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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 

Die  Anatomie  de»  Menschen  hat  seit  langer  Zeit  aufgehört,  nur 
eine  Sammlung  von  Thatsachen  zu  sein,  welche  die  Zergliederung  des 
Körpers  bezüglich  dessen  Zusammensetzung  an  den  Tag  brachte.  Als 
wissenschaftliche  Grundlage  diente  ihr  die  Physiologie.     Diese  ver- 
knüpfte die  losen  Befunde  jener  Thatsachen,  und  so  lange  man  Organe 
anatomisch  beurtheilen  wird,  bleibt  auch  die  Frage  nach  deren  Function 
ein  wichtiger  Factor.    Seit  das  Mikroskop  in  die  Reihe  der  Hilfsmittel 
anatomischer  Untersuchung  trat,  fügten  sich  unzählige,  auf  dem  neuen 
Wege  gewonnene  Erfahrungen  dem  alten  Grundstocke  zu,  und  mit  der 
allmählichen  Ausbildung  der  Histologie  auf  dem  Fundamente  der  Zellen- 
lehre gewöhnte  man  sich,  nicht  nur  den  Körper  aus  Orgauen,  sondern 
diese  wiederum  aus  Geweben  zusammengesetzt  sich  vorzustellen:  aus 
Gebilden,  die  von  Zellen  sich  ableiten,  denselben  Fonnelcmenten,  aus 
denen  die  Organismen  weit  hervorgeht.    Was  die  Histologie  für  die 
Textur  der  Organe  erwies,  das  zeigte  die  vergleichende  Anatomie  an 
letzteren  selbst:  die  Übereinstimmung  des  Typischen  der  Organisation 
des  Menschen  mit  jener  der  Wirbelthiere,  und  damit  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Thierreiche.    Endlich  lehrte  auch  die  Entwicklungs- 
geschichte bei  der  Entstehung  des  Körpers  dieselben  Vorgänge  kennen, 
wie  sie  im  Bereiche  anderer  Vertebrateu  bestehen.  Aus  der  Verschieden- 
heit des  Einzelnen  leuchtet  Uberall  das  Walten  der  gleichen  Bildungs- 
gesetze hervor. 

So  gewann  die  Auffassung  des  Menschen  als  eines  in  seinem  Körper- 
bau keineswegs  isolirt  dastehenden,  sondern  mit  anderen  verwandten 
Organismus,  von  verschiedenen  Seiten  her  festere  Begründung,  und  dein 
anatomischen  Horizonte  ward  eine  fast  uuermessliehe  Erweiterung  zu 
Theil.  Den  mächtigen  Einfluss  jener  Disciplincu  auf  die  Anatomie  des 
Meeschen  in  Abrede  zu  stellen,  hieße  ebenso  die  Tragweite  von  deren 
Bedeutung  unterschätzen,  wie  es  ein  Niederhalten  der  anatomischen 
Wissenschaft  wäre,  wenn  sie  jener  sich  nicht  bedienen  dürfte.  Das 
eben  gehört  doch  zum   innersten  Wesen  einer  Wissenschaft,  dass  sie 
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nicht  blos  aus  sieb  selbst  sich  weiterbildet,  sondern,  mit  verwj 
Disciplincn  in  steter  Wechselwirkung,  von  da  aus  neues  Licht  em 
und  neue  Aufgaben  fUr  ihre  Forschung.  Bei  allem  Festhalten  an  c 
Grundsatze  darf  jedoch  nicht  verkannt  werden,  dass  das  Ziel  noch 
erreicht  ist,  wenn  wir  es  auch  in  der  Ferne  schon  erblicken.  O 
täuscht  die  Wegstrecke,  die  zurückzulegen  ist,  und  nicht  selten  si 
Umwege,  die  allein  uns  jenem  näher  bringen.  Daher  ist  Vorsiel 
jeden  Fortschritt  geboten.  Wie  auf  das  Ziel  muss  der  Blick  auc 
den  Weg  gerichtet  sein. 

Von  diesem  Standpunkte  unternahm  ich  die  Bearbeitung  des 
liegenden  Buches,   nachdem  ich  mich  von  dem  hohen  didakti 
Werthe  der  genetischen  Methode  läogst  Uberzeugt  hatte.    »Sie  war 
gebend  für  die  Behandlungsweise,  wie  auch  für  die  vom  Hergebra 
nicht  selten  abweichende  Gruppirung  des  Stoffes.    Wie  das  Eiiif. 
auf  das  Wichtigste  des  feineren  Baues  die  Voranstellnng  einer  k> 
Schilderung  der  Gewebe  erforderte,  so  hat  die  genetische  Darste 
der  Organe  die  Zufügung  einer  Entwickelungs- Skizze  zu  dem  ei 
tenden  Abschnitte  nothwendig  gemacht.    In  beiden  sollten  nur  die 
gemeinsten  Umrisse  gegeben  werden.    I  ber  noch  unentschiedene, 
erst  durch  tieferes  Eindringen  verständlich  werdende  Punkte  bin 
hinweggegangen,  denn  es  handelte  sich  hier  nur  um  Gewinnung 
Anknüpfungen  für  die  Behandlung  der  Organe  in  jenem  Sinne  um 
die  Darstellung  von  deren  Textur.    Ausführlicheres  bieten  Lehr- 
Handbücher  jener  Fächer,  auf  welche  verwiesen  ist.    Wo  vergleich 
anatomische  Thatsachen  Wichtiges  erklären  konnten,  ist  ihrer  Erwähl 
geschehen.    Größere  Excursc  in  dieser  Richtung  habe  ich  vermie 
ebenso  auch  die  Bezugnahme  auf  solche  Verhältnisse,  die  nur  eine 
fassendere  Behandlung  darzustellen  vermag. 

Der  Zweck  dieses  Buches  als  eines  einführenden  bestimmte 
Umfang  des  Ganzen,  wie  der  einzelnen  Abschnitte.   Vieles  konnte  d; 
nur  in  der  Kürze  gegeben,  Manches  nur  angedeutet  werden.  In 
kleiner  gedruckten  Noten  fand  auch  Wichtiges  eine  Stelle,  so  dass 
Kleindruck  häufig  nur  einer  Kaumersparnis  gedient  hat. 

Zur  Erläuterung  des  Textes  hat  der  Herr  Verleger  eine  Anzahl 
Figuren  in  Holzschnitt  beizugeben  gestattet,  durch  weiche  wenigstens 
die  wichtigsten  Dinge,  für  Alles,  was  für  die  anatomische  Anscham 
als  grundlegend  gelten  muss,  auch  bildliche  Darstellungen  geboten  si 
Dein  peripherischen  Nervensysteme  die  gleiche  Ausstattung  zu  gel 
hielt  ich  für  minder  nöthig,  da  bei  erlangter  Kenntnis  der  übrigen  Org. 
Systeme  die  Vorstellung  jeuer  Nervenbahnen  keine  schwierige  ist.  E 
Anzahl  von  Figuren  ist  anderen  Werken  des  gleichen  Verlages  e 
nommen.  Viele  derselben  sind  modificirt.  oder  stellen  nur  Tlieile  jci 
Abbildungen  dar.    Deshalb  nahm  ich  bei  den  einzelnen  Holzschnitt 
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Umgang  von  der  Angabe  ihrer  Herkunft  und  gebe  in  einem  besonderen 
Nachweise  darüber  im  Zusammenhange  Kechenschaft.  Dass  ich  die 
übliche  Figurenbezeichnung  mit  der,  meines  Wissens  zuerst  in  Grayb 
-Anaromy«  angewendeten  vertauschte,  wird  man  nicht  für  unzweck- 
mäßig halten.  Die  längere,  von  der  Vorbereitung  des  Buches  bean- 
spruchte Zeit  hat  die  Ausführung  der  Illustrationen  in  verschiedene 
Hände  gelangen  lassen,  woraus  nicht  blos  einige  Ungleichheit  der  Be- 
handlung der  Figuren  entsprang.  Audi  die  Drucklegung  hat  sich  aus 
mehrfachen  Gründen  Uber  einen  längeren  Zeitraum  erstreckt,  und  hat 
sogar  eine  ausgedehnte  Unterbrechung  erfahren  müssen.  Für  viele 
hiedurch.  sowie  bei  der  Herstellung  der  Holzschnitte  entstandene  Mühe- 
waltungen bin  ich  dem  Herrn  Vertreter  der  Verlags-Firma  zu  großem 
Danke  verpflichtet.  Solcher  gebührt  auch  dem  Prosector  der  hiesigen 
anatomischen  Anstalt,  Hemi  Dr.  G.  Klge,  der  mit  manchen  fllr  die 
Abbildungen  benutzten  Präparationen  mich  bereitwillig  unterstützt  hat. 
Mehrfache  Corrigenda  sind  am  Schlüsse  des  Buches  angeführt.  Andere, 
hoffentlich  nur  unwesentliche,  wolle  der  Leser  selbst  berichtigen. 

So  übergebe  ich  denn  das  Buch  seinem  Interessenten- Kreise,  mit 
dem  Wunsche,  dass  es  nach  jenen  Gesichtspunkten,  die  mich  bei  seiner 
Abfassung  leiteten,  beurtheilt  weiden  möge  und  seinen  Zweck  erfülle. 

Heidelberg.  Mitsominer  1SS3. 

C.  Gegenbaur. 
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Vorwort  zur  vierten  Auflage. 

In  der  Theilung  dieser  neuen  Auflage  in  zwei  Bande  soll  nicht 
sowohl  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Inhaltes,  als  die  Absicht  einer 
bequemeren  Benutzung  des  Buches  zum  Ausdruck  kommen. 

Von  den  im  Texte  vorgenommenen  Veränderungen  darf  ich  Kürzungen 
aufführen,  durch  welche  für  manche  neue  Einfügung  Raum  gewonnen 
ward.  Die  bedeutendste  der  letzteren  umfasst  einen  dem  ersten  Ab- 
schnitte zugegebenen  historischen  Abriss.  Es  erschien  mir  als  Pflicht,  den 
Studirenden  auch  auf  die  Vergangenheit  der  Anatomie  einen  Blick  zn 
eröffnen,  durch  den  das  Interesse  an  einer  Disciplin  nur  gewinnen  kann, 
welche  die  Spuren  einer  langen  Geschichte  allenthalben  an  sich  trägt. 
Die  Wandelungen,  die  sie  erfahren,  erwecken  Theilnahme  und  flößen 
Achtung  vor  dem  allmählich  Gewordenen  ein,  und  indem  sich  der  histo- 
rischen Betrachtung  auch  die  Gegenwart  nur  als  eine  Phase  des  großen 
Entwickelungsganges  darstellt,  bildet  sich  für  das  Alte  ein  billiges  Ur- 
theil,  und  das  Neue  bleibt  vor  Überschätzung  bewahrt.  Wie  mir  fiir 
diese  Skizze  der  zugemessene  Raum  Beschränkung  auferlegte,  so  ergab 
sich  solche  bezüglich  einer  Vermehrung  des  übrigen  Textes  in  der  Auf- 
gabe des  Buches. 

Ich  kann  die  Meinung  nicht  theilen,  dass  Alles,  was  die  Forschung 
zu  Tage  fördert,  sofort  auch  als  Lehrstoff  zu  dienen  habe:  dass  eine 
neue  Auflage  eines  Lehrbuches  auch  stets  das  »Neueste«  bringen  solle. 
Mir  scheint,  dass  hier  vor  Allem  die  Qualität  des  Neuen  in  Betracht  zu 
kommen  hat.  Von  der  ungeheuren  Masse  der  für  alle  Organsysteuie 
bestehenden,  täglich  sich  mehrenden  Einzelerfahrungen  eignet  sich  doch 
nur  ein  geringer  Thcil  zu  jener  Verwerthang.  Wie  interessant  auch 
Vieles  sein  mag,  vielleicht  auch  Wichtigkeit  verheißend,  daraus  für  sich 
geht  noch  kein  Grund  zur  Vermehrung  des  Lehrstoffes  hervor.  Als 
Kriterium  dafür  mag  theils  die  Bedeutung  gelten,  welche  sich  entweder 
für  das  physiologische  oder  das  morphologische  Verständnis  eines  Ob- 
jectes  ergiebt,  theils  der  Werth  der  betreffenden  Kenntnis  für  den  künf- 
tigen Arzt.    Zur  Innehaltung  solcher  Grenzen  drängt  auch  die  fort- 
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schreitende  Specialisirung  der  Lehrfächer,  in  welcher  mit  der  Ausbildung 
und  Vertierung  der  verschiedenen  DiRciplinen  auch  das  Ungenügen  des 
Einzelnen  zur  völligen  Beherrschung  des  Gesammtumfangcs  derselben 
Ausdruck  erhält.  Was  aber  für  den  Lehrer  nicht  flir  möglich  gilt,  wird 
doch  noch  viel  weniger  von  dem  Lernenden  verlangt  werden  dürfen ! 

Bezüglich  der  die  Holzschnittfiguren  betreffenden  Veränderungen 
muss  ich  vor  Allem  dankbar  anerkennen,  dass  der  Vertreter  der  Verlags- 
firma, Herr  Reinicke,  zum  Ersätze  minderwerthiger  und  zur  Herstellung 
neuer  Darstellungen  keine  Opfer  gescheut  hat.  So  wurden  fast  sämmt- 
üche  Figuren  des  dritten  Abschnittes  durch  neue  ersetzt.  Ich  verdanke 
die  in  größerem  Maßstabe  hergestellten  Zeichnungen  zu  diesen,  wie  zu 
den  meisten  anderen  neu  hinzugekommenen  Figuren  der  Künstlerhand 
des  Herrn  C.  Pauscii,  der  mit  voller  Hingebung  und  richtigem  Verständ- 
nisse seine  Aufgabe  gelöst  hat.  Die  xylographischen  Institute  der  Herren 
Käseberg  &  Örtel,  von  F.  Tegetmeyer,  sowie  jenes  von  J.  G.  Flegel 
haben  die  Ausführung  in  anerkennenswerther  Weise  gefördert.  In  der 
auf  eine  längere  Zeit  sich  erstreckenden  nicht  geringen  Mühewaltung  bei 
der  Herstellung  der  Objecte  sowohl,  als  auch  bei  den  vielartigen  bei 
einem  solchen  Unternehmen  erforderlichen  Dispositionen  erfreute  ich 
mich  des  bewährten  Beistandes  des  Herrn  Prof.  G.  Rüge,  nach  dessen 
Weggang  von  Heidelberg  Herr  Prosector  Dr.  Maurer  bereitwillige  Hilfe 
Ut.    Allen  Genannten  gebührt  mein  Dank! 

Durch  die  angestrebte  Vervollkommnung  und  die  Vermehrung  der 
Abbildungen  wollte  ich  den  Theil  des  Studiums  des  Buches  erleichtern, 
der  ausschließlich  die  anatomischen  Thatsachen  betrifft.  Eine  Abbildung 
gicbt  raschere  Orientirung  als  lange  Beschreibungen.  Aber  man  muss 
rieh  hüten,  das  höchste  und  letzte  Ziel  in  jener  Orientirung  zu  sehen. 
Nicht  einmal  diese  wird  immer  aus  jenen  gewonnen,  und  Uberall  da, 
wo  an  der  Stelle  der  Beständigkeit  eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
funde waltet,  tragen  Abbildungen  mehr  zur  Erzeugung  irrthümlicher 
Vorstellungen  bei,  als  dass  sie  aufklärend  wirkten.  Daher  ist  übel  be- 
rathen.  wer  in  solchen  Fällen  seine  Kenntnisse  nur  aus  Bildern  schöpft. 
Abbildungen  stellen  doch  nur  etwas  Nebensächliches  dar.  sie  sind  nütz- 
liches Beiwerk  für  deu  Unterricht.  Dieser  hat  seinen  praktischen  Schwer- 
punkt in  der  Vorführung  des  Xaturobjectes  und  theoretisch  in  der 
Methode,  welche  hier  nicht  blos  innerhalb  der  Schranken  reiner  Be- 
schreibung sich  hält. 

Welche  Meinung  man  auch  über  den  Umfang  der  Anthropotomie, 
Ober  ihr  Verhalten  zu  den  Grenzgebieten,  sowie  über  ihre  wissenschaft- 
liche Ausgestaltung  haben  mag:  das  Eine  bleibt  doch  unwiderlegt,  dass 
die  genetische  Methode  anatomische  Thatsachen  zu  erklären  vermag  und 
dass   ihre   Anwendung  auf  den   anatomischen    Unterricht  denselben 
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erleuchtet,  Lehren  heißt  entwickeln.  Ob  es  vortheilhaft  sei,  im  Unter- 
richte mit  der  beschreibenden  Darstellung  auch  die  erläuternde,  erklä- 
rende zu  verbinden,  kann  man  daher  nur  dann  bezweifeln,  wenn  man  auf 
das  Verständnis  der  Darstellung  keinen  Werth  legt  und  das  Hauptziel  des 
Unterrichtes  in  der  bloßen  Routine  sucht.  Wenn  jene  Methode  die  That 
Sachen  verständlicher  macht,  so  erschwert  sie  aber  den  Unterricht  nicht, 
sondern  sie  erleichtert  ihn,  und  zwar  um  ebensoviel,  als  sie  mit  dem 
Urtheile  erfassen  lässt,  was  ohne  sie  nur  dem  Gedächtnisse  einzuprägen, 
somit  bloßer  Memorirstoff  wäre.  Das  wird  auch  dadurch  nicht  anders, 
dass  die  Objecte  durch  unmittelbare  Anschauung  zur  Kenntnis  kommen, 
denn  es  ist  doch  nur  das  Gedächtnis,  dem  die  reale  Vorstellung  des 
Objectes  Ubergeben  wird. 

Mit  diesen  Bemerkungen,  die  schon  einer  früheren  Auflage  voran- 
gestellt waren,  schließe  ich  aucli  das  Vorwort  für  diese  ab  und  möchte 
bezüglich  alles  Übrigen  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  haben. 

Heidelberg,  im  November  ISS9. 

Der  Verfasser. 
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Begriff  und  Aufgabe. 


§  l. 

Die  Anatomie  ist  die  Lehre  vom  Baue  oder  von  der  Strnctur  der  lebenden 
Körper.  Ihr  Object  sind  die  geformten  Theile,  welche  den  Körper  räumlich 
xusammensetzen.  Behufs  Erforschung  dieser  Zusammensetzung  nimmt  sie  die 
Zergliederung  der  Körper  vor,  wird  somit  Zergliederungskunde.  80  entstand  ihr 
Name  von  avoriavstv).  Die  Zergliederung  selbst  ist  also  nur  Mittel,  während 
das  durch  diese  gewonnene  Ergebnis,  der  Einblick  in  die  Zusammensetzung  und 
deren  Verständnis,  der  Zweck  ist. 

Die  den  Körper  zusammensetzenden  geformten  Theile  sind  die  Träger 
wahrend  des  Lebens  an  ihnen  sich  äußernder  Vorgänge,  sie  sind  die  materiellen 
Substrate  fUr  Verrichtungen,  welche  im  Organismus  sich  vollziehen  und  in  ihrem 
Wechselspiel  das  Leben  bedingen.  Damit  erscheinen  die  Körpertheile  als  Werk- 
zeuge, Organe.  Indem  die  Anatomie  den  Körper  aus  solchen  Organen  zusammen- 
gesetzt darstellt,  zeigt  sie  uns  denselben  als  einheitlichen  Complex  von  Organen: 
als  Organismus. 

In  der  Structur  eines  Organismus  lehrt  die  Anatomie  formale  Befunde  ken- 
nen, die  Formbescbaffenheit  der  Theile  in  ihrer  räumlichen  Anordnung  und 
ihrem  gegenseitigen  Bedingtsein.  Damit  bildet  sie  einen  Theil  der  Morphologie, 
der  Wissenschaft  von  dem  Zusammenhange  der  Formerscheinnngen.  Von  dieser 
wird  ein  anderer  Theil  durch  die  Entwickelungsgeschichte  vorgestellt.  Diese  hat 
die  Vorgänge  der  allmählichen  Veränderung  des  Organismus  im  Auge,  sowohl 
bei  seinem  individuellen  Werden,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  en- 
geren oder  weiteren  Abtheilung,  welcher  der  Organismus  angehört.  Damach 
gliedert  sie  sich  wieder  in  Ontogenir,  Entwicklungsgeschichte  des  Individuums 
aus  seinem  Keime  [Keimesgeschichte' ,  und  Phylogenie,  Entwicklungsgeschichte 
der  Organismen  aus  anderen  Organismen,  somit  Abstammungslehre  (Stammes- 
geschichte   Haeckel  . 

Diesen  morphologischen  Disciplinen  stellt  sieh  die  Physiologie  gegenüber, 
welche  die  Prüfung  der  an  den  Organen  sich  äußernden,  zur  Erhaltung  des  Lebens 
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des  Individuums,  oder  zur  Erhaltung  der  Fortdauer  der  Art  dienenden  Functionen 
und  deren  gesetzmäßigen  Ablauf  zur  Aufgabe  hat.  Wie  die  Aufgabe  verschieden, 
so  ist  es  auch  die  Methode  der  Forschung. 

Die  Anatomie  findet  in  jedem  Organismus  ein  Object  ihrer  Forschung.  Auf 
den  Ban  der  thierischen  Organismen  sich  erstreckend  wird  sie  zur  Zootomie; 
dem  menschlichen  Körper  zugewendet  wird  sie  Anthropotomie.  In  beiden  Fällen 
kann  sie  sich  auf  die  nächsten  Ergebnisse  der  Zergliederung  beschränken:  sie 
stellt  diese  beschreibend  dar,  ist  damit  descriptive  Anatomie.  Wird  das  Object 
der  Beschreibung  den  aus  der  vergleichenden  Zusammenstellung  mehrerer  Orga- 
nismen sich  ergebenden  Verhältnissen  untergeordnet,  so  gestaltet  sich  daraus  die 
vergleichende  Anatomie. 

§  2. 

In  ihrer  Methode  bleibt  die  Anatomie  dieselbe,  welchen  Organismus  sie  auch 
zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  nimmt.  Zootomie  und  Anthropotomie  sind 
nur  nach  ihrem  Objecto  verschieden.  Aber  dennoch  ist  dem  anthropotomischen 
Zweige  der  Structurlehre  eine  separate  Stellung  einzuräumen.  Es  ist  unser 
eigener  Organismus,  um  dessen  Erkenntnis  es  sich  handelt,  und  diese  eröffnet 
uns  den  Blick  auf  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  und  lehrt  uns  die  Be- 
ziehungen kennen,  welche  zwischen  jenem  und  der  Organismenwelt  bezüglich  der 
organologischen  Einrichtungen  obwalten. 

Nicht  minder  wichtig  wird  die  Anatomie  des  Menschen  dnreh  die  Bezieh- 
ungen zur  Heilkunde.  Für  alle  Zweige  der  Medicin  bildet  die  Kenntnis  des  Baues 
des  menschlichen  Körpers  das  erste  und  unerlässlichste  Fundament.  Kein  an- 
derer höherer  Organismus  hat  bezüglich  seiner  Structur  eine  so  sorgfältige  und 
vielseitige,  aufs  geringste  Detail  gerichtete  Durchforschung  erfahren,  als  der  des 
Menschen,  so  dass  er  unbedingt  als  der  am  genauesten  gekannte  gelten  muss. 
Tritt  so  die  Anthropotomie  in  reicher  Ausstattung  und  mächtig  durch  ihre  Be- 
ziehungen zur  Medicin  Uberall  in  den  Vordergrund,  wo  es  sich  um  anatomische 
Dinge  handelt,  so  entspringen  doch  eben  ans  dem  Wesen  ihres  Objectes  vielfache 
uud  bedeutungsvolle  Beziehungen ,  derart,  dass  die  Kenntnis  des  ausgebildeten 
Organismus  zu  seiner  Beurtheilung  wie  zu  seinem  wissenschaftlichen  Verständnis 
keineswegs  ausreicht.  Denn  der  menschliche  Organismus  steht  nicht  isolirt  in 
der  Natur,  sondern  ist  nur  ein  Glied  einer  unendlichen  Reihe,  in  welcher  durch 
die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  auch  das  Einzelne  erleuchtet  wird. 

Andre  Behandlung  des  anatomischen  Stoffes  charakterisirt  die  topogmphitehe  Ana- 
tomie. Sie  hat  zum  Zwecke  genaue  topographische  Orientirung,  sieht  daher  von  der 
Behandlung  des  Körperbaues  nach  den  Organsystemen  ab,  so  dass  sie  diese  vielmehr 
als  schon  bekannt  voraussetzt  und  sich  wesentlich  an  die  Beschreibung  aller  in  be- 
stimmten Körperabschnitten  oder  an  gewissen  Regionen  vorkommenden  Einrichtungen 
halt,  bei  denen  die  verschiedensten  Organsysteme  roneurriren  können.  Mit  Bezug  auf 
operativ  wichtig  werdende  Regionen  wird  sie  zur  chirurgischen  Anatomie,  die  mehr  oder 
minder  mit  der  topographischen  zusammenrillt.  Diese  beiden  Abzweigungen  der  Anthro- 
potomie haben  durch  ihre  exclusiven  Beziehungen  zur  praktischen  Medicin  für  diese  die 
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rtößte  Wichtigkeit  and  können  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch  ala  eigene  Dlaci- 
pUnen  selten,  denen  aber  die  Bedeutung  selbständiger  Wissenschaften  in  dem  Maße  ab- 
gebt, als  sie  nur  die  Anwendung  der  Anatomie  auf  rein  praktische  Zwecke  vorstellen. 

Geschichtlicher  Abriss. 

Anf&nge  im  Alterthum. 

§  3. 

Die  Anfänge  der  Anatomie  reichen  weit  ins  Alterthum  zurück.  Dunkle 
Vorstellungen  von  der  Organisation  sind  es,  denen  wir  bei  allen  Culturvölkern 
begegnen.  Bei  manchen  bleibt  es  bei  jenen,  wie  bei  den  Indern,  deren  Hcil- 
kunst  ohne  Anatomie  in  eigener  Art,  und  zu  nichts  weniger  als  zu  hoher  Voll- 
kommenheit sich  entwickelte.  Bei  den  Ägyptern  scheint  der  Todtencult  auf 
anatomische  Kenntnisse  zu  verweisen,  denn  er  erforderte  eine  gewisse  Behand- 
lung selbst  innerer  Körpertheile,  diese  lag  aber  ausschließlich  in  den  Händen  un- 
wissender Männer  und  wurde  als  bloßes  Handwerk  ausgeübt.  Es  geht  zwar  die  Sage, 
dass  schon  in  älterer  Zeit  Forschungen  Aber  den  Bau  des  Körpers  bestanden  hätten, 
welcher  Art  diese  waren,  ist  uns  nicht  überliefert.  Bei  den  Griechen  setzte  die  in 
religiösen  Vorstellungen  begründete  Unverletzbarkeit  des  menschlichen  Leichnams 
der  Forschung  an  letzterem  eine  Schranke.  Wo  bei  den  Naturphilosophen  des 
griechischen  Alterthums  das  Bedürfnis  eines  Eindringens  in  die  Organisation 
auftrat,  da  wurde  es  an  der  Untersuchung  von  Thieren  befriedigt.  So  wird  von 
Empedokles  aus  Agrigent  (geboren  um  504  v.  Chr.)  berichtet,  dass  er  Thiere  zer- 
gliedert habe, und  das  gleiche  von  Demokrit  dem  Abderiten  [ca.  460— 370  v.  Chr.) . 
Aber  auch  für  den  Bau  des  Menschen  bestehen  schon  in  jener  Zeit  mehrere  An- 
gaben, die  wohl  größtenteils  theoretisch  construirt  aus  jenen  Thierzergliede- 
ningen Grundlagen  empfingen,  wie  die  Schilderungen  des  Gefäßsystems,  von 
Diogenes  ans  Apollonia  (um  450  v.  Chr.).  Von  dem  Kreise  der  anatomischen 
Kenntnisse  jener  Periode  ist  nur  wenig  erhalten  geblieben,  nur  soviel,  als  davon 
in  die  Schriften  Späterer  überging.  Aber  auch  daraus  ist  zu  ersehen,  dass  nicht 
blos  im  Allgemeinen  eine  rege  Forschung  bestand,  sondern  auch  manche  feinere 
Structuren  ermittelt  wurden,  wie  z.  B.  das  Labyrinth  des  Gehörorgans,  welches 
bereits  Empedokles  kannte. 

Erst  das  Bedürfnis  der  allmählich  sich  entwickelnden  Heilkunst  nach  einer  ge- 
naueren Kenntnis  des  menschlichen  Körpers  eröffnete  den  Weg  zu  den  ersten  Stufen 
einer  umfänglicheren  anatomischen  Erfahrung,  und  führte  nach  und  nach  zur 
»chärferen  Unterscheidung  der  Körpertheile.  So  finden  wir  die  ersten  genaueren 
anatomischen  Angaben  mit  dem  Namen  des  berühmtesten  Arztes  im  Alter - 
thume,  Hippokrates  ans  Kos  (ca.  439 — 377  v.  Chr.)  verknüpft.  Obwohl  nur 
einige  der  ihm  zugeschriebenen  Schriften  für  echt  gelten,  andere  einer  noch 
früheren  Zeit  angehören,  oder  später  vielfach  überarbeitet  sind,  noch  andere 
endlich  völlig  die  Producte  einer  späteren  Zeit  sind,  so  geben  die  ersteren  doch 
ein  Bild  der  anatomischen  Vorstellungen,  die,  in  den  Schulen  der  Asklepiaden 
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gepflegt,  in  jener  Zeit  herrschten.  Diese  meist  nur  gelegentlich  eingestreuten 
anatomischen  Bemerkungen  gründeten  sich  jedoch  nicht  anf  Zergliederungen  von 
menschlichen  Leichnamen,  sondern  auf  Untersuchung  von  Thieren,  und  nur  für 
Skelettheile  gab  der  menschliche  Körper  die  Grundlage  ab.  So  sind  unter  An- 
deren die  Deckknochen  des  Schädels  bekannt,  auch  deren  Diploe  und  die  Nahtver- 
verbindungen. Die  Muskeln  bergen  sich  größtenteils  unter  dem  allgemeinen 
Begriffe  der  Fleischtheile  (odpxe;) ,  worunter  auch  andere  Weichtheile  ver- 
standen werden.  Blutgefäße  jeder  Art  sind  Adern  ('fXißs;).  Sie  gehen  von 
der  Leber  aus,  dem  Organe  der  Blutbereitung,  auch  von  der  Milz.  Verworrene 
Vorstellungen  bestehen  noch  vom  Darm.  Die  Luftröhre  (apnjptr,)  führt  Luft  in 
die  Lungen,  die  von  da  aus  zum  linken  Herzen  gelangt,  von  wo  sie  als  Pneuma 
sich  vertheilt.  Nerv,  Sehne  und  Band  werden  abwechselnd  vsupov  oder  tovo;  be- 
nannt. Das  Gehirn  ist  der  Sammelort  von  Schleim,  doch  wird  es  schon  von 
manchen  Hippokratikern  als  Sitz  des  Denkens  und  der  Empfindung  angesehen. 
Von  größter  Bedeutung  ist  aber,  dass  Hippokrateb,  wie  er  die  Medicin  von  my- 
stischen Banden  befreite,  damit  auch  die  Anatomie  auf  den  Boden  der  Erfahrung 
gestellt  hat,  und  ihr  den  richtigen  Weg  zu  ihrer  Ausbildung  wies. 

Beträchtlicher  wird  der  Kreis  anatomischer  Vorstellungen  durch  Aristoteles 
(384 — 323  v.  Chr.)  erweitert.  Aus  ärztlicher  Familie  stammend  (sein  Vater  war 
Arzt  am  macedonischen  Hofe]  war  er  als  Lehrer  und  Freund  des  großen 
Alexander  von  diesem  in  den  Stand  gesetzt,  aus  zahlreichen  Zergliederungen  zum 
Theile  seltener  Thiere  eine  Kenntnis  der  Organisation  zu  gewinnen,  die  noch 
heute  Staunen  erregt.  Wohl  mögen  die  Arbeiten  von  Vorgängern  in  der 
»Thiergeschichte«  wie  in  der  Schrift  »Ober  die  Theile  der  Thiere«  Verwerthung 
gefanden  haben,  die  geistige  Durchdringung  und  Sichtung  des  hier  niedergelegten 
ungeheueren  Materials  ist  gewiss  des  Aristoteles  eigenstes  Werk.  Er  scheidet 
die  Theile  des  Körpers  in  gleichartige  ouotoaepr/  (Blut,  Schleim,  Fett,  Fasern, 
Knorpel,  Knochen  etc.)  die  nicht  wieder  in  verschiedene  zerlegt  werden  können, 
und  in  ungleichartige"  (avofioiojAsprJ,  die  aus  verschiedenen  zusammengesetzt 
sind.  »Fleisch  kann  man  wieder  in  Fleisch  zerlegen,  aber  eine  Hand  nicht  in  Hände.« 
Die  Theile  der  letzteren  Art  werden  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Körper  benrtheilt, 
und  daraus  entsteht  der  Organbegriff.  Die  mannigfaltigen  Organe  nach  ihren  Ver- 
richtungen geordnet,  werden  auch  mit  jenen  des  Menschen  verglichen,  aber  es  ist 
kaum  zweifelhaft,  dass  Aristoteles  keinen  menschlichen  Leichnam  zergliedert  hat, 
wenn  er  auch  manches  richtig  darstellt.  Wie  die  Organisation,  so  ist  es  auch  die 
Entstehung  der  Thiere,  die  er  behandelte,  und  für  deren  Entwicklung  er  manche 
wichtige  Beobachtung  mitgetheilt  hat.   Das  gilt  auch  bezüglich  des  Menschen. 

Von  zahlreichen  Über  den  Bau  des  Menschen  gemachten  Angaben  heben  wir 
die  über  das  Gefaßsystem  hervor.  Die  Blutgefäße  werden  vom  Herzen  abgeleitet, 
welches  drei  Höhlen  besitzt.  Aus  dem  Herzen  geht  die  große  Ader  ([AS^aATj 
<pXe<J/,  die  Hohlvene;  und  ein  zweites  Gefäß,  die  Aorta,  hervor.  Es  sind  also,  da  die 
Aortasich  wieder  vertheilt,  wie  die  Hohlvene,  Venen  und  Arterien  unterschieden, 
wenn  auch  letztere  noch  nicht  benannt  sind.  Hohlvene  und  Aorta  sind  auch  durch 
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die  Beschaffenheit  ihrer  Wand  verschieden.  Darch  die  entere  wird  das  Blut  im 
Körper  vertheilt,  ob  auch  durch  die  Aorta,  ist  unklar.  Auä  den  Lungen,  die  mit 
dem  Herzen  durch  Köhren  (icopoi)  in  Verbindung  stehen,  theilt  sich  dem  Blute 
•Pnetima«  mit,  aber  nicht  durch  directen  Uebergang,  sondern  dnrch  Berührung. 
Das  Herz  ist  auch  Sitz  der  Empfindung,  und  Auge  und  Ohr  fnngiren  nnr  durch 
die  zu  ihnen  gehenden  Adern.  Das  Gehirn  dagegen  ist  empfindungslos,  blutleer. 
Seine  Function  ist  Niederschlag  von  Schleim.  Von  dem  Gehirn  setzt  sich  das 
Rockenmark  fort,  es  ist  aber  anderer  Art  als  das  Gehirn. 

Die  vorn  Gehirne  losgehenden  Röhren  (rr^pot  tvj  iyxs'-päXoy)  haben  als  Nerven  zu 
gellen,  die  aber  noch  nicht  in  ihrer  Bedeutung  bekannt  Bind.  Empfindung  und  Be- 
wegung »ind  mehr  Immanente  Eigenschaften  der  Körpertbeile. 

Die  drei  >on  AaitrroTOi.Es  dem  Herzen  zugeschriebenen  Räume  pflegen  ao  gedeutet 
zu  werden,  dass  einer  derselben  der  ungetbellt  aufgetaute  Vorhof  aei.  Das  scheint  mir 
ntrht  richtig.  Die  Beschreibung  des  Herzens  lägst  keinen  Zweifel:  der  rechte  und  der 
linke  Kaum  sind  die  beiden  Kammern,  der  mittlere  Ist  der  Conus  arteriosus  der  linken 
Kammer,  aus  dem  die  Aorta  entspringt  (f(  hi  doprrj  dr.i>  ttj;  jjiIotj;).  »Dieser  Raum  ent- 
bitlt  das  dünnste  Blut.«  Die  Vorhöfe  sind  gar  nicht  als  besondere  Heretheile  unterschieden, 
wie  sie  es  auch  spater  noch  nicht  sind.  Der  rechte  ist  ein  Theil  des  rechton  Herzens,  jener, 
durch  den  die  Hohlvene  geht;  diese  ist  hier  ein  Theil  des  Herzens,  d.  h.  der  rechten 
Kammer,  wie  diese  ein  Theil  der  Hohlvene  ist.  In  dieser  Auffassung  wird  auch  die 
Angabe  verständlich,  dass  die  HohWene  zur  Lunge  einen  Canal  entsende,  worunter  nur 
die  Lungenarterie  gemeint  sein  kann.  Also  ist  nur  der  mittelbare  Zusammenbang  ins  Auge 
gefaxte  Die  Verbindung  des  linken  Herzens  mit  der  Lunge  geschieht  durch  das,  was  später 
der  linke  Vorhof  ist.  Die  Scheidewand  der  linken  und  der  mittleren  Höhle  des  Aeisto- 
ra.»s  würde  dann  vom  medialen  Segel  der  Mitralis  und  den  dazugehörigen  Chordae  tendi- 
neae  und  Papillarmuskeln  gebildet,  wäre  also  durchbrochen,  wie  es  von  den  Späteren  für 
die  eigentliche  Kammerscheidewand  angenommen  wird.  Die  große  Bedeutung,  welche  die 
t tipponlrte  Porosität  der  Scheidewand  für  die  alten  Vorstellungen  von  dem  Bau  und  der 
Kunrtiou  des  Herzens  besitzt,  lässt  es  nicht  unwichtig  erscheinen,  auf  jene  Deutungen 
einzugehen,  denn  hier  ist  vielleicht  die  Quelle  des  späteren  Irrthums  zu  suchen. 

Nach  dem  mit  dem  Tode  seines  Begründers  entstandenen  Zerfall  des  Alexan- 
drinisehen Weltreiches  fanden  Kflnste  und  Wissenschaften  an  manchem  der  klei- 
neren Hofe  sorgfältige  Pflege.  In  dieser  Richtung  erscheinen  die  Könige  von 
Syrien  und  Pergamns,  besonders  aber  jene  Aegyptens  als  thätige  Förderer,  und 
Alexandria  gestaltet  sieh  unter  den  ersten  Ptolemäern  znm  Hauptsitze  hellenischer 
Geistesbildung.  Die  weltberühmte  Bibliothek,  sowio  zahlreiche  in  Alexandria  sich 
sammelnde  Gelehrte  verbreiteten  Kenntnisse  in  allen  Wissenszweigen  jener  Zeit. 
An  der  für  die  Medicin  gegründeten  Schule  fand  die  Anatomie  glänzende  Ver  - 
tretung durch  IIkkophilcs  (um  300  v.  Chr.;,  wahrscheinlich  aus  Chalcedon  ge- 
bürtig, und  seinen  Nebenbuhler  EsAsifiTRATUs  aus  Julis  auf  der  Insel  Keos  'gest. 
am  d.  J.  280  .  Unter  ihnen  bildet  die  zum  Zwecke  der  Forschung  gestattete 
Zergliederung  menschlicher  Leichen  ein  epochemachendes  Ereignis.  Auch 
lebende  Verbrecher  sollen  secirt  worden  sein.  Von  den  Schriften  der  Beiden  ißt 
uns  wenig  erhalten  geblieben,  die  des  Einen  waren  schon  zu  Oalex's  Zeit  ver- 
loren, aber  von  wichtigen  Entdeckungen  hat  sich  Kunde  erhalten. 

Durch  Hkroi'HU.us  war  das  Duodenum  unterschieden  und  benannt  dodeka- 
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daktylon),  auch  manches  im  Baue  des  Augea  und  des  Gehirns  (Calamus  Script 
Plexus  chorioidei,  Hirnhäute  und  Venensinusse) .  Auch  die  Verschieden  he 
Arterien  und  Venen  wird  betont.  Nach  ihm  wird  die  aus  dem  rechten  Herze 
Lunge  leitende  Bahn  durch  die  cpX^  apnjpuoÖri;  (Art.  pulmonalis)  gebildet.  ] 
steht  im  Zusammenhang,  dass  das  aus  den  Lungen  zum  Herzen  leitende  < 
aprr,pta  ^Aeßwßr,;  (Lungenvenen  mit  linkem  Vorhofe)  benannt  wird.  Erabiste 
betrachtet  die  Nerven —  er  nennt  sie  noch  iropoi  —  als  Werkzeuge  der  Empfim 
zumTheile  auch  der  Bewegung,  wie  er  sie  auch  in  weiche  und  in  harte  schied, 
jene  Bedeutung  der  Nerven  ist  noch  keineswegs  geklärt  und  die  Vorstellung, 
sie  auch  der  Verbindung  dor  Gelenke  dienten,  zeigt  noch  die  Vermischung  de 
griffe.  Er  erkannte  die  Herzklappen  (Valv.  triglochin)  als  den  Rücktritt  des  B 
hindernde  Apparate,  und  beschrieb  sie  genau.  Von  den  Blutadern  (cpXipec 
ständen  mit  den  Arterien  Verbindungen  ;Synanastomosen),  durch  welche  untei 
wissen  Umständen  auch  Blut  in  die  Arterien  gelangen  könne.  Aus  den  Bluta 
wird  Blut  in  die  Zwischenräume  der  Organe  ergossen,  dieses  bildet  das  Parenc, 
ein  Begriff,  der  von  nun  an  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Auch  die  Chylusgefäße 
schon  Herophilus  gesehen  hatte,  wurden  von  Erasistkatus  wahrgenommei 
Noch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  blühte  die  medicinische  Schul 
Alexandria  neben  denen,  die  auf  Kos,  Tenedos  etc.  bestanden.  Aber  für 
Anatomie  erwuchsen  daraus  keine  Fortschritte,  denn  die  Heilkunst  schien 
der  Kenntnis  des  Körperbaues  entbehren  zu  können,  was  sogar  in  einer  zu  Ale: 
dria  stattgehabten  Disputation  zum  Öffentlichen  Ausdruck  gelangte. 

§  4. 

Wenige  Namen  sind  es,  welche  nunmehr  in  einem  langen  Zeiträume  die 
schichte  noch  als  Förderer  anatomischer  Kenntnisse  nennt,  unter  diesen  ] 
BINU8  einen  Zeitgenossen  Nero  s,  dann  Rufus  aus  Ephesus,  der  zur  Zeit  Traj 
lebte  und  bei  der  Zergliederung  von  Thieren  manches  Neue  fand.  Mit  der  A 
breitung  der  Römer-Herrschaft  waren  auch  römische  Anschauungen  maßgeb 
geworden,  unter  denen  die  Heilkunst  eine  untergeordnete  Stellung  einnahm. 

Nur  einmal  noch  im  Alterthume  leuchtet  uns  ein  glänzender  Name  entgeg 
der  eines  Griechen:  Claudius  Galexus  aus  Pergamus  (geb.  131  n.  Chr.).  Phi 
sophisch  vorgebildet  hatte  er  sich  in  Alexandria  dem  Studium  der  Medicin 
widmet  und  ward  nach  manchen  Reisen  Arzt  an  der  Gladiatoren-Schule  sei 
Vaterstadt.  Bald  trieb  es  ihn  nach  Rom,  wo  er  durch  glückliche  Kuren  un 
den  Kaisern  Marc  Aurel  und  Commodus  rasch  zu  Berühmtheit  gelangte.  E 
größere  nnd  bedeutungsvollere  Thätigkeit  entfaltete  er  als  Lehrer  und  Schri 
steller.  Seinen  zahlreichen,  über  alle  Gebiete  der  Medicin  sich  erstreckend 
Schriften  verdankt  die  Anatomie  vielfach  die  Kenntnis  des  Zustandes  der  früher 
Forschung  und  in  den  der  Anatomie  selbst  gewidmeten  eine  methodische  u 
lichtvolle  Behandlung  der  Organsysteme.  Aus  sorgfältiger  Untersuchung  u 
schärferer  Unterscheidung  erwuchs  eine  bedeutende  Summe  des  Fortschritt« 
besonders  im  Gebiete  des  Nervensystems.    Zahlreich  siud  aber  auch  die  ; 
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anderen  Organsystemen  angestellten  Beobachtungen.  Das»  die  Arterien  Blut 
fahren  mit  dem  Pneuma  vermischt,  ist  eine  der  wichtigsten. 

Wie  die  meisten  seiner  Vorgänger  hatte  Galen  seine  Kenntnisse  nicht  an 
menschlichen  Leichnamen,  sondern,  wie  er  selbst  mehrfach  erwähnt,  an  Thieren, 
zumeist  an  den  menschenähnlichsten,  den  Affen  erworben.  Daraus  entsteht  ihm 
kein  Vorwarf,  denn  es  war  damals  selbstverständlich,  dass  nur  Thiere  zur  Zer- 
gliederung dienen  durften,  und  dass  aus  ihnen  für  die  Anatomie  des  Menschen  Er- 
fahrungen zu  gewinnen  seien.  Somit  kann  von  dem  Gesichtspunkte  jener  Zeit  aus 
von  einer  Fälschung  der  menschlichen  Anatomie  durch  Galen  keine  Rede  sein. 

In  einzelnen  durch  die  ärztliche  Fraiis  dargebotenen  Fällen  fand  Gai.rn  Gelegenheit, 
«■ich  an  Menschen  anatomische  Beobachtungen  anzustellen  (Anatomia  fortuita);  auch 
einige  Skelete  hatte  er  sich  zu  verschaffen  vermocht.  Es  kann  daher  auffallen,  dass  er 
die  Knochen  von  Affen  beschreibt,  wie  aus  der  Kippenzahl,  aus  der  Gliederung  des 
Brustbein»,  au»  dem  Vorkommen  des  Zwischenkiefers  u.  a.  hervorgeht.  Aber  er  schrieb 
für  Solche,  die  Anatomie  studieren  wollten,  und  da  ist  es  begreiflich,  dass  er  sich  auch 
an  solche  Objecte  hielt,  die  allein  jenen  zugänglich  sein  konnten. 

Von  den  das  Nervensystem  betreffenden  Mittheilungen  sind  jene  über  die  Gchirn- 
nerren  die  wichtigsten.  Am  Gehirne  wird  zwar  eine  Anzahl  von  Thatsachen  gut  darge- 
stellt, aber  er  läset  es  noch  durch  das  Infundibultim  mit  der  Nasenhöhle  communiciren. 
I>:r  itiKkt-iimarksntrveu  unterscheidet  er  nach  den  Regionen.  Die  vom  Gehirne  ab- 
gebenden Nerven  trennte  er  in  7  Faare.  Ks  sind  in  der  heutigen  Bezeichnung  fol- 
gende: 1.  Opticus,  1.  Oculomotorius,  3.  Kamus  1  trigemini,  -1.  Kam.  II  et  III  trige- 
mini,  6.  Acustico-facialis,  6.  Vago-Accessorius  mit  Glossopharyngcus  und  dem  Grenzstrang 
des  Sympathicus,  und  7.  Hypogloesus  (V).  .Vom  5.  Faare  werden  beide  Bestandteile  aus- 
einandergehalten, der  Facialis  in  seiner  peripheren  Vcrtheilung  genau  dargestellt.  Das 
sechste  Faar  fasst  bereits  Galkn  nicht  als  einheitlichen  Nerv  auf,  denn  er  spricht  von 
drei  Nerven,  die  d*  vereinigt  seien.  Vom  Grenzstrang  (N.  Interkostal!«)  giebt  er  den 
Zuiammenhang  mit  dem  Vagus  an,  wobei  er  wohl  die  enge  Anlagerung  des  letzteren  an 
das  erste  (Wviralganglien  meint,  das  ihm,  wie  auch  andere  Ganglien  des  Sympathicus 
bekannt  war.  Auch  mit  dem  Trigeminns  soll  der  Sympathicus  in  Verbindung  stehen. 
Den  Olfaetorius  der  Späteren  (Bulbus  olfact)  beurtheiltc  Galen  bereits  richtig  als  einen 
Thcil  des  Gehini*.  Auch  das  Muskelsystcm  findet  gute  Beschreibung,  uud  einzelne 
Muskeln  werden  sogar  benannt. 

Die  Werke  Galen's  wurden  zur  Grundlage  des  gesammten  anatomischen 
Wissens  für  dreizehn  Jahrhunderte .  während  welcher  es  um  die  Anatomie  da 
noch  am  besten  stand,  wo  jene  nicht  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  waren. 

Die  nächsten  Jahrhunderte  nach  Galkn  kennen  keinen  Anatomen  mehr,  der 
diesen  Namen  verdiente.  Die  wenigen  medicinischen  Schriftsteller,  welche  anato- 
mischer Dinge  gedenken,  wie  Oribakiis  aus  Pergamus  unter  Julian)  und  AF/nusaus 
Mesopotamien  (im  6.  Jahrhundert  ,  waren  Compilatoren.  Die  Zeit  des  untergehenden 
KomerTeiches.  Aber  dessen  Länder  bald  die  Ströme  höherer  Geistercultur  noch 
gänzlich  fremder  Völker  sich  ergossen,  war  wenig  geeignet,  die  Wissenschaft  eine 
Satte  finden  zu  lassen,  und  mit  dem  7.  Jahrhundert  begann  auch  die  alte  Cultur 
des  Orients  unter  den  zerstörenden  Händen  des  Islam  ihr  Ende  zu  finden.  Was 
vom  Griechentbum  noch  in  Byzanz  sich  erhielt,  blieb  ohne  wesentlichen  Einfluss 
auf  den  Gang  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft. 
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Zustand  der  Anatomie  im  Mittelalter. 

§  5. 

Während  im  Abendlande  das  Licht  der  Wissenschaft  nur  trübe  glomm  and 
mehr  das  Dunkel  sichtbar  machte,  als  es  dasselbe  erhellte,  begann  im  Orient  auf  des 
Ruinen  des  Alterthums  eine  neue  Cultur  sich  einzurichten  und  zog  ihre  Nahrung 
aus  den  der  Vernichtung  entgangenen  Schätzen  hellenischer  Geisteswerke.  Von  den 
Arabern  gegründete  gelehrte  Schulen  pflegen  und  verbreiten  eigenartige  Bildung 
und  Wissenschaft.    Unter  den  daselbst  cultivirten  Wissenszweigen  nimmt  die 
Heilkunst  zwar  eine  nicht  geringe  Stelle  ein,  aber  es  galt  mehr,  die  Schriften  des 
Alterthums  durch  Übersetzung  und  Bearbeitung  dem  eigenen  Volke  zugänglich 
zu  machen,  durch  Commentare  sie  ihm  anzupassen,  als  in  eigenem  Geistesstreben 
auf  den  alten  Grundlagen  weiterzubauen.    Nicht  blos  einer  Weiterbildung  der 
Anatomie,  sondern  auch  jeder  anatomischen  Forschung  waren  die  Satzungen  des 
Koran  ein  festes  Hindernis.  Die  Anatomie  wird  nur  nebensächlich  behandelt,  sie 
dient  nur  zur  Einleitung  medicinischer  Abhandlungen,  seltener  kommt  es  zur 
Betrachtung  ganzer  Organsysteme,  oder  des  größten  Theiles  der  Anatomie,  wie  in 
der  dem  Almansor  gewidmeten  Schrift  des  in  Bagdad  lebenden  Razks  Muhamet- 
Ben-Zakarijja-Er-Razi,   [S50 — 923)  und  in  einigen  Büchern  des  Canon  der 
Medicin  des  Persers  Avicenna  (Abu-Ali-Al-Hosain-Ibn-Abdallah-Ibn-Sina; 
(980 — 1037),  welcher  als  Philosoph  wie  als  Arzt  eine  weit  über  seine  Zeit  hinaus- 
ragende Bedeutung  beeass. 

Mnssten  auch  jene  Schulen  bei  dem  Verzichte  auf  selbstthütige  Forschung 
dem  Verfalle  entgegengehen,  so  sind  sie  doch  für  die  Folgezeit  von  großer  Be- 
deutung, denn  in  ihnen  blieben  Keime  der  Wissenschaft  für  die  Zukunft  be- 
wahrt.   Ihre  Schriften  sind  für  lange  Zeit  maßgebend.    In  das  christliche 
Abendland  verbreitet,  bringen  sie  dorthin  Kenntnisse  des  Alterthums.   In  meist 
barbarisches  Latein  übertragen,  bilden  die  Schriften  arabischer  Ärzte  durch  das 
ganze  Mittelalter  die  Grundlage  ärztlichen  Wissens  und  den  Inbegriff  anatomischer 
Kenntnisse.  War  aber  die  Lehre  des  Galkx  schon  von  den  Arabern  vielfach  um- 
gewandelt und  durch  mystische  Zuthaten  entstellt,  so  ward  sie  jetzt  durch  die 
Unkunde  der  Übersetzer  oder  auch  der  Abschreiber  aufs  neue  verdunkelt.  Eine 
Menge  unklarer  Vorstellungen  über  den  Bau  des  Körpers  gewinnt  dadurch  Ver- 
breitung. Fast  die  ganze  anatomische  Terminologie  erscheint  in  arabischem  Ge- 
wände und  bleibt  darin  bis  zur  Restaurationsperiode.    In  manchen  Benennungen 
haben  sich  Reste  jenes  Zustandes  bis  heute  erhalten.  Auch  viele  Latino-Barba- 
rismen  sind  auf  diese  Zeit  zurückleitbar,  in  welcher  die  anatomischen  Leistungen 
hauptsächlich  in  Commentarcn  der  Galenischen  Anatomie  im  Avicenna  bestanden. 
An  einzelnen  Orten  -z.  B.  in  Süditalien  erhielt  sich  zwar  die  griechische  Medicin 
noch  langer,  allein  zu  Ende  des  II.  Jahrhundert  war  der  Arabismus  zur  allge- 
meinen Herrschaft  gelangt. 

Die  damalige  Medicin  hatte  nur  geringe  anatomische  Bedürfnisse.  In  vielen 
Landern  bestehende  Gesetze,  welche  die  Untersuchung  menschlicher  Leichname 
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verhinderten,  sind  gewiss  nur  als  der  Ausdruck  jenes  Zustand  es  anzusehen.  Hunde 
oder  Schweine  dienten  zur  oberflächlichen  Orientirung  über  innere  Organe.  Zu 
diesem  Zwecke  hatte  ein  Salernitaner  Arzt,  Cophon,  der  zu  Ende  des  1 1 .  Jahr- 
hunderts lebte,  eine  „Anatome  porci"  geschrieben,  einige  Seiten  an  Umfang. 
Dieser  fortdauernde  Zustand  der  Anatomie  lässt  verstehen,  dass  die  vom  Papste 
Bonifax  VIII.  im  Jahre  1300  erlassene  Bulle,  in  der  er  die  Zubereitung  von 
menschlichen  Knochen  verbot,  nicht  etwa  anatomischen  Eifer  einschränken  sollte, 
der  noch  im  Schlummer  lag.  Sie  galt  vielmehr  der  Abstellung  einer  während  der 
KreazzOge  entstandenen  barbarischen  Sitte:  die  Gebeine  der  unterwegs  Verstor- 
benen durch  Auskochen  zum  Transporte  in  die  Heimat  geeignet  zu  machen. 

In  langsamer  Vorbereitung  entstand  zu  derselben  Zeit  in  Italien  ein  all- 
mählicher rmschwung.  An  einzelnen  Orten  werden  wieder  Sectionen  vorgenommen 
and  die  Leichen  hingerichteter  Verbrecher  dazu  zur  Verfügung  gestellt.  Manche 
Städte  z.  B.  Venedig)  thaten  sich  darin  hervor.   Kaiser  Friedrich  U.  empfahl 
der  von  ihm  gegründeten  Universität  Neapel  (1224)  die  Sorge  für  den  anatomi- 
schen Unterricht  und  verfügte  (123S)  für  Sicilien,  dass  alle  5  Jahre  eine  Section 
abzuhalten  aei,  an  der  die  Ärzte  und  Wundärzte  theilzunehmen  hätten.   Die  be- 
deutendste Förderung  kam  jedoch  von  der  Gründung  von  Hochschulen,  die  sich 
zum  Theile  aus  älteren  Anstalten  hervorbildeten,  so  dass  ihr  Anfang  in  Dunkel 
gehüllt  ist.    Salerno  wird  schon  im  9.  Jahrhundert  als  medicinische  Schule  be- 
kannt und  im  10.  berühmt.  Aber  daraus  geht  kein  Fortschritt  für  die  Anatomie 
hervor,  für  welche  Bologna,  Padua,  Montpellier,  später  Paris  viel  wichtiger  werden. 
Obwohl  die  Anatomie  vom  Arabismus  beherrscht  wird,  ist  doch  schon  der  Weg 
sichtbar,  auf  dem  die  Rückkehr  zur  Forschung  sich  bewegt.   Für  die  Langsam- 
keit des  Aufschwunges  der  Anatomie  zu  Ende  des  13.  und  zum  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  geben  noch  erhaltene  Schriften  Zeugnis,  in  denen  der  Bau 
des  Körpers  größten  Theils   nach  Avicenna  dargestellt  ist.    So  die  von 
Magister  UiriiARM'g  und  jene  von  Heinrich  von  Mondeville  (1304).  Bald 
aber  folgen  die  ersten  wieder  an  directe  Beobachtung  anknüpfenden  Ver- 
suche.   Der  Bolognese  Mundinus    Raimondo  dei  Liuzzi)  (ca.  1275 — 1326) 
gilt  als  der  erste  auf  dem  neuen  Wege.    Seine  ,,Anathomia",  in  welcher  nach 
fünfzehn  Jahrhunderten  der  menschliche  Bau  wieder  annähernd  nach  der  Wirk- 
lichkeit beschrieben  wird,  war  daher  ein  epochemachendes  Werk,  welches,  später 
in  vielen  Ausgaben  durch  den  Druck  vervielfältigt,  sein  Ansehen  bis  ins  IG.  Jahr- 
hundert behielt. 

Die  Anatomie  des  Mundini  h  bietet  aneinander  gereihte  Beschreibungen  von 
Körpertheilen,  vorzüglich  von  Eingeweiden.  Die  Disposition  folgt  dem  Gange 
einer  Section,  wobei  es  nicht  an  Anleitung  fehlt,  die  verschiedenen  Organe  sich 
sichtbar  zn  machen.  Mit  der  Bauchhohle  wird  begonnen,  dann  folgt  die  Brust, 
der  die  Theile  des  Kopfes  angereiht  sind,  die  mit  dem  Gehirn,  dem  Osbaailare,  dem 
auch  das  Auge  zugetheilt  ist,  und  dem  Ohre  abschließen.  Einiges  von  den  Wirbeln 
Ut  beigefügt  und  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Gliedmaßen  endet  daa  Buch, 
dessen  Umfang  sich  in  bescheidenen  Grenzen  hält.   Ist  auch  eine  etwas  treuere 
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Darstellung  des  menschlichen  Baues  gegeben,  so  geht  diese  nicht  über  die  allge- 
meinen Umrisse  und  wenn  der  Autor  beim  Gehörorgan  schreibt,  dass  er  gewisse 
am  zubereiteten  Schädel  an  dessen  Basis  sichtbare  Knochen  »propter  peccatum* 
nicht  habe  untersuchen  können,  so  kann  doch  unser  Bedauern  über  jeue  Unter- 
lassung nicht  sehr  lebhaft  sein.  Das  ganze  Werk  durchweht  der  Geist  der  Scho- 
lastik. Wir  lesen  noch  vom  Mirach  (Abdomen)  und  Siphac  (Peritoneum;,  Zirbne 
[Omentum)  und  Caib  (Talus)  und  begegnen  in  diesen  arabistischen  Bezeichnungen 
der  Nachwirkung  einer  geschichtlichen  Periode,  der  noch  eine  längere  Dauer  be- 
schieden ist. 

Restauration  der  Anatomie. 

§  6. 

Die  in  Italien  schon  frühzeitig  beginnende,  später  Aber  Deutschland  and 
Frankreich  sich  ausbreitende  geistige  Bewegung,  welche  das  Zeitalter  der  Renais- 
sance ankündigte,  ist  in  der  Geschichte  der  Anatomie  von  tiefgreifender  Be- 
deutung. Der  bei  freierer  Geistesrichtnng  erwachte  Forschungstrieb  suchte  und 
fand  in  der  Erfahrung  die  Grundlegungen  für  die  Wissenschaft.  An  die  Stelle  der 
trockenen  Commentare  der  Arabisten  tritt  allmählich  die  anatomische  Unter- 
suchung, und  die  wiedergewonnene  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  bringt 
die  Schriften  des  Galen  in  den  Horizont  der  Zeitgenossen,  welche  durch  deren 
Studium  bald  mehr  zur  kritischen  Sichtung  als  zur  blinden  Nachfolge  angeregt 
werden.  Manchen  Anatomen  begegnen  wir  in  den  Kreisen  der  Humanisten. 
Die  meisten  sind  nicht  nur,  wie  früher,  noch  Ärzte  oder  Philosophen,  sondern 
cultiviren  auch  andere  Zweige  der  damals  noch  jungen  Naturwissenschaft. 
Manchen  finden  wir  zeitweise  sogar  als  Lehrer  des  Griechischen !  Die  Zeit  hatte 
der  Erkenntnis  viele  Pforten  auf  einmal  geöffnet  und  der  lebensfrohe  Forschungs- 
eifer bahnte  sich  überall  neue  Pfade. 

War  auch  bei  solch' getheilter  Thätigkeit  des  Einzelnen  und  bei  der  Neuheit  der 
Forschung  selbst,  welche  für  die  Menscheit  erst  wieder  gewonnen  werden  musste, 
der  Fortschritt  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Periode  nur  gering,  so  entstanden  da- 
raus doch  ebenso  mannigfaltige  Anregungen,  wie  sie  auch  aus  dem  Wechsel- 
verkehr der  Lehrer  an  den  sich  mehrenden  Universitäten  der  verschiedenen  Länder 
und  aus  dem  Zuströmen  von  Studierenden  aus  fast  allen  Thcilen  Europas  an  die 
italienischen  Hochschulen  hervorgingen.  Diese  sind  es  denn  auch,  an  denen  wir 
einer  Reihe  von  Männern  begegnen,  die  zwar  mehr  oder  minder  noch  dem  Alten 
zugethan,  doch  durch  Wort  und  Schrift  als  die  Vorläufer  der  Reformation  der 
Anatomie  9ich  erwiesen. 

Wir  nennen  hiervon  Matteo  Ferrario  iMatthaeusdeGradibus)  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Grafen  von  Ferrara,  der  in  Pavia  lehrte  (7  1 4 S 0  ,  dann  den  Mönch 
Gabriel  de  Zerbis  7  1505),  der  in  Padua.  Bologna  und  Rom,  zuletzt  wieder  in 
Padua  thätig  war.  Er  geht  zwar  in  .seiner  Beschreibung  von  den  großen  Ca- 
vitilten  (den  »tres  ventres<  des  Mittelalters)  aus,  sondert  aber  doch  die  Organe  nach 
den  Systemen  aus  einander,  und  hat  manche  richtige  Beobachtung  selbst  über 
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relativ  feinere  Verhältnisse  wie  z.  B.  die  Muskulatur  des  Magens.  Alebsandro 
Bexkdetti  lehrte  erst  in  Padua,  wo  er  das  erste  anatomische  Amphitheater  er- 
richtete, dann  zu  Venedig  (f  um  1525),  Alessandbo  Achillini  (1462 — 1512: 
zu  Padua,  dann  in  Bologna,  Philosoph  und  Anatom ,  galt  seiner  Zeit  als  zweiter 
Aristoteles.  Bedeutender  als  diese  und  jedenfalls  der  erste  Anatom,  dem  eine 
größere  Zahl  von  Zergliederungen  eine  reichere  anthropotomische  Erfahrnng  vor- 
lieh, ist  Jacobu»  Bebengar  von  Carpi  (J.  Carpus)  (f  1527),  der  erst  in  Pavia, 
dann  in  Bologna  Anatomie  lehrte,  und  zahlreiche  Entdeckungen  machte,  die  er 
in  seinen  »Coramentaria  super  Mundinum«  und  in  den  »Isagogae«,  die  ein  zum  Er- 
satz des  Mcndinub  dienendes  Lehrbuch  darstellen,  niederlegte. 

In  Frankreich  ragte  Sylvius  (Jaques  du  Bois)  (1478 — 1555)  hervor  und 
erwarb  sich  dort  den  Namen  des  Neubegrttnders  der  Anatomie.  Er  verbesserte  die 
Nomenclatur,  führte  später  auch  Zergliederungen  von  Leichnamen  ein ,  und 
entfaltete  eine  bedeutende  Lehrgabe.  Diese  Verdienste  werden  durch  die  Art 
geschmälert ,  mit  der  er  sich  dem  mächtigen  Fortschritte  widersetzte,  den  sein 
großer  Schüler  Vesal  anzubahnen  begann. 

Außer  den  Schriften  der  Anatomen  in  dieser  Perlode  dienten  zur  Verbreitung  anato- 
mischer Kenntnisse  auch  bildliche  Darstellungen,  die,  wenn  auch  meist  von  fraglichem 
Werthe,  doch  als  Anfinge  eines  in  stetiger  Ausbildung  weiter  schreitenden  Hilfsmittel» 
anatomUchcr  Belehrung,  selbst  in  ihrer  rohesten  Form  und  abgeschmacktesten  Behandlung 
*on  Bedeutung  sind.  Auch  sie  verleihen  den  herrschenden  Vorstellungen  Ausdruck. 
Solche  d«r  Natur  noch  gänzlich  fremde  Uolzschnittflguren  enthält  eine  Reihe  von  Büchern 
jener  Zeit ,  von  denen  wir  nur  die  Fhilosophia  naturalis  des  Jon.  Pbylick  aus 
Leipzig  (1499).  und  die  Anthropologie  des  Maoni-»  Ucndt  (1501)  ebendaher,  anführen. 
L»  sind  willkürliche,  nur  auf  der  oberflächlichsten  Kenntnis  der  Lage  einzelner  Einge- 
weide beruhende  Constructionen.  Die  ersten  nach  der  Natur  gefertigten  Abbildungen 
gab  Berbngar  vox  Cabti  1Ö21,  wenn  wir  von  jenen  berühmten  anatomischen  Hand- 
zeichnungen  absehen,  die  I.ionarüo  da  Vinci  zu  einem  von  seinem  Freunde,  dein  Ana- 
tomen Marc  Antonio  della  Torrb  (1473 — 1606)  in  Padua  beabsichtigten  Werke  In 
bewundernswerther  Treue  ausgeführt  hatte. 

Auch  ärztlichen  Werken  beigegebene  oder  als  fliegende  Blätter  erschienene  IIolz- 
»ehnitte,  zumeist  das  Skelet  darstellend  oder  auch  den  Situs  vlscerum,  kommen  im 
Beginne  des  16.  Jahrhuuderts  in  Verbreitung.  Solche  enthält  die  erste  in  deutscher 
Sprache  gedruckte  anatomische  Notiz  des  Lavrkntu-r  Phrysus  (Fries)  von  Kolmar: 
»Spiegel  der  Artzncy«  1517.  Wie  bei  den  älteren  Abbildungen  ist  auch  hier  die  Be- 
nennung der  Theile  diesen  selbst  beigegeben. 

Später  sind  noch  ähuliche  Darstellungen  üblich.  Sie  behandeln  allmählich  einen 
grüßvren  Umfang  der  Anatomie,  indem  abhebbar  übereinandergeklebtc  Figuren  die 
Organe  In  ihrer  Cbcreinanderlagerung  wiedergeben,  bald  auf  den  Körperstamm  beschränkt: 
den  Situs  vi»cerum,  bald  den  ganzen  Körper  umfassend:  auch  andere  Organsysteme. 
Knie  solche  Darstellung  gab  u.  a.  ein  L'lmer  Arzt,  Jon.  Kf.mmki.in  (geb.  15^3)  unter 
dem  Titel:  »Catoptron  microcosmicum«  heraus.  Sic  fand  auch  in  deutscher  Sprach«  und 
in  Übersetzungen  in  anderen  Sprachen  bis  ins  18.  Jahrhundert  Verbreitung 

So  laufen  neben  der  großen  IJeerstraße  der  Anatomie  auch  manche  kleinere  Pfade,  auf 
denen  die  Kenntnis  des  Körperbaue»  breiteren  Volksschichten  zur  Vorstellung  kommt. 

Der  empirische  Ausbau  unserer  Wissenschaft,  wie  er  im  15.  Jahrhundert 
und  znm  Beginn  des  sechzehnten  sich  gestaltet  hatte,  bewegte  sich  in  engen 
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Schranken.  Er  lehnte  sich  schüchtern  an  das  Gebäude  Galen  s,  dessen  Autorität 
in  voller  Geltung  war.  Zur  gründlichen  Umgestaltung  bedurfte  es  eines  Mannes, 
der  mit  unermüdetem  Eifer  und  eiserner  Thatkraft  die  Kühnheit  verband,  nicht 
blos  den  herrschenden  Irrthümern  entgegenzutreten,  sondern  auch  der  Forschung 
breitere  Wege,  als  die  bisherigen  waren,  in  bahnen.  Ein  solcher  Mann  erstand 
in  Andreas  Vesal.  In  dem  von  ihm  im  28.  Lebensjahre  vollendeten,  wie  aus 
einem  Gusse  geformten  großen  Werke :  De  humani  corporis  fabrica,  Basil.  1 543,  mit 
Holzschnitten  nach  Zeichnungen  von  Stephan  von  Calcak,  brachte  er  die  Ergeb- 
nisse seiner  Zergliederungen  aus  allen  Organsystemen  des  Körpers  in  klarer  Sprache 
zur  Darstellung.  Fast  überall  kommt  Neues  oder  bisher  nur  unvollkommen  Erkannte» 
zu  Tage,  und  so  wird  der  menschliche  Organismus  zum  erstenmale  in  seinem  wahren 
Bane  gezeigt,  und  Vesal  ward  in  dieser  Beziehung  der  Begründer  der  späteren  Ana- 
tomie. Dieser  Erfolg  erhöhte  Vesal  über  die  bedeutendsten  Anatomen  seiner  Periode, 
aber  Vesal  überragt  sie  nicht  in  allen  Stücken,  am  wenigsten  in  der  richtigen 
Würdigung  der  Verdienste  Galen's,  für  dessen  Zeit  er  kein  Verständnis  besaß, 
und  gegen  den  er  keineswegs  überall  Recht  behielt.  So  ist  seine  Darstellung  der 
Nerven,  besonders  der  feineren  Verhältnisse  jener  des  Kopfes,  viel  weniger  gen  au 
als  sie  Galen  gegeben  hatte.  In  der  Bekämpfung  Galen's  hat  er  aber  gegen  das 
unkritische  Festhalten  am  Hergebrachten,  gegen  die  stete  Berufung  auf  die 
Tradition  den  Sieg  errungen,  und  darin  liegt  unbestritten  sein  bleibendes  und 
schönstes  Verdienst. 

Vksal  war  zu  Brüssel  1514  geboren.  Seine  aus  Wesel  stammende  Familie  hat  in 
mehreren  Generationen  Ante  hervorgebracht.  In  Löwen  vorgebildet,  besuchte  er  noch 
sehr  jung  die  Universitäten  zu  Montpellier  und  Paris,  um  dann  in  Löwen  als  anatomischer 
Demonstrator  zu  wirken.  Als  Wundarzt  In  der  kaiserlichen  Armee  nahm  er  Theil  an 
dem  dritten  gegen  Franz  I.  geführten  Kriege  in  Italien  und  wurde,  bald  durch  seine 
anatomischen  Kenntnisse  bekannt  geworden,  von  der  Republik  Venedig  nach  Padua  be- 
rufen (1537),  wo  er,  abwechselnd  auch  in  Pisa  und  Bologna,  öffentlich  Anatomie  lehrte. 
Kin  siebenjähriger  Aufenthalt  in  Italien  bot  ihm  Zeit  und  Gelegenheit  zur  Abfassung  seines 
berühmten  Werkes,  zu  dem  der  Zustand  der  in  Deutschland  zumeist  in  den  Händen  von 
Barbit  ren  (Tonsores)  und  Abenteurern  befindlichen  Chirurgie  den  ersten  Antrieb  gegeben  hat. 
Wieder  in  die  Niederlande  zurückgekehrt,  suchte  er  später  noch  einmal  Italien  auf.  um  seinen 
dortigen  Gegnern  persönlich  Hede  zu  stehen  und  sie  von  der  Richtigkeit  seiner  Angaben 
zu  überzeugen.  Inzwischen  war  sein  Ruf  aufs  höchste  gestiegen  und  auch  als  Arzt  war 
er  gefeiert,  so  das»  Karl  V.  ihn  nach  Madrid  berief,  wo  er  auch  unter  dessen  Sohn 
Philipp  II.  verblieb,  nur  beklagend,  dass  ihm  zu  seiner  Wissenschaft  die  Muße  und 
Gelegenheit  fehle.  Ob  eine  noch  nicht  aufgeklärte  Begebenheit  am  Hofe,  oder  das 
auch  durch  häusliche  Verhältnisse  genährte  Gefühl  des  Missbehagens  in  dem  düster  ge- 
stimmten Manne  den  Entschluss.  Spanien  zu  verlassen,  zur  Reife  brachte,  ist  ungewiss. 
Sicher  ist.  dass  es  ihn  nach  Italien  zog,  der  Jngeniorum  ver.i  altrix",  und  dass  er,  in 
Padua  nochmals  mit  hohen  Ehren  empfangen,  unter  der  Angabe  ein  Gelübde  zu  lösen 
von  Venedig  aus  eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  unternahm.  Auf  der  Rückreise  litt 
er  bei  Zante  Schiffbruch,  und  aller  Mittel  beraubt  und  durch  Kraukheit  gebrochen 
starb  er  hier  im  Elende  am  1.  C  t.  1564.  Ein  Goldschmied,  der  ihn  von  Madrid  her 
kannte,  sorgte  für  seine  Besta'tung. 
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§  7. 

Wie  jeder  große  Fortschritt  Hemmungen  und  Anfeindungen  begegnet  von 
Seite  Solcher,  die  ihn  nicht  begreifen,  oder  Jener,  die  ihre  eigene  Bedentnng  ge- 
schmälert sehen,  so  hatte  anch  Vesal's  Werk  zahlreiche  Gegner  erweckt.  Sein 
alter  Lehrer  Sylvius  verfolgte  ihn  mit  einer  Streitschrift  voll  bitteren  Hasses  und 
bediente  sich  znr  Rechtfertigung  der  Angaben  des  Galen  der  absurdesten  Be- 
hauptungen. Der  menschliche  Körper  sollte  damals  anders  organisirt  gewesen 
sein !  Wenn  Galex  den  Gliedmaßenknochen  eine  gekrümmte  Gestalt  zuschreibt, 
so  sollten  die  engen  Kleider  diese  Krümmung  haben  verschwinden  lassen !  Zu 
den  Gegnern  zählte  auch  Dryander  (Eichmann)  in  Marburg  (f  1560),  nicht  un- 
verdienter Anatom,  auch  Mathematiker  und  Astromon,  einer  der  letzten  Heraus- 
geber der  Anatomie  des  Muxdixus,  die  er  auch  mit  Abbildungen  versah  (1541).  In 
Italien  führte  Bartholomaeus  Eustachius  (Enstacchi)  '7  1574)  die  Gegnerschaft. 
Erst  Leibarzt  des  Herzogs  von  Urbino,  kam  er  dann  als  Stadtarzt  und  Professor  der 
Anatomie  nach  Rom.  Selbst  ein  Mann  des  anatomischen  Fortschrittes,  bekämpfte 
er  Vesal's  gegen  Galen  gerichtete  Angriffe,  manchmal  mit  allzugroßem  Eifer, 
wie  er  in  späterer  Zeit  freimüthig  zugestand.  Während  seines  Lebens  ward  nur 
wenig  von  ihm  publicirt  Opuscula  anatomica,  Venetiis  1564),  aber  dieses  ist  vor- 
trefflicher Art.  Er  behandelt  das  Gehörorgan,  die  Bildung  der  Zähne,  die  der 
Bewegung  des  Kopfes  dienenden  Muskeln ;  auch  die  Vena  azygos  und  die  feinere 
sHructur  der  Nieren  u.  a.  Ueberall  sehen  wir  da  den  sorgfältigen  Beobachter,  der, 
zugleich  über  einen  weiteren  Horizont  gebietend,  sowohl  die  erste  Bildung  der 
Organe  als  auch  deren  Vergleichnng  mit  thierischen  Befunden  ins  Auge  fasst. 
Nicht  sowohl  zur  Begründung  seiner  besseren  Meinung  über  Galen,  als  viel- 
mehr zum  Beweise  der  Unvollkommenheit  der  Vebal' sehen  Anatomie  hatte  er  ein 
großes  Werk  begonnen,  das  zwar  nicht  das  Ganze  der  Anatomie,  aber  doch  die 
Controverspunkte  in  den  wichtigsten  Organen  und  Systemen  begreifen  sollte.  Das 
Werk  ging  verloren  und  auch  3S  dazu  gehörige  Tafeln,  die  ersten,  die  der  Kupfer- 
stich der  Anatomie  leistete,  blieben  in  langer  Verborgenheit  bis  1714  Laxcisius 
die  wiedergefundenen  herausgab.  Jetzt  war  zu  ersehen,  wie  Eustachius  um 
vieles  genauer  als  Vesal  beobachtet  hatte,  und  auch  in  zahlreichen  Entdeckungen 
er  bildet  u.  a.  schon  den  Ductus  pancreaticus  ab,  ihn  überragte.  So  hat  er  als 
einer  der  bedeutendsten  Meister  zu  gelten. 

Neben  Eustachius  glänzt  Vesal's  würdiger  Schüler  Gabriel  Fallopius 
(Falloppio)  aus  Modena  (1 523 — 1562).  Geistlichen  Standes  und  zuerst  in  Ferrara, 
dann  in  Pisa,  zuletzt  zu  Padoa  lehrend,  zeigte  er  sich  ebenso  unermüd- 
lich im  Forschen  als  mild  im  Urtheile  über  Andere  und  von  Pietät  gegen 
•einen  Lehrer  erfüllt,  auch  da  wo  er  ihm  widersprechen  zu  müssen  in  der 
Lage  war.  Viele  Thatsachen  wurden  durch  ihn  entdeckt  oder  festgestellt  (Ob- 
«rvationes  anatomicae,  Venetiis  1561).  Noch  eine  große  Anzahl  bedeutender 
Anatomen  brachte  das  Jahrhundert  hervor,  besonders  in  Italien,  auf  dessen  hohen 
Schulen,  vor  Allem  zu  Bologna  und  Padua,  die  Anatomie  herrliche  Blttthen  ent- 
faltete.   Wir  nennen  Matthias  Realdus  Columbus  den  Crcmonesen,  Vesal's 
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Prosector  and  Nachfolger  in  Padua,  dann  in  Pisa  und  Rom  7  157  7).  Nie 
Entdeckungen,  aber  präcise  Beschreibungen  sind  ihm  zn  danken»  au« 
richtige  Beurtheilnng  der  Lungen venen.  De  re  anatomica  libri  XV.  Venet 
ViDUß  Vidjus  Guido  Guidi)  aus  Florenz  (7  1569),  Arzt  am  Hofe  Franz 
Frankreich,  wo  er  der  Vorginger  des  Sylvius  war.  dann  Prof.  zu  Pisa.  J 
x  ymus  Fabbicius  ab  aquapendente  (1537  —  1619)  war  Professor  zn  Padua 
das  noch  vorhandene  Theatrum  anatomicum  errichtete  und,  bei  einer  fast  A 

* 

jährigen  Thätigkeit,  von  der  Republik  Venedig  för  chirurgische  Dienste 
belohnt,  auch  einer  glänzenden  äußeren  Stellung  sich  erfreute.  In  Bologna 
zu  derselben  Zeit  hervor  Cüstanzo  Vaholio  (1544 — 1575],  der  die  Kennt) 
Gehirnbasis  und  der  Abgangsstellen  der  Nerven  förderte,  und  Giuxio  C 
Akanzio  (Aranzi)  (f  1569)  der  zum  erstenmale  die  Trennung  der  fötalen  u 
mütterlichen  Blutgefäße  aussprach.  Wir  nennen  noch  Julius  Cassebius  ans  Pi; 
(t  1 6 1 6),  seit  1 604  Nachfolger  des  Fabbicius,  den  vielgewanderten  Volcheb  C 
aus  Groningen  (1534 — 1600),  der,  mit  Fallopius  und  Eustachius  befre 
in  Bologna  unter  Abanzi  lehrend  auftrat,  dann  eine  Zeit  lang  Stadtarzt  zu 
berg  war.  Ein  anderer  Niederländer,  Spigeliüs  (Adrian  van  den  Spi 
1578—1625;  folgte  dem  Cassebius  in  Padua  und  hat  sich  wie  sein  Vor^ 
auch  durch  die  Herausgabe  prächtig  gestochener  Tafeln  um  die  Verbreitung 
tomischer  Kenntnisse  verdient  gemacht. 

Unter  diesen  Patres  anatomiae,  zu  denen  noch  viele  Andere  kommen,  di 
zu  nennen  kein  Raum  ist,  gestaltete  sich  die  Anatomie  allmählich  zu  einem 
der  aus  umfänglichem  Fundamente  sich  stattlich  erhob.  Er  war  gegrün  d< 
die  wiedergekehrte  Forschung,  und  wenn  auch  die  Gelehrsamkeit  die  Me 
des  Aristoteles  und  des  Galen  oder  der  Araber  zu  befragen  nicht  unterl 
konnte,  so  blieb  doch  stets  der  Untersuchung  die  Entscheidung  gesichert  un 
Thatsachen,  einmal  erkannt  und  festgestellt,  gelangten  zu  ihrem  Rechte.  1 
auch  nicht  blos  die  oberflächliche  anatomische  Kenntnis  der  Körpertheile,  w 
angestrebt  wird,  auch  deren  Leistungen  werden  genauer  geprüft,  und  wie 
dem  der ,, Nutzen"  (Juvamentum,  Mundixus)  der  Organe  zumeist  nur  mit  wei 
allgemeinen  Sätzen  behandelt  wird,  so  treffen  wir  jetzt  eingehendere  Erwägui 
Damit  tritt  die  physiologische  Seite  der  Structur  näher  in  den  Gesichtskreis 
wirkt  fördernd  auf  die  Anatomie  zurück. 

Wie  Vksal  in  seinem  Reformatiouswerke  durch  das  Bedürfnis  der  1 
künde  geleitet  ward,  so  ist  auch  später  noch  dieser  Zweck  maßgebend,  z 
die  Anatomie  sich  in  den  Händen  von  Ärzten  befand.  Aber  es  sind  nicht  i 
ausschließlich  praktische  Absichten,  aus  denen  der  Antrieb  zur  Forscl 
entspringt,  es  ist  nicht  blos,  um  dem  Chirurgen  die  Theile  kennen  za  lehren 
denen  er  zu  operiren  hat,  nicht  blos  um  dem  Arzte  den  Sitz  der  Krankheit  za  zei, 
sondern  es  ist  die  Freude  an  der  Naturerkenntnis,  welche,  zu  einem  mächt 
Impulse  geworden,  die  Forschung  führte.  Die  Zergliederung  von  Thieren, 
allen  jenen  Anatomen  geübt,  dient  nicht  mehr  als  Ersatz  für  jene  meuschlii 
Leichname,  sie  soll  die  Organisation  des  Menschen  erleuchten,  ja  sie  wird  a 


Digitized  by  Google 


Geschichtlicher  Abris». 


15 


in di  Selbstzweck,  wie  das  des  auch  als  glücklicher  Chirurg  berühmten Casserius 
große  Monographie  über  die  8timmwerkzeuge  und  das  Gehörorgan  und  viele 
andere  ähnliche  Arbeiten  bezeugen.  Auch  zu  den  früheren  Zuständen  des 
Organismus  wendet  sich  die  Forschung  und  sowohl  die  Eihüllen,  welche  schon 
Galen  von  Thieren  beschrieben  hatte,  als  auch  den  Bau  der  fötalen  Organe  auf- 
zuklaren wird  versucht.  Am  eingehendsten  hat  sich  mit  diesen  Fragen  Fabbiciuh 
ab  Aquapendexte  beschäftigt.  Dessen  Buch:  de  formato  foetu,Patav.  1600,  sowie 
die  nachgelassene  Schrift  über  die  Entwickelung  des  Hühnchens  (de  formatione 
pulli  in  ovo)  sind  bei  aller  Unvollkommenheit  Zeugnisse  für  das  8treben  nach 
tieferer  Einsicht  in  die  Organisation. 

Wie  unrichtig  und  unvollkommen  auch  die  Vorstellungen  waren,  welche  die 
Ergebnisse  jener  Forschungen  bildeten,  so  lagen  in  ihnen  doch  Keime,  zu  deren 
Entfaltung  spätere  Jahrhunderte  bestimmt  sind.  Deshalb  beginnt  mit  dieser 
Periode  eine  neue  Zeit.  Die  Forschung  bildet  die  Grundlage  der  Erkenntnis  und 
diese  ringt  nach  Vervollkommnung,  indem  sie  aus  dem  erweiterten  Forschungs- 
gebiete die  neuen  Erfahrungen  in  befruchtende  Wechselwirkung  treten  lässt. 

Die  Summe  anatomischer  Thatsacben ,  welche  diese  Periode  feststellte,  war  groß 
In  Vergleicbung  mit  jener  im  15.  Jahrhundert  vorhandenen,  wie  weit  sie  auch  noch 
Tom  Endziele  entfernt  war.  Am  vollständigsten  war  das  Skelet  bekannt.  Für  die  Mus- 
keln begann  mau  an  Stelle  der  für  die  einzelnen  Kegionen  bisher  meist  nur  mit  Zahlen 
gegebenen  Unterscheidung  besondere  Benennungen  einzuführen.  Grüßtentheils  roho 
Präparationen  hatten  den  Darstellungen  zu  Grunde  gelegen.  Wie  es  um  die  Kenntnis 
de»  Darms ystems  stand,  zeigt  die  Unbekanntschaft  mit  der  Bauchspeicheldrüse,  die  schon 
Ton  üallx  erwähnt  wird.  Was  zumeist  als  Pancreas  galt,  waren  die  Lymphdrüsen- 
m*5*en  in  der  Wurzel  des  Gekröses.  Die  Ileo-cöcil-K läppe  hatte  zuerst  Fallopii-*  bei 
Affen  aufgefunden,  dann  Varolio.   Undeutlich  war  sie  schon  von  Achillini  erwähnt. 

Die  Nieren  dachte  man  sich  von  Nerven  durchzogen.  Ds«s  Canälcben  in  der  Mark- 
Substanz  vorkommen,  zeigte  Fallofius,  der  auch  die  Ovidncte  zuerst  genauer  be- 
schrieb und  richtig  beiirtheiltc,  während  man  sie  vorher  den  Uterushörnern  der  Säitge- 
thiere  verglich.  Die  Ovarien  galten  als  samenbereitende  Organe,  gleich  den  Hoden. 
Ein  blasiger  Bau  ward  von  Vbsal,  auch  von  Fallopii;»  geschildert,  der  auch  die 
VeMculae  seminales  entdeckt  hat.  Die  Nebennieren  beschrieb  Elstachiis  zuerst,  dem 
au>*h  die  Kehlkopftasrhen  bekannt  waren.  Am  Kehlkopfe  waren  die  Arytaenoidknorpel  bis 
auf  Bbrbxoar  vom  Carpi  für  eine  einzige  Masse  gehalten. 

Bedeutend  waren  die  Ergebnisse  im  Gebiete  des  Gefäßsystems.  Für  den  Bau  des 
Herzens  und  seiner  Klappen  war  durch  Berrnoar,  Aranzi  u.  A.  schon  vieles  ge- 
leistet. Der  dritte  oder  mittlere  durch  Aristotbles  eingeführte  Ventrikel  verschwand, 
und  e«  erbeben  sich  Zweifel  an  der  schon  von  Galex  in  Abrede  gestellten  Permea- 
bilität der  Kammerschcidewaiid,  deren  man  zu  den  damaligen  Vorstellungen  vom  Blut- 
Laufe  benöthigt  war.  Das  Herz  stellte  man  elrh  noch  immer  wesentlich  durch  die 
Kammern  gebildet  vor,  die  Herzohreu  sind  Anhangsgebilde ,  das  rechte  an  der  Hohl- 
vene, die  einheitlich  aufgefasst,  nur  in  zwei  Abschnitte  getiennt  wird.  Sie  führt  in  die 
rechte  Kammer,  wie  in  die  linke  die  .Arteria  venosa"  führt,  die  nach  beiden  Lungen 
sich  verzweigt,  d.  i.  linker  Vorhof  mit  den  Lungenvenen.  Die  Venen  waren  noch  die 
wichtigeren  Gefäße;  sie  werden  vor  den  Arterien  behandelt.  Dass  das  Blut  sich  in  den 
Vem-n  in  beiden  Richtungen  bewege,  war  bis  jetzt  die  geltende  Meinung,  dio  durch 
die  Entdeckung  der  Venenklappen  erschüttert  werden  musste  An  dem  Narhweiso  der 
KUppen  w»ren  vi«le  Forscher  betheiligt:  Caxnanus,  Eustachius,  Postiiivs,  am  meisten 
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Fabricid«  ab  Aqcapbsdektb.  der  ihre  große  Verbreitung  demonstrirte.  (De 
ostlolis.)    Auch  die  Bahnen  de«  Gefaßsysteme»  waren  in  der  Hauptsache  erka 
wenn  Vebal  noch  die  Sinusse  der  dura  mater  mit  Arterien  in  Zusarumenh.au 
so  fand  diese  Vorstellung  schon  durch  Fallopii'»  Conectur. 

Nicht  minder  sahireiche,  aber  weniger  tief  eingreifende  Entdeckungen  erga 
für  das  Nervensystem.    Für  das  Gehirn  ward  Rinde  und  Mark  unterschieden 
Vbsal)  auch  die  Binnenräume  genauer  erkannt    Sie  dienen  zur  Aufnahme  de» 
anlmalis.    Die  Nerren  werden  zwar  noch  als  die  Leiter  des  letzteren  angesehe 
sie  gelten  nicht  mehr  im  Ganzen  als  Rühren,  sondern  werden  aus  solchen  zusai 
setzt  gedacht.    Nur  für  den  Sehnerv  wird  noch  hin  und  wieder  ein  Canal  den 
Das  peripherische  Nervensystem  bietet  besonders  am  Kopfe  noch  bedeutende  Schwieri 
und  wenn  auch  vielfach  untersucht  und  in  manchem  Einzelnen  richtig  erkannt  ( 
giebt  in  seinen  Tafeln  die  Ansprüche  seiner  Zelt  weit  übertreiTende  Darstellen 
Nerven,  besonders  der  Austrittsstellen  an  der  Gehimbasis,  und  Fallopivb  betrach 
Trigemlnus  als  einheitlichen  Nerven),  so  ist  doch  die  Darstellung  nur  bezüglich 
ripheren  Verbreitung  einzelner  Nerven  etwas  weiter  von  Galbn  entfernt.    Deu  Tri 
entdeckte  Achii.mni. 

Der  anatomische  Unterricht  bewegte  sich  noch  ziemlich  allgemein  im  alten 
Wie  er  früher  aus  Vorlesungen  gewisser  Bücher  des  Avicenna,  später  des  Mi 
oder  des  Galen  bestand,  und  nur  in  seltenen  Zergliederungen  von  Leichnamen  p: 
Erläuterung  empfing,  so  war  er  nun  neben  den  theoretischen  Vorträgen,  denen  V»: 
Grundlage  bot,  auf  Demonstrationen  an  Leichen  verwiesen,  deren  Häufigkeit  eine 
und  Ortlich  recht  verschiedene  war.    Die  jeweiligen  anatomischen  Kenntnisse  zusi 
fassende  Lehrbücher  unterstözteu  den  Unterricht.   Von  solchen  Büchern  verdient 
Baseler  Anatomen  J.  Caspar  Badhin  (1560—1624)  rühmliche  Erwähnung. 

Fortschritte  im  17.  Jahrhundert. 

§  8. 

Nicht  nur  in  dem  angesammelten  Erfahrungsschätze,  sondern  auch  ai 
blemen,  welche  der  Lösung  harrten,  hatte  das  siebzehnte  Jahrhundert  eine 
Erbschaft  angetreten.  Von  allen  schwebenden  Fragen  war  aber  keine  bedetif 
voller,  keine  folgenschwerer  und  dringender,  als  jene  von  der  Bewegun 
Blutes.  Von  daher  musste  auch  das  anatomische  Verständnis  des  Gefäßsv 
beginnen.  Die  überkommene  Vorstellung  dachte  sich  das  Blut  in  einer  Ai 
Oscillation.  In  der  Leber  sollte  es  entstehen  und,  durch  die  Körpervenet 
breitet,  der  Ernährung  des  Körpers  dienen,  sowie  das  Blut  der  Lnngena 
(Venaarteriosa;  die  Lungen  ernähren  sollte.  Die  in  den  letzteren  bereiteten  Le 
geister  (Spiritus  Vitalis,  dasPneuma  der  Alten)  kämen  zum  linken  Ventrikel  • 
die  Arteria  venosa,  welche  zugleich  Auswurfstoffe  (fuligines)  in  die  L 
zurückleiten  sollte.  Die  Lebensgeister  mischten  sich  in  der  linken  Kamme 
Blut,  welches  von  der  rechten  Kammer  her  durch  Poren  der  Scheidewand  t 
sudirt  sei,  und  so  vertheilten  sie  sich  durch  die  große  Arterie  im  Körper, 
es  waren  bereits  fast  alle  Bedingungen  erfüllt,  welche  die  Widerlegung  d 
Lehre  erheischte,  die  schon  in  sich  so  viele  der  Widersprüche  barg.  „ 
die  Vorboten  einer  neuen  Lehre  waren  seit  Langem  schon  erschienen.  Min 
Skrvet  (f  1552)  hatte  den  Durchgang  von  Blut  durch  das  Septum  in  AI 
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geteilt,  auch  die  Lungenarterie  als  nicht  blos  als  die  Longe  ernährend  beur- 
tbeilt.  nnd  der  scharfsinnige  A.  Cesalpini  (1517 — 1603),  des  Realduh  Colum- 
bi  h  Schiller.  Arzt  nnd  Botaniker  zu  Pisa,  bekämpfte  die  Vorstellung  von  der 
Vena  arteriosa  nnd  Arteria  venosa.  Die  letztere,  d.  h.  die  Lnngenvcnen  könnten 
doch  nicht  dem  Herzen  Luft  (Pneuma)  zuführen  und  zugleich  die  Fuligines  ent- 
fernen. Es  war  somit  hinsichtlich  des  kleinen  Kreislaufes  die  Bahn  zur  rich- 
tigen Erkenntnis  gebrochen,  aber  bezüglich  des  großen  waltete  noch  der  alte 
Wahn.  Die  Arterien  galten  jenen,  wie  auch  dem  Realdub  Columm'8,  noch 
nicht  als  vollkommene  Blntbahnen,  und  damit  musste  auch  das  Herz  unverständ- 
lich bleiben.  Erst  William  Harvey  war  es  vorbehalten,  die  neue  Lehre  vom 
Kreislauf  zu  begründen.  Geboren  1578  in  Folksstone,  hatte  er  zu  Padua  unter 
Fabricits  studirt  und  wohl  eben  da,  wo  die  Entdeckung  der  Venenklappen  aus- 
gegangen, auch  die  Anregung  zu  seiner  großen  Entdeckung  empfangen,  die  er  in 
der  Schrift:  Exercitatio  anatomica  de  motu  cordis  et  sanguinis  in  animalibus 
'Francof.  162S)  verkündete.  Was  er  in  der  Vorrede  als  Grundsatz  äußert:  »Tum 
quod  non  ex  libris  sed  ex  dissectionibus,  non  ex  placitis  philosophorum  sed 
fabnea  nalurae  discere  et  docere  Anatomen,  profitear«,  das  hatte  ihn  auf  dem 
Wege  der  Entdeckung  begleitet,  die  er,  auch  auf  zahlreiche  Experimente  au 
vielerlei  Thieren  gestüzt.  in  streng  logischer  Verwerthung  der  bekannten  ana- 
tomischen Thatsachen  unwiderlegbar  darstellte.  Indem  er  zeigte,  dass  die  letz- 
teren genügten,  um  den  früheren  Irrthum  darzuthun,  lieferte  er  einen  glänzenden 
Beweis  dafür,  dass  nicht  die  Thatsachen  allein,  sondern  deren  richtige  Beurtheilnng 
und  das  daraus  abgeleitete  Verständnis  derselben  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit 
führt.  Ueber  diesen  neuen  8turz  alter  Vorurtheile,  die  manchem  medicinischen 
Lehrgebäude  als  Stütze  gedient  hatten,  erhob  sich  ein  Sturm  der  Entrüstung, 
Hakvet  ward  als  Ruhestörer,  als  Rebell  angesehen.  »O  medicac  reipublicaesedi- 
Uosum  civem,  qui  sententiam  post  tot  saecula  omnium  consensu  confivmatam 
pnmus  convellere  est  ausus!*  so  heißt  es  in  einer  zeitgenössischen  Schilderung  des 
Widerstandes  gegen  Harvey.  Es  währte  Decennien,  bis  seine  Lehre  allgemeinen 
tingang  fand.  Von  den  zahlreichen  Gegnern  ging  der  bedeutendste  aus  der  Pariser 
Facnltät  hervor:  Joh.  Riolan  d.  J.  (1577 — 1657),  dem  sonst  die  Geschichte  für 
lahlreiche  Entdeckungen  einen  ehrenvollen  Platz  anweist.  Auf  der  anderen  Seite 
finden  wir  in  dem  Jenenser  Anatomen  Werner  Roi.fixck  aus  Hamburg  (1599 — 
1«72  den  eifrigsten  Vorkämpfer  für  die  neue  Lehre  und  ihre  Verbreitung  in 
Deu^chland.  Auch  Cartesilh  hatto  sich  alsbald  zu  ihr  bekannt. 

Die  Entdeckung  des  Kreislaufes,  obwohl  zuerst  in  physiologischer  Beziehung 
sich  geltend  machend ,  war  dennoch  nicht  minder  für  die  Anatomie  von  größter 
Bedeutung,  da  sie  nicht  nur  anatomische  Vorstellungen  berichtigte,  sondern  auch 
xu  neuen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  Anstoß  gab.  Das  Herz,  als  Centrai- 
organ fQr  die  Circnlation,  wird  wieder  in  seiner  muskulösen  Beschaffenheit  ge- 
würdigt, die  nach  Galen  fast  in  Vergessenheit  gerathen  war.  Die  Anordnung 
dieser  Musknlator  sucht  Nie.  Stexoxis  ans  Licht  zu  ziehen,  Richard  Lowkr 

liMMin.  A«.t.>mi«.    4.  An«.  2 


Digitized  by  Google 


18 


Einleitung. 


in  London  (1631—1 69 1 )  und  Raimund  Vieussens  iu  Montpellier  (1641  —  1718 
machen  bisher  unbeachtete  Structuren  an  ihm  bekannt. 

Neue  Entdeckungen  im  Bereiche  des  Gefäßsystems  erweiterten  bald  den 
Horizont  nach  einer  anderen  Richtung  und  bringen  ungeahnte  Einrichtungen  des 
Organismus  ans  Licht.  Dass  Herophilus  und  Eraswtratus  besondere  Gefäße 
im  Gekröse  gefunden  hatten,  schien  vergessen  zu  sein,  bis  Caspar  Aselli  aus 
Cremona,  der  in  Pavia  lehrte,  sie  1622  bei  Thieren  auffand.  Er  nannte  sie,  da 
sie  Milchsaft  führten.  Venae  lacteae.  So  groß  war  das  Aufsehen,  welches  dieser 
Fund  erregte,  dass  der  Philosoph  Gabsend,  damals  in  Aix.  durch  Vertheilung  der 
Schrift  Aselli's  an  befreundete  Ärzte  zum  Nachforschen  beim  Menschen  auffordert*, 
wie  denn  auch  La  Peirebc  alsbald  jene  Gefäße  fand.  Aber  der  Weg,  den  sie 
nahmen,  blieb  noch  dunkel,  bis  Jean  Pecquet  aus  Dieppe,  noch  als  Student  in 
Montpellier,  gleichzeitig  mit  Olaus  Rudbeck.  Prof.  zu  Upsala  (1620—1702),  den 
Milchbrustgang  entdeckte,  den  übrigens  schon  Eubtach  beim  Pferde  gesehen  und 
durch  das  Zwerchfell  bis  zu  seinem  Anfange  verfolgt  hatte.  Um  die  genauere 
Kenntnis  dieses  Ductus  thoracicus  und  seiner  Beziehungen  hat  sich  unter  Anderen 
der  Amsterdamer  van  Hörne  verdient  gemacht,  ferner  Thomas  Bartholin  in 
Kopenhagen  (1616 — 1680;,  der  bedeutendste  Anatom  seiner  Zeit.  Wenn  er 
auch  nicht  der  erste  war,  der  die  Lymphgefäße  entdeckte,  da  Rudbeck  schon  vor 
ihm  sie  als  Vasa  serosa  von  den  Chylusgefäßen  unterschied  (1651  ,  so  hat  er  sie 
doch  zuerst  mit  jenem  Namen  bezeichnet  und  an  verschiedenen  Organen  be- 
schrieben. Damit  waren  für  neue  Theile  des  Gefäßsystems  die  ersten  Grundlagen 
festgestellt,  welche  der  Folgezeit  zum  Weiterbau  dienen  konnten. 

Für  die  Kenntnis  der  größeren  Drüsen  wurden  gleichfalls  bemerkenswerthe 
Anfänge  gemacht,  durch  das  Auffinden  von  deren  Ausführgängen,  die  sie  in  ihrer 
wahren  Beziehung  erscheinen  ließen.  So  fand  Joh.  Georg  Wirsuxg  aus  Augs- 
burg (f  1643)  in  Padua  1642  den  Ductus  pancreaticus  beim  Menschen,  nachdem 
er  durch  einen  anderen  Studierenden,  Moritz  Hoffmann  aus  Fürstenwalde, 
späteren  Professor  zu  Altdorf,  der  ihn  zuvor  beim  Truthahn  entdeckt  hatte,  darauf 
aufmerksam  geworden  war.  Obschon  man  den  Gang  noch  Iftngere  Zeit  für  ein 
Chylusgefäß  hielt,  so  war  doch  durch  seine  Entdeckung  eiue  neue  Bahn  gebrochen, 
die  für  eine  ganze  Kategorie  von  Organen  wichtig  war.  Durch  Thomas  Wharton's 
Werk  über  die  Drüsen  wird  deren  Verbreitung  genauer  bekannt,  sowie  der  Aus- 
führgang der  Gl.  submaxillaris.  Den  Ductus  parotideus  entdeckte  der  Londoner 
Arzt  Walther  Nekdham  1655,  während  Stknonis,  nach  dem  er  benannt  wird, 
ihn  später  beschrieb.  Nun  war  es  möglich,  die  mannigfaltigen  als  Drüsen  be- 
zeichneten Organe  abzutheilen  und  jene  mit  Ausführgang  von  den  Lymphdrüsen 
zu  unterscheiden  Fr.  Sylviis  .  welch'  letzteren  man  auch  bald  die  Thymus 
beizählte. 

Auch  auf  andere  Organsysteme  fiel  allmählich  ein  helleres  Licht.  Am  meisten 
wird  das  bemerkbar  am  Nervensystem,  für  dessen  Centralorgan  der  Mangel  ge- 
nauer anatomischer  Kenntnisse  durch  abstruse  Vorstellungen  über  seine  Function 
schlecht  verhüllt  war.    Es  bezeichnet  daher  schon  einen  Fortschritt,  als  durch 
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deu  mehr  noch  als  Iatrochemiker  berühmten  Leydener  Professor  Franciscus 
ÖTLviv»  De  le  Boe\  geb.  zu  Hanau,  1614 — 1672)  die  wirklichen  Verhältnisse 
der  Binnenräume  nebst  manchen  anderen  Gebilden  des  Gehirns  klargelegt  werden, 
und  derSchaffhauser  Johann  Wepfkr  die  Erzeugung  der  animalen  Geister  in  jenen 
Höhlen  bestreitet,  auch  die  bisher  herrschende  Meinung  vom  Abfluss  von  Schleim 
aus  dem  Gehirn  in  die  Nasenhöhle  erfolgreich  widerlegt  (1658).  Aber  erst  durch 
Thomas  Willis  in  Oxford  (1622 — 1675)  empfangt  der  Bau  des  gesammten  Gehirns 
eine  genauere  Darstellung.  Er  betrachtet  es  als  ein  in  der  Reihe  der  Thiere  allmäh- 
lich sich  ausbildendes  Organ,  daher  liefert  die  Zootomie  die  Grundlagen  für  das 
Verständnis  des  menschlichen  Gehirns,  und,  was  bei  letzterem  durch  dessen  Com- 
plication  und  Volumen  schwer  zu  prüfen  ist ,  »veluti  in  epitomen  redacta  magis 
commode  et  plane  refert*.    Die  Functionen  des  Gehirns  setzt  er  an  bestimmte 
Theile  desselben  und  giebt  auch  eine  genauere  Beschreibung  der  Hirnnerven, 
wobei  er  zum  ersten  Male  den  als  Nervus  intercostalis  bekannten  Grenzstrang  des 
Sympathicus  von  seinem  achten  Paare  (Vagus  trennt,  und  auch  den  Accessorius 
unterscheidet.  Auch  Raimund  Vieussens  ist  an  den  Fortschritten  in  der  Kennt- 
nis des  Nervensystems,  sowohl  des  centralen  als  des  peripherischen,  rühmlich 
betheiligt. 

Von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  werden  auch  die  Muskeln  betrachtet, 
nachdem  durch  den  Mathematiker  Alphonso  Borelu  zu  Pisa  (später  in  Messina 
und  Rom,  160S — 1679,  deren  Beziehung  zur  Bewegung,  und  unter  Berücksich- 
tigung der  Gelenke  der  Mechanismus  der  Bewegung  selbst  erläutert  ward. 

Für  den  Geschlechtsapparat  knüpft  sich  an  Rkonier  de  Graaf  in  Delft 
(1641 — 1673)  besonders  dadurch  ein  Fortschritt,  dass  er  die  »Testes  muliebres« 
als  Ovarien  bestimmt,  indem  er  die  in  denselben  vorhandenen  Bläschen,  wenn 
auch  irrig,  als  Eier  deutete.  Noch  zahlreiche  andere  Männer  haben  sich  in  dieser 
Periode  durch  Zergliederungen  verdient  gemacht.  Wir  nennen  von  diesen :  Lorenzo 
Bellini  in  Pisa,  dann  in  Florenz  (1643 — 1704),  Joseph  Güiciiard  Duverney 
in  Paris  (164S — 1730).  Gottfried  Bidloo  in  Amsterdam  (1649 — 1713},  Joh. 
Conb.  Peyer  in  Schaffnausen  (1653 — 1712),  dessen  Landsmann  J.  C.  Brunner 
in  Heidelberg  (1653 — 1727],  Antonio  Pacchioni  in  Rom  (1665 — 1726  ,  Ant. 
Valsalva  in  Bologna  (1666 — 1723),  Giov.  Dom.  Santorini  in  Venedig  (16S1  — 
1734),  James  Douglas  in  London  (1675 — 1742:,  endlich  den  Dänen  Jac.  Be- 
nignus Winslow  in  Paris  (1669 — 1760),  dessen  «Exposition  anatomique«  als 
vortreffliches  Handbuch  lange  in  großem  Ansehen  blieb. 

Einer  der  genialsten  Männer  dieser  Periode  war  der  obengenannte  Nicolai.« 
Stenosis  (Nils  Stensen)  aus  Kopenhagen  (1638 — 1686).  der  auf  merkwürdige  Lebenswege 
gerieth.  Unter  Th.  Bartholin  der  Anatomie  sich  widmend,  setzte  er  in  Paris  seine  Stu«lien 
fort  und  begab  sich  dann  nach  Italien.  In  Florenz  fungirte  er  als  Arzt,  blieb  aber  dabei  immer 
mit  Forschungen  beschäftigt.  Ebendort  trat  er  zum  Katholicismus  über,  folgte  später  einem 
Rufe  nach  Kopenhagen,  daun  einem  solchen  als  Erzieher  des  Erbprinzen  nach  Florenz, 
wo  er  Priester  ward.  Später  lebte  er  in  Hannover,  mit  Leibniz  verkehrend,  dann  als 
Titularbischof  in  Münster  und  als  apostolischer  Vicar  in  Ifaraburs;  zu  .Schwerin  erlag 
er  einer  Krankheit  und  im  Dome  von  Florenz  liegt  er  begraben.    Sein  der  Forschung 
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gewidmeter  Lebensabschnitt  zeigte  ihn  nüchtern  und  besonnen,  als  Feind  ha 
Speculation.  Die  Structur  der  Organe  ist  ihm  die  Voraussetzung  von  deren  Fm 
.So  wird  nach  seiner  Meinung  das  Gehirn  erst  aus  den  Nervenbahnen  verständlich  v*< 
Auch  die  Structur  und  die  Action  der  Muskeln  beschäftigten  ihn,  sowie  manche  O 
sationsverhältnisse  von  Thieren,  und  wenn  er  iu  den  Petrefacten  Zeugnisse  für  Vor 
ringen  der  Erdoberfläche  erblickte,  so  war  er  auch  darin  seiner  Zeit  vorausgeeilt. 

§9- 

Bisher  bestanden  nur  spärliche  Versuche,  in  das  Innere  der  Organe  ei 
dringen.  Man  begnügte  sich ,  sie  je  nach  ihrer  Consistenz  als  «fleischige  < 
»sehnigea  Gebilde  zu  betrachten,  und  Aber  das,  was  man  eigentlich  darunter 
stand,  walteten  noch  unklare  und  verworrene  Vorstellungen,  die  erst  4er  Am 
dung  einer  besseren  Untersuchungstechnik  weichen  konnten.  Solche  ward  d 
die  Erfindung  des  Mikroskops  geboten.  Wie  primitiv  auch  der  Zustand  dieses 
strumentes  noch  war,  so  war  es  doch  schon  ein  Mittel  zu  gewaltigem  Fortsch 
in  der  anatomischen  Erkenntnis,  und  diente  zur  Enthüllung  unendlichen  Reich tl 
organischer  8tructur.  Daraus  entsprangen  zahlreiche  neue  Ideen,  auch  ttbei 
Bedeutung  der  Organe  für  den  Organismus.  Bald  begegnet  uns  eine  Reihe 
Männern,  welche  den  neuen  Weg  anbahnen  und  verfolgen.  Marcello  Malpi« 
»Philosophus  et  medicus  Bononiensis«  (1629 — 1694),  zuletzt  päpstlicher  Leib 
in  Rom,  legt  in  seiner  Anatomia  plantarum  nicht  nur  die  Fundamente  der  neu« 
Botanik,  sondern  gewinnt  durch  diese  Forschungen  auch  die  ihn  bei  der  Un 
suchung  thierischer  Organe  leitenden  Principien.  Im  Gehiru  lässt  er  die  gi 
Substanz  als  die  eigentlich  thätige  gelten.  Sie  besteht  aus  Drüsen,  in  welc 
das  Kervenfluidum  gebildet  wird.  Dieses  wird  durch  Höhrchen  geleitet,  wd 
die  weiße  Substanz  zusammensetzen.  In  den  Lungen  verfolgt  er  die  Wege 
Luft  bis  an  ihr  Ende,  obgleich  dies  selbst  ihm  unklar  blieb.  Die  Lungeu  sind  j 
nicht  blos  schwammige  Organe,  so  wenig  als  die  Drüsen  aus  »Snbstantia  carnc 
bestehen.  Der  noch  von  Whabton  angewandte  Begriff  des  »Parenchym«  wei 
überall  bestimmten  Structuren,  deren  Verschiedenheit  in  den  Drüsen  die  Gnu 
läge  für  eine  Einteilung  derselben  abgiebt.  Auch  die  Entwickelung  des  Hü] 
chens  im  bebrüteten  Ei  findet  an  Malpigiii  einen  sorgfaltigen  Beobachter,  und 
viele  Organe  und  Theilc  von  solchen  ist  noch  heute  sein  Name  geknüpft. 

Von  nun  au  sehen  wir  die  Niederlande,  und  von  den  dortigen  Hochsehu 
vornehmlich  Leyden,  eine  wichtige  Rolle  spielen,  die  auch  noch  in  dem  folgend 
Jahrhundert  andauert.  Wir  treffen  Joh.  Swammekdam  in  Leyden  (1627 — 16* 
mit  mikroskopischen  Forschungen  über  die  Entwickelung  niederer  Tbiere,  au 
des  Frosches,  beschäftigt  und  der  feinen  Structur  der  Organe  nachgehend,  v 
auch  der  Autodidact  Ant.  van  Lefxwkxhoek  aus  Delft  (1032 — 1723)  mit  v 
ihm  verbesserten  Instrumenten  die  Zusammensetzung  der  Organe  aus  kleinst 
Bestandteilen  ermittelt.  Er  bestätigt  den  Kreislauf  des  Blutes  durch  direc 
Beobachtung  an  Froschlarven  auch  Malpk;hi  hatte  an  der  Froschlnnge  di 
Cbcrgang  des  Blutes  aus  den  Arterien  in  die  Venen  gesehen;  und  lehrt  die  Bit« 
küi  perchcn  in  ihrer  Eigenart  kennen,  und  die  Verbreitung  der  kleinsten  Itlu 
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gefäße  in  verschiedenen  Organen,  vor  allem  im  Gehirn.  Aach  um  die  Kenntnis 
der  Formelemente  des  Sperma,  die  ein  Stndent  in  Leyden,  Joh.  IIam  aus  Arnheim, 
1677  entdeckt  hatte,  erwarb  er  sich  Verdienste,  sah  in  jenen  Gebilden  jedoch 
die  eigentlichen  Keime  der  Frucht.  Wie  Swammerdam  und  Lekuwexhoek 
bedient  sich  auch  der  Amsterdamer  Anatom  und  Botaniker  Friedrich  Kursen 
(163S — 1701-  feinerer  Injectionen  zur  Darstellung  der  Verbreitung  der  Blut- 
gefäße und  bringt  diese  Technik  zu  einer  in  jener  Zeit  großes  Aufsehen  er- 
regenden Vollkommenheit.  Durch  zn  ausschließliche  Beachtung  der  Blutgefäße 
und  überrascht  durch  den  Reichthum  der  Organe  an  solchen,  verfällt  er  in  den 
Irrthnm,  viele  Organe  nur  aus  ihnen  zusammengesetzt  sich  vorzustellen,  wie  er 
denn  z.  B.  in  den  Drttsen  die  Blutgefäße  sogar  in  die  Ausführgänge  Obergehen  ließ. 

Durch  diese  und  viele  ihnen  vorausgegangene  Forschungen,  die  »ich  nicht 
blos  in  dem  engeren  Rahmen  des  menschlichen  Körpers  bewegten ,  erwächst  all- 
mählich die  Vorstellung  von  der  Gemeinsamkeit  in  der  Organisation.  Diese  Idee 
gelangte  auch  durch  Harvey  zum  Ausdruck,  als  er  in  seiner  berühmten  Schrift 
»De  generatione  animalinm«  der  Aristotelischen  Lehre  von  der  Urzeugung  entgegen 
trat,  und  das  Ei  als  das  »primordium  commune«  betrachtete  (Omne  vivum  ex  ovo!). 
So  war  diese  Periode,  die  wegen  des  in  Deutschland,  England  und  den  Nieder- 
landen herrschenden  Leichenmangels  als  eine  der  Anthropotomie  ungünstige  gilt, 
nnd  deshalb  noch  viele  Deutsche  zum  anatomischen  Studium  nach  Padua  führte, 
doch  überaus  fruchtbar  an  wichtigen  Entdeckungen  und  an  neuen  Arten  der 
Untersuchung,  welche  die  Anatomie  auch  fernerhin  auf  dem  Gange  zu  ihrer  Aus- 
bildung begleiten. 

§  10. 

Der  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  beginnende  Streit  der  medicinischen 
Schulen  ließ  zur  Genüge  erkennen,  wie  unzureichend  die  Erfahrung  war,  auf 
welche  man  sich  stützte.  Wie  in  der  Physiologie  der  Versuch  nöthig  ward,  so 
war  in  der  Anatomie  größere  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  bei  der  Untersuchung  ge- 
boten. Das  Angenmerk  ist  daher  jetzt  immer  mehr  aufs  Einzelne  gerichtet,  dessen 
Richtigstellung  nnd  präcise  Beschreibung  die  Forscher  in  Anspruch  nimmt.  Wie 
dadurch  das  empirische  Wissen  nicht  unbedeutend  anwächst ,  so  wird  auch  für 
manche  Organe  complicirter  Natur,  wie  die  Sinnesorgane,  erst  jetzt  eine  genauere 
Kenntnis  erworben.  Im  ausschließlichen  Dienste  der  Heilkunst  stehend,  bleibt  die 
Anatomie  deren  rreueste  Führerin  und  zeigt  ihr  Richtung  und  Ziele.  Giovakki 
Battikta  Morgagni  in  Padua  geb.  zu  Forli .  1662  —  1771)  glänzt  nicht  nur 
durch  seine  Verdienste  um  die  präcise  Kenntnis  vieler  Organe,  sondern  am  meisten 
durch  sein  Werk:  »De  sedibns  et  cansis  morborura«,  mit  welchem  er  die  pathologi- 
sche Anatomie  begründet  hat.  Hiedurch  wird  die  Medicin  allmählich  auf  wissen- 
schaftliche Bahnen  geleitet,  und  auch  ihr  praktisches  Bedürfnis  wird  durch  die 
Anatomen ,  die  zugleich  Chirurgen  sind ,  befriedigt.  Dies  gilt  vor  Allem  für 
Frankreich,  wo  wir  Joseph  Lif.ütaud  (1700—1760  in  beiden  Richtungen  hervor- 
ragen sehen. 
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Durch  diese  bald  auch  in  weiterem  Umfange  Platz  greifende  praktische  Richtung 
der  Anatomie  erfolgt  zwar  für  sie  selbst  kein  Umschwung,  aber  es  entwickelt  sich 
daraus  ein  der  Medicin  nützlicher  Zweig,  der  theils  mehr  specieller  sich  formend 
die  chirurgische,  theils  ohne  jene  unmittelbaren  Beziehungen  die  topographische 
Anatomie  vorstellt.  Von  da  an  sehen  wir  in  Frankreich  durch  zahlreiche  bedeu- 
tende Männer  jenen  Zweig  der  Anatomie  weitergebildet  bis  in  das  19.  Jahrhun- 
dert, in  welchem  er  an  Velpeau,  Blandin,  Malgaigne  und  Petrequin  hervor- 
ragende Förderer  findet. 

Die  nicht  ausschließlich  jenen  Bedürfnissen  zugekehrte  Zergliederung  erlitt 
dadurch  keine  Einbuße,  sie  ging  den  gleichen  empirischen  Weg,  auf  dem  der  Zu- 
wachs an  Erfahrungen  sich  fortwahrend  mehrte.  Von  hervorragenden  Anatomen 
treffen  wir  in  Leyden  Bkrniiard  Siegfried  Albin  (geb.  zu  Frankfurt  a.  O.. 
1697 — 1770),  dessen  Untersuchungen  über  das  Muskelsystem  für  lauge  Zeit  die 
Grundlage  der  besseren  Kenntnis  jenes  Organsystems  bildete.  Aus  Albins 
Schule  ging  Albrkcht  v.  Haller  hervor  (1708 — 1777),  der  durch  stupende  Ge- 
lehrsamkeit, Vielseitigkeit  des  Wissens  und  emsige  Thätigkeit  die  Bewunderung 
der  Zeitgenossen  erregte,  auch  durch  Gründlichkeit  in  der  eigenen  Forschung  sich 
auszeichnete,  für  höhere  Probleme  jedoch  wenig  Verständnis  besaß,  wie  sein  Streit 
mit  Wolff  gelehrt  hat.  Vieler  Organe  Bau  lehrte  er  genauer  kennen.  Das 
Arteriensystem  ward  von  ihm  in  einem  großen  Werke  dargestellt,  die  Entwicke- 
lung  des  Herzens  beim  Hühnchen  sorgfältig  geschildert.  Die  Organe  des  Körpers 
haben  für  ihn  nur  Bedeutung  durch  ihre  Function.  Diese  gilt  ihm  als  das  höhere, 
und  dadurch  ordnet  er  die  Anatomie  der  Physiologie  unter  und  giebt  davon  in 
seinen  umfänglichen  »Elementa  physiologiae«  Ausdruck,  indem  er  das  gesammte 
anatomische  Wissen  seiner  Zeit  darin  niederlegt.  So  groß  der  Fortschritt  ist,  der 
sich  durch  die  physiologische  Betrachtung  der  Organe  auch  der  Anatomie  bemäch- 
tigte, so  ist  jener  doch  größer  zu  erachten,  der  daraus  für  die  Begründung  der 
Selbständigkeit  der  Physiologie  hervorging. 

So  sehen  wir  denn  auch  ferner  die  Anatomie  in  ihrem  bisherigen  Geleise  und 
haben  nur  die  zahlreiche  Theilnahme  zu  verzeichnen,  die  wir  überall  an  ihrem 
Weiterbau  antreffen.  In  Großbritannien  waltet  eine  gewisse  Vielseitigkeit  auch 
nach  der  praktischen  Seite  vor.  Der  menschliche  Körper  ist  noch  nicht  exclusiver 
Gegenstand  der  Untersuchung,  deren  Objecto  vielfach  thierische  Organisationen 
bilden ,  sei  es ,  dass  der  damals  bestehendo  Leichenmangel ,  sei  es,  dass  ein 
höheres  Interesse  dazu  bestimmte.  In  Edinburg  hatte  der  ältere  Alexander 
Monro  (1693 — 1767;  den  Grund  zu  einer  Anatomenschule  gelegt,  in  welcher  der 
gleichnamige  Sohn  (1733 — ISIS)  wie  der  Enkel  (1773 — 1S59)  den  ererbten 
Kuhm  des  Namens  bewahren,  wahrend  in  London  die  Brüder  William  und  John 
Hunter  (17 IS — 17S3  und  1729 — 1793)  neben  ihrem  ärztlichen  Berufe  in  der 
mannigfaltigsten  Richtung  anatomische  Thätigkeit  entfalten.  Durch  die  Grün- 
dung einer  weltberühmten  anatomischen  Sammlung,  die  nach  John  s  Tode  an  das 
College  of  Surgeons  Uberging  und  zeitgemäß  weiter  gebildet  ward,  ist  dessen 
Wirken  ein  dauerndes  geblieben.  Wir  nenneu  noch  von  Engländern  J.  Höxter  s 
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Gehilfen  und  Freund  William  Cruikshank  1745 — 1S00),  welcher  sich,  wie 
Paolo  Mascauxi  1752—1815),  der  in  Pisa,  dann  in  Florenz  lebte,  am  die 
Kenntnis  der  Verbreitung  der  Lymphgefäße  verdient  gemacht  hat.  Noch  ein 
Italiener  glänzt  zu  dieser  Zeit  als  Anatom:  der  auch  als  Chirurg  berühmte  An- 
tonio Scarpa  in  Pavia  1747—1830),  ein  Schüler  Morgagni  s. 

In  Holland  hatte  die  Anatomie  durch  Peter  Camper  M722- 17S9  in 
Amsterdam  eine  der  englischen  ähnliche,  nicht  minder  glänzende  Vertretung 
gefunden,  während  in  Deutschland  mit  größerer  Beschränkung  des  Umfanges  der 
Aufgaben  mehr  intensive  Bestrebungen  die  Anatomie  zu  leiten  beginnen.  Dieser 
Standpunkt  bildet  einen  Gegensatz  zu  dem  universelleren  der  anderen  Nationen, 
ist  aber  doch  mit  schönen  Erfolgen  gekrönt.  Die  genauere  Kenntnis  vieler  Organe, 
vorzüglich  subtilere  Structuren  des  Nervensystems  gelangen  zu  Tage.  Die  sämmt- 
lichen  Ganglien  der  Kopfnerven  werden  nach  und  nach  von  Deutschen  entdeckt 
und  aus  dem  Complexe  des  sechsten  Galenschen  Nervenpaares  wird  nochmals 
ein  Nerv,  der  Glossopharyngeus  gesondert  Ander&ch).   Auch  die  anatomische 
Kenntnis  der  Menschen-Rassen  beginnt  in  Deutschland  durch  den  Göttinger 
Blumenbach  (1752 — 1840  .  Von  den  bedeutenderen  Anatomen  dieser  Periode 
nennen  wir  den  zu  Schorndorf  geborenen  Johias  Weitbrecht  in  Petersburg 
(1702  — 1747  ,  der  zum  ersten  MalcGelenke  und  Bänder  methodisch  durchforscht 
hat,  dann  Jon.  Friedr.  Meckel  in  Berlin   1713 — 1774),  den  um  die  Anatomie 
des  Auges  hochverdienten  Jon.  Heinr.  Zinn  in  Göttingen  1727 — 1759),  ebenda 
Heinr.  August  Wrisberg  (1739 — lSo&),  ferner  Jon.  Friedr.  Loustein  in  Straß- 
burg   1736 — 17S4)  und  als  letzten  den,  der  am  meisten  hervorragt,  Samuel 
Thomas  Sommering   1755 — 1S30). 

Zu  Thorn  geboren,  lehrte  Sömmkrixc.  zu  Kassel  und  Mainz,  siedelte  dann  nach  München, 
zuletzt  nach  Frankfurt  a.  M.  über,  eine  reiche  literarische  Thätigkeit  überall  entfaltend. 
Vieles  wurde  von  ihm  entdeckt,  die  Nerven  des  Kopfes  in  seiner  berühmten  Schrift:  De 
basi  encepbali  in  ihren  Abgangsstellen  neu  geprüft,  und  in  neuer  Disposition  gegeben, 
die  bis  jetzt  maßgebend  gilt.  Auch  der  Bau  des  Gehirns  liefert  seiner  Forschung  ein 
fruchtbares  Feld,  und  in  seinem  großen  Handbuche  der  menschlichen  Anatomie  tritt  uns 
dieselbe  neu  geordnet  und  überall  bereichert  in  verjüngter  Gestalt  entgegen. 

Neuere  Grundlegungen. 
§  IL 

Durch  zahlreiche  auf  allen  Theilgebieten  thätige  Forscher  war  gegen  den 
Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Summe  der  Erfahrungen  der  Anatomie  zu 
bedeutendem  Umfange  angewachsen,  zu  deren  Ordnung  und  Sichtung  es  neuer 
Gesichtspunkte,  neuer  Ideen  bedurfte.  Denn  die  Feststellung  der  Thatsachen  bildet 
zwar  den  ersten  Schritt  zur  Erkenntnis,  dieser  kann  aber  niemals  zum  Verständnis 
genügen,  und  ihm  muss  ein  weiterer  folgen,  der  zur  Verknüpfung  der  Thatsachen 
und  damit  zur  Enthüllung  aller  ihrer  Beziehungen  führt.  Bis  jetzt  war  nur  jener 
erste  Schritt  gethan.  Er  war  der  mühevollste,  denn  die  Forschung  als  solche 
musste  zu  seinem  Vollzuge  manche  Vorstufe  überschreiten,  und  es  dauerte  lange, 
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bia  auch  nnr  ein  einziges  Organ  befriedigend  gekannt  war.  Jetzt  war  c 
greiflich,  dass  neben  der  Vermehrnng  der  Erfahrungen  auch  zu  deren  geii 
Bewältigung  der  Weg  gesucht  wurde.  Neue  Impulse  hierzu  gingen  zuers 
Frankreich  aus.  Felix  Vicq  d'Azyrs  (174S — 1794)  bemerkenswerthe  Ven 
einer  Zusammenfassung  der  Thatsachen  waren  schon  auf  ein  höheres  Zie 
richtet,  und  Xavier  Biciiat  (1775 — 1802)  suchte  in  seiner  »Anatomie  gen« 
den  Bau  des  Organismus  von  einer  neuen  Seite  zu  beleuchten,  indem  er  den 
weben  und  den  allgemeinen  Beziehungen  der  Organsysteme  ihre  Bedeutun 
physiologischer  und  pathologischer  Hinsicht  zumaß.  Dabei  wird  dem  Capi 
System  zum  ersten  Male  besondere  Beachtung.  Der  streng  conseqnente  Ve 
der  Betrachtung  des  Allgemeinen  unter  Anschluss  aller  Mikrologien  tr 
Bichat's  Richtung  von  dem,  was  später  als  »Allgemeine  Anatomie«  gilt  und 
Speciellsto  behandelt;  nur  darin,  dass  auch  ihr  die  Gewebe  Object  sind,  bei 
eine  lose  Verknüpfung. 

Auch  auf  diesem  Wege  war  nur  ein  Theil  der  Thatsachen  zu  bewältigen 
ihrer  Umfassung  war  ein  weiterer  Rahmen  erforderlich,  wie  solchen  nur  die  1 
gleichung  bot ,  die  bereits  Vicq  d'Azyr  versucht  hatte.  Aber  erst  dem  G 
George  Cuviers  (1769 — 1832)  gelang  es,  in  seiner  »Anatomie  comparee  , 
den  Grnndzügen  der  gesummten  thierischen  Organisation  ein  Bild  zu  entwer 
das,  auch  den  Menschen  mit  umfassend,  die  Beziehungen  mannigfaltiger  Org; 
sationen  zu  einander  darstellte.  Sein  »Gesetz  der  Correlation  der  Organe«  I 
die  letzteren  in  ihrer  wechselseitigen  Abhängigkeit  betrachten  und  bringt  da 
Verständnis  in  die  einzelne  Organisation.  Jede  einzelne  Thatsache  hatte  dadu 
einen  höheren  Werth  erhalten,  sie  war  mit  anderen  verbunden,  zum  Gliede  ei 
Kette  geworden,  bedeutungsvoll  fflr  das  nächste,  von  welchem  sie  selbst  wie 
Bedeutung  empfing.  So  rausste  auch  die  Organisation  des  Menschen  in  ein 
neuen  Lichte  erscheinen.  Aber  man  begann  die  Anthroputomie  immer  mehr 
etwas  ganz  Unabhängiges  der  vergleichenden  Anatomie  gegenüber  zu  stellen  n 
dadurch  ging  der  Vortheil  verloreu,  der  der  ersteren  aus  letzterer  zufloss. 

Die  vergleichende  Anatomie  gewann  allmählich  nicht  blos  in  Frankrei< 
wo  eine  Reihe  von  Männern,  zum  Theile  aus  Cuvier's  Schule,  zum  Theilc 
Gegensatze  zu  derselben  Etienxe  Geokfroy  St.  Hilaire)  den  Zusamme 
hängen  der  Organisation  nachging,  große  Bedeutung.  Auch  in  Deutschland,  i 
Goethe  sein  Interesse  jener  Forschung  zugewendet  und  es  durch  eigene  Ve 
suche  gläuzend  bethätigt,  auch  durch  die  vergleichende  Betrachtung  das  Ve 
ständnis  der  Fonnerscheinung  in  der  Morphologie  begründet  hatte,  entfaltete  si< 
bald  reger  Eifer  für  die  vergleichende  Anatomie.  Unter  Vielen,  die  auf  diese 
Arbeitsfeld  thätig  sind,  ragt  besonders  Jon.  Friedr.  Meckel  d.  J.  durch  sei 
großes  Handbuch  hervor,  sowie  in  England  etwas  später  Richard  Owk 
fgeb.  1804;. 

Von  einer  anderen  Seite  drängte  die  geistig  bewegte  Zeit  nicht  minder  z 
Neugestaltungen,  welche  auch  die  Anatomie  erfassen  mussten.  Es  galt  dei 
früheren  Zuständen  des  Organismus  und  der  Frage,  wie  er  sich  bilde.  In  den 
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langen  Ötreitc  zwischen  den  •  Animalculisten«.  welche  den  Körper  aus  den  »Samen- 
thierchen*  hervorgehen  ließeu.  und  den  »Ovisten«,  welche  im  Eie  den  Ausgangs- 
punkt sich  dachten,  blieb  für  beide  Parteien  das  Gemeinsame,  dass  sie  den  Körper 
präfonnirt  annahmen.  In  dem  einen  oder  dem  anderen  Substrate  sollte  er  bereits 
vollständig  bestehen  und  als  solcher  wieder  für  künftige  Generationen  Ähnlich 
eingeschachtelte  Zustände  umschließen.    Der  Vorgang,  durch  den  der  einge- 
schachtelte Körper  zur  Wahrnehmung  kam,  bildete  die  »Evolution-.  Auswicke- 
lnng.  Dieser  Evolutionstheorie  trat  1 751)  der  geistvolle  Caspar  Friedrich  Wulff 
igeb.  1733  zu  Berlin.  Akademiker  in  Petersburg,     1794)  mit  seiner  »Thcoria 
generationis«  entgegen,  in  welcher  er  zeigte,  dass  die  ersten  Zustände  des  Körpers 
ganz  andere  als  die  späteren  seien,  dass  Umgestaltungen  und  Neubildungen  die 
Bahn  des  allmählichen  Werdens  bezeichneten.  Diesen  Vorgang  nannte  er  Epi- 
genesis.  Blieb  auch  diesem  bedeutsamen  Fortschritte  die  Anerkennung  der  Zeit- 
genossen versagt,  nachdem  Haller,  der  an  der  8pitze  der  Evolutionisten  stand, 
mit  »nulla  est  epigenesis«  das  Verdikt  Über  ihn  gesprochen,  so  war  doch  eine  neue 
Bahn  eröffnet,  auf  der  das  kommende  Jahrhundert  zu  immer  tieferen  Einsichten 
in  den  Aufbau  des  Organismus  gelangen  sollte.  So  lange  aber  war  Wolfes  Ent- 
deckung in  Vergessenheit  gerathen,  dass  selbst  noch  die  ersten,  durch  die  beginnende 
neue  Naturphilosophie  angeregten  Forschungen  auf  jenem  Gebiete  selbständig 
anf  den  richtigen  Weg  gelangten.  Es  waren  Lorenz  Okex  und  Dietrich  Kieker. 
denen  wir  dort  begegnen,  bis  später  durch  Chr.  Pander  und  v.  Baer.  beide 
von  Ignaz  Döllinoer(1  770— 18  II)  in  Wflrzburg  zu  entwickelungsgeschichtlichen 
Studien  angeregt,  die  Wolff'sche  Lehre  volle  Bestätigung  und  methodische  Weiter- 
bildung empfing.    Sie  erlangte  ihr  Fundament  in  der  Aufstellung  der  der  Ent- 
stehung der  Organe  zum  Ausgange  dienenden  Schichten  der  ersten  Körperanlagen, 
die  als  »Keimblätter«  von  nun  an  ihre  bedeutungsvolle  Stellung  bewahren.  Den 
bei  weitem  größten  Antheil  an  diesem  Fortschritte  hatte  Karl  Ernst  vot  Baku 
(1792 — 1876,  Akademiker  in  Petersburg),  der  in  seinen  »Beobachtungen  und 
Reflexionen  über  die  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere«  (1S2S — 1S37  nicht 
blos  die  Fundamente  vertiefte,  sondern  auch  die  ganze  Tragweite  der  Entwieke-  • 
lung  in  ihrem  vollen  Umfange  erkannte  und  für  die  wissenschaftliche  Methode 
der  Forschung  mustergültig  bleibt.  Der  damit  gegebene  Impuls  hatte  eine  rasche 
Verbreitung  embryologischer  Untersuchungen  zur  Folge,  und  Deutschland  ist  es. 
wo  eine  Embryologenschule  erstand,  die  auf  allen  Theilen  dieses  Forschungs- 
gebietes nach  und  nach  neue  Wege  eröffnete.    War  bisher  die  Entwickelung 
des  Hühnchens  fast  ausschließliches  Object,  so  treten  bald  auch  andere  Ah- 
theilnngen  in  den  Bereich  der  Forschung  und  wie  durch  Heinrich  Rathkk 
(1793 — 1660)  Fische  und  Reptilien,  so  finden  durch  Theodor  Wilhelm  Bischöfe 
(IS07 — 1S82)  die  Säugethiere  in  vortrefflichen  Monographien  embryologischc  Be- 
handlung. Auch  Carl  Vogt  s  Arbeiten  über  Fische  und  Amphibien,  nicht  minder 
jene  A.  Kölliker's  über  wirbellose  Thiere.  gehören  zu  den  grundlegenden. 
Hierbei  dürfen  wir  noch  jener  Mauro  Rusconi's  in  Pavia  1 776— IS49'  gedenken. 
Zu  diesen  Arbeiten  gesellten  sich  zahlreiche  über  die  Entwicklung  einzelner 
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Organsysteme  oder  Organe,  die  dadurch,  wie  der  von  seinem  ersten  Aufba 
betrachtete  gesammte  Körper,  die  Grundlinien  ihrer  Geschichte  empfingen. 
Organe  waren  nicht  mehr  einfach  gegebene  Dinge,  die  als  solche  nur  zu 
schreiben  waren,  sie  stellten  sich  jetzt  als  gewordene  dar,  als  Zustände,  d 
andere  vorausgingen,  und  im  Lichte  des  allmählichen  Werdens  erhellten 
manche  durch  ihre  Complication  verdunkelte  Structuren  des  ausgebildeten 
pers.  Rathkks  Abhandlung  über  das  Venensystem  und  C.  Bogislaus  Reich i 
Untersuchungen  über  die  Metamorphose  der  Kiemenbogen  sind  glänzende  8j 
mina  für  die  Erleuchtung  der  Organisation  durch  die  Entwickelungsgesclm 
Auf  dem  Boden  solcher  Erfahrungen  entstanden  immer  neue  Probleme,  aus  d 
die  Forschung  fortgesetzt  neue  Anregungen  erhielt. 

Wie  durch  die  vergleichende  Anatomie  hatte  sich  auch  durch  die  Entwi« 
lungsgeschichte  der  Umfang  des  Arbeitsfeldes  vergrößert,  und  es  war  die  Zeif 
kommen,  in  der  an  die  Thätigkeit  der  Anatomen  höhere  Ansprüche  erwuch 
Die  durch  Jahrhunderte  fast  allgemein  bestandene  Verbindung  der  Anatomie 
Lehrfächern  der  praktischen  Heilkunde  (zuletzt  noch  mit  der  Chirurgie)  hatte 
zu  lösen  begonnen  und  diese  Trennung  war  allmählich,  in  Deutschland  am  frühe 
und  vollständigsten  (im  Beginne  dieses  Jahrhunderts)  zum  Vollzuge  gelangt, 
durch  war  der  Anatomie  eine  freiere  Bahn  eröffnet  in  der  Richtung  nach  wis: 
schaftlicher  Gestaltung.  Aus  der  Anatomie  hatten  sich  aber  seit  Hali.hr  die 
fänge  der  Physiologie  immer  selbständiger  entfaltet;  sie  bildete,  indem  sie 
Organe  aus  ihren  Functionen  erklärte,  eine  höhere  Instanz  als  die  damalige  A 
tomie,  und  ihrem  weiteren  Begriffe  wurden  auch  vergleichende  Anatomie 
Entwickelungsgeschichte  als  die  Anatomie  erleuchtende  Disciplinen  untergeordi 
Die  Anatomie  selbst  galt  als  eine  Vorstufe  für  die  Physiologie,  in  der  sie  i 
wissenschaftliche  Bedeutung  fand. 

So  sehen  wir  denn  die  Anatomen,  die  zugleich  Physiologen  waren,  u 
mannigfachen  Seiten  beschäftigt  und  mit  der  Anatomie  auch  alle  jene  Gebi 
erweitern  und  ausbilden,  die  aus  der  letzteren  hervorgegangen  waren.  Sie  ; 
beherrschte  eine  Zeit  lang  die  Naturphilosophie,  welche  in  den  ersten  Decenn 
dieses  Jahrhunderts  in  Deutschland  sich  verbreitet  hatte.  Damit  trat  aber  Spe< 
lation  an  die  Stelle  der  mangelnden  Erfahrung.  Wie  verfehlt  dieser  Weg  auch  w 
so  entstanden  auf  ihm  doch  bedeutungsvolle  Anregungen ,  deren  oben  schon 
der  Entwickelungsgeschichte  gedacht  ist.  Die  werthvollste  Frucht  jener  Lehre  v 
die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  eines  Zusammenhanges  der  Thatsachen.  ^ 
diese  einigermaßen  genügend  vorlagen,  entstanden  auch  im  Allgemeinen  rieht' 
Vorstellungen,  wie  jene:  dass  die  Entwickelung  höherer  Organisationen  < 
dauernden  Zustände  niederer  durchläuft.  Aber  durch  die  Speculation  als  F< 
schungsprineip  war  jene  Richtung  unhaltbar,  und  bald  erfolgte  die  Reaction:  i 
wieder  zum  Empirismus  führte. 

Von  den  hervorragenden  Vertretern  der  Anatomie  dieser  Periode  sehen  v 
die  meisten  ihre  Thätigkeit  mit  embryologischen  Forschungen  beginnen.  So  J" 
Frikdr.  Mkckei«  d.  J.  in  Halle  (1781  —  dessen  Bedeutung  für  die  ve 
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gleichende  Anatomie  wir  schon  hervorhoben.    Kr  hat  zugleich  das  Verdienst. 
C\  Fr.  Wolff  der  Vergessenheit  entrisseu  zu  haben.   Sein  Streben  nach  allge- 
meinen Gesichtspunkten  in  der  Anatomie  bekundet  der  erste  Band  seines  Handbuchs 
der  Anatomie  des  Menschen,  nicht  minder  die  vergleichend-anatomischen  Arbeiten. 
Frikdrich  Tiedemann  (1781 — 1801)  verdanken  wir  die  erste  umfassendere 
Darstellung  der  Entwicklung  des  Gehirns  und  neben  zahlreichen  kleineren  Ent- 
deckungen eine  grundlegende  Beschreibung  des  Arteriensystems.  Durch  den  auch 
al»  Physiolog  sich  auszeichnenden  Ernst  Heinrich  Weher  (171)5 — IS78)  ward 
die  Kenntnis  der  Drüsen  gefördert,  seine  vergleichenden  Untersuchungen  ver- 
breiteten auf  die  Geschlechtsorgane  neues  Licht  und  durch  seine  Bearbeitung 
des  Handbuches  der  Anatomie  von  Fr.  Hildebrandt  hat  er  die  anatomische 
Utteratur  mit  einem  höchst  schätzbaren  Werke  bereichert.    Emil  Huschke 
1797 — 1S5S    gewinnt  durch  embryologische  Arbeiten,  vorzüglich  über  das 
Auge,  Bedeutung,  auch  durch  Untersuchungen  über  das  Darmsystem  sowie  über 
Schädel  und  Gehirn.    Karl  Fr.  Th.  Krause  (1797— 186S)  hat  sich  vor- 
züglich durch  erfolgreiche  Benutzung  des  Mikroskops  zur  anatomischen  Unter- 
suchung verdient  gemacht,  sowie  durch  sorgfältige  Angaben  über  Maßverhältnisse 
der  Körpertheile  in  einem  geschätzten  anatomischen  Uandbuche.  Johannes 
MTller  1S01 —  1S5S),  nach  der  anatomischen  wie  nach  der  physiologischen  Seite 
eine  großartige  und  fruchtbare  Thätigkeit  entfaltend,  wird  dadurch  für  beide  von 
größtem  Einflüsse.  Seine  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Geschlechts- 
organe sind  in  diesem  Gebiete  bahnbrechend.  Die  Kenntnis  der  Drüsen  im  Thier- 
reiche fördert  ein  großes  Werk,  auch  das  peripherische  Nervensystem,  die  Bildung  des 
Netzes  und  der  Mesenterien  und  viele  andere  Theile  verdanken  ihm  Aufklärung. 
Friedrich  Arnold  geb.  1803  nimmt  vorzüglich  durch  seine  Untersuchungen 
über  das  Nervensystem  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sowohl  in  der  Structur  des 
Gehirns  werden  die  durch  Vicq  d'Azyr,  Rejl  und  Burdach  angebahnten  Kennt- 
nisse wesentlich  fortgebildet,  als  auch  für  das  periphere  Nervensystem  manche 
neue  Bahnen  festgestellt.  Er  entdeckte  das  Gangliou  oticum.  Seine  »Icones  ner- 
vurum  capitis«  sind  mit  den  Tabulae  anatomicae  Muster  iconographischer  Dar- 
stellung und  bereichern,  wie  auch  ein  werthvolles  Handbuch,  die  Anatomie  aller 
Theile  des  Körpers.    Von  Joseph  Hyrtl  (geb.  ISlli  gingen  zahlreiche,  die 
Kenntnis  der  meisten  Organsysteme  fördernde  Untersuchungen  aus.    Durch  ein 
treffliches  Handbuch  der  topographischen  Anatomie  wird  dieser  in  Deutschland 
Eingang  bereitet,  und  sein  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen  erwarb  sich 
durch  Uflcksichtnahme  auf  vergleichende  Auatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
sowie  durch  belebte  Darstellung  weiteste  und  dauernde  Verbreitung. 

In  England  ist  Charles  Bell  (1  774 — 1S42)  für  die  physiologische  Seite 
de*  Nervensystems  von  größter  Wichtigkeit.  In  Schweden  besitzt  Andreas 
Retziu*  ,1796— ISOO;  vielseitige  Verdienste ,  von  denen  wir  nur  jene  um  die 
Rassenunterschiede  des  Schädels  hervorheben.  In  Frankreich  förderte  Gilbert 
Hrekchet  [17Htt — 1S61»;  die  Anatomie  durch  Untersuchungen  über  das  Gehör- 
organ und  das  Venensystem,  während  Andere,  wie  Jules  Germain  Cloc*uet  (1790 
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— 1883)  und  Jkan  Cbuveimiier  1791 — 1S74)  durch  ihre  umfassenden  H 
bttcher  der  descriptiven  Anatomie  Bedeutung  besitzen,  neben  jenen,  die  wir  s 
oben  als  Förderer  der  chirurgischen  Anatomie  aufführten.  Diese  exclnsiv  p 
tischen  Zielen  zugewendete  Richtung  der  Anatomie  behält  in  Frankreich 
auch  in  England  die  Oberhand. 

Während  die  zum  Beginne  des  Jahrhunderts  entstandenen  Disciplinen 
Anatomie  als  Ganzes  mehr  unberührt  ließen,  sollte  es  bald  zu  einer  mehr 
greifenden  Einwirkung  kommen,  die  von  Deutschland  aus  ihren  Weg  nahm. 

§  12. 

Nachdem  durch  Malpighi  und  Leetwenhoek  die  Anfänge  der  Kern: 
der  feineren  Strnctur  der  Organe  gemacht  waren,  folgten  zahlreiche  Untersuch ur 
auf  diesem  Gebiete  und  drangen  Schritt  für  Schritt  in  allen  Theilen  des  Kürj 
zum  genaueren  Einblicke  in  dieselben  vor.  Es  wären  viele  Namen  zu  neni 
an  welche  sich  diese  Forschungen  anknüpften,  die  von  jener  Zeit  an  bis  ins  geg 
wäl  tige  Jahrhundert  sich  reihen.  Aber  es  waren  bezüglich  der  kleinsten  Besta 
tlieile  nur  sehr  unvollkommen  erkannte  Thatsachen,  die  sich  gehäuft  hai 
ohne  inneren  Verband.  Kflgelchen  oder  Körnchen  sollten  die  kleinsten  Tb 
bilden,  aus  deren  verschiedenartiger  Combination,  durch  Aneinanderreihen  n.  s 
wieder  andere  Gebilde:  Fasern  u.  a.  entstehen  sollten.  Am  meisten  war  Of 
durch  die  Annahme  lebender  Bestandteile,  die  er  als  »Infusorien«  auffasste. 
Wahrheit  nahe  gekommen.  Diese  Auffassung  blieb  aber,  unbegründet  wie  sie  w 
eine  Meinung.  Erst  mit  der  allmählichen  Vervollkommnung  der  Mikroskope  1 
ginnen  wirkliche  Fortschritte  und  durch  den  Nachweis  eines  gemeinsamen  A 
gangs  jener  mannigfaltigen,  den  Körper  zusammensetzenden  kleinsten  Gebü 
kam  Licht  in  die  feinere  Structur,  indem  sich  jene  Formbestandtheile  einem  ei 
heitlichen  Gesichtspunkte  unterordnen  ließen.  M.  J.  Schleiden  (1838)  n 
Theodor  Schwann  (1839),  ein  Schüler  Joh.  Müllers,  hatten  in  der  Znsamme 
setzung  des  pflanzlichen  wie  des  thierischen  Organismus  wesentlich  gleiche  leben 
Elemente  in  der  Form  von  »Bläschen«  erkannt,  aus  deren  Veränderung  und  Vi 
bildung  die  mannigfachen  Gewebe  und  daraus  wieder  die  Organe  beständen.  Je 
Bläschen  waren  die  Zellen.  Schon  den  älteren  Forschern  waren  sie  nicht  rn 
bekannt,  Lkkuwenhoek  hatte  sie  »Klöschen«  genannt,  aber  ihre  Bedeutung  w 
ihnen  entgangen. 

Die  Zelle  bildete  den  letzten  einheitlichen  Formbestandtheil  mit  Lebense 
scheinungen,  von  ihr  leiteten  sich  alle  zusammengesetzteren  Gebilde  des  Organismi 
ab,  sowie  die  niedersten  Orgauismcn  auf  der  Stufe  der  Zelle  stehen  blieben  fC.  Ti 
v.  Siebold).  Der  in  der  Zellentheorie,  gegebene  gewaltige  Fortschritt,  der  z 
Ausgang  der  dreißiger  Jahre  begann,  bestand  also  nicht  blos  in  der  Erkenntn 
eines  gemeinsamen  Aufbaues  der  gesammten  Organismenwelt,  sondern  in  der  Be 
deutung  jener  »Formelcmente«r  als  der  Träger  des  Lebens,  indem  sowohl  di 
ersten  Znstitnde  des  Körpers  und  sein  Wachsthum,  als  auch  die  mannigfaltig 
Verrichtungen  der  Organe  von  der  Thätigkeit  der  Zellen  oder  ihren  Abkömmlingen 
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den  Geweben,  ausgingen.  Deshalb  bat  es  die  Bedeutung  der  Zelltbeorie  nicbt 
beeinträchtigt,  dass  der  Zellbegriff  selbst  erst  nach  und  nach  richtig  gostellt 
werden  konnte,  indem  man  die  Zelle  nicht  mehr  als  hohles,  mit  einem  Fluidum 
erfülltes  »Bläschen»,  sondern  als  ein  Gebilde  auffasste,  dessen  Körper  aus  lebender 
Materie  bestand,  die  H.  Mohl  (1846)  bei  den  gleichen  Formelementen  der 
Pflanzen  «Protoplasma*  genannt  hatte. 

Auf  die  Zellenlehre  gründete  sich  die  Erforschung  der  Gewebe,  der  Textur 
derselben,  und  daraus  entstand  ein  neuer  anatomischer  Wissenszweig,  die  Gewebe- 
lehre oder  Histologie.  Von  da  aus  gingen  für  dieStructur  der  Organe  neue  Grund- 
lagen hervor,  die  in  der  sogenannten  »mikroskopischen  Anatomie«  sich  vereinigten. 
Es  ist  begreiflich,  dass  die  neue,  in  rascher  Folge  die  wichtigsten  Thatsachen  vom 
Baue  des  Organismus  erschließende  Richtung  bald  die  gesammte  anatomische 
Forschung  beherrschte  und  die  Fragen  nach  der  Natur  der  Zelle,  nach  der  Ent- 
stehung der  Gewebe  aus  Zellen  und  die  subtilere  Structur  der  Gewebetheile  selbst 
aberall  in  den  Vordergrund  stellte,  sowie  andererseits  in  der  Zusammensetzung 
der  Organe  aus  mannigfaltigen  Geweben  neue  Aufgaben  in  großer  Anzahl  er- 
wuchsen. Diese  Richtung  fand  tiefere  Begründung  und  erfolgreiche  Weiterbildung 
durch  Jacob  Hexle  (1809 — 1885)  und  Albert  Külliker  (geb.  1817  .  Der 
erstere  gab  in  seiner  »allgemeinen  Anatomie«  (1841)  die  erste  gründliche  Dar- 
stellung des  nenen  Wissenszweiges,  der  letztere  lenkte  zuerst  die  Zellenlehre  auf 
die  Bahn  der  Entwicklungsgeschichte  und  bereitete  damit  der  später  von  Robert 
Rem ak  (1815 — 1865)  in  seinen  wichtigen  Untersuchungen  über  die  Entwickelung 
der  Wirbelthiere  begündeten  Histogenie  den  Weg.  Damit  klärte  sich  der  Begriff  des 
Blastems,  worunter  man  Bildungsmaterial  verstand,  aus  dem  die  Organe  hervor- 
gingen. Es  ward  jetzt  in  seinen  Formelementen,  Zellen,  verständlich.  Beide  erst- 
genannte Forscher  haben  mit  vielen  Anderen  durch  zahlreiche  Untersuchungen 
dauernd  eingewirkt  auf  die  Weiterbildung  der  Histologie,  die  auch  durch  Franz 
Leydig's  Arbeiten  mit  bedeutender  Ausdehnung  über  das  Thierreich  manchen 
nenen  Gnandstein  empfing.  Während  diese  Fortschritte  nnr  die  Gewebe  betrafen, 
so  ward  auch  der  Zellenlehre  eine  bedeutungsvolle  Umgestaltung  zu  Theil  durch 
MaxSchültze  '1825 — 1874),  der  zugleich  durch  Arbeiten  über  die  feinere  Ötruc- 
tnr  der  Sinnesorgane  hervorragt. 

Dem  auf  deutschem  Boden  entstandenen  Forschungsgebiete  ward  nach 
und  nach  auch  in  anderen  Ländern  Pflege,  besonders  in  England,  durch  William 
Sharpet  1802 — 1880;  und  Will.  Bowman  1816 }. 

Die  aus  der  Fülle  der  neuen  Thatsachen  ersichtliche  große  Tragweite  der 
mikroskopischen  Forschung  verlieh  dieser  bald  ein  Uebergewicht  über  jene,  deren 
Zwecke  des  Mikroskopes  nicht  bedurften.  So  entstand  die  Meinung  eines  höheren 
Werthes  der  ersteren  und,  in  der  Verwechselung  von  Mittel  und  Zweck,  die  Unter- 
scheidung von  höherer  und  niederer,  gröberer  und  feinerer  Anatomie.  Beide  ge- 
wannen jedoch  bald  Verknöpfung  und  wir  begegnen  in  den  anatomischen  Lehr- 
büchern auf  die  Histologie  sich  stützenden  Darstellungen  der  feineren  Structuren. 
Dadurch  ward  jedoch  der  alte  Grundstock  nicht  berührt.    Wenn  auf  diesem 
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Gebietstheile  auch  fernerhin  noch  manche  Entdeckung  gelang  and  Heni.k 
seinem  großen  Handbuche  der  Anatomie  mit  präciseren  Unterscheidungen  ai 
manche  neue  Beobachtung  geben  konnte,  so  ward  doch  die  »grobe  Anatomie  > 
zur  völligen  Ausgestaltung  gelangt  angesehen  und  galt  als  ein  erschöpftes  Fe 
auf  welchem  die  Forschung  nur  noch  spärliche  Frucht  erzielen  konnte. 


Während  der  Veränderungen  der  Anatomie  seit  ihrer  Begründung  si 
manche  neue  Gesichtspunkte  hervorgetreten,  welche  aus  der  Anatomie  wohl  ne 
Disciplinen  hervorriefen,  aber  bis  dahin  ohne  Einwirkung  auf  einander  sowo 
als  auch  auf  die  Anatomie  selbst  geblieben  sind.  Der  ganze  durch  Jahrhundei 
sich  erstreckende  Fortschritt  lag  in  der  Ermittelung  und  Präcisirung  der  anat 
mischen  Thatsachen,  und  auch  bei  der  mikroskopischen  Durchforschung  des  K<i 
pers  hat  es  sich  nur  um  Analyse  gehandelt.  War  es  denn  in  der  Behandlui 
etwas  wesentlich  anderes,  wenn  eine  Drüse  in  ihrer  Lage  und  Form,  in  der  G 
stalt  ihrer  Läppchen  und  dem  Befunde  ihres  Ausführganges  makroskopisch  b 
schrieben,  oder  die  Elemente  ihres  Epithels  in  Form  und  Anordnung,  im  Verhalt« 
des  Kerns  und  der  Besonderheit  ihres  Plasma  etc.  mikroskopisch  dargestellt  wurdei 
Wenn  aus  dem  letzteren  eine  bestimmte,  makroskopisch  nicht  erkennbare  Beziehui 
zur  Function  sich  ergab,  was  nicht  zu  unterschätzen  ist,  so  ist  doch  der  W< 
beider  Darstellungen,  und  das  ist  hier  die  Hauptsache,  die  Analyse.  Die  Ergebnis; 
dieser  Analyse  gab  die  Anatomie  in  den  Beschreibungen  der  Körpertheile.  »I  n 
doch  konnte  erwartet  werden«,  wie  Ludwig  Fick  (1S45)  in  Bezug  auf  die  Vei 
bindung  mit  der  Physiologie  sich  äußerte,  »dass  der  nach  besonderen  Richtunge 
und  verschiedenen  Gegenständen  forschende  in  besonderen  Wissenschafter 
zerstreute  Geist  sich  wieder  zum  lebendigen  Bewusstsein  seiner  ursprüngliche 
Einheit  sammelt«. 

Die  geistige  Durchdringung  und  damit  da3  wissenschaftliche  Gepräge  lieh  di 
Anatomie  nur  von  der  Physiologie.  So  entstand  die  »physiologische  Anatomie . 
wobei  aber  die  früher  von  der  Physiologie  mit  umfassten  Disciplinen  der  vergleichen 
den  Anatomie  und  der  Entwickelungsgeschichte  von  ihr  ausgeschlossen  wurden 
Inzwischen  war  die  Physiologie  durch  Fbaxcois  Maoendie  (1783— 1  $55)  auf  di* 
experimentelle  Bahn  gelenkt,  auch  in  Deutschland  besonders  durch  Johanne: 
31 C leer  und  seine  Schule  mit  eigenen  Methoden  und  Aufgaben  zur  Selbständig 
keit  gelangt,  und  es  löste  sich  nach  Müllers  Tode  die  bis  dahin  zwischen  Ana 
tomie  und  Physiologie  fast  allgemein  bestandene  Personalunion. 

Die  Anatomie  hatte  das,  was  sie  als  ihre  Aufgabe  betrachtete,  einzig 
die  Theile  des  Körpers  analytisch  zu  ermitteln  und  sie  zu  beschreiben,  bisher  mil 
Beharrlichkeit  festgehalten.  War  auch  der  Physiologie  Kinfluss  gestattet.  *j 
galten  doch  alle  synthetischen  Gesichtspunkte  in  der  Kegel  als  fremde.  Aber 
schon  längst  bestanden  die  Vorbereitungen  zu  einem  neuen  und  größeren 
Umschwünge,  zunächst  durch  die  Vergleichung.  Wie  schon  in  der  älteren 
Zeit  die  Anatomen  in  der  Organisation  der  Thiere  eine  Quelle  von  Licht 
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ftlr  jene  des  Menschen  richtig  erkannt  hatten,  so  trat  auch  in  der  letzten 
Periode,  die  wir  behandeln,  die  Bedeutung  der  Vergleichung  in  Deutsch- 
land Überall  da  in  den  Vordergrund,  wo  die  Anatomie  nach  einem  höheren 
•Standpunkte  suchte.  Durch  Tiedkmann  wird  das  voll  anerkannt;  ihm  ist 
die  vergleichende  Anatomie  mit  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ariadne- 
faden im  Labyrinthe  der  Formerscheinungen.  Seine  zahlreichen  Untersuchungen 
bestätigen  sein  hohes  Interesse  an  jenen  Disciplinen.  Andere  hervorragende 
Anatomen,  wie  E.  H.  Weber,  Bischöfe,  Henle,  Kölliker  treffen  wir  kürzer 
oder  langer  auf  den  Pfaden  der  vergleichenden  Anatomie  und  manche  wichtige 
Entdeckung  ist  ihnen  zu  danken.  Rathke  hatte  zwischen  der  vergleichenden 
Anatomie  und  der  Embryologie  sein  Leben  getheilt,  und  Hyrtl  durch  zahlreiche 
zootomische  Untersuchungen  die  laut  erklärte  hohe  Meinung  von  dem  Werthe  der 
vergleichenden  Anatomie  bethätigt.  Die  grüßte  Bedeutung  jedoch  besitzt  auch  in 
dieser  Hinsicht  Joh.  Müller.  Wie  er  das  Thierreich  in  allen  seinen  Ab- 
theilongen anatomisch  durchforscht  hat,  und  ihm  daraus  ein  tiefer  Einblick  in  die 
Organisation  und,  wie  keinem  Anderen,  ein  volles  Verständnis  aller  ihrer  Seiten 
entsprang,  so  hat  er  auch  stets  die  Vergleichung  als  den  wichtigsten  Factor  ana- 
tomischer Beurtheilung  erachtet.  Seine  »vergleichende  Anatomie  der  Myxinoideiw 
enthält  manchen  bedeutenden,  auch  die  Anatomie  der  Säugethiere  in  sich  be- 
greifenden Excurs,  aus  welchem  die  Wichtigkeit  der  Vergleichung  für  die  Ana- 
tomie des  Menschen  hervorleuchtet.  Die  vergleichende  Anatomie  hat  er  die 
«lenkende  A  natomie*  genannt.  Aus  ihr  bildet  sich  der  Maßstab  der  Beurtheilung,  und 
je  gründlicher  und  vielseitiger  die  Vergleichung  ist,  desto  mehr  Instanzen  ergeben 
»ich  für  das  Urtheil,  welches  sich  dadurch  vervollkommnet.  Sind  doch  schon 
die  einfachsten  Lrtheile,  die  wir  über  irgend  ein  Ding  fassen.  Ergebnisse  einer 
Vergleichung  durch  Zusammenstellen  und  Betrachten  verschiedener  Dinge. 

So  trat  durch  Müller  die  Bedeutung  der  vergleichenden  Anatomie  immer  mehr 
in  den  Vordergrund.  Zur  Wirksamkeit  ihres  wie  auch  der  Entwicklungsgeschichte 
umgestaltenden  Einflusses  bedurfte  es  nur  eines  Anstoßes,  und  dieser  blieb  nicht 
lange  aus.  Er  kam  aus  England,  in  Charles  Darwins  (ISO!)— 1SS2)  be- 
rühmtem Buche  (1S5S).  welches  durch  die  Begründung  der  Descendenzlehre 
allen  organischen  Naturwissenschaften  mächtigste  Impulse  verlieh. 

Es  sind  keine  wesentlich  neuen  Thatsachen,  welche  uns  da  geboten  werden, 
vielmehr  nur  die  größtenteils  schon  längst  bekannten  Ergebnisse  der  vergleichen- 
den Anatomie  und  derEntwickelungsgeschichte.  welche  hier  iu  Wechselbeziehung 
gebracht  zu  logischer  Verwerthnng  kommen.  Was  sie  vereinzelt  zu  leisten  nicht 
vermochten,  machte  ihre  Verknüpfung  ausführbar:  die  Begründung  jener  Lehre, 
in  deren  Licht  auch  der  Mensch  nicht  ein  isolirter  Theil  der  Schöpfung,  sondern 
ein  Glied  der  unendlichen  Organismenreihe  ist,  und  aus  niederen  Zuständen 
hervorging.  Vererbung  und  Anpassung  werden  als  die  beiden  großen  Principien 
dargestellt,  aus  denen  die  Mannigfaltigkeit  der  Organisation  entsteht.  Die  Ver- 
erbung ist  das  erhaltende,  die  Anpassung  das  umgestaltende  Princip.  das  im 
Kampfe  ums  Dasein  den  Körper  auf  höhere  Stufen  hebt.    Was  der  Körper 
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mit  anderen  gemeinsam  hat,  ist  Ererbtes,  was  ihn  von  anderen  unterschei. 
ist  durch  Anpassung  entstanden,  aber  ursprünglich  gleichfalls  aus  Ererbtem  1 
vorgegangen.  Wie  der  ganze  Körper,  so  haben  auch  dessen  Organe  eine 
schichte,  jedes  einzelne  seine  besondere  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Zustande. 

Dadurch  muss  die  Aufgabe  der  Anatomie  sich  erweitern.  Die  Organe  sind  n 
blos  nach  ihrer  Function  zu  beurtheilen,  sondern  auch  nach  ihrem  successi 
Werden,  dessen  einzelne  Phasen  ihre  Spuren  mehr  oder  minder  deutlich  ih 
aufprägten.  Die  Organe  erscheinen  dadurch  in  einem  neuen  Verhältnisse.  1 
Körper  kann,  durch  die  Anatomie  in  seine  Theile  zerlegt,  nicht  mehr  rein 
scriptiv  oder  mit  exclusiver  Beziehung  auf  seine  Functionen  demonstrirt  werd 
Die  Erkennung  der  an  ihm  stattgehabten  und  überall  nachweisbaren  Kragest 
tungen  und  die  Prüfung  der  Bedingungen  und  der  Einflüsse,  durch  wel 
sie  erfolgten,  bildet  eine  neue  Aufgabe,  die  zu  der  alten,  längst  bestehem 
hinzutrat. 

Die  Anatomie  des  Menschen  ist  durch  die  Descendenzlehre  zum  Begii 
einer  neuen  Epoche  geführt.  Diese  zeigt  sich  verschieden  von  den  vora 
gegangenen,  insofern  ihr  Ziel  ein  höheres  ist.  Dadurch  wird  von  dem,  m 
bisher  den  Fortschritt  bedingte,  nichts  hinweggenommen.  Unverändert  bleit 
die  von  der  Erfahrung  gelieferten  Grundlagen,  die  auch  ferner  auszubauen  u 
zu  festigen  sind.  Aber  auf  ihnen  hat  sich  eine  Verknüpfung  der  Thatsachen 
gestalten.  Darin  zeigt  sich  der  Weg  zu  einer  Vervollkommnung  der  Anatomi 
die  in  dem  Maße  zur  Wissenschaft  wird,  als  ihre  Thatsachen,  höheren  Gesichl 
punkten  untergeordnet,  in  gesetzmäßigem  Zusammenhange  erscheinen. 

Mit  diesem  Ausblicke  sind  wir  zum  gegenwärtigen  Abschlüsse  der  Gescbicl: 
der  Anatomie  gelangt.  Sie  hat  uns  die  Anatomie  in  ihren  Anfängen  gezeigt,  a 
der  Heilkunde  hervorgegangen,  mit  ihr  sinkend  und  mit  ihr  sich  hebend,  ci 
Impulse  zu  ihrer  Restauration  von  ihr  empfangend,  in  allen  ihren  Wandelung« 
ihr  dienstbar.  Das  wird  sie  auch  bleiben  in  der  anzustrebenden  Ausbildung,  m 
der  Dienst  wird  ein  besserer  sein,  je  vollkommener  sie  selbst  geworden  ist. 

Dem  Bedürfnisse  einer  Orlentirung  in  der  oft  sehr  unverständlichen  anatomisch« 
Terminologie  entsprechen  Uthtl's  Schriften: 

Onomatologia  anatomica.  Geschichte  und  Kritik  der  anatomischen  Sprache  der  Gege» 
wart.    Wien  1880.    und:  Das  Arabische  und  Hebräische  in  der  Anatomie.    Wien  18«! 

Beide  können  Jedem,  welcher  der  Anatomie  auch  historisches  Interesse  eotgeper 
bringt,  warm  empfohlen  werden. 

Stellung  des  Menschen. 
§  14. 

Die  Aufgabe  der  Anthropotomie  rechtfertigt  das  Bedürfnis  einer  Orientirunj 
über  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur,  das  Verhältnis  des  menschlichci 
Organismus  zu  anderen  Organismen.  Wie  man  diese  nach  den  aus  ihrem  Bau« 
und  ihrer  Entwicklung  sich  ergebenden  Befunden  in  nähere  oder  entfernten 
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Beziehungen  zu  einander  bringt  und  sie  damit  systematisch  gruppirt,  so  ist  anch 
dem  menschlichen  Organismus  aus  jenen  Befanden  seine  Stellung  angewiesen. 
Mag  man  den  Abstand  zwischen  »Mensch  und  Thier«  bezüglich  der  psychischen 
Sphäre  wie  immer  man  will  sich  vorstellen :  in  der  physischen  Beschaffenheit  des 
Menschen  findet  sich  kein  Grund  zur  Annahme  einer  fundamentalen  Verschieden- 
heit. Im  Baue  des  menschlichen  Körpers  begegnen  wir  nicht  etwa  bloßen  An- 
klängen an  die  Organisation  von  Thieren,  wir  finden  vielmehr  vielfaltige  und 
große  Übereinstimmung  in  allen  Organsystemen,  an  denen  wir  auch  dieselben 
Functionen  sich  abspielen  sehen.  Diese  Übereinstimmung  reicht  bis  in  die  feinsten 
Verhaltnisse  der  Structur.  Wenn  sie  nicht  überall  völlige  Gleichheit  ist,  so  ist 
sie  das  ebensowenig  bei  einander  ganz  nahe  stehenden  Thieren.  Auch  die  all- 
mähliche Ausbildung  des  menschlichen  Körpers  während  seiner  Ontogenese  zeigt 
sich  in  demselben  Maße  mit  der  Entwickelung  thierischer  Organismen  im  Ein- 
klang. Das  Ei  bildet  den  gleichen  Ausgangspunkt.  Die  ersten  Differenzirungen 
mit  der  Entfaltung  der  Organe,  soweit  wir  sie  kennen,  liefern  keinerlei  tief- 
greifende Unterschiede,  so  wenig  als  solche  in  den  späteren,  genauer  durchforsch- 
ten Entwickelungsstadien  bestehen. 

Ban  nnd  Entwickelung  des  Menschen  geben  den  Charakter  der  Vertebraten, 
und  unter  diesen  den  der  Mammalia  kund.  Innerhalb  dieser  Klasse  zeigen  die 
einzelnen  Ordnungen  wiederum  nähere  oder  entferntere  Beziehungen  zur  mensch- 
lichen Organisation,  und  von  den  die  Abtheilung  der  placentalen  Säugethiere 
zusammensetzenden  Ordnungen  ist  es  die  der  Quadrumana,  an  welche  die  meisten 
Anschlüsse  sich  darbieten.  Das  ist  keine  neue  Meinung,  bereits  Lixx£  hat  es 
ansgesprochen,  als  er  die  Affen  mit  dem  Genus  Homo  zur  Ordnung  der  Primaten 
verband.  Wenn  damals  eine  solche  Vereinigung  mehr  durch  die  äußerlichen 
Verhältnisse  begründet  wurde,  so  ist  sie  gegenwärtig,  nach  Gewinnung  umfassen- 
der Aufschlüsse  über  die  innere  Organisation,  vorzüglich  der  höheren  Quadrumanen, 
als  sicher  bestätigt.  In  welcher  Richtung  wir  immer  die  Organisation  der  Pri- 
maten vergleichen,  überall  begegnen  wir  Berührungspunkten:  in  den  großen 
Grundzügen  der  Organsysteme  wie  in  den  kleinsten  Verhältnissen.  Dieses  Maß 
der  Übereinstimmung  der  Organisation  des  Menschen  vorzüglich  mit  den  als 
»Anthropoide«  bezeichneten  Quadrumanen  wird  nicht  durch  die  Unterschiede  ver- 
kümmert, welche  zwischen  beiden  bestehen.  Es  sind  wiederum  keine  wesentlich 
anderen,  als  sonst  innerhalb  aller  einzelnen  anderen  Abtheilungen  vorkommen, 
und  uns  eben  die  Sonderung  der  Thierwelt  nach  Stämmen,  Klassen,  Ordnungen. 
Gattungen  und  Arten  ermöglichen.  Der  ausgesprochenen  Zusammengehörigkeit 
gibt  man  Ausdruck  durch  die  Annahme  verwandtschaftlicher  Beziehungen,  die  auf 
gemeinsame  Abstammung  gegründet  sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  er- 
geben sich  jene  Verschiedenheiten  theils  als  Rückbildungen  von  Einrichtungen , 
welche  bei  niederen  Abtheilungen  noch  bestehen,  theils  als  Ausbildungen  von 
solchen,  welche  dort  in  niederem  Organisationsbefunde  getroffen  werden. 

Die  durch  jene  anderen,  niederen  Zustände  hindurchgegangene  Organisation 
des  Menschen  trägt  von  diesem  Wandlungsvorgange  noch  vielfache  und  deutliche 

GtGESBAiK,  Anatorai«.    4   Aufl.  •** 
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Spuren  an  sich  und  ihre  embryonalen  Zustände  lassen  sogar  noch  viel  weiter 
zurück  verweisende  Einrichtungen  wahrnehmen.  Damit  erhebt  sich  der  Organis- 
mus des  Menschen  nicht  nur  über  die  übrigen  Thiere,  sondern  auch  über  die 
Quadrumanen,  und  tritt  an  die  Spitze  der  Organismenwelt.  Jene  Merkmale  sind 
die  Exuvien  eines  überwundenen  Znstandes.  Dem  rückwärts  gewendeten  Blicke 
zeigen  sie  die  zurückgelegten  Stadien  eines  langen  Weges,  der  aber  nicht  ab- 
wärts, sondern  anfwärts,  vom  Niederen  zum  Höheren  geführt  hat,  und  den  vorwärts 
Schauenden  die  Fortsetzung  in  der  gleichen  Richtung  erwarten  lässt.  Jenem 
Steigen  von  Stufe  zu  Stufe  gilt  die  Vervollkommnung  als  Ziel.  Sie  ist  das  Ideal, 
welches  auch  der  durch  die  körperliche  Entwickelang  angebahnten  und  bedingten 
Entfaltung  dessen,  was  wir  Psyche  nennen,  vorschwebt,  und  welchem  nach- 
strebend das  Menschengeschlecht  in  seinen  vervollkommnungsfähigen  Rassen 
immer  weiter  vom  dunklen  Orte  der  ersten  Herkunft  sich  entfernt. 

Die  überall  in  der  organischen  Natur  in  allmählicher  Entwickelung  sich 
zeigende  Vervollkommnung  ist  ein  Ziel,  welches  erreicht  wird,  und  rückbezogen 
als  Endzweck  erscheint.  So  wenig  die  Betrachtung  der  einzelnen  Schritte  an 
sich  den  ganzen  Weg  kennen  lehrt,  der  nur  einem  Blick  über  die  gesammte  Strecke 
sich  erschließt,  eben  so  wenig  wird  jener  Endzweck  aus  der  Einzelerscheinung 
völlig  erkannt,  obschon  er  ebenso  in  ihr  liegt  wie  auf  jedem  Schritte  eine  Strecke 
des  durchmessenen  Weges.  Aber  die  Betrachtung  des  Ganzen  legt  ihn  uns  vor 
Augen  und  begründet  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Teleologie  in  einem  anderen 
Sinne,  als  man  früher  diesen  Begriff  erfasst  hatte. 

Die  Stellung,  welche  wir  nach  dem  oben  Dargelegten  dem  menschlichen  Organismus 
in  Bezug  auf  verwandt«  Organisationen  einräumen  müssen,  kann  als  höchste  Stufe  nicht 
für  sämmtliche  Einrichtungen  gelten.  Wir  können  nicht  tagen,  das»  alle  Organsysteme 
einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  (Differenzirung)  erlangt  haben,  als  bei  anderen 
Thieren;  auch  für  Orgaucomplexe,  für  ganze  Körpertheile  gilt  das.  So  ist  z.  B.  der 
Fuß  des  Menschen  bei  weitem  nicht  so  reich  mit  mannigfaltigen  Functionen  ausgestattet 
und  demgemäß  organisirt,  wie  bei  den  Quadrumanen.  Die  Sinnesorgane  des  Menschen 
sind  nicht  so  scharf  wie  die  vieler  Thiere.  Viele  diesen  zukommende  Einrichtungen 
gelangen  hier  gar  nicht  zur  Entfaltung.  Überall  begegnen  uns  röckgebildete,  verküm- 
merte Theile.  Auf  dem  langen  Wege  der  Phylogenie  ist  vieles  erworben  worden,  dessen 
der  Organismus  allmählich  nicht  mehr  bedurfte.  Geringeres  ist  aufgegeben  zu  Gunsten 
der  Entfaltung  höherer,  werthvollerer  Einrichtungen.  Und  doch  stellen  wir  den  Men- 
schen mit  Recht  an  die  Spitze  der  Organismen.  Die  Quelle  dieser  Präponderanz  bietet 
Kin  Organsystem.  Es  ist  seinen  Functionen  gemäß  das  höchste;  innerhalb  des  Nerven- 
systvms  das  Gehirn,  welchem  die  übrigen  dienstbar  sind.  Die  an  dessen  Ausbildung 
geknüpfte  reiche  Entfaltung  der  psychischen  Functionen  lässt  verstehen,  wie  unter  deren 
Kinflwss  auch  der  übrige  Organismus  Umgestaltungen  einging,  und  wie  damit  Einrich- 
tungen sich  verloren,  die  außer  Function  gesetzt  wurden,  weil  Besseres  an  ihre  Stelle 
trat.  Das  Kückgebildete  oder  auch  gänzlich  Fehlende  drückt  also  keinen  absoluten 
Mangel  aus,  es  drängt  den  Theil,  den  es  betrifft,  keineswegs  auf  eine  tiefere  Stufe 
seines  functionellen  Werthes.  Denn  für  solche  Rückbildungen  treten  nicht  blos  ander- 
wärts Compensationen  auf,  (sondern  jene  eröffnen  sogar  vielfache  Wege  zu  neuen,  und 
für  den  Organismus  wichtigeren  Gestaltungen.  So  wird  also  auch  dadurch  nur  für  die 
Vervollkommnung  des  Organismus  Hahn  gebrochen. 

Tu.  II.  HrxLHY,  Evideuce  as  to  man  's  place  in  Naturc.  London  1863.  Deutsche 
1  btrsetzung  von  J.  V.  Carls.  Braunschweig  1X03. 
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<trandlagen  der  Anatomie  des  Menschen. 

§  15. 

Die  Beziehungen,  welche  der  menschliche  Organismus  gemäß  seiner  Stellung 
in  der  organischen  Natur  wahrnehmen  lässt,  werden  zu  werthvollen  Erkenntnis- 
quellen für  die  Anthropotomie.  Die  Geschichte  der  Anatomie  hat  uns  gezeigt, 
wie  die  Disciplinen  der  Ontogenie  (Entwickelung  des  Individuums)  und  der  ver- 
gleichend™. Anatomie  schon  längst  in  jenem  Werthe  erkannt  worden,  so  dass  es 
»ich  nur  darum  handeln  kann,  ihren  Einfluss  auch  wirken  zu  lassen.  Wie  groß 
dioer  Ut,  ersehen  wir  aus  dem  Reichthum  der  Beziehungen,  die  der  menschliche 
Körper  in  jenen  beiden  Richtungen  darbietet.  Wie  nach  der  Geburt,  während 
de»  ganzen  Kindesalters,  noch  in  allen  Organsystemen  Veränderungen  Platz 
greifen,  die  unter  den  Begriff  der  Entwickelung  zu  subsumiren  sind,  so  gehen 
von  da  ab  noch  fernere  Processe  im  Körper  vor  sich,  die  von  jenen  nur  durch 
ihre  Stetigkeit  und  durch  das  geringere  Maß,  mit  dem  sie  ins  Auge  fallen,  sich 
unterscheiden.  Die  Entwickelung,  als  ein  innerhalb  des  Breitegrades  des  Normalen 
Neugestaltungen  producirender  Vorgang,  sistirt  also  nie.  Sie  leitet  allmählich  in 
Proce*se  Ober,  die  gegen  den  Ausgang  des  Lebens  zur  Rückbildung  fuhren.  Wenn 
>elhst  die  Anatomie  sich  also  auch  nur  auf  den  erwachsenen  Organismus  be- 
schränken wollte,  müsste  sie  doch  auch  mit  jenen  Vorgängen  rechnen,  die,  wie 
unscheinbar  sie  sich  auch  darstellen  mögen,  doch  allerorts  verkünden,  dass  es 
im  Organismus  keinen  Stillstand  giebt.  Auch  eine  beschränktere  Auffassung  der 
Anatomie  kann  also  die  Rücksicht  auf  Entwickelungsvorgänge  nicht  zurück- 
weisen. Noch  dringender  wird  aber  das  Eingehen  auf  die  Entwickelung  durch 
die  Thatsacbe,  da&s  der  ausgebildete  Organismus  zahlreiche,  für  sich  betrachtet 
völlig  unverständliche  Einrichtungen  besitzt.  Es  gibt  Theile  von  Organen, 
ja  selbst  ganze  Organe,  welche  ihre  Bedeutung  nur  iu  früheren  Zuständeu  auf- 
weisen, während  welcher  sie  in  Function  standen.  Die  Entwickelungsgeschichte 
zeigt  diese  Organe  in  ihrer  Thätigkeit,  bringt  sie  damit  zu  näherem  Verständnis 
und  deckt  die  Bedingungen  auf,  unter  denen  sie  sich  umgestalteten,  um  in  ver- 
änderter Form  fortzubestehen  oder  die  Rückbildung  anzutreten.  Aber  auch  die 
Cieaammtbeit  des  Organismus  als  ein  auf  dem  Wege  der  Entwickelung  Gewordenes 
fordert  zu  einem  Einblick  in  seine  Genese  auf.  Diese  zeigt  uns  das  Complicirte 
in  »einen  einfachen  Anfängen,  lehrt  sonst  unverständliche  Befundo  der  Lage  und 
der  Verbindung  der  Theile  verstehen,  und  lässt  die  Anatomie  auf  diesem  Funda- 
mente eine  wissenschaftliche  Gestaltung  gewinnen,  weil  sie  causalc  Beziehungen 
aufdeckt. 

Von  demselben  Werthe  ist  die  Kenntnis  der  thierischen  Organismen,  und 
zwar  in  dem  Maße,  als  diese  mit  dem  Menschen  gleiche  oder  ähnliche  Einrich- 
tungen darbieten.  Die  Beziehungen  der  Zootomie,  oder  vielmehr  der  die  Erfah- 
rungen derselben  verwertenden  vergleichenden  Anatomie  zur  Anthropotomie 
siud  aber  doppelter  Art.    Für  s  erste  ergiebt  sich  durch  die  vergleichende  Ana- 
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tomie  eine  enge  Verknüpfung  mit  der  Ontogenie  des  menschlichen  Organismus. 
In  dieser  begegnen  wir  vielen  Einrichtungen,  die  nur  durch  die  Vergleichung  mit 
der  Organisation  vonThieren  verständlich  werden,  indem  sie  bei  diesen  in  Func- 
tion stehende  Bildungen  sind.  Das  hier  bleibend  Realisirte  tritt  beim  Menschen 
—  wie  in  den  ihm  nftchststehenden  Thieren  —  nur  vorübergehend  auf  und  be- 
zeichnet Dnrchgangsstufen,  welche  als  ererbte  Zustände  sich  kundgeben.  So 
treten  ganze  Reihen  von  Einrichtungen  in  frühen  ontogenetischen  Stadien  in 
Übereinstimmung  mit  solchen  bei  Thieren  bestehenden  hervor.  Das  in  höheren 
Organismen  anscheinend  Isolirte  und  Fremdartige  gewinnt  naturgemäßen  Zn- 
sammenhang. Die  Ontogenie  bedarf  also  der  vergleichenden  Anatomie  zu  ihrem 
vollen  Verständnis.  Damit  ist  auch  eine  nahe  Beziehung  zur  Anthropotomie  dar- 
gethan,  nachdem  wir  vorhin  die  fundamentale  Bedeutung  der  Ontogenie  für  die 
Anthropotomie  erörtert  haben. 

Unmittelbarer  ist  die  zweite  Beziehung  der  vergleichenden  Anatomie.  Wenn 
es  sich  in  der  Anthropotomie  nicht  blos  um  reine  Beschreibung,  sondern  auch 
um  erklärende  Beurtheilung  der  Befunde  handelt,  so  ist  für  diese  Benrtbeilun? 
ein  Maßstab  zu  suchen.  Dieser  kann  im  Objecto  selbst  nicht  gefunden  werden, 
denn  kein  Ding  ist  ans  sich  selbst  beurtheilbar,  sondern  nur  aus  den  Beziehungen, 
die  es  zn  anderen  bietet.  Wir  suchen  jenen  Maßstab  also  in  anderen,  dem 
Objecto  verwandten  Organisationen,  und  bringen  so  den  menschlichen  Organis- 
mus in  den  Bereich  der  vergleichenden  Anatomie.  Damit  gewinnen  wir  eine  nene 
Grundlage  für  die  Beurtheilung  seiner  Organisation,  und  es  erschließen  sich  uns 
neue  und  wichtige  Kategorien  für  die  Erkenntnis  der  Organe.  Wir  vermögen 
dieselben  als  mehr  oder  minder  ausgebildet,  oder  auch  ruckgebildet  zn  deuten, 
wir  erkennen  sie  auf  vollkommener  oder  unvollkommener,  höherer  oder  niederer 
Stufe,  und  nicht  wenige  anatomische  Thatsacben  klären  sich  erst  durch  Verbin- 
dungen auf,  welche  die  vergleichende  Anatomie  ihnen  zuweist.  Dadurch  erweitert 
sich  der  anatomische  Gesichtskreis,  und  die  Summe  der  an  sich  zusammenhangs- 
losen Wissenstheile  gestaltet  sich  zu  einem  wohlgegliederten  Ganzen. 

Außer  der  Erklärung,  welche  uns  die  vergleichende  Anatomie  und  Entwickelongs- 
geschichte  für  die  als  normal  geltenden  Einrichtungen  des  menschlichen  Körpers  geben, 
wird  von  jenen  Disciplinen  her  auch  eine  Erleuchtung  vieler  dunkler  Verhältnisse,  die 
als  abnorme  Zustünde,  gelten.  So  wird  durch  die  Entwicklungsgeschichte  das  groß? 
Gebiet  der  Missbildungen  aufgehellt,  welches  von  einer  eigenen  Dlsciplin,  der  Terato- 
logie umfasst  wird.  In  geringerem  Maße  entfaltete,  auf  der  Entwickelung  begründete 
Abweichungen  vom  Normalen  spielen  ins  Gebiet  der  Anatomie,  erscheinen  al»  Persistenz 
fötaler  Zustände  oder  als  solche,  die  jenen  genähert  sind.  Darin  liegen  also  Hemmungen 
der  Ausbildung  vor,  deren  Beurtheilung  schon  durch  die  Vergleichung  mit  dem  aus- 
gebildeten Zustande  der  Anatomie  zufällt.  Eine  andere  Reihe  von  Zuständen  begreift 
Schwankungen  der  anatomischen  Verhältnisse  der  Organe,  oder  auch  anscheinend  neue, 
dem  normalen  menschlichen  Organismus  fremdartige  Zustände,  die  nicht  immer  von 
ontogetutischen  Verhältnissen  ableitbar  sind.  Das  sind  die  mannigfaltigen  »Varutättn* 
welche  fast  an  allen  Organsystemen  vorkommen.  Man  pflegt  seit  langer  Zeit  viele  von 
ihnen  als  uThierähnlUhkeiteiu  aufzufassen.  Mit  Unrecht  hielt  man  sie  für  untergeordnete 
und  unwichtige  Dinge,  indem  man  das  Maß  des  Werthcs  eiues  Organs  einseitig  von  der 
functionellen  Bedeutung  desselben  für  den  Organismus  hernahm.    Einer  großen  Anzahl 
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Jener  »Varietäten«  kommt  ein  hoher  morphologischer  Werth  zu.  Sie  «teilen  nämlich 
häufig  Reiben  vgn  Zuständen  vor,  welche  den  normalen  Befund  beim  Menschen  mit 
Jenem  mancher  Thiere  in  engeren  Anschluss  bringen.  Sie  sind  demgemäß  durch  die 
Terg lelcbende  Anatomie  zu  verstehen,  und  führen  auf  einen  Weg,  der  uns  Ausblicke 
auf  den  Zusammenhang  animalischer  Organisation  eröffnet.  Weshalb  dieser  Weg  no<h 
«jonlf  beschritten  ist,  liegt  zum  Theil  darin,  dass  es  sich  keineswegs  allgemein  um 
Vergleichnng  handelt,  indem  ein  Thell  Jener  Befunde  unter  einen  anderen  Gesichtspunkt 
fäll»,  und  dass  da,  wo  ein  bestimmtes  Verhalten  die  Wiederholung  eines  niederen  Befundes 
torstellt,  die  vielfach  noch  dunklen  phylogenetischen  Beziehungen  des  Menschen  sowie 
die  vorerst  noch  sehr  oberflächliche  anatomische  Kenntnis  der  ihm  näher  stehenden 
Organismen  einer  Vergleirhung  Schwierigkeiten  darbieten. 

Die  Organe. 

§  16. 

Jeder  thierische  Organismus  beginnt  seine  individuelle  Existenz  in  einem  ein- 
fachsten Zustande. 

Der  Organismus  des  Menschen  macht  hiervon  keine  Ausnahme.  In  jenem 
Zustande  bestehen  noch  keine  anatomisch  unterscheidbaren  Organe.  Dennoch 
lebt  ein  solcher  Organismus  und  Äußert  bestimmte  Verrichtungen  als  Erschei- 
nungen seines  Lebens.  Allmählich  werden  einzelne  Theile  unterscheidbar.  Das 
den  Körper  darstellende  Material  wird  ungleichartig,  und  die  Lebenserscheinungen, 
die  vorher  nun  gesammten  Körper  auftraten,  sind  jetzt  an  jene  unterscheidbar 
gewordenen  Theile  geknüpft.  Dieser  Vorgang  ist  die  Differenzirung  oder  Son- 
derung.  An  dem  gleichartigen  Organismus  sind  von  einander  Afferente  Theile 
entstanden,  der  Organismus  hat  sich  differenzirt.  Mit  Bezug  auf  diesen  Zustand 
war  der  vorhergehende  ein  indifferenter,  da  seine  Theile  sich  im  Zustande  an- 
seheinender Oleichartigkeit  fanden.  Jene  ans  der  Differenzirung  hervorgegangenen, 
räumlich  gesonderten  Theile,  welche  nunmehr  ganz  bestimmte  Lebenserschei- 
aungen  äußern  und  damit  Leistungen  für  den  Organismus  vollziehen,  sind  die 
Werkzeuge  des  Körpers,  die  Organe.  Deren  Verrichtungen  sind  ihre  Functionen. 
Diese  sind  also  jetzt  an  bestimmte  Körpertheile  geknüpft,  sind  localisirt.  Dieser 
Process  der  Differenzirung  begleitet  die  Entwicklung,  welche  sich  durch  ihn 
manifestirt.  Entwickelnng  und  Differenzirung  sind  damit  sich  theilweise  deckende 
Begriffe.  Der  erstere  bezeichnet  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen,  wahrend 
der  letztere  aof  das  Einzelne  der  Vorgänge  gegründet  ist.  Aus  dem  verschiedenen 
Maße  und  der  mannigfachen  Art  der  Differenzirung  entspringt  die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  Organismen  weit. 

Indem  durch  diesen  Vorgang  Organe  aus  einem  indifferenten  Zustande  her- 
vortreten, bildet  er  eine  Thatsache  von  fundamentaler  Bedeutung  auch  für  das 
ansgtbildete  Verhalten  jedes  einzelnen  Organismus.  Darauf  gründet  sich  der 
Werth  der  Entwicklungsgeschichte.  Die  Differenzirung  wird  eingeleitet  durch 
eine  Theilong  der  physiologischen  Arbeit.  Die  ursprünglich  vom  gesammten, 
noch  indifferenten  Körper  vollzogenen  Leistungen  sondern  sich  auf  einzelne 
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Theile  des  Körpers,  die  dadurch  von  einander  verschieden  werden,  eben  sich 
differenziren.  Die  Arbeitstheilung  erscheint  also  als  Princip  der  Differenzirung 
und  bildet  damit  auch  den  Ausgangspunkt  der  Entwickelung.  Dasselbe  Princip 
der  Arbeitsteilung  waltet  ferner  an  den  im  Körper  entstandenen  Organen. 
Durch  Spaltung  einer  Function  in  eine  Summe  einzelner,  der  ersten  als  der 
Hauptverrichtung  untergeordneter  Functionen,  und  Localisirung  jeder  derselben 
an  einem  bestimmten  Theil,  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Organes,  wird  da» 
letztere  wieder  in  eine  Anzahl  von  Organen  zerlegt,  welche  dem  ihnen  zukommen- 
den Fnnctionsantheil  vorstehen.  Gleichartiges  geht  in  Ungleichartiges  über,  indem 
das  Ganze  entweder  in  eine  Anzahl  verschiedener  Abschnitte  sich  theilt,  oder  in- 
dem ein  neuer  Abschnitt  auftritt,  der  vom  ursprünglichen  Ganzen  verschieden  ist. 
Im  Weiterschreiten  dieses  Processes  erfahrt  der  Organismus  immer  bedeutendere 
Veränderungen.  Ans  einer  Anzahl  einfacher  Organe,  die  den  Hauptfunctionen 
gemäß  sich  anfänglich  anlegten,  somit  Primitivorgane  vorstellen,  ist  eine 
größere  Summe  von  Organen  entstanden,  welche  mit  Bezog  auf  erstere,  von  denen 
sie  sich  ableiteten,  Secundürorgane  sind.  Jedes  Primitivorgan  ist  so  in  einen  Organ- 
complex  tibergegangen,  der  mit  Bezug  auf  die  sowohl  functionelle,  als  auch  mor- 
phologische Zusammengehörigkeit  seiner  Bestandteile  ein  »Organsystemv  bildet. 
Diese  Differenzirnng  von  Organen  —  von  primären  aus  dem  indifferenten  Orga- 
nismus, und  von  secundären  aus  den  primären  Organen  —  wandelt  den  einfachen 
Organismus  in  einen  complicirteren  um.  So  kann  jedes  Primitivorgan  in  eine  An- 
zahl untergeordneter  Organe  und  jedes  derselben  wieder  in  andere  noch  niederer 
Ordnung  etc.  gesondert  werden.  Die  Reihenfolge  dieser  Sonderungsvorgänge  am 
Organismus  bezeichnet  den  Weg  seiner  Entwickelung.  Die  Ausbildung  der  Or- 
gane und  die  dadurch  bedingte  Complication  des  Organismus  wird  aber  immer 
von  der  Arbeitstheilung  begleitet.  Eine  Vorrichtung,  die  in  ihrer  Gesammtheit 
durch  Ein  Primitivorgan  vollzogen  ward,  wird  nach  aufgetretener  Differenzirung 
in  ihren  einzelnen  Componenten  von  gesonderten  Organen  geleistet.  Je  ausschließ- 
licher ein  solches  Organ  eine  Function  besorgt,  desto  mehr  wird  die  Einrichte«; 
des  Organes  dem  Dienste  der  Verrichtung  gemäß  sich  gestalten  können,  und  desto 
vollkommener  wird  die  Function  von  ihm  geleistet  werden.  Die  Leistungsfähig- 
keit eines  Organes  in  bestimmter  Richtung  steigert  sich  mit  der  Minderung  der 
Anspräche,  welche  andere  Verrichtungen  an  das  Organ  stellen. 

Dieselbe  Erscheinung  der  Differenzirung,  wie  sie  an  den  einheitlichen  Primi- 
tivorganen auftritt,  zeigt  sich  auch  an  solchen  Organen,  welche  in  Mehrzahl  an- 
gelegt werden.  Die  Gleichheit  solcher  Organe  ist  der  ursprüngliche  Znstand. 
Die  Gleichheit  ist  aber  selbst  da  keine  ganz  vollkommene,  als  solche  Organe 
durch  ihre  Lage  im  Organismus,  hinter  einander  gereiht,  und  damit  Folgestficke. 
Metameren  vorstellend,  unter  einander  verschieden  sind.  Daran  knüpft  sich  ein 
ferneres  Verschiedenwerden,  eine  weitere,  auch  formale  Differenzirung  derselben. 
Die  anfängliche  Gleichheit  wird  damit  aufgehoben,  und  wir  sehen  den  Organismus 
auch  darin  auf  eine  höhere  Stufe  gelangen. 

Die  Theilung  der  physiologischen  Arbeit  auf  verschiedene  Organe,  deren 
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jedes  der  einzelnen  Verrichtung  gemäß  sich  ausbildet  und  dieser  sich  anpasst. 
erzielt  eine  höhere  Leistungsfähigkeit  des  Organs.  Die  Complication  des  Orga- 
nismus führt  so  zu  einer  organologischen  Vervollkommnung  desselben.  Dem- 
gemäß unterscheiden  wir  auch  höhere  und  niedere  Organismen,  und  an  diesen 
wieder  höhere  und  niedere  Grade  der  Ausbildung.  Der  ausgebildete  Organismus 
ist  somit  das  Product  einer  an  ihm  allmählich  zum  Vollzug  gelangten  Differen- 
zirung.  die  in  einer  Theilung  der  physiologischen  Arbeit  ihre  Grundlage  hat. 

Aus  der  Bedeutung  der  Function  für  das  Organ  ergibt  sich  die  Stellung  der 
Physiologie  als  Functionslehre  zur  Anatomie.  Die  Function  ist  an  das  Organ  ge- 
knüpft, eine  Äußerung  desselben,  derart,  dass  weder  das  Organ  ohne  Function, 
noch  die  Function  ohne  Organ  vernünftigerweise  gedacht  werden  kann.  Die 
Physiologie  bestimmt  also  den  Werth  der  Organe  für  den  Organismus. 

Die  Leistung  eines  Organes  steht  aber  mit  dem  morphologischen  Befunde  desselben. 

mit  der  Gestaltung  und  .Structur  im  innigsten  Conncxe;  sie  ist  das  jene  Bestimmende. 

Da  der  Organismus  durch  die  Verrichtungen  der  Organe  eiistirt  und  mit  der  Sistiruug 
jener  abstirbt,  erschiene  die  Function  als  das  Bedeutungsvollere,  ja  sogar  als  das  Wesent- 
liche, wenn  nicht  oben  wieder  die  Function  vom  Organ  abhängig  wäre,  welches  die  Be- 
dingungen für  erstere  in  sich  trägt. 

Dieser  Innige  Connex  giebt  sich  im  gesammten  Organismus  an  allen  Organen  kund, 
und  fast  überall  erblicken  wir  das  Verhalten  der  Organisation  von  der  funotionellen  Thätis- 
keit  abhängig,  wie  sich  schon  der  allmähliche  Aufbau  des  Körpers  von  der  Ausbildung 
der  Function  nach  dem  Princip  der  Arbeitsteilung  abhängig  erweist.  Die  physiologische 
Betrachtung  de«  Organismus  verleiht  somit  der  rein  anatomischen  tieferes  Verständnis, 
und  daraus  entsprang  die  Vorstellung  von  der  Unterordnung  der  Anatomie  unter  die 
Physiologie.  Diese  Auffassung  ist  da  vollkommen  begründet,  wo  die  Anatomie  von  keiner 
anderen  Idee  als  der  des  functionellen  Wertbes  der  Organe  beherrscht  wird.  Hier  liefert 
ihr  die  Physiologie  das  wissenschaftliche  Moment,  indem  sie  vereinzelte  Tbatsachen  in 
Zusammenhang  bringt.  Anders  gestaltet  sich  die  Stellung  zur  Physiologie,  wenn  deren 
Normen  nicht  mehr  den  ausschließlichen  Maßstab  der  Beurtheilung  anatomischer  Verhält- 
nisse abgeben,  indem  man  von  den  letzteren  auch  die  Beziehungen  zu  anderen  Organi- 
sationszuständen  würdigt.  Damit  stellt  sieh  die  Anatomie  auf  den  morphologischen  Boden, 
dessen  Umfang  und  Bedeutung  im  §  16  dargelegt  wurde.  Es  ist  also  unnütz  darüber 
zu  streiten,  welche  Wissenschaft  über  der  anderen  stehe,  denn  jede  bedient  sieh  der  an- 
deren und  steht  dann  über  derselben.  Damit  ergiebt  ßich  ein  Wechselverhältnis,  wie  es 
ähnlich  in  anderen  Wissenschaften  längst  anerkannt  ist. 

§  17. 

Durch  die  Differenzirung  empfängt  jedes  Organsystem,  und  innerhalb  dieses 
jedes  Organ  eine  gewisse  Höhe  der  Ausbildung.  Diesen  Znstand  stellt  man  dem 
vorhergehenden  gegenüber  und  pflegt  ihn  als  den  vollkommeneren  anzusehen. 
Die  exclusive  Beurtheilung  des  menschlichen  Organismus  kommt  dadurch  zu  der 
Annahme  des  Zusammentreffens  der  höchsten  Organentfaltuug  mit  der  höchsten 
Ausbildung  des  Gesammtorganismus.  Schon  die  Ontogcnie  des  Menschen  lehrt 
in  vielen  Beispielen  Organe  kennen,  deren  höchster  Ausbildungszustand  einer 
früheren  Entwickelungsperiode  angehört.  Es  gibt  Organe,  die  sowohl  im  Volum 
als  auch  in  Bezug  auf  ihre  Structur  im  Verlaufe  der  individuellen  Entwickelung 


Digitized  by  Google 


40 


Einleitung. 


eine  rückschreitende  Veränderung  eingehen,  so  dass  der  Zustand,  in  welchem 
wir  ihnen  im  ausgebildeten  Organismus  begegnen,  keineswegs  dem  einer  Aus- 
bildung entspricht.  Andere  Organe  wieder  erfahren  auf  dem  Wege  regressiver 
Umwandlung  eine  völlige  Auflösung,  sie  verschwinden.  Der  ausgebildete  Zn- 
stand des  Organismus  entspricht  also  keineswegs  dem  aller  Organe,  und  wir 
dürfen  sagen,  dass  von  den  zuerst  sich  sondernden  Organen  nur  ein  Theil,  wenn 
auch  der  größere,  durch  fortgesetzte  Differenzirung  zur  definitiven  Entfaltung 
gelangt,  indes  ein  anderer  sich  mehr  oder  minder  zurückbildet.  Der  uns  für  die 
Prtlfung  des  Ausbildungegrades  eines  Organes  sich  darbietende  Maßstab  empfängt 
eine  feinere  8cala  durch  die  Rücksichtnahme  auf  den  Bau  verwandter  Organismen. 
Indem  wir  dort  die  gleichen  Organe,  die  uns  der  menschliche  Körper  in  einem 
Zustand  der  Rückbildung  bietet,  in  einem  mehr  oder  minder  ausgebildeten  an- 
treffen, vermögen  wir  auch  den  Grad  der  Rückbildung  durch  die  Vergleichung 
mit  jenem  schärfer  zu  präcisiren. 

Wir  lernen  daraus  das  Bestehen  von  Organen  kennen,  welche  im  mensch- 
lichen Organismus  eine  viel  geringere  Ausbildung  erleiden  als  in  dem  verwandter 
Thiere ;  sie  erscheinen  meist  in  einem  Befunde,  der  als  ein  Überrest  jenes  anderen 
ausgebildeten  Zustandes  sich  darstellt;  daher  werden  sie  rudimentäre  Organe 
benannt.  Die  Rückbildung  ihrer  formalen  Einrichtungen  geht  Hand  in  Hand  mit 
der  Modifikation  ihres  fonctionellen  Werthes.  Die  meisten  dieser  Organe  fungiren 
nicht  mehr  in  der  ihnen  ursprünglich  zukommenden  Weise,  oder  stehen  in  gar 
keiner  nachweisbaren  Function.  Daraus  ergibt  sich  kein  Widerspruch  mit  unserer 
Betonung  des  Connexes  von  Organ  und  Function,  vielmehr  wird  derselbe  dadurch 
nur  bekräftigt,  denn  jene  Organrudimente  sind  nicht  mehr  das,  was  sie  waren. 
Wie  eine  Steigerung  der  Leistung  als  das  ein  Organ  ausbildende  Princip  gilt,  so 
muss  eine  Minderung  der  Function  oder  eine  Sistirung  derselben  als  das  die  Rück- 
bildung bedingende  angesehen  werden.  Die  rudimentären  Organe  sind  demnach 
als  außer  Gebrauch  gestellt  zu  betrachten. 

Der  Einfluss  des  Cessirens  der  Function  auf  das  Organ  darf  jedoch  nicht  ab 
ein  plötzlicher  oder  auch  nur  als  rasch  auftretender  gedacht  werden.  So  wenig 
ein  Muskel  verschwindet,  wenn  er  bei  einem  Individuum  selbst  lange  Zeit  hin- 
durch außer  Thätigkeit  steht,  ebenso  wenig  erfährt  irgend  ein  anderes  Organ 
eine  sofortige  Rückbildung.  Wie  bei  der  Ausbildung  der  Organe  wirkt  auch  hier 
als  ein  mächtiger  Factor  die  Zeit.  Lange  Zeiträume  sind  es,  innerhalb  derer  die 
phylogenetische  Entfaltung  im  Organismus  erfolgte,  und  ähnlich  lange  Abschnitte 
erfordert  auch  die  Rückbildung.  Daher  gehen  sich  rückbildende  Organe  nicht 
mit  dem  Individuum  zu  Grunde,  sondern  sie  vererben  sich  mit  den  übrigen  Ein- 
richtungen, um  erst  durch  Generationsfolgen  dem  gänzlichen  Schwinden  entgegen 
zu  gehen. 

Die  rudimentären  Organe  verweisen  uns  also  auf  Zustände,  In  denen  sie  auch  im 
ausgebildeten  Organismus  fungirten  und  in  ausgebildeter  Form  bestanden.  Sie  sind  damit 
Zeugnisse  für  die  Verwandtschaft  des  menschlichen  Organismus  mit  niederer  stehenden, 
in  denen  jenen  Organen  eine  Bedeutung  zukam.  Diese  Beziehungen  behandelt:  Wiepbb** 
heim,  Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugnis  für  seine  Vergangenheit.  Freiburg,  1887. 
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Die  Beziehungen  der  rudimentären  Organe  in  anderen  Thieren  sind  außerordentlich 
mannigfaltig.  Es  bestehen  solche,  die  auf  sehr  entfernt  stehende  Abteilungen,  andere, 
die  »of  näher  Terwandte,  nnd  wieder  andere,  die  auf  nächst  verwandte  schließen  lassen; 
die  erstcren  sind  als  in  früheren,  die  anderen  als  in  späteren  Zuständen  erworbene  Ein- 
richtungen anzusehen. 

§  is. 

Wie  das  Äußere  des  Körpers  sowohl  in  den  Proportionen  seiner  einzelneu 
Theile,  als  auch  in  der  speciellen  Gestaltung  derselben  bedeutende  individuelle 
Verschiedenheiten  kundgibt,  so  offenbart  sich  auch  bei  den  Organen  des  Innereu 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Breitegrad  der  Schwankung  des  speciellen  Verhaltens. 
Bei  dem  Feststehen  gewisser,  die  Grundzüge  der  Organisation  ausmachender 
Verhaltnisse,  dem  Typischen  der  Organisation,  erscheint  eine  Veränderlichkeit 
in  der  speciellen  Ausführung  des  Einzelnen:  die  Vuriabilitüt.  Ihre  Producte 
sind  die  Varietäten,  Die  Anatomie  hat  lange  Zeit  hindurch  diese  Erscheinungen 
als  gleichgültige,  dann  als  zufällige  Befunde  angesehen,  sie  als  »Xaturspiele« 
aufgeführt,  oder  sie  je  nach  ihrem  Grade  als  Abnormitäten  und  Missbildungen 
gedeutet.  Während  manche  der  hierher  zählenden  Dinge  in  der  That  durch 
pathologische  Processe  veranlasst  sind  und  außerhalb  unserer  hier  gegebenen 
Aufgabe  fallen,  sind  andere  Abweichungen  von  dem  als  Regel  Aufgestellten  für 
uns  von  mehrfachem  Interesse.  Erstlich  belehren  uns  solche  Varietäten  über  die 
gedachten  Schwankungen  und  beschränken  die  Annahme  einer  absoluten  Constanz 
des  Typus.  Zweitens  weisen  sie  wiederum  Beziehungen  des  Organismus  zu  an- 
deren Organisationsverhältnissen  nach. 

In  letzterer  Hinsicht  können  diese  Befunde,  soweit  sie  genauer  geprüft  sind,  nach 
zwei  Gesichtspunkten  gesondert  werden.  Ein  Theil  davon  bezieht  sich  auf  niedere  Ent- 
wickeltfhgsstadien.  Ontogenetisch  vergängliche  Einrichtungen  persistiren  und  erlangeti 
in  einzelnen  Fällen  sogar  eine  mächtige  Ausbildung.  Man  kann  diese  Befunde  als 
embryonale  Varietäten  von  anderen  unterscheiden.  Sie  beruhen  entweder  auf  einer  Hem- 
mung der  Weitereutwickelung  eines  Organes  oder  Organtheiles,  oder  die  au  ihnen  «ich 
knndgebende  Weiterentwickelung  schiigt  nicht  die  Itichttmg  ein,  die  zur  uormalen  Aus- 
bildung führt,  oder  sie  gehen  in  Missbildungen,  Deformitäten  Über. 

Die  andere  Gruppe  umfasst  während  des  Embryonallcbens  nicht  regelmäßig  vor- 
kommende, nicht  durch  die  Entwickelung  an  sich  bedingte,  oder  doch  noch  nicht  dort 
beobachtete  Zustände,  welche  dagegen  mit  der  Organisation  anderer  Thiere  Übereinstim- 
mungen darbieten  (z.  B.  viele  Varietäten  des  Muskelsystems).  Sie  repräsentireu  bald 
niedere  Stufen,  bald  auch  Weiterbildungen,  und  geben  wissenschaftlich  behandelt  vielfach 
Aufschlüsse  über  die  allmähliche  Entstehung  der  als  Norm  geltenden  Einrichtungen.  Sie 
können  als  Rückschläge  (Atavismus)  angesehen  und  als  atavistische  Varietäten  unter- 
schieden werden,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  nicht  directer  Vererbung  ihre  Entstehung 
verdanken.  Letztere  Möglichkeit  bleibt  wenigstens  für  manche  Fälle  nicht  ausgeschlossen. 
Die  atavistischen  Varietäten  fallen  mit  einem  Theile  der  embryonalen  zusammen,  inso- 
fern als  eine  große  Anzahl  embryonaler  Organisationserscheinungen  eine  Wiederholung 
der  Befnnde  darbietet,  welche  bei  anderen  Thieren  bleibend  realisirt  sind. 

§  19. 

Die  durch  Sonderung  aus  einer  gemeinsamen  Anlage  entstehenden  Organe 
behalten  ihren  Zusammenhang  mehr  oder  minder  vollständig  auch  im  ausge- 
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bildeten  Zustande.  Aber  selbst  wenn  sie  anatomisch  sieb  vollständig  trennen,  er- 
scheint doch  in  Bezug  auf  ihre  Leistungen  das  Gemeinsame,  und  es  verknüpft  sie 
auch  dann  noch  die  Verrichtung,  welcher  sie  dienen.  Solche  in  gleicher  Richtung 
fungirende,  oder  bei  verschiedenen  Functionen  doch  in  Bezug  auf  die  letzteren 
zusammengehörende  Complexe  von  Organen  bezeichnet  man  als  Organsysteme, 
Organapparate. 

Die  Organsysteme  bieten  sich  naturgemäß  zur  Einteilung  und  Ordnung  der 
den  Organismus  zusammensetzenden  Theile  dar.  Wir  unterscheiden  folgende  : 

1 .  Das  Skeletsystem.  Es  liefert  dem  Körper  die  Stützorgane  und  ist  mit 
dem  folgenden  Systeme  für  die  Locomotion  wirksam,  indem  es  den  passiven 
Theil  der  Bewegungsorgane  bildet. 

2.  Das  Muskelsystem.  Dieses  stellt  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Skelet- 
system den  activen  Bewegungsapparat  vor. 

3.  Das  Darmsystem  umfasst  einen  wesentlich  die  Nahrungsaufnahme  und 
die  Veränderung  der  Nahrung  besorgenden  Canal,  der  mannigfaltig  differenzirt 
das  Darmrohr  vorstellt.  Von  seinem  ersten  Abschnitte  ist  ein  besonderes,  der 
Athmung  dienendes  Hohlraumsystem  abgezweigt,  die  Lungen  mit  den  Luftwegen, 
welche  die  At/imungsorgane  bilden. 

4 .  Das  Uro-Genilalsystem  umfasst  die  Organe  der  Ausscheidnng  unbranch- 
barer  stickstoffhaltiger  Stoffe  aus  dem  Blute  (Excretionsorgane:  Nieren),  sowie 
jene  Organe,  welche  der  Fortpflanzung  dienen  (Geschlechtsorgane).  Beide  sind 
von  ihrer  ersten  Sonderung  an  in  inniger  morphologischer  wie  physiologischer 
Verbindung. 

5.  Das  Gefäßsystem  leitet  den  Umlauf  und  die  Vertheilung  der  aus  dem 
Nahrungsmaterial  gewonnenen  ernährenden  Flüssigkeit  (Blut  im  Körper,  in 
welchem  es  Uberall  seine  Verbreitung  hat  ^Kreislaufsorgane) . 

0.  Das  Xervensystem  rcgulirt  durch  seinen  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Systemen  die  Thätigkeit  derselben,  nimmt  durch  die  Siunesorgane  Eindrücke  von 
außen  her  auf  und  erzeugt  Vorstellungen  und  Willensimpnlse. 

7.  Das  Integumentsystem  bildet  die  äußerliche  Abgrenzung  des  Körpers. 
Außer  mancherlei  Schutzorganen  sind  seine  wichtigsten  Differenzirungsprodncte 
die  Sinneswerkzeuge,  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  von  ihm  abstammen. 

In  dieser  Kintheilnng  ist  den  Verhältnissen  Rechnung  getragen,  welche  die  meisten 
Organsysteme  bei  ihrem  Di fferent werden  darbieten.  Zugleich  musste  aber  auch  auf  die 
Darstellbarkeit  in  einem  anthropotomischen  Lehrbmhe  Rücksicht  genommen  werden. 
Andere  Einthoilungen  nehmen  von  den  hier  festgehaltenen  morphologischen  Beziehungen 
Umgang  und  folgen  einein  vorwiegend  physiologischen  Principe. 

So  theilt  mau  die  Organe  in  Organe  zur  Erhaltung  des  Individuums  und  Organe  swr 
Erhaltung  der  Art.  Die  letzteren  sind  die  Geschlechtsorgane ;  die  ersteren  umfassen  alle 
übrigen.  Diese  können  wieder  in  Organe,  welche  die  Beziehungen  zur  Außenwelt  ver- 
mitteln iliezifhungwrgane),  und  Organe  der  Ernährung  getrennt  werden.  Die  Beziehnngs- 
organe  sind  Nervensystem  und  Sinnesorgane,  Muskelsystem  und  Skelet.  Sie  werden  auch 
als  animale  Organe  unterschieden.  Die  Ernährungsorgane  umfassen  die  Organo  der  Ver- 
dauung. Athmung,  des  Kreislaufs  und  der  Exrretion.  Diese  werden  auch  mit  den  Ge- 
schlechtsorganen als  vegetative  Organe  zusammengefaßt. 
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Mit  den  Bezeichnungen  »animal«  und  »vegetativ«  ist  nur  das  Allgemeinste  der  Ver- 
richtungen der  Organe  gegeben,  das  Vorwaltende  der  Functionen  im  Thier-  und  Pflanzen- 
reiche. Auf  die  Organe  als  solche,  ihr  morphologisches  Verhalten,  nimmt  jene  Unter- 
scheidung keine  Rücksicht,  denn  der  Pflanze  kommt  keines  der  vegetativen  Organsysteme 
in  der  Gestaltung  zu,  vrie  wir  sie  bei  den  Thieren  unterscheiden,  und  die  anitnalcn 
Systeme  sind  bei  den  niedersten  Thieren  noch  indifferent. 

In  einer  älteren  Auffassungsweise  der  Organe  erjrab  sich  eine  andere  Behandlung 
der  Systematik  derselben,  welche  zum  Theil  noch  gegenwärtig  Verwendung  findet.  Man 
trennte  die  Skeletlehre  in  eine  Osteologie  (Knochenlehre)  und  Syndesmologie  (Bänrler- 
lehre),   von  denen  die  letztere  jeglicher  Selbständigkeit  entbehrt,  da  die  »Händen  nur 
durch  das,  was  sie  zu  verbinden  haben,  Bedeutung  erhalt.  n,  nur  aus  dem  Skelete  ver- 
ständlich sind.    Das  Darmsystem  brachte  man  mit  dem  Tro-Genital-S)  stein  unter  den 
Begriff  der  »Eingeweide«  oder  »Viscera«  (?i  orXaf/va) .  als  solche  alle  Theilc,  die  in 
Körperhöhlen  liegen,  zusammenfassend.    So  theilte  man  der  »Splanchnologio«  auch  das 
Herz  zu,  und  riss  es  damit  aus  seinem  morphologischen  und  physiologischen  Verbände 
mit  den  Gefäßen,  die  man  häufig  separat  in  der  »An?iolo?ie«  behandelte.    Selbst  da* 
Gehirn,  ja  sogar  die  Sinneswerkzeuge  wurden  jenem  Collectivbegriff  untergeordnet.  Das 
Schwankende  in  dem  Begriff  eines  »Eingeweides",  wie  es  sich  in  dessen  sehr  verschieden- 
artiger Verwendung  zeigt,  so  wie  der  Mangel  jedes  wissenschaftlichen  Priiu.ip*  bei  seiner 
Aufstellung  lasst  ihn  wenigstens  für  die  anatomische  Systematik  gänzlich  werthlos  und 
unhaltbar  erscheinen,  wenn  man  auch  immerhin  von  »Eingeweiden«  als  dein  Gesimmt- 
Inhalte  eines  Körperbohlraums  sprechen  kann. 

§  20. 

Fflr  die  Darstellung  der  gegenseitigen  Lagebeziehungen  der  einzelnen 
Körpertheile  wird  die  Anwendung  bestimmter  Bezeichnungen  nöthig,  welche  jene 
Beziehungen  ausdrücken.  Wir  scheiden  den  Körper  in  den  Stamm  und  die  Glied- 
maßen (Extremitäten  ,  die  in  obere  und  untere  sich  sondern.  Am  Stamme,  der 
aus  dem  Rumpfe  und  dem  durch  den  Hals  mit  jenem  zusammenhangenden  Kopfe 
besteht,  unterscheiden  wir  bei  aufrechter  Stellung  des  Körpers  die  gesammte 
vordere  Fläche  als  ventrale,  die  hintere  als  dorsale.  Eine  Ebene,  welche  man 
sich  in  dorso-ventraler  Richtung  so  durch  den  Stamm  gelegt  vorstellt,  dass  sie 
ihn  in  zwei  seitliche  Hälften  theilt,  heißt  die  Medianehene.  In  dieser  Ebene 
liegende  Theile  bezeichnet  man  als  mediane.  Außerhalb  dieser  Medianebene  be- 
findliche Theile  treffen  sich  lateral  zu  ihr.  Die  Richtung  zur  Medianebene  wird 
aU  medial  bezeichnet.  Ein  lateral  befindlicher  Theil  kann  also  eine  mediale 
Fläche  haben,  jene,  die  der  Medianebene  zugekehrt  ist,  ebenso  wie  ein  medianer 
Theil  laterale  Flächen  bieten  kann.  Eine  mit  der  Medianebene  parallele  dorso- 
ventral  verlaufende  Ebene  oder  Linie  wird  als  sagitlal  unterschieden.  Sagittale 
Ebenen,  die  man  sich  durch  den  Körper  gelegt,  oder  Linien,  die  man  sich  in 
diesen  Ebenen  in  horizontalem  Verlaufe  gezogen  denkt,  verbinden  die  dorsale  mit 
der  ventralen  Fläche.  Die  Richtung  von  Ebenen,  welche  rechtwinkelig  die  Median- 
ebene in  ihrer  Länge  schneiden,  wird  frontal  benannt.  Horizontale  Linien  inner- 
halb solcher  frontalen  Ebenen  sind  quere,  transversal. 

An  den  Gliedmaßen  sind  wieder  in  Bezug  auf  die  Medianebene  des  Stammes 
mediale  und  laterale  Theile  unterscheidbar,  wobei  man  sich  die  Gliedmaßen  in 
ruhender  Haltung  am  stehenden  Körper  denkt.  Auch  die  Bezeichnungen  sagittal. 
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frontal  und  transversal  sind  in  Ähnlichem  Sinne  wie  am  Stamme  verwendbar. 
Dorsale  und  ventrale  Flächen  sind  an  den  Gliedmaßen  in  anderen  Verhältnissen. 
Infolge  der  mit  der  aufrechten  Stellung  erworbenen  functionellen  Ungleich- 
werthigkeit  der  Gliedmaßen  entsprechen  dorsale  und  ventrale  Flächen  nicht  mehr 
genau  einer  vorderen  und  hinteren.  Die  obere  Gliedmaßo  bietet  ihre  dorsale 
Fläche  bei  ruhender  Haltung  in  lateraler  Richtung  und  lässt  sie  an  der  Hand 
lateral  und  nach  vorne  gekehrt  sehen.  An  der  unteren  Gliedmaße  ist  die  Dorsal- 
fläche vorwärts  gekehrt,  die  ursprünglich  ventrale  Fläche  sieht  nach  hinten. 
Durch  das  Abtreten  der  Gliedmaßen  vom  Rumpfe,  mit  dem  sie  zusammenhängen, 
ergeben  sich  neue  Beziehungen,  für  welche  andere  Termini  nöthig  sind.  An  den 
Gliedmaßen  wie  an  ihren  Theilen  wird  demgemäß  die  dem  Stamme  nähere  Strecke 
als  proximale,  die  entferntere  als  distale  unterschieden. 

Literatur. 

§  21. 

Bezüglich  der  Literatur  der  Anatomie  müssen  wir  uns  hier  auf  wenige  An- 
gaben beschränken.  Da  hervorragende  Monographien  bei  den  bezüglichen  Organen 
und  Organsystemen  citirt  sind,  wo  auch  wichtige  Abhandlungen  oder  Artikel 
wissenschaftlicher  Zeitschriften  Erwähnung  finden,  so  haben  wir  es  hier  haupt- 
sächlich mit  den  größeren  Handbüchern  und  umfassenderen  Werken  zu  thun. 
Von  solchen  führen  wir  auf : 

S.  Th.  v.  Sömmerino,  Vom  Baue  des  menschlichen  Körpers.  Neue  umgearbeitete  und  ver- 
vollständigte Originalausgabe,  besorgt  von  Bischof*-,  Hu  stiren,  Thbilr,  Valentin, 
Vogel  u.  Wagneb..    9  Bde.    Leipzig  1839 — 14. 

.1.  Fh.  Meckel,  Handb.  der  menschl.  Anatomie.    4  Bände.    Halle  u.  Berlin  1815 — 20. 

Fr.  Hildeuraxdt,  Handb.  der  Anatomie  des  Menschen.  Vierte  umgearbeite  und  sehr  ver- 
mehrte Ausgabe,  besorgt  von  E.  H.  Weher.    4  Bde.    Braunschweig  1830 — 32. 

A.  Lavth,  Neues  LIatidb.  der  prakt  Anatomie  vom  Verfasser  nach  der  2ten  franz.  Ausgabe 
bearbeitet    2  Bde.  mit  11  Tafeln.    Stuttgart  u.  Leipzig  1835—36. 

C.  F.  Th.  Krausb,  Handb.  der  menschl.  Anat.    2.  Aufl.    2  Bde.    Hannover  1842 — 43. 

In  neuer  Bearbeitung  von  W.  Krause,  mit  Holzschnitten.    3  Bde.  mit  Nachtrag. 
Hannover  187G-81. 

Fr.  Arnold,  Handb.  d.  Anatomie  des  Menschen.    2  Bde.  mit  Abb.  (Bd.  2  in  zwei  Abth.) 

Freiburg  i.  Br.  1845—51. 
J.  Henle,  Handb.  der  systematischen  Anatomie  mit  zahlreichen  mehrfarbigen  Holzschnitten. 

3  Bde.    Braunschweig.    Bd.  I.  2.  u.  3.  Aufl.  1871,  Bd.  II.  2.  Aufl.  1876,  Bd.  III. 

2.  Aufl.  1*76—79. 

C.  E.  E.  Hoffmann,  Lehrb.  der  Anat  de«  Menschen.  2  Bde.,  aus  einer  Übersetzung  des 
folgenden  englischen  Werkes  entstanden,  fortgesetzt  von  G.  Schwalbe,  zugleich  in 
selbständiger  Bearbeitung,  von  der  bis  jetzt  B<1.  2  1.  (Neurologie)  und  2.  Abthei- 
lnng  (Sinnesorgane)  erschienen  ist    Erlangen  1881  —  87. 

Von  englischen  Handbüchern: 

(Jvain's  Elements  of  Anatomy.  edited  by  Allen  Thomson.  Eiav.  Alu.  Schäfer  and  George 
Davtson  Th.\xe.    Ninth  Edition.    2  Vols.    London  1882. 
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Französische  Werke . 

J.  Crcvkilhirr,  Trait£  d'anatomie  deseriptive.  Quatrieme  Edition.  T.  I — III.  Paris  1863 — 71. 
Ph.  C.  Sapfrt,  Traite  danatomie  descriptive.  T.  I— IV.  Troisi»me  Edition.   Parin  1676—79. 

Von  Werken,  deren  Bedeutung  vorwiegend  in  den  Abbildungen  liegt,  führe 
ich  an  : 

J.  M.  Bovrgery.  Traite  complct  de  l'anatomie  de  l'homme,  comprenant  la  mederiue  op«f- 
ratoire.    Avec  planches  par  N.  n.  Jacob.    6  Bde.    gr.  Kol.    Pari»  1832—44. 

Dann: 

Fr.  Arnold,  Tabulae  anatomicae.    3  Fase.    Turlci  183H — 13. 

Viel  benutzt  wird  von  Studirenden  : 

E.  Bock,  Handatlas  der  Anatomie  des  Menschen.    6.  Aufl.    Leipzig  1884. 

C.  Hkizhaxk,  Descriptlre  und  topogr.  Anatomie  In  £00  Abbildungen.   3.  Aufl.   Wien  1888. 

Fflr  topographische  Anatomie: 

J.  Htrtl,  Handb.  der  topogr.  Anatomie  und  ihrer  praktischen,  medicinitch-chirurgischen 
Anwendungen.  6.  Aufl.  2  Bde.  Wien  1872.  —  W.  Braune,  Topographisch-ana- 
tomischer Atlas  nach  Durchschnitten  au  gefrornen  Cadavern.  gr.  Fol.  Leipzig  1872. 
Auch  in  kleinerer  Ausgabe.  —  W.  Hexki.,  Topogr.  Anatomie  des  Menschen  in  Ab- 
bildung und  Beschreibung.  Lehrbuch  mit  fortlaufender  Verweisung  auf  den  Atlas. 
Berlin  1884.  Atlas,  Fol.  mit  80  Tafeln  in  2  Abth.  Berlin  lt>78— 79.  —  G.  JiViski., 
Lehrbuch  der  topogr.  Anatomie,  mit  Klnschluss  der  Operatiousübungen  an  der  Leiche. 
Bonn  1884.  88.  Bis  Jetzt  1. — 2.  Theil  erschienen.  —  Mkrkel,  Handb.  der  topogr. 
Anat.  Bd.  I.  1. — 2.  Lieferung.  Braunschweig  1885—87.  —  F.  J.  Weisse,  Practlral 
human  Anatomy.    New  York  1886. 

Für  ältere  8tudirende : 
Panbcii,  Anatomische  Vorlesungen.  Th.  I.    Berlin  1884. 

Zum  Gebrauche  im  Präparirsaale  schließen  sich  G.  Kuoe's  Anleitungen  zu 
Präparirübungen  an  der  menschlichen  Leiche.  2  Teile.  Leipzig  18SS,  an  das 
vorliegende  Lehrbuch  an  und  enthalten  auch  manche  specietlcre  topographische 
Angaben. 
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Vom  ersten  Aufbau  und  von  der  feineren  Zusammensetzung 

des  Körpers. 

A.  Von  den  Formelementen. 

§  22. 

Die  den  ausgebildeten  Körper  darstellenden  Organe  sind  zusammengesetzt 
aus  kleinsten  Bestandteilen  von  mannigfaltiger  Beschaffenheit.  Diese  nicht 
weiter  in  gleichartige  Theile  zerlegbaren  Gebilde  stellen  die  Formelemente  des 
Körpers  dar.  Ihre  Mannigfaltigkeit  ist  das  Product  einer  Differenzirung,  die 
an  ihnen  ebenso  wie  an  den  Organen  und  somit  im  ganzen  Organismus  waltet. 
Dadurch  haben  sie  sich  mehr  oder  minder  weit  von  einem  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt entfernt,  in  welchem  sie  gleichartig  waren.  So  zeigen  sich  diese 
Formelemente  in  der  ersten  Anlage  des  Organismus,  unter  gewissen  Verhältnissen 
auch  später  noch.  Es  sind  dem  unbewaffneten  Auge  unsichtbare,  mikroskopische 
Gebilde,  die  man  als  Zellen  (Cellnlae)  bezeichnet. 

Jede  Zelle  Fig.  1]  besteht  aus  einem  Klümpchen  weicher,  lebender  Substanz, 
dem  Plasma  oder  Protoplasma,  welches  ein  festeres  Gebilde,  den  Kern  (Nucleus) 
einschließt.  Im  Zustande  der  Indifferenz  und  bei  mangelnder  Drnck- 
Wirkung  benachbarter  Formelemente  kommt  der  Zelle  eine  splwiri- 


Kem  1       )  sehe  Form  zu.    Das  Plasma  ist  eine  scheinbar  homogene,  oder  nnr 

feine  Molekel  führende,  eiweißhaltige  8ubstanz  von  pellucider  Be- 
Eine  Zelle.  .  '  ...  . 

schaffenheit.  Dass  sie  nicht  völlig  gleichartig  ist,  gewann  immer 
weitere  Begründung.  Zweierlei  Substanzen  sind  auseinander  zu  halten,  indem  in 
dem  zähflüssigen  Protoplasma  noch  eine  leichtflüssige  sich  findet,  welche  in 
ersterem  niaschenartige  Räume  einnimmt  fl'araplasma).  Die  wesentlichsten 
Lebenserscheinungen  kommen  dem  Protoplasma  zu. 

Der  Kern  bildet  einen  scharf  abgegrenzten  kugeligen  oder  länglichen  Körper, 
der  größere  Resistenz  als  das  ihn  umgebende  Protoplasma  besitzt.  An  ihm  ist 
eine  äußere  Hülle  als  Kernmembran  unterscheidbar.    Sie  umschließt,  wie  an 
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gflnstigen  Objecten  erkannt  ist,  ein  Netzwerk  einer  dem  Protoplasma  ähnlichen 
Substanz  Kernplastna  ,  zwischen  welcher  eine  weichere,  halbfltlssige,  der  Aer/i- 
saft  sich  findet.    Daa  Kernnetz  bietet  an  bestimmten  Stellen  Verdichtungen,  die 
Netzknoten,  von  denen  wieder  ein  oder  mehrere  andere  im  Kerne  vorkommende 
feste  Körperchen,  k'ernkövperchen  [Nncleoli  ,  verschieden  sind.    Der  Kern  der 
Zelle  ist  demnach  ein  ziemlich  zusammengesetztes  Gebilde  und  lässt 
selbst  die  indifferente  Zelle  in  einer  Art  hoher  Organisation  erkennen .  _J 
Er  stellt  fflr  die  Zelle  ein  Organ  vor,  dessen  Beziehungen  zur  Zelle 
zwar  noch  nicht  nach  allen  Seiten  erkannt,  aber  jedenfalls  für  das  KerneinerZoUe. 
Leben  der  Zelle  von  großer  Bedeutung  sind.  Wie  seine  Betheilignng 
am  Vermehrungsacte  der  Zellen  knndgiebt,  ist  er  ein  Regulator  dieser  Lebens- 
erscheinung.   In  wiefern  gewisse  andere  feste  Gebilde,  die  im  Protoplasma  vor- 
kommen, Productc  des  Stoffwechsels  sind  oder  nicht,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Bei  dieser  durch  das  Verhalten  des  Kerns  und  des  Protoplasma  gegebenen 
Complication  der  Zelle  dürfte  nur  in  sehr  bedingter  Weise  von  einer  »Einfachheit« 
dieser  Formelemente  zn  sprechen  sein. 

Diese  Gebildo  exiatiren  im  Bereiche  niederer  Lebensformen  als  selbständige 
Wesen:  einzellige  Organismen  der  mannigfaltigsten  Art;  aus  solchen  Gebilden 
bant  sich  der  Thier-  wie  der  Pflanzenleib  auf ;  sie  sind  somit  grundlegend  für  die 
gesammte  Organismenwelt.  Daraus  erhellt  die  Bedeutung  dieser  Formelemente 
auch  für  den  Orgranismus  des  Menschen. 

§  23. 

Die  Zelle  Äußert  Lebenserscheinungen,  die  theils  vom  Protoplasma,  theils 
vom  Kern  ausgehen.  Sie  geben  sich  in  ahnlicher  Weise  kund,  wie  wir  sie  am 
gesammten  Organismus  sehen.  Wir  nehmen  an  der  Zelle 
Bewegungen  wahr,  indem  wir  sie  ihre  Form  verändern 
sehen :  wie  sie  da  einen  Fortsatz  ihres  Protoplasma  hervor- 
treibt, dort  eine  Einbuchtung  zeigt,  durch  welche  Vorgänge 
sogar  ein  Ortswechsel,  eine  Locomotion,  zu  Stande  kommen 
kann.  Solche  Bewegungen  heißen  amliboide,  da  einzellige 
Organismen,  die  Amöben,  sie  in  gleicher  Weise  kundgeben. 
Auch  am  Kern  sind  Bewegungs Vorgänge  nachgewiesen, 
wenn  sie  auch  bei  der  Resistenz  der  Kernmembran  zu  keinem 
so  intensiven  Gestaltwechsel  fahren  ,  wie  solcher  am  Proto-  l]?neÄ«ui 
plasma  sich  kundgiebt.  Sowohl  Temperatur  als  auch  andere  "w*-  >ach  F*tT 
Einwirkungen  influiren  die  Bewegnngsvorgänge.  Somit  werden  äußere  Zustände 
vom  Protoplasma  wahrgenommen,  und  man  kann  sagen,  dass  ihm  eine  Art  von 
Empfindung  niederster  Qualität  innewohnt. 

Aus  der  Thatsache,  dass  die  Zellen  ihr  Volum  vergrößern,  wachsen,  kann 
auf  eine  Ernährung  geschlossen  werden.  Iu  der  Regel  findet  die  Aufnahrae  von 
Nahrung  auf  endosmotischem  Wege  statt,  allein  in  gewissen  Fällen  ist  eine  Auf- 
nahme geformter  Theile  ins  Innere  des  Protoplasma  direct  zu  beobachten.  Die 
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aufgenommenen  Stoffe  erfahren  von  dem  sie  umgebenden  Protoplasma  eine  l 
Wandlung  und  werden  in  vielen  Fallen  im  Protoplasma  aufgelöst,  zur  Venn 
rung  denselben  verwendet.  In  wiefern  alle  Molekel  des  Protoplasma  solchen 
außen  aufgenommenen  Substanzen  entstammen,  bleibt  noch  zu  ermitteln, 
dem  Protoplasma  gehen  chemisch  und  physikalisch  von  ihm  verschiedene  St. 
hervor:  es  scheidet  Stoffe  ab.  Dieser  Process  ist  entweder  eine  Umwandli 
des  Protoplasma  selbst,  und  dann  ist  räumlich  ein  allmählicher  Übergang 
different  gewordenen  Substanz  ins  indifferente  Protoplasma  zu  erkennen,  oder 
treten  vorher  im  Protoplasma  enthaltene  Stoffe  aus  demselben  heraus,  ohne  jei 
räumlichen  Übergang  erkennen  zu  lassen.  Die  Abscheidung  geht  entweder 
Innern  des  Protoplasma  vor  sich,  oder  nach  außen:  die  Producte  der  Absen 
dung  bleiben  im  ersten  Falle  in  der  Zelle  liegen  und  stellen  für  bestimmte  > 
stände  der  Zelle  charakteristische  Bestandteile  derselben  vor.  So  finden  s 
Farbstoffe  in  Körnehenform,  z.  B.  in  den  sogenannten  Pigmentzellen  und  viel 
anderen  Zellfonnationen.  Wenn  der  Vorgang  der  Abscheidung  jedoch  nach  c 
Oberfläche  zu  stattfindet,  so  entsteht  eine  vom  Protoplasma  differ eilte,  und  dar 
von  letzterem  unterscheidbare  Schichte  um  den  Protoplasmaleib  der  Zelle,  welc 
Schichte  als  Zellmembran  erscheint.  Diese  geht  meist  ganz  allmählich  in  d 
indifferente  Protoplasma  Aber.  An  gewissen  Kategorien  kommt  sie  sehr  allgem« 
vor  und  wurde  demgemäß  früher  als  ein  wesentliches  Kriterium  der  Zelle,  als  c 
Theil  des  Zellbegriffs  betrachtet.  In  einem  anderen  Falle  erscheint  der  aus  dt 
Protoplasma  different  gewordene  Stoff  mehr  oder  minder  formlos  und  fließt  n 
dem  auf  gleiche  Weise  von  benachbarten  Zellen  her  entstandenen  zusammen.  A 
solchem  Materiale  gehen  die  sogenannten  Intercellularsubstanzen  hervor. 

Endlich  bietet  die  Zelle  noch  Fortpflanzung  dar,  sie  vermehrt  sich,  woran 
der  Hegel  der  Kern  innigen  Antheil  nimmt.  Die  allgemein  verbreitete  und  de: 
halb  wichtigste  Vermehrung  geschieht  durch  Theilung  der  Zelle.  Der  Kern  ei 
leidet  dabei  Veränderungen,  welche  als  Vorbereitung  und  Einleitung  zu  jene 
Processe  erscheinen.  Eine  Umformung  der  Kernsubstanz,  theilweise  Auflösuu 
derselben,  spielt  hier  eine  Rolle,  wobei  die  Kernstructur  eine  bemerkenswert!) 
Umgestaltung  erfahrt  (s.  Anmerkung).  Die  Entstehung  zweier  Kerne  ist  da 
KoMiiltat.  Jeder  der  neugebildeten  Kerne  scheint  das  Attractionscentrum  för  ein 
Quantität  Protoplasma  abzugeben,  welches  um  ihn  sich  fügt  und  von  der,  jeweil 
dem  andern  Kerne  folgenden  Masse  sich  ablöst.  Zwei  neue  kernftihrende  Zelle 
niud  das  Endergebnis  dieser  Erscheinung.  Sind  die  Producte  von  gleichem  Volum 
ko  erscheint  der  Process  einfach  als  Theiluug.  Bei  ungleichem  Volum,  wenn  ein 
kleinere  Zelle  am  Körper  einer  größeren  entsteht,  stellt  der  Vorgang  sich  al 
SproMsnng  dar.  Endlich  kann  auch  eine  Mehrzahl  von  Zellen  auf  diese  Weise  au 
Einer  hervorgehen.  Eine  fundamentale  Verschiedenheit  dieser  Vorgänge  besteh 
um  ho  weniger,  als  mannigfaltige  vermittelnde  Zustände  vorkommen. 
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Die   beschriebene  Kernftructur  giebt  sich   nur  bei   großen  Formclementcn  unter 
gewisser  Behandlung  zu  erkennen.    Poch  bestehen  auch  bei  kleineren  Elementen  die 
ürundzüge  jener  Structur,   so  das«  wir  darin  eine  gesetzmäßige  Einrichtung  erkennen 
dürfen.    Nach  Maßgabe  der  Ausprägung  dieser  Structur  ist  tie  auch  bei  der  Theiluny 
da  Kernet  im  Spiele.    Dieser  Vorgang,  den  man  früher  nur  in  einer  Einschnürung  und 
endlichen  Abschnürnng  zu  erkennen  glaubte,  zeigt  sich  nur  selten  In  dieser  einfachen 
Form  (direclt  Kerntheilung).    Meist  ist  er  complicirter  (indireete  Kerntheilung),  indem  an 
der  Kernsubstanz  vorbereitende  Erscheinungen  auftreten.    Das  während   der  Buhe  des 
Kernes  diesen  durchziehende  Netzwerk  (Fig.  4a) 
geht  in  ein  Knäuel  von  Fäden  über  (><),  wobei 
die  Kernmembran  undeutlich  wird,  ohne  dass 
die  Kerngrenze  schwindet.    Die  Fäden  verdicken 
sV-h.  lockern  das  Knäuel  und  bilden  kranzförmig 

geordnete  Schleifen  (c,  d).    Diese  zeigen  sowohl 

centrale   als   peripherische   Umbiegungen.  An 

diesen  Stellen   lüst    sich   die   Continuit.it  der 

Schleifen,  woraus  eine  Sternform  der  Anordnung 

der  Schleifenschenkel  entspringt  (<)•  Nach  Spal- 
tung der  Sternstrablen  wird  das  Gebilde  durch 

feine"  radiäre  Stäbchen  dargestellt  (f),  die  sich 

allmählich  nach  zwei  Polen  gruppiren  (</)  und  durch  eine  Substaiizschichte  —  Äquatorial- 
platte  —  von  einander  sondern.  Jede  der  halbtonnenförmigen  Stäbchengruppen  (/i),  die 
bei  längerer  Streckung  eine  Spindelform  erhalten  ( Kernspindtd),  bildet  die  Anlage  eines 
neuen  Kernes.  —  Diese  Gebilde  machen  nun  dieselbe  Reihe  von  Veränderungen  rück- 
läufig durch  und  formen  schließlich  zwei  getrennte  Kerne,  um  welche  6ich  das  Zell- 
plasma sammelt.  Die  Erscheinung  wird  als  Karyokinete  bezeichnet,  oder  mit  Bezug  auf 
ihre  fadenförmigen  Producte:  Mitote. 

Die  durch  Kerntheilung  eingeleitete  Zellvermehrung  und  die  ihr  verwandte  Ver- 
mehrung durch  Sprossung  sind  die  einzigen,  sicher  erkannten  Vermehrungsweisen,  welche 
die  früher  allgemeiner  angenommene  freie  Zellbildung  —  eine  Generatio  aequivocn  der 
Zelle  —  immer  weiter  zurückgedrängt  haben,  so  dass  wir  sie  heute  als  noch  unerwiesen 
gelten  lassen  dürfen.  —  Die  Theilung  des  Zellkerns  führt  nicht  unter  allen  Umständen 
auch  zu  einer  Theilung  der  Zelle;  wenigstens  scheint  das  durch  das  Vorkommen  viel- 
kerniger Zellen  angedeutet  zu  sein.  Solche  Formelemente  fallen  unter  einen  andern 
Begriff  als  den  der  einfachen  Zelle,  sie  repräsentiren  potentla  Summen  von  Zelleinheiten, 
nachdem  wir  einmal  den  Kern  als  die  mit  dem  Protoplasma  den  Begriff  der  Zelle  be- 
gründende Instanz  erkannt  haben.  Das  seltenere  Vorkommen  jener  Fälle  lässt  sie  als 
nicht  von  fundamentalem  Werthe  erscheinen.  Das  gilt  auch  von  manchen  anderen,  an 
Zellen  beobachteten  Erscheinungen,  wie  Concrescenz  von  Zellen  und  von  deren  Kernen. 

Hinsichtlich  der  Vorgänge  bei  der  Kerntheilung  siehe  die  Lehrbücher  der  Histologie. 

Außer  der  Fortpflanzung  der  Zelle  ist  die  Differcnzirung  von  größter  Bedeutung. 
Auf  ihr  beruht  die  Mannigfaltigkeit  der  Orgaue  des  Körpers  und  damit  auch  der  un- 
endliche Reichthum  ihrer  Leistungen.  Durch  diese  Umbildung  des  Protoplasma  der 
indifferenten  Zellen  entstehen  vielartige  Substanzen,  welche  schließlich  dem  Volum  nach 
den  bei  weitem  größten  Thell  des  Organismus  zusammensetzen.  Sie  treten  in  bestimmten 
Formzuständen  auf,  so  dass  L.  Be.\i.e  sie  als  geformte  Substanz  dem  an  minder  bestimmte 
Formen  gebundenen  Protoplasma,  seiner  Keimfu'.>*tanz ,  gegenüberstellte.  (L.  Bkai.k, 
Structur  der  einfachen  Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Übersetzt  und  mit  Zusätzen 
des  Verfassers  herausgegeben  von  J.  V.  C.uius.    Leipzig  ISG'2.1 

An  dem  dargelegten  Zellbegriffe  festhaltend,  haben  wir  die  vom  Protoplasma  different 
gewordenen,  also  nicht  mehr  Protoplasma  darstellenden  Stoffe,  die  folglich  nicht  mehr 

Geolsbace,  Anatomie.   4.  Aufl.  4 


Fig.  4. 


Vorginge  bei  der  Kerntheilung.  Nach 
Flemmisu. 
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dem  Protoplastualeib  der  Zelle  angehören,  als  •Abacheidungen«  bezeichnet,  weil  der 
Begriff  praciser  ist  als  Diflerenzirung  und  die  Benennung  kürzer  als  »chemische  und 
physikalische  Umwandlung«  des  Protoplasma,  welche  Umwandlung  dieser  Abs.heidung 
allerdings  zu  Grunde  liegt 

§  24. 

Alle  an  der  Zelle  sich  kundgehenden  Vorgänge  lassen  dieselbe  als  lebendes 
Gebilde  einem  Organismus  vergleichen  [Elementarorganismus,  Brücke'  .  Die- 
selben Lebensvorgänge  vollziehen  sich  an  diesen  Formelementen,  wie  sie  an  einem 
complicirten  Körper  durch  dessen  Organe  besorgt  werden.  Diese  Bedeutung  der 
Zelle  tritt  klarer  hervor,  wenn  wir  die  Thatsache  in  Betracht  nehmen,  dass  der 
gesammte  Organismus  nicht  nur  seinen  Aufbau  aus  jonem  Material  empfängt, 
sondern  dass  er  anfänglich  sogar  selbst  eine  Zelle  darstellt.  Das  ist  die  Eizelle. 
Obwohl  diese  in  ihrer  ausgebildeten  Form  keineswegs  als  indifferenter  Zustand 
einer  Zelle  beurtheilt  werden  kann,  so  ist  sie  doch  mit  allen  wesentlichen  Attri- 
buten einer  Zelle  ausgestattet  und  es  ist  nirgends  ein  fundamentaler  Unterschied 
von  indifferenteren  Zellen  erweisbar.  Was  sie  an  Differenzirungsprodukten  in 
ihrem  Protoplasma  enthält,  sind  dem  Zellbegriff  nicht  zuwider  laufende  Verhält- 
nisse, es  sind  vielmehr  nur  Einrichtungen,  die  mit  dem  besonderen  Werthe  dieser 
Zelle  im  Zusammenhang  stehen.  Dieser  Werth  ergiebt  sich  aus  der  Bedeutung 
der  Eizelle  für  den  künftigen  Organismus,  zu  dessen  Anlage  sie  durch  allmähliche 
Zerlegung  (Thoiluug)  in  kleinere  Forraelemente,  die  wiederum  Zellen  sind,  das 
Material  darbietet. 

Bei  niedersten  Organismen  erhält  sich  der  indifferente  Zustand  der  den  ge- 
sammten  Körper  rcpräsentirenden  Zelle  zeitlebens.  Die  Protozoen  bestehen  aus- 
schließlich in  dieser  Form,  die  sich  aber  durch  Differenzirungen  des  Protoplasma 
des  Zellenleibes  unendlich  compliciren  kann.  Das  was  bei  höheren  Organismen 
als  eine  Vermehrung  der  Formelemente  erscheint,  aus  denen  der  Organismus  sich 
zusammensetzt,  ist  hier  Vermehrung  der  Individuen.  Fortpflanzung  der  Art.  Von 
solchen  einfachsten  Lebensformen  an  sehen  wir  allmählich  complicirtere  Orga- 
nismen durch  Aggregate  von  Zellen  entstehen  [Metuzoen) .  Mehr  oder  minder 
gleichartige  Zellen  bleiben  in  größerer  Zahl  zu  einem  Organismus  vereinigt.  Von 
da  an  wird  das  organbildende  Princip  der  Arbeitsteilung  s.  8.  381  in  hervor- 
ragender Weise  thätig.  und  differente  Theile  des  ans  Zellen  zusammengesetzten 
Körpers  übernehmen  verschiedene  Leistungen.  Demzufolge  treten  die  Zellen 
aus  dem  indifferenten  Zustand.  Entsprechend  der  Function  des  durch  sie  ge- 
bildeten Organes  gehen  sie  in  verschiedene  Formen  und  Verbindungen  über,  lassen 
neue,  chemisch  und  physikalisch  vom  indifferenten  Protoplasma  verschiedene  Sub- 
stanzen entstehen.  Wir  haben  es  dann  sowohl  mit  Zellen  als  auch  mit  einer  nicht 
etwa  aus  Zellen  zusammengesetzten,  aber  durch  Zellen  producirten  Substanz  zu 
thun,  die  einen  anderen  Zustand  als  das  Zellprotoplasma  besitzt. 
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B.  Vom  ersten  Aufbau  des  Körpers. 

Entwicklungsgeschichte,  Ontogenie . ) 

§  25. 

Der  im  ausgebildeten  Zustande  complicirtere  Organismus  wird  verständlicher 
durch  die  Ableitung  von  seinen  ersten  Anfangen  her.  Deshalb  kann  die  Erfor- 
schung und  Betrachtung  jener  früheren'  Zustände  von  der  Aufgabe  der  Anatomie 
nicht  getrennt  werden,  ohne  dass  der  Zweck  der  Anatomie  als  Wissenschaft  eine 
bedeutende  Einbuße  erfährt  (vergl.  8.  35  ff.).  Wie  wir  bei  allen  Organsystemeu 
Verhältnissen  begegnen,  welche  ein  Eingehen  auf  frühere  Zustünde  erheischen, 
so  wird  auch  eine  Darstellung  der  Vorgänge  nöthig,  welche  die  Entstehung  der 
Organsysteme,  ihr  Hervortreten  aus  einem  indifferenten  Zustande  einleiten  und 
sie  begleiten.  Daraus  ergiebt  sich  ein  Anschluss  der  Genese  der  Organe  an  die 
erste  Differenzirung  des  Körpers.  Eine  Darstellung  der  letzteren,  wie  ich  sie  hier 
folgen  lasse,  soll  in  ihrer  gedrängten  Kürze  von  den  bezüglichen  Vorgängen  nur 
präliminare  Vorstellungen  erwecken,  etwa  ausreichend,  um  das  bei  den  Organen 
Abgehandelte  in  Bezug  auf  deren  niedere  Zustände  zu  verstehen  und  zu  einem 
Ganzen  auszugestalten. 

Bei  der  Dürftigkeit  unserer  Kenntnisse  von  den  frühesten  Stadien  des 
menschlichen  Körpers  hat  man  längst  mit  dem  von  verwandten  Organismen  ge- 
nauer Gekannten  jene  Lücken  auszufüllen  versucht.  Eiu  sehr  großer  Theil  ist 
der  Ontogenie  von  Säugethieren  entnommen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
entsprechenden  Verhältnisse  beim  Menschen  nicht  sehr  verschieden  sein  werden. 
Je  weiter  zurück  die  Entwickelungsstadien  liegen,  desto  mehr  wird  diese  Substi- 
tution zur  Notwendigkeit.  Für  die  ersten  Sonderungsvorgänge  war  auch  eine 
Berücksichtigung  niederer  Wirbelthiere  geboten,  da  nur  von  da  aus  die  Vorgänge 
der  höheren  klarer  zu  stellen  sind. 

Das  gesammte  vorzuführende  Material  sondert  sich  in  drei  Abtheilungen. 
Die  erste  handelt  von  den  Veränderungen  des  befruchteten  Eies  bis  zur  ersten 
Anlage  des  Körpers.  Der  zweite  Theil  umfasst  die  fortschreitende  Differenzirung 
der  Körperanlage  und  die  daraus  entstehende  Anlage  der  Organe;  der  dritte  hat 
die  gleichzeitig  mit  der  Körperanlage  und  ans  ihr  hervorgehenden  Fruchthüllen 
zum  Gegenstand. 

Ausführlichere  Darstellungen  siehe  in  den  Lehrbüchern:  Köllikkh,  Kntwickelungs- 
geschirhte  de»  Menschen  und  der  höheren  Thiere,  zweite,  ganz  umgearbeitete  Auflan.', 
Leipzig,  1879,  dessen  Grundriss,  zweite  Aufl.,  Leipzig  1SS4,  ferner  0.  IImitwig,  Lehr- 
bach der  h'ntwKkelungsgesohichte  dos  Menschen  und  der  Wirbelthiere,  zweite  Aufl.. 
Jena  1888. 
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I.  Von  den  Veränderungen  des  Eies  bis  zur  ersten  Anlage 

des  Körpers. 

I.  Ei  und  Befruchtung. 


§  20. 


Wie  die  als  Zellen  geschilderten  Formelemente  den  Körper  zusammensetze 
so  nimmt  er  auch  seinen  Ausgang  von  solchen  Gebilden.    Das  oben  als  »Eizell 
bezeichnete  Formelement  bildet  das  materielle  Substrat  fOr  die  Anlage  des  Den 
Organismus.     Dieses  im  Eierstock  entstehende  weibliche  Zeugungsmaterial 
anfänglich  anderen  Zellen  gleichartig,  bildet  sich  aber  in  besonderer  Richtu 


Iieichthuin  an  Körnchen  Deutoplasma)  als  Verschiedenheit  von  einer  indifferent* 
Zelle  anzusehen.  Das  Protoplasma  bildet  zugleich  die  Oberfläche  der  Eizelle  ut 
lässt  hier  eine  etwas  dichtere  Schichte  erkennen,  die  jedoch  nicht  als  selbständig 
Membran  darstellbar  ist. 

Auf  dieser  niedersten  Stufe  kommen  alle  thierischen  Organismen  mit  ein 
ander  überein.  Wie  sehr  auch  im  Volum  der  Eizelle  und  damit  im  Zusammenhan 
in  der  Menge  und  der  speciellen  Gestaltung  und  feineren  Constitution  de8  Dottel 
bedeutende  Verschiedenheiten  in  den  Abtheiinngen  der  Thiere  zum  Ausdruc 
kommen.  Uberall  ist  die  Eizelle  der  Ausgangspunkt  für  die  sexuelle  Vermehrung 

Mit  seiner  Ausbildung  im  Eierstock  empfangt  das  Ei  eine  Umhüllung  On 
lemma  durch  Abscheidung  einer  homogenen  Substanz  von  Seite  es  umgebendei 
aber  indifferent  bleibender  Zellen.  Diese  schichtweise  abgesetzte  Substanz  um 
giebt  das  bei  durchfallendem  Lichte  dunklere  Ei  wie  ein  heller  Saum,  dalie 
sie  '/.ona  jiellucida  benannt  ward  (Fig.  5).  Feine  Porenkanäle  durchsetze 
das  Oolemma  in  radiärer  Richtung.  Mit  dieser  Hülle  verlässt  das  Ei  den  Eier 
stock  und  wird  in  der  Kegel  auf  seinem  Wege  durch  den  Eileiter  befruchtet,  uti 
alsdann  weitere  Veränderungen  einzugehen.  Die  Befruchtung  geschieht  durcl 
Formelemente  des  männlichen  Zeugnngsstoffes,  des  Samens  (Sperma  . 

Diese  Formelemente,  Spermatozoen,  dringen  durch  das  Oolemma  in  dei 
Dotter  und  gehen  hier  auf  eigentümliche  Weise  Verbindungen  mit  einem  Ab 
kömmling  des  inzwischen  gleichfalls  veränderten  Keimbläschens  ein.  Das  im  K 
vorliegende  weibliche  Zeugungsmaterial  empfängt  also  Material  aus  dem  mäun- 


r  KeiroMihchen. 

Nach  KoLLIKKH. 


Fig.  5. 


aus.  Im  Protoplasma  einer  Eizelle  sondert  sich  ein  dur 
Körnchen  dargestelltes  Material,  welches  man  mit  dem  c 
Körnchen  verbindenden  Plasma  als  Dotter  (Vitellus  od 
Deutoplasma)  zu  bezeichnen  pflegt.  Dabei  wächst  die  Eize 
und  übertrifft  andere  Zellen  meist  durch  bedeutendere  Gröf 
Der  Kern  der  Eizelle  wird  als  Keimbläschen  (Vesicula  ge 
minativa  bezeichnet,  bietet  aber  im  Wesentlichen  gleicl 
Verhältnisse  wie  der  Zellkern  (S.  4S  .  Das  Kernkörperch« 
hat  mau  als  Keimfleck  (Macula  germinativa)  unterschiede 
Damit  wäre  also  nur  dir  Größe  und  etwa  noch  der  große 
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lieben  Organismus.  Dieser  Vorgang  ist  die  Befruchtung.  Sie  leitet  den  Beginn 
der  Entwicklung  ein. 

Auch  der  Vorgang  der  Befruchtung  des  Eies  durch  Spermatozoon  ist  im  Thierreiche 
allgemein  verbreitet  und  steht  der  getehleehtliehen  Fortppamung  vor.  Diese  theilt  »ich 
in  den  niederen  Thierstärnmen  mit  verschiedenen  Formen  ungeschlechtlicher  Vermehrung 
in  die  Erhaltung  der  Art,  in  den  höheren  Abtheilungen  wird  ßie  zur  ausschließlichen 
Fortpflanzuugsweise.  Das  ist  sie  z.  B.  bei  den  Wirbelthieren.  Der  g*nzo  Vorgang  leitet 
sich  von  einem  viel  einfacheren  ab,  der  bei  den  niedersten  Organismen  Verbreitung 
findet.  Er  erscheint  in  der  Verbindung  (Conjugation)  zweier  solcher  Organismen,  die 
ihr  Körpermaterial  zn  einem  einzigen  verschmelzen.  Der  daraus  entstandene  Körper  lässt 
dann  durch  Theilung  seiner  Substanz  eine  größere  Anzahl  neuer  Organismen  entstehen. 
Bei  nicht  mehr  durch  eine  einzige  Zelle  vorgestellten,  sondern  aus  Zellcncomplcxen  be- 
stehenden Organismen  übernimmt  je  eine  Zelle  die  Holle,  die  iu  dem  niedersten  Zustande 
dem  ganzen  Organismus  zukam.  Ks  ist  also  hier  eine  Differenzirung  eingetreten.  Diese 
schreitet  weiter,  indem  die  beiden  sich  verbindenden  Formelemeiito  allmählich  sich  ver- 
schieden gestalten.  Das  eine  entwickelt  aus  seinem  Protoplasma  einen  beweglichen  An- 
hang, wandelt  sich  in  eine  Geißelzelle  um  und  fungirt  als  Spermazelle,  Spermatozoid. 
während  das  andere  als  ruhende  Zelle  sich  forterhält,  und  damit  ist  das  Wesentlichste 
der  geschlechtlichen  ZeugungsstolTe  gegeben. 

Im  Tbierreicbe  werden  bestimmte  Stelleu  Jes  Körpers  anfänglich  zu  Bildungsstätten 
solcher  Formeleinente  und  compliciren  sich  allmählich  zu  Organen,  den  Geschlechtswerk- 
zeugen.  Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  ist  also  aus  einer  Art  von  ungeschlechtlicher 
Vermehrung  hervorgegangen,  bei  der  aber  zum  Unterschiede  von  anderen  ungeschlecht- 
lichen Vermehrungsweisen  zwei  Organismen  sich  verbunden  hatten,  so  dass  die  Theilungs- 
produkte  des  durch  diese  Verbindung  gebildeten  neuen  Organismus  je  aus  dem  Matorlale 
zweier,  vorher  discret  existirender  Organismen  entstanden.  Diese  Vermischung  des 
Korpermaterials  zweier  Organismen  gleicher  Art  erhalt  sich  iu  der  Befruchtung  des  Eies 
durch  Spermatozoon,  und  wenn  es  mit  der  fortschreitenden  Complioation  des  Organismus 
immer  mehr  nur  ein  Theil,  ein  kleiner  und  schließlich  ein  kleinster  Theil  des  Organismus 
ist,  der  zum  Aufbau  eines  neuen  Verwendung  findet,  so  entspricht  dieses  nur  der  auf 
der  physiologischen  Arbeits  theilung  basireuden  DilTerenzirung  der  Organismen.  Was 
ursprünglich  der  ganze  Organismus  geleistet  hat,  wird  spater  von  Bestandteilen  des- 
selben vollzogen,  die  dann  nur  in  dieser  Einen  Richtung  thätig  sind.  Auch  das  all- 
mähliche Verschiedenwerden  von  beiderlei  anfanglich  gleichartigen,  die  Zeugung  voll- 
ziehenden Gebilden  beruht  auf  demselben  Princip.  Das  eine  dieser  Gebilde  wandelt 
sich  zum  Ei  um,  zum  Träger  des  Materials  für  den  künftigen  neuen  Organismus.  Das 
andere  bildet  sich  In  eine  Samenzelle,  endlich  in  ein  Spermatozoid  aus,  und  liefert 
nur  einen  minimalen  Beitrag  zum  Volum  dos  neuen  Organismus.  Dadurch  aber,  dass  es 
sich  mit  dem  Korn  der  Eizelle  verbindet,  spielt  es  in  der  Bedeutung  dieses  Kerns  wie 
in  allen  seinen  Abkömmlingen  eine  Rolle,  deren  Umfang  aus  dem  freilich  noch  nicht 
vollständig  erkannten  Werthe  des  Kernes  für  das  Leben  der  Zelle  sich  bemisst. 

Da  die  Eizelle,  oder  genauer,  die  befruchtete  Eizelle,  den  Ausgangspunkt  für  den 
gesammten  Organismus  bildet,  so  findet  sich  der  letztere  in  jener  auf  seiner  niedersten 
Stufe.  Die  Verbreitung  der  Elzelle  im  gesammten  Tbierreicbe  ist  deshalb  von  der 
größten  Bedeutung,  weil  wir  alle  thierischen  Organismen,  wie  wenig  oder  wie  viel  sie 
auch  in  ihrer  Organisation  compllcirt  erscheinen,  in  jenem  Punkte  zusammentreffen 
sehen.  Dm  Maß  ihrer  Complication  erscheint  dann  als  ein  Produkt  ihrer  Entwickelung 
und  ist  im  Großen  und  Ganzen  proportional  der  Entfernung  von  jenem  gemeinsamen 
Ausgangspunkte.  An  dem  Werthe  der  in  Letzterem  bestehenden  Thatsache  ändert  dl« 
Verschiedenheit  der  Eizelle  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Abtheilungen  nur  wenig. 
Selbst  da,  wo  das  Ei  ein  zusammengesetzteres  Gebilde  ist,  einen  ZellcompKx  vorstellend, 
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besteht  in  diesem  doch  nur  Eiue  Zelle  als  eigentliche  Eizelle,  wie  bei  vielen  Würmern 
und  Glicderthiercn,  indem  hier  der  Eizelle  nur  noch  andere  Zellen,  die  ihr  als  Nah- 
rungsmaterial  dienen,  beigefügt  sind.  Von  ähnlichem  Gesichtspunkte  ist  die  Verschieden- 
heit des  Deutoplasma  anzusehen.  Dieses  variirt  von  kleinsten  Molekeln  an  bis  zu  großen 
Bläschen  und  Tropfen;  bei  manchen  zeigen  sie  sogar  krystalUnischc  Beschaffenheit  (Fische). 
Die  Vermehrung  und  Volumszutiahme  des  Deutoplasma  bedingt  eine  bedeutendere  Grüße 
des  Eies,  welches  dann  ein  recht  ansehnliches  Gebilde  vorstellen  kann.  So  erscheint  es 
bei  den  Selachlern,  Reptilien  und  Vögeln.  Der  Dotter  lässt  hier  zweierlei  Bestandteile 
unterscheiden,  den  spärlicher  vorhandenen  »weißen  Dotter«,  der  grüßtentheils  zur  ersten 
Anlage  des  embryonalen  Körpers  verwendet  wird,  und  danach  »ßildnngsdotter«  genannt 
w  urde,  dann  den  die  größte  Masse  des  Eies  vorstellenden  »gelben  Dotter«,  der  wesentlich 
zur  Ernährung  des  Embryo  dient,  »Nahrunssdotter».  Da  auch  vom  letzteren  in  den 
Aufbau  des  embryonalen  Körpers  übergeht,  ist  die  Scheidung  beider  Dotterarten  keine 
fundamentale. 

Die  speciellercn  Verhältnisse  der  Befruchtung  sind  bis  jetzt  nur  im  Bereiche  niederer 
Thicre  genauer  geprüft  worden.  Selbst  in  sehr  differenten  Abtheilungen  stellte  sich  eine 
Übereinstimmung  im  Wesentlichen  heraus,  so  das»  die  bezüglichen  Erscheinungen  funda- 
mentale Bedeutung  erkennen  lassen.  Es  sind  folgende:  Am  reifen  Ei  tritt  vor  der  Be- 
fruchtuung  eine  Lösung  des  Keimbläschens  auf.  Es  bilden  sich  an  der  Stelle  des 
letzteren  und  auch  aus  dessen  Materialo  zwei  kernartige  Gebilde,  deren  eines  zum  Aus- 
tritte aus  dem  Ei  bestimmt  ist.  Dasselbe  rückt  der  Oberfläche  zu,  und  wird  mit  etwas 
Protoplasma  ausgestoßen.  Diese  Körper  ^lnd  als  »Richtungsbläschen«  bekannt.  Der 
andere  Rest  des  Keimbläschens  bleibt  im  Et  und  formt  sich  wohl  gleichfalls  mit  einem 
Theile  des  Protoplasma  zum  sogenannten  Eikern  oder  »weiblichen  Pronucleus«.  So  er- 
scheint also  die  Eizelle  wieder  mit  einem  Kerne,  der  aber  nur  thellweise  von  ihrem 
ersten  Kerne,  dem  Keimbläschen,  abstammt.  Die  bei  der  Befruchtung  durch  das  Oolemma 
in  das  Ei  dringenden  Spermatozoon  gelangen,  wie  es  scheint  in  »ehr  geringer  Zahl,  in 
den  Dotter,  wo  sie  einen  Zerfall  erfahren.  Aus  dem  Material  jedes  Samenfadens  bildet 
sich  wieder  ein  kernartiges  Gebilde,  der  Spermakern,  der  »männliche  Pronucleus«,  dessen 
Bestehen  der  Zahl  der  eingedrungenen  Spermatozoon  entspricht.  Per  Spermakorn  rückt 
allmählich  centralwärts.  nähert  sich  dem  Kikerne,  mit  «reichem  er  ichtießlich  vertchmiltt. 

Somit  ist  dem  Ele  männliches  Material  einverleibt.  Bei  den  vom  Keimbläschen 
ausgehenden  mannigfaltigen  Neuee>taltungen  erscheint  das  Material  derselben  jeweils  als 
Attractionscentriim,  um  welches  radiär  geordnete  M«1ekel  eine  Sternflgur  bilden. 

Vergl.  O.  Hkktwig,  Morph.  Jahrb.  I.  u.  III.  H.  Fol,  Mein,  de  la  Soc.  phys.  et 
.rhist.  nat  du  Gencve.  T.  XXVI.    Ei»,  van  Binekkn.   Archive*  de  Biologie.  Vol.  IV. 

2.  Eitheilung  (Furchung).  Bildung  der  Keimblase. 

§  27. 

Die  Entwickelung  des  Eies  zu  dem  aus  ihm  hervorgehenden  Organismus  be- 
ginnt mit  einem  Theilungsvorgang.  Die  Eizelle  theilt  sich  in  zwei  Zellen  und 
diese  setzen  die  Theilung  fort.  Dadurch  wird  das  Ei  allmählich  in  eine  Anzahl 
kleinerer  Elemeute  zerlegt,  die  wiederum  Zellen  sind.  Es  ist  im  Wesentlichen  der- 
selbe Vorgang  wie  bei  der  Vermehrung  der  Zellen,  der  allen  Metazoen  zukommt. 
Da  die  Theilung  sich  oberflächlich  am  Ei  als  Furchenbildung  bemerkbar  macht, 
und  solche  bald  mehr  bald  minder  tiefe  Furchen  das  sich  theilende  Ei  eharak- 
terisiren,  hat  man  jenen  Vorgang  auch  l'unhumj  benannt. 

Diese  Fundameutalerscheinung  zeigt  sich  nicht  (Iberall  in  gleicher  Weise. 
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und  seihst  noch  bei  den  Wirbeltbieren  bestehen  mannigfache,  aber  aus  einander 
ableitbar«*  Befunde,  indem  bald  das  gesammte  im  Ei  gegebene  Material,  bald  nur 
ein  Theil  desselben  von  jenem  Processe  ergriffen  wird.  Im  niedersten  Zustande 
ist  die  Furchnng  eine  vollständige.  Sie  wird  als  totale  Furchung  bezeichnet.  Das 
Resultat  ist  eine  Summe  von  Zellen,  welche  einander  entweder  gleichartig  sind, 
oder  sich  als  größere  und  kleinere  von  einander  verschieden  erweisen.  Im  ersten 
Kalle  ist  die  Fnrchung  eine  äquale.  Die  nachstehende  Fig.  6  giebt  eine  Dar- 
stellung einiger  Stadien  dieses  Vorganges. 


Die  Zerlegung  erfolgt  am  gesammten  Eie,  wie  eß  scheint,  ursprünglich  gleich- 
artig: 2.  4,  S,  16,  32,  G4  Zellen  stellen  für  die  einzelnen  Stadien  das  Ergebnis 
der  Theilung  dar.  So  wird  schließlich  ein  Haufen  gleichartiger  Zellen  gebildet, 
der  einer  Maulbeere  ähnlich  ist  [Morula]  (Fig.  ü  //  . 

Die  äquale  Furchung  geht  dadurch  in  eine  andere  Form  über,  dass  die 
Theilung  der  Furchungsprodukte  in  verschiedenem  Khythmus  erfolgt  oder  doch 
ungleich  große  Zellen  liefert.  Während  die  Furchung  in  ihrem  ersten  Stadium 
noch  gleichgroße  Zellen  hervorgehen  lässt,  2,  4,  S,  setzt  sie  sich  an  den  zuletzt 
entstandenen  nicht  gleichmäßig  fort,  sondern  vollzieht  sich  an  einem  Theile  dieser 
Zellen  rascher  als  an  den  anderen.  Das  Produkt  ist  ein  Haufen  größerer  und 
kleinerer  Zellen.  Die  Morula  wird  also  hier  aus  ungleich  großeu  Elementen 
rusammengesetzt.  Dieses  ist  die  inäquale  Furchuny.  Hei  ihr  wird  aber  ebenso 
wie  bei  der  äqualen  das  gesammte  Ei  in  Zellen  zerlegt,  welche  zum  Aufbau  des 
Körpers  dienen,  daher  diese  Eier  holoblastische  heißen. 

Die  inäquale  Furchung  leitet  sich  von  der  äqualen  ab.  Sie  bringt  eine  ver- 
schiedene Wertigkeit  der  Theilungsprodukte  zum  frühzeitigen  Ausdruck.  Schon 
beim  niedersten  Wirbelthier,  bei  Amphioxns,  tritt  das  hervor.  Bei  der  großen 
Bedeutung,  welche  diese  Vorgänge  für  das  Verständnis  der  ersten  Sonderung  eines 
complicirten  Organismus  besitzen,  empfiehlt  es  sich,  sie  hier  in  Kürze  vorzuführen. 
Der  aus  der  Theilung  der  Eizelle  hervorgegangene  Zellhaufen  Morula  .  aus 
größeren  und  kleineren  Elementen  gebildet,  zeigt  seine  Zellen  um  eine  centrale 
Höhle  gmppirt,  die  bereits  in  den  ersten  Stadien  der  Theilung  aufzutreten  be- 
gonnen hatte  {Furchuwjshöhle}  (Fig.  7  h  .  Die  Zellen  sind  in  der  einschichtigen 
Wandung  der  Höhle  so  angeordnet,  dass  die  kleineren  am  einen,  die  größeren 
am  andern  Pol  zu  treffen  sind,  und  zwischen  beiden  f  bergangsformen  bestehen 


Fig.  Ii. 


Äquale  Furchnng  einer  Kizelle.  (Schema.} 


Digitized  by  Google 


56 


Erster  Abschnitt. 


(Fig.  7  A).  Unter  dem  Fortgange  der  Theilnng  dieser  Zellen  bleibt  dieser 
Gegensatz  bewahrt  [B),  und  so  gestaltet  sieh  aus  dieser,  die  Furchungshöhle 
umschließenden  Zellschichte  die  Wandung  einer  Blase  [C],  der  Keimblase. 
Deren  durchweg  einschichtige  Wand  ist  das  Blastoderm.  An  diesem  sind  die 
vorher  noch  mit  sphärischen  Oberflächen  versehenen  Zellen  durch  ihre  Vermeh- 
rung und  den  wechselseitigen  Druck  zu  einer  größeren  Anzahl  sogenannt  cylin- 
drischer  Zellen  umgestaltet.  An  dem  einen  Pole  der  Blase  sind  die  Zellen  be- 

Fijf.  7. 


Einzelne  St.ulien  ehr  Bildung  dor  Keimblase  und  der  Uastruh»  vom  Amphioxus.    Nach  Hatsciiek. 

deutend  höher  als  am  entgegengesetzten,  den  wir  als  animalen  Pol  vom  ersteren 
oder  vegetativen  unterscheiden  (Fig.  7).  Wir  haben  also  jetzt  einen  Organismus 
mit  einschichtiger  Körperwand,  die  den  aus  der  Furchungshöhle  entstandenen 
Hohlraum  umschließt.  An  der  Körperwand  besteht  aber  eine  Verschiedenheit 
nach  dem  Volum  der  sie  darstellenden  Zellen,  was  ebenfalls  vom  Furchungs- 
proeesse  sich  herleitet. 

3.  Gastrula  und  Keimblätter. 
§  28. 

An  der  Wandung  der  Keimblase  beginnen  Veränderungen  aufzutreten. 
Man  kann  sich  dieselben  so  vorstellen,  dass  der  vegetative  Pol  der  Blase  gegen  den 
animalen  sich  einsenkt,  so  dass  die  Furchungshöhle  verkleinert  wird  (Fig.  7  D). 
Diesen  Vorgang  hat  man  vom  Wachsthume  der  gesammten  Keimblase  abzu- 
leiten. Beim  Verlaufe  dieses  Proeesses  verschwindet  die  Furchungshöhle. 
und  die  eine  Hälfte  der  Keimblase  wird  in  die  andere  eingestülpt  ;Fig.  7  F  . 
Das  Blastoderm  ist  damit  zweischichtig  oder  doppelblättrig  geworden.  Es  um- 
schließt jetzt  einen  durch  die  Einstülpung  Invaginatiom  entstandenen  Raum. 
Diesen  begrenzt  unmittelbar  die  vom  vegetativen  Pole  der  Keimblase  eingestülpte 
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Zellschichte,  welche  an  der  Einstülpungsöffhung  unmittelbar  in  die  äußere  Zell- 
schichte übergeht  (Fig.  7  F). 

Ein  solcher  Organismus  stellt  den  niedersten  Zustand  der  Metazoen  dar. 
Er  wird  als  Gastrula  (Haeckel  bezeichnet ;  der  durch  Einstülpung  entstandene 
Binnenraum  ist  die  Gastralhiihle  (Fig.  7  />,  E,  g),  sie  repräsentirt  den  einfachsten 
Befund  eines  Darmes,  oder  einen  Urdarm.    Den  Eingang  in  diese  Gastraihöhle 
bildet  der  Urmund,  Prostoma  oder  Blastoporus  fp).    Solche  Organismen  haben 
sich  mehr  oder  weniger  modificirt  erhalten  (Gastraeaden) .  Dass  auch  die  übrigen 
Metazoen  von  solchen  Zuständen  sich  ableiten,  zeigt  die  Verbreitung  der  Gastrula 
in  allen  Abtheilungen  der  Metazoen.    Diese  metazoische  Urform  ist  somit  das 
Alle  verknüpfende  Band  und  in  ihrer  Erkenntnis  drückt  sich  der  bedeutendste 
Fortschritt  aus,  indem  wir  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sind,  auch  die  Entwicke- 
lungsvorgänge   der  höheren  Formen  aus  der  Ableitung  von  der  Urform  zu 
verstehen. 

Für  den  Organismus  der  Gastraea  fungiren  die  beiden  am  Unnunde  in  ein- 
ander umbiegenden  Zellschichten  der  Led)esu:and  als  Organe.  Die  äußere 
Schichte  fungiert  als  Integument,  Decke  und  Schutzorgan  des  Körpers.  Sie  ver- 
mittelt die  Beziehungen  zur  Außenwelt,  indem  sie  der  Empfindung  dient,  und  sie 
bewirkt  auch  die  Locomotion,  nachdem  von  ihren  Zellen  Wimperhaare  hervor- 
sprossten.  Wir  bezeichnen  diese  Schichte  als  Ectoderm.  Die  innere  Schichte, 
welche  die  Gastraihöhle  umschließt,  dient  der  Ernährung ;  sie  nimmt  durch  den 
Urmund  Nahrungsstoffe  auf,  welche  durch  die  Zellen  verändert,  verdaut  werden. 
Die  Zellen  dienen  auch  der  Fortpflanzung.  Diese  innere  Zellschichte  wird  Ento- 
derm  benannt. 

Aus  der  Stellung  de»  Gastrulazustandes  am  Anfange  dtr  mtiazoischen  Enlicicktluny 
ergiebt  sich  auch  das  allmähliche  Zurücktreten  dieses  Befundes  in  den  höheren  Abteilungen. 
So  sehen  wir  die  Gastrula  unter  den  Wirbelthieren  zwar  bei  Ainphioxus  noch  am  voll- 
kommensten auageprägt,  aber  der  Blastoporus  dient  schon  hier  nicht  mehr  ab  Mund  und 
geht  überhaupt  in  keine  definitive  Einrichtung  über.  Nur  die  GaMralluihlc  mit  ihrer 
Entodermauskleidung  wird  zur  Darmanlage  verwendet.  Die  späteren,  an  die  Gastrulaform 
noch  anknüpfenden  Veränderungen  deuten  an,  welche  bedeutenden  Umgestaltungen  von 
da  aus  zur  Herstellung  des  Organismus  der  Vertebrateu  vor  sich  gegangen  sein  müssen, 
Umgestaltungen,  welche  die  Ontogenese  uns  nur  in  Bruchstücken  aufbewahrt  hat.  Diese 
Erwägungen,  welche  die  weite  Entfernung  des  Organismu»  der  "Wirbelthiere  von  jenem 
gemeinsamen  Ausgangspunkte  aller  Metazoen  einleuchten  lassen,  machen  auch  das  all- 
mähliche Verschwinden  der  vollständigen  Urform  begreiflich.  Diese  ist  dann  nur  noch 
durch  die  Verknüpfung  gewisser  einzelner  Entwickelungsphasen  in  der  Reihe  der  Wirbel- 
thiere nachweisbar.  Dadurch  mindert  sich  aber  nicht  der  Werth  jener  Erkenntnis  der 
Ga?trula,  er  wird  vielmehr  dadurch  noch  erhöht,  denn  jene  Erkenntnis  überwindet  die 
großen  Schwierigkeiten,  welche  dem  Verständnis  einer  Contiiitiität  im  Wege  stehen. 

Über  die  Gastrula  und  ihre  Bedeutung  s.  Hakckkl,  Jenaische  Zeitschrift,  Bd.  IX 
und  XI. 

§  29. 

Die  beiden  Schichten  der  Gastrula  oder  Blätter  der  Kürpericand,  Ectoderm 
und  Entoderm,  die  wir  als  erste  Organe  des  Körpers  beurtheiltcn,  sind  fernerhin 
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allen  Mctazoen  zukommende  Einrichtungen.  Sie  gehen  auch  da  aus  dem  Furch- 
ungsprocesse  des  Eies  hervor  und  bilden  in  ihrem  ersten  Zustande  wiederum  nur 
einfache  Zelllagen.  Sie  bleiben  aber  nicht  in  diesem  einfachen  Zustande,  sondern 
lassen  durch  Sonderungsvorgänge  neue  Organe  entstehen. 

Da  diese  neuen  Organe  aus  jenen  beiden,  als  Lamellen  oder  Blätter  erschei- 
nenden Zellschichten  wie  aus  einem  Keime  sich  sondern,  werden  Ectoderm  und 
Entoderm  als  '  Keimblätter«  aufgefasst.  Man  unterscheidet  dann  das  Ectoderm 
als  äußer  es  Keimblatt  [Ectoblust .  das  Entoderm  als  inneres  Keimblatt 
Endoblast).  Wie  sie  die  ältesten  Organe  sind,  sind  sie  auch  die  ersten  für  den 
sich  entwickelnden  Körper,  und  da  alle  andern  aus-ihnen  entstehen,  stellen  sie 
Primitivorgane  vor.  Als  drittes  Keimblatt  tritt  2wischen  Ecto-  und  Entoderm 
fernerhin  noch  ein  neues  auf,  das  mittlere  Keimblatt,  Mesoderm,  welches 
aus  dem  Entoderm  hervorgeht  s.  unten  . 

Während  diese  Keimblätter  zusammenhängende  Zellschichten  vorstellen, 
kommen  beim  Aufbau  des  Körpers  noch  kleinere  Zellcomplexe  in  Betracht,  welche 
von  verschiedenen  Keimblättern  sich  abspalten.  Sie  bilden  das  Mesenchym 
(Hkrtwh;:.  dessen  Verhältnisse  noch  wenig  klar  liegen. 

Wie  den  Keimblättern  durch  ihre  gegenseitigen  Lagebeziehungen  schon  in  der 
Gastrula  bestimmte  Functionen  zukommen,  so  sind  auch  die  aus  ihnen  sich  sondern- 
den Organe  bestimmte.  Das  äußere  Keimblatt  liefert  vor  allem  die  Oberhaut  des 
Körpers  Epidermis  und  ihre  Produkte,  Drüsen,  Haare  etc.  ,  ferner  das  centrale 
Nervensystem  uud  die  wesentlichsten  Bestandteile  der  Sinnesorgane.  Aus  dem 
inneren  Keimblatte  geht  vor  allem  die  Auskleidung  des  Darmsystems  hervor,  und 
die  damit  verbundenen  Drüsenorgane.  Am  mittleren  Keimblatte  oder  Mesoderm 
kommt  die  Bildung  des  Cülom  oder  der  Leibeshöhle  und  des  Muskelsystcms  zn, 
ebenso  die  der  Keimdrüsen  und  die  Auskleiduug  ihrer  Ausführwege,  während  das 
Mesenchyni,  soweit  es  aus  dem  Mesoderm  entsteht,  als  Stützgewebe  sich  an  allen 
Organen  betheiligt,  im  Skeletsystem  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Auch  die  unwill- 
kürliche Muskulatur  ist  sein  Abkömmling.  Dagegen  scheint  für  das  Gefäßsystem 
das  Entoderm  die  erste  Grundlage  abzugehen  Raul  . 

•1.  Veränderungen  des  Fu rchungsprocesses  und  der  Keimblätter- 

anlagen  bei  den  Wirbelthiercn. 

§  30. 

Die  durch  inäquale  Theilung  der  Eizelle  entstandenen  Formelemente  (Keim- 
zellen) siud  nach  dem  oben  Bemerkten  nicht  völlig  gleichartig.  Es  ist  sehr 
beachtenswerth.  dass  eine  Anzahl  jener  Zellen  längere  Zeit  hindurch  größer 
bleibt  als  die  anderen,  und  das*  jene  größeren  Elemente  die  Anlage  des  Ento- 
derm abgeben,  indess  die  kleineren  zum  Ectoderm  bestimmt  sind  (Amphioxus1. 
Der  Process  verläuft  rascher  an  dem  ectodermalen  Zellmateriale,  minder  rasch  am 
entodermalen  (vergl.  Fig.  7  Fj.  Damit  ist  aber  nur  etwas  Äußerliches  bezeichnet. 
Bedeutungsvoller  ist  das  damit  verknüpfte  Verhältnis  des  Protoplasma  nnd  der 
in  demselben  befindlichen  Dottergebilde  Dcutoplasma  .  von  welchem  mit  der 
höheren  Zellform  des  Entoderm  letzterem  eine  relativ  größere  Menge,  als  dem 
Ectoderm  aus  dem  «resammten  Eimateiiale  zngetheilt  ward.    Die  der  Ernährung 
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des  Körpers  dienenden  Zellschichten  erscheinen  dadurch  begünstigt  zu  ihrer 
Function. 

In  diesem  Verhalten  liegt  der  Schlüssel  des  Verständnisses  aller  übrigen  Zustände 
der  Fur»*hung  und  der  Keimblätter-Anlage  der  übrigen  Wirbelthiere.    Wir  begegnen  zu- 
nächst einer  "Weiterbildung  der  inäqualen  Furchung  bei  den  Amphibien.    Deren  Fier 
sind  durch  Pigment  ausgezeichnet,  welches  so  vertheilt  ist,  dass  man  einen  dunklen  und 
einen  hellen  Pol  unterscheidet.    Der  Beginn  der  Theilung  umfasst  da»  ganze  Fi.  Die 
erste  Furche  scheidet  es  in  zwei  Hälften  (Fig.  8ß). 
deren  jede  wieder  durch  eine,  die  erste  rechtwinkelig 
durchschneidende  Furche  in  zwei  Segmente  getlieilt 
wird  (O).    Nun  tritt  eine  parallel  mit  dem  Äquator 
de«  Eies  verlaufende  Furche  auf,  welche  dem  dunklen 
Eipole    etwas   näher   liegend   die   ersten  Furchen 
durchschneidet  ( 1>).    Sic  scheidet  wieder  das  Fi  in 
zwei  Theile,  die  aber  ungleich  groß  sind.   Der  eine 
kleinere  begreift  den  dunklen,  der  andere,  gr-  ßere 
den  hellen  Pol  in  sich.    In  Figur  8  Ist  allgemein 
der  erstere  aufwärtsgerichtet  dargestellt.    An  diesen 
beiden    ungleich    großen   Hälften    des   Eies  ver- 
läuft nun  die  Fortsetzung  des  Thellungsprocesses 
auch  fernerhin  ungleich,  dergestalt,  dass  die  obere, 
dem  dunklen  Pol  entsprechende  kleinere  Hälfte  des 
Fies  viel  rascher  als  die  entgegengesetzte  in  kleine  Flemente  zerlest  wird.    Dieser  Vor- 
gang mag  aus  Fig.  8  E — L  ersehen  werden.    Fndllch  haben  wir  das  Material  des  Kies  in 
zahlreiche  Zellen  zerlegt,  davon  die  aus  dem  unteren  Abschnitte  hervorgegangenen  größer 
lind,  als  die  aus  dem  oberen  entstandenen. 

Mit  der  Bildung  der  ersten  Horizontalfurche  (Fig.  87-»)  war  das  Ei  in  zwei  ungleich 
große  Hälften  zerlegt  worden,  von  denen  die  kleinere  obere,  die  auch  kleinere  Zellen 
hervorgehen  ließ,  das  äußere  KeimhlaU  (Fctoderm)  darstellt;  die  andere  größere  Hälfte, 
in  nTößere  Zellen  sich  sondernd,  stellt  das  Material  des  inneren  h'dmllattes  (Kntoderm) 
vor.  Die-c  grenzen  aber  nicht  überall  an  einander,  sondern  mit  der  ersten  SrhoMung 
in  jene  beiderlei  Zellmassen  entstand  zwischen  ihnen  die  i  Furchungshöble«-. 

Durch  diesen  Furchungsprocess  ist  das  Ei  in  eine  Kcimblase  umgewandelt 
(Fig.  9  A  '.  Wie  bei  Amphioxus  wird  die  Furchnngshöhle  sowohl  vom  Ectoderm 
als  auch  vom  Entoderm 
begrenzt.  Beide  sind 
aber  nicht  mehr  einfache 
Zelllagcn,  und  das  zum 
Entoderm  bestimmte 
Zellmaterial  bildet  einen 
gegen  die  Furchungs- 
höhle  verdickten  Zell- 
hanfen.  Die  Strecke, 
an  welcher  beiderlei 
Zellmassen  ringsum  in 
einander  tibergehen  Band zotw) ,  lässt  bald  an  einer  Stelle  eine  Einfaltung  be- 
merken (Fig.  U  B).  den  Blastoporus  jr  ,  und  im  weiteren  Eindringen  entsteht 
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eine  Gastraihöhle  (Fig.  9  C,  </  ,  welche  eine  Entodermschichte  als  Auskleidung 
hält.  Der  Blastoporns  entspricht  in  seiner  Lage  dem  hinteren  Körperende. 
Gastraihöhle  ist  von  dem  entodermalen  Zellmaterial  ungleichartig  umgeben,  in« 
dieses  nur  an  einer  Stelle  angehäuft  ist.  welche  der  ventralen  Seite  entspri 
Dieses  Materini  (Dotterzellen)  findet  bei  der  ferneren  Entwickelung  des  Kör] 
Verwendung,  indem  es  zu  dessen  Ernährung  allmählich  verbraucht  wird.  Ks 
steht  hier  die  Eigentümlichkeit,  dass  die  ans  der  Furchung  hervorgehen 
Zellen  nicht  sämmtlich  zur  Herstellung  der  Keimblätter  dienen,  sondern  dass 
Theil  davon  bis  zu  späterem  Aufbrauche  in  die  Körperanlage,  und  zwar  < 
Entoderm  angeschlossen,  bewahrt  wird. 

Es  war  also  bereits  der  Eizelle  ein  Oberschuss  von  Material  zugethe 
Außer  dem  zum  Aufbau  des  Körpers  dienenden  Bestand  noch  solches,  welc 
erst  bei  gebildeter  Körperanlage  Verwerthung  erlangt,  und  der  Wandung 
Urdarmes  anlagert.  Damit  ging  die  Eitheilung  Hand  in  Hand,  indem  sie  < 
vegetative,  großenteils  als  Reserve  dienende  Material  langsamer  in  Zellen  z 
legte,  denen  infolge  dessen  ein  relativ  größeres  Volum  zukam. 

§  31. 

Indem  die  Eizelle  der  Amphibien  nicht  mehr  ausschließlich  plastische  E 
mente  entstehen  lässt  und  der  Furchungsprocess  sich  nicht  mehr  ganz  gleichmäl 
über  das  ganze  Ei  erstreckt,  entsteht  eine  Vermittelung  zu  anderen  Znständt 
Unter  den  Fischen,  vornehmlich  bei  den  Selachiern,  dann  bei  Reptilien  und  Vögt 
besitzt  das  Ei  reiches  Dotterraaterial  und  erlangt  ein  dem  entsprechendes  bede 
tendes  Volum.    Die  Furchung  beschränkt  sich  hier  nur  auf  einen  Theil  der  I 

Oberfläche,  wo  von  feinkörnigem  Dotter  weißer  Dott« 
Fi*-  ,0-  umgeben  das  Keimbläschen  sich  findet.    An  dieser  Ste 

entstehen  Furchen,  erst  eine,  dann  eine  diese  rechtwink 
lig  kreuzende,  und  von  den  spitzen  Winkeln  der  dur 
die  Furchen  abgegrenzten ,  oberflächlichen  Segmen 
sondern  sich  größere  Zellen  ab,  indess  neue  Radiärfurch. 
zwischen  den  zuerst  aufgetretenen  Furchen  hinzukomme 
So  wird  ein  Theil  des  Eies  in  kleinere  Formelemente  ze 
legt.  Die  Furchung  ist  eine  partielle,  das  Ei  wii 
als  meroblastisches  bezeichnet.  Jene  Produkte  d» 
partiellen  Furchung  bilden  schließlich  eine  zusammei 
K.'lui^cLeibe.  %ciiU».)     hängende  Zellschichte,  die  Keimscheibe  Fig.  10).  Dit- 

hat  sich  etwas  vom  Eie  abgehoben,  so  dass  unter  il 
ein  Raum  als  Furchunf/shöhle  besteht.  Anderseits  wird  diese  von  feinkörnige! 
Dotter  begrenzt,  der  zerstreute  Kerne  umschließt,  wohl  Abkömmlinge  des  Keim 
bläschens.  um  welche  herum  das  Eimaterial  sich  nicht  zu  Zellen  sonderte.  Fig.  I 
stellt  eiu  solches  Ei  mit  Keimscheibe  und  Furehungshöhle  im  Durchschnitte  dai 
Der  Rand  der  Keimscheibe  geht  in  das  vorerwähnte  feinkörnige  Dotterlager  über 
welches  Kerne  führt.    Wir  können  auch  diesen  Zustand  von  niederen  Befundei 
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ableiten,  wenn  wir  an  der  Stelle  der  großen,  dotterführenden  Zellen  der  Keira- 
blase  der  Amphibien  (Fig.  9  A)  eine  mächtige  Dottermasse  uns  vorstellen,  die 
nicht  mehr  in  Zellen  gesondert  wird.  Indem  vom  Rande  der  Keimscheibe  aus. 
also  von  einer  der  Randzone  der  Amphibien  entsprechenden  Örtlichkeit  eine  In- 
vagination  (Fig.  IT  sich  bildet,  legt  sich  ein  dem  Gastrula- Stadium  entsprechen- 
der Zustand  an  (RCckkrt),  und  von  dieser  Stelle  aus  beginnt  eine  Neubildung 
von  Zellen,  welche  längs  des  Bodens  der  Furchungshöhle  sich  ausbreiten. 

Der  bereits  bei  den  Amphibien  durch  die  Menge  der  »Dotterzellen«  uiodifi- 
cirte  Ga3truia-Zustand  hat  hier  eine  Reduction  erfahren.  Die  Einstülpung,  die 
ihn  vorstellt,  ist  so  wenig  tief,  dass  sie  nicht  viel  mehr  als  den  Urmund  i  Blasto- 
porus  repräsontirt,  aber  die  von  dessen  Umgebung 


Fi«.  II 


aus  entstandene,  die  Furchungshöhle  Fig.  1 1  mit 
begrenzende  Zellschichte  bildet  auch  hier  das  innere 


Keimblatt  (Entoderm).    Die  Verschiedenheit  gegen     ^^-j*-^  J^"* 
die  tiefer  stehenden  Zustünde  wird  durch  die  mächtige 
Dottermasse  des  meroblastischen  Eies  verständlich, 

denn  sie  erscheint  dadurch  bedingt.  Dann  besteht  die       eines  Kie, 
Keimscheibe  aus  den  beiden  primitiven  Keimblättern 

und  der  dazwischen  befindlichen  Furchungshöhle.  einem  spaltähnlicheu  Räume, 
der  allmählich  verschwindet.  Alles  übrige  des  Eies  ist  nicht  in  Zellen  zerlegter 
Dotter. 

Bei  den  Amphibien  wird  das  durch  Zellen  dargestellte  Dottermaterial  der 
aus  dem  Entoderm  hervorgehenden  Darmwand  angeschlossen,  stellt  eine  Zeitlaug 
einen  Theil  der  Darmwand  vor.  und  dient  da  dem  allmählichen  Verbrauche.  Bei 
Sclachiern,  Reptilien  und  Vögeln  wird  das  Dottermaterial  von  der  entodermalen 
Darmanlage  umschlossen.  Es  bildet  eine  bedeutende  Ausbuchtung  der  Darm- 
anlage, einen  Dottersack,  von  welchem  der  Darm  allmählich  sich  abschnürt,  wobei 
jener  Sack  längere  Zeit  nur  durch  einen  engeren  Canal  mit  dem  Darme  commuui- 
cirt,  bis  er  nach  Verbrauch  des  Dotters  ganz  iu  den  Darm  aufgenommen  wird, 
mit  seinen  Wandungen  in  jene  des  Darmes  übergeht.  Diese  innerhalb  der 
größeren  Abtheilungen  im  Einzelnen  verschieden  ausgeführte  Einrichtung  spielt, 
wie  leicht  begreiflich,  für  die  Ernährung  des  embryonalen  Körpers  eine  wichtige 
Rolle  und  knüpft  bei  Reptilien  und  Vögeln  auch  noch  an  andere  Einrichtuugen 
,  die  hier  nicht  aufgeführt  werden  können. 

Per  Dottertack  geht  also  von  der  Anlage  des  Darmes  hervor.  Das  im  niedrigsten 
Zustande  völlig  zum  Entoderm  verwendete  Material  wird  in  den  früheren  Zustanden  nur 
zum  Tbeil  ins  Entoderm  übergenommen,  zum  anderen  Theile  bildet  es  Ernahrungs- 
material.  Wird  dieses  in  großer  Menge  im  Eie  gebildet  (meroblastisches  Ei),  so  wird 
es  nicht  mehr  der  Furchung  unterzogen  und  füllt  den  zu  einer  Ausstülpung  der  Darm- 
anlage sich  gestaltenden  Dottersack.  Im  Dottersack  ist  also  ein  Emahrungsorgan  gegeben, 
dessen  Rolle  so  lauge  währt,  als  der  Dottervorrath.  Der  Korper  vollzieht,  aus  diesem 
Vorrathe  schöpfend,  seinen  weiteren  Aufbau,  gestaltet  sich  also  hier  auf  einem  Umwege 
aus  der  Furchung  einer  Eizelle. 
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Durch  den  Dottersack  wird  der  Weg  zu  einer  anderen  Ernährungsweise 
embryonalen  Körpers  eröffnet.  Dieser  Weg  ist  bei  den  Säugetbieren  betre 
Hier  hat  die  vom  mütterlichen  Organismus  flbernommene  Ernährung  des  sich  < 
wickelnden  Eies  schon  für  die  ersten  Vorgänge  der  Ontogenese  audere  Verb 
nisse  herbeigeführt.  Sie  werden  nur  durch  jene  Änderung  der  Ernährung  i 
ständlich.  Der  Dottersack  ist  nicht  mehr  ein  Behälter  für  Dottervorrath .  weit 
der  Eizelle  nicht  mehr  zugegeben  wird.  Daher  fehlt  dem  Eie  der  Säuget  h 
die  Bedingung  der  partiellen  Furchung,  es  ist  ein  holoblastisches  geworden,  s* 
Furchung  eine  totale,  die  aber  doch  manche  hier  nicht  zu  erörternde  Eigenthi 
lichkeiten  darbietet.  Die  Fig.  12  stellt  mehrere  Furchungsstadien  dar.    Das  ii 


Fig.  12. 


Fünf  Stadien  aus  dem  ForchungMprocestie  des  Hunde-Eies.    Nach  Bimihuff. 
In  A  ist  die  Zona  pellucida  mit  dargestellt. 


sichtbare  Stadium  entspricht  dem  der  Morula :  und  darin  besteht  noch  Übere 
Stimmung  mit  anderen  holoblastischen  Eiern.  Allein  die  Gastrulation,  die 
diesen  Zustand  anknüpft,  erfolgt  auf  etwas  andere,  minder  deutlich  erkenub: 
Weise.  Im  Morula-Stadium  besteht  das  ganze  Ei  durchweg  aus  Zellen  und  ei 
eigentliche  Furclnmgshöhle  fehlt.  Die  Zellen  bilden  eine  centrale  Masse  und  ei 
diese  tiberkleidende  peripherische  Schichte,  welche  eine  kleine  Stelle  der  inner 
Zellenmasse  frei  lässt.  Diese  Stelle  entspricht  wahrscheinlich  dem  Blastopor 
En.  vax  Bknf.dkn  ,  denn  hier  bleiben  innere  Zellmasse  und  peripherische  La 
in  Contact.  nachdem  bald  zwischeu  beiden  eine  8paltbildung  aufgetreten  ist,  a 
welcher  ein  weiterer  Binneuraum  sich  ausbildet.  In  jenem  Morulastadiura  Ii 
sich  bereits  die  Sonderung  der  Keimblätter  vollzogen.  Die  centrale  Zellmasse  r 
präsentirt  die  Anlage  des  Entoderm,  die  peripherische  jene  des  Ectoilerm.  I 
keine  Gastraihöhle  zur  Bildung  gelaugt,  entsteht  das  Entoderm  hier  nicht  nie) 
durch  Einstülpung  (Invaginationj,  wie  es  bei  Amphibien  klar  war,  bei  Reptilü 
und  Vögeln  noch  andeutungsweise  sich  traf.  Die  Säugethiere  zeigen  also  bezüglü 
des  Gnstrulazustandes  eine  abgekürzte  Entwickelung.  Stadien  werdeu  übel 
Sprüngen,  die  in  den  niederen  Abtheilungen  erkennbar  waren. 

Ein  der  Anlage  der  Gastrula  analoger  Vorgang  erfolgt  schon  während  dt 
Furchung,  in  dem  vorerwähnten  Stadium,  welches  eine  centrale  Zellmasse  vi. 
einer  peripherischen  Zellschichte  umgeben  darstellt.  Auch  in  späteren  Stadir 
besteht  noch  jene  Verbindungsstelle  der  Keimblätter.  Wir  begegnen  ihr  weift 
unten.  Die  aus  diesem  Zustande  hervorgehende  Harnblase  Fig.  13  A,  Ii  biet» 
ein  einschichtiges  Ectoderm,  welchem  an  eiuer  Stelle  die  allmählich  sieh  ab 
flachende  entodermale  Zellmasse  anlagert.  Hier  wird  dann  die  Keimblas» 
zweiblättrig. 
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Das  holoblastische  Säugethierei  repräsentirt  nach  dem  oben  Gesagten  einen  secundärcn 
ZomnJ,  der  von  einem  meroblastischen  sich  herleitet.  Bei  Monotremen  ist  ein  solcher 
wr*r  noch  vorhanden,  und  ebenso  besteht  ein  Dottersack,  aus  dem  der  sich  entwickelnde 
KCrjK-r  ernährt  wird. 

Über  die  Beziehungen  der  Keimblätter  zur  Gastrulation  und  neue  (te»lcht*punkte 
darüber  s.  C.  Rabi.,  Theorie  des  Mesoderm.    Morpholog.  Jahrbuch  Bd.  XV. 


Fig.  13. 


§  32. 

Die  verdickte  Stelle  der  Keimblasenwand  bildet  die  Anlage  des  scheiben- 
förmigen Frucht ho/es  [Area  yerminativa },  an  welchem  von  nun  an  weitere  Ent- 
wickelungsvorgänge  stattfinden.  Das  Innere  der  Keimblase  füllt  eine  Flüssigkeit, 
welche  schon  mit  der  Spaltung  des  Ectoderm  und  der  Entodermanlage  auftrat. 
Sie  erscheint  an  der  Stelle  des  Dotters  der  meroblastischen  Eier  und  ist  meist  ein 
Transsudat  aus  der  Gebärmutter,  welchem  wohl  gleichfalls 
uotritoriseber  Werth  zukommt.  Durch  die  Ausbreitung  der 
Entodermschichte  über  eine  größere  Strecke  an  der  Innen- 
fläche des  Ectoderm  wird  die  Keimblase  weiterhin  zwei- 
Msttrig.  und  zu  gleicher  Zeit  ist  zwischen  diesen  beiden 
primären  Keimblättern  ein  drittes,  das  mittlere  Keimblatt 
(nler  Mesoderm  entstanden,  welches  im  folgenden  Paragraph 
berücksichtigt  wird.  Dieses  mittlere  Keimblatt  nimmt  an- 
fänglich nur  einen  Theil  des  Fruchthofes  ein  (Fig.  1 3  C  .  so 
dasa  die  drei  Keimblätter  an  der  Constitution  der  Wand  der 
Keimblase  sehr  verschiedenen  Antheil  nehmen.  Diese  Ver- 
schiedenheit der  Strecken  der  Wand  besteht  nur  eine 
Zeitlang,  und  allmählich  wird  das  gesammte  Blastoderm  in 
rin  dreiblättriges  umgewandelt.  Inzwischen  sind  am  Fruchthofe  selbst  bedeutende 
Veränderungen  vor  sich  gegangen,  noch  bevor  das  Entoderm  den  Äquator  der 
Keimblase  erreicht  hat,  Veränderungen,  die  der  folgende  Paragraph  zu  .schildern  hat. 

Wenn  wir  bisher  die  Keimblase  in  ihrer  Gesaramtheit  als  embryonalen  Leib 
»nfeefasst  haben,  so  ist  dieso  Vorstellung  mit  der  schärferen  Sonderung  des 
Frnchthofes  von  dem  übrigen,  peripherischen  Theile  der  Keimblase  einzuschrän- 
ken. Nur  auf  dem  Fruchthofe  bildet  sich  die  Anlage  des  späteren  Körpers,  wäh- 
rend der  übrige,  bei  weitem  größere  Theil  der  Keimblase  zu  vergänglichen  Bil- 
dungen, den  sogenannten  «Fruchthullen«  verwendet  wird.  Die  Peripherie  der 
Keimblase  gehört  nichts  desto  weniger  zum  embryonalen  Körper,  denn  auch  jene 
'Fntrhthüllen«  sind  ursprünglich  nichts  anderes  als  kärperlhede,  Strecken  der 
Leibeswand,  die  bei  den  höheren  Wirbelthieren  allmählich  zu  aceessoriscb.cn,  nur 
eine  Zeitlang  fungirenden  Bildungen  geworden  sind.  Da  ihre  Functionen  für  das 
Fötalleben  eingerichtet  sind,  gehen  sie  auch  mit  dem  letzteren  zu  Ende  und  stellen 
hinfällige  Organe  vor.  Mit  der  Bildung  des  Fruchthofes  ist  als«»  eine  Sonderling 
an  der  Keimblase  eingetreten,  welche  von  jener  Umbildung  eines  Theiles  der 
Keimblase  zu  fötalen  Organen  abhängig  ist. 


Itildting  <l*r  Keimblase. 
(Schema.! 
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In  der  Bezeichnung  der  aus  der  Eiitwickelung  des  Kies  entstehenden  Bildungen  be- 
stehen rielfältige  Differenzen.  Bald  belegt  man  alles  aus  der  Eizelle  oder  aus  der  Keim- 
blasc  Entstandene  mit  dem  Namen  des  »EU»*  oder  mit  dem  der  »Frucht*  und  begreift 
also  Kiirpcranlage  und  Fruchthüllen  darunter,  bald  unterscheidet  man  letztere  mit  ihrer 
Entstehung,  von  der  Körperanlage,  die  man  mit  dem  deutlicheren  Herrortreten  der 
Körperform  »Embryo»,  besser  Embryon,  benennt.  Das  bedeutet  etwas  in  einem  anderen 
Körper  wachsendes  (von  ,3p6etv),  also  Eingehülltes,  Umschlossenes,  so  dass  jene  Benennung 
erst  mit  der  Umschließung  des  Körpers  durch  die  Hüllen  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne 
verwendet  wird.  Für  Embryo  wird  auch  die  Bezeichnung  »Fötuf,  richtiger  »Fetus«,  ge- 
braucht, jedoch  mehr  für  die  späteren  Stadien,  in  denen  die  Körperform  bereits  soll- 
ständig zur  Entfaltung  gekommen  ist.    Die  Hüllen  heißen  dauach  auch  Fütalhüllen. 


II.  Difforenzirung  der  Anlage. 


Fi*.  I». 


§  33. 

Wachsthumsvorgänge  im  Bereiche  des  Fruchthofes  rufen  an  demselben  zu- 
nächst  eine  Formveräudernng  hervor.  Aus  der  Scheibengestalt  geht  er  in  eine 
mehr  ovale  Form  über,  indem  er  in  der  Richtung  einer  Achse  sich  vergrößert. 
Ein  peripherischer  Theil  des  Fruchthofes  hat  sich  dabei  vom  centralen  gesondert, 
und  dieser  ist  es,  der  uns  zunächst  interessirt,  da  er  die  Körperanlage  vorstellt, 
jenen  Theil  also,  der  von  dem  gesammten  Blastoderm  zum  Körper  des  Embryo 
verwendet  wird.  Wir  unterscheiden  diesen  Theil  des  Fruchthofes  als  Embryonal- 
anlage. Auf  der  Oberfläche  der  letzteren  zeigt  sich  dann  eine 
leichte  Vertiefung  in  Gestalt  eines  bei  durchfallendem  Lichte 
dunkleren  Streifens,  der  vom  hinteren  Pole  der  Längsachse  bis 
gegen  die  Mitte  des  Fruchthofes  sich  erstreckt.  Die  Ränder 
der  Vertiefung  bilden  leichte  Erhebungen  über  das  Niveau  des 
Fruchthofes  [Primitiv falten).  Diese  Einsenkung  ist  die  Primi- 
tivrinne,  mit  ihren  seitlichen  Begrenzungen  auch  als  Primitiv- 
streif (Fig.  14  A.  pr)  bezeichnet.  Damit  ist  zugleich  eine 
Orientirung  der  Embryonalanlage  gegeben.  Man  unterscheidet 
nun  den  mit  dem  Primitivstreif  versehenen  Theil  als  den  hin- 
teren Abschnitt,  den  davor  liegenden  als  den  vorderen  und  die 
beiden  seitlichen  als  rechte  und  linke  Hälfte.  Die  freie  Ober- 
fläche entspricht  der  Rückenfläche.  Der  Organismus  ist  damit 
zu  jener  Formeustufe  gelangt,  die  man  als  bilateral  symmetrisch 
zu  bezeichnen  pflegt. 

Das  Auftreten  des  Primitivstreifs  ist  an  eine  Vermehrung 
der  Formelemente  der  bezüglichen  Strecke  des  Ectoderm 
geknüpft.  Die  Zellen  des  letzteren  bilden  im  Bereiche  des 
Primitivstreifs  mehrfache  Schichten,  besonders  in  der  seitlichen 
Begrenzung  der  Rinne.  Längs  des  Primitivstreifs  besteht  ein  Zusammenhang 
sämmtlicher  Keimblätter,  und  von  dieser  Stelle  aus  beginnt  die  Souderung  des 
Mesoclerm  aus  dem  Entoderm.  Diese  Verbindungsstelle  bildet  die  Achsenplatte 
(Fig.  15  Ii.  u.r).    Die  Primitivlinne  entspricht  dem  Blastoporus  niederer  Wirbel- 


A  KOrperunlag«  mit 

l'ri  iniin. «tri.'if. 
Ii  sjiatero  t't>rm  mit 
l'rimitivstreif  und 
Medallurriiine. 
I  Schema.  I 
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thiere.  Die  rinnenförmige  Gestaltung  desselben  steht  mit  den  Modifikationen  im 
Zusammenhange,  welche  das  Ei  erst  durch  Zunahme,  dann  wieder  durch  Ab- 
nahme des  Dotters  in  der  Wirbelthierreihe  erfahren  hat. 

Die  t*mge«Ultnng  des  Blastoporu«  in  die  Primitivlinne  kommt  schon  den  Reptilien 
und  Vögeln  zn,  wo  sie  an  jenen  Zustand  »knüpft,  den  wir  oben  bei  dem  meroblastischen 
Kie  Im  Allgemeinen  als  Gastrula-Anlage  beschrieben  (S.  57). 

§  34. 

Vor  dem  Primitivstreif,  also  in  der  vorderen  Hälfte  der  Körperanlage,  giebt 
sich  bald  eine  breitere  Rinnenbildung  kund,  die  bis  zum  vorderen  Ende  der  Kör- 
peranlage  sich  ausdehnt  und  daselbst  gerundet  abschließt.  Wir  nennen  sie 
Medullarrinne. 

Ihre  gleichfalls  erhabenen  seitlichen  Ränder  laufen  hinten  gegen  den  Primitiv- 
streifaas and  fassen  dessen  Ränder  so  zwischen  sich,  dass  Medullarrinne  und  Primi- 
tivstrei/ sich  nicht  unmittelbar  in  einander  fortsetzen,  obwohl 
sie  in  einer  und  derselben  Körperacbse  liegen  (Fig.  14  B  mr). 
Beiderlei  Bildungen  nehmen  nun  einen  differenten  Entwicke- 
langsgang.  Die  Medullarrinne,  welche  anfänglich  nur  in  der 
vorderen  Hälfte  der  Embryonalanlage  bestand,  erstreckt  sich 
onter  fortschreitender  Vergrößerung  der  letzteren  auf  die  hin-  s 
tere  Hälfte,  und  im  gleichen  Maße  tritt  der  Primitivstreif  seinen  ""jj^lJ4"' 
Rockzug  an.  Er  wird  kürzer,  immer  mehr  auf  das  hintere 
Ende  der  sich  verlängernden  Embryonalanlage  beschränkt,  bis  er  mit  der  Nähe- 
rung der  Medullarrinne  an  jenes  Ende  allmählich  verschwindet.  Die  früher  am 
Primitivstreif  erschienene  Veränderung  des  primären  Ectoderm  tritt  auch  an  der 
Medullarrinne  und  ihrer  Nachbarschaft  auf.  Die  Zellen  vermehren  sich  und 
bilden  dadurch  eine  mehrschichtige  Lage.  Don  Boden  der  Medullarrinne  bildet 
ein  mehrschichtiges  Epithel  bis  zu  den  erhabenen  Rändern  der  Rinne,  wo  es  in 
die  dünnere  peripherische  Ectodermanlage  unmittelbar  übergeht.  Die  in  der 
Medullarrinne  gegebene  verdickte  Ectodermstrecke  ist  die  Medullär  platte.  Der 
zuerst  aufgetretene  vordere  Theil  wird  zur  Anlage  des  Gehirns,  der  sich  un- 
mittelbar daran  anschließende  hintere  Theil  zur  Anlage  des  Rückenmarks,  so 
dass  die  Medullarplatte  die  Anlage  des  centralen  Nervensystems  vorstellt.  Ihre 
seitlichen  Erhebungen  sind  die  Medullär icülste  (Rückenwülste).  Das  Ectoderm 
hat  eich  also  in  ein  axiales  Organ,  die  Medullarplatte,  und  in  das  seitlich  aus 
dieser  fortgesetzte  peripherische  Ectoderm  gesondert.  Letzteres  wird  Hornblatt 
benannt,  weil  aus  ihm  die,  verhornende  Theile  liefernde  Oberhaut  des  Körpers 
die  Epidermis)  hervorgeht. 

Während  dieser  8onderungsvorgänge  hat  der  Fruchthof  und  die  von  ihm  um- 
gebene Embryonalanlage  eine  größere  Ausdehnung  gewonnen,  die  Embryonal- 
aalage  erscheint  dabei  vorne  wie  hinten  breiter  als  in  der  Mitte :  in  Bisquitform 
Fig.  16).  Beido  Körperenden  sind  damit  als  Kopftbeil  und  Schwanztheil  aus- 
geprägt, und  deuten  durch  reichlich  in  ihnen  angesammeltes  Material  an,  dass 
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Fig.  10. 


Kürperanlage  von  der 
Oberfläche  mit  Stamm  - 
und  Parictalzone. 


Fig.  17. 


u 


Kürperanlage  mit  be- 
ginnender L'rwirbel- 
bildnng. 


Fig.  1*. 


Kürperanlage 
mit  5  ümrirbeln 


das  Wachsthum  vorwiegend  nach  diesen  Richtungen  hin  statt- 
findet. In  der  ganzen  Ausdehnung  der  Anlage  beginnt  in- 
zwischen ein  peripherischer  Abschnitt  vom  centralen .  die 
Medullarrinne  und  auch  den  Primitivstreif  umfassenden,  unter- 
scheidbar zu  werden.  Der  erstere  ist  bei  durchfallendem 
Lichte  ein  dunklerer  Saum,  welcher  hinten  breiter  als  vorne 
ist:  die  Parietalzone  Fig.  IG).  Der  davon  umfasste  Theil  ist 
am  vorderen  Abschnitte  der  Embryonalanlage  am  ansehn- 
lichsten und  verschmälert  sich  nach  hinten  zu,  es  ist  die 
Stammzone.  Diese  Sonderung  hat  ihren  Grund  vorwiegend 
im  Mesoderm,  an  welchem  bedeutende  Wachsthumsvorgänge 
erfolgten  und  zwar  zumeist  in  der  Nähe  der  Medullarrinne. 
Das  Mesoderm  ist  mit  der  Ausdehnung  des  Fruchthofes  mit 
diesem  verbreitert  worden,  so  dass  die  Keimblase  in  weiterem 
Umkreise  sich  dreiblättrig  darstellt.  Die  Ausbreitung  des 
Mesoderm  entspricht  einer  kreisförmigen  dunkleren  Fläche, 
in  der  von  einem  helleren  Hofe  umgeben  die  Embryonal- 
anlage liegt.  In  dieser  Area  findet  die  erste  Anlage  des  peri- 
pherischen Gefäßsystems  statt,  sie  ist  der  Gefäßhof  [Area 
vatculosa). 

Bisher  erschien  die  Anlage  des  Körpers  einheitlich,  ohne 
Andeutung  einer  Gliederung  in  gleichwerthige  Abschnitte,  wie 
sie  für  den  Wirbelthierorganismus  charakteristisch  sind.  Bald 
aber  zeigt  sich  im  Bereiche  der  Stammzone  eine  Metamerie, 
indem  hinter  dem  Kopftheile  zur  Seite  der  Medullarplatte 
dunklere,  in  der  Flächenansicht  quadratische  Felder  mit 
scharfer,  heller  Abgrenzung  sichtbar  werden  (Fig.  1 7  uw) . 
Auf  ein  erstes  Paar  folgt  ein  zweites,  und  so  fort  gegen  den 
Schwanztheil  zu.  In  dem  Maße,  als  die  Körperanlage  nach 
dieser  Richtung  hin  auswächst,  erfolgt  eine  Vermehrung  jener 
Theile,  die  man  Urwirbel,  Somite  oder  Mesodermsegmetile 
nennt.  Mit  den  Wirbeln  des  Skeletes  haben  sie  nichts  als  die 
Aufeinanderfolge  gemein,  dagegen  sind  sie  von  hoher  Bedeu- 
tung als  die  erste  Sonderung  des  Körpers  in  Folgestücke. 
Metameren.  Die  hier  zuerst  auftretende  Metamerie  des  Kör- 
pers prägt  sich  später  noch  an  anderen  Organsystemen  aus 
iiml  beherrscht  den  gesammten  Organismus. 

§35. 

In  der  Embryonalanlage  und  dem  Fruchthofe  sind  wäh- 
rend der  vorhin  geschilderten  äußeren  Veränderungen  noch 
andere  Neugestaltungen  zum  Vorschein  gekommen,  die  vor- 
wiegend an  das  mittlere  Keimblatt  (Mesoderm!  anknüpfen. 
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Im  Bereiche  der  Stamrozone  bildete  däs  Mesoderm  eine  bedeutende  Verdickung, 
welche  von  dem  Mesoderm  der  Parietalzone  sich  sonderte,  wodurch  eben  die 
Unterscheidung  jener  Zonen  in  der  Flächenansicht  sich  dargestellt  hatte.  Die 
Mesodermschichte  der  Stammzone  des  Ropftheils  stellt  die  Kopfplatten  vor ;  jene 
des  Rumpftheils  die  Urwirbelplatten,  denn  aus  dieser  Strecke  des  Mesoderm 
sind  die  Urwirbel  hervorgegangen  und  sondern  sich  fernerbin  aus  dem  hinten  noch 
continnirlichen  Abschnitte  dieser  Platten.  Unter  Zunahme  des  Wachsthums  nach 
hinten  zu  vergrößern  sich  auch  die  Urwirbelplatten  in  dieser  Richtung  und  geben 
Material  zur  Bildung  neuer  Urwirbel  ab.  Diese  stellen,  von  der  Fläche  gesehen, 
die  vorhin  beschriebenen  quadratisch  geformten  Massen  von  Zellen  dar.  Sie  er- 
strecken sich  medial  verjüngt  unter  die  Medullarplatte  und  lassen  im  Innern, 
durch  Auseinanderweichen  der  Zellen,  die  Bildung  eines  Hohlraums  (Urwirbel- 
höhle  erkennen  (Fig.  20  a.  b.).  Die  äußere,  obere  Wand  dieser  Höhle  bildet  die 
Mudelplatten,  die  Anlagen  der  Körpermuskulatur.  Es  nimmt  also  auch  das 
Muskelsystem  von  metamerer  Anlage  seinen  Ausgang.  Der  der  Parietalzone  an- 
gehönge  Theil  des  Mesoderm  stellt  die  Seitenplatten  vor,  die  ungegliedert  und 
auch  mit  den  Kopfplatten  im  Zusammenhang  bleiben.  Wenn  man  für  die  Kopf- 
platten der  Säugethiero  den  Mangel  einer  Sonderung  in  Metameren  anzunehmen 
pflegt,  so  liegt  in  diesem  Verhalten  doch  nur  ein  secundärer  Zustand  vor,  und 
auch  dieser  Theil  des  Körperstammes  muss  gleichfalls  als  aus  Metameren  entstanden 
betrachtet  worden.  Andeutungen  dieser  Kopfmetameren  hat  man  bei  niederen 
Wirbelthieren  in  den  Anlagen  der  Augenmuskeln  erkennen  wollen,  es  ist  aber 
fraglich  geworden,  ob  diese  wirklich  Urwirbel  vorstellen. 

Die  Urwirbelplatten,  wie  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Urwirbel,  sind 
median  von  einander  getrennt,  indem  die  Medullarplatte  sich  rinnenförmig 
zwischen   sie  einsenkt   (Fig.  20).     Unterhalb  r.  tn 

Jig.  1!». 

«lieser  Kinne  ist  ein  neues  Gebilde  entstanden, 

welches  zwischen  die  medialen  Ränder  der  Ur-  ^^^^^f^:^^i^^ 
wirbel  sich  einbettet.    Das  ist  ein  aus  Zellen 

gebildeter  Strang,  der  vom  Entoderm  sich  ge-  ^"^J"^***^  b 

sondert  hat.  die  Anlage  der  Rückensaite,  Chorda  :/^^™5!fer> 
dorsalis  Fig.  19  a.  b.  ch  .  Vorne  erstreckt  sich  ch 

dieser  Strang  in  den  Kopftheil  der  Anlage.  Quemhnut  durch  die  Korp*ranu«e. 

Schorn»,    m  Medullm-rinne.  ch  Chord». 

Anfänglich  abgeplattet,  nimmt  er  später  eine 

cylindrische  Form  an  (Fig.  20).    Es  ist  die  erste  Anlage  eines  Achsenskeletes. 

Während  der  Gliedernng  der  Urwirbelplatten  in  die  Urwirbel  geht  in  den 
Scitenplatten  eine  Spaltung  vor  sich.  Eine  äußere  Schichte  löst  sich  von  einer 
inneren,  indem  ein  Zwischenraum  auftritt.  Medial  bleiben  beide  Lamellen  uuter 
einander  in  Verbindung.  Die  äußere,  dem  Ectoderm  benachbarte,  stellt  die  Haut- 
platte  vor.  die  innere,  dem  Entoderm  anliegende,  die  Darmplatte  Darmfaser- 
platte). Der  mit  dieser  Spaltung  aufgetretene  Raum  ist  die  primitive  Leibeshöhle 
oder  das  Oilom  (Hakckki.)  (Pleuroperitonealhöhle  . 

Zwischen  den  Urwirbeln  und  der  Seitenplatte,  und  zwar  durch  eine  Ab- 
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Querschnitt  darch  die  Körperanlage.  (Schema.! 


Fig.  21. 


lösung  von  Elementen  der  letzteren,  ist  etn  Theil  des  Mesoderm  in  die  Anlage 
eines  neuen  Organsystemes  übergegangen,  indem  daselbst,  in  oberflächlicher  Lage 

unter  dem  Ectoderm,  jederseits  einZellen- 
Fig.  20.  sträng  sich  geformt  hat  (Fig.  20  6.  u) . 

Durch  ein  in  seinem  Innern  auftretendes 
Lumen  wird  er  zu  einem  Canale  umge- 
wandelt, dem  Urnierengang.  Auch  das 
Ectoderm  nimmt  am  hinteren  Abschnitte 
dieses  Canales  Theil  an  seiner  Bildung. 
Endlich  ist  nach  dem  Auftreten  der  ersten 
Ur  wirbel  noch  für  ein  anderes  Organ  - 
System  die  Anlage  gebildet  worden.  Seit- 
lich im  Kopftheile  ist  nämlich  die  Spaltung 
der  Seitenplatten  gleichfalls  erfolgt.  Der 
dadurch  gebildete,  als  eine  Fortsetzung  des  Cölom  erscheinende  Raum  wird  aber 
zum  großen  Theile  von  einer  nach  außen  gegen  die  Hautplatte  vorgebuchteten 
Falte  der  Darmplatte  eingenommen,  welche  mit  ihren  Umbiegerändern  nach  innen 

gegen  das  Ento- 
derm  zu  vorspringt 
(Fig.  21  /»').  In 
dieser  Falte  liegt 
ein  Schlauch  ein- 
geschlossen ,  wel- 
cher schräg  von  vorne  nach  hinten  sich  erstreckt,  mit  seinem  vorderen  Ende 
gegen  das  vordere  Ende  des  Kopftheils  tritt,  mit  seinem  hinteren  über  die  Parietal- 
zone  hinaus  in  den  Gefäßhof  ragt.  Diese  beiderseits  bestehende  Bildung  stellt 
die  Anlage  des  Iferzcns  vor,  die  aus  dem  paarigen  Verhalten  durch  spätere  Ver- 
schmelzung in  ein  einheitliches  Organ  übergeführt  wird. 

Der  innere  Schlauch  (Kndocardialrohr)  ist  darch  einen  Zwischenraum  von  der  durch 
die  üarmplatte  gebildeten  Röhre  getrennt,  verschmilzt  aber  später  mit  ihr,  so  dass  nur 
das  Lumen  des  Endocardialschlauches  (innere  Herzhöhle)  fortbesteht  und  jener  Zwischen- 
raum (äußere  Herzhöhle)  schwindet. 

Nachdem  für  eine  Reihe  von  Organsystemen  die  Anlagezustände  dargestellt 
wurden,  erübrigt  noch  der  Anlage  des  Darmes  zu  gedenken,  der  eigentlich  durch 
den  gesammten,  vom  Entoderm  umschlossenen  Ranm  repräsentirt  wird.  Da  aber 
von  diesem  Räume  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  in  den  Darm  tibergeht,  handelt  es 

sich  vielmehr  um  diesen.  Mit  Bezug 
hierauf  ist  die  vom  Entoderm  ausge- 


Querschnitt  durch  die  Kopfanlage  eines  Kaninchens.    Nach  Köllikek. 


Fig.  22. 


I'niitnngang 


Querschnitt  durch  die  Körperanlage.  (Schema.) 


kleidete  Fläche  der  Embryonalanlage 
als  Anlage  des  Darmes  zu  bezeichnen, 
dessen  Wand  dann  in  jener  Ausdeh- 
nung vom  Entoderm  und  der  aus  dem 
Mesoderm  entstandenen  Darmplatte 
vorgestellt  wird.   In  der  Medianlinie. 
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unterhalb  der  Chorda  dorsalis,  bildet  diese  Darmanlage  eine  Rinne,  deren  Ent- 
stehung vorzüglich  durch  die  Verdickung  der  Urwirbelplatten  und  Kopfplatten 
und  den  dadurch  jederseita  erzeugten  ventralen  Vorsprung  bedingt  ist. 

Im  Bereiche  des  Kopftheiles  wird  noch  durch  die  beiderseits  nach  innen, 
resp.  abwärts  vorspringenden  Herzanlagen  eine  seitliche  Begrenzung  der  Darm- 
anlage  geboten,  welche  Strecke  die  Anlage  der  Kopfdarmhöhle  (Fig.  21  sr) 
repräsentirt. 

§  36. 

An  den  bisher  in  ihrer  ersten  Anlage  geschilderten  Organen  beginnen  nun- 
mehr weitere  Veränderungen  Platz  zu  greifen,  welche  auch  die  äußere  Gestaltung 
des  Embryo  beeinflussen.  Vor  allem  gilt  das  von  der  Anlage  des  centralen  Nerven- 
systems. Während  die  Medullarplatte  nach  hinten  zu  noch  flach  ausläuft,  sind 
vorn  deren  Räuder  stark  erhoben.  Im  Kopftheile  der  Anlage  ist  sie  bedeutend 
verbreitert  und  lässt  hier  mehrere  weitere  Stellen  wahrnehmen,  welche  durch 
engere  Strecken  von  einander  geschieden  sind.  Der  ganze,  vor 
den  Urwirbeln  gelegene  Abschnitt  der  Medullarrinne  repräsentirt 
die  dnrcli  größere  Breite  ausgezeichnete  Anlage  des  Gehirnes 
(Fig.  23  </),  während  der  übrige  Theil  jene  des  Rückenmarks 
vorstellt.  Damit  sind  die  zwei  Hauptabschnitte  des  centralen 
Nervensystems  gesondert,  die  anfänglich  nur  durch  die  Zeitfolge 
ihres  Entstehens,  sowie  durch  die  Örtlichkeit  unterschieden 
waren.  An  der  Gehirnanlage  ist  stärkeres  Breitewachsthum 
besonders  am  vordersten  Theile  der  Medullarplatte  mit  einer 
größeren  Abflachung  verknüpft.  Von  den  nach  nud  nach  auf- 
getretenen Erweiterungen  ist  die  vorderste ,  die  den  breitesten 
Abschnitt  umfasst,  die  Anlage  des  Vorderhirns,  eine  zweite  stellt 
das  Mittelhirn  vor,  und  die  hinterste,  längste,  wird  als  Nach- 
hirn bezeichnet.  Die  fortgesetzte  Erhebung  der  Ränder  und  ihr 
Gegeneinanderwachsen  wandelt  die  Rinne  allmählich  zu  einem  Rohre  um  (Fig.  20 
a  b) .  Der  Verschluss  der  Medullarrinne  geht  am  Gehirntheilo  von  hinten  nach 
vorn  vor  sich ;  bevor  er  das  Vorderhirn  erreicht  hat,  ist  an  dessen  Seitentheilen 
eine  seitliche  Ausbuchtung  aufgetreten.  Das  sind  die  Augenbuchten,  Anlagen 
der  Augenblasen  (Fig.  26  g  .  Nach  hinten  setzt  sich  die  Umbildung  der  Medullar- 
rinne zu  einem  Rohre  auf  das  Rückenmark  fort.  Während  dessen  findet  aber 
eine  stete  Vergrößerung  der  Embryonalanlage  nach  hinten  zu,  und  damit  auch 
eine  entsprechende  Ausdehnung  der  Medullarplatte  in  der  gleichen  Richtung  statt. 
Somit  bleibt  ein  indifferenter  Zustand  am  hinteren  Leibesende  länger  bestehen, 
und  da  trifft  man  die  Medullarplatte  noch  flach,  während  sie  vorne  schon  zum 
Rohre  sich  umgebildet  hat.  Beim  Schluss  der  Rinne  zum  Rohre  geht  der  Zu- 
sammenhang der  Medullarplatte  mit  dem  Ilornblatte  allmählich  verloren.  Die 
beiderseitigen  Ränder  des  letzteren  verschmelzen  an  der  Umbiegestelle  in  die 
Wand  des  Medullarrohrs  unter  einander  und  das  Hornblatt  liegt  unmittelbar  über 
dem  Medullarrohr.   Später  wachsen  von  den  Kopfplatten  und  von  den  Ürwirbeln 


mit  beginneuder 
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her  Gewebslagen  zwischen  Hornblatt  und  Medullarrohr  und  lassen  letzteres  eine 
tiefere  Lage  gewinnen. 

Der  Schluss  der  Medullarrinne  hat  eine  bedeutende  Erhebung  an  der  Rücken - 
fläche  der  Embryonalanlage  hervorgebracht.  Ansehnliches  Wachsthum  des  ge- 
sammten  Medullarrohrs  bedingt  eine  Krümmung  des  Embryo  nach  der  ventralen 
Fläche  zu.  Das  bedeutende  Übergewicht,  welches  die  Gehirnanlage  über  die  an- 
deren Gebilde  des  Kopfthoils  gewinnt,  lässt  letzteren  mit  seinem  das  Vorderbirn 
enthaltenden  Theile  abwärts  gekrümmt  erscheinen. 

Schon  vorher  war  am  vorderen  Rande  der  Körperanlage  eine  nach  unten 
und  hinten  umgeschlagene  Stelle  aufgetreten,  indem  der  Vordertheil  sich  mäch- 
tiger entwickelt  und  damit  die  Kopfanlage  frei  hervor- 
treten lässt  (Fig.  24  a.  Ä.).  Dieses  macht  sich  allmäh- 
lich in  höherem  Maße  geltend  {Fig.  24  b.  c.  A'.),  und 
ähnlich  zeigt  sich  auch  eine  Umschlagsfalte  am  hinteren 
Körperende,  die  der  vorderen  entgegengerichtet  ist.  Diese 
hat  ihren  Grund  in  einer  mächtigeren  Entwickelung  des 
Hintertheils,  der  sich  gleichfalls  frei  über  die  benach- 
barten Theile  der  Keimblase  erhebt.  Beide  Umschlage- 
stellen wachsen  allmählich  einander  entgegen  Fig.  2  4  d.  ; 
die  vom  Kopfe  ausgehende  lässt  mit  ihrem  Wachsthum 
auch  die  Seitenränder  der  Kopfanlage  daran  theilnehmeu 
und  ruft  so  die  Entstehung  eines  im  Kopfe  blind  ge- 
endeten Hohlraumes  hervor,  der  hinter  der  Falte  mit 
der  Keimblase  (Fig.  24  b.  k'bl.)  communicirt.  Das  ist 
K6^ÄTt/,Keh^;L^^&r,I,'  die  Kopfdarmhühle.    Durch  das  Hervorwachsen  de. 

hinteren  Körperendes  wird  eine  ähnliche,  aber  ungleich- 
werthige  Cavität  abgegrenzt.    Wie  die  Kopfdarmhühle  mit  der  weiteren  Ausbil- 
dung des  Kopfes  sich  vergrößert,  so  wird  auch  die  zuletzt  erwähnte  Höhle  mehr 
und  mehr  vertieft,  sie  bildet  die  Beckendarmhöhle.    Die  vordere  und  die  hintere 
Fig.  2.v       Falte  setzen  sich  immer  weiter  auf  den  seitlichen  Rand  des  Körpers 
fort  und  treten  so  durch  seitliche,  medianwilrts  vorspringende  Falten - 
bildungen,  welche  die  nebenstehende  Fig.  25  a.  b  c.  versinnlicht. 
unter  einander  in  Zusammenhang. 

Durch  diese  Vorgänge  wird  der  Embryo  von  der  Keimblase 
mehr  und  mehr  abgeschnürt.  Das  von  der  Keimblase  aus  in  den 
embryonalen  Körper  sich  fortsetzende  Entoderm  bildet  in  letzterem 
die  Auskleidung  der  in  den  Kopf  wie  in  das  hintere  Körperende 
sich  anzüchtenden  Darmanlage,  deren  äußere  Wand  von  der  aus  der 
Spaltung  der  Seitenplatten  entstandenen  Darmplatte  (Darmfaser- 
platto)  gebildet  ist.  Damit  ist  also  an  der  ursprünglich  einheitlichen  Anlage  eine 
Sonderung  eingetreten.  Der  embryonale  Leib  hat  sich  nicht  über  die  ganze  keim- 
blase ausgedehnt,  sondern  aus  einem  Theile  ihrer  Wand  entwickelt}  einen  Thed 
ihres  Haumes  als  Durmhühle  in  sich  aufnehmend,  indes  die  übrige  heimblase 
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nne  peripherische  Lage  zum  Körper  erhalt.  Die  ursprüngliche  Gleichwerthigkeit 
der  Höhle  der  Keimblase  mit  der  Darmhöhle  äußert  sich  auch  darin,  dass  die 
Dannplatte  auf  die  Keimblase  sich  fortgesetzt  hat.  Dieses  so  mit  dem  Darm  com- 
municirende  Gebilde  stellt  den  Dottersack  vor. 

Mit  dieser  Abschnürung  des  Embryo  von  dem  als  Dottersack  übrig  bleiben- 
den Theile  der  Keimblase  tritt  also  zuerst  das  vordere,  dann  aber  auch  das  hin- 
tere Körperende  hervor  vgl.  Fig.  24)  und  führt  zu  einer  8onderung  des  Kopfes 
uid  des  hinteren  Körpcrtheiles. 

Die  Entwiekelnng  der  ventralen  Wand  der  Kopfdarmhöhle  ist  mit  Lagever- 
änderunjren  der  beiden  Herzanlagen  verbunden.  Diese  treten  mit  den  sie  um- 
gebenden Räumen  des  Cölom  nach  der  Medianebene  gegen  einander  und  lassen 
dann  die  entsprechenden  Wandungen  unter  einander  verschmolzen  erscheinen. 
Da  aber  jede  der  schlauchförmigen  Herzhälften  die  von  der  Darmplatte  gebildete 
Wand  medial  mit  der  Cölomwand  im  Zusammenhang  stehen  hat,  so  besteht  hier 
zwischen  beiden  Hälften  eine  einheitliche  Scheidewand.  Die  beiderseits  die 
Herzschläuche  umgebenden,  dem  Cölom  entstammenden  Hohlräume  treten  dann 
ventral  unter  einander  in  Communication  und  stellen  einen  einheitlichen  Raum 
vor,  welcher  sich  von  dem  Zusammenhange  mit  dem  jederseits  in  den  Kumpftheil 
der  Körperanlage  sich  fortsetzenden  übrigen  Cölom,  der  Pleuroperitonealhöhle, 
löst  und  die  Anlage  der  Pericardialhöhle  bildet.  Die  Scheidewand  beider 
Herzhälften  erhält  sich  dorsal  noch  längere  Zeit,  und  bildet  auch  nach  der 
Verschmelzung  der  Lumina  beider  Hälften  zu  einem  einheitlichen  Schlauche 
eine  Verbindung  des  letzteren  mit  der  hinteren  Waud  der  Pericardialhöhle:  das 
Mrsocunlium. 

Noch  zur  Zelt  der  völligen  Trennung  beider  Herzhälften  sind  an  denselben  einzelne 
Abschnitte  untersrbeidbar,  die  auch  später  eine  Holle  Bpielen.  Der  Uterai  in  den 
(»efißhof  «Ich  fortsetzende  und  daselbst  in  die  Vena  oniphalo-mesenterlca  ( s.  $  37)  über- 
sehende Abschnitt  jede«  Herzschlauches  ist  der  Vorhof  (Atrium),  der  folgende,  weiter 
*©rne  liegende  Theil  ist  die  Kammer  (Ventrikel),  und  ein  dritter  noch  weiter  vorne  und 
medial  «Ich  findender  bildet  den  Bulbus  «rteriosus,  welcher  sl<h  Iii  einen  unter  dem 
»orderen  Kndc  de«  Kopfes  über  die  Kopfdarmhöhle  verlaufenden  Uefäßcanal,  die  Aorta, 
fortsetzt.  Jude  Herzhälfte  geht  so  In  eine  Aorta  über.  Hei  eintretender  Conorescenz 
der  Ili-rthälftcn  sind  es  die  entsprechenden  Abschnitte,  welche  sl<-h  unter  einander  ver- 
binden.    Die  beiden  Aorten  bleiben  dagegen  getrennt. 

Erstes  Gefäßsystem. 
§  37. 

Mit  der  Entstehung  eines  Gefäßsystems  gelangt  der  Embryo  auf  eine 
höhere  Stufe  seiner  Entfaltung.  Jenes  Organsystem  besorgt  ihm  die  für  die  Ent- 
wicklung bedeutsamste  Function,  die  Ernährung,  und  ist  das  erste,  welches  aus 
der  bloßen  Anlage  heraus  in  wirkliche  Thätigkeit  tritt  und  damit  in  leistungs- 
fähigem Zustande  erscheint.  Es  bezeichnet  für  den  gesammten  Entwickelungs- 
£ang  ein  wichtiges  Stadium,  welches  znmal  wegen  der  in  ihm  gebotenen  An- 
knüpfungspunkte für  spätere  Darstellungen  nähere  Betrachtung  erheischt.  Di« 


Digitized  by  Google 


72 


Erster  Abschnitt. 


Fig.  26. 


höchst  mangelhafte  Kenntnis  dieses  Stadiums  beim  Menschen  lässt  anch  hiefflr 
ein  Beispiel  von  genauer  gekannten  Entwickelungszuständen  der  Säugethiere 
entnehmen. 

Am  Körper  des  Embryo  ist  bereits  ein  Kopf  gesondert,  während  der  Runipf- 
theil  des  Leibes  sich  wenig  über  den  Fruchthof  erhebt.  Die  innerste  Schichte 
des  letzteren,  das  Entoderm,  setzt  sich  in  dem  Rumpftheil  des  Körpers  zur  Darm- 
anlage fort,  welche  vorwärts  in  die  Kopfdarmhöhle  sich  ausbuchtet.  Die  in 
Fruchthofe  vom  Mesoderm  aus  gebildete  Schichte  hat  sich,  wie  bereits  oben  ge- 
sagt, von  der  Körperanlage  des  Embryo  her  gesondert,  und  ihre  innerste  Lage 
erscheint  als  Darmplatte  (Darmfaserplatte' .  In  dieser  dem  Entoderm  angeschbs- 

senen  Lage  geht  die 
Gefäßentfaltung  im 
Umfange  des  Fracht- 
hofes vor  sich,  der 
dadurch  zum  Gefiiß- 
hofe  (Area  vasculosa) 
wird.  Auch  in  der 
Körperanlage  treten 
vom  Entoderm  aus 
Gefäße  auf  (Rabl), 
so  dass  auch  die 
anderen  wohl  dersel- 
ben Quelle  entsprin- 
gen werden.  Die 
Anordnung  des  ge- 
sammtcn  Gefäßsy- 
stems stellt  sich  in 
folgender  Weise  dar : 
das  Herz  ist  bereits 
ein  einheitlicher,  an 
der  ventralen  Wand 
der  Kopfdarinhöhle 

d  Her«.   «  primitive  Aort«n.    //  Art.  otnphalo- mesentericae.    g  Vorderhiru         ■  _      c  •  ■  • 

mit  den  primitiven  AugeublaHen.    Nach  Bhchoit.  gelegener  fcchlaUCD. 

geworden  Fig.  26 rf), 

der  eine  charakteristische  S-förmige  Krümmung  besitzt.  Vom  vorderen  Ende  des 
Herzens  entspringen  zwei  Gefäße,  die  bogenförmig  die  Kopfdarmhöhle  umziehen 
und  dann  nach  hinten  umgebogen,  parallel  mit  einander,  seitlich  von  der  Chorda 
dorsalis  verlaufen.  In  der  vorstehenden  Zeichnung  Fig.  26)  ist  nur  die  im  Rumpf- 
theil verlaufende  Strecke  dieser  Gefäße  von  unten  her  durch  die  offene  Stelle 
sichtbar,  an  der  die  Keimblasenhöhle  mit  der  Darmanlage  im  Körper  des  Embryo 
communicirt.  Jene  beiden  Gefäße  sind  die  primitiven  Aorten.  Jede  derselben 
sendet  lateral  eine  Auzahl  von  Arterien  im  rechten  Winkel  ab.  Sie  gehen  un- 
verzweigt über  die  Körperanlage  hinweg  in  den  Gefäßhof  über.  Es  sind  die  Arter iae 


UefäQhuf  eines  Kanincheuernbryo  von  der  Ventralseite. 
a  Vena  terroinulis.    b  V.  omphaln-niesenterica.    r  hinterer  Ast  derselben. 
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omphalo-mesetrtericae.  Im  Gefäßhof  lösen  sie  sich  in  ein  oberflächlich  liegendes 
Netz  von  Gefäßen  auf.  Die  hinteren  Enden  der  primitiven  Aorten  setzen  sich 
gegen  die  Wand  des  Enddarmes  fort  und  gewinnen  daselbst  Beziehung  zur  An- 
lage der  Allantois  (s.  §  44). 

Mit  dem  oberflächlichen,  im  ganzen  Gefäßhofe  ausgebreiteten  arteriellen 
Gefäßnetze  steht  ein  zweites,  tieferes,  d.  h.  näher  dem  Entoderm  zu  gelegenes 
im  Zusammenhang  (vgl.  Fig.  26 1.  Es  repräsentirt  den  venösen  Abschnitt,  da  aus 
ihm  zum  Herzen  zurückkehrende  Gefäße,  die  beiden  Venae  omphulo-mesentericae, 
hervorgehen.   Jede  derselben  setzt  sich  im  Gefäßhofe  aus  einem  vorderen  und 
einem  hinteren  Gefäße  zusammen.  Das  vordere  (6;  kommt  von  der  den  gesammten 
Gefäßhof  umziehenden  Randvene  (u),  welche  überall  mit  dem  Gefäßnetze  ana- 
stomosirt,  das  hintere  (c)  sammelt  sich  aus  jeder  Hälfte  des  Gefäßhofes.  Dieser 
Gefäßapparat  besitzt  also  seine  größte  Verbreitung  außerhalb  des  embryonalen 
Körpers,  auf  dem  später  zum  Dottersack  sich  gestaltenden  Theile,  und  behält 
selbst  da,  wo  er  im  Bereiche  der  Körperanlage  sich  findet,  vorwiegende  Bezieh- 
ungen zur  Darm  wand,  aus  der  auch  die  Anlage  des  Herzens  entstand. 

Die  Bedeutung  des  ersten  Gefäßsysteme«  für  die  Entwickelung  des  embryonalen 
Körpers  wird  nur  durch  die  Annahme  verständlich,  dass  durch  das  in  der  Dottersackwand 
sich  verbreitende  Gefäßnetz,  und  zwar  durch  die  venöse  Schichte  desselben,  dem  Körper 
Ernäbrungsmaterial  zugeführt  wird,  welches  die  Aorten  und  die  ersten  Strecken  der 
Arteriae  omphalo-mesentericae  im  Körper  vertheilen.  Nun  ist  aber  der  Inhalt  des  Dotter- 
sackes bei  Säugethieren  nur  eine  Flüssigkeit,  deren  Nahrungswerth  unbekannt  ist.  Des- 
halb erscheint  es  unsicher,  ob  dieses  erste  Gefäßsystem  in  jener  Bedeutung  aufgefasst 
werden  darf,  wenn  man  auch  annehmen  darf,  dass  das  allmählich  die  Keimblase  füllende 
Fluidum,  vom  Uterus  geliefert,  zur  Ernährung  verwendet  wird.  Begründen  lässt  sich 
dle*e  Annahme  durch  das  Wachsthum  des  embryonalen  Körpers,  welches  keinem  Zweifel 
unterliegt.  Anders  verhält  sich  diese  Frago  bei  den  Wirbelthieren  mit  meroblastischen 
Eiern,  deren  Dottersack  mit  Dotter  angefüllt  ist.  Stellen  wir  uns  das  oben  beschriebene 
Gefäßsystem  in  diesen  Fällen  vor,  wie  es  in  ähnlichem  Verhalten  wirklich  daselbst  vor- 
kommt, so  wird  uns,  bei  dem  zweifellos  stattfindenden  allmählichen  Verbrauche  des  lux 
Dottersack  aufgespeicherten  Materials  durch  den  Embryo  klar,  wie  die  Gefäße  deB  Dotter- 
sackes die  oben  postullrte  Rolle  spielen.  Dadurch  wird  die  Annahme  begründet,  dass 
der  Dottersack  der  Säugethiere  ursprünglich  gleichfalls  geformtes  Dottermaterial  enthielt, 
dass  also  das  Säugetbier-Ei  einen  früheren  Zustand  voraussetzt,  in  welchem  es  bezüglich 
des  Dotterreichthums  den  Eiern  niederer  Vertebraten  (Reptilien.  Amphibien  u.  s.  w.) 
näher  stand.  Die  große  Übereinstimmung  dieses  Gefäßapparates  der  .Säugethiere  und  der 
niederen  Wirbelthiere,  wenigstens  in  allen  wesentlichsten  Punkten,  führt  ohnehin  zu  der 
Vorstellung  einer  hier  vorliegenden  fundamentalen  Einrichtung. 

Äußere  Gestaltung  des  Embryo. 
Entwickelung  des  Kopfes. 

§  38. 

Für  die  frühesten  Zustände  des  Kopfes  sind  metamere  Einrichtungen  ge- 
geben, die  bei  den  Säugethieren  nur  theilweise  zur  Anlage  gelangen.  Wir 
haben  im  Kopfe  eine  doppelte  Beziehung  ausgeprägt,  welche  alle  seine  Verhält- 


Digitized  by  Google 


74 


Erster  Abschnitt. 


Fig.  27. 


nisse,  selbst  bei  der  größten  Umgestaltung,  beeinflnsst.  Erstlich  birgt  der  K 
das  Gehirn,  und  steht  dadurch  mit  Sinnesorganen  in  Verbindung,  und  zweit 
umschließt  er  den  Anfangstheil  des  Darmes,  die  Kopfdarmhöhle,  deren  seitli 
Wand  von  Spalten  durchbrochen  ist.  Diese  sind  durch  spangenfdrmige  Stü< 
von  einander  getrennt,  welche  bei  Fischen,  auch  noch  bei  Amphibien  die  Org: 
der  Athmung.  die  Kiemen,  tragen :  daher  Kiemenbogen  (Visceralbogen)  benai 
sind.  Diese  fundamentalen  Einrichtungen  verleihen  der  Kopfdarmhöhle  auch 
spiratorische  Bedeutung.  Durch  Ausbildung,  Sonderung,  aber  auch  durch  Rü< 
bildung  einzelner  Bestandteile  kommt  dem  Kopfe  allmählich  ein  etwas  differ« 
teres  Verhalten  zu,  und  damit  entfernt  er  sich  allmählich  vom  primitiven  Znstan« 
der  selbst  nicht  mehr  völlig  zur  Anlage  gelangt. 

Von  den  Organen  des  Kopfes  ist  es  vornehmlich  das  Gehirn,  welches  bcd< 
tenden  Einfluss  auch  auf  die  äußere  Form  ausübt.    Man  kann  sagen,  dass 
Ausbildung  des  Gehirns  den  größten  Theil  der  Gestaltung  des  Kopfes  bestimi 
Nicht  blos  neue  Differenzirungen  an  der  Hirnaulage,  sondern  auch  die  mächt 
Entfaltung  derselben  begleiten,  oder  bedingen  vielmehr  eine  Volnmzunahme  c 

Kopfes,  der  zugleich  immer  weiter  vorz 
wachsen  scheint  und  damit  vom  Rum« 
selbständiger  sich  darstellt.  Vorwiegt 
des  Wachsthum  der  oberen  Theile  der 
blasenförmigen  Bildungen  umgewand« 
ten  Abschnitte  des  Gehirns,  und  z* 
wesentlich  des  Vorder-  und  des  Mittt 
hirns.  ruft  Krümmungen  des  Kopfes  hervc 
Das  Vor-  und  Abwärtswachsen  des  Vu 
derhirns  lässt  dasselbe  bald  auf  der  ve 
tralen  Seite  des  Kopfes  erscheinen,  wäi 
rend  das  Mittelhirn  im  obersten  Thei 
des  Kopfes  sich  findet  und  den  Scheite 
höcker  bildet.  Das  abwärts  gerichtete  ui 
unter  Bildung  zweier  Hälften  auch  ziemlich  verbreiterte  Vorderhirn  bildet  dar 
mit  den  hinteren  Hirntheilen  einen  Winkel,  der  die  vordero  Kopfkrümmur 
Gesichtsbeuge)  erzengt  (vergl.  oben  §  37).  Nach  dieser  entsteht  in  der  Gegei 
des  Nachhirns  eine  zweite  Krümmung.  Sie  entspricht  der  Nackenregion  nc 
bildet  die  hintere  Kopf  krümmung  Xackenbetige),  deren  äußerer  Vorsprung  dt 
Xackenhücker  repräsentirt.  An  ihm  sind  die  ersten  Metameren  des  Rumpfes  b< 
thciligt.  derart  dass  die  letzte  Strecke  der  Krümmung  der  späteren  Halsregion  d< 
Körpers  angehört.  Durch  diese  beiden  Krümmungen  wird  der  Kopf  des  Ernbrj 
dem  Rumpfe,  besonders  dem  gleichfalls  stark  gekrümmten  Hinterende  desselbe 
sehr  genähert.  An  der  Seite  des  Kopfes,  und  zwar  hinter  dem  durch  das  Vorder 
hirn  gebildeten  Vorsprunge  werden  die  Augen  angelegt.  In  der  Gegend  de 
Nachhirns,  also  am  hinteren  Theile  des  Kopfes,  bildet  jederseits  eine  Einsenkun 
des  Ectoderm  den  ersten  Schritt  zur  Entstehung  des  Gehörorganes.   Die  Ent 
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Mehring  der  Sinnesorgane  giebt  also  gleichfalls  einen  wichtigen  Factor  zur  Aus- 
bildnng  des  Kopfes  ab. 

An  der  ventralen  Seite  des  Kopfes  prägt  sich  unterhalb  der  vom  Vorderhirn 
gebildeten  Protuberanz  eine  seichte  Einsenkung  aus :  die  Mundbucht.  Sie  wird 
riefer  nach  Maßgabe  der  Erhebung  ihrer  Ränder,  welche  sie  allmählich  rauten- 
förmig erscheinen  lassen.  Weiter  abwärts  an  der  vorderen  Wand  der  Kopfdarm- 
höhle  bildet  das  Herz  eine  ansehnliche  Ausbuchtung,  welche  noch  ganz  nahe 
an  den  hinteren  Rand  der  Mundbucht  grenzt  und  sich  entschieden  als  einen  noch 
dem  Kopfe  zugehörigen  Theil  kundgiebt. 

Der  Eingang  in  die  Mundbucht  wird  anfänglich  oben  von  dem  durch  das 
Vorderhirn  eingenommenen  Kopftheil  begrenzt  und  unten  jederseits  durch  ein 
von  hinten  und  oben  herabtretendes,  wulstförmiges  Gebilde  umzogen,  welches 
mit  dem  anderseitigen  in  der  Medianlinie  sich  vereinigt.    Solcher  Bogen  finden 
.sich  bei  Säugethieren  hinter  dem  vorderen  noch  zwei,  an  Größe  abnehmend.  Es 
sind  die  Kiemenbogen,  welche  bei  den  Säugethieren  auf  eine  Minderzahl  reducirt 
sind.  Die  zwischen  den  Bogen  befindlichen  Furchen,  durch  welche  eben  die  Bogen 
als  Wülste  oberflächlich  hervortreten,  senken  sich  gegen  die  Kopfdarmhöhle  ein. 
Von  der  letzteren  aus  entstehen  taschenförmige  Ausbuchtungen,  so  dass  die  epi- 
theliale Anskleidung  der  Kopfdarmhöhle  mit  dem  Ectoderm  in  Contact  kommt. 
An  der  ersten,  wahrscheinlich  auch  an  der  zweiten  und  dritten  Tasche  entsteht 
eine  Durchbrechung,  dieses  sind  die  Kiemenspalten,  in  denen  die  Grundzuge  einer 
fundamentalen  Organisation  der  Wirbelthiere  sieb  wiederholen. 

Der  erste  Kiemenbogen  begrenzt  allgemein  die  Mundöflnnng,  lässt  Kiefer- 
theile  entstehen ;  daher  Kieferbogen.   Er  entsendet  den  Oberkieferfortsatz,  indes 
der  übrige  Theil  des  Bogens  —  als  Unterkieferfortsatz  ;Fig.  27  m)  —  den  Mund 
von  unten  und  seitlich  begrenzt.    Der  Oberkieferfortsatz  setzt  sich  gegen  den 
vorderen  Theil  des  Kopfes  durch  eine  vom  Auge  bis  zur  Mundöffnung  herab- 
ziehende Rinne  ab.    Der  zweite  Kiemenbogen  ist  kürzer  und  begrenzt  mit  dem 
ersten  Bogen  die  erste  Kiemenspalte.   Es  ist  der  Zungenbeinbogen.  Noch  kürzer 
ist  der  dritte  Bogen,  der  die  zweite,  kleinere  Kiemenspalte  abschließt  uud  eine 
dritte  Spalte  hinter  sich  liegen  hat.    Ein  vierter  Bogen  ist  nur  insofern  ange- 
deutet, als  hinter  der  dritten  Spalte  noch  eine  Stelle  besteht,  die  einer  vierten 
Spalte  zwar  in  der  Lage  entspricht,  aber  nicht  zu  einer  wirklichen  Durchbrechung 
sieb  ausbildet. 

Ventral  Ut  anfanglich  nur  der  erste  Bogen  zu  einer  medianen  Verbindung  mit  dem 
auderseitigen  gelangt.  Zwischen  den  ventralen  Enden  des  zweiten  und  dritten  drängt 
sich  das  Herz  hervor.  Erst  das  allmähliche  Herabtretcn  desselben  gestattet  auch  den 
anderen  Bogen  eine  ventrale  Vereinigung,  womit  freilich  auch  ein  Verschwinden  dieser 
Gebilde  verknüpft  ist. 

Der  gesamtnte  Apparat  der  Kiemenbogen  und  der  dazwischen  befindlichen  Spalten 
erscheint  nicht  erst  bei  den  höheren  Wirbelthieren  reducirt.  Amphioxus  besitzt  viele 
solcher  Bogen;  bei  manchen  Haien  bestehen  noch  8—9.  bei  anderen  nur  7.  Eine  noch 
geringere  Zahl  bei  Knochenfischen  und  Amphibien.  Die  Rückbildung  erscheint  allgemein 
von  hinten  nach  vorne  zu  und  ergreift  früher  den  Kiemenbesatz  der  Bogen  als  die  Bogen 
«erbst,  so  dass  letztere  bereits  ihre  fnnctionelle  Beziehung  zur  Athmung  verloren  haben 
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und  rudimentär  geworden  Bind,  bevor  sie  gänzlich  verschwinden.  Die  genauere  Be- 
schreibung des  Verhaltens  der  Kiemenspalten  s.  bei  H.  Fol  1.  c. 

Ton  einem  nicht  zu  Stande  gekommenen  Verschluss  einer  der  hinteren  Klemen- 
spalten leitet  sich  das  Vorkommen  einer  an  sich  meist  unansehnlichen  Missbildung,  der 
Fiitula  colli  congenita  ab.  Ein  feiner  Gang  führt  von  einer  der  aus  der  Kopfdarm  höhle 
entstandenen  Räumlichkeiten  (Pharynx,  Kehlkopf  oder  Luftröhre)  aus  an  die  Oberfläche 
des  Halses  herab,  um  da  (meist  Über  dem  Sterno-clavicular-Geleuk)  zu  münden.  Zu- 
weilen hat  der  Gang  seine  innere  Communication  verloren. 


§  39. 

Die  Kiemenspalten  bilden  sich  alle  zurück,  schließen  sich  gänzlich,  und 
zwar  die  vorderen  früher  als  die  hinteren.  Aber  von  der  ersten  bleibt  auch  nach 
ihrem  Verschlusse  eine  äußerlich  vertiefte  Stelle  übrig,  welche  allmählich  mehr 
in  die  Höhe  tritt  und  zu  einer  bleibenden,  mit  dem  Gehörapparate  in  Verbindung 
tretenden  Einrichtung  verwendet  wird  (Fig.  27).  Der  Verschluss  der  Spalten 
ist  von  einer  Rückbildung  der  Kiemenbogen  begleitet,  insofern  diese  äußerlich 
nicht  mehr  deutlich  sich  abgrenzen.  Nur  der  erste,  in  der  unteren  Begrenzung 
der  Mundöffnung  befindliche  bleibt  selbständiger.  An  der  über  der  M  und  Öffnung 
gelegenen  Oberfläche  des  vorderen,  das  Gesicht  vorstellenden  Theils  des  Kopfes 
sind  inzwischen  Neugestaltungen  eingetreten.  Hier  bildet  jederseits  eine  grübchen- 
förmige  Vertiefung  die  Anlage  des  Riechorgans.  Eine  bedeutende  Verdickung 
des  Ectoderm  leitet  diese  Bildung  ein,  die  beim  Menschen  in  der  vierten  Woche 
erkannt  ist.  Beide  Riechgruben  stehen  ziemlich  weit  von  einander  ab.  Reicheres 
Wachsthum  des  zwischen  beiden  Gruben  befindlichen  Gewebes  lässt  einen  in  die 
obere  Begrenzung  der  Mundspalte  eingehenden  Vorsprung  entstehen,  den  Stim- 
fortsatz.  Durch  voluminösere  Ausbildung  desselben  werden  die  Riechgruben 
tiefer  gebettet,  namentlich  dadurch,  dass  von  jenem  her  zwei  kürzere  Fortsätze 

sie  umwachsen.  Ein  innerer  Nasenfortsatz 
umfasst  die  Riechgrube  von  der  medialen  Seite 
her.  und  lateral  tritt  der  (lußere  Nasenfortsatz 
vom  Stirnfortsatze  her  um  sie  herum.  Beide  ge- 
langen fast  bis  zum  Ende  des  Oberkieferfort- 
satzes, den  der  erste  Kiemenbogen  abgab.  Der 
äußere  Nasenfortsatz  ist  aber  vom  Oberkiefer- 
fortsatz durch  eine  seichte  Furche  geschieden, 
die  vom  Auge  zur  Begrenzung  der  Mund- 
öffnung zieht.  Das  ist  die  Thrunen furche.  Auch 
der  inuere  Nasenfortsatz  ist  vom  lateralen  wie 
vom  Oberkieferfortsatz  durch  eine  kurze,  von  der 
Riechgrube  aus  zum  Mundrande  verlaufende  Furche  getrennt,  die  Nasenfurche. 
Beide  Furchen  sind  auf  einer  kurzen  Strecke  als  Thrünennasenfurche  vereinigt. 
In  diesen  Verhältnissen  sind  außerordentlich  wichtige  Sonderungen  angelegt. 
Indem  die  Thiiinenfurche  sich  später  in  einen  ('anal  umwandelt,  bildet  sich  daraus 
der  Ableiteapparat  der  Thrilnentiüssigkeit  hervor.  Auch  die  Nasenfurche  schließt 
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sich  zu  einem  Canale,  dem  inneren  Nasengange  ab,  der  dann  hinter  der  oberen 
Begrenzung  des  Mundrandes  in  die  Mundhöhle  sich  öffnet.  Die  inzwischen  durch 
fortgesetztes  Wachsthum  ihrer  Umgebung  noch  tiefer  in  den  Gesichtstheil  des 
Kopfes  gerückten  Riechgruben  haben  dann  eine  Äußere  Öffnung,  die  zur  Äußeren 
Nasenflffnung  wird,  und  eine  innere,  die  in  die  primitive  Mundhöhle  leitet.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Ausbildung  dieser  Theile  gestaltet  sich  aus  dem  Stirnfort- 
satze die  Äußere  Nase,  die  vom  unteren  Rande  des  letzteren  sich  absetzt  und 
diesen  in  die  bleibende  Begrenzung  des  oberen  Mnndrandes  eingehen  lÄsst. 
Der  mediane  Theil  der  Oberlippe,  sowie  der  Zwischenkiefer  (s.  Skelet)  nehmen 
daraus  ihre  Entstehung.  Je  weiter  jene  Gesichtstheile  sich  ausbilden,  um  so 
tiefer  treten  die  Riechgruben  ins  Innere  des  Gesichtstheiles  des  Kopfes  an  der 
Schädelbasis  zurück.  Mit  der  durch  die  Bildung  des  Gaumens  beginnenden 
Scheidung  der  primitiven  Mundhöhle  in  zwei  Etagen,  deren  obere,  durch  eine 
mit  dem  Stirn fortsatze  zusammenhängende  Scheidewand  in  zwei  seitliche  Räume 
getheilt,  die  Nasenhöhlen  vorstellt,  gehen  die  inneren  Nasengänge  in  die  Wan- 
dangen  der  letzteren  auf.  Die  jeder  Nasenhöhle  zukommende  Riechgrube  findet 
sich  dann  ohne  scharfe  Abgrenzung  im  oberen  Räume  derselben,  und  stellt  die 
Regio  olfactoria  der  Nasenhöhle  vor. 

Bei  menschlichen  Embryonen  aus  der  sechsten  Woche  sind  Nasenfortsätze  und  Ober- 
kleferforttaU  noch  nicht  verschmolzen,  und  der  Stirnfortsatz  verläuft  median  vertieft 
gegen  die  Mundöffnung  herab.  Welter  einwärts  bildet  sich  von  dem  die  Mundbucht 
auskleidenden  Ectoderra  her  eine  gegen  das  Qehirn  emporwachsende  Ausstülpung,  in 
G estalt  eines  Schlauches,  welcher  allmählich  vom  Ectoderm  sich  abschnürt.  Es  ist  die 
Anlage  des  liirnanhangs  (Hypophysis).  Diese  von  Kathke  entdeckte,  von  Mihalkovics 
(Aich,  für  mikroskop.  Anat  XI)  in  ihren  Beziehungen  zum  Ectoderm  festgestellte  Bildung 
erahn  sowohl  in  der  Lage  als  auch  in  der  Structur  viele  Veränderungen,  deren  beim 
Geh  im  gedacht  wird. 

Unvollständige  Verwachsungen  der  oben  beschriebenen  Fortsatzbildungen  sind  es, 
die  in  höheren  Graden  auch  die  inneren  Theile  betreffen  und,  auf  verschiedene  Art 
combinirt,  als  Missbildungen  vorkommen  (Gaumen-,  Kiefer-  und  Lippenspalte).  In  ge- 
ringerem Grade  machen  sich  solche  Entwickelungsdefecte  in  der  »Hasenscharte«  geltend, 
in  der  eine  nicht  vollständige  Verschmelzung  des  medialen  Nasenfortsatzes  mit  dem 
Oberkieferfortsaue,  oder  ein  Defect  der  in  die  Oberlippe  eingehenden  Theile  des  Stirn- 
fortsaUes  wahrzunehmen  ist. 

§  40. 

Mit  der  Beendigung  der  im  Bereiche  des  Gesichtes  stattfindenden  Vorgänge 
ist  die  Gestaltung  dieses  Körpertheils  dem  späteren  Verhalten  zwar  um  Vieles 
näher  gebracht,  aber  noch  immer  bestehen  vorzfiglich  in  den  Proportionen  der 
Theile  viele  Eigentümlichkeiten.  Am  gesammten  Kopfe  ist  es  die  vom  Nacken- 
höcker bis  gegen  den  ßcheitelhöcker  sich  erstreckende  Region,  welche  nicht  in 
dem  gleichen  Maße  wie  der  vordere  Theil  des  Kopfes  fortwächst,  so  dass  der 
Kopf  allmählich  die  Neigung  zur  Bauchfläche  des  Rumpfes  abmindert.  Die  untere 
Begrenzung  des  Mundrandes  tritt  als  Unterkieferregion  nach  und  nach  etwas 
hervor  und  lässt  so  durch  das  dadurch  bedingte  Zurücktreten  der  Region  der 
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folgenden  Kiemenbogen,  die  mit  ihren  Derivaten  unter  den  Unterkiefer  gelangen 
die  Sondernng  des  Kopfes  in  ein  neues  Stadium  treten.    Vom  Kopfe  wird  ventral 
ein  Hals  abgesetzt.    Damit  ist  ein  weiteres  Herabtreten  des  Herzens  verbunden, 
welches  allmählich  aufhört  eine  Äußere  Vorragung  zu  bilden  und  mit  der  ferneren 
Ausbildung  des  Rumpfes  in  dessen  Brusttheil  zu  liegen  kommt. 

Von  andere»  Veränderungen  ist  die  der  Lage  der  Augen  bemerkenswerth.  In  der 
vierten  Woche  finden  sie  »ich  noch  an  der  Seite  des  Kopfes,  wo  sie  bei  den  meiste. 
Säugethieren  bleibend  sich  finden.  Unter  einer  Breitezunahme  der  hinteren  Kopfregioc 
gewinnen  die  Augen  allmählich  eine  vorwärts  gerichtete  Lage  und  vervollkommnen 
dadurch  den  Gesichtstheil  des  Kopfes.  Die  Anlage  des  äußeren  Ohres  entsteht  in  der 
6.-7.  Woche  aus  einer  wulstförmlgen  Erhebung  des  Iuteguraentes  in  der  Begrenzung:  der 
äußerlich  durch  eine  Elnsenkung  dargestellten  ersten  Kiemenspalte,  deren  Emportreten 
an  die  Seite  des  Kopfes  schon  oben  Erwähnung  fand.  Die  Furche  hat  sich  schon  Torber 
verkürzt,  und  mit  der  ferneren  Differenzirung  jenes  Wulstes  ist  in  der  10.  — 11.  "Wooht- 
die  definitive  tiestalt  der  Ohrmuschel  in  den  wesentlichsten  Punkten  ausgeprägt. 


Während  der  ersten  Differenzirung  des  Kopfes  hat  der  übrige  Theil  der 
Körperanlage  gleichfalls  bedeutende  Veränderungen  erfahren,  die  jedoch  mit  der 
Bildung  der  Fruchthttllen  in  engem  Connexe  stehen.  Wir  gehen  in  der  Darstellung 
dieser  Verhältnisse  von  einem  Zustande  aus,  in  welchem  die  Anlage  des  Rumpfe* 
die  Entstehung  des  Cölom  und  damit  die  Sonderung  der  Seitenplatten  iu  primäre 
Hautplatten  uud  Darmplatten  darbietet  Fig.  29!.  Mit  der  Abhebung  der  Haut- 
platte von  der  Darmplatte  tritt  der  Rand  der  ersteren  einwärts  gegen  die  Darm- 
platte  vor  und  erhebt  sich  von  da  aus  wieder  aufwärts,  so  dass  auch  außerhalb 
der  zum  Körper  sich  gestaltenden  Anlage  eine  Sonderung  des  Mesoderm  in  zwei 
Schichten  Platz  gegriffen  hat.  Der  außerhalb  des  embryonalen  Körpers  befind- 
liche Theil  des  Entoderm  mit  der  inzwischen  um  ihn  gewachsenen  Mesoderm- 
schichte,  die  im  Bereiche  der  Körperanlage  die  Darmplatte  vorstellt,  repräsentirt 


Fortsetzung  der  Seitenplatten,  gebildet.  Bei  Säugethieren  soll  das  Mesoderm  nur 
eine  Strecke  weit  iu  die  Bauchplatte  fortgesetzt  sein,  so  dass  letztere  im  Übrigen 
nur  vom  Ectoderm  vorgestellt  wäre.  Stellen  wir  uns  nun  eine,  von  jenem  peri- 
pherischen Theil  der  Bauchplatte  zur  Seite  des  embryonalen  Körpers  gebildete 


Fig.  2«.'. 


!*chemati«eka  Qu*r*chnittsdan.t«llunK.-n. 


Fig.  3o. 


den  Dottersack  [Sacctis 
vitellinus)  (Fig.  29,  3u 
Ds) .  Die  von  den  Bauch- 
platten aus  in  dem  Um- 
fang des  Blastoderm  sich 
erstreckende  Schichte 
wird  vom  Ectoderm  nnd 
(wenigstens  beim  Hühn- 
chen) gleichmäßig  auch 
vom  Mesoderm.  als  der 
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Erbebung  vor.  die  sich  bedeutender  vom  Dottersack  abhebt.  aU  die  primäre  Bauch- 
platte am  Körper  selbst  mit  der  Cölombildung  von  der  Darmplatte  sich  ent- 
fernte.   Diese  Erhebung  ist  eine  Falte,  die  auch  für  die  Entstehung  des  Amnion 
von  Wichtigkeit  ist,  wie  bei  den  Fruchthüllen  angegeben  wird.     Für  unsere 
Zwecke  ist  der  von  den  Bauchplatten  der  Leibesanlage  an  der  l'mbiegestelle  in 
die  proximale  Partie  jener  Amnionfalte  gebildete,  nach  dem  Dottersack  sehende 
Vorsprang  von  Wichtigkeit  (Fig.  29  bf\.    Wir  können  ihn,  da  er  in  der  That 
gleichfalls  eine  Umschlagestelle  vorstellt  und  somit  faltenähnlich  erscheint,  als 
Bauch  falte  bezeichnen.    Diese  von  der  Hautplatte  und  dem  Ectoderm  gebildete 
Bauchfalte  erstreckt  sich  längs  des  ventralen  Randes  der  Anlage  des  Kumpfes. 
Am  hinteren  Ende  desselben  geht  sie  in  einen,  an  der  vorderen  Wand  der  End- 
d&rmhöhle  von  der  hier  bedeutend  verdickten  Darmplatte  gebildeten  Wulst  über, 
den  Aüantoiswulst  (Fig.  36).    Hier  erscheint  die  Anlage  der  Baucbplatten  mit 
der  die  Darmplatten  darstellenden  Me3odermschichte  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange und  damit  in  einem  Znstande  der  morphologischen  Indifferenz. 

Die  fortschreitende  Vergrößerung  der  Körperanlage,  die  inzwischen  sich  in 
der  oben  schon  angegebenen  Art  nach  hinten  zu  differenzirt  hat,  zeigt  ein  nicht 
gleichmäßiges  Wachsthum  aller  Theile.  Die  als  Bauchfalte  bezeichnete  Partie 
bleibt  nämlich  gegen  den  übrigen  Körper  im  Wachsthum  zurück,  und  so  kommt 
es,  dass  die  primären  Bauchplatten  gegen  einander  convergiren,  der  gesammte 
Körper  immer  mehr  vom  Dottersack  sich  abhebt  und  allmählich  im  Übergewichte 
gegen  letzteren  erscheint.  Während  nach  vorne  zu  der  Kopf,  nach  hinten  der 
Becken-  und  Candaltheil  des  Körpers  hervortritt,  ist  der  Rumpf  an  seiner  Ven- 
tralseite offen,  und  diese  Öffnung  wird  von  der  Bauchfalte  umgrenzt.  An  dieser 
Stelle  besteht  auch  kein  Abschlnss  des  Cölom,  welches  vielmehr  hier  iu  den,  den 
Dottersack  umgebenden  Raum  sich  fortsetzt  [Fig.  30).  An  derselben  Stelle  com- 
municirt  die  Darmanlage  mit  dem  Dottersack  {Darmnabel  . 

Im  ferneren  Verlaufe  der  Entwickelung  vermindert  sich  der  Umfang  der  von 
der  Bauchfalte  umzogenen  Öffnung  im  Verhältnis  zum  sich  vergrößernden  Körper. 
Die  Bauchplatten  haben  den  Körper  ventral  bis  auf  eine  Stelle  abgeschlos- 
sen. Diese  Stelle  bildet  den  Nabel  (Banchnabel; .  Die  als  erste  Rauchwand  er- 
scheinende, noch  der  Muskulatur  entbehrende  dünne  Membran  setzt  sich  nach 
dem  Rücken  zn  deutlich  gegen  eine  von  den  Muskelplatten  und  anderen  Deri- 
vaten der  Urwirbel  gebildete  Verdickung  ab.  welche  allmählich  in  jene  primitive 
Bauchwand  einwächst.  Das  sind  die  secundären  Baucbplatten.  die  mehr  und 
mehr  der  ventralen  Medianlinie  sich  nähern.  Indem  sie  hier  zusammentreffen 
nnd  nur  in  der  Nähe  des  Nabels  weiter  von  einander  entfernt  bleiben,  lassen  sie 
die  definitive  Bauchwand  entstehen.  Dieso  begreift  anfänglich  auch  noch  die 
später  der  Brust  zukommende  Strecke  in  sich  und  wird  erst  mit  der  Entwickelung 
der  thorakalen  Skelettheile  auf  die  ihr  schließlich  eigene  Region  beschränkt  . 

Der  hinterste  Theil  des  Rnmpfes  läuft  in  einen  sieh  allmählich  verjüngenden 
Fortsatz  aus,  der,  sobald  die  Hintergliedmaßen  aufzutreten  beginnen,  sich  als 
Candaltheil  des  Körpers  darstellt  und  wesentlich  gleiche  Verhältnisse,  wie  die 
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Anlage  des  Schwanzes  der  Säugethiere  bietet  (Fig.  27).  Damit  steht  in  Verl 
dung  die  Anlage  einer  größeren  Zahl  von  Wirbeln,  von  denen  die  letzten 
angedeutet  sind  und  frühzeitig  schwinden.  Mit  der  Ausbildung  der  hintf 
Gliedmaßen,  vor  Allem  der  Hüftregion  des  Beckens,  tritt  der  Schwanz  allmäh 
zurück  und  erscheint  nur  als  Höcker  (Caudal-  oder  Steißhöcker),  der  mit 
Entfaltung  der  Gesäßregion  gleichfalls  schwindet.  Am  Integumente  erha] 
sich  noch  Spuren  des  früheren  Zustandes. 

Diese  Andentungen  werden  durch  eine  stark  eingezogene  Stelle  sm  Steißbeine? 
die  Fovtola  coccygea  (Ecker),  dargestellt.  Sie  ist  bei  Neugeborenen  oft  sehr  deotl 
und  kommt  nicht  selten  auch  bei  Erwachsenen  noch  vor.  Auch  die  anthropoiden  A 
besitzen  sie. 

§  42. 

Der  gesammte  Rumpf  bildet  um  die  dritte  Woche  mit  Beinern  Dorsaltb« 
eine  den  ventralen  Theil  bogenförmig  umziehende  Krümmung,  so  dass 
Schwanzende  der  Stirngegend  des  Kopfes  bedeutend  genähert  ist.  Das  s 
voluminöse  Herz  drängt  die  noch  dünne  Wandung  des  Ventraltheiles  des  K 
pers  bedeutend  hervor,  und  weiter  abwärts  von  demselben  bildet  die  Anlage  < 
Leber  gleichfalls  eine  Hervorwölbung.  Die  tiefer  gelegene  Abdominalregion 
noch  von  geringem  Umfang  und  setzt  sich  in  einen  stielartigen  Anhang  fort,  t 
den  Nabelstrang  vorstellt.  Das  Ende  des  Kampfes  läuft  in  das  zwar  verschied 
ausgeprägte,  aber  nie  fehlende  Schwanzrudiment  aus.  Die  Krümmung  des  letzt 
Rumpfabschnittes  ist  etwas  seitlich  gekehrt.  Mit  der  Ausbildung  der  Bauche» 
geweide  nimmt  die  Krümmung  der  Dorsalregion  ab,  der  Körper  gewinnt  ei 
mehr  gestreckte  Gestalt,  und  die  Entwickelung  des  Darmcanals  lässt  später  au 
die  untere  Abdominalregion  etwas  mehr  vortreten. 

Noch  vor  Einwachsen  der  secundären  Bauchplatten  in  die  primitive  Baue 
wand  zeigt  sich  an  dem  von  ihnen  gebildeten  Rande  die  Anlage  der  Glio 
maßen.  Sie  erscheinen  beim  Menschen  in  der  dritten  Woche  als  niedrige  Wulsi 
die  mehr  und  mehr  hervorsprossend  eine  abgeplattete  Gestalt  mit  gerundete 
Rande  annehmen.  Die  vordere  Gliedmaße  tritt  in  einiger  Entfernung  von  d 
hintersten  Kiemenspalte  auf  ;  die  hintere  hinter  dem  Nabel  (Fig.  27) .  Beide  sii 
ventralwärts  und  etwas  nach  hinten  gerichtet,  letzteres  ist  an  der  vorderen  nie! 
als  an  der  hinteren  bemerkbar.  Indem  sie  stärker  sich  ausbilden,  beginn« 
sie  vom  Körper  sich  deutlicher  abzugrenzen,  und  bald  erscheint  an  ihnen  eil 
Gliederung. 

Das  distale,  plattenförmig  gebliebene  Ende  setzt  sich  etwas  vom  proximal«. 
Theile  ab  und  bildet  an  der  vorderen  Gliedmaße  die  Anlage  der  Hand,  an  dt 
hinteren  jene  des  Fußes.  Diese  Theile  lagern  sich  mehr  und  mehr  gegen  die  vet 
trale  Körperfläche  und  sind  ziemlich  gleichartig  gestaltet.  Mit  der  beim  Men 
sehen  schon  im  2.  Mouat  vollzogenen  Gliederung  der  proximalen  Stöcke  dt 
Gliedmaßen  beginnt  fUr  vordere  und  hintere  ein  differentes  Verhalten.  An  beide 
lässt  das  proximale  Stück  bei  fortgeschrittenem  Wachsthum  zwei  Abschnitt 
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hervorgehen.  An  der  vorderen  Gliedmaße  sondert  es  sich  in  Ober-  und  Unter- 
arm, welche  beide  in  einem  nach  hinten  gerichteten  Winkel,  dem  Ellbogen,  zu- 
sammenstoßen. An  der  hinteren  Gliedmaße  erscheint  die  Sondernng  des  proxi- 
malen Stückes  in  Ober-  und  Unterschenkel,  die  aber  einen  nach  vorn  und  zugleich 
entschieden  seitlich  gerichteten  Winkel,  das  Knie,  darstellen.  Mit  dieser  Ver- 
schiedenheit sind  bereits  die  typischen  Eigentümlichkeiten  von  beiderlei  Glied- 
maßen ausgesprochen.  Hand-  und  Fußanlage  besitzen  aber  noch  gleichartige 
Stellung,  indem  ihre  Beugefläche  eine  me- 
diale Richtung  aufweist.  Die  anfangs  *± 
gleichartigen  distalen  Endabschnitte  der 
Gliedmaßen  —  Hand  und  Fußplatte  — 

beginnen  in  der  6.-7.  Woche  Differen-  o*r 
zirungen  koudzugeben  (Fig.  31).    An  den 
Rändern  jener  Platten  treten  leichte,  den 
Fingern  und  Zehen  entsprechende  Vor- 
spränge auf.   die  anfänglich  durch  Ein-  1  /f 
schnitte  von  einander  getrennt,  nach  und 
nich  freier   sich  entfalten,  so  dass  im 
dritten  Monat   auch  diese  Theile  deutlich  . 
sind.    Die  Sohlfläche   des  Fußes   bleibt    B1        ,  ,               ,    ..  .  „ 

Embryo  von  1,1  cm  Lauge  von  der  linken  Seite. 

noch  lange  medial  gerichtet  und  lässt  den 

Fuß  in  einer  der  Hand  ähnlichen  Stellung  erscheinen,  ein  Zustand,  welcher  selbst 
beim  Neugeborenen  noch  nicht  völlig  tiberwunden  ist.  Darin  sprechen  sich  Be- 
gehungen zu  niederen  Zuständen  aus.  Die  laterale  Stellung  des  Kniees  wie  die 
Richtung  der  Fußsohle  deuten  auf  Verhältnisse,  in  denen  die  hintere  Extremität 
noch  nicht  ausschließlich  Gehwerkzeug  war  und  ihr  Endabschnitt  mit  der  Hand 
noch  gleiche  Verrichtungen  theilte. 

Während  der  ganzen  embryonalen  Entwickelung  zeigt  sich  der  vordere  Theil 
des  Körpers  in  Vergleichung  mit  dem  hinteren  Theile  bedeutender  ausgebildet. 
Wenn  aurh  dieses  Verhältnis  allmählich  zu  Gunsten  des  Beckens  und  der  unteren 
Gliedmaßen  sich  abändert,  so  findet  ein  Ausgleich  doch  erst  nach  der  Geburt 
»tatt  und  die  Herstellung  der  dem  Erwachsenen  zukommenden  Proportionen  bean- 
sprucht die  lange  Zeit  postembryonaler  Entwickelung. 

Dm  ernte  Auftreten  der  Gliedmaßen  Ist  bezüglich  der  Localitit  beachtenswerth.  Die 
vordere  (obere)  erscheint  im  Boreiche  jener  l'rwirbel,  aus  denen  die  Anlagen  der  letzten 
Halswirbel  und  etwa  noch  die  des  ersten  Brustwirbels  hervorgehen.  Sie  entspricht  also 
in  ihrer  Lage  keineswegs  dem  späteren,  sie  der  Hrustregion  zutheilenden  Verhalten, 
»»ndern  mu<».  um  au  Jene  spätere  Stelle  zu  gelangen,  abwärts  rücken.  Das  primitive 
Verhalten  spricht  sich  aber  auch  spiter  noch  in  den  Nerven  der  oberen  Gliedmaßen  aus, 
die  Jenem  l  rwirbelbezirke  entsprechen.  Beide  Thatsachcn  deuten  auf  einen  selbst  von 
den  Saugethieren  weit  entfernten  Zustand,  in  welchem  wir  die  Vorderglied  maßen  noch 
mehr  dem  Kopf  genähert  antreffen.  Die  Anlage  der  hinteren  Gliedmaße  entspricht  eben- 
tslll  dem  Bezirke  der  Nerven,  welche  ihr  spiter  zugetheilt  sind.  Es  ist  die  Strecke  vom 
letzten  l  rwirbel  der  Lendenrenion  bis  zum  dritten  oder  vierten  Urwirbel  der  Sacralregion 
(Hl*)-    Man   könnte  also  hier  ein  Verbleiben    der  Gliedmaßen  am  Orte  ihres  ersten 

QsaSXftAOJ,  Anatomie.    4.  Aull    L  •'• 
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Erscheinens  statuiren,  wenn  nicht  die  Untersuchung  der  Skeletverhaltnisse  Älterer  Embryonen 
ein  Vorrücken  der  Gliedmaßen  um  mindestens  einen  Wirbel  gelehrt  hätte.  (Näheres 
hierüber  siehe  im  zweiten  Abschnitte  bei  der  Wirbelsäule.) 

Die  äußeren  Verbältnisse  des  embryonalen  Körpers  fanden  vielfache  bildliche  Dar- 
stellung. Von  älteren  führe  Ich  an:  S.  Th.  Sösimbbino,  Icones  embryonum  humanorum. 
Francofurtl  1799. 

Neuere  sind :  Ebdl,  Die  Elitwickelung  der  Leibesform  des  Menschen,  Leipzig  1846. 
Ferner  Cosnt,  Hist.  g£tiärale  et  particuUere  du  drfveloppement  des  corps  organlsl«, 
Paris  1847 — 59.  W.  His,  Anatomie  menschl.  Embryonen  I.  IL,  Leipzig  1880.  1882. 

Über  das  Schwanzrudiment  «.  Rosbnbebg,  Morphol.  Jahrb.  I.  S.  127.  Eckbb,  Arch. 
f.  Anthropologie,  Bd.  XII.  S.  134. 

III.  EntwickeluDg  der  Embryonal-  oder  Fracht-Hüllen. 

§  43. 

Die  unter  vorstehendem  Namen  zusammengefassten  Gebilde  sind  nicht  nur 
verschiedenartiger  Abstammung,  sondern  auch  von  sehr  difierenter  Bedeutung 
für  den  Organismus  des  Embryo.  Dass  sie  außerhalb  des  letzteren  liegen  und 
denselben  während  seines  intrauterinen  Lebens  umgeben,  ist  das  einzige  Gemein- 
same. Die  erste  Umhüllung  des  Eies,  das  noch  im  Ovarium  entstandene  Oolemma 
(Zona  pellacida.  S.  52)  sammt  der  dieses  umgebenden,  vom  Eileiter  gelieferten 
Eiweißschichte  bleiben  während  der  ersten  Entwickelungsvorgänge  noch  bestehen. 
Es  sind  Eihüllen,  welche  an  die  bei  niederen  Thieren  vielgestaltig  ausgeprägten 
Schutzapparate  des  Eies  erinnern,  aber  für  die  späteren  Stadien  keine  große  Be- 
deutung zu  besitzen  scheinen.  Jedenfalls  beginnt  sehr  frühe  vom  Blastoderm 
aus  die  Bildung  wichtiger  Umhüllungen,  welche  schon  oben  (§  32)  als  Theile 
der  ursprünglichen,  das  gesammte  Blastoderm  in  sich  begreifenden  Körperanlage 
angeführt  worden  sind.  Die  bezüglich  des  Menschen  noch  sehr  dürftig  bekannten 
Thatsachen  zwingen  auch  hier  wieder  die  bei  Säugethieren  bekannteren  Verhält- 
nisse zu  Grunde  zu  legen.  Man  darf  dabei  jedoch  nicht  übersehen,  dass  für  den 
Menschen  in  manchen  Punkten  bedeutende  Modifikationen  sich  herausstellen 
können,  wenn  auch  das  Fundamentale  der  Vorgänge  keine  Einbuße  erfahrt. 

Das  Verständnis  dieser  Gebilde  leitet  sich  von  Zuständen  ab,  in  denen  das 
gesammte  Blastoderm  in  den  späteren  Organismus  übergeht,  so  dass  also  noch 
nichts  zu  jenen  Hullen  verwendet  wird.  Wir  finden  solche  Zustände  im  Bereiche 
niederer  Wirbelthiere  verbreitet.  Die  nebenstehende  Figur  32  stellt  die  Körper- 
anlage eines  solchen  auf  dem  Querschnitte  vor.  Auf  dem  Blastoderm  erhebt  sich 
der  Rückentheil  des  Körpers  und  setzt  sich  beiderseits  in  die  Bauchwand  fort, 
welche  das  Cölom  umschließt.  Dieses  euthält  die  Anlage  des  weiten  Darm- 
rohres {!)),  welches  wir  uns  mit  Dotterresten  gefüllt  vorstellen  können,  und  weiches 
mit  dem  Rückentheile  des  Körpers  zusammenhängt.  Nehmen  wir  an,  dass  der 
dünnere  größere  Abschnitt  der  Bauchwand  rascher  wächst  als  der  übrige  Körper, 
so  entsteht  daraus  eine  Faltung  der  ersteren  in  der  Umgrenzung  des  minder  rasch 
sich  vergrößernden  übrigen  Körpers.  So  beginnt  ein  Theil  des  ursprünglichen 
Körpers  in  ganz  andere  Verhältnisse  überzugehen.    Ähnliches  betrifft  die  Darm- 
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Fig.  32. 


!Schem»ti8cher  Qner- 
•chnitt. 


anläge,  von  der  gleichfalls  nur  ein  Theil,  der  obere,  dem  Rücken  zunächst  be- 
findliche, in  den  Darm  übergeht.  Ein  großer  Theil  von  der  bei  niederen  Wirbel- 
thieren  den  ges&mmten  Körper  darstellenden  Anlage  sondert 
sich  so  zur  Bildung  embryonaler  Organe,  die  als  Hüllen  fun- 
giren. 

Zur  speeiellen  Darstellung  der  Genese  dieser  Hüllen 
greifen  wir  anf  ein  frühes  Stadium  zurück,  in  welchem 
die  Embryonalanlage   noch  weuig  vom   Blastoderm  sich 
abgehoben  hat  nnd  der  Kopf  in  der  ersten  Ausbildung  be- 
griffen ist.    In  der  dem  Kopftheil  entsprechenden  Strecke 
des  Hlastodernis   ist  in  einem   bestimmten  Umkreise  nur 
Feto-  und  Entoderm  vorhanden.    Das  Mesoderm  hat  sich 
nur  schwach  in  diesen  Bezirk  erstreckt.     Jedenfalls  bleibt  dieser  Theil  auch 
spater,  mit  der  Entwickelung  des  ersten  Gefäßsystemes,  gefäßlos,  wie  er  als 
solcher  in  Fig.  26  leicht  erkannt  werden  kann.    Im  übrigen  Umkreise  ist  an  der 
Me»odennbUduiig  bereits  eine  Sonderung  in  Hautplatte  und  Darraplatte  einge- 
treten.   Die  letztere  folgt  überall  dem  Entoderm.    In  dem  vorhin  beschriebenen 
gcfißlosen  Bereiche  der  Kopfregion  des  Blastoderm  erfolgt  durch  ungleiches 
Wachsthum  der  hier  vorhandenen  beiden  Schichten  eine  Trennung  derselben. 
Das  Ectoderm  erhebt  sich  vor  dem  Kopfe  in  eine  Falte,  welche  größer  wird  und 
den  letzteren  von  vorne  her  oben  bedeckt.    Dieser  Kopfscheide  entspricht  eine 
später  auftretende  Bildung  am  hinteren  Körperende,  die  aber  durch  Ectoderm 
and  eine  Mesodermlage  vorgestellt  wird  (Schwanzscheide).     In  dem  Maße  des 
fortschreitenden  Wachsthums  des  Körpers  nehmen  diese  gegen  einander  wachsen- 
den Falten  an  Ausdehnung  zu,  und  treten  durch  lateral  vom  Embryo  sich  er- 
hebende longitudinale  Falten  unter  einander  in  Zusammenhang.   Dieser  seitlichen 
Erhebungen  ist  als  Amnionfnlten    Fig.  33  af)  oben  (S.  79)  gedacht  worden. 
Nachdem  sich  so  über  dem  Rücken  des  Embryo  eine  Erhebung  ringsum  gebildet 
hat.  wird  von  derselben  ein  Hohlraum  umschlossen,  welcher  an  einer  Stelle  hinter 
der  Mitte  des  Rückens,  nach  außen  comunicirt.  Das  ist  die  Amnionhühle.  Aber 
such  innerhalb  der  Fal- 
ten, von  ihnen  umschlos- 
sen, besteht  ein  Hohl- 
raum ,   die  Blastoderm- 
höhle  Köixikkr), welche 
einen  nach  der  Entstehung 
des  Amnion  außerhalb 
des  Körpers  befindlichen 
Abschnitt    des  Cölom 
Toriteilt.    Der  Eingang 
in  die  Amnionhöhle  verkleinert  sich  immer  mehr  zu  einer  engeren  Öffnung,  deren 
liänder  gegen  einander  wachsend  einen  Verschluss  der  Amnionhöhle  herbei- 
führen (Fig.  3  t  .    An  der  Schließungsstelle  geht  dann  eine  Trennung  der  hier 
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verbundenen  Tlieile  in  der  Art  vor  sich,  dass  die  innere  Membran  von  einer 
äußeren  oberflächlichen  sich  ablöst.  Die  innere  Membran  umschließt  den  Körper 
direct,  ventral  geht  sie  beim  Menschen  sehr  weit  hinten,  nahe  am  Caudaleude  in 
dessen  Wandungen  über  und  stellt  das  Amnion  (die  Schafhaut  vor.    Der  von 

vorne  nach  hinten  wachsenden,  zuerst  den  Kopf  über- 
kleidenden Falte  kommt  also  bedeutendes  Über- 
gewicht über  die  hintere  zu.  so  dass  wohl  der  größte 
Theil  des  Amnion  ans  ihr  entsteht  Fig.  35  . 

Die  äußere  Membran  folgt  zwar  eine  Strecke 

Medianer  LSngh.cbnitt  durch  .  , 

dio  Körper«^*,;*  mit  Amnion.      weit  dem  Amnion,  tritt  aber  von  diesem  da  ab,  wo  es 

sich  zur  Bauchseite  des  Embryo  wendet,  und  überzieht 
dann  den  Dottersack.  Sie  ist  dann  eine  völlig  geschlossene  Blase,  die  seröse 
Hülle  v.  Baer  s  Fig.  31).  Die  Entstehung  des  Amnion  hat  sonach  die  Bildung 
der  serösen  Hülle  zur  Folge,  beide  entstehen  aus  einer  und  derselben  Membran, 
die  anfänglich  in  die  Anlage  der  Rauchwand  des  Körpers  sich  fortsetzte. 

Da  in  die  Amnionfalten  außer  dem  Ectoderm  noch  eine  Mesodermschicbte 
(die  Ilautplattc)  einging,  so  sind  am  geschlossenen  Amnion  auch  diese  beiden 
Schichten  wieder  zu  finden.  Nur  an  dem  von  der  einschichtigen  Kopfscheide  ge- 
bildeten Abschnitte  wird  die  Mesodermlage  fehlen  müssen,  es  ist  aber  fraglich, 
ob  dieses  Verhalten  beim  Menschen  besteht. 

Ob  die  Hautplatten  der  Amnionfalte  nur  bis  zu  «leren  Erhebung  reichen  und  sich 
an  der  Umschlagestelle  der  Falte  nicht  nach  außen  fortsetzen,  ist  nicht  ganz  sicher.  Im 
ersteren  Falle  würde  die  seröse  Hüllt-  nur  durch  das  Ectoderm  vorgestellt. 

Der  durch  die  Bildung  eines  Amnion  und  einer  serösen  Hülle  charakterislrte  Vor- 
gang beschränkt  sich  auf  die  höheren  Virbclthiere,  die  man  darnach  als  Amniota  zn- 
Bammenfasst  (Reptilien,  Vögel,  Saugetbiere).  —  Wenn  wir  davon  ausgehen,  dass  das 
Blastoderm  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Anlage  dos  embryonalen  Körpen  vorstellt, 
von  welcher  Anlage  nur  ein  Theil  zum  Körper,  ein  anderer  zu  den  Einöllen  wird,  so 
ist  in  der  Anlage  des  Amnion  ein  Theil  der  primitiven  Bauchwand  zu  sehen.  Noch 
bevor  sie  sich  der  primitiven  Bauchwand  ähnlich  diflerenzirt  und  bevor  noch  die  Muskel- 
platten in  sie  einwachsen  können,  geht  diese  Amnionanlage  von  der  Bauchfalte  aus. 
empor  in  die  Amnionfalte  über.  Dass  die  das  Amnion  bildenden  Thcile  nicht  einfach 
dem  Inte»ument  entsprechen,  geht  aus  der  Beobachtung  einer  dem  spateren  Peritoneal- 
epithel ahnlichen  Zellschichte  an  der  Wandung  der  BUstodermhöhle  hervor. 

Das  Oolemma  ist  nach  der  Bildung  der  von  Seite  des  Embryo  sich  anlegenden  Hüll- 
organe verschwunden.  Zur  Zeit  seines  Bestehens  soll  es  zottenarti^e  Fortsitze  aussenden. 
Auch  von  der  serösen  Hütle  sind  Fortsatzbilduncen  beschrieben.  Beide  haben  vielleicht 
beim  Menschen  eine  größere  Bedeutung  als  bei  Sängethicren,  da  ein  sehr  frühes  Stadium 
beim  Menschen  eine  mit  reichen  Zotten  besetzte  Membran  erkennen  ließ.  Genauere 
Ermittelungen  hierüber  stehen  noch  aus. 

§  44. 

Das  Amnion  erscheint  nach  seiner  Abschnürung  von  der  serösen  Hülle  als 
eine  die  Leibesoberfläche  unmittelbar  bedeckende  Membran,  welche  nach  Maßgabe 
der  Ausbildung  der  Baiichwandungen  des  Embryo  und  des  daran  sich  knüpfenden 
Abschlusses  der  Leibeshöhle  in  größerer  Ausdehnung  sich  auch  ventralwärts 
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erstreckt  imtl  am  Nabel  in  die  Körperwand  übergeht.  Der  einerseits  vom  Amnion, 
anderseits  von  der  Körperoberfläche  begrenzte  Kaum  —  die  Amnionhöhle  —  ver- 
größert sich  allmählich  unter  Zunahme  des  ihn  füllenden  Fluidum  Fruchtwasser  , 
und  so  geht  das  Amnion  in  die  Gestalt  einer  Blase  über,  welche  sich  überall  bis 
an  die  Cbergangsstelle  in  die  Bauchwand  des  Embryo  weit  vom  letzteren  abhebt. 
Noch  bevor  die><-  Ausdehnung  des  Amnion  stattfindet,  ist  ein  anderes  Fötalorgan 
entstanden,  die  Alluntots,  und  auch  am  Dottersack  sind  Veränderungen  einge- 
treten, deren  jetzt  gedacht  werden  niuss. 

Kine  Wucherung  des  Materials  der  Darmplatte  an  der  vordem  Wandung 
der  Anlage  des  Knddarms  nimmt  einen  hohlen  Fortsatz  des  Entoderms  auf  und 
erscheint  dadurch  als  ein  zum  Enddarui  gehöriges  Gebilde.  Diese  Anlage  der 
iUanUM  nächst  weiter  am  Körper  des  Embryo  vor,  und  gestaltet  sich  zu  einem 
mit  dem  Knddarm  communicirenden  Hohlgebilde.  Seine  Lage  ist  zwischen  Dotter- 
sack und  Amnion   Fig.  36,  37). 

Fig.  37. 
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Theilweiae  nach  Kuiiklu. 

Die  von  der  Darmplatte  gebildete  Wandschichte  der  Allantois  führt  bald 
Blutgefäße.  Zwei  von  den  Enden  der  primitiven  Aorten  ausgehende  Arterien 
Art.  umbiticaUt]  verbreiten  sich  auf  ihr.  Zwei  Venen  [Vv.  umbilicales)  sammeln 
das  rückströmende  Blut,  und  nehmen  ihren  Weg  znm  Stamme  der  Venae  omphalo- 
mesentericae.  Mit  fernerem  Wachsthum  gelangt  die  Allantois  zur  Innenfläche 
der  serösen  Hülle  und  tritt  dann  in  neue  Beziehungen,  deren  gedacht  werden  soll, 
nachdem  der  inzwischen 
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am  Dotters»cke  eingetre- 
tenen Veränderungen  Er- 
wähnung geschehen  ist. 
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3S.  />>  macht  sich  mit  der 
Volumzunahme  desembryo 
nalen  Körpers  und  mit  dem 
Schlipse  der  Leibeshöhle 
eine  Sonderung  bemerkbar, 
indem  der  terminale  Theil  nur  durch  eine  engere  Strecke  sich  mit  dem  embryo- 
nalen Körper,  resp.  mit  der  Dannaulag«:  verbindet.  Diese  intermediäre  Strecke 
wichst  mehr  in  die  Länge  uud  bildet  den  Ihttteryuiitj  [Ductus  vinjiluilo-euU'ricus) . 
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Der  dem  Dottersack  eine  Zeitlang  zukommende  Gefäßapparat  (S.  72)  hat  Bich 
inzwischen  rückgebildet,  und  es  bleiben  auf  ihm  nur  noch  vereinzelte  Gefäße  be- 
stehen.    Die  Entfaltung  des  Dotterganges  bedingt  für  den  Dottersack  eine 

peripherische  Lage,  in  der 
er  um  so  mehr  erhalten 
bleibt,  als  die  schon  oben 
besprochene  Ausdehn  an- 
der Amnionhöhle  um  den 
Embryo  ihn  von  diesem  ab- 
drängt (Fig.  39). 

Mit  dem  Auswachsen  der 
Allantois  nach  der  Peri- 
pherie der  Frucht  hat  so- 
wohl ihre  functionelle  Bedeutung  als  auch  ihr  formaler  Befund  Modifikationen 
erfahren.  Hinsichtlich  der  ersteren  ist  zu  bemerken,  dass  sie  ursprünglich  zur 
Aufnahme  des  Secretes  der  primitiven  Excretionsorgane,  der  Urnieren,  dient  nnd 
dem  entsprechend  auch  als  »Harnsack«  benannt  ist.  Diese  Leistung  geht  ihr 
später  verloren,  aber  nicht  ganz,  da  ein  Theil  von  ihr  in  der  definitiven  Harn- 
blase fortbesteht.  Im  Zusammenhange  mit  der  Ausdehnung  der  Amnionhöhle 
und  auf  ähnliche  Weise,  wie  am  Dottersack  zwei  Abschnitte  sich  sondern,  wird 
auch  an  der  Allantois  ein  distaler,  blasenförmig  erscheinender  Theil  von  einem 
proximalen  unterscheidbar  (Fig.  38  B.,  Fig.  39  A.  B.).  Dieser  ist  ein  engerer, 
die  Verbindung  des  distalen  Abschnittes  mit  dem  Enddarm  vermittelnder  ('anal 
der  Urachua  (Harngang).  Der  distale  Abschnitt  der  Allantois  (Fig.  39  AI)  geht 
nun  eine  Verbindung  mit  der  erreichten  serösen  Hülle  ein,  längs  deren  Innen- 
fläche die  äußere,  von  der  Darmplatte  gebildete  Schichte  der  Allantois  wuchert 
Die  von  jener  Schichte  getragenen  Blutgefäße  der  Allantois  gewinnen  damit  die 
gleiche  Verbreitung  und  wachsen  in  zottenartige  Fortsätze  ein,  welche  aus  der 
durch  die  seröse  Hülle  und  jene  von  der  Allantois  gelieferte  Gewebsschichte  ge- 
bildeten Membran  nach  außen  hervorsprossen.  So  entsteht  ein  neues,  den  Km- 
bryo  umhüllendes  Gebilde,  eine  gefäßführende,  zottentragende  Haut,  das  Chown. 
Die  Fortsätze  dieser  Zotteuhaut  besetzen  die  gesammte  Oberfläche;  anfangs  ein- 
fach, verzweigen  sie  sich  nach  und  nach  und  stellen  schließlich  Bäumchen  vor 
(Fig.  40).  in  denen  die  Blutgefäße  der  Allantois.  also  die  Nabelgefäße,  sich  ver- 
zweigen. Die  von  der  serösen  Hülle  stammende  Ectodermschichte  bildet  an  der 
Oberfläche  des  Chorion  und  dessen  Zottenbäumchen  einen  epithelialen  Cberzug. 
die  äußerste,  später  schwindende  Grenze  der  embryonalen  Fruchthüllen. 

Die  oben  dargestellten  Gebilde  erfahren  bis  zur  letzten  Fötalperiode  manche 
Veränderuugen.  Das  Amnion  erleidet  mit  seiner  fortschreitenden  Ausdehnung  die 
mindeste  Modifikation ;  die  beiden  es  in  der  Anlage  bildenden  Schichten  bestehen 
auch  nachher  fort:  eine  dünne  einfache  Epithelschichte,  von  einer  dünnen,  gef»1'" 
losen  Bindegewebsschichte  umgeben.  Am  Nabelstrang  geht  das  Epithel  des  Amnion 
in  eine  mohrfache  Schichtung  über,  die  sich  zur  gleichfalls  mehrschichtigen  Ober- 
haut Epidermis  des  Embryo  fortsetzt,  sowie  die  Bindegewebsschichte,  am 

Sabel- 
strang,  dessen  Hülle  bildend,  in  die  Lederhaut  des  Embryo  verfolgbar  ist. 


Fig.  39. 


Entstehung  der  Frnctithbllen.  (Schern».! 


Digitized  by  Google 


B.  Vom  ersten  Aufbau  des  Körpers. 


87 


Von  der  Allantoit  erhält  sich  nach  geschehener  Chorionbildung  nur  noch  die 
aus  dem  Eotodertn  stammende  Schichte  des  Urachus  eine  Zeitlang,  während  die 
iußere  gefäßtragende  Lage  mit  benachbarten  Theilen  (siehe  Chorionbildung)  Ver- 
bindungen eingeht,  und  damit  ihre  Selbständigkeit  aufgiebt.  Reste  jener  Epithelial- 
»chichte  bleiben  im  Nabelstrang  nicht  selten  bestehen.  Die  äußere  (bindegewebige 
Schichte  des  Urachus  geht  in  das  die  Nabelgefäße  umhüllende  Gallertgewebe,  die 
.Wharton »cht  Sülze*,  Uber.  Dieselbe  Schichte  stellt  peripherisch,  und  von  da  aus 
Ungs  der  Inuenseite  des  Chorion,  eine  ähnliche  gallertige  Lage  her,  welche  der 
Außenfläche  de$  Amnion  locker  angefügt  ist.  Beim  Menschen  wächst  die  Allantois 
nicht  als  Blase,  sondern  in  solider  Form  nach  der  Peripherie  hervor. 

Auch  vom  Dottersack  erhalten  sich  Reste  bis  zum  Ende  des  Fötallebens. 
Wihrend  der  Dottergang  innerhalb  des  Nabelstranges  schwindet,  bleibt  das  Ende 
desselben  als  Nabelbläschen,  zuweilen  noch  mit  einem  Stücke  des  Ganges,  zwischen 
l' horion  uud  Amnion  bestehen  Fig.  40).  Er  findet  sich  dann  als  ein  Bläschen  von 
4—7  nun  Größe  meist  in  einiger,  zuweilen  in  größerer  Entfernung  von  der  Placenta. 

B  S  Sem  i.tze,  Das  Nabelbläschen,  ein  constantes  Gebilde  der  Nachgeburt 
de*  iu*§retragenen  Kindes.    Leipzig  1860. 

§  45. 

Den  vom  Chorion  umschlossenen  Binnenraum  der  Frücht  nimmt  das  Amnion 
mit  dem  in  ihm  geborgenen  Embryo  nur  zum  Theile  ein.  Eine  eiweißhaltige 
Flüssigkeit  füllt  den  übrigen  Raum,  in  welchem  auch  der  bedeutend  verkleinerte 
Dottersack  seine  Lage  hat.  Allmählich  mindert  sich  jener  Raum  unter  Vergröße- 
rung der  Amnionhöhle.  Das  Amnion  nähert  sich  damit  der  Innenfläche  des 
(horion  und  bildet  von  da  an,  wo  es  vom  Körper  des  Embryo  ausgeht,  bis  gegen 
das  Chorion  hin  eine  scheidenartige  Umhüllung  aller  andern,  vom  Körper  des 
Embryo  peripher  verlaufenden  Theile.  Dieses  sind  :  der  Ductus  omphalo-ente- 
ricua  mit  den  ihn  begleitenden  Blutgefäßen, 
dann  der  auf  dieser  Strecke  später  obliterirende 
Urachus,  mit  welchem  die  durch  die  Ausbildung 
des  Chorion  bedeutend  vergrößerten  Nabel- 
pefiße  die  Gefäße  der  Allantois  ihren  Verlauf 
nehmen.  Diese  von  einer  Amnionscheide  um- 
gebenen und  allmählich  durch  embryonales 
Bindegewebe  vereinigten  Theile  stellen  zu- 
sammen einen  Strang  vor,  welcher  anscheinend 
die  Amnionhöhle  durchsetzt :  er  begiebt  sich 
vom  Embryo  zum  Chorion.  liegt  in  der  That  aber  außerhalb  des  Amnion,  welches 
••inen  Überzug  für  ihn  abgiebt  Fig.  40).  Das  i*t  der  Xubelstrang  (Funiculus  um- 
bilicalis), der  sonach  seine  Entstehung  von  der  Ausdehnung  der  Amnionhöhle  ableitet. 

Unter  fortschreitender  Vergrößerung  der  gesammten  Frucht  gewinnt  der 
Zottenbesatz  des  Chorion  eine  reichere  Entfaltung  (Chorion  fmmfasum),  die  aber  bald 
nicht  mehr  die  gerammte  Oberfläche  betrifft.  Nur  an  jener  Strecke  der  letzteren, 
mit  welcher  die  Frucht  der  Uteruswand  anliegt,  findet  der  Sprossungsprocess  an 
den  Zotten  auch  ferner  noch  statt,  indes  er  an  der  übrigen  Oberfläche  scheinbar 
einem  Rückbildungsprocesse  Platz  macht.    So  kommt  es,  dass  an  der  letzteren 
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Stelle  nur  noch  spärliche  Zotten  vorkommen,  während  an  der  ersteren  der  Reich  - 
thura  des  Besatzes  sich  vermehrt  hat.  Das  Chorion  frondosum  wird  reducirt,  und 
die  zottenarme  Fläche  stellt  das  Chorion  laeve  vor. 

Allan t oit  und  Amnion  scheinen  in  ihrer  Entstehung  eng  mit  einander  verknüpft  zu 
sein,  so  dass  eine«  da«  andere  bedingt.  Niedere  Zustände  des  Amnion  sind  bis»  jetzt 
nicht  bekannt  geworden.  Dagegen  kennt  man  solche  der  Allantois,  nämlirh  ein  bei  d  u 
Amphibien  vorhandenes,  von  der  vorderen  Wand  des  letzten  Darmabschnittes  (der  Cloakoi 
entspringendes  Gebilde,  das  man  als  Harnblase  zu  bezeichnen  pflegt.  Aus  einem  solchen 
Organ  wird  die  Allantois  entstanden  sein.  Sie  ist  also  insofern  älter  als  daa  Amnion, 
als  sie  in  der  Harnblase  der  Amphibien  eiuen  früheren  Zustand  besitzt,  von  dem  sie 
sich  ableiten  lässt.  Daraus  ergiebt  sich  eiu  Grund  zur  Annahme,  da*s  eine  bedeutende 
Entwickelung  der  Allantois  mit  der  Aronionbildung  im  Causalnexus  stehe. 

Bei  Reptilien  und  Vögeln  ist  die  Allantois  bereits  ausgebildet.  Sie  geht  aber  nicht 
in  die  Bildung  einer  Zottenhaut  eiu.  Dasselbe  ist  wohl  auch  bei  den  Monotremeti  und 
Beutelthieren  unter  den  Säugern  der  Fall,  und  bei  den  übrigen  bieten  sich  wieder  »ehr 
mannigfache  Verhältnisse,  bei  denen  auch  der  Dottersack  eine  Rolle  spielt.  So  wachs: 
derselbe  bei  Nagern  (Kaninchen)  der  serösen  Hülle  folgend  peripherisch  aus,  bis  zun« 
Rande  der  nur  in  beschränkter  Weise  zur  Peripherie  der  Frm  ht  gelangten  Allantoi*. 
Er  bildet  eiu  Hüllorgau  der  Frucht,  in  welchem  auch  die  Gefäße  si  n  fortcrh alten.  .Mit 
einer  geringereu  Ausbildung  des  Dottersackes  wird  der  Allantois  eine  größere  Ausdehnung 
gestattet,  und  sie  gelangt  zum  vollständigen  Umwachsen  der  Frucht.  Die  mit  der 
Allantois  eng  verknüpfte  Chorionlnlduna  zeigt  sich  ebenfalls  in  stufeuweiser  Entfalturf. 
Selbst  die  Art,  wie  hieran  die  Allantois  betheiligt  ist,  ergiebt  bedeutende  Verschied .»].- 
heiten.  Bei  Carnivorcn  (Hund)  wächst  sie  als  Blase  um  das  Amnion,  während  sie  beim 
Menschen  ursprünglich  nur  mit  ihrer  äußeren  gefaßführenden  Schichte  wuchert  und  mit 
dem  mit  epithelialer  Auskleidung  versehenen  Biuuenraum  keine  Ausdehnung  gewinnt. 

Was  das  Chorion  betrifft,  so  ergeben  »irh  die  niedersten  Zustande  bei  den  Pferden. 
Schweinen,  einigen  Wiederkäuern  und  den  Walthieren.  Es  besitzt  hier  einfache,  zer- 
streute Zotten,  die  in  Vertiefungen  des  Uterus  eingreifen.  Bei  den  meisten  Wieder- 
kauern bestehen  Gruppen  von  Zotten  in  bedeutender  Ausbildung  und  reicher  Verästelung 
(Cotyledonen). 

§  40. 

Die  vorhin  geschilderten  UmhÜllungeu  des  Embryo  nahmen  vom  Blastoderin 
ans  ihre  Entstehung  und  erwiesen  sich  dadurch  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  dem  Körper  des  Embryo.  Sie  konnten  daher  als  ursprüngliche  Theile  de» 
letzteren  angesehen  werden.  Man  bezeichnet  sie  als  kindliche  oder  fötale  Hüllen, 
im  Gegensatz  zu  anderen,  welche  vom  mütterlichen  Organismus  aus  entstehen. 
Mit  der  Einwanderung  des  Eichens  in  den  ihm  als  Bergestätte  dienenden  Uteru» 
und  mit  den  Veränderungen  des  Eies  und  dessen  Entwickelung  zur  Keimblas.« 
erfahrt  auch  der  Uterus  Veränderungen,  welche  ihn  an  der  Hüllbildung  sich  W- 
theiligen  lassen.  Der  speciell  hierzu  verwendete  Theil  ist  die  Schleimhaut  de» 
Uterus,  aus  welcher  die,  die  fötalen  Hüllen  umschließenden  Gebilde  hervorgehen, 
welche  mau  wegen  ihrer  mit  Bezug  auf  den  Uterus  vorübergehenden  Bedeutung 
als  Membranue  deviduue  bezeichnet.  Auf  einer  bestimmten  Strecke  empfängt 
aber  die  Uterusschleiinhaut  noch  eine  andere  Function.  Das  Chorion  bildet  inii 
dem  in  ihm  peripherisch  von  der  Frucht  verbreiteten  Gefäßapparat  die  vom  Embryo 
ausgehende  Bedingung  zu  einer  Verbindung  zwischen  Mutter  und  Frucht.  Es 
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entfaltet  auf  jener  Strecke  den  oben  erwähnten  Keichthum  von  Zotten,  und  diese 
setzen  sich  mit  der  zu  einer  M.  decidtta  umgewandelten  Uterussehleimhaut  in 
entere  Verbindung,  woraus  ein  besonderes,  aus  kindlichen  wie  mütterlichen 
I  heilen  zusammengesetztes  Organ,  der  Mutterkuchen  [Placenta)  hervorgeht.  In 
der  Placenta  Hndet  zwischen  dem  Blute  der  Mutter  und  dem  des  Fötus  zwar  kein 
directer  Cbergang  von  Blut,  aber  ein  Austausch  von  Stoffen  statt.    Das  Blut  des 
Kindes  empfängt  hier  plastisches  Material  und  tauscht  seine  Kohlensäure  gegen 
Sauerstoff  um,  so  dass  die  Placenta  sowohl  als  nutritorisches  als  auch  als  respi- 
ratorisches Organ  für  die  Entwickelung  des  fötalen  Organismus  von  größter 
Wichtigkeit  ist.    Mit  der  Einleitung  des  Placentarkreislaufes  ist  es  also  mütter- 
liche* Material,  aus  dem  der  junge  Organismus  seinen  Aufbau  gestaltet.  Somit 
geht  nur  die  erste  Anlage  des  Körpers  und  seiner  Organe  aus  dem  der  Eizelle 
entstammenden  Material  hervor,  und  schon  mit  der  Entfaltung  des  Chorion  wird 
die  Bedingung  zu  einer  von  außen  her  erfolgenden  Ernährung  des  Embryo  ange- 
bahnt: die  Chorionzotten  mit  ihren  Gefäßen  stellen  die  Wege  dar,  auf  denen  die 
Aufnahme  von  Eruähi  ungsmaterial  aus  der  Schleimhaut  des  Uterus  erfolgt,  bis 
mit  der  Ausbildung  der  Placenta  für  die  Ernährung  des  Embryo  die  günstigsten 
Verhältnisse  sich  gestalten.  Die  Entstehung  der  gesummten  mütterlichen  Embryo- 
nalhullen ans  der  Schleimhaut  des  Uterus  lässt  die  speciellere  Betrachtung 
dieser  Verhältnisse  zweckmäßiger  mit  jenem  Organe  verkuüpfen,  so  dass  in  dieser 
Beziehung  auf  die  den  weiblichen  Geschlechtsapparat  behandelnden  §§  im  5.  Ab- 
schnitte verwiesen  wird. 

Die  Ernährung  des  Kinbryo  durch  den  mütterlichen  Organismus  erfolgt  wahrscheinlich 
schon  viel  früher  als  die  dazu  dienenden  Organe  (Chorioti  —  Placenta)  sich  ausbilden. 
>chon  zu  der  Zeit  der  Entsteh  uug  der  Keirablare  und  der  llildung  eines  mehrschichtigen 
Blaatoderm  ist  die  Summe  des  hierzu  verwendeten  Zellmateriales  von  bedeutenderem 
Volum,  al.«  die  Eizelle  war,  und  in  den  nächsten  Stadien  tritt  dieses  Verhältnis  noch 
eil»Uitt<-r  hervor.  Ks  muss  also  für  diese  Volumsvergtößerung  eine  Aufnahme  von  Er- 
Tubrunisniati  rial  in  die  Formelemente  des  Blastodcrm  erfolgt  sein,  und  die-e  konnte 
nur  durch  die  l  terusschloirahaut  vermittelt  werden.  Somit  dürfte  bereits  in  jenen  frühen 
Sudien  eine  wirksame  Beziehung  des  Iterus  mm  sich  entwickelnden  Embryo  bestehen, 
tinv  r.e/iehuug,  <lto  freilich  später  in  viel  großartigerem  Im  fang  auftritt.  Aus  diesem 
Verhältnisse  d«T  Ernährung  des  sich  entwickelnden  Organismus  ist  die  Eigeuthümlichkeit 
des  Säugethiertie»  bezüglich  seines  geringen  Dottermateriales  in  Vergleichung  mit  den 
Firm  der  meisten  übrigen  Wirbelthiere,  speciell  der  Vogel  und  Kcptitieii,  ableitbar.  Die 
Ernährung  des  Embryo  aus  dem  mütterlichen  Organismus  compensirt  den  Mangel  reich - 
h'her.n  Dotters  und  war  wohl  auch  ursächliches  Moment  für  die  Verminderung  dieses 
MiWUkes,  wenn  wir  annehmen,  da-s  das  Säugeihierei  si<  h  von  einem  Zustand  ableitete, 
in  »rlcbem,  wie  in  den  Eiern  drr  meisten  niederen  W irleltlikre ,  reichlich,  r  Dotter 
bvftlltd. 


Postembryonale  Entwickelung. 
6  47. 

Mit  der  Geburt  haben  die  Vorgäuge,  welche  während  des  embryonalen 
Lebens  thfttig  waren,  keineswegs  ihren  Abschluss  erreicht.    Schon  gegen  das 
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Ende  der  Fötalperiode  bieten  die  Gestalrungsprocesse  eine  Abnahme  an  Intensitä 
nnd  zeigen  sich  mehr  nnd  mehr  untergeordneten  Umfanges.  Am  meisten  äußer 
sie  sich  noch  in  der  Volumszunahme  der  Theile,  welche  in  einem  Wachsthum 
de»  Körper»  «ich  ausspricht.  Aber  auch  nach  der  Geburt  erscheinen  noch  lan? 
Same,  aber  stetige  Veränderungen  in  der  Organisation.  Wir  meinen  damit  nid 
etwa  die  Umwandlangen,  welche  dnreh  die  mit  der  Gebart  auftretenden  Ände 
rungen  im  Gebiete  der  Kreislanfsorgane  und  in  den  Athemwerkzeugen  beding 
Bind,  und  die  in  relativ  kurzer  Frist  sich  vollziehen,  sondern  solche,  die  auc 
später  an  allen  Organsystemen  sich  geltend  machen.  Während  des  jugendliche 
Alters  erfahren  die  Proportionen  der  äußeren  Körperform  durch  Wachsthum* 
Vorgänge  beständige  Änderung.  Sie  walten  bis  zur  Zeit  der  sexuellen  Reife.  Im 
welcher  wieder  neue  Verhältnisse  sich  aasprägen.  Auch  später  noch  bis  in 
Alter  trägt  der  Organismas  den  jeweiligen  Stempel  der  Altersdifferenz,  und  zahl 
reiche,  in  den  verschiedensten  Organsystemen  wirksame  Processe  sind  es,  welch 
hier  im  Spiele  erscheinen.    So  herrscht  niemals  wirklicher  Stillstand. 

Iiis  zur  Gebart  sind  es  wesentlich  ererbte  Einrichtungen,  die  zur  Anla? 
oder  auch  znr  Ausbildung  kommen.  Nach  der  Gebart  werden  die  zahlreichen 
von  der  Außenwelt  gegebenen  Bedingungen  wirksam  und  geben  Anlass  zu  jenei 
neuen  Veränderungen.  Es  entstehen  Anpassungen  des  Körpers  an  mannigfach« 
auf  ihn  wirkende  Einflösse.  Minimale  Wirkungen  summiren  sich  bei  längere 
Dauer  und  kommen  schließlich  mit  bedeutendem  Gewichte  znr  Geltung.  Es  i> 
die  volle,  den  Organen  gewordene  Function,  unter  deren  Einfluss  die  weitere  Ans 
bildung  sich  anbahnt  und  vollendet. 

IV.  Bedeutung  der  Entwickelung. 

§  48. 

Die  Entwickelnngsvorgänge  sind  auf  Processe  zurückfahrbar,  welche  sich 
an  den  Formelementen  abspielen.  Es  sind  Wachsthums-  und  Verraehrungsvor- 
gänge  an  den  Zellen,  die  den  embryonalen  Organismus  jeweilig  zusammensetzen 
und  Differenzirungsprocesse,  die  an  jenen  Zellcomplexen  durch  eine  Veränderung 
an  deren  Formelementen,  durch  Verschiebungen,  Lage  Veränderungen,  Trennungen 
der  (Kontinuität  sich  äußern.  Die  daraus  entstehenden  Gebilde,  zuerst  die  Keim- 
blätter, dann  die  aus  diesen  sich  sondernden  Anlagen  der  Organe,  erscheinen 
den  späteren  Einrichtungen  völlig  fremdartig.  Erst  nach  und  nach  treten  di* 
definitiven  Verhältnisse  gleichsam  wie  in  Umrissen  hervor  und  nähern  sieh  lang- 
sam ihrer  Ausgestaltung.  Die  großartige  Verschiedenheit  frühester  und  späterer 
Zustände  findet  so  einen  Ausgleich.  Die  hiezu  führenden  Veränderungen  treten 
anfänglich  intensiver  auf.  Innerhalb  einer  kürzeren  Frist  erscheinen  bedeutendere 
Umgestaltungen  in  den  früheren  Stadien,  als  später  innerhalb  eines  längeren 
Zeitraumes,  und  dieses  Verhältnis  währt  durch  die  ganze  Entwickelung.  Die  eisten 
vier  Wochen  leisten  Größeres  als  später  eben  so  viele  Monate.  Während  der  ersten 
Entwickelungsperiodcn  legen  sich  vorher  nicht  vorhandene  neue  Theile  an,  in  den 
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folgenden  Perioden  erfolgt  deren  Ausbildung.  Erstere  umfassen  daher  wesentlich 
Differenz! rangen  qualitativer  Art,  letztere  dagegen  Vorgänge  der  Volumver- 
mehrung,  quantitative  Differenzirungen. 

Die  Oleichartigkeit  der  Entwickelung  der  Individuen  einer  und  derselben 
Art  oder  Gattung  und  die  Beständigkeit  der  Folge  der  einzelnen  Stadien  er- 
scheinen als  etwas  Gesetzmäßiges.  Da  von  außen  her  wirksame,  gestaltende  Im- 
pulse absolut  ausgeschlossen  sind,  muss  das  die  Entwickelung  leitende  Princip  im 
«.ich  entwickelnden  Organismus  liegen.  Man  kann  dasselbe  im  Endziele  suchen, 
welches  durch  die  Entwickelung  angestrebt  wird,  aber  dabei  bleibt  vor  Allem  der 
Weg.  den  die  Entwickelung  durchläuft,  eben  so  dunkel  wie  vorher.  In  anderer 
Weite  erscheint  uns  dieser,  sobald  wir  die  Entwickelung  des  Organismus  als  eine 
ihm  durch  Vererbung  übertragene  Eigenschaft  ansehen.  Wir  nehmen  keinen 
Anstand  in  der  Annahme  der  Vererbung  körperlicher  wie  geistiger  Eigenschaften. 
Wenn  das  Besondere  der  Organisation  so  beurtheilt  werden  kann,  so  kommt  das 
dem  Allgemeinen  derselben  mit  noch  viel  größerem  Rechte  zu.  Die  Vererbung 
leitet  uns  also  zu  einem  früheren  Zustande.  Der  Organismus  entwickelt  sich  auf 
dieselbe  Weise,  wie  der,  von  dem  er  abstammt,  weil  er  von  letzterem  mit  dem 
materiellen  Substrate  auch  die  Function  der  Entwickelung  ererbt  hat. 

Die  Vergleichung  der  einzelnen,  in  der  Entwickelung  durchlaufenen  Stadien 
mit  dem  ausgebildeten  Organismus  niederer  Thiere  lässt  uns  in  ersterem  gleich- 
falls nur  durch  Vererbung  erklärbare  Verhältnisse  erkennen.  Die  Ontogenie  zeigt 
so  auch  den  Körper  des  Menschen  im  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Organis- 
menwelt. Sie  lehrt  den  Weg  kennen,  den  der  Organismus  durchlief,  indem  sie 
den  individuellen  Organismus  jene  einzelnen  Stadien  gleichfalls  durchlaufen  lässt. 
Je  früher  das  Stadium  ist,  auf  dem  wir  dem  sich  entwickelnden  Organismus  be- 
gegnen, desto  tiefer  ist  die  Organisationsstufe  in  der  Thierwelt,  der  es  entspricht. 
Das  in  der  Ontogenie  erscheinende  Bild  zeigt  in  scharfen  und  unverkennbaren 
Zügen  die  Verwandtschaft  mit  niederen  Organisationen.  Das  Specielle  dieser  Be- 
ziehungen ist  in  manchen,  besonders  in  den  früheren  Stadien  noch  keineswegs 
klar,  aber  das  beeinträchtigt  nicht  die  Deutlichkeit  der  anderen. 

Wir  lernen  den  Organismus  als  einzelligen  kennen  in  der  Eizelle,  als  Aggre- 
gat von  Zellen  in  dem  Theilungsprocesse  des  Eies.  Mit  der  Bildung  des  Blasto- 
derm  wird  eine  höhere  8tufe  beschritten,  auf  der  der  Körper  einen  noch  unge- 
gliederten Organismus  vorstellt.  Deutlicher  werden  die  Verhältnisse  mit  der 
Sonderung  des  Blastoderm.  Mit  dem  Erscheinen  der  Urwirbel  beginnt  der  Verte- 
hraten- Charakter  hervorzutreten.  Die  am  Kopfe  sich  bildenden  Kiemenbogen  und 
Spalten  verweisen  auf  niedere  Wirbelthiere.  Mit  dem  Verschwinden  der  Kiemen- 
spalten stellt  sich  der  Organismus  den  höheren  Vertebraten  gleich,  mit  denen  er 
den  Besitz  von  Amnion  und  Allantois  theilt.  Daran  knüpfen  sich  Stadien,  in 
denen  der  Säugethiertypus  zur  Geltung  kommt,  und  die  embryonale  Organisation 
nähert  sich  endlich  jener  der  ausgebildeten  Form.  Die  transitorische  Natur  jener 
Stadien  lässt  den  Zustand,  dem  sie  jeweilig  in  der  Thierreihe  entsprechen,  nicht 
zum  vollsten  Ausdruck  kommen,  wie  sich  ja  auch  nicht  alle  Einzelheiten  be- 
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stimmter  und  bekannter  niederer  Lebensformen,  sondern  nur  deren  Grund züye 
wiederholen,  die  freilich  bedeutend  genug  sind,  um  ihre  Beziehungen  nicht  ver- 
kennen zu  lassen.  Durch  die  Auffassung  dieser  Entwickelungsstadien  als  er- 
erbter, phylogenetisch  erworbener  Einrichtungen  wird  die  Differenz  im  Rhythmus 
der  Entwicklung  verständlich.  Die  frühest  erworbenen,  somit  ältesten  Einrich- 
tungen gehen  rascher  vorüber  als  die  späteren,  welche  relativ  neueren  Ursprunges 
sind  und  in  dem  gleichen  Maße  dem  definitiven  Zustande  näher  liegen.  Die  zeit- 
liche Verkürzung  der  ontogenetisch  sich  wiederholenden  Stadien  bedingt  aber 
auch  deren  Zusammenziehung,  das  Zusammengedräugtsein  mehrerer  phylogene- 
tisch weiter  auseinander  liegender  Stadien  in  ein  einziges  ontogenetisches,  und 
dadurch  wird  zum  großen  Theil  die  Deutung  mancher  Stadien  erschwert.  Durch 
solche  Verhältnisse  erfährt  der  Entwicklungsgang  Complicationen.  Diese  mehren 
sich  durch  die  mit  der  Bildung  der  Fruchthüllen  hervortretenden  Anpassungen, 
welche  wieder  auf  Einrichtungen  im  embryonalen  Körper  zurückwirken. 

Die  Betrachtung  der  ontogenetischen  Stadien  als  auf  dem  Wege  der  Phylo- 
genie  ererbter  Zustände  schließt  nicht  aus,  die  einzelnen  Vorgänge  als  auf  mecha- 
nischem Wege  sich  vollziehende  anzusehen.  Aber  auch  bei  der  Erkenntnis  der 
Factoren,  welche  Bedingungen  für  jene  Vorgänge  abgeben,  indem  sie  in  der  Ein- 
richtung des  Organismus  liegen  und  von  da  ans  mechanisch  wirksam  sind,  bleibt 
zur  Erklärung  dieser  Factoren  immer  noch  die  Annahme  einer  Vererbung  nöthig, 
da  ja  für  dieselben  wiederum  ein  Cansalmoment  bestehen  muss. 

Das  vom  Organismus  Ererbte  ist  für  die  Vorläufer  desselben  einmal  Erwor- 
benes gewesen,  welches  auf  dieselbe  mechanische  Weise  entstand,  wie  auch  im 
entwickelten  Organismus  durch  zahlreiche  Anpassungen  neue  Einrichtungen  her- 
vorgehen. Aus  solchen,  in  der  unendlichen  Keihe  früherer  Zustände  nach  und 
nach  erworbenen  Einrichtungen  summirte  sich  allmählich  der  Betrag  an  Organi- 
sationsbefunden, den  der  Organismus  als  Erbschaft  übernahm  und  ihn  auf  seine 
Descendenten  sich  fortsetzen  lässt.  In  dieser  Auffassung  verknüpft  also  die  Onto- 
genie  den  Organii-mus  mit  unter  ihm  stehenden  Organisationen  und  lehrt  damit 
dessen  Stammesgeschichte  Phyloycnie  ,  wenn  auch  nur  in  ihren  Umrissen  kennen, 
indem  sich  das  Wesentliche  jener  Organisationen  wiederholt.  Da  aber  der  ausge- 
bildete Körper  mit  allen  seinen  Bestandteilen  auf  dem  Wege  der  Ontogenie  ent- 
steht, wird  durch  diese  auch  eine  Verknüpfung  des  entwickelten  Znstandes  mit 
den  in  Bezug  auf  die  menschliche  Organisation  niederer  stehenden  Formen  be- 
dingt. So  bildet  die  Entwiekelun^  das  Band,  welches  alle  Organisationen  unter 
einander  verbindet  und  die  Complicationen  höherer  Zustände  durch  deren  stufen- 
weise Entfaltung  verstehen  lehrt,  die  sie  von  jeweilig  niederen  Zuständen  ableitet. 

Man  beseitigt  also  die  Annahme  einer  Vererbung  auch  nicht  durch  den 
Nachweis  im  Embryo  bereits  gegebener  Eutwickelungsbedingungen,  denn  diese, 
selbst  bis  zur  chemisch-physikalischen  Constitution  der  Eizelle  zurückvcrfolgt, 
leiten  auf  Beziehungen  der  Eizelle  zum  mütterlichen  Organismus,  von  dem  sie 
einmal  einen  Bestandteil  vorstellte.  Wenn  die  Eizelle  nun  besondere  Eigen- 
schaften besitzt,  so  hat  sie  diese  doch  nur  aus  dem  mütterlichen  Organismus  er- 
halten, uud  damit  ist  man  wieder  bei  der  »Vererbung«  angelangt. 
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C.  Von  den  Geweben. 

§  49. 

bei  der  ersten  aus  den  Theilnngsproducten  der  Eizelle  hervorgegangenen 
Anlage  des  Korpers  fanden  wir  unr  Zellen  in  Verbindung,  welche  einander  ziem- 
lich gleichartig  sich  verhielten  (S.  20).  Selbst  die  Priraitivorgane,  wie  wir  die 
Keimblätter  nannten,  ließeu  die  sie  zusammensetzenden  Zellen  nur  wenig  diflferent 
»•  r^cheinen.  Krst  mit  der  Sonderung  der  secundären  Organe  aus  den  Keimblättern 
tfitt  an  dem  in  diesen  Voigang  mit  einbezogenen  Zellen  eine  bedeutende  Verän- 
derung auf.  Der  hotoplasmaleib  der  Zelle  hat  die  Äußerung  der  Lebenserschei- 
nun«y*-»i,  welche  der  indifferenten  Zelle  zukamen,  in  ihrem  Umfange  eingeschränkt 
und  gtebt  sie  nur  noch  in  mehr  einseitiger  Richtung  kund.  Aus  dem  Protoplasma 
selbst  sondert  sich  neues  Material,  verschieden  nach  der  Function  der  Formele- 
mente, die  nach  der  Qualität  der  Organe  sich  bestimmt. 

Dieses  Aufgeben  von  Leistungen  steht  in  Verbindung  mit  der  Ausbildung 
anderer  Leistnngen.  die  gleichfalls  schon  in  der  Zelle  bestanden.  Es  tritt  aho 
mit  jener  Sonderung  nichts  absolut  Seues  auf,  und  die  aus  jener  hervorgegan- 
genen Zustande  gründen  sich  auf  die  höhere  Polenzirung  einer  oder  der  anderen 
schon  in  der  indifferenten  Zelle  vorhandenen  Function. 

Solche  in  gleichartiger  Weise  umgestaltete,  oder  gleiche  Sonderungsproduete 
ihres  Plasma  liefernde  Zellencomplexe  und  ihre  Derivate  stellen  Gewebe  iTehi) 
vor.  Die  gewebliche  Differenzirung  der  Zellen  knüpft  also  an  die  Sonderung  der 
Organe  an,  beherrscht  diese.  Sie  ist,  wie  die  Organbildung  selbst,  das  Resultat 
einer  Arbeitsteilung.  Die  in  den  Geweben  bestehende  Art  der  Verbindung  der 
Formelemente,  sowie  ihrer  Derivate  unter  einander,  endlich  die  Beschaffenheit 
jener  Theile  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  aus  Zellen,  entsprechen  der 
Tatar.  Diese  repräsentirt  den  morphologischen  Befund  der  Gewebe,  wie  die 
Structur  jenen  der  Organe  vorstellt.  Da  die  Gewebe  nicht  aus  eiuer  einzelnen 
Zelle,  sondern  aus  sehr  bedeutenden  Summen  von  Zellen  sich  zusammensetzen,  ist 
auch  die  Function  der  Gewebe  nur  von  diesen  Summen  ableitbar.  Die  Gewebe 
bilden  daher  die  natürliche  Vermittlung  zwischen  der  einzelnen  Zelle  und  den 
Organen,  die  aus  Geweben  zusammengesetzt  sind. 

Die  Gewebe  sind  nach  der  Qualität  der  sie  zusammensetzenden  Zellen,  sowie 
der  aus  dem  Protoplasma  der  Zellen  differenzirten  Substanzen  verschieden.  Da- 
nach bestimmt  sich  auch  ihr  functioneller  Werth  für  den  Organismus.  Wir  unter- 
scheiden deren  folgende:  das  Epithelialgewebe,  das  Stützgeuebe  [Gewebe  der 
Bindesubstanzen  ,  das  Muskel-  und  das  Xervengewebe.  Die  beiden  letzteren 
Enden  sich  ausschießlich  im  thierischen  Organismus,  indes  die  beiden  ersten  die 
einzigen  im  Pflanzenreiche  vorkommenden  Gewebe  sind.  Es  sind  zugleich  jene, 
die  in  jenen  Organsystemen  des  Thierleibes,  welche  vegetativen  Verrichtungen 
dienen,  wesentlichste  Verbreitung  finden.  Wir  scheiden  sie  daher  als  vegetative 
Gewebe  von  den  beiden  anderen,  den  unimalen.  f 
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Die  Erforschung  der  Gewebe  ist  die  Aufgabe  der  OewebeUftre,  Histologie.  Sie  muss 
von  der  sogenannten  »mikroskopischen  Anaiomie«,  mit  der  sie  nicht  selten  zusammen- 
geworfen wird,  unterschieden  werden.  Jene  wird  charakterislrt  nach  einem  bestimmten 
Objecte,  eben  den  Geweben  und  deren  Genese,  diese  dagegen  wird  nur  von  dem  zur 
Untersuchung  dienenden  Hilfsmittel,  dem  Mikroskope,  bestimmt.  Es  leuchtet  ein,  welche 
große  Verschiedenheit  da  bestehen  muss.  Die  mikroskopische  Anatomie  bat  daher 
keineswegs  nur  die  Gewebe  als  solche  zum  Gegenstand,  sondern  ebenso  die  aus  jenen 
entstandenen  Organe,  soweit  deren  Structur  eben  nur  duroh  das  Mikroskop  ermittelt 
werden  kann.  Diese  mikroskopische  Anatomie  kann  ebenso  wie  die  Histologie  ein  be- 
sonderer Forschungszweig  sein,  allein  sie  bildet  einen  integrirenden  Thell  der  Anatomie, 
der  mit  der  Lehre  von  den  Organen  aufs  engste  verknüpft  ist,  denn  die  Structur  der 
Organe  ist  nur  dnrch  die  Zusammensetzung  aus  Geweben  verständlich. 

Da  alle  Gewebe  aus  Zellen  hervorgehen,  gleichviel  wie  groß  die  Veränderungen  sind, 
«eiche  diese  erfahren,  gründet  sich  die  Gewebelehre  auf  die  Lehre  von  der  Zelle. 

Die  oben  aufgeführten  Gewebe  pflegen  als  «einfache«  einer  Kategorie  gegenüber- 
gestellt zu  werden,  die  man  als  »zusammengesetzte««  bezeichnet.  Solche  Gebilde  sind 
aber  yar  keine  lieicebe,  ei  sind  Oryane.  Hier  hat  sich  das  Missverständnis  eingeschlichen, 
dass  man  das,  verschiedene  Gewebe  enthaltende  Gefüge  eines  Organes  als  Gewebe  selbst 
bezeichnet  und  damit  sowohl  den  Begriff  des  Gewebes  alB  auch  den  des  Organes  schädigt. 
Wo  difftrente  (Jetcebe  einen  Körpertheil  zusammensetzen,  kann  nicht  mehr  von  einem 
einheitlichen  Gewebe  die  Rede  sein,  es  besteht  dann  eine  Mehrheit  von  Geweben,  die 
eben  etwas  Neues  bilden,  das  als  Ganzes  kein  bloßes  Gewebe  mehr  ist,  sondern  ein 
Organ  oder  der  Theil  eines  solchen.  Für  diese  sogenannten  »zusammengesetzten  Gewebe« 
giebt  es  deshalb  keine  durchgreifenden  histologischen  Merkmale,  wie  am  besten  am  so« 
genannten  »Gefiißgewebe»  ersichtlich  ist.  bei  welchem  sämmtliche  Gewebe  coneurriren 
und  welches  zu  seiner  Darstellung  der  Beschreibung  der  Textur  sämmtlicher  Gefäße,  der 
Capillaren  der  Venen,  der  Arterien  und  der  Lymphgefäße  bedarf,  und  da  sogar  wieder 
auf  die  Verschiedenheiten  aer  Wandtextur  bei  den  verschiedenen  Calibem  eingehen 
muss,  also  mit  zweifellosen  Organen  sich  beschäftigt. 

Die  Gewebelehre  wird  meist  mit  mikroskopischer  Anatomie  vereinigt  behandelt. 
Hand-  und  Lehrbücher  sind: 

Hknlk,  J.,  Allgemeine  Anatomie.  Leipzig  1846.  —  Köllikeb,  Mikroskop.  Anatomie 
Bd.  II.  1,  2.  Leipzig  18jÜ— 52.  —  Derselbe,  Handb.  der  Gewebelehre.  6.  Aufl.  Leipzig 
1889.  —  FitEY,  Handbuch  der  Histologie  und  Ilistochemie.  ö.  Aufl.  Leipzig  1876.  — 
Kraise,  W.,  Allgemeine  und  mikroskopische  Anatomie.  Hannover  1876.  —  Toldt,  Leht- 
buch  der  Gewebelehre  Stuttgart.  2.  Aufl.  1884.  —  Ohth,  Curaus  der  normalen  Histo- 
logie. 3.  Aufl.  Berlin  1884.  —  Ranvier,  Traite*  technique  d'Histologie.  Liv.  1 — 6.  Paris 
1877—82.  Auch  in  Übersetzung.  Leipzig  1888.  —  Klsin,  E.,  Grundzüge  der  Histologie, 
nach  der  4.  engl.  Auflage  bearbeitet  von  A.  Kollmann.  Leipzig  1886.  —  Stöhu,  Ph„ 
Lehrbuch  der  Histologie  u.  der  mikr.  Anat.  3.  Aufl.    Jena  1869. 

A.  Vegetative  Gewebe. 
1.  Epithelgewebe. 

§  50. 

AU  Epithelien  bezeichnet  man  continuirliche  Zellenlagen,  welche  äußere 
oder  innere  Flächen  des  Körpers  begrenzen.  Die  Formelemcnte  sind  die  Epilhel- 
zellen,  das  durch  sie  gebildete  Gewebe  ist  das  Epithel  (jewebe.  Es  ist  das  zuerst 
am  Körper  auftretende  Gewebe,  denn  die  Wand  der  Keimblase  ist  ein  Epithel, 
und  Epithelien  wiederum  sind  die  Keimblätter  (vergl.  8.  57  Fig.  7  C.  F.).  Das 
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besondere  Verhalten  dieses  Gewebes  geht  weniger  aus  der  Beschaffenheit  seiner 
Zellen  als  au>  deren  Anordnung  hervor.  Diese  ist  bedingt  durch  das  Aneinander- 
schließen  der  Zellen,  und  ist  vielfach  abhängig  von  der  durch  ein  anderes  Gewebe 
dargestellten  Unterlage.  Indifferente  Zellen  bilden  den  Ausgangspunkt.  Sobald 
solche  Zellen  in  einer  Lage  angeordnet  sind,  müssen  sie  wechselseitig  ihre  Gestalt 
beeinflussen.  Diese  wird  für  jede  Zelle  durch  die  Nachbarzellen  bedingt,  und  damit 
hat  die  Indifferenz  der  Elemente  ihr  Ende  erreicht.  Daran  knüpfen  sich  mannig- 
fache, für  die  Leistungen  des  Epithels  belangreiche  Sonderungen  sowohl  der  Zell- 
form als  auch  der  feineren  Beschaffenheit  des  Zellkörpers.  Der  Kern  der  Epithel- 
zeüen  bleibt  in  der  Kegel  bestehen,  von  Plasma  umgeben,  indes  an  der  Oberflächo 
eine  differente,  die  Zellmembran  vorstellende  Substanzlage  auftritt.  Die  Zelle 
wird  dadurch  schärfer  abgegrenzt.  Mit  Bezug  auf  die  Form,  sowie  auf  die  An- 
ordnung der  Zellen  ergeben  sich  verschiedene  Abtheilungen  des  Epithelgewebes. 

Wachsen  die  aneinander  gereihten  Zellen  nach  der  Fläche  aus,  so  das 3  die 
Breitednrchmesser  jene  der  Höhe  allmählich  übertreffen,  so  stellen  die  Zellen 
niedrige  [Matten  dar,  sie  bilden  ein  Plattenepithel  (auch  Pflasterepithel  benannt 
Kig  41  a,  b  .    Die  Zell- 


FUr.  II. 


Fig.  42. 


A  PUttencpithel  von  der 
Flieh*.   B  QlMKhaltt  ein-» 
PUtt^nepithfl»  lO^-rr-met- 
»che  lUuti  :«*>:  |, 


A  PUttenepith-1  einer  Seron»  von 
der  Fttche.    //  Auf  dem  Qoer- 
»thnitt. 


grenzen  ergeben  sieh  an  man- 
chen Hattent  pithelien  bei  der 
Ansicht  von  der  Oberfläche 
in  unregelmäßigen ,  zackig 
gebogenen  Linien,  so  dass 
die  Zellen  mit  Fortsätzen 
ineinander  greifen  (Fig.  42). 
Auch  die  allgemeine  Gestalt 
dieser  Zellen  ist  sehr  man- 
nigfach. Unter  bestimmten 
Verhaltnissen  geht  sie  sogar 
in  die  Spindelform  über. 

Geht  das  Wachsthum  der  Zellen  vorwiegend  in  die  Höhe  vor  sich,  so  dass 
-*ie  als  längere  Gebilde  erscheinen,  so  bezeichnet  man  sie  als  Cylinderzellen 
eigentlich  sind  es  Prismen),  das  aus  ihnen  gebildete  Epithel  ist  Cytintlerepithel 
Fig.  43).  Liegen  die  Zellen  in  einer  einzigen  Schichte  bei  einander,  so  repräsen- 
tiren  sie  ein  einschichtiges  Epithel.  Haben  sich  die  Zellen  derart  vermehrt,  dass 
H«  nicht  in  einer  Schichte  Platz  haben,  sondern  mehrere  übereinander  liegende 
Zellschichten  bilden,  so  bezeichnet  man  das  Epithel  als  mehrschichtiges.  Dann 
tritt  eine  neue  Sondemng  auf,  indem  die  Formelemente  der  verschiedenen 
Schichten  sich  verschieden  verhalten  Fig.  43). 

Das  einschichtige  Epithel  wird  bald  durch  Platten-  bald  durch  Cylinder- 
lellen  gebildet,  oder  es  bestehen  Zwischenformen,  in  denen  die  Höhe  der  Zellen 
deren  Dicke  gleichkommt,  sogenanntes  .kubisches  Epithel-. 

In  den  mehrschichtigen  Epithelien  nehmen  die  ausgesprochenen  Zellformen, 
nach  denen  das  Epithel  seinen  Namen  führt,  die  oberflächlichste  Lage  ein.  In 
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Fig.  43. 

(TTp  IT  f  TP'" 


Mehrschichtiges  lylinderepithel. 
Fig.  44. 


der  tieften  Lage  sind  meist  indifferentere  Formen  vorbanden  (Fig.  43  a)9  von 
rundlicher,  oder  durch  gegenseitigen  Druck  polyedrischer  Gestaltung.  Daranf 

folgen  Lagen,  in  welchen  die  Zellen  allmählich  eine 
den  Zellen  der  obersten  Schichte  ähnliche  Gestalt  ge- 
winnen (6).  Im  mehrschichtigen  Cylinderepithcl  sind 
es  längere  Formen,  bis  zur  Spindelform,  die  auf  die 
indifferenten  tieferen  Lagen  folgen.  Die  oberste  Laj^e 
ist  ans  Cylinderzellen  gebildet  und  immer  einfach 
Ihre  Zellen  greifen  aber  mit  oft  langen  Fortsätzen 
zwischen  die  Zellen  der  tieferen  Schichten  ein  (Fig.  43v. 
Beim  mehrschichtigen  Platt  enepithel  bestehen  in  der 
tiefsten  Lage  meist  etwas  höhere,  an  Cylinderzelltrn 
erinnernde  Formen  (Fig.  44«),  auf  welche  polyedri- 
sche  folgen.  Nach  der  Oberfläche  nehmen  die  Ele- 
mente allmählich  die  Plattenform  an,  bis  die  äußersten 
Schichten  mit  entschiedenen  Plättchen  abschließen. 

Eine  besondere  Form  bildet  das  Wimperepithet. 
Auf  der  freien  Oberfläche  der  Zellen  erheben  sich 
verschieden  lange,  fein  auslaufend»'  Fortsätze 
(Cilien,  Wimperhaare  in  größerer  Anzahl,  welche 
während  des  Lebens  der  Zelle  Bewegungen  ausfuhren 
Flimmerzellen)  Fig.  45).  Das  Vorkommen  von 
Cilien  ist  nicht  an  eine  bestimmte  Form  der  Zelle 
geknüpft  ;  sowohl  platte  als  cylindrische  Zellen  können 
Cilien  tragen. 


Mehrschichtige!  Plattenepithel. 


Fig.  4.', 


Die  Cilien  lind  nicht  sowohl  von  der  Oberflache  der 
Zellen,  als  aus  dem  Inneren  derselben  fortgesetzt.  Es 
Wimperzcllen  8'n<*  WffiWMBZifUngOT  des  Protoplasma.    Hei  niederen  Or- 

ganismen können  solche  Cilien  sogar  wieder  ins  Innen- 
der  Zelle  zurücktreten,  wieder  dem  übrigen  Protoplasma  gleich  werden.  In  solchen 
niederen  Zustanden  ist  dann  die  Wimper/eile  mit  nur  einem  Wimrerhaare  ausgestattet, 
welches  als  ein  unmittelbarer,  oft  sehr  ansehnlicher  Fortsatz  des  Zellcnleibes  sich  dar- 
stellt (Geißelzelle). 

Als  Bedingungen  für  die  mannigfachen  Formtn  der  EpillultetUn  wirken  Waclisthniu 
und  gegenseitiger  Druck.  Da  wir  bei  den  Epithelien  es  nur  mit  Zellen  zu  thun  haben, 
und  zwar  mit  solchen,  die  relativ  geringere  Veränderungen  erfuhren,  stellen  sie  die  ein- 
fachste Gewebs Torrn  vor.  Diese  ist  nicht  nur  (Mitogenetisch  sondern  auch  phylogenetisch 
da*  iUttslc  Gewehr,  denn  sie  bildet  den  Körper  der  niedersten  Metazoen,  und  bei  den 
übrigen  die  Keimblätter  (Ecto-  und  Kntoderm).  Da  von  diesen  aus  die  secundäre  Ent- 
wickelung  der  Organe  hervorgeht,  in  denen  andere  (iewebsformationen  erfolgen,  bildet 
das  Epithel  den  .Mutterboden  für  die  übrigen  Gewebe;  alle  sind  aus  ihm  entstanden. 
Die  einzelnen  Abteilungen  der  Gewebe  sind  somit  einander  nicht  glebhwerthig.  Auch 
für  die  übrigen  werden  in  dieser  Hinsicht  l'nterschiede  hervorzuheben  sein. 

An  manchen  Organsystemen  hat  man  im  Wesentlichen  ihres  Verhaltens  mit  anderen 
F.pithelformationen  übereinstimmende  Zelllagen  von  den  Kpithellalbildungen  als  Endo- 
thelial ausgeschieden.    Die  sie  zusammensetzenden  Zellen  sollten  durch  ihre  Plattchen- 
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form,  darch  festere  Verbindung  mit  der  Unterlage,  durch  ihren  Übergang  in  Bindegewebe, 
vorzüglich  aber  durch  ihre  Genese,  vom  Epithel  verschieden  teiii.  Die  Endothelien  sollten 
Abkömmling«'  des  mittleren  Keimblattes  sein,  während  die  Epithelien  aus  dem  äußeren 
oder  inneren  Keimblatte  stammten.  Dass  als  Endothelien  aufgefasste  Epithelien  bei 
verschiedenen  Thiereu  sich  verschieden  verhalten,  in  dem  einen  Falle  fest  der  Unterlage 
verbundene  Plättchen,  in  dem  anderen  Falle  deutliche,  ja  sogar  Lilien  tragende  Zellen 
*iud.  war  längst  bekannt,  so  dass  die  Begründung  jener  Unterschiede  auf  das  morpho- 
logische Verhalten  schon  zur  Zeit  der  Aufstellung  jener  Unterscheidung  hinfällig  war. 
P»  aber  zweifellose  Epithelien  auch  aus  dem  mittleren  Keimblatte  hervorgehen  (Uro- 
renital-System).  besteht  kein  Orund,  von  »Endothel«  als  einem  vom  Epithel  wesentlich 
verschiedenen  Gewebe  zu  sprechen.  Aber  auch  eine  Beschränkung  der  Bezeichnung  auf 
Abkömmlinge  aus  einem  Theile  de«  mittleren  Keimblattes  ist  unbegründet,  da  auch  die 
ersten  das  -Endothel-  darstellenden  Zustande  der  Blutgefäße  sicher  nicht  sämmtlich  dem 
Mtrsoderm  entstammen.  Indem  alle  Gewebe  von  einem  Epithelium,  dem  Blastoderm 
abstammen,  kann  der  EpithelbegriiT  gar  nicht  ontogenetisch  gefasst  werden. 

Der  Begriff  des  Epithels  ist  ein  histologischer  Begriff  und  kein  genetischer,  er 
entspricht  eben  nur  einem  gewissen  Zustande  der  Zellen  und  ihrer  Auorduung,  ihrem 
\  erhalten  zu  einander,  und  wo  immer  dieses  Verhalten  ausgesprochen  ist,  hat  die  Be- 
zeichnung Epithel  eine  Berechtigung. 

Das  Wort  F.pilhtl  sollte  ursprünglich  den  Uberzug  einer  nicht  mehr  durch  die 
l..:  drrhaut  (das  Derma)  des  Integumentcs  gebildeten  Schichte  an  dem  Lippenrando  (den 
Prolabieu)  bezeichnen,  welche  Schichte  nur  aus  Wärzchen  (8t,).t(,  die  Brustwarze,  Papille) 
bestehen  sollte.  Es  ist  also  die  Überkleidung  einer  Erhebungen  darbietenden  Gewebs- 
>chiehte,  welche  nicht  durch  das  Derma  gebildet  wird,  so  dass  die  Bezeichnung  t><- 
s,  wie  sie  der  Übcrkleidung  des  Derma  zukommt,  nicht  mehr  anwendbar  war. 


§  51. 

In  den  Epithelien  erscheinen  die  Zellen  meist  als  leicht  isolirbare  Gebilde. 
Daraus  entstand  die  Vorstellung,  dass  sie  auch  innerhalb  jenes  Gewebes  von  ein- 
ander bestimmt  abgegrenzte  und,  der  festeren  Verbindung  entbehrende,  isolirte 
Bildungen  seien.  Diese  Vorstellung  hat  einer  anderen  zu  weichen.  An  den  an- 
len  Zellgrenzen  der  Epithelien,  und  zwar  bei 


mehrschichtigen  in  den  jüngeren  Schichten  der- 
,  besteht  noch  eine  Substanz,  die  man  als  Kitt- 
substanz anffasste.  Man  konnte  so  sich  vorstellen, 
dass  die  Zellen  durch  jene  Substanz  unter  einander 
verbunden  seien.  Diese  ist  aber  durchsetzt  von  zahl- 
reichen feinen  Protoplasmafaden ,  durch  welche  die 
benachbarten  Zellen  unter  einander  im  Zusammenhang 
stehen.  Diese  Zellen  sind  somit  nicht  vollständig 
gesondert.  Sie  stehen  an  ihrer  gesammten  Uberfläche 
unter  sich  in  Verbindung  (Fig.  46).  Wo  an  dazu  ge-  «•hr.cb.chiigen  Epithel», 
eigneten  Objekten  das  GefUge  jüngerer  Epithelzellen  bis 

jetzt  zur  genaueren  Prüfung  gelangte,  ergab  sich  dieser  Befund,  dem  wir  allge- 
meinere Verbreitung  beimessen  dürfen.  An  den  differenzirteren  oberflächlichen 
Schichten  gehen  diese  Einrichtungen  in  dem  Maße  verloren,  als  der  Zellkörper 

Ü*«.K3»*ik,  Auatomie.    t.  Aufl.  1.  " 
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eine  chemische  Umwandlung  erfährt  (z.  B.  Verhornung  in  der  Epidermis).  Doch 
scheint  in  den  verzweigten  FortsÄtzen  mancher  Cylinderzellen  (Fig.  4  7)  noch 
etwas  auf  solche  Verbindungen  Hindeutendes  fortzubestehen.  Wenu  wir  nun  anch 
den  Begriff  einer  Kittsubstanz  einschränken  müssen,  so  wird  er  doch  zunächst 
noch  nicht  ganz  aufzugeben  sein.  Auch  in  jenen  Fällen  der  Protoplasmaverbin- 
dung besteht  zwischen  den  Fäden  noch  eine  flössige  oder  doch  halbflüssige 
Zwischensubstanz.  Diese  ist  aber  gleichfalls  von  Bedeutung,  da  sie  die  Er- 
nährungswege der  Zellen  vorstellt,  Bahnen,  die  für  den  in  der 
Zelle  bestehenden  Stoffwechsel  wichtig  sind. 

Während  bei  den  indifferenteren  Elementen  der  Epitbelien 
demnach  ein  continuirlicher  Zusammenhang  vorkommt,  der  mit 
der  Differenzirung  verloren  geht,  äußert  sich  die  letztere  auch 
in  einer  schärferen  Abgrenzung  der  Formelemente.  Daran 
knüpft  sich  die  materielle  Umwandlung  der  äußersten  Proto- 
SSÄ«?"^":  plasmaschichte,  die  sich  zu  einer  Zellmembran  gestaltet.  Der- 
selbe Process  führt  zu  partiellen  Verdickungen.  Die  oberfläch- 
lichen Schichten  gewisser  Epithelien  (des  Darmrohres)  bieten  an  jeder  Zelle  eine 
deren  obere  (freie)  Fläche  einnehmende,  oft  mächtig  verdickte  Strecke,  welche 
bei  seitlicher  Betrachtung  wie  ein  homogener  »Saum«  erscheint  (Fig.  47). 

Dieser  verdickte  Theil  der  Zellbülle,  also  die  aus  dem  Protoplasma  entstandene 
Membran,  kann  sich  von  letzterem,  und  damit  von  der  Zelle  selbst  ablösen  und  stellt 
sieb  damit  wie  ein  »Deckel«  der  Zelle  dar.  Während  feinste  Streifungen  auf  eine  mit 
der  Oberfläche  parallele  Schichtung  schließen  lassen,  so  zeigt  sich  auch  eine  Sonderun; 
in  senkrechter  Richtung  wiederum  durch  Streifung  ausgesprochen. 

Durch  Verschmelzung  der  von  je  einer  Zelle  gebildeten  Verdickungsschich- 
ten  der  Oberfläche  unter  einander  gehen  continuirliche,  der  Ausdehnung  de« 
Epithels  folgende  Membranen  hervor,  Cuticulae.  Ihre  Schichtung  entspricht  der 
allmählichen  Differenzirung.  Senkrecht  ihre  Dicke  durchsetzende  feine  Canfile 
—  Porencanüle  —  enthalten  Ausläufer  der  indifferent  gebliebenen  Zellsubstanz 
(des  Protoplasma)  und  gestatten  so  eine  Communication  der  letzteren  mit  der 
Oberfläche  der  Cuticula. 

Während  die  Cuticularbildungen  im  Organismus  der  Wirbelthiere  eine  wenig  hervor- 
tretende Rolle  spielen,  gehen  aus  ihnen  bei  den  Wirbellosen  bedeutend  wichtige  Ein- 
richtungen hervor,  in  welcher  Beziehung  nur  auf  das  aus  ihnen  gebildete  Hautskelet  der 
Gliederthiere  hingewiesen  zu  werden  braucht. 

Der  Zusammenhang  der  jüngeren  Formationen  von  Epithelzellen,  oder,  wie 
wir  es  wohl  ausdrücken  dürfen,  der  noch  in  voller  Lebensthätigkeit  stehenden 
Epithelien  leitet  uns  zur  Vorstellung  eines  Zustandes.  den  die  Formelemente  de* 
Organismus  im  Allgemeinen  zu  besitzen  scheinen,  nämlich  den  continuirlichen 
Zusammenhang.  Bei  anderen  Geweben  soll  das  ebenfalls  hervorgehoben  werden. 
Dadurch  empfängt  der  Begriff  der  Individualität  der  Zellen  einige  Beschränkung, 
aber  es  gewinnt  dadurch  die  Vorstellung  der  Einheitlichkeit  des  gesammten 
Organismus  tiefere  Begründung. 
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§  52. 

An  die  Epithelzellen  ist  außer  der  abscheidenden  Thätigkeit,  ans  welcher 
Membran.  Cuticula  und  Kittsubstanz  hervorgehen,  noch  die  Function  der  Abschei- 
dang  von  Stoffen  geknüpft,  welche  nicht  in  die  Gewebebildung  mit  eingehen. 
Die  Zellen  liefern  Substanzen,  welche  entweder  für  den  Organismus  unbrauchbar 
sind,  aus  ihm  entfernt  werden,  oder  im  Organismus  Verwerthung  finden.  Solche 
Stoffe  werden  im  Allgemeinen  als  Absonderungsproducte,  Secrele  bezeichnet,  im 
Speciellen  als  K.rcrete ,  wenn  sie  für  den  Körper  nicht  mehr  verwendbar,  also 
Auswurfstoffe  sind.  Organe,  welche  solche  Se-  oder  Excrete  liefern,  nennt  man 
Drusen  Glandulae). 

Diese  secrclorische  Thütigkeit  der  Epithelzellen  erscheint  bald  an  einzelnen 
Zellen,  bald  ist  sie  auf  größeren  Strecken  von  Epithelien  ausgebildet,  womit  eine 
Differenzirnng  des  Epithels  verbunden  ist.  Im  ersten  Falle  entstehen  aus  Epi- 
theLzelleo  einzellige  Drüsen.  Solche  lagern  dann  zwischen  anderen  Epithelzellen, 
von  denen  sie  sich  durch  mancherlei  unterscheiden,  am  meisten  durch  die  freie 
Mündung,  die  sie  an  der  Oberfläche  des  Epithels  besitzen.  Bei  Wirbellosen  in 
größter  Verbreitung,  finden  sie  bei  Wirbelthieren  ein  beschränkteres  Vorkommen, 
fehlen  jedoch  auch  beim  Menschen  nicht  ganz. 

Betheiligt  sich  eine  größere  Anzahl  bei  einander  lagernder  Epithelzellen  an 
der  Secretion,  so  bildet  sich  eine  Oberflächenvergrößerung  aus,  durch  welche  die 
Leistungsfähigkeit  des  secretorischen  Epithels  sich  steigert.  Diese  Vergrößerung 
der  secernirenden  Oberfläche  kann  doppelter  Art  sein ;  einmal  durch  Erhebung 
Ober  das  Niveau  der  Fläche  und  zweitens  durch  Einsenkung  unter  jenes  Niveau. 
In  beiden  Fällen  kommt  eine  größere  Anzahl  von  Epithelzellen  in  Verwendung. 
In  beiden  Fällen  ist  das  unter  dem  Epithel  gelegene,  von  diesem  überzogene  Ge- 
webe an  der  Differenzirnng  betheiligt. 

Bei  Erhebungen  von  Epithelien  über  das  benachbarte  Niveau  entstehen  also 
Fortsätze,  in  welche  das  unterliegende  Gewebe  sich  erstreckt.  8ie  können  in 
«Jestalt  von  Lamellen  oder  von  Fäden  auftreten  und  werden  ihrer  Ausdehnung 
gemäße,  verschieden  große  Epithelentfaltungen  bedingen.  Fernere,  auf  epithe- 
liale Flächenvergroßerung  abzielende  Differenzirungen  erscheinen  in  Verzwei- 
gungen dieser  Gebilde.  Diese  Art  der  Oberflächeuvcrgrößerung  im  Dienste 
^ecretorisch  fungirender  Epithelstrecken  findet  im  Organismus  des  Menschen 
nur  geringe  Verwendung,  um  so  reicher  und  mannigfaltiger  ist  die  zweite  Art 
vertreten. 

Durch  die  Einsenkung  von  secretorischen  Zellgruppen  unter  das  benach- 
barte Niveau  erscheinen  zunächst  Buchtungen  und  Grübchen  (Fig.  48  a,  6),  die 
bei  fernerer  Ausbildung  in  dieser  Richtung  blind  geendigte  Schläuche  [c)  vor- 
stellen. Diese  sind  somit  wesentlich  durch  das  Epithel  entstandene  Organe, 
die  entweder  einfach  bleiben,  oder  sich  durch  Ramiticationen  mannigfach  eom- 
pliciren.  Es  sind  dies  die  anatomisch  als  Drüsen  im  engeren  Sinne  bezeichneten 
Gebilde. 
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Nach  Maßgabe  der  Complicatiou  der  Drüse  folgt  derselben  die  ursprünglich  sub- 
epitheliale  Gewebsscbichte  (Bindegewebe),  bildet  für  die  einzelnen  Theile  der  Drüse  die 
äußere  Abgrenzung,  und  wird  so,  als  Membrana  oder  Tuniea  proprio,  der  Drüse  selbst 
zugetheilt.  Dieses  Gewebe  ist  bei  der  Differenzirung  der  Drüsen  gleichfalls  in  Thätigkeit, 
so  dass  die  Vegetationsvorgänge  bei  jenem  Processe  sich  keineswegs  ausschließlich  am 
Drusengewebe  vollziehen.  Auch  dadurch  treten  die  Drüsen  in  die  Reihe  von  Organen 
ein.  Die  durch  die  epitheliale  Einseukung  bewirkte  Flächenvergrößerung  und  die  davdurch 
bedingte  Steigerung  der  Function  ist  nicht  die  einzige  Leistung  jener  Erscheinung.  D*s 
$ecernirende  Epithel  wird  durch  die  Einsenkuug  unter  das  Niveau  der  indifferenteren 
Epithelschichte  äußeren  Einwirkungen  entzogen,  und  begiebt  sich  damit  in  eine  geschütztere 
Lage,  in  welcher  es  keinen  Störungen  ausgesetzt  ist.  Die  Einsenkung  sichert  also  die 
Function. 

Bei  der  secretorischen  Thätigkeit  der  Zellen  ist  wesentlich  das  Protoplasma  be- 
theiligt und  erfährt  dabei  Veränderungen.  Aber  auch  dem  Einflüsse  des  Nervensystems, 
sowie  dem  Gefäßapparate  kommt  eine  wichtige  Rolle  zu.  Der  Vorgang  selbst  ist  also 
6iets  in  Beziehung  der  Drüsen  zu  jenen  Organsystemen  sich  vorzustellen.  Dadnrch  wird 
jedoch  die  Activität  des  Zellprotoplasma  im  Allgemeinen  nicht  geschmälert,  da  ja,  wie 
oben  (S.48)  bereits  hervorgehoben,  dieselbe  Erscheinung  der  Abscheldung  an  dem  Protv. 
plasma  niederer  Organismen  besteht,  bei  denen  der  gesammte  Körper  nur  durch  eine 
einzige  Zelle  reprä&cntirt  wird,  und  von  jenen  Organsystemen  keine  Rede  sein  kann. 
Die  Kenntnis  dieser  Thatsachen  verbietet  daher,  in  den  Epithelien  der  Drüsen  nur 
Filtrirapparate  und  Diffusionsmaschinen  zu  sehen,  wie  sehr  auch  Diffusion  und  Filtration 
bei  der  Secretbildung  in  höheren  Organismen  betheiligt  erscheinen  mögen. 

§  53. 

Die  Drüsen  (Glandulae)  sind  aus  dem  Vorhergehenden  als  Differenziningen 
des  Epithelgewebes  aufzufassen,  die  sie  zusammensetzenden  Epithelzellen  stellen 
innere  Auskleidungen  vor  und  bilden  das  Drüsengewebe. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  Gebilde  wird  au  ihnen  eine  fernere  DifTerenzirung 
wahrnehmbar.  Wenn  wir  annehmen,  dass  bei  der  einfachsten  Schlauchform  das 
ganze,  den  Schlauch  bildende  Epithel  gleichartig  geformt  ist  und  gleichartig 
fungirt,  d.  h.  in  gleicher  Weise  sich  au  der  Lieferung  eines  Secretes  betheiligt,  so 
tritt  dagegen  eine  Sonderung  ein,  sobald  etwa  das  blinde  Endstück  des  Schlauches 
allein  die  secretorische  Function  übernimmt,  indes  der  vordere  Theil  des  Schlau- 
ches nur  zur  Ausleitung  des  Secretes  dient.  Diese  physiologische  Arbeitsteilung 
prägt  auch  morphologisch  sich  aus,  und  der  anfanglich  gleichartige  Drtlsen- 
schlauch  sondert  sich  in  zwei  Abschnitte,  in  den  secretorischen  Abschnitt  und  den 
Ausführgang  (Fig.  4S  d  e  f). 

Das  Epithel  des  drüsigen  Abschnittes  bietet  in  Bezug  auf  Größe  und 
feinere  Zusammensetzung  der  Zellen  andere  Verhältnisse,  als  das  Epithel  des 
Ausfuhrganges,  welches  meist  einfacher,  indifferenter  bleibt.  Dieser  Verschieden- 
heit entsprechen  noch  andere  Veränderungen,  und  zwar  in  der  äußeren  Gestaltung 
des  Drüsenschlauches  [Tubulus).  Man  hatte  den  meist  etwas  weiteren  secretorischen 
Abschnitt  als  Acinus  bezeichnet,  während  dieser  Begriff  zweckmäßiger  auf  das 
gröbere  Verhalten,  wie  ursprünglich,  beschränkt  bleibt.  Die  Vergrößerung  der 
secretorischen  Strecke  kann  nun  auf  verschiedene  Art  erfolgen.  Am  einfachsten 
geschieht  es  durch  Längswachsthum  des  Schlauches  (einfache  tubulüse  Drüse) 
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Fig.  4>. 


Bei  Beschränkung  der  Ausdehnung  des  in  die  Länge  wachsenden  Schlauches 
in  gerader  Richtung  bildet  der  drüsige  Endabschnitt  Windungen ,  die  diese 
Strecke  kniiuelfürmig  gestalten ;  er  stellt  dann  einen  Glomus  vor  'z.  B.  die  Schweiß- 
drüsen der  Haut).   In  anderer  Weise  entsteht  eine  Vermehrung  des  drüsigen 
Epithels  durch  Verzweigungen  des  Schlauches.    Am  blinden 
Ende  des  einfachen  Schlauches  entstehen  Sprossungen  (Fig.  48  e), 
ans  denen  ähnliche  Schläuche  wie  der  zuerst  gebildete  hervor- 
gehen, die  von  verschiedener  Lange  sein  können.  An  diesen 
kann  derselbe  Proccss  von  Neuem  erfolgen,  und  aas  dem  Fort- 
schreiten desselben  entstehen  neue  Complicationen  (Fig.  48  f). 
Der  Ausfuhrgang  nimmt  dann  eine  Anzahl  von  Schläuchen  auf 
zusammengesetzte  tubulöse  Drüse),  oder  der  Drttsenschlauch 
verzweigt  «ich  allmählich  nach  einer  oder  nach  verschiedenen 
Riehinngen  (ramificirte  tubulöse  Druse).  Treten  die  einzelnen 
Zweige  einer  solchen  verästelten  tubulösen  Drüse  unter  ein- 
ander in  Verbindung,  so  geht  daraus  ein  Netzwerk  von  Drüsen- 
canälen  hervor  (reticuldre  Drüsen  :  Hoden,  Leberl. 

Eine  andere  Art  der  Vergrößerung  combinirt  sich  mit  dem 
erst  erwähnten  Zustande.  Der  Drüsenschlauch  behält  nicht 
sein  gleichmäßiges  Kaliber,  sondern  bildet  Ausbuchtungen  von 
verschiedenem  Umfange.  Diese  werden  als  Alveolen  bezeichnet. 
Bleibt  der  Schlauch  dann  einfach,  so  stellt  er  eine  einfache  al- 
veoläre Diiisc  vor.  Gestalten  sich  einzelne  der  Alveolen  durch 
Weiterwachsen  zu  neuen  Schläuchen,  welche  wiederum  alveolär 
sich  ausbuchten,  so  entsteht  die  zusammengesetzte  alveoläre  Drüse  ;z.  B.  die 
Milchdrüsen). 

Indem  in  einer  zusammengesetzten  Drüse  eine  größere  Anzahl  von  Schläu- 
chen, mit  einem  gemeinsamen  Ausführgange  versehen,  räumlich  von  ähnlich 
grnppirten  Abtheilungen  der  Drüse  sich  schärfer  abgegrenzt  darstellen  lässt,  ge- 
winnt die  ganze  Drüse  ein  trauben ähnliches  Aussehen ,  die  einzelnen  Schlauch- 
complexe  bilden  Acini,  deren  mehrere  auch  zu  einem  größeren  Abschnitte  oder 
Läppchen  Lobulus)  sich  vereinigen.  In  umfänglichen  Drüsen  sind  solche  von 
neuem  zu  größeren  Massen,  Lappen  (Lobt),  vereinigt.  Wir  scheiden  also 
Lappen  und  Läppchen  und  Acini  als  makroskopische  Befunde  bei  Drüsen  von  den 
mikroskopischen  Tubulis  oder  Schläuchen  ohne  oder  mit  Alveolen. 

Über  Klntbetlung  der  Drüsen  s.  Fi.emmi.no.  Arcli.  f.  Anat.  1888.  Die  Unterschiede 
der  Drüsenformen  halten  keine  ganz  scharf  gezogenen  Grenzen  ein.  Auch  manchen  der 
aU  »tubulö»«  aufgefassten  Drüben  kommen  terminale  oder  laterale  Alveolen  zu. 


Schema  für  die 
DrQscnbildung. 


§  51. 

Die  Zellen  der  Drüsen  zeigen  bedeutende  Differenzirungen  nicht  nur  bezüg- 
lich des  Auaführganges  und  des  secretorischen  Abschnittes,  sondern  auch  nach 
der  Verschiedenheit  des  Secretes.  also  nach  der  Leistung  der  Drüse.  Selbst 
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innerhalb  derselben  Drüse  bieten  die  Zellen  verschiedene  Befände,  je  nachdem 
ihre  Function  thätig  ist,  oder  im  Ruhezustände  sich  findet.  Hinsichtlich  der 
Secretbildung  ergeben  sich  zweierlei,  auch  die  Drüsenstructur  beeinflussende  Ver- 
hältnisse. Bei  einer  Kategorie  von  Drtlsen  wird  das  von  den  Formelementen  ge- 
lieferte Secret  über  die  Oberfläche  derselben  abgeschieden,  es  tritt  ins  Lumen  de» 
Drüsencanales,  ohne  dass  die  Formelemente  selbst  eine  Störung  ihrer  Existenz  er- 
litten. Sie  vermögen  die  Abscheidung  jedenfalls  mehrmals  zu  wiederholen.  Wo 
diese  Thätigkeit  genauer  untersucht  werden  konnte,  hat  sich  ein  Differenz!  rung-s- 
vorgang  im  Protoplasma  der  Drüsenzellen  wahrnehmen  lassen,  durch  den  die 
Secretbildung  vorbereitet  wird.  Das  different  gewordene  Material  füllt  Lücken 
in  dem  netzförmig  erscheinenden,  nicht  veränderten  Protoplasma,  welches  nach 
geschehener  Ausscheidung  wieder  an  Volum  gewinnt  und  den  Process  von  neuem 
beginnen  lässt. 

Bei  einer  anderen  Kategorie  dagegen  gehen  mit  der  Secretbildung  Drüsen  - 
zellen  unter.  Das  in  den  letzteren  gebildete  Secret  geht  ans  einer  Umwandlung- 
des  Zellkörpers  hervor,  die  Zellsubstanz  wird  mit  der  Secretbildung  verbraucht. 
In  diesem  Falle  besteht  eine  intensivere  Regeneration  durch  Vermehrung  der 
Zellen  in  den  tieferen  Lagen  des  mehrschichtigen  Epithels. 

Diese  Verschiedenheiten  werden  durch  die  relativ  kurze  Lebensdauer  aus- 
geglichen, welche  auch  den  nicht  durch  einmalige  Secretbildung  untergehenden 
Zellen  zuerkannt  wird ,  denn  auch  in  manchen  dieser  Drüsen  sind  als  Ersatz- 
zellen zu  deutende  Elemente  aufgefunden.  Die  Function  der  Drüsen  beschränkt 
also  die  Existenz  ihrer  einzelnen  Formelemente. 

Außer  der  durch  Ruhe  oder  durch  Thätigkeit  bedingten  Differenz  der  Be- 
schaffenheit der  Drüsenzellen  ist  noch  das  Vorkommen  verschiedenartiyer  Zellen 
in  einem  und  demselben  Abschnitte  beachtenswert h. 

In  nicht  venigen  Abtheilungen  von  Drusen  sind  zweierlei,  zuweilen  auch  dreierlei, 
durch  Gestalt,  Lage  und  sonstiges  Verhalten  dlfferente  Zellformationen  bekannt.  Die 
an  den  Drüsenzellen  selbst  bestehenden  Kigenthümlichkeiten  zeigen  sich  vorwiegend  in 

einer  Differenz   des  dem  Drüfen-Luineu   zugewendeten  und  de* 
Fi«-  *9-  demselben  abgekehrten  Ttieilcs  der  Zelle.    Der  letztere  bildet,  im 

Falle  er  der  Tunica  proprla  auflagert,  den  Fuß  der  Zelle,  der  in 
manchen  Fällen  plattenförmig,  zuweilen  nur  nach  einer  Seite  hin, 
verbreitert  ist.  Auch  das  Verhalten  der  Zellsubetanz  ist  an  dem 
basalen  Theile  der  Zellen  zuweilen  modiflclrt.  Sie  bietet  dann 
Eine  DrftMn«i.iihelulla    streifenförmige  Verdichtungen  dar,  die  sich  bis  gegen  den,  den  Kern 

(Paroii»)  mit  »arschie-    bergenden  mittleren  Abschnitt  zu  fortsetzen.    Daun  ist  das  Platina 
denartjg  differeniirtem 

Plasma.  *>oü:I.        der  Zelle  in  verschiedene  Regionen  gesondert.    Auch  sonst  ergeben 
sich  im  Plasma  der  Drüsenzellen  Sonderungen  (Fig.  49),  netzförmige 
Bildungen,  welche  mit  dem  Vorgange  der  Secretion  im  Zusammenhang  stehen. 

Die  Veränderungen,  welche  zu  einer  Complication  des  Baues  einer  Drüse  führen, 
sind  der  anatomische  Ausdruck  der  erhöhten  Leistungsfähigkeit  des  Organes.  Die  im 
Verlaufe  der  Entwiclelnng  der  Drüse  auttretende,  von  der  ersten,  einfacheren  Anlage 
ausgehende  •Sprossung  wird  durch  Vermehrung  der  Zellen  hervorgerufen,  welche  die 
Sprossen  vollständig  erfüllen.  Diese  sind  somit  solide  Gebilde,  wie  auch  die  erste  An- 
lage der  Drüse  durch  eine  solide  Zellwuchcrung  vorgestellt  wird.    Das  Lumen  in  den 
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*ecretori*cben  Abschnitten  entsteht  in  der  Kegel  erat  mit  dem  Beginne  der  Function 
.ler  Drüse.  Ebenso  jenes  des  Aueführgange«.  Diese  Art  der  Entwickelang  der  Drüsen, 
wie  *ie  in  der  Ontogenese  gegeben  ist,  entspricht  wohl  nicht  ganz  der  Phylogenese  der 
Drüsen,  die  nur  lud  bestehender  Function  des  Drusenepithels  sich  vorzustellen  ist.  Die 
bei  der  Ontogenese  »pätere  Entstehung  des  Ausführganges  einer  Drüse  beruht  auf  einer 
Verkürzung  de*  von  der  Ontogenle  durchlaufenen  Zeitraumes  in  Vergleichung  mit  der 
phylogenetischen  Entstehung. 

Das  die  aecretorischen  Abschnitte  der  Drüse  darstellende  Epithel  formt  entweder 
«-inficbe  oder  mehrschichtige  Lagen  unter  sehr  verschiedenen  Befunden  der  bezüglichen 
Zeitformen.  Auch  das  Verhalten  zu  einem  Lumen  des  Drüsenschlauches  oder  der  Alveolen 
i*t  verschieden.    Das  Lumen  kann  sogar  völlig  reducirt  sein.    In  solchen  Fällen,  wo  das 
Drüteneplthel  den  Drüsenschlauch  vollständig  füllt,  sind  inUrctlluläre  Hänge  beschrieben, 
m  denen  das  Seeret  tum  Ausführgange  seinen  Weg  linden  soll.    Sie  sind  zum  Theil 
»irberlich  Kunrtprodncte,  wo  sie  nicht  mit  den  durch  die  »Kittsubstanz«  eingenommenen 
Lücken  zusammenfallen. 

Dir  bedeutende,  durch  die  oben  vorgeführte  Complication  erreichte  Volumsentfaltung 
einer  Drüse  ändert  die  Laytbtxlthungen  des  Organe»,  das  in  seinen  einfacheren  Befunden 
in  antnittelbarster  Nähe  der  Epithelschichte  bleibt,  aus  der  es  hervorging.  Je  voluminöser 
jedoch  die  Drüse  wird,  um  so  weiter  entfernt  sie  sich  von  jener  Bildungsstätte,  mit  der 
»it  nur  noch  durch  den  Ausführgang  im  Zusammenhang  bleibt.  Seine  Mündung  bezeichnet 
*o  die  erste  Bildungsstätte  der  Drüse.  An  diesem  Ausführgange  tritt  dann  eiu  der  ent- 
fernteren Lagerung  des  Drüsenkörpers  adäquates  Lingenwachstbum  ein,  und  mit  dieser 
größeren  Selbständigkeit  wird  er  zum  Ausgangspunkte  neuer  Sonderungsvorgänge,  die 
zum  Theil  als  Erwciterunjren,  Ausbuchtungen  und  deTgl.  Beziehungen  zur  Drüsenfunction 
besitzen.    So  geben  besondere  Behälter  für  das  Sccret  hervor. 

§  55. 

Eine  andere  Art  von  Differenzirung  der  Epithelien  trifft  Bich  in  der  Ausbil- 
dung von  Sinnesorganen.  Die  Epithelzelle  wird  zn  einem  pereipirenden  Gebilde 
entweder  in  größeren  Summen,  so  dass  ganze  Epithelstrecken  die  gleiche  Um- 
wandlung erfahren,  oder  nur  in  vereinzelter  Weise,  wobei  sie  dann  in  der  Mitte 
anderer  Epithelformationen  ihre  Lage  hat.  Die  Umwandlung  zeigt  sich  meist  in 
einer  schlankeren  Gestaltung  der  Zelle,  die  an  einer  dickeren  Stelle  den  Kern 
umschließt,  und  an  ihrem  freien  Ende  mit  verschiedenartigen  Bildungen  ausge- 
stattet ist.  Die  letzteren  sind  vom  Protoplasma  stets  different,  erscheinen  haar- 
fftrmig  oder  stabchenartig  und  verhalten  sich  theilweise  wie  Cuticularbildungen. 
Nach  der  Qualität  der  Sinneswerkzeuge,  zu  denen  sie  verwendet  sind,  ergeben 
sich  in  den  einzelnen  Formen  mannigfache  Eigentümlichkeiten.  Allen  aber 
kommt  ein  Zusammenhang  mit  sensiblen  Nerven  zu,  deren  terminale  Organe  sie 
vorstellen.  Solche  epitheliale  Umgestaltungen  werden  als  Simiesepithelien  be- 
zeichnet Schwalbe  . 

Auch  ein  I'igmentepilhel  ist  aufgestellt  worden.    Dieses  unterscheidet  »ich  nur  da- 
durch \on  anderen  Epithelien,  dass  seine  Zellen  Pigment  führen. 

2.  StüUgewebe. 

§  56. 

Die  wesentlichste  Eigenschaft  dieses  Gewebes  besteht  in  der  Bildung  einer 
die  indifferenten  Zellen  von  einander  trennenden  Intercellularsubstanz.  Die 
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*tj  So  stellt  sich  das  Stützgewebe  dem  Epithel  gegen- 

über, bei  welchem  die  Intercellularsubstanz  eine  unterge- 


letzfcere  überwiegt  in  der  Regel  an  Volum  die  Zellen,  stellt  also  die  Hauptmasse 
des  Gewebe«  vor  (Fig.  50,.   Sie  ist  die  Trägerin  der  Function  dieses  Gewebes. 

in  welchem  die  Formelemente  eine  nur  in  Bezug  auf  die 
Bildung  und  Ernährung  der  Intercellularsubstanz  wich- 
tige  Rolle  spielen.    Die  Formelemente  verhalten  sich 
^  demgemäß  als  indifferente  Zellen,  während  der  fnnctio- 

nell  wichtigere  Bestandtheil  des  Gewebes,  die  Inter- 
eellularsitbstanz,  vielerlei  Modificationen  aufweist,  auf 
*J  welche  die  einzelnen  Abtheilungen  dieses  Gewebes  sich 

ö  .  gründen. 

rtu>7j  ordnete  Bedeutung  besitzt,  wogegen  die  Zelle  selbst  iu 

größter  Mannigfaltigkeit  der  äußeren  Gestaltung  wie  anch 
der  inneren  Beschaffenheit  (Drösenzellen!)  auftritt.  Diese 
große  Verschiedenheit  beider  Gewebe  geht  Hand  in  Hand 

llytlinknorpel.   (Bcltematisch.)  .  .  ,.  -  , 

mit  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Leistungen  für  den 
Organismus.  Bei  dem  Epithelgewebe  beruht  die  Function  in  der  Zelle  und  äußert 
sich  an  ihr;  bei  dem  Stützgewebe  geht  die  Leistung  des  Gewebes  als  Ganzes  anf 
die  vom  Protoplasma  different  gewordene  Intercellularsubstanz  über,  deren  Eigen- 
schaften sie  vor  Allem  als  Stütze  für  die,  die  Organe  zusammensetzenden  anderen 
Gewebe  wirksam  sein  lassen. 

Durch  seine  Verbreitung  im  Körper  kommt  dem  Stützgewebe  eine  wichtige 
Rolle  zu.  Es  bildet  überall  die  Unterlagen  für  die  Epithelformationen,  begleitet 
die  Bahnen  der  ernährenden  Flüssigkoit,  verbindet  die  Formelementc  des  Muskel- 
und  Nervengewebes  zu  räumlich  abgegrenzten  Organen  und  lässt  endlich  seine 
stützende  Function  in  dem  von  ihm  geleisteten  Aufbau  des  Skelets  zum  voll- 
kommensten Ausdruck  gelangen.  In  diesen  Beziehungen  trägt  die  Beschaffenheit 
der  Intercellularsubstanz  den  verschiedenen  Ansprüchen  Rechnung,  und  nach 
den  in  ihr  bestehenden  Besonderheiten  unterscheiden  wir  zelliges  Stützgewebe, 
Bindegewebe,  Knorpel-  und  Knochengewebe  als  einzelne  Formzustände  des  8tütz- 
gewebes. 

Seitier  Genese  nach  gehört  das  Stützgewebe  zu  den  ältesten.  Nächst  den  Epithellen 
Ist  es  ontogenetisch  wie  phylogenetisch  am  frühesten  unterscheidbar.  Die  Verwandtschaft 
mit  d«m  Epithel  geht  nicht  hlos  aus  der  ersten  Abstammung  von  den  ersten  Epithel» 
formationen  (Keimblattern)  des  Organismus  hervor,  sondern  auch  aus  vielen  Einzel- 
erscheinungen in  der  llistogenese.  Aus  verschiedenen  Eplthelialbildungen  können  Stütz- 
gewebe entstehen,  z.  B.  im  Schmelzorgan  der  Zahnanlage,  und  bei  niederen  Thieren  ist 
ein  ähnlicher  Übergang  von  Epithel  in  Stützgewebe  sogar  in  großer  Verbreitung. 

Die  am  Epithelgewebe  sich  äußernde  Cuticularbildung,  auch  das  Auftreten  einer 
Zwischensubstanz  (S.  97)  liefern  ohnehin  ein  verknüpfendes  Band.  Von  diesem  die 
Verwandtschaft  der  beiden  Gewebe  im  Auge  behaltenden  Standpunkte  aus  hat  es  auch 
dann  nichts  Befremdendes,  wenn  man  aus  den  Formclementeu  des  Stützgewebes  wiederum 
epitheliale  Bildungen,  In  dem  Sinne,  wie  wir  sie  oben  darstellten,  entstehen  sieht: 
nachenhaft   angeordnete,  Hohlräume  auskleidende  Zellen.     Solche  Übergänge  von  Gc- 
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«eben  stören  jedoch  keineswegs  die  AUfrechterhaltung  jener  Kategorien,  und  wenn  es 
auch  Fälle  giebt,  in  denen  die  Entscheidung,  ob  das  eine  oder  das  andere  der  beiden 
Gewebe  vorliege,  »chwer  fällt,  so  wird  durch  diese  Thatsache  nur  die  nähere  Zusammen- 
gehörigkeit, die  Verwandtschaft  jener  Gewebe  bestätigt,  nicht  aber  die  Sicherheit  der  Be- 
griffsbestimmung erschüttert,  die  in  der  unendlichen  i  berzahl  klar  und  entschieden  zu 
deutender  Fälle  ihre  festen  Wurzeln  hat. 

Wenn  wir  die  Stützfunotion  dieses  Gewebes  als  die  prägnanteste  darstellen,  so  folgt 
daraus  nicht,  dasa  sie  die  einzige  ist.  In  den  niederen  Zuständen  des  Stützgewebes  be- 
sitzen die  Formeleroente  auch  nutritorische  Bedeutung,  nicht  blos  für  die  Intercellular- 

a.  Zelliges  Stützgewebe. 
§57. 

Hierher  stellen  wir  ein  Gewebe,  welches  durch  die  geringe  Entfaltung  von 
Intercellulargubstanz  die  tiefste  Stufe  der  StUtzgewebe  vorstellt:  das  Chordagewebt.'. 
In  diesem  scheiden  die  Zellen  nur  Membranen  ab,  die  unter  einander  verschmel- 
zend die  Intercellnlarsubstanz  vorstellen.  Im  Protoplasma  der  Zellen  findet  eine 
Bildung  von  Hohlräumen  (Vacuolen)  statt,  welche  mit  Flnidum  gefüllt  sind.  Da- 
durch gewinnen  die  Zellen  selbst  einen  bedentenderen  Umfang,  und  dem  Gewebe 
wird  ein  blasiger  Charakter.  Dieses  Gewebe  kommt  bei  den  höheren  Wirbel- 
thieren  nur  in  dem  primitivsten  Stützorgane  vor,  es  bildet  die  Chorda  dorsalis. 


b.  Bindegewebe  ;Tela  conjuuetiva  . 
§58. 

In  diesem  Gewebe  behält  die  IntercellularsubstanZ  eine  mehr  oder  minder 
weiche  Beschaffenheit  und  ist  meist,  besonders  bei  älteren  Formationen,  in  reich- 
lichem Maße  vorbanden.  Die  Zellen  selbst  sind  dann  nur  spärlich  vertheilt  und 
besitzen  sehr  verschiedene  Formen.  Das  Verhalten  der  Zellen  wie  der  Intercelln- 
larsubstanz lässt  folgende  Unterabtheilungen  unterscheiden : 

1 .  Gallertartiges  Bindegewebe,  Gallertgewebe,  Schleimgewebe,  wird  durch 
die  gallertartige  Beschaffenheit  der  Intercellnlarsub- 
stanz charakterisirt.  Diese  ist  durchscheinend  oder 
leicht  getrübt,  homogen,  weich,  zuweilen  halbflüssig, 
und  umschließt  Zellen  von  bald  länglicher,  spindel- 
förmiger, bald  sternförmig  verästelter  Gestalt.  Sie  bil-  - 
den,  mit  ihren  Ausläufern  oft  mit  einander  verbunden, 
ein  Maschennetz  (Fig.  51] .  Die  Ausläufer  der  Zellen 
bieten  meist  ein  vom  Protoplasma  differentes  Verhalten, 
und  sind  dauu  als  diflerenzirte  Theile  anzusehen. 

Andere  Bindegewebsformen  besitzen  dieses  Gewebe 
in  frühen  Entwicklungsstufen  als  Vorläufer,  daher  es    z"llen  ^b^ooTi.^^ 
auch  als  embryonales  Bindegewebe  bezeichnet  wird. 

Im  ausgebildeten  Organismus  trifft  es  sich,  in  sehr  modifleirtem  Zustande,  nur  im 

(ilaskürper  des  Auges.    Bei  niedere»  Thleren  kommt  ihm  eine  große  Verbreitung  zu. 

und  bei  \ielen  bildet  es  den  größten  Theil  des  Körpers  (Medusen). 
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Fig.  52. 


Spindel  förmige 
Bindeneweb»- 
zellen. 


Fig.  .Vi. 


IMattenförmige  Binde- 
gewebBzellen. 


2.  Faseriges  Bindegewebe  wird  durch  die  Zusammensetzung  der  Intercellu- 
larsubstanz  aus  stärkeren  oder  feineren  Fasern  (Fibrillen)  charakterisirt,  die  in  ver- 
schiedenen Lagerungsbeziehungen  zu  einander  vorkommen  (Fig.  54  . 
Zwischen  den  oft  in  Bündeln  vereinigten  Fibrillenzügen  finden  sich 
die  Bindegewebszellen,  von  verschiedener  Oestalt.  Besonders  in 
jüngeren  Zuständen  des  Gewebes  erscheinen  sie  spindelförmig 
[Fig.  52'  oder  verzweigt,  an  älteren  mehr  in  flächenhafter  Entfal- 
tung, und  dann  stellen  sie  Plättchen  vor  (Fig.  53:,  deren  Form  der 
Gestaltung  der  Interstitien  der  Fibrillenbündel  angepasst.  daher 
überaus  mannigfaltig  ist.  An  der  Grenze  gegen  Drüsenepithelien 
bilden  jene  platten  Elemente  die  sogenannte  Tunica  propria  der  Drüsen. 

Die  Entwicklung  des  faserigen  Bindegewebes  zeigt,  wie  die  Intercellular- 
substanz  theils  aus  einer  Differenzirung  oder  Zerklüftung  der  vorher  bestehenden 
Gallerte,  theils  aus  dem  Zellplasma  selbst  entsteht,  dessen  Aualäufer  in  Faser- 
bündel oder  Fibrillenzüge  übergehen.  Die  Intercellular- 
substanz  geht  also  aus  einer  früheren  primären  und  aus  einer 
späteren  secundären  Abscheidung  von  Seite  der  Form- 
elemente des  Bindegewebes  hervor.  Die  mit  dem  Proto- 
plasma der  Zellen  zusammenhängenden  Fortsatzbildungen 
der  letzteren  sind  also  Differenzirungsproducte  der  Zellen 
selbst,  ebenso  wie  die  Fibrillen  und  Fasern  der  Intercellular- 
substanz.  Aber  diese  Entstehung  von  Fasern  aus  dem  Proto- 
plasma der  Zellen  ist  keineswegs  als  der  dominirende  Bildungsprocess  der  faserigen 
Theile  anzusehen,  vielmehr  bestehen  an  diesen  selbst  Wachsthums-  und  Spaltungs- 
vorgänge, ohne  dass  das  Protoplasma  dabei  direct  betheiligt  wäre. 

Das  gallertige  wie  das  faserige  Bindegewehe 
leisten  die  Stützfunction  nur  in  minderem  Grade ; 
sie  ist  aber  dennoch  erkennbar  und  besonders  da 
deutlich,  wo  das  faserige  Bindegewebe  ein  Gerüste 
für  epitheliale  Bildungen  abgiebt. 

Bei  Behandlung  mit  Säuren  oder  Alkalien  er- 
folgt ein  Aufquellen  der  Intercellularsubstanz. 
Durch  Kochen  in  Wasser  giebt  sie  Leim.  Das  Ge- 
fflge  der  Fasern  und  ihre  Anordnung  lässt  dieses 
Gewebe  nach  verschiedenen  Zuständen  in  lockeres 
und  straffes  trennen,  welche  beide  vielfach  in  ein- 
ander Übergehen. 

a]  Lockeres  Bindegewebe  enthält  in  seiner 
Intercellularsubstanz  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen sich  durchkreuzende  Faserzflge,  Bündel  von 
Fasern,  die  sich  in  feinere  auflösen  und  sich  viel- 
fach durchsetzen.  Zwischen  den  Bündeln  und  Faserzügen  finden  sich  Spalträume 
die  ein  Auseinanderziehen  des  Gewebes  ermöglichen. 


Fig.  54. 


Lockeres  Bindegewebe  au*  dem 
Omentum  majus.   400 : 1. 
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Das  lockere  Bindegewebe  hat  im  Organismus  größte  Verbreitung;  kein 
Orjran  besteht  ohne  solches,  so  dass  die  dem  Bindegewebe  in  dieser  Beziehung 
zupetheilte  Bedeutung  wesentlich  dieser  Gewebsform  zufällt.  Es  verbindet  und 
trennt  die  einzelneu  Organe,  füllt  —  als  interstitielles  Bindegewebe  —  die  Lücken 
zwischen  den  einzelnen  Organen  aus,  und  bildet  überall  die  Begleiterin  der  Blut- 
bahnen,  sowie  mit  seinen  spaltförmigen  Durchbrechungen  die  Anfänge  der  Bah- 
nen des  Lymphstromes.  Durch  dichtere  Verflechtung  der  Faserzüge  gehen  aus 
dem  lockeren  Bindegewebe  resistentem  Theile  hervor,  die  aber  durch  ihre  Dehn- 
barkeit noch  vom  straffen  Bindegewebe  sich  unterscheiden  (Lederhaut: . 

Durch  Auflösung  der  Bindegewebsbttndel  in  feinere  netzförmige  Bildungen 
erscheint  eine  neue  Form:  reticulüres  Bindegewebe  Fig.  55).  Bindegewebs- 
rellen  bilden  mit  ihren  Ausläufern 

ein  feines  Netzwerk  und  verändern 

sich  dabei  soweit  ,  dass  häufig  nur 

noch  der  Kern  ihre  Stelle  andeutet. 

Uta  Ifaschennetz  enthält   an  den 

größeren  Knotenpunkten  die  Kerne,  in 
deren  Umgebung  noch  hin  und  wieder 
Protoplasma  vorkommt.  Die  Bälk- 
cben  und  verzweigten  Fasern  sind 
zuweilen  deutlich  durch  ihre  Be- 
ziehung zu  einem  Kerne  ans  Zellen 
ableitbar.  Die  in  den  Lückenräumen 
vorhandenen,  diese  mehr  oder  minder 
fallenden  Zellen  Leukocyten)  er- 
scheinen indifferenter  Natur,  als 
l'rotoplasmaklümpchen  mit  Kern  und 

feinen  Molekeln.    Da  diese  Zellen  in  EtttodliM  Bindegewebe.  MO: f. 

tlen  Lücken  des  Keticulum  gebildet  zu 

»erden  scheinen  und  hier  durch  Theilung  sich  vermehren,  ward  diese  Gewebs- 
form cytoyenes  Bindegewebe  KOlJJKEB]  benannt. 

Die  letztgenannte  Form  findet  «ich  in  der  Schleimhaut  de»  Tractus  intestinalis  ver- 
breitet, kommt  an  einzelnen  Strecken  zwischen  dem  gewöhnlichen  flbrillären  Binde- 
pewrb*  vor;  auch  in  den  Lymphdrüsen  spielt  sie  eine  wichtige  Rolle,  daher:  adenoides 
Bindtyaeebe. 

L>a  das  Heftige  des  lockeren  Bindegewebe*  zum  Theil  auf  das  Vorkommen  größerer 
oder  kleinerer  Spaltraume  sich  gründet,  die  man  beim  Auseinanderziehen  der  Lamellen 
■>Jer  Bündel,  wenn  auch  gewaltsam  und  in  unnatürlichem  Verhalten,  darzustellen  vermag, 
hatte  man  das  Bindegewebe  früher  als  »Zell'jexcebe«,  »Tela  cellulosae  bezeichnet.  Als 
•Zellen«  wurden  dabei  jene  Spalträume  oder  künstlichen  Risse  aufgefasst,  welche  durchaus 
nicht«  mit  den  Zellen  als  FormbesUndtheilen  u  thuu  haben.  Diese  nur  Missverständnisse 
veranlassende  Bezeichnung  dürfte  daher  gänzlich  aufzugeben  sein. 

Die  i.  .  /eilen  nehmen  an  den  Begrenzungsflächen  von  Spalträumen  oder 
»'•«leren  im  Bindegewebe  auftretenden  Lösungen  der  Contiuuität  einen  anderen  Charakter 
•n,  lodern  sie  Plättchen  vorstellen.    Diese  gehen  bei  regelmäßiger  Anordnung  in  Epithel- 
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bildungen  über,  die  man  unter  der  Benennung  »Endothel«  anderen  Epithel bildungen  gegen- 
überstellt.  Dass  wir  den  Begriff  Epithel  in  histologischem  Sinne  nehmen,  also  auch  diese 
Gebilde  ihm  unterordnen,  ist  bereits  oben  gesagt  worden  (S.  96  Anra.).  Ähnliche  platu- 
Formationen  gehen  die  Blndegewcbszellen  auch  in  den  sogenannten  »Grund  membranen- 
oder  de»  Tunicae  propriat  der  Drusen  ein.  Sie  bilden  hier  eiue  an  das  Drüsenepithel 
grenzende  Schichte  von  abgeflachten,  sonst  aber  meist  unregelmäßig  gestalteten,  zuweilen 
netzartig  angeordneten  Elementen,  in  denen  das  Protoplasma  gleichfalls  nicht  mehr  un- 
verändert fortbesteht 

Die  im  Bindegewebe  sich  sammelnde,  Lücken  und  Spalten  desselben  durchziehende 
Lymphflüssigkeit  führt  Formelemente  mit  sich,  welche  mit  den  Zellen  des  cytogenen 
Bindegewebes  Übereinstimmen  und  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  aus  diesem  stammen. 
Als  indifferente  Zellbildungen  zeigen  sie  amöboide  Bewegungen  (s.  S.  47),  so  dass  sie 
zwischen  den  Lamellen  und  Faserzügen  des  Bindegewebes  in  Ortsveränderung  beobachtet 
werden  konnten.  Indem  man  sie  den  Formelementen  des  Bindegewebes  zurechnet«, 
hat  man  sie  als  »WanderztlUn«  von  den  im  Gerüste  des  Bindegewebes  selbst  vorkommen- 
den Formelementen,  den  «fixen  Bindegtitebtzellen«  unterschieden. 

Die  Entstehung  der  Lymphtellen  aus  Forraelementen  des  Bindegewebes  und  die  erste 
Entstehung  der  BlutttUcn  wahrscheinlich  aus  demselben  Gewebe,  welches  die  ersten 
Gefaßbahnen  aufbaut,  lasst  diese  Flüssigkeiten  vom  histologischen  Gesichtspunkte  au» 
als  flüssige  Qetcebe  betrachten.  Das  flüssige  Menstruum,  Lymph-  und  Blutplasma,  ent- 
spräche einer  intercellularen  Substanz,  in  der  die  Formelemente,  Lymph-  und  Blut- 
zellen sich  finden.  Für  die  Lymphe  wird  diese  Vergleichung  dadurch  näher  gerückt, 
dass  die  Anfänge  ihrer  Bahnen  überall  in  Bindegewebslücken  sich  finden,  und  dass 
ihre  Zellen  in  ihrer  Indifferenz  mit  Bindegewebszellen  übereinkommen.  Für  das  Blut 
liegt  sie  etwas  ferner,  und  zwar  theil»  wegen  der  größeren  Selbständigkeit  der  Blut- 
bahneu,  thetls  wegen  der  hochgradigen  Differenzirung  der  Blutzellen.  Du  sind  aber 
nur  graduelle  Verschiedenheiten.  Die  Blutflüssigkeit  vieler  niederen  Thiere  (Wirbel- 
losen) steht  bezüglich  Ihrer  Formelemente  auf  der  Stufe  der  Lymphe  der  Wirbelthiere, 
ist  »Hämolymphc«,  und  die  Blutbahnen  jener  sind  vielfältig  gleichfalls  durch  Lücken- 
räumo  vorgestellt;  dazu  kommt  noch  der  Zusammenhang  der  Lymphbahn  mit  der  Blut- 
bahn, die  daraus  hervorgehende  Mischung  der  Lymphe  mit  dem  Blute,  so  dass  die  Deutung 
der  einen  Flüssigkeit  die  der  anderen  beeinflusse 

§59. 

Durch  die  an  den  Zellen  wie  an  der  Intercellularsubstanz  auftretenden  Ver- 
änderungen erleidet  das  lockere  Bindegewebe  Modifikationen,  die  anscheinend 
neue  Gewebsformen  hervorrufen.  Durch  das  Auftreten  elastischer  Gebilde  in  der 
Intercellularsubstanz  entsteht  das  sogenannte  elastische  Gewebe.  Es  ist  ebenso 
ein  Abscheideproduct  der  Bindegewebszellen,  deren  Protoplasma  elastische  Sub- 
stanz [Mastiri  hervorgehen  lässt.  Dadurch  erfährt  die  physikalische  Beschaffen- 
heit des  Bindegewebes  eine  Änderung,  und  es  wird  zur  Herstellung  von  Theilen 
verwendbar,  an  denen  die  Elasticität  zum  Ausdrucke  kommt.  Dann  finden  sich 
zwischen  den  Faserzügen  der  gewöhnlichen  Intercellularsubstanz  bald  feinere, 
bald  gröbere,  netzartig  unter  eiuander  verbundene  Fasern,  die  durch  ihren  Wider- 
stand gegen  Säuren  und  Alkalien,  auch  durch  stärkeres  Lichtbrechungsvermögen, 
vorzüglich  aber  durch  bedeutende  elastische  Eigenschaften  vor  den  Bindegewebs- 
fasern sich  auszeichnen.  Die  feinsten  dieser  elastischen  Fasern  finden  sich  in 
großer  Verbreitung  (Fig.  5üj .  Sie  zeigen  Übergänge  zu  stärkeren  Fasern,  welche 
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dichtere  Netze  herstellen  und  in  dem  Maße,  als 
sie  im  Bindegewebe  vorwiegen,  dasselbe  »elastisch« 
erscheinen  lassen.  Tritt  die  fibrilläre  Intercellular- 
snbstanz  gegen  die  elastischen  Netze  zurück,  so 
zeigen  sich  größere  Gewebscomplexe  fast  aus- 
schließlich aus  elastischen  Mascheowerken  gebildet 
(Fig.  57),  daher  kam  die  Aufstellung  dieser  Form 
als  eines  besonderen,  dem  Bindegewebe  gleich- 
werthigen  Gewebes. 

Das  elastische  Gewebe  tritt  in  bindegewebigen 
Membranen  auf,  in  den  Fascien,  in  der  Grundlage 
der  Schleimhäute  etc.  In  reichlicherem  Vorkommen 
bildet  es  elastische  Bänder,  die  durch  gelbliche 
Färbung  sich   auszeichnen   (Ligamenta  flava!). 
Anch  elastische  Membranen  formt  es,  z.  B.  in  der 
Arterien  wand.  Bei  fliiehenhafter  Ausbreitung  elasti- 
•»cber  Netze  können  die  Fasern  bedeutend  an  Breite 
gewinnen,  auf  Kosten  der  von  ihnen  umschlossenen 
Ma>cheuräume.  Diese  sinken  so  auf  unansehnliche, 
in  weiten  Abstanden  angeordnete  Lücken  oder 
Spalten  herab,  welche  als  Durchbrechungen  einer 
elastischen  Membran  erscheinen.    Daraus  gehen 
die  yefensterten  Häute  hervor,  die  in  der  Arterien- 
wand vorkommen  Fig.  5S). 

Bei  der  Entstehung  des  elastischen  Gewebes 
wiederholen  »ich  die  bei  der  lutercellularsubstanz  des 
Bindegewebes  auftretenden  Vorgänge,  indem  die  erste 
Bildung  der  elastischen  Fasern  aus  einer  l'mwafidlung 
de«  Protoplasma  der  Zellen  erfolgt,  während  weitere 
Wachsthumsvorgänge  an  den  elastischen  Fasern  nicht 
mehr  so  direct  von  den  Zellen  sich  ableiten  lassen. 


Fig.  5*. 


Feine  elastische  Fasern.   Nach  ".Fun  . 


SUrkere  elastische  Fasern  ans  einem 
elastischen  Uande.    Naih  Kullikkr. 


§  CO.  Fig.  5s. 

Außer  den  formalen  Veränderungen  der 
Zellen  des  Bindegewebes  treffen  sich  noch  mate- 
rielle, für  welche  das  Protoplasma  der  Zelle  den 
Trager  und  den  Vermittler  abgiebt.  Diese  Ver- 
änderungen geben  sich  in  der  Entstehung  von 
Stoffen  im  Zellkörper  kund,  die  vom  Protoplasma 
different  sind.  So  erscheinen  Farbstoffe  Pig- 
mente) im  Innern  von  Bindegewebszelleu ,  meist 
in  Gestalt  feiner  Molekel,  und  lassen  die  Zelle 
als  Ptymentzelle  (Fig.  59)  erscheinen.  Wo  solche  uefenBterte  Membran.  H ack  E*«aia. 
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Pigmentzellen  in  größerer  Menge  auftreten,  können  Strecken  von  Bindegewebe 
bräunlich,  schwärzlich  sich  darstelleu  (Pia  mater,  Suprachorioides  des  Augapfel«}. 

Diese  Zellen  sind  raeist  ramificirt,  zuweilen  auch  ein- 
Fl*'  &J"  facher  gestaltet. 

Eine  fernere  Modifikation  der  Bindegewebszellen 
bilden  die  Fettsellen  (Fig.  60).  Diese  entstehen  vor- 
wiegend in  dem  Blutgefäße  (feinere  Arterien)  begleiten- 
den, die  Gefäßscheide  derselben  bildenden  Bindegewebe. 
In  dem  Protoplasma  der  Zellen  dieses  Gewebes  treten 
reichliche  Körnchen  auf,  durch  welche  anfänglich  die 
Form  der  Zelle  nicht  alterirt  wird.  Sie  bleibt  auch  noch 
in  ihrem  ursprünglichen,  von  anderen  Bindegewebszellen 
nicht  verschiedenen  Verhalten,  nachdem  größere  Fett- 
tröpfchen im  Innern  sich  gebildet  haben.  Diese  Tröpf- 
chen vergrößern  sich,  fließen  zusammen  und  bilden  all- 
mählich den  Körper  der  Zelle  zu  einem  voluminösen  Theile  um. 

Je  nachdem  ein  größerer  Fetttropfen  oder  deren  mehrere  das  Innere  der 
Zelle  füllen,  Ist  deren  Gestalt  verschieden.  Meist  aber  bilden  sich  mehr  rundliche 

Formen  aus,  indem  die 

Fig.  CO.  Fig.  01. 

Fett  _  f\  /Q< 


Drei  Pigmentiellen. 
Nack  Fksy. 


j  Protoplasma 
A7  ni 


Zwei  Fettzellen. 
Nach  Küi.likku. 


Verschiedene  Zellen  bei  der  Rückbildung 
der  Fettzellen.    Nach  Fret. 


beim  Beginne  der  Fettbil- 
dung vorhandenen  Fort- 
sätze der  Zelle  verschwin- 
den. Das  Protoplasma 
wird  bei  der  zunehmen- 
den Vergrößerung  des 
Fetttropfens  zu  einer 
denselben  überkleidendcn 
Schichte  umgestaltet,  in 

welche  auch  der  Kern  gedrängt  erscheint.  Es  besteht  so  eine  den  Fetttropfen 
umschließende  Membran.  Die  Zelle  hat  dabei  jedoch  nicht  ganz  ihre  Eigen- 
schaften eingebüßt,  denn  bei  eintretendem  Schwund  des  Fettes  (Fig.  61« — f)  ge- 
langt wieder  der  frühere  indifferente  Zustand  der  Zelle  zur  Erscheinung  (Fig.  61*/}. 

Die  Fettzellen  finden  sich  meist  gruppenweise  beisammen,  bilden  Träubchen,  die 
von  einem  Blutgefaßnetze  umsponnen  sind.  Schon  vor  der  Fettablagcrung  in  den  Zellen 
sind  diese  Zellgruppen  gesondert  (Köllikkk)  und  nicht  mehr  bloße  Bindegewebszellen, 
aus  denen  sie  hervorgegangen  sind.  Sic  repräsentiren  dann  indifferentere  Zellformen. 
Dieser  Priiformationszustand  scheint  aber  nur  für  jene  Loyalitäten  Geltung  zu  haben,  an 
denen  den  Fettzellen  eine  regelmäßige  Ausbildung  zukommt,  während  sie  an  Stellen,  die 
nur  ausnahmsweise  Fettzellen  bergen,  bis  jetzt  nicht  beobachtet  ward.  Da  ihr  Vorkommen 
ans  Bindegewebe  geknüpft  ist,  finden  sie  mit  diesem  eine  weite  Verbreitung  im  Körper, 
wenn  auch  viele,  Bindegewebe  führende  Theile  es  nie  zu  einer  Fettzellenbildung  kommen 
lassen.  L>ie  durch  letztere  repräsentirto  Fettablagcrung  im  Organismus  steht  in  enger 
Verbindung  mit  der  Ernährung.  Das  Fett  repräsentirt  einen  Theil  des  Überschusses  des 
dein  Körper  zugeführten  Ernährungsmaterials,  Meiches  bei  Störungen  der  Ernährung,  in 
Krankheiten,  raschem  Verbrauche  entgegengeht.    Das  dann  erfolgende  Zurücktreten  der 
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Fettzellen  auf  die  Stufe,  von  der  aus  sie  hervorgingen,  ist  ebenso  ein  Grund,  ein  specifl- 
►ches  »FeHytuebt«,  das  anderen  Ueweben  gleichwertig  wäre,  nicht  anzuerkennen,  wie 
Kh..n  die  erst«  Genese  der  Fettzellen  aus  indifferenten  Bindegewebszellen  einen  solchen 
abf»b.    Das  Fettgewebe  reprisentirt  also  eine  bloße  Unterabtheilung  des  Bindegewebes. 


Flf.  62. 
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§61. 

b  Straffes  Bmdeyeirebe.  Dieses  ist  von  dem  lockeren  durch  seine  bedeuten- 
dere Festigkeit  verschieden,  die  mit  einer  mehr  oder  minder  parallelen  Anordnung 
der  w  Bändeln  gruppirteu  Fasern  verknüpft  ist. 
Feine  elastische  Fibrillen  fehlen  auch  hier  nicht. 

Zwischen  den  Fibrillenbflndeln  finden  sich 
die  Formelemente  des  Bindegewebes  Fig.  62). 
Diese  füllen  Lücken  zwischen  den  Bündeln  aus, 
nnd  leigen  sich  häufig  in  Reihen  geordnet,  in 
ihrer  Gestalt  den  Zwischenräumen  angepasst. 

Die  Verlaufsrichtung  der  Faserzüge  ist  meist 
«lern  bloßen  Auge  unterscheidbar.  Die  aus  diesem 
Gewebe  bestehenden  Theile  zeichnen  sich  durch 
weißliche  Farbe  und  durch  Atlasglanz  aus.  Es 
findet  Verwendung  in  der  Verbindung  der  Mus- 
keln mit  dem  Skelete,  bildet  deren  Sehnen,  daher 
man  es  auch  als  Sehnengewebe  bezeichnet.  Ferner 
bildet  es,  in  derben  Strängen  angeordnet,  straffe 
Kinder  und  in  rlächenbafter  Ausbreitung  sehnige 
Membranen  Aponeurosen. 

Das  Verhalten  der  Formelemente  zu  den 
r'ibrillenbündelu  bietet  in  den  Sehnen  und  sehnigen 
Kindern  einige  Besonderheiten.  Dadurch,  dass 
jene  Bündel  cylindrische  8tränge  vorstellen  vergl. 
Fig.  63  .  entstehen  zwischen  denselben,  da  wo 
deren  mehrere  zusammenstoßen.  Räume,  welche 
von  den  Zellen  ausgefüllt  sind.  Die  Zellen  bilden 
Unjfsreihen  und  erstrecken  sich  mit  abgeplatteten 
lindern  in  die  schmaleren  Stellen  der  Lücken. 
Da  die  letzteren,  besonders  bei  aufgequollenen 
l'aMjrbündeln.  auf  dem  Querschnitte  sich  stern- 
-•rmijr  darstellen ,  hat  te  man  den  in  sie  eingebetteten 
Zellen  früher  eine  gleiche  Form  vindicirt,  die  aber 
dem  körperlichen  Bilde  derselben  keineswegs  entspricht.  An  der  Oberflache  der 
Kandel  formiren  diese  Zellen  zuweilen  einen  epithelartigen  V berzug.  In  diesen 
Kefunden  der  Formelemente  des  straffen  Bindegewebes  sind  Anpassungen  an  das 
Verhalten  der  fibrillftren  Intercellularsubstanz  zu  sehen. 


Hehnengpwebe  na*  dorn  I.äti{*M-hnitl 
ein<r  Saline.  NH>:I. 


Fig.  6.1. 


FtbrM.n 
huntltl 


Sehnengpwob^  au»  d^m  yuer.^Lnitt 
einer  *ebne.    .'.00:  I. 


S.  KaxvtKE.  Lehrbuch.    GeCvhaOZV,  Arch.  f.  iuikro*koi>.  Anatomie,  Bd.  IX 
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o.  Knorpelgewebe. 
§  62. 

Dieses  dem  Bindegewebe  am  nächsten  verwandte  Gewebe  zeigt  in  seinen  Form- 
elementen  anscheinend  einfachere  Befunde  (Fig.  64),  Die  Zellen  sind  meist  rundlich 
oder  oval ,  seltener  mit  Ausläufern  oder  mit  verästelten  Fortsätzen  verseben, 

welcho  im  Knorpel  niederer  Thiere  vorkommen.  Die 
Intercellularsubstanz  ergiebt  sich  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  mehr  oder  minder  homogen ,  von  ziem- 
licher Resistenz  und  besitzt  selten  jene  Spaltungen 
und  Lücken,  wie  sie  zwischen  den  Bändeln  und 
Faserzligen  des  Bindegewebes  vorkommen.  Durch 
Kochen  wird  sie  in  Knorpelleim  [Chondrin)  verwan- 
delt. Im  jungen  Knorpel  spärlich  vorhanden,  in  Ge- 
stalt von  Scheidewänden  zwischen  den  einzelnen 
Zellen,  wird  sie  allmählich  reichlicher,  nud  Ils>t 
damit  die  Zellen  in  weiteren  Abständen  erscheinen. 
Die  genetische  Beziehung  der  Intercellularsubstanz 
zu  den  Zellen  zeigt  sich  nicht  selten  Uberaus  deutlich, 
indem  jede  Zelle  von  einer  Schichte  der  Intercellular- 
substanz kapselartig  umgeben  ist. 


( 

1  $ 

llyftlinkn>>rpel  mit  Änderung  seiner 
Kfriuelcment«  nach  der  "berfllche 
in  (i  Vom  Innern  de*  Knorr>*W. 
6  rbertraneMtfhicht«.  r  Perichon- 
driura.  &0:1. 


Fi*.  <V». 


Hei  jüngeren  Geweben  grenzen  die  Kapseln  (Inter- 
cellularsubstanz) zwar  an  einander,  sind  aber  auch  mehr 
oder  minder  deutlich  von  einander  getrennt  (Fig.  65). 
Hei  tltereru  Knorpel  sind  oft  Schichtungen  in  der  Kapsel  wahrnehmbar,  was  die  altnuth- 
licht  PitTercnzirung  der  Intercellularsubstanz  aus  dem  Protoplasma  der  Zellen  bezeugt.  Die 
.»uÜerMcn.  somit  ältesten  Schichten  gehen  in  homogene  Intercellularsubstanz  über. 

|>M  Wachsthum  des  Knorpels  erfolgt  durch  Vermehrung  der  Zellen  durch  Theilunc 
und  Vermehrung  der  Intercellularsubstanz.    l>ie  Theilungsproducte  (Tochterzellen)  liegen 

anfänglich  in  einem  gemeinsamen  Hohlräume  der  Inter- 
cellularsubstanz. Nach  und  nach  bildet  jede  der  Zellen  um 
si<*h  herum  eine  Kapsel,  oder  es  Hießt  die  von  ihnen  ge- 
bildete Intercellularsubstanz  mit  der  schon  vorhandenen  zu- 
sammen. Mets  aber  werden  damit  die  beiden  Theilune«- 
prvducte  von  einander  getrennt.  Wiederholt  sich  derselbe 
Vorrang  in  jeder  der  beiden  Zellen  und  setzt  sich  in  dieser 
^  n  ierx.  so  geben  daraas  Ürupftn  von  Zellen  hervor,  die 
ihre  Abstammung  von  Einer  Zelle  durch  ihre  Lagerung 
ku:i»!ceb*n  (Fir  t>5).  Ist  die  Intercellularsubstanz  noch 
:n  Kapseln  ceseudert.  so  vermag  nun  in  dem  Verhalten 
der  in  einander  g*r*vk*rhteJten  Kapselsysteme  den  Gang  der 
aUmah'khea  K  tstehuag  der  Zellgruppe,  sammt  der  durch 
die  Kay «r In  «crgttteütra  lateicllalarsubstaai  aus  je  einer 
(  .  £elU  ta  erktanen.    Die  Theilung  der  Zelle  kann 

au,h  :-.  c.acr  ci-:.cv»  BieitWKif  *.*r  s:.h  grhta.  Dann  entstehen  EtiWa  ron  ZtUm, 
Mttirn.  r.vvjrc  fe'. Urses,  dar.»  *.-..->e  iic  K  .:i:c:!g  des  KaerpelwacKsthums  sich  aus- 
»yr.»>t. 


III 


Digitized  by  Google 


C.  Von  den  Gewoben. 


113 


Wenn  auch  vom  Protoplasma  diflerent  geworden ,  darf  die  Intercellular- 
substanz doch  nicht  als  außerhalb  der  Lebonsvorgänge  stehend  betrachtet  werden. 
Schon  die  Veränderungen,  welche  die  sogenannten  Kapseln  bei  der  in  ihnen 
stattfindenden  Vermehrung  der  Zellen  erleiden ,  erweisen  das.  Sie  dehnen  sich 
nach  der  in  ihnen  erfolgten  Theüung  einer  Zelle  nicht  rein  mechanisch  aus, 
sondern  lassen  eine  Vermehrung  ihres  Volums,  ein  Wachsthum  erkennen.  Auch 
zeigt  sah  die  Intercellularsubstanz  bei  anscheinend  homogener  Beschaffenheit 
unter  gewissen  Verhältnissen  von  einem  feinsten  Canalsysteme  durchzogen,  in 
welches  eben  so  feine  Fortsätze  der  Knorpel  zelten  eingebettet  sind.  Man  hat  sich 
also  von  der  Oberfläche  der  Knorpelzellen  ausstrahlende,  zahlreiche  feine  Aus- 
läufer des  Protoplasma  vorzustellen ,  welche  die  Intercellularsubstanz  durchsetzen 
und  mit  den  Ausläufern  der  benachbarten  Knorpelzellen  zusammenhängen.  Die 
große  Feinheit  der  letzteren  entzieht  sie  der  Untersuchung  mit  den  gewöhnlichen 
Mitteln ,  aber  die  immer  häufigere  Wahrnehmung  Boicher  Befunde  des  Knorpels 
ftlhrt  mehr  und  mehr  zu  der  Annahme  einer  continuirlichen  Verbindung  der  Form- 
demente  des  Knorpelgewebes  als  einer  allgemeinen  Erscheinung.  Dieses  Ver- 
halten lässt  die  Ernährungsvorgänge  im  Knorpel  besser  verstehen,  wie  sie  sich 
im  Wachsthume  seiner  Intercellularsubstanz  und  in  der  Vermehrung  und  Ver- 
änderung der  Knorpelzellen  kundgeben. 

Die  in  Vergleichung  mit  dem  Bindegewebe  größere  Resistenz  der  Knorpel- 
substanz steigert  die  Stützfunction  dieses  Gewebes  und  lässt  es  in  der  Skelet- 
bildnng  reiche  Verwendung  finden.  Es  bildet  die  Anlage  oder  vielmehr  den  Vor- 
läufer des  knöchernen  Skelets ,  erhält  sich  an  diesem  an  vielen  Theilen  fort,  und 
tritt  auch  in  manchen  anderen  Bildungen  auf. 

Als  eine  Modifikation  des  Stutzgewebes  steht  es  mit  dem  Bindegewebe  in 
engem  Connexe.  Seine  oberflächlichen  Schichten  entbehren  der  scharfen  Abgren- 
zung und  gehen  überall  in  Bindegewebe  über  (siehe  Fig.  66  6),  wo  sie  nicht,  wie 
an  den  Gelenken,  freie  Flächen  besitzen.  Dabei  modificirt  sich  sowohl  die  Gestalt 
der  Zellen,  welche  gestrecktere  Formen  annehmen,  als  auch  die  Intercellularsub- 
stanz ,  die  in  jenen  Grenzstrecken  allmählich  durch  Faserzüge  dargestellt  wird 
Fig.  66  c).  Wie  bei  allen  Stutzgeweben  ist  es  wesentlich  die  Beschaffenheit  der 
Intercellularsubstanz,  nach  der  wir  das  Knorpelgewebe  in  Unterabtheilungen 
bringen.  Es  sind:  der  Hyalinknorpel ,  der  Faserknorpel  und  der  elastische 
Knorpel. 

In  den  Knorpclzellen  gehen  nicht  selten  Veränderungen  durch  Bildung  von  Fett- 
tr.^pfehen  tot  »ich.  wodurch  an  die  Fettrellen  des  Bindegewebe«  erinnert  wird.  Im 
Ganzen  trifft  dieic»  altere  Formationen.  —  Bezüglich  der  Durchsetzung  der  Intercellular- 
»ubaunz  voo  feinen,  von  den  Knorpelzellen  auagehenden  Kanälchen  g.  J.  Arnold,  Arch. 
f.  rath.  Anat.  Bd.  LXXII1.    A.  BtocB,  Arth.  f.  mikroskop.  Anatomie  Bd.  XVI. 

§  63. 

Der  Hyalinknorpel  (Fig.  66)  besitzt  eine  homogene  Intercellularsubstanz ; 
dem  bloßen  Auge  stellt  er  sich  von  weißlicher  oder  leicht  bläuUcher  Farbe  dar, 

i.tttt«AiB.  Anatomie.   4.  Aufl.  I.  * 
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Fig.  66. 
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auf  dünnen  Schnitten  durchscheinend.  Die  oben  erwähnten,  von  dem  Zellplasma 
differenzirten  Knorpelkapseln  sind  verschieden  deutlich.   Er  ist  die  verbreiterte 

Form  des  Knorpelgewebes  und  bildet  zugleich  den 
Ausgang  für  andere  Formen. 

Durch  Verbindung  von  Kalksalzen  mit  der 
Intercellnlarsubstanz  geht  aus  dem  hyalinen  der  rw- 
kalkU  Knorpel  hervor,  ein  Gewebe,  welches  an 
Festigkeit  mit  dem  Knochengewebe  wetteifert ,  aber 
durch  größere  Sprödigkeit  von  ihm  verschieden  ist. 
Die  Kalksalze  erscheinen  anfanglich  in  Gestalt 
feinster  Molekel,  welche,  wo  sie  gehäuft  vorkommen, 
Trübungen  der  Intercellularsubstanz  bedingen .  Nach 
und  nach  treten  an  den  verkalkenden  Stellen  größere 
Körnchen  auf,  die  endlich  zusammenfließen,  so  das* 
die  Knorpelzellen  von  völlig  mit  Kalksalzen  im- 
prägnirter  Substanz  umschlossen  sind.  Mittelst  Ein- 
wirkung von  Säuren  kann  man  den  Kalk  entfernen 
und  die  Intercellularsubstanz  im  früheren  Verhalten 
nachweisen,  daher  wird  die  Verbindung  des  Kalkes 
der  Intercellularsubstanz  nicht  als  bloße  mechanische  Einlagerung  gelten 
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mit 
dürfen. 

Die  Verkalkung  des  Knorpelgewebes  bildet  eine  Vorbereitung  für  die  Ossification, 
wenn  anch  eine  directe  Umwandlung  von  Knorpel  in  Knochengewebe  nur  selten  vor- 
kommt.   Sehr  verbreitet  ist  die  Verkalkung  als  Alter?erscheinung  des  Knorpels. 

Der  Faserknorpel  besitzt  verschiedene  Ausgangspunkte  für  seine  Genese, 
und  stellt  dem  entsprechend  auch  differente  Bildungen  vor.  Eine  Form  des  Faser- 
knorpels entsteht  durch  Umwandelungder  Intercellularsubstanz  des  Hyalinknorpels. 
Diese  bietet  dann  feinstreifige  Züge  oder  gröbere  fibrilläre  Bildungen.  Wie  an 
diesen  die  Knorpelzellen  betheiligt  sind,  bleibt  ungewiss,  doch  scheint  eine  un- 
mittelbare Beziehung  dazu  nicht  stattzufinden.  An  vielen 
Theilen,  die  aus  Hyalinknorpel  bestehen,  bemerkt  man 
bald  größere  bald  kleinere  Stellen  einer  solchen  Diffe- 
renzirung  intercellularer  Substanz,  und  diese  Stellen 
gehen  ohne  jede  scharfe  Abgrenzung  in  die  hyaline,  an- 
scheinend homogene  Nachbarschaft  über.  Anderseits 
finden  sich  vom  Faserknorpel  aus  die  zahlreichsten  Über- 
gänge zum  Bindegewebe,  besonders  zu  dessen  straffer 
Form ,  so  dass  alsdann  die  Zugehörigkeit  dieses  Ge- 
webes zum  Knorpel  nur  durch  die  mehr  den  Knorpel- 
zellen sich  anreihenden  Formelemente  bestimmbar  wird. 
Noch  entschiedener  tritt  das  Knorpelgewebe  hervor, 
wenn  in  die  fibrilläre  Grundsnbstanz  Gruppen  von  Knorpelzellen  vertheilt  sind, 
deren  Intercellularsubstanz  keine  Fibrillen  führt,  wenn  sie  auch  in  solche  sich 
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fortsetzt.  Alle  diese  übergangsbefnnde  erläutern  die  nahe  Verwandtschaft  des 
Knorpels  und  des  Bindegewebes. 

Endlich  ist  noch  des  elastischen  Knorpels  zu  gedenken,  in  dessen  Intercellu- 
larsubstanz feine  und  gröbere  elastische  Fasern  Netze  bilden  (daher  Netzknorpel) 
Fig.  67).    Bei  vorwaltenden  elastischen  Fasern  empfängt  der  Knorpel  gelbliche 
Färbung  yelber  Knorpel). 

Bezüglich  der  Genese  der  elastischen  Fasern  siehe  die  oben  bei  der  elastischen 
Modifikation  des  Bindegewebes  angefahrten  Verhältnisse. 

d.  Knochengewebe. 
§  64. 

Die  Formelemente  des  Knochengewebes  bilden  durch  feinste  Ausläufer  unter 
einander  zusammenhängen  Je  Zellen  ,  welche  in  eine  durch  chemische  Verbindung 
mit  Kalksalzen  feste  Intercellularsubstanz  eingebettet  sind.  Diese  ist  anscheinend 
homogen ,  lässt  aber  bei  genauerer  Prüfung  eine  feine  fibrilläre  Structur  wahr- 
nehmen. Die  Knochenzellen  (Fig.  68)  erscheinen  meist  als  nach  einer  Dimension 
verlängerte,   wohl   auch  etwas  abge- 
plattete  Körper ,    deren  Protoplasma 
außer  dem  Kern  höchstens  noch  feine 
Molekel  führt ;  ihre  die  Intercellular- 
substanz nach  allen  Richtungen  durch- 
ziehenden Ausläufer  zeigen  häußg  Ver- 
ästelungen, und  durch  ihre  Verbindungen 
mit  den  Ausläufern  benachbarter  Zellen 
wird  das  Knochengewebe  vom  Proto- 
plasma continnirlich  durchsetzt. 

In  trockenem  Knochengewebe  ist 
das  Protoplasma  meist  zerstört,  und  Luft 
füllt  die  Räume  sowohl  der  Knochen- 
zellen  (Knochenhöhlen,  Knochenktfrper- 
chen),  als  auch  der  davon  ausgehen- 
den Ausläufer,  welche  dann  als  feinste 
»aualchen  erscheinen  Fig.  68).  Dieses 
gesammte  Hohlraumsystem  stellt  sich  daher  an  Schliffen  trockener  Knochen  bei 
durchfallendem  Lichte  dunkel  dar,  bei  auffallendem  weiß. 

Durch  Behandlung  mit  Säuren  werden  die  Kalksalze  der  Intercellularsubstanz 
tnsgezogen.  Die  letztere  erscheint  dann  weich,  biegsam,  sie  wird  als  » Knochen- 
knorpel« bezeichnet,  obgleich  sie  mit  Knorpelgewebe  wenig  gemein  hat  {Ossein). 
?Me  nähert  sich  vielmehr  der  Intercellularsubstanz  des  Bindegewebes  in  chemischer 
Hinsicht  und  wird  durch  Kochen  in  Leim  verwandelt. 

Die  Wandungen  der  Knochenhöhlen  mit  ihren  zahlreichen  Ausläufern  sind 
aicht  einfach  durch  die  Intercellularsubstanz  begrenzt,  sondern  besitzen  noch  eine 


Fig.  68. 
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am  entkalkten  Gewebe  darstellbare ,  zwar  sehr  feine  aber  doch  ziemlich  starre 
Membran.   Diese  kann  aus  macerirtem  Gewebe  sogar  isolirt  werden. 

Für  die  Genese  des  Knochengewebes  bildet  Bindegewebe  den  Ausgangspunkt  : 
fast  flberall  da.  wo  erste  res  entsteht,  giebt  das  letztere,  wenn  auch  in  seiner  mehr 
embryonalen  Form,  die  Bildungsstätte  dafür  ab.  Bindegewebszellen  iu  reichlicher 
Vermehrung  und  in  ihrer  indifferentesten  Gestalt  fonniren  Sträuge  oder  Schichten 
zwischen  der  Intercellularsubstanz  des  Bindegewebes ,  oder  sind  einem  anderen 
Gewebe  (Knorpel)  aufgelagert.  In  beiden  Fällen  geht  durch  die  Thätigkeit  dieser 
Zellen  (Osteoblasten),  von  deren  Plasma  ein  Theil  different  wird ,  eine  Schiebte 
von  Knochensubstanz  hervor.  Gleich  mit  der  ersten  Bildung  derselben  erstrecken 
sich  in  sie  feine  Protoplasma- Ausläufer  der  sie  producirenden  Zellen.  Indem 
jene  Schichte  durch  von  neuem  ihr  angelagerte  Schichten  der  von  den  Zellen 

abgeschiedenen  (d.  h.  different  gewordenen)  Sub- 
stanz an  Dicke  zunimmt,  entfernt  sich  die  al* 
Matrix  erscheinende  Zelllage  immer  mehr  von  der 
ersten  Schichte,  aber  einzelne  Zellen  bleiben  liegen 
(Fig.  69  o',  b,  b')  und  werden  von  der  von  ihnen 
selbst  und  von  den  benachbarten  Zellen  gebildeten 
Knochensubstanz  umschlossen.  Dadurch  wird  die 
letztere  zur  /n/erce//u/arsubstanz ,  die  unter  Fort- 
schreiten des  geschilderten  Vorganges  in  sie  ein- 
a  o.t«obu«nunheTKnJchenwiieD.     gebetteten  Zellen  werden  zu  Knochenzellen.  Die 

schichtenweise  Absetzung  des  Knochengewebes  ist 
an  der  lamellösen  Textur  der  Intercellularsubstanz  kenntlich  (Fig.  69).  und  auch 
die  Anordnung  der  Knochenzellen  folgt  dieser  Schichtung. 

Ein  Modifikation  des  Knochengewebes  ist  das  Gewebe  des  Zahnbeins.  Seine 
Bildung  beginnt  wie  bei  ersterem.    Aber  die  Zellen  [Odontoblasten)  lagern  sich 
nicht  in  die  von  ihnen  differenzirte  Schichte,  sondern  senden  nur  Fortsätze  in  sie 
ein.    Jene  Schichte  wird  dann  von  langen,  feinen  Canälchen  ZahnbeinrÖbrcheu 
durchsetzt,  welche  die  Protoplasmafortsätze  der  Zellen  enthalten. 

Das  Knochengewebe  repräsentirt  durch  seine  Eigenschaften  —  Festigkeit 
verbunden  mit  einem  gewissen  Maße  von  Elasticität  —  die  höchste  Form  der 
StUtzgewebe.  Die  von  ihm  geformten  Organe  (Knochen)  dienen  bei  relativ  ge- 
ringerem Volum  vollkommener  ihrer  Leistung,  als  aus  Knorpel  gebildete  Theile. 
Wie  es  die  höchste  Form  des  Stützgewebes  ist,  ist  es  auch  ontogenetisch  und  phylo- 
genetisch die  jüngste.  Sie  greift  am  Knorpelskelete  Platz,  ersetzt  dieses  allmäh- 
lich unter  Verdrängung  -des  Knorpelgewebes,  welches  nur  an  beschränkten  Loca- 
litäten  sich  forterhält,  und  lässt  auch  Skelettheile  ohne  jene  knorpelige  Präformation 
hervorgehen,  womit  sich  die  Selbständigkeit  des  Gewebes  und  seine  Unabhängig- 
keit vom  Knorpelgewebe  kund  giebt. 

In  der  Keine  der  Stützfrovcbe  giebt  sich  eine  allmähliche  Ausbildung  der  Funktion 
zu  erkennen,  die  für  den  Orgauismus  zu  immer  höherer  Bedeutung  steigt.  Im  IimJe- 
yewebe,  der  niedersten  Form,  sind  die  reichsten  Beziehungen  vorhanden.    Seine  LeUunx 
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ffir  den  Organismus  ist  außerordentlich  vielseitig,  und  damit  gehen  die  mannigfachen 
Modiflcationen   diese*  Gewebes  Hand   in  Hand.     .Sie   entsprechen  dem  Zustande  der 
Indifferenz,  der  noch  nicht  völlig  ausgesprochenen,  noch  nicht  tinttitig  ausgebildeten 
Stütrfunctlou.    Wenn  diese  auch  schon  in  den  einfachsten  Verhältnissen  des  Gewebe» 
ni<  bt  zu  verkennen  ist,  in  der  Verbreitung  im  Körper,  in  der  Umschließung  anderer 
tieweb«  und  Umbildung  solcher  zu  Organen,  so  gehen  damit  doch  noch  andere  wichtige 
Beziehungen  eitihor,  von  denen  die  zur  Ernährung  des  Organismus  am  meisten  hervor- 
tritt.   Aber  selbst  in  dieser  Bedeutung  ist  die  Stützfuuction  des  Bindegewebes  nicht  zu 
Omule  gegangen,  indem  von  ihm  die  Bahnen  der  ernährenden  Flüssigkeit  umwandet 
•  Ind.     Mit  der  Entwicklung  de»  Knorpelgexeebe»  tritt  die  Stützfunction  entschiedener 
hervor,  dadurch  erfährt  aber  die  Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen,  welche  das  Binde- 
gewebe besaß,  eine  Beschränkung.    In  den  zwar  noch  mehrfachen,  aber  keineswegs  zahl- 
reichen Formen  des  Knorpelgewcbes  erscheint  die  stützende  Bedeutung  im  Vordergründe. 
Die  verschiedenen  Formen  des  Gewebes  entsprechen  mehr  einer  Abstufung  jener  Be- 
deutung ah  einer  Vielheit  der  Leistung.  Diese  zeigt  sich  eudlich  einheitlich  im  Knochen- 
geirete.    L>ieses  Gewebe  ist  das  differenzirteste  unter  den  Stützgeweben,  seine  Function 
l*t  die  excluslvste,  und  seine  Formen  bieten  unter  sich  nur  ein  geringes  Maß  der  Ver- 
schiedenheit.   So  verknüpft  sich  also  auch  hier  mit  der  Steigerung  des  functionellen 
Wertlies  eine  Minderung  der  Variation  und  die  functionelle  Ausbildung  in  Einer  Rich- 
tung wird  auf  Kosten  anderer  Beziehungen  erreicht. 

Außer  der  selbständigen  Genese  des  Knochengewebes  giebt  es  noch  eine  direct  vom 
Knorpel  oder  vom  Bindegewebe  abgeleitete.  Jedes  diaer  beiden  (Jewebc  kann  ostißeiren, 
mdtm  die  lnterceUular*ub$tanz  »klerosirt  und  die  Knorpel-  und  BindegewtbsuUen  in 
K'noshenzetUn  tieh  umwandeln.  Gehören  diese  Vorgänge  auch  nicht  zu  den  allgemein 
verbreiteten,  so  sind  sie  doch  deshalb  von  Bedeutung,  weil  aus  Ihnen  die  nahe  Ver- 
wandtschaft aller  Hauptformen  des  Stützgewebes  hervorleuchtet. 

Bei  der  die  Kegel  bildenden,  schlchtenwcisen  Absetzung  des  Knochengewebes  kommt 
et  stets  auch  zu  einer  directen  Fetbeiligung  des  Bindegewebes  an  der  Knochengewebs- 
bildung.  sobald  die  letztere  im  Bindegewebe  Tor  sich  geht  (pericbondrale  Verknöcherung). 
Osalflrirende  Bindegewebsbündel  werden  in  die  Knochenscbichtcn  mit  eingeschlossen, 
durchsetzen  somit  letztere  (durchbohrende  Fasern).  Dagegen  fehlen  diese  Gebilde,  wo 
die  Knochengeweb»bildung  im  Knorpel  stattfindet  (enchondralo  Ossiflcation). 

B.  Animalo  Gewebe. 
§  65. 

Die  beulen  hierher  zu  zahlenden  Gewebe  —  Muskel-  und  Nervengewebe  — 
reihen  »ich  ebenso  wenig  gleichwerthig  den  vegetativen  Gewebsformen  an,  als 
diese  selbst  einander  gleichwerthig  waren.  Ja,  es  besteht  zwischen  ihnen  und  den 
vegetativen  Geweben  eine  noch  viel  bedeutendere  Kluft  als  zwischen  jenen.  Die 
bedeutungsvollste  Eigentümlichkeit  liegt  in  der  Qualität  der  Di/ferenzirungs- 
Productc.  Diese  sind  bei  den  vegetativen  Geweben  entweder  mehr  passiv  sich 
verhaltende  Substanzen,  wie  die  Cuticulargebilde  und  Intercellularsubstanz,  oder 
es  sind  Stoffe,  welche,  wie  wichtig  sie  auch  dem  lebenden  Organismus  sind,  doch 
kanni  etwas  zur  anatomischen  Constituirung  desselben  beitragen,  wie  die  mannig- 
faltigen Secrcte  der  Drüsen.  Bei  den  animalen  Geweben  sind  die  aus  dem  Zell- 
plasma  entstandenen  Substanzen  von  jenen  anderen  völlig  verschieden,  sie  sind 
netiver  Art,  indem  sie  wahrend  des  Lebens  bestimmte  Erscheinungen  kund  geben, 
welche  nicht  bloße  Vegetationsvorgänge  sind ,  wie  die  Erscheinungen  an  den  Ab- 
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knramlingen  der  Formelemente  der  vegetativen  Gewebe.  Es  sprechen  sieb  in 
diesen  Erscheinungen  zwar  Znstande  ans,  welche  selbst  dem  Protoplasma  indiffe- 
renter Zellen  innewohnen ,  aber  diese  Zustände  stellen  sich  in  sehr  viel  höherer 
Potenzirung  dar,  und  darin  liegt  das  Neue,  dem  wir  in  den  animalen  Geweben 
begegnen.  Das  Differenzirungsproduct  der  Zelle  hat  einen  Theil  der  Lebens- 
eigenschaften des  Protoplasma  nicht  blos  beibehalten,  sondern  zeigt  denselben 
auch  in  weiterer,  und  zwar  speeifischer  Ausbildung.  Endlich  ist  auch  das  wechsel- 
seitige Verhalten  der  Gewebe  ein  anderes ,  insofern  sie  weder  von  einander  ab- 
leitbar sind,  noch  histologisch  in  einander  übergehen,  wie  immer  auch  sie  unter 
sich  in  engster  Verbindung  stehen.  Eines  bedingt  das  andere,  jedes  setzt  zu 
seiner  Existenz  das  Bestehen  des  anderen  voraus ,  bedarf  desselben  zum  Vollzug 
seiner  Verrichtungen.  Diese  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Muskel-  und  Nerven- 
gewebes gründet  sich  auf  die  erste  Art  ihrer  Entstehung ,  von  der  wir  bis  jetzt 
nur  sehr  fragmentarische  Kenntnisse  haben.  Diese  sind  aber  immerhin  wichtig 
genug ,  um  zu  der  Vorstellung  zu  leiten ,  dass  die  Formelemente  beider  Gewebe 
zusammen  die  Abkömmlinge  eines  einsigen  Gewebes  sind,  welches  der  niedersten 
Form  und  dem  Ausgangszustande  aller  Gewebe,  dem  Epithelgewebe,  entspricht. 
Nur  bei  dieser  Auffassung  begreift  sich  der  zwischen  beiden  Geweben  waltende 
continuirliche  Zusammenhang  ihrer  Formelemente. 

1.  Muskelgewebe. 

§  66. 

In  den  Formelementen  des  Muskelgewebes  ist  der  größte  Theil  des  Proto- 
plasma in  eine  eigonthümliche  contractile  Substanz  umgewandelt.  Sie  bildet  den 
größten  Theil  des  Volums  jener  Elemente.  Die  Contractilität  äußert  sich  in  der 
Kegel  auf  Reize  ,  die  dem  Formelement  durch  Nerven  übertragen  werden.  Die 
Existenz  der  Muskelfasern  setzt  das  Vorhandensein  von  Nerven  voraus.  Die 
Contraction  geht  stets  in  bestimmter  Richtung  vor  sich.  Dadurch  unterscheidet  sie 
sich  von  einer  oberflächlich  ähnlichen  Erscheinung  am  Protoplasma,  welche  in 
Bewegungen  desselben  sich  äußert.  Dieses  Gewebe  erscheint  in  zwei  Formzu- 
ständen, die  man  gewöhnlich  als  glatte  und  quergestreifte  Muskelfasern  zu  unter- 
scheiden pflegt.  Beide  nehmen  von  Zellen  ihre  Entstehung,  aber  die  erste  Form 
und  ein  Theil  der  letzten  bleibt  auf  dem  Stadium  der  Zelle  stehen,  indes  die 
andere  sich  dadurch  von  jenem  Zustande  entfernt,  dass  sie,  unter  Vermehrung 
der  Kerne  zu  einem,  einer  Summe  von  Zellen  entsprechenden  Gebilde  auswächst. 
Darin  liegt  eine  tiefere  Verschiedenheit  als  in  dem  Verhalten  der  contractilen 
Substanz.  Wir  unterscheiden  daher  die  einkernigen  Elemente  als  Muskelzellen, 
die  vielkernigcu,  einer  Summe  von  Zellen  entsprechenden,  als  Muskelfasern. 

a.  Muskelzellen. 

Jedes  Element  geht  aus  einer  mehr  oder  minder  verlängerten  Zelle  hervor, 
die  ihre  contractile  Substanz  peripherisch  differenzirt,  so  dass  der  Kern  eine  cen- 
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Fig.  70. 


tralf  Lage  behalt.  Sie  unterscheiden  sich  wieder  in  glatte  und  quergestreifte 
Funneu. 

n  (Hotte  Mushelzellen,  contractile  Faserzellen,  sind  spindelförmige,  dreb- 
runde  oder  wenig  abgeplattete  Fasern,  welche  an  dem  dickeren  Theile  einen 
stäbchenförmigen  Kern  umschließen  (Fig.  70).  An  beiden 
Enden  des  letzteren  setzt  sich  in  der  Länge  der  Faser  Proto- 
plasmasubstanz  mit  einer  Reihe  feiner  Körnchen  fort.  Die 
contractile  Substanz  bildet  den  größten  Theil  der  Faser  und 
erscheint  häufig  homogen,  mit  matt  glänzender,  glatter  Ober- 
flache.  Doch  sind  zuweilen  feine  Längsstreif ungen  in  ihr 
wahrnehmbar.  Querstreifungen  in  regelmäßiger  Folge  kommen 
aU  Ausdruck  localer  Contractionen  vor. 

l>ie  Blatten  Muskelzcllen  sind  zuweilen  gabelig  getheilt,  oder 
xflgrn  Andeutungen  von  Verästelungen.    Ihre  Länge  beträgt  meist 
"(U— 0.09  mm.  »loch  kann  Bie  bis  zu  0,2  mm  und  darüber  steigen, 
dir  Dicke  beträgt  0,007  —0,016  mm.   Unter  einander  sind  sie  durch 
«■iDf  dünne  Lage  von  KitUubstanz  verbunden.    Ihre  Anordnung 
»teilt  »ich  in  Lamellen  oder  in  Bündeln  dar,  wobei  sie  mit  ihrer 
L»njp*«  h«e  einander  parallel  liegen.    Häufig  bilden  sie  im  Binde- 
pewebe zerstreute  Züge.  Aber  auch  eine  geflerhtartige  Anordnung  mit 
•ich  durchkreuzenden  Bündeln  kommt  vor. —  Die  Verbreitung  diese* 
Gewebes  ündet  sich  in  den  Wandungen  des  Darmrohrs  und  des  Ge- 
fi£»ystem«,  in  den  Ansfübrwcgen  des  l'ro-Genital-Systems  und  im 
Intrgumente  des  Körpers,  auch  sonst  noch  an  manchen  beschränk-  JMAbsold. 
t*ren  Örtlichkeitcn. 

Der  Zusammenhang  mit  Nerven  wird  auf  verschiedene  Weise  angegeben,  ist  aber 
nwh  nirht  sicher  bekannt.  Sich  wiederholt  theilende  Nervenfasern  bilden  feine,  die 
Mosktlziige  begleitende  Geflechte.  Die  Auslösung  der  diesen  Muskelfasern  übertragenen 
Reiie  erfolgt  durch  langsame  aber  länger  andauernde  Confraef  Zonen. 

Js.  Quergestreifte  Aluskelzellen  zeigen  die  oberflächlich  gebildete  contractile 
Substanz  in  ähnlicher  Differenzirung,  wie  sie  die  vielkernigen  Muskelfasern  be- 
sitzen, mit  denen  man  sie  deshalb  zusammengestellt 
hatte.  Die  bei  den  glatten  Muskelfasern  mehr  gleich- 
artig erscheinende  Schichte  ist  hier  weiter  differenzirt. 
Diese  Elemente  kommen  ausschließlich  der  Muskulatur 
der  Herzwand  zu. 

Bei  niederen  Wirbelthieren  (Fischen.  Amphibien, 
Keptilien'  besitzen  sie  noch  die  Spindelform,  zuweilen 
mit  Andeutung  einer  Verzweigung ;  die  Querstreifung 
ist  oft  wenig  ausgeprägt  (Fig.  71}.  Sie  sind  zu  Ztlgen 

vmd  Strängen  innig  unter  einander  vereinigt.  Bei  warmblütigen  Wirbelthieren, 
and  so  auch  beim  Menschen ,  sind  die  kürzeren  aber  dickeren  Zellen  mit  ihren 
breiten  Endflächen  unter  einander  verbunden  und  stellen  Faserzüge  her.  Diese 
bieten  eine  netzförmige  Anordnung,  indem  eine  oder  die  andere  Zelle  terminal  sich 
£»belig  theilt,  und  so  mit  zwei  Zellen,  resp.  zwei  Fasern  in  Verbindung  steht 
iKig.  72  .   Diese  Elemente  lösen  Reize  rascher  aus,  als  die  sogenanntrii  glatten. 


Fig.  71. 


Mu*k*l«rand  an«  der  Herzwand 
<!«•»  Fro*che».   Nach  KOllih«. 
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Da  zwischen  den  glatten  Muskelzellen  und  den  beschrie- 
bene:! quergestreiften  ganz  allmähliche  Überginge  zu  erkennen 
sind,  z.  B.  am  Arterienhulbua  der  Amphibien,  so  werden  tie 
nicht  mehr  mit  den  Muskel  fasern  zusammengestellt  werden 
dürfen.  Sie  repräsentiren  einen  besonderen  DlfTerenzirunc;*- 
zustand  der  glatten  Faserzellen,  mit  denen  sie  ebenfalls  im 
Verhalten  zu  Nervenfasern  Übereinstimmung  besitzen,  weno 
diese  auch  zunächst  nur  darin  besteht,  dass  die  Nerven  feinste 
Theilungen  eingehen  und  keinesfalls  jene  Endplatten  bilden, 
wie  sie  den  Muskelfasern  zukommen. 

Einzelne  dieser  Muskelzellen  bieten  zuweilen  eigenthfitn- 
liche  Verhältnisse  dar,  indem  sie,  von  ziemlicher  Größe,  nur 
an  der  Oberfläche  coutractile  Substanz  in  Gestalt  von  Fibrillen» 
zügen  besitzen,  während  der  größte  Theil  durch  eine  helle,  den 
Kern  enthaltende  Masse  (Protoplasma?)  gebildet  wird.  Solche 
Zellen  bilden  au  einander  gereiht  Züge,  welche  dem  bloßen 
Auge  sichtbar,  als  PuaxYNE'sche •)  Fäden  an  der  Endocard- 
fläche  des  Herzens  der  Wiederkäuer  längst  bekannt,  aber  auch 
bei  vielen  anderen  Säugethieren  nachgewiesen  sind. 

b.  Muskelfasern. 
§  67. 

Dieses  sind  bedeutend  complicirtere  Gebilde,  die  nicht  mehr  als  Zellen  sich 
auffassen  lassen.  Ihre  Genese  weist  jedoch  einen  Zusammenhang  mit  Zellen 
unzweifelhaft  nach.  Sie  entstehen  aus  dem  Mesoderm  Muskelplatten ,  S.  67) . 
Die  Umwandlung  von  Zellen  in  diese  Formelemente  beginnt  mit  einem  Aus- 
wuchsen in  die  Länge  und  der  Abscheiduug  eines  erst  nur  schmalen  Saumes  con- 
tractiler  Substanz,  der  eine  Fibrille  vorstellt.  Derselbe  erstreckt  sich  nach  der 
Lauge  der  Zelle  und  weist  schon  bei  seinem  Auftreten  eine  feine  Querstreifung 
auf.  Dunklere  und  hellere  Stellen,  in  Querreihen  angeordnet,  mit  einander 
wechselnd,  bedingen  jene  Erscheinung.  Die  Streifung  ist  nur  eine  Erscheinung 
des  Oberflächenbildes;  sie  entspricht  einer  Schichtung  sehr  verschieden  be- 
schaffener Substanzen,  welche  zusammen  die  contractile  Substanz  bilden.  Diese 
Fibrillen  werden  fortgesetzt  abgeschieden,  bis  ein  ganzes  Bündel  derselben  ent- 
standen ist.  welches  den  eigentlich  wirksamen  Theil  der  Muskelfaser  vorstellt. 
Mit  der  Vermehrung  der  Fibrillen  verbindet  sich  ein  ferneres  Auswachsen  der 
Faser  in  die  Lange,  und  peripherisch  sondert  sich  eine  zarte  Membran,  das  Sar- 
colcmnui  Fig.  7  4  .  Dieses  umschließt  die  in  Fibrillen  gesonderte  contrac- 
tile Substanz  der  Faser  sammt  Protoplasmaresten,  welche  die  mehrfachen  Kerne 
umgeben.  Mit  dem  Auswachsen  der  Faser  hat  der  ursprünglich  einheitliche  Kern 
sieh  durch  Theilung  vermehrt.  Einer  Faser  kommt  so  eine  größere  Anzahl  Kerne 
au.  welche  meist  dicht  unter  dem  Sarcolemma  liegen  und  an  ausgebildeten  Fasern 
von  spärlichem  IVotoplasma  umgeben  sind.  A  •  f  Muskelfaser  entspricht  sonut 

•1  J   !\kv\\»    fror*»««  der  Pk;*i^<*i«  .n  Prag  utd  Brest*«.  t*b.  1786,  f  1869. 
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Quergestreifte  Mniaeliellen,  *u 
Strängen  verbunden ,  ans  der 
Uerzwand.   Nach  öcnwaioaEa- 
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Entwickelang  der  M uikelfasem  (Frosch). 
Nach  Fiusr. 


Fig.  74. 


* /W$  **ner  Summe  von  Zellen,  die  durch  fortgesetzte  aber  unvollständige  Theilnug 
einer  einzigen  Zelle  entstammt  und  sammt  dem  Diflerenzirungsproducte  des 
Protoplasma  (der  contractilen  8ubstanz;  von  dem  Sarcolemma  umschlossen  wird. 
Der  Innenfläche  des  letzteren  liegen  die  Kerne  an. 

Die  contractile  Substanz  zeigt  in  der  leben- 
den Muskelfaser  eine  weiche,  halbflüssige  Con- 
nstenz.    Außer  den  Querstreifen  ist  hin  und 
wieder  eine  feine  Läugsstreifung  wahrnehmbar. 
Sie  ist  der  Ausdruck  einer  Sonderung  der  con- 
tractilen Substanz  in  die  erwähnten  Fibrillen, 
welche  mittels  erhärtender  Agentien  isolirbar  sind 
und  auch  auf  dem  Querschnitte  der  Fasern  sich 
darstellen.    Diese  Fibrillen  werden  durch  ein 
Bindemittel  zusammengehalten. 

Die  Muskelfasern  sind  nicht  völlig  gleich- 
artig. Außer  einer  Verschiedenheit  in  ihrer  Stärke 
besteht  noch  eine  solche  in  ihrer  Färbung  und 
in  der  größeren  oder  geringeren  Zahl  der  Kerne. 
Die  Stärke  der  Fasern  schwankt  zwischen  0,011 
—0.055  mm,  die  Fibrillen  messen  0,001  -0,0097 
in  Dicke.  Die  Länge  der  einzelnen  Fasern  entspricht 
«obl  in  den  meisten  Muskeln  der  Länge  des  Muskelbauches. 

Das  Kigenthü milche  dieser  Formelemente  besteht  nicht  nur 
in  dem  Aaswachsen  einer  Zelle  und  der  Bildung  Ton  speclflsch 
contractiler  Substanz,  sondern  auch  in  der  mit  dem  Auswachsen 
erfolgenden  Vermehrung  der  Kerne,  durch  welche  die  Fasern 
einer  Summe  von  Zellen  gleichwertig  werden.  Darin  liegt  der 
wesentlichste  Unterschied  von  den  quergestreiften  Muskelzellen, 
bei  denen  es  zu  der  gleichen  Flbrillenbilduiig  kommt.  Auch 
bilden  »ich  diese  in  der  Peripherie  des  Protoplasma,  wahrend 
bei  den  Muskelfasern  die  Absrheidung  der  Fibrillen  mehr  ein- 
>eitig  vor  sich  geht.  Mit  Bezug  auf  die  Fibrillen  hat  man  die 
Muskelfasern  auch  »Primitivbündel«  benannt. 

Vom  SarcoUmma  ist  fraglich ,  ob  es  einfach  eine  Aus- 
ttheldung  der  Muskelfaser,  eine  DifTerenzirong  aus  dem  Proto- 
plasma der  Zelle  sei.  Manohe  erklären  es,  freilich  ohne  posi- 
tiven Nachweis,  für  Bindegewebe.  Der  Umstand,  dass  das 
Neunlemma  in  es  übergeht,  könnte  in  dieser  Richtung  ver- 
wendbar (s.  unten)  sein. 

Bezüglich  der  contractilen  Substanz  bestehen  noch  manche 
Eigenthümlichkeiten .  von  denen  nur  einige  hier  anzuführen 
sind.  Die  oberflächlich  als  dunkle  Querstreifen  erscheinenden 
Abschnitte  der  Mu>kelfascr  sind  doppelt  lichtbrechend  (Disdia- 
Uastrn),  wahrend  die  hellen  Streifen  einfach  lichtbrechend  sind. 
Man    unterscheidet  daher   die   ersteren    als    anisotrope,  die 

letzteren  als  Isotrope  Substanz.  In  Mitte  der  letzteren  ist  noch  eine  dünne  Schichte  — 
im  Flithenbild  eine  Onerlinie  —  von  anisotroper  Substanz  vorhanden  (Mittelscheibe). 


Zwei  Uuiikelfasern,  deren 
eine  auf  einer  Streck«  da« 
laue  Sarcolemma  •  zeigt. 
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Das  Aiterniren  dieser  Substanzen  läsat  die  Faser  bei  gewissen  Behandlungswcisen  der 
Uuere  nach  in  »Scheiben«  (»dwe*»)  zerfallen.  Die  Vertheilung  dieser  Substanzen  in  der 
Muskelfaser  gründet  sich  auf  das  Verhalten  der  MuskelÜbrillen,  ans  welchen  die  F**er 
besteht. 

Die  Muskelfasern  pehen  mit  ihren  sich  verjüngenden  oder  schräg  abgestutzten  Enden 
mittels  des  Sarcolemma  in  Sehnenfasern  über,  die  mit  letzterem  fest  verbanden  sind. 

Ihre  Anordnung  in  Bündel  etc.  wird  beim  MuskeUvstem 
betrachtet.  Das  Ende  der  Fasern  ist  nicht  immer  einfach, 
auch  kommen  Theilungen  vor,  z.  B.  bei  den  in  d.-r  Hiut 
endenden  Fasern. 

Mit  Nerven  stehen  die  quergestreiften  Muskelta»eni 
in  deutlich  nachweisbarem  Zusammenhang.  Die  zu  einer 
Muskelfaser  herantretende  Nervenfaser  giebt  ihre  Scheide 
ans  Sarcolemm  ab,  lässt  sie  mit  diesem  verschmelzen,  »o 
dass  nur  der  Inhalt  der  Faser  ins  Innere  tritt  (Fig.  75).  Er 
geht  in  eine  flache  Erhebung  über,  die  Endplatte ,  in 
welcher  der  dem  Achsencj  linder  entsprechende  Theil  »ich 
mannigfach  ramifleirt.  Die  Endplatte  ist  in  einen  ober- 
flächlichen und  einen  tieferen  Theil  gesondert.  Letzterer 
(Basis)  besteht  aus   einer  fein  granulirten  Substanz  mit 

meist  zahlreichen  rundlichen  Kernen  und  liegt  unmittelbar 
Muck  einer  MuBkelfti»er  einer 
Eidechse  mit  der  Kndplatte  eines     der   contractilen  Substanz  auf.    Der   oberflächliche  Theil 
Nerven  i»  Pro«  £«W  Nach  ^  ^  Ve„wcigungen  der  Nervensubst.nz  dar. 


2.  Nervengewebe. 

§  68. 

Iii  diesem  Gewebe  bestehen  als  Formelemente  zwei  morphologisch  wie  phy- 
siologisch einander  sehr  unglcichwerthige  Zustände.  Die  einen  erscheinen  als 
Zellen,  die  man  nach  ihrem  Vorkommen  in  den  als  «Ganglien«  bezeichneten 
Theilen  des  Nervensystems  Ganglienzellen  benannt  hat.  Die  andern  stellen  sich 
als  Fasern  dar,  Nervenfasern.  Beiderlei  Gebilde  stehen  unter  sich  im  Zusammen- 
hang, derart,  dass  die  Nervenfasern  als  Fortsatze  der  Ganglienzellen  zu  erkennen 
sind.  Daraus  erhellt  die  subordiuirte  Stellung  dieser  Fasern. 

a.  Ganglienzellen.  Diese  sind  die  wichtigsten  von  beiderlei  Formbestand- 
theilen,  wie  sie  denn  auch  zuerst  sich  sondern,  so  dass  wir  sie  voranzustellen  be- 
rechtigt sind.  Ihre  Genese  knüpft  an  Epithelgewebe  an.  Sie  entstehen  aus  der 
epithelialen  Anlage  des  centralen  Nervensystems,  welche  vom  Ectoderm  sich 
differenzirt.  Sie  sind  also  Abkömmlinge  von  Epithelzellen,  wie  sie  phylogenetisch 
einmal  selbst  Epithelzellen  waren.  Sie  finden  sich  vorwiegend  in  den  centralen 
Apparaten  des  Nervensystems,  aber  auch  in  dessen  peripheren  Bahnen,  in  diene 
von  ersteren  tibergetreten  sind.  Wohl  allgemein  sind  sie  durch  Fortsätze  ausge- 
zeichnet, und  die  Annahme  fortsatzloser  Ganglienzellen  tritt  immer  mehr  in  den 
Hintergrund.  Der  Körper  dieser  in  Größe  sehr  verschiedenen  Zellen  lässt  eine 
köruige  Substanz  unterscheiden,  welche  einen  kugligen  Keru  mit  deutlichem 
Kernkörperchen  umschließt  Fig.  76).  Diese  Substanz  ist  aber  kein  Protoplasma, 
bestehen  demnach  in  diesen  Zellen  diüerenzirte  Zustände.  Die  Grundsubstanz 
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«iiinglienzelle  mit  Fort- 
Nack  KöLLlKtR. 


Fig.  77. 


bildet  eine  Art  von  Faserung.  so  dass  sich  hin  und  wieder  deutliche,  aber  nicht 
scharf  sich  abgrenzende  Züge  erkennen  lassen,  über  deren  speciellere  Verhältnisse 
differente  Meinungen  bestehen.    Im  Allgemeinen  werden 
die  tibrillären  Bildungen  und  Züge  mit  den  Fortsätzen  der  70 
Zellen  im  Zusammenhang  stehend  betrachtet.  Die  in  jene 
Substanz  eingebetteten  Körnchen  sind  bald  gröber,  bald 
feiner,    zuweilen  an  einzelnen  Stellen  dichter  gehäuft. 
Auch  Pigmente  kommen  vor  und  sind  für  einzelne  Zell- 
gmppen  charakteristisch. 

Nach  der  Zahl  der  Fortsätze  unterscheidet  man 
umpolare,  bipolare  und  multipolare  Ganglienzellen.  Die 
beiden  ersteren  senden  ihre  Fortsätze  zu  Nervenfasern, 
lassen  diese  aus  ihnen  hervorgehen.  Bei  den  bipolaren 
besteht  die  Einschaltung  einer  Zelle  in  den  Verlauf  einer 
Nervenfaser.  Dieses  Verhallen  kann  sich  sehr  verschieden- 
artig darstellen.  Einfacher  ist  es,  wenn  die  Ganglieuzello 
an  zwei  entgegengesetzten  Enden  in  eine  Nervenfaser 
übergeht.  Beide  Nervenfasern  können  auch  einander  ge- 
nähert die  Ganglienzelle  verlassen,  oder  sie  gehen  aus 
Fortsetzen  der  Zelle  hervor,  die  nebeneinander  von  der 

- 

Zelle  entspringen.  Das  leitet  zu  Zuständen,  in  denen,  wie 
in  den  Cerebrospinatganglien  des  Menschen  und  auch  der 
höheren  Wirbelthiere ,  die  Ganglienzellen  anscheinend 
noipolar  sind,  d.  h.  sie  entsenden  nur  eine  Nervenfaser, 
die  sich  jedoch  früher  oder  später  in  zwei  theilt.  Wahr- 
scheinlich verläuft  die  eine  dieser  Fasern  central,  die  andere 
peripherisch,  so  dass  die  Ganglieuzelle  sich  wie  in  die 
Bmhn  einer  Faser  eingeschaltet  verhält.  Eine  solche  Gan- 
glienzelle ist  in  Fig.  77  dargestellt. 

Am  complicirtesten  ist  das  Verhalten  der  multipolaren 
Gauglienzellen,  deren  Fortsätze  an  Zahl  sehr  verschieden 
(Fig.  1b) .  Die  am  genauesten  erforschteu  (im  Rttcken- 
lassen  zwei  differente  Fortsatzformen  erkeuuen. 
Erstlich  solche,  die  sich  allmählich  verästeln  und  schließ- 
lich in  feinste  Fibrillen  übergehen.  Diese  bilden  die  Mehr- 
zahl. Die  Fibrillenzüge  der  Grundsubstanz  sind  auch  in 
diesen  Fortsätzen  unterscheidbar,  bis  allmählich  eine  mehr 
homogene  Beschaffenheit  auftritt.  Man  hat  sie  »Proto- 
plasmafortsätze« benannt.  Ihre  Substanz  ist  aber  sicher 
krin  Protoplasma,  wenn  sie  auch  eine  oberflächliche  Ähn- 
lichkeit  damit  hat.  Die  zweite  Fortsatzform  bleibt  unver- 
iweigt.  Sie  bietet  gleichfalls  eine  fibrilläre  Zusammensetzung,  geht  aber  in 
größerer  oder  geringerer  Entfernung  vom  Körper  der  Zelle  in  eine  Nervenfaser 
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XtrttM- 
/ortsatz 


Uangllenzelle  aus  dem  Yorderkorae  des  Bücktnm&rk«. 

;  I. 


Fig.  79. 


<iBDelienzello  au«  dem  tfvmpatbieu«  ohne 
«he  Scheide.    Nach  KtT/.u  -.  500:1. 


über  (Nerven fortsatz)  (Fig.  7S) . 
Die  Größe  dieser  Elemente  ist 
außerordentlich  verschieden ,  je 
nach  den  Apparaten,  die  von  ihnen 
hergestellt  sind.  Die  größeren 
Formen  messen  0,01 — 0,09  mm. 

Eine  andere  Ait  multipolarer 
Ganglienzellen  besteht  in  solchen 
Formen,  deren  Fortsätze  gleich- 
artiger als  die  vorerwähnten  sind 
(Fig.  79).  Die  Fortsätze  solcher 
Ganglienzellen  verästeln  sich  wenig 
oder  gar  nicht,  und  es  hat  den 
Anschein,  als  ob  sie  in  peripheri- 
sche Bahnen  übergehen,  oder 
Theil  sich  mit  benachbarten 
glienzollen  in  Verbindung  setzen. 
Solche  Verhältnisse  walten  in  den 
sympathischen  Ganglien  der  höhe- 
ren Wirbelthiere  vor.  Ob  noch 
andere  Zustände  vorkommen,  muss 
nm  so  mehr  als  offene  Frage  gelten, 
als  von  vielen  Theilen  der  Central- 
organe  der  genauere  Befund  der 
Ganglienzellen  noch  wenig  be- 
kannt ist.  In  Bezug  auf  das  Ver- 
halten der  Ganglienzellenfortsätze,  resp.  der  aus 
den  Ganglienzellen  hervorgehenden  Nervenfasern 
zur  Substanz  der  Zellen  ergeben  sich  wieder 
mancherlei  Eigenthümlichkeiten. 

An  einer  Art  von  bipolaren  Ganglienzellen  (»u* 
dem  Sympathikus  von  Fröschen)  erweisen  die  damit 
im  Zusammenhang  stehenden  Nervenfasern  sehr  ver- 
schiedene Beziehungen  zum  Körper  der  Zelle.  Eine 
Faser  tritt  aus  dem  Innern  der  an  dieser  Stelle  ver- 
tieften und  damit  zuweilen  annähernd  glockenförmigen 
Zelle  hervor,  und  soll  mit  dem  Kern  der  letztem 
zusammenhängen.  Line  andere  Faser  entsteht  von 
der  Oberfläche  der  Substanz  der  Ganglienzelle  »na 
besonderen  Fnserzügen,  welche  auch  in  netzförmiger 
Anordnung  beschrieben  »ind.  Die  hieraus  gebildete, 
zuweilen  streckenweise  doppelte  Faser  umspinnt  die 
andere  bei  ihrem  Hervortreten  aus  der  Zelle  in  Spiral- 
touren, um  dann  von  ihr  sich  zu  trennen  (L.  Beale. 
J.  AnxoM»). 
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Die  Ganglienzellen  der  Centraiorgane  des  Nervensystems  entbehren  jeder 
besonderen  l'mhttllung.  Dagegen  kommt  eine  sjlche  jenen  Ganglienzellen  zu, 
welche  in  den  peripherischen  Nervenbahnen  verbreitet  sind  Spinalganglien, 
Ganglien  des  Sympathicus • .  Diese  Hülle  (vergl.  Fig.  77)  wird  bald  nur  von 
einer  zarten  Membran  gebildet,  in  der  hin  und  wieder  ein  Kern  sich  findet,  bald 
besitzt  sie  eine  größere  Mächtigkeit  und  eine  größere  Anzahl  von  Kernen.  Unter- 
einander verschmolzene  Plättchen,  Derivate  von  Bindegewebszellen,  setzen  diese 
Hallen  zusammen  und  können  sogar  eine  mehrfach  geschichtete  Kapsel  bilden. 
Beim  Abgange  von  Nervenfasern  setzt  sich  diese  in  das  »Neurilemm«  der 
Fasern  fort. 

Da  die  Ganglienzellen  nur  durch  ihren  Zusammenhang ,  sei  es  mit  anderen ,  sei  es 
mit  Nervenfasern  in  Function  gedacht  werden  können,  erhellt  die  Wichtigkeit  der  fort- 
schreitenden Kenntnisuahme  von  Forteatzbildungen.  Jedoch  sind  anscheinend  fortsatz- 
l«f.  »»polare«  Ganglienzellen  nicht  völlig  zurückzuweisen,  da  in  gewissen  Fällen  neben 
Fortsätze  besitzenden  auch  andere  vorkommen ,  die  vielleicht  als  jugendliche  Zustände 
rn  deuten  sind.  Bei  der  großen  Feinheit  und  leichten  Zerstürbarkeit  der  Fortsätze  ist 
die  Unzulänglichkeit  unserer  Wahrnehmuugsmittel  auch  in  diesem  Falle  in  Rechnung  zu 
•euen.  Auch  da»  Verhalten  der  Fortsätze  in  Bezug  auf  dadurch  gebildete  Verbindungen 
i»i  noch  nicht  sichergestellt.  In  nicht  ganz  sicher  erwiesenen  Fällen  dienen  sie  zur 
Verbindung  Ton  Ganglienzellen. 

§  69. 

b.  Xerveii fasern.  Diese  bilden  die  Fortsetzungen  der  Ganglienzellen  zu  den 
peripherischen  Endapparaten  des  Nervensystems.  Sie  erscheinen  wesentlich  als 
Leitungen,  welche  die  Endorgane  mit  den  centralen  Organen  in 
Zusammenhang  setzen.   Sie  ordnen  sich  damit  den  Ganglienzellen      F>g  sü 
unter,  wie  sie  auch  die  später  entstehenden  Elemente  sind.   Ihre  ^ 
Verbreitung  ist  jenen  Beziehungen  gemäß  vorzugsweise  im  periphe- 
rischen Nervensysteme,  als  dessen  charakteristische  Formelemente 
sie  betrachtet.   Sie  fehlen  aber  auch  in  den  Centraiorganen 
t,  da  sowohl  die  peripherischen  Bahnen  sich  auf  Strecken  auch 
in  jene  fortsetzen,  als  auch  ebendaselbst  besondere  Leitungen  bo- 
stehen,  die  von  ihnen  hergestellt  werden.  Nach  ihrer  Beschaffen- 
heit unterscheidet  man  die  Nervenfasern  in  marklose  und  mark- 
haltige. 

1.  Die  marklosen  Nervenfasern  schließen  sich  zum  Theil  un- 
mittelbar an  die  Fortsatzbildungen  der  Ganglienzellen  an,  und 
werden  in  diesem  Verhalten  in  den  Centralorganen  des  Nerven- 
systems angetroffen.  Außerhalb  der  letzteren  finden  sich  gleichfalls 
wiche  Fasern  reichlich  vor,  allein  diese  besitzen  noch  eine  feine 
gUahelle  8cheide,  das  Neurilemm,  welchem  von  Stelle  zu  Stelle 
ovale  und  etwas  abgeplattete  Kerne  einlagern  (Fig.  80 ';.  Dadurch 
gewinnen  diese  cylindrischen  oder  bandartigen  Fasern  Beziehungen 
m  Zellen,  von  deren  Protoplasma  sich  nur  spärliche  Reste  an  den  Polen  des 
Kernes  erhalten  haben.  Die  vom  Neurilemm  umschlossene  Substanz  ist  scheinbar 
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homogen,  mit  leichter  Lüngsstreifung,  der  Substanz  der  Nervenfortsätze  der 
Ganglienzellen  ähnlich.  Die  Streifung  entspricht  feinen  Fibrillen,  ans  welchen 

jene  Fasern  sich  zusammensetzen.  Diese  Fasern  sind 
vorzugsweise  im  sympathischen  Nervengebiete  verbreitet, 
dessen  Hauptbestandtheile  sie  ausmachen,  daher  auch 
sympathische  Fasern  benannt,  ihres  Aussehens  wegen 
auch  blasse  oder  graue  oder  gelatinöse  Neruenfaserti . 

In  frohen  embryonalen  Zuständen  zeigt  sich  das  ge— 
sammte  peripherische  Nervensystem  aus  solchen  Fasern 
gebildet,  und  bei  manchen  niederen  Wirbelthieren  Cyclo- 
stomen)  beharren  sie  in  diesem  Stadium,  indes  sie  bei 
den  anderen  in  einen  differenzirten  Zustand  Übergehen. 
Sie  bilden  somit  für  die  andere  Form  der  Nervenfasern  den 
Ausgangspunkt.  Ihre  Breite  beträgt  0,003 — 0,006S  mm. 
die  Dicke  O.O01S— 0,002  mm. 

2.  Die  markhaltigen  Servenfasern  sind  durch  den 
Besitz  einer  stark  lichtbrechenden  Substanz  ausgezeich- 
net, das  Mark  (Myelin  .  Diese  umschließt  einen  blassen, 
der  marklosen  Nervenfaser  entsprechenden  Strang, 
Achsencylinder,  und  bildet  eine  Scheide  um  ihn.  Mark- 
scheide. Der  Achsencylinder  stellt  den  leitenden  Theil  in 
der  Faser  vor  (Fig.  81).  Das  Mark  erscheint  also  als  ein 
Hohlcy linder,  dessen  Binnenraum  der  Achsencylinder 
ausfüllt.  Es  theilt  viele  Eigenschaften  mit  Fetten  und  ge- 
rinnt bei  seinem  Austritt  aus  der  Faser  meist  in  Form 
unregelmäßiger  Tropfen.  In  der  lebenden  Faser  hat  man 
es  sammt  der  Substanz  des  Achsencylinders  in  halb- 
flüssigem  Zustande  sich  vorzustellen.  Durch  äußere  Ein- 
wirkungen geht  bei  den  zur  Untersuchung  kommenden 
markhaltigen  Fasern  eine  Veränderung  der  oberfläch- 
lichen Schichte  des  Markes  vor  sich,  so  dass  die  Faser 
jederseits  doppelte  Contourlinien  aufweist  [doppelt  con- 
tourirte  Nervenfasern) .  Diese  Contourlinien  bieten  jedoch 
in  ihrem  Verlaufe  durch  die  Gerinnung  des  Markes  viele 
Unregelmäßigkeiten  (Fig.  S2  a  b).  Am  meisten  treten 
solche  an  den  im  centralen  Nervensystem  vorkommenden 
Fasern  auf,  an  denen  knotige  Stellen,  Varicositäteu,  mit 
dünneren  Partien  abwechseln  (varicöse  Nervenfasern) 
(Fig.  S2  e\  Das  Mark  veranlasst  endlich  auch  die  weiße 
Färbung  der  aus  Suromen  solcher  Fasern  zusammenge- 
setzten Theile,  daher  man  die  markhaltigen  Fasern  als 
weiße  den  marklosen,  grauen  gegenüberstellt.  In  der  Dicke  der  markhaltigen 
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M&rkhaltige  Nervenfasern 
mit  theilwois  isolirtem 
Achsencylinder. 


Fig.  s2. 
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Markhaltige  Nervenfasern. 
n  starke,  bcd  feinere,  «  mit 
Viiricusitiit«*n.    Nach  Fket. 
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Nervenfasern  ergeben  sich  bedeutende  Verschiedenheiten,  wie  eine  Vergleichting 
der  in  Fig.  S2  dargestellten  Fasern  (a — d)  lehrt. 

Anf  den  peripherischen  Nervenbahnen  kommt  auch  den  markhaltigen  Fasern 
noch  eine  Seurilemmschichte  zu,  die  Schwann'sche  Scheide.  Sie  verhält  sich  jener 
der  grauen  Fasern  ähnlich  nnd  ist  der  Oberfläche  der  Markscheide  innig  ange- 
schlossen.   Nur  an  einzelnen  Stellen  hebt  Bich  diese  zarte,  glashelle  Membran 
etwas  vom  Marke  ab,  da  nämlich,  wo  unter  ihr  je  ein  Kern  mit  geringem  Proto- 
plastnareste  sich  findet.   Diese  Stellen  wiederholen  sich  in  ziemlich  regelmäßigen 
Distanzen,  sie  repräsentiren  Zellenterritorien,  welche  von  den  benachbarten  durch 
eine  in  der  Mitte  der  Strecke  zwischen  zwei  Kernstellen  befindliche  Einschnürung 
der  Faser  sich  abgrenzen  (Ranvier).  An  diesen  Einschnürungen  hat  die  Mark- 
scheide eine  Unterbrechung,  während  der  Achsencylinder  continnirlich  in  der 
gesammten  Faser  sich  fortsetzt.  Er  erscheint  auch  dadurch  als  wesentlicher,  die 
Maj  k scheide  als  acceseorischer  Bestandtheil. 

Die  Stärke  der  feinen  markhaltigen  Fasern  beträgt  0,001  —  0,005  mm,  die 
der  dickeren  0,01 — 0,02  mm. 

Wie  diese  Zusammensetzung  der  Nervenfaser  entsteht,  ist  noch  nicht  völlig  aufge- 
klärt. Nach  alteren  Darstellungen  wird  die  Anlage  dnreh  in  die  Länge  wachsende,  unter 
«mandor  %  erschmolzene  Zellen  gebildet.  Ein  an  den  Zellen  stattfindender  Differenzirungs- 
vorgang  läast  die  Substanz  der  Faaer  entstehen,  die  sich  bei  den  markhaltigen  in  Mark 
und  A<  hsencylinder  sondert  Während  die  äußerste  Schichte  der  »Bildungszelle«  in  das  Neu- 
rilemm sich  umwandelt,  bleibt  der  Kern  innerhalb  des  letzteren  zurück.  Man  hatte  also 
da»  Neurilemm  als  mit  der  Faser  entstanden  betrachtet  und  konnte  es  nicht  als  »binde- 
rt.* eble«  gelten  lassen,  da  es  doch  nicht  von  einer  Bindegewebszelle  her  entstand.  Bei 
dieser  Auffassung  ergeben  sich  Bedenken,  welche  zunächst  auf  das  Verhalten  des  Neuri- 
lemm der  Ganglienzellen  gegründet  sind.  Dieses  ist  entschieden  bindegewebiger  Natur 
and  setzt  sich  In  das  Neurilemm  dir  Faser  fort.  (Siehe  oben  S.  12o.)  Auch  dass  das 
Neurilemm  an  den  Ganglienzellen  wie  an  den  Fasern,  seien  diese  marklose  oder  inark- 
haltige,  erst  außerhalb  der  Centralorgaue  erscheint,  ist  etwas  sehr  ßemerkettswerthes.  Man 
wird  dadurch  zu  der  Meinung  geführt,  dass  alU  Neurilemmbildungen  nur  accessorischer 
Art  seien,  und  aus  Umformungen  ton  Bindegewcbsclementen  entstehen,  aus  Binde- 
cewebszellen  ,  die,  wie  auch  in  anderen  Fallen,  zu  dünnen  Plättchen  >kh  gestalten  und 
an  den  Fa*em  Je  einen  röhrenförmigen  Abschnitt  herstellen.  Ein  solcher  besteht  in  der 
That.  da  an  den  llANviKH'scheu  Einschnürungen  eine  Abgrenzung  des  Neurilemm  nach- 
gewiesen ist.  Der  vom  Neurilemm  umschlossene,  eigentlich  nervöse  Theil  der  Fasern 
bitte  dann  nur  als  außerordentlich  in  die  Länge  gewachsener  Nervenfortsatz  einer  Gang- 
lienzelle zu  gelten.  Im  gegenteiligen  Falle  jedoch  müsste  das  bindegewebige  Neuri- 
lemm der  Ganglienzellen  von  dem  aus  ganz  anders  gewertheten  Formelementen  diffe- 
rt-nzirteii  Neurilemm  der  Fasern  geschieden  werden,  und  es  bestände  in  der  sicher  nach- 
gewiesenen Verbindung  beider  eine  befremdende  Eigentümlichkeit.  —  Im  feineren  Ver- 
halten bieten  die  Nervenfasern  außer  dem  Geschilderten  noch  manche  erst  bei  besonderer 
Behandlung  bervortretendo  Eigenschaften.  Im  Marke  i*t  eine  aus  HornstofT  bestehende 
Substanz  (Neurokeratln)  darstellbar,  welche  ein  fein  spongiöses  Maschenwerk  biMet.  (Horn- 
tponglosa)  (W.  KTiinc  und  Ew.u.n  )  I  ber  Anderes  geben  die  histologischen  Lehrbücher 
Nachweise. 

Eine  Nervenfaser  verläuft  nicht  einfach  und  unverändert  bis  zu  ihrem  Ende.  Sic 
zeigt  zunächst  Teilungen  (Fig.  83).  Diese  sind  häufiger  dichotomisch ;  zuweilen  gehen 
»ehr  als  zwei  Fasern  von  Einer  ab,  in  gewissen  lallen  theilt  sich  eine  Faser  in  ein 
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Fig.  83. 


Thellung  einer 


ganzes  Bünde]  von  Fasern.  An  der  Thellung  partidplrt  wesentlich  der  Achsencyliuder. 
da  die  an  der  Theilungsstelle  stets  vorhandene  Einschnürung  das  Mark  unterbricht.  B*i 
der  besonders  gegen  das  Ende  zu  fortgesetzten,  oft  in  geringen  Abstanden 
auftretenden  Thellung  verliert  die  Faser  an  Stärke,  und  endlich  sind 
weder  Mark  noch  Neurilemm  unterscheidbar.  Auch  die  markhaltigen 
Käsern  gehen  hierbei  in  blasse  Fasern  über.  Ein  da  oder  dort  sich  finden- 
der, der  Faser  angelagerter  Kern  deutet  auf  Beziehungen  auch  dieser 
blassen  Fasern  zu  Zellen.  An  diesen  blassen  Fasern  setzt  sich  die  Thei- 
lung  oft  in  hochgradiger  Weise  fort,  so  dass  sogar  der  Schein  einer  Neu- 
bildung entstehen  kann.  Durch  die  mit  der  Theilung  gewonnene  größere 
Feinheit  ist  die  Endignng  der  Faser  oft  schwer  bestimmbar.  Das  peri- 
pheritche  Ende  der  Nervenfaser  ist,  soweit  man  es  sicher  erkannt  hat. 
niemals  frei,  es  verbindet  sich  vielmehr  mit  anders  gearteten  Theilen,  geht 
in  solche  über.  Wir  kennen  diese  Verbindung  mit  den  Muskelelementen, 
theilweise  auch  mit  den  Zellen  von  Drüsen  und  anderen  epithelialen 
Bildungen,  wozu  auch  die  Endapparate  in  den  Sinnesorganen  zu  rechnen 
sind,  endlich  in  eigenthümlichen ,  bezüglich  ihrer  Bedeutung  noch  wenig 
sicher  gestellten,  sogenannten  »terminalen  Korperehen«.  Diesen  schließen 
wir  die  Pncim  sehen*)  Körperchen  ( Vatersche ••)  Körperchen)  an  (Fig.  84). 
in  denen  das  Ende  einer  Nervenfaser  von  einem  Systeme  geschichteter 
Bindegewebelamellen  umgeben  ist.  Am-h  diese  können  als  eine  Ver- 
mehrung der  Neurilemmschichten  gelten.  Die  Lamellen  sind  durch  Zwischenräume  ge- 
sondert und  umschließen  einen  länglichen  Ranm  mit  dem  modifleirten  Faserende.  Da 
Fif>  M  diese  Gebilde  auch  im  Verlaufe  von  Nervenfasern  vor- 

kommen, so  da?s  eine  Faser  in  ein  Pacini'sches  Körper- 
chen eintritt,  dann  wieder  daraus  zum  Vorschein  kommt, 
um  in  einem  zweiten  Körperchen  zu  enden,  dürfte  die 
ganze  Einrichtung  nicht  ausschließlich  auf  die  Nerven- 
endigung Bezug  haben. 

Die  fortschreitenden  Erfahrungen  von  der  Verbrei- 
tung des  Nervengewebes  im  Organismus,  von  dem  Zu- 
sammenbang seiner  Fasern  als  Fortsatzbildungen  von 
Ganglienzellen  mit  Geweben  mannigfaltiger  Art.  lassen 
die  Vorstellung  von  dem  Zusammenhange  der  Gewebe 
mittelst  des  Nervengewebes  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten  und  au  Bedeutung  gewinnen.  Das  Stütz- 
gewebe lässt  zwar  wenig  sichere  Verbindungen  mit 
dem  Nervengewebe  erkennen,  allein  das  bei  den 
übrigen  Geweben  erkannte  Verhalten  sichert  dem 
Nervensystem  die  Herrschaft  über  den  Organismus 
und  macht  in  letzterem  Vorgänge  begreiflich,  für 
die   man    früher    eine   «Actio   in   distans«   zu  Hilfe 

Ein  Pacini'setaes  KOrperchen.  nahm. 
Nach  Ken 


§  70. 

Dem  Nervengewebe  schließe  ich  noch  die  Xeuroglia  an,  ein  Gewebe, 
welches,  soweit  wir  es  bis  jetzt  kennen,  jenem  functionell  gänzlich  fremd,  auch 


•)  FiLirro  Pacini,  Prof.  zu  Pisa  und  Florenz,  geb.  1812,  f  1^3 
**)  Abraham  Vateb.  Prof.  zu  Wittenberg,  geb.  1084,  *  1751. 
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morphologisch  davon  verschieden  ist.  Dasselbe  entsteht  jedoch  mit  den  Ganglien- 
zellen ans  der  epithelialen  Anlage  des  centralen  Nervensystemes.  Es  wird  durch 
Zellen  dargestellt,  welche  bald  plättchenartig  gestaltet,  bald  mit  Fortsätzen  aus- 
gestattet sind,  die  in  verschiedener  Zahl  und  Verzweigung  sich  vorfinden.  Die 
Neurogliazellen  bilden  ein  Stützwerk  für  Ganglienzellen  und  Nervenfasern,  die 
davon  umlagert  und  isolirt  werden.  Charakteristisch  für  diese  Elemente  ist  die 
Yorhornnny  ihrer  Zellsubstanz  und  Fortsätze  (Gierke).  Dadurch  unterscheiden 
iie  »ich  vom  Sttttzgewebe,  dem  sie  functionell  nahe  stehen. 

I>ie  genetische  Übereinstimmung  der  Neuroglla-Zellcu  mit  den  ganjxliüsen  Kiementen 
de«  Nervengewebes  ist  es  nicht  •Hein,  wodurch  ein  Anschlug«  an  letzteres  motivirt  wird. 
V»  ist  auch  die  Schwierigkeit.  diese«  Gewebe  dem  Stützgewebc  beizurechnen.  Endlich 
Vornan  hier  in  Betracht,   das»  jenen  Elementen  vom  phylogenetischen  Gesichtspunkte 
am.  d.  h.  ursprünglich,  ein  anderer  Werth  zugekommen  sein  muss,  in  welchem  sie  nicht 
iU  Mfißt-  « Stützgebilde «  erscheinen.    Wir  befinden  uns  hier  nur  sehr  unvollständig  er- 
kannten Verhältnissen  gegenüber,  und  die  Stellung  des  Gewebes  an  diesem  Orte  mag 
:iiTi4chst  als  provisorisch  gelten.    Ähnliche»  gilt  auch  von  den  sogenannten  Stützfasern 
der  Ketina. 

Rückblick  auf  die  Differenzirung  der  Gewebe. 

§  7t. 

Die  in  dem  Aufbau  der  Gewebe  sich  aussprechende  Differenzirung  der  Zelle 
liefert  die  mannigfaltigsten  Producte,  neben  denen  mehr  oder  minder  bedeutende 
Ke*te  des  Zellkörpers  selbst  sich  forterhalten.  Jene  durch  Umwandlung  eines 
Theiles  des  Zellkörpers,  durch  eine  Metamorphose  seines  Protoplasma  ent- 
standenen Formationen  bieten  die  heterogensten  Befunde.  Sie  erscheinen  als 
etwa»  Nenes,  gegen  den  indifferenten  Zustand  der  Zelle  Fremdartiges,  und  sind 
eben  so  fremdartig  in  ihrem  Verhalten  zu  einander.  Was  giebt  es  Verschieden- 
artigeres als  die  Substanz  der  quergestreiften  Muskelfaser  und  die  Intercellular- 
♦ubstanz  des  Knochengewebes?  l'nd  doch  sind  beide  Stoffe  Producte  von  Zellen, 
deren  Protoplasma  einmal  keine  Verschiedenheit  erkennen  ließ.  Darin  liegt  aber 
auch  die  Verknüpfung  jener  Substanzen  unter  einander ;  in  ihrer  Herkunft  von 
Zilien,  in  dieser  ihrer  Abstammung  stimmen  sie  alle  überein. 

Die  Vorstellung  von  der  Solidarität  der  Gewebe  in  jenem  Sinne  streift  von 
den  Prodncten  des  Zellprotoplasma  den  Charakter  absoluter  Neuheit  ab.  bringt 
sie  dem  niederen  Zustande,  dem  der  Indifferenz  näher,  indem  wir  von  da  aus  in 
ihnen  Weiterbildungen  von  Eigenschaften  erkennen,  die  bereits  an  den  indiffe- 
renten /.eilen  zur  Äußerung  kamen  (S.  93  ff/  .  In  dem  Protoplasmamateriale. 
welches  in  den  speeifischen  Substanzen  der  verschiedenen  Gewebe  different  ge- 
worden ist,  wohnt  nicht  mehr  jener  Reichthum  von  Lebenserscheinungen,  welchen 
die  indifferente  Zelle  darbot.  Der  größte  Theil  davon  ward  aufgegeben,  nur  ein 
kleiner  hat  sich  erhalten  und  in  seinem  Substrate  zu  höheren  Leistungen  umge- 
bildet. So  ist  die  Erscheinung  der  Bewegung  des  Protoplasma,  die  wir  von  mole- 
cularen  Verschiebungen,  Lageänderungen  der  kleinsten  Protoplasmatheilclien  ab- 
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leiten,  bei  den  meisten  differenzirten  Substanzen  verschwunden.  Bei  dem  Muskel- 
gewebe blieb  sie  conservirt,  allein  in  verändertem  Zustande,  in  viel  höherer  Form, 
und  in  ganz  bestimmter  Weise  sich  kundgebend.  Wie  different  auch  die  Zustand» 
sind,  in  denen  die  Muskelsubstanz  in  Vergleichnng  mit  dem  Protoplasma  nu 
entgegentritt,  so  ist  sie  doch  nur  eine  Veränderung  des  letzteren,  welches  seine 
Eigenschaft  der  Bewegungsäußerung  zur  Contractilität  ausgebildet  hat.  Die 
geriugwerthige  Stfltzfunction,  welche  in  der  Verdichtung  der  äußersten  Proto- 
plasmaschichte zu  einer  Zellmembran  sich  äußert,  ist  der  Beginn  jener  Leistaug. 
welche  in  der  Intercellularsubstanz  des  Knorpels  oder  des  Knochengewebes  zu 
großartigem  Ausdruck  gelangt.  In  jedem  einzelnen  Gewebe  kommt  so  eine  der 
mannigfachen  Thätigkeiten  des  Protoplasma  zu  gesteigerter  Geltnng,  und  es  giebt 
in  den  differenzirten  Substanzen  der  Gewebe  keine,  deren  wesentlichste  Eigen- 
schaft nicht  schon  in  der  indifferenten  Zelle  auf  niederer  8tufe  bestand.  Mit  <i(r 
Entstehung  der  Gewebe  kommt  es  also  zu  einer  Ausbildung  der  Leistungen  und 
damit  auch  der  materiellen  Substrate,  welche  bereits  in  der  Zelle  gegeben  sind. 
Die  Leistungen  der  einzelnen  Zellen  vertheilen  sich  mit  der  Sonderung  der  Ge- 
webe auf  viele  Formeleraente.  welche  je  nach  der  Richtung,  in  der  sie  fungiren. 
eine  qualitativ  differente  Ausbildung  gewinnen.  Die  Entstehung  der  Getrel* 
gründet  sich  also  auf  das  Princip  der  physiologischen  Arbeitsteilung,  welchem 
gemiiß  die  Leistung  der  Formelemente  der  Gewebe  sich  vervollkommnet,  unter 
Aufgabe  der  functionellen  Vielseitigkeit,  die  im  Zustande  der  Indifferenz  obya- 
waltet  hat. 

Die  den  Organen  zukommenden  Verrichtungen  sind  auf  die  Gewebe  rer- 
theilt,  welche  erste re  zusammensetzen,  so  dass  schließlich  jedem  Gewebsbestand- 
theil  an  der  Gesammtleistung  des  Organes  ein  Antheil  zukommt.  So  sind  die 
Lebeusvorgänge  am  Organismus  auf  Processe  zurückzufuhren,  die  von  den  Form- 
elementen ausgehen.  Man  könnte  daraus  zu  der  Vorstellung  einer  selbständigen 
Aetion  jener  Elemente  gelangen,  zur  Vorstellung  von  der  Abgeschlossenheit  des 
Leben»,  der  individuellen  Existenz  derselben.  Eine  solche  Auffassung  der  diffe- 
renzirten Formelemente  empfängt  durch  die  Thatsache  der  Verbindung  der  Fonn- 
elemente.  d.  h.  durch  ihren  Continuitätsbefund.  eine  angemessene  Beschränkung 
Die  Einheit  dos  Organismus  wird  also  nicht  durch  die  Vielheit  seiner  Forniele- 
monte  beeinträchtigt,  denn  jedes  derselben  hat  seine  Existenzbedingung  in  den 
Verbindungen  und  Beziehungen,  die  es  im  Organismus  und  durch  denselben 
besitzt. 

Diese  Lebenstbätigkeiten  der  Gewebe  gehen  nieht  zu  allen  Zeiten  in  den- 
selben Formclemeuteu  vor  sieh,  die  Lebensdauer  derselben  ist  nicht  jener  des 
Organismus  gleich,  de«  sie  x  usam  nie  u  setzen.  Von  einem  Theile  der  Gewebe  w« 
ein  beständiger  Wechsel  der  Formelemente.  Untergehen  und  Neubildung  bekannt. 
Neu  andereu  Geweben  können  wir  Andeutungen  jenes  Vorganges,  and  roß 
wieder  anderen  fehlen  jene,  d  h.  ?ie  sind  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  worden 
Aber  trvtz  dieser  Lfiekenbartigkeit  der  Erkenntnis  Ut  die  Annahme  eines  Wectoefc 
im  Bestände  der  Forme'.eu-ente  gerechtfertigt.   Sie  macht  die  indifferenten  Zu- 
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»linde  verständlich,  welche  auch  im  ausgebildeten  Organismus  gleichzeitig  neben 
differenzirten  Formelementen  bestehen,  lflsst  in  ihnen  einen  Ersatz  erkennen, 
durch  den  der  Verbrauch  compensirt  wird,  indem  jene  jungen  Elemente  an  die 
Stelle  derer  treten,  die  ihre  Rolle  ausgespielt,  ihr  Leben  beendet  haben  und  aus 
dem  Organismus  auszuscheiden  bestimmt  sind.  So  spricht  sich  auch  in  dem  diffe- 
renzirten Zustande  der  Formelemente,  in  den  Geweben  nämlich,  eine  Erscheinung 
ins,  die  zum  Wesen  eines  Organismus  gehört  und  die  Formelemente  auch  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  als  Elementarorganismen  hat  beurtheilen  lassen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Vom  Skeletsystem. 

Allgemeines. 

§  72. 

Den  gesammten  Stützapparat  des  Körpers  repräsentirt  im  frühesten  Zustand 
die  bereits  oben  (S.  67)  geschilderte  Chorda  dorsalis  als  einfachstes  Achsenskelet. 
Ihr  aus  großen  Zellen  mit  spärlicher  Intercellularsubstanz  bestehendes  Gewebe 
ist  durch  eine  homogene  Membran  —  die  Chordascheide  —  äußerlich  abgegrenzt. 
80  bildet  sie  einen  cylindrischen,  die  Länge  der  Körperanlage  gleichmäßig  durch- 
ziehenden Strang.  Bei  niederen  Wirbelthieren  gewinnt  dieser  eine  beträcht- 
liche Volumentfaltung  und  bildet  ein  bedeutendes  Organ.  Als  solches  besteht 
die  Chorda  auch  dann  noch,  wenn  in  ihrer  Umgebung  aufgetretenes  Knorpel- 
gewebe sich  zu  einer  complicirteren  Skeletbildung  zu  gestalten  begonnen  hatte. 
Diese  übernimmt  allmählich  die  ursprüngliche  Function  der  Chorda,  welche  bei 
den  höheren  Wirbelthieren  immer  mehr  an  Bedeutung  verliert  und  größtenteils 
sich  rückbildet. 

Aus  der  Umgebung  der  Chorda  erstreckt  sich  der  neue  Stützapparat  in  ent- 
ferntere Theile.  Der  knorpelige  Zustand  dieses  Skeletes.  wie  es  bei  niederen 
Wirbelthieren  dauernd  getroffen  wird,  ist  aber  gleichfalls  vergänglich  uod  erhält 
sich  nur  theilweise.  Knochengewebe  tritt  größtenteils  an  die  Stelle  des  Knorpel- 
gewebes.  Vorher  knorpelige  Theile  werden  dann  durch  Knochen  dargestellt. 
Man  unterscheidet  demnach  das  Knorpelskclet  als  primäres,  das  knöcherne  als 
secundäres  Skelet. 

Außer  der  Stützfunction  für  die  Weichtheile  des  Körpers  leistet  das  fikelet 
noch  Schutz  für  wichtige  Organe,  die  es  in  Höhlen  umschließt.  Endlich  wird  es 
auch  zum  passiven  lieweyungsapparaf,  indem  die  Muskulatur  des  Körpers  an 
ihm  Befestigung  nimmt  und  durch  ihre  Wirkung  auf  Skelettheile  diese  wie  Hebel- 
arme bei  der  Locomotion  sich  hctheiligen  lässt.  Aus  diesen  functionellen  Be- 
ziehungen resultiren  die  Eigcnthümlichkeiten  der  einzelnen  Skelettheile  und  dazu 
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treten  noch  andere,  welche  durch  die  Nachbarschaft  anderer  Organe  bedingt 
sind.  Man  darf  sagen,  dass  jedes  Organsystem  seine  Spuren  bald  in  größerem, 
bald  in  geringerem  Maße  dem  Skelette  aufgeprägt  hat.  Hieraus  resultirt  der 
hohe  Werth  der  Kenntnis  des  Skeletes  und  seiner  Bestandteile  für  die  gesammte 
Anatomie,  fttr  welcho  die  Skeletlehre  eben  so  eine  Grundlage  abgiobt,  wie  ihr 
Object  es  fttr  den  ganzen  Körper  ist.  Am  Skelete  stellen  sich  aber  auch  die 
näheren  oder  entfernteren  Beziehungen  zu  anderen  Wirbelthierorganismen  am 
anschaulichsten  dar  und  verleihen  ihm  damit  besondere  morphologische  Bedeutung. 


A.  Von  der  Entwickelung  der  Skelettheile. 

§  "3. 

Das  knorpelige  Skelet  tritt  im  indifferenten  Stützgewebe  auf,  welches  aus 
dem  Mesoderm  entstanden  ist.  Dieses  Stützgewebe  wandelt  sich  in  Knorpel- 
gewebe  nm,  und  aus  diesem  formt  sich  allmählich  die  Anlage  der  Skelettheile. 
?«o  wird  der  bei  weitem  größte  Theil  des  späteren  Skeletes  durch  Knorpelstücke 
dtrgestellt,  welche  die  allgemeine  Gestalt  der  späteren  Knochen  besitzen.  Aber 
ein  Theil  der  letzteren  entbehrt  dieser  knorpeligen  Anlage,  die  Knochen  bilden 
sich  ohne  directe  Beziehung  zum  Knorpel  aus.  Somit  ergeben  sich  zwei  differente 
Formen  der  Genese  der  knöchernen  Skelettheilc,  die  wir  aber  doch  mit  einander 
nnd  zwar  sehr  enge  verknüpft  sehen  werden. 

Die  knorpelig  angelegten  Skelettheile  besitzen  eine  Umhüllung  von  demselben 
Gewebe  (Bindegewebe),  in  welchem  sie  entstanden  sind.    Dieses  bildet  so  eine 
den  Knorpel  überall  da  umgebende  Schichte,  wo  derselbe  nicht  auch  mit  benach- 
barten Knorpeln  in  Gelenken  zusammenstößt.  Diese  den  Knor- 
pel aberkleidende  Bindegewebeschichte  ist  die  Knorpelhaut,  das  *,g* 
tortchondrium.   Sie  lässt  nur  die  Geleukllächen  frei  (s.  hier- 
ober im  §  S2)  nnd  wird  mit  der  Knochenbildung  zur  Bcin/unit 
oder  zum  i*eviostr. 

An  den  eine  gTößere  Länge  als  Dicke  erreichenden  knor- 
peligen Skelettheilen  entsteht  die  erste  Bildung  von  Knochen- 
gewebe am  mittleren  Theile.  Es  bildet  sich  hier  vom  l'erichon- 
drinm  aus  eine  erste  Knochenschichte  unmittelbar  auf  dem  Knor- 
pel, der  ihr  als  Unterlage  dient  (Fig.  S">).  Diese  erste  Knochen- 
bildung erstreckt  sich  nach  und  nach,  zugleich  unter  Ablagerung 

Skelettluil  mit 
einer  pi'rm^t.ilri 
Kn.x  h«»3>  In  lit- 

knöchernen  Scheide  umfasst  (Fig.  S.r)  .4),  während  an  den  beiden  A  it^ZlLt. 
Enden  der  Knorpel  noch  in  verschieden  großen  Strecken  frei  liegt.  ^  j^m^I, 
nur  von  Perichondrium  umgeben  oder  der  Gelenkhöhle  zugekehrt. 

Durch  diese  erste  Knochenbildung  werden  die  functionellen  Verhältnisse 
des  Skelettheiles  geändert.   Die  gebildete  Knocheuschichte  Ubernimmt  die  Stütz- 


neuer  Schichten  auf  der  ersten,  mehr  in  die  Länge.  So  sehen  sÄhÄi 
wir  dann  das  Knorpelstflck  auf  einer  gewissen  Strecke  von  einer 
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Fig.  S6. 


function.  Sie  leistet  diese  besser  als  der  vorherige  Zustand,  in  welchem  bieg- 
samer Knorpel  an  jener  Stelle  sich  fand.  Es  ist  sehr  beachtenswerth,  da&s  die 
knöcherne  Scheide  am  Knorpel  gerade  an  der  Stelle  auftrat,  wo  der  Skelettheil 
den  größten  Widerstand  zu  leisten  hat,  wo  er  am  ehesten  unter  der  ihm  etwa  zu- 
kommenden Belastung  sich  krflmmen  würde.  Damit  wird  aber  auch  der  betreffende 
Knorpeltheil  außer  Function  gesetzt.  Seine  Leistung  hat  die  Knochenschichte 
übernommen,  und  sie  vermag  diese  in  um  so  höherem  Grade  zu  vollziehen,  je 
weiter  die  Abscheidung  von  Knochengewebe  vorgeschritten  ist. 

An  der  knöchern  umschlossenen  Stelle  bietet 
der  Knorpel  Veränderungen,  von  denen  wir  die 
Verkalkung  der  Intercellularsubstanz  hervor- 
heben.   Die  weiteren  Vorgänge  schließen  sich 
an.  Durch  die  Fortsetzung  der  Knochcnschichte 
nach  beiden  Enden  zu  wird  ein  immer  größere* 
Stück  der  Knorpelanlage  erfasst.    Dabei  ge- 
winnt gleichzeitig  der  gesammte  Skelettheil  an 
Länge,  indem  er  nach  beiden  Enden  zu  durch 
Vermehrung   des   Knorpelgewebes  auswächst. 
Das  Perichondriuin  ist  durch  Absetzung  der 
ersten  Knochenlamelle   zu   einer  Knochenhaut 
llieitthaut,  Periost;  geworden,  und  von  dieser 
gehen   nun  die   ferneren  Processe  aus.  Die 
Dickezunahme  der  knöchernen  Scheide  erfolgt 
jedoch  sehr  bald  nicht  mehr  durch  aufgelagerte 
concentrische  Knochenlamellen,  sondern  es  bil- 
den sich  durch  ossificirendes  Bindegewel>e  un- 
gleiche ,  meist  leistenförmige  Erhebungen ,  an 
deren  freien  Flächen  und  Rändern  die  fernere 
Bildung   von  Knochengewebe  vor  sich  geht. 
Solche  Leisten  sind  (Fig.  86  A)  auf  dem  Quer- 
schnitt eines  Röhrenkuochens  bemerkbar.  Die 
Anlagerungen  schreiten  von  den  Bändern  der 
leistenförmigen  Vorsprünge  gegen  einander  vor. 
wodurch  die  zwischen  den  Leisten  liegenden 
Vertiefungen  aus  Ilalbrinnen   in  Canäle  sich 
umwandeln,  deren  Binnenraum,  wie  vorher  jener 
der  Kinne,  von  gefäßführendem  periostalem  Ge- 
webe erfüllt  ist  (Fig.  66  B).    Auf  der  äußeren 
Wand  dieser  Canäle  beginnen  nun  neue,  den- 
selben Entwiekelungsgang  durchlaufende  Leisten 
sich  zu  erheben,  indes  an  den  zuerst  gebildeten 
Canälen  durch  concentrische  Ablagerung  perio- 
staler Knochenlamellen  an  ihrer  Innenwand  eine 
allmähliche  Verengung  erfolgt. 

Diese  Vorgänge   führen   zu   einer  steten 
Dickezunahme  des  Knochens,  sind  aber  keines- 
wegs im  ganzen  Umfange  der  knorpeligen  An- 
lage vou  gleicher  Ausdehnung,  so  dass  der  um- 
schlossene Knorpel  häufig  eine  excentrischc  Lage  zu  dem  um  ihn  herum  entstehen- 
den Knochen  bekommt.    Die  Vergleichung  von  A,  B,  C  in  Fig.  86  lässt  diese  ein- 


Querschnitte  <!**•  Femur  von  Embryonen 
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Fig.  »7. 


»eitig  »ich  ausbildende  Dickezanahme  eines  Knochens  deutlich  erkennen.  Während 
der  Skelettheil  an  beiden  Enden  durch  den  dort  befindlichen  Knorpel  an  Länge 
tunimtnt.  demgemäß  auch  die  periostale  Knochenmasse  dorthin  sich  ausdehnt  und 
damit  das  verknöcherte  Mittelstück  »ich  entsprechend  verlängert,  nimmt  letzteres 
gleichzeitig  durch  jene  periostale  Ossifikation  an  Dicke  zu. 

Durch  die  beschriebene  Art  des  Aufbaues  der  periostalen  Knochenmasse 
werden  in  derselben  größtenteils  longitudinal  verlaufende  und  mit  einander  com- 
municirende  Canäle  gebildet,  die  von  periostalem  Gewebe  —  Gefäße  führendem 
Bindegewebe  —  ausgefüllt  sind.  Indem  diese  Canäle  fortgesetzt  durch  an  ihrer 
Wandung  abgelagerte  Knochenlamellen  sich 
verengen,  umschließen  sie  endlich  nur  noch  ein 
Blutgefäß  mit  »pärlichem  Bindegewebe.  Sie 
werden  als  Hävers" sehe  Canäle  ')  bezeichnet. 
Die  Knochensubstanz  zeigt  in  der  Umgebung  der 
Canäle  eine  concen  tri  sehe  Schichtung,  das 
Kn<»chengewebe  ist  seiner  schichtweisen  Ab- 
m  beidung  gemäß  in  Lamellen  angeordnet:  Hä- 
ver* sc/u-  Lamellen.  Die  daraus  entstehenden, 
anf  dem  Querschnitt  concentrisch  angeordneten 
Schichten  bilden  die  Havers"schen  Systeme.  Mit 
der  Ausbildung  dieser  Laraellensysteme  ist  die 
g** sammte  vom  Periost  gebildete  Knochenmasse 
vor»  iegend  durch  Knochen  hergestellt.  Denn  die 
anfanglich  weiten  Räume  zwischen  den  Knochen- 
IrUten  »ind  bis  auf  Reste,  eben  die  Hävers' sehen 
Canäle.  verschwunden.  Die  knöchernen  Theile 
haben  dadurch  eine  massivere  Beschaffenheit  ge- 
wonnen .  sie  bilden  die  compacte  Substanz  des 
Knochens.  Von  solcher  sehen  wir  dann  den 
Knochen  an  seinem  Mittelstücke  dargestellt. 


 -  s.  I 


Die  Häver»  scheu  Lauiellensysteme  sind  ihrer 
ersten  Entstehung  gemäß  in  vorwiegend  longitudi- 
naler  Richtung  angeordnet,  so  dass  sie  besonders 
auf  Querschnitten  deutlich  werden.  Man  bemerkt 
anf  solchen  Querschnitten  durch  die  compacte 
Substanz  eines  ausgebildeten  Knochens  noch  einen 
anderen  beachtenswerthen  Befund.  Zwischen  ein- 
zelnen vollständigen  Lamellensystemen  finden  sich 
andere  minder  vollständige,  oder  auch  bloße 
Segmente  von  solchen,  die  wie  Bruchstücke  den 

Raum  zwischen  den  Lamellensystemen  mit  unversehrter  Peripherie  erfüllen  Fig.  ST 
An  einzelnen  der  intaeten  Systeme  bemerkt  man  den  von  ihnen  umschlossenen 
Raum,  der  bei  anderen  den  Havers'schen  Canal  vorstellt,  von  größerer  Weite,  und 


Querscbuitt  aui  einem  Hutueru*. 
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in  diesem  Maße  auch  von  einer  geringeren  Lamellenzahl  umgeben.  Aus  dem  Ge- 
samtntbilde  dieser  Befunde  geht  hervor,  dass  wir  in  der  compacten  Substanz  ei&t 
auch  später  noch  furtdauernde  Neubildung  von  Havers'schen  Lainellensysteinen  an- 
zunehmen haben.  Nach  der  Entstehung  der 
ersten  Lamellensysteine ,  wie  sie  oben  ge 
schildert  ist,  wird  ein  Theil  derselben  wieder 
zerstört,  wodurch  neue  Räume  entstehen,  wa 
deren  Wand  Hävers  sehe  Lamellen  abgelagert 
werden.  Diese  verengen  allmählich  den  Raum 
und  lassen  ihu  dann  als  Havers'schen  Canal  er- 
scheinen. Indem  dieser  Vorgang  Platz  greift 
lässt  er  Fragmente  der  älteren  Generation  von 
Lamellensystemcn  übrig. 

Mit  dem  Aufbau  der  Leisten  und  der  dar»u 
sich  anlagernden  Lamellen  ossifleirt  auch  Binde- 
gewebe, welches  dann  in  Gestalt  die  LameIN-n 
durchsetzender  Fasern  (Shartby's  d urch bohrend f 
Fasern)  sich  darstellt. 

Nach  vollendetem  Wachsthuiuc  des  Knöchern 
werden  von  Perioste  keine  Längsleisten  mehr  ge- 
bildet, vielmehr  finden  sich  dann  äußerlich  t-on- 
centmehe,  größere  Strecken  der  gesammten  Cir- 
cumferenz  des  Knochens  umfassende  Schichtungen 
(Generallamellen).  Auch  innerlich,  von  der  Mark- 
höhle her  sind  solche  Lamellcnbildungen  wahr- 
nehmbar. Solche  sind  in  Figur  87  besouders 
an  dem  der  Innenfläche  des  Knochens  entsprechen- 
den unteren  Theile  wahrnehmbar.  Den  »General- 

K£  Ät'CSÄÄI;::  bellen«  »an  ^  »»  »-ers  schen  Outfb 
sehe  Systeme  ^t^^Brvn^K ™c  b  ™  * d T f^hen.  geordneten  als  ».Speciallamellen"  gegenüber- 
gestellt. Beide  besitzen  die  gleiche  Structur. 
Sie  sind  durchsetzt  von  den  » Knochenkörperchcn »,  welche  bald  innerhalb  der  La- 
mellen, bald  an  der  Grenze  derselben  liegen  und  gleichfalls  eine  concentrische  Anord- 
nung wahrnehmen  lassen.  Die  Hohlräume  dieser  Knochenkörperchen  werden  durch  dir 
Knochenzellen  ausgefüllt,  deren  protoplasmatische  Fortsätze  sich  mit  denen  benachbarter 
im  Zusammenhang  darstellen.  Am  trockenen  Knochen  besteht  an  der  Stelle  der  Kno.-hen- 
zellen  ein  Hnhlraumsystero  mit  zahlreichen,  zum  Thell  verzweigten  Ausläufern,  die  mit 
denen  benachbarter  Knochenkörperchen  anastomosiren.  Dieses  gesammte  Hohlraum?)  stem 
ist  dann  mit  Luft  gefüllt,  daher  erscheint  es  auf  Dünnschliffen  getrockneter  Knochen 
dunkel  (_Fig.  SS).  Wie  die  Ausläufer  der  Knochenkörperchen  unter  sich  anastomoflreti. 
so  münden  sie  auch  au  der  Wand  der  Havers'schen  Canäle  aus.  und  ebenso  *n  der 
Innenfläche  der  Markräume  und  auf  der  Oberfläche  der  Knochen.  An  diesen  Stellen 
stehen  die  Knochenzellen  mit  Osteoblasten  (S.  116)  oder  mit  Formelementen  binde- 
gewebiger Schichten  im  Zusammenhang. 

§  74. 

Während  der  Umwandlung  der  weitereu  Käume  in  die  Havers'schen  Canäle 
der  compacten  Substanz  schreitet  die  Bildung  von  periostalem  Knochengewebe 
nach  beiden  Knden  des  Knochens  fort.  Diese  knorpelig  gebliebenen  Enden  be- 
sorgen ihrerseits  noch  das  Läugcwachsthutn  des  Skelettheiles.  Die  Verlängerung 
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Fig.  s«i. 
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o  knocbenicliichte.  (Scü«Miiatiach.i 


des  knöchernen  Mittelstückes  geht  nun  auch  auf  Kosten  jener  knorpeligen  End- 
stücke vor  sich.    Nachdem  im  Innern  des  Mittelstückes  der  Knorpel  theils  in 
Kinmc  umgewandelt  iat,  die  wir  als  »Murkrüume«  bezeichnen,  theils  durch 
Knochen  ersetzt  wurde,  wachsen  von  dem  ossificirten  MittelstUcke  her.  mit  der 
Yolumszunahme  des  gesammten  Skelettheiles  an 
Zahl  sich  mehrende,  Blutgefäße  führende  Caniile 
jegen  die  knorpeligen  Endstücke  zu.    Wo  dieses 
stattfindet,  beginnt  eine  Zerstörung  des  vorher  ver- 
kalkten Knorpels,  wohl  auch  mit  L'ntergang  der 
Knorpelzellen.     Die  von  diesen  eingenommenen 
Räume   fließen    unter   einander   in  verschiede- 
nem Urade  zusammen.    Die  Knorpelzellen  haben 
schon  vorher  eine  dem  Längenwachsthum  ent- 
sprechende Anordnung  gewonnen,   bilden  senk- 
recht inf  die  ossificirende  Fläche  gerichtete  Längs- 
reiben. Sänlen  Fig.  SU),  als  Ausdruck  des  Länge- 
wachsthums gegen  das  Ende.  An  den  Wänden  der 
unregelmäßig  gestalteten ,  meist  vielfach  gebuch- 
teten Räume  (c)  lagert  eine  mit  den  Gefäßen  ein- 
ft  wucherte  Osteoblasteuschichte  Knochenlamellen  [o) 
ab.   So  geht  der  ossificirende  Hand  immer  weiter 
in  die   inzwischen   fortwachsenden  knorpeligen 

Enden  (cÄ)  vor  und  zieht  diesen  zugehörige  Theile  zum  knöchernen  Mittelstück. 
Dieser  Process  stellt  die  enchondrule  Ossification  vor.    Während  dessen  sind  in 
•h-n  knöchernen  Theilen  des  MittelstUckes  neue  Veränderungen  vor  sich  gegangen, 
die  weiter  unten  gewürdigt  werden  sollen, 
nachdem  die  in  den  Endstücken  erscheinen- 
den (>s*ificationen  vorgeführt  worden  sind. 
Die  dem  ossificirten  Mittelstücke  verbunde- 
nen, längere  Zeit   knorpelig  bleibenden 
Entzücke  werden  Kpiphgsen,  das  Mittel- 
stück   selbst   IHaphyse    benannt  (vergl. 
Bf.  91). 

Wir  haben  also  nunmehr  eine  ossi- 
ticirte  Diaphyse,  welche  durch  zwei  schein- 
bar verschiedene  Processe  entstand.  Der 
eine  wird  durch  die  periostale  Knochen- 
Inldung  dargestellt,  der  andere  durch  Ossi- 
fikation des  Knorpels.     Die   letztere  ist 

eine  allmähliche  Auflösung  ntler  Zerstörung  des  Knorpels  und  Substitution  des- 
itUum  durch  Knochengewebe ,  welches  an  den  Wandungen  der  im  Knorpel  ent- 
stehenden Höhlungen  deponirt  wurde.  Dazwischen  bleiben  noch  Reste  der  Inter- 
cellnlarsubstanz  des  Knorpels  bestehen,  eben  die  Wände  jener  Höhlungen,  an 


Fig.  wo 
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denen  die  Knochenablagerung  erfolgte  (Fig.  90).  Diese  Knorpelreste  verfallen 
später  ebenfalls  dem  Untergange. 

Vollkommen  knorpelig  bis  zu  diesem  Stadinm  haben  sich  nur  die  Epiphysen 
erhalten.    Die  Verknöcherung  derselben  erfolgt  stets  viel  später  als  jene  des 

Mittelstück«  38.  Die  Vorbereitung  dazu  geschieh: 
durch  blutgefäßführende  Canäle,  welche  vom 
Perichondrium  her  an  verschiedenen  Stellen 
gegen  die  Mitte  der  knorpeligen  Epiphyse  ein- 
wachsen (Fig.  91).  Der  Knorpel  wird  dadurch 
vascularisirt.  In  der  Umgebung  der  innersten, 
ein  Netzwerk  bildenden,  dem  bloßen  Auge  leicht 
wahrnehmbaren  Knorpelcanäle  tritt  eine  Knorpel- 
verkalkung ein.  Diese  bildet  auch  hier  den  Vor- 
läufer der  Verknöcherung,  in  sofern  als  durch 
Wucherungen  der  Gefaßkanäle  der  verkalkt- 
Knorpel  größtenteils  zerstört  wird  und  an  die  Wan- 
dung der  dadurch  gebildeten  Hohlräume  wiederum 
Knochenlamellen  abgesetzt  werden.  So  bildet  sich 
im  Innern  des  Knorpels  ein  *Knochenkenu  oder 
Ossificationspunkt  (Fig.  91),  der  an  seiner  ganzen 
Peripherie  um  sich  greift,  auf  Kosten  des  Epiphy- 
senknorpels  sich  vergrößert  und  schließlich  den 
größten  Theil  des  Epiphysenstückes  in  spongiöse 
Knochenmasse  umwandelt.  Dann  bleibt  noch  an  der 
Oberfläche'  der  Epiphyse  eine  Knorpelschichte 
übrig,deri»Ge/ewU«orjoe/(r.EinandererKnorpelrest 

erhält  sich  längere  Zeit  hindurch  als  eine  Lamelle 
zwischen  der  knöchernen  Diaphyse  und  Epipb.v*« 
fort  und  fungirt  bei  dem  feineren  Längewachs- 
thum  des  Knochens.  Hier  findet  nämlich  ein  be- 
ständiger Vermehrungsprocess  des  Knorpelgewebes  statt,  welches  sowohl  von  der 
Ossificationszone  der  Diaphyse  als  auch  von  jener  der  Epiphyse  her  ossificirt.  In 
Vergleichung  mit  dem  auch  durch  das  Diaphysen-Ende  besorgten  Längerwerden 
des  Knochens  zeigt  die  Epiphyse  eine  fortschreitende  Abnahme  ihrer  Bethei- 
ligung an  diesem  Processe.  Dieser  Epiphysenknorpel  erhält  sich  für  die  Dauer 
des  Längewachsthums  des  Knochens.  Nach  dessen  Vollendung  verfällt  auch  er 
der  Ossifikation ,  und  die  Epiphyse  verschmilzt  mit  der  Diaphyse  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen.  Der  gesammte  Vorgang  bei  der  Epiphysenverknöchernng  M 
also  eine  enchondrale  Ossificution,  wie  jene,  welche  an  den  epiphysalen  Enden  der 
Diaphyse  stattfand. 

Der  vom  Periost  her  gebildeten  sogenannten  compacten  h'nochensub$t(W'< 
stellt  sich  die  auf  Kosten  des  Knorpels  entstandene  Masse  entgegen.  Hier  haben 
wir  die  Knochensubstanz  in  Gestalt  von  dünnen  Blättern  und  Bälkchen,  «e,cllC 
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unter  einander  commnnicirende  Räume  trennen.  Das  ist  die  spongiöse  Substanz; 
eng e  Markräume  durchsetzen  sie ,  die  dnrch  fernere  Ablagerung  von  Knochen- 
schichten an  ihren  Wandungen  in  compacte  Substanz  übergehen  können.  Diese 
Räume  fließen  gegen  die  Mitte  der  Länge  größerer  Knochen  meist  in  einen  weiteren 
Raum  zusammen ,  nachdem  die  auch  hier  einmal  bestandene  spongiöse  Substanz 
der  Resorption  verfiel.  So  entsteht  eine  weite,  von  compacter  Substanzmasse  um- 
gebene Markhohle.  Dadurch  bildet  der  Knochen  im  trockenen  Zustande  eine 
Röhre  ^Röhrenknochen) . 

Die  Substitution  des  Knorpels  durch  Knochengewebe,  durch  welches  allmählich  ein 
ganz  neues  Gebilde,  der  Knochen,  an  die  Stelle  des  vorher  dagewesenen  knorpeligen 
Sktlettheiles  tritt,  ist  die  ntoptastUchc  Ostificalion.  Sie  ward  allmählich  als  die  allge- 
meiner verbreitete  erkannt,  während  man  früher  die  Entstehung  des  Knochens  aus  dem 
kuorpcl  durch  dirtete  Umwandlung  des  letzteren  (metaplatthche  Ü$»ification)  angenommen 
hatte  Die  letztere  ist  aber  deshalb  keineswegs  vollständig  auszuschließen,  denu  es  be- 
stehen gewisse  Localitäten ,  an  denen  Knorpelgewebe  direct  in  Knochengewebe  durch 
Umwandlung  der  Iutercellularsubstanz  und  der  Zellen  übergeht,  z.  B.  am  Unterkiefer. 
Ihe  metaplastische  Ossiflcation  knüpft  an  die  Verkalkung  des  Knorpels  an. 

Neopiastische  Ossiflcation  ist  auch  bei  der  perichondralen  Ossiflcation  gegeben,  und 
dadurch  steht  diese  mit  der  enchondralen  auf  derselben  Basis ,  wie  denn  in  beiden  die 
<tm?  Ablagerung  vou  Knochenlamellen  auf  knorpeliger  Unterlage  erfolgt.  Die  perichon- 
drale  ist  aber  dlo  ursprünglichere.  Sie  bedient  sich  der  Oberfläche  knorpeliger  Skelct- 
tbeile  als  einer  Unterlage,  auf  der  sie  die  knöcherne  Scheide  absetzt.  Solche  Skelet- 
tbeile, an  denen  der  Knorpel  nur  von  einer  knöchernen  Scheide  umfasst.  sonst  gar  nicht 
verändert  wird,  finden  sich  bei  Fischen  (z.  B.  beim  Stör).  Daran  reihen  sich  Zustände, 
bei  denen  der  von  periostaler  Knochenscheide  umschlossene  Knorpel  zwar  größtenteils 
zerstört,  aber  nicht  durch  Knochengewebe  substitulrt  wird.  An  die  Stelle  des  Kuorpels 
tritt  nur  Knochenmark  (Amphibien).  Erst  an  diese  Formen  schließt  sich  die  enchon- 
-irale  Ossiflcation ,  indem  an  den  Wänden  der  in  den  Knorpel  gewucherten  Räume 
Knoehenlamellen  abgesetzt  werden  (Amphibien,  Reptilien).  Zuweilen  erhalten  sich  im 
Innern  des  Knochens  noch  Knorpelreste  (Schildkröten),  selbst  wenn  schon  Generationen 
Havers'scber  Lamellcnsystcme  sich  gefolgt  sind.  So  zeigt  sich  die  bei  den  Säugethleren 
waltende  Umbildung  der  knorpeligen  Skelettheile  in  einzelne,  auf  einen  langen  Wog 
v*rthei)te  Stadien  gesondert,  die  in  den  unteren  Abtheilungen  der  Wirbelthlere  als 
bleibende  Zustünde,  freilich  nicht  etwa  gleichartig  für  alle  Skelettheilo  jener  Thiere, 
rt-präsentlrt  sind. 

Während  bei  den  langen  Skelettheilen .  mögen  sie  nun  sogenannte  Röhren- 
knochen darstellen,  oder  im  Inneren  an  der  Stelle  der  Markhöhle  nur  spongiöse 
Substanz  führen .  die  Ossiflcation  stets  als  periostale  beginnt ,  so  wird  bei  den- 
jenigen Skelettheilen,  deren  Dicke  von  der  Länge  nur  wenig  oder  gar  nicht  über- 
troffen wird,  und  die  man  daher  als  »kurze  knöchern  bezeichnet,  jenes  Stadium 
übersprungen.  Die  Ossiflcation  beginnt  als  enchondrale,  ganz  wie  in  den  Epi- 
phyaen  der  Röhrenknochen  (S.  i3Sj.  Alle  bei  diesen  geschilderten  Vorgänge 
miederholen  sich  hier.  Diese  Skelcttheile  ossificiren  dann  von  einem  oder  von 
mehreren  im  Knorpel  entstehenden  »Knochenkernen«  aus. 

Die»e  Verschiedenheit  ist  verknüpft  mit  dem  relativ  späten  Auftreten  der  Ossiflca- 
tion. Die  kurzen  Skelettheile  bleiben  am  längsten  knorpelig.  Die  Verzögerung  der 
O»siflcaüon  steht  wieder  mit  den  functionellen  Verhältnissen  im  Zusammenbang,  ebenso 
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wie  das  Zurücktreten  der  periostalen  Verknöcherung,  die  auch  hier  die  ursprüngliche 
war.    So  lehren  es  Befunde  bei  niederen  Wirbelthieren. 


Fig.  gl 


§  75. 

Eine  Anzahl  von  Skelettheilen  besitzt  keinen  knorpeligen  Zustand,  und  deren 
Knochengewebe  entsteht  somit  nur  im  Bindegewebe.  Solches  trifft  sich  für  viele 
Knochen  des  Kopfskelets.  Für  diese  ergeben  sich  aber  wieder  verschiedene  Be- 
funde. Ein  Theil  jener  Knochen  hat  zwar  eine  perichondrale  Genese,  indem  er 
auf  einer  knorpeligen  Unterlage  erscheint,  allein  diese  wird  nicht  in  die  Ossifi- 
cation  mit  einbezogen.  Sie  schwindet,  ohne  dass  der  mit  ihr  entstandene  Knochen 
in  das  Knorpelgewebe  einwucherte  und  es  zerstörte.  Es  besteht  also  hier  jener 
erste  Zustand,  wie  er  bei  den  knorpelig  angelegten  Skelettheilen  als  perichondrale 
Ossifikation  auftritt,  in  dauerndem  Verhalten. 

Bei  einem  anderen  Theile  von  Schädelknochen  fehlt  jene  knorpelige  Unter- 
lage, und  knöcherne  Theile  bilden  sich  ohne  Beziehung  zu  Knorpel  im  Binde- 
gewebe aus.   Dieser  Vorgang  lässt  sich  in  Folgendem  näher  darstellen. 

In  den  Lücken  einer  verhältnismäßig  spärlichen,  faserartig  angeordneten  Intercellu- 
larsubstanz  finden  sich  Gruppen  von  Zellen,  welche  vielfache  Theilungszustände  auf- 
weisen. Nun  folgt  eine  eigentümliche  Veränderung  der  Faserzüge,  indem  eine  Streek* 
derselben  sklcroslrt,  d.  h.  durch  Imprägnation  mit  Kalksalzen  fest  wird,  worauf  aus  den, 
den  Faserzug  umlagernden  Zellen  eine  Schichte  von  Knochensubstanz  sich  differenzin. 

Ein  Theil  dieser  Zellen  selbst  wird  dabei  zu 
Knochenkörperehen,  wie  es  aus  dem  im  $  64 
Dargestellten  hervorgeht.  Zuweilen  tritt  die 
erste  Knochensubstanz,  ohne  dass  eine  binder*- 
webige  Grundlage  besonders  unterscheidbar  wirf, 
einfach  zwischen  mehreren  Zellen  auf,  und  die 
t*  JXyJ^^-^^l^^fJ^Jt^  Zellen  verhalten  sich  gleich  denen  im  er»tervrahn- 

' TL 4T        £*xjf y^r\TVM;        t«1  FaJie  wie  Osteoblasten,  wie  denn  auch  das 

Weiterwachsen  dieser  zuerst  entstandenen  Knc— 
chentbeilchen  durch  die  Thätigkeit  der  Osteo- 
blasten vor  sich  geht.  In  der  Nachbarschaft  eines 
solchen  Knoclienstückchens  sind  meist  gleichzeitig 
andere  aufgetreten,  die  unregelmäßige  Fortsätze 
aussenden,  mit  denen  sie  sich  allmählich  unter 
einander  verbinden.  Ebenso  findet  an  der  Peri- 
pherie eine  Neubildung  jener  kleinen  knochen- 
stuckclu-n  statt,  die  durch  den  erwähnten  Vor- 
gang mit  dem  bestehenden  Netze  von  Knochen- 
gewebe verschmelzen  (vergl.  Fig.  92).  I>ie 
Maschen  dieses  Netzes  werden  an  der  Stelle 
des  ersten  Auftretens  allmählich  enger,  in  dem 
Iftße,  als  die  Knochenbälkcben  durch  fort- 
schreitende Anlagerung  neuer  Knochensubstanz 
sich  verdicken  und  die  Anlage  des  gesammten 
knöchernen  Blitteaona  durch  peripherische  Knocbenbälkchen  vergrößert  wird.  Während 
der  Knochen  somit  flächenhaft  angelegt  wird,  tritt  nach  und  nach  ein  Dickerwerden  auf. 
Dieses  beginnt  im  Mittelpunkte  der  Anlage  und  zwar  durch   senkrecht  auf  der  ersten 
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Anlage  «.ich  erhebende  kurze  Bälkchen.  Die  Lücken  des  Knochennotzes  werden  zu  mark- 
raumartigen  Höhlungen,  die  durch  parietal  abgelagerte  Knocbenlamellen  verengert  werden. 
Bei  fernerer  Zunahme  dea  l'mfanges  wie  der  Dicke  ist  auf  der  Oberflüche  der  Knochen- 
anlaee  eine  radiire  Anordnung  der  gröberen  Knochenbälkchen  erkennbar,  für  welche  die 
er*te  Osaificationastelle  einen  Mittelpunkt  abgiebt.  Das  ist  noch  bei  den  Knochen  dea 
Schädeldaches  Neugeborener  sehr  deutlich  wahrnehmbar.  Während  anfänglich  das  ge- 
tammte  Gefüge  des  Knochen«  Im  Wesentlichen  gleichartig,  nur  nach  außen  zu  lockerer, 
Sn  Wae  Strahlen  auslaufend,  nach  der  Mitte  zu  dichter  ist,  erscheint  mit  dem  weitcr- 
»chreiienden  Wachsthutn  eine  reichlichere  Ablagerung  von  Knochensubstanz  an  der 
Obrrfli-be  Ar»  Knochens.  Daraus  rcsultirt  sowohl  das  allmähliche  Verschwinden  des 
strahligen  Keliefa,  als  auch  ein  Compacterwerden  der  oberflächlichen  Lage.  So  entsteht 
allmtlilich  auch  hier  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Lamellen  compacter  Knochen- 
iubnunx  und  der  davon  umschlossenen  spongiösen,  oder  der  Dlploe. 

Ana  diesen  Vorgängen  ist  ersichtlich,  wie  die  Entstehung  der  nicht  knorpelig 
präformirten  Knochen  mit  jener  der  knorpelig  präformirten  in  allem  Wesentlichen 
zusammentrifft.  Was  bei  letzteren  das  Perichondrium,  dann  die  Periostschichte 
leistet,  wird  hier  durch  eine  Bindegewebslage  vollbracht,  die  nach  dem  Auftreten 
uVr  ersten  Anlage  selbstverständlich  zum  Perioste  wird.  —  Bei  alledem  sind  aber 
diese  Skelettheile  von  den  knorpelig  präformirten  als  diflerente  zu  betrachten. 
inaotVrn  diese  aus  einem  ursprünglich  bei  niederen  Wirbelthieren  (z.  B.  8elachiern) 
knorpelig  bleibenden  Zustande  des  inneren  Skeletes  stammen,  bei  welchem  das 
Knochengewebe  sich  noch  nicht  des  Knorpels  bemächtigt  hat,  indes  jene  im  Integu- 
mentc  auftretende  Ossifikationen  zu  Vorläufern  haben. 

Man  bezeichnet  daher  die  meist  ohne  knorpelige  Unterlage  entstehenden 
Knochengebilde  als  Hautknochen.  Auch  Deck-  oder  Belegknochen  werden  sie  be- 
nannt, insofern  manche  von  ihnen  auf  knorpeliger  Unterlage  entstehen. 

Durch  die  Ableitung  eines  Theiles  dieser  Knochen  von  Ossifikationen  des 
Integumentes,  oder,  wie  es  für  einen  andern  Theil  dieser  Knochen  der  Fall  ist. 
von  Ossifikationen,  die  in  der  Auskleidung  (Schleimhaut)  der  Kopfdarmhöhle  ent- 
stehen, stellt  sich  dieser  Ossificationsprocess  als  der  älteste  dar. 

§  7G. 

An  den  knorpelig  präformirten  Knochen  ist  der  Entwicklungsgang  der  ge- 
gebenen Darstellung  gemäß  complicirter  als  bei  den  anderen.  Während  bei  den 
letzteren  der  Skelettheil  wesentlich  durch  Bildung  von  Knochengewebe  und 
Wachsthura  desselben  entsteht,  wird  bei  den  ersteren  der  Knorpel  noch  eine  Zeit- 
lang verwendet  und  diont  im  Großen  wie  im  Kleinen  als  Unterlage  für  die  sich 
bildenden  Knochenlamellen.  Auch  für  das  Wachsthum  des  ganzen  Skelettheiles 
iit  er  noch  wirksam,  indem  er  bei  den  langen  Knochen  deren  Lüngewachsthum, 
bei  den  kurzen,  mit  enchondraler  Ossifikation,  das  Wachsthum  nach  mehrfachen 
Hichtungon  besorgt. 

Die  Mehrzahl  der  aas  dem  Knorpelskelete  entstehenden  Knochen  besitzt 
mehrfache  Ossificationscentren  [Ossifieationspunkte,  Knochenkerne  .  Diese  sind 
bezüglich  ihrer  Betheiligung  an  der  Herstellung  des  einheitlichen  Knochens 
von  verschiedenem  Werth.    In  der  Regel  besteht  ein  Hanptossinkationspunkt, 
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der  sehr  frühzeitig  auftritt  und  von  dem  aus  der  größte  Theil  des  Skeletgebildes 
ossificirt. 

In  den  übrig  bleibenden  knorpeligen  Theilen  entstehen  neue  encbondrale 
Knochenkerne.  Bei  vielen  Knochen  bleibt  es  bei  diesen,  sie  vergrößern  sich 
und  verschmelzen  gegen  das  Ende  des  erreichten  Länge wachsthu ms  mit  dem 
Hauptstücke  des  Knochens.  In  anderen  Fällen  repräsentiren  jene  enchondralen 
Ossifikationskerne  nur  eine  erste  Serie.  Nach  ihrer  Verschmelzung  mit  dem  Haupt- 
Stücke  bleibt  noch  an  einzelnen  Legalitäten  (gewöhnlich  an  Vorsprängen  de* 
Knochens)  Knorpel  übrig,  der  nicht  in  die  von  jenen  Kernen  ausgehende  Ossi- 
fikation mit  einbezogen  wird.  In  diesen  Knorpelresten  bilden  sich  accessoriseJit 
Knochenkerne  (Xebenkerne) .  Ihr  Auftreten  wie  ihre  Verschmelzung  mit  dem 
Hauptstflcke  erfolgt  an  spätesten.  An  vielen  Knochen  ist  die  Synostose  der  acces- 
sorischen  Kerne  erst  mit  dem  20.  bis  25.  Lebensjahre  beendet.  So  erstreckt  sich 
der  Bildungsprocess  des  knöchernen  Skeletes  über  einen  langen  Zeitraum,  erscheint 
verschieden  intensiv  au  den  einzelnen  Kategorien  von  Knochen,  und  schlägt  bei 
den  einzelnen  Skelettheilen  verschiedene  Wege  ein. 

Mit  der  Vollendung  der  Ossifikation  sind  die  Lebensvorgänge  im  Knochen 
keineswegs  abgeschlossen.  Das  einmal  gebildete  Knochengewebe  bleibt  nicht 
unverändert  bestehen,  sondern  ist  einem  Resorptionsprocesse  in  verschiedenem 
Maße  unterworfen.  Im  Innern  der  Knochen  spielt  dieser  eine  wichtige  Rolle  bei 
der  Bildung  der  Markhöhle,  sowie  der  engeren  Räume.  Ebenso  findet  er  in 
Combination  mit  inneren  Veränderungen  auch  an  der  Oberfläche  der  Knochen  statt. 
Die  Vergleichung  von  Knochen  verschiedener  Altersstufen  zeigt  aufs  deutlichste, 
wie  da  Substanzschichten  verschwunden,  dort  wieder  andere  angefügt  sein  müssen, 
um  die  eine  Form  in  die  andere  überzuführen.  Dass  auch  für  diese  Resorptions- 
vorgänge den  Osteoblasten  eine  Hauptrolle  zukommt,  ist  durch  Beobachtung- 
wahrscheinlich  gemacht  worden. 

Diese  zelligen  Elemente  erscheinen  dann  als  viele  Kerne  führende  protoplasmatische 
Gebilde,  "welche,  wenigstens  zum  Theile,  aus  mit  einander  verschmelzenden  Osteoblasten 
entstehen.  Das  Vorkommen  solcher  Zellen  an  den  Resorptionsflächon  hat  zu  jeuer  Auf- 
fassung geführt  Die  Osteoblasten  sind  damit  in  eine  andere  Fnnction  getreten ;  sie  sind 
zu  » Osltoklaaitn «  geworden.  Über  die  Uesorptionserscheinungen  vergl.  Kölliker,  Über 
dio  normale  Resorption  des  Knochengewebes.  Leipzig  1Ö73. 

B.  Vom  Baue  der  Skelettheile. 

§  77. 

Mit  der  Umwandlung  iu  knöcherne  Gebilde  hat  das  zum  größten  Theile 
knorpelig  angelegte  Skelet  seine  Bedeutung  noch  nicht  völlig  verloren,  denn  es 
erhalten  sich  noch  viele  knorpelige  Bestandtheile  fort,  überall  da,  wo  dem  Knorpel- 
gewebe noch  eine  Verrichtung  zukommt,  welche  das  Knochengewebe  nicht  über- 
nimmt, sehen  wir  dem  Ossificationsprocesse  Halt  geboten,  begegnen  sogar  Knorpel- 
gewebe in  neuem  Entstehen.    Aber  die  Hauptmasse  des  Skeletes  wird  durch 


Digitized  by  Google 


B  Vom  Baue  der  Skclettheile. 


143 


knöcherne  Tbeile  dargestellt,  so  dass  die  Bezeichnung  »Skelet«  mit  »Knochen- 
gerüste« für  identisch  gilt  und  die  Vorführung  der  speciellen  Verhältnisse  des 
Skeletes  mit  den  Knochen  zu  beginnen  pflegt. 

Wie  der  knöcherne  Zustand  des  8keletes  der  spätere  ist,  so  ist  er  auch  der 
rollkommnere  dem  knorpeligen  gegenüber.  Ein  relativ  geringeres  Volnm  der 
Knochen  ist  für  die  Stützfunction  mit  größerer  Leistungsfähigkeit  verbunden, 
al*  das  Knorpelgewebe  besaß.  Daraus  entspringt  auch  die  reichere  Gestaltung 
de*  Reliefs,  welches  vielseitige  Beziehungen  der  Knochen  abspiegelt  und  damit 
die  Knochen  weit  über  die  knorpeligen  Gebilde  erhebt.  Die  »Knochen«  sind  also 
ihrer  Genese  gemäß  nicht  bloße  Massen  von  Knochengewebe,  sondern  Organe, 
an  deren  Znsammensetzung  sich  verschiedene  Gewebe  betheiligen. 

An  den  Verbindungsflächen  mit  benachbarten  Skelettheilen  kommt  den 
meisten  Knochen  ein  knorpeliger  Überzug  zu,  der  bei  den  beweglich  verbundenen 
Knochen  den  Gelenkknorpel  vorstellt.  Er  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der 
Regel  keine  äußerliche  Zuthat,  sondern  fast  immer  ein  Rest  des  ursprünglich 
knorpeligen  Zustandes  des  Knochens,  woraus  zugleich  das  Fehlen  dieser  Knorpel- 
whichte  an  den  ohne  jenes  knorpelige  Stadium  sich  entwickelnden  Knochen  des 
Findel*  erklärbar  wird. 

Bis  auf  die  mit  Knorpel  überkleidete  Gelenkfläche  wird  der  Knochen  von 
der  Beinhaut  oder  dem  Periost  überzogen,  welches  bei  der  Ernährung  wie  beim 
Wachsthum  der  Knochen  eine  wichtige  Rolle  spielt.  An  den  auf  längeren  Strecken 
knorpelig  bleibenden  Skelettheilen  (z.  B.  den  Rippen),  bildet  dieselbe  Schichte, 
eben»  wie  an  dem  noch  nicht  ossificirten  Skelete,  das  Perichondrium.  Das  Periost 
lagert  unmittelbar  dem  Knochen  auf,  überkleidet  allo  Erhebungen  und  Vertie- 
fongen,  und  setzt  sich  an  vielen  8tellen,  wenn  auch  beträchtlich  verdünnt,  in  s 
Innere  des  Knochens  fort.  Am  noch  wachsenden  Knochen  zeichnet  sich  die  Bein- 
hant  durch  bedeutenden  Gefäßreichthum  aus,  ist  aber  auch  später  noch  die  Trä- 
gerin zahlreicher  Blutgefäße,  von  denen  Verzweigungen  durch  die  äußeren  Mün- 
dungen der  Haccrs  sehen  Canälchen  eindringen. 

In  «1er  Zusammensetzung  der  Beinhaut  sind  txeei  Schichten  unterscheidbar ;  eine 
itujitrt.  die  an  größeren  Blutgefäßen  reicher  ist,  besteht  aus  flbrilUrem  Bindegewebe, 
tle»*?n  Bündel  sich  in  verschiedenen  Richtungen  durchflechten,  und  eine  innere,  auf 
mikroskopischen  (Juerdurrhschnitteu  heller  erscheinende,  die  gleichfalls  eine  flbrillire 
Grundlage,  aber  in  fein  netzförmiger  Anordnung  und  mit  zahlreichen  spindelförmigen 
^der  rundlichen  Zeilen  besitzt.  Zu  innerst  an  dieser  Schichte  des  Perlostes  lagert  bei 
noch  wachsenden  Knochen  die  Osteoblastschichte  unmittelbar  dem  Knochengewebe  an 
u.  S.  64). 

An  den  lnsertionsatellen  von  Sehnen  geht  das  Periost  mit  seinen  beiden  Schichten 
dcrirt  in  die  Sehne  über,  dass  diese  bis  unmittelbar  zum  Knochen  verfolgbar  in. 

Die  Knochensubstanz  bildet  an  der  Oberfläche  der  Knochen  überall,  wo 
nicht  Knorpel  besteht,  eine  zusammenhängende  Schichte  von  verschiedener  Mäch- 
tigkeit. Wenn  sie  auch  an  vielen  Knochen  sehr  dünn  ist,  kann  sie  doch  als 
compacte  Substanz«  gelten,  im  Gegensatz  zur  »sponyibsen  Substanz«,  feineren 
netzförmig  verbundenen  Balken  oder  Plättchen  im  Innern  der  Knochen.  Durch 
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dieses  Fachwerk  von  Knochen-Bälkchen  und  -Blättern  wird  die  Dünnheit  der  com- 
pacten Substanz  compensirt,  so  dass  in  der  Vertheilung  von  beiderlei  Substanz 
eine  Wechselbeziehung  besteht. 

Die  Räume  des  Balkennetzes  füllt  das  «Knochenmark«.  An  kurzen  Knochen 
z.  B.  den  Knochen  der  Hand-  und  Fußwurzel,  den  Wirbelkörpern  etc.  bildet  die 
spougiöse  Substanz  den  größten  Theil  des  Innern,  während  sie  bei  den  langen 
Knochen  (den  Knochen  des  Ober-  und  Unterannes,  wie  des  Ober-  und  Unter- 
schenkels) vorwiegend  die  Endstücke  einnimmt,  wobei  das  aus  compacter  Sub- 
stanz gebildete  Mittelstück  eine  längere  und  weitere  Markhöhle  umschließt.  Diese 
setzt  sich  in  die  kleineren  Markräume  der  Endstücke  fort,  und  durch  die  von  der 
Wand  der  Markhöhle  hereinragenden  Knochenlamellen  und  mannigfache  Reste 
von  Bälkchen  giebt  sich  zu  erkennen,  wie  ihre  Entstehung  durch  Resorption  von 
Knochenbälkchen  und  durch  Zusammenfließen  der  kleineren  Räume  erfolgt  ist 
Ähnliche  Verhältnisse  bezüglich  der  Vertheilung  der  compacten  und  spongiösen 
Substanz  bieten  auch  die  platten  Knochen. 

Die  im  Knochengewebe  enthaltenen  anorganischen  Bestandteile  können  durch 
Behandlung  des  Knochens  mit  Säuren  (Salzsäure;  entfernt  werden,  so  dass  nur  die 
organische  Substanz  des  Knochens  Ossein),  genau  die  Form  des  Knocbeus  wieder- 
gebend, übrig  bleibt.  Ähnlich  ist  die  organische  Substanz  entfernbar  durch  Glühen 
;CaIcinireu}  des  Knochens,  wobei  die  anorganische  Substauz  erhalten  bleibt.  Durch 
die  organische  Grundlago  empfängt  der  Knochen  ein  gewisses,  für  die  einzelnen 
Skelettheile  verschiedenes  Maß  von  Elasticität. 

Die  anorganischen  Bestaudtheile  bilden  von  getrockneten  Knochen  etwa  44  -  60',. 
nach  den  verschiedenen  Knochen,  und  bei  diesen  selbst  wieder  nach  dem  Alter  variirertd. 
Mit  dem  Alter  vermehrt  sich  die  anorganische  Substanz,  die  organische  nimmt  ab. 

Was  die  anorganische  Substanz  betrifft,  so  ergab  dieselbe  (nach  Ueintz)  an  dem  com- 
pacten Knochengewebe  «ines  Femur  folgende  Zusammensetzung: 


Der  innere  Bau  der  verschiedenen  Knochen  entspricht  den  Leistungen,  die 
von  ihnen  besorgt  werden.  Wie  die  compacte  Substanz  der  langen  oder  Röhren- 
knochen denselben  im  Allgemeinen  größere,  in  der  Richtung  ihrer  Längsachse 
wirksame  Festigkeit  verleiht,  die  sie  als  stützende  Säulen  oder  auch  als  Hebel- 
arme fungiren  lässt,  so  hat  auch  die  spongiöse  Substanz  ihren  Antheil  an  der 
Leistung.  Demgemäß  besteht  dieselbe  keineswegs  aus  einem  regellosen  Gefoge  von 
Knochen-Bälkchen  und  -Plättcben,  deren  mit  Mark  gefüllte  Zwischenräume  das 
Gewicht  der  Knochen  erleichtern,  sondern  auch  diese  Bildungen  erweisen  sich  in 
gesetzmäßigem  Verhalten,  in  einer  bestimmten  Architektur.  Diese  entspricht 
den  statischen  und  mechanischen  Verhältnissen,  welche  im  Knochen  jeweils  zw» 
Ausdruck  kommen. 


Phosphorsaurer  Kalk  86,62 
Kohlensaurer  Kalk  9,00 
Fluorralcium  3,57 
Phosphorsaure  Magnesia  1,73 
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Fig.  93. 


Ii. 


Bei  den  Köhrenknochen,  deren  Epiphysen  reichliche  Spongiosa  bergen,  wird 
diese  von  Knochenbälkchen  oder  Plattchen  gebildet,  welche  allgemein  von  der 
compacten  Substanz  ausgehen  und  nach  der  Oberfläche  der  Epiphyse  verlaufen. 
Es  entsteht  dadurch  das  Bild,  als  ob  Lamellen  der  Compact«  gegen  die  Epiphyse 
zn  sich  ablösten  nnd  in  die  Spongiosa  tiber- 
gingen (Fig.  93).  Je  nachdem  die  Widerstands- 
leistung der  Epiphyse  eine  einseitige  oder  eine 
mehrseitige  ist,  verlaufen  diese  Zflge  gerade  zur 
Oberfläche,  oder  sie  durchkreuzen  sich  in  bogen- 
förmigem Verlaufe,  wobei  die  der  einen  Seite  nach 
der  anderen  ausstrahlen.  Sie  bilden  dadurch  ein 
System  von  Strebepfeilern,  das  an  der  Ober- 
fläche mit  der  Compacta  verschmilzt.  Auch 
die  gerade  gerichteten  Zflge  sind  durch  quere 
Verbindungen  in  ihrer  Stfltzfunction  verstärkt 
und  bieten  eben  dadurch  die  spongiöse  Structur, 
wie  sie  in  etwas  anderer  Art  auch  bei  den  sich 
durchkreuzenden  Lamellen  zum  Ausdruck  kommt. 
Die  Querverbindungen  können  sich  aber  auch  in 
Ausbildung  ihrer  Leistung  zu  besonderen  Balkenztigen  entwickeln,  welche  die 
anderen  rechtwinkelig  durchsetzen  und  damit  auch  in  seitlicher  Richtung  den 
Widerstand  erhöhen. 

An  den  im  Inneren  nur  durch  Spongiosa  gebildeten  kurzen  Knochen 
bestehen  vorwiegend  Balkenzflge,  welcjie  von  einer  Fläche  nach  der  entgegenge- 
setzten verlaufen  und  dabei  wieder  von  queren  Verbindungen  in  verschiedener 
Art  durchsetzt  sind. 

Sowohl  die  Röhrenknochen,  als  auch  die  anderen  bieten  je  nach  ihrer  Art  zahlreiche 
Verschiedenheiten  ihrer  Architektur,  so  dass  für  jeden  Knochen  ein  besonderes  Verhalten 
der  Architektur  der  Spongiosa  sich  ausgeprägt  hat.  S.  darüber  H.  Meykr,  Arch.  für 
Anat.  1SG7.  Wolfermanx  ibidem  1872.  Rardklkbbn  Reiträge  z.  Anat.  d.  Wirbels. 
Jena  1874. 

Rieser  Rau  der  Spongiosa  kommt  bereits  zur  Ausbildung  noch  bevor  die  Function 
der  Knochen  ihn  erfordert,  wenn  er  auch  phylogenetisch  durch  die  Function  entstand. 
I»a  er  in  jedem  Knochen  während  dessen  verschiedener  Wachsthumstadien  der  gleiche 
bleibt,  müssen  an  dem  oft  sehr  complicirten  üerüstwerke  beständig  Veränderungen  er- 
folcen:  Ansatz  und  Resorption  von  Knochensnbstanz. 


SchemaU  mr  Spongioiia-Architectur. 
A  bei  einseitiger,  b  bei  mehrseitig* r 
Druckwirkung. 


§  79. 

Die  Wandflächen  der  Markriiume  im  Innern  der  Knochen  werden  von  einer 
sehr  dünnen  Bindegewebsschichte,  dem  Endost  ausgekleidet.  Dieses  ist  eine  Fort- 
setzung des  Periostes,  welches  an  den  Ein-  und  Austrittsstellen  von  Blutgefäßen 
von  der  Oberfläche  her  eindringt.  Von  den  am  trockenen  Knochen  leicht  wahr- 
nehmbaren Öffnungen  finden  sich  viele  in  sehr  iueonstanten  Verhältnissen.  Solche 
Öffnungen  bestehen  meist  zahlreich  an  den  durch  spongiöse  Substanz  gebildeten 
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Theilen  der  Knochen  (bei  den  Röhrenknochen  an  deren  Epipbysen) .  Andere  trifft 
man  spärlich  aber  beständiger  in  der  compacten  Substanz.  Es  sind  die  soge- 
nannten Ernährungslöcher,  Foramina  nutritin,  deren  Kenntnis  auch  praktisches 
Interesse  bietet.  Sie  finden  sich  an  bestimmten  Örtlichkeiten,  und  fuhren  in 
Canäle,  welche  in  schräger  Richtung,  stets  einem  bestimmten  Ende  des  Knochens 
zugekehrt,  die  compacte  Substanz  durchsetzen.  Dieser  Verlauf  ist  geleitet  durch 
die  Art  des  periostalen  Länge  wachs  th  ums  des  betreffenden  Knochens,  resp.  des 
Wachsthums  der  Diaphyse  desselben,  welches  für  beide  Enden  in  der  Regel  ein 
verschiedenes  ist  (Hümphry)  .  Durch  diese  Löcher  oder  vielmehr  Canäle  gelangen 
Gefäße  in  den  Markraum  der  Röhrenknochen.  Außer  den  durch  diese  größeren 
Öffnungen  ein-  und  austretenden  größeren  Blutgefäßen  passiren  feine  vom  ge~ 
sammten  Periode  ins  Innere  der  Knochensubstanz. 

Die  vom  Endost  ausgekleideten  Binnenräume  werden  von  Knochenmark  ein- 
genommen, welches  in  den  großen  Markhöhlen  der  Röhrenknochen  eine  weiche, 
zusammenhängende  Masse  vorstellt.  Ein  zartes  bindegewebiges  Gelüste  bildet  den 
Träger  von  Blutgefäßen  und  umschließt  zahlreiche  indifferente  Zellen,  die  Maii- 
zellen.  Der  dem  Marke  zugetheilte  Blutgelaßreichthum  verleiht  ihm  eine  lebhaft 
rothe  Färbung.  Als  solch'  rolhes  Mark  stellt  sich  das  Mark  fötaler  Knochen  dar 
und  erhält  sich  in  dieser  Beschaffenheit  in  den  engeren  Räumen  der  spongifoen 
Knochentheile.  An  einem  Theile  der  in  den  größeren  Markräumen  enthaltenen 
Markzellen  rindet  mit  dem  ersten  Lebensjahre  eine  Umwandlung  in  Fettzellen 
statt.  Damit  bildet  sich  gelbes  Mark  aus,  welches  den  größten  Theil  der  großen 
Markräume  ausfällt.  In  der  Nähe  der  Blutgefäße,  welche  die  Fettzellenmassen 
umspinnen,  bestehen  jene  Markzellen  fort.  Sie  bieten  mit  Lymphzellen  große 
Übereinstimmung,  lassen  auch  Thcilungszustände  erkennen,  ihre  Bedeutung  Ut 
aber  noch  wenig  sicher. 

An  manchen  dieser  Elemente  zeigt  sich  eine  modifleirte  Beschaffenheit  de»  Proto- 
plasma, und  die  gelbliche  Färbung  eines  den  Kern  umgebenden  Hofes  ließ  dies«  Ele- 
mente als  die  Vorstufen  von  Blutkörperchen  erklären ,  zumal  man  ähnliche  Ze llen  auci 
in  Blutgefäßen  der  Knochen  auffand.  .Mit  diesen  Elementen  besteben  noch  größere,  eine 
Mehrzahl  von  Kernen  umschließende  Rietentellen.  Alle  diese  zelligen  Elemente  füifrn 
die  Maschenräumc  eines  feinen  Reticulum ,  das  durch  rsmifleirte  Bindegewebszellen  ge- 
bildet und  von  Blutgefäßen  durchzogen  wird.  Auch  mit  den  Lymphbahnen  scheinen  jene 
Räume  im  Zusammenhang  zu  6tehen ,  doch  fehlen  hierüber  sichere  Angaben.  Du'fk 
Zurücktreten  der  Mark/eilen  bei  Minderung  des  Blutgefäßreichthums  erhält  das  Mark  ei"« 
mehr  gelatinöse  Beschaffenheit. 

Die  vom  Periost  eindringenden  Gefäße  durchziehen  die  JfarWschen  Canäle  der  etm- 
pacten  Knochensubstanz  und  stehen  sowohl  mit  den  Gefäßen  des  Knochenmarkes  als«nc* 
mit  denen  der  spongiösen  Substanz  im  Zusammenhang.  Die  dnreh  die  Foramina  nntrit  » 
eintretenden  Gefäße  geben  in  dem  von  ihnen  durchsetzen  Canal  nur  feinste  Zwei?« 
die  compacte  Substanz  ab  und  nehmen  ihre  Endveitheilung  im  Markraume  der  Röhren- 
knochen. Die  feinsten  Arterien  geben  In  ein  weitmaschiges  GefäßneU  über,  welche«  dl* 
capillare  Bahn  vertritt.  Die  daraus  sich  sammelnden  Venen  bilden  in  Röhrenknocb«' 
eine  büschelförmige  Gruppirung.  In  der  spongiösen  Substanz  folgen  die  Gefaßneue  drf 
Anordnung  der  Räume  dieses  Knochentheiles.  Gegen  den  Knorpelüberzug  de*  (J«l*uk* 
endes  schließt  die  Spongiosa  mit  einer  anscheinend  compacten  Knochen  schichte  ab,  d>< 
^4ber  zahlreiche  kleine  Vorsprünge  gegen  den  Knorpel  darbietet.     In  diese  Vonprünje 
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tetzt  »ich  das  Gefaßnetz  mit  schliugenförmigen  Umbiegungen  fort.  In  vielen  Knochen  tritt 
da*  Markgewebe  gegen  die  Blutgefäße  zurück,  und  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der 
Üinnenraume  der  spongiösen  Substanz  wird  von  Venen  eingenommen.  Reiche  venöse 
Caoäle  durchziehen  geflechtartig  die  spongiüsc  Substanz  der  Wirbelkörper  und  treffen 
»ich  ähnlich  in  der  Diploe  der  Schädelknochen  (Langbr). 

Die  Blutgefäße  find  von  Lymphbahnen  begleitet,  welche  die  Arterien  umscheiden. 
Eine  Vergrößerung  der  Harkräume  unter  Schwund  de§  Knochengewebes  hilft  die  im 
höheren  Alter  bestehende  größere  Brüchigkeit  der  Knochen  bedingen,  welche  auch  von 
einer  Änderung  der  chemischen  Constitution  des  Knochengewebes  begleitet  ist. 

Sowohl  im  rerioste  als  auch  im  Innern  der  Knochen  (besonders  in  den  langen 
Röhrenknochen)  sind  Nerven  beobachtet,  deren  terminales  Verhalten  zur  Zeit  noch  wenig 
•icher  bekannt  ist.  Die  ins  Innere  gelangenden  begleiten  die  Arterien,  deren  Wandung 
•■Je  anrugehören  scheinen. 

A»«.ßer  dem  oben  angegebenen  periostalen  Länge  wach  »th  um  der  Diaphysenenden  eines 
Knochens  ist  für  die  Richtung  der  Krnährungslöcher  auch  die  Örtlichkeit  des  ersten  Auf- 
treten«  maßgebend.    Wenn  wir  für  jenes  Längewachsthum  der  Knochen  einen  Indiffe- 
renz ponU  annehmen,  von  dem  aus  das  Wachethum  nach  beiden  Enden  vor  sich  geht, 
»>-  wird  da»  Emihrungsloch ,  wenn  die  Eintrittsstelle  der  Blutgefäße  mit  jenem  Punkte 
tuAunrsenfallt,  eine  gerade  Richtung,  senkrecht  auf  die  Längsachse  des  Knochens  bei- 
hebalten.     Fällt  es  proximal  von  jenem  Punkte,  so  wird  es  distal  (abwärts)  gerichtet  sein, 
trefft  es  sich  distal  vom  Indifferenzpunkte,  so  dringt  es  proximalwärts  in  den  Knochen 
ein.    Für  die  l.agebeziehung  zum  gesammten  Knochen  Ist  dann  noch  das  verschiedene 
Haß  des  Lingewachsthums  nach  dem  einen  oder  anderen  Ende  zu  maßgebend ,    so  dass 
ein  disul  vom  Indifferenzpunkte  entstandenes  Ernährungsloch  Im  proximalen  Theile  des 
Kmwheiis  gelegen  sein  kann  ( Seil w a lue). 


C.  Von  der  Gestaltung  der  Knochen. 

$  80. 

Jedem  Knochen  kommt  eine  charakteristische  Gestalt  zu,  die  jedoch  nach 
Alter  und  tieschlecht,  sowie  auch  nach  individuellen  Zustanden  viele  Variationen 
darbietet.  Außer  den  bereits  in  der  Grundform  des  Knochens  liegenden  Verhält- 
nissen kommen  die  Verbindungsstellen  mit  anderen  Skelettheilen,  vornehmlich  die 
Gelenkflächen,  als  besonders  charakteristisch  in  Betracht,  und  dazn  gesellen 
*ich  Modifikationen  des  Reliefs,  welche  aus  der  Verbindung  mit  Sehnen  oder 
l'andern  oder  aus  der  Anlagerung  von  Seite  anderer  Weichtheile  hervorgehen. 
Endlich  kommt  auch  der  Wirkung  des  Muskelzuges  ein  mächtiger  Eintiuss  zu 
L.  Fu  k  .  Dieses  sind  die  wesentlichsten  Factoren  für  die  Gestaltung  der  ein- 
zelnen h'nochenthetle. 

Die  Anlegestellen  von  Sehnen  oder  straffen  Bändern  sind  in  der  Regel  durch 
Vorspränge  ausgezeichnet,  die  bald  als  Apophyten  Fortsätze)  oder  als  Tubera, 
TuixTculo  Höcker  und  Hückerchen  ,  bald  als  Spinae  Dornen  ,  Cri$tae  (Leisten)  be- 
reichnet  werden,  und  bei  geringerer  Ausprägung  TubtrotiUiUu  Rauhigkeiten .1,  oder 
rauhe  Linien  Lineae  arperae)  bilden. 

Der  hieraus  resultirende  Theil  des  Oberflächenreliefs  gewinnt  mit  dem  vor- 
tthreitenden  Alter  schärferen  Ausdruck.  Gleiches  gilt  von  Vertiefungen,  Furchen 
etc.,  die  durch  die  Anlagerung  von  Weichtheilen  (Blutgefäßen,  Sehnen  etc.) 

in« 


Digitized  by  Google 


US 


Zweiter  Abschnitt. 


entstehen.  Durch  dieees  Relief  empfängt  der  Knochen  auch  noch  während  des 
als  ausgebildet  betrachteten  Zustandes  eine  Modifikation  seiner  Gestaltung,  die. 
wenn  auch  minder  fundamental,  doch  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Aus  ihr  werden 
die  verschiedenen  Alterszustände  erkennbar. 

So  ist  die  Gestalt  des  Knochens  ein  Product  von  dessen  Beziehungen. 

Die  specielle  Form  der  einzelnen  Knochen  wie  alter  8keletgebilde  steht  mit 
der  Function  in  engstem  Zusammenhange,  und  daher  coneurriren  sehr  mannig- 
faltige, nach  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Skeletes  wechselnde  Momente. 
Eine  Aufstellung  rein  auf  die  äußere  Gestalt  gegründeter  Kategorien  ist  daher 
wissenschaftlich  werthlos. 

Die  gesammten  Eigentümlichkeiten  der  Gestaltung  der  Knochen  lassen  sich  vom 
genetischen  Standpunkt«  aus  in  zwei  Gruppen  sondern.  In  der  einen  vereinigen  sich 
die  während  des  Embryonallebens  entstehenden  Besonderheiten,  soweit  sie  nicht  direct  aus 
mechanisch  wirksamen  Momenten  ableitbar  sind.  Wir  sehen  i.  B.  gewisse  Fortsitze  an 
Knochen  entstehen,  Apophysen.  an  denen  Muskeln  sich  inserlren,  und  zwar  findet  sich 
diese  Apophysenbildung  zu  einer  Periode,  da  noch  keine  Muskelwirkung  besteht,  ta  <Uiu 
die  Entstehung  der  Apaph\j*c  nicht  auf  llechnung  einer  bereits  wirksamen  AfuikelthäUfrkeJt 
gesetzt  uerden  kann.  Solche  Einrichtungen  werden  wir  als  ererbte  bezeichnen.  Eine 
andere  Gruppe  umfasst  Veränderungen  der  knochengestalt ,  welche  unter  dem  nachweis- 
baren Einflüsse  gewisser  Einrichtungen  sich  ausbilden.  Sie  prägen  sich  theils  schon 
während  der  Embryonalperiode,  zum  größten  Tbeile  aber  postembryonal  aus.  Diese  Bil- 
dungen betrachten  wir  als  erworben  und  sehen  in  ihnen,  wie  au<  h  den  ausgebildeten  Skelct- 
theilen,  stets  neue  Eigenschaften  zuwachsen.  Wenn  nun  aber  das  in  der  Anlage  Ererbte, 
wie  z.  B.  eine  Apophyse ,  später  unter  dem  Einflüsse  der  Insertion  eines  thätigen  Mus- 
kels sich  in  der  ererbten  Richtung  weiter  bildet,  so  gelaugt  man  zur  Vorstellung,  da»* 
die  ursprüngliche  Apophysenbildung  eine  ähnliche  Ursache  hatte.  Dafür  erhalten  wir 
eine  wissenschaftliche  Begründung  aus  der  vergleichenden  Anatomie,  die  uns  verschiedene 
Zustände  der  Ausbildung  jener  Apophysen  zeigt,  bis  zu  solchen  Zuständen  hinab,  wo 
sie  ontogenetisch  noch  gar  nicht  bestand,  sondern  erst  aus  der  erlangten  Beziehung 
zum  Muskel  sich  entwickelte.  Ähnliches  gilt  von  vielen  anderen  Erscheinungen  des 
Skeletreliefs. 

Daraus  folgt,  dass  auch  die  ererbten  Einrichtungen  einmal  erworben  wurden.  Des- 
halb sind  die  am  .Skelete  während  des  postembryonalen  Lebens  allmählich  hervortretenden 
Eigentümlichkeiten  von  so  großer  Bedeutung,  weil  sie  den  Weg  kennen  lehren,  auf 
welchem  Umgestaltungen  in  langsam  ,  aber  stetig  fortschreitender  Weise  entstehen. 

Der  Knochen  geht  somit  aus  den  bei  seiner  allmählichen  Entstehung  thätlgen  Pro- 
cessen als  ein  conipllcirtes  Organ  hervor,  an  welchem  jeder  Theil  der  Oberfläche  »eine 
bestimmte  Beziehung  zu  anderen  Körpertheilen ,  und  damit  zum  gesammten  Organismus 
besitzt,  und  ebenso  ist  wieder  das  Innere  des  Knochens  bedeutungsvoll  für  die  dem 
Knochen  zukommende  Leistung,  sei  es  durch  die  Mächtigkeit  der  compacten  Rindt-u- 
schichte,  sei  es  durch  die  Architektur  der  Spongiosa. 


D.  Von  den  Verbindungen  der  Knochen. 

§  81. 

Die  einzelnen  Knochen  sind  unter  einander  auf  mannigfaltige  Art  zum 
Skelete  vereinigt.  Die  Verbindung  ist  bald  eontinuirlich,  so  dass  zwischen  zwei 
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Skelettheilen  nur  anderes,  aber  in  beide  übergehendes  Gewebe  sich  vorfindet. 
Diese  Form  bildet  die  Synavthrosis.  In  anderen  Fällen  ist  die  Verbindung  eine 
discontinnirliche,  die  bezüglichen  Skelettheile  sind  mit  freien,  stets  ttberknorpelten 
Flächen  gegen  einander  gelagert.  Die  Verbindung  geschieht  hier  durch  außer- 
halb dieser  Flächen  gelagertes  Gewebe.  Diese  Verbindung  in  der  Contiguität 
bildet  die  Diarthrosis.  Beide  Fälle  verhalten  sich  in  der  Beweglichkeit  außer- 
ordentlich verschieden,  und  zwischen  dem  engsten,  unbeweglichen  Anschlüsse 
bis  zur  größten  Freiheit  bieten  sich  alle  Mittelzustände  dar. 

Die  Synarthrose  ist  die  ursprüngliche  Art  der  Verbindung  von  Skelcttheilen. 
Sie  bildet  den  Vorläufer  der  Diarthrose.  Das  bei  der  Synarthrose  die  Verbindung 
herstellende  Gewebe  kann  hinsichtlich  seiner  Qualität  verschiedene  Einrichtungen 
hervorufen.  Wir  unterscheiden  folgende: 

a  Syruiesmosis,  Verbindung  durch  Bänder,  besteht  in  der  continuirlichen 
Vereinigung  zweier  Skelettheile  durch  sehniges  Bindegewebe.  Letzteres  Gewebe 
bildet  dann  einen  meist  bestimmt  geformten  Strang,  ein  Band,  Ligament,  welches 
von  der  periostalen  Oberfläche  des  einen  Knochens  in  die  des  andern  übergeht. 

Die  Synde»mc$e  entsteht  aus  der  ersten  Differenzirung  zweier  Skeletthelle,  indem  das 
nicht  zu  diesen  verbrauchte  indifferente  Gewebe  in  Bindegewebe  sich  umwandelt,  welche» 
dann  beide  Skelettheile  zusammenfügt.  Von  der  Größe  der  in  die  Verbindung  eingehen- 
den Skeletoberflächen,  sowie  von  der  Länge  des  Zwischengewebes  hängt  die  Beweglichkeit 
der  verbundenen  Theile  ab.  Dieso  wächst  mit  der  Beschränkung  der  verbundenen  Flächen 
und  der  Ausdehnung  des  Zwischengewebes. 

Eine  Modiflcatlon  der  Syndesmose  entsteht  durch  ligamcntöse  Verbindung  zweier 
Knochen  an  längeren  Strecken  gegen  einander  gekehrter  Flächen  ode.  Ränder.  Das  ver- 
bindende Ligament  erscheint  als  Manhrana  inttrossta.  Die  Membran  ist  hier  mit  der 
allmählichen  Entfernung  der  Knochen  von  einander  entstanden  und  ist  als  Zeugnis  für 
die  phylogenetisch  primitive  Aneinanderlagerung  beider  Knochen  anzusehen. 

In  einer  ferneren  Modiflcatlon  besitzt  das  verbindende  Uewebe  nur  eine  geringe 
Dicke  .  so  dass  die  sich  verbindenden  Strecken  fast  unmittelbar  aneinander  liegen.  Sie 
greifen  dann  meist  mit  Vorsprängen  (Zacken,  Leisten)  in  einander  ein  und  fördern  da- 
mit die  Festigkeit  der  Verbindung,  welche  man  als  Naht ,  Sutura,  bezeichnet  (Knochen 
de»  Schädeldaches). 

Die  Suturcn  unterscheiden  sich  nach  der  Gestaltung  der  verbundenen  Flächen,  die 
entweder  schmal,  mit  größeren  und  kleineren  Zacken  in  einander  greifen  (Sutura  serrata, 
Sägenaht  .  Zackennaht),  oder  verbreitert  und  gegen  einander  abgeschrägt  und  somit 
schuppenartig  über  einander  lagern  (Sutura  $yuamo$a,  Schuppennaht). 

b}  Synchondrosis;  das  Zwischengewebe  ist  hier  knorpelig,  in  der  Kegel 
ein  Rest  der  knorpeligen  Anlage,  welche  den  durch  es  verbundenen  Skelettheilen 
einheitlich  zukam  und  nicht  in  den  Ossificationsprocess  einbezogen  ward.  Die 
verbundenen  Knochenflächen  gehen  durch  den  intormediären  Knorpel  in  ein- 
ander über. 

Dieser  Zustand  bildet  die  wahre  Synchomlrose.  Von  ihr  leitet  sich  ein 
zweiter  Zustand  ab,  und  zwar  auf  Grund  von  Veränderungen  des  verbindenden 
Knorpels.  Im  Inneren  desselben  gehen  nämlich  Umwandlungen  vor  sich,  so  dass 
nur  die  unmittelbar  an  die  knöchernen  Skelettheile  grenzenden  Strecken  die 
ursprüngliche  Beschaffenheit  bewahren.  Jene  Umwandlungen  bestehen  in  Bildung 


150  Zweiter  Abschnitt. 

von  Faserknorpel  und  damit  verbundener  Lockerung  des  Gefüges,  die  zu  einer 
Continuität8trennung  und  zur  Bildung  einer  Höhlung  fahren  kann.  Diese  Form 
ist  die  falsche  Synchondrose.  Sie  kann  auch,  ohne  die  wahre  Synchondrose  zun. 
Vorläufer  zu  besitzen,  entstehen,  indem  von  der  knorpeligen  Anlage  an  einander 
grenzender  Skelettheile  ein  Rest  intermediären  Gewebes  erhalten  bleibt. 

Synoslosis  oder  Verschmelzung  discreter  Knochen  kann  sowohl  aus  der 
Syndesmose  als  auch  aus  der  Synchondrose  hervorgehen.  Von  den  Syndesmosen 
sind  es  vorzüglich  die  Suturen,  welche  häufig  zur  Synostose  führen  (Knochen  des 
Schädeldaches) .  Aus  der  Synchondrose  gehen  die  Synostosen  gewisser  Knochen 
der  Schädelbasis  hervor.  In  allen  Fällen  greift  die  Ossifikation  auf  das  verbin- 
dende Zwischengewebe  über. 


Von  den  Gelenken. 


Entstehung  der  Gelenke. 
§  82. 

Die  Diarthrose  oder  die  Verbindung  zweier  Skelettheile  in  der  Contiguitit 
umfasst  die  auch  als  »Gelenke«  [Articulationes  bezeichneten  Verbindungen.  Sie 
geht  aus  einer  Diff'erenzirung  des  primitiven  sytiarthrolisehen  Zuslandes  hervor, 
von  dem  sie  eine  Ausbildung  vorstellt.  Sie  findet  sich  fast  ausschließlich  zwischen 
knorpelig  angelegten  Skelettheilen.  Wo  andere  nicht  knorpelig  präfonnirte 
Knochen  Gelenke  bilden,  tritt  Knorpelgewebe  secundär  zu  der  Anlage  der  be- 
treffenden Knochen  hinzu. 

Die  Sonderung  der  Gelenke  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Diff'erenzirung  und 
Ausbildung  der  knorpeligen  Skelettheile.  Diese  sind  stets  eine  Zeit  lang  durch 
indifferentes  Zwischengewebe  getrennt  Fig.  94  a).  Mit  dem  Wachsthuine  der 
knorpeligen  Theile  wird  dieses  intermediäre  Gewebe  allmählich  in  jene  Knorpel- 
anlagen übergenommen,  nach  beiden  Seiten 
hin  zu  Knorpel  umgewandelt  und  dadurch  ver- 
braucht. Im  weiteren  Vorschreiten  ist  dieses 
in  Fig.  94  h  dargestellt.  Endlich  grenzen  die 
knorpeligen  Endflächen  zweier  Skelettheile 
unmittelbar  an  einander  nnd  haben  zugleich 
eine  bestimmte  Gestalt  gewonnen,  die  für 
jedes  Gelenk  eigentümlich  ist.  Ein  anfänglich 
unansehnlicher  Zwischenraum .  eine  schmale 
Spalte,  erscheint  zwischen  den  knorpeligen 
Endflächen  der  bezüglichen  Skelettheile,  den 
Gelenkflächcn  derselben,  und  gewinnt  eine  nach  Maßgabe  der  mannigfachen  Ge- 
lenke verschiedene  Ausdehnung.  Diese  Lücke  ist  die  Gelenkhöhle.  Sie  trennt  die 
Gelenkenden  der  articulirenden  Knochen  von  einander,  an  welchen  der  primitive 
Knorpel  einen  Überzug  (Gelenkknorpel  bildet.  Nach  außen  hin  wird  die  Gelenk- 
höhle von  dem,  von  einem  Skelettheil  zum  andern  verlaufenden  Bindegewebe 
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abgegrenzt.  Dieses  setzt  sich  außerhalb  der  Gelenkflächen  in  das  Periost  (resp. 
Perichondrium)  des  einen  Skelettheiles  zum  andern  fort.  Es  umschließt  die  Ge- 
lenkhöhle und  bildet  die  Gelenkkapsel  Fig.  95).  Diese  diflerenzirt  sich  in  ihren 
äußeren  Schichten  zu  einer  meist  derberen  fibrösen  Membran,  dem  Kapselbande 
Liij.  capsulare  und  einer  inneren,  der  Gelenkhöhle  zugekehrten 
weicheren  und  gefäßreichen  Schichte,  der  Synovialmembran,  von 
der  die  Bildung  einer  in  der  Gelenkhöhle  sich  findenden  zähen 
gelblichen  Flüssigkeit,  der  Synovia  (Gelenkscbmiere)  ausgeht. 

Das  Kapselband  entfaltet  sich  nicht  überall  gleich  stark. 
An  manchen  Stellen  erscheint  es  schwächer,  an  anderen  verdickt 
es  sich  durch  derbere,  sehnige  Faserzüge.  Solche  bilden  sich 
in  bestimmter  Anordnung  aus,  und  können  ein  verschiedenes 
Maß  von  Selbständigkeit  gewinnen,  ja  sogar  vom  Kapselbande 
sich  vollständig  trennen.  Sie  stellen  HilfsbUnder,  Verstärkungs- 
bänder der  Kapsel  [Ligamenta  accessoria)  vor. 

Das  in  der  Anlage  eines  Gelenkes  bestehende  indifferente  Zwischengewebe 
wird  nicht  immer  zum  Wachsthume  der  Gelenkenden  der  Skelettheile  vollständig 
verwendet .  Bei  unvollkommener  Congmenz  der  Gelenkflächen  bleiben  Reste  jenes 
Gewebes  im  Umfange  der  Gelenkhöhle  mit  der  Kapsel,  resp.  deren  Synovial- 
membran im  Zusammenhang,  ragen  als  Fortsätze  oder  Falten  gegen  die  Gelenk- 
höhle vor:  Synouialfortsätze,  Synovialfalten. 

In  anderen  Fällen  schreitet  die  DifTerenzirung  der  knorpeligen  Gelenkenden 
noch  weniger  weit  vor,  so  dass  beide  Gelenkflächen  sich  nicht  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung,  sondern  nur  an  einer  Stelle  berühren  und  ein  größerer  Theil  des 
intermediären  Gewebes,  rings  an  die  Gelenkkapsel  angeschlossen,  noch  übrig 
bleibt.    Die  Gelenkflächen  sind  dann  mehr 
oder    minder    incongruent.     Das  Zwischen- 
gewebe formt  sich  in  derbes,  faserknorpeliges 
Gewehe  um  und  bildet,  von  der  Fläche  aus 
gesehen,  sogenannte  halbmondförmige  Knorpel 
(Fig.  96  a  im  Durchschnittsbilde).  In  gewissen 
Fällen  kommt  bei  der  Gelenkentwickelung  gar 
keine  continuirliche  Gelenkhöhle  zur  Ausbildung, 
indem  das  Zwischengewebe  in  noch  minderem 
Grade  verbraucht  wird.   Bevor  die  Ausbildung 
der  Gelenkenden  zum  gegenseitigen  Contacte 
fortgeschritten  ist,  entsteht  zwischen  den  Gelenk- 
flächen und  dem  Zwischengewebe  je  eine  Gelenkspalte,  die  sich  zu  einer  Gelenk- 
höhle entfaltet  Fig.  96  b)).  Jedes  der  beiden  Gelenkenden  sieht  dann  in  eine 
besondere  Gelenkhöhle,  welche  von  der  andern  durch  jene  intermediäre  Gewebs- 
«chichte  getrennt  ist.  Letztere  bildet  sich  wieder  zu  einer  faserknorpeligen  Platte 
um.  die  als  Ztrischenknorpel  beide,  einem  einzigen  Gelenke  angehörigen  Höhlen 
scheidet.   Diese  Zwischenstücke,  mögen  sie  die  Gelenkhöhle  nur  theilweise  (wie 
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im  Falle  der  sogenannten  halbmondförmigen  Knorpel,  Menisci;  oder  vollständig 
scheiden,  sind  also  Reste  der  ursprünglichen  Continuität. 

Die  erste  Entwickelung  der  Gelenke  findet  größtenteils  während  des  Em- 
bryonallebens zu  einer  Zeit  statt,  da  noch  keine  Muskelaction  besteht.  Die  Grund- 
züge der  Gestaltung  der  Gelenkflächen  entstehen  noch  bevor  eine  Function  des 
Gelenkes  möglich  ist.  Die  weitere  Ausbildung  der  Gelenke,  größere  Ausdehnung 
der  Gelenkhöhle,  Ausprägung  der  Einzelheiten  in  der  Form  der  Gelenkrläcben. 
erfolgt  mit  der  Function  des  Gelenkes,  durch  die  Bewegungen  der  Skelettheile 
im  Gelenke,  also  direct  durch  die  Muskelthätigkeit. 

Da  die  speciflsche  Form  der  Gelenkenden  der  verschiedenen  Skelettheile  bereits  vor- 
handen ist,  bevor  die  Gelenkhöhle  besteht  oder  ein  geringes  Maß  der  Ausdehnung  über- 
schritten hat,  da  also  in  diesem  Falle  eine  Verschiebung  der  Skelettheile  an  einander 
nicht  besteht,  und  an  ein  Anfeinandergleiten  der  Gelenkflächen,  somit  an  eine  Function 
des  Gelenkes  für  diese  Stadien  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  der  bedeutendste  Theit 
der  Gelenkbildun?  nicht  durch  Muskelaction  des  Embryo  entstanden.  Der  Antbcil  der 
Muskelthätigkeit  an  der  Gelcnkbildung  Ist  daher  auf  ein  gewisses  Maß  zurückzuführen 
und  ist  keineswegs  ein  unbegrenzter.  Dagegen  ist  auch  jener  ererbte  Theil  insofern  <in$ 
Product  der  Muskelthätigkeit ,  als  er  in  früheren  Zustanden  einmal  durch  jene  Action  er- 
worben wurde.  W  ir  schreiben  also  die  phylogenetische  Entstehung  der  Gelenke  der  Muskel- 
wirkung zu,  die  ontogenetisch  nur  die  Ausbildung  der  Gelenke  leitet  Auch  die  spezielle 
Form  der  Gelenke  ist  durch  die  Muskelaction  phylogenetisch  bedingt. 

Über  Entwickelung  der  Gelenke  s.  Baven,  Denkschr.  der  Schweiz,  naturforsch.  Gesell- 
schaft Bd.  II,  ferner  Hbxkb  und  Rkyhek,  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  der  Wissensch., 
mathem.-naturw.  Klasse.    Bd.  LX.X.    A.  Bbbnays,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  III. 

Bau  der  Gelenke. 
§  83. 

Die  Entwickelung  der  Gelenke  hat  das  Wesentliche  von  deren  Einrichtungen 
bereits  kennen  gelehrt.  An  diesen  Einrichtungen:  den  Gelenkenden  der  Knochen 
mit  ihrem  Knorpel  Überzuge,  der  Gelenkhöhle  und  der  Gelenkkapsel  mit  ihren 
accessorischen  Gebilden,  bestehen  mancherlei  Modalitäten. 

1.  Der  (ielenki  norpel  ist  der  Überzug  der  Gelenkenden  der  Knochen.  Er 
bildet  eine  wechselnd  dicke  Schichte  hyalinen  Knorpelgewebes,  welche  nach 
ihrem  Umkreise  hin  allmählich  dünner  wird.  Gegen  den  Knochen  zu  ist  er  un- 
vollständig ossificirt  oder  blos  verkalkt.  Seine  Zellen  werden  gegen  die  Ober- 
fläche zu  kleiner,  liegen  nicht  mehr  gruppenweise  wie  in  der  Tiefe,  wo  ho 
Längsgrnppen  bilden  beisammen  und  erscheinen  schließlich  abgeplattet  und  auch 
dichter  gelagert. 

Der  Gelenkknorpel  repräsentirt  die  Contactfläche  der  Gelenkenden  der 
Knochen.  Diese  sind  an  beiden  Knochen  meist  verschieden  gestaltet,  in  der  Regel 
so.  dass  sie  einander  entsprechen  Congruenz  der  Gelenkflächen1 .  Die  eine  Fläche 
ist  iu  der  Kegel  concav,  bildet  eine  Pfanne,  indes  die  andere,  convex  gestaltet, 
einen  (ielenkkofif  vorstellt.  Die  Pfanne  wird  sehr  häufig  durch  nicht  knorpelige 
Theile  vergrößert;  ihr  Rand  ist  mit  einem  faserknorpeligen  Ansätze  umgeben,  der 

'»  Digitized  by  Google 


D.  Von  den  Verbindungen  der  Knochen. 


15*.l 


Fi*.  Ii:. 

B  4 

fl 

Ptrioat 

Geltnkkapatl 

haut 
(Ultnk- 

Piriost 


Schema  tiiMt  Ge|#nk**. 


GdenkHppe  (Labhtm  glenoidale,  Annulus  fibro-cartilagineus).  Diese  ist  entweder 
von  der  Knorpelfläche  durch  eiue  Furche  abgegrenzt,  oder  sie  geht  in  die  über- 
knorpelte  Pfannen  fläche  über.    Bald  ist  die  Gelenklippe  von  der  Kapsel  unifasst 
und  inniger  mit  dem  Gelenkende  im  Zusammenhang, 
bald  zeigt  sie  Verbindungen  mit  der  Kapsel. 

2.  Die  Gelenkhöhle  beschränkt  sich  entweder 
auf  den  zwischen  beiden  überknorpelten  Flächen 
befindlichen  Raum,  der  bei  völliger  Congruenz  jener 
Flächen  ein  minimaler  sein  kann,  oder  sie  dehnt  sich 
über  die  Gelenkflächen  hinaus.  Dann  tritt  von  dem 
einen  oder  andern  Knochen  oder  auch  von  beiden 
«  in  Theil  der  nicht  überknorpelten  Gelenkfläche  des 
Knochens  in  den  Bereich  der  Gelenkhöhle  (Fig.  97). 
Aus  der  speciellen  Gestaltung  und  Ausdehnung 
der  Gelenkflächen  und  des  den  äußeren  Abschluss 

bildenden  Apparates  resnltirt  die  besondere  Gestaltung  der  Golenkhöhle. 

Bezüglich  der  Verbindung  benachbarter  Bursae  synoviales  mit  der  Gelenkböhle  s.  S.  154. 
■Man  pflegt  in  neuerer  Zeit  die  Gelenkhöhlen  und  die  Bursae  synoviales  als  »seröse  Höhlen« 
inzusehen  und  sie  mit  dem  Cölom  und  seinen  Abkömmlingen  zusammenzustellen,  was 
Eorphologisch  (auch  physiologisch)  unbegründet  ist. 

3.  Die  Gelenkkapsel  Kapselband)  verbindet  die  beiden  das  Gelenk  bildenden 
Knochen.  Von  dem  Perioste  des  einen  Knochens  tritt  sie  zum  Perioste  des  andern. 
Die  Hauptmasse  der  Kapsel  wird  durch  meist  straffes  Bindegewebe  gebildet, 
welches  an  einzelnen  Stellen  eine  bedeutendere  Mächtigkeit  besitzt.  In  Aupassung 
an  das  Maß  der  Beweglichkeit  der  Skelettheile  ist  die  Kapsel  straffer  gespannt 
«►der  schlaffer.  Sie  besitzt  die  eine  Beschaffenheit  an  der  einen,  die  andere  an 
einer  anderen  Stelle  und  sie  ändert  dieses  Verhalten  je  nach  den  im  Gelenke  vor 
sich  gehenden  Bewegungen. 

Das  Fasergewebe  der  Kapsel  geht  nach  innen  zu  in  ein  minder  derbes  Ge- 
füge, die  Synovialmembran,  über.  Diese  fflhrt  reichere  Blutgefäße  und  schließt 
mit  einer  meist  einfachen  Lage  stark  abgeplatteter  Zellen  ab,  welche  aus  Binde- 
gewebszellen hervorgehen.  Die  Synovialmembran  setzt  sich  auch  auf  jene 
Knochenflächen  fort,  welche  außerhalb  des  Gelenkknorpels  noch  in  die  Kapsel 
sehen,  endet  aber  stets  an  der  Circumferenz  des  Gelenkknorpels,  der  also  nicht 
von  der  Synovialmembran  überkleidet  ist.  Die  von  der  Synovialmembram  abge- 
sonderte Synovia  kommt  meist  nur  in  geringer  Menge  vor.  Sie  erhält  die  Gelenk- 
flächen glatt,  schlüpfrig  und  ist  so  für  das  Aufeinandergleiten  derselben  von  Be- 
deutung. Meist  mit  der  Kapsel  zusammenhängende  Synovialfortsätze  sind  bald 
vereinzelt,  bald  in  Gruppen  oder  reihenweise  angeordnet,  im  Ganzen  von  sehr 
wechselnder  Gestalt.  Sie  führen  Capillarschlingen ;  die  größeren,  zuweilen  stark 
ramificirten,  ein  reicheres  Blutgefäßnetz.  In  einer  anderen  Form  bilden  diese 
Fortsitze  Falten  Plicae  synoviales) .  In  einzelnen  Fällen  gewinnen  diese  einen 
bedeutenderen  Umfang  und  führen  Fettmassen  Plicae  adiposae).  Sie  dienen  dann 
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zum  Ausfüllen  von  Räumen,  welche  bei  gewisser  Configuration  der  Gelenk  flächen 
in  der  Gelenkhöhle  auftreten,  beruhen  somit  auf  Anpassungen  an  bestimmte  aus 
dem  Mechanismus  der  Gelenke  entspringende  Zustände. 

Eine  mehr  unmittelbar  mechanische  Bedeotnng  kommt  den  Menisken  und 
Zwischenknorpeln  (Cartilagines  interarticulares)  zu.  In  den  einzelnen  Fällen 
von  ziemlich  verschiedener  Function  steigern  sie  im  Allgemeinen  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Gelenkes,  indem  sie  mehrfache  Bewegungen  ermöglichen. 

Die  Hilfsbünder  (Ligamenta  accesßoria)  dienen  theils  der  innigeren  Verbin- 
dung der  das  Gelenk  darstellenden  Knochen,  theils  kommt  ihnen  noch  ein  beson- 
derer Werth  für  den  Mechanismus  des  Gelenkes  zu.  Im  letzteren  Falle  bestimmen 
die  Hilfsbänder  häufig  die  Richtung  der  Bewegung  und  ergänzen  dann,  vorzüglich 
als  zu  beiden  Seiten  des  Gelenkes  angeordnete  Stränge  [Ligamenta  lateraliu),  die 
durch  das  Gelenkrelief  der  Skelettheile  selbst  ausgesprochenen  Einrichtungen. 
Während  sie  hier  seitliche  Bewegungen  ausschließen,  beschränken  sie  in  anderen 
Fällen  die  Größe  der  Excnrsion  einer  Bewegung ;  in  beiden  Fällen  sind  sie 
Hern  m  u  n  gsbü  n  der. 

Bei  bedeutenderVerdickung  der  Gelenkkapsel  in  der  Nähe  ihrer  Verbindungs- 
stelle mit  dem  Knochen  kann  die  Kapsel  zur  Vergrößerung  der  bezüglichen 
Gelenkfläche,  die  dann  meist  eine  Pfanne  vorstellt,  verwendet  werden.  Die 
Kapselist  dann  in  ihrer  Textur  dieser  neuen  Leistung  angepasst,  von  bedeutender 
Derbheit,  und  bietet  eine  glatte  Innenfläche. 

Eine  neue  Oomplication  des  Baues  der  Gelenke  entsteht  durch  Besiehungen 
zum  Muskelsystem,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdanken.  Über  Gelenke  hinweg- 
tretende Muskeln,  die  denselben  zunächst  ihre  Insertion  finden,  gehen  Verbin- 
dungen mit  der  Gelenkkapsel  ein.  Bald  geht  ein  Theil  eines  solchen  Muskel* 
bauches  direct  zur  Kapsel,  bald  senkt  sich  ein  Theil  der  Endsehne  des  Muskels 
in  die  Kapsel  ein,  oder  es  findet  zu  diesem  Zwecke  sogar  eine  Abzweigung  der 
Sehne  in  eclatanterer  Weise  statt.  Auch  Muskelursprünge  sind  auf  diese  Weise 
mit  Gelenkkapseln  im  Zusammenhang,  oder  Sehnen  können  einen  Theil  der 
Kapsel  bilden  und  zur  Umwandung  der  Gelenkhöhle  beitragen.  Bei  allen 
größeren  Gelenken  bestehen  solche  Verbindungen  mit  der  Muskulatur.  Sie  nehmen 
am  Gelenkmechanismus  bedeutenden  Antheil.  Die  Action  dieser  Muskeln  i*i 
immer  derart,  dass  dabei  die  Gelenkkapsel  an  der  von  dem  Muskel  oder  dessen 
Sehne  eingenommenen  Seite  erschlafft.  Indem  der  Muskel  sich  daselbst  mit  der 
Kapsel  verbindet,  spannt  er  die  Kapsel  an  dieser  Stelle  gleichzeitig  mit  der  Er- 
zeugung jener  Bewegung.  Die  Kapsel  gewinnt  dadurch  ein  mit  der  jeweiligen 
Stellung  des  bewegten  Skelettheiles  harmonirendes  Verhalten.  Auch  Verdickungen 
der  Kapsel  durch  sieh  ihr  verbindende  Sehnen  sind  bemerkenswerth.  Endlich 
entspringen  aus  diesen  Verbindungen  mit  dem  Muskelsystem  Modifikationen  der 
Gelenkhöhlc  selbst.  Es  ergeben  sieh  Ausstülpungen  der  letzteren  unter  die  xar 
Gelenkkapsel  verlaufenden  oder  von  ihr  abgehenden  Sehnen,  sowie  häufig  »u^1 
eine  Communieation  der  Gelenkhöhle  mit  benachbarten  Schleimbeuteln,  die  eben*« 
wie  jene  aus  mechanischer  Lockernug  interstitiellen  Gewebes  entstanden  sind. 
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Solche  Schleimbeutel  können  mehr  oder  minder  vollständig  in  die  Gelenkhöhle  mit 
eingezogen  werden,  bilden  dann  Nebenräume  derselben. 

Um  die  Gelenke  pflegt  eine  reichere  Arterienvertheilung  stattzufinden.  In  der  Regel 
kommen  jene  Arterien  aus  verschiedenen  Gebieten,  sind  Zweige  verschiedener  Stämme 
oder  Äste,  und  vereinigen  sich  in  der  Umgebung  des  Gelenkes  außerhalb  der  Kapsel  zu 
einem  Netz  {Reit  arllculnre),  welches  die  Streckseite  des  Gelenkes  einnimmt.  Auch 
»rteo  sind  In  den  Randapparat  der  Gelenke  verfolgt  worden  (Rüdingeb).  —  Für  das 
Aneinsnderschließen  der  in  den  Gelenken  verbundenen  Skelettheile  wirken  mehrfache 
Ftctoren:  der  Randapparat,  auch  die  Adhäsion  der  Gelenkflächen,  aber  die  bedeutendste 
Rolle  kommt  dem  Luftdruck  zu,  besonders  da,  wo  ein  allseitig  schlaffes  Kapselband  die 
Kn<xhen  verbindet.  An  manchen  Gelenken  ist  es  nicht  schwer,  die  Wirksamkeit  des 
Luftdruckes  mm  Nachwelse  zu  bringen. 

Formen  der  Gelenke. 
§  84. 

Die  einzelnen  Gelenke  des  Körpers  bieten,  soweit  sie  nicht  an  homologen 
Skelettheilen  bestehen,  in  den  Einzelheiten  ihres  Baues  so  beträchtliche  Unter- 
schiede .  dass  eine  Gruppirung  derselben  in  bestimmte  Abtheilungen  bedeutende 
Schwierigkeiten  darbietet.  Dieses  erklärt  sich  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Bedin- 
gungen, unter  denen  die  einzelnen  beweglichen  Abschnitte  des  Körpers  stehen. 
Wie  die  Gelenkentwickelung  von  einer  durch  Muskelzug  auf  ßkolettheile  ausge- 
übten Bewegung  sich  ableitet,  so  ist  auch  die  specielle  Einrichtung  eines  Gelenkes 
aof  Grund  der  Muskelthätigkcit  entstanden  anzusehen.  Auch  hier  gelten  die 
oben  .8.  152  Anm.:  entwickelten  Gesichtspunkte.  Wir  können  die  Gelenke  je 
nach  der  Art,  auf  welche  die  Congruenz  der  Contactflächen  erreicht  ist,  in  zwei 
Haoptgroppen  scheiden.  In  der  einen  wird  die  Congruenz  durch  die  Gelenk- 
iiiehen  der  Skelettheile  selbst  dargeboten  (einfache  Gelenke',  in  der  anderen 
besteht  eine  Incongruenz  jener  Contactflächen,  die  durch  zwischengelagerte  Theile 
Zwi*cbenknorpcl  compensirt  wird  (zusammengesetzte  Gelenke).  Jedes  zusammen- 
?e*etite  Gelenk  kann  aber  in  mehrere  einfache  aufgelöst  und  so  die  zweite  Haupt- 
proppe  von  der  ersten  abgeleitet  werden. 

hie  Anordnung  der  Muskulatur  bestimmt  die  Art  und  das  Maß  der  Bewegung, 
unti  dieser  entspricht  die  Gestaltung  des  Gelenkes.  Demgemäß  unterscheiden  wir 
unter  den  einfachen  Gelenken  mehrere  Formen,  die  wieder  in  Unterabtheilungen 
lerfallen.  Eine  solche  Classification  ist  aber  nur  für  die  Grundzüge  ausführbar : 
denn  jedem  einzelnen  Gelenke  kommen  Besonderheiten  zu. 

Wir  führen  folgende  Formen  auf : 

1.  Das  Kugelgelenk  {Arthrodie).  Dieses  besteht  da,  wo  der  Muskelapparat 
einen  Skelettheil  am  andern  nach  allen  Richtungen  bewegt.  Es  bestehen  somit 
fiele  Achsen,  um  welche  die  Bewegung  stattfindet.  Die  eine  der  Gelenkflächen 
!>*t  sich  zu  einem  Gclenkkopfe,  die  andere  zu  einer  Pfanne  gestaltet,  beide  mit 
»pUrischer  Krümmung.  Es  finden  sowohl  Drehbewegungen  ala  auch  Winkel- 
bewegungen statt,  daher  diese  Form  die  freieste  Gelenkbildung  vorstellt. 
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Je  ausgedehnter  die  Kugelfläche  des  Gelenkkopfes  und  je  kleiner  die  Pfannen- 
fläche  ist.  ein  desto  größerer  Spielraum  ist  der  Excursion  der  Bewegnng  gestattet. 
Eine  Beschränkung  wird  der  Excursion  durch  die  Zunahme  des  Umfanges  der 
Pfanne  geboten.  Je  vollständiger  die  Pfanne  den  Gelenkkopf  nmfasst,  desto  ge- 
ringer wird  die  Excursion  der  Bewegung  des  letzteren.  Bietet  die  Gelenk  flieh  <• 
des  Kopfes  mehr  als  die  Hälfte  einer  Kugel  und  wird  sie  fiber  die  Äquatoriallinie 
hinaus  von  der  Pfanne  umfasst,  so  entsteht  eine  Unterabtheilung  der  Arthrodie, 
die  man  als  Knarthrosis  [Sussyelenk]  unterscheidet. 

Aus  einer  beschränkteren  Bewegung  gehen  andere  Fonneu  der  Gelenke 
hervor.  Ist  die  Bewegung  des  einen  Skelettheiles  am  andern  in  zwei,  im  rechten 
Winkel  sich  kreuzenden  Ebenen  oder  um  zwei  gleichfalls  sich  kreuzende  Achsen 
möglich,  so  entstehen  zweiachsige  Gelenke,  welche  wieder  verschiedene  Formen 
darbieten  können.  Diese  sind: 

2.  Das  Knopf y:'lenk  (Condylarthrosis).  Bei  im  Allgemeinen  mit  der  Ar- 
throdie ähnlicher  Beschaffenheit  der  Gelenktheile  besteht  die  Modification,  dass 
Pfanne  wie  Kopf  des  Gelenkes  eine  Längsachse  und  eine  diese  rechtwinkelig 
kreuzende  Querachse  ungleich  entwickelt,  d,  h.  von  verschiedener  Länge  zeigen. 
Der  Gelenkkopf  bildet  demnach  ein  Ellipsoid,  dem  auch  die  Gestalt  der  Pfanne 
entspricht  iEllipsoidgelenk  .  Von  den  Bewegungen  ist  die  Rotation  ausgeschlossen, 
dagegen  sind  Winkelbewegungen,  und  zwar  in  zwei  sich  kreuzenden  Richtungen 
ausführbar. 

3.  Das  Sattelgelcnk.  Bei  diesem  liegt  das  Charakteristische  in  der  Convexität 
einer  Gelenkfläche  nach  einer  Richtung  und  der  in  einer  andern,  hierzu  recht- 
winkelig liegenden  Richtung  bestehenden  Concavität.  Dieser  Sattelkrümmung  der 
einen  Gelenkfläche  entspricht  die  gleiche  Bildnng  der  anderen  Gelenkfläche,  aber 
in  umgekehrtem  Sinne. 

Geht  die  Beweguug  nur  in  einer  und  derselben  Ebene  vor  sich,  erfolgt  sie 
um  eine  einzige  Achse,  so  besteht 

4.  das  Charnieryelenk  (W'inkelyelenk,  Ginylymus).  Die  Pfanne  dieser  Ge- 
lenkform ist  zu  einer  querliegenden  rinnenförmigen  Vertiefung  gestaltet,  welcher 
der  einem  größeren  oder  kleineren  Theile  eines  quergestellten  Cy linders  ent- 
sprechende Gelenkkopf  angepasst  ist.  Der  Gelenkkopf  bildet  eine  Gelenkrolle, 
deren  Excursionsgrad  nach  Maßgabe  der  Ausdehnung  der  rinnenförmigen  Pfanne 
sich  bestimmt.  Je  größer  die  von  der  Pfanne  umfasste  Strecke  der  Gelenkrolle 
ist.  desto  beschränkter  ist  die  Excursion  der  Bewegung. 

Wie  die  Arthrodie  zur  Enarthrosis  leitet,  so  gehen  auch  vom  Ginglymus 
Modifikationen  aus.  Sie  entstehen  durch  leistenfönnig  Aber  die  Gelenkflächcn 
ziehende  Vorsprünge  und  anderseitige,  diesen  entsprechende  Vertiefungen:  Sculp- 
turen,  welche  seitliche  Bewegungen  unmöglich  machen.  Daran  reihen  sich  jene 
Bildungen,  bei  denen  der  Gelenkkopf  durch  eine  mediane  Vertiefung  in  zwei  Ab- 
schnitte getheilt  ist,  denen  zwei  Pfannenflächen  correspondiren.  Endlich  schließt 
sich  hier  eine  Gelenkflächenbildung  an,  bei  der  die  Krümmung  eine  Schrauben  - 
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fläche  vorstellt.  Die  Winkelbewegung  geschieht  dann  nicht  in  einer  Ebene,  son- 
der in  der  Richtung  der  Schraubenfläche  {Schraubengelenk]. 

Während  bei  den  betrachteten  Gelenkformen  die  Achsen,  um  welche  die  Be- 
wegung stattfindet,  Querachsen  waren,  bestehen  andere  Verhältnisse  im 

5.  Drehgelenk  (Rolatio,  Articulatio  trochoiiles).  Die  wesentlichste  Eigen- 
tümlichkeit dieses  Gelenkes  liegt  in  der  Stellung  der  Drehachse ,  welche  in  der 
Längsachse  des  die  Bewegung  ausführenden  Skelettheiles  liegt  oder  doch  mehr 
oder  minder  mit  ihr  parallel  geht. 

In  anderer  Art  eigentümlich  ist : 

6.  das  Schiebegelenk.  Plane  oder  nur  wenig  gekrümmte  Gelenkflachen  ge- 
statten eine  Verschiebung  der  im  Gelenke  verbundenen  Theile  nach  Maßgabe  der 
schlafferen  oder  strafferen  Kapsel.  Die  Bewegung  geschieht  in  der  Richtung  einer 
mit  den  Gelenkflächen  parallelen  Ebene . 

Besteht  keine  Einwirkung  der  Muskulatur  an  diarthrotisch  verbundenen 
Skelettheilen,  so  geht  daraus 

7.  das  straffe  Gelenk  (Amphiarthrosis)  hervor.  Die  einander  im  Umfange 
ziemlich  entsprechenden  Gelenkflächen  sind  plan  oder  nahezu  plan ,  so  dass  die 
Verschiebung  der  Skelettheile  au  einander  nach  mehrfachen  Richtungen  vor  sich 
?ehen  kann.  Der  Grad  der  Beweglichkeit  ist  von  der  Größe  der  Gelenkflächen 
abhängig,  wozu  noch  die  größere  oder  mindere  Straffheit  der  Kapsel  in  Betracht 
kommt.  Die  letztere  gestattet  bei  den  meisten  Amphiarthrosen  der  Bewegung 
wenig  Spielraum.  Durch  Umbildung  planer  Oontactflächen  zu  unebenem  Niveau 
wird  die  Beweglichkeit  noch  weiter  gemindert.  Wenn  die  Gelenkbildung  unter 
«lern  Einflüsse  der  durch  Muskelwirkung  bedingten  Bewegung  entstand ,  so  ist  die 
Annahme  begründet,  dass  die  Amphiarthrosen  aus  freieren  Gelenken  sich  rtlek- 
bildeten.  Von  solchen  steht  das  Schiebegelenk  ihnen  am  nächsten. 

Diese  einfachen  Gelenke  können  sich  compliciren,  so  dass  neue  Formen, 
zusammengesetzte  Gelenke  entstehen,  die  am  zweckmäßigsten  in  jedem  speciellen 
Falleheschrieben  werden.   (Häufigste  Combination :  Trocho-Ginglymus  . 

Man  hat  von  jeher  die  Formen  der  Gelenkenden  mit  bestimmten  Körpern, 
Kugclu,  Cylindern,  Schrauben  etc.  verglichen,  ohne  deshalb  zu  behaupten,  dass jene 
Körper  mit  mathemathiscbcr  Genauigkeit  realisirt  seien.  Es  war  daher  ebenso 
irrig .  wenn  Manche  eine  Zeit  lang  an  die  streng  mathematische  Ausführung  der 
Olenke  glaubten,  als  es  verfehlt  wäre,  jene  Begriffe  ganz  fallen  zu  lassen. 

Kür  die  specielle  Gestaltung  der  Gelenke  ist  die  Verbindung  der  Muskeln  mit  den 
Knochen  von  Bedeutung.  An  den,  eine  Pfanne  oder  eine  Aussctinlttfiäche  besitzenden  Knochen 
ttndet  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gelenkfläche  die  Anheftestelle  eines  Muskels  oder 
mehrerer  derselben,  so  dass  der  den  Gelenkrand  darstellende  Vorspning  von  der  Muskol- 
kefestigung ergänzt  zu  sein  scheint.  In  wiefern  hier  die  Zugwirkung  der  Muskeln  in 
Betracht  kommt,  lassen  wir  unentschieden.  Jedenfalls  entspricht  das  Verhalten  dem  sonst 
»n  den  Befestigungsstellen  der  Muskeln  bestehenden  Hefundc.  Ks  kann  darin  zunächst 
ein  Caasalmoment  für  die  Phylogenie  der  Gelenkpfanne  gesehen  werden,  welche»  anderer- 
seits auch  den  Gelenkkopf  gestaltet,  indem  es  den  bezüglichen  Knochen  der  Pfannen- 
bildung  sich  anpassen  lässt. 
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Von  den  Bändern. 

§  85. 

Als  Bänder  oder  Ligamente  bezeichnet  man  Züge  oder  »Stränge  von  faserigem 
Bindegewebe ,  durch  welche  meist  Skelettheile ,  aber  auch  andere  Organe  unter 
einander  verbunden  werden.  Bereits  bei  dem  Baue  der  Gelenke  ist  ein  Theil 
dieser  Bildungen  als  Sonderungen  der  Gelenkkapsel  erwähnt. 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Gewebes  unterscheiden  wir  zwei  Zustände. 

1.  Straffe  Bünder.  Sie  werden  durch  sehniges  Bindegewebe  repräsentirt, 
dessen  Textur  mit  den  Sehnen  der  Muskeln  im  Wesentlichen  übereinstimmt ,  wie 
sie  auch  das  gleiche  atlasglänzende  Aussehen  darbieten.  Die  Richtung  der  Faser- 
züge entspricht  jener  des  Bandverlaufes.  Sie  dienen  einer  strafferen  Verbindung 
von  Skelettheilen  und  erscheinen  auch  zwischen  Vorsprüngen  eines  und  desselben 
Knochens.  Die  Verbindung  mit  den  Skelettheilen  geschieht  auf  directe  Wei«. 
uud  an  den  bezüglichen  Stellen  der  Knochen  prägen  sich  allmählich  gegen  das 
Band  eingreifende  Rauhigkeiten,  oder  auch  größere  Vorsprünge  aus.  Bei  mehr 
flächenhafter  Ausbreitung  stellen  diese  Bänder  Membranen  dar,  in  welchen  der 
Faserverlauf  meist  verschiedenartige  Richtungen  aufweist.  Hierher  gehören  z.  B. 
die  Membranae  interosseae. 

2.  Elastische  Bünder  werden  vorwiegend  aus  elastischen  Fasern  gebildet, 
welche  in  spärliches  fibrilläres  Bindegewebe  eingebettet  sind.  Die  elastischen 
Faserzüge  (vergl.  Fig.  57)  erscheinen  in  parallelem  Verlaufe  mit  der  Längsrich- 
tung des  Bandes.  Der  gelblichen  Färbung  des  elastischen  Gewebes  gemäß  werden 
manche  dieser  Bänder  Ligamenta  flava  benannt. 

Den  elastischen  Bändern  kommt  nicht  blos  der  Werth  verbindender  Apparate 

zu ,  sondern  sie  lassen  die  verbundenen  Theile  wieder  in  ihre  frühere  Lagebe- 

ziehnng  gerathen,  wenn  die,  die  Bänder  dehnende  Action  aufhört.   Sie  bewirken 

somit  eine  Ersparnis  von  Muskelarbeit. 

Außer  diesen  beiden  Gruppen  werden  noch  viele  andere  Theile  als  Binder  auf- 
geführt, welche  des  anatomischen  Charakters  eines  Bandes  entbehren  und  entweder  nur 
durch  künstliche  Präparation  dargestellt,  oder  Einrichtungen  ganz  anderer  Art  sind,  die 
bezüglich  ihrer  Mächtigkeit  zu  dem  Volum  der  zu  befestigenden  Theile  oft  in  sUTkeio 
Missverhältnisse  stehen.  Zu  diesen  Pseudoligamenten  gehören  manche,  aus  Bindegewebe 
geformte  Züge,  die  an  bestimmten  Stellen  nur  wenig  stärker  als  an  anderen  entfaltet 
sind,  und  nach  Entfernung  des  benachbarten  Gewebes  Ligamente  vorstellen.  Ferner  ge- 
hören hierher  die  mannigfachen  DuplScaturrn  der  serösen  Membranen  an  gewissen  Elo- 
geweiden, endlich  sogar  obliterirte  Blutgefäßstrecken.  Diese,  während  des  fötalen  Leben» 
wegsam,  werden  nach  der  Geburt  zu  rudimentären  Organen,  indem  sie  zu  bindegewebigen 
Strängen  sich  rückbilden,  in  denen  die  Ligamentfunction  nuT  als  untergeordnet  erkannt 
werden  kann.  Dagegen  ist  eine  ganze  Abtheilung  von  wichtigen  Bandapparaten,  ans 
den  Umhüllungen  der  Muskulatur,  den  Fascien.  differenzirt.  Sie  findet  wegen  ihrer 
Beziehungen  zu  den  Muskeln  bei  diesen  ihre  Betrachtung. 
Zur  Literatur  der  Gelenke  und  Bänder  sind  anzuführen  : 

Wkithrkcht,  J..  Syndesmologia  s.  hist.  ligaraentor.  Petropoli  1742.  4.  Webkb.  W. 
u.  E.,  Mechanik  der  menschlichen  Gehwerkzeuge.  Güttingen  1836.  Barkow,  H.,  SyndH- 
mologie.    Breslau  1841.   8.    Ahxol»,  Fit.,  Tabulae  anatom.  Fase.  IV.   P.  II.  Stuttgart 
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1^42.  Fol.  Ubxxe,  W.,  H&ndb.  der  Anatomie  und  Mechanik  der  Gelenke.  Leipzig  u. 
Heidelberg  1863.  Mkykr,  H.,  Die  Statik  and  Mechanik  des  menechl.  Knochengerüstes. 
Leipzig  1673. 


E.  Von  der  Zusammensetzung  des  Skeletes. 


Fig.  9*. 


§  86. 

Das  als  Ruckensaite,  Chorda  dorsalis,  aufgeführte  primitive  Stützorgan  (§  72) 
hat  nur  in  den  niederen  Formen  der  Wirbeltbiere  eine  bedeutende  Rolle.  Hier 
t-ntfaltet  es  sich  zu  einem  mächtigen  Organ ,  welches  sich  mit  einer  cuticularen 
Scheide  nmgiebt.  Aber  schon  bei  diesen  beginnt  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Chorda  die  8onderung  complicirterer  Stützorgane,  die  nicht  mehr  einheitlich 
«ie  die  Chorda ,  sondern  dem  Gesammtorganismus 
der  Wirbeltbiere  angepasst,  in  Abschnitte  getheilt 
sind.  Wir  sehen  da  vom  Kopfe  an,  durch  die  ganze 
Liogre  des  Körperstammes,  um  die  Chorda  eine  Reihe 
vitn  soliden  Bildungen  entstanden  (Fig.  OS  c),  welche 
das  aber  der  Chorda  verlaufende  Rückenmark  mit 
oberen  Bogen  o)  umschließen.  Diese  Skelettheile 
ünd  die  Wirbel,  ihre  Aufeinanderfolge  bildet  die 
H trbtlsHule.  Von  ihnen  lateral  ausgehende,  be- 
weglich abgegliederte  Spangen  :u)  verlaufen  von- 
tralw&rts  und  stellen  die  Rippen  vor,  welche  mehr 
oder  minder  entwickelt,  in  ersterem  Falle  zum  Theil  in  einem  medianen  Knochen, 
dem  Brustbein,  vereinigt  sind.  Wirbelsäule  und  Rippen  bilden  das  Rumpfskelet. 
An  dieses  schließt  sich  das  Kopfskelet,  welches  wieder  einen  den  Wirbeln  mit  ihren 
oberen  Bogenbildungen  ähnlichen  Abschnitt  in  sich  begreift  und  damit  vorwiegend 
den  vordersten  Abschnitt  des  Centrainervensystems,  das  Gehirn,  wie  mit  einer 
Kapsel  umgiebt.  Aber  auch  abwärts  gehende  Bogenbildungen  fehlen  hier  nicht, 
*©  das*  also  das  Kopfskelet  sich  jenem  des  Rumpfes  ähnlich  erweist,  mit  dem  ein- 
üben wesentlichen  Unterschiede,  dass  eine  den  Wirbeln  ähnliche  Gliederung  wohl 
erschließbar,  aber  nicht  direct  erkennbar  ist. 

Mit  dem  Rumpfäkelete  im  Zusammenhang  steht  das  Skelet  der  (Gliedmaßen, 
die  vir  in  obere  resp.  vordere,  und  untere  resp.  hintere  unterscheiden,  und  deren 
Verbindungsstücke  mit  dem  Rnmpfskelete  den  (Uiedmajßengürtel  vorstellen.  Für 
die  oberen  Gliedmaßen  wird  dieser  als  Brust-  oder  Schultergürtel,  für  die  unteren 
«1»  Beckengtlrtel  bezeichnet. 


Schema  für  Wirbel  und  Rippen. 


I.  Tom  Rumpfskelet. 

A.  Wirbelsäule. 
§  &7. 

Die  Wirbelsäule  [Columna  vertebrulis  oder  das  Rückgrat  bietet  in  ihrer 
Zusammensetzung  aus  einzelnen,  wesentlich  gleichartig  gebildeten  Folgestücken, 
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sowie  in  ihrer  Verbindung  mit  den  Rippen  den  treuesten  Ausdruck  für  die  Gliederung 
(Metamerie;  des  gesammten  Körperstamnies.  Sie  zeigt  auf  einander  folgende 
gleichwertige  Abschnitte,  die  auch  an  einem  Theile  anderer  Organsysteme  den 
Mnskeln,  Nerven,  Blutgefäßen  erkennbar  sind.  An  ihr  hat  sich  erhalten,  wa,« 
an  anderen  Organsystomen  sich  umgestaltete  und  am  Kopfskelete  fast  spurlos 
verschwand. 

Um  die  Chorda  dorsalis  bildet  sich  eine  sie  allseitig  umschließende  Geweb*- 
schichte ,  welche  an  einzeluen ,  der  Zahl  der  späteren  Wirbel  entsprechenden 
Strecken  hyalinen  Knorpel  hervorgehen  lässt,  während  das  dazwischen  befind- 
liche Gewebe  sich  zwar  knorpelähnlich  gestaltet,  aber  nicht  definitiv  in  Knorpel 
übergeht.  Die  in  ihrer  Achse  von  der  Chorda  durchsetzten  knorpeligen  cylin- 
drischen  Stücke  stellen  die  Anlagen  der  Grundstücke  der  Wirbel,  Wirbelkurper. 
vor.  Von  jedem  Wirbelkörper  erstreckt  sich  jederseits  dorsalwärts  ein  schmaleres» 
Spangenstück  in  die  weiche  Wandung  des  das  Kückenmark  einschließenden  ('anal? 
und  giebt  so  für  diesen  eine  festere  Stütze  ab.  Die  beiderseitigen  Spangen  er- 
reichen sich  allmählich  in  der  dorsalen  Median- 
linie und  schließen  den  von  ihnen  gebildeten 
Wirbelbogen  ab.  Damit  ist  das  Wesentlichste 
des  Wirbels  gesondert:  er  besteht  aus  einem 
Körper  und  einem  Bogen.  Der  knorpelige 
Bogen  sendet  noch  Fortsätze  ab. 

Nicht  das  gesammte  perichordale  Gewebe 
wird  zur  Anlage  der  Wirbelkörper  verwendet, 
vielmehr  sondert  sich  je  ein  zwischen  zwei 
Wirbelkörperu  befindlicher  Abschnitt  desselben 
zu  einem  intervertebralen  Apparat,  dem  Inter- 
vertebralbande  oder  der  Mervertebral sehe  ihr 
Fig.  99). 

Die  Chorda  dorsalis  hat  mit  diesen  Son.ie- 
rungsvorgingen  gleichfalls  Veränderungen  erlitten. 
Auf  ihrem  Verlaufe  durch  die  Wirbelkörperanlayen 
erscheint  sie  allmählich  dünner,  was  wohl  eben*«' 
dnrrh  das  in  die  Länge  vor  sich  gehende  Wach*" 
thum  der  Wirbelkörper  als  durch  Einwachsen 
des  Knorpels  selbst  erfolgt.  Daran  schließt  sich 
ihre  endliche  Zerstörung.  In  den  intervertebralen  Strecken  dagegen  persistirt  die  Chord* 
nicht  nur,  sondern  vergrößert  sich  sogar  (Fig.  99)  und  lässt  schließlich  einen  das  Innere 
der  Zwischenwirbelscheibe  einnehmenden  Körper,  den  sogenannten  (iallertkfrn.  hervorgehen. 

Der  Wirbelkurper  umschließt  sammt  seinem  Bogen  einen  Kaum  {Foramen 
eertebrule).  der  in  seiner  Continuität  durch  die  gesammte  Wirbelsäule  den  Rück- 
gratcanal  [Canalis  spinalis    darstellt.    Die  Reihe  der  Wirbelkörper  bildet  die 
vordere  Wand  dieses  Gamals,  dessen  seitliche  und  hintere  Wand  durch  die  Wirbel 
bogen  gebildet  wird. 

Vom  Wirbelbogen  entspringen  Fortsätze  nach  verschiedenen  Richtungen.  Sie 
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Fig.  100. 


/Vor.  spinosua 
Proc.  tNMMvYWM 


dienen  theils  zur  Befestigung  der  Muskulatur  (Muskelfortsätze} ,  theils  zu  Arti- 
coUtionen  (ielenkfortsätze).  In  der  hinteren  Mittellinie  tritt  ein  unpaarer  Dorn- 
fortsatz oder  Wirbeldorn  (Processus  spinosus)  ab.  Lateral  wärts  erstreckt  sich 
jederseits  in  einiger  Entfernung  vom  Beginne  des  Bogens  ein  Querfortsatz  Pr. 
transversus).  Diesem  benachbart  entspringen 
jederseits  oben  wie  unten  Fortsätze,  die  sich 
mit  den  ihnen  entgegenkommenden  Fortsätzen 
der  benachbarten  Wirbel  durch  Gelenkflächen 
verbinden:  die  schrägen  oder  Gelenkfortsätze 
Pruc.  obliqui  s.  articulares] .  Die  oberen 
irticuTiren  mit  den  unteren  des  vorhergehen- 
den, and  die  unteren  mit  den  oberen  des  fol- 
genden Wirbels. 

Die  Verknöcherung  des  knorpelig  angelegten 
Wirbelt  erfolgt  an  drti  Puukten.  Ein  Knochen- 
ke rn  «rKheint  Im  Innern  des  Wirbelkörpers,  meist 
p«»ri(.  Dam  kommt  noch  jederseits  einer  an  der 

*mei  der  Ilogen ,  %on  denen  aus  nicht  nur  jederseits  ein  Theil  de«  Wirbel körpers, 


Fig.  10». 


Proc.  ort.  aup. 


Sechster  Brustwirbel  von  oben. 


tu  auch  der  ganze  Bogen  sammt  seinen  Fortsätzen  ossiflcirt. 
in»  Neurebornen  sind  die  Wirbelbogen  noch  nicht  knöchern  geschlossen.  Auch 
die  Fortsitze  sind  zum  großen  Tbeile  knorpelig.  An  den  Enden  dieser  Fortsätze  erhält 
«ck  noch  lanee  Knorpel.  Vom  8. — 15.  Jahre  treten  in  diesen  Knorpelrealen  kleine 
Knorhcnkerne  auf,  die  vom  16.— 26.  Lebensjahre  mit  dem  Wirbel  synostosiren.  In 
derselben  Zeit  entstehen  und  verschmelzen  accessoriiche  Kerne  der  Gelenkfortsätze,  sowie 
koochenplatten  (Epipbysen)  im  oberen  und  unteren  Ende  der  Wirbelkörper.  Zu  diesen 
wundÄren  Knochenkernen  kommen  noch  einige  andere  von  untergeordneter  Redeutung, 
die  schließlich  gleichfalls  synostosiren. 

Da  der  Wirbelbogen  mit  seiner  Wurzel  nicht  die  ganze  Höhe  des  Körpers 
einnimmt,  wird  von  je  zwei  benachbarten  Wirbeln  an  der  Bogenwurzel  eine  zum 
Kflclcgratcanal  führende  Öffnung  {Foramen 
tnterxtrtebrale)  umschlossen  s.  Fig.  110).  Die 
▼ordere  Umgrenzung  geschieht  mehr  oder 
minder  durch  beide  Körper,  im  übrigen  wird 
die  Begrenzung  von  den  Bogen  gebildet,  welche 
»n  dieser  Stelle  einen  auf  den  bezüglichen  Ge- 
lenkfortsatz auslaufenden  Ausschnitt  [Incisura 
icrtebralis  superior  et  inferior)  besitzen. 

An  den  Wirbelkörpern  sind  die  an  die 
Intervertebralscheibe  sich  anfügenden  Flächen 
mit  einem  dünnen  Knorpelüberzuge  versehen, 
hintere,  den  Rückgratcanal  begrenzende,  wie 
vordere,auf  die  Seiten  fortgesetzte  Fläche  des 
Körpers  zeigt  außer  mancherlei  unbedeutenden 
Vnebenheiten  zahlreiche  Öffnungen  zum  Durchlass  von  Blutgefäßen.  Den  größten 
des  Inneren  des  Wirbelkörpers  bildet  spongiöse  Substanz  Fig.  1  PJj ,  welche 

4.  Aufl.  i  11 


Sechster  Brustwirbel  von  hinten. 


Digitized  by  Google 


162 


Zweiter  Abschnitt. 


Fig.  102. 


F.  thoracaltt 


von  Venennetzen  durchzogen  wird.  Nur  dünn  ist  die  oberflächliche  Schicht* 
compacter  Knochensubstanz,  die  erst  au  der  Wurzel  der  Bogen  bedeutend  mäch- 
tiger wird. 

§88. 

Die  zur  Wirbelsäule  an  einander  geschlossenen  Wirbel  bieten  mancherlei 
Eigentümlichkeiten  in  Anpassung  an  die  functionellen  Beziehungen  der  einzelnen 

Körperregionen,  erscheinen  somit  verschiedenartk 
gestaltet.  Wir  unterscheiden  daher  mehrfache  Ab- 
schnitte, Wirbelcomplexe.  Nach  diesen  Abschnitten 
werden  die  Wirbel  in  7  Hals-,  12  Brust-,  5  Leih 
\.  ctrxicait*  jen„}  5  Kreuzbein-  und  4 — 6  Schwanzwirb* 

unterschieden  (Fig.  102). 

Die  Sonderung  in  diese  größeren  Abschnitt«  er- 
scheint vor  Aitern  abhängig  von  den  Beziehungen  n 
den  Gliedmaßen  und  wird  von  daher  verständlich.  In- 
dem die  oberen  Gliedmaßen  dem  Brustabschnitte  is- 
gefügt  sind  und  für  die,  der  größeren  Freiheit  ihrer 
Bewegungen  entsprechende,  weitere  Ausbreitang  ihn-r 
Muskulatur  eine  bedeutendere  Ursprungsfläche  erfor- 
dern, bleiben  am  Brustabsehnitte  die  Rippen  erhalte 
Durch  die  Medianverbindung  im  Stornum  bilden  ne 
den  Brustkorb,  Thorax,  welcher  der  Muskulatur  der 
Gliedmaßen  eine  solide  Ursprungsfläche  bietet. 

Kür  die  entfernter  vom  Thorax,  weiter  »bwiru 
angefügton  unteren  Gliedmaßen  bestehen  andere  Ver- 
hältnisse. Der  Gliedmaßengürtel  ist  hier  der  Wirbei- 
säule verbunden  (Becken)  und  entbehrt  der  Beweglick- 
keit,  welche  dem  Scbultergürtel  in  hohem  Maße  tu- 
kommt.  Die  vor  und  hinter  der  Anfügesteile  de* 
Beckengürtels  befindlichen  Wirbel  entbehren  demgemit 
ausgebildeter  Rippen.  Wie  oben  durch  die  Bildunr 
des  Thorax,  so  wird  also  auch  unten  ein  Abschnitt  der 
Wirbelsäule,  freilich  auf  andere  Weise  differenzirt,  uno 
diese  Sonderung  beeinflusst  wieder  die  übrigen  Strecken 
des  Achsenskeletcs. 

Die  über  dem  Thorax  befindliche  Strecke  wird 
/um  Ualstheile,  die  zwischen  Thorax  und  Becken  be- 
findliche zum  Lendentheile;  der  das  Becken  tragende 
Wirbekomplex  stellt  den  sacr<den  Abschnitt  vor.  und 
der  letzte  Abschnitt  endlich  den  caudaUn,  welcher  nur 
verkümmerte  W'irbel  enthält.  Wir  leiten  somit  die 
Diflerenzirung  der  Wirbelsäule  in  verschiedene  Ab- 
schnitte nicht  von  dem  Verhalten  des  Rumpfskelete» 
zu  innern  Organen,  etwa  den  Eingeweiden  der  Bruit- 
höhle  ab,  sondern  von  den  Beziehungen  zu  den 
Gliedmaßen  und  deren  Leistungen.  Die  den  ein- 
zelnen Abschnitten  der  Wirbelsäule  zukommenden 
Leistungen  sind  von  einer  verschiedenartigen  Ausbildung  der  Wirbel  innerhalb  jener  Ab- 
schnitte begleitet,  jedoch  so,  dass  die  meisten  Eigenthümlichkeiten  nicht  unvermittelt 
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V.  caudah» 


WirbeUuuk  von  wtn. 


Digitized  by  Google 


1.  Kumpfskelet.   A.  Wirbelsäule. 


163 


auftreten,  sondern  schon  an  den  vorhergebenden  Wirbeln  zum  Tbeile  erkennbar  sind, 
unt  auch  an  den  nachfolgenden  angedeutet  erscheinen.  Die  einzelnen  Abschnitte  be- 
sitzen sonach  an  den  Grenzen  Übergangscharaktere.  Die»  entspringt  aus  einer  ursprüng- 
lichen Gleichartigkeit  aller  Wirbel,  von  der  selbst  beim  Neugeborenen  noch  ein  guter 
Theil  besteht ,  da  hier  die  Dimensionen  der  Wirbel  für  die  einzelnen  Abschnitte  viel 
geringere  Verschiedenheiten  als  beim  Erwachsenen  zeigen.  Die  DifTerenzirung  der  ein- 
zelnen Abschnitte  legt  daher  auch  postembryonal  eine  bedeutende  Wegstrecke  zurück. 
Nähere  Angaben  bei  Abby,  d.  Altersverschiedenheiten  der  menschlichen  Wirbelsäule, 
Arrh.  f.  Anat.  u.  Phy*.  1879.  S.  77.  Über  die  Entw.  der  Wirbelsäule,  Holl,  Sitzungs- 
berichte der  k.  Acad.  der  Wi8*.  Bd.  I.XXX,  III.  Abth.  1882. 


Fig.  103. 


Die  einzelnen  Wirbelgruppen. 

§  so. 

Die  sieben  Halswirbel  sind  durch  das  Verhalten  der  Querfortsiltze  ausge- 
zeichnet, die  aus  einem  vorderen  und  einem  hinteren  Schenkel  bestehen.  Beide 
sind  terminal  verbunden  und  umschließen  eine  Öffnung,  das  Foramen  transver- 
sarium  Fig.  101).  Dieser  Befund  beruht  auf  der  Concrescenz  mit  einem  Rippen- 
rudimente  Fig.  103  cost.) ,  welches  als  Processus  costarius  den  vorderen  Schenkel 
des  Qnerfortsatzes  vorstellt  und  sowohl  mit  dem  Wirbelkörper  als  auch  mit  dem 
den  hinteren  Schenkel  bildenden  eigentlichen  Querfort- 
satze Jr)  verbunden  ist.  Vom  dritten  bis  zum  sechsten 
Wirbel  ist  der  Processus  costarius  aufwärts  gekrümmt 
und  begrenzt  von  vorn  eine  lateral  und  abwärts  gerich- 
tete Rinne,  die  hinten  vom  eigentlichen  Querfortsatz 
um  wandet  wird. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  Halswirbel  neh- 
men die  Körper  bis  zum  siebenten  an  Breite  zu  und 
sind  mit  oberen,  von  der  einen  Seite  nach  der  andern 

coneaven  und  mit  unteren,  von  vorne  nach  hinten  coneaven  Flächen  versehen. 
Da  die  Flächen  je  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  etwas  convex  sind,  be- 
zeichnet man  sie  als  »sattelförmig«. 
Die  Bogen  reihen  sich  mit  schräg 
abgedachten  Flächen  übereinander. 

Die  Gelenkfortsätze  bilden 
wenig  bedeutende  Vorsprünge.  Die 
(ielenkfläche  der  oberen  (Fig.  1 04) 
ist  schräg  nach  hinten  und  aufwärts, 
die  der  unteren  ebenso  schräg  nach 
vorne  und  abwärts  gerichtet.  Nur 
die  oberen  Gelenkfortsätze  tragen 
zur  Begrenzung  des  Foramen  inier- 
rrrtebrale  bei.    Die  Dornfortsätze 


Schern»  einen  Halswirbel«. 
e  Wirbelkorper.    a  Dvr  in  den 
Körper  ftberf  ehende  Bogentheil. 


Fix.  loa . 


Fünfter  Halswirbel  von  oben. 


schräg  abwärts,  nehmen  nach  unten  an  Läuge  zu  und  laufen  bis  zum 
sechsten  Wirbel  je  in  zwei  Zacken  aus,  die  am  sechsten  schon  bedeutend  kurz, 
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und  am  siebenten  meist  nur  angedeutet  sind.  Wie  schon  am  sechsten  bemerkbar, 
ist  der  Dornfortsatz  des  siebenten  fast  gerade  nach  hinten  gerichtet  und  erscheint 
demgemäß  als  bedeutenderer  Vorsprung,  daher  der  Wirbel  »Vertebra  prominens* 
heißt. 

Die  Rippenruilimente  der  5  oberen  Halswirbel  sind  nicht  mehr  discret  angelegt.  Da* 
des  6ten  Ist  zuweilen  selbständig,  fast  constant  dagegen  jener  des  7 teil  (E.  RosknrbrgI. 
Hierin  liegt  ein  Übergangszustand  zum  thoracalen  Abscbnitte  und  eino  Andeutung  der 
von  vorn  nach  hinten  vor  sich  gegangenen  Reduction. 

Das  Rippenrudiment  des  siebenten  Halswirbels  entwickelt  sich  zuweilen  bedeuten- 
der, und  besitzt  dann  bewegliche  Verbindung  mit  dem  Wirbel.  Die  Ausbildung  solcher 
Halsrippen  zeigt  verschiedene  Grade,  zuweilen  verschmilzt  diese  Rippe  auf  ihrem  Verlauf 
nach  vorne  mit  der  ersten  Brustrippe.  Äußerst  selten  erreicht  sie  das  Brustbein,  oder  es 
besteht  nur  an  diesem  der  Rest  einer  7.  Halsrippe. 

Am  sechsten  Halswirbel  tritt  der  Querfortsatz  stets  bedeutend  weiter  vor,  als  am 
siebenten.  Sein  vorderer  Schenkel  (Proc.  costarius)  zeigt  häufig  einen  Vorsprung,  bei 
den  meisten  Säugethieren  als  eine  mächtige  senkrechte  Platte.  Am  siebenten  Halswirbel 
ist  der  Processus  costarius  meist  schwach  entwickelt  und  verläuft  rein  lateral ,  um  »Ich 
dein  bedeutend  stärkeren  und  auch  längeren  Processus  transversus  anzuschließen. 

Die  Höhe  der  Körper  der  Halswirbel  ist  am  dritten  und  vierten  nur  wenig  ver- 
schieden ,  vom  fünften  an  beginnen  sie  hinten  etwas  höher  als  vorne  zu  sein.  Dagegen 
wächst  die  Breite  der  Körper  in  jener  Folge  und  beträgt  am  siebenten  um  ein  Drittel 
mehr  als  am  dritten.  An  den  Gelenkflächen  der  Processus  articulares  ändert  sich  die 
Stellung.  Am  dritten  convergiren  die  Querachsen  der  beiderseitigen  Gelenkflächen  und 
finden  sich  in  einem  Kreisbogen,  dessen  Centrum  weit  hinter  den  Wirbeln  liegt.  An 
den  folgenden  Wirbeln  flacht  sich  dieser  Bogen  immer  bedeutender  ab  und  geht  am 
letzten,  indem  die  beiderseitigen  Querachsen  zusammenfallen,  in  eine  Gerade  über.  Die 
Gelenkflächen  sind  keineswegs  immer  plan,  vielmehr  häufig  pfannenartig  vertieft,  oder 
auch  etwas  gewölbt. 

§90. 

Die  beiden  ersten  Halswirbel  haben  durch  die  Nachbarschaft  des 

Am  ersten,  Atlas,  Träger, 
wird  der  Körper  scheinbar 
durch  eine  schmale  Knochen- 
spange vorgestellt,  die  als 
sogenannter  vorderer  Bogen 
des  Atlas  (Fig.  105)  zwei 
seitliche  massivere  Theile 
{Massae laterales)  unterein- 
ander verbindet.  Von  diesen 
geht  seitlich  der  die  übrigen 
an  Länge  übertreffende  Qaer- 
fortsatz  aus ,  der  mit  einem 
starken  Vorsprung  endet. 

An  diesem  ist  in  der  Regel  wie  bei  den  übrigen  Halswirbeln  ein  stärker  vortreten- 
der hinterer  Höcker  und  ein  schwächerer  vorderer  unterscheidbar,  welcher  einoro  Proe. 
costarius  entspricht. 

\ 
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Fig.  105. 
Tul.  pirt. 
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Eine  von  beiden  8eitentheilen  entspringende,  schwach  gewölbte  Spange  bildet 
ab  hinterer  Bogen  den  Abachluss.  An  der  Stelle  des  Dornfortsatzes  zeigt  sie  das 
>chwacbe  Tuberculum  posticum,  auch  die  vordere  Spange  Are.  ant.  besitzt  einen 
solchen  Vorsprung  [Tub.  anticum).  Anstatt  der  Gelenkfortsätze  finden  sich  Ge- 
lenkflächen oben  und  unten  auf  den  Seitentheilen. 

Die  oberen  dienen  zur  Verbindung  mit  den  Gelcnkküpfen  des  Hinterhaupts 
und  sind  concav,  vor-  und  medianwärts  gerichtet.  Diese  Oecipitalpfannen  sind  von 
oblonger  Gestalt,  nach  vorne  hin  bedeutend  vertieft,  nicht  selten  in  zwei  Hälften 
getheilt,  auch  sonst  von  wechselnder  B  'schaffenheit.  Die  unteren  Gelenkflächen 
sind  plan,  oder  wenig  vertieft,  und  convergiren  etwas  median  und  zugleich  nach 


Das  vom  Atlas  umschlossene  Loch  entspricht  nur  mit  seinem  größeren  hinteren 
Abschnitte  dem  Foramen  vertebrale  der  anderen  Wirbel,  sein  vorderer  Abschnitt 
ist  durch  die  Massae  laterales  eingeengt  (vergl.  Fig.  105]  und  liegt  außerhalb  des 
Rückgratcanals,  von  dem  ihn  ein  Bandapparat  abschließt.  Ein  zahnförmiger  Fort- 
satz des  zweiten  Halswirbels  tritt  in  jenem  Raum  empor  und  rindet  an  der  Innen- 
seite den  vorderen  Atlasbogens  eine  Articulationsfläche  (Fig.  107).  Ein  Höcker  an 
der  Innenfläche  jeder  Massa  lateralis  dient  einem  queren  Bande  zur  Befestigung. 

Der  hintere  Theil  der  Seitenmasse  zieht  sich  mit  der  Occipitalpfanne  meist 
nach  hinten  zu  aus  und  Überwölbt  eine  vom  Foramen  transversarium  Uber  den  An- 
fing des  hinteren  Bogens  ziehende  Furche  für  die  Arteria  rertebralis ]. 

Bei  größerer  Ausdehnung  der  Occipitalpfanne  nach  hinten  zu  bildet  sich  von  ihr  aus 
eine  knöchern«-,  zum  Wirbelbogen  herabreichende  Spange  aus.  Durch  diese  schließt  sich 
der  die  Massa  lateralis  umziehende  Sulrus  arteriae  vertebralii  zu  einem  Canale  ab.  Am 
Vuerfortsatze  ist  der  vordere  Schenkel  zuweilen  defect. 

Der  ztreite  Halswirbel,  Epistropheus  Axis  (Fig.  106i,  ist  mit  einem 
höheren  Körper  ausgestattet,  der  an  seiner  unteren  Fläche  mit  den  übrigen  Hals- 
wirbeln übereinkommt,  an  der  oberen  Fläche 

F*i 

dagegen  einen  starken  Fortsatz  (Dens,  Pro- 
cessus oilontoides)  trägt.  An  diesem  Fort- 
satz ist  eine  vordere  und  eine  hintere  Ge- 
lenkfläche  vorhanden.  Erstere  articulirt  mit  Prot 
dem  vorderen  Atlasbogen,  die  letztere  ist  dem 
oben  erwähnten  Querband  zugekehrt.  Dieser 
Zahn  ist  der  eigentliche  Körper  des  Atlas,  der 
nicht  mit  den  Bogenanlagen  des  letztern,  son-  p,oc.  ort.  in/. 
dern  mit  dem  Körper  des  Epistropheus  ver-  /Vof  Nmmmm. 

»Chmolzen  ist.  Zweiter  Halawirbel  von  der  rechten  Seite. 

Der  Bogen  des  Epistropheus  beginnt  mit  starker  Wurzel  an  der  Seite  des 
Körper»  und  trägt  an  seiner  oberen  Fläche  eine  kreisförmige,  schräg  nach  der  Seite 
abfallende  Gelenkfläche.  Am  Quer/ortaatz  ist  nur  der  hintere  Höcker  entwickelt , 
da*  Foramen  transversarium  sieht  xchräg  nach  der  Seite  und  nach  hinten.  Der 
»tarke  DoniforUatz  übertrifft  die  der  nächst  folgenden  Wirbel  auch  an  Länge  und 
endet  wie  bei  diesen  mit  zwei  Zacken. 

I>ie  dem  Atlas  zugehörige  Wirbelkörperanlage  sondert  sich  in  mehrfache  Theile. 
Dtt  ailale  Theil  geht  in  den  Zahufortaatz  des  Epistropheus  über,  deT  peripherische  Theil 


Digitized  by  Google 


160 


Zweiter  Abschnitt 


Proc.  tränst. 

Zahn- 
fort  nutz  des 
Epistropk. 


Proc.  tr. 
Fr.  art.  in  f. 


Die  beiden  ersten  Halswirbel  von  rorne. 


lägst  die  Massae  laterales,  dann  diese  untereinander  verbindendes  Gewebe  entstehen. 
Eine  solche  Verbindung  besteht  vor  und  hinter  dem  Zahnfortsatz,  die  vordere  oasiflcirt 

von  den  Massae  laterales  au*, 
,07,  sie  wird  zum  vorderen  Bogen 

des  Atlas,  die  hintere  bildet 
sich  zum  Lig.  transversom. 

Die  Zugehörigkeit  des 
Zahns  des  Epistropheas  zum 
Atlas  erweist  sich  aus  der 
Entwickelung;  der  Zahn  wird 
ebenso  von  der  Chorda  dor- 
salls  durchsetzt  v*ie  jeder 
andere  Wirbel körper.  DerAn- 
thcil,  den  dieser  Atlaskörper 
an  der  Zusammensetzung  de» 

Epistropheus  hat,  ist  übrigens  nicht  auf  den  bloßen  Zahnfortsatz  beschränkt,  da  noch  ein 
vom  Zahn  nach  abwärts  in  den  Kpistropheuskörper  eintretendes  Stück  dem  primitiven 
Atlaskörper  zugehört. 

Bei  den  Reptilien  bleiben  beide  Wirbclkörper  von  einander  getrennt.  Bei  Säuge- 
thieren  verschmelzen  sie,  und  dann  bildet  sich  der  vordere  Bogen  des  Atlas  als  eine  von 

den  Wurzeln  des  hinteren  ltogens.  d.  h.  den  sogenannten 
seitlichen  Theilen  des  Atlas  ausgehende  Spange.  Auch  die 
Ossifikation  des  Zahns  geschieht  wie  jene  der  anderen  Wirbel- 
körper. Beim  Neugeborenen  sind  diese  beiden  ersten  Wirbel- 
körper noch  von  einander  getrennt  (Fig.  108).  Das  obere  Ende 
des  ersten,  welches  die  Spitze  des  Zahnfortsatzes  bildet,  ist 
uoch  knorpelig,  ebenso  wie  der  vordere  Bogen  des  Atlas 
(Fig.  108).  In  der  Anlage  findet  sich  derselbe  so  mit  dem 
eigentlichen  Körper  verbunden,  dass  man  daraus  eine  Zu- 
sammengehörigkeit mit  letzterem  hergeleitet  hat. 


Fig.  los. 


Yord.  Bogen 
Körper  des 
Atlas 

Körper  des 
Epütroph. 


1 
1 


Medianschnitt  durch  die  ersten 
Halswirbel  eines  Neugeborenen. 


FiK'.  10H. 


§  91. 

Die  12  Brustwirbel  [V.  thoracales)  schließen  sich  oben  in  ihrem  Bau 
ebenso  an  die  Halswirbel  an,  wie  sie  nach  unten  Übergänge  zu  den  Lendenwirbeln 

darbieten.  Ihre  wesentlichste  Eigentümlich- 
keit liegt  in  der  Verbindung  mit  beweglichen 

Proc.  sptnostis  °  ° 

Rippen,  wodurch  manche  Gestaltungsverhalt- 
nisse beherrscht  werden. 

Die  WirbelhUrper  nehmen  vom  ersten  bis  tum 
letzteu  allmählich  an  Höhe  zu;  dabei  wächst  auch 
ihr  sagittaler  Durchmesser,  der  an  den  unteren 
Brustwirbeln  dem Querdurchmesser  nahezu  gleich- 
kommt. Das  Volum  der  Wirbelkörper  wächst  also 
nach  abwärts.  Die  Gestalt  der  Endflächen  ändert 
sich  dabei  aus  der  quergezogenen  Form  an  den 
oberen  in  eine  mehr  herzförmige  an  den  mittleren 
Sechster  Brustwirbel  von  oben.  Fig.  109),  und  diese  geht  an  den  unteren  Brustwir- 

beln unter  zunehmender  Breite  wieder  in  eine  qner- 
ovale  Form  Uber.  Die  hintere  Fläche  des  Wirbelkörpers  wird  nur  wenig  modificirt. 
Die  Volumvergrößerung  des  Körpers  bedingt  eine  bedeutendere  Entfaltung  der  vor- 
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deren  und  der  Seitenflächen.  An  der  Seite  der  Körper,  dicht  am  Ursprünge  der 
Bogen  liegen  die  flachen,  iiberknorpelten  Gelenkpfannen  (Facies  articulares)  zur  Auf- 
der  Rippenköpf- 

Fig.  110. 

Pr.  art.  sup. 


Fac.  articnl. 


l.in. 
intrirrrt. 


Sechster,  liebenter  und  achter  Bruntwirbel  von  u>r  rechten 
Seite  gesehen. 


Ani  ersten  Brust- 
wirbel erstreckt  sich  diese 
l*f.»nne  bis  zum  oberen 
Rande.  Vom  zweiten  Brust- 
wirbel an  greift  sie  von 
derselben  Stelle  aus  auf 
die  Intervertebralscheibe 
und  auf  den  nach  st  höheren 
Wirbel  über,  so  dass  bis 
zum  5. — 0.  Brustwirbel  nur 
je  eine  halbe  Facette  auf 
den  oberen  Rand  des  Kör- 
pers trifft,  und  die  andere 
Hälfte  auf  den  unteren 
Rand  des  nächst  höheren 
Wirbels.  Vom  ti.  — 7.  Brust- 
wirbel an  nimmt  dieses 
Verhalten  derart  ab,  dass 
der  gTößere  Theil  der  Fa- 
cette auf  den  oberen  Rand 
je  eine»  unteren  Wirbels 

trifft  Fig.  110),  bis  endlich,  zuweilen  schon  am  10.,  in  der  Regel  aber  erst  am  11. — 12. 
Wirbel  die  Gelenkpfanne  ganz  auf  je  einen  Wirbel  zu  liegen  kommt  und  kein  Über- 
greifen auf  den  nächst  höheren  Wirbel  mehr  stattfindet. 

Die  Bogen  wurzeln  an  den  Hrustwirbelkörpern  mit  einem,  mindestens  die  Hälfte 
der  Höbe  der  letzteren  betragenden  Stücke ,  welches  an  deu  unteren  Werbeln  bis 
üb«r  der  Wirbelkörperhöhe  zunimmt.  Da  die  Bogenwurzel  vom  oberen  Theile 
des  Wirbelkörpers  ausgeht,  so  wird  das  von  je  zwei  Bogenwurzeln  umfasste  Foramen 
interreriebrale  vorne  vom  unteren  Theile  eines  Wirbelkörpere  begrenzt  (Fig.  110). 

Die  Querfortsütze  sind  bei  der  Zunahme 
der  Bogenwurzeln  weiter  nach  hinten  gerückt, 
viel  stärker  als  die  ihnen  entsprechenden  hin- 
teren Schenkel  der  Querfortsätze  der  Halswirbel. 
>M'?  nehmen  an  Länge  bis  zum  7. — 8.  etwaa  zu, 
nm  bis  zum  12.  wieder  kürzer  zu  werden,  so 
data  dieser  kaum  die  Länge  des  1.  erreicht. 
Dabei  sind  sie  etwaa  nach  hinten  gerichtet  (vergl. 
Fi*.  109  u.  1 10) ;  weniger  beim  Manne,  mehr  beim 
Weibe.  Am  ersten  Brustwirbel  ist  diese  Stel- 
lung der  Qnerfortsätze  am  wenigsten  ausgeprägt 
Die  verdickten,  dorsal  rauhen  Enden  der  Quer- 
fortsätze tragen  an  den  ersten  10  Brustwirbeln  Ge- 
lenkpfannen, an  welchen  die  Rippenhöckerchen 
articuliren  Fig.  109  c).  Meist  vom  2.  Wirbel  an 
»ind  diese  Pfannen  bedeutender  ausgebildet  und 
seitlich  und  vorwärts  gerichtet.    Nach  unten  zu 

«iud  sie  weniger  deutlich,  werden  flacher  und  sehen  mehr  aufwärts.  Am  10.  Brust- 
wirbel ist  die  Pfanne  des  Querfortsatzes  häutig  rudimentär  und  am  11.  u.  12.  völlig 
verschwunden.    Das  Gelenk  ist  durch  Syndesmose  ersetzt. 


Fig.  11t. 


Proc.  Ort.  sup. 


l'r.  art. 


Secb«ter  Brustwirbel  von  hinti  n. 
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Die  Dornfortslitze  richten  sich  vom  ersten  Brustwirbel  an  schräg  abwärt»,  so 
dass  sie  sammt  den  Bogen  sich  bis  zum  8.— 10.  Wirbel  dachziegelförmig  decken. 
Vom  8.  an  beginnt  diese  Neigung  sich  zu  mindern,  und  am  12.  ist  der  Dornfortstti 
nur  noch  mit  einer  oberen,  schräg  absteigenden  Kante  versehen. 

Von  den  Gelenkfortsätzen  erheben  sich  die  oberen  (Fig.  111}  selbständiger  vot 
den  Bogen  und  ragen  Uber  die  obere  Endfläche  des  Wirbelkörpers.  Die  Gelenk- 
flächen  sehen  nach  hinten  und  etwas  lateral.  Die  unteren  Gelenkfortsätze  sind  mi: 
den  Bogen  derart  verbunden,  dass  sie  den  unteren  Seitentheil  derselben  vorstellen 
Ihre  Gelenkflächen  sind  vorwärts  nnd  etwas  medial  gerichtet.  Die  Articulstionei 
der  Gclcnkfortsätze  liegen  in  gleicher  Hüho  mit  dem  Zwischenwirbelbande  der 
Körper.  Zwischen  den  oberen  Gelenkfortsätzen  besitzt  der  Wirbelbogen  eine  rauht 
Stelle,  an  welcher  Bänder  befestigt  siod,  die  am  vorhergehenden  Wirbel  an  der  an- 
ebenen Bogenfläche  zwischen  zwei  unteren  Gelenkfortsätzen  sich  anheften. 

Die  Höhe  der  Wirbelkörper  ist  vom  und  hinten  nur  hin  und  wieder  gleich.  Meist 
ist  sie  vorn  etwas  geringer  als  hinten,  so  dass  eine  Keilform  zum  Ausdruck  kommt  VU 
Achsen  der  beiderseitigen  Gelenkflächen  der  Processus  articulares  liegen  in  einer  nVher. 
KreisboKenlinie,  deren  Centrum  vor  die  Wirbelkörper  fällt.  —  Das  Ende  der  Dornfort<iUf 
bietet  nicht  selten  Deviationen  von  der  Medianlinie. 


Fif.  112. 


Proc.  artic. 
Pr.  lateralis 


Proc.  spinesus 
Pr.  mamillarts 


fr.  eccftaorius 


§92. 

Den  5  Lendenwirbeln  [V.  lumbales)  fehlen  freie  Rippen,  worin  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  von  den  Brustwirbeln  liegt.  Die  Körper  sind  bei  ziemlich 
gleichbleibender  Höhe  durch  Zunahme  des  queren  wie  des  sagittalen  Durchmesser» 
vergrößert.  Die  Gestalt  des  ersten  schließt  sich  an  jene  des  letzten  Brustwirbels  in 
An  den  folgenden  wächst  der  Querdurchmesser  bedeutender  als  der  sagittale,  so  das* 

die  Endflächen  der  letzten  qneroval 
gestaltet  sind  (Fig.  112).  Beide  End- 
flächen des  Körpers  liegen  an  den 
vier  ersten  Lendenwirbeln  ziemlich 
parallel,  am  letzten  convergiren  sie 
etwaB  nach  hinten;  der  Wirbel- 
körper ist  somit  auf  senkrechtem 
Durchschnitte  mehr  keilförmig. 

Die  Bogen  mit  ihren  Fortsätieo 
sind  ähnlich  wie  an  den  letzten 
Brustwirbeln  massiver  gestaltet  und 
wurzeln  am  oberen  hinteren  TheuV 
des  Körpers,  dem  die  für  die  Brust- 
wirbel  charakteristischen  Gelenk- 
facetten abgehen.  Wie  au  den  Brust- 
wirbeln sind  die  Bogen  nach  der 
Umschließung  des  Foramen  ii>trr~ 
vertebrale  stark  abwärts  gerichtet 
und  laufen  jederseits  in  den  unteren 
Gelenkfortsau  aus.  Das 
vertebrale   ist   umfänglicher.  W 
Bornfortsatz  ist  gerade  nach  hinten  gerichtet,  durch  Stärke  und  Höhe  ausgezeich^ 
Er  nimmt  bis  zum  dritten  an  Volum  zu,  von  da  an  wieder  ab. 

Am  meisten  verändert  erscheinen  die  Querforlsatze,  die  nur  durch  die  w* 
gleichung  mit  den  letzten  Brustwirbeln  richtig  zu  beurtheilen  sind.  Am  lcöteB 
en  schon  am  vorletzten  Brustwirbel  Fig.  113  //,  72}  treten  am  Querfortsatte 


Dritter  Lcndonwirbel  von  oben. 
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Fig.  113. 


Di«  zwei  letzten  Bruntwirbel  und  der 


drei  mehr  oder  minder  gesonderte  Vorsprünge  auf.  Eine  vordere ,  etwas  seitlich 
sehende  Rauhigkeit  (/;  ist  mit  der  letzten  Rippe  durch  Bandmasse  vereinigt,  ein 
zweiter  Vorsprung  stellt  die  Hauptmasse  des  gesammten  Querfortsatzes  vor  und  ist 
nach  hinten  gerichtet  »,  ein  dritter,  kleinerer,  ist  an  dessen  hinterer  oberer  Flüche 
nnteracheidbar  und  sieht  aufwärts  (in).  Diese  drei  Theile  sind  an  den  Lenden- 
wirbel d  voluminöser  und  schärfer  ausgeprägt.  Der  ersterwähnte  Vorsprung  J)  stellt 
einen  schon  am  ersten  Lendenwirbel  ansehnlichen, 
in  den  folgenden  zunehmenden,  nur  am  letzten 
meist  etwas  kürzeren  Fortsatz  vor,  den  sogenannten 

Der  zweite  Vorsprung  \Pro- 
r)  bildet  einen  hinten  an  der  Wurzel 
des  Querfortsatze»  befindlichen,  abwärts  sehenden 
Höcker  \a    von  verschiedenem  Umfange,  an  den 
folgenden  Wirbeln  abnehmend  oder  durch  eine 
bloße  Rauhigkeit  repräsentirt.    Der  dritte  Vor- 
sprang endlich.  Processus  mamillaris  [m':,  rückt  am 
ersten  Lendenwirbel  von  der  Wurzel  des  Querfort- 
satze» aufwärts  gegen  den  oberen  Gelcnkfortsatz. 
Am  zweiten  Lendenwirbel  sitzt  er  auf  der  hinteren 
Fläche  des  oberen  Gelenkfortsatzes  und  bildet  hier 
wie  an  den  folgenden  eine  abgerundete  Erhaben- 
heit,   .in  StelU  des  an  der  Brusttrirbelsiiule  ein- 
fachen Qterfartsatzet  sind  somit  an  der  Lendentcirbel- 
iduie  drei  Fortsätze  vorhanden,  von  denen  einer 
zwar  als  Quorfortsntz  bezeichnet,  nur  einem  Theile 
eine*  Querfortsutzes  entspricht  und  damit  eiuen  be-  l^n<i*nwirbei  von  hinten,  '/t- 

sonderen  Namen:  Processus  lateralis,  verdient. 

Von  den  GelenkjorisMzen  gehen  die  oberen  von  der  Wurzel  des  Kogens  ab; 
ihre  Geleukfläche  sieht  nach  hinten  und  medial.  Diesem  Verhalten  entspricht  die 
rntgegengesetzte .  d.  h.  laterale  Richtung  der  Gelenkrlüchen  der  unteren  Gelenk- 
fortsitze, welche  weiter  abwärts  vorspringen.  Die  Artieulntionsflächcn  der  oberen 
wie  der  unteren  Fortsätze  Bind  also  vorwiegend  in  sagittnler  Richtung  entfaltet. 
Sie  sind  meist  derart  gekrümmt,  dass  je  die  unteren  Gelenkfortaittze  eines  Wirbels 
zusammen  als  cylindrischer  Gelenkkopf  gedacht  werden  können,  der  in  die  congruent 
p-stalteten  Pfannen  der  oberen  Gelenkfortsiitze  des  nächsten  Wirbels  eingreift. 

I>ie  lieleukfläche  jedes  Gelenkfort$atzes  enUpricht  in  ihrer  Krümmung  einem  Kreis- 
boeeu .  dessen  Centrum  hinter  dem  Wirbel  liegt.  Aber  der  Kreisbogenabschnitt  jedes 
Gelenk  fortaatzes  ist  ein  gesonderter,  und  nicht,  wie  bei  den  Brustwirbeln  mit  dem  des 
anderweitigen  ÜelenkforUatres  gemeinsam.  Dieses  Verhalten  ist  am  letzten  Brustwirbel 
nur  angedeutet,  so  dass  es  am  ersten  Lendenwirbel  fast  ohne  Vermittlung  auftritt. 

Die  Höhe  des  Wirbelkörpers  ist  am  ersten,  oder  auch  am  1.  und  2.,  den  Brust- 
wirbeln ähnlich,  vorne  geringer  als  hinten,  oder  vorne  und  hinten  gleich.  Am  3. — 4. 
gewinnt  der  vordere  Durchmesser  die  Oberhand.  Am  ausgesprochensten  ist  die  Keilform 
Mets  am  letzten  Lendenwirbel. 

Die  Sonderung  des  Querfortsatzes  in  mehrfache  Fortsätze  steht  mit  dem  Verhalten 
zu  Rippen  in  engstem  Connexe.  Dem  Querfortaatze  eines  Brustwirbels  entspricht  an  den 
Lendenwirbeln  nur  der  Processus  acressorius .  wie  die  Prüfung  des  Brust-  und  Leiiden- 
ab»rhtilttes  jeder  Wirbelsaule  lehrt.  Der  Processus  lateralis  der  Lendenwirbel  tlndet  sieb 
in  ganz  ähnlicher  Ligebeziehung  wie  die  letzte  Kippe  am  letzten  Brustwirbel.  <>ar  nicht 
selum  fehlt  jener  Processus  lateralis,  und  an  seiner  Stelle  findet  sfth  eine  rudimentäre 
Rippe.     Diese  Befunde  erwecken  die  Vorstellung,   dass  der  Processus  lateralis  ein  mit 


Digitized  by  Google 


170 


Zweiter  Abschnitt 


den  Lendenwirbeln  verschmolzenes  Rudiment  einer  Rippe  sei.  Für  den  ersten  Lenden« 
wirbcl  ist  das  erwiesen  (s.  SS  90  «•  99  Anra.).  Die  letzten  scheinen  dadurch  enUUndro 
zu  sein,  dass  ein  Rippenrudiment  nicht  mehr  selbständig  sich  anlegte,  sondern  seta 
bei  seiner  Sonderung  mit  dem  Wirbel  verbunden  auftritt.  Über  die  Fortsätze  der  Lenden- 
wirbel und  ihre  Deutung  s.  A.  Rbtzius,  Arch.  f.  Anatomie  1849. 


Der  auf  den  Lendenabschnitt  folgende  Theil  der  Wirbelsäule  besitzt  die  be- 
deutendsten Modifikationen,  welche  aus  den  geänderten  Beziehungen  dieses  Ab- 
schnittes entspringen.  An  ihm  besteht  eine  fast  unbewegliche  Verbindung  mit 
dem  Becken.  Dadurch  verloren  die  betreffenden  Wirbel  ihre  Selbständigkeit. 
Das  setzt  sich  auch  auf  die  nächsten  fort,  denen  durch  die  ersten  die  Belastung 
durch  den  Körper  abgenommen  ist,  und  die  nur  durch  Beziehung  zu  einigen 
Muskeln  und  durch  Bandverbindnng  mit  dem  Hüftbein  Bedeutung  besitzen.  Diese 
fünf  Wirbel  verschmelzen  zu  einem  einheitlichen  Skelettheile,  welcher  das  AVetis- 
bein,  Os  sacrum*),  vorstellt,  Dessen  letzter  Wirbel  ist  bedeutend  rückgebildei 
und  zeigt  dadurch  einen  allmählichen  Übergang  zu  dem  Caudaltheil  der  Wirbel- 
säule. Die  Concrescenz  der  fünf  Sacralwirbel  zu  Einem  Stücke  Fig.  114  stellt 
also  im  Zusammenhang  mit  der  geänderten  Function  dioses  Abschnittes  der 
Wirbelsäule. 

Die  Wirbel  sind  derart  gestaltet,  dass  das  Sacrum  eine  vordere  coneave  nnJ 
eine  hintere  convexe  Fläche  empfangt.  Da  sie  von  oben  nach  unten  an  Grtfße 
abnehmen,  wird  das  Kreuzbein  umgekehrt  pyramidal  gestaltet,  wobei  die  obere 
breite  Fläche  als  Basis,  das  untere  Ende  als  Apex  bezeichnet  wird. 

Die  Körper  der  Sacralwirbel  sind  ursprünglich  auf  die  gleiche  Art  wie  die 
der  übrigen  Wirbel  unter  einander  in  Verbindung.  Mit  der  Concrescenz  im  IG- 
Lebensjahre  beginnend ,  im  30.  beendet)  schwindet  der  intervertcbrale  Apparat  und 
es  erfolgt  eine  Synostose,  welche  als  Spur  der  früheren  Trennung  mehr  oder  minder 
deutliche  Querwülste  an  der  Vordertläche  des  Sacrum  erkennen  lässt  vgl.  Fig.  1H. 
Die  Synostose  schreitet  von  den  letzten  Wirbeln  nach  den  ersUn  zu,  so  dass  die  Treunuttf 
des  ersten  und  zweiten  Wirbels  nach  der  Verschmelzung  der  übrigen  noch  fort- 
besteht. Der  erste  Sacralwirbel  wird  also  zuletzt  dem  Sacrum  assimilirt.  Für  die 
Wirbelbogen  und  deren  Fortsätze  trifft  sich  dieselbe  Verschmelzung.  Am  Bog*0 
des  letzten,  zuweilen  schon  des  vorletzten  Sacralwirbels ,  fehlt  der  mittlere,  sonst 
in  den  Dornfortsatz  auslaufende  Abschnitt.  Die  Bogenrudimente  schließen  daher 
jederseits  mit  den  Gclenkfortsätzcu  ab,  von  denen  die  unteren  des  letzten  Sacral- 
wirbels die  Comua  sacralia  vorstellen  Fig.  115).  Der  in  das  Kreuzbein  fortgesetzte 
Rückgratcanal  ( Canalis  sacralis)  öffnet  sich  auf  der  hinteren  Fläche  des  letzten  oder 
der  beiden  letzten  Sacralwirbel  als  Hiatus  canalis  sacralis.  An  der  übrigen  Dorsal- 
flache  des  Kreuzbeins  (Fig.  115)  erheben  sich  3—4  mediane,  abwärts  an  Größe  ab- 
nehmende Vorsprünge,  die  Kudiinonte  der  Dornfortsätze  {Processus  spinosi  sp»™' 
Eine  undeutlichere  Längsreihe  von  Rauhigkeiten  bilden  jederseits  die  Gelonk- 
fortsätze  {/Vor.  articulares  gpurii^i ,  von  denen  die  sich  berührenden  unter  einander 
verschmolzen  sind.  Nur  am  ersten  Sacralwirbel  erhält  sich  der  obere  Gelenkfortsau 
frei,  zur  Verbindung  mit  dem  unteren  des  letzten  Lendenwirbels  (Fig.  1151. 

*)  Sacrum,  veil  es  der  »größte  Knochen«  der  Wirbelsäule  ist  (fiip;  offöv&v'K  =■ 
tef.ö;  <j-),  Kreuzbein,  von  der  Gestalt  der  betreffenden  Röckenregion  bei  Siugethieren. 


§93. 
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Die  bedeutendsten  Eigen 
rhUtnlichkeiten    des  Kreuz- 
l»eineji  liegen    lateral ,  denn 
an  d*r  Stelle  der  Querfortsätze 
finden  sich  viel  mächtigere, 
von  den  Körpern  wie  von 
den  Bogenwurzeln  ausgebende 
Fortsätze,  lateral  verbreitert 
und  unter  einander  verschmol- 
zen.   Sie  umschließen  jeder- 
zeit* vier  intervertebral  ge- 
lagerte, mit  dem  Sacralcannl 
rommunicirende  Öffnungen. 
I>ie»e    sind    sowohl  vorne 
Fig.  114    als  auch  an  der 
Hinterfläche    Fig.  115)  vor- 
handen Forantina  sacralia  an- 
trriora  et  posteriora).  Die  vor- 
deren sind  größer  und  lassen 
ihre  Umgrenzung  latcralwärts 
dach  auslaufen.    Der  Seiten- 
theil  de.-  Kreuzbeines  ist  an 
den  ersten  drei  Wirbeln  von 
^•deutender  Dicke  und  zeigt 
in    »einer   lateralen  Fläche 
rwei  verschiedene  Strecken. 
Zunächst  nach  vorne  ist  eine 
unebene .  aber  ilberknorpelte 
Strecke  bemerkbar,  die  Facies 
auricularis  (Fig.  115}.   Sie  ist 
nach  außen  und  etwas  ab- 
wart« nach  hinten  gerichtet 
nnd  dient  zur  Verbindung  mit 
dem  Hüftbein.  Der  vom  ersten 
Sacralwirbel   gebildete  Ab- 
schnitt hat  daran  den  größten 
Autheil,  weniger  der  zweite 
Wirbel,  und  noch  weniger  der 
dritte,  der  zuweilen  davon 
aufgeschlossen    ist.  Hinter 
•ler  Facies  auricularis  findet 
»ich  eine  bis  zu  den  hinteren 
Kreazbeiolöchern    sich  er- 
streckende .    durch  größere 
Rauhigkeiten  ausgezeichnete 
Fliehe    Tuberositas  sacralia), 
reiche  einer  Bandmasse  zur 
Insertion  dient  (vergl.  Fig.  1 15). 

Die  Krümmung iles  Kreuz- 
bein* wird  durch  die  Keil- 
(••nn  der  Wirbelkörper  be- 


Fig.  1H. 


f'occyycutH 


Sacrnra  mit  <'aud»lwirbeln  von  vorn. 


('»runter. 


4 

Sacrura  von  hinten. 
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dingt.  Die  beiden  ersten  Orper  sind  vorne  höher  als  hinten.  An  den  drei  letzten 
ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  An  der  Mitte  des  Körpers  des  dritten  befindet  siel 
die  bedeutendste  Krümmung,  die  zuweilen  wie  eine  Einknickung  erscheint.  In  einer 
Ebene  liegen  dagegen  die  Vorderflächen  des  I.  und  2.  Wirbel  kürpers. 

Die  Seitentheile  des  Kreutbein»  sind  nicht  durch  eine  bloße  Verbreiterang  von  (juer- 
fortsätzen  gebildet,  denn  am  1.  Sacralwirbel  ist  der  durch  die  Vergleichung  mit  der. 
Lendenwirbeln  einem  Querfortsatze  entsprechende  Theil  häufig  sehr  deutlich  gesonderv 
Der  vordere,  die  Facies  auricularis  tragende  Theil  ist  dadurch  als  etwas  einem  0»«- 
fortsatz  Fremdes  anzusehen  ,  zumal  er  auch  vom  Körper,  und  nicht  wie  ein  C'uerforUau 
nur  vom  Bogen  ausgeht  Die  Ossiflcation  der  knorpeligen  Sacralwirbel  weist  in  jenra 
vorderen  Stücke  des  Seitentheils  des  Sacrum  einen  besonderen  Knochenkern  auf,  während 
die  hinteren ,  gegen  die  Tuberositas  gerichteten  Theile  von  den  Bogen  aus  osjsincirer 

(vergl.  Fig.  116).  Daraus,  wie  aa* 
vergleichend  anatomischen  Gründen 
ist  die  jenen  ersten  drei  Kreuz- 
wirbeln zukommende  Verbreiten-u 
der  Seitentheile  aus  Rippenrudi- 
ineuten  zu  erklären,  welche  je  a§- 
wohl  am  Körper  als  auch  am  Qaer- 
fort^atz  sich  anfügen.  Dieser  Tketl 
ist  also  als  Costalstück  {Part  o#<o- 
lis)  vom  Qucrforlsatistuch  tu  unter- 
scheiden. 

Die  Verbindung  der  zwei  oder 
drei  ersten  Sacralwirbel,  resp.  derei 
Costalstück,  mit  dem  Hüftbein  er- 
klärt die  Synostose  dieser  Wirbel, 
die  mit  jener  Verbindung  ihre  selb- 
ständige Existenz  aufgaben.    Nicht  erklärt  wird  aber  dadurch  der  synostotische  Anschlag 
von  noch  zwei  oder  drei  Wirbeln,  die  als  falsche  Sacraltcirbel  den  ersten,  %cahren  gegen- 
über aufzufassen  sind.    Der  Anschluss  dieser  Wirbel  an  die  wahren  Sacralwirbel  k»na 
theils  aus  der  Rückbildung  des  Caudalabschnittes  der  Wirbelsäule  entstanden  sein,  theiU 
dadurch,  dass  diese  Wirbel  in  ursprünglichen  Zuständen  das  Darmbein  trugen,  also  wahr? 
Sacralwirbel  waren.    Da  wir  wissen,  dass  das  Sacrum  seinen  ersten  Wirbel  erst  im  Laufe 
der  Ontogenie  gewinnt,  dieser  Wirbel  also  vordem  ein  Lumbaiwirbel  war,  so  wird  jen* 
Annahme  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Formdi  ff  cremen  des  Kreuzbeins  zeigen  sich  nach  den  Geschlechtern,  aber  keineswegs 
constant.  Beim  Manne  ist  das  Kreuzbein  länger  und  relativ  schmaler;  breiter  und  kürze: 
beim  Weibe ,  dabei  auch  minder  gekrümmt.  Zuweilen  treten  6  Wirbel  in  das  Sacrum, 
seltener  wird  es  nur  von  4  gebildet.  Durch  geringe  Ausbildung  des  costaleu  Stückes  am 
1.  Sacralwirbel  wird  ein  mehr  allmählicher  Übergang  zur  Lumbaiwirbelsäule  dargestellt. 
Die  ungleiche  Ausbildung  der  beiderseitigen  Costalstücke  am  1.  Sacralwirbel  ruft  eine 
Assymmetrle  hervor,  die  sich  auch  am  Becken  ausprägt.  Eine  solche  Erscheinung  kann 
durch  einseitiges  Fehlen  des  Costalstücke«  am  1.  Sacralwirbel,  aber  auch  durch  einseitige* 
Auftreten  eines  Costalstückes  am  letzten,  mit  in's  Sacrum  bezogenen  Lendenwirbel  hervor- 
gehen. In  beiden  Fällen  liegen  die  beiden  Supernries  auriculares  in  verschiedener  Höke. 
Solche  Wirbel  stellen  lumbo-sacrale  tbergangswlrbel  vor  (Fig.  118). 

Für  die  Ossiflcation  der  knorpeligen  Sacralwirbel  gilt  das  oben  ($  87)  für  die  Wirbel 
im  Allgemeinen  Bemerkte,  mit  der  vorhin  für  das  Costalstück  angegebenen  Modiflcation. 
An  der  Facies  auricularis  tritt  sehr  spät  ein  lamellenartiger  Knochenkern  auf.  Kleine 
Knochcnpnnkte  treten  am  knorpeligen  Seitenrand  der  folgenden  Sacralwirbel  hinzu. 
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§94. 

An  die  »Spitze«  des  Kreuzbeines  fügt  sich  der  caudale  Abschnitt  der  Wirbel- 
säule, das  sogenannte  »Steißbein«,  »Os  coccygis«*)  (Coccygeum).  Es  entspricht 
dem  meist  viel  ansehnlicheren  Schwanzskelete  der  Säugethiere  und  besteht  aus 
4 — 5  zum  größten  Theile  rudimentären  Wirbeln  (Fig.  114),  deren  Complex  auch 
der  Zahl  nach  röckgebildet  ist,  da  in  der  Anlage  eine  größere  Anzahl  besteht. 
Am  ersten,  relativ  größten  Caudalwirbel  find  außer  kurzen  Seitenfortsätzen  jeder- 
seits  noch  die  Anfangstheile  von  Bogen  erkennbar,  deren  freie  Enden  gegen  die 
Cornua  sacralia  gerichtete  »Cornua  coccygea«  bilden.  Dies  sind  Rudimente  oberer 
Gelenkfortsätze.  Am  zweiten  Wirbel  sind  die  ßeitenfortsätze  ganz  unansehnlich, 
and  am  dritten  noch  mehr  verkümmert.  Der  vierte  und  fünfte  hat  alle  Fortsatz- 
bildungen verloren,  er  stellt  ein  kleines,  oft  unregelmäßig  gestaltetes  Knochen- 
Stückchen  vor.  So  schwindet  an  diesen  Wirbeln  Theil  um  Theil,  bis  die  letzten 
nur  durch  Rudimente  des  Körpers  vorgestellt  sind.  Der  älteste  Theil  des  Wirbels 
erhält  sich  also  hier  am  längsten. 

Im  Alter  tritt  eine  Verschmelzung  der  letzten  Caudalwirbel  als  Kegel  auf.  Auch 
der  erste  verbindet  sich  dann  (häufiger  bei  Männern)  mit  dorn  Sacrum.  Er  kann  sogar 
dem  Sacrum  assimilirt  «ein ,  indem  die  Cornua  coccygea  mit  den  Cornua  sacralia  ver- 
«-hmrlzen  und  der  Seitenfortsatz  terminal  mit  dem  Ende  des  Seiten fortsatzes  de*  letzten 
Sacralwirbels  verwächst.  Dadurch  wird  ein  fünftes  Foramen  sacrale  gebildet,  und  das 
Sarrum  besteht  aus  6  Wirbeln.  Als  rudimentär  gewordenes  Ende  der  Wirbelsäule  bietet 
der  Caudaltheil  die  größto  Mannigfaltigkeit,  sowohl  im  Umfange  als  auch  in  der  speciellen 
Gestaltung  seiner  Stücke.  Durch  Verschmelzung:  des  ganzen  Complexes  mit  dem  Kreuz- 
bein geht  jede  Selbständigkeit  verloren.  Der  Übergang  des  ersten  Caudalwirbels  in's 
Sacrum  ist  bei  einer  Vermehrung  präsacraler  Wirbel  regelmäßig  vorhanden.  Bei  einer 
Verminderung  derselben  tritt  der  sonst  letzte  Sacralwirbel  als  erster  Caudalwirbel  auf  — 
Cber  verschiedene  Formen  des  caudalen  Abschnittes  der  Wirbelsäule  8.  Uyktl,  Sitzungs- 
bericht der  Wiener  Acad.  Math.  Naturw.  Klasse  Bd.  LH.  ö  Caudalwirbel  sollen  dem 
Manne,  4 — 5  dem  Weibe  zukommen  (Steinuach). 

Da  die  Anlage  der  Wirbelsäule  in  einer  frühen  Periode  38  Wirbel  zählt,  findet  eine 
bedeutende  Reduction  Btatt ,  die  sich  am  Caudaltheil  äußert.  In  der  6.  Woche  sind  die 
drei  letzten  schon  zu  einer  einzigen  Masse  verschmolzen,  und  der  35ste  besitzt  undeut- 
liche Grenzen.  Später  wird  der  34ste  durch  die  Concrescenz  mit  dem  folgenden  dar- 
gestellt (II.  Fol).    Vergl.  auch  S.  176. 

Variationen  an  der  Wirbelsäule. 

§9.">. 

Die  vorhin  dargestellten  großen  Abschnitte,  in  welche  die  Wirbelsäule  sich 
gliedert,  bieten  keineswegs  immer  dioselben  Zahlenverhiiltnisse  dar.  Die  Zahl 
der  Halswirbel  zeigt  sich  am  beständigsten ,  obschon  mit  der  Ausbildung  einer 
Kippe  am  siebenten  Wirbel  ein  Schritt  zu  einer  Minderung  geschieht.  Dadurch 
wird  jedoch  der  Charakter  dieses  Wirbels  nicht  vollständig  verwischt.  HäuBger 
sind  die  Schwankungen  in  der  Zahl  der  beiden  folgenden  Abschnitte.   Die  Oe- 

•)  Sollt«  dem  Schnabel  eines  Kukuk  (x<ixxu;)  ähnlich  sein. 


Digitized  by  Google 


174 


Zweiter  Abschnitt. 


sammtzahl  kann  um  einen  Wirbel  vermehrt  oder  vermindert  sein,  und  dann  ist  es 
bald  der  thoracale ,  bald  der  lumbale  Abschnitt,  der  gewann  oder  verlor.  Di* 
Entscheidung  hierfür  liefert  das  Verhalten  der  Rippen ,  deren  Vorkommen  die 
Brustwirbel  charakterisirt.  Endlich  besteht  eine  Schwankung:  für  die  beiden  ge- 
nannten Abschnitte  zusammengenommen  innerhalb  der  Normalzahl,  und  zwar  in 
der  Regel  eine  Vermehrung  der  Brustwirbel  durch  Ausbildung  einer  Rippe  am 
ersten  typischen  Lendenwirbel,  oder  eine  (seltene)  Rednction  der  Brust wirbcl 
durch  Verkümmerung  der  letzten  Rippe. 

Wie  das  Verhältnis  zwischen  Brust-  und  Lendentheil  von  Rippen  beherrscht 
wird,  so  treffen  wir  es  auch  zwischen  Lenden-  und  Sacraltheil.  Durch  den 
Mangel  oder  die  Ausbildung  der  costalen  Portionen  am  Sacrum  (S.  172),  kommec 
mannigfache  Verhältnisse  zum  Ausdruck,  aber  nicht  blos  am  Sacrum  selbst, 
welches  sogar  in  den  verschiedenen  Fällen  formell  ganz  gleichartig  sein  kann, 
sondern  auch  an  dem  Brust-  und  Lendenabschnitt ,  dem  durch  die  Sacralbildtin^ 
die  vorhin  erwähnte  Vermehrung  oder  Verminderung  von  Wirbeln  zu  Theil 


Allen  diesen  Zuständen  liegt  eine  gemeinsame  Erscheinung  zu  Grunde, 
früher  Fötalperiode  sich  abspielt.  In  dieser  Zeit  bestehen  18  Thoraco-Lumbalwirbel 
Am  13.  derselben  ist  normal  eine  Rippe  vorhanden,  wahrscheinlich  auch  noch  am 
14.  Der  26.  Gesammtwirbcl  erscheint  als  erster  Sacrahvirbel.  Dieser  Befund  wird 
durch  eine  allmähliche  Verschiebung  des  Beckens  nach  vorne  zu  in  den  spätere« 
übergeführt,  wobei  zugleich  das  13.  Rippenpaar  sich  rückbildet.  Wenn  die  Ver- 
schiebung des  Beckens  sich  nicht  vollzieht,  so  bleiben  18  Thoraco-Luuibalwirbe! 
bestehen.  Der  letzte  derselben  zeigt  dann  eine  Neigung  zum  sacralen  Charakter, 
indem  sein  lateraler  Theil  einen  Costalfortsatz  trägt  [Fig.  117  C  .  Bei  größerer 
Ausbildung  dieses  Fortsatzes  bildet  dieser  Wirbel  einen  lumbo-sacralen  Überganirs- 
wirbel.  Der  Eintritt  dieses  18.  Thoraco-Lumbalwirbels  ins  Sacrum  ist  nicht  immer 
vollständig.  Am  Sacrum  Neugeborener  ist  der  Costalfortsatz  jenes  Wirbels  viel 
weniger  als  später  entfaltet,  und  auch  beim  Erwachsenen  deuten  gar  nicht  selten 

die  Seitentheile  die- 

Fig.  H7. 

B  C 


\  Wirbels  anf  nicht 
vollständige  sacrale 
Ausbildung.  Hierher 
gehürt  die  Schei- 
dung des  Seitenfort- 
satzes vom  Costal- 
fortsatze,  wie  sie  in 
Fig.  W1B  bemerkbar 
ist.  Der  Process  der 
sacralen  Verschie- 
bung schreitet  in 
einzelnen  Fällen 
noch  weiter  und 
ergreift  abnorm 
auch  den  17.  Tho- 
raco  -  Lumbal«  irbel 
(vergl.  Fig.  117  .f 

Das  Sacrum  rückt  also  aufwärts.  Wie  es  vorne  Zuwachs  empfängt,  so  verliert  e? 
hinten,  indem  es  einen  Wirbel  dem  Caudalabschnitte  übergiebt.   Dieses  Verhalten 


Verschiedene  Formeu  de»  Siicraltbailos  der  WirbeUaule  in  Bezug  auf  die 
in  da«  Sacrum  übergegaugenou  Wirbel. 
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wirft  Liebt  auf  die  frühzeitige  Synostosirung  der  hinteren ,  die  späte  der  vorderen 
Sacralwirbel.  Von  der,  letzteren  Wirbeln  gegenwärtig  zukommenden  functionellen 
Bedeutung  sollte  man  den  umgekehrten  Gang  der  Synostosirung  erwarten.  Aber 
der  späte  Zutritt  jenes  Wirbels  zum  Sacrum  erklärt  auch  das  längere  Getreuntbleiben 
dieses  Wirbels  von  jenen  Wirbeln,  die  schon  früher  Sacralwirbel  waren  und  dem- 
zufolge früher  verschmolzen  sind. 

Dem  verschiedenen  Verhalten  der  Rippenzahl  in  Bezug  auf  Mangel  oder  Ausbildung 
eines  13.  Paares  ist  eine  ähnliche  Auffassungswelse  zu  Grunde  zu  legen  wie  beim 
Sacrum:  Ausbildung  eineT  Rippenanlage  oder  Röckbildung  derselben,  und  daraus  hervor- 
gehend: Vermehrung  oder  Verminderung  der  Brustwirbel  und  umgekehrtes  Verhalten  der 
Lumbalwirbel.    Daraas  geht  aber  auch  die  fundamentale  Verschiedenheit  der  sogenannten 
l  btryangncirbfl  hervor.    Diese  müssen  vorwiegend  nach  dem  Verhalten  zur  Ocsammtzahl 
beuriheilt  werden.    Tboraco-lumbaler  Übergangswirbel  kann  dem  oben  Dargelegten  zufolge 
der  12.  und  13.  (resp.  19.,  20.  Gesammtwirbel)  sein,  je  nachdem  eine  12.  und  13.  Rippe 
sich  einseitig  ausgebildet  hatte.    Lumbo-sacraler  Übergangswirbel  kann  der  25.  oder  26. 
Geaammtwirbel  sein,  je  nachdem  sich  an  diesen  Wirbeln 
lumbaler  oder  sacraler  Charakter  erhält  oder  ausbildet.  Die 
ungleiche  Ausbildung  des  Costalfortsatzes  am  ersten  Sacral- 
wirbel oder  der  einseitige  Mangel  desselben  führt  zu  einer 
Aftymmetric  de»  Kreuzbein»  (Fig.  118),  welches  dann  die 
Verbindungsfläche  (/<*)  mit  dem  Hüftbein  beiderseits  in 
rerschiedener  Hörae  besitzt  und  dadurch  Deformitäten  des 
gesammten  Beckans  entstehen  lasst.  — 

Die  Wirbelsäule  des  Menschen  stellt  sich  durch  die 
Zahlenverhältniese  ihrer  Wirbel  in  eine  Reihe  mit  jenen  der 
Anthropoiden.    Belm  Orang,  Gorilla  und  Schimpanse  bil- 
den 16  Thoraco- Lumbalwirbel  die  Regel,  18  bei  Uylobates. 
Dieser  repräaentirt  also  einen  niederen  Zustand ,  während 
die  erstgenannten  einen  in  Vergleichung  mit  dem  Menschen 
weiter  vorgeschrittenen  darstellen,  indem  der  24.  Gesammtwirbel  zum  ersten  Sacralwirbel 
geworden  ist.    Bei  diesen  Anthropoiden  kann  zuweilen  aber  auch  der  25.,  beim  Schim- 
panse sogar  erst  der  26.  Wirbel  als  erster  Sacralwirbel  sich  darstellen ,  was  eine  Ver- 
mehrung der  Thoraco-Lumbalwirbel  bedingt  und  damit  eine  Annäherung  au  den  Befund 
beim  Menschen ,  und  sogar  ein  Zusammenfallen  mit  demselben.    Ebenso  geht  an  der 
menschlichen  Wirbelsäule  zuweilen  eine  Annäherung  an  jenen   anthropoiden  Zustand 
vor  sich,  indem  der  24.  Gesammtwirbel  (der  17.  Thoraco-Lumbalwirbel)  sich  zum  ersten 
Sacralwirbel  gestaltet  (Fig.  117  A).    Auch  bezüglich  der  Zahl  der  persistirenden  Brust- 
rippen reiht  sich  Uylobates  mit  13  bis  14  Paaren  zu  unterst ,  daran  der  Gorilla  und 
Schimpanse  mit  13,   indes  der  Orang  12  Paare  besitzt.    Sonach  reiht  sich  also  die 
Wirbelsäule  des  Menschen  bezüglich  der  Zahlenverhältnisse  zwischen  jene  des  Hylobates 
und  der  übrigen  Anthropoiden.    Siehe  E.  Rosknubrg,  Morpholog.  Jahrb.  Bd.  I. 


Aasymetrie  des  Sacrum. 


Verbindungen  der  Wirbel  unter  sich. 
§96. 

Die  einzelnen  Wirbel  9ind  zur  Wirbelsäule  durch  Bandapparate  vereinigt, 
»eiche  theils  zwischen  je  zwei  Wirbel  vertheilt  sind,  theils  der  Geaammtheit  an- 
gehören. Die  ersteren  kommen  entweder  den  Wirbelkörpern  oder  den  Bogen  und 
dereo  Fortsätzen  zu. 
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Fig.  119. 


Lig.  long, 
ant. 


Lig.  inttr- 
itrt. 


MedimoRcbnitt  durch  den  Körper  des  10.— 11.  Brust- 
wirbel». 


1.  Bünder  zwischen  den  einzelnen  Wirbeln: 

a)  Zwischen  den  Wirbelkürpern  finden  sich  Bandscheiben,  Ligamenta  inter- 
verlebralia.  Sie  schließen  sich  unmittelbar  der  knorpelig  bleibenden  interverte- 

bralen  Oberfläche  je  zweier  Wirbel- 
körper an ,  gehen  in  dieselbe  con- 
tinuirlich  über,  wobei  sie  den 
Wirbelkörper  etwas  überragen,  ßie 
bestehen  aus  einem  äußeren,  ans 
faserigem  Bindegewebe  gebildeten 
Theile  {Annulus  fibrosus),  welcher 
eine  gallertige  Masse  (Xucletis  pul- 
posus) (Fig.  119)  umschließt.  Die 
Dicke  der  Bandscheiben  nimmt  vom 
dritten  Halswirbel  bis  gegen  die  Mir> 
der  Brustwirbelsäule  etwas  ab,  steift 
aber  dann  allmählich,  um  an  den 
letzten  Lendenwirbeln  ihr  Maximum 
zu  erreichen.  Die  lumbo-sacrale 
Bandscheibe  verjüngt  sich  aber  natb 
hinten  zu  so  bedeutend,  dass  sie  keil- 
förmig wird.  Viel  schwächer  besteht 
dieses  Verhalten  an  den  vorhergehenden  Bandscheiben.  Am  Sacrum  sind  die 
Bandscheiben  anfänglich  wie  zwischen  den  übrigen  Wirbeln  beschaffen,  erfahren 
aber  mit  der  Concrescenz  der  Sacralwirbel  eine  völlige  Rückbildung. 

Die  Bandscheiben  sind  nicht  blos  Verbindungsapparate  der  Wirbel,  sondern  «e 
«tollen  zugleich  biegsame  Polster  vor,  welche,  zwischen  die  Wirbel  geschaltet,  für  die 
Beweglichkeit  der  letzteren  von  Bedeutung  sind.  Dieser  Function  entspricht  aucli  Ur 
Hau.  Wahrend  der  aus  der  Chorda  dorsalis  entstehende  Gallertkern  (S.  160)  eine  »eiche, 
aber  dabei  elastische,  den  Binnenraum  des  Annulus  fibrosus  füllende  Masse  WWlelfc 
ist  der  letztere  aus  concentrischen  Faserschichten  zusammengesetzt.  Die  Faserzü?»  ver- 
laufen in  schräger  Richtung  spiralig,  wobei  die  der  verschiedenen  Schichten  sich  alt«- 
ulrend  kreuzen.  Zwischen  den  sehnigen  Faserschichten  dient  lockeres  Gewebe  wr 
Füllung. 

Im  Sacrum  des  Neugeborenen  nehmen  die  Bandscheiben  distalwärts  an  Starke  all 
die  erste  ist  aber  um  vieles  bedeutender,  wie  sich  ja  auch  die  Synostose  zwischen  dem 
l.  und  '2.  Wirbel  viel  später  ausbildet  (vergl.  S.  170).  Zwischen  dem  letzten  Sacral- 
nuil  ersten  Caudshurbel  (der  sogenannten  Synchondrosi*  Mero-coetyyea)  ist  dieses  »er- 
halten fortgesetzt  und  zwischen  den  übrigen  Caudalwirbeln  macht  sich  eine  »lltnahlleb* 
Rückbildung  dieser  Theile  geltend. 

b    Biinder  zwischen  den  Boyen  der  Wirbel: 

Ligamenta  intrrrruriilut  sind  elastische  Bänder,  welche  die  Zwischenräume  der 
Bogen  ausfüllen.  Ihre  Färbuug  hat  sie  Ligamenta ßata  nennen  lassen.  Sie  ers treckca 
sich  jo  vou  der  inneren  Fläche  und  dem  unteren  Rande  eines  Wirbelbogens  iuui 
Oberen  Rande  des  nächstfolgenden  Bogens  herab,  wobei  eine  schmale  Furche  die 
beiderseitigen  trennt.  Ihre  Verbindungsstellen  an  den  Knochen  sind  durch  Ranhi*- 
keiten  ausgereichuet.    Durch  diese  Binder  besteht  hinter  dem  Röckgratcanal  ein 
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elastischer  intervertebraler  Apparat,  wie  ein  solcher  vorne  in  den  Bandscheiben, 
wenn  auch  im  Speziellen  verschieden  ausgeführt,  gegeben  ist. 

Am  linkten  und  dicksten  sind  die  Ligg.  intercruralia  zwischen  den  Lendenwirbeln, 
im  kürtesten  zwischen  den  Brustwirbeln,  und  am  dünnsten  am  Halstheile ;  zwischen  dem 
1.  und  1.  Halswirbel  sind  sie  reducirt.  Auch  zwischen  den  Sacralwirbeln  kommen  sie 
vor.  to  lange  dieselben  noch  nicht  unter  einander  verschmolzen  sind. 

c,  Bänder  3 wischen  den  Fortsätzen  der  Wirbel  : 

1 .  Zwischen  den  Gelenkfor  tsälzen  : 

Ligamenta  cap$ularia.  Diese  umschließen  die  Gelenkhöhle  zwischen  den  Ge- 
leokfortsätzen-  Nach  Haßgabe  der  Beweglichkeit  der  verschiedenen  Strecken  der 
Wirbelsäule  sind  die  Bänder  schlaffer  oder  straffer.  Ersteres  besonders  am  Halse, 
so  meisten  zwischen  dem  ersten  nnd  zweiten  Wirbel. 

Die  Verbindung  der  Cornua  sacralia  (S.  170)  mit  den  Cornua  ooccygea  scheint  aus 
«hier  Articulation  hervorgegangen,  so  dass  die  jene  Vorsprünge  verbindenden  Ligamenta 
tacro-eoeeygea  l.revia  Kapselbänder  gewesen  sind.  Ihrer  mit  der  Synostosirung  des  Sacrum 
and  des  Steißbeines  auftretenden  Ossifikation  ist  oben  gedacht. 

2.  Zwischen  den  Muskelfortsätzen: 

i.  Ligamenta  intertramveraaria  sind  dünne  Faserzüge  zwischen  den  Querfort- 
fortsitzen, mehr  membranös  an  denen  der  Lendenwirbel,  schlanker  zwischen  den 
Brostwirbeln.    Sie  sind  ohne  Bedeutung. 

Der  ^uerfortaatz  des  letzten  Sacralwirbcls  verbindet  sich  mit  dem  gleichen  Fortsatze 
des  ersten  i'audalwlrbels  durch  einen  Faserstrang,  das  Ligamentum  tacro-coccygcum  laterale. 
Osfiflcation  dieses  ursprünglich  durch  einen  Knorpelstreif  vorgestellten  Bandes  trifft  sich 
nicht  selten  bei  sacraler  Assitnilirung  des  ersten  Schwanzwirbels. 

}.  Ligamenta  intertpinalia.  Das  die  beiderseitige  Rtickenmuskulatur  median 
scheidende  Bindegewebe  nimmt  bei  der  Entwickelnng  der  Wirbelanlage  die  Dorn- 
fortsätze auf,  welche  in  diese  Schichte  einwachsen.  Allmählich  formt  diese  eine  die 
Dornfortsätze  vereinigende  Membran,  deren  einzelne  Abschnitte  jene  Bänder  vorstellen. 
Am  BruBttheile  sind  sie  wenig  ausgebildet,  mehr  zwischen  den  unteren  Brust- 
wirbeln und  zwischen  den  Lendenwirbeln.  Am  meisten  am  Halse,  wo  die  Membran 
sich  über  die  Dornen  hinaus,  zwischen  die  Muskulatur  des  Nackens  erstreckt  und 
das  Nackenband  [Lig.  nuchae)  vorstellt.  Durch  elastische  FaserzUge  bedeutend 
roodificirt,  verläuft  dieses  zum  Schädel  zu  der  Protuberantia  occ.  externa. 

Den  hintereu  Rand  des  Nackenbandes  bildet  ein  sehniger  Strang,  der  bis  zum  Dom 
de*  7.  Halswirbels  verläuft,  und  von  da  an  schwächer  ausgeprägt  vom  freien  Ende  eines 
I'orn»  zu  dem  des  nächsten  verfolgbar  ist.  Er  stellt  das  Spittenband ,  Lig.  apicum  vor 
(Fig.  l-U),  welches  nichts  Anderes  als  der  verstärkte  freie  lUnd  der  Ligg.  Interspi- 
tulia  ist. 

2)  Der  yesammten  Wirbelsäule  ungehörige  Bänder  erstrecken  sich  an  der 
vorderen  und  hinteren  Fläche  der  Wirbelkörper  längs  der  ganzen  Wirbelsäule. 
Du  Kreuzbein  unterbricht  sie  jedoch,  da  seine  Wirbel  verschmelzen. 

a.  Ligamentum  longitudinale  anterita  (Fig.  119).  Das  vordere  Längsband  beginnt 
»chmal  am  vorderen  Atlasböcker  und  verläuft  an  der  Vorderfläche  der  folgenden 
Halswirbel  sich  verbreiternd  zu  den  Brustwirbelkörpern  herab.  Von  da  tritt  es 
Uber  die  Lendenwirbel  zur  vorderen  Kreuzbeinfläche,  auf  der  es  in  das  Periost  Uber- 
ceht.  An  dem  2  —3.  Lnmbalwirbel  ist  es  lateral  durch  sehnige  Fasern  verstärkt, 
welche  der  medialen  Lendenportion  des  Zwerchfells  angehören. 

Ut'.i»u«,  Aoatoai«.    4.  Aufl.  I.  12 
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Über  die  Ränder  der  Bandscheiben  hinweg  verlaufen  die  Faserzüge,  ohne  mit  ihnen 
zu  verschmelzen,  während  sie  mit  den  knöchernen  Wirbelkörpern  besonders  in  der  Nihf- 
von  deren  Rändern  sich  fest  verbinden.  Vom  letzten  Sacralwirbel  setzt  sich  du  Band 
verschmälert  auf  die  Caudalwirbel  fort  (Lig.  sacro-coccygeum  anterius). 

b.  Ligamentum  longitudinale  posterius  (Fig.  119).  Das  hintere  Längs  band  be- 
ginnt breit  vom  Körper  des  Hinterhauptbeines  noch  innerhalb  der  Schädelhöhle 
mit  der  harten  Hirnhaut  sowie  mit  dem  zwischen  Schädel  und  den  beiden  ersten 
Halswirbeln  befindlichen  Bandapparat  verbunden.  Von  da  an  erstreckt  es  sieb  im 
Rttckgratcanal  an  der  Hinterflache  der  Wirbelkörper  bis  zum  Sacrum  herab,  in  dessen 
Canal  es  verschmälert  endet.  Den  Bandscheiben  ist  es  mit  verbreiterten  Strecken 
fest  verbunden,  während  es  die  Wirbelkörpor  schmal  überbrückt. 

Auf  die  Caudalwirbel  erstreckt  sich  eine  ähnliche  Fortsetzung,  wie  sie  oben  ▼um 
vorderen  Längsband  erwähnt  wurde,  das  Lig.  sacro-coccygeum  posterius.  —  Vom  letzt«» 
Caudalwirbel  verläuft  ein  Faserstrang  zum  Integument,  welches  hier  nicht  selten  eine 
vertiefte  Stelle  (Foveota  coccygca,  S.  80)  darbietet. 

Verbindungen  der  Wirbelsäule  mit  dem  Schädel  (Articulatio  occipitalis  s.  cranio- 

vertebralis). 

§97. 

Während  an  der  Wirbelsäule  die  Verbindungen  der  metameren  Elemente 
unter  sich  auf  zweierlei  Art  zu  Stande  kommen ,  einmal  in  dem  ursprünglichen 
Zusammenhang  der  Wirbel  an  ihrem  Körperstücke  durch  die  Intervertebralscheibe, 
'  und  dann  secundär  an  den  Bogen  durch  deren  Gelenkforteätze,  so  treten  in  der 
Cranio-vertebral-Verbindung  neue  Einrichtungen  auf.  Man  muss  sich  dieselben 
als  erworben  vorstellen  und  von  einfacheren  Verhältnissen  ableiten.  Zwischen 
Cranium  und  erstem  Halswirbel  findet  sich  nämlich  nur  eine  basale  Verbindung : 
eine  den  Bogenverbindungen  der  Wirbelsäule  entsprechende  ist  hier  nicht  zur 
Entfaltung  gelangt.  Darauf  gründet  sich  die  viel  freiere  Beweglichkeil  des  Cra- 
nium. Jene  Basalverbindung  ist  aber  modificirt.  Am  Occipitale  ist  die  Gelenk- 
fläche vom  Körper  (Occipitale  basilare)  auch  auf  die  Seitentheile  übergetreten, 
und  hat  sich  in  zwei  Gelenkflächen  gesondert,  welche  je  durch  die  erwähnten 
Bestandteile  des  Hinterhauptbeines  conBtituirt  sind.  Am  Atlas  ist  die  Gelenk- 
fläche, da  der  Körper  zum  Thcil  eliminirt  ist  (8.  166),  ganz  auf  die  Maasae  late- 
rales gerückt.  So  entstand  ein  lateral  entfaltetes  und  in  zwei  Hälften  getrenntes 
Gelenk,  welches  seinen  basalen  Charakter  auch  am  Atlas  noch  dadurch  erkennen 
lässt,  dass  der  erste  Öpinalnerv  hinter  dem  jederseitigen  Gelenke  seinen  Austritt 
nimmt  und  nicht  vor  demselben,  wie  die  übrigen  Nerven. 

Der  Kopf  hat  aber  auch  den  zweiten  Halswirbel  in  s  Bereich  der  Articulation 
gezogen,  indem  der  Körper  des  ersten  Wirbels  in  den  Zahnfortsatz  des  Epistro- 
pheus  sich  umbildete.  Demgemäß  finden  die  Bewegungen  des  Kopfes  in  zwei 
Gelenkcomplexen  statt.  1)  In  dem  von  den  beiden  Condyleu  des  Occipitale  und 
den  sie  aufnehmenden  Pfannen  des  Atlas  gebildeten  Atlanto-occipital-Gelenke. 
In  diesem  gehen  die  8treck-  und  Beugebewegungen  des  Kopfes,  auch  geringe 
seitliche  Bewegungen  vor  sich.  2)  Die  Verbindung  zwischen  Atlas  und  Epistro- 
pheus  vermittelt  die  Drehbewegungen ,  indem  der  auf  dem  Atlas  ruhende,  mit 
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diesem  jeweils  eine  Einheit  bildende  Schädel  auf  dem  Epistropheus  rotirt.  Zu  den 
Gelenken  kommen  noch  besondere  ligamentöse  Vorrichtungen. 

Atlanto-occipital-Verbindung.  8ie  wird  vorwiegend  durch  die 
zwischen  den  Occipitalcondylen  und  den  pfannenartigen  oberen  Gelenkflächen 
des  Atlas  bestehende  Articulation  vorgestellt.  Die  Oberflächen  beider  Condylen 
Rind  dabei  als  räumlich  getrennte  Strecken  einer  einheitlichen  Articulationsfläche 
anznsehen.  da  sie  ihre  Bewegungen  gemeinsam  vollziehen.  Jene  Fläche  ent- 
spricht der  eines  ellipsoiden  Körpers.  Die  Bewegung  von  vorne  nach  hinten  und 
umgekehrt  geht  um  die  querliegende  Längsachse  dieses  Ellipsoides  vor  sich,  die 
Bewegung  nach  der  Seite  um  die  Qnerachse  desselben.  Die  Pfannen  des  Atlas 
entsprechen  in  ihrer  Gestaltung  der  Krümmung  der  Condylusflächen.  Ein  schlaffes 
kapselband  erstreckt  sich  vom  Umfange  jedes  Condylus  zum  Umfange  der  be- 
haglichen Gelenkfläche  des  Atlas. 

Daran  schließen  sich  vom  vorderen  wie  vom  hinteren  Bogen  des  Atlas  zur 
Umgebung  des  Hinterhauptloches  verlaufende  Membranac  obturatoriae.  Die  M.  at- 
Unto-occipitoJis  anterior  erstreckt  sich  vom  vorderen  Bogen  des  Atlas  zur  unteren 
Fläche  des  Körpers  des  Hinterhauptbeines.  Sie  ist  eine  median  verstärkte  Fort- 
setzung des  vorderen  Längsbandes  der  Wirbelsäule,  in  welche  vom  Körper  des 
Epistropheus  her  starke  FascrzUge  Ubertreten.  Die  dünne,  schlaffe  M.  atl.-occipi- 
talis  paxterior  erstreckt  sich  vom  hinteren  Bogen  des  Atlas  zum  hinteren  Umfange 
«ies  Foramen  magnum.  Sie  wird  von  der  Arteria  vertebralis  bei  ihrem  Eintritte  in 
den  Rückgratcanal  durchsetzt.  Eine  ähnliche  Membran  findet  sich  zwischen  dem 
hinteren  Bogen  des  Atlas  und  dem  Bogen  des  Epistropheus. 

Atlanto-epi8tropheal-Verbindung.  In  diesem  »Drehgelenke«  des 
Schädels  kommen  mehrfache  Articulationen  in  Betracht.  Der  mit  seinen  unteren 
Gelenkflächen  auf  den  oberen  des 
Epistropheus  lagernde  Atlas  nimmt 
mit  seinem  Ausschnitte  den  Zahn- 
fortsatz  des  Epistropheus  auf.  Eine 
«Jelenkfläche  an  der  Vorderseite  jenes 
Fortsatzes  articulirt  mit  einer  gleichen 
anderHinterseitc  des  vorderen  Bogens 
des  Atlas  (Fig.  120).  Bei  der  Drehbe- 
wegung des  Atlas  sammt  dem  Schä- 
del: geht  die  Achse  durch  den  Zahn- 
fortsatz. Starke  Ligamente  sichern 
die  Lage  des  Zahnfortsatzes,  ohne  der 
Beweglichkeit  Einhalt  zu  thun. 

Kapselbänder  von  schlaffer  Beschaffenheit  verbinden  die  unteren  Gelenk - 
fliehen  des  Atlas  mit  den  oberen  des  Epistropheus.  Auch  zwischen  Zahnfortsatz  und 
vorderem  Bogen  des  Atlas !  Atlanto-odontoid-Gelenk  besteht  ein  schlaffes  Kapselband . 

Als  Hilfsbänder  bestehen  1.  die  Ligamenta  alaria  (Fig.  121  ,  zwei  kurze, 
aWr  starke  Faserstränge,  welche  vom  oberou  Theile  des  Zahnes  lateral  ausgehen 
tad  divergent  zur  medialen  Fläche  der  Condyli  oceipitales  emporsteigen.  Sic 

12* 


Fig.  120. 


Tubtrc.  anttriun 

HorizonUUehnitt  durch  Atl*»  und  Zahnf.  rtsati 

de»  Epistropheus.  «J». 
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befestigen  sich  da  an  der  rauhen,  medialen  Flache.  2.  Von  der  Spitze  des  Zitat* 
erstreckt  sich  das  mechanisch  unwichtige  Lig.  apicis  zum  vorderen  Umfange  de* 
Hinterhauptloches  Fig.  122).    3.  In  seiner  Lage  zum  Atlas  wird  der  ZahnforUaa 


Fig.  121. 


Fig.  ra. 


Lig.  alar. 


rrtic. 


Bandapparat  zwischen  Occipitale  und  den  beiden  eraten  Halswirbelü,  bei  geöffnetem  K&ckgratcaaal  w» 

hinten  gesehen. 

Fig.  121.    Nach  Entfernung  der  den  Bandapparat  deckenden  Membran. 
Fig.  122.    Nach  Entfernung  des  Ligamentum  cruciatum. 

durch  das  Lig.  transrertum  festgehalten  (Fig.  120).  Es  ist  jederseits  an  einer  un- 
ebenen Vertiefung  am  Atlas  befestigt  und  verläuft  verbreitert  Uber  die  hintere 
Fläche  des  Zuhnfurtsatzcs.  Von  der  Verbreiterung  aus  erstrecken  sich  Fa*enü:f 
in  longitudinaler  Richtung  aufwärts  und  abwärts.  Die  ersteren  bilden  ein  schmal«, 
zum  Occipitale  tretendes  Band.  Die  etwas  kürzeren,  abwärts  gehenden  Züge  in- 
seriren  sich  am  Körper  des  Kpistropheus.  So  wird  das  Lig.  transversum  zu  eines 
Lig.  cruciatum  Fig.  121),  Eine  das  Lig.  cruciatum  Überdeckende  Membran  erstreckt 
sich  breit  vom  Körper  des  Epistrophcus  zum  Occipitale  und  schließt  den  ganw 
Bandapparat  vom  Riickgratcanal  aus. 

Ungeachtet  der  Beweglichkeit  des  SchädelB  auf  den  ersten  Halswirbeln  bleibt 
ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  der  Basis  des  Occipitale  und  dem  Zahn  dt: 
Epistropheus.  Das  erwähnte  L.  apicis  (Lig.  Suspensorium  dentis)  (Fig.  122)  terünft  Mi 
feiner  Bandstreif,  vom  oberen  Schenkel  des  Kreuzbandes  gedeckt,  zwischen  jenen  Theilti 
Er  entspricht  einem  Z wischen wirbelkörperbamle,  auch  im  Verhalten  der  Chorda  dorol» 
Die  Hcduction  dieses  Ligamentum  intervertebrale  ist  auf  Rechnung  der  Beweglichkeil  H 
setzen ,  die  zwischen  den  von  ihm  verbundenen  Thcilen  sich  entfaltet  hat.  —  l  btr 
Mechanismus  dieser  Gelenke  s.  L.  Gp.nL.icn,  Beiträge  z.  Morphol.  etc.  1884. 


Die  Wirbelsäule  als  Ganzes. 

§98. 

Die  Differenzirung  der  größeren  Abschnitte  der  Wirbelsäule  war  das  Ergeh"1* 
außerhalb  derselben  befindlicher  Factoren  (vergl.  oben  8.  162),  ebenso  ist  auch 
die  Gestaltung  dos  Ganzen  in  seiner  vollständigen  Ausbildung  als  Wirkung  tnßerer 
Momente  aufzufassen.  In  einem  frühen  Embryonalzustande  erscheint  die  Wirbel- 
säule in  einfacher  dorsaler  Wölbung  mit  ventraler  Concavität.  Diesen  Zustand 
kann  mau  als  eine  Anpassung  an  die  minder  in  die  Länge  gestreckten  ventrale» 
Körpertheilc  sich  vorstellen.  In  späteren  Stadien  treffen  wir  die  Wirbel  in  einer 
minder  von  der  Geraden  abweichenden  Linie.  Noch  beim  Neugeborenen  sind  die 
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später  »ehr  abgeprägten  Krümmungen  erst  angedeutet.  Sie  müssen  in  diesem 
Maße  ab  ererbte  Einrichtungen  angesehen  werden,  da  die  mechanischen  Be- 
dingungen, unter  deren  Einfluss  sie  sich  weiter  ausbilden  nnd  durch  deren  Wir- 
kung »ie  zuerst  entstanden  sein  können ,  erst  nach  der  Geburt  zur  Geltung  ge- 
langen. 

Die  bedeutendste  dieser  Krümmungen  liegt  an  der  Lumbo-sacral-Verbindnng, 
aie  bildet  das  Promontorium  'Fig.  1 23  P) .  Beim  Neugeborenen  zwar  schon  vor- 
handen, aber  doch  wenig  ausgeprägt,  bei  vielen  Säugethieren  ganz  fehlend,  selbst 
bei  den  Anthropoiden  wenig  entfaltet,  hat  es  beim  Menschen  mit  der  Aufrichtung 
des  Rumpfes  und  der  daran  anknüpfenden  aufrechten  Stellung  des  Körpers  seino 
bedeutendste  Ausbildung  gewonnen.  Der  Sacraltheil  der 
Wirbelsäule  wird  durch  das  Becken  und  die  damit  ver- 
bundenen, auch  ferner  den  Rumpf,  nnd  zwar  ihn  ausschließ- 
lich tragenden  Hintergliedmaßen  noch  theilweise  in  seiner 
ursprünglichen  Lage  erhalten  (Fig.  123).  Für  die  präsacrale 
Wirbelsäule  sind  diese  Beziehungen  nicht  maßgebend,  sie 
folgt  einer  anderen  Richtung  und  wölbt  sich  an  ihrem  Lenden- 
tbeile  (/)  vorwärts,  auf  Grund  ihrer  mit  der  veränderten  Stel- 
lung geänderten  Belastung.  An  dieser  vorderen  Convexität 
des  Lendentheils  drückt  sich  oft  am  unteren  Abfalle  zum 
Promontorium  hin  noch  eine  Spnr  einer  Vorwärtsneigung  der 
gesammten  Wirbelsäule  aus.  Der  vierte  Lendenwirbel  ent- 
spricht meist  der  Höhe  der  Convexität.  Die  ersten  Lenden- 
wirbel dagegen  treten  in  eine  vordere  Concavität  {th),  welche 
-ammtliche  Brustwirbel  und  auch  die  letzten  Halswirbel  um- 
fasst  und  in  Bezug  auf  die  Lendenwölbung  compensatorisch 
wirksam  wird.  Durch  die  ersten  Halswirbel  wird  eine  zweite 
Convexität  (c)  gebildet.  Sie  entspricht  der  Belastung  der  Hals- 
wirbelsäule durch  den  Kopf.  So  knüpft  sich  an  den  Vorgang 
der  Ent  erbung  der  aufrechten  Stellung  des  Humpfes  eine 
yanzeRethe  von  Veränderungen  der  Configuration  der  Wirbel- 
säule, dte  im  Promontorium  ihre  erste  und  ergiebigste  Krüm- 
mung empfängt.  Wie  diese  sich  nach  der  Geburt  bedeutender  ausprägt,  so  ge- 
winnen auch  die  übrigen  Krümmungen  mit  der  Übung  des  aufrechten  Ganges  und 
der  dabei  wirksamen  Belastung  der  Wirbelsäule  an  Bedeutung  und  zeigen  im  aus- 
gewachsenen Zustande  des  Körpers,  bei  vielen,  vorzüglich  von  der  Körperhaltung 
abhängigen  individuellen  Schwankungen,  doch  im  Wesentlichen  übereinstimmende 
Befunde.  Diese  Krümmungen  steigern  sich  bei  momentaner  Zunahme  der  Be- 
lastung bei  aufrechter  Stellung).  Dagegen  werden  sie  bei  Abnahme  der  Be- 
lastung gemindert  in  liegender  Stellung).  Eine  größere  Streckung  der  Wirbel- 
säule ist  davon  die  Folge.  Die  Wirkung  der  Belastung  äußert  sich  auch  in  der 
Keilform  der  Wirbelkörper,  wie  sie  am  bedeutendsten  am  letzten  Lendenwirbel 
sich  darstellt,  und  auch  an  den  Bandscheiben  bemerkbar  wird.  Sie  äst  aber  nicht 
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der  einzige  Factor,  der  die  Krümmung  der  Wirbelsäule  im  Individuum  hervor- 
bringt, da  jene  Krümmungen  schon  während  der  Fötalperiode  sich  zu  bilden  be- 
ginnen, wo  von  einer  Belastung  der  Wirbelsäule  im  Sinne  des  späteren  Zustande« 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  Art  der  Verbindung  der  Wirbel  unter  einander  gestattet  den  einzelnen 
ein  geringes  Maß  von  Beweglichkeit.  Dieses  snmmirt  sich  aber  für  die  Wirbel- 
complexe  —  vom  Kreuzbein  abgesehen  —  und  ermöglicht  damit  der  gesammten 
Wirbelsäule  größere  Excursionen.  Die  Fortsätze  der  Wirbel  fungiren  dabei  als 
Hebelarme,  insofern  an  ihnen  Muskeln  zur  Bewegung  der  Wirbelsäule  befestigt 
sind.  Ähnliches  leisten  unter  gewissen  Umständen  auch  die  Rippen.  Die  Elasti- 
cität  eines  Theiles  des  Bandapparates  wirkt  compensatorisch,  indem  sie  das  durch 
die  Muskulatur  gestörte  Gleichgewicht  wieder  herstellt.  Wie  die  Ligg.  inter- 
cruralia  hinten,  so  kommen  die  Bandscheiben  vorne  in  Betracht. 

Durch  die  Verbindung  der  Wirbelkörper  mittels  der  Bandscheiben  wird  eine 
Allseitigkeit  der  Bewegung  gestattet.  Diese  wird  durch  die  Articulationen  der 
Wirbelbogen  beschränkt  und  zwar  je  nacli  dem  verschiedenen  Verhalten  der 
Gelenkflächen  jener  Articulationen.  Die  Bewegungen  der  Wirbelsäule  sind  daher 
weder  an  allen  Abschnitten  von  gleicher  Art  noch  von  gleichem  Umfange. 

1.  Die  Bewegung  um  eine  Querachse  liefert  die  als  Streckung  oder  Beugung  unter- 
schiedenen Actionen.  Die  Beugung,  als  die  nach  vorne  gehende  Bewegung,  ist  die  bei 
weitem  bedeutendere  Excureion,  denn  die  in  entgegengesetzter  Richtung  stattfindende 
Bewegung,  die  fortgesetzt  gleichfalls  Beugung  ist  (Dorsalbeugung),  findet  in  der  Regel 
bald  an  der  Stellung  der  Gelenkfortsätze  eine  Schranke.  Nur  die  schrägen  Gelenkflächen 
der  Halswirbel  gestatten  der  Dorsalflexion  ein  größeres  Maß.  Auch  den  unteren  Thoraeal- 
sowie  den  Lumbalwirbeln  ist  die  Bewegung  um  eine  Querachse  ausführbar. 

2.  Die  Bewegung  um  eine  Sagittalaehfe  besteht  in  Excursionen  nach  der  Seite.  Am 
Lendentheile  ist  sie  wogen  der  Krümmung  der  Gelenkflächen  am  wenigsten  ausführbar. 
Die  frontale  Stellung  der  Articulationsflächen  an  den  letzten  Hals-  und  den  Brustwirbeln 
gestattet  sie  dagegen.    An  den  oberen  Halswirbeln  ist  sie  wieder  mehr  beschränkt. 

3.  Die  Bewegung  um  eine  Verticalaehte  findet  an  den  Brustwirbeln  die  günstigsten 
Verhältnisse,  da  deren  Gelenkflächen  in  einem  Kreisbogen  liegen,  der  sein  Centrum  vorne 
besitzt.  Vom  4.  Brustwirbel  an  fällt  es  sogar  noch  in  den  Wirbelkörper.  Am  lumbalen 
Abschnitt  dagegen  bestehen  die  ungünstigsten  Verhältnisse. 

Die  mindeste  Beschränkung  der  Bewegung  kommt  also  dem  Halsabschnitt  zu,  daran 
reiht  sich  der  Brusttheil ,  während  am  Lendenabschnitt  die  relativ  größte  Beschränkung 
besteht. 


Der  die  Wirbelsäule  durchsetzende  Canal  (Hückgratcanal)  entspricht  bei  seiner  an 
die  Genese  der  Wirbel  geknüpften  Entstehung  genau  dem  Rückenmark,  welches  er  nebst 
dessen  Hüllen  umschließt.  Allmählich  treten  diese  Beziehungen  etwas  zurück,  ohne  das« 
jedoch  die  einmal  gewonnenen  Verhältnisse  verloren  gehen.  Am  weitesten  erscheint  er, 
wo  ihn  der  Atlas  umschließt.  Am  2.  Halswirbel  wird  er  etwas  enger,  bleibt  aber  immer 
noch  durch  den  ganzen  Halsabschnitt  von  bedeutendem  Querdurchmesser.  Dieser  ver- 
mindert sich  mehr  am  Brusttheil  unter  geringer  Zunahme  des  sagittalen  Durch metaer*, 
so  dass  der  Querschnitt  fast  kreisförmig  wird.  Am  letzten  Brustwirbel  vergrößern  sieb 
beide  Durchmesser,  und  in  der  Lendengegend  nimmt  der  Querdurchmesser  zu.  Am 
letzten  Lendenwirbel  ist  dieser  am  bedeutendsten.    Im  Sacrum  findet  dann  eine  allmäli- 
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liehe  Verengerung  unter  vorwaltender  Verkürzung  des  Sagittaldurcbmessers  statt;  diese 
Ist  *om  zweiten  Sacralwirbel  an  am  meisten  ausgeprägt. 

Die  Krümmung  de$  Snrraltheiles  der  Wirbelsäule  tritt  erst  nach  der  Geburt  deut- 
licher auf.  Sie  betrifft  vorwiegend  den  dritten  Sacralwirbel,  da  die  beiden  ersten  durch 
die  Ilto-sacral- Verbindung  gegen  eine  die  Krümmung  bedingende  Einwirkung  geschürt 
sind.  Als  eine  solche  Einwirkung  darf  der  Muskelzug  gelten,  welcher  von  dem  von 
den  unteren  Sacralwirbeln  entspringenden,  erst  mit  der  Erwerbung  der  aufrechten  Körper- 
»tellunjt  bedeutende  Volumentfaltung  erlangenden  M.  glutaeus  maximus  ausgeübt  wird. 
Bezüglich  der  Lendenkrümmung  beim  Menschen  und  bei  den  Affen  s.  Cvnninoham. 
Memoir?  No.  2.    Dublin  1886.    Royal  Irish  Acaderay. 


B.  Rippen  und  Brustbein. 
§99. 

An  der  Wirbelsäule  befestigte ,  ventralwärts  gehende  spangenartige  Skelet- 
theile bilden  die  Rippen  (Costae) .  Bei  niederen  Wirbelthieren  sind  sie  Ober  die 
ganze  Rumpfwirbelsäule  gleichmäßig  vertheilt,  in  den  höheren  Abtheilungen  wird 
ein  Theil  davon  rudimentär  oder  verschmilzt  mit  den  Wirbeln,  während  andere 
gänzlich  verschwinden.  Solche  Rippenrudimente  sind  oben  mit  der  Wirbelsäule 
behandelt  worden.  Ein  anderer  Theil  der  Rippen  erhält  sich  in  selbständiger 
Ausbildung.  Von  diesen  bestehen  beim  Menschen  in  der  Regel  zwölf  Paare,  den 
Brustwirbeln  zngetheilt,  Brustrippen.  Sieben  davon  treten  in  mediane  Ver- 
einigung. Von  den  Wirbeln  her  nach  vorn  zu  sich  knorpelig  differenzirend,  fließen 
diese  Rippen  in  einer  gewissen  Fötalperiode  jederseits  mit  ihren  Enden  zusammen 
und  bilden  eine  longitudinale  Leiste,  Sternalleiste,  welche 
der  anderseitigen  allmählich  sich  nähert  und  schließlich 
mit  ihr  verschmilzt  (Fig.  124).  Dann  sind  diese  Rippen 
durch  ein  medianes  Knorpelslück  —  die  Anlage  des  Brust- 
—  verbunden  und  bewahren  diesen  Zusammenhang, 
sie  auch  spater  in  verschiedenem  Maße  vom  Brust- 
bein sich  abgliedern,  d.  h.  nicht  mehr  continuirlich  in  das- 
selbe übergehen.    So  ist  also  das  Brustbein  ein  Product    v,ntralea  Ende  der  er8ten 

Diese  zum  Brustbein  gelangenden  Rippen  werden  als  3cm  Un^n  J£*rr>°  <NÄCh 
wahre  Rippen  (Costae  verae)  von  den  fünf  letzten  Paaren, 
den  falschen  Rippen  (C.  spuriae),  unterschieden.  Diese  erreichen  das  Brustbein 
nicht  mehr.  Drei  Paare  gewinnen  aber  insofern  eine  indirecte  Verbindung  mit 
demselben,  als  ihr  vorderes  Ende  den  je  vorhergehenden  Rippen  anlagert.  Nur 
die  zwei  letzten  Paare  kommen  selbst  nicht  mehr  zu  dieser  Verbindung,  sondern 
enden  frei  in  der  Leibeswand.  Sie  sind  demnach  beweglicher  als  die  übrigen, 
daher :  Costae  fluetuantes. 

Wenn  der  Zusammenhang  mit  dem  Brustbein  den  vollkommeneren  Zustand 
ausdrückt,  so  ist  in  den  anderen  Rippen  eine  allmählich  geringere  Ausbildung  zu 
erkennen,  die  von  oben  nach  abwärts  fortschreitet  und  in  den  Costae  fluetuantes 
unvollständig  entfaltete  Rippen  erscheinen  lässt.    Diese  vermitteln  so  den 
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Übergang  zur  Lendenregion,  an  der  in  der  Regel  gar  keine  Rippen  sich  er- 
halten. 

An  sämmtlichen  zur  Entwicklung  gelangenden  Rippen  erhält  sich  der  völlig 
knorpelige  Zustand  nur  eine  kurze  Zeit.    Der  größere  Theil  der  Knorpelspange 

ossificirt,  und  außer  einem  un- 
ansehnlichen Knorpelreste  an 
dem  vertebralen  Ende  bleibt  nur 
am  entgegengesetzten,  ventralen 
Ende  ein  knorpeliges  Stück  be- 
stehen, der  Rippenknorpel.  Wir 
unterscheiden  also  an  jeder  Rippe 
einen  knöchernen  und  einen 
knorpeligen  Theil.  Die  schlanke 
Gestalt  dieser  Skelettheile  ver- 
leiht ihnen  einen  relativ  hohen 
Grad  von  Elasticität,  welche  durch 
das  knorpelige  Endstück  bedeo- 
tend  erhöht  wird. 

Die  EUBtlcitit  der  einzelnen 
Kippen  theilt  diese  Eigenschaft  dem 
gesammten  Bru$tkorb  zu.  Die*« 
EUsticitjit  nimmt  ab  in  dem  Maße, 
als  der  Knorpel  seine  ursprünglich 
hyaline  Beschaffenheit  aufgiebt.  Er 
wandelt  sich  stellenweise  in  Faser- 
knorpel um,  and  wird  im  höheren 
Alter  durch  Verkalkung  spröder. 
Auch  die  Elasticität  der  knöchernen 
Rippen  erfahrt  mit  dem  Alter  eine 
Minderung. 

Die  einzelnen  Rippen  folgen 
sich  in  schräg  abwärts  gerich- 
teter Stellung,  durch  ziemlich 
regelmäßige  Zwischenräume 
(Spatia  intercostalia)  getrennt, 
an  Länge  und  auch  sonst  in  der 
Gestaltung  einzelner  Verhältnisse  von  einander  verschieden.  Sie  zeigen  sich  in 
dieser  Hinsicht  abhängig  von  dem  Umfang  der  Thoraxstrecke,  die  sie  darstellen, 
von  der  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  und  von  Weichtheilen  mancherlei  Art, 
die  mit  ihnen  in  Zusammenhang  treten. 

An  den  vertebralen  Enden  der  Rippen  vermittelt  eine  verdickte  Partie,  das 
Capitulum  (Fig.  126  u.  127),  die  Verbindung  mit  den  Wirbelkörpern.  Die  Articula- 
tionsstelle  zeigt  eine  Uberknorpelte  Fläche.  An  der  ersten  Rippe  ist  dieBe  Fläche 
einfach.  Von  der  zweiten  oder  der  dritten  an  beginnt  sie  sich  in  zwei  schräg  gegen 
einander  gestellte,  durch  eine  quere  Kante  [Orista  capituli)  getrennte  Facetten  xu 


Fig.  125. 


Rechto  Thoraxhülft«  in  seitlicher  Ansicht. 
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theilen,  davon  die  obere  gewöhnlich  die  kleinere  bleibt  Dieses  Verhalten  entspricht 
der  Verbindung  mit  je  zwei  Wirbelkörpern  (S.  167) ,  indem  die  zweite  oder  dritte 
Kippe  noch  auf 
den  je  vorher- 
gehenden Wir- 
belkörper über- 
greift. So  ver- 
hält es  sich  bis 
iüt  zehnten  oder 
elften.  An  diesen 
wird  die  Gelenk- 
fläche wieder  ein- 
fach ,  da  jede 
dieser  Rippen 
sich  nur  Einem 
Wirbel  anfügt. 

An  den  oberen  Rippen  prägt  sich  in  einiger  Entfernung  vom  Capitulum  eiue 
Articnlation  mit  den  Querfortsätzen  der  Wirbel  aus.  Die  Uberknorpelte  Gelenkfläche 
liegt  so  einem  deutlichen  Vorsprung,  dem  Tuberculum,  welches  an  den  ersten  nach 
hinten,  sn  den  folgenden  zugleich  abwärts  gerichtet  ist.    An  der  zehnten,  zuweilen 


artuul. 


Dritter  Braetwirbel  mit  Rippen  von  oben. 


Fi*.  127. 


Erete  und  zweit«  knöcherne  Rippe  der  linken  Seite  von  oben. 
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schon  an  der  achten  ist  das  Hückerchen  undeutlich  und  entbehrt  von  da  an  der 
Gelenkfläche;  an  den  zwei  letzten  stets. 

Je  nach  der  Ausbildung  des  Tuberculum  ist  die  zwischen  ihm  und  dem  Capt- 
tulum  befindliche  Strecke  schärfer  abgegreuzt,  deutlicher  an  den  5 — 7  oberen  Rippen. 
Sie  bildet  den  Rippenhals,  Collum  costae.  An  den  mittleren  Rippeu  gewinnt  der 
Hals  an  Höhe,  an  den  unteren  geht  er  ohne  Grenze  in  den  Kürper  der  Rippe  Uber 
Von  seinem  oberen  Rand  erhebt  sich  der  Länge  nach  eine  Leiste  [Crista  colli),  die 
meist  erst  von  der  dritten  Rippe  an  deutlich  wird. 

Als  den  Brustraura  umziehende  Spangen  besitzen  die  Rippen  eine  äußere  und 
eine  innere  Flüche,  welche  in  mehr  oder  minder  deutlichen  Kanten  zusammentreffen 
An  der  ersten  Rippe  (Fig.  127)  erscheinen  diese  Flächen  als  obere  und  untere.  An 
der  zweiten  Rippe  ist  die  äußere  Fläche  noch  schräg  aufwärts  gerichtet  Von  der 
dritten  an  nehmen  diese  Flächen  eine  mehr  senkrechte  Stellung  ein. 

Die  Länge  der  Rippen  nimmt  bis  zur  7. — 8.  zu,  von  da  an  wieder  ab.  Die  Krüm- 
mung ist  im  Allgemeinen  derart  verschieden,  dass  die  oberen  Rippeu  größere  Abschnitt« 
eines  kleineren  Bogens,  die  unteren  kleinere  Abschnitte  größerer  Bogen  vorstellen. 

Genauer  betrachtet  ist  dieser  Bogen  nur  an  der  letzten  Rippe  ein  Tbeil  eiues  Kreiiet. 
An  allen  übrigen  zerfällt  er  in  zwei  oder  auch  drei  Strecken ,  welche  Kreisbogen  mit 
verschieden  laugen  Radien  angehören.  Die  Bogenstrecke  mit  kürzerem  Radius  befindet 
sich  immer  der  Wirbelsäule  zunächst.  (Abby.) 

Die  schräge  Stellung  der  Rippen  ist  noch  mit  einer  anderen  Krümmung  ver-  | 
bunden,  die  einen  Theil  einer  Spirale  vorstellt.  Die  Krümmung  der  Rippen  lte^t 
also  nicht  in  Einer  Ebene.  Eine  fernere  Eigentümlichkeit  erscheint  in  einer  lateral 
vom  Halse  gelegenen  Stelle ,  an  der  die  Rippe  einen  nach  hinten  und  lateral  &- 
richteten  stumpfen  Winkel  bildet  Dieser  Angulus  costae  (Fig.  126,  127)  entsteht 
durch  hier  sich  befestigende  Muskeln  und  liegt  an  der  ersten  Rippe  dicht  an 
Tuberculum.  Von  da  an  rückt  er  immer  weiter  lateralwärts.  An  den  letzten  Rippen 
ist  er  nicht  mehr  erkennbar.  An  den  mittleren  Rippen  beginnt  der  Rippenkörper 
vom  Winkel  an  höher  zu  werden.  Ein  abwärts  gerichteter  Vorsprung  bildet  die 
Wand  einer  an  der  Innenfläche  der  Rippe  bemerkbaren  Furche,  dea  Sulcu*  eottelu. 
der  längs  des  unteren  Randes,  jedoch  nicht  bis  ins  letzte  Drittel  der  Rippe  sich  er- 
streckt. An  der  ersten  und  letzten  Rippe  fehlt  er.  An  den  diesen  nächsten  ist  er 
wenig  deutlich. 

Die  erst*  Rippe  ist  durch  die  Beziehungen  zu  Nachbarorganen  besonder)  ausgezeichnet 
(Fig.  127  /).  Eine  Rauhigkeit  der  oberen  Fläche  dicht  am  Sternalende  bildet  die  An- 
fügesteile eines  Bandes  des  Schlusselbeins.  Zwei  leichte,  lateral  convergirende  Eindrücke  1 
sind  aus  der  Anlagerung  von  großen  Blutgefäßen  hervorgegangen  {Impretrio  arUriat  ü 
venac  subclavia*).  Sie  sind  nicht  immer  deutlich.  Zwischen  beiden  ist  eine  leichte  Erhcbniijr. 
zuweilen  ein  Höcker,  Tuberculum  scaleni  (T.  Lisfrancii)»),  die  Anfügesteile  des  M**- 
culus  Scalen us  anticus  bemerkbar.  Hinten  und  lateral  von  der  Impressio  arteriae  »nbd. 
ist  wieder  eine  Rauhigkeit  (für  den  M.  scalenus  medius)  vorhanden ,  noch  deutlicher  ist 
an  der  zweiten  Rippe  eine  Tubcrositas  ausgeprägt  (Fig.  127  11).  welche  einer  Zacke  <ie* 
M.  serratus  anticus  major  als  Ursprung  dient. 

Die  Rippenknorpcl  sind  an  der  Übergangsstelle  etwas  verdickte  Fortsetznogen 
der  knöchernen  Rippen.  Der  Knorpel  ist  weniger  abgeplattet  als  die  knöcherne 
Rippe,  zuweilen  fast  cylindrisch.  Die  Länge  der  Knorpel  nimmt  bis  zur  siebenten 

*)  J.  Lisfraxc,  Chirurg  zn  Paris,  geb.  1790,  y  1Ö47. 
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Rippe  zu  (vergl.  Fig.  12S) ,  von  da  an  wieder  ab,  so  dnss  die  beiden  letzten  Rippen 
nur  kurze,  zugespitzt  auslaufende  Knorpelenden  tragen. 

Der  Knorpel  der  ersten  und  zweiten  Rippe  verläuft  in  der  Richtung  des 
Kippen knochens.  Auch  jener  der  dritten  Rippe  setzt  in  der  Regel  die  Richtung 
»einer  Rippe  fort.  Er  nimmt  ziemlich  genau  die  Mitte  des  Seitenrandes  des  Brust- 
beins ein.  Die  folgenden  Knorpel  der  wahren  Rippen  zeigen  ihre  Sternalverbin- 
dongen  immer  dichter  an  einander  gedrängt.  Der  Knorpel  der  vierten  Rippe  bildet 
in  seiner  Verbindung  mit  der  knöchernen  Rippe 
einen  Winkel,  der  häufig  schon  an  der  dritten 
Kippe  angedeutet,  an  der  fünften  Rippe  aber 
weiter  ausgebildet  ist.  Die  sechste  Rippe  zeigt 
diese  Knickung  stets  am  Knorpel ,  ebenso  ver- 
halt sich  der  Knorpel  der  siebenten  Rippe. 

Die  Knorpel  der  fünften  und  sechsten,  so- 
wie jene  der  sechsten  und  siebenten  Rippe  stehen 
nicht  selten  durch  Vorsprünge  unter  einander  in 
Verbindung.  Dem  unteren  Rande  des  Knorpels 
der  siebenten  legt  sich  jener  der  achten  verjüngt 
loslaufend  an,  und  ähnlich  verbindet  sich  der 
Knorpel  der  neunten  mit  dem  der  achten.  Zu- 
weilen gelangt  auch  der  achte  zur  Sternalver- 
biudung.  Der  Knorpel  der  siebenten  Rippe  setzt 
«irh  in  der  Regel  cor  dem  Schwertfortsatz  an. 
Aach  beim  Knorpel  der  achten  Rippe  ist  das 
der  Fall,  wenn  er  das  Sternum  erreicht. 

Wie  bei   allen  am  Endo  eines  Abschnittes 

befindlichen  Skelettbeilen,  so  ist  auch  im  Bereiche 

der  letzten  Hippen  eine   große  Schwankung  der 
.        /u  beobachten.    Hier  gelangen  Ms  bei 

4er  Wirbelsäule  dargestellten  Verhältnisse  (S  93) 

*ur  Geltung.    Die  letzte  Rippe  Ist  zuweilen  auf 

eis  unansehnliches  Volum  reducirt    Ein  solches 

Rudiment  als  dreizthnte  Hippe  ist  nicht  selten  und 

ftklirt  sich  aus  dem  Fortbestehen  und  der  Weiter- 
bildung der  normal  vorkommenden  Anlage  dieser 
Kippe,  die  auch  ohne  Verminderung  der  Zahl  der 
Undenwirbel  bestehen  kann.  Die  zwölfte  Kippe 
trifft  sich  dann  meist  in  bedeutender  Ausbildung. 
Auch  die  elfte  Kippe  ist  nicht  selten  länger. 
Für  ihre  ursprünglich  weitere  Ausdehnung  spricht 
•U*  öftere  Vorkommen  eines  Knorpels  im  Muse, 
obliquus  internus,  genau  in  der  Fortsetzung  des  Knorpels  der  elften  Rippe.  Alle  diese 
Vorkommnisse  bezeugen  eine  ursprünglich  grüßere  Kippenzahl,  ebenso  wie  der  Umstand, 
das»  die  achte  Rippe  nicht  selten  noch  zum  Sternum  gelangt.  Darin  lassen  sich  An- 
schlüsse an  das  Verhalten  der  anthropoiden  Affen  erkennen.  Theilungen  der  distalen 
hnden  der  knöchernen  Kippen  unter  vorhergehender  Verbreiterung  des  Kippenkörpers 
«koren  mehr  ins  Bereich  der  excessiveu  Bildungen  und  finden  In  dem  normalen  Ent- 
wicklungsgänge keine  Erklärung. 

Die  0»$ifieation  der  Kippen  beginnt  In  der  9.— 15.  Woche  des  Fütallebens.  Vom 
*— 16.  Lebensjahre  entwickeln  sich  Kpiphysenkeme  im  Cspitulum  und  Tuberculum,  die 
»wischen  dem  15. — Ib.  Jahre  mit  dem  Hauptstück  der  Rippen  verschmelzen. 


Fig.  128. 


Hechte  Thoraxhilfte  von  vorn. 
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*.   Incisura  jugularis 


lud*, 
clarie. 


§100. 

Das  Brustbein  (Steinum)  ist  das  Prodnct  der  vorderen  Vereinigung  einer 
Anzahl  von  Rippen.   Die  von  deren  ventralen  Enden  jederseits  gebildete  knor- 

Fig.  124)  nähert  sich  allmählich  der  anderseitigen,  und  beide 
treten  in  mediane  Vereinigung  über,  wobei  die  Verschmelzung 
von  vorne  nach  hinten  stattfindet  (Fig.  129).  So  entsteht  ein 
medianer  unpaarer  Skelettheil,  der  nach  seiner  Verknöche- 
rung einen  breiten  platten  Knochen  bildet,  an  welchem  man 
drei,  mehr  oder  minder  getrennte  Abschnitte  zu  unterscheiden 
pflegt.  Das  oberste,  breiteste,  aber  kurze  Stück  ist  der  Hand- 
griff, Manubrium.  An  ihn  reiht  sich  das  längste  Stück  als 
Körper,  und  daran  ein  kleines,  meist  knorpelig  auslaufendes 
Stück,  welches  keine  Rippen  mehr  trägt,  der  Schu  ertforlsats, 
Processus  xiphoides  8.  ensiformis.  Während  Handgriff  und 
Körper  durch  mediane  Verschmelzung  der  Sternalleisten  ent- 
stehen, legt  sich  der  8chwertfortsatz  als  ein  discretes  Gebilde 
an,  erscheint  als  paariger  Knorpel ,  der  wahrscheinlich  von 
dem  nicht  in  die  jederseitige  Sternalleiste  fiber- 
gegangenen Endstücke  des  achten  (resp.  nennten) 
Rippenpaares  abstammt. 

Das  Manubrium  verdankt  seine  voluminösere 
Ausbildung  der  Verbindung  mit  dem  Schlüssel- 
bein, dem  es  eine  mediane  Stütze  abgiebt.  Es 
ist  bei  allen  8äugethieren,  die  eine  ausgebildete 
Clavicula  besitzen,  ein  ansehnliches  Stück  des 
Brustbeins  und  tritt  an  Volum  zurück,  wo  die 
Clavicula  verkümmert  ist,  oder  ist  sogar  geringer 
als  der  Körper  ausgebildet.  Zu  jener  Verbindung 
dient  ein  Ausschnitt  am  oberen  seitlichen  Rande : 
Incisura  clavicularis  (Fig.  130).  Durch  die  vor- 
springenden oberen  Ränder  dieser  beiderseitigen 
Ausschnitte  wird  ein  medianer,  dem  Halsezugekehr- 
ter Ausschnitt,  Incisura  jugularis,  abgegrenzt. 
Unterhalb  der  Incisura  clavicularis,  am  Seiteu- 
lande des  Manubrium,  dient  eine  rauhe  Stelle  der 
Verbindung  mit  dem  Knorpel  der  ersten  Rippe  (1). 

Der  Körper  verbreitert  sich  gegen  sein  Ende 
etwas,  um  dann  wieder  verschmälert  mit  dem 
Schwertfortsatz  sich  zu  vereinigen.  An  seinem 
lateralen  Rande  finden  sich  kleine  Ausschnitte 
Incisurae  costales)  für  die  Rippen knorpel.  Das 
zweite  Paar  fügt  sich  an  der  Verbindungastelle 
Hru*tl>ein  Ton  vorn,  zwischen  Manubrium  und  Körper  an,  das  dritte 


l'tOC,  Xiph. 
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und  vierte  in  gleichem  Abstände  wie  das  zweite  und  dritte,  während  das  fünfte 
Paar  vom  vierten  durch  geringere  Distanz  getrennt  ist,  und  das  sechste  und 
siebente  dicht  an  einander  dem  Ende  des  Körpers  ansitzen.  Der  Knorpel  der 
siebenten  Rippe  ist  gewöhnlich  etwas  vor  dem  Schwertfortsatz  gelagert. 

Der  Schwertforlsatz  ist  der  variabelste  Theil  des  Steinum.  Zuweilen  ist  er 
von  einem  Loche  durchsetzt  (Fig.  130),  oder  er  ist  gabelig  gethcilt  und  deutet 
damit  seine  Entstehung  aus  einer  paarigen  Bildung  an.  Er  bleibt  lange  ganz  oder 
theil  weise  knorpelig.  Erst  im  höheren  Alter  syuostosirt  er  mit  dem  Körper. 

Die  Verschmelzung  von  Körper  und  Manubrlum  tritt  schon  früher  ein.  Ausnahms- 
welse entsteht  zwischen  beiden  eine  Gclcnkhöhle.  Häufiger  erhält  sich  die  Beweglichkeit 
des  Manubrlum ,  wobei  der  ursprünglich  zwischen  jenem  und  dem  Körper  des  Steinum 
befindliche  Knorpel,  der  eine  Höhe  von  6  mm  erreicht,  in  seiner  Mitte  der  Quere  nach 
in  Faserknorpel  sich  umwandelt.  Dieses  Verhältnis  begünstigt  eine  Wlnkelstellung  des 
Manubrlum  tum  Brustbeinkürper,  die,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  bei  Lungcnphthisc 
auftritt.  (Angulu»  Ludoviei)*).  Nach  entstandener  Synostose  wird  die  Grenze  zwischen 
Manubrlum  und  Körper  durch  eine  quere  Erhabenheit  ausgedrückt.  Solche  finden  sich 
auch  zwischen  den  beiderseitigen,  die  Kippenenden  aufnehmenden  Inclsuren  des  Körpers, 
und  sind  auch  hier  der  Ausdruck  einer  stattgehabten  Synostose.  Die  Os$ification  des 
Körpers  des  Brustbeins  geschieht  nämlich  mittels  mehrfacher  Knochenkerne.  Nachdem 
tu  der  letzten  Fötalperiode  (nicht  vor  dem  6.  Monate)  ein  Knochenkern  im  Manubrlum 
ausgebildet  ist,  zu  dem  zuweilen  noch  2—3  kleinere 
kommen,  bilden  sich  mehrfache  (6—13)  Knochenkerue  Fig.  131. 
im  Körper.     Sie  sind  am  häufigsten  so  angeordnet,  dass  y  — ^ 


dem  ersten  Abschnitte  (zwischen  dem  zweiten  und  dritten  y 


Rippenpaare)  ein  größerer  Kern ,   den   folgenden  Ab-  ;  t    -  ^ 

schnitten  kleinere,  parallel  neben  einander  oder  schräg 
zu  einander  gestellte  Kerne  zukommen.  Die  Zeit  des 
Auftretens  dieser  Kerne  fällt  in  die  letzten  Monate  des  ^  \^ 

intrauterinen  Lebens  und  die  ersten  Monate  nach  der  f  •  1^ 

Geburt.     Vom  6. — 12.  Jahre  verschmelzen  die  neben  m  } 

einander  gelegenen  Kerne  zu  3 — 6  größeren,  den  Körper  ~j  Q  Q 

zusammensetzenden  Stücken,  die  mit  der  Vollendung  des  jy 
Waehsthums  synostosiren.   Am  Schwertfortsatz  erscheinen  ^ 
1—2  Knochcnkeme  erst  im  Kindcsalter.  Über  die  Entw.  y  *:  :._ 

des  Steinum  s.  G.  Kuon,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  VI.  jj\ 

Geschlechtsverschiedenheiten  bestehen  In  einer  grüße- 
reu  Breite  des  Manubrlum  beim  Weibe,  während  der 
Körper  länger  und  schmäler  als  beim  Manne  Ist.  — *J 

Dem  oberen  Bande  des  Mauubrium  finden  sich  zu-  Knorpeliges  BruntWin  eine»  Neo- 
wrllen  zwei  Knöchelchen  aufgelagert,  0$$,t  mpratternalia.  t^orenon  &«°  Ki.ochenken.en. 
Diese  sind  insofern  selbständige  Skeletgebilde,  als  sie  aus 

einem  ■Episternum«  hervorgehen,  welches  bei  der  ersten  Anlage  des  Manubrium  aus  dem 
vordersten  Theilo  der  Stemalleiste  entsteht,  und  in  der  Regel  In  ersteres  aufgenommen 
wird.  —  Die  primitive  Trennung  des  knorpeligen  Sternun»  In  zwei  seitliche  Hälften 
p*nistirt  in  verschiedenem  Maße  in  einer  seltenen  Mißbildung,  der  Fiuura  tterni  con- 
genita. Auch  das  Loch  im  unteren  Thelle  des  Körpers  leitet  sich  aus  dem  primitiven 
Zustande  ab. 

•)  P.  Cu.  A.  Loiis,  Arzt  in  Pari*,  geb.  1787,  y  1872. 
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Lig.  tubtrc.  costat 
J'roc.  art.  sup. 


C'apil.  costat 


Artic.  tubtrc. 
costat 

Lig.  coli*  cost. 
mtdium 


Artic.  capituli 


Achter  Brustwirbel  mit  Bip 


penverbindung 
Durchschnitt. 


linkerseits  in  horizontalem 


Verbindungen  der  Rippen. 
§  101. 

Die  Verbindungen  der  Rippen  scheiden  sich  in  1)  costo-vertebrale  und 
2)  costo-stemale ,  letztere  kommen  nur  den  ersten  sieben  Rippen  zu.  Endlich 

bestehen     3)  Verbin- 
F,K*  ,32'  düngen  zwischen  den 

Hippen  selbst. 

1 .  Costo-vertebrale 
VerbindungenpigAM 
Diese  werden  durch  Ge- 
lenke vermittelt,  welche 
sowohl  zwischen  den 
Capitula  der  Rippen  und 
den  Wirbelkörpeni,  als 
auch  zum  Theile  zwi- 
schen den  Tubercula 
und  den  Querfortsätzen 
bestehen.  Letzteres  an 
der  ersten  bis  achten 
oder  zehnten  Rippe.  Die 

Gelenke  der  Köpfchen  sind  bei  den  mit  zwei  Wirbelkörpern  verbundenen  Rippen 
doppelt,  indem  die  Crista  capituli  durch  ein  das  costo-vertebrale  Gelenk  theilen- 

des  Band  dem  Ligamentnm 
intervertebrale  angeheftet 
ist.  Eine  straffe  Gelenk- 
kapsel überzieht  die  ver- 
bundenen Theile  und  ist  so- 
wohl an  den  Gelenken  de» 
Köpfchens  wie  an  jenen  der 
Tubercula  durch  accessori- 
sche  Bänder  verstärkt.  Da 
aber  auch  der  Rippenhals 
Bandverbindungen  besitzt, 
sind  die  costo-vertebralen 
Ligamente  in  solche  a)  des 
Capitulum,  b)  des  Halses  und 
c)  dcsTuberculum  zu  sondern- 
Die  beiden  vertebralen 
Articulationen  jeder  Rippe 
fungiren  zusammen  als 
Ein  Gelenk,  in  welchem  der  Haistheil  der  Rippe  sich  um  seine  Längsachse  dreht. 
Da  dieses  physiologisch  einheitliche  Gelenk  eine  schräge  Stellung  besitzt,  die  ge- 


Fig.  133. 

Lig.  colli  c.  svprr.  ant.       Lig.  radial. 


For.  inttrt. 


Lig.  long, 
ant. 


Lig.  inttrt. 


Drei  Brustwirbel  (.'»— 7|  mit  Jen  Kippenverbindungen 
in  seitlicher  Ansicht. 
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mäG  der  Vertnderung  der  Richtung  der  Querfortsätze  der  Brustwirbel  (vgl.  8.  167) 
nach  abwärts  immer  mehr  zunimmt,  so  wird  bei  jeder  Hebebewegung  der  in  jenem 
Gelenke  »ich  drehenden  Rippen  auch  eine  lateralwärts  gehende  Excuraion  der 
Rippen  bewerkstelligt.  Diese  wächst  nach  Maßgabe  der  Schrägrichtung  der  Costo- 
vertebral-Articulation.  Diese  Einrichtung  gestattet  somit  eine  Veränderung  des 
Tmfanges  des  Thorax. 

a  Als  Ligamenta  capituli  costae  bestehen  die  Ligg.  radittta,  von  der 
••»itlichen  Fläche  der  Wirbelkörper  radiär  zur  Vorderfläcbe  der  Rippenköpfchen 
siebende  Sehnenstreifen.  Man  kann  an  ihnen  meist  eine  obere  und  eine  untere 
Partie  unterscheiden ,  zwischen  die  eine  dritte ,  von  der  Bandscheibe  entspringende 
Portion  sich  einschiebt  (Fig.  133}.  Faserzüge  ähnlicher  Anordnung  finden  sich  auch 
an  den  Halswirbeln  vom  Wirbelkörper  zur  costalen  Portion  des  Querfortsatzes,  und 
an  den  Lendenwirbeln  zum  Querfortsatze  ziehend  (Henle). 

b<  Ligamenta  colli  costae. 

o.  Lig.  c  e.  tuperius  anteriut.  Entspringt  vom  unteren  Rande  des  Querfort- 
«atxes,  wobei  es  auch  von  der  diesem  angefügten  Rippe  Fasern  empfängt,  und  ver- 
läuft schräg  abwärts  und  medial  zur  Crista  des  Halses  der  nächstfolgenden  Rippe. 

jj.  Lig.  c.  c.  supcrius  posterius.  Hinter  dem  vorigen,  in  ähnlichem  Ursprung, 
inserirt  sich  aber  meist  hinter  der  Crista  und  verläuft  von  oben  schräg  lateralwärts. 
Sehr  variabel,  zuweilen  nur  durch  dünne,  nicht  einmal  sehnige  Bindegewebsstreifen 
vertreten. 

7.  Lig.  c.  e.  medium.  Dieses  Band  entspringt  von  der  oberen  Fläche  des 
Vuerfortsatzes  des  Wirbels,  dem  die  Rippe  angehört  und  erstreckt  sich  vorwärts  zum 
Rippenhalse,  wobei  es  theilweise  den  Raum  zwischen  Ripponhals  und  Querfortaatz 
lullt  Fig.  132). 

o.  Lig.  c.  c.  inferiu*.  Kommt  ausgebildet  nur  den  oberen  Rippen  zu;  ent- 
springt nahe  an  der  Wurzel  des  Querfortsatzes,  an  der  unteren  Fläche  desselben, 
and  verläuft  sich  verbreiternd  zur  unteren  Hälfte  des  Rippenhalses. 

c  Als  Ligamentum  tuberculi  costae  (Fig.  132]  besteht  ein  an  den  9— 10 
oberen  Rippen  die  Gelenkkapsel  deckendes  Verstärk ungsband ,  welches  von  der 
hinteren  Fläche  des  Querfortsatzes  zum  Tub.  costae  sich  erstreckt.  An  den  unteren 
Rippen  trifft  es  mit  dem  die  Rippe  an  dem  Querlortsatz  befestigenden  Bande  zu- 
sammen. Unbeständig  ist  das  Lig.  tuberculi  costae  acceasorium.  Meist  nur  durch 
lockeres  Gewebe  dargestellt ,  oder  auch  mit  dem  Lig.  intertransversarium  geinein- 
tau.  ein  Bündel  des  letzteren,  das  nicht  znm  Querfortsatz,  sondern  zum  Tuberculum 
cottae  verläuft.   Es  ist  bedeutungslos. 

2.  Costo-sternale  Verbindungen  sind  auf  verschiedene  Art  vermittelt.  Der 
Knorpel  der  ersten  Rippe  geht  unmittelbar  in  s  Manubrium  über  und  zeigt  darin 
den  primitiven  Zustand  der  Continuität  beider  Skelettheile  (vergl.  8.  1S3).  Die 
folgenden  Rippenknorpel  besitzen  verschieden  ausgebildete  Articulationen.  Einige 
dieser  Gelenke  besitzen  eine  getheilte  Höhle.  Am  häufigsten  trifft  das  die  zweite, 
«ohl  auch  die  vierte  und  fünfte  Rippe.  Ein  Knorpelstrcif  erstreckt  sich  vom  Brust- 
bein zum  Rippenknorpel  [Cartilago  interarticularis) .  Seine  Mächtigkeit  steht  in 
umgekehrtem  Verhältnis  zur  Größe  der  Gelenkflächen  und  ist  der  Ausdruck  einer 
unvollständigen  Sonderung.  Für  die  unteren  wahren  Rippen  tritt  die  Gelenk- 
bttdung  in  der  Regel  wieder  zurück .  und  der  Knorpel  wird  dem  Sternum  liga- 
mentös  verbunden. 
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l.uj.  e.  e.  sup. 

ant. 
L.  c.  e.  sup. 
pott. 
-  Lig.  inttrtr. 


Auch  zwischen  dem  Knorpel  der  ersten  Rippe  und  dem  Brustbein  bildet  »ich. 
wiewohl  selten,  ein  Gelenk.  Ganz  abnorm  sind  Gelcnkbildungen  zwischen  dem 
Ende  der  knüchernen  ersten  Rippe  und  deren  Knorpel,  oder  in  der  Mitte  des  letz- 
teren.  Zwischen  den  Knorpeln  der  sechsten  und  siebenten  oder  der  siebenten  und 

achten  kommen  Articulatioueo 
Fig.  im.  durch  Fortsätze  (Fig.  128  der 

betreffenden  Knorpel  zu  Stande. 
Sie  gehen  bald  nur  von  Einem 
Knorpel,  bald  von  beiden  aus. 

Die  Costo-steroal- Verbin- 
dungen werden  durch  Bänder 
verstärkt,  die  vom  Brustbein  in 
das  Perichondrium  der  Rippen- 
knorpel übergehen.  Ligamenta 
siertw-costalia  (radiata).  Sehnige 
Fasern  convergiren  vom  Brust- 
bein zu  den  Knorpeln.  Die  zu 
den  unteren  Rippen  knorpeln 
tretenden  bilden  theihveise 
längere  Bündel,  welche  auf  dem 
Brustbein  Bich  durchkreuzen. 
Sie  stellen  so  eine  sehnige,  da.« 
Brustbein  Uberkleidende  Schichte 
[Membrana  sterni)  dar,  welche 
unmittelbar  ins  Periost  des 
Brustbeins  Ubergeht.  An  der 
hinteren  Fläche  sind  die  Sterno- 
coBtal-Bänder  schwächer. 
3.  Intercostale  Verbindungen  bestehen  hauptsächlich  durch  ligamentöse 
Gebilde  mit  mehr  membranösem  Charakter.  Zumeist  sind  sie  nichts  anderes, 
als  die  sehnig  verstärkten  Fascien  der  Intercostalmuskeln.  Auch  aus  partiellen 
Rückbildungen  dieser  Muskeln  sind  sie  hervorgegangen.  Sie  bieten  sehr  irreguläre 
Befunde. 

Die  Ligamenta  intereostalia  externa  bilden  vorzüglich  die  Fortsetzung  des  M.  inter- 
costalis  externus.  Sie  linden  Bich  in  den  8 — 9  oberen  IntercosUl räumen  gegeu  im 
Brustbein  zu  mit  FaserzQgen,  deren  Richtung  jener  des  Muskels  entspricht. 

Ligamenta  interco$talia  interna  sind  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule  nach  unten  in  zu- 
nehmender Breite  entwickelt  und  entsprechen  im  Faserverlaufe  dem  M.  Intercostali» 
internus.  Vorne  gehören  die  die  Innenfläche  der  Rippen  verbindenden  oder  von  der 
Innoufläche  der  Rippenknorpel  schräg  zum  Sternum  verlaufenden  Fasern  zum  Thcile 
wieder  einem  Muskel,  dem  M.  transversus  thoracis  an.  Weiter  abwärts  verlaufen  querv 
Bandstreifen  von  den  Rippenknorpeln  zum  Schwertfortsatz:  Ligamenta  ccslo-xipholdeo. 


Drei  Bnutwirbel  mit  Bippen  von  hinten. 


Thorax. 

§  102. 

Der  von  den  Rippen,  dem  Brustbein  und  dem  rippentragenden  Abschnitt 
der  Wirbelsäule  dargestelle  Theil  des  Rumpfskeletes  bildet  den  knöchernen 
Brustkorb  (Thorax).    Er  besitzt  eine  annähernd  conische  Form.   Seine  vordere 
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Wand  bilden  das  Sternnm  und  die  Rippenknorpel ;  sie  verläuft  wenig  gewölbt 
schräg  abwärts,  während  die  von  den  knöchernen  Rippen  gebildeten  seitlichen 
Winde  stärker  gewölbt  sind  und  sich  weiter  herab  erstrecken.  Die  Brustwirbel- 
aule bildet  mit  den  vertebralen  Theilen  der  Rippen  bis  zu  deren  Winkeln  die 
binlere  Thoraxwand.  Die  vorspringende  Reihe  der  Brustwirbelkörper  gestattet 
beiderseits  eine  Ausdehnung  des  Thoraxraums  nach  hinten.  Die  Zwischenrippen- 
raome  sind  oben  und  auch  unten  kürzer  und  breiter ,  auch  hinten  sind  sie  breiter 
als  vorne ;  am  breitesten  an  der  Übergangsstelle  der  knöchernen  Rippe  in  den 
Knorpel.  Oben  öffnet  sich  der  Thorax  gegen  die  Halsregion ,  unten  gegen  die 
Abdominalregion.  Die  obere  Thorax- Apertur  wird  vom  oberen  Rande  des  Manu- 
hrium  sterni,  dem  ersten  Rippenpaare  und  der  Verbindung  des  letzten  Halswirbels 
mit  dem  ersten  Brustwirbel  begrenzt.  Sie  besitzt  eine  querovale,  von  hinten  und 
oben  her  durch  die  Wirbelsäule  etwas  eingebuchtete  Gestalt  und  liegt  in  einer 
nach  vorn  und  abwärts  gerichteten  Ebene.  Die  Incisura  jugularis  des  Sternum 
liegt  in  der  Ruhe  in  gleicher  Horizontalebene  mit  der  Verbindungsstelle  des 
iweiten  und  dritten  Brustwirbelkörpers.  Die  untere  Thorax-Apertur,  bedeutend 
weiter  als  die  obere,  besitzt  gleichfalls  einen  größeren  Querdurchmesser.  8ie  wird 
Torne  begrenzt  vom  Schwertfortsatz  des  Brustbeins ,  der  bei  ruhiger  Lage  dem 
Körper  des  nennten  Brustwirbels  gegenüber  steht.  Er  ragt  in  den  Ausschnitt  ein, 
welchen  die  beiderseits  znm  Sternum  emportretenden  Knorpel  der  letzten  wahren 
Rippen  bilden  (Fig.  128).  Dann  folgen  eben  diese  Rippenknorpel  mit  den  sich 
aneinander  legenden  Knorpeln  der  achten  bis  zehnten  Rippe ;  sie  bilden  eine  ab- 
wärts convexe  Bogenlinie  (Rippenbogen) .  Endlich  geht  die  Grenze  der  Apertur 
in  die  beiden  vorne  offenen  letzten  Intercostalräume  über  und  folgt  dann  dem 
unteren  Rande  der  letzten  Rippe. 

In  der  spccielleren  Gestalt  des  Thorax  ergeben  sich  zahlreiche  individuelle 
vhwankungen.  Im  allgemeinen  ist  er  beim  Weibe  kürzer,  aber  weiter,  als  beim 
Manne.  Der  sagittale  Durchmesser  ist  beim  Fötus  bedeutender  als  der  quere,  und 
»«•cb  beim  Neugeborenen  hat  der  letztere  das  beim  Erwachsenen  bestehende  Ver- 
hältnis nicht  erreicht.  Dadurch  wird  an  die  Thoraxform  von  Säugethieren  erinnert. 
Die  «ich  ausbildende  Verkürzung  des  Storno- vertebral-  Durchmessers  zu  Gunsten 
des  transversalen  modificirt  die  Belastung  der  Wirbolsäule  und  lässt  den  Schwer- 
punkt weiter  nach  hinten  fallen.  Entstanden  ist  die  Veränderung  wohl  durch 
•He  Ausbildung  der  Vordergliedmaßen  im  freien  Gebrauch.  Diese  Veränderung 
<1«r  Thoraxform  zeigt  demnach  einen  Zusammenhang  mit  der  Erwerbung  des  auf- 
nähten Ganges. 

Die  Einbettung  der  Lungen  in  das  Cavum  thoracis  hat  den  Brustkorb  mit  der 
Expiration  in  functionelle  Verbindung  gebracht;  demgemäß  führt  er  von  Muskeln 
gleitete  rhythmische  Bewegungen  aus,  welche  eiue  Veränderung  seine»  Umfang^s 
m>1  damit  eine  wechselnde  Erweiterung  und  Verengerung  seiner  Ca  vi  tat  hervor- 
bringen. Dieses  geschieht  durch  die  Bewegung  der  Rippen.  Jede  Rippe  bildet 
«ne  durch  ihr  knorpeliges  Endstück  hochgradig  elastische  Spange  und  vergrößert 
«miß  der  in  der  Costo-vertebral-Verbindung  gegebenen  Einrichtung  (vergl.  S.  1U<» 
t«tw  sich  Heben  nicht  blos  die  Peripherie  des  Thorax ,  sondern  geräth  auch  in 
Spannung.  Letzteres  in  dem  Maße,  als  der  Rippenkuorpel  nicht  die  Richtung  der 
Kippe  fortsetzt,  sondern  entweder  an  seinem  Zusammenhang  mit  der  Rippe,  oder  in 
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seinem  Verlaufe  eine  Knickung  darbietet  ivergl.  Fig.  12S, .  Dieses  bis  zur  siebenten 
Rippe  sich  steigernde  Verhalten  läset  bei  der  Hebung  nicht  blos  die  laterale  Ex- 
cursion  der  Rippe  bis  dahin  zuuehmen,  sondern  vergrößert  auch  die  Spannung  der 
gesammten  Rippen,  wobei  auch  die  abwärts  zunehmende  Länge  der  Rippenknorpel 
in  Betracht  kommt  Der  Zunahme  der  Spannung  der  Rippen  erfolgt  aber  beim 
Heben  der  Rippen  unter  Minderung  des  Winkels,  welchen  der  Rippenknorpel  dar- 
bietet. Die  mechanische  Leistung  der  Rippenknorpel  steigert  sich  also  wie  die 
Schrägrichtung  der  Costo-vertebral-Articulation.  Beide  Einrichtungen  zeigen  von 
oben  nach  abwärts  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit;  die  eine  zielt  auf  die  laterale 
Excursion  der  Rippen,  die  andere  durch  Streckung  des  Rippenknorpels  gleichfalls 
auf  jeno,  aber  auch  auf  Spannung  der  Rippen.  Das  Aufhören  der  die  Rippen 
hebenden  und  damit  den  Thorax  erweiternden  Mnskelaction  bedingt  einen  Nacbl&s* 
jener  Spannung  und  damit  ein  sich  Senken  der  Rippen  und  eine  Verengerung  de« 
Thorax.  Die  Betheiligung  der  Elasticitüt  der  Rippen  an  den  Bewegungen  de* 
Thorax  hat  somit  eine  Ersparnis  an  Muskelarbeit  zur  Folge. 

Die  Länge  der  vorderen  Thorax  wand  beträgt  umgefahr  16 — 19  cm,  die  der  hinteren 
27 — 30  cm .  die  der  lateralen  Wand  32  cm.  Der  Querdurcbmesser  der  oberen  Thorax* 
aportur  9 — 11  cm,  zwischen  dem  sechsten  Hippenpaar  20 — 23  cm,  der  sagittaJe  Durch- 
messer von  der  Mitte  des  Sternum  zum  sechsten  Brustwirbelkörper  12—16  cm.  |W. 
Krause.) 

II.  Tom  Kopfekelet. 

1.  Anlage  dos  Kopfskelets.  —  Primordialcranium. 

§  103. 

Durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Beziehungen  gestaltet  sich  das  Skelet  des 
Kopfes  zu  einem  ebenso  wichtigen  als  complicirten  Abschnitte  des  gesammten 
Skeletsystemes.  Es  umschließt  das  Gehirn .  birgt  die  wichtigsten  Sinnesorgane 
und  den  Anfang  des  Dannsystcmes  (Kopfdarm)  mit  den  aus  ihm  hervorgegan- 
genen Cavitäten  und  gewinnt  daraus  viele  und  eigenartige  Functionen.  Von  den 
einfachsten  Zuständen  an.  wie  sie  bei  niederen  Wirbelthieren  bleibend,  bei  den 
höheren  vorübergehend  existiren ,  sind  am  gesammten  Kopfe  und  damit  auch  an 
den  in  ihm  entstehenden  Skeletbildungen  zwei  Abschnitte  unterscheidbar.  Wir 
betrachten  sie  zunächst  in  ihrem  primitiven,  einfachsten  Zustande.  Ein  oberer, 
die  Fortsetzung  des  Achsenskeletes  des  Rumpfes,  dient  zur  Umschließung  des 
Gehirnes  und  hat  Sinnesorgane  an-  oder  eingelagert.  Er  bildet  seiner  vorwalten- 
den Eigenschaft  gemäß  den  cerebralen  Abschnitt,  die  Hirnkapsel  (Crnnium  .  Ein 
zweiter  oder  visceraler  Abschnitt  schließt  sich  ventral  an  jenen  an,  umwandet 
die  primitive  mit  der  MundÖffhung  beginnende  Kopfdarmhöhle  (vergl.  S.  7-11. 
Deren  Wand  bilden  die  Kieraenbogen  und  ihre  Derivate.  Der  Boden  der  Hirn- 
kapsel bildet  zugleich  das  Dach  der  Kopfdarmhöhle.  In  diesen  Boden  der  Hirn- 
kapsel setzt  sich  eine  bestimmte  Strecke  weit  die  Chorda  dorsalis  (8S.  67,  132 
fort  und  deutet  auf  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Strecke  zum  Übrigen  Acbsen- 
skelete ,  der  Wirbelsäule ,  wie  denn  auch  diese  Strecke  aus  einem  metamer  ge- 
gliederten Abschnitte  hervorging. 
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Diese  anfänglich  durch  indifferentes  Gewebe  dargestellten  Bildungen  sondern 
sich  theilweise  in  Knorpelgewebe.  Dieses  tritt,  wie  bei  der  Entstehung  der  knor- 
rveligen  Wirbelsäule,  zuerst  in  der  Umgebung  der  Chorda  auf.    Weiter  um  sich 
greifend  bildet  es  eine  knorpelige  Grundlage  für  den  Boden  der  Hirnkapsel,  auch 
-repen  die  Seiten  hin.    Bei  niederen  Wirbelthieren  (Selachier,  Stör)  umwächst 
•limer  Knorpel  den  gesammten,  vom  Gehirn  eingenommenen  Raum  und  bildet 
damit  eine  auch  oben  geschlossene  Hirnkapsel,  einen  knorpeligen  Schiklef, 
welcher  äußerlich  den  verschiedenen  Organen  des  Kopfes,  vorzüglich  den  Sinnes- 
organen sich  anpasst  und  dadurch  eine  bestimmte  Gestalt  empfängt.  Dieses 
knorpelcranium  verliert  allmählich  seine  ursprüngliche  Bedeutung  in  der  auf- 
steigenden Reihe  der  Wirbelthiere ,  indem  es  theils  nicht  mehr  vollständig  zur 
Entwickelung  kommt,  theils  dnrch  Knochen  ersetzt  wird.   Das  Knorpelgewebe 
wird  auch  hier  von  dem  die  Schutz-  und  Stfltzfunction  besser  leistenden  Knochen- 
gewebe verdrängt.  Gemäß  der  voluminösen  Gestaltung  bildet  sich  bei  den  höheren 
Wirttelthieren  die  Decke  des  Knorpelcranium  nicht  mehr  aus.  Bindegewebe  in  der 
Fortsetzung  der  seitlichen  Knorpelwand  verschließt  hier  eine  Zeitlang  die  Schädel- 
höhle, und  später  lagern  sich  Deckknochen  über  die  Lücke  des  Schädeldaches. 

§  H>4. 

Mit  dem  Knorpelcranium  erscheinen  auch  in  den  die  Kopfdarmhöble  um- 
schließenden Bogen  knorpelige  Theile,  gleichfalls  bogenförmig  gestaltet.  Bei  den 
niederen  Wirbelthieren  bestehen  diese  in  größerer  Anzahl,  bei  den  höheren 
kommen  nur  die  vorderen  4  Bogenpaare,  und  auch  diese  nicht  vollständig  zur 
Anlage.  Das  erste  Paar  umzieht  die  Mundöffnung  und  bildet  die  Anlage  eines 
Kieferskeletes,  zwei  darauffolgende  Paare  sind  mit  ihrem  ventralen  Verbindungs- 
stücke nur  Rudimente  von  Kiemenbogen,  die  wie  die  Reste  des  4.  in  andere  Func- 
tionen treten.  Der  ursprünglich  mehr  gleichartige  Apparat  sondert  sich  in  sehr 
verschiedenartige  Gebilde.  Die  Umwandlung  betrifft  nicht  blos  die  Reihe  der 
Bogen,  deren  vordere  anders  als  die  hinteren  sich  gestalten,  sondern  an  den  ein- 
zelnen Bogen  gelangen  wieder  die  oberen,  dem  Cranium  benachbarten  Theile  in 
andere  Beziehungen  als  die  unteren. 

Wir  haben  also  das  erste  Auftreten  des  gesammten  Kopfskeletes  in  zwei 
•Afferenten  Bildungen  zu  suchen ,  in  der  einheitlichen .  Hirn  und  Sinnesorgane 
Vergeuden  Knorpelkapsel  und  in  dem  ventralwärts  sich  erstreckenden  knor- 
peligen Bogensysteme.  Die  Hirnkapsel  ist  der  Vorläufer  des  voluminösesten 
Theiles  des  gesammten  Kopfskeletes  und  wird  als  Primordialcranium  bezeichnet. 
An  diesem  sind  wieder  zwei  Regionen  unterscheidbar :  die  hintere  als  Basis  der 
Uirnkapsel.  und  die  vordere,  die  Nascnkapsel.  Nur  an  der  hintersten  Strecke 
der  Uirnkapsel  bildet  der  Knorpel  des  Primordialcranium  einen  oberen  Verschluss 
Hinterhauptregion),  weiter  nach  vorne  wird  das  Dach  nur  durch  Weichtheile  ge- 
bildet, die  knorpelige  Hirnkapsel  ist  somit  unvollständig.  Vor  der  Hinterhaupt- 
region  empfangt  das  Primordialcranium  eine  seitliche  Verdickung  seiner  Wandung, 
da  hier  das  Gehörorgan  'Labyrinth)  sich  einbettet.    Weiter  nach  vorn  findet  sich 
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eine  jederseits  das  Auge  aufnehmende  Einbuchtung,  die  Augenhöhle  ^Orbita' ,  und 
noch  weiter  vorne  nnd  abwärts  setzt  sich  die  Hirnkapsel  in  die  knorpelige  Nasen- 
kapsel fort.  Am  Hirntheile  des  Primordialcraninm  wird  wieder  durch  das  Ver- 
halten zur  Chorda  dorsalis  eine  Unterscheidung  bedingt.  Der  von  der  Chorda 
durchsetzte  oder  »chordalea  Theil  der  Basis  des  Knorpelcranium  ist  der  znerst 
auftretende ,  von  ihm  aus  setzt  sich  die  Knorpelbildung  in  die  übrigen  Regionen 
des  Cranium  fort,  während  der  »prächordale«  Abschnitt  erst  später  sich  entfaltet. 
Die  Thatsache ,  dass  derselbe  einem  gleichfalls  erst  später  sich  ausbildenden  Ge- 
hirntheile  entspricht,  macht  die  secunüäre  Natur  dieses  Theiles  des  Cranium  ver- 
ständlich und  lässt  zugleich  den  chordalen  auch  in  seiner  Beziehung  zum  Gehirne 
als  den  ältesten  erkennen. 

In  dem  Verhältnis  der  Schädelanlage  zur  Chorda  sprechen  sich  engere  Be- 
ziehungen des  Schädels  zur  Wirbelsäule  aus.  Der  Schädel  erscheint  als  eine 
Fortsetzung  der  Wirbelsäule,  mit  der  er  die  Umschließung  des  centralen 
Nervensystems  gemein  hat.  Er  stellt  eine  theils  durch  die  Entfaltung  jenes  vor- 
dersten Theiles  des  Centrainervensystems,  sowie  durch  die  Sinnesorgane  nnd  noch 
andere  Beziehungen  sehr  bedeutende  Modifikation  einer  der  Wirbelsäule  ähnlichen 
Einrichtung  vor,  an  der  nur  die  fehlende  Metamerie  einen  hervorstechenden 
Unterschied  abgiebt. 

Die  erste  Anlage  des  Knorpelcranium  ist  bis  jetzt  nnr  von  Thieren  genauer  erkannt 
Wir  dürfen  aber  annehmen,  dass  auch  beim  Menschen  keine  wesentliche  Abweichung 
bestehe.    Das  zuerst  sich  difTerenzirende  Knorpelgewebe  erstreckt  sich  längs  der  Chorda, 
bis  zu  einer  Stelle,  an  welcher  das  Gehirn  im  Winkel  nach  vorne  und  abwärts  umbiegt, 
so  dass  an  seiner  Basis  ein  einspringender  Raum  entsteht,   welchen  Knorpel  erfüllt. 

Dieser  bildet  damit  einen  Vorsprung,  den  mittleren  Schädelbalken  (Ratbu} 
Fig.  135.       (vcrgl.  Fig.  136).    Von  da  aus  bilden  sich  zwei  seitliche  Leisten  ,  die 
t         durch  die  Ausbuchtung  des  Zwiscbenhirns  von  einander  getrennt  sind  und 
y      die  seitlichen  Schädelbalken  vorstellen.    Die  zwischen  ihneu  befindliche 
Lücke  dient  der  Hypophysis  zum  Durchtrittc  und  wird  später  vom  Knorpel 
ausgefüllt.    Erst  mit  der  ferneren  Volumzunahme  des  Körpers  bildet  sieh 

Median&chniU    die  basale  Schädelanlage  voluminöser  aus.    Die  Stelle  aber,  an  der  jene 
durch  das  Cra- 
nium eine»  8wö-  Lücke  bestand,  entspricht  der  späteren  Sattelgrube,  indes  die  Sattellehnc 

chigen^  Jnjbryo.  au(J  dem  mittieren  Schädelbalken  hervorgeht.  Sie  ist  durch  dem  Anfang 
des  weichen  Da-  des  in  Fig.  135  von  der  Schädelbasis  senkrecht  emporsteigenden  Fortsatzes 
cranii.    4.  Vor-  vorgestellt,  dessen  oberes  Ende  durch  häutige  Theile  gebildet  wird.  Die« 

*erTen  Stocke'  seUeu  sicb  bis  7,1  2  (■•  F1&0  län«8  der  «eitlichen  Schädclwaiid  fort  und 
der  knorpeligen  repräsentiren  das  Tentorium  cerebelli  (s.  unten  beim  Gehirn).  Die  spatere 
Nach  KöLuaER.  Sattelgrube  empfangt  ihre  hintere  Begrenzung  in  der  Falte  de«  Tento- 
rium (2).    Das  Ende  der  Chorda  dorsalis  findet  »ich  in  der  SattelUhne. 
Als  prächordaler  Abschnitt  ist  also  der  in  Fig.  135  nach  links  befindliche  vordere  Theil 
des  Cranium  anzusehen. 

Der  zuerst  an  der  Basis  cranii  entstandene  Knorpel  erstreckt  sich  von  da  auch  noch 
seitlich  und  bildet  einen  einem  Wirbelbogen  ähnlichen  Abschluss.  Auf  Ihrem  Verlaufe 
durch  die  knorpelige  Basis  des  Primordialcranium  bietet  die  Chorda  außer  eigentüm- 
lichen Biegungen  einzelne  Anschwellungen  durch  Verminderung  ihres  Umfanget  an  den 
zwischenliegenden  Strecken.  Ihr  Befund  erinnert  an  das  intervertebrale  Verhalten  der 
Chorda  der  Wirbelsäule.  Die  vordere  Chorda-Anschwellung  liegt  zwischen  dem  späteren 
vorderen  und  hinteren  Keilbeinkörper,  die  hintere  zwischen  hinterem  Keilbeinkörper  uud 
dem  Körper  des  Hinterhauptbeines  (Spheno-occipiUl-Verbindung). 
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Bei  manchen  Säugethieren  (Schweinen)  bildet  sich  das  Primordialcranium  bedeuten- 
der ini.    Beim  Menachen  ist  es  relativ  bedeutend  reducirt. 

I  her  das  Primordialcranium  s.  A.  A.  Bidheb,  De  crsnii  conformatione.  Dorpati. 
1847.  Kölukkk,  Bericht  von  der  zoot.  Anstalt.  1849,  ferner  dessen  Entwickelungi- 
frtchichte  8.  434. 

2.  Knöchernes  Kopfskelet. 
§  105. 

Das  knorpelige  Primordialcraniam  spielt  beim  Menschen  eine  rasch  vorüber- 
gehende Rolle ,  denn  sehr  frühzeitig  treten  knöcherne  Theile  auf,  die  es  entweder 
zerstören ,  indem  sie  sich  an  die  Stelle  vorher  knorpeliger  Strecken  setzen ,  oder 
die  sich  ihm  auf  lagern,  wobei  der  darnnter  befindliche  Knorpel  früher  oder  später 
zu  Grande  geht.  Dann  erscheinen  endlich  auch  Knochen,  welche  gar  keine  Be- 
ziehung zum  Knorpelcraninm  besitzen,  jedoch  durch  ihre  Verbindung  mit  jenen 
anderen  zur  Herstellung  eines  knöchernen  Cranium  beitragen.  Ähnliches  gilt 
auch  von  den  knorpeligen  Kiemenbogen.  Wir  hätten  demzufolge  genetisch  zwei 
Kategorien  von  Schädelknochen  zu  unterscheiden  :  solche,  die  durch  Ossifikationen 
des  Primordialcranium  entstehen,  und  solche,  die  außerhalb  des  letzteren  auftreten, 
und  diese  sind  wieder  in  zwei  Gruppen  gesondert,  je  nachdem  sie  Belogknochen 
des  Knorpelcranium  sind,  oder  niemals  Beziehungen  zu  ihm  besitzen. 

Bei  der  Ossifikation  des  Primordialcranium  treteu  vereinzelte  Knochenkerne 
S.  139.  im  Knorpel  auf,  die  sich  vergrößernd  gegen  einander  wachsen.  Sie 
bleiben  kürzere  oder  längere  Zeit  durch  Knorpel  getrennt ,  so  dass  das  Cranium 
auch  bei  begonnener  Verknöcherung  noch  durch  interstitiellen  Knorpel  fortwächst. 
Während  in  den  unteren  Abtheilungen  der  Wirbelthiere  meist  aus  jedem  einzelnen 
Knochenkerne  ein  besonderer  Knochen  hervorgeht ,  treten  in  den  höheren  Ab- 
theiinngen jeweils  mehrere  solcher  Kerne  zu  einem  Knochen  zusammen.  Die 
Letzteren  entstehen  somit  aus  Complexen  von  Ossificationscentren. 

Die  Mehrzahl  der  aus  dem  Primordialcranium  entstandenen  Knochen  stellt 
solche  Complexe  vor.  8o  sind  bei  vielen  Säugcthieren  noch  selbständig  bestehende 
Knochen,  beim  Menschen  ebenso  wie  bei  anderen  Primaten  als  selbständige  Theile 
verschwunden,  indem  sie  mit  benachbarten  verwachsen  sind.  Selbständiger  er- 
halten sich  die  außerhalb  des  Primordialcranium  entstehenden  Knochen  —  obschon 
auch  hier  Concrescenzen  vorkommen.  Dadurch  wird  den  einzelnen  Bestandteilen 
d«  Schädels  ein  sehr  verschiedener  morphologischer  Werth. 

Nicht  das  ganze  Knorpelcranium  schwindet  mit  der  Ossifikation.  Ein  ansehn- 
licher Rest  erhält  sich  in  der  Nasenregion. 

Die  knöchernen  Theile  des  gesammten  Kopfskelcts  sondern  wir  in  Knochen 
de*  Schädels  und  Knochen  des  Kiemen-  oder  Yisceruhkelvtes. 

Das  oben  erwähnte  Verhalten  des  Schädels  rur  Wirbelsaule,  aus  weither  der  UiicL- 
Cr»tranal  in  die  SLhädelhohle  sich  fortsetzt,  ließ  die  Auffassung  entstehen,  dass  Im 
ki<pf»kclet  ein  der  Wirbelsäule  ähnliches,  nur  durch  erworbene  Hcziehmigen  modlltcirtc  » 
Gebilde  gegeben  sei.    Nachdem  es  mißlich  war.   am  knöchernen  Schädel  einzelne,  ent- 
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fernt  mit  Wirbeln  vergleichbare  Segmente  nachzuweisen,  hat  man  darauf  die  An<ch»uunf 
von  der  Zusammensetzung  des  knöchernen  Schädels  aus  Wirbeläquivalenten  gegrünln 
(Goktue,  Oken).  Diese  »Wirbellhcoric«  des  Schädels  ward  oftmals  und  mannigfach  um- 
gebildet, je  nachdem  man  eine  Mehr-  oder  Minderzahl  von  Wirbeln  zu  sehen  glaubt* 
(drei,  vier  und  mehr)  und  ihren  Aufbau  aus  Wirbeln  nur  für  die  Hirnkapsel  annab.ni. 
oder  auch  auf  die  Gesichtsknochen  ausdehnte.  So  richtig  das  Fundamentale  dieser  An- 
schauung war,  dass  nämlich  das  Kopfskelet  jenem  der  Wirbelsäule  nichts  absolut  Fremde, 
sei,  so  wenig  haltbar  war  die  speciellere  Ausführung.  Ks  widerspricht  ihr  die  ThatucV 
des  continuirlichen  Primordialcranium ,  die  Thatsache ,  dass  die  den  Bopen  der  Wirbel 
verglichenen  Deckknochen  des  Schädels  nie  knorpelig  sind,  eine  ganz  andere  Abttammar.c 
als  die  basalen  Theile  des  Schädels  besitzen ,  endlich  die  Thatsache  ,  dass  von  den  u 
Säugethierschädel  theoretisch  construirten  Wirbeln  bei  niederen  Wirbeltbieren  (Fischern 
gar  nichts  zu  sehen  ist.  Die  hypothetischen  Schädelwirbel  sind  daher  nicht  Wirbeln 
vergleichbare  (homologe)  Abschnitte  des  knöchernen  Cranium ,  es  sind  Segmente,  In 
welche  man  das  letztere  sich  gesondert  vorstellen  kann ,  ohne  dass  ein  Nachweis  für  di>> 
wahre  Wirbelnatur  dieser  Segmente  zu  liefern  wäre.  So  wenig  aber,  als  die  Abschnitte 
in  welche  der  Säugethierschädel  zerlegbar  ist,  sämmtlich  einzelnen  Wirbeln  entsprechen, 
ebenso  wenig  bestehen  Einrichtungen  am  knöchernen  Cranium ,  welche  dasselbe  to 
Wirbel  gesondert  erscheinen  ließen.  Dagegen  bestehen  am  knorpeligen  Kopfskelet  niederer 
Wlrbelthiere  nicht  wenige  Verhältnisse,  welche  die  Existenz  eines  vielgegliederten  Cn- 
nium  als  eines  ontogeuetisch  nicht  mehr  nachweisbaren  Vorläufers  des  einheitlichen 
Cranium  annehmen  lassen. 

Näheres  in  meinem  Grundriss  der  vergleichenden  Anatomie.    II.  Aufl.  S.  46'J. 


a.  Knochen  des  Schädels. 

Fig.  136.  Fig.  137. 


.Schädel  in  frontaler  Ansiebt.  Schade)  von  der  linken  S«it«. 


Die  einzelnen  Skeletstttcke.  in  welche  der  Schndcl  Fig.  136,  137  zerlegbar 
ist.  bilden  nacb  der  Verschiedenheit  ihrer  Beziehungen  mehrere  größere  Gruppen 
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Eine  derselben  setzt  sich  aus  jenen  Knochen  zusammen,  welche  die  Schädelhöhle 
umschließen :  Knochen  der  Schadelkapsel.  Die  übrigen,  am  Antlitztheile  des 
Schädels  liegenden  Knochen,  » Gesichtsknochen«  des  Schädels,  lösen  wir  in  zwei 
Gruppen  auf.  zumal  mehrere  von  ihnen  nicht  das  mindeste  mit  dem  Antlitz  zu 
thnn  haben.  Sie  scheiden  sich  in  Knochen  der  Xasenkapsel  und  Knochen  des 
Kieferapparates. 

Auf  diese  Gruppen  vertheilen  sich  die  Knochen  in  folgender  Weise  : 

I.  Knochen  der  Hirnkapsel  des  Schädels. 

1.  Hinterhauptbein  {Occipitale  . 

2.  Keilbein  (Sphenoidale). 

3.  Schläfenbeine  Temporalia). 

4.  Scheitelbeine  (Panetalia  . 

5.  Stirnbein  Frontale). 

II.  Knochen  der  Nasenregiou. 

6.  Siebbein  mit  den  unteren  Muscheln  lEUtmoidale  und  Turbinalia). 

7.  Thränenbeine  {Lacrymalia). 
S.  Nasenbeine  {Nasalia). 

0.  Pflugscharbein  (Vomer). 

III.   Knochen  der  Kiefe r region. 

10.  Oberkiefer  [Maxillaria ;  Maxillae  super iores). 

11.  Gaumenbeine  Palatina). 

12.  Jochbeine  (Jugalia,  Ossa  malae). 

Die  Knochen  der  beiden  ersten  Gruppen  sind  entweder  solche ,  die  aus  dem 
Primordialcranium  hervorgehen,  oder  als  Belegknochen  desselben  erscheinen,  oder 
endlich  das  am  Knorpelcranium  defccte  Schädeldach  herstellen.  Die  dritte  Gruppe 
umfitsst  ursprünglich  dem  Cranium  fremde  Elemente,  die  bei  den  niederen  Wirbel- 
tieren mit  dem  Schädel  sogar  beweglich  verbunden  sind. 

Iu  wiefern  mit  diesen  Knochen  andere,  beim  Menschen  nicht  mehr  gesondert 
fortbestehende  verbunden  sind,  wird  bei  den  einzelnen  Knochen  aufgeführt. 

I.  Ilirnkapsel  des  Schädels. 
Knochen  der  Schädelbasis. 
§  106. 

Der  größte  Theil  dieser  Knochen  geht  aus  Ossißcationen  des  Primordial- 
cranium hervor.    Ich  zähle  hierher  das  Hinterhauptbein,  Keilbein,  Schläfenbein 
Das  mit  einem  Theile  gleichfalls  hierher  gehörige,  einen  vorderen  Abschluss  der 
^bädelbasis  bildende  Siebbein  begrenzt  zum  großen  Theile  die  Nasenhöhle,  wird 
daher  bei  den  Knochen  der  Nasenregion  behandelt. 
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1.  Hinterhauptbein  (Occipitale). 


Das  Hinterhauptbein,  Os  occipitis,  bildet  den  hintersten  Abschnitt  de«  Schä- 
dels, vermittelt  dessen  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  und  betheiligt  sich  ebenso 
an  der  Basis  cranii  wie  am  Scbädeldaehe.  Es  umschließt  eine  große,  die  Com- 
munication  der  Schädelhöhle  mit  dem  Rttckgratcanal  vermittelnde  Öffnung .  da* 
Hinterhauptloch  {Foramen  occipitale,  Foramen  magnum). 

Es  sind  an  diesem  Knochen  vier  Theile  unterscheid  bar,  welche  das  Hiuter- 
hauptloch  umgrenzen.   Den  Vorderrand  dieses  Loches  bildet  der  Korper  (Pars 


vor ,  der  bereits  im  dritten  Fötalmonate  mit  dem  unteren  Stücke  zu  verwachsen 
beginnt.  Die  »Schuppe«  setzt  sich  also  aus  zwei  Stücken  zusammen,  einem  ur- 
sprünglich knorpeligen  Schlussstück  des  Foramen  magnum,  dem  Occipitale  supe- 
rius,  und  einem  damit  sich  verbindenden  Deckknochen:  dem  Interparietal»' 
(Fig.  138). 

Die  einzelnen  Theile  des  Hinterhauptbeins  reprlsentiren  selbständige,  bei  niederen 
"Wirbelthieren  getrennt  bleibende  Knochen ,  von  denen  das  Interparietale  jedoch  nur  den 
Säugetieren  zukommt.  Beim  Menschen  sind  sie  bei  der  Geburt  noch  discret,  nur  ttf 
Interparietale  ist  mit  dem  Occipitale  superius  größtentheils  -verschmolzen  und  bietet  ili 
Treunungsapur  eine  vom  Rande  des  Knochens  zwischen  beide  Stücke  eindringende  Spalte 
(s.  Fig.  138).  Das  Interparietale  entsteht  mit  zwei  Ossiflcationscentren ,  so  dass  es  wie 
die  anderen  Deckknochen  ursprünglich  paarig  ist.  Unter  den  Affen  scheint  das  Int<*r- 
parietale  bei  Mycctcs  zu  fehlen. 

Der  Körper  (Occipitale  basilare)  zeigt  seinen  stärksten  Theil  nach  vom 
gerichtet  und  stößt  mit  diesem  an  den  Körper  des  Keilbeins,  mit  dem  er  später 
verwächst  Die  obero,  etwas  vertiefte  Fläche  sieht  gegen  die  Schädelhöhle,  und 
füllt  steil  gegen  das  Foraraen  magnum  ab.  Sie  tritt  daselbst  mit  der  Unterfläcbe 
zum  Vorderraude  jenes  Loches  zusammen.  Auf  der  Mitte  der  Unterfläche  r»£t 
ein  flacher  Höcker,  Tuberculum  pharyngeum,  vor.  Der  seitliche  raube  Kand  er- 
streckt sich  nicht  in  der  ganzeu  Länge  des  Körpers.  Ihm  verbindet  sich  durch 
Faserknorpel  der  Felsentheil  des  Schläfenbeins.  Auf  der  oberen  Fläche  läuft  über 
diese  Strecke  eine  Furche  für  einen  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut.  Der  hioterste. 
in  der  Begrenzung  des  Foramen  magnum  breiteste  Theil  des  Körpers  setzt  sich  noch 


Occipitale  eines  Neugeborenen,  von  hinten 
und  unten. 


Occip.  tat. 


Occii*.  bas.  -    WMf  \toramm 
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basilaris,  Occipitale  basilare),  beider- 
seits stoßen  daran  die  Partes  laterales. 
Occipitulia  lateralia ,  an  welche  sieb 
hinten  das  Schuppenstück  [Squama  oca- 
pitalis)  anschließt.  Wahrend  der  Körper 
wie  die  Seitentheile  aus  dem  knorpeligen 
Primordialcranium  hervorgehen,  nimm? 
die  Schuppe  des  Hinterhauptbeins  nur 
mit  ihrem  unteren  Abschnitte  mit  jenen 
gleiche  Entstehung,  der  obere,  zwischen 
die  Parietalia  sich  einschiebende  TbeiJ 
gehört  nicht  dem  Primordialcranium  an 
sondern  stellt  gleich  den  übrigen  Knochen 
des  Schädeldaches  einen  Deckknochen 
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etwas  seitlich  fort,  und  tritt  auf  die  Gelenkhückcr  über,  deren  vorderen  Abschnitt 
er  büdet  Fig.  138  . 

Die  Seitcnthcile  {Occipitalia  lateralia]  sind  an  der  Verbindungsstelle  mit  dem 
Körper  stärker,  höher  als  breit,  nach  hinten  zu  horizontal  verbreitert  und  abge- 
flicht,  allmählich  in  die  Schuppe  Ubergehend. 

Sie  tragen  an  ihrem  vordersten  Theile  die  Uberknorpel ten  Gelenkköpfe,  Con- 
•luli  nrcipitaUs  [vergl.  auch  Fig.  196; ,  zur  beweglichen  Verbindung  mit  dem  Atlas. 
Die  Oberfläche  jedes  Condylus  ist  von  hinten  nach  vorn  zu  gewölbt  mit  lateraler 
Richtung,  der  vordere  Theil  der  Wölbung  zugleich  bedeutender  als  der  hintere. 
Die  Längsachsen  beider  Condylen  convergiren  vorne  und  schneiden  sich  in  einem 
Winkel,  der  etwa  die  vorderste  Grenze  des  Körpers  des  Hinterhauptbeins  trifft. 
Ihr  vorderer  Theil  steht  auf  einem  Vorsprunge  des  Knochens,  der  hintere  Theil 
tritt  gegen  eine  Grube,  in  welcher  der  sehr  variable  Canalit  condyloideus  sich  öffnet 
Feramen  condyhideum  po- 

MtenH»  Über  den  Condylen 
werden  die  Seitentheile 
durchsetzt  von  einem  con- 
♦  unten  Canal  ;fUr  den  N. 
t.y|K)gloasus  ,  dem  Canalin 
lypogloitsi  [For.  condyl.  ant.). 
Kr  ist  häufig  durch  eine  Kno- 
riit'nspange  in  zwei  getheilt. 

Der  seitliche  Kand  bietet 
einen  nach  vorn  gerichteten, 
meist  scharfkantigen  Aus- 
schnitt, Incisura  jugularia. 
An  der  lateralen  Ecke  dieser 
Incisur  erhebt  sich  der  Pro- 
'-mim  jugularia.  Dieser  um- 
greift von  der  Seite  her  kom- 
mend und  nach  vorn  zurluci- 
*«r  «ich  absenkend  eine  auf 
der  Innenfläche  des  Kno- 
chen» verlaufende  Furche, 
da«  Ende  des  bei  der  Schuppe  zu  beschreibenden  Sulcus  trausversus.  Die  Incisura 
t'^Jati'  hilft  dal  Foramen  jagulare  begrenzen.  Vom  Processus  jugularia  an  ist  der 
ihrige  Theil  des  Seitenrandes  rauh  und  verbindet  sich,  in  eine  Zackennaht  Uber- 
behend,  mit  dem  Felsentheile  des  Schläfenbeins. 

Die  Verbindungsstelle  des  Körpers  mit  den  Seitentheilen  ist  nicht  selten  durch  eine 
nach  dem  l'avura  cranii  vorspringende  Wulstung  ausgezeichnet.  Zur  vorderen  Umgren- 
zung des  Foramen  jugulsre  dient  zuweilen  eine  lateral  und  nach  hinten  gerichtete  Zacke, 
so  dats  dann  der  größere  Theil  der  Umrandung  jenes  Loches  vom  Occipitale  gebildet 
wird.  Die  Gelenkflärhcn  der  Condylen  zeigen  eine  sehr  mannigfaohe  Gestaltung.  Nicht 
»Iten  Ist  die  Wölbung  durch  eine  Einschnürung  in  zwei  Facetten  getheilt.  Die  hintere 
iVett«  tritt  ziemlich  steU  gegen  die  oben  bemerkte  Grube.  Der  Boden  dieser  Fossa 
fndyloidfa  ist  meist  die  dünnste  Stelle  des  Hinterhauptbeines.  An  der  Stelle  wo  obeu 
der  Processus  jugularis  vorragt,  erscheint  an  der  Unterflächc  häufig  ein  stumpfer  Fortsatz 
(«Hat.  Fig.  186)  zur  Insertion  des  Muse,  rectus  capitis  lateralis.  Kr  entspricht  dem 
toctssuf  paramastoides  (Pr.  jugularis),  der  in  vielen  Säugethieral>theilungen,  am  meisten 
liel  Unflaten  und  Nagern,  ausgebildet  vorkommt.  Kin  Vorsprung  (Processus  inierjugu- 
Uru)  an  der  Incisura  jugularis  ist  gegen  einen  ähnlichen  des  Fetrosum  gerichtet  und 
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scheidet  die  Incisur  in  einen  meist  größeren  lateralen,  und  kleineren  medialen  Abschnitt. 
Diese  bestehen  dann  auch  am  Foramen  jugulare. 

Die  Schuppe  bildet  den  ansehnlichsten  Theil  des  Hinterhauptbeins.  Wir 
unterscheiden  an  ihr  eine  innere  (cerebrale  ,  concave  und  eine  äußere,  conm- 
Fläche.  An  d«  r  äußeren  Fläche  grenzt  sich  der  obere,  der  Binterhauptrejrion  des 
Kopfes  zu  Grunde  liegende  Abschnitt  [Planum  occipitale)  durch  glattere  Beschaffen- 
heit von  dem  unteren  Abschnitt  ab ,  der  gegen  den  Nacken  gerichtet  ist  und  vor- 
wiegend zur  Insertion  von  Muskeln  dient  [Planum  nuchale)  (Fig.  139).  An  der  Grenze 
gegen  die  Occipitalrläche  erhebt  sich  median  ein  Vorsprang  ( Protuberantia  occipitale 
externa),  von  dem  aus  eine  anfangs  meist  schwache,  dann  stärkere  Leiste  gerade  zun, 
Foramen  magnum  verläuft,  Linea  nuchae  mediana  (Crista  occipitalis  externa.  Sie 
scheidet  das  Planum  nuchale  in  zwei  seitliche  Hälften  und  dient,  wie  die  Protuberanz 
dem  Nackenbande  zur  Befestigung.  Von  der  Protuberanz  erstreckt  Bich  lateral  die 
Linea  nuchae  superior ,  eine  Reihe  von  Unebenheiten,  an  der  Grenze  des  Planum 
occipitale  und  nuchale.  Parallel  mit  ihr  verläuft  über  das  Planum  nuchale  die 
Linea  nuchae  inferior.  Sie  beginnt  an  der  Mitte  der  Linea  nuchae  median»  und 
verläuft  bis  gegen  den  seitlichen  Rand. 

Die  Linea  nuchae  superior  ist  sehr  häutig  lateral  verbreitert,  so  dass  sie  mit  ihren 
Grenzen  ein  mondsichelförmiges  Feld  umschließt,  dessen  Conrexität  aufwärts  (rerichtet 
ist.  Die  Ausprägung  der  Grenzen  stellt  dann  zwei  besondere  Linien  dar,  deren  obere 
die  Linea  nuchae  $uprema  bildet  (Fig.  139). 

Die  innere  Flache  der  Schuppe  theilt  im  Allgemeinen  die  Eigenthünilkhkdt  n 
der  cerebralen  Fläche  mit  anderen  Schädelknochen.   Ausgezeichnet  ist  sie  durrl 
einen  kreuzförmigen  Vorsprung  {Lminentia  cruciata ;,  welcher  vier  Gruben  abgrenzt 
Die  beiden  unteren  nehmen  das  kleine  Gehirn  auf.    In  die  beiden  oberen  ragen  die 
Hinterlappcn  des  Großhirns.    Die  in  der  Mitte  des  Kreuzes  liegende  Protuberans 

occipitalis  interna  entspricht  der  äußeren 
Protuberanz.  Auf  dem  oberen  Schenkel 
des  Kreuzes  tritt  eine  breite,  flach.' 
Furche  herab,  welche  meist  auf  den 
rechten  Querschenkel  Bich  fortsetzt 
zuweilen  aber  auch  in  eine,  auf  dem 
linken  Schenkel  verlaufende  Furch'' 
Bich  abzweigt.  Die  senkrecbte  Furche 
ist  der  Sulcus  sagittalis,  die  die  Quer 
Schenkel  begleitenden  Btellen  je  einen 
Sulcus  tronsrersus  vor.  Der  unten 
senkrechte  Schenkel  des  Kreuze* 
[Crista  occipitalis  interna),  bietet  »el- 
tener eine  schmale  Furche  und  spring 
in  der  Regel  stärker  vor.  Gegen  da« 
Foramen  occipitale  theilt  er  sieb  in 
zwei,  dieses  umfassende  Wülste. 

Die  Riinder  der  Schuppe  unter- 
scheiden sich  nach  den  benachbarten 
Knochen.  Die  unterste  Strecke  <lc> 
seitlichen  Randes  {Margo  mof**** 
bildet  mit  dem  Zitzentheile  *• 
Schläfenbeins  eiue  schwach  ausg^11' 
Zackennaht.  In  stumpfem  Winkel  stößt  daran  der  obere  Rand  der  Schupp« 
mit  dem  anderseitigen  oben  zusammenläuft     Kr  verbindet  sich  mit  dem  Parietale 
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in  der  Sutura  oceipitali*  oder  S.  lambdoides  Lambdanaht;,  daher  Jfargo  parietales  M. 
lambdoides:   Fig.  140;. 

Die  zwischen  der  Linea  nuchae  supcrior  und  inferior  liegende  Strecke  des  Planum 
nuehale  wird  durch  eine  schräg  von  der  oberen  medianwärts  zur  unteren  Linie  ver- 
laufende Linie  in  zwei  Felder  abgetheilt.  Das  mediale  dient  dem  Muse,  semtspinalis 
capitis  zur  Insertion.  Das  laterale  nimmt  die  Insertion  des  M.  obliquus  cap.  superior 
auf.  Die  Linea  nuchae  $uptrior  ist  zuweilen  durch  einen  bedeutenderen  Vorsprung 
dargestellt,  der  mehr  odeT  minder  auch  die  L.  n.  suprema  mit  erfasst,  aber  auch  ge- 
trennt von  ihr  bestehen  kann.  Die  Erhebung  kann  bei  gewissen  Hassen  sogar  zu  einem 
guerwuUte  (Toms  oceipilali$)  entfaltet  sein  (Kckkr).  Er  vertritt  die  Crista  oeeipitatis 
der  Affen. 

Die  Verschmelzung  der  Theile  in  der  Umgebung  des  Foramen  magnum  erfolgt  erst 
mehrere  Jahre  nach  der  Geburt.    Im  6. — 7.  Jahre  ist  sie  In  der  Hegel  beendet. 

Das  Interparittale  erhält  sich  In  selteuen  Fallen  als  ein  discreter  Knochen,  der  aber 
nicht  mit  Schaltkuochen  in  der  Lambdanaht,  die  oft  eine  bedeutende  Größe  erreichen 
und  wie  ein  Abschnitt  des  Interparietale  sich  darstellen,  verwechselt  werden  darf.  Es 
ward  bei  peruanischen  Mumien  als  0$  ineae  beschrieben.  Die  den  Deckknochen  von 
dem  übrigen  Occipitale  trennende  Naht  oder  ihre  Heste  scheinen  bei  den  Altperuanern 
biQfUer  als  bei  anderen  Rassen  sich  erhalten  zu  haben. 


Fig.  III. 
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Keilbein  eine«  Neo^fboreneu  von  hinten. 


2.  Keilbein  Wespenbein,  Sphenoidale] . 

Das  Keilbein  nimmt  die  Mitte  der  Schädelbasis  ein,  mit  seinem  medianen 
Körper  vor  dem  Basaltheile  des  Occipitale.  Durch  seine  Lage  werden  ihm  Be- 
ziehungen zn  der  Mehrzahl  der  Schädelknochen  zn  Theil.  Ks  setzt  sich  aus 
mehreren,  in  der  letzten  Fötalperiode 
mit  einander  verschmelzenden,  aus  Ossi- 
fikationen des  Primordialcranium  ent- 
stehenden Stücken  zusammen  (Fig.  III), 
die  in  niederen  Zuständen,  zum  Theil 
selbst  noch  bei  den  Mammalien,  selbstän- 
dig bleibende  Elemente  des  Cranium  sind. 

So  geht  der  in  der  Medianlinie 
liegende  Kurper  ans  zwei  Stücken  hervor 
Tig.  142),  einem  hinteren  (Basisphenoid ,  Sphenoidalc  bastlare  post.)  und  einem 
vorderen  (Trilspkenoid,  Sphenoidule  bas.  anter  tun) .  Jeder  der  beiden  Körper- 
teile trägt  seitliche  Stücke,  die  Flügel  [Sphenoidnliu  lateralia.  Fig.  111).  Die 
hinteren  Flügel,  beim  Menschen  viel  größer  als  die  vorderen,  treten  in  der 
Sehläfengrube  zur  8chädeloberfläche,  sie  werden  -As  Ahe  temporales,  A.  magnae, 
von  den  beim  Menschen  kleineren  Flügeln.  Alae  orbitales,  A.  pnrvne,  unter- 
schieden. Die  Alae  temporales  bilden  sehr  frühzeitig  absteigende  Fortsätze, 
Flftgelfortsätze .  ans,  an  deren  mediale  Fläche  das  Pterggoid .  ein  dem  Cranium 
arsprflnglich  fremder  Knochen,  sich  anlagert  und  mit  ihm  verschmilzt.  Das 
Pterygoid  Fig.  141  PT  bildet  dann  die  mediale  Lamelle  des  Flügelfortsatzes 
de*  Keilbeins. 

Die  Entstehung  des  Keilbeinkörper»  aus  einem  vorderen  und  einem  hinter«  n  Stücke 
(  Fig.  142)  bedingt  die  lang  gestreckte  Gestalt,  welche  dieser  Theil  selbst  bei  der  Geburt 
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noch  besitzt.  Darin  stimmt  er  mit  dem  Keilbeine  der  meisten  Siugethiere  Oberein,  »n 
welchem  jene  Thelle  getrennt  bleiben.  Nachdem  die  Verschmelzung  von  der  oberen 
Fläche  aus  erfolgte,  bleiben  noch  Knorpelrcste  zwischen  beiden  Stücken  nach  unten  hin. 

Mit  der  vollständigen  Verschmel- 
Fig.  142.  zung  beider  Körperstucke  tritt  die 

sagittale  Ausdehnung  allmählich  zu- 
rück und  der  einheitliche  Keilbein- 
körper  nähert  sich  der  cubiscben 
Gestalt.  Später  verbindet  sich  mit 
dem  Keilbeinkörper  der  Körper  de* 
Occipitale.  Diese  Vereinigung  be- 
ginnt gleichfalls  von  innen  her  im 
12.— 13.  Lebensjahre  und  ist  nach 
beendetem  Wachsthum  vollzogen. 
Kell-  und  Hinterhauptbein  steUen 
einen  Knochen  (Gl  basilare,  Grund- 
bein) vor.  Zuweilen  persiitirt  jedoch 
die  Trennung.  Beim  Neugeborenen 
erstreckt  sich  der  Knorpel  der  Spheno-occipital-Synchondrose  (Synchondrotis  tpheno- 
batilaris)  auf  die  oberen  Theile  des  Keilbeins  bis  In  die  Sattellehne,  die  gleichfalls  noch 
knorpelig  ist  (Fig.  142). 

a.  Der  Körper  kann  von  Würfelform  gedacht  werden,  wonach  wir  die  Flächen 
unterscheiden.  Die  hintere  Flache  ist  etwas  schräg  abwärts  gerichtet  und  steht 
längere  Zeit  mit  dem  Körper  des  Occipitale  in  knorpeliger  Verbindung  {Synchon- 
drosis  spheno-basilaris),  bis  die  Verwachsung  beider  Knochen  eintritt. 

Die  obere  Fläche  sieht  gegen  die  Schädelhöhle,  wo  sie  den  Sattel  Sella  turcica. 
Ephippiuni  _bildet.   Sie  trägt  eine  bedeutende,  quergerichtete  Vertietung,  die  Sattrl- 

grube,  welche 
seitlich  Uber  den 
Körper  hinaus, 
gegen  die  von 
hier  entspringen- 
den großen  Flü- 
gel sich  abflacht. 
Hiuten  wird  sie 
von  der  quer  vor- 
springenden Sat- 
tellehne  [Dorf um 
ephippii  (Fig.MZ 
überragt.  Deren 
seitliche  Ecken 
sind  lateral  oder 

vorwärts  in 
Höcker  ausge- 
zogen 'Processus 
ciinoidei  posterio- 
res). Die  hintere 

Fläche  der  Sattellehne  läuft  auf  die  obere  Fläche  des  Körpers  des  Hinterhauptbeines 
aus.  bildet  mit  dieser  den  Clicus.  Die  Stelle  der  Synchondrose  ist  häufig  auch  hei 
aeliseneu  durch  Rauhigkeiten  ausgezeichnet.    Vor  der  Sattelgrube  liegt  ein 


Fig.  143. 
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querer  Wulst,  bald  flach,  bald  etwas  nach  hinten  zu  erhoben:  Sattelknopf  [Tüber- 
culum  tphippii).  Seitlich  von  der  Sattelgrube,  etwas  nach  vorne,  liegen  die  Pro- 
rrstut  clinoidei  medii.  Sie  fehlen  häufig.  Vor  dem  Sattelknopfe  setzt  sich  die  fast 
et.ene  ollere  Fläche  des  Keilbeinkörpers  lateral  auf  die  der  kleinen  Flügel  fort  und 
trrenzt  vorne  mit  ausgezacktem  Rande  gegen  die  Siebplatte  des  Ethmoid. 

Jede  seitliche  Fläche  des  Körpers  verbindet  sich  mit  den  Flligeln,  davon  die 
kleinen  vorne  und  höher,  die  großen  hinten  und  tiefer  entspringen.  Nahe  der 
Wurzel  der  großen  Flligel  hat  eine  Arterie  (Carotis  interna)  der  Seitenfläche  eine 
Furche  eingeprägt,  Sutcu*  earoticus.  Diesen  begrenzt  lateral  eino  verschieden  starke 
Erhebung,  die  Lmgula  sphenoidalis  (Fig.  143). 

Die  vordere  Fläche  sieht  gegen  die  Nasenhöhle  und  ist  durch  einen  medianen 
«eukrechfen  Kamin  ausgezeichnet,  Crista  sphenoidalis ,  der  sich  iu  einen  vor-  und 
abwärts  gerichteten  Vorsprung,  Rostrum  sphenoi- 
dalr,  auszieht  (Fig.  144).    In  der  Crista  besteht 
die  mediane  Verbindung  zweier  dünner  Knochen-    Ala  orbital. 
platten,  welche  den    im  Körper  befindlichen 
Sinus  von  vorne,  auch  von  unten  bedecken.    Cr'ita  $ph 

sind  die  häufig  hu  Zusammenbang  mit  dem 
Siehhein  sich  ablösendeu  und  noch  ihm  zuzu- 
rechnenden Oxsicula  Bertini ,  Couchae  sphenoi- 
-jW<m.  Sie  besitzen  oben  einen  Ausschnitt,  der 
eine  von  der  Nasenhöhle  in  den  Sinus  sphenoi- 
dalis führende  Öffunng  von  unten  her  abgrenzt.  Keiiuiokürper  von  von». 
Crista  und  Rostrum  stoßen  an  die  senkrechte  ttnd  nnt«n- 
Platte  des  Ethmoid. 

Der  seitliche  Kand  der  vorderen  Fläche  verbindet  sich  mit  dem  hinteren  Rande 
des  Labyrinthes  des  Siebbeines  und  grenzt  oberflächlich  an  den  hinteren  Rand  der 
Utniua  papyracea  desselben  Knochens. 

Die  unUre  Fläche  ist  gleichfalls  gegen  die  Nasenhöhle  gerichtet.  Sie  bietet 
einen  medianen,  in  das  Rostrum  sphenoidale  auslaufeuden,  hänfig  zugespitzten  Vor- 
sprang, der  von  jenem  zuweilen  durch  eine  Knorpelreste  führende  Vertiefung  ge- 
trennt ist.  Diese  Stelle  entspricht  der  Grenze  zwischen  vorderem  und  hinterem 
Keilbeinkörper.  Seitlich  grenzt  sich  die  untere  Fläche  durch  eine  von  vorne  nach 
Unten  xu  medianwärts  verlaufeude  Furche  von  den  großen  Flügeln  ab.  Diese  drei- 
»eitigen  Strecken  der  Uuterfläche  werden  durch  die  Ossicula  Bertini  eingenommen 
»eiche  hier  mit  dem  Keilbeiu  verschmolzen  sind  Fig.  144;. 

Der  KOrper  des  keilbeins  wird  nach  vollendeter  Ossifikation  durch  spongiöse  knocb.cn- 
wbicuii  gebildet.  Durch  einen  erat  im  dritten  Lebensjahre  auftretenden  Resorptions- 
proees»  entsteht  von  der  Nasenhöhle  her  der  oben  als  Keilbeinsinus  {Sinus  sphenoidalis) 
bezeichnete  paarige  Hohlraum  als  eine  Nebenhöhle  der  Nase.  Indem  dieser  Resorptions- 
vorgang  toii  Jeder  Nasenhöhle  selbständig  erfolgt,  sind  die  beiderseitigen  Sinusse  durch 
rin  medianes  Soptum  getrennt,  besitzen  aber  meist  eine  ungleiche  Ausdehnung,  die  dem 
Septum  eine  assyni metrische  Lage  ertheilt.  Seltener  fließen  beide  Sinusse  zusammen, 
»uweilen  sind  sie  in  kleinere  Räume  getheilt.  Die  Communlcation  mit  der  Nasenhöhle 
entspricht  der  Stelle,  von  der  ans  die  Sinusbildung  begann. 

b.  Die  großen  Flügel  des  Keilbeins,  Alae  temporales,  Alae  mag- 
säe,  Ali-sphenoidalia,  entspringen  seitlich  vom  hinteren  Abschnitte  des  Körpers, 
mit  welchem  sie  bis  gegen  dessen  Unterfläche  verbunden  sind.  Wir  unterscheiden 
d*s  massivere  Verbindungsstück  mit  dem  Körper  als  Hadix,  dann  den  davon  aus- 
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gehenden  lateral  gerichteten  flügeiförmigen  Theil  und  endlich  den  von  der  Wurzel 
fast  senkrecht  absteigenden  Processus  pterygoideus. 

Die  Wurzel  ist  oben  und  vorne  (Fig.  145)  dicht  am  Körper  von  einem  uacb 
vorne  uud  wenig  lateral  gerichteten  Canale  durchbohrt,  Foramen  rotundum  (für  den 
Ramus  II.  Nervi  trigeroini).  Hinten  wird  die  Wurzel  durch  diu  Lingula  vom  Körper 
abgegrenzt  (Fig.  143;.  Der  Flügel  erstreckt  sich  erst  fast  horizontal  nach  außen, 
mit  seinem  vorderen  Theile  nach  aufwärts  gekrümmt  und  bedeutend  nach  ol>en  umi 
außen  ausgezogen.  Nahe  an  seinem  hinteren  Rande  durschsetzt  ihn  senkrecht  das 
Foramen  ovale  (für  den  Rain.  III.  Nervi  trigomini)  !Fig.  143, ,  und  dicht  daran,  etwa« 
lateral  und  nach  hinten  zu  liegt  das  viel  kleinere  Foramen  spinosum  für  die  Art. 
meningea  media].  Die  dieses  Loch  lateral  abschließende  hintere  Ecke  des  großen 
Flügels  bildet  einen  abwärts  gerichteten,  zumeist  spitzen  Fortsatz,  Spina  angularis 
Am  großen  Flügel  ist  eine  Fläche  nach  innen,  eine  andere  nach  außen  gerichtet 
Die  erstere  ist  concav,  Faciet  cerebralis  (Fig.  143),  mit  den  schon  mehrmals  er- 
wähnten Unebenheiten.  Die  andere,  äußere  Fläche  wird  durch  die  Verbindung  mit 
dem  Jugale  in  einen  orbitalen  und  einen  temporalen  Abschnitt  gesondert  Die 

Fig.  145. 


Hama/ui 

Keilbein  von  vorne  und  unteo  gesehen. 

trapezförmige  Facies  orbitalis  (Fig.  145)  sieht  nach  vorn  und  hilft  die  Augenhöhle 
lateral  begrenzen.  Ihr  hinterer  Rand  läuft  gegen  die  Wurzel  des  Temporalflüge/» 
herab  und  bildet,  mit  einer  Streeke  des  Vorderrandes  der  cerebralen  Fläche  scharf- 
kantig sieh  vereinend .  die  untere  Begrenzung  der  Fissura  orbitalis  superior.  I'f 
untere  Rand  der  Orbitalfläche  bildet  dagegen  die  obere  Begrenzung  der  Fi»**** 
orbitalis  inferior.  Die  Facies  temporalis  liegt  lateral ,  der  Schläfengrube  zugekehrt 
Ihr  größerer  oberer  Abschnitt  ist  schräg  abwärts  geneigt  und  durch  die  quere,  ver- 
schieden deutliche  Crista  infratemporalis  von  dem  unteren  Abschnitte  geschieden. 
Temporal-  und  Orbitalfliehe  laufen  auf  den  mit  dem  Jochbein  sich  verbindenden 
kammförmigen  Vorsprung.  Crista  jugalü  Fig.  145),  ans. 

Durch  die  Crista  jugalis  wird  die  untere  Augenhöhlenspalte  lateral  abgegrenJt 
Sie  fehlt  bei  vielen  Säugethieren ,  indem  Orbita  uud  Schläfengrube  einen  einheit- 
lichen Raum  bilden,  der  erst  allmählich  sich  in  zwei  scheidet.  Noch  beim  Neu- 
geborenen deutet  die  Weite  der  Fissura  orbitalis  iuferior  auf  den  primitiven  Zustand. 
Außer  der  Verbindung  mit  dem  Jugale  geht  der  Temporalflügel  mit  seinem  oberen. 
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dreieckig  verbreiterten  Rande  {Margo  frontalis,  Fig.  145)  eine  Nahtverbindung  mit 
dem  Stirnbein  ein.  Daran  stößt  die  Verbindung  mit  dein  Parietale,  am  dem  obersten 
m«ir«t  etwas  quer  abgestutzten  Winkel,  Angulus  parietalis.  D.r  hintere  seitliche 
Band  Margo  squamosus  s.  temporalis)  fügt  sich  an  die  Schuppe  des  Schläfenbeines ; 
••Bdiich  bildet  der  von  der  Spina  angularis  an  medianwärts  verlaufende  Theil  des 
hinteren  Randes  mit  dem  Felsentheile 
des  Schläfenbeines  das  größentheils 
dnrch  Faserkuorpel  ausgefüllte  Fora- 

Der  absteigende  Fortsatz  des  großen 
Flügels,  Processus  pterygoideus,  Flügcl- 
frrtaatz.  besteht  aus  zwei  an  der  Wur- 
zel verschmolzenen,  terminal  durch 
die  Fissura  pterygoidea  von  einander 
^trennten  Lamellen.  Die  laterale 
Urnelle  ist  eine  breite,  mit  ihrem  hin- 
teren Rande  lateral  gewendete  Platte 
und  die  mediale  Lamelle  ist  das  Ptery- 
Kuid  vergl.  Fig.  146,.  Indem  diese 
Lamelle  des  Flügelfortsatzes  oben  sich 
medianwärts  gegen  den  Keilbeinkörper 
krümmt,  bildet  sie  da  einen  leisten- 
funnigen  Vorsprang  [lYocessus  vaginalis,  Fig.  145).  Auf  der  unteren  Fläche  desselben 
»erläuft  sagittal  eine  Rinne,  welche  vorne  zuweilen  zu  einem  Canälchen  sich  ab- 
schließt, aber  in  der  Regel  durch  den  Processus  sphenoidalis  des  Gaumenbeines 
»hgese blossen  wird  {Canaliculus  pharyngeus). 

Das  untere  Eude  der  inneren  Lamelle  läuft  in  den  lateral  gekrümmten  Hamulus 
f<trygoidrus  aus,  den  meist  eine  tiefere  Inclsur  von  der  Lamelle  abgrenzt  Fig.  145;. 
Beide  Lamellen  des  FlUgelfortsatzes  bilden  den  Boden  der  nach  hinten  offenen 
F***a  pterygoidca  vergl.  Fig.  ISO  .  Diese  wird  abwärts  vervollständigt,  indem  ein 
Fortsatz  des  Gaumenbeines  in  die  zwischen  den  Enden  der  beiden  Lamellen  ge- 
bildete Spalte  aich  einbettet. 

An  der  Wurzel  wird  der  Flügelfortsatz  durchsetzt  von  dein  horizontal  von 
hbteu  nach  vorne  verlaufenden,  mit  dem  anderseitigen  convergirenden  Canalis 
Ytdianus  Fig.  145).  Anfänglich  nur  eine  zwischen  Sphenoid  und  Pterygoid  ver- 
laufende Rinne,  erhält  er  erst  mit  der  Verwachsung  beidor  Knochen  allseitig 
knöcherne  Wandungen.  Er  verdankt  seine  Entstehung  deu  zuerst  zwischen  jenen 
Knochen  verlaufenden  Nerven  und  Blutgefäßen.  Seine  hintere  Mündung  findet  sich 
dicht  unterhalb  des  Sulcus  caroticus.  Vorne  öffnet  er  sich  auf  eine  flache  Furche, 
die  auf  dem  Flügelfortsatz  herabläuft.  Die  Furche  führt  zu  dem  durch  die  Ver- 
bindung des  Gaumenbeines  mit  dem  Flügelfortsatz  vervollständigten  CanalU  pterygo- 

n  .i  \ 

Zwischen  der  hinteren  Mündung  des  Vidi  sehen  Canalcs  und  der  Fossa  ptery- 
(foidea  fandet  sich,  zuweilen  recht  deutlich  ausgeprägt,  eine  flache  Vertiefung,  in 
»eiche  die  Ohrtrompete  sich  bettet,  daher  Sulcus  pro  tuha  Kustachiana. 

IMe  laterale  Lamelle  de»  Pterygoid fortsatzes  erscheint  häufig  verbreitert  und  rieht 
«Ich  dann  tu  eine  nach  hinten  gerichtete  Spitze  ans.  Dieser  Befund  zeigt  sich  nicht 
♦citri»  mit  einer  Verbreiterung  der  Spina  angularis  combinirt,  welche  meilial  gejren  da* 
Dramen  otale  »ich  erstreckt  und  sich  sogar  mit  jenem  Fortsatz  der  äußeren  FlQgeUamelle 
mbinden  kann.  Seltener  geht  ein  zweiter  Fortsatz  weiter  abw  uts  ron  der  l'ter>goid- 
Umellc  gUlchfall*  jene  Verbindung  ein.    W.  Gkiber,  Bull.  Ac  de»  sc.  St.  IVtersb.  VIII. 
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N.  24.  Die  Verbreiterung  jener  Lamelle  ist  im  Zusammenhang  mit  der  Vergrößerung 
des  Ursprungs  des  M.  pterygoideus  externus.  Sie  findet  sich  auch  bei  Hylobates,  in 
etwas  anderen  Beziehungen  bei  Ateles  und  Cynocephalus. 

c.  Die  kleinen  Flügel,  Alae  orbitales,  Orbito-sphenoidalia,  Pro- 
cessus ensiformes,  entspringen  vom  vorderen  oberen  Tbeile  des  Körpers,  und  zwar 
mit  zwei  Wurzeln,  welche  die  Öffnung  für  den  Sehnerven  (Foramen  oplicum)  um- 
schließen. Sie  verlaufen  oben  plan  auf  den  Körper  und  erstrecken  sich  in  schwacher 
Krümmung  lateral,  mit  rauhem  Vorderrande  dem  Orbitaitheile  des  Stirnbeins  sich 
verbindend  (Fig.  145).  Ihr  hinterer  glatter  Rand  sieht  in  die  Schädelhöhle  und 
läuft  medial  in  den  gegen  die  Sattellehne  sehenden  Processus  dinoideus  anterior 
aus  (Fig.  143).  Die  untere  Fläche  ist  vorne  in  der  Umgebung  des  Foramen 
opticum  der  Orbita  zugekehrt  und  begrenzt  von  oben  her  die  Ftssura  orbitale 
superior  (Fig.  143,  145). 

Der  Processus  clinoideus  anterior  verschmilzt  zuweilen  mit  dem  medius  oder  auch 
mit  dem  posterior  oder  mit  beiden  zugleich.  Beim  Orang  scheint  letzteres  Regel  zu  sein. 
Ein  Fall  von  Verschmelzung  mit  dem  medius  ist  in  Fig.  187  abgebildet.  Die  ungleiche 
Volumentfaltung  der  Alae  orbitales  und  Alae  temporales,  die  sie  als  kleine  und  große 
Keilbeinflügel  unterscheiden  ließ,  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Menschen  und  »tobt 
mit  dem  Antheile  der  Alae  temporales  an  der  Begrenzung  der  Schädelhöhle  im  Contieie. 
Bei  den  meisten  Säugethieren  sind  die  Alae  temporales  kaum  Alae  magnae  zu  nennen, 
bei  vielen  sind  sie  bedeutend  kleiner  als  die  Alae  orbitales.  Auch  beim  Menschen  drückt 
sich  die  Anpassung  ihres  Umfanges  an  die  Volumentfaltung  des  Gehirns  in  dem  er«t 
nach  der  Geburt  erweichten  proportionalen  Verhalten  zu  den  Alae  orbitales  ans  (m?t. 
Fig.  141  mit  143). 


Fig.  147. 


3.  Schläfenbein  (Temporale,  Os  temporis). 
Das  Schläfenbein  füllt  die  Lücke,  welche  zwischen  Hinterhauptbein  und 
Keilbein  theils  an  der  Seite  des  Schädels,  theils  gegen  die  Basis  besteht. 

Es  setzt  sich  aus  mehrfachen,  in  ihrer  Entstehung  sehr  verschiedenen  Theilen 
zusammen,  die  beim  Neugeborenen  (Fig.  147)  größtenteils  noch  getrennt  sind 

und  erst  später  unter  einander  verschmelzen. 
Wir  unterscheiden  diese  Elemente  anch  am 
ausgebildeten  Schläfenbein  als  besondere 
Partien. 

I.  Der  Felsentheil,  Pars  petrosa,  stellt 
noch  bei  vielen  Säugethieren  einen  besonderen 
Knochen,  das  Petrosum,  vor.  Es  entsteht  mit 
mehreren  Knochenkernen  aus  einem  Tnei'e 
des  Primordialcranium ,  umschließt  das  Laby- 
rinth des  Gehörorganes  und  wird  durch  die 
Beziehungen  zu  diesem  Sinnesorgane  a°ch 
vielfach  in  seinen  äußeren  Verhältnissen  be- 
einflusst,  indem  sich  in  seiner  Umgebung 
Hilfsapparate  des  Gehörorganes  ausgebildet  haben.  Der  lateral  an  der  Aoßen- 
Öäche  des  Cranium  sichtbare  Abschnitt  wird  gewöhnlich  als  Pars  mastoides 
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davon  unterschieden ,  ist  aber  mit  den  anderen  Theilen  gleichwertig  und  darf 
amäomehr  dem  Petrosum  zugetheilt  werden ,  als  er  gleichfalls  aus  dem  Primor- 
dialcraninm  entsteht.  Er  besitzt  jedoch  einen  besonderen  Knochenkern. 

2.  Der  Schuppentheil,  Pars  squamosa.    Ein  bei  Fischen,  Reptilien  und 
Vögeln  durchaus  selbständiger  Knochen,  das  Squamosum,  entsteht 
als  Deckknochen  des  Schädels. 

3.  Der  Paukentheil,  Pars  tympanica,  ist  von  einem  dem  Cranium 
nrjprflnglich  fremden  Skelettheile ,  Typanicum,  gebildet,  der  anfäng- 
lich als  fast  ringförmiger  Knochen,  Annulus  tympanicus  Fig.  148), 
Uterai  und  abwärts  gerichtet  am  Felsenbein  liegt  und  einen  Kähmen 
für  das  Trommelfell  abgiebt.  Der  offene  obere  Theil  des  Ringes  lehnt 
sich  an  das  Squamosum  an.  Bei  den  meisten  Säagethieren  persistirt  dieser  Knochen 
getrennt. 

Indem  der  Annulus  tympanicus  mit  dem  Petrosum  und  mit  dem  Squamo- 
sum sich  verbindet,  kommt  die  von  ihm  umzogene  Strecke  der  Außenfläche 
des  Felsenbeines  in  die  Tiefe  zu  liegen.  Durch  Auswachsen  des  Annulus  in  eine 
breitere  Lamelle  entzieht  sich  jene  Felsenbeinfläche  dem  Anblicke.  Den  Zugang 
zu  ihr  bildet  der  durch  das  Auswachsen  des  Annulus  gebildete  knöcherne  äußere 
(ithUrgang. 

Durch  den  Anschluss  des  Tympanieum  an  die  beiden  andereu  Elemente  des 
Schläfenbeines  wird  ein  Saum  umgrenzt  und  ins  Innere  des  Schläfenbeines  auf- 
genommen; er  bildet  die  Paukenhöhle,  Cavum  tympani,  welche  beim  Gehörorgane 
nochmals  zu  berück- 
sichtigen ist.  FiK- 

Zn  diesen  Ele- 
menten des  Schlä- 
fenbeins kommt 
endlich  noch  4.  ein 
demFe\9enbeinvon 
unten  her  sich  an- 
fügendes  Knochen- 
Stückchen,  welches 
wiederum  dem 
Schädel  ursprüng- 
lich nicht  zugehört: 
der  Griffelfortsatz, 
Processus  slyloides. 

I.  Pars  pe- 
trosa.  Wir  unter- 
scheiden an  ihr 
einen  vorderen  und 

medialen,  sowie  einen  hinteren  und  lateralen  Abschnitt.  Der  erstere,  Pars  pyra- 
midalis, bildet  eine  liegende,  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  medianwärts  gerichtete, 
rät  der  Basis  lateral  und  etwas  nach  hinten  sehende  vierseitige  Pyramide,  welche 

ö£«jbacb,  Anatomie.   4.  Aufl.  I.  14 


Tuberc.  arl. 


Fossa  artienlaris 


Incitura  mastoidea        Proc.  styl.      Fiss.  Glauri 
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den  Scbädelgrund  einnimmt.  Nach  außen  und  hinten  stößt  die  Basis  der  Pyra- 
mide an  einen  zweiten  Abschnitt,  die  Pars  mastoidea.  Diese  bildet  Äußerlich 
einen  unmittelbar  hinter  dem  äußeren  Gehörgang  entspringenden,  abwart*  ge- 
richteten starken  zitzenförmigen  Fortsatz,  ftocessus  mastotdes,  den  medial  ein 
tiefer  Einschnitt,  Incisura  mastoidea  (Fig.  149,  150),  abgrenzt.  Der  Zitzen- 
fortsatz  gewinnt  erst  nach  der  Gebnrt  seine  Ausbildung.  Bein  Inneres  wird  von 
zahlreichen  kleineren  und  größeren  Hohlräumen  eingenommen  (Fig.  151),  den 
Cellulae  mastoideae,  die  mit  der  Paukenhöhle  commnniciren.  Auf  der  medial 
von  der  Incisur  vortretenden  Erhebung  verlänft  die  Arteria  occipitalis,  die  in  der 
Regel  einen  rinnenförmigen  Eindruck  hinterlässt.  Von  der  Spitze  des  Zitzen- 
fortsatzes erstreckt  sich  eine  rauhe  Stelle  längs  des  hinteren  Randes  des  Fort- 
satzes aufwärts  und  setzt  sich  in  die  Linea  nuchae  superior  des  Occipitale  fort. 
An  der  Innenfläche  ist  die  als  eine  dtinnere  Platte  nach  hinten  fortgesetzte  Pars 
mastoidea  durch  eine  breite  und  tiefe  Furche  [Sulcus  sigmoides) ,  die  Fortsetzung 
des  Sulcus  transversus  des  Occipitale,  von  der  Felsenbeinpyramide  abgegrenzt. 

An  der  Pyramide  sind  vier  Flächen  unterscheidbar,  von  denen  zwei,  ein<- 
vordere  und  eine  hintere,  gegen  die  Schädelhöhle  gerichtet  sind.  Eine  dritte  ist 
der  Basis  cranii  zugekehrt.  Mit  der  vierten  verbindet  Bich  lateral  das  Tympanicum 

und  verdeckt  dadurch  die  eigent- 
liche Außenfläche,  die  nur  gepei» 
die  Spitze  der  Pyramide  zu  sicht- 
bar ist.  Da  die  Pars  tympanica 
zugleich  mit  der  ünterfläche  d«r 
Pyramide  an  der  .Schädelbasis 
zum  Vorschein  kommt,  wird  sie 
meist  mit  dieser  Fläche  beschrie- 
ben, und  die  Pyramide  damit  als 
dreiseitig  aufgefasst.  Sehr  fest« 
compactes  Knochengewebe  zeich- 
net die  Pyramide  vorzüglich  in 
jenen  Partien  aus,  mit  denen  sie 
das  Labyrinth  des  Gehörorgane.« 
umwandet,  daher  der  Name  Pe- 
trosum. 

Von   den   beiden  oberen 
oder  cerebralen  Flächen  der  Pyra- 
mide ist  die  eine  fast  senkrecht 
gestellt,  nach  hinten  gerichtet. 
An  der  Grenzkante  zwischen  dieser 
hinteren  und  der  vorderen  oberen 
Fläche  verläuft  der  in  der  Re*el 
am    lateralen  Abschnitt  stark" 
ausgeprägte  Sulcus  petrostu  pod* 
rior  für  einen  Blutleiter  der  harten 
Hirnhaut.  Auf  der  hinteren  Fläche 
tritt  ein  anselmlicher  Canal  in  schräger  Richtung  lateralwärts  ein,  Meatu$  anuti(*< 
[auditiva*)  internus.    Durch  ihn  verlässt  der  N.  acusticua  mit  dem  N.  facialis  die 
Schädelhöhle.    Hinter  und  etwas  Uber  dieser  Öffnung,  ganz  dicht  an  der  Kante,  in 
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der  die  beiden  cerebralen  Flächen  der  Pyramide  zusammentreffen,  ist  ein  unregel- 
mäßiger, gleichfalls  lateral  sich  einsenkender  Spalt  bemerkbar,  der  beim  Neugebo- 
renen eine  tiefere  Grube  vorstellt.  Ein  aus  weichem  Bindegewebe  gebildeter  Fort- 
satz der  Dura  mater  füllt  dann  die  Grube  aus. 

Weiter  lateralwärts  ist  eine  von  dünnem  Knochenblatte  Uberdachte  Spalte  be- 
merkbar, die  schräg  abwärts  und  nach  außen  sieht:  Aquaeductus  vestibuli.  Am 
unteren  Rande  der  hinteren 
Fläche,  etwa  der  Strecke 
zwischen  Meatns  acusticus 
und  Aquaeductus  vestibuli 
entsprechend,  besteht  die 
Ineisvra  jugularis,  welche 
der  gleichnamigen  des  Occi- 
yitale  entspricht.    Ein  Vor- 
sprang der  hinteren  Fläche, 
Procttsm  interjugularis ,  t  Iit'i  1 1 
sie  in  zwei  Abschnitte. 

Die  vordere  obere 
Fläche  breitet  sich  lateral- 
wärts gegen  die  Schuppe 
ans.  bildet  eine  dünnere, 
die  Paukenhöhle  deckende 
Platte ,  Tegmen  tympani 
Fig.  153  ,  die  sich  auch  vorwärts  gegen  die  Spitze  der  Pyramide,  als  Dach  des 
Canalis  musculo-ttabarius  fortsetzt.  Jene  Fläche  erscheint  fast  horizoutal,  nur  an 
ihrer  medialen  Hälfte  ist  sie  schräg  abwärts  geneigt.  An  der  Grenze  dieser  Ab- 
dachung, nahe  der  oberen  Kante,  erhebt  sich  das  Jttgum  petrosum ,  welches  dem 
vorderen  Bogengänge  des  Labyrinthes  entspricht.  Abwärts  davon,  etwa  iu  der 
Mitte  der  Fläche,  liegt  eine  nach  vorn  und  medial  gerichtete  Spalte,  Hiatus  canalin 
Falhpii,  von  dem  aus  eine  meist  seichte  Furche,  zuweilen  deutlich  paarig,  schräg 
median  und  abwärts  zieht  Nahe  dem  lateralen  Rande,  ab-  und  vorwärts  vom  Hiatus 
canalis  Fall,  liegt  eine  kleine,  gleichfalls  auf  eine  Furche  mündende  Öffnung:  Aper- 
tura  $uperior  canalis  tympanici.  Ein  seichter  Eindruck,  nahe  der  Spitze  der  Pyramide, 
bezeichnet  die  Lage  des  Ganplion  Gassen. 

An  der  unteren  Fläche  ;Fig.  150}  machen  sich  viele  größere  und  kleinere 
Unebenheiten  bemerkbar.  Vorwärts  von  der  Incisura  mustoidea  trifft  man  die  äußere 
Mündung  des  Fallopischen  Canals,  das  Foramen  stylo-mastoidtum.    Unmittelbar  vor 
diesem  tritt  ein  sehr  verschieden  mächtiger  griffeiförmiger  Fortsatz,  Processus  styloi- 
aus  einer  Vertiefung  hervor.    Eine  gekrümmte,  vom  Tympanicum  gebildete 
Knochenlamelle  bildet  lateral  für  seine  Basis  eine  Scheide.    Gegen  den  medialen 
Rand  der  Fläche  wölbt  sich  die  bald  flache,  bald  tiefe,  auch  Im  Umfange  sehr 
variable  Fossa  jugularis  für  den  Anfang  der  gleichnamigen  Vene     Vor  der  Grube, 
»«et  dicht  am  medialen  Rande  und  theilweise  an  der  hinteren  Fläche,  besteht  eine 
dreiseitige  Vertiefung,  der  Aquaeductus  Cochleae,  welcher  in  die  Schnecke  des  Laby- 
rinthes führt.    Näher  dem  lateralen  Rande  vor  der  Fossa  jugularis  öffnet  sieh  der 
weite  Canalis  caroticus,  der  auf-  und  vorwärts  gekrümmt,  seitlich  oder  auch  dicht 
der  Spitze  der  Pyramide  seine  innere  Mündung  (Fig.  151)  besitzt.    Iu  Fig.  152 
'»t  dieser  Canal  auf  senkrechtem  Längsschnitte  dargestellt.    An  der  Scheidewand 
*wi*cben  seiner  äußeren  Mündung  und  der  Fossa  jugularis  liegt  die  flache,  oft  kaum 
^merkbare  Fossula  petrosa. 

An  dieser  findet  sich  die  feine  Apertura  inftrior  canaliculi  tympaniri,  die  in  ein  in 
W  Paukenhöhle  fahrendes  Candlchen  leitet.    Dieses  nimmt  in  der  Paukenhöhle  seinen 

14* 
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Weg  auf  das  Promontorium ,  wo  es  meist  in  den  Suleus  Jacobaonii  • )  fortgesetzt  U: 
(Fig.  152).  Ein  anderes  feines  Cänalchen  beginnt  an  der  hinteren  Wand  der  Fom 
jugularis,  Canaliculus  mastoideus.  Seine  Öffnung  steht  zuweilen  mit  der  Fossula  petrw» 
durch  eine  Rinne  in  Verbindung.  Das  Canälchen  verläuft  zum  Fallopischen  Caual  cud 
setzt  sich  von  da  aus  gegen  den  Processus  mastoides  fort.  Eine  Abzweigung  des  fiml- 
chcns  mündet  hinter  dem  Foramen  stylo-mastoideum  aus,  die  Fortsetzung  hinter  ••{•:. 
äußeren  Gehörgange,  dicht  am  Zitzenfortsatze.  Am  Ausgangsstückc  des  carotiKfteu 
Canals  bietet  dessen  hintere  Wand  gleichfalls  einige  feine  Öffnungen  dar,  von  den« 
meist  zwei  als  Durchlässe  von  Nerven  zur  Paukenhöhle  dienen,  Canaticuli  tar*v>- 
tympaniei  (Fig.  152). 

Die  iiußere,  laterale  Fläche  der  Pyramide  wird  größtenteils  vom  Tympanicum 
bedeckt  und  bildet  die  mediale  Wand  der  Paukenhöhle ,  deren  Dach  das  oben  er- 
wähnte Tegmen  tympani  vorstellt.  Der  Raum  dieser  Cavität  ist  in  Fig.  153  aut 
dem  senkrechten  Querschnitte  darstellt.  Nach  Entfernung  des  Tympanicum,  od«r 
auch  am  Schläfenhein  eines  Neugeborenen,  wo  jene  Wand  fläche  im  Rahmen  de« 
Annulus  tympanicus  nahezu  vollständig  zu  Ubersehen  ist  Fig.  147»,  erblickt  man 

eine  längliche,  etwas  schräg  gestellte  Öff- 
nung, Fenestra  ovalis  (Vorhofsfenster .  unur- 
halb    welcher    ein   gewölbter  Voreprur* 
liegt ,   Promo  n  torium  (Fig.  151  ,  ISS).  Aid 
unteren  Abhauge  des  letztern,  nach  hinten 
zu,  sieht  man  eine  zweite  fast  dreiseitige 
Uffnuug,   Fenestra  triquetra  Fen  rotundi. 
Schneckenfenster .     In    der    Hohe  d<r 
Fenestra   ovalis   ragt   von    der  hinteren 
Wand  der  Paukenhöhle  her  ein  kurzer,  an 
seiuem  freien  Ende  durchbohrter  Fort»« 
ein :     Eminmtia    pyramidalis    Fig.  151 
Über  das  Promontorium  verläuft  von  unten 
her   der    Suleus  Jacnbsonii  (tympanien* 
Vor  und  über  der  Fenestra  ovalis  spring 
eine  dünne  Knochenlamelle  mit  aufwärt* 
gebogenem  Rande  vor  und  formt  mit  ihrem  hinteren  Ende  den  Processus  cochUun- 
formis.    Nach  vorn  zu  setzt  sich  die  Knochenlamelle  in  gerader  Richtung  fort  und 
lässt  damit  auf  der  lateralen  Fläche  der  Pyramide  zwei  Halbrinnen  eutstebeu,  die 
dem  theilweise  vom  Tympanicum ,  theilweise  von  der  unteren  Fläche  der  Pyramide 
her  umschlossenen  Canali*  musculo-tubarius  angehören.    Die  obere  Halbrinne  Uult 
als  Semicanalis  ttnsoris  tympani  auf  den  Processus  cochleariformis  aus.  die  untere 
beträchtlich  weitere  bildet  den  Semicanalis  tubae  Eustachi»'.    An  ihr  Ende  filgt  »ich 
die  knorpelige  Ohrtrompete.    An  dem  hinteren  oberen  Theile  der  Paukenhehle  be- 
iludet sieh  unter  dem  Tegmen  tympani  der  Eingang   Fig.  152    in  die  Zellen  de» 
Zitzenfortsatze*   Fig.  151). 

Das  Innere  des  Schläfenbeins  wird  zum  Theile  von  dem  Labyrinth  des  Gehürorpne* 
eingenommen,  zu  welchem  mehrere  der  erwähnten  Öffnungen  führen.  Diese  Beiichwt 
zum  Gehörorgan  hat  auch  die  Durchsetzung  des  Knochens  vom  FaUopitchen  Canal  im 
Gefolge,  da  der  in  diesem  verlaufende  N.  facialis  mit  dem  Hörnerv  zusammengehört  I»- 
beim  Nervensystem!.  Jener  Canal  mündet  anfänglich  am  Hiatus  canalis  Fallopii  nie» 
außen  und  setzt  sich  als  (lache  Kinne  hinter  der  Labyrinthwand  an  der  Außen««* 

•)  L.  L.  Jacobson,  Ar/t  in  Kopenha?.  n.  geb.  17K1.  ~  1>43. 
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KeUenbein»  fort.  Kr*t  in  der  letzten  Fütalperiode  kommt  es  zu  einem  knöchernen  Ab- 
*chlu»j  der  Kinne,  und  so  entsteht  eine  zweite  Strecke  des  Faeialiscaualg  in  secundärer 
W,-Ue.  Mit  der  Ausbildung  dieser  Strecke  entsteht  auch  die  Eminent ia  pyraniidalig. 
Mhcrflichlich  gelagerte  Thelle  kommen  dadurch  ins  Innere  de«  Schläfenbeins. 

2.  Pars  sq  uamosa  (Schuppe  des  Schläfenbeins).  Diese  ist  eine  oben  kreis- 
förmig  gerundete,  mit  einem  vorderen  Abschnitte  horizontal  einwärts  gebogene 
Piatie  Fig.  147,  149),  die  hinten  der  Pars  mastoidea,  weiter  nach  vorn  dem 
Hände  des  Tegrmen  tympani  angefügt  ist.  Man  unterscheidet  eine  äußere  und 
eine  innere  Flüche.  An  ersterer  tritt  mit  breiter  Wurzel  ein  im  Winkel  nach 
vom  gewendeter  Fortsatz  ab,  Processus  jugalis  s.  zygomaticus  der  sich  mit  dem 
Jochbein  zum  Jochbogeu,  Arcus  zygomaticus,  verbindet. 

Die  breite  Wurzel  de»  Fortsatzes  beginnt  mit  zwei  Vorsprlingen  Fig.  150  ,  ein 
kleiner  hinterer  Hücker  liegt  unmittelbar  vor  dem  äußeren  Gehörgange,  ein  zweiter 
größerer  läuft  medial  auf  eine  quere  Erhebung  aus  und  ist  von  ihm  durch  eine 
liefe,  gleichfalls  quergerichtete  Grube,  die  Fossa  articularis    Cnvitas  glenoidalis 
tür  den  Unterkiefer,  getrennt.   Die  Grube  wird  medial  von  der  Pars  tympanica  be- 
grenz r.   Vor  der  Grube  liegt  das  Tubereulum  articularc.    Die  vor  dem  letzteren  be- 
findliche Fläche  bildet  die  Facies  infratemporalis.   An  der  Innenfläche  der  Schuppe 
Meiht  die  Grenze  gegen  die  Pars  petrosa  längere  Zeit  als  ein  Nahtrest  sichtbar. 
IHe  Fläche  theilt  die  Eigentümlichkeiten  anderer  der  Schädelhühlc  zugewendeter 
Knochen.    Als   charakteristisch  erscheint  aber  die  bedeutende  Ausdehnung  der 
äußeren  Fläche  in  Vergleichung  mit  der  zur  Begrenzung  der  Schädelhühle  gelangen- 
den inneren.    Der  Rand  ist  von  der  äußeren  Fläche  her  ausgezogen  und  bietet  bis 
ia  die  Nähe  des  Jo?hfortsatzes  «  ine  scharfe  Kante.    Mit  dieser  Fläche  legt  Mch  der 
Knochen  tchuppenformig  Sutura  squamosa    Uber  die  benachbarten,  und  erst  die 
vordere  untere  Strecke  des  Randes  bildet  eiue  Zackennaht. 

Sehr  »eltfi»  geht  vom  vorderen  Hando  der  Schuppe  ein  Fortsat/,  bis  zum  Krontale 
an  I  »chlleßt  dadurch  die  Ala  temporali«  von  Ihrer  Verbindung  mit  dem  vorderen  unteren 
Winkel  de«  Parietale  ab.  Dieser  Processus  frontalis  ist  In  mehreren  Ordnungen  der 
Sugethiere  verbreitet  (Nager,  Einhufer),  auch  bei  dm  Affen,  von  denen  jedoch  nicht 
»Hc  Anthropoiden  ihn  regelmäßig  besitzen. 

3.  Pars  tympanica.    Ist  der  kleinste  Theil  des  Schläfenbeins,  der  eine 
den  äußeren  (lehtjryany  Meatn«  acusticus  externnst  hinten,  unten  und  vorne  be- 
grenzende und  demgemäß  gebogene  La- 
melle vorstellt.  Er  geht  ans  dem  Annulus 
tvtopanicus  hervor,  indem  dieser  sowohl 
n*ch  dem  Petrosum  zu.  als  auch  mit 
hinein  unteren  Theile  nach  außen  aus- 
»Ichit.  Der  den  Gehörgang  hinten  um- 
fTTtutende  Theil  lagert  dem  Zitzenfortsatz 
•ia  und  bildet  häutig  die  Begrenzung  einer 
>pz\te  [Fissuru  tympanico-mastoulea),  an 
•ler  der  Canaliculus  maslokleus  mttndet. 
V»rn  und  seitlich  bildet  der  Knochen  eine 

Ziemlich  qenhrpehtft  etwna  ennrnvp  Platt«     Querschnitt  durch  da»  ><  hUfonboin  dicht  »nr  >U 

•ewueu  seukn ente.  etwas  conca\e  riatte,  ^  ».„„„^rt«*!,..    \-o:Jm,-»  twü  a*.  srLn.tt..,. 


Fi*.  ISV 


f  * 


Fttuatta 
triqnt  (ru 


Digitized  by  Google 


214 


Zweiter  Abschnitt. 


welche  die  Paukenhöhle  nach  außen  umwandet  (Fig.  153).  An  der  Innenfliche 
der  den  Meatns  acusticus  externus  gebogen  umziehenden  Lamelle,  entfernt  von 
der  äußeren  Mündung,  findet  sich  eine,  von  zwei  Leistchen  eingefasste  fein«* 
Furche,  Sulcus  tympanicus.  Sie  war  bereits  an  dem  Annulus  tympanicus  vor- 
handen und  bildet  einen  Falz,  in  welchen  das  Trommelfell  eingelassen  ist.  Medial 
vom  Sulcus  tympanicus,  also  auch  vom  Trommelfell,  liegt  die  Paukenhöhle,  lateral 
davon  der  äußere  Gehörgang;  der  Sulcus  bezeichnet  zwischen  beiden  die  Grenze. 

Aui  vorderen  oberen  Rande  des  Falzes  fiudet  sich  ein  nach  innen  ratender 
kleiner  Yorsprung,  der  eine  schräg  von  oben  und  hinten  nach  vom  und  abwärts 
verlaufende  Rinne  begrenzt.  Diese  ist  besonders  am  Annulus  tympanicus  Ken- 
geborener  deutlich.  Von  jenem  Vorsprunge  erstreckt  sich  einwärts  die  Spina  tym- 
panica posterior  (s.  Gehörorgan). 

An  dem  vorderen  oberen  Rande  verbindet  sich  die  Pars  tympanica  mit  der 
Pars  squainosa  (Fig.  153),  Uber  welche  von  innen  her  das  Tegtnen  tynipani  mit  einer 
Platte  hinweggreift.  Weiter  abwärts  aber  schiebt  sich  in  eine  zwischen  beiden 
Theilen  klaffende  Spalte  der  laterale  Rand  des  Tegmen  tympani  ein,  so  dass  zwischen 
diesem  und  der  Pars  tympanica  nur  eine  schmale  Ritze  bestehen  bleibt:  die  Füwa 
Glaseri*;  [F.  petro-tympauica)  (Fig.  149),  durch  welche  die  Chorda  tympani  die  Pauken- 
höhle verlässt. 

An  den  Verbindungen  des  Schläfenbeines  mit  den  benachbarten  Knochen  sind 
vorwiegend  die  Pars  petrosa  und  squamosa  betheiligt.  Der  hintere  Rand  der  Pyra- 
mide, an  dem  Zusammentritt  der  hinteren  und  unteren  Fläche,  legt  sich  an  das 
Hinterhauptbein  Synchoudrosi«  petro-occipitalis)  und  umgrenzt  an  der  Fossa  jugu- 
laris,  mit  der  Incisura  jugularis  des  Occipitale,  das  Foramen  Jugulare.  Hinter 
diesem  setzt  sieh  die  Verbindung  mit  dem  Occipitale  längs  der  Pars  mastoidea 
fort.  In  der  dadurch  gebildeten  Sutura  mastoidea  befindet  sich  hinter  dem  Zitzen- 
fortsatze  in  der  Regel  das  Foramen  mastoideum,  welches  innen  auf  der  Fortsetzung 
des  Sulcus  trausversus  ausinUndet.  Es  ist  zuweilen  von  der  Naht  entfernt,  ganz 
auf  die  Pars  inastoidca  oder  auf  das  Hinterhauptbein  verlegt.  Der  vordere  Rand 
der  Pyramide  steht  mit  dem  großen  Keilbeinflligel  durch  die  Synchondrosis  spheno- 
petrosa  in  Verbindung. 

Der  obere  Rand  der  Pars  mastoidea  verbindet  sich  mit  dem  Scheitelbein,  mit 
welchem  ebenso  der  hintere  und  obere  Rand  der  Schuppe  (in  der  Sutura  tquomo*a 
verbunden  ist.  An  den  Vorderrand  der  Schuppe  legt  sich  die  Ala  teinporalia  de* 
Keilbein»  und  erstreckt  sich  mit  dem  die  Spina  angularis  tragenden  Tbeilo  bis  an 
den  Einschnitt  zwischen  Schuppe  und  Pyramide  herab.  Mit  dem  Hinterrande  die.*es 
Keilbeintheiles  verbindet  sieh  der  vordere  und  untere  Rand  der  Pyramide  mittel* 
Faserknorpel.  Diese  Verbindung  wird  von  einem  Theile  des  Canalis  earoticus  durch- 
setzt, der  hier  zur  Seite  des  Keilbeinkörpers  einwärts  und  in  die  Hühe  tritt. 

Von  allen  das  Schläfenbein  constituirenden  Theilen  zeigt  der  G  ri  f  fei  fort  eatz  die 
bedeutendsten  Variationen.  Kr  geht  aus  einem  Abschnitt  des  knorpeligen  zxceiten  Kiemen- 
boyens  hervor,  der  sich  dem  Petrosum  anlagert  und  nach  seiner,  erst  nach  der  Geburt 
erfolgenden  Ossifikation  mit  ihm  verschmilzt.  Auch  spater  kann  er  noch  eine  Strecke 
weit  ins  Innere  des  Schläfenbeines  verfolgt  werden.  Seine  wechselnde  Länge  geht  mit 
der  größeren  oder  geringeren  Rückbildung  jenes  Kiemenbogens  lland  in  lland.  Ab»irt> 
setzt  er  sich  in  das  Ligamentum  stylo-hyoitieum  fort,  welches  aus  einer  rückjtobildeKtt 
Strecke  jene»  Bogeiis  entsteht.     Er  ist  demgemäß  um  so  lauger,  je  kürzer  jeues  B»t>d 
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Ut,  und  kann  logar  direot  mit  dem  kleinen  Zungenbetnhorne  sich  verbinden.  Zuweilen 
fehlt  t«r.  o.ier  es  Ut  vielmehr  nur  da«  in  dag  Schläfenbein  eingelassene  Stuck  vorhanden, 
«riebe»  auth  mit  dem  freien  Grlffelstiicke  beweglich  verbunden  sein  kann. 

Knochen  des  Schädeldaches. 
§  107. 

Ohne  Betheiligong  des  knorpeligen  Primordialcranium,  durch  directe  Ossi- 
fikation in  einer  bindegewebigen  Grundlage  entstehende  Knochen  ergänzen  das 
lYimordialcranium  und  bilden  den  oberen  und  seitlichen  Verschluss  der  Schädel- 
kapsel. Einige  dieser  Knochen  haben  sich  mit  solchen  vereinigt,  die  aus  dem 
Primordialcranium  hervorgingen,  so  das  Interparietale  mit  dem  Hinterhauptbein, 
']&§  N|uamosura  mit  dem  Schläfenbein  als  Schuppe  desselben.  Beide  sind  mit 
jenen  Knochen  behandelt.  Selbständig  erhalten  sich  nur  die  Parietuliu,  welche 
vod  der  Scheitelgegend  nach  der  seitlichen  Kegion  des  Schädeldaches  sich  herab 
erstrecken,  und  das  Frontale,  welches  die  Stirnregion  einnimmt. 

Ihrer  Function  gemäß,  als  Deckstücke  für  die  Scbädelhöhle ,  bilden  diese 
Knochcnplatteti  nach  der  Oberfläche  convexe,  innen  coneave  Skelettheile.  An  ihrer 
inneren  Fläche  ist  die  Kuochensubstanz  von  besonderer  Sprüdigkeit  uud  wird  als 
'iUttafit  Lamtna  citrea)  unterschieden.  Zwischen  dieser  (Ilastafel  und  der  durch 
per.  ähnliche  compacte  Substanz  dargestellten  oberflächlichen  Schichte  des  Knochens 
nadet  sieh  eiue  dünne  Schichte  spongiöser  Knochensubstanz,  deren  weitere  Räume 
von  VenencanUlen  durchzogen  werden.  Diese  Zwischenschiehte  ist  die  sogenannte 
Ihytf*.  Von  jenen  Venen  führen  an  gewissen  Stellen  Coiumunicatiouen  [Fmissaria 
sowohl  nach  innen  als  zur  Olwrfläche. 

4.  Scheitelbein  (Parietale). 

Jedes  der  beiden  Scheitelbeine  stellt  einen  platten,  vierseitigen,  an  der 
Außenfläche  convexen,  innen  coneaven  Knochen  vor,  an  dem  man  vier  Ränder 
und  vier  Winkel  unterscheidet. 

Die  Außenfläche  (Fig.  154)  ist  durch  eine  Uber  sie  hiuwegziehende  gebogene, 
häumr  rauhe  Linie,  Linea  temporalis  inferior  ,  in  zwei  Strecken  geschieden.  Der 
vt'U  der  Concavität  dieser  Linie  umzogene  kleinere  untere  Theil  der  Außenfläche 
Ut  vom  Schläfenmuskel  bedeckt  und  bildet  die  Facies  temporalis.  Der  größere, 
Außerhalb  der  Schläfenlinie  liegendo  obere  Abschnitt  der  Außenfläche  ist  dem 
Scheitel  zugekehrt  Facies  parietali*  .  Fast  in  der  Mitte  der  gesutuwten  Außenfläche 
i«t  ein  Höcker  Tuber  parietale),  bei  jugendlichen  Individuen  mehr,  bei  älteren  wc- 
aicer  bemerkbar.  Er  entspricht  der  Stelle  der  ersten  Ossifikation,  und  beim  Neu- 
rhoreoen  ist  diese  noch  durch  strahliges  Uefüge  des  Knochens  wahrnehmbar,  dessen 
Mittelpunkt  der  Scheitelhöcker  abgiebt 

Die  Innenfläche  Fig.  ivy  ist  glatt,  durch  Eindrücke  und  Erhabenheiten, 
»*»wie  durch  verzweigte  Furchen  für  die  Vasa  meuingea  media  ausgezeichnet,  welche 
totu  unteren  Räude  zum  oberen  emportreten.  Meist  sind  zwei  dieser  «SWei  meningei 
untirscheidbar.  Ein  vorderer  heginnt  am  vorderen  unteren  Winkel  und  steigt 
parallel  mit  dem  Vorderrande  des  Knochens  einpor,  und  ein  hinterer,  der  an  der 
Mitte  des  unteren  Randes  beginnt.  Dazu  kommt  noch  ein  dritter,  kürzester,  der 
nahe  am  hinteren  Winkel  emportritt.    Längs  des  oberen  Randes  zieht  eine  breitere 
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Hechtes  Scheitelbein  von  außen. 


Furche,  die  mit  der  des  anderseitigen  Scheitelbeins  den  Sulcus  sagittalis  bilden  hilft, 
zur  Aufnahme  des  gleichnamigen  Venensinus  der  Dura  mater. 

Weiter  lateral  vom  Sulcus  sagittalis  bemerkt  man  bei  alteren  Individuen  ziem- 
lich allgemein  unregelmäßige,  an  Zahl  wie  an  Form  und  Umfang  variable  Vertiefungen 

in  welche  Bindegewebs- 
wucherungen  der  Arach- 
noides  und  der  Dnrt 
mater,  die  sogen,  Tbctüs- 
nischen  Granulationen  ein- 
gebettet sind. 

Die  vier  Ränder  un- 
terscheiden sich  nach  den 
Verbindungen.    Der  for- 
dere, Margo  frontalis,  ver- 
bindet sich  in  der  Kraut 
naht  Suiu ,  n  cownaJU]  mit 
dem  Stirnbein,  der  obere 
M.  sagittalis,  mit  dem  sü- 
derseitigen  Scheitelbein  in 
der  Pfeilnaht  \S.  sagittoln 
der  hintere,  M.  occipitalii. 
mit  dem  Hinterhauptl>ein 
in    der  Hinterhauptnaht 
{S.  occipitalis).   Nahe  dem 
M.  sagittalis,  dem  hinteren 

oberen  Winkel  nicht  sehr  entfernt,  wird  die  Dicke  des  Scheitelbeins  von  dein  Fo- 
ramen parietale  durchsetzt,  welches  ein  Emissarium  vorstellt.  Endlich  verbindet  sich 
der  untere,  M.  squamosus,  in  der  Schuppenuaht  mit  der  Schuppe  des  Schläfenbein« 

Während  die  drei  ersten 
Ränder  gezackt  sind?  ist 
der  untere  Rand  auf  der 
Außenseite  des  Knochen* 
(Fig.  154)  mit  breiter 
Fläche  zugeschärft  und 
wird  an  dieser  von  der 
Schläfenschuppe  Uber- 
lagert. 

Von  den  vier  Winkeln 
wird   der   obere  vordere 
als  Angulus  frontalis,  der 
obere  hintere  als  A.  occi- 
pitalis unterschieden  Fig. 
155).   Der  untere  vordere, 
A.  sphcnoidalis,  stößt  mit 
dem  großen  Keilbeinrlilgel 
zusammen  und  ist  sehnig 
abgestutzt,  fast  mit  dem 
Margii     »unamosus  sich 
vereinend,   mit  dem  er 
auch  dieVerb\ndungswei*e 

Der  hintere  untere  Winkel,  jA,  mastoideu*,  der 
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stumpfeste  von  allen,  verbindet  sich  durch  Zackennabt  mit  der  Pars  mastotdea  des 
Petrosuiu. 

Eine  frühzeitige  Verschmelzung  der  beiden  Scheitelbeine  zu  Einem  Stücke  führt  zu 
einer  besonderen  Schldelform  (Seaphocephalus).  —  Die  Linea  temp-)rali$  ist  sehr  häufig 
doppelt  und  dum  als  inferior  und  euperior  unterschieden. 

Die  Linea  temporalis  inferior  verläuft  hinten  gegen  das  untere  Ende  der  Schuppe 
de»  Schiifenbeins.  Sie  entspricht  der  Peripherie  des  Ursprunges  deg  Schlafen  uiuekels 
Die  zuweilen  weit  aufwärts  gerückte  E.  temporalis  superior  kann  sogar  über  das  Tuber 
streichen  und  hinten  bis  zur  Lambdanaht  reichen.  Sie  hat  keine  directe  Beziehung  zum 
M.  temporalis,  sondern  zur  Fascia  temporalis.  Die  von  beiden  Linien  umschlossene 
MfhelfÖrmige  Fläche  zeichnet  sich  zuweilen  durch  sehr  glatte  Beschaffenheit  aus. 


Fig.  m. 


5.  Stirnbein  (Frontale,  Od  frontis  . 

Dieser  wie  das  Scheitelbein  ursprünglich  paarige  Knochen  erscheint  auch 
noch  beim  Neugeborenen  in  diesem  Znstande  (Fig.  1  SS),  bis  gegen  das  Ende  des 
zweiten  Lebensjahres  beide  Frontalia  in  der  median  verlaufenden  Stirnnaht  unter 
einander  verschmelzen.  Das  dann  einheitliche  Stirnbein  bildet  den  vorderen  Ab- 
>chlu!tf  der  Schädelhöhle,  den  oberen  Theil  des  Antlitzes  einnehmend,  wo  es  bis 
zum  Scheitel  emporreicht.  Mit  seinem  unteren  Abschnitte  tritt  es  zwischen  den 
Augenhöhlen  zur  Wurzel  der  Nase,  und  seitlich  davon  setzt  es  sich  fast  horizontal 
als  Decke  der  Augenhöhlen  fort.  Man  unterscheidet  daher  eine  Pars  frontalis, 
eine  P.  nasalis  und  zwei  Partes  orbitales. 

Der  nach  außen  gewölbte,  nach  innen  coneave  Stirn  theil  trägt  jederseits 
ein  Tuler  frontale,  welches  fast  in  der  Mitte  jeder  Hälfte,  jedoch  näher  dem  unteren 
Rande  liegt.   Bei  jüngeren  In- 
dividuen deutlich,    rückt  der 
Stirnhöcker  bei  älteren  etwas 
höher  und  flacht  sich  bedeuten- 
der ab.    Abwärts  grenzt  sich 
der  Stirntheil  vom  Orbitaltheil 
durch  einen  lateral  stärker  vor- 
springenden Manjo  supraorbitalis 
ab.  Wo  dieser  gegen  die  Pars 
nasalis  zu  sich  etwas  abflacht, 
ist  ein  Ausschnitt  vorhanden, 
oder  ein  Loch ,  Ineisura  supra- 
orbifali»,  Foramen  supraorbitale, 
durchweiche  Gefäße  und  Nerven 
von  der  Augenhöhle  zur  Stirne 
^langen.     Lateral    läuft  der 
•sopraorbitalrand  auf  den  starken 
Processus  jugalis  aus,  der  mit 
dem  Jochbein   sich  verbindet. 
Eine  von  diesem  Fortsatze  aus 
^«h  hinten  emporsteigende  Linie 

ist  der  Anfang  der  Schläfeniinie,  und  grenzt  ein  seitliches  kleines,  der  Schläfen- 
sjnbe  zugekehrtes  Feld  des  Stirnbeines  {Facies  temporalis)  von  der  Stirnfläche  ab. 
Lber  dem  Nasentheile  erhebt  sich  ein  bogenförmig  nach  außen  emporsteigender 
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Wulst,  selten  weit  Uber  die  Incisura  supraorbitalis  hinaus,  Arena  suprrciliari*.  Er  ist 
an  dein  Stirnbein  älterer  Individuen  deutlicher  als  bei  jüngeren  ausgeprägt.  Zwischen 
diesen  beiderseitigen  Bogen  liegt  eine  meist  plane  Fläche,  die  Glabella. 

Die  Innenfläche  des  Stirnbeins  bietet  die  mehrfach  erwähnten  Eindrücke  und 
Vorsprünge  dar.    In  der  Mittellinie  verläuft  in  der  Regel  eine  Hache  Rinne  herab 
die  Fortsetzung  des  Sulcus  sagittalis  der  Scheitelbeine.   Sie  setzt  sich  abwärt»  ver- 
schmälert zu  einer  meist  scharfkantigen  Leiste  fort,  die  an  der  Pars  nasalis  zu  dem 
Foramen  coecum  leitet. 

Die  Orbita  Itheile  (Fig.  157]  sind  durch  die  tiefe,  von  hinten  her  ein 
springende  Ineisura  ethmoidalis  von  einander  getrennt.    Am  jederseitigen  Rande 
dieser  Incisur  besteht  eine  vorne  sich  verbreiternde  Fläche,  welche  dem  Labyrinth 
des  Siebbeins  sich  auflagert  und  die  Decke  dort  befindlicher  Hohlräume  Zellen 
abgiebt.    Nach  vorne  werden  diese  Siebbeinzellen  vollständiger  vom  Stirnbein 
umwandet,  und  die  vordersten  senken  sich  weit  ins  Stirnbein  ein,  theils  seiüich 

gegen  das  Orbitaldach,  theils  auf- 
wärts gegen  die  Glabella  zu  aus- 
gedehnt. Sie  bilden  die  Stirnbein- 
höhlen  {Sinus frontales).  Zwischen 
dem  hinteren  und  dem  vorderen 
Abschnitte  dieser  Fläche  verläuft 
der  Sulcus  ethmoidalis,  der 
vom  Siebbein  zu  dem  gleich- 
namigen Canal  ergänzt  wird.  La- 
Stirnbein  von  nuten,  teral  besitzt  die  der  Augenbübl»- 

zugewendete  Fläche  des  Orbital- 
theiles  eine  vom  Margo  supraorbitalis  überragte  Grube  zur  Aufnahme  der  Tbränen- 
«IrUse,  Fnssa  lacrymalis.  Seitlich  davon  setzt  sich  der  Orbitaltheil  zum  Processus 
jugalis  des  Stirntheils  fort. 

Der  Nasenthcil  bildet  den  mittelsten,  zwischen  beiden  Orbitaltheilen  ge 
legenen  Abschnitt,  nach  hinten  durch  die  Incisura  ethmoidalis  abgegrenzt.  Eine 
mittlen-,  nach  vorn  und  abwärts  gerichtete  Fläche  zeigt  Rauhigkeiten  und  zackige 
Vorsprünge  zur  Verbindung  mit  den  Nasen-  und  Oberkieferknochen.  Eine  mediane 
Zacke  ist  meist  bedeutender  ausgeprägt,  die  Spina  nasalis,  und  trägt  zuweilen  noeb 
zwei  seitliche  tiügelförtnige  Anhänge.  Seitlich  von  ihr  Offnen  sich  die  Sinus  fron- 
tales. Die  laterale  Fläche  der  Pars  nasalis  hilft  medial  die  Orbitalwand  begrenxen 
Sie  trägt  zuweilen  einen  kleinen  spitzen  Vorsprung  (Spina  trochlearis),  häufiger  die 
•eichte,  oft  kaum  bemerkbare  Fovea  trochlearis,  an  welchen  Theilen  das  Aufhäuge- 
band  der  Rolle  (Trochlea  für  die  Endsehne  des  Muse,  obliquus  superior  oculi  be- 
festigt ist. 

Das  Stirubein  verbindet  sich  am  Stirntheilo  mit  den  Scheitelbeinen  in  der 
Kranznaht,  abwärt»  dann  mit  dem  Vorderrand  der  Ala  temporalis  des  Keilbein», 
woran  die  Verbindung  mit  dem  Jochbein  sich  anschließt.  Hinten  ist  der  Orbital- 
theil mit  der  Ala  orbitalis  des  Keilbeins  in  Verbindung,  und  daran  reiht  nach  vorn 
da«  Siebbein  sich  an.  Dann  folgt  das  Thräncnbcin,  und  vorn  am  Nasentheil  der 
Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  und  die  Nasenbeine.   (Vergl.  Fig.  J82.)' 

Die  beiden  Stirnbein«  zeigen  die  Sptir  ihrer  Selbständigkeit  in  der  längeren  Dauer 
des  unteren  Tbeiles  der  Stirnnaht  (Altera  frontalis),  die  in  vereinzelten,  aber  koine*- 
wegs  sehr  gelteneu  Fallen  au<  h  vollständig  persistirt.  Da*  Ilestehen  einer  Stirnnabt 
kann  jedoch  nicht  als  niederer  Zustand  gelten,  iusoferne  die  (.'oncrescenz  der  Frontalis 
auch  den  Affen  und  noch  manchen  anderen  Abtheilungen  zukommt. 

Die  erste  Ossiflcatlon  des  Frontale  beginnt  an  der  dem  Tuber  frontale  eut$prechen- 
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den  Stelle  und  geht  von  hier  in  str&bliger  Uichtung  vor  sieb.  Außer  den  beiden  Haupt- 
ossiflestionspunkten  und  unwichtigen  an  der  Pars  na*alis ,  kommt  noch  eine  selbständige 
Verknöcheruog  des  hinteren  unteren  Winkel»  vor,  an  der  Verbindung  mit  der  AU  tempo- 
ralis.  Dieser  Theil  zeifft  noch  beim  Neugeborenen  Spuren  der  Trennung.  Ob  er  einem 
PostfrotiUle  niederer  Wirbelthiere  entspricht,  bleibt  dahin  gestellt.  —  Die  von  dem 
medialen  Rand  der  Pars  orbital!»  gedeckten  vorderen  Cellulae  ethmold&Ies  gewinnen  zu- 
weilen eine  größere  Ausdehnung  in  das  Stirnbein,  so  d&ss  sie  sogar  innerhalb  des  ganzen 
OrbitaltheDs  sich  erstrecken.  Auch  von  den  Stirnsinus  her  kann  diese  Modifikation  ent- 
gehen. Das  Orbitaldach  ist  in  diesen  Fallen  durch  zwei  sehr  dünne,  einen  weiten  Sinus 
umschließende  Knochenlamellen  gebildet. 

II.  Nasenrejnon  de»  Schädels. 
§  103. 

Die  hieher  zu  rechnenden  Skelettheile  bilden  die  Wandungen  der  Nasen- 
höhle nnd  anch  das  Gerflste  der  änßeren  Nase.  Als  Grundlage  dient  die  knor- 
pelige Nasenkapsel,   eine  Fortsetzung  des  Primordialcranium.    Diese  Kapsel 
besteht  aus  zwei  seitlichen  Knorpellamellen,  den  Seitenwändeu  der  Nasenhöhle, 
sowie  einer  medianen  Scheidewand,  welche  die  Nasenhöhle  in  zwei  Hälften  theilt 
Fig.  15S)  und  oben  mit  den  seitlichen  Lamellen  zusammenhängt.  An  der  gegen 
die  Schädelhöhle  sehenden  Strecke  besitzt  die  Nasenkapsel  Öffnungen  für  die  zur 
Nasenhöhle  tretenden  Riechnerven.    Die  seitliche  Knorpelwand  sendet  mediale 
Fortsätze  ab,  die  sich  zu  queren  Vor- 
sprüngen der  Nasenhöhlenwand,  den 
Muscheln  (Conchue),  entwickeln  und 
als  obere,  mittlere  und  untere  Muschel 
unterschieden  werden.  Das  Ende  der 
knorpeligen  Seitenlamelle  bildet  die 
untere  Muschel .  Dieses  einfache  Ver- 
halten (in  Fig.  1 5S  von  einem  Embryo 
dargestellt;    complicirt   sich  durch 
theilweise  Ossifikation  der  Knorpel- 
anlage, dann  aber  auch  durch  die 
Entstehung  von  Nebenhöhlen  der  Nase. 
Letzteres  geschieht  durch  Resorp- 
ttons-  und  Wachsthums  Vorgänge,  welche  unter  der  Schleimhautauskleidung  der 
Nasenhöhle  an  bestimmten  Stellen  der  knorpeligen  Seitenwand  Platz  greifen.  Die 
Schleimhaut  setzt  sich  dann  in  die  Höhlungen  fort.    Diese  bilden  sich  zwischen 
den  Muscheln  in  die  laterale  Wand  und  rufen  an  der  bis  dahin  einfachen  Lamelle 
L'mgeataltungen  hervor. 

Der  die  obere  und  mittlere  Muschel  tragende  Theil  der  Seiten  wand  ossificirt 
för  sich,  und  ebenso  die  entsprechende  Strecke  der  knorpeligen  Nasenscheide- 
**nd.  Die  seitlichen  Theile  setzen  sich  dann  mit  der  knöchernen  Scheidewand 
in  Verbindung,  sobald  die  der  Schädelhöhle  zugewendete  Lamelle  gleichfalls  ossi- 
ficirt.   Die  Verknöcherung  der  Seitentheile  geht  von  den  Muscheln  aus,  deren 
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jede  fttr  sich  ossificirt.  Durch  die  Entwicklung  von  Nebenhöhlen  im  Bereiche 
der  oberen  und  mittleren  Muschel  empfängt  die  Wand  der  Nasenkapsel  eine  be- 
deutende laterale  Ausdehnung  und  complicirt  sich  schließlich  zu  einem  zahlreiche 
Hohlräume  führenden  Abschnitte,  dem  Labyrinthe. 

Die  Begrenzungeu  dieser  Räume  ossificiren  zum  Theil  als  dnnne.  frajsrik 
Plättchen,  wo  sie  an  die  Oberfläche  des  Schädels  treten  (in  der  medialen  Orbital- 
wand),  oder  wo  sie  dem  Binnenranm  der  Nase  zugekehrt  sind;  wo  dagegen  <!«> 
knorpeligen  Strecken  der  Xasenkapsel  nach  außen  hin  mit  anderen  Knochen  tu 
Contact  kommen,  da  erleiden  sie  eine  vollständige  Rückbildung,  indem  jenr 
anderen  Knochen  die  Stützfunction  des  Knorpels  übernehmen.  Da  zahlreiche 
Knochen  an  der  Überlagerung  der  Nasenkapsel  sich  betheiligen,  tritt  nur  ein  £c- 
ringer  Theil  der  letzteren  in  die  Begrenzung  der  Schädeloberfläche,  und  fast  alle 
die  Knorpelkapsel  deckenden  Knochen  dienen  auch  zum  Abschlüsse  der  Neben- 
höhlen der  Nase. 

Die  knöchernen  Theile  sind  .  das  die  obere  und  mittlere  Muschel  begreifende 
Siebbein  (FAhmoidale)  mit  der  unteren  Muschel  {Os  turbinatum) .  Aus  anderen 
Regionen  greifen  auf  die  Nasenkapsel  über  und  decken  zum  Theile  Nebenräame 
der  Nase:  das  Stirnbein,  der  Oberkiefer  und  das  Gaumenbein;  endlich  bestehen 
als  der  Nasenkapsel  eigene  Deckknochen :  das  Xasenbein,  Thritnenbein  und  das 
Pflugscharbein.  Ein  Theil  der  knorpeligen  Anlage  der  Nasenkapsel  bleibt  jedoch 
stets  erhalten  und  stellt  das  Gerüste  der  äußeren  Naso  vor. 

Die  Entstehung  des  Siebbeines  mit  den  unteren  Muscheln  aus  einem  zum  Theile  Je 
Resorption  verfallenden  und  dadurch  schwindenden  Abschnitte  des  knorpeligen  Primordial- 
cranium  bedingt  in  den  äußerlichen  Verhältnissen  Jener  Knochen  viele  Unregelmäßig- 
keiten.   Die  von  anderen  Knochen  bedei  kten  Strecken  bieten  theil*  nur  dünne  Mittlen 
thells  durchbrochene  Stelleu  dar.    Das  andere,  diese  Skelettheile  complicirende  Moment 
die  Bildung  von  XtbtnlwhUn  der  Nase,  wirkt  nuch  auf  die  benachbarten  Skelettheile  cm 
Wie  in  den  Seitentheilen  des  Siebbeins  größtenteils  von  diesem  selbst  umschlossene 
Hohlräume  entstehen,   Cellulae  eÜimoidaUs ,  so  setzen  sich  ähnliche,  sogar  noch  grT'ßen' 
lUumc  noch  weiter  nach  außen  fort,  in  den  Keilbeinkörper  als  Sinus  sphenoidalit.  in  d»k 
Stirnbein:  Sinu»  frontalis,  und  in  den  Oberkiefer:  Sinus  mazillaris. 

G.  Siebbein  (Riechbein,  Ethmoidale)  und  untere  Muschel. 

Dieser  vorn  an  den  Keilbeinkörper  sich  anschließende  Knochen  wird  hanpf- 
sächlich  aus  einer  medianen  senkrechten  Lamelle  und  aus  Seitentheilen  zusammen- 
gesetzt. Die  mediane  Lamelle  ragt  gegen  die  Schädelhöhle  vor  nnd  verbindet 
sich  mit  einer  horizontalen ,  einen  Theil  der  letzteren  abschließenden  Platte, 
welche  die  complicirteren  seitlichen  Theile  des  Siebbeins  trägt 

Die  der  Schildelhöhle  zugewendete  Platte  (Fig.  159)  ist  auf  ihrer  Flüche 
beiderseits  von  zwei  unregelmäßigen  Reihen  von  Öffnungen  durchbrochen,  «eiche 
die  Riechnerven  zur  Nasenhöhle  gelangen  lassen,  sie  bildet  daher  die  Siebplattt. 
I.'imiixi  cnbrosa.  Vou  ihr  setzt  sich  in  der  Medianebene  abwärts  in  die  Naaeu- 
liohle  die  knöcherne  Nassenscheidewand  -  -  Lamina  perpendicularis  -  -  fort.  Der 
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laterale  Rand  der  Siebplatte  trägt  die  Seitentheile  des  Siebbeines,  die  in  medial 
errichtete  Vorsprflnge,  die  Muscheln,  und  mehr  lateral,  die  Siebbeinzellen  bergende 
Partien,  die  Lnbyrtnthe,  zerfallen.  Den  letzteren 
«erden  gewöhnlich  auch  die  Muscheln  zugetheilt 
und  die  Seitentheile  in  toto  als  Labyrinthe  auf- 
srefaast. 


Ftf.  15!». 


Proc*$9*B 
ulari» 


l.am.  ertb. 

Lam.  pap. 
Crll.  tthm. 


Ott.  Birttm 


Die  Lainina  cribrosa  bildet  eine  hori- 
zontal gelagerte,  hinten  an  den  Vorderrand  der 
oheren  Fläche  des  Keilbeinkürpers  angeschlossene 
»cbtnale  Lamelle.  In  der  Medianlinie  erhebt  sieh 
auf  ihr  «-ine  Längsleiste,  die  vorne  einen  bedeu- 
tenden Vorspruug  —  Crista  galli  —  gegen  die 
Schädelhohle  bildet.  Der  meist  verdickte  vordere 
Iheil  der  Crista  legt  sich  mit  zwei  lateral  ge- 
richteten und  fast  senkrechten  Vorsprüngeu,  Pro- 
tmut  alare*  an  das  Stirnbein  und  umschließt 
.iaoiit  einen  als  blind  geendigt  angenommenen 
«.'anal,  Foramen  coecum.  Die  Löcher  der  Sieb- 
platte, enger  oder  weiter  und  meist  in  zwei 
Reihen  vertheilt,  führen  unmittelbar  zum  Grunde 
der  Nasenhöhle.    Beiderseits  von  der  Siebplatte 

srehcD  die  Labyrinthe  aus,  deren  obere  Flächen  von  deu  medialen  Rändern  der 
»TtitaUheile  des  Stirnbeins  bedeckt  werden. 

Die  Lainina  perpendicularis  bildet  den  ossificirten  Theil  der  Nasen- 
wheidewand  !■.  Fig.  142  .  Sie  hat  eine  ungleich  vierseitige  Gestalt  und  tritt  (Fig.  160 
»1*    senkrechte  Knochenplatte 

von  der  unteren  Fläche  der  Sieb-  Fig.  i6o. 

platte  ab.  mit  ihrem  vorderen 
Rändeln  der  unmittelbaren  Fort- 
vtxung  der  Processus  alares. 
Mit  dem  hinteren  Rande  lehnt 
»i«  an  die  Crista  sphenoidalis 


Siebbeiii  von  oben. 


IMuntcbmtt  durch  J.Mi 
AMhtythc»!  ,t,  ,  «.  hn.l.  U  mit 
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weiter  ab-  uud  vorwärts  grenzt  das  Pflugscharbein  daran-  Der  Vorderrand  stößt 
mit  seiner  oberen  kürzesten  Strecke  an  einen  Vorsprung  der  Nasenbeine  und  ver- 
bindet sieb  mit  einer  vor-  und  abwärts  gerichteten  längeren  Strecke  der  knorpelig 
Nasenscheidewand.  Gegen  diese  beiden  Ränder  zu  ist  die  Lamelle  meist  verdickt. 
An  der  Verbindungsstelle  mit  der  Siebplatte  ziehen  feine  Furchen  von  den  medial 
liegenden  Löchern  der  Siebplattc  aus  auf  sie  herab.  Zuweilen  erscheinen  sie  *l* 
canalartige  Fortsetzungen  jener  Sieblücher.  Abweichungen  der  Lamelle  von  der 
senkrechten  Richtung  gehören  zu  den  regelmäßigen  Befunden. 

Die  Labyrinthe  sind  an  die  Vorderflüche  des  Keilbeins  angefügt  und  um- 
schließen mit  sehr  dünnen  Knocheublättchcn  die  Cellulae  ethmoiJaU».  Nur  an  der 
gegen  die  Orbita  sehenden  Strecke  besteht  ein  äußerer  Abschluss  in  der  Lamtna 
papyracea  (Fig.  161)  ,  diese  hat  eine  vierseitige  Gestalt  und  trägt  am  oberen,  an  den 
Orbitalfortsatz  des  Stirnbeins  grenzenden  Rand  zwei  Ausschnitte,  welche  mit  dem 
Stirnbein  die  Foramina  ethmoidalia  umgrenzen. 

Der  hintere  Itand  der  Lamina  papyracea  grenzt  an  den  Keilbeinkörper,  der  Tordert 
an  da»  Thränenbein,  der  untere  an  da»  Planum  orbitale  de»  Oberkiefers  und  hinteu  mit 
einer  kleinen  Strecke  an  das  Gaumenbein  (die  Ethmoidalfläche  de»  Processus  orbiull* 
desselben).  Diese  Knochen  decken  in  der  Nachbarschaft  der  Lamina  papyracea  Siebbeiu- 
zellen ,  -welche  man  als  Cellulae  frontales,  taerymalei1  maxillare»,  $phenoidale*,  pulaUnae 
unterscheidet.  Die  unter  der  Papierplatte  gelegenen  sind  die  Cell,  elhmoidales  im  engexr» 
Sinne.  Die  nach  oben  sehenden  Cellulae  frontales  (Fig.  169)  stehen  tum  Theil  mit  den 
.Stirnbeinhöhlen  im  Zusammenhang. 

Die  mediale  Wand  des  Labyrinthes  trägt  die  Muscheln  {Conchae,  und  die 
Eingänge  zu  den  Nebenhöhlen  der  Nase.  Ihre  Oberfläche  ist  meist  rauh ,  uneben, 
und  besonders  die  an  die  Siebplatte  stoßende  Strecke  ist  von  feinen  Rinnen  oder 
Canälchen  Olfactoriusrinnen;  durchsetzt,  welche  von  den  lateralen  Löchern  der 
Siebplatte  ausgehen.     Die  Auordnung  der  Muscheln  siehe  in  Fig.  1S5.) 

Die  Concha  superior,  die  kleinste,  bildet  eine  dünne,  am  hinteren  Abschnitt  des 
Seiteutheils  schräg  nach  hinten  und  abwärts  verlaufende  Lamelle,  deren  freier  Rand 
etwas  medial  gekrümmt  ist  Über  der  Concha  superior  findet  sich  nicht  selten  noeb 
eine  kleinere  C.  suprema  [C.  Santo  riniuna.  Die  ansehnlichere  Concha  media  i*t 
gleichfalls  schräg  von  vorn  und  oben  nach  hinten  uud  abwärts  gerichtet.  Ihr  ver- 
dickter, häutig  porös  erscheinender  freier  Rand  ist  lateral  und  dann  aufwärts  ge- 
krümmt.   Ihr  hinteres  Ende  verbindet  sich  mit  dem  Gaumenbein. 

Der  hintere  Theil  jedes  Labyrinthes  setzt  sich  meist  in  eine  dünne  dreiseitige 
Lamelle  fort,  welche  gegen  die  Unterseite  des  Keilbeinkörpers,  seitlich  vom  Rostrum 
sphenoidalc  sich  anlegt  und  den  Keilbein -Sinus  verschließt   Osstculum  Bertini'. 
Fig.  150  und  161).    Mit  dem  Siebbeiu  ossificirend  verschmelzen  sie  später  mit  dem 
Keilbeinkörper  Fig.  144  ,  bei  welchem  sie  oben  S.  2U3.1  beschrieben  worden  sind 

Ander  medialen  Labyrinth  wand,  in  der  Nähe  des  vorderen  Theiles  der  Conch» 
media,  tritt  ein  dünner,  nach  hinten  und  unten  gebogener  Fortsatz,  Proewu* 
natu*  Fig.  161;,  herab,  der  die  mittlere  Muschel  lateral  überragt  und  Uber  die  Öff- 
nung des  Sinus  maxilUris  des  Oberkiefers  hinweg  zur  unteren  Muschel  tritt,  mit 
deren  Processus  rthmoida/is  er  sich  verbindet  In  diesem  zuweilen  fehlenden,  sber 
auch  bei  seiner  Dünne  leicht  zerstörbaren  Zusammenhange  der  Concha  inferior  mit 
dem  Siebbeiu  spricht  sich  auch  später  noch  die  Zusammengehörigkeit  dieser 
Theile  aus. 

Der  »*Uohen  oberer  und  mittlerer  Muschel  befindliche  obere  Nasengang,  Jf«X«' 
norium  mytn  r.  nimmt  die  hinteren  Su-bbeumllen  auf.  Unterhalb  der  mittleren  Mm^ 

•1  1    •'.  I»»  K Tis,  Arn  in  Khrim*.  d»nn  in  Pari»,  geb.  1712,  7  1781. 
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und  medial  von  ihr  überragt,  verläuft  der  Meat.  narium  mcdius.  In  den  vorderen  Thell 
dieses  Raumes  mündet  der  Sinus  frontalis  mit  den  vorderen  Siebbeinzellen,  sowie  der 
Sinos  maxilliris. 

Untere  Muschel  [Concha  inferior).  Dieser  meist  als  selbständiger  Theil  (Ostur- 
btnafum,  Turbinale)  betrachteto  Knochen  hat  die  Gestalt  der  Concha  media,  ist  aber 
länger  und  auch  etwas  höher  als  jene.  Er  bildet  eine  fast  wagrecht,  nur  vorn 
etwas  höher  gelagerte,  durch  Vertiefungen  und  VorsprUnge  unebene  Platte.  Der 
laterale,  etwas  convexe  Rand  ist  der  lateralen  Wand  der  Nasenhöhle  angefügt  und 
bietet  drei  Fortsätze.  Der  abwärts  sehende  freie  Rand  ist  gleichfalls  eonvex  und 
dabei  etwas  lateral  eingerollt  oder  gewulstet.  Auf  der  medialen  gewölbten  Ober- 
fläche des  Knochens  macht 
sich  nicht  selten  ein  längs- 
v^rlaufender  Vorsprung  be- 
merkbar, von  dem  aus  der 
untere  Theü  der  medialen 
Fläche  steiler  herab  füllt. 

Der  die  Verbindungen 
eingehende  laterale  Rand  ist 
vorne  dem  Stirnfortsatze  des 
Oberkiefers  angefügt.  Darauf 
folgt  der  aufwärts  gerichtete, 
den  unteren  Rand  des  Thrä- 
nenbeins  in  der  Regel  er- 
reichende   Processus  lacry- 
mdis    (Processus  nasalis 
Fig.  161  j.    Vom  mittleren 
Drittel  des  lateralen  Randes, 
meist  schon    vom  Proces- 
sus lacrymalis  aus,  erstreckt 
sich  eine  breite  Lamelle  in 
spitzem  Winkel  abwärts,  der 
Processus  maxillaris.    Er  füllt  einen  Abschnitt  in  der  medialen  Wand  der  Oberkiefer- 
höhle  aus  und  verbindet  sich  mit  dem  Rande  dieses  Ausschnittes.    Hinter  diesem 
absteigenden  Fortsatze  oder  auch  Uber  ihm  tritt  der  sehr  variable  Processus  ethmoi- 
rfö/ü  als  dünne  Lamelle  empor  und  begegnet  dem  Proc  uncinatus  des  Siebbeins. 
Endlich  legt  sich  das  hinterste  Ende  des  oberen  Randes  der  Concha  inferior  an  die 
Crista  turbinalis  des  Gaumenbeins. 

Die  Concha  inferior  begrenzt  den  mittleren  Nasengang  von  unten  her  und 
bildet  zugleich  die  Decke  des  unteren  {Meatus  narium  inferior),  dessen  Boden  vom 
Oberkiefer  und  Gaumenbein  vorgestellt  wird. 

Die  Ossiflcation  beginnt  am  Siebbein  an  der  Lamina  papyracea  im  fünften  Monate 
des  FGtallebens.  Die  hier  auftretende  Knochcnplatte  entspricht  aber  keineswegs  voll- 
ständig der  späteren  Lamina  papyracea,  da  sie  zugleich  die  Wand  der  Nasenhöhle  bildet. 
*•  ist  also  gleichwerthig  mit  dem  von  der  Lam.  papyracea  abgeschlossenen  Theile  des 
kfcyrinthes,  dessen  Käume  (Cellulae  ethmoidales)  erst  später  entstehen.  Jener  Ossi- 
fikation folgt  die  Verknöcherung  der  unteren  und  der  mittleren  Muschel.  Bei  der  Geburt 
stehen  diese  durch  knorpelige  Theile  des  Siebbeins  im  Zusammenhang.  Später  verknöchert 
die  senkrechte  Platte  mit  der  Crista  galli  zuerst,  dann  folgt  die  Ossitlcation  der  oberen 
Muschel  und  der  allmählich  sich  bildenden  Labyrinthe,  von  denen  aus  auch  die  be- 
treffende Hälfte  der  Siebplatte  verknöchert.  Erst  vom  5.-7.  Jahre  tritt  eine  Ver- 
einirung  der  beiden  seitlichen  Hälften  mit  der  Lamina  perpendicularis  ein. 


Fig.  16t. 


Siebbeiu  und  untere  Muschel  von  der  linken  Seit«. 
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Auch  der  von  anderen  Knochen  überlagerte  Theil  der  Nastnkapsel  ist  zur  Zeit  der 
Geburt  noch  knorpelig,  da  jene  Knochen  nur  Belegknochen  des  Knorpels  sind. 


7.  Thränenbein  (Lacrymale] . 

Dieser  Knochen  stellt  ein  dünnes,  mehr  oder  minder  deutlich  viereckigt* 
Plättchen  vor,  welches  am  medialen  Augenwinkel,  zwischen  dem  Hinterrand  des 
Stirnfortsatzes  des  Oberkiefers  und  dem  Vorderrand  der  Lamina  papyracea  de* 
Siebbeins  sich  einfügt.  Mit  seinem  oberen  Rande  grenzt  es  an  die  Pars  orbitali* 
des  Stirnbeins,  mit  dem  unteren  an  die  Facies  orbitalis  des  Oberkiefers.  Seine 
medial  unebene  Fläche  deckt  vordere  Siebbeinzellen. 

Die  laterale,  gegen  die  Orbita  gekehrte  Fläche  ist  durch  einen  von  oben  herab- 
ziehenden  leistenartigen  Vorsprung    Crista  lacryntalis  posterior 
Fig.  i«2.  pjgg.  J62  er,  182),  in  zwei  Abschnitte  getrennt.    Der  vordere 

schmälere  bildet  den  Sülms  lacrimalis  («;.  Das  untere  Emir 
dieses  Abschnittes  sieht  dem  Proc.  lacrymalis  der  unteren  Muache! 
entgegen.  Der  hintere  größere  Abschnitt  der  lateralen  Fläche 
ist  glatt  und  setzt  sich  unmittelbar  auf  die  Crista  fort,  und  den 
von  ihrem  unteren  Eude  ausgehenden  vorwärts  gerichteten  Ha- 
mttlus  lacrimalis   ha  ,  der  gegen  den  Anfang  der  Crista  her 

«echtes  Thränenbein  .        .      _  ,     ,  "       A.     •  .  #  .  .  j 

lateral  gesehen.      anterior  des  btirnfortsatzes  des  Oberkiefers  tritt  und  damit  uu- 
gemeinsam  mit  diesem  Knochen  gebildete  Fossa  lacrymali*  zur 
Aufnahme  des  Thränensackes  lateralwärts  umzieht. 

Das  Thränenbein  ist  ein  Belegknochen  der  knorpeligen  Nasenkapsel.  Bei  viele« 
Säugethieren  tritt  es  an  die  Gesichtsflärhe  des  Schädel«  hervor,  nur  zum  Theil  in  der 
Orbita  gelagert.  In  manchen  Abtheilungen  umgiebt  es  den  Eingang  des  ThrinencaiuU 
(z.  B.  bei  Prosimiem  und  platyrrhinen  Affen).  Der  llamulus  ist  ein  Best  diese«  Zu- 
Standes. Die  selten  bedeutende  Ausbildung  des  Hamulus-Endes  ist  mit  einer  Auf- 
lagerung an  den  Margo  infraorbitalis  verbunden,  so  dass  dann  auch  beim  Menschen  ein 
Antlitztheil  des  Thränenbeins  entsteht.  Häutig  ist  es  unvollständig  verknöchert,  bietet 
Durchbrechungen,  seltener  eine  Sonderung  in  mehrere  kleine  Stücke  dar. 


S.  Nasenbein  Nasale). 

Die  beiden  Nasenbeine  nehmen  den  zwischen  den  Stirufortsätzen  der  beider- 
seitigen Oberkiefer  bestehonden  Kaum  ein  (Figg.  163,  164,  165ff.).  Jedes  Nasen- 
bein ist  ein  länglicher,  oben  schmaler,  aber  verdickter  Knochen,  der  nach  übten 
und  vorne  sich  verbreitert  und  dabei  dünner  wird. 

Die  äuGere  glatte  Fläche  ist  abwärts  etwas  gewölbt.    Die  innere 

Fläche  i*t 

uneben,  mit  einem  zuweilen  getheilteu,  abwärts  verlaufenden  Sttlcus  ethmoidalis  ver- 
sehen. Das  obere  bedeutend  verdickte  Ende  fügt  sich  mit  zackiger  Verbindung- 
fläche  an  die  Pars  nasalis  des  Stirnbeins.  Der  untere  zugeschärfte  freie  Rand  zeig* 
gewöhnlich  einen  dem  Ende  des  Sillens  entsprechenden  Einschnitt,  und  bildet  nnt 
dem  anderseitigen  und  der  Incisura  nasalis  beider  Oberkieferknochen  die  Begren- 
zung der  Apertura  piriformis ,  des  Eingangs  der  knöchernen  Nasenhöhle  I'*r 
unebene  mediane  Rand  Fig.  163)  schließt  sich  an  den  anderseitigen  KnocJ*D 
an.  Von  ihm  aus  erstreckt  sich  nach  innen  eine  Leiste,  an  welche  der  vordere 
obere  Rand  der  Lamina  perpendicularis  des  Siebbeins  sich  anlegt.    Der  U*er»le 
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Rand  endlich  schließt  sich  dem  Vorderrande  des  Stirnfortsatzes  des  Oberkiefers  an 

Fig.  182,. 

Di?  Nasenbeine  sind  gleichfalls  Bclegknochen  der  knorpeligen  Nasenkapsel.  Noch 
beim  Neugeborenen  ist  unter  ihnen  eine  Knorpellamelle  erkennbar,  die  mit  dem  Siebbein 
und  der  knorpeligen  Naseu- 

seheidewand  zusammenhängt,  Flg.  103. 

»ber  mch  ebenso  contlutilrlith 
In  die  C*rtilago  irUtignlari* 
der  iußeren  Na*e  sieh  fort- 
setzt. 


individuelle  Schwankungen,  durch  welche  die  Conflguration  der  äußeren  Nase  beherrscht 
*üd.   Zuweilen  sind  beide  Knochen  verschmolzen,  wie  es  für  die  Affen  als  Hegel  gilt. 


9.  Pflugscharbein  (Vomer ;. 

Dieser  unpaare  Knochen  (Fig.  103)  nimmt  an  der  Basis  des  Schädels  eine 
mediane  Slellnng  ein  und  bildet  den  hinteren  Abschnitt  der  Scheidewand  der 
Nasenhöhle.  Er  ist  eine  senkrechte  ungleich  vierseitige  Platte,  deren  oberer 
stärkerer  Theil  dem  Keilbeinkörper  anlagert  und  in  zwei  seitliche  Fortsätze, 
Mwvnmeris,  ausgezogen  ist  (Fig.  IS 6).  Diese  umfassen  das  Kostrum  sphcnoidale. 

Der  hintere  meist  scharfe  Rand  ist  schräg  vor-  und  abwärts  gerichtet.  Er  scheidet 
die  beiden  hinteren  Nasenöffnungen  [Choanae)  und  geht  in  stumpfem  Winkel  in  den 
öftren  Rand  über,  welcher  bedeutend  verdünnt  auf  der  Crista  nasalis  des  Gaumen- 
beins und  des  Oberkiefers  ruht.  Dieser  untere  Rand  bildet  mit  dem  vorderen  einen 
spitzen  Winkel.  Der  vordere  Rand  ist  aufwärts  gekehrt  und  verdickt  An  seiner 
hinteren  oberen  Strecke  steht  er  mit  der  Lamina  perpeudicularis  des  Siebbeins, 
a»  der  vorderen  unteren  Strecke  mit  der  knorpeligen  Nasensclteidewand  in  Ver- 
bindung. 

Da»  Pflugscharbein  Ist  ebenfalls  ein  Belegknochen  des  Primordialcranium,  und  zwar 
*"  der  von  der  Keilbeinregion  sich  nach  vorne  erstreckenden,  sehr  ansehnlichen  medianen 

üw»MAca.  Aoatoraia.   4.  Aofl.  I.  15 
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Kuorpellamelle  (Fig.  158),  von  der  die  knorpelige  Kasenscheidewand  ein  lb*rrr»t  i*t. 
Es  umfasst  eine  Zeit  lang  diesen  Knorpel,  der  im  Bereiche  des  totn  Vomer  gebildeb'i 
Knochenbeleg«  allmählich  schwindet,  wie  er  oben  durch  Ossifikation  in  die  La  min»  pei- 
pendicularis  des  Siebbeins  aufgeht.  —  Häufig  ist  der  Vomer  assym  metrisch,  zeigt  Devo- 
tionen, oder  auch  Auftreibungen,  streckenweise  poröse  Beschaffenheit. 


Fig.  1G4. 


Xasalt 


Seitliche  Ansicht  der  Knorpel 
der  »oberen  Nase. 


10.  Knorpelige  Theile  der  Nasenregion. 

Von  der  knorpeligen  Nasenkapsel  bleibt  nach  der  Verknöcbernng  des  in  das 
Siebbein  übergehenden  Abschnittes  sowie  nach  Schwund  der  vom  Nasenbein  und 

Oberkiefer  überlagerten  Strecke  ein  Theil  erhalten  und 
hilft  das  Gerüste  der  äußeren  Nase  bilden.  Es  ist  da* 
eine  senkrechte  knorpelige  Lamelle  mit  unmittelbar  oder 
mittelbar  ihr  verbundenen  Knorpeln,  welche  der  seit- 
lichen Wand  der  äußeren  Nase  angehören.  Die  senk- 
rechte Lamelle  bildet : 

Die  knorpelige  Nasenscheidewand  (Septum 
cartilayineum  iiasi)  (Fig.  163).  Sie  ist  eine  Fortsetzung 
der  Lamina  perpendicularis  des  Siebbeins,  dem  *ie 
ebenso  zugehört  wie  etwa  die  Kippenknorpel  zu  deu 
Rippen.  Wo  die  Ossification  des  ursprünglich  gleich- 
artig knorpeligen  Septum  nasi  sistirt,  da  erstreckt 
sich  der  knorpelig  bleibende  Theil  derselben  Lamelle 
weiter,  unten  und  hinten  dem  Vomer,  weiter  vorne  der 
Crista  nasalis  des  Oberkiefers  angelagert  (vergl.Fig.  lo3\ 
sowie  oben  auch  von  einer  Nahtstrecke  der  Nasalia  be- 
grenzt.  Der  in  die  äußere  Xase  vortretende  Theil  dcc 
Septum  cartilagineum  endet  abgerundet  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Nasenspitze.    Noch  unterhalb  der 
Nasalia  gehen  von  der  knorpeligen  Scheidewand  seit- 
liche Knorpel  platten  ab.  Diese  Cartilago  triangu- 
laris  tritt  mit  ihrem  oberen  Rande  unter  die  Nasenbeine, 
wo  sie  beim  Neugeborenen  noch  in  den  conu'nuirlicbeo 
Ethraoidalknorpel  fortgesetzt  ist.    Nach  dem  Schwund 
des  seitlichen  Theiles  des  letzteren  ist  der  dreieckig 
Knorpel  nur  noch  mit  dem  Septum  verbunden.  Selb- 
ständiger, weil  ohne  directen  Zusammenhang  mit  dem 
Kuorpelseptum.  ist  dio  Cartilago  alaris  i  Flügel  knorpcl} .    Sie  findet  sich 
unterhalb  der  Cartilago  triangnlaris  als  ein  dem  Nasenflügel  zu  Grunde  liegende* 
Knorpelsttick.  Dieses  tritt  in  die  Nasen.spitze,  wo  es  sich  verschmälert  und  haken- 
förmig unigebogeu,  zugleich  uuter  den  Vorderrand  des  Septalknorpels  l»£ert 
[Fig.  1  »>  1,  105  . 

Das  hinter-,  ebenfalls  verschmälerte  Ende  des  Knorpels  xeigt  bedeutende  Variin"'"'"- 
Es  bittet  Einschnitte  dar  oder  ist  gegliedert.  Ähnliche  vereinzelte  KnorpcUtücke  (Cortla****1 


Fisr.  165. 


Cart. 
itlans 


V.rd.re  Ansicht  der  Knorpel 
der  äußeren  N'aae. 
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*>■$  tmnitieoe.  finden  sich  auch  über  der  Carttlago  alaris,  in  der  Lücke,  welche  verschieden 
amfanglirh  zwischen  der  Apertura  piriformis  und  jenen  Knorpeln  besteht  (Fig.  164). 

Nasenrtüirelkiiorpel  sind  vom  Primordialcranium  unabhängige  Bildungen. 

Am  unteren  Kaiide  der  knorpeligen  Nasenscheidewand  findet  sich  noch  je.lerseits 
fin  länglicher  Knorpel,  welcher  einem  beim  Mensrhen  nicht  zur  Ausbildung  gelangenden 
Sinnesorgane  zugehört.  Es  umwandet  bei  Säugethieren  das  Jacobson'sche  Organ.  Dieser 
Jw.ltr-ntcht  Knorptl  ist  während  der  Fötalperiode  deutlich  vorhanden t  scheint  aber  später 
unterzugehen,  oder  nur  theilweise  sich  zu  erhalten. 

III.  Knochen  der  Kieferregion  de«  Schädeln. 
§  109. 

Diese  stellen  den  unteren  und  seitlichen  Abschnitt  der  Antlitzknochen  vor 
and  schließen  die  Nasenhöhle  von  der  Mundhöhle  ab,  indem  Oberkiefer  und 
Gaumenbein  für  erstere  den  Boden,  für  letztere  das  Dach  bilden.  Durch  das  Joch- 
bein steht  die  Gruppe  in  Verbindung  mit  der  seitlichen  Wand  der  Schädel  kapsei. 
Da  das  Jochbein  ursprünglich  i in  niederen  Zuständen]  mit  in  die  Begrenzung  des 
Kieferrandes  eingeht,  wird  es  hieher  gerechnet  werden  dürfen.  Außer  den  hier 
aufgezählten  Knochen  gehört  dieser  Gruppe  noch  das  Flügelbein  oder  Pteryynid 
an.  welches  oben  8.  203)  beim  Keilbein  erwähnt  wurde,  da  es  beim  Menschen 
mit  diesem  Knochen  verschmilzt.  Eines  fünften  primitiven  Knochens  dieser 
Gruppe,  des  Praemaxillare,  wird  beim  Oberkiefer  gedacht  werden. 

So  verschieden  diese  Knochen  unter  sich  sind,  so  können  sie  doch  von  einfachen 
Zuständen  abgeleitet  werden.  Wir  unterscheiden  an  ihnen  einen  verticalen,  die  Nasen- 
höhle seitlich  begrenzenden  und  einen  horizontalen  Theil,  der  den  Hoden  der  Nasenhöhle  und 
•ia#  Da-h  der  Mundhöhle  bilden  hilft.  Nur  aus  der  verticalen  Platte  besteht  das  Pterygoid. 
Am  Gaumenbein  kommt  noch  der  horizontale  Theil  dazu  und  auch  am  Oberkiefer  bestehen 
br  ide,  aber  dadurch  verändert,  dass  dieser  Knochen  Zahne  trägt.  Er  ist  demgemäß  an 
dem  da*  trebiss  tragenden  Thelle  massiver  geformt. 

1 1 .  Oberkiefer  Maxillare  superius  oder  Maxilla  . 

Dieser  mit  dem  anderseitigen  in  der  Medianlinie  zusammentretende  Knochen 
bildet  den  ansehnlichsten  Bestandtheil  des  Antlitztheiles  des  Schädels  und  ver- 
bindet sich  mit  allen  übrigen  Knochen  dieser  Region.  Der  schon  beim  Neu- 
geborenen einheitliche  Knochen  besteht  ursprünglich  aus  zweien,  indem  mit  dem 
eigentlichen  Maxillare  noch  ein  besonderer  kleinerer,  das  Pruemaxillare,  ver- 
schmilzt. Aus  diesem  geht  die  die  Schneidezähne  tragende  und  die  Nasenöffnung 
lateral  begrenzende  Portion  des  Knochens  hervor.  Wir  unterscheiden  am  Maxillare 
den  Haupttheil  als  Körper  und  davon  ausgehende  Fortsütze. 

Am  Körper  des  Oberkiefers  aiud  drei  Flächen  wahrnehmbar,  eine  mediale 
od'.r  innere,  eine  laterale  oder  äußere  und  eine  obere.  Der  Körper  umschließt  eine. 
sn.lV  Nebenhöhle  der  Nase  .Sinus  maxiltaris,  Antrum  Highmori '  ,  die  auf  der  me- 
dialen Fläche  ausmündet  Fig.  167  . 


•l  N ÄTHANOL  Hioiimore,  Arzt  zu  Shrewsbury,  f  108ö. 
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Die  äußere  Fläche  (Fig.  166'  wird  durch  einen  lateralen  Voraprung, 
jugalis,  in  zwei  Abschnitte  geschieden,  einen  vorderen,  dem  Antlitz  zugewendeten, 
und  einen  hinteren,  der  gegen  die  Schläfengrube  sieht.  Beide  gehen  unterhalb  de» 
Processus  jugalis  ohne  scharfe  Grenze  in  einander  Uber.  Auf  dem  vorderen  Ab- 
schnitte findet  sich  unterhalb  seines  oberen  Randes  [Margo  infraorbitalis,  das  Foramm 

infraorbitale.     Abwärts   von  diesem 
Flg-  ,r,,!-  und  fast  in  der  Mitte  der  Vorder- 

fläche ist  die  flache  Fossa  canina  be- 
merkbar.  Medial  besitzt  die  Fläche 
einen  scharf  ausgeschnittenen  Rand, 
Incisura  nasalis ,  gegen  welchen  die 
Nasenfläche  ausläuft.  Der  hintere 
Theil  der  Außenfläche  bildet  das  meist 
schwach  gewölbte,  unebene  7'»i.r 
ttiajrillare.  Au  diesem,  häufiger  ab- 
wärts vou  ihm,  sind  die  feinen  For+ 
mina  alceolaria  posteriora  bemerkbar, 
die  von  oben  her  in  den  Knochen 
sich  einsenken  und  Blutgefäße  und 
Nerveu  eintreteu  lassen.  An  der 
medialen  oberen  Ecke  besteht  eine 
kleine  rauhe  Verbindungsfläche  mit 
dem  Gaumenbein.  Eine  größere  findet 
sich  uuten,  etwas  gegen  die  mediale 
Fläche  zu. 

Die  oben-  Fläche,  schräg  latend- 
wärts  nach  vorne  zu  abgedacht,  bildet 
den  Bodeu  der  Augenhöhle  (Planum  orbitale).    An  ihrem  hinteren  Rande  beginnt 
als  tief  eingeschnittene  Furche  ein  Canal,  der  gegen  den  Infraorbital raud  in  den 
Knochen  sich  einsenkt  und  am  Foramen  infraorbiUile  mündet. 

Die  innere  Fläche  Fig.  167)  sieht  gegen  die  Nasenhöhle.  Sie  trägt  am  isolirten 
Knochen  die  ansohnliehe  Öffnung  des  Sinus  maxillaris.  Die  Umgebung  dieser  Öffnung 
ist  oben  und  hinten  uneben,  und  au  die  letztere  Strecke  (j»a  legt  sich  das  Gaumen- 
bein an,  indes  durch  den  oberen  Rand  untere  Zellen  des  Siebbeins  zum  Abschlus* 
kommen.  Vor  der  Öffuuug  der  Kielerhöhle  zieht  als  weite  und  glatte  Furche  der 
Sulcus  lacrymalis  herab,  welcher  nach  vorne  vom  Stirnfortsatz  begrenzt  wird.  Die 
Furche  wird  gegen  den  vorderen  oberen  Rand  des  Sinus  maxillaris  durch  ein  vor- 
wärts gekrümmtes  KnocbenpUtttcheu  abgegrenzt,  welches  zuweilen  von  einem  abu- 
lielieu,  aber  nach  hinten  gelichteten  Vorsprang  des  Stirnfortsatzes  erreicht  wird,  so 
das*  sie  sieh  hier  zum  Canalis  lacrymalis  abschließt.  Über  und  vor  der  Stelle,  *n 
welcher  der  Sulcus  lacrymalis  ausläuft,  zieht  eine  rauhe  Querleiste  Crüta  turbmolit 
zum  Vorderrande  der  Nasenfläche.  An  ihr  sitzt  der  Vordertheil  der  unteren  Muschel, 
die  auch  in  der  Regel  den  Sulcus  lacrymalis  aufwärts  begreuzt  und  mit  ihrem  Pro- 
cessus laerymalis  zum  Canalc  gestalten  hilft. 

Vou  den  vier  Fortsätzen  des  Oberkiefers  dienen  drei  zur  Verbindung  mit 
anderen  Knochen.  Aufwärts  gerichtet,  theils  von  der  Autlitzflächc,  theils  von  der 
NasenHäehe  eich  erhebend,  tritt  der  Processus  froutalis  ab  Fig.  IGb'  uud  1'»" 
Seiu  hinterer  Rind  bildet  anfangs  die  vordere  Wand  des  Sulcus  laerymalis  und 
grenzt  diese  Furche  durch  eine  zuweilen  scharfe,  aufwärts  ziehende  Leiste  Cmta 
lacrymalis  anterior  von  vorne  her  ab.  In  der  Mitte  der  medialen  Fläche  befindet 
sich  eine  zweite  rauhe  Linie  etwas  schräg  vor-  und  abwärt«  gerichtet,  die  C'nrfa 
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r'hmoülalia.  An  sie  fügt  sich  die  mittlere  Muschel  des  Siebbeins.  Das  ausgezackte  und 
verdickte  obere  Kude  des  Stirntortsatzes  fügt  sich  an  die  Pars  nasalig  des  Stirn- 
beines, der  Vorderrand  verbindet  sich  mit  dem  seitlichen  Rand  der  Nasenbeine,  der 
hintere,  medial  vom  Sulcus  lacrymaüs  vorspringende  Kand  Mary»  lacrymali*)  mit 
«lern  Thränenbein. 

Der  kurze  Processus  jugalis  Fig.  166; 
ist  lat<»ralwärts  und  etwas  nach  hinteu  gerichtet. 
Seine  dreiseitige  rauhe  Fläche  verbindet  sich 
mit  dem  Jochbein. 

Kin  dritter  Fortsatz,  Processus  pnla- 
tinu  v  erstreckt  sich  an  der  medialen  Seite 
horizontal  einwärts.  Kr  hilft  den  Hoden  der 
N  ».•»«.■  nln"»hle  und  das  Dach  der  Mundhöhle,  « I « •  n 
harten  Gaumen,  bilden,  indem  er  mit  dem 
anders« itigen  iu  einer  Zackennaht  Sutura  pa- 
lattMa)  sich  vereinigt  Fig.  167).  Die  Nasen- 
flärbr  ist  glatt,  die  Gaumenflächo  uneben.  Der 
«»bere  Rand  der  Sutura  palatina  erhebt  sich 
als  Crisia  natalis,  vorne  meist  bedeutender  und 
<*t»:w  lateral  gekrümmt.  Sie  trägt  das  Pflug- 
»r  harbein  und  vorne  die  knorpelige  Nasen- 
•efceidewand.  Kin  spitzer  Fortsatz  ragt  median 
mit  dem  gleichen  verbunden  als  Spina  nasal  is 
anJmnr  Fig.  16tV  vor.  Hinter  dem  umge- 
krempten  Vordertheile  der  Crista  nasalis  tritt 
der  Canali*  meuwu  Fig.  167)  in  den  Gaumen- 
foruatz  schräg  herab.  Dio  beiderseitigen  Canäle 

vereinen  sich  in  der  Regel  an  der  Gaumenfläche  zu  einer  unpaaren  Mündung.  An 
dieser  Stelle  ist  häutig  noch  bei  Krwachsenen.  stets  aber  an  jugendlichen  Individuen 
eine  feine,  quer  nach  außen  ziehende  nahtartigo  Stelle  Sutura  incisiva  bemerkbar, 
als  Grenze  des  Praeraaxillare  gegen  das  Maxillare  Fig.  168*.  Nach  hinten  verbindet 
sich  der  (iaumenfortaatz  mit  der  horizontalen  Platte  des  Gaumenbeins. 

Der  vierte  Fortsatz,  Processus  alveolaris,  ist  abwärts  gerichtet  und  birgt 
die  Alveolen  der  Zähne  des  Oberkiefers.  Der  Anordnung  der  Zähne  gemäß  verläuft 
er  bogenförmig  von  vorn  nach  hinten,  und  verbindet  sieh  median  mit  dem  ander- 
weitigen vor  dem  Canalis  incisivus.  Der  zahntragende  freie  Rand  des  Fortsatzes 
bietet  die  durch  Querwände  von  einander  getrenuten  Öffnungen  der  Zahnfächer, 
Mrmli,  welche  dem  Umfange  und  der  Gestalt  der  in  sie  eingesenkten  Zahnwurzeln 
aogepasst  sind  s.  unten  beim  Darmsystem ). 

Die  vordersten  zwei  Alveolen  nehmen  die  Schneidezahne  auf,  dann  f«  lst  lateral  eine 
weitere  für  den  Eckzahn;  daran  schließen  si<  h  zwei,  wieder  in  je  eine  äußere  und  eine 
inner.-  Höhlung  gesonderte,  für  die  Prämolarzähne;  die  Alveolen  für  die  M.  hr/.ahne 
bilden  den  S.hluss.  Die  beiden  vorderen  dieser  Mohr-Alveolen  sind  in  der  Regel  je  in 
♦ine  Innere  und  zwei  äußere  Vertiefungen  gesondert,  während  die  letzte  Mi  Iar-Alve.de 
»ehr  wechselnde  Verhältnisse  darbietet. 

Die  innere,  die  Mundhöhle  mit  begrenzende  Flache  des  Fortsatzes  ist  uneben  und 
wülbt  sich  regen  den  (iaumenfortaatz  empor.  Die  äußere  Oberfläche  bieiet  den  Alveolen 
eufpreebende  Vorsprünge  {Juga  alvtolaria),  Tome  am  stärksten.  Die  Existenz  des  Al- 
*eolarforts*tzes  Ist  an  die  Zähne  geknüpft.  Vor  dem  Durchbruch  der  Zihn«  ist  er  kaum 
angedeutet.  Mit  ihrer  Ausbildung  aber  formt  er  sich  allmählich  nach  Maßgabe  der 
entstehenden  Wurzeln.    Defeete  des  Gebisses  sind  von  einem  Schwunde  des  bezüglichen 


Berhter  Oberkiefer  in  medialer  Ansicht. 


Digitized  by  Go( 


230 


Zweiter  Abschnitt. 


Theiles  des  Alveolarfortsatze»  begleitet,  und  im  Greisenalter  flndet  nach  dem  Verluste  der 
Zähne  ein  gänzliches  Schwinden  statt. 

Das  Praemaxillnre  (Intermaxillare.  Os  incisivum,  Zwischenkieferbein)  bleibt  hei  d»-n 
meisten  Wirbelthieren  ein  selbständiger  Knochen,  der  jedoch  bei  den  Affen  gleichf»ll» 
mit  dem  Maxillare,  wenn  auch  bei  den  meisten  viel  später  als  beim  Menschen  verschmilzt. 
Bei  Fischen,  Reptilien  und  selbst  vielen  Säugethieren  liegt  es  vor  dem  Maxillare.  Ihm 
gehört  der  vor  dem  CanalU  incislvus  gelegene  Abschnitt  an,  der  den  AlveoUltheU  der 
beiden  Schneidezähne  begreifend  (daher  auch  Os  incisivum  genannt'),  «ich  mit  dem  dir 
Incisura  nasalis  tragenden  Vorderrande  aufwärts  bl6  an  den  Vorderrand  des  Proc.  frontali- 
erstreckt.  S.  Leuckart,  I  ber  das  Zwischenkieferbein  des  Menschen.  Heidelberg.  If40. 
Tu.  Kölliker,  Nova  Acta  Ac.  Leop.  Car.  XL11I. 

Die  Beziehung  zu  den  Schneidezähnen,  deren  alveolare  Umwandung  die  ansehnlichst»- 
Panie   des  gesammten  Praemaxillarc  vorstellt,   lisst  eine  Scheidung  der  Anlage  Act 

Knochens  in  zwei,  je  eine  Alveole  ber- 
gende Thelle  entstehen,  die  auch  auf  den 
Gaumentheil  des  Knochens  sich  fortsetzen, 
so  da ss  dann  jeders.  it-  zwei  Praemaxillaria 
zu  bestehen  scheinen;  zuweilen  erhalt 
sich  dieser  Zustind  noch  am  Gaumen  de» 
Neugeborenen. 

Abgesehen  vom  Praeniaxillare  bildtt 
sich  der  Oberkieferknochen  aus  mehreren 
Ossifikationen,  über  die  sehr  verschieden«« 
Angaben  bestehen.  Die  erste  Kuochen- 
lamelle.  welche  den  größten  Theil  de» 
Knochens  hervorgehen  lägst,  entsteht  an 
der  lateralen  Fläche  der  knorpeligen  SeiUn- 
wand  der  Nasenhöhle,  sie  bildet  gegen 
die  Zahnanlagen  wachsend  den  Alveolar- 
theil  des  Kiefers  und  erstreckt  sich  al» 
Gaumenforts&tz  auch  medianwärts.  Schon  bei  8  ein  langen  Embryonen  buchtet  sich  der 
Kaum  der  Nasenhöhle  zwischen  mittlerer  und  unterer  Muschel  gegen  den  hier  verdickten 
Knorpel  der  Seltenwand  der  Nasenhöhle  aus  und  bildet  die  AnInge  des  Sinus  maiillaru. 
der  also  zuerst  vom  Knorpel  umu-andet  wird  ( Di  nsv).  Nach  außen  wird  der  Knorpel 
von  der  plattenförmigen  Anlage  des  Oberkiefers  überlagert.  Durch  Resorptions-  und 
Wachsthumsvorgänge  der  Wand  vergrößert  sich  allmählich  die  Anlage  des  Sinus  niaxil- 
laris,  der  seine  knorpelige  Wand  verliert  und  erst  vom  zweiten  Lebensjahre  an  sich  um- 
fänglicher gestaltet.  Noch  beim  Neugeborenen  zieht  die  Infraorbltal-Rinne  lateral  von 
der  Anlage  des  Sinus  maxillaris,  während  sie  später  auf  dessen  obere  Wand  tu  liegen 
kommt  (RbSOHBUTBK). 

12.  Gaumenbein  (Palatinum  . 

Dieser  Knocben  schließt  sich  unmittelbar  hinter  den  Oberkiefer  an  und  er- 
scheint zwischen  diesen  und  den  absteigenden  Flügel  des  Keilbeins  eingedrängt. 
In  der  Hauptsache  bestehen  zwei  rechtwinklig  verbundene  Platten,  von  denen 
die  Pars  perpendietdaris  die  laterale  Begrenzung  der  Nasenhöhle  fortsetzt,  indes 
die  Pars  horizontalis  dem  Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers  angeschlossen,  den 
knöchernen  Gaumen  nach  hinten  zu  vervollständigt.  Dazu  kommen  noch  drei 
Furtsätze. 


Fig.  ics. 


üauraentheil  der  Basis  i  ranii  eines  Neugeborenen. 
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Die  Pars  perpendic  ulari  s  P.  nasalis  liegt  dem  hinteren  Abschnitt  der 
medialen  Fläche  des  Oberkiefers  [Fig.  167;  mit  einer  rauhen  Oberfläche  an.  deckt 
von  hinten  her  einen  Theil  der  Öffnung1  des  Sinus  maxillaris  und  schiebt  sich  mit 
ihren  hinteren  Kaude  über  einen  Theil  der  medialen  Lamelle  des  Flügel fortsatzes 
Keilbeins  hinweg.  Genau  zwischen  diesen  beiden  Abschnitten  der  lateralen 
FJächc  beginnt  oben  an  einem  fast  kreisförmigen  Ausschnitt  {Incisnra  spheno-pala- 
.Wj  der  Sulcua  pterygo-palatinu*  Fig.  169 Bi.  Er  wird  von  zwei  leistenartigen 
Yoraprüngen  begrenzt  und  nach  unten  allmählich  vollständiger  vom  Knochen  um- 
schlössen.  Sein  hinterer  Rand  geht  in  einen  ansehnlichen,  nach  hinten,  außen  und 
abwärts  vorspringenden  Fortsatz.  Processus  pyramidalis  ;Fig.  169.-1,  B),  Uber,  welcher 
den  unten  sich  erweiternden  Sulcus  auch  nach  vorne  zu  theilweise  umwandet. 

Fi*.  169. 


Kreut»»«  Gaumenbein-   A  von  hinten,    ß  Uterai.    C  medial.   1  i- 


Der  Sitlcti*  pterygo-palaiinus,  abwärts  zum  Caual  gestaltet,  mündet  am  Gaumen 
zwischen  Oberkiefer  und  Gaumenbein  aus.  Das  Gaumenbein  bildet  die  mediale  Be- 
gtvaxung  dieser  Mündung  Foramen  palatinum  tnqjus),  welche  auf  die  Gaumenfläche 
der  Pjirs  horizontalis  ausläuft.  Die  vom  Oberkiefer  gebildete  laterale  Begrenzung 
Jer  Endstrecke  des  Canals  ist  gleichfalls  rinnenförmig  vertieft.  Vom  Can.  pterygo- 
pilatinus  zweigen  sich  meist  zwei  engere  Canäle  ab,  Canales  palat.  posteriores  [B  , 
«eiche  den  Proc.  pyramidalis  durchsetzen  und  an  der  Basalfläche  desselben  als  F<>- 
r*mina  pulaJina  minora  zur  Mündung  kommen. 

Der  Processus  pyramidalis  legt  sich  mit  seiner  vorderen,  etwas  lateralen  Fläche 
»n  den  Oberkiefer.  Uber  dem  hinteren  Endo  des  Alvcolarfortsatzes,  und  bietet  an 
wioer  hinteren  Fläche  eine  mittlere,  meist  etwas  vertiefte  glatte  Strecke  (Fig.  IQ'JA., 
»eiche  von  zwei  abwärts  divergirenden  rauhen  Stellen  [m,  l  umfasst  wird.  An 
diese  lagern  sich  die  beiden  Lamellen  des  Flügelfortsatzes  des  Keilbeins.  Die  glatte 
Fläche  •  hilft  die  Fossa  pterygoidea  bilden.    Oberhalb  des  Pyramidenfortsatzes 
vinl  der  Sulcus  pterygo-palatinus  vom  oberen  Theile  des  Flügelfortsatzes  abge- 
schlossen, der  sich  hier  nur  mit  seiner  medialen  Lumelle  an  das  Gaumenbein  anlegt. 
Dieser  obere  Abschnitt  der  Furche  ist  am  Schädel  von  außen  sichtbar,  zwischen 
Tuber  maxillare  des  Oberkiefers  und  dem  Flügelfortaatzo  des  Keilbeins,  und  ent- 
«eht  sich  erst  da  dem  Blicke,  wo  die  laterale  Lamelle  des  Flügelfortsatzes  sich  an 
<l«n  Pyramiden  fort  satz  des  Gaumenbeins  anschmiegt.    An  der  Innenßiiche  'Super- 
ficies nasalis   der  Pars  perpendicularis  sind  außer  indifferenten  Unebenheiten  zwei 
i*wÜch  p.irallele  Quervorsprünge  bemerkbar  (Fig.  169  C;.    Sie  entsprechen  den 
gleichnamigen  Leisten  des  Oberkiefers:  Crista  tarbinalis,  Crista  ethmoidalU.  tber 
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der  Crista  ethmoidalis  liegt  die  Incisura  spheno-palatina,  welche  zwei  aufwärt* 
gehende  Fortsätze  von  einander  trennt. 

Der  vordere  Fortsatz,  Processus  orbitalis,  ist  meist  der  ansehnlichste  und  etwa» 
lateral  gerichtet.  Er  stellt  einen  unregelmäßig  pyramidal  gestalteten  Kürper  vor, 
welcher  Uber  dem  Tuber  maxillare  und  medial  davon  sich  dem  Oberkiefer  anlegt 
und  auch  an  Sieb-  und  Keilbein  grenzt.  Er  hilft  den  hintersten  Abschnitt  de« 
Bodens  der  Augenhöhle  bilden. 

Bei  ansehnlicher  Gestaltung  dieses  Fortsatzes  sind  ßinf  Flächen  unterscheidbar. 
Drei  dienen  zur  Verbindung  mit  den  Knochen,  nach  denen  sie  benannt  sind.  Davon 
liegen  zwei  medial  und  aufwärts.  Eine  vordere  (Fig.  169C,  Superficies  cthm.)  be- 
deckt meist  eine  Zelle  des  Siebbeins,  und  ist  dieser  gemäß  vertieft.  Daran  grenzt 
nach  hinten  die  Verbindungsfläche  mit  dem  Keilbeinkörper,  von  dessen  Höhle  eine 
Bncbtung  sich  auf  sie  erstreckt  (S.  sphen.).  Die  dritte  Vcrbindungsnäche  liegt 
lateral  und  ist  vor-  und  abwärts  dem  Oberkiefer  (B,  S.  maxillaris  angelagert.  Die 
beiden  freien  Flächen  sind  glatt  und  stoßen  mit  einer  schwachen  Kante  an  einander. 
Die  eine  davon  siebt  aufwärts  (B,  S.  orb.),  medial  grenzt  sie  an  die  Papierplatte 
des  Siebbeines.  Hinten  und  abwärts  gegeu  die  Incisur  schließt  sich  die  letzte 
Fläche  an,  welche  der  FlUgelgaumengrube  zugekehrt  ist  (vergl.  Fig.  169  2?). 

Der  hintere  Fortsatz,  Processus  sphmoidalis,  minder  hoch  als  der  vorige,  krümmt 
sich  medial,  um  sich  der  unteren  Fläche  des  Keilbeinkörpers  anzulegen.  Seine  Innen- 
fläche sieht  gegen  die  Nasenhöhle. 

Beide  Fortsätze  geben  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Keilbeinkörper  der  Io- 
cisura  spheno-palatina  einen  AbBchluss.  Diese  wird  so  zum  Foramen  spheno-pala- 
tinum,  welches  aus  der  Fliigelgaumongrube  in  die  Nasenhöhle  führt 

Die  Pars  horizontalis  bildet  im  Anschlüsse  an  den  hinteren  Rand  des  Pro- 
cessus palatinus  des  Oberkiefers  eine  dünne  und  schmale  Lamelle,  die  sich  median 
durch  eino  Naht  mit  der  anderseitigen  verbindet.  Die  obere  Fläche  ist  glatt,  die  untere 
meist  etwas  uneben.  Der  hintere  zugeschärfte  Rand  ist  ausgeschnitten,  eine  mediane 
Spitze  bildet  mit  der  anderseitigen  die  Spina  nasalis  posterior  (vergl.  Fig.  165;  .  An 
der  Naht  erhebt  sich  die  Crista  nasalis  als  Fortsetzung  der  durch  den  Proc.  pali- 
tiuus  des  Oberkiefers  gebildeten  Crista  und  verbindet  sich  wie  diese  mit  dem  Vomer. 
Wie  der  Oberkiefer  erscheint  das  Gaumenbein  etwa  in  der  achten  Woche. 

13.  Jochbein,  Jugale  (Os  zygomaticum,  Os  malae). 

Das  Jochbein,  Wangenbein,  stellt  durch  seine  Hanptverbindungen  mit  dem 
Oberkiefer  und  dem  Schläfenbein  den  Jochbogen  (Arcus  zygomulicus)  dar,  der 
sich  an  der  Seite  des  Antlitztheils  des  Schädels  Uber  den  unteren  Theil  der 
Schläfengrube  hinwegspannt.  Mit  dem  Jugalfortsatze  des  Oberkiefers  geschiebt 
die  Verbindung  an  einer  nach  oben  zu  verbreiterten  dreiseitigen,  rauhen  Flache. 
Nach  hinten  zu  zieht  sich  das  Jochbein  in  den  schmaleren  Ib'ocessus  temiwrulis 
aus,  mit  dem  es  dem  Jochfortsatze  des  Schläfenbeins  durch  eine  aufwärts  ge- 
richtete Nahtflächo  sich  anfügt.  Während  die  ansehnlichste  Fläche  des  Knochens 
gleichmäßig  dem  Gesichto  zugekehrt  ist  ^Fig.  169)  (Superficies  facialis),  wird  die 
innere,  mediale  durch  einen  mehr  an  der  Oberkieferverbindung  sich  abhebenden 
starken  Fortsatz  wieder  in  zwei  Flächen  gerrennt.  Der  Fortsatz  geht  Äußerlich 
vom  oberen  Rande  des  Jochbeins  zum  Processus  jugalis  des  Stirnbeines  (Fig.  IS3) 
und  erstreckt  sich  medianwärts  verbreitert  zur  Crista  jugalis  des  Temporalflügels 
des  Keilbeins. 
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Fig.  170. 


Proe.  fr. 
apktn. 


Rechte«  Jugale  von  der  Außenseite. 


Dieser  Processus  fronto-xphenoidaU»  zerlegt  so  die  mediale  Fläche  des  Knochens 
in  die  nach  vorne  gegen  die  Orbita  gekehrte  Facies  orbitalis,  und  die  der  Schlafen- 
crobe  zugewendete  Fades  temporalis.  Er  bildet 
somit  eine  Scheidewand  zwischen  Augenhöhle  und 
Schläfengrub© .  welche  nur  medianwärts  von  der 
Fi*»nra  orbitalis  inferior  unterbrochen  ist.  Die 
Orbital  fläche  setzt  sich  nach  außen  mit  sanfter  Ab- 
mtidnng  auf  den  Infraorbitalrand  fort,  welcher  zum 
irroßen  Theil  (mindestens  an  seiner  lateralen  Hälfte 
vom  Jugale  gebildet  wird. 

An  der  Orbitalfläche  (Fig.  171;  besteht  das 
kleine,  zuweilen  doppelte  Foramen  zygomatico-orbi- 
taU  z\  Es  führt  in  einen  im  Jochbein  sich  in  zwei 
Aste  spaltenden  Canal.  Die  Mündung  des  einen 
lirjrt  auf  der  Superöcies  facialis,  lateral  vom  Or- 
hiulrandc.  und  wird  als  Foramen  zyyomatiro-fariale 
:  unterschieden;  zuweilen  ist  es  durch  mehrere 
feinere  Löcher  ersetzt.  Die  andere  Mündung  liegt  auf  der  Temporalfläche:  Foramen 
zypomatico-tetnporale  z"). 

Von  den  Verbindungen  den  Jugale  sind  die  mit  Oberkiefer  und  Schläfenbein  die 
primären.  Sie  bestehen  fast  allgemein  bei  Säugethieren,  während  die  Verbindung  mit 
Stirn-  und  Keilbein  erst  bei  den  I'rimaten  sich  aus- 
bildet. Davon  ist  die  FronUlverbindung  die  frühere, 
ton  ihr  aus  greift  allmählich  die  Verbindung  auf 
<ärn  Temporal  flu  gel  des  Keilbeins  über,  womit  die 
Sonderling  der  Orbiu  von  der  Schläfengrube  ver- 
knöpft ist.  I>les  ist  auch  der  Gang,  den  die  Jo<-h- 
bcinentfaltung  beim  Menschen  nimmt.  Die  Garni- 
eren hieten  verschiedene  Stadien  der  oberen  Ver- 
bindung de«  Jugale  dar,  indem  ein  oberer  Fortsatz 
bald  nur  Angedeutet,  bald  ausgebildet  ist  und  endlich 
du  Stirnbein  erreicht. 

Der  Orbital fortsatz  des  Jochbeins  tritt  bei  größerer 
Entfaltung  in  die  Begrenzung  der  Fissura  orbitalis 
inferior,  bildet  den  Abschluss  des  lateralen  Winkels, 
<*icr  geht  auch  in  den  oberen  Rand  jener  Spalte  über, 
*el*be  dann  lateral  zwischen  Jochbein  und  Oberkiefer 
fortgesetzt  ist.    Letzteres  finde  ich  beim  Orang  als 

UetH.  Selten  besteht  eine  Trennung  des  Jochbeins  In  einen  oberen  und  einen  unteren 
Abschnitt.  Der  untere  repräseutirt  den  Hauptthell  des  Knochens,  der  obere  eine  selb- 
ständige Ossifikation  des  Fronto-sphcnoidal-Fortsatzes.  Bei  Japanesen  soll  dieser  Befund 
minder  selten  sein  (Hilorndorf). 


Fig.  171. 


Jogain  von  der  lunonftuch«. 


b.  Knochen  des  Visceralskeletea. 
§  HO. 

Darunter  begreift  man  die  aus  oder  an  den  knorpeligen  Kiemenbogen  her- 
^rgehenden  Skelettbeile  (vergl.  S.  195  .  Während  die  aus  dem  Primordialcra- 
aiwn  entstandenen  Knochen  zur  Schädelkapsel  vereinigt  sind  und  ihre  functionolle 
Bedeutung  als  stützende  Theile  jener  Kapsel  beibehalten,  gewinnen  die  aus  den 
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knorpeligen  Kiemenbogen  gebildeten  Skeletstücke  mannigfaltige  Beziehungen 
Je  nach  der  Nachbarschaft  anderer  Organe  erfahren  sie  verschiedene  Umgestal- 
tungen, welche  neuen  Verrichtungen,  denen  sie  dienstbar  werden,  angepaßt  sind 
Ein  Theil  erleidet  sogar  gänzliche  Rückbildung.    Unter  dem  Einfluss  bena?h- 
barter  Organe  sind  namentlich  zwei  Gruppen  von  Skelettheilen  gebildet.  Di? 
eine  dieser  Gruppen,  aus  den  oberen  Theilen  der  Bogen  hervorgegangen,  umfassi 
die  in  der  Nähe  der  Labyrinthregion  des  Petrosum  befindlichen  Theile  jener 
Bogen,  welche  in  die  Dienste  des  Gehörorgans  treten  und  den  Apparat  der  (iehnr- 
knöchelchen  bilden.    Anderseits  erlangen  die  vorderen  (ventralen)  Abschnitte 
von  drei  Bogen  Beziehungen  zur  Mundhöhle.  Am  ersten  bildet  sich  der  knöcherne 
Unterkiefer,  und  die  sich  erhaltenden  Reste  der  beiden  folgenden  Bogen  ge- 
winnen Verbindungen  mit  der  Muskulatur  des  Halses  sowohl  als  auch  der  Zunge 
sie  stellen  das  Zungenbein  vor.  Unterkiefer,  Zungenbein  und  Gehörknöchelchen 
functionell  wie  anatomisch  sehr  differente  Bildungen,  entstehen  also  aus  oder  an 
jenen  ursprünglich  gleichartig  angelegten  Bogen.    Das  Rudiment  eines  vierten 
Bogens  endlich  bildet  den  Schildkuorpel  des  Kehlkopfs. 

Die  Verthelluiig  jener  Skeletgebilde  nach  den  einzelnen  Bogen,  aus  denen  sie  her- 
vorgehen, ist  In  Folgendem  kurz  dargestellt.    Aus  einem  obersten  Abschnitte  des  erttm 

liogem  ( Kieferbogensl  geht  der 
Amboß  hervor.  Die  bezüglirh* 
knorpelige  Anlage  entspricht  einen, 
bei  Reptilien  und  Vögeln  all 
Quadratbein  persistirenden  Skeltt- 
theile,  der  aus  einem  bei  Fischen 
als  Palatoquadratum  bezeichnetet» 
einen  primären  Oberkiefer  darstel- 
lenden Knorpelstiicke  entstand.  Wie 
mit  dem  Quadratum  der  niederen 
Wirbelthiere  der  Unterkiefer  arti- 
i  ulirt ,  so  arüculirt  mit  der  An- 
lage des  Amboß  ein  ventralwärt, 
ziehendes  Knorpelstück,  welches  je- 
doch bei  den  Saugethieren  sik 
nicht  zum  Unterkiefer  entwickelt. 
Der  mit  dem  Amboß  articulirenir 
Abschnitt  wandelt  »ich  nämlxb 
wieder  zu  einem  Oehörknö  helcbea. 
dem  Hammer,  um.  Von  diesem 
aus  erstreckt  sich  dann  der  knorpelige  liest  des  ersten  Bogens  in  der  unteren  Begrenzun; 
der  Mundüffnung  median« ärt«  (vergl.  Fig.  172  den  hinter  dem  Unterkiefer  nach  hinte-i 
und  aufwärts,  ziehenden  Theil).  Es  ist  der  Meckel' »che  Knorpel,  auf  welehem  dif 
knöcherne  Anlage  des  definitiven  Unterkiefers  entsteht. 

Aus  dem  streiten  knorpeligen  Bogen  giebt  höchst  wahrscheinlich  der  oberste  Abschnitt 
wieder  ein  Gehörknöchelchen,  den  Steigbügel  ah.  Die  unmittelbar  darauf  folgende  Streif 
scheint  verloren  zu  gehen.  Dagegen  f  >rmt  sHi  ein  mit  dem  oberen  Kndc  dem  Crat»iu«> 
angelagerter  schlanker  Abschnitt  in  drei  Gliedstücke  um.  Das  oberste  verschmilzt  mit 
dem  l'etrosum,  dessen  Processus  slyloidct  es  darstellt  (vergl.  S.  214).  Das  folgende  wri 
bei   den  meisten  Saugethieren   zu   einem   zuweilen   sehr  ansehnlichen  Knochen.  Ixiw 


Ko|>f  und  Hals  eines  fcinbrvo  au«  dorn  fünften  Monate,  ver- 
größert.   Der  Unterkiefer  ist  etwas  emporgehoben.  Außeres 
Ohr  mit  TrommelMI  entfernt.    Vom  Annulua  tymiunicu»  ist 
nur  der  vordere  TiVil  erhalteu.    Nach  Koi.ukku. 
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Menschen  bildet  es  sich  zu  einem  Bande  —  Ligamentum  stylo-hyoideum  —  zurück.  Dieses 
lUnd  erhält  den  Zusammenhang  zwischen  GriffelforUatz  und  dem  dritten  Stücke,  welches 
in  das  kUinc  oder  vordere  Horn  des  Zungenbeins  übergeht. 

Von  einem  dritten  Bogen  wird  nur  ein  unteres  Kuorpelstück  ausgebildet,  das  große 
•  der  hintere  Horn  des  Zungenbeins.  l>azu  kommt  noch  ein  medianes  Verbindungsstück 
^Copula)  des  zweiten  und  dritten  Bogens,  der  Körper  des  Zungenbeins,  dem  also  zwei 
Reste  von  Bogen,  die  eben  genannten  Ilurner  ansitzen.  Aus  den  primitiven  Verhält- 
nissen entspringen  viele  Beziehungen,  die  auch  am  differenzlrten  Zustande  theils  im 
normalen  Befunde,  theils  in  seltenen  Vorkommnissen  bemerkbar  sind. 


Gehörknöchelchen. 
§  Ht 

Diese  Gruppe  von  Skelettheilen  lagert  an  der  Labyrinth  wand  des  Petrosum, 
also  ursprünglich  an  der  Außenfläche  des  Cranium.  Erst  mit  der  Ausbildung 
der  Pars  tympanica  des  Schläfenbeins  kommt  sie  in  s  Innere  des  letzteren  zu 
liegen,  in  den  als  Paukenhöhle  unterschiedenen  Raum.  Das  Factum  der  sehr 
frühzeitigen  Differenz  im  ng  dieser  KnÖchclchen  und  ihrer  relativ  bald  erlangten 
iefinitiven  Größe  weist  auf  ein  ursprünglich  bedeutenderes  Volum  derselben  hin. 

Sie  bilden  eine  Kette,  welche  von  der  Labyrinthwand  der  Paukenhöhle  lateral 
:u  dem  Trommelfell  zieht.  Mit  ersterer  steht  der  Steigbügel,  mit  letzterem  der 
ilammer  in  continuirlicher  Verbindung,  und  zwischen  beiden  ist  der  Amboß  an- 
bracht. 

Der  ßteigbtigel  Stapes),  das  in  seiner  Form  am  meisten  seiner  Benennung 
nfcprechende  Knöchelchen  (Fig.  173),  lässt  eine  Platte  und  zwei  davon  aus- 
redende und  in  dem  griffartigen  Capitulum  vereinte  Spangen 
mterscheiden.  Die  längliche  Fußplatte  ist  an  einer  Längs-  Fi*'  17:1 

stite  ihres  Randes  stärker  als  an  der  anderen  gekrümmt. 
Ihre  freie  Fläche  ist  eben.  Von  der  anderen  etwas  vertieften  Spn"9' 
Fläche  erheben  sich  die  Spangen,  die  nach  innen  zu  rinnen- 

Ftißplattf 

artig  ausgehöhlt  sind.   Eine  Membran  verschließt  den  zwi- 
schen den  beiden  Spangen  und  der  Fußplatte  befindlichen 
Kaum.  Der  Stapes  hat  eine  fast  horizontale  Lage,  indem  UecU 
«ine  Fußplatte  der  Fenestra  ovalis  eingepasst  und  mit  dem 
Hände  derselben  fibrös  verbunden  ist.    Die  hintere  Spange  ist  etwas  mehr  ge- 
krümmt (Crus  curvilineum) ,  die  vordere  (Crus  reclilineum)  minder. 

Der  Amboß  (Incus)  besitzt  einen  vorwärts  gerichteten  Körper  und  zwei 
davon  ausgehende  Fortsätze  (Fig.  174).  Der  kürzere  aber  gedrungenere,  lateral 
ttwas  comprimirte  geht  vom  Körper  nach  hinten  ab  und  bietet  lateral  nahe  au 
seinem  Ende  eine  unebene  Fläche  zur  Verbindung  mit  der  Wand  der  Pauken- 
höhle. Der  längere  schlankere  ist  abwärts  gerichtet  und  trägt  an  seinem  etwas 
medial  gekrümmten  Ende  eine  rechtwinklig  abgehende  Apophyse,  mit  der  er  auf 
Vfannonartigen  Endfläche  des  Köpfchens  des  Stapes  articulirt.  Diese  Ajh>- 
P'Wis  lenticularis  ossificirt  selbständig  und  löst  sich  noch  beim  Neugeborenen 
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Fig.  174. 


i 


ngerFortaati 


Apopkysis 
'Unticularis 
Rechter  Amboß. 

,4  ron  der  M©dianseite. 
b  von  vorn«. 


Fig.  175. 


GtUnkflücht  

Proc.  /ol 


leicht  vom  Amboß,  so  dass  sie  als  »Ossiculum  lenticulare«  anfgefasst  ward.  An 
der  vorderen  Fläche  des  Amboßkörpers  befindet  sich  eine  tief  eingebogene  Ge- 
lenkfläche ,  mit  welcher  der  Kopf  des  Hammers 
articulirt. 

A  Der  Hammer  {Malleus}  lässt  seiner  Ken len- 

kVw"  *°rm  £emäß  einen  Kopf  und  einen  Stiel,  den 
Handgriff  [Manubrium),  nnterscheiden  (Fig.  17"» 
Brsterer  ist  aufwärts  gerichtet  und  bietet  an 
seiner  hinteren  Seite  eine  längliche,  scharf  abge- 
setzte Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  Am- 
boß. In  den  Griff  geht  der  Kopf  mittels  eine* 
schlankeren  Halses  über,  an  welchem  lateral  und 
etwas  nach  hinten  eine  schräge  Leiste  sich  erhebt 
(Fig.  11QA).  Nahe  unter  dieser  gehen  zwei 
Fortsätze  ab,  ein  stumpfer  und  kurzer,  welcher 
lateral  gewendet  ist  [Processus  brevis),  und  ein 
längerer  schlanker,  vor-  und  abwärts  gerichteter 
{Proc.  lo7igus,  P.  Folit*)  oder  folianus)  (Fig.  ITH-. 

Dieser  läuft  ursprünglich  in  den  Überzug  in 
vom  Kopfe  des  Hammers  ausgebenden  MeckclVehen 
Knorpels  aus,  erscheint  also  wie  ein  Belegkiiochen, 
der  erst  secundär  mit  dem  aus  der  knorpeligen  An- 
lage ossifleirenden  Hammer  Bich  verbindet.  Nic>i 
dem  Schwunde  der  Cartilago  Meckelii  stellt  er  ein 
beim  Neugeborenen  in  die  ülaser'sche  Spalte  elnp- 
ftigtes,  beim  Erwachsenen  nicht  selten  auf  ein  Band 
redmirtes  Stäbchen  vor.  Der  Griff  des  Hammer«  is« 
in  das  Trommelfell  eingelassen  und  schließt  *o  die 
Kette  der  Knöchelchen,  deren  äußerstes  Glied  er 
bildet,  ab.  Kopf  des  Hammers  und  Körper  de* 
Amboß  sehen  gegen  das  Dach  der  Pankenhöhle. 
Nähere*  über  die  Verbindungen  und  Lage  der  Gehör- 
knöchelchen beim  Gehörorgan. 

Wahrend  die  Entstehung  des  Hammers  und  de> 
Amboß   aus   dem   ersten   knorpeligen  Kiemenbogtn 
(Kieferbogen)  längst  festgestellt  ist,  walten  bezüglich 
des  Steigbügels  verschiedene  Meinungen.    Dessen  Platte  soll  aus  der  knorpeligen  Lal»y- 
rinthwand  sich  sondern  (J.  Gnunim). 


Hammer  von  hinten. 


Fi«.  17«. 


Collum 


Hammer. 

A  von  vorne  und  außen. 
B  von  hinten  und  innen. 


Unterkiefer  (Mandibula,  Maxiila  inferior) . 
§  112. 

Der  Unterkiefer  entsteht  aus  zwei  getrennten  Hälften,  die  allmählich  durcli 
Oasification  der  medianen  Verbindung,  meist  im  ersten  Lebensjahre,  zu  dem  cin- 

*>  C AF.cixiu.s  Kolivs  (Foli.i),  Anatom  211  Venedig,  geb.  1615  zu  Modena. 
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seillichen  Knochen  verschmelzen,  der  unterhalb  des  Gesichtstheiles  des  Schädels 
<eine  Lage  hat.  Man  unterscheidet  an  ihm  den  bogenförmigen  Körper,  welcher 
inen  dem  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  entsprechenden  Alveolartheil  trägt  und 
ederseits  hinten  einen  aufsteigenden  Ast  absendet. 
AmKör- 

•  »   A  Fig.  177. 

>er  ist  der 
lntere  Rand 
-erdickt  and 
springt  vorn 
i-twas  vor. 

Zuweilen 
prägt  Hch 
dieser  Yor- 
sprung  in 
2  Höckern 
au.  Median 
ist  die  Ver- 


Kechte  Unterkieferhälfte  in  lateraler  Ansicht, 
stelle  Oeider  j  von  ejnem  Neugeborenen.    B  vom  Krwachneuen. 

Hälften  als 

eine  leichte  Erhebung  bemerkbar,  die  abwärts  sich  verbreitert  und  die  Protube- 
ranäa  mentalis  vorstellt.  Seitlich  von  ihr  ist  am  Uuterrand  das  Tuber  mentale 
bemerkbar.  Weiter  lateral,  fast  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Knochens,  liegt  das 
Foramen  mentale  an  der  seitlichen  Grenze  der  Kinngegend.  Weiter  nach  hinten 
zieht  die  Linea  ohliqua  zum  Vorderrande  des  Unterkieferastes  empor.  An  der 
Innenfläche 

Flg.  17%. 

A. 


ist  die 
diane  Ver- 
bindungs- 
stelle gleich- 
talls  durch 
einen  Vor- 
sprang, 
Spina  men- 
Wm  [8p. 
merif.  m- 
terna]  aus- 
zeichnet. 
Weht  am 
^ude  selbst 
fi^et  sich 

j^Urseits  eine  flache  Grube,  einem  Fingereindruck  ähnlich,  nach  dem  hier  inse- 
rirten  MqscuIus  digastricus  Fossa  digastrica  (Fig.  178  B.  Bit.)  benannt,  über 


Rechte  l'nterkieferhiilfte  in  medialer  Ansicht. 
A  vom  Neugeborenen.    D  vom  Erwachsenen. 
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derselben  beginnt  ein  schräg  aufwärts  und  nach  hinten  verlaufender  Vorsprang, 
auf  dem  die  Linea  mylo-hyoidea  hervortritt.  Hinten  grenzt  diese  Linie  den 
Alveolartheil  vom  Körper  ab.  Unterhalb  der  L.  mylo-hyoidea  verläuft  der  gleich- 
namige Stiletts. 

Der  Alveolartheil  trägt  die  Fächer,  Alveolen,  der  Zähne  des  Unterkiefer*, 
die  einzelnen  Fächer  wie  am  Alveolartheile  des  Oberkiefers  den  Wurzeln  die«r 
Zähne  angepasst  (s.  Zähne).  Bei  Verlust  der  Zähne  verfallen  die  Wandungen  «urs 
dieser  Alveolen  dem  Sehwunde.  Äußerliche,  den  Alveolen  entsprechende  J«$a  ol- 
vcolaria,  sind  minder  als  am  Oberkiefer  ausgeprägt. 

Die  Alveolen  des  Unterkiefers  stimmen  im  Wesentlichen  mit  jenen  des  Ober- 
kiefers Uberein.  Jedoch  sind  die  Alveolen  der  Incisivi  enger,  die  Praeuiolar-Alveokn 
ungetheilt  und  von  den  Molar-AI veolen  ist  in  der  Regel  jede  in  einen  vorderen  nnd 
einen  hinteren  Abschnitt  gesondert. 

Der  Ast  erbebt  sich  vom  hinteren  Theile  des  Körpers  und  bildet  mit  ihm  den 
nach  unten  und  hinten  gerichteten  Anguhu  mandibulae,  an  welchem  der  unterr 
Kand  des  Kürpcrs  in  den  hinteren  Rand  des  Astes  Ubergeht  (Fig.  177  5'.  Die  an 
der  äußeren  Fläche  des  Kieferwinkels  befindlichen  Unebenheiten  deuten  die  In- 
sertion des  M.  massetcr  an.  Aufwärts  gabelt  sich  der  Ast  in  zwei  durch  die  /*- 
cisttra  mandibulae  getrennte  Fortsätze;  der  hintere  stärkere  PtocesAtts  articulan* 
[condyloides  trä^t  den  schräg  gestellten,  mit  dem  anderseitigen  convergircndcD. 
Uberknorpelten  Gelenkkopf,  der  medial  bedeutend  vorspringt.  Hier  hat  der  Fort- 
satz an  seiner  Vorderfläche  eine  meist  sehr  deutliche  Grube  zur  Insertion  des  äuße- 
ren FlUgelmuskels. 

Der  zweite,  vordere  Fortsatz,  Proc.  temporalis  [coronoides),  ist  von  beiden  Seiten 
cornprimirt  und  dient  zur  Insertion  des  Schläfenmuskcls.  Er  entfaltet  sich  erst 
während  der  ersten  Lebensjahre  ansehnlicher.  Auf  seiuer  medialen  Fläche  läuft  die 
Linea  mylo-hyoidea  aus.  Ebenda,  unterhalb  der  Incisur  tritt  das  Fortunen  mandibu- 
lare s.  alveolare  (Fig.  178  5)  schräg  in  den  Unterkiefer.  Es  wird  medial  meist  von 
einem  Knochenblättchen  [Lingula)  überragt.  Eine  rauhe  Stelle  an  der  Innenfläche 
des  Kieferwinkels  bezeichnet  die  Insertion  des  inneren  Flügelmuskels,  welcher  an 
der  äußeren  Fläche  eine  gleiche  Stelle  als  Insertion  des  M.  masseter  entspricht. 

Vom  Foramen  mandibulare  an  verläuft  der  Caualis  alveolaris  unterhalb  de« 
Grundes  der  Alveolen  durch  den  Unterkiefer,  der  Innenfläche  und  dem  Unterrandr 
näher,  bis  nach  vorn;  er  bir^t  Blutgefäße  und  Nerven.  Eine  Abzweigung  dick»? 
Canals  mündet  am  Foramen  mentale  aus.  —  Eine  mächtige  Schichte  compacten 
Knochengewebes  bildet  die  Hauptmasse  des  Knochens  und  lässt  den  Unterkiefer 
dem  Verwesuugsprocesse  länger  widerstehen  als  andere  Theile  des  Skeletes. 

Mit  dem  Fehlen  des  Alveolartheils  vor  dem  Durchbruche  der  Zahne  zeigt  sich  in  den 
früheren  Zuständen  des  Unterkiefers  auch  eine  bedeutend  6chr»ge  Stellung  de*  A*te* 
zum  Körper,  so  dass  der  Winkel  minder  vorspringt  und  der  Gelenkfortsttx  nach  hinten 
sieht  (vergl.  1  ig.  177.4,  176  A).  Im  Greisenalter  gewinnt  der  Knochen  nach  Vertu« 
seines  Alveolurtheiles  eine  ähnliche  Gestaltung. 

Der  Unterkiefer  erscheint  sehr  frühzeitig  als  Belegknochen  am  Meckel  »chen  Knorpel. 
ähnlich  wie  das  I>cntale  im  Unterkiefer  niederer  Wirbelthiere.  Diesem  Knochen  ent- 
spricht er  auch,  sowie  der  Hammer  dem  Artikulare  jener  Unterkieferbildung  homolog  ist 
Von  dem  älteren  Zustande  des  Unterkiefer«  ist  also  nur  das  Zähne  tragende  Stück  ils 
Kiefer  erhalten.  —  Während  der  Proc.  temporalis  des  ausgebildeten  Unterkiefers  sich  »u> 
der  ersten  Ossiücation  bildet,  geht  der  Gelenkfortsatz  und  der  Kieferwinkel  au«  Knorpel- 
gewebe hervor,  welches  um  hinteren  Ende  der  Knochenanlage  entsteht  und  mit  Meter 
allmählich  in  Zusammenhang  gelangt.    Auch  der  Meckel  sehe  Knorpel  wird  an  seinen» 
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vorderen  Ende  an  der  Symphyse  beider  Kieferhälften  in  den  Unterkiefer  aufgenommen 
uu-1  der  benachbarten  knöchernen  Kieferanlage  aesiuiilirt  (J.  Brock,  Köllikhr).  In  der 
Symphyse  der  Unterkieferhälften  bestehen  beim  Neugeborenen  noch  Keste  des  Knorpels. 

Kiefergelenk  Articulatio  cranio-mandibularis  . 

Der  Unterkiefer  articulirt  mittels  seines  Gelenkfortsatzes  auf  der  ihm  vom 
n  hoppentheil  des  Schläfenbeins  gebotenen  Gelenkfläche.  Diese  umfasst  das 
I  ubercnlum  articnlare  und  senkt  sich  von  da  an  in  die  dahinter  gelegene  Gelenk- 
<rube  ein.  Mit  Gelenkknorpel  ist  nur  das  Tuberculum  articulare  überkleidet, 
«ahrend  die  Cavitas  glenoidalis  im  Grunde  wie  an  ihrer  Hinterwand  einen  Biude- 
irewebsüberzug  besitzt. 

Der  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  besitzt  für  jene  Gelenk  fläche  keine  con- 
jrrueute  Oberflächengestaltung.  Die  Congruenz  wird  hergestellt  durch  einen 
Im  ischenknovpel  (Fig.  1 79  Cart.},  der  mit  dem  schlaffen  Kapselbande  verbunden  ist. 


Fi*.  179. 


Senkrechter  Durchschnitt  durch  da*  reebto  K><»f>nr©lenk. 
4  '»♦lenkkopf  de*  Unterkiefer»  in  der  t'uvit»»  gleuoidali*.  Ii  auf  dem  TuWre.  »rtioulur«  btehtnd. 


Sfine  dickeren  Ränder  sind  in  letzteres  eingefügt,  so  dass  er  bei  den  Bewegungen 
«Vs  t'nterkiefers  mit  dem  Kapselbande  dem  Gelenkkopfc  folgt.  In  der  Mitte  ist 
*r  dünner,  zuweilen  sogar  durchbrochen.  Das  Kapselband  entspringt  am  Schädel, 
v^rne  vor  dem  Tuberculum  articulare,  lateral  von  der  hinteren  Wurzel  des  Joch- 
ta?ens,  medial  von  der  Umgebung  der  8pina  angularis  des  Keilbeins,  und  hinten 
«kr  Tiefe  der  Cavitas  glenoidalis.  Am  Unterkiefer  befestigt  es  sich  rings 
unterhalb  der  Gelenkfläche  des  Processus  articularis. 

Als  Verstärkungsband  der  Kapsel  dient  das  ütißerc  Seitenband.    Es  ent- 
*prin?t  von  der  unteren  Fläche  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins 
verläuft  schräg  nach  hinten  und  abwärts  zum  Gelenkfortsatze  des  Unter- 
kiefers, an  dessen  Hals  es  sich  inserirt.   Ein  inneres  Seitenband  wird  durch  liga- 
awntös«  Stränge,  die  keine  Beziehung  zur  Kapsel  besitzen,  vorgestellt. 

SoUhe  innere  Seitenhilntler  bilden  eine  Bandmassc,  welche  hinter  dorn  Kiefer- 
H'nke,  etwas  medial  davon,  vom  Schädel  entspringt  und  sich  in  mehrere  Blätter 
•*>«wlert.  die  an  der  medialen  Seite  des  Gelrukfortsatzcs  befestigt  sind.    Eines  geht 
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zum  Halse  des  letzteren,  ein  anderes  tritt  zur  Lingula  des  Foramen  alveolare.  Uiwa 
kann  endlich  noch  gerechnet  werden  das  Lig.  stylo-maxillare.  Ein  von  der  Fucif 
des  M.  stylo-glos8U8,  oder  auch  von  dessen  Ursprungssehne  sich  abzweigender  Baod- 
streif,  der  zum  Wiukel  des  Unterkiefers  verläuft  und  an  der  Lingula  sich  befeattgt 
besitzt  keine  directe  Beziehung  zum  Mechanismus  des  Kiefergelenkes.  Das  Gleich* 
gilt  von  dem  sogenannten  Lig.  pterygo-maxillare,  welches  vom  Hamulus  pterygoiden» 
zum  hinteren  Ende  der  Linea  mylo-hyoidea  tritt 

Die  anatomische  Einrichtung  des  Kiefergelenkes  wird  aus  dem  Mechanimm 
der  Actionen  des  Unterkiefers  verständlich.  Die  ausführbaren  Bewegungen  «oJ 
dreifacher  Art:  1.  Eine  seitliche  Bewegung  mit  ganz  geringer  Excursiou  findet  in  d^r 
Richtung  einer  Bogenliuie  statt,  in  welche  die  Achsen  der  Gelenkköpfe  falleu 
2.  Auf-  und  Abwärtsbewegung  des  Unterkiefers,  wobei  das  Gelenk  einen  dinglymm 
vorstellt.  3.  Vor-  uud  RückwUrUbewegung  [Schiebegelenk).  Bei  der  Vorwürfch'- 
wegung  tritt  der  Gelenkkopf  auf  das  Tuberculum  articulare,  uud  der  Zwist-heu- 
knorpel  bildet  fUr  denselben  eine  Pfanne  (Fig.  \"91i),  während  beim  Zurücktretet 
in  die  Cavitas  articularis  der  Zwischenknorpel  sich  an  die  hintere  Fläche  des  Tuber- 
culuui  articulare  und  die  vordere  Fläche  des  Coudylus  legt,  dessen  hintere  Flächt 
gleichzeitig  vom  Kapselbande  bedeckt  wird  (Fig.  119  A).  Die  seitliche  Bewegnn? 
wie  die  Winkelbewegung,  bei  welcher  der  Condylus  um  [seine  Achse  sich  dreht, 
gehen  in  der  Cavitas  articularis  vor  Bich.  Doch  findet  beim  einfachen  Abziehen  de* 
Unterkiefers,  in  höherem  Grade  bei  weiter  Öffnung  des  Muudes,  auch  eine  Vorwiru- 
bewegung  statt,  sodass  der  Gelenk  köpf  auf  das  Tuberculum  articulare  tritt.  Die* 
mannigfachen  Bewegungen  ermöglicht  der  Zwischenknorpel,  der  für  den  Condyltu 
eine  transportable  Pfanne  repräsentirt  Damit  geht  uoch  Hand  in  Hand,  das«  d^r 
den  Unterkiefer  vorwärts  bewegende  M.  pterygoideus  externus  sich  theilwdse  « 
die  Kapsel,  speciell  an  den  daselbst  angefügten  Zwischenknorpel  inserirt,  also  mit 
dem  Unterkiefer  auch  jenen  Knorpel  vorwärts  bewegt. 


Zungenbein  (Os  hyoides,  Hyoidj . 
§  H3. 

Wie  oben  S.  235)  dargelegt,  bildet  der  als  »Zungenbein«  bezeichnete  Com- 
plex  von  knöchernen  Theilen  den  Rest  eines  dem  Kopfe  zugehörigen,  in  niederen 
Formen  mächtig  entfalteten  Bogensystenis.  Wo  dieses  ausgebildet  existirt,  da 
sind  gegliederte  knorpelige  oder  knöcherne  Bogen  in  der  Medianlinie  durch  ud- 
paare  Stücke  (Copulae)  verbunden.  Je  zwei  Bogenpaare  fügen  sich  je  an  eine 
Copula  an.  Eine  Copula  mit  den  Resten  zweier  Bogenpaare  ist  das  Rudiment 
jenes  Apparates,  der  an  der  Grenze  zwischen  der  Vorderfläche  des  Halses  und 
dem  Boden  der  Mundhöhle  seine  Lage  hat. 

Das  die  Copula  repräsentirende  Stück,  Körper  oder  Basis  benannt,  üt 
platt,  nach  den  Seiten  schwach  gekrümmt,  an  der  vorderen,  aufwärts  gerichteten 
Fläche  gewölbt,  nach  hinten  und  abwärts  concav  gestaltet.  Die  vordere  Fläche 
bietet  in  der  Regel  eine  Querleiste  dar,  über  welcher  häufig  nahe  dem  oberen 
Rande  ein  medianer  Vorsprung  lagert.  Dazu  kommen  noch  andere  unregel- 
mäßigere Erhebungen,  welche  zur  Verbindung  mit  Muskeln  dienen. 

Die  am  Zugenbeinkörper  sitzenden  Bogenrudimente  sind  die  Hörner  dei 
Zungenbeins.   Es  sind  vordere,  obere,  Comua  minoru  (Fig.  ISO,  lSlwi;,  und 
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lintere  untere.  Cornua  majora  [ma).  Die  kleinen  Hörner  sind  meist  unansehn- 
iche,  zuweilen  knorpelig  bleibende  Stückchen,  welche  dem  lateralen  Rande  des 
iörpers  dicht  an  der  Verbindungsstelle  mit  den 
croßen  Hörnern  mittels  eines  Gelenkes,  oft  auch  nur 
ipmentös  angefügt  sind.  Die  großen  Hörner  sind 
chlanke,  gegen  den  Zungenbeinkörper  zu  breiter 
»erdende  8tücke  und  stehen  mit  dem  Körper  in 
traffer  Verbindung.  Seltener  ist  auch  hier  ein  Ge- 
enk  vorhanden.  Das  hintere  freie  Ende  der  großen 
Horner  bietet  meist  eine  knopfförmige  Anschwellung. 

Die  Idtinen  Homer  sind  an  Länge  »ehr  variabel.  Sie 
stehen  durch  eiuen  Faserstrang,  dag  Ligamentum  ntylo-         Zungenbein  von  oben. 
hyAdeum  mit  dem  Griffelfortaatze  des  Schläfenbeins  in 

Verbiodiwi,  nnd  könuen  auch  in  dieses  Band  hinein  aufwärts  verlängert  sein.  Selten 
errticbt  diese  Verlängerung  den  Griffelfortaatr  und  noch  seltener  verbindet  sie  sich  direct 
mit  üim.  Das  Lig.  atylo-hyoideum  fehlt  dann,  denn  es  ist  eben  aas  der  Rückbildung 
ein«  Skelettheiles  entstanden.    Zuweilen  wird  das  Lig. 

;tjlo-hyoideum   du  roh    ein  Knochenstäbchen   vertreten,  Fig.  IM. 

welches  die  Verbindung  mit  dem  Griffelfortsatze  ver- 
mittelt, und  dann  entsteht  eine  Übereinstimmung  mit 
den  meisten  Säugethieren,  bei  denen  das  Lig.  stylo- 
hyoideum  durch  einen  ansehnlichen  Knochen  repräsentirt 
wird.  Diese  Variation  im  Verhalten  der  kleinen  Horner  #a,*i* 
erklärt  sich  aus  deren  Entwickelung,  die  sie  als  die  Zungenbein  von  der  rechten  Seite, 
unteren  Glieder  eines  Bogens  nachweist.     Die  großen 

i/wrner  verwachsen  häufig  mit  dem  Körper.  Die  durch  die  großen  Horner  und  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Körper  dem  Zungenbein  zukommende  Gestalt  läest  es  einem  griechi- 
schen j  ähnlich  erscheinen,  daher  der  Name  Hyoides. 


c.  Der  Schädel  als  Ganses. 
Außenfläche  nnd  Binnenränme. 
§  114. 

Der  Knochencomplex  des  Schädels  empfängt  die  Grundztlge  seiner  Gestal- 
tung durch  die  Anpassung  der  einzelnen  Skelettheile  an  mannigfache  functionellc 
Beziehungen.  Zwei  Hauptabschnitte  gaben  sich  bereits  oberflächlich  zu  erkennen. 
Der  eine,  die  Kapsel  filr  das  Gehirn  bildende  Theil:  Hirnschädel,  und  ein  zweiter, 
aus  den  Knochen  der  Nasen-  und  Kieferregion  gebildeter:  Antlitztheil  des 
Schädels. 

Die  Hirnkapsel  besitzt  eine  in  der  Regel  ovale  Gestalt  mit  größerem  sagit- 
talen Durchmesser,  und  kleinerem  queren,  der  aber  am  hinteren  Drittel  jenen 
des  vorderen  zu  übertreffen  pflegt. 

Die  Außenseite  des  Schädeldaches  ist  gewölbt  und  besitzt  bei  der 
ganz  beschränkten  Beziehung  zur  Muskulatur  und  dem  Fehlen  wichtigerer  Com- 
Hunicaüonsöffnungen  eine  glatte,  nur  durch  die  Nahtverbindungen  der  Knochen 
unterbrochene  Fläche.    Der  höchste,  den  Scheitel  (Vertex)  darstellende  Theil 

^•«nhu,  Anatomie.    4.  Aufl.  1.  10 
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dieser  Fläche  verläuft  vorn  allmählich  über  das  Stirnbein  zur  Stirngegend, 
welche  beiderseits  durch  den  Supraorbitalrand  vom  Antlitztheil  des  Schädels  sieb 
scheidet.  Seitlich  grenzt  sich  die  obere  Fläche  des  Schädeldaches  durch  die  atu 
Jochfortsatze  des  Stirnbeines  beginnende,  nach  hinten  auf  das  Scheitelbein  bogen- 
förmig hinziehende  Linea  temporalis  von  dem  Planum  temporale  ab ;  dieses  i»t 
die  Ursprungsfläohe  des  gleichnamigen  Muskels.  Jäher  senkt  sich  die  Scheitel- 
region  zum  Hinterhaupt  [Occiput)  herab,  welches  medial  von  der  Protuberans 
occipitalis  externa  und  lateral  von  der  Linea  nuchae  superior  gegen  das  dem 

Nacken  zugekehrte,  tob 
Muskelinsertionen  ein- 
genommene Planum  nu- 
chale  sich  abgrenzt. 

Das  Planum  tem- 
porale senkt-  sich  ein- 
wärts und  abwärts  zu 
der  vorne  vom  Jochbein 
abgegrenzten,  lateral  vom 
Jochbogen  überspanntes 
Grube,  Fossa  temporalis 
die  nach  vorne  zu,  an 
der  Grenze  gegen  d?D 
Antlitztheil  des  Schädel.» 
durch  die  untere  Augen- 
höhlenspalte (Fissurn 
orbitalis  inferior  mit 
der  Augenhöhle  commn- 
nicirt.  An  Stelle  dieser 
Spalte  findet  sich  an- 
fänglich eine  weite  Com- 
munication.  Noch  beim  Neugeborenen  ist  sie  viel  weitet  als  beim  Erwachsenen 
Der  untere  Theil  der  Schläfengrube  tritt  in  bedeutendem  Winkel  einwärts  zn  einer 
von  der  Unterfläche  des  großen  Keilbeinflügels  und  der  äußeren  Lamelle  de? 
Flügelfortsatzes  des  Keilbeins  gebildeten  Vertiefung  —  Fossa  infratemporahs.  Vor 
dieser  Vertiefung  läuft  die  Infraorbitalspalte  in  eino  medianwärts  eindringende 
spaltähnliche  Grube  herab,  deren  seitlicher  Eingang  durch  die  Anlehnung  der 
äußeren  Lamelle  des  Fitigelfortsatzes  des  Keilbeins  gegen  den  Oberkiefer  eine 
untere  Abgrenzung  empfängt.  Es  ist  die  Fliigelgaumengrube  (Fossa  pteryyo- 
palatina)  (Fig.  1 82) ,  deren  von  Keilbein  und  Oberkiefer  begrenzter  Eingang  die 
Fossa  tpheno-maxillaris  bildet. 

Von  der  Schädelhöhle  her  öffnet  sich  vor  ihrem  oberen  Abschnitt  das  Foramen 
rotundum  des  Keilbeines. 

Dir  Fliigelgaumengrube  besitzt  außer  der  Communication  mit  der  Fiwura  orbiulL' 
inferior  noch  mehrfache  andere  wichtige  Verbindungswege.    Medial  wird  die  «and  d« 


uuju 

Lateraler  Sagittalschnitt  durch  den  Antlitztheil  des  Schädels,  wodurch 
die  laterale  Wand  der  Orbita  entfernt  ward. 
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•  •rube  tö ii  der  senkrechten  Lamelle  des  Gaumenbeins  gebildet,  das  mit  seinen  beideu 
Fortsätzen  das  unter  dem  Keilbeinkörper  in  die  Nasenbühle  führende  Foramen  »pheno- 
yaUiUnum  begrenzen  hilft.  Die  hintere  Wand  der  Grube  wird  vom  Flügel  fortiati  des 
Keilbein«  gebildet,  sie  bietet  die  vordere  Mündung  des  VanaUs  Yidianu$.  Endlich  senkt 
«ch  die  Qrubc  abwärts  in  den  anfänglich  vom  Flügelfortsatz  des  Keilbeins,  vom  Ober- 
kiefer und  Gaumenbein,  dann  von  deu  beiden  letzteren  begrenzten  Canalii  pterygo-pala- 
tmut,  der  meist  mit  einer  großen  uud  zwei  das  Gaumenbein  durchsetzenden  kleinen 

•  •(Tnangen  am  hinteren  seitlichen  Theile  des  Gaumens  ausmündet,  nachdem  er  unterwegs 
«r  Nasenhöhle  führende  Canilchen  abgab. 

Hinter  der  Wurzel  des  Jochbogens  ist  der  äußere  Gehörgang  bemerkbar, 

hinter  welchem  der  Processus  inastoides  herabsteigt. 

Complicirter  als  Dach  und  laterale  Schädelwand  erscheint  der  Antlitztheil 

durch  mannigfaltigere  Beziehungen  zu  anderen  Organen. 

Zunächst  treten  uns  als  bedeutende  Vertiefungen  die  Augenhöhlen 

Orbitae)  entgegen,  zwischen  denen  vorne  die  knöcherne  Nase  vorspringt.  Jede 

Orbita  ist  etwa  pyramidal  gestaltet. 

Den  vier  Seitenflächen  der  Pyramide 

entsprechen    die   Wandungen  der 

Augenhöhle,  deren  äußere  Öffnung 

der  Basis  Corres pondiren  würde.  Der 

im  Grunde  der  Orbita  befindlichen. 

medial  gerückten  Spitze  der  Pyramide 

entspricht    das    Foramen    optica  m. 

Lateral  hievon  ist  die  obere  Wand 

von  der  seitlichen  durch  die  Fissura 

orbitale  super ior  (Fig.  IS3  ge- 
schieden, welche  mit  der  SchäJel- 

böhle  communicirt.    Eine  andere. 

nach  vorne  zu  weitere  Spalte  scheidet 

die  laterale  Wand  von  der  unteren. 

Die  Uterale  Wand  bildet  vorwiegend 

die  Facies  orbitalis  des  großen 
Keilbciuflllgels,  vorn  in  Verbindung 
mit  dem  Jochbein.  Die  lateral  und  nach  vorne  geneigte  untere  Wand  bietet  der 
Oberkiefer,  vorn  und  seitlich  gleichfalls  mit  dem  Jochbein  in  Verbindung.  Auf 
diesem  Boden  der  Orbita  verläuft,  an  der  Infraorbitalspalte  als  offene  Kinne  be- 
ginnend, der  Canalii  mfraorbitalis. 

Am  hintersten  Theile  des  Orbitalbodens  kommt  eine  kleine  Fläche  des  Pro- 
cessus orbitalis  des  Gaumenbeins  (Fig.  1S2  zum  Vorschein.  Die  mediale  Waud 
l*Mfcl.  Figg.  1  b2,  1S3)  bildet  die  Lamina  papyracea  des  Siebbeius  und  weiter 
^«rne  das  Thränenbein.  Gegen  die  oberen  Ränder  beider  Knochen  wölbt  sich 
roo  Orbitaldache  das  Stirnbein  herab,  und  an  der  Verbindung  mit  der  Lam.  pa- 
Py'aeea&ind  zwei,  zuweilen  sogar  drei  Foramma  tthmoidalia  bemerkbar,  deren 
vorderstes  das  wichtigste  und  meist  auch  das  größere  ist. 

IG* 
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Auf  der  vorderen  Hälfte  des  Thränenbeins  vertieft  sich,  zur  Hälfte  auf  den 
Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  übergreifend,  die  Fossa  sacci  lacrymalis  von  einer 
am  Beginne  flachen  Grube  zu  dem  hinter  dem  medialen  Orbitalrand  eindringen- 
den Canalis  naso-lacrymalis,  dessen  Anfang  der  Ilamulus  lacrymalis  lateral 
abgrenzt  (Fig.  1S2).  Am  Orbitaldache  spielt  das  Stirnbein  die  Hauptrolle,  indem 
nur  ein  kleinster  Theil  des  Daches  Aber  dem  Foramen  opticum  vom  kleinen  Keil- 
beinflügel  gebildet  wird.  Die  lateral  am  vorderen  oberen  Theile  des  Daches  be- 
findliche Fovea  lacrymalis  birgt  die  Thränendrflse.  Der  medial  gegen  die  Pars 
nasalis  des  Stirnbeins  auslaufende  Supraorbitalrand  trägt  die  Incisura  supra- 
orbitalis  oder  ein  gleichnamiges  Loch. 

Wie  die  Lamina  papyracea  des  Siebbeins  und  das  Thränenbein  andeuten 
wird  der  Interobitaltheil  des  Schädels  vom  Nasenabschnitte  gebildet,  der  an  der 
Außenfläche  durch  eine  mediane  Öffnung,  Apertura  piriformis,  seinen  Zngan? 
hat.  Die  obere  Begrenzung  dieser  Öffnung  bilden  die  Nasenbeine,  an  welche 
lateral  der  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  sich  anschließt.  Den  unteren  Abschlug 
bildet  gleichfalls  der  Oberkiefer. 

Der  durch  die  Nasenheine  und  den  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  gebildete 
Vorsprung  formt  das  knöcherne  Gerüste  der  äußeren  Nase  und  beeinflusst  deren 
Gestaltung.  Seitlich  von  dem 
äußeren  Naseneingange  senkt 
9ich  die  Außenfläche  des  Ober- 
kiefers zur  lui.s.su  '<int/i<(  ein. 
Aber  welcher  etwas  zur  »Seite 
das     Foramni  infruarbUnk- 


Fig.  1SJ. 


M'        •  i:  ..ii  i   i-  -   Vir..  !  / 


herabsieht.  Weiter  seitlich  erstreckt  sich  die  Antlitzfläche  auf  das  Jochbein  in 
der  oberen  Wangenregion ;  sein  Vorsprung  beherrscht  nicht  wenig  die  allgemeine 
Gestaltung  des  Antlitzes.  Nach  abwärts  schließt  der  Antlitztheil  des  Schädels  mit 
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dem  Alveolarfortsatze  des  Oberkiefers  ab  und  reiht  sich  mit  diesem,  oder  vielmehr 
den  in  seinen  Alveolen  sitzenden  Zähnen  an  die  Zahnreibe  des  Unterkiefers.  Je 
nach  der  Stellung  der  vorderen  Zähne  in  beiden  Kiefertheilen  kommt  diesem  Ab- 
schnitte ein  verschiedener  Ausdruck  zu. 

An  der  Nasenhöhle  [Carum  nasi  bilden  die  Knochen  der  Nasenregion  die 
obere,  die  Knochen  der  Kieferregion  die  untere  Begrenzung.  Den  Gesammtraum 
der  Nasenhöhle  trennt  die  mediaue,  theils  knöcherne,  theils  knorpelige  Scheide- 
wand in  zwei  seitliche  Hälften.  Die  knöcherne  Xasenscheideuand  bildet  die  von 
oben  herab  tretende  Lamina  perpendicularis  des  Siebbeines ,  deren  vorderer 
nnterer  Rand  mit 

Fig.  IW 

Sitws  frontalis 


Crittn  galli 


dem  Scheidewand- 
knorpel Septum 
cartilagineum1  un- 
mittelbar zusam- 
menhingt. Mit  dem 
hinteren  unteren 
Rande  der  Lamina 
perpendicularis  ist 
der  \omer  in  Ver- 
bindung, der  nach 
hinten  und  unten 

die  knöcherne 
«Scheidewand  er- 
gänzt, indem  er  auf 
die  Crista  nasalis 
des  Oberkiefer- 
und  Gaumenbeins 
sich  herabsenkt 
(Hg.  1S4). 

Det  zwischen 
Vorlemud  der  La- 
mina perpendicula- 
ris und  Pflugschar- 
en einspringende 

Kinkel  wird  von  der  knorpeligen  Xasenscheidcirand  eingenommen,  die  von  da  aus  in  die 
»ußere  Nase  sich  erstreckt.  Ihr  Verhalten  zu  den  beiden  knöchernen  Thellen  ist  ver- 
öden. Die  Lam.  perpendicularis  geht  unmittelbar  in  sie  über,  so  das»  sie  von  dieser 
nur  einen  un verknöchert,  i  Abschnitt  vorstellt.  Daher  erscheint  der  Rand  der  Lam.  per- 
?«ndieularis  meist  unregelmäßig,  rauh,  wie  der  eines  Knochens,  dessen  knorpelige  Epi- 
Pny*e  abgelöst  ward.  Der  Vomer  dagegen  tritt  zu  der  Knorpelscheidewand  nur  in  das 
^«hiltnis  der  Anlagerung  und  geht  sehr  häufig  an  dieser  Stelle  in  zwei,  die  knorpelige 
Stheidewand  umfassende  Lamellen  Über,  so  dass  sich  erstere  noch  in  den  Vomer  fort- 
Darin  erhält  sich  ein  Theil  des  ursprünglichen  Befundes  (s.  S.  2*25). 

Du  Dach  der  Nasenhöhle  bildet  hinten  zum  geringen  Theile  der  Keilbein- 
körper, dessen  Sinus  von  den  Ossicula  Bert  in  i  großenteils  verschlossen  wird, 
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dann  die  Siebplatte  des  Siebbeins,  und  endlich  vorne  die  Nasenbeine.  Die  Seiten« 
wand  wird  vorzüglich  vom  Siebbein,  vorne  vom  Oberkiefer  nnd  hinten  vom 
Gaumenbein  und  Flügelfortsatz  des  Keilbeins  dargestellt.  Vom  Siebbeine  treten 
die  beiden  oberen  Muscheln  vor,  vom  Oberkiefer-  und  Gaumenbein  erhebt  sieb 
die  untere  Muschel  (Fig.  185).  Den  Boden  der  Nasenhöhle  bilden  Oberkiefer  und 
Gaumenbein.  Auf  dem  vorderen  Theile  des  Bodens  senkt  sich  jederseits  der 
Canalis  incisivus  zum  Gaumen  herab. 

Die  Muscheln  scheiden  die  drei  Nasengänge,  Aleatus  narium.  Der  untere 
liegt  zwischen  der  unteren  Muschel  und  dem  Boden  der  Nasenhöhle,  der  mittlere 
zwischen  mittlerer  und  unterer  Muschel,  zwischen  mittlerer  und  oberer  der  obere. 
Sie  convergiren  nach  hinten  gegen  die  Choanen. 

Von  feineren  Soulpturen  sind  rinnenförmige  Vertieftingen  für  Olfactoriusfäden  be- 
merkenswerth.  Sie  sind  oft  zu  feinen  Canälchen  abgeschlossen  sowohl  an  dem  oberste« 
Theile  der  Seitenwand  als  auch  an  dem  entsprechenden  Abschnitte  der  Lamina  perpendirularis 
wahrnehmbar.  An  der  Innenfläche  des  Nasenbeines  bemerkt  man  die  Furche  für  den 
Nervus  nasalis  extcrnus,  und  am  Vomer  ist  häutig  eine  schräg  -von  oben  nach  unten  und 
vome  zum  Canalis  incisivus  ziehende  Furche  für  den  Nerv,  naso-palatinus  bemerkbar. 

§  115. 

Die  bedeutendsten  Complicationen  der  Sculptur  erscheinen  an  der  Unter- 
fläche der  Basis  cranii  (Fig.  186).  An  diesem  Theile  steht  der  Kopf  mit  dem 
übrigen  Körper  im  Zusammenhang .  nnd  dieses  kommt  durch  viele  Befände  zum 
Ausdruck.  Wir  finden  da  Befestignngsstellen  der  Muskulatur,  Articulations- 
flächen,  Offnungen  von  verschiedenem  Lumen  zum  Durchlasse  von  Blutgefäßen 
und  Nerven,  nnd  unter  diesen  die  große  Communication  der  Schädelhöhle  mit 
dem  Rückgratcanal.  Diese  Verhältnisse  treffen  vorzugsweise  den  hinteren  Theil 
der  Basis  cranii,  der  der  Hirnkapsel  des  Schädels  angehört. 

Der  Antlitztheil  des  Schädels  zeigt  sich  in  seinen  Beziehungen  zu  Mund-  uud 
Nasenhöhle  auch  an  der  Basis  cranii  betheiligt. 

Am  hinteren  oder  Hirntheile  der  Schädelbasis  bildet  das  Foramen  occipitale 
den  sichersten  Orientirungspunkt.  Sein  vorderer  Seitenrand  wird  überragt  von 
den  beiden  Condyli  occipitales,  vor  welchen  das  Basilarstück  des  Hinterhaupt- 
beines sich  bis  zur  vorderen  Grenze  dieses  Abschnittes  der  Basis  cranii  erstreckt. 
Lateral  von  dem  vorderen  Abschnitte  jedes  Condylus  bemerkt  man  die  Mündung 
des  Canalis  hypoglossi,  und  in  der  Einsenkung,  dicht  hinter  jenem  Condylus,  den 
inconstanten  Canalis  condyloideus.  Gegen  den  hinteren  Rand  des  Foramen  occi- 
pitale  tritt  die  Linea  nuchae  mediana  von  der  Protuberantia  occipitalis  externa 
her;  zu  beiden  Seiten  sieht  man  das  Plannm  nuchale.  Seitlich  grenzt  sich  das 
Hinterhauptbein  erst  durch  eine  Naht  vom  Schläfenbeine  ab,  dann  folgt,  lateral 
von  den  Condylen,  zwischen  beiden  Knochen  das  an  Umfang  sehr  variable  Fo- 
ramen jugulare  [For.  laccrum  posterius). 

Ks  ist  in  der  Roge!  assymmetrisch  und  bildet  nicht  selten  eine  tiefe,  gegen  de« 
Felietuhcil  des  Schläfenbeines  eingebuchtete  Grube  zur  Aufnahme  des  Bulbus  rtnat 
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,vjulari$.  Die  Scheidung  des  Foramen  jugulare  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  la- 
terale, hintere  für  die  genannte  Vene,  der  mediale  vordere  zur  Austrittsstelle  von  Nerven 

Fig.  166. 
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bestimmt  igt,  trifft  sich  zuweilen  auch  an  der  Basis  deutlich,  und  kann  sojrar  zur  Bilden* 
zweier,  durch  die  Processus  interjugulares  getrennter  Löcher  fortgeschritten  sein.  L>>« 
ungleiche  Weite  des  venösen  Abschnittes  beider  Foramina  jugularia  steht  mit  falber- 
differenzen  der  venösen  Blutleiter  der  Schädelhöhle  im  Zusammenhange. 

Vom  Foramen  jugnlare  aus  erstreckt  sich  vor-  und  medianwärts  die  Fissura 
petro-occipitalis ,  zwischen  dem  Körper  des  Hinterhauptbeins  und  dem  medialen 
Theile  der  Felsenbeinpyramide.  Sie  wird  durch  Faserknorpel  ausgefüllt  {Syn- 
chondrosis  petro-occipitalis).  Seitlich  vom  Foramen  jugnlare  ragt  der  Processus 
styloides  vor,  hinter  welchem  das  Foramen  stylo-mastoideutn  bemerkbar  ist,  noch 
weiter  nach  außen  und  hinten  der  Processus  mastoides,  durch  die  Incisura 
mastoidea  medial  abgegrenzt.  Vor  dem  Foramen  jugnlare  ist  der  äußere  Eingan? 
des  Canalis  caroticus  sichtbar,  und  vor  demselben,  aber  medial,  eine  zumTheik- 
vom  Hinterrande  des  großen  Keilbeinflügels  gebildete  rinnenförmige  Vertiefon* 
zur  Aufnahme  der  knorpeligen  Tuba  Eustachii.  Der  Boden  dieses  Sulcus  tuba- 
rius  ist  zuweilen  spaltartig  durchbrochen,  und  dann  fließt  die  dadurch  gebildete 
Spalte  (Fissura  petro-sphenoidalis  inferior)  mit  einem  zwischen  der  Spitze  der 
FelsenbeinpyTamide,  dem  Körper  des  Occipitale  und  dem  Keilbein  befindlichen 
unregelmäßig  umrandeten  Loche  zusammen  —  Foramen  heerum  (For.  lacerum 
anter ius).  Aus  einem  Reste  des  Primordialcranium  entstandener  Faserknorpel 
füllt  auch  diese  Öffnung  an  der  Basis  aus  (Synchondrosis  spheno-petrosa).  An 
der  vorderen  Umgrenzung  mündet  etwas  lateral,  dicht  über  dem  medialen  Ende 
des  Sulcus  tubarius,  der  Canalis  Vidianus.  An  der  Seite  vor  dem  Zitzenfortsatze 
ist  der  Eingang  zum  Meatus  acusticus  externus  sichtbar,  und  vor  diesem  an  der 
Basis  der  8chläfenschuppe  die  Gelenkgrube  für  den  Unterkiefer,  vorne  vom  Tuber- 
culnm  articulare  überragt.  Die  breite,  etwas  eingedrückte  Fläche  der  Pars  tym- 
panica  tritt  als  untere  Wand  des  äußeren  Gehörganges  hervor.  Vor  ihr  liegt  die 
Glaser  sehe  Spalte.  Die  8utura  squamo-sphenoidalis  grenzt  die  Pars  squamosa 
vom  Keilbein  ab,  welches  mit  einem  nach  hinten  gerichteten  Theile  seines  großen 
Flügels  sich  zwischen  P.  squamosa  und  petrosa  eindrängt.  An  dieser  Strecke  ist 
das  Keilbein  durch  die  Spina  angularis  und  das  unmittelbar  daran  befindliehe 
Foramen  spinosum  ausgezeichnet.  Dann  folgt  das  größere  Foramen  ovale.  Über 
die  Infratemporalfläche  des  großen  Keilbeinflügels  gelangt  man  zu  seitlichen 
Theilen  des  Schädels  und  zu  der  Schläfengrube,  zur  Fissura  orbitalis  inferior  nnd 
zur  Fossa  spheno-m axillaris.  Medial  erscheint  die  Basis  des  dem  AntlitztbeiJe 
angehörigen  Schädelabschnittes. 

Zwei  von  den  Alae  temporales  des  Keilbeins  herabsteigende  Pfeiler,  die 
Processus  pterygoidei,  sind  die  seitlichen  Grenzen  des  hinteren  Eingangs  der 
Nasenhöhle,  der  durch  den  Vomer  in  die  beiden  Choanae  getheilt  wird.  Die 
Flügel  des  Vomer  breiten  sich  je  gegen  den  Proc.  vaginalis  der  medialen  Lamelle 
des  Flügelfortsatzcs  aus.  Hinten  erscheint  auf  dem  Flügelfortsatze  die  Fossa 
pterygoidea.  Von  dem  Ende  der  medialen  (inneren)  Lamelle  des  Flogelfortsatzes 
tritt  der  Ilamulus  pterygoideus  ab.  Am  unteren  Abschnitte  der  Fossa  pterygoidea 
zeigt  sich  der  Pyramidenfortsatz  des  Gaumenbeins  zwischen  beiden  Lamellen. 
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Als  untere  Choanenbegrenzung  erscheint  die  horizontale  Platte  des  Gaumenbeins 
mit  der  Spina  nasalis  posterior.  Der  Einblick  in  die  Choanen  zeigt  die  von  der 
lateralen  Wand  vorragenden  Mnscheln.  Unterhalb  und  etwas  vor  den  Choanen 
weitet  sich  der  knöcherne  Gaumen  Palatum)  aus ,  als  Dach  der  Mundhöhle,  seit- 
ich  und  vorne  vom  Alveolarfortsatze  der  Oberkieferknochen  umfriedet.  Den 
hinteren  kleineren  Abschnitt  des  Gaumens  bildet  das  Palatinum.  Gegen  den 
Oberkiefer  zu  ist  hier  das  Foramen  palatinum  majus  sichtbar ;  unmittelbar  da- 
hinter einige  kleinere  Löcher  f Forami na  palat.  minoru),  sämmtlich  Mündungen 
des  Canalis  pterygo-palatinus.  Die  transversale  Sutura  palato-maxillaris  verbindet 
Gaumenbein  und  Oberkiefer  am  Gaumen,  wahrend  die  sagittale  Sutura  palatina 
(iaumenbeine  und  Oberkieferknochen  je  unter  sich  in  medianen  Zusammenhang 
seUt.  Vom  Foramen  palatinum  majus  erstreckt  sich  in  der  Kegel  eine  flache 
Furche  lings  des  lateralen  Ganmenrandes  nach  vorne.  Die  Sutura  palatina  führt 
vorne  zu  dem  Foramen  incisivum,  der  bald  einfachen,  bald  deutlich  paarigen 
Öffnung  der  gleichnamigen  Canäle. 

§  IM. 

Der  Binnenrau  m  der  Schädelhöhle  ist  dem  Volum  wie  der  Gestaltung 
lies  Gehirnes  angepasst  und  bietet  das  negative  Bild  der  Gehirnoberfläche.  Außer 
den  großen  Vertiefungen  und  Erhebungen,  die  nur  der  Bodenfläche  des  Cavum 
cranii  angehören,  sind  scheinbar  unregelmäßige  Vorsprünge  [Juga  cerebralia) 
nnd  zwischen  diesen  befindliche  Vertiefungen    Jmpressiones  digitatae),  welche 
den  Furchen  und  Windungen  des  Großhirnes  entsprechen,  an  allen  von  letzterem 
berührten  Wandflächen  bemerkbar.  Breite  und  seichte  Furchen  nehmen  als  Sulci 
venou  die  venösen  Blutbahuen  der  harten  Hirnhaut  auf,  indes  feinere,  deutlich 
ramißeirte  die  Sulci  arteriosi  s.  meningei  sind.    Letztere  gehen  von  der  basalen 
Flüche  aus,  wie  erstere  ihr  zustreben,  denn  dort  findet  die  Verbindung  mit  den 
größeren  Gefaßstämmen  statt.   Ebenda  dienen  wieder  andere  Öffnungen  zum 
Durchlas»  von  Nerven.  In  dieser  reicheren  Gestaltung  correspondirt  die  Innen- 
fläche des  Cavum  cranii  mit  dem  Äußeren  der  Basis  des  Schädels.    Am  Grunde 
des  Cavum  cranii  (Fig.  187)  sind  drei  bedeutende,  als  vordere,  mittlere  und  hin- 
tere Schadelgrube  unterschiedene  Räume  bemerkbar. 

Die  hintere  Schädel  grübe  ist  die  größte.  Sie  weist  in  ihrer  Mitte  das 
Foramen  occipitale  auf,  wird  vorn  und  seitlich  von  der  Felsenbeinpyramide, 
medial  vom  Clivus  abgegrenzt  und  besitzt  zwei  hintere  Ausbuchtungen,  in  welche 
die  Hemisphären  des  kleinen  Gehirnes  sich  einbetten.  Daher  entbehren  diese 
Fliehen  der  Juga  cerebralia.  Beide  Vertiefungen  werden  median  durch  die  von 
der  Eminentia  emeiata  (Protuberantia  occipilalis  interna)  herankommende  Crista 
wwpitalia  interna  geschieden ,  und  durch  die  seitlichen  Arme  der  Eminenz  von 
den  darüber  liegenden  Flächen  getrennt,  gegen  welche  die  Hinterlappen  des 
Datums  sich  anlagern.  Von  der  Eminentia  cruciata  erstreckt  sich,  rechterseits 
gewöhnlich  in  unmittelbarer  Fortsetzung  des  Sulcus  sagittalis.  der  Sulcus  traus- 
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Fig.  187. 
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irsus  hinter  die  FelsenbeinpyTamide  nnd  in  ^förmiger  Krümmung  Sülms  sig- 
oides)  zum  hinteren  Abschnitte  des  Foramen  jugulare  herab. 

Von  Commnnicationen  der  hinteren  Schadelgrube  sind  noch  die  vorn  und 
itlich  über  dem  Foramen  occipitale  sichtbaren  Öffnungen  des  Canalis  hypoghssi 
^rvorzuheben ,  dann  das  Foramen  jugulare.  An  der  hinteren  Fläche  der 
elgenbeinpyramide  ist  der  Meatus  acusticus  int.  sichtbar,  schwer  dagegen,  weil 
t)wärt3  gerichtet,  der  Aquaeductus  vestibuli. 

Die  mittlere  Schädel  grübe  ist  durch  den  Keilbeinkörper  in  zwei  selt- 
ene Hälften  geschieden.  Ihren  Boden  bilden  die  Alae  temporales  des  Keilbeins, 
ie  JScbläfenschuppe  mit  der  vorderen  oberen  Fläche  der  Felsenbcinpyramido, 
kihrend  der  Angolus  sphenoidalis  des  Parietale  noch  die  seitliche  Wand  bilden 
iilft.  Die  obere  Kante  der  Felsenbeinpyramide  und  die  Sattellehne  bilden  die 
hintere,  die  Alae  orbitales  des  Keilbeins  die  vordere  Abgrenzung.  Am  Sattel 
selbst  geben  die  beiderseitigen  Hälften  dieses  Abschnittes  in  einander  über.  Die 
mittlere  Schädelgrube  nimmt  jederseits  den  Schläfenlappen  des  Großhirns  auf. 
Der  Sattelknopf  und  die  drei  Processus  clinoidei  compliciren  das  Relief  des  mitt- 
lren Abschnittes.  Von  Öffnungen  sind  bemerkbar :  vorn ,  unterhalb  der  Ala 
trbitalis,  die  Fissura  orbitalis  superior;  an  der  Wurzel  des  großen  Keilbeiu- 
liigelä  das  nach  vorne  gerichtete  Foramen  rotundum,  zur  Flügelgaumengrube; 
lach  hinten  und  seitlich  ist  das  Foramen  ovale  sichtbar,  lateral  davon  das  Fo- 
-ainenspinosum.  An  der  Seite  des  hinteren  Abschnittes  des  Keilbeinkörpers  tritt 
ler  Canalis  caroticus  in  die  Schädelhöhle,  lateral  von  der  Lingula  abgegrenzt, 
and  vorne  wird  die  Wurzel  der  Ala  orbitalis  vom  Foramen  opticum  durchsetzt. 
Vom  Foramen  spinosum  aus  erstreckt  sich  ein  verzweigter  Sulcus  arteriosus  an 
Jie  seitliche  Wand  der  Grube  und  darüber  hinaus  zum  Schädeldach. 

Von  den  beiden  Hauptästen  dieses  Sulcut  tritt  nicht  sollen  ein  Zweig  nach  vom 
pe*en  das  laterale  Ende  der  Fissura  orbitalis  superior;  er  ist  bedingt  durch  eine  hier  be- 
gehende Anastomose  der  Art.  metiingca  media  mit  einem  Zweige  der  Art.  ophthalmica. 

Die  vordere  Schädelgrube  ist  der  am  wenigsten  vertiefte  Abschnitt 
des  inneren  Schädelgrundes.  Die  vordere  und  seitliche  Grenze  sowie  den  größten 
Theil  des  Bodens  bildet  das  Stirnbein,  an  welches  sich  hinten  und  seitlich  die 
Alae  orbitales  anschließen.  In  der  Mitte  und  vorn  ist  die  schmale,  etwas  tiefer 
liegende  Latnina  cribrosa  des  Siebbeins  am  Abschlüsse  betheiligt.  Die  Stirn- 
lappen des  Großhirnes  ruhen  auf  dem  Boden  der  Grube.  Zwischen  beiden  Hälf- 
ten der  Lamina  cribrosa  ragt  die  Crista  galli  empor,  vor  welcher  das  Foramen 
r-<*cuwj  sichtbar  ist.  Über  demselben  erhebt  sich  median  ein  leistenförmiger 
Ursprung. 

Fein  verzweigte  Sulci  arteriös i  beginnen  zuweilen  vor  einem  vorderen  Siebbeinloch. 
In  Urnen  vertheilt  sich  die  unbedeutende  Arteria  meningea  anterior  (Fig.  IS"). 

Fontanellen  nnd  Schal tknochen. 
§  H7. 

Da  das  Wachsthum  jedes  Deckknochens  des  Schädels  von  einem  einzigen 
ausgeht,  so  entsteht  am  Schädeldach  nicht  sofort  ein  gleichmäßig  knöchcr- 
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ner  Verschluss.  Die  Frontalia  und  Parietalia  vergrößern  sich  peripherisch  von 
der  Stelle  ihrer  Tubera  aus,  treffen  daher  erst  allmählich  unter  sich  zusammen. 
Gleiches  gilt  für  das  Verhalten  der  Parietalia  zum  Interparietale,  welches  die 
Schuppe  des  Occipitale  bilden  hilft.  Die  Anlagen  dieser  Knochen  sind  also  durch 
membranöse  Zwischenräume  von  einander  getrennt.  Auch  später  bleiben  mem- 
branöse Verschlussstellen  des  Schädeldaches  übrig,  nachdem  die  Knochen  auf 

längeren,  zu  den  Snturen  sich  ausbildenden 
Strecken  sich  berühren.  Jene  membranöse n8teU>n 
liegen  an  den  von  der  Mitte  (dem  Tuber,  der  be- 
treffenden Knochen  entferntesten  Strecken  ihres 
Umkreises.  Sie  werden  als  Fontanellen  (FonU- 
cult)  bezeichnet,  weil  sich  hier,  einer  Quelle  ähn- 
lich, eine  pulsirende  Bewegung  (der  fortgeleitete 
Puls  der  Hirnarterien)  wahrnehmen  lässt.  Zwei 
dieser  Fontanellen  sind  von  größerer  praktischer 
Bedeutung.  1)  Die  Stirn fontanelle  {Fonticulvs 
major  s.  frontalis)  (Fig.  18S  a)  zwischen  den 
beiden  Scheitel-  und  Stirnbeinen  gelagert  und  in 
der  Regel  mehr  zwischen  die  Stirnbeine  aus- 
gedehnt. 2)  Die  Hinterhauptsfontanelle  {Font, 
minor  s.  occipitalis)  [b]  zwischen  dem  Inter- 
parietale und  dem  hinteren  Winkel  der  Parie- 
talia, dreiseitig  und  kleiner  als  die  ersterwähnte.  In  der  Kegel  ist  sie  bei  der 
Geburt  schon  sehr  reducirt,  indes  die  große  erst  nach  der  Geburt.,  meist  während 
des  ersten  Lebensjahres  schwindet. 

l>er  Verschluss  der  Fontanellen  erfolgt  mit  der  Ausbildung  der  betreffenden  Wioicl 
der  Knochen,  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Vergrößerung  dieser  Knochen  stattfindet.  Vit 

Fontanellen  unterstützen  eine  gewisse  Vcr- 


Schfcdel  eine«  N© 
mit  den 


boren«n  von  oben, 
Unellon. 


FiR.  1S9. 


echiebbarkeit  der  Deckknochen  des  Scbi- 
dels,  und  beim  Geburtsacte  werden  <l>e 
Ränder  der  benachbarten  Knochen  unter 
einander  gedrängt,  wodurch  der  Umfing 
des  Schädel*  sich  etwas  verringert. 

Ausser  den  vorerwähnten  Fontanellen 
tinJen  sich  zwei  kleinere  an  der  Seite  des 
Schädel«,  der  Foniieuius  ßphenoiddi* 
[Vit.  189  c)  am  vorderen  unteren  Winkel 
und  der  F.  nt.  nujstoideus  (F.  Casserii)  («0 
am  hinteren  unteren  Wiukel  des  Sibei»«-1- 
beine«.  Letzterer  schwindet  später  al* 
eruerer.  Beile  sind  beim  Neugeborenen 
wbea  sehr  unansehnlich  oder  völlig  «r- 
sh  wunden- 


Die  Kntwiokelung  der  Sch.W'iUckknochen  geht  durch  peripherisch  »us- 
eudo  Kmvhenlo-istohen  vor  «oh.    Zwischen  den  bereits  gebildeten  schießen 
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iene  an,  oder  getrennt  vor  dem  Wachsthumsrande  liegende  Knochenpartikel 
erfunden  sich  mit  dem  Knochen.  Nicht  immer  jedoch  tritt  eine  solche  Ver- 
chmelzung  discreter  Knochentbeilchen  ein,  diese  erhalten  sich  dann  selbständig 
ind  bestehen  als  isolirte  Knochensplitter  zwischen  den  Zacken  der  Nahte, 
inlche  Befände  gehören  zu  den  fast  regelmäßigen  Vorkommnissen  in  der  Occi- 
ütolnaht.  Aber  jene  isolirten  Knochenstttckcheu  können,  frühzeitig  entstanden, 
ich  anch  selbständig  vergrößern,  ohne  mit  den  benachbarten  typischen  Knochen 
;n  verschmelzen,  nnd  dann  treten  in  den  Nähten  gelagerte  größere  Knochen 
auf.  die  mittels  Sntnren  mit  den  benachbarten  verbunden  sind:  Nahtknochen, 
Sehaltknochen  i Ossicula  Wormiana auch  Ossa  intercalaria  oder  Zwickel- 
hmi(\  kommen  sie  an  der  Stelle  der  früheren  Fontanellen  vor:  Fontanell- 
knochen. 

In  ZiM,  Größe  und  Ürtlichkeit  des  Vorkommens  bieten  die  Nahtknochen  sehr  dif- 
ferent«  Verhältnisse.  In  der  Occipilalnaht  finden  sie  sich  oft  in  großer  Zahl,  so  dass 
•Ii«  ineinander  grenzenden  Strecken  der  Knochen  wie  in  zahlreUhe  größere  oder  kleinere 
Fnjment*  aufgelöst  erscheinen.  Sehr  häufig  besteht  bei  den  Schaltknochen  eine  Sym- 
metrie, auf  jeder  Seite  liegt  dann  ein  gleich  gestalteter  Schaltknochen.  Den  bedeutend- 
en Umfang  erreichen  die  Fontanellknochen.  Ein  in  der  Occipitalfontanelle  entstehender 
kann  auf  Kosten  des  Volums  des  Interparietale  bedeutende  Ausdehnung  gewinnen,  so 

er  in  den  extremsten  Fällen  sogar  das  ganze  Interparietale  vorstellt.  Vergl.  S.  203 
l'ie  Fonunellknochen  erlangen  zuweilen  die  Größe  der  Fontanelle  selbst,  und  bieten  in 
Zahl  und  auch  in  Gestalt  mannigfache  Zustande.  Auch  an  manchen  Knochenverbin- 
dungen  der  Nasenwand  oder  der  KieferTeglon  kommen  zuweilen  knöcherne  Schaltstöcke 
^or.  wenn  auch  seltener  als  an  dem  Schädeldache. 

Menschen-  und  Thierscbadel. 
§  118. 

Die  Besonderheiten  der  Organisation  des  menschlichen  Körpers  finden  an 
keinem  Theile  des  Skeletes  einen  so  prägnanten  Ausdruck  als  am  Schädel.  Dies 
gründet  sich  auf  die  Fülle  der  Beziehungen,  welche  am  Kopfskelete  mit  anderen 
Organen  bestehen.    Je  weniger  activ  ein  Skelettheil  an  der  Ökonomie  des 
Organismus  sich  betheiligt,  je  geringer  sein  Eingreifen  in  den  Mechanismus  der 
Verrichtungen  ist,  die  seiner  Structur  ein  bestimmtes  Gepräge  verleihen,  desto 
wichtiger  werden  jene,  durch  an-  oder  eingelagerte  Theile  bestimmten  Be- 
ziehungen für  das  Verständnis  seiner  Gestaltung.    Wie  das  allgemein  Typische 
des  Craninm  der  Wirbelthiere  aus  solchen  Beziehungen  entspringt,  so  leitet  sich 
«»von  auch  die  große  Mannigfaltigkeit  innerhalb  der  einzelnen  Abteilungen  ab, 
und  da,  wo  in  differenten  Abtheilungen  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Schädels 
m  S*W,  Lage  und  Verbindung  große  Ähnlichkeit  besitzen,  sind  es  wieder 
dieselben  Beziehungen,  von  denen  die  Verschiedenheiten  beherrscht  sind.  Denn 
Cruiaoi  gestaltet  sich  so  wenig  wie  ein  anderer  Skelettheil  aus  sich  selbst, 
andern  durch  Anpassungen  an  Functionen,  durch   die  es  von  außen  her 

*)  Ouis  Wokm,  Prof.  zu  Kopenhagen,  y  lüü-i. 
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bestimmt  wird.    Da  diese  Functionen  durch  die  Beziehungen  zn  anderen  Or- 
ganen bedingt  sind,  so  ist  die  Prüfung  dieser  Beziehungen  Aufgabe,  wenn  das 
Wesen  der  Besonderheit  einer  bestimmten  Schädelform  ermittelt  werden  soll 
Das  Besondere  wird  aber  nur  durch  die  Vergleichung  mit  anderen  ähnlichen 
Zuständen  erkennbar. 

Die  Vergleichung  des  menschlichen  Schädels  mit  den  Schädeln  der  Affen 
lässt  in  den  bestehenden  Differenzen  nicht  minder  denselben  Einfluss  der  Be- 
ziehungen zu  anderen  Organen  wahrnehmen.  Mag  man  auch  diesen  UnterschieaVo 
durch  Messung  Darstellung  geben,  sie  treten  dadurch  zwar  scharf  hervor,  aber 
ihre  causalen  Verhältnisse  bleiben  dunkel.  Dagegen  gelangt  man  zu  einem  Yer- 
ständis  der  letzteren  durch  die  Beachtung  der  Anpassungen,  welche  am  Schädel 
Ausdruck  empfingen.  Da  treten  die  beiden  ältesten  Beziehungen  des  Kopfskelrfs 
als  die  einflussreichsten  Factoren  hervor  :  die  Beziehungen  zum  Gehirne  undzn  deu 
Sinnesorganen,  so  wie  jene  zum  Darmsysteme,  dessen  Eingang  vom  Kopfskelei 
umschlossen  wird  (vergl.  8.  103).  Diese  beiden  Factoren  vertheilen  sich  auf  die 
beiden  großen  Abschnitte  des  Schädels,  und  der  Einheit  des  Ganzen  gemäß  greift 
der  eine  auf  den  andern  über  und  beeinflusst  auch  entferntere  Theile. 

Dass  die  Hirnkapscl  des  Schädels  dem  Volum  und  der  Gestalt  des  Gehirn« 
sich  unpasst ,  lehrt  die  Entwickelung  dieser  Theile.    Die  geringere  Entfaltung  d?« 
Gehirns,  selbst  bei  den  sogenannten  anthropoiden  Affen,  lässt  den  ganzen  Hirntheil 
gegen  den  Antlitztheil  zurücktreten,  und  verleiht  dem  letzteren  eine  Präpondcraaz 
Demgemäß  sind  alle  Dimensionen  des  Schädelraumes  geringer,  und  auch  äußerlich 
wird  dieses  durch  Dickezunahme  mancher  Kuochcn  keineswegs  verdeckt.   Das  post- 
embryouale  Wachsthum  des  Gehirns  jener  Affen  schreitet  in  viel  geringerem  Grade 
als  beim  Menschen  fort,  das  definitive  Volum  wird  viel  früher  erreicht,  ist  ab« 
auch  in  Vergleichung  mit  dem  menschlichen  Gehirn  ein  viel  geringeres.    Daher  tritt 
bei  ihnen  jene  Differenz  im  erwachsenen  Zustande  viel  bedeutender  zu  Tage.  Sie 
wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  dem  Antlitztheil  eiue  durch  das  ganze  Jugend- 
alter fortschreitende  Ausbildung  zukommt   An  dem  Antlitztheile  wird  vor  allem  di* 
Septum  interorbitale  durch  das  Volum  der  Lobi  frontales  des  Gehirns  beeinflusst. 
Bedeutend  schmal  ist  jenes  Septum  beim  Orang,  weniger  bei  Hylobates  und  heia? 
Gorilla.   Die  viel  größere  Breite  beim  Menschen  steht  mit  der  Breite  der  Stirnlappen 
in  offenbarem  Connex.   Da  aber  das  Septum  interorbitale  einen  Theil  der  Nasen- 
höhle umschließt,  so  ist  auch  dieser  Raum  von  der  Gehirnentfaltung  beeiodu«*t, 
und  da  sind  es  vorzüglich  Nebenhöhlen  (Cellulae  ethinoidales) ,  welche  die  Ver- 
breiterung des  Septum  begleiten.    Sie  fehlen  gänzlich  bei  sehr  schmalem  Septum 
oder  sind  nur  minimal  entfaltet.    Auch  die  größere  Betheiligung  des  Frontale  am 
Septum  interorbitale  vieler  Affen  gehört  hieher.   Die  hier  noch  an  der  medialen 
Orbitalwand  liegenden  Strecken  des  Stirnbeins  sind  beim  Menschen  ins  Dach  d« 
Orbita  übergegangen,  welches  den  Boden  der  vorderen  Schädelgrnbe  bildet  und  die 
Stimlappen  des  Großhirns  aufgelagert  hat.  Aus  diesen  Verhältnissen  des  Stirnbeioe.« 
entspringen  die  Zustände  der  Nasalia,  welche,  durch  die  Verdrängung  der  Nasen- 
höhle nach  abwärts,  rudimentär  erscheinen. 

Ebenso  werden  für  die  Ausdehnung  der  übrigen  Theile  der  Schädelkapsel  die 
Gestaltung»-  und  Voluiusverhältnisse  vorzüglich  des  Großhirns  maßgehend.  Ein 
Blick  auf  die  in  Fig.  19u  gegebeneu  Durchschnitte  von  Meuschen-  und  Thiersehäddß 
lässt  diesen  Einfluss  verstehen.  An  die  überwiegend  größere  Entfaltung  desCavum 
cranii  knüpft  sich  die  beim  Menschen  viel  bedeutendere  Neigung  des  Planum  nnchale 
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»i«-s  Hinterhauptbeines  uncl  die  Richtung  des  Hiuterhauptloches  nach  unteu,  während 
dieses  bei  den  meisten  Süugcthiereu  v»l.  Tip.  \U0  I)  nach  hinten  sieht  und  Belbst 
Uf\  den  Anthropoiden  in  dem  Maße  einer  verticalen  Ebene  sich  zukehrt,  als  das  in 
der  Jugend  relativ  bedeutendere  Gehirnvolum  allmählich  zurücktritt  Ans  derselben 
Entfaltung  des  Großhirns  entspringt  auch  die  Zunahme  des  Basal-  oder  Sattelicinkelt, 
de»*en  einer  Schen- 
krl  durch  die  Längs- 
achse des  Körpers 
des  Hinterhaupt 
bebet  gebildet  wird, 
iudes  der  andere 
der  Längsachse  des 
Knilbeinkörpers  ent- 
spricht 

Von  anderer 
&  ite  sind   es  die 
Knochen  der  Kiefer- 
region uud  der  Un- 
terkiefer,   an  wel- 
chen bedeutende 
Unterschiede  des 
Schädels  des  Men- 
schen  in  Vergb'i- 
chniig  mit  den  Affen 
«ich  »»»prägen.  Als 
Träger  des  <  Job tsses, 
dem  sie  Befestigung 
abgeben ,  sind  die 
Kiefer  von  der  Ge- 
staltung der  Zähne 
abhängig,  und  wie 
nun  weiß,  dass  sich 
ihr  Alveolartheil  mit 
den  Zähnen  entfaltet 
und  mit  ihnen  sich 
rückbildet,  so  lassen 
»ich  auch  ihre  üb- 
rigen Verbältnisse 
mit  der  Wirkung  der 
Zähne  itnZusammen- 
h»ng  verstehen. 

In  dieser  Be- 
tiehung  ist  das 
Volum  der  Zähne 
*oo  Belang,  die 
in  dem  Maße,  als 

es  die  des  Mensehen  übertrifft,  eine  größere  Kieferflächo  beanspruchen.  Schon 
innerhalb  der  Affen  bestehen  bedeutende,  von  der  Stärke  des  Gebisses  beherrschte 
Wrwrhiedenheiten.  Das  Milchzahngebisi  des  Orang  besteht  aus  viel  größeren  Zähnen 
»1»  das  definitive  Gebiss  des  Menschen,  und  übertrifft  auch  das  Milchzabngebiss 
de»  Schimpanse.    Hieniit  in  Übereinstimmung  bilden  die  Kiefer  schon  beim  jungen 


M"<lianlurchschnitt«<  von  Schädeln. 
A  eine*  Erwachsenen,  B  eine»  einige  Wuchen  allen  Kinde»,  Ceine-  Schimpanse, 

D  eine«  Hundes. 
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Orang  eine  bedeutendere  Prominenz.  Mit  der  Anpassung  des  Volums  der  Kiefer  u 
jenes  der  Zähne  combinirt  sich  die  mächtigere  Ausbildung  der  Kaumuskulatur.  Da- 
mit tritt  ein  neues  Moment  auf,  welches  umgestaltend  auf  den  Schädel  einwirkt. 
Nicht  blos  am  Unterkiefer  ergeben  sich  vergrößerte  lnsertionsstellen ,  sondern  ancb 
die  Ursprungsstrecken  am  Cranium  bieten  für  Masse ter  und  Temporaiis  ergiebigere 
Ausdehnung  dar.  Die  weitere  Spannung  des  Joehbogens  und  das  bedeutendere 
Hervortreten  des  Jugale  beim  Orang  ist  eine  solche  vom  Masseter  abzuleitend« 
Bildung,  indes  der  M.  temporalis  durch  seine  Ausdehnung  Uber  fast  die  gtnie 
Schädeloberfläche,  wo  seine  Ursprungsgrenze  sich  zu  einer  Crista  erhebt,  auch  eine 
Umgestaltung  der  Schädelforiu  bedingt  Indem  wir  von  den  Zähnen  auf  die  Kiefer, 
von  diesen  auf  die  Muskeln,  und  von  diesen  auf  das  Cranium  Einwirkungen  erkannten, 
bleibt  noch  Übrig,  das  Gebiss  selbst  im  Zusammenhang  mit  der  Lebensweise,  der 
besonderen  Art  der  Nahrungsbewältigung,  oder  auch  in  seiner  Verwendung  als  Au- 
griffswaffe  zu  beurtheilen ,  um  darin  den  Einfluss  außerhalb  des  Kopfskeletes  be- 
findlicher, zum  Theil  sogar  außerhalb  des  Organismus  liegender  Factoren  zu  erkennen, 
durch  welche  dem  Schädel  unter  allmählicher,  durch  Generationen  sich  fortsetzender 
Einwirkung  eine  bestimmte  Form  zu  Theil  ward. 

Wie  also  die  Ausbildung  des  Gehirns  des  Menschen  in  Vergleichung  mit 
den  Affen  im  oberen  Cranium  wirksam  sich  darstellt  und  hier  bedeutende  Unter- 
schiede hervorbringt,  so  ist  es  am  Antlitztheile  die  nm  vieles  geringere  Ent- 
faltung des  Gebisses,  auf  welche  die  bestehenden  Differenzen  zurückzuleiten  sind. 
Durch  die  Erkenntnis  der  nächsten  Causalmomente  für  die  Entstehung  der 
wesentlichsten  Verschiedenheiten  in  der  Schädelform  des  Menschen  und  der 
anthropoiden  Affen  erscheint  auch  der  Schädel  wie  andere  Körpertheile  der  An- 
passung unterworfen.    Daraus  erwächst  die  Vorstellung  einer  allmählichen  Aus- 
bildung jener  Eigentümlichkeiten,  deren  größeres  oder  geringeres  Maß  von  dem 
Einflüsse  der  genannten  Factoren  abhängig  wird.  Wir  haben  diese  als  näciwte 
Causalmomente  bezeichnet,  weil  sie  die  unmittelbarste  Wirkung  erkennen  lassen, 
sie  sind  aber  nicht  die  letzten,  sondern  werden  wieder  von  anderen  Ursachen 
beherrscht.   Was  die  Ausbildung  des  Gehirns  bestimmt,  oder  die  Wahl  der  die 
Gestaltung  des  Gebisses  normirenden  Nahrung,  entzieht  sich  unserer  Erkenntnis. 
Es  darf  aber  hiobei  nicht  übersehen  werden,  dass  auch  anderen  Theilen,  z.  B.  der 
Entfaltung  der  Nasenhöhle  und  der  Orbita,  eine  weuu  auch  minder  hervor- 
tretende Rolle  zukommt.   Durch  die  Erkenntuis  der  typischen  Ausbildung  des 
Schädels  auf  Grund  der  Wirksamkeit  bestimmter  Factoren  reiht  sich  dieser  Theil 
des  Skeletes  wie  der  gesammte  Organismus  an  niedere  Zustande  der  Organi- 
sation, in  denen  jene  Factoren,  soweit  sie  die  in  der  Entfaltung  des  Gehirn« 
sich  darstellende  Vervollkommnung  einleiteten,  minder  mächtig  waren,  während 
sie  mächtiger  in  jener  Richtung  sich  erwiesen,  welche  zu  einer  bedeutenderen 
Ausbildung  des  Gebisses  und  damit  eines  ganzen  Abschnittes  des  Schädels  ge- 
führt hat. 

Indem  wir  die  Gestaltung  des  Schädels  als  das  Product  von  Anpassungen  betnob- 
teten,  mindert  sich  der  Gegensatz,  In  welchem  man  ihn  in  Vergleichung  mit  Scbidel" 
von  Thieren  darzustellen  pflegt.  Es  sind  hier  wie  dort  die  gleichen  Factoren  Im  Spie'*? 
nur  die  Intensität  ihrer  Wirkung  ist  verschieden.  Aber  es  ist  längst  schon  behaupte 
worden,  dass  außer  der  Anpassung,  wie  sie  z.  B.  am  Gehirne  sich  kundgiebt,  noch  andere 
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den  Skelettheilen,  also  dem  Schädel  selbst  inhirirende  Potenzen  sich  geltend  machen, 
wie  durch  viele  Thatsachen  begründet  wird.  Wir  leiten  dss  von  Vererbung  ab,  deren 
Object  im  ersten,  weit  zurückliegenden  Zustande  wieder  aus  einer  Anpassung  entstand. 

Altersverscbiedenheiten  de*  Schädels. 
§  119- 

Die  bei  den  Schädelknochen  angeführten  Entwickelungsbefunde  liefern  ein 
ür  die  einzelnen  Altersperioden  charakteristisches  Gesammtbild  des  Craniums, 
,.m  welchem  hier  nnr  einige  Conturlinien  angegeben  werden  können.  Beim  Neu- 
reborenen  fallt  das  überwiegen  des  Hirntheiles  über  den  Antlitztheil,  sowie  die 
bedeutendere  Länge  des  Schädels  auf.  Der  größte  Querdurchmesser  findet  sich 
zwischen  beiden  Tubera  parietalia.  Das  Zurücktreten  des  Antlitztheiles  gründet 
s\ch  auf  den  Mangel  der  Alveolarfortsätze  der  Kiefer,  die  geringe  Ausbildung  der 
Nasenhöhle  und  ihrer  Nebenhöhlen.  Die  letzteren  tragen  zur  Entfaltung  in  die 
Breite  bei,  sowie  erstere  sammt  den  durchbrechenden  Zähnen  den  Gesichtstheil 
eine  bedeutendere  Höhe  gewinnen,  und  ihn  so  zu  einer  ovalen  Form  sich  ausbilden 
lassen;  dabei  rücken  die  Stirnhöcker  in  die  Höhe  und  werden,  wie  auch  die 
Scbeitelbeinhöcker  allmählich  abgeflacht. 

So  kommt  der  Schädel  in  den  Pubertätsjahren  zu  seiner  definitiven  Form, 
freilich  mit  zahlreichen  individuellen  Verschiedenheiten.  Bis  zum  vollendeten 
Zahnwechsel  dient  der  Durchbrnch  der  einzelnen  Zähne  als  ein  ziemlich  sicherer 
Leitfaden  für  die  Bestimmung  des  Alters.  Für  spätere  Perioden  sind  die  Ver- 
hältnisse der  Nähte  der  Knochen  des  Schädeldaches,  sowie  die  Ausbildung  der 
Schlafen-  und  Hinterhauptslinien  maßgebend. 

Nach  dem  20.  Jahre  verlieren  die  Nähte  an  Schärfe  ihrer  Sculptur,  einzelne 
Zacken  greifen  inniger  in  einander  und  beginnen  gegenseitig  zu  verschmelzen. 
Diese  das  »Verstreichen«  der  Nähte  bewirkende  Synostose  tritt  an  der  Sagittal- 
naut  am  frühesten  ein,  später  folgen  die  anderen,  doch  bestehen  auch  hier  viel- 
fältige individuelle  Verschiedenheiten.  In  der  Regel  geht  die  Synostose  von  der 
Glastafel  aus  und  erscheint  gleichzeitig  an  mehreren  Stellen  derselben  Naht.  Mit 
höherem  Alter  machen  sich  am  Schädel  Resorptionsvorgftnge  geltend.  Die 
Knochen  werden  dünner  und  brüchiger  und  mindern  das  Gesammtgewicht  des 
Mädels.  An  dünnen  Knochen theilen,  z.  B.  an  der  Lamina  papyracea,  treten 
*o?ar  Lücken  auf.  Das  Schädeldach  wird  flacher  im  Connex  mit  einer  Vermin- 
derung des  Binnenraumes,  und  indem  an  den  Kiefern  der  Schwund  der  Alveolar- 
teätze  sich  vollzog,  gewinnt  der  Schädel  den  senilen  Charakter. 

Scliüdelformen  und  Schädelmessung. 
§  120. 

Die  individuelle  Verschiedenheit  des  Menschen  spricht  sich  auch  in  der  Gc- 
^taltung  des  Schädelsiaus  und  zeigt  sich  an  demselben  in  mannigfachen  Befunden, 
ana  ^nen  ein  gewisser  Breitegrad  der  Variation  hervorgeht.   In  größerem  Maße 

^•"mcb,  Anatomie.    4.  Aufl.  I.  1  " 
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differiren  die  Schädel  verschiedener  Stämme  eines  Volkes,  und  noch  weiteren 
Ausdruck  erlangt  die  Differenz  der  Schädelform  unter  den  verschiedenen  Rassen. 
Außer  der  allgemeinen  Gestalt  ist  auch  der  physiognomische  Ausdruck  des  Schä- 
dels vielfach  verschieden.  Obwohl  scharfe  und  durchgreifende  Charaktere  noch 
keineswegs  mit  Sicherheit  gewonnen  sind,  so  ist  solches  doch  bereits  angebahut 
und  die  speciellere  Kenntnis  der  Formverhältnisse  des  menschlichen  Cranium  bat 
der  Ethnologie  ein  wichtiges  Fundament  abzugeben  sogar  schon  längst  begonnen 
Der  Ausdruck  für  die  Formverschiedenheit  wird  durch  Messung  gewonnen.  Füi 
die  Verhältnisse  des  auch  den  Gesichtstheil  influenzirenden  Hirntheils  des 
Schädels  sind  die  Dimensionen  der  Läoge,  Höhe  und  Breite  maßgebend.  AU 
Horizontale  wird  eine  Linie  angenommen,  welche  vom  oberen  Rande  des  äußeren 
Gehörganges  zum  Infraorbitalrande  zieht.  Das  Verhältnis  der  Länge  =  100  zur 
Breite  und  zur  Höhe  bildet  den  Breiten-  und  den  Höhenindex.   Ersterer  betTägt 
im  Mittel  ca.  80,  letzterer  75.    Das  Verhältnis  der  Breite  =  100  zur  Höhe  gieid 
den  Breitenhöhenindex.   Aus  diesen  Maßen  und  ihrer  Combination  sind  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Schädel  bestimmbar.    Nach  dem  Breitenindex  ordnen  sie 
sich  in  Dolichocephale  und  Brachycephale.  Erstere  besitzen  den  Breitenindex  bis 
zu  75,  während  er  bei  letzteren  bis  zu  SO  sich  hebt.  Die  dazwischen  befindlichen 
Formen  bilden  die  Mesocephalen-Yonü.    Nach  dem  Höhenindex  können  die« 
Formen  wieder  in  neue  Abtheilungen  gebracht  werden.   Die,  welche  von  jener 
oben  angegebenen  Horizontalen  aus  gerechnet  eine  Höhe  von  70  Längetbeilen 
nicht  erreichen,  nennt  man  Platycephale,  von  70 — 75  Orthocephale,  und  darober 
hinaus  Hypsicephale.   Während  diese  Maßverhältnisse  wesentlich  den  Hiratlieil 
des  Schädels  betreffen,  ziehen  andere  den  Antlitztheil  in  Betracht.   Dieses  ge- 
schieht z.  B.  beim  Cam/)<?r'schen  Gesichtswinkel.   Das  ist  jener  Winkel,  welchen 
eine  vom  äußeren  Gehörgange  durch  den  Boden  der  Nasenhöhle  gelegte  Linie  mit 
einer  anderen  bildet,  die  von  der  Mitte  der  Stirne  auf  den  Alveolartbeil  des 
Oberkiefers  gezogen  ist.   Je  nach  dem  größeren  oder  geringeren  Vorragende* 
Alveolartheils  des  Oberkiefers  ist  jener  Winkel  minder  oder  mehr  einem  rechten 
genähert,  und  danach  werden  Prognathe  und  Orthognathe  unterschieden.  Beim 
orthognathen  Schädel  beträgt  der  Winkel  S0°  und  darüber,  beim  prognathen 
Schädel  ist  er  unter  S0°,  bis  zu  65  herab.  Diese  Formen  combiniren  sich  mit  den 
oben  angegebenen  und  liefern  damit  den  Ausdruck  einer  bedeutenden  Mannig- 
faltigkeit. Wie  das  äußerliche  Verhalten  variirt  auch  der  mit  der  Eutfaltung  de> 
Gehirns  im  Zusammenhang  stehende  eubische  Inhalt  [CapacUüt)  des  Binnenranma. 
Beim  Manne  beträgt  er  im  Mittel  1450,  beim  Weibe  i:*00  cem  (Wei.ckkr).  Bei 
manchen  Ras9en  sinkt  er  bedeutend  tiefer. 

Außer  den  oben  angegebene»  Maß  Verhältnissen  des  Schädels  bestehen  noch  mW- 
wiche  andere,  welche  theils  wieder  den  ganzen  Schädel,  theils  nur  einzelne  P«rn*n 
oder  Stricken  desselben  in  ltctrncht  ziehen.  Von  den  letzteren  soll  noch  des  Cvndylu»- 
icinkeU  I'mähiiiing  geschehen,  welcher  den  'Winkel  der  Kbene,  in  welcher  das  Hiotw* 
hatiptslo'  h  liegt,  mit  der  Ebene  des  Clivus  darstellt  (Ecker).  Des  SatUlvinkels  ist  schon 
oben  (S.  255)  gedacht  worden.  Der  Werth  dieser  Messungen  für  die  Bestimmung  »ow 
Stammes-  und  Kasseneigenthumliclikeiten  wächst  mit  der  Summe  der  untersuchten  Ob- 
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jecte,  je  weniger  also  individuelle  Besonderheiten  in  Rechnung  kommen.  Denn,  was 
»ich  innerhalb  eine»  Stammes  oder  einer  Rasse  als  typisch  herausstellt,  findet  sich  ver- 
einzelt anch  innerhalb  anderer  Gruppen  vor.  Unter  dolicbocephalen  Völkerstimmen 
rinden  «ich  brachyi-ephalc  Schädelformen,  und  umgekehrt.  Ks  handelt  sich  also  bei  Auf- 
stellung jener  Normen  wesentlich  um  Durchschnittswerthe.  Diese  sind  um  so  sicherer,  je 
rr>iu>r  die  Summe  des  untersuchten  Materials  ist 

fclne  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Verhältnisse  der  Schädelformen  und  ihrer 
Me»*ung  giobt  W.  Khacbb,  llandb.  d.  menschl.  Anat  III.  Hannover  1880. 

Iber  Entwickelung  des  Schädels  s.  Dvnsv,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Kopfes 
Je?  Mi-nschen  und  der  höheren  Wirbelthiere.  Tübingen  1869.  Über  Bau-  und  Wachs- 
tham:  Hihchke,  Schädel,  Hirn  und  Seele.  Jena  1865.  Virciiow,  Untersuch,  über  die 
Entvii  kel.  des  Srhädelgrundes.  Berlin  1867.  Wblcker,  Untersuchungen  über  Wachs- 
tbom  und  Bau  des  menschlichen  Schädels.  Leipzig  180'2. 

III.  Tom  Skelet  der  Gliedmarsen. 

§  III- 

Nach  ihrer  Lagebeziehang  zum  Stamme  des  Körpers  werden  die  Gliedmaßen 
m  obere  und  untere  geschieden.   Sie  entsprechen  den  vorderen  und  hinteren  der 
Wirbelthiere.  Jede  hat  ihren  freien  Theil  durch  einen  besonderen  Skeletabschnitt 
mit  dem  Stamme  in  Verbindung.  Diese  Skelettheile  bilden  den  Gliedmaßengürtel, 
den  für  die  obere  Gliedmaße  der  Brust-  oder  Schulteryürtel,  fflr  die  untere  der 
Reckengih  tel  vorstellt.    In  den  Skeletverhältnissen  sowohl  der  Gliedmaßenglirtel 
als  »och  der  freien  Gliedmaßen  herrscht  manche  mehr  oder  weniger  klar  hervor- 
tretende Übereinstimmung,  so  dass  daraus  ein  gemeinsamer  Typus  erkannt  werden 
kann.  Den  näheren  Kachweis  daftlr  liefert  die  vergleichende  Anatomie.  Die  all- 
mähliche Auflösung  der  gemeinsamen  Einrichtungen  ist  mit  der  Differenzirung 
der  Function  von  beiderlei  Gliedmaßen  erfolgt,  indem  obere  und  untere  Glied- 
maßen besondere  Verrichtungen  übernahmen,  denen  auch  das  Verhalten  des  Ske- 
let« nach  und  nach  angepasst  ward.   Im  Organismus  des  Menschen  hat  diese 
Sonderling  der  Function  an  beiden  Gliedmaßen  einen  hohen  Grad  erreicht.  Wäh- 
rend die  obere  außerordentlich  zahlreichen  Functionen  dient  und  damit  iu  allen 
ihren  Theilen  ein  großes  Maß  der  Beweglichkeit  aufweist,  ist  die  untere  wesent- 
lich Stutze  des  Körpers  und  Organ  der  Ortsbewegung  geworden,  oder  hat  viel- 
mehr diese  Verrichtungen,  in  die  sie  sich  bei  den  meisteu  Silugethicren  mit  der 
Vorderglied  maße  theilt,  in  dem  Maße  hochgradig  ausgebildet,  dass  sie  ihr  aus- 
schließlich zukommen.   8o  wird  verständlich,  wie  viel  des  ursprünglich  Gemein- 
samen verloren  gegangen  ist. 

Beide  Gliedmnßen  gehören  der  ventralen,  d.  h.  der  beim  Menschen  vorderen 
rWion  des  Rumpfes  an,  wie  ihre  Beziehung  zu  ventralen  (vorderen  Nervenästen 
«ahrnehmen  llsst.  Sie  lagern  dem  Rumpfe  auf,  was  für  die  obere  Gliedmaße  noch 
dttttiieh  sich  erhalten  hat,  für  die  untere  dagegen  deshalb  nicht  mehr  erkennbar 
w.  da  in  der  ihr  zngetheilten  Körperregion  die  Rippen  rudimentär  wurden,  so 
der  Beckengürtel  die  Rumpfhöhle  direct  umschließt.  In  den  am  Kreuzbein 
befindlichen  Rippenrudimenten  8.  172)  besteht  aber  noch  die  Andeutung  eines 
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der  Bildung  des  Thorax  ähnlichen  Zustandes,  woraus  auch  fflr  die  ursprflag- 
licheren  Verhältnisse  des  Beckengürtels  eine  dem  Schultergttrtel  ähnliche  Lage 
gefolgert  werden  darf.  Jeder  der  beiden  Gliedmaßengürtel  besteht  bei  niederen 
Wirbelthieren  aus  einem  Paar  einfacher,  einander  sogar  ziemlich  ähnlicher  knor- 
peliger Bogen,  welches  die  freien  Gliedmaßen  trägt. 

Das  Skelet  der  letzteren  wird  in  jenen  Zuständen  aus  einzelnen,  dem  Bogen 
ansitzenden  Enorpelstäben  (Strahlen]  gebildet,  welche  bei  Erlangung  größerer 
Länge  sich  gliedorn,  so  dass  jeder  eine  Reihe  beweglich  verbundener  Stücke  bildet. 
Aus  solchen  Theilen  geht  durch  mächtigere  Entfaltung  einzelner,  Rückbildung 
anderer  Abschnitte  das  Gliedmaßenskelet  der  höheren  Wirbelthiere  hervor,  und 
auch  das  des  Menschen  erscheint  als  eine  Modifikation  eines  allen  Gliedmaßen- 
formationen der  Wirbelthiere  zu  Grunde  liegenden  einheitlichen  Zustandes. 

Die  Lagebeziehungen  der  Gliedmaßen  zum  Kumpfe  der  Wirbelthiere  werden  durch 
die  vergleichende  Anatomie  nicht  als  ursprüngliche,  sondern  als  erst  allmählich  erworben« 
erklärt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  eine  Reihe  wichtiger  Thatsachen  von  der 
Muskulatur  und  den  Nerven  der  Gliedmaßen  beim  Menschen  verständlicher. 

In  der  Lagebeziehung  der  Gliedmaßen  zum  Körperstamme  begegnen  wir  außeror- 
dentlich wechselnden  Verhältnissen.  Von  den  Vordergliedmaßen  ist  nachweisbar,  da« 
sie  bei  niederen  Wirbeltbieren  uumittelbar  an  den  dem  Kopfe  zugehörigen  Apparat  der 
Kiemenbogen  sich  anschließen,  bei  Knochenfischen  sogar  am  Kopfe  befestigt  sind.  Ihre 
Entfernung  von  da  nach  hinten  zu  ist  in  einzelnen  sehr  mannigfaltigen  Zuständen  bi» 
in  die  höheren  Abtheilungen  verfolgbar.  Auch  die  hintere  Gliedmaße  zeigt  sich  einem 
Ortswechsel  unterworfen,  über  welchen  die  vergleichende  Anatomie  Nachweise  giebt  Ein 
wahrscheinlich  nur  secundäres  Vorwärtsrücken  der  Verbindung  mit  dem  Körpersumme 
ist  beim  Menschen  sicher  erkannt  (S.  174). 


Die  hierher  gehörigen  Knochen  sind  das  Schulterblatt  'Scapuia)  und  das 
Schlüsselbein  (Clavicula) ,  welches  das  erstere  mit  dem  Sternum  verbindet. 

Der  die  freie  Gliedmaße  tragende  Schultergürtel  besteht  ursprünglich  an* 
zwei  Abschnitten,  einem  dorsalwärts  und  einem  ventralwärts  sehenden.  Beide 
gehen  aus  einheitlicher  knorpeliger  Anlage  hervor  (primärer  Schultergürtel),  und 
da  wo  sie  unter  einander  zusammenstoßen,  lenkt  die  Gliedmaße  ein.  Das  dorsale 
Stuck  wird  zur  Scapuia,  dem  Haupttheile  des  Schultergürtels.  Das  ventrale 
Stück  fügt  sich  ursprünglich  dem  Sternum  an,  hat  da  eine  Stütze,  wodurch  der 
Schultergürtel  größere  Festigkeit  empfängt,  aber  in  seiner  Beweglichkeit  sehr 
beschränkt  ist.  So  verhält  es  sich  noch  bei  den  niedersten  Mammalien  (Mono- 
tremen).  Von  da  bildet  sich  bei  den  Süugethieren  eine  größere  Freiheit  der  Be- 
wegung der  Vorderglied  maße  aus,  woran  auch  der  Schultergürtel  theilnimnit. 
Daraus  resultirt  eine  Lösung  jener  Sternalverbindung  unter  Rückbildung  des  diese 
Verbindung  herstellenden  veutralen  Abschnittes.   Dieser  wird  zu  einem  mit  der 


A.  Obere  Gliedmaßen. 


a.  ßchultergürtel. 
§  122. 
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Recht«  Scapula  von  vorne. 


Scapula  verbundenen  Fortsatz ,  dem  Coracoid  reducirt ,  welches  mit  jener 
synostoairt. 

Was  bei  der  Auflösung  der  Sternalverbindung  durch  die  Kednction  des  ven- 
tralen Theiles  des  Schultergflrtels  diesem  an  Festigkeit  verloren  geht,  wird  theils 
durch  reichere  Entfaltung  der  zur  Sca- 

pnla  tretenden  und  sie  nach  Erfordernis  Fig-  191- 

fixirenden  Muskulatur  compcnsirt,  theils 
durch  eine  neue  Einrichtung.  Diese  be- 
geht in  der  nunmehr  durch  die  Clavi- 
cula bewerkstelligten  Verbindung  der 
Scapula  mit  dem  Sternum.  Sie  ersetzt 
nicht  nur  die  andere,  frflher  bestehende, 
sondern  stellt  sich  höheren  Ranges  dar, 
da  sie  die  Beweglichkeit  der  Scapula 
nicht  beeinträchtigt.  Es  spricht  sich 
also  in  der  neuen  Einrichtung  ein  Fort- 
schritt aus,  der  an  den  Verlust  eines 
Abschnittes  der  niederen  Form  des 
Sjhultergürtels  geknüpft  ist.  Bei  vielen 
Siugethieren  geht  aber  auch  diese  Ver- 
bindung verloren,  indem  die  Clavicula 

einer  Rflckbildung  erliegt,  da  wo  die 

Yordergliedmaße  allmählich  auf  die  Stufe 

eines  bloßen   Stütz-  und  Bewegungs- 

or^anes  zurücktritt.    Die  ansehnliche 

Entfaltung  der  Clavicula  beim  Menschen 

ist  also  der  Ausdruck  größerer  Freiheit 

der  Action  der  oberen  Gliedmaße. 

Die  Scapula  (Omoplata)  ist  ein 

breiter,  platter,  dreiseitig  gestalteter 

Knochen,  an  welchem  wir  eine  vordere 

md  hintere  Fläche,  drei  Ränder  und 

eben  so  viele  Winkel  unterscheiden, 

außerdem  noch  Fortsätze  verschiedener 

Art.  An  der  massivsten  Stelle  des  Kno- 
chens besteht  die  Verbindung  mit  dem 

numerus.  Dieser  Gelenktheil  nimmt  den 

oberen  lateralen  Winkel  ein  (Fig.  1 92  a.l.). 

Von  da  aus  breitet  sich  die  größtenteils 

^hrdönne  Platte  nach  hinten  zu  aus.  Sie 

dient  wesentlich  zu  Muskelursprüngen, 
Qtrcn  Umfang  sie  angepasst  ist.  Die  vordere,  der  hinteren  und  seitlichen  Thorax- 
**nd  zugekehrte  Flüche  Fig.  191   ist  besonders  oben  und  lateral wfirts  vertieft 


Flg.  !«3. 

Spina    1  tici  »um 


Corncoid 


Kochte  Scapula  von  hinten. 
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[Fossa  subscapularis).  In  der  Nähe  ihres  medialen  Randes  erheben  sich  mehrere 
lateral  und  aufwärts  convergirende  rauhe  Linien  (Costae),  an  welche  die  Ur- 
sprungssehnen  des  M.  subscapularis  befestigt  sind.  Die  hintere  Flüche  (Fig.  192 
wird  durch  einen  vom  medialen  Rande  an  sich  erhebenden  Kamm  Spina  jcq- 
pulae)  in  zwei  ungleiche  Strecken  geschieden,  die,  theilweise  vertieft,  die  Fossa 
supra-  und  infraspinata  vorstellen. 

Die  Spina  scapulae  beginnt  mit  einem  dreiseitigen  Felde  an  der  Basis  scapuUe. 
Sie  läuft  schräg  lateralwärts  bis  nahe  zum  Halse  der  Scapula  und  dann  in  einen 
lateral  Uber  das  Schulterblatt  sich  erstreckenden  Fortsatz,  Acromion,  die  Schultertet* 
(tö  toü  ibjAoy  ixpov)  aus.  Am  vorderen  Rande  des  Acromion,  etwas  medial,  befindet 
sich  die  kleine  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  Schlüsselbein.  Der  mediale 
längste  Rand  der  Scapula  {Basis  scapulae),  verläuft  meist  gerade  oder  wenig  couvex . 
er  geht  am  unteren,  etwas  abgerundeten  Winkel  [a.  i'.),  an  welchem  der  Knochen 
etwas  verdickt  ist,  in  den  lateralen  Rand  Uber,  welcher,  wulstartig  verstärkt,  zum 
lateralen  oberen  Winkel  {a.  /.)  emporsteigt  An  der  hinteren  Fläche  grenzt  sich  am 
unteren  Winkel  die  Ursprungsfläche  des  M.  teres  major  durch  eine  schräge  raube 
Linie  ab.  Ein  schmäleres  Feld  liegt  darüber  am  lateralen  Wulste:  die  Ursprungs- 
fläche des  M.  teres  minor. 

Am  Gelenktheile  besteht  die  längliche,  nach  oben  etwas  verschmälerte  Caritas 
glenoidalis  (Fig.  196  ,  Pfanne  für  das  Schultergelenk;  eine  als  Hals  unterschiedene  Ein- 
schnürung setzt  den  Gelenkthcil  von  der  Platte  ab.  Unterhalb  der  Cavitas  glenoidalis. 
noch  am  lateralen  Rande  der  Scapula  gelegen,  befindet  sich  die  Tuberosita*  in/ra- 
glcnoidalis ,  Ursprungsstelle  des  M.  anconaeus  longus.  Von  einer  schwächeren  Er- 
hebung, dicht  am  oberen  Ende  der  Cavitas  glenoidalis  entspringt  der  lange  Kopf 

des  M.  biceps  {Tuberosum  supraglenoidalis) .  Zwischen 
Fig.  n>3.  der  Basis  der  Spina  scapulae  und  dem  Gelenktheile 

liegt  die  Incisura  colli. 

Der  mediale  obere  Winkel  (Fig.  192  a.  ro.  ist  auf- 
wärts etwas  ausgezogen,  von  ihm  senkt  sich  der  obere 
kürzeste  Rand  der  Scapula  lateralwärts,  um  mit  der 
verschieden  atisgeprägten  Incisura  scapulae  abzu- 
schließen. Die  Incisur  ist  eine  beim  Wachsthum  d?6 
oberen  Randes  ausgesparte  Stelle,  in  welcher  ein  Nerv 
zur  Fossa  supraspinata  verläuft. 


Zwischen  der  Incisura  scapulae  und  dem  obe- 
ren Rande  der  Gelenkfläche  erhebt  sich  der  erst 
aufwärts  dann  lateral  und  vorwärts  gerichtete, 
hakenförmig  gekrümmte  Processus  coracouks 
(Rabenschnabelfortsatz).  Er  repräsentirt  den  oben 
erwähnten  ventralen  Theil  des  primären  Schalter- 
gürtels; bei  Reptilien  und  Vögeln  ein  sehr  ansehn- 
licher Knochen,  der  bis  zum  Brustbein  reicht  und  so 
den  Schultergtlrtel  vervollständigt.  Unter  den  Säugethieren  besteht  dieser  Knochen 
nur  noch  bei  den  Monotremen,  sonst  ist  er  meist  rudimentär,  zeigt  aber  seine  ur- 
sprünglich selbständige  Bedentuug  durch  einen  besonderen  Knochenkern,  der  in 
dem  mit  der  8capula  continuirlichen  Coracoidknorpel  auftritt. 


Scapnla  eine«  15jähr. 
vou  vorn. 
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Acromion  und  Coracoidfortsatz  bilden  über  dem  Schultergelenk  ein  Dach, 
weiches  durch  ein  zwischen  den  beiden  ersteren  auagespanntes  breites  Band,  Lig. 
ojrwaeromüi/e,  vervollständigt  wird  (vergl.  Fig.  196). 

Auch  die  Incisura  scapulae  wird  von  einem  Band  überbrückt  {Lig.  trans- 
nrmm\  Diese«  kann  osaificiren,  so  dass  dann  ein  Loch  an  der  Stelle  der  Incisur 
sich  findet. 

Ein  anderer  Btndstreif  geht  entgegengesetzt  vom  Halse  der  Scapula  zur  Basis  der 
Spina  (Lig.  trarwer».  inferiui).  Unter  ihm  verlaufen  Blutgefässe,  die  er  überbrückt. 

Die  Gestalt  der  ScapuU  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  der  von  ihr  ent- 
springenden Muskulatur  des  Oberarmes.  Die  Verbreiterung  des  Körpers  der  Scapula 
cccen  die  Basis  bietet  den  Kollmuskeln  des  Oberarmes  ansehn- 
liche I  rsprungsflächen.  Belm  Bestehen  beschrankterer  Bewegungen 
J<»  Oberarmes  und  demgemäß  einer  geringeren  Kntwickelung  jener 
Muiaeln  ist  die  Basis  bedeutend  schmäler.  So  bei  allen  Säuge- 
thicren,  deren  Vorderglicdmaße  nur  als  «Fuß«  fungirt.  Die 
Function  der  Obergliedmaße  beeinflusst  also  die  Gestalt  der  Sca- 
pula. Auch  beim  Menschen  ist  die  bedeutende  Länge  der  Basis 
»capulae  eine  erst  im  Laufe  der  Entwickelung  erworbene,  und 
die  Basis  ist  bei  Embryonen  viel,  ja  selbst  beim  Neugeborenen 

|Fif.  194)  noch  merklich  srhmäler  als  beim  Erwachsenen.  Bei 

vi.L  r»_^.  t-  j«,  .         Scapula  »inen  Neu- 

Qianchen  Rassen  bleibt  die  Proportion  von  Lange  and  Breite  auf        geborenen  von  im, 

ein«  tieferen  Stufe  stehen  (Neger).     Das  Verhältnis  der  Länge 

iur  Breite  der  Scapula  bildet  den  Srapular-Index ,  welcher  jene  Beziehungen  ausdrückt. 
Floweu  und  Gahuon,  Journ.  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XIV. 

Die  O$»ifieation  beginnt  perichondral  in  der  Nähe  des  Collum.  Lange  bleibt  noch 
KofTpel  an  der  Basis  bestehen,  auch  am  Acromion  (vergl.  Fig.  193).  Ein  Knochenkern 
im  Coracold  entsteht  erst  im  ersten  Lebensjahre.  Aecessorische  Kerne  erscheinen  im 
•piteren  Kin.lesalter:  an  der  Gelenkfiäche,  längs  der  Basis,  zwischen  Coracoid  und  Ge- 
stftlatAek  am  oberen  Ende  der  Pfanne,  im  unteren  Winkel,  zuweilen  auch  im  Acromion. 
Her  am  oberen  Ende  der  Pfanne  auftretende  Kern  verbindet  sich  mit  dem  Coracoid,  so 
Uit  dieses  dadurch  an  der  Cavitas  glenoidalis  theiluimmt.  Die  Verschmelzung  des  l'ora- 
"  id  mit  der  Scapula  tritt  nach  dem  16. — 18.  Jahre  ein. 

Das  Schlüsselbein  Clavicula}'  vermittelt  die  Verbindung  der  Scapula 
mit  dem  Brustbein  und  stellt  einen  horizontal  liegenden,  einem  langgestreckten 
*v-  ahnlich  gestalteten  Knochen  vor.  Es  hat  keine  genetische  Beziehung  zum 
primären  SchultergÜrtel.  wie  es  denn  auch  von  der  directen  Verbindung  mit  dem 
Skflete  der  freien  Gliedmaße  ausgeschlossen  ist.  Erst  durch  die  Keduclion  des 
Coraeoidstückes  gewinnt  die  Clavicula  größere  Bedeutung  für  die  Befestigung  der 
scapula  an  den  Thorax,  und  zwar  in  der  Art,  dass  dabei  der  Scapula  ein  großes 
Maß  freier  Beweglichkeit  erhalten  bleibt. 

Man  unterscheidet  an  dem  Knochen  das  Mittelstück  und  beide  Enden.  Das 
MitteUtück  ist  in  seiner  medialen  Hälfte  nach  vorne,  in  seiner  lateralen  Hälfte  nach 
hinten  convex.  Die  obere  Fläche  ist  eben  und  verschmälert  sich  gegen  das  mediale 
KudMück.  indes  sie  nach  dem  lateralen  Ende  zu  breiter  wird.  Die  untere,  gewölbte 
Liehe  i-t  der  ersten  Rippe  ragewendel  und  uneben.   Das  mediale  binde,  Esfremitm 

•)  Führt  seinen  Namen  nicht  von  einem  Schlüssel,  sondern  von  einem  dem  Schlüs-el- 
Wln  ähnlich  gestalteten,  aber  viel  größeren  Stabe,  der  ebenfalls  «l'lavis«  hieß,  und  bei 
t«  Köniern  zur  Bewegung  eines  als  Spielzeug  dienenden  Keifen  (Trochus)  diente  (  II  yiiti.  I. 
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Extrtmitas 
acromialis 


Ejtrtmitas 
sttruaUa 


Linke«  Schlüsselbein  von  der  Unterseite. 


sternali*  Fig.  195},  lässt  drei  Flächen  unterscheiden,  eine  vordere,  eine  hintere  und 
eine  untere.  An  letzterer  liegt  die  starke  Tuberositas  costali»  als  Anfügesteile  eine* 
zur  ersten  Rippe  gehenden  Bandes.    Den  Abschluß»  der  Extremitas  sternali»  bildet 

eine  breite,    etwa«  ge- 
»95.  krümmte ,  Uberknorpelt«- 

Tub.  cor.  Muse,  subclar.  Tuberös,  costali*  Endfläche. 

Das  laterale  Ende 
Extremita»  acromiali$,  ist 
horizontal  verbreitert,  an 
seiner  Unterfläche  mit 
Rauhigkeiten  iTuberottta» 
eoraenidra!  versehen,  au 
welche  Bänder  vom  Co- 
raeoid  her  sich  anfügen. 

Zu  äußerst  besteht  eine  kleine  querovale  Gelenkfläche,  die  an  jene  des  Acromion 
sich  anschließt.  Eine  Furche  längs  der  Unterfläche  dient  am  mittleren  Drittel  deto 
M.  subclavius  zur  Insertion. 

Das  Schlüsselbein  ist  der  am  frühesten  ossifleirende  Knochen.  Die  Ossification  ist 
zugleich  das  erste  Zeichen  der  Anlage  des  Knochens,  der  nicht  wie  andere  knorpelig 
präformirt  Ist.  An  einer  der  Mitte  des  späteren  Skelettheiles  entsprechenden  Stelle  ent- 
steht aus  indifferentem  Gewebe  ein  Knochenkern,  an  dem  sowohl  nach  dem  Sternum  »1* 
auch  nach  dem  Acromion  hin  Knorpelgewebe  sich  anzubiMeti  beginnt.  Dieser  Knorpel 
bedingt  das  Längewacbsthuni  des  Schlüsselbeins.  Von  dem  in  der  Mitte  der  Anlage 
zuerst  aufgetretenen  Knochenstückchen  aus  erstreckt  sich  Knochengewebe  über  den  Knor- 
pel und  wächst  mit  ihm  unter  zunehmender  Dicke  gleichfalls  in  die  Länge  aus,  so  das» 
dann  der  grüßte  Ttu*il  der  Clavicula  äußerlich  durch  Knochen  dargestellt  ist  Dieser  von 
allen  anderen  Knochen  abweichende  Entwickelungsgang  leitet  sieb  von  den  Beziehungen 
ab,  welche  die  Clavicula  bei  niederen  Wirbeltbieren  besitzt.  Sic  ist  bei  Fischen  ein 
reiner  Integumentknochen,  und  zwar  einer,  der  sieb  am  frühesten  ausbildet.  In  dem 
Maße,  als  sie  bei  höheren  Wirbelthiereu  mit  anderen  Skelettheilen  sich  beweglich  ver- 
bindet, kommt  an  dem  Knochen  noch  Knorpel  zur  Ausbildung,  bei  den  Säugethieren 
sehr  frühzeitig,  da  hier  die  Clavicula  die  relativ  größte  Beweglichkeit  erhalten  bat.  Ihre 
Ausbildung  gebt  Hand  in  Hand  mit  der  Freiheit  der  Bewegungen  der  Vordergliedmaßen. 
Wo  diese  Freiheit  beschränkt,  und  die  Vordergliedmaße  bloße  Stütze  des  Körpers  ward, 
ist  die  Clavicula  rückgebildet  oder  kommt  gar  nicht  mehr  zur  Kntwickelung,  z.  B.  bei 
vielen  Kaubthieren,  allen  Huftbleren  etc.  Rudimente  der  Cavicula  finden  sich  bei  man- 
chen Carnivoren  (Katze),  Nagern  (Hase)  u.  a. 

Mit  der  Clavicula  muss  auch  ein  beim  Menschen  rudimentärer  Skelettheil  ver- 
zeichnet werden.  Es  ist  das  Fpisternale,  welches  die  Verbindung  der  Clavicula  mit 
dem  Steruuni  vermittelt.  Bei  vielen  Säugethieren  repräsentirt  es  einen  besonderen 
Knochen,  der  bei  den  Monotrcmen  einheitlich,  bei  anderen  paarig  ist  und  mit  dem 
Manubrium  sterni ,  wie  mit  der  Extremitas  sternalis  claviculae  sich  verbindet  z.  B. 
Edentaten.  Nager,  Iusectivoren .  Bei  den  Primaten  bleibt  er  nur  knorpelig,  und 
dient  als  Zwischcnknorpel  des  Sterno-clavicular-Gelenkes.  Diese  Knorpelstücke  re- 
priisentiren  eineu  lateralen  Theil  des  Episternum.  Ein  medialer  erhält  sich  selten 
beim  Menschen  in  den  kleinen  Ossa  suprasternalia  (B.  S.  WX). 

Verbindungen  der  Knochen  des  Schultergtirtels. 
§  123. 

Da  das  Schulterblatt  durch  die  Clavicula  mit  dem  Stamm  des  Körpers  ver- 
bunden ist.  fallen  der  Clavicula  sowohl  Gelenke  als  auch  accessorische  Bänder  zu. 
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Fig.  11H). 

Ligamentum  : 
ncromio-   Cornea-  coraco- 
clatic.      ncrom.  thiticul. 


oberer  Theil  der  S.apula  und  Pars  acro- 
raialia  clavicnlae  mit  dem  Baadapparat, 
latoral  gesehen. 


Die  Verbindung  der  Clavicula  mit  der  Scapula  wird  erstlich  durch  das 
Acromio-Clavicular-Gelenk  vermittelt.  Um  die  Gelenkflächen  am  Acromion  und 
an  dem  acromialen  Ende  der  Clavicula  er- 
streckt sich  ein  straffes  Kapselband,  welchem 
oben  stärkere,  unten  schwächere  Fasermassen 
auflagern.  Die  oberen  sind  das  Ligamentum 
aer  um  io-c/a  vicula  re. 

Vom  oberen  Bande  her  erstreckt  sich  häufig 
ein  keilförmiger  Ztrischrnknorptl  zwischen  beide 
Km>cheji  Er  eutsteht  als  eine  von  der  End- 
flache  der  Clavicula  nich  ablosende  Schichte; 
Wim  Fehleu  des  Zwischenknorpels  ist  die  Cla- 
usula an  der  Gelenkstelle  mit  derselbeu  lockeren 
FusorknorpeUchichte  Uberkleidet. 

Beim  Verlaufe  Ober  den  Processus  cora- 
coides  tritt  zur  Clavicula  das  Ligamentum 
<  oruco-cluviculare.  Dieses  besteht  aus  einem 
vorderen  trapezförmigen  (Lig.  trapezoides  und 
einem  hinteren  kegelförmigen  Abschnitte  (Lig. 
conoides,  vergl.  Fig.  19b),  welche  beide  un- 
mittelbar zusammenhängen  und  an  einer  rauhen  Stelle  der  Unterfläche  der  Extre- 
mität acromialis  claviculae  sich  befestigen. 

Die  bewegliche  Verbindung  der  Clavicula  mit  dem  Thorax  vermittelt  die 
Articulatio  sterno-clavicularis  (Fig.  197.  Das  Episternale  (s.  oben)  fungirt  hier 
als  Zwischenknorpel. 
Ks  steht  mit  dem 
lateralen  Rande  der 
Incisnra  clavicularis 
des  Manubrium  sterni 
in  fester  Bandver- 
hindung.  erstreckt 
sich,  nach  hinten  zu 
bedeutend  verdickt. 
Ober  die  Fläche  jener 
Incisur.  und  geht 
ohfD  durch  Band- 
masse  in  die  Clavi- 
cnla  Uber,  welche 
unterhalb  dieser  Ver- 
^indongmit  ihrer  Uber- 

borpelten  Endfläche  sich  dem  Zwischenknorpel  (Fig.  197)  auflegt.  Indem  ein 
Kapselband  von  der  Clavicula  Uber  den  Knorpel  zum  Steinum  zieht,  wird  das 
^teruo-clavicular-Gelenk  in  zwei  Hohlräume  geschieden. 


Fig.  1-.I7. 


Lig.  tUmo- 
tUxtic. 


Cartilago 
inttrart. 


Lig.  eosto- 
clatie. 


FronUlicbnitt  durch  die  linke  SternalhalfW«  und  dag  linke  Hterno- 

claviLular-Ui'lenk. 
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Die  Gelenkkapsel  ist  vorn  und  oben  durch  Faserzüge  verstärkt.  Sie  bilden 
das  Ligamentum  stvrno-claticulare.  Von  diesem  ziehen  Fasern  zur  Incisura  jugulir» 
des  Manubrium  sterni.  Die  auch  auf  die  andere  Seite  iibergeheudeu  werden  ala  Lur 
interclaviculare  unterschieden. 

Die  Sterno-clavicular-Verbindung  wird  verstärkt  durch  das  Lig.  eosto-elaticularr 
(Fig.  197].  Es  entspringt  vom  Knorpel  der  ersten  Rippe  nahe  an  deren  Sternaleode. 
verläuft  schräg  lateral  auf-  und  rückwärts,  und  inserirt  an  die  Rauhigkeit  der 
Unterfläche  der  Extremitas  sternalis  claviculae.  Es  beschränkt  die  Beweglichkeit 
der  Clavicula  und  hindert  deren  Entfernung  aus  dem  Gelenk. 


b.  Skelet  der  freien  Extremität. 
§  124. 

Das  Skelet  der  freien  Gliedmaße  besteht  aus  drei  größeren  Abschnitten,  in 
denen  die  Zahl  der  Skelettheile  distal  zunimmt.  Den  ersten  Abschnitt  bildet  der 
Oberarmknochen.  Am  zweiten  Abschnitt,  dem  Vorderarm,  finden  sich  zwei 
Knochen,  und  den  dritten  Abschnitt,  die  Hand,  setzt  eine  größere  Anzahl  kleinerer 
Stücke  zusammen. 

1.  Oberarmknochen. 

Der  Knochen  des  Oberarmes  [Numerus)  lässt  ein  Mittelstück  und  zwei  stär- 
kere Endstücke  unterscheiden.  Letztere  sind  den  Verbindungen  mit  anderco 
Skelettheilen  entsprechend  eigenthümlich  geformt.  An  dem  Mittelstück  wird  da* 
Kelief  wieder  von  der  Muskulatur  bedingt,  die  hier  sich  ansetzt  oder  Urspranp- 
stellen  besitzt. 

Das  proximale  Ende  besitzt  zur  Articulation  mit  der  Scapula  einen  ball- 
kugeligen  Gelenkkopf  Caput  humeri),  welcher  medial  und  aufwärts  gerichtet,  durch 
eine  leichte  Einschnürung  (Collum)  C.  anatomicuin;  abgegrenzt  ist.    Die  Achse  <le* 
Halses  bildet  mit  der  Längsachse  des  numerus  einen  Winkel  von  130 — 140°.  Jen- 
seits des  Halses  folgen  die  Insertionsstellen  mehrerer  Muskeln,  die  den  Oberarn» 
bewegen.   Diese  Stellen  bilden  zwei  bedeutende,  außeu  und  in  gleicher  Hübe  mit 
dem  Kopfe  befindliche  Tubercula.    Das  Tubereulum  majus  ist  lateral,  das  TuhrreuU'» 
minus  ist  vorwärts  und  medial  gerichtet.    Der  Umfang  des  Humerus  unterhulb  det 
beiden  Tubercula  bildot  das  Collum  chirurgieum.    Am  Tubereulum  majus  befestig» 
sich  drei  Muskeln  an  eben  so  vielen  Facetten,  einer  oberen,  mittleren  und  unteren 
Die  letztere  läuft  in  Unebenheiten  aus.  Zwischen  beiden  Tubercula  verläuft  ab« arts 
der  Suicus  intertuberculari* ,  wobei  er  von  Fortsetzungen  der  Tubercula  umrandet 
wird.    Den  lateralen  Rund  der  Rinne  bildet  die  Spina  tuberculi  majori*,  sie  läuft  i» 
eine  Rauhigkeit  au»,  an  welcher  der  M.  pectoralis  major  sich  befestigt.  Weniger 
weit  erstreckt  sich  die  flachere  Spina  tuberculi  minoris  herab.    Über  der  Mitte  der 
Länge  des  Knochens  trägt  das  Mittelstiick  lateral  eine  schräg  gerichtete  Rauhig- 
keit, Tubtrositas  dtltoideu  {Tuberottitas  humeri),  an  welcher  der  M.  deltoides  insenrt 
Hinter  dieser  beginnt  an  der  hinteren  Fläche  des  Knochens  eine  seichte  Furche 
welche  spiralig  gegen  die  vordere  Fläche  herab  verläuft    Suicus  rodinli».   Vau  ^r 
Höhe  der  Tuberositas  au  gewinnt  das  Mittelstiick  allmählich  eine  dreikantige*'^ 
stalt,  indem  sich  zuerst  auf  der  Hinterfläche  eine  abgerundete  Leiste  zu  erheben 
beginnt,  welche  den  Suicus  radialis  von  uuteu  abgrenzt  nnd  in  spiraligem  Verlaute 
in  eine  laterale  Kaute  übergeht.    Eiu  zweiter,  weniger  scharf  vortretender  V»r 
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sprang  beginnt  tiefer  und  läuft  an  der  medialen  Seite  herab.  Endlich  wird  vorne, 
unterhalb  der  Tuberositas  eine  verschieden  starke  Erhebung  bemerkbar,  welche 
distal  herab  verläuft.  Sie  entspricht  einer  dritten  Kante  und  theilt  die  Vorder- 
fliebe  des  unteren  Abschnittes  des  MittelstUckes  in  zwei  seitliche  Flächen,  welchen 
die  hintere,  distal  plane 

entgegengesetzt  ist.  Fi<t-  w-  Fi*- 

Das  distale  Ende 
des  Hamerns  dient  der 
Gelenkverbindung  mit 
den  Vorderannknochen 
und  trägt  i'ine  coropli- 
cirter  gestaltete  fie- 
lenkfläche.  Der  laterale 
Abschnitt  jener  Fläche 
ist  gelenkkop  far t  i  g  u  n  d 
vorwärts  gerich  te  t  F  i g . 
198»  [Capituluin,  Kmi- 
eapitata).  Der 
Abschnitt  da- 
gegen stellt  eine  tief 
««geschnittene  Rolle 
Trochlta)     vor,  aut 
welcher  die  Flna  sich 
bewegt.  Die  Trochlea 
«etzt  sich   mit  einer 
schrägen  Fläche  gegen 
das  Capituluin  ab;  ihr 
medialer  Theil  bildet 
einen  bedeutenderen 
Vorsprang  als  der  la- 
terale, so  dass  die  ge- 
sammte  Trochlea  eine 
tthrSije  Lage  empfängt. 
Von    dein  medialen 
Vorsprunge  der  Troch- 
lea scharf  abgesetzt  er- 
bebt sich  ein  derber 
Höcker,  der  Epicondy- 
tncdialis  s.  ulnar is. 
Mf  welchen  die  mediale 
Kante  des  Humeru»  aus- 
läuft An  der  hinteren 
Fläche    dieses  Vor- 
sprang« findet  sich  der  meist  wenig  deutliche  Suleua  ulnaris  für  den  gleichnamigen  Nerven. 
>or  schwach  besteht  ein  FpicondyluH  lateralis  s.  radialis  an  dein  das  Capitulum 
jagenden  Theile.    Über  der  Trochlea  ist  der  Humerus  bedeutend  verdünnt  vcrgl. 
ig  206 .   Vorne  und  hinten  gelegene  Vertiefungen  bewirken  eine  durchscheinende, 
weilen  durchbrochene  Stelle.    Diese  Vertiefungen  sind  durch  Fortsätze  der  Ulna 
hervorgebracht,  deren  sich  einer  bei  Streckung  des  Vorderarmes  in  die  hintere,  be- 
hütend £ri'ttere  Frussa  olecrani,  ein  anderer  bei  Beugung  in  die  vordere  Fossa  cubitali* 
*0*«a  coronnidea  ,  F.  anterior  maj.)  einsenkt.    Auch  über  dem  Capitulum  ist  vorn 


Rechter  HumeruB 


von  vorn. 


von  hinten. 
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Fig.  200. 


A. 


B 


eine  leichte  Vertiefung  bemerkbar  {Fossa  radialis,  F.  anterior  minor;,  welche  d« 
bei  der  extremsten  Beugestellung  sich  hier  anstemmenden  Capituluin  radii  ihre  Ent- 
stehung verdankt. 

Die  knorpelige  Anlage  des  Humerus  erhält  die  perichondrotischc  erste  Ossiflcation 
am  Mittelstück  in  der  8.  Woche.    Am  Teifen  Fötus  sind  nur  die  beiden  Enden  no.  b 

knorpelig  und  beginnen  vom  2.  Lebensjahre  an  von  ein- 
zelnen Kernen  aus  zu  ossiflciren.  Im  fünften  Jahre  sind 
die  (2 — 3)  Kerne  des  proximalen  Endes  zu  Einer  Epi- 
physe  vereinigt.  Die  (4")  des  distalen  Endes  bleiben  bit 
zum  18.  Lebensjahre  getrennt  Der  erste  dieser  Ken»* 
beginnt  in  der  Eminentia  capitata  und  erstreckt  sieb  in 
den  benachbarten  Theil  der  Trochlea;  der  zweite  Kern 
entsteht  im  medialen  Epicondylns,  der  dritte  im  medialen 
Theile  der  Trochlea,  und  der  letzte  kleinste  im  lateralen 
Epicondylus.  Die  distale  Epiphyse  verschmilzt  früher  mit 
dem  Mittelstück  als  die  proximale,  welche  das  Caput 
humeri  in  sich  begreift.  Die  am  Humerus  im  Verlauf* 
der  Kanten  sich  aussprechende  Spiralform  ist  das  Produkt 
einer  Drehung,  welche  der  Knochen  durch  Wacbs- 
thumsvorgiinge  während  seiner  Entwicklung  erfährt.  Da< 
distale  Ende  hat  demnach  seine  ursprünglich  vordere  Fliehe 
nach  hinten,  die  hintere  nach  vorne  gekehrt.  Durch  Ver- 
gleichung  des  Verhaltens  von  Embryonen  mit  dem  Er- 
wachsener ergiebt  sich  die  Drehung  in  einem  Winkel 
von  ca.  35°. 

Obwohl  die  Stellung  der  beiden  Epicondylen  des  Humerus  zu  dessen  Geleukkopf  viele 
individuelle  Schwankungen  darbietet,  so  ist  doch  die  Schwankung  in  Vergleichung  mit 
der  Stellung  dieser  Theile  während  des  Fötallebens  eine  geringe.  Ob  bei  Negern  dif 
Torsion  minder  weit  fortschreitet,  als  bei  Europäern,  ist  noch  unsicher.  Bei  anthro- 
poiden Affen  stellt  sich  die  Torsion  geringer  als  beim  Menschen  heraus,  und  bei  anderen 
Süugothieren  ist  sie  noch  geringer.  Mautins,  Ch.,  Me*m.  de  l'Acad.  des  sc.  et  lettre* 
de  Montpellier.  T.  III.  S.  482.  Archiv  f.  Anthropologie.  Bd.  1.  S.  173.  Gegkkbacr.  Jen. 
Zeitschr.  Itd.  IV.  S.  50. 

Da«  Foramen  nutritium  humeri  findet  sich  mebt  am  Beginne  der  distalen  Uilfte 
der  Diaphyse,  nahe  an  der  medialen  Kante,  oder  auch  an  der  hinteren  Fläche.  Es  ist 
nach  dem  distalen  Ende  gerichtet. 

Oberhalb  des  Epicondylus  ulnaris  erhebt  sich  zuweilen  (Fig.  200  A.)  ein  haken- 
förmig gebogener  Fortsatz  —  Proctssua  suprarondyloidiu»  — ,  von  dem  ein  Bandstranc 
zum  Epicondylus  sich  erstreckt.  Das  Ligament  dient  dem  Pronator  teres  zum  Ursprong 
unter  der  von  ihm  erzeugten  Brücke  verläuft  der  N.  medianu».  Bei  vielen  Sängethiereu 
besteht  ein  knöcherner  Canal  (Fig.  200  B).  Dieser  trifft  sich  meist  bei  solchen,  die  eine 
ausgebildete  Pronation  besitzen,  fehlt  aber  den  meisten  Affen  (Otto,  de  rarioribus  scel. 
huni.  c.  animal.  scel.  analogii*.  Vratisl.  1839).  Stiuthkrs,  Anatom  and  Physiol. 
Observation».  I.  Edinb.  1854.  W.  Grcher.  MCm.  des  Sav.  .'trang.  de  St.  Pe"tew- 
hoiirfr.  T.  XIII. 


A  Distales  Humerusenile  vom  .Men- 
schou  mit  sehr  «tarkem  Processus 

■nprarondjrloideus. 
Ii  Distales  Humerugeüde  von  Limur 
mit  Foramen  snpracondyloidemm. 


Schultergelenk  (Articulatio  humeri  . 
§  125. 

Die  Articulation  des  Gelenkkopfes  des  Humerus  mit  der  Pfanne  der  Scapula 
bildet  das  Schultergclenk,  welches  gemäß  der  großen  Excursionsfuhigkeit  des 
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Fig.  201. 


DurchKehn ittt  durch  «lau  Schultorgelenk. 
T.    bic.    Urapronguehn«    des  Ungen 
Kopfei*  de*  H.  bieep«. 


Humerus  von  einer  weiten  und  schlaffen  Kapsel  umfasst  wird  Fig.  201).  Diese 
entspringt  im  Umfange  der  ttberkuorpelten  Gelenkfläche  der  Scapula  und  besitzt 
hier  zu  innerst  eine  starke  Schichte  circulärer 
FaserzOge,  die  streckenweise  unmittelbar  an  den 
Knorpelttberzug  der  Gelenkpfanne  sich  an- 
schließen. Stellenweise  ragt  der  äußere  Kami 
dieser  Schichte  frei  in  die  Gelenkhöhle  vor,  be- 
sonders an  der  hinteren  Seite,  und  häutig  setzt 
sich  dieser  Theil  in  die  Ursprungssehne  des 
langen  Kopfes  des  M.  bieeps  fort  iFig.  202). 
Diese  Ringfaserschichte  vergrößert  als  Labrum 

(ßenoidale  die  Pfanne ,  und  ihre  Biegsamkeit 

gestattet  ihr,  sich  der  nicht  genau  sphärischen 

Oberfläche  des  Gelenkkopfes  bei  dessen  ver- 
schiedenen Stellungen  zur  Pfanne  anzupassen, 

sie  dient  somit  zur  Herstellung  der  Congruenz 

der  Contactflächen .    Am  Humerus  setzt  sich  das 

Kap?elband  jenseits  der  überknorpelten  Fläche 

des  Gelenkkopfes  an  und  geht  hier,  den  Sulcus  intertubercularis  überbrückend, 

in  das  Periost  über. 

Außer  Verstärkungen  von  den  Endaehnen  der  das  Gelenk  Uberlagernden  Muskeln 
Muse,  äupraspinatus,  infraspinatus,  subseapularis;  kommt  der  Kapsel  noch  ein  Ver- 
»türkungsband  von  dem  lateralen  Rande  des  Coracoidfortsatzes  zu:  das  in  seinem 
Ursprünge  sehr  variable  Liij.  coraco-brachiale.  Dessen  Fasern  erhalteu  auch  vom 
oberen  Rande  der  Pfanne  Zuwachs  Fig.  202] 
und  verlaufen  in  der  oberen  Wand  der  Kapsel 
ium  Tuberculum  minus,  theilweise  auch  zum 
T.  majug. 

An  dem  Anfange  des  Sulcus  intertuber- 
cularis findet  sich  das  Kapselband  quer  von 
'•inem  Höcker  zum  andern  ausgespannt,  und 
*ttzt  sich  von  da  verdünnt  zum  Abschluas 
der  Rinne  nach  abwärts  fort.    So  besteht 
Mw  eine  Ausbuchtung    der  Kapselhöhle 
Burta  synovialis  inU-rtubercularis  ,  die  aber 
ficht  an  das  Ende  der  Rinne  herabreicht. 
Eine  zweite,  nicht  selten  ganz  schwache  Aus- 
buchtung der  Kapsel  tritt  medial  gegen  die 
*«rcel  des  Coracoid  (Fig.  202;   und  wird 

tinton  u  r»      i      .1       ir         i  Pfa*M  de«  Schultergclenkes  mit 

umen  >om  oberen  Rande  des  M.  subscapu-  Theile  der  u*ieukkap»ei. 

Itna  begrenzt  B.  synoc.  subscajtularis).  Der 
Li  agang  in  diese  Ausbuchtung  der  Kapsel  wird  gegen  die  Pfanne  zu  vom  Labrum. 
Uttel  davon  von  einem  breiten  und  starken  Bandzuge  begrenzt,  welcher  theils  vom 
ktoum,  theils  von  der  Wurzel  des  Coracoid  kommt  und  zum  Tuberculum  minus 
Erlaufend  die  mediale  Kapselwand  verstärkt. 

Üuich  die  (iröße  des  Gelenkkopfes  de»  Humerus  in  Concurrenz  mit  der  geringen 
Wersche  der  Pfanne  und  der  Schlaffheit  des  Kapselndes  wird  das  Schultergelwk 


Fig.  202. 


Uff.  coraco- 
neromiaU 
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das  freiste  des  Körpers.  Es  sind  in  ihm  nicht  nur  Excursione«  des  Humen»  n»tb 
Allen  Richtungen,  sondern  auch  Rotationen  desselben  um  seine  Längsachse  ausführbir. 

Die  Oberfläche  des  Gelenkkopfes  pflegt  man  als  einem  Drittheile  einer  Kugel  ent- 
sprechend anzusehen.  Der  Radius  der  Krümmungsfläche  beträgt  ca.  25  mm.  Die** 
Fläche  ist  jedoch  keine  streng  sphärische,  vielmehr  etwas  ellipsoid,  indem  die  Krüm- 
mung in  frontaler  Richtung  einen  längeren  Radius  besitzt  als  in  sagittaler,  den  Humen» 
in  ruhender  Armstellung  gedacht.  Die  Krümmung  der  Pfanne  des  Schultergelenkei  ent- 
spricht jener  des  Kopfes.  Bei  den  Bewegungen  legt  sich  die  Kapsel  je  an  elnei  Stelle 
in  Falten  und  wird  an  der  entgegengesetzten  gespannt. 

Der  grüßte  Umfang  der  Excursionen  des  Hamerns  wird  in  Gestalt  eines  Kegel- 
mantels beschrieben.  Die  Achse  dieses  Kegels  ist  lateral,  vor-  und  abwärts  gv- 
richtet.  Die  Bewegungen  innerhalb  dieses  Kegelmantels  sowohl  in  frontaler  als  auch 
in  sagittaler  Richtung  bilden  im  Maximum  einen  Winkel  von  90°. 

Über  das  Schultergelenk  hinweg  erstreckt  sich  vom  Lig.  coraco-acromiale  her 
eine  Schichte  lockeren  Bindegewebes,  welche  theils  mit  der  Kapsel  verschmilzt, 
theils  in  die  Fascien  der  Muskeln  des  Oberanns  sich  fortsetzt. 

Der  mediale  Strang  des  Lig.  coraco-brachialc  inserirt  sich  am  Uumerus  meist  n»be 
an  der  Gelenkfläche,  die  an  dieser  Stelle  nicht  selten  eine  Einbuchtung  darbietet.  Eim 
Weiterbildung  dieses  Zustandes  erinnert  an  das  Lig.  teres  des  Ilüftgelenkes.  Wua-ksa. 
Zeitschr.  f.  Anat.  und  Entw.  Bd.  I.  S.  74. 

2.  Knochen  des  Vorderarmes. 
§  126. 

Deren  sind  zwei,  ähnlich  dem  Oberarmkuoehen  bedeutend  langgestreckte 
Stücke,  als  Speiche,  Radius,  und  Elle,  Ulna  unterschieden.  Ihre  Gestaltung  wird 
beherrscht  durch  die  Verbindungen,  die  sie  an  beiden  Enden  eingehen,  und  ape- 
ciell  durch  die  Beweglichkeit  des  Einen.    Der  Radius  ist  nämlich  um  eine  longi- 
tudinale  Achse  drehbar,  und  ihm  ist  distal  die  Hand  angefügt,  so  dass  jene  Rota- 
tionen an  der  Stellung  der  Hand  zum  Ausschlage  kommen.    Dadurch  fallt  die 
Verbindung  des  Vorderarmskeletes  mit  dem  Oberarm  wesentlich  der  Tina  zu. 
deren  proximales  Ende  demgemäß  stärker  ist,  während  das  distale  dnreh  seinen 
Ausschluss  von  der  Verbindung  mit  der  Hand  sich  bedeutend  verjüngt.  Ent- 
gegengesetzte Verhältnisse  bietet  der  Radius  dar,  dessen  distales,  die  Hand  tra- 
gendes Ende  das  umfänglichere  ist,  das  proximale  aber  das  schlankere.  Die 
größere  Beweglichkeit  lässt  den  Radius  als  den  dominirenden  Theil  erscheinen, 
dessen  Action  die  Ulna  angepasst  ist. 

Der  Radius  trägt  proximal  ein  plattes  Capitulmn,  durch  einen  h»l*artipen 
Theil  vom  Mittdstück  abgegrenzt.  Die  pfannenfürmige  Oberfläche  des  Köpft beo» 
articulirt  auf  dem  Capituluiu  humeri  und  lässt  ihren  Knorpelüberzug  auf  den  etwa.« 
abgerundeten  Rand  [Circumf?n>ntia  articularis)  übergehen.  Dieser  greift  in  einen 
Ausschnitt  der  ihm  anliegenden  Ulna.  Der  dem  Halse  folgende  Theil  des  Radini 
trägt  die  bei  aufwärts  gewendeter  Hand  vorwärts  und  medial  sehende  Tubei^'"* 
radii  zur  Befestigung  der  Endaehnc  des  M.  bieeps  (Fig.  2U3,  204'.  Von  da  an 
plattet  sieh  der  Körper  des  Radius  etwas  ab  und  bildet  eine  mediul  gerichtete 
scharfe  Kante  C'rista  interosxeä: .  Am  lateralen  gewölbten  Rande  dient  eine  Ranb/g- 
keit  der  Insertion  des  M.  pronator  teres  Fig.  204  *;. 
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Das  distale,  bedeutend  stärkere  Ende  ist  vorne  plan,  dorsal  gewülbt  und  durch 
Yorsprtinge  und  dazwischen  liegende  rinnenförmige  Vertiefungen  ausgezeichnet. 
Lateral  wird  es  Uberragt  durch 

einen  kurzen,  starken  Fortsatz,  Fi*-  2o'-  Fi&- 

Griffel  oder  Griffelfortsatz.  Pro- 
rr«w  styhides  radii.  Medial  da- 
ngen besteht  ein  Ausschnitt 
icr  Aufnahme  des  Capitulum 
ulnae  Incisura  ulnaris  radii. 
Da«  Belief  der  Dorsalfläche  dient 
tor  Fixirung  der  Bahnen  zur 
Hand  verlaufender  Sehnen,  wie 
bei  der  Muskulatur  auch  in  Be- 
log auf  den  Knochen  ausgeführt 
wird.  Die  vom  Griffelfortsatz 
überragte  Endfläche  lässt  zwei 
ikrknorpoli-  Facetten  erken- 
net», welche  mit  zwei  Carpal- 
Inocben    in  Gelenkverbindung 


OUcranon 


Capitulum 


Tuberot. 


Critta 
inUrost. 


Yorderarmknorhen 
von  Torn.  von  hinten. 


Die  Tu'jcroMitat  radii  besitzt 
Bedlil  eine  stark  vorspringende 
liug *kante,  welche  sich  b  iuflg  von 
der  Tor  ihr  liegenden  mehr  glatt 
re«0\bten  Partie,  die  man  ge- 
»öbnlich  der  Tuberosita«  zurech- 
net, »ehr  deutlich  und  scharf  ab- 
•rt«.  Die  Insertion  der  Biceps- 
Sebne  findet  an  dem  ersterwähn- 
ten Tadle  der  Tuberositas  statt. 

Am  Radius  erscheint  die 
Verknöchern ng  des  Mittelstücks 
In  der  &  Woche.  'Die  beiden  Enden  bleiben  bis  zur  Geburt  knorpelig.  Erst  im  zweiten 
Leben«j»hre  tritt  ein  Knochenkern  im  disttlcn  Ende,  nach  dem  fünften  einer  auch  im 
(»pitulum  auf.    Das  proximale  Ende  verschmilzt  früher  als  das  distale  mit  dem  Mittel- 

Mürk. 

Fl  na  Cubitus  .  Das  proximale  Ende  der  Ulua  trägt  auf  der  Vorderseite  einen 
hinten  von  einem  starken  Fortsatz  überragten  Geleukausschnitt,  halbkreisförmig  ge- 
haltet Incisura  sigmoides  ulnae  Fossi  s.  Caritas  sigmoide*  major  .  Der  Ausschnitt 
»t  der  Form  der  Trochlea  des  Humerus  angepasst.  Der  ihn  hinten  Uberragende 
l'oruati  ist  das  Olecranon  [ti  rrj;  <b>ivr(;  xpävovj.  Ein  vorderer  und  atich  medialer 
^wrnpruug,  l*rocensng  coronoidea  ulnae  Fig.  205  .  vergrößert  den  Ausschnitt.  Er 
tfitrt  auf  »einer  Wurzel  die  Tuberositas  ulnae  zur  Insertion  des  M.  hrachialis 
Werna*  Lateral  stüßt  eine  Strecke  der  Incisura  sigmoides  rechtwinkelig  mit  einem 
•wo  Radius  zugekehrten  kleineren  Ausschnitte  zusammeu,  gegen  welchen  das  Cnpi- 
tultun  radii  sich  anlegt:  Incisura  radialis  ulnae  (Fossa  siffin.  minor  Darunter  be- 
endet sich  eine  distal  flach  auslaufende  Grube,  hinten  durch  einen  starken  Vorsprung 
•^«grenzt.  In  diese  Grube  tritt  die  Tuberositas  radii  beim  Vorwärtswenden  der 
llsnd.  wodurch  den  Drehbewegungen  des  Radius  ein  freieres  Spiel  gestattet  wird. 
Ctttffcatb  der  Grube  beginnt  die  bis  nahe  ans  Capitulum  herablaufende  Crista  inter- 
Eine  zweite  Längskante  beginnt  unterhalb  des  Olecranon  und  verläufr 
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Fig.  205. 


an  der  hinteren  Fläche  herab,  während  eine  dritte  durch  den  etwas  abgerundeten 
medialen  Rand  vorgestellt  wird. 

Das  distale  Ende  der  Ulnu  besitzt  das  schwache  Capitulum  mit  überknorpeher 
Endfläche,  welche  lateral  auf  den  Rand  sich  fortsetzt  und  damit 
gegen  die  Incisura  ulnaris  radii  gerichtet  ist.  An  dem  ent- 
gegengesetzten medialen  Rande  wird  die  Endfläche  vom  kurzes 
Griffelfortsatz,  Processus  styloides  ulnae  überragt  (Fig.  204  .  Er 
gebt  aus  einem  dorsalen  Vorsprunge  hervor,  der  medial  eise 
Rinne  für  die  Endsehne  des  M.  nlnaris  externus  abgrenzt. 

Die  Ossifikation  des  Mittelstückea  erfolgt  ziemlich  gleichzeitu 
mit  jener  des  Radius  und  erstreckt  sich  auch  gegen  das  Olecranon 
hin.  Bis  zum  2. — 5.  Lebensjahre  bleiben  die  Enden  knorpelir 
Dann  erscheint  ein  Kuochenkern  in  der  distalen  Epiphyse,  wäh- 
rend erst  mehrere  Jahre  apäter  ein  Kern  im  knorpeligen  End«- 
des  Olecranou  auftritt.  Im  17.  Jahre  ist  dieae  Epiphyse  Terschmol- 
zen,  die  distale  erst  im  20.  Jahre.  Auch  im  Proc.  styloides  ulme 
et  radii  erscheiuen  spät  kleine  Knochenkerne.  Die  Ernährunp- 
lücher  beider  Knochen  (Inden  sich  an  der  Vorderseite  der  proxi- 
malen Hälfte,  das  des  Radius  meist  dicht  an  der  Criata  interosse». 
Proximal*»  Ende  einer  das  der  Ulna  etwas  mehr  proximal  gelegen  und  von  der  Crijt» 
reChUnge«Vhe*n.  UtCrÄl       entfernt.    Beide  führen  in  proximaler  Richtung  (Fig.  203). 


Verbindung  der  Vorderarmknochen  unter  sich  und  mit  dem 
Humer us  Ellbogengelenk,  Articulatio  cubiti). 

§  127. 

In  der  Verbindungsweise  der  beiden  Vorderarmknochen  mit  dem  Humeros 
finden  Einrichtungen  Ausdruck,  welche  der  doppelten  Bewegung  des  Radius  ge- 
mäß sind.  Wie  die  Ulna  vollzieht  dieser  in  jenem  Gelenke  Streckung  und  Beu- 
gung. Das  Gelenk  fungirt  dann  als  Ginglymus.  Aber  die  Rotation  des  Radius 
hat  in  demselben  Gelenke  noch  besondere  Einrichtungen  ausgebildet.  Das  Ge- 
lenk wird  dadurch  für  den  Radius  zu  einem  Trocho-Ginglymus.  Die  letztere 
Gelenkform  ist  daher  nicht  auf  das  gesammte  Gelenk  zu  übertragen,  in  welchem 
der  Ginglymus  vorwaltet.  Wir  unterscheiden  die,  eine  einheitliche  Gelenkhtfhle 
besitzende  Articulation  der  beiden  Vorderarmknochen  mit  dem  Humerus  von  den 
für  Radius  und  Ulna  speciell  bestehenden  Vorrichtungen.  Endlich  die  außerhalb 
dieses  Gelenkes  bestehenden  Verbindungen  zwischen  Radius  und  Ulna. 

Ellbogengelenk  [Articulatio  cubiti).  Dieses  umfasst  1)  die  Articulatio 
brachio-ulnaris,  2)  die  Articulatio  brachio-radialis,  und  3)  die  Art.  radfa' 
ulnaris  superior.  I)  In  der  ersten  verbindet  sich  die  Ulna  mit  dem  Humerus. 
indem  sie  mit  ihrer  Incisura  sigmoides  die  Trochlea  des  Humerus  umgreift 
Fig.  206).  Diese  zwischen  Ulna  und  Humerus  bestehende  Articulation  com- 
pensirt  durch  den  Umfang  ihrer  Contactflächen  das  freiere  Verhältnis  zwischen 
Radius  und  Humerus.  Der  Ulna  ist  in  der  Verbindung  des  Vorderarmes  mit  dem 
Humerus  die  Hauptaufgabe  zugefallen,  und  durch  die  Ausführung  dieser  Aufgab« 
ward  dem  Radius  größere  Selbständigkeit  ermöglicht.  Die  Bewegung  (Streckung 
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Articul.  brachio-ulnarin. 


und  Beugung  wird  durch  die  Vorsprünge,  welche  die  Incisnra  sigmoides  be- 
grenzen, beschränkt.  Bei  der  Streckung  greift  das  Olecranon  in  die  Fossa 
olecrani  des  Humerua,  bei  der  Beugung  findet  der  Pro- 
cessus coronoides  ulnae  in  der  Fossa  cubitalis  des  Hu- 
raerus  eine  Schranke.  2)  In  der  Articulatio  brachio- 
radialis  gleitet  die  pfannenförmige  Vertiefung  des  Capi- 
tolnm  radii  auf  dem  Capitulum  humeri  und  vermag  hier 
sowohl  Rotationen  als  auch  Winkelbewegnngen  auszu- 
führen. Bei  den  letzteren  folgt  es  der  durch  die  Art. 
hruchio-ulnaris  vorgeschriebenen  Richtung.  Diese  geht 
der  schrägen  Stellung  der  Trochlea  gemäß  in  einer 

»Schraubenfläche  vor  sich,  ist  bei  der  Streckung  ab-,  bei 

ü\t  Beugung  ansteigend  [Schraubengelenk  .   3)  In  der 

Art.  radio-ulnaris  superior  gleitet  der  Umfang  des  Ca- 

pituhun  radii  bei  der  Rotation  des  Radius  in  der  Incisura 

radialis  ulnae. 

Alle  drei  Articulationen  werden  von  einem  gemein- 
samen Keipselbandr  umschlossen  und  besitzen  eine  gemein- 
same Gelenkhöhle.  Das  Kapselband  ist  am  Humerns,  vorne 
wie  hinten,  höher  als  seitlich  befestigt;  hinten  Uber  der 
Fossa  olecrani,  vorne  Uber  der  Fossa  cubitalis  und  radialis. 
•Seitlich  geht  die  Befestigung  bis  dicht  an  die  überknorpel- 

ten  Gelenkflächen  des  Humerus  herab.  Das  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Winkel- 
bewegung, welche  beide  Knochen  zusammen  ausfuhren. 

Das  Kapselband  befestigt  sich  am  Halse  des  Radius,  indem  es  das  Köpfchen 
umgreift,  an  der  Ulna  vorne  am  Processus  coronoides ,  von  da  geht  es  aufs  Ole- 
cranon über,  wo  es  dicht  hinter  dem  Rande  der  Gelenkgrube  inserirt.  Latera 
herabsteigend  umfasst  es  die  Incisura  radialis  der  Ulna.  Vorne  und  hinten  ist  das 
Kapselband  schlaff*.  So  erscheint  es  bei  der  mittleren  Beugung.  Vorne  wird  es  bei 
der  äußersten  Streckung,  hinten  bei  der  äußersten  Beugung  gespannt,  wobei  es  sieh 
<leu  betreffenden  Flächen  der  Gelenkhöhlo  anschmiegt. 

An  beiden  Seiten  bestehen  bedeutende  Verstärkungtbänder.  Das  ulnare  Seiten- 
band [Lig.  acvessorium  mediale)  entspringt  vom  unteren  Theil  des  Epicondylus  ulnaris 
tuedialis  und  breitet  sich  fächerförmig  zum  Ansätze  an  die  Ulna  aus.  Die  ober- 
flächlichen Lagen  des  Bandes  treten  nach  vorne  an  die  Seite  des  Processus  coronoides. 
die  tieferen  Lagen  immer  weiter  nach  hinten  an  die  mediale  Seite  des  Olecranon. 
W*  hinteren  entfalten  ihre  größte  Spannung  bei  der  Beugung,  die  vorderen  bei  der 
Streckung. 

Bas  radiale  Seitenband  Ligamentum  accessorium  laterale;  entspringt  aus  der 
Grube  hinter  dem  Capitulum  humeri.  Es  geht  nicht  direct  zum  Radius,  sondern 
W  einem  dessen  Capitulum  umfassenden  Lig.  annulare  radii  Fig.  207  J,  II,  welches 
eWnfalLs  der  Kapsel  eingefügt  ist.  Dieses  Hingband  beginnt  an  der  hinteren  Um- 
greniung  der  Incisura  radialis  ulnae,  und  zieht  sich  um  den  Umfang  des  Capitulum 
T*dü  zum  Vorderrande  jener  Incisur  an  der  Seite  des  Processus  coronoides.  Es  er- 
gänzt die  Incisur,  schließt  ihr  das  Capitulum  radii  innig  an  und  bietet  für  die  Ro- 
miou  des  Radiusköpfchens  eine  Oleitfläche. 

Die  Articulatio  radio-ulnaris  inferior  wird  durch  die  Verbindung  der 

Wbacb,  Anatomie.    4.  Aufl.  I.  19 
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lateralen  Gelenkfläche  des  Capitulum  nlnae  und  den  bezüglichen  Ausschnitt  am 
distalen  Ende  des  Radius  dargestellt.   Ein  Kapselband  umschließt  das  Gelenk, 

verbindet  sieb 

Fig.  207.  aber  mit  einem 

A  dreieckigen 

Knorpelstück 
eben,  welche* 
medial  dem 
Radius  ange- 
fügt ist,  und 
die  Endfläche 
des  Radius  in 
dieser  Kicb- 
tung  fortsetzt. 
Ein  Bandstreif 
befestigt  die 

Carttlago 
trianguiarit 
(Vig.208c.tr.) 
an   den  Pro- 
cessus styloi- 
des  ulnae.  Bei 
der  Rotation 
dos  Radin? 
gleitet  also 
nicht  blosdie 

Incisnra  ulnaris  radii  auf  dem  Rande  des  Capitnlnm  ulnae,  sondern  die  Cartila?» 
triangulär i s  gleitet  ebenso  auf  der  distalen  Endfläche  jenes  Capitulum.  Dieses  ist 

also  vollständig  vom  Contacte  mit  der  Hand  ausgeschlos- 
sen und  der  letzteren  dio  ausschließliche  Verbindnn£ 
mit  dem  Radius  ermöglicht,  so  d*M  Rotationen  des 
Radius  in  Drehbewegungen  der  Hand  ungeschmälert 
r  /r.   zum  Ausdruck  kommen. 

An  der  Drehbewegung  des  Kadius  sind  also  z*ci  ilßt~ 
rente  Abschnitte  im  Ellbogengelcnke  and  das  untere  Radio- 
ulnar-Gclenk  betheiligt.  Die  Achse,  um  welche  die  Vrth' 
ung  erfolgt,  ist  eine  Linie,  deren  proximaler  En<lpönk*  in 
der  Mitte  der  proximalen  Endfläche  des  Capitulum 
liegt,  während  der  distale  Endpunkt  mit  der  Befe'tipmp- 
stelle  der  Cartilago  trlangularis  am  Processus  styloide*  oln»' 
zusammenfällt.  Die  Achse  liegt  al*o  nur  proxiro*' 
Strecke  im  Radius,  tritt  dann  in  da*  Spatlum  interoasenm 
und  kommt  endlich  ins  distale  Ende  der  Ulna  zu  liegt*». 

Eine  an  dere  Verbindung  beider  Vorderarmknochen  besteht  im  Ligamentum 


Chorda 
Irans- 
ttna 


Ellbogengelenk.    A  von  vorno  und  medial,  B  ron  hinten  und  lateral. 


Fig.  208. 


FroiitaUchnitt  der  Handwurzel 

mit  d«*m  Carpt-rMUal-Qalank ■ 
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iterosseum  (Membrana  interossea  antibrachii).  Diese  ist  eine  aponeurotische 
iembran,  welche  die  gegeneinander  sehenden  Cristae  interosseae  des  Radius  und 
er  Ulna  verbindet  und  in  das  Periost  derselben  übergeht. 

Sie  deutet  auf  eine  ursprünglich  unmittelbare  Nebenetnanderlagerung  beider  Kno- 
chen, wie  wiche«  auch  bei  niederen  Wirbelthieren  an  den  homologen  Skelettheilen  vor- 
kommt. Demnach  ist  sie  eine  bei  dem  allmählichen  Auseinanderweichen  beider  Knochen 
merobranös  umgestaltete  Fasermasse.  In  der  Membrana  interossea  verlaufen  die  Faser- 
züge  in  schräger  Durchkreuzung.  Proximal  beginnt  die  Membran  meist  erst  unterhalb 
der  Tuberosltas  radii,  und  auch  distal  reicht  sie  nicht  ganz  bis  ans  Ende  des  Zwisrhen- 
knochenraumes. 

Ein  sehniger  Strang,  der  von  der  Tuberosltas  ulnae  schräg  zum  Radius  herabzieht 
und  »ich  unterhalb  dessen  Tuberosltas  inserirt  —  Chorda  tränst  erta  — ,  kann  die  Aus- 
*«udtehong  des  Radius  (Supinatio)  beschränken  (Fig.  207  A,  B).  Er  fehlt  zuweilen 
oder  ist  nur  angedeutet. 


3.  Skelet  der  Hand. 
§  128. 

In  der  Hand,  dem  letzten  Abschnitte  der  oberen  Gliedmaße,  kommen  zahl- 
eichere,  aber  kleinere  8keletelemente  zur  Verwendung  (Fig.  209).  Ein  Com- 
lex  kurzer,  mannigfaltig  geformter  Stöcke  setzt  den  proximalen  Abschnitt,  die 
Undwurzel,  den  Carpus,  zusammen.  Daran  reihen  sich  fünf  längere  Stücke, 
'eiche  die  Mittelhand,  den  Metacarpus,  bilden.  Den  einzelnen  Mittelhand- 
mochen  sind  die  Skelettheile  der  Finger  Digiti),  die  Phalangen,  angefugt.  Diese 
ind  an  den  Fingern  zu  dreien  vorhanden,  dem  ersten  Finger,  Daumen  (Pollex), 
kommen  nur  zwei  zu. 

Wie  an  der  gesammten  Hand,  so  unterscheidet  man  auch  in  deren  einzelnen  Ab- 
bitten eine  Dor$al-  und  eine  Volarfläche.     Die  orstere  setzt  sich  von  der  DonaUclte 

Vorderarmes  her  fort.  Die  Volarfläche  (Palma)  ist  ihr  entgegengesetzt.  Sie  ist  die 
V-eugeflärhe  der  Hand.  Von  den  beiden  seitlichen  Rändern  wird  der  auf  den  Daumen 
»««laufende,  der  Radialseite  des  Vorderarmes  entsprochende  als  Radialrand,  der  entgegen- 
geietzte  Klein  finge  rrand  als  Ulnarrand  unterschieden.  Diese  Bezeichnungen  werden 
tbenso  der  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Haudskeletes  zu  Grunde  gelegt. 


a.  Carpus  (Handwurzel). 

Zwei  Reihen  kleinerer,  vielgestaltiger  Knochenstücke  bilden  das  Skelet  der 
Handwnrzel.  Sie  besitzen  Gelenkflächen,  durch  welche  sie  theils  unter  sich,  theils 
»»  dem  Vorderarme,  theils  mit  dem  Metacarpus  articuliren. 

Die  Reihenanordnung  der  Carpalelemente  entspricht  einem  bereits  sehr  veränderten 
Zistande,  denn  in  der  ursprunglichen  Form  des  Carpus,  von  der  selbst  beim  Mensrhen 
nc«h  Reste  «ich  zeigen,  findet  sich  zwischen  beiden  Qucrreiheu  noch  ciu  Paar  anderer 
C»tpalatQcke  vor,  die  man  ihrer  Lagerung  gemäß  Centralia  genannt  hat.  An  deren  Stelle 
k°mmt  dann  ein  einziges  Centrale  vor,  welches  allmählich  mehr  nach  der  Radialsei to  der 
H»nd*urzel  rürkt  Bei  manchen  Säugethicren  hat  es  noch  die  rein  centrale  Lage  und 
•t«ht  mit  allen  Carpalknochen  in  Verbindung  (Cbiromys).  Belm  Menschen  erscheint  es 
nu  k,l°n>elig  angelegt,  erleidet  aber  eine  Rückbildung  und  findet  sich  nur  in  seltenen 

18* 
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Fillen  noch  im  ausgebildeten  Zustande  vor.  Mit  dem  Schwinden  des  Centrale  stellt  »icb 
die  Reihenanordnang  der  persistirenden  Carpslknochen  her.    Über  das  Centrale  ».  W. 

Gbubeb,  Archiv  f.  Anat  oiu 
Phys.  1*69.  S.  331.  und  Bull. 
Acad.  imp.  de  St.  Petersboorr 
T.  XV.  S.  444.  Vorzüglich  >Wr 
E.  RosENHF.no,  Morph.  Jahrb.  I 
S.  172.  Lsuot  ca.  Archlves  dt 
Biologie.  T.  V. 

In  der  proximalen  Heiht 
des  Carpus  liegen  drei  Kno- 
chen, nach  ihrer  Lagebezieh- 
ung znm  Carpus  am  einfach- 
sten   als    Radiale,  lnter- 
medium  und  Ulnare  unter- 
schieden ,     speciell  beim 
Menschen  nach  Ähnlichkeiten 
benannt.     In    der  distale» 
Reihe  finden  sich  vier  solcher 
8tttcke.    Von  diesen  trafen 
die  ersten  drei ,  von  der  Ra- 
dialseite  gezählt,   je  einen 
Mittelhandknochen,  das  letzte 
deren    zwei.     Es  bestehen 
Gründe  zur  Annahme,  das* 
auch    dieses  ursprünglich 
durch   zwei   Knochen  vor- 
gestellt wird,  so  das*  fiwf 
distale  Carpalia  vorkommen 
Wir  können  also  das  vierte  Oarpale  als  Carpale  4  -f-  5  betrachten. 


Skelet  der  rechten  Hand  ron  der  Dorsalfläche. 


Proximale  Reiho. 

Radiale  (Scaphoides,  Kovicularc,  Kahnbein}.  Der  größte  Knochen  der 
ersten  Reihe  besitzt  proximal  eine  gewölbte  Gelenkfläcbe  an  seiner  ulnaren  Bklfte. 
unter  welcher  die  distale,  pfannenförmig  vertiefte  Gelenkfläche  gleichfalls  ulnarwart.* 
emportritt,  so  dass  nur  eine  schmale  ulnare  Seitenrandfläche  zur  Verbindung  m'1 
dem  Nachbar  übrig  bleibt.  Der  radiale  Abschnitt  des  Knochens  ist  proximal  etwas 
ausgeschweift  und  distal  mit  einer,  fast  ins  Niveau  der  Dorsalfläche  Übergehenden 
quergerichteten  Gelenkfläche  ausgestattet,  welche  mit  den  beiden  ersten  Knochen 
der  distalen  Reihe  articulirt. 

Dieser  Theil  des  Knochens  bietet  sehr  difTerente  Zustände  seiner  Ausbildung  dir. 
die  auch  an  den  entsprechenden  Partien  der  Carpalia  der  zweiten  Reihe  Ausdruck  And*'- 
Datwischen  tlndet  sich  nämlich  die  Anlage  des  Centrale,  welche  schließlich  mit  df0) 
Radiale  verschmilzt  (s.  Lf.bolcq  1.  c.). 

Intermediuin  Lunatum,  Mondbein  .   Von  der  Seite  betrachtet  irt  es  halb- 
mondförmig, da  es  proximal  eine  gewölbte,  distal  eine  coneave  Gelenkfläche  tragt 


Digitized  by  Google 


Skelet  der  oberen  Extremität. 


277 


Erstere  Fläche  sieht  gegen  eine  Facette  des  Radius,  die  letztere  umfasst  den  Kopf 
des  Capitatum.    Die  lateralen  Flächen  sind  eben  und  convergiren  etwas  gegen  die 
untere  zu.    die  radiale  sieht  gegen  Idas  Radiale 
vaphoid  ,  die  ulnare  gegen  das  Ulnare  (Triquetrum). 

Ulnare  (Triqu e tr umi.  Einer  dreiseitigen 
Pyramide  ähnlich,  deren  Basis  mit  einer  Gelenkfläche 
dem  Intermedim:)  zugekehrt  ist,  die  Spitze  gegen 
den  L'lnarrand  des  Carpus.  Von  den  drei  Seiten- 
Hachen  ist  die  grüßte  etwas  gewölbt,  dorsal  und 
zugleich  proximal  gerichtet.  An  letzterem  Abschnitte 
Ist  eine  kleine  bis  gegen  den  Rand  der  Basis  reichende 
(Ul.nkfläche  vorhanden,  welche  gegen  das  Capitu- 
Uun  ulnae  sieht.  Die  volare  Fläche  trägt  ulnarwärts 
eine  fast  ebene  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem 
JS$iforme.  Die  distale  Seite  endlich  besitzt  die  grüßte 
<Menknacbe  gegen  das  Carpale  4  lllamatum],  t  « 

Das  tUi forme  (Erbsenbein;  [Fig.  209,  211)  ist  ein  rundlicher  oder  etwas  läng- 
licher Knochen ,  der  außerhalb  des  Carpus  liegt  und  mittels  einer  Gelenkfläche  nur 
dfin  Ulnare  Triquetrum  sich  verbindet.  In  die  Endsehne  des  M.  ulnaris  internus 
.in^ebettet,  verhält  es  sich  wie  ein  Sesambein. 


c'      e»  #* 

K«chter  Carpus  von  der  DoruUdU. 


Distale  Reihe. 

Carpale  1  Trapezium,  Multangulum  majus..  Der  in  die  Quere  ausgedehnte 
Knochen  liegt  an  der  Radialseite  der  Reihe,  bietet  auf  seiner  grüßten,  sattelförmig 
pkrümmten  distalen  Endfläche  die  Articulation  mit 
dem  Metacarpale  des  Daumens,  während  die  viel 
kleinere  proximale  Fläche  mit  dem  Radiale  articulirt. 
Von  dieser  Stelle  an  ist  die  schräg  verlaufende  ulnare 
Seitenfläche  mit  einer  gekrlimmten  Gelenkfläche  ver- 
*•  hen,  welcher  das  Carpale  2  Trapezoides  sich  an- 
fügt. Davon  setzt  sich  endlich  eine  zweite,  ulnar- 
wärts gerichtete  kleinste  Gelenkfläche  ab  und  ver- 
bindet sich  mit  der  Basis  des  zweiten  Metacarpale. 
Auf  der  Volarfläche  verläuft  eine  kurze,  radialwärt.s 
von  einem  Vorsprunge  [Tuberositas]  Uberragte 
Rinne  zur  Aufnahme  der  Endsehne  des  M.  radialis 
internus:. 

Carpale  2  (Trapezoides,  Multangulum  minus).    Dieser  kleinste  Knochen 
4ei  Carpus  ist  einer  vierseitigen  Pyramide  ähnlich ,  deren  Basis  durch  die  Dorsal- 
ftiche,  die  abgestumpfte  Spitze  dagegen  »von  der 
Wdarfläche  gebildet  wird.    Die  kleine  proximale 
Hache  bildet  mit  jener  des  Vorigen  eine  flache 
Hanne  für  das  Radiale.  Die  radiale  Fläche  articulirt 
mit  dem  Carpale  1,  während  die  ulnare  durch  eine 
Vertiefung  in  zwoj  Gelenkfacetten  geschieden  ist, 
»eiche  sieh  dem  Carpale  3  anfügen.    Die  grüßte 
totale  Fläche,  flach  sattclfürmig  gestaltet,  trägt  das 

i*eite  Metacarpale. 

Carpale  3  (Capitatum,  O*  magnum).  Der 

Wßßte  Knochen  des  Carpus  tritt  proximal  mit  einem 

ansehnlichen  Oclenkkopf  vor,  dessen  radialwärts  abge- 


Beehtar  Carpus  Ton  der  Volarseite. 


Fig.  2«. 


Distale  Fläche  der  zweiton  Reihe 
eines    rechten    Carpus    mit  den 
Articulationsflichen  der  Meta- 
carpalien  (I— V). 
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rundete  Fläche  in  eine  vom  Radiale  und  Intermcdium  gebildete  Pfanne  eingefügt 
ist.  Ulnar  besitzt  sie  eine  scharfkantig  abgesetzte  Ebene  zur  Verbindung  mit  dem 
Carpale  4.  Die  dem  letzteren  zugewendete  Übrige  ulnare  Fläche  ist  rauh,  dagegen 
befinden  sich  an  dem  distalen  Ende  der  radialen  Seitenfläche  noch  zwei  Gelenk- 
facetton  für  das  Carpale  2.  Die  distale  Endfläche  ist  in  zwei  Facetten  getheilt 
davon  die  größere  dem  dritten  Metacarpale,  die  kleinere  schräg  daran  stoßende 
noch  einem  Thciie  des  zweiten  Metacarpale  Anschluss  leiht.  Da  die  Doraalliäehf 
des  Knochens  breit,  dio  volare  dagegen  distal  vom  Kopfe  schmal  ist.  convergirea 
die  beiden  lateralen  Flächen  und  geben  dem  Knochen  eine  keilförmige  Ge*talt. 
welche  an  dor  Wölbung  des  Carpus  bedeutenden  Antheil  hat. 

Carpale  4  (4  H-  5)  (Hamatum,  Uncinatum).  Das  Ilakenbcln  ist  einer  vier- 
seitigen Pyramide  ähnlich,  mit  proximaler  Spitze  und  distaler  Basis.  Letztere  trag; 
eine  Gelenkfläche,  in  zwei  im  Winkel  zu  einander  stehende  Facetten  getheilt,  zur 
Anfügung  des  vierten  und  fünften  Metacarpale.  Von  den  lateralen  Flächen  ist  die 
radiale  mit  einer  großen  proximalen  Gelenkfläche  und  einer  kleinen  gegen  die  Basi* 
zu  folgenden  dem  Carpale  3  angefügt.  Die  ulnare  dagegen  hat  auf  einer  schwacl 
gekrümmten  Fläche  das  Ulnare  liegen.  Von  der  Volarfläche  hebt  sich  ein  stark« 
Fortsatz  ab,  Hamulus  (Fig.  212 

Zur  Zeit  der  Geburt  sind  die  Carpalia  säromtlieh  noch  knorpelig.  Die  Ossiöcation 
beginnt  als  eine  enchondrale  im  Carpale  3  noch  während  des  ersten  Lebensjahre*,  dann 
folgen  das  Carpale  4,  Ulnare,  Intcrmedium,  Radiale  und  das  Carpale  2  in  IntenrAllen 
von  3/4  bis  1  Jahr,  so  dass  der  im  8.  Jahre  auftretende  Kern  im  Carpale  1  die  Reib' 
abschließt.   Ergt  gegen  das  12.  Jahr  beginnt  die  OssinVation  des  Pisiforme. 

Die  Anordnung  der  Carpalknochen  bietet  beachtenswerthe  Punkte.    An  den 
Knochen  der  distalen  Reihe  ist  die  Dorsalfläche  umfänglicher  als  die  volare.  Di* 
umgekehrte  Verhältnis  trifft  die  Knochen  der  proximalen  Reihe.    An  diesen  ist  die 
Dorsalflüche  zu  Gunsten  der  proximalen  Endfläche  beeinträchtigt.    Durch  die  dor- 
sale Oberflächenentfaltung  kommt  dem  Carpus  eine  dorsale  Wölbung  und  volare 
Vertiefung  zu.    Die  Carpalia  bieten  dadurch  eine  bogenförmige  Anordnung.  Die 
Concavität  des  Bogens  ist  an  denen  der  proximalen  Reihe  nicht  durch  größere 
Dorsalflächen  erreicht,  sondern  wird  vorzüglich  durch  den  volaren  Vorsprung  d^s 
Radiale  {Seaphoides)  bewerkstelligt,   welchem  Vorsprung  an  der  Ulnarseite  das 
Pisiforme  entspricht.   An  der  distalen  Reiho  ist  die  Bogcubildung  durch  die  Keil- 
form des  Carpale  2  und  Carpale  3  zu  einer  deutlichen  Gcwölbestructur  ausgebildet 
(vergl.  Fig.  212;.    Volare  Vorspränge  am  radialen  wie  am  ulnaren  Rande  vergrößern 
die  Wölbung  des  Bogens.    Am  Carpale  1  besteht  ein  solcher  Vorsprung,  dein  der 
Haken  des  Carpale  4  Hamatum,  gegenübersteht.    Der  Carpus  formt  somit  eine  vo- 
lare, flach  beginnende,  distalwärts  sich  vertiefende  Rinne,  an  welche  sich  auch  noch 
die  Metacarpalia  in  ähnlichem  Verhalten  anschließen.    Aber  durch  die  nicht  rein 
terminal,  sondern  etwas  lateral  stattfindende  Verbindung  des  Metacarpale  I  mit  dein 
Carpale  1  (Trapezium),  sowie  durch  die  ähnlich  schräge  Anfügung  des  Metacarpale  V 
ans  Carpale  4,  wird  die  Fortsetzung  der  Rinne  auf  den  Metacarpus  zu  einer  breiteren 
volaren  Vertiefung  umgebildet.    Dieses  Verhalten  steht  mit  der  Bewegung  der  Hand 
und  ihrer  Finger  im  engen  Zusammenhang.    Die  Rinne  des  Carpus  uuifa^i  die 
Sehnen  der  Fingerbeuger,  und  in  der  uietacarpalen  Concavität  sind  Muskelgrnppen 
angeordnet.    Die  dorsale  Ausdehnung  der  proximalen  Endfläche  an  der  proximalen 
Reihe  des  Carpus  bezieht  sich  gleichfalls  auf  die  Bewegung  der  nand.    Jene  End- 
flächen lügen  sich  als  ellipsoider  Gelenkkopf  dem  Vorderarmskelet  an.    Je  wenig" 
die  beiden  Achsen  eines  solchen  Gelenkkopfes  an  Länge  von  einander  verschieden 
sind,  desto  mehr  nähert  sich  die  Gelenkflächc  der  sphäroiden  Form  und  gewinnt 
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damit  an  Freiheit  der  Bewegung.  Eine  Ausdehnung  der  Gelenkflache  in  der  Rich- 
tung der  kürzeren  Achse  muss  in  jener  Weise  wirksam  werden.  Wir  sehen  an  der 
proximalen  Endfläche  des  Carpus  diese  Vergrößerung  in  der  Richtung  der  kürzeren 
Achse  erfolgt,  zugleich  unter  Benutzung  der  durch  ihre  Wölbuug  günstigeren  Dorsal- 
tiiiehe,  während  ein  L  bergreifen  nach  der  Volarfläche  durch  die  hier  bestehende 
Kinnenbildung  von  vom  herein  ausgeschlossen  war. 

b.  Metacarpus  Mittelhand). 

Die  fünf  Knochen  der  Mittelhand  sind  längere,  an  beiden  Enden  etwas 
stärkere  Stücke,  den  größeren  Röhrenknochen  ähnlich.  Das  proximale  Ende, 
Basis,  fägt  sich  dem  Carpus  an.  Das  distale  Capitulum  trägt  die  erste  Pha- 
lange  der  Finger.  An  Länge  übertrifft  das  zweite  Metacarpale  nur  wenig  das 
dritte,  oder  ist  mit  diesem  gleich  lang,  selten  kürzer,  daran  reihen  sich  die 
beiden  letzten;  das  kürzeste,  zugleich  das  stärkste  gehört  dem  Daumen  an. 
An  allen  Abschnitten  bestehen  theils  gemeinsame,  theils  differentielle  Eigen- 
tümlichkeiten. 

Die  Basis  des  ersten  bietet  eine  sattelförmige  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit 
dem  Carpale  1,  und  sichert  damit  dem  Dautneu  eine  freie  Beweglichkeit  im  Carpo- 
Metacarpal-Gelenk.    Am  zweiten  tritt  die  Gelenkfläche  dorsal  mit  einem  Winkel  in 
die  Basis  und  lässt  dieselbe  mit  zwei  seitlichen  Zacken  vorspringen.    Die  Kante  der 
ulnaren  Zacke  stößt  volar  an  das  Carpale  3  (Capitatura!.    Die  Seitenränder  dieser 
Ursprünge  tragen  kleinere  Gelenkfacetten.    Eine,  fllr  das  Carpale  1,  ist  an  der 
radialen  Seiteufläche,  zwei,  unter  einander  zusammenhängende,  nehmen  den  Rand 
der  Ulnarfläche  zur  Verbindung  mit  dem  dritten  Metacarpale  ein.    Am  dritten  fällt 
die  Gelenkfläche  der  Basis  dorsal  schräg  ulnarwärts  ab,  indem  neben  der  Basis  des 
zweiten  ein  Fortsatz  [Piocessu*  styhides)  vorragt.    Die  Seiten  der  Basis  sind  radial 
uiit  einer  längeren,  ulnar  mit  einer  kürzeren  Facette  zur  Verbindung  mit  den  be- 
nachbarten Basen  ausgestattet.    Au  der  Basis  des  vierten  ist  proximal  eine  ulnar- 
wärts gerückte  Gelenkflächc  sichtbar,  welche  in  eine  der  ulnaren  Seiteufläche  ange- 
hörige  übergeht-    Die  übrige  Fläche  der  Basis  bietet  eiuen  kleinen  Vorepruug  mit 
einer  an  dessen  radialer  Seite  gelegenen  oblongeu  Gelenkfläche  für  das  Metacarpale  3. 
Am  fünften  besteht  eine  schwach  sattelförmige  Geleukfläche,  und  au  der  Radialseito 
fioe  plane  zur  Verbindung  mit  dem  vierten. 

Die  Mittelstücke  sind  volar  in  der  Längsrichtung  schwach  concav,  mit  ab- 
gerundeter Oberfläche,  dorsal  ist  das  des  ersten  fast  plan;   die  übrigen  sind  mit 
einem  nahe  an  der  Basis  beginnenden  flachen  Ausschnitt  ausgestattet,  wodurch  die 
luterstitia  iuterossea  sich  distal  etwas  verbreitern  und  nach  dem  Rücken  der  Meta- 
ctrpalia  Bich  ausdehnen.    Die  Ränder  dieser  Ausschnitte  begrenzen  an  der  Dorsal- 
fläcbe  jedes  Metacarpale  eine  nach  dem  Capitulum  sich  verbreiternde  ebene  Fläche, 
welche  am  zweiten  durch  eine  Läugsleiste  auf  die  Basis  sich  fortsetzt,  am  dritteu 
verschmälert  und  wenig  scharf  abgegrenzt  dahin  ausläuft.    Am  vierten  läuft  der 
jene  Fläche  fortsetzende  Vorsprung  nach  der  Radialseite  der  Basis  aus,  am  fünften 
taugen  nach  der  Ulnarseite,  so  dass  das  vierte  Interstitium  interosBeuin  am  bedeu- 
tendsten dorsal  wärt«  Uber  die  es  begrenzenden  Mctacarpalia  übergreift. 

Die  Capitula  besitzen  sämmtlich  stark  gewölbte,  vorzüglich  nach  der  Volar- 
fliche  zu  ausgedehnte  Gelenkflächen.  Die  des  ersten  ist  mehr  in  die  Quere  ent- 
öltet nnd  tritt  volarwärts  auf  zwei  Vorsprünge  über.  Ein  solcher  ist  radial  am 
leiten  noch  vorhanden,  an  den  folgenden  weniger  ausgebildet,  bis  am  fünften 
nieder  einer  am  Ulnarrande  deutlicher  auftritt.  —  Jedes  Capitulum  zeigt  beiderseits 
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eine  Grube,  die  ulnar  am  2.-5.  tiefer  ist;  sie  dient  zur  Befestigung  von  Bändern. 
Sie  verschmälert  das  Capitulum  vou  oben  her,  setzt  es  schärfer  vom  Mittelstück  ab 
und  gestattet  die  volare  Verbreiterung  der  Gelenkfläche. 

Die  Foramina  nutritU  liegen  volar  und  treten  proximalwärts  gerichtet  ein. 

Die  Metacarpalia  ossitteiren  etwa  in  der  9.  Woche,  und  zwar  vom  Mittelstürke  aas. 
so  dass  eine  Epiphyse  noch  knorpelig  bleibt.  Am  Metacarpale  des  Daumens  erhält  »irh 
die  proximale  Epiphyso,  an  den  vier  übrigen  nur  die  distale,  wahrend  die  proximale 
vom  Mittelstück  aus  verknöchert.  Die  Kerne  in  den  Eptphysen  beginnen  vom  dritten 
Jahre  an  aufzutreten.  Die  Verschiedenheit  dieses  Verhaltens  der  Epiphysen  gab  Anlas*, 
das  Metacarpale  des  Daumens  als  eine  erste  Phalange  zu  deuten.  Das  Verhalten  tur 
Muskulatur,  aowie  das  Besteben  doppelter  Epiphysen  bei  Säugethieren,  die  in  einzelnem 
Fällen  beim  Menschen  wiederkehren,  entzieht  jener  Annahme  die  Begründung. 

Seltener  als  die  Spuren  eines  distalen  Epiphysenkerues  am  ersten  Metacarpale,  kommt 
am  zweiten  Metacarpale  ein  proximaler  Epiphysenkeru  vor.     Wir  haben  also  auch  für 
diese  Knochen  kein  von  vorne  herein  von  den  langen  Rührenknochen  verschiedenes  Ver- 
halten anzunehmen,  sondern  eine  selbständige  Verknöcherung  beider  Epiphysen.  Die*»» 
z.  B.  bei  den  Cetaceen  noch  bestehende  indifferentere  Verhalten  der  Metacarpalia  macht 
aber  einer  Differenzlrung  Platz,  indem  am  Metacarpale  des  Daumens  der  distale,  an  den 
übrigen  Metacarpalien  der  proximale  Epiphysenkern  in  der  Regel  nicht  mehr  zur  Aas- 
bildung kommt  und  die  Epiphyse  von  der  Dlaphyse  aus  ossifleirt.  Das  Schwinden  diese* 
Epiphysenkernes  geht  Hand  in  Uaud  mit  dem  Wachsthume  der  betreffenden  Knochen 
wie  die  rudimentären  Epiphysenkerne  lehren,  die  mit  der  knöchernen  Dlaphyse  in  Ver- 
bindung stehen.    Die  Stelle  des  Epiphyseiikerns  wird  von  der  Diaphysenverknöcherun* 
erreicht,  bevor  er  zur  selbständigen  Ausbildung  gelangt,  und  kommt  fernerhin  gar  nicht 
mehr  zur  Anlage.    Durch  die  Ossitication  der  proximalen  Enden  der  2. — 5.  Metacarpale 
von  der  Diaphyse  aus  wird  den  Knochen  schon  frühzeitig  eine  größere  Festigkeit  zu 
Theil,  durch  welche  sie  dem  Gegendruck  des  Daumens  bessereu  Widerstand  zu  leisten 
vermögen,  als  wenn  sie  noch  proximale  Epiphyseu  besäßen.   Allen  Tuomson,  Journal  of 
Anatomy  and  Phys.   Vol.  III. 


Sie  bilden,  zu  zweien  für  den  Daumen,  zu  dreien  für  die  Übrigen  Finger  das 
Skelet  dieser  Theile.  Man  sondert  sie  in  Grund-,  Mittel-  und  End-Pfialan<jf. 
An  Volum  nehmen  sie  in  dieser  Folge  ab.  An  jeder  Phalange  sind  ein  Mittelstack 
und  zwei  Enden  unterscheidbar. 

Die  Basis  bildet  den  stärkeren  Theil ;  sie  besitzt  an  den  Grundphalangen  eine 
quergerichtete,  Hache  Geleuknfaune,  die  am  Daumen  den  grüßten  Theil  der  proxi- 
malen Endfläche  einnimmt.   An  den  Mittelphalangen  ist  die  quere  Geleukfläche  der 
Basis  durch  einen  mittleren  Vorgprung  in  zwei  Pfannenflächen  getheilt,  indes  an  den 
Endpbalaugen  wieder  eine  einfachere  Bildung  sich  darstellt.    Dorsal  wie  volar  wird 
die  basale  Geleukfläche  sowohl  an  Mittel-  als  auch  an  Endphalange  von  einem  mitt- 
leren Vorspruog  überragt.    An  den  Seiten  der  Basis  der  Endphalangen  sind  noch 
stärkere  Vorspränge  wahrnehmbar,  indem  da»  schwache  Mittelstück  sich  bedeutender 
von  der  Basis  absetzt.   Das  Mittel  stück  ist  an  Grund-  und  Mittelphalangen  dorsal 
von  einer  Seite  zur  andern  gewölbt,  volar  von  hinten  nach  vorne  etwas  concav,  und 
an  den  vier  Fingern  mit  seitlichem,  scharfem  Rande  versehen.    Das  distale  Ende 
zeigt  eine  querstehonde  Gelenkrolle,  die  durch  eine  mittlere  Vertiefung  eingebuchtet 
ist  und  volar  bedeutender  vorspringt.   An  den  Grundphalangen  der  vier  Finger  bilde' 
sie  zwei  Vorspränge,  die  an  der  Grundpbalange  des  Daumens  wie  an  der  Mittcl- 
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balaoge  der  Finger  wenig  deutlich  sind.  An  den  Seiten  der  distalen  Gelenkenden 
egt  ein  flaches,  oft  wenig  bemerkbares  Grübchen.  Jede  der  Endphalangen  läuft 
istal  in  eine  Terbreiterte.  rauh  umrandete  Platte  [Tuberositas  unguicularis)  aus, 
eiche  nicht  selten  jederseits  in  eine  proximal  gerichteto  Spitze  ausgezogen  ist, 
inem  kleinen  Hufe  nicht  unähnlich. 

Die  Ossinettion  der  Phalangen  beginnt  mit  jener  der  Mctacarpalia  etwa  im  4.  Mo- 
nate, and  zwar  ist  die  Grundphalange  die  erate,  dann  folgt  die  Endphalango.  Das 
pro\im*le  Ende  ist  bei  der  Geburt  noch  knorpelig  und  entwickelt  nach  den  ersten 
Lebensjahren  einen  Epiphysetikern,  der  erst  nach  der  Pubertät  mit  der  Diaphyse  ver- 
schmilzt Für  das  distale  Phalangenende  werden  gleichfalls  Epiphysenkerne  angegeben, 
die  \on  dem  bei  den  MeUcarpalien  (Anm.)  dargelegten  Gesichtspunkte  aus  zu  beur- 
teilen sind. 

Die  durch  Metacarpalia  und  Phalangen  bestimmte  Länge  der  Finger  nimmt  vom 
Diiimeü  und  Kleinflnger  gegen  den  Mittelfinger  zu.  Das  Längeverhältnis  des  Zeige- 
lingers mm  vierten  ist  jedoch  ein  sehr  wechselndes.  Bei  den  anthropoiden  Affen  ist  der 
Indei  *t*ts  kürzer  als  der  vierte  Finger,  am  wenigsten  Ist  er  es  beim  Gorilla.  Am 
meinen  ist  beim  Menschen  unter  dem  weiblichen  Geschlechte  eine  größere  Länge  des 
Index  verbreitet,  und  dieses  Verhalten  entspricht  einer  schöneren  Form  der  Hand. 

Verbindungen  des  Handskeletes. 

§  129. 

Der  hohe  functionelle  Werth,  welcher  der  menschlichen  Hand  durch  ihre 
Beweglichkeit  im  Ganzen,  wie  in  ihren  Theilcn  zukommt,  findet  in  der  Einrich- 
tung ihrer  Verbindungen  anatomischen  Ausdruck.  Diese  Vorbindungen  betreffen 
erstlich  die  Hand  als  Ganzes,  ihre  Anfügung  an  den  Vorderarm,  resp.  den  Radius, 
zweitens  betreffen  sie  die  einzelnen  Abschnitte  der  Hand  unter  sich.  Wir  unter- 
scheiden also  die  Radio- carpal- Verbindung  und  die  innerhalb  des  Carpus,  dann 
die  zwischen  Carpus  und  Metacarpns,  Metacarpns  und  Phalangen,  endlich  die 
zwischen  den  Phalangen  der  Finger  bestehenden  Verbindungen. 

Die  Bewegungen 'der  Hand  als  Ganzes  gehen  sowohl  in  der  Articulatio  radio- 
cirpalis  als  auch  in  der  Art.  intercarpalis  vor  sich.    Die  Functionen  beider  Gelenke 
i'ombiniren  sich  für  Bewegungen  von  zweierlei  Art.    Eine  ist  Streckung  und  Beugung 
der  Hand.  Diese  Bewegung  geht  nach  der  Dorsalfläche  und  nach  der  Volarfläche 
des  Vorderarmes   vor  sich.    Da  die  Mittelstellung   der  Hand  den  gestreckten 
Zustand  vorstellt,  wird  die  Bewegung  nach  der  Volarfläche  als  Volarflexion ,  die 
nach  der  Dorsalfliicho  als  Dor$alßexion  unterschieden.    Jeder  dieser  Bewegungen 
tuhrt  von  ihrem  Extrem  aus  die  nand  der  Mittelstellung  (Streckung)  zu,  uud  um- 
gekehrt kann  die  Hand  von  der  Mittelstellung  aus  sowohl  in  Dorsalflexion,  als  auch 
iü  Volarflexion  übergehen.    Für  dag  Radio-carpal-Gelenk  läuft  die  Achse  vom  Pro- 
cessus Btyloides  radii  gegen  das  Pisiforme,  und  für  das  Intercarpal-Geleuk  geht  sie 
vom  Vorspruog  des  Radiale  (Scaphoid)  zur  Spitze  des  Ulnare  (Triquetrum).  Beide 
Achsen  begegnen  sich  also  im  Kopfe  des  Carpale  3  Capitatum;.   Die  zweite  Be- 
w«fl»ngsart  geht  nach  den  Seiteu.   Die  Bewegung  in  der  Richtung  der  Radialscite 
l*t  als  Adduction  (Radialflexion)  von  der  Bewegung  nach  der  Ulnarseite,  Äbduction 
Llnarflexion)  unterschieden.    Diese  Bewegungen  kommen  nur  zum  kleinsten  Thcile 
'lurch  seitliche  Actionen  im  Radio-carpal-Gelenke  zu  Stande,  zum  grüßten  Theile 
*»nd  sie  aus  Dorsal-  und  Volarflexion  in  beiden  Gelenken  coiubinirt.  Dorsalflexion 
l»  Radio-carpal-Gelenke  und  Volarflexion  im  Intercarpal- Gelenke  ergiebt  eine 


Digitized  by  Google 


282 


Zweiter  Abschnitt. 


Ablenkung  der  Hand  nach  der  Ulnarseite  [AbducÜon] .  während  Volarflexioo  im 
Radio-carpal-Gelenke  und  Dorsalflexion  im  Intercarpal-Gelenke  die  Hand  nwL 
der  Radialseite  »ich  stellen  lässt  (Adduction).  (Langer. 
Ü.  B.  OCntheb,  Das  Handgelenk,  Hamburg  1841. 

Radio-carpal- Verbindung  (Articulatio  radio-carpalis  . 

Sie  stellt  ein  Gelenk  zwischen  dem  Radius  und  den  drei  proximalen  Carpal- 
knochen  vor.  Durch  die  schon  erwähnte  Cartilago  triangttlaris,  welche,  an  dem 
Radius  befestigt,  sich  zwischen  das  Köpfchen  der  Ulna  und  das  Ulnare  iTrique- 
tum)  des  Carpus  einschiebt,  wird  die  Ulna  von  der  Articulation  mit  dem  Carpu* 
ausgeschlossen,  so  dass  die  Hand  durch  die  Rotation  des  Radius  mit  bewegt  wird 

Die  drei  proximalen  Carpalia  sind  durch  Zwischenbänder  [Ligamenta  inirr- 
carpalia)  (Fig.  213/,  die  unmittelbar  in  dem  proximalen  Ende  der  Interstitien  liegen 
unter  einander  verbunden  und  besitzen  unter  sich  eine  minimale  Beweglichkeit.  He 
repräsentiren  so  eine  Einheit  und  bilden  zusammen  einen  mit  seiner  Längsachse 
quergestellten  Gelenkkopf,  dessen  Pfanne  die  distale  Enddäche  des  Radius  mit  der 
Cartilago  triangularis  vorstellt.  Dieser  Gelenkkopf  ist  continuirlieh  überkuorpelt 
da  der  Gelenkknurpel  jener  3  Carpaliaflächen  auch  auf  die  freie  Fläche  der  beiden 
Zwischenbänder  (Ibergeht.  Ein  Kapselband  erstreckt  sieh  vom  Skelet  des  Vorder- 
arms zu  den  Handwurzelknochen  der  eisten  Reibe.  Dazu  kommen  die  Verstärkun?*- 
bänder,  die  sowohl  dorsal  als  auch  volar  vom  Radius  schräg  zum  Carpus  verlaufen 
und  beim  Carpus  beschrieben  werden. 

Das  Kadio-carpal-üelenk  kann  auch  mit  dem  unteren  Kadio-ulnar-Gelenk  coniniu»i- 
ciren,  wenn  die  Cartilago  trlangularis  unvollkommen  entwickelt  ist. 

Intercarpal -Verbindung  Articulatio  intercarpalis) . 
Wie  die  Knochen  der  proximalen  Reihe  durch  ihre  straffe  Verbindung  eint- 
Einheit  repräsentiren,  so  trifft  sich  für  jene  der  distalen  Reihe  das  Gleiche.  Die 

Coufiguration  der  Contactrlächen  beider  Complexe  er- 
scheint ^förmig,  indem  an  jeder  der  beiden  Reihen  ein 
Gelenkkopf  und  eine  Pfanne  besteht.  Den  proximalen 
Gelenkkopf  bildet  der  seitliche  Abschnitt  des  Kadiale 
(Scaphoid  s),  er  greift  in  eine  Pfanne,  welche  Carpale  1 
und  2  (Trapez  und  Trapezoid  Irz  u.  tz  darbieten.  Del 
distalen  Gelenkkopf  bilden  Carpale  3  Cnpitatum  c  und 
Carpale  4  (Hamatum  A) ,  welche  in  eine  Pfanne  sich  ein- 
lagern, an  der  alle  drei  proximale  Knochen  sich  he- 
theiligeu  (vergl.  Figg.  210,  211  und  213). 

Die  Gelenkhöhle  {Fig.  213;  setzt  sich  in  Spalten 
zwischen  den  Knochen  sowohl  der  proximalen  als  »ueh 
der  distalen  Reihe  fort.  Zwischen  den  proximalen  Carpus- 
knocheu  findet  sich  ihre  Grenze  au  den  oben  erwähnten 
Ligamenta  intercarpalia  (Ligg.  carpi  inttros$ea ,  1*9- 
interosseum  intermedin-radiale  [lunato-scaphnidenm]  und 
intermedio-ulnare  [lunatn-triqnetrutn  .  An  der  distalen  Kuochenreihe  setzt  »ich  die 
intercarpale  Gelenkhöhle  zwischen  Carpale  1  und  2.  dann  2  uud  3  fort,  und  »n 
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letzterer  Stelle  auch  in  die  Höhle  der  Articulatio  curpo-iuetacarpalis.  Zwischen 
<  arpalc  3  und  4  bietet  ein  ansehnliches  Intercarpalband  der  Fortsetzung  der 
Gdenkhflhle  eine  Schranke.  Dieses  Liy.  interoaseum  (Fig.  213  /.  io.)  ist  aber  nicht 
nur  zwischen  den  benachbarten  Carpalien  vorhanden,  so u dem  verläuft  auch  mit 
longitudinalon  Zügen  zwischen  die  Metacarpalia  3  und  4,  an  denen  es  eich  befestigt. 

Die  Bewegungen  im  Intcrcarpal-Oeleuk  sind  vorwiegend  Streck-  und  Beuge- 
bewegungen, deren  Antheil  an  seitlichen  Bewegungen  S.  28)  erörtert  ward. 

\ 'erbind ung  de»  PUiforme.  Das  Erbsenbein  articulirt  mit  dem  Ulnare  {Trique- 
trumi  mittels  planer  oder  doch  nur  wenig  gekrümmter  (ielenknache,  wobew  die 
Articulation  von  einem  ziemlich  schlaffen  Kapselbande  uuifasst  wird. 

Carpo-metacarpal- Verbindungen  {Articulatio  carpo-metacarpalis). 

Wir  unterscheiden  die  Carpal -Verbindung  des  Daumens  und  jene  der 
Finger. 

Die  Carpo-metacarpal-Verbindung  des  Daumens  geschieht  in  einem  Sattel- 
gelenk, welches  das  Carpale  2  ;Trapezium)  mit  dem  Metacarpale  pollicis  bildet. 
Das  Kapselband  erstreckt  sich  vom  Umfange  der  Gelenkfläche  des  Carpale  1 
etwas  über  den  Umfang  jener  des  Metacarpale  I  hinaus.. 

Hei  der  Opposition  des  Daumens,  bei  welcher  der  Daumen,  gegen  die  Hohlhand  be- 
wegt, sich  dem  KleinÜnger  nähert,  liegt  die  Ach«e  transversal  im  Carpale  1,  etwas  volar- 
»iit*  geneigt,  bei  der  Abdnction  und  Adduction  geht  sie  dorso-volarwärts,  und  zwar  in 
»chrig  ulnarer  Richtung  durch  die  Basis  des  Metacarpale  I. 

Carpo-metacarpal-  Verbindung  der  vier  Finger.  Die  vier  Finger  sind  in  ver- 
schieden straffer  Gelenkverbindung  den  vier  Carpalien  angefügt.  Die  Gelenk- 
buhle  ist  bei  größerer  Ausdehnung  des  Lig.  interosseum  für  je  die  zwei  ersten 
und  die  zwei  letzten  Finger  gemeinsam  und  erstreckt  sich  proximal  zwischen  Car- 
pale 1  n.  2,  distal  zwischen  die  Basen  der  Metacarpalia  II  u.  III.  und  IV.  und  V 
vergl.  Fig.  213). 

Das  Carpale  '2  und  noch  ein  kleiner  Thell  des  Carpale  1  trägt  das  Metacarpale  des 
Zeigefingers,  das  Carpale  3  und  ein  kleiner  Theil  des  zweiten  das  Metacarpale  dig.  medii, 
<ia»  Tarpale  4  und  ein  Theil  vom  Carp.  3  das  Metacarpale  dig.  IV,  wahrend  jene*  des 
kleinen  Fingers  ausschließlich  dem  Carpale  4  zugetlicilt  ist.    Die  drei  mittleren  Finger 
articulirctt  also  mit  je  zwei  Carpalien,  und  zwar  sämmtluh  mittels  schräger,  auf  einem 
■^rtpringenden  Theile   der  Metacarp.ilbasis  liegender  Fliehen,   mit  denen   sie  in  ein- 
bringende  Winkel   der  distalen  Endflichc  der  Carpalia  eingreifen.    F.twas  geringer  ist 
die  straffe  Zusammenfügung  am  Meta<arpnle  IV,  welche  so  den  Übergang  zur  no'-h  weniger 
ftraffen  Verbindung  des  Metacarpale  V  vermittelt.    Mit  dieser  Zunahme  der  Heweglich- 
ieit  nach  dem  Clnarrande  der  Hand  zu  steht  auch  die  Abnahme  der  lateralen  Berührungs- 
ttich«n  der  Metacarpalia  im  Zusammenhang.    Die  nach  der  l'lnarseite  zunehmende  Be- 
weglichkeit des  Metacarpus  gestattet  diesem  Abschnitte  der  Hand  beim  Greifen.  Fassen 
feit  thätig  zu  sein,  Bteht  also  mit  der  Function  der  Hand  in  demselben  Zusammenhange, 
*ie  die   festere  Verbindung  der  dem  Daumen   benachbarten  Metacarpalia  die  Leistung 
lUumens  begünstigt,  indem  sie  dem  vorwiegend   mit  dem  Daumen  zusammen  ope- 
finniden  zweiten  und  dritten  Finger  festere  metacarpale  Stützen  bietet. 


- 
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Von  den  distalen  Enden  der  Vorderarmknochen  erstreckt  sich  über  den 
Carpus  zu  den  Basen  der  Metacarpalia  der  vier  Finger  ein  theilweise  mehrfachen 
Gelenkcomplexen  angehöriger  Bandapparat.  Wir  scheiden  das  Kapselb  an«! 
von  den  ihm  aufgelagerten  Verstärkungsbändern.  Das  erstere  theilt  sich  in  zwei 

Strecken  ;  die  eine  umschließt  das  Radio-carpal- 
Gelenk,  die  andere  das  Intercarpal-Gelenk  und 
setzt  sich  über  die  Carpo-metacarpal-  Gelenke 
der  vier  Finger  fort.  Wie  das  Kapselband  in  eine 
dorsale  und  eine  volare  Strecke  unterschieden 
werden  kann,  so  theilt  man  hiernach  auch  die 
Verstärkungsbänder  ein. 

Nach  Maßgabe  der  Excursionen  der  dnrch 
das  Kapselband  verbundenen  Theile  ist  es  mehr 
oder  minder  straft"  gespannt.  Mit  ihm  sind  die 
Verstärkungsbänder  enger  verbunden,  nnr 
dnrch  den  Verlauf  der  Faserzüge  unterscheidbar. 

Dorsal  erstreckt  sich  eine  solche  Bandmaße 
von  den  Enden  der  Vorderaruiknochen  über  den 
Carpus  auf  die  Basen  der  Metacarpalia  der  Finger 
In  ihr  erkennt  man  einen  breiten  Faserzug,  der 
vom  Radius  aus  schräg  ulnarwärts  con- 


Bänder  des  Kückens  der  Handwurzel. 


Litt.  /. 

-p-tnet. 
— p.ham. 


Volare  Uauder  der  Hand. 


vergirt:  das  Ligamentum  rhomboidti  J\( 
21 4).  Die  übrige  BandmaBse  lässt  meist 
kürzere  Bandpartien  erkennen,  welche 
theils  die  einzelnen  Carpalia  unter  einan- 
der, theils  dieselben  mit  den  Metacarpalia 
verbinden,  und  dazu  kommen  endlich 
solche,  welche  die  Metacarpalia  der  vier 
Finger  unter  einander  in  Verbindung 
setzen. 

Volar  ist  eine  ähnliche  zusammen- 
hängende Bandmasse  vorhanden-  Bfo 
kleidet  als  eine  ziemlich  mächtige  Schichte 
die  Tiefe  der  Hohlhand  aus  und  w  ird  au* 
einzelnen,  durch  den  Faserverlanf  unter- 
scheidbaren Zllgon  (Ligamenta  carpi  ro- 
laria  profunda^  zusammengesetzt.  Es  sind 
vorwaltend  transversale  Züge,  welche  zur 
Wölbung  der  Hohlhand  beitragen.  Per 
proximale  Theil  nimmt  vom  Radius  seinen 
Ursprung.  Der  distale  geht  auf  den  Meta- 
carpus  über,  der  dazwischen  befindliche 
befestigt  sich  von  beiden  Seiten  her  an 
das  Curpjile  3  Capitatuiu)  (Fig.  215'. 
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Solcher  Züge  unterscheidet  Hexi.e  folgende  drei : 

1.  Das  Lig.  arcuatum  nimmt  den  proximalen  Theil  ein.  Es  besteht  aus  bogen- 
förmigen Faserzügen,  welche  vom  Radius  ausgehen  und  über  den  Carpus  hinweg  ulnar- 
warts  verlanfen.  Die  proximalen  sind  am  Intermedium  (Lunatum),  die  distalen  größten- 
teils am  Ulnare  befestigt,  zu  welchen  auch  Züge  von  der  Uli»  kommen  können. 

2.  Lig.  radiatum.  Dieses  schließt  sich  distal  an  das  vorige  an  und  wird  durch  Faser- 
iiige  vorgestellt,  welche  vom  Carpale  3  aus  in  die  Nachbarschaft  ausstrahlen.  Die  schrä- 
gen und  queren  Züge  sind  am  deutlichsten  ausgeprägt. 

3.  Lig.  tnm»ver$um  wird  die  vom  Carpus  auf  die  Basis  des  1.—b.  Metacarpale  über- 
gehende Fortsetzung  der  tiefen  Bandraasse  benannt,  in  welcher  die  transversale  Fasir- 
richtung  vorwaltet. 

Diese  Binder  erscheinen  mehr  als  Faserzüge  einer  gemeinsamen  Bandmasse  und 
können  wie  die  dorsalen  nur  künstlich  in  eine  größere  Anzahl  zerlegt  werden. 

An  dem  dorsalen  wie  an  dem  volaren  Bandapparat  ist  bemerkenswert!), 
dass  die  proximalen  Verstärkungszüge  {Lig.  rhomboides  und  Lig.  arcuatum)  vom 
Radius  kommen  nnd  einen  schrägen  Verlauf  nehmen.  Dadurch  erhält  einmal  der 
Ausschluss  der  Ulna  von  der  Handverbindung  einen  neuen  Ausdruck,  und  durch 
•len  schrägen  Verlauf  werden  auch  die  ulnaren  Partien  des  Carpus  mit  dem  Radius 
in  innigeren  Zusammenhang  gebracht. 

Hiezu  kommen  noch  Seitenbänder  an  den  Rändern  des  Carpus.  Ein  im 
Kapselband  des  Radio-carpal-Gelenkes  liegender  kurzer  Faserstrang  geht  vom 
Griffel  der  Ulna  zum  Ulnare.  Vom  Griffel  des  Radius  aus  verlaufen  starke  Züge 
zum  Radiale.  Dorsal  schließen  sie  an  die  schrägen  Züge  des  Lig.  rhomboides 
an,  volar  an  das  Lig.  arcuatum.  Dorsal,  volar  und  lateral  sind  auch  Ver- 
stärkungsbänder der  Kapsel  des  Carpo-metacarpal-  Gelenkes  des  Daumens  unter- 
scheidbar. 

Viel  selbständiger  als  diese  Bandzüge  gehen  vom  Pisiforme  Ligamente  aus 
(Fig.  215) .  1 .  Lig.  piso-hamatum  vom  Erbsenbeine  zum  Hamulus  des  Carpale  4. 
2.  Lig.  piso-metacarpeum  zur  Volarfläche  der  Basis  des  Metacarpale  V.  Diese 
Stränge  erscheinen  als  Fortsetzungen  der  Endsehne  des  am  Pisiforme  befestigten 
M.  ulnaris  internus  (Fig.  204  Uln.  i.) 

Die  volare,  den  Carpus  deckende  Bandmasse  setzt  sich  seitlich  auf  die  Vor- 
spränge fort,  welche  den  Carpus  rinnenförmig  gestalten;  hier  gehen  sie  in  mäch- 
tige transversale  Züge  über,  die  vom  Radialrande  nach  dem  Ulnarrande  ziehen 
Diese  stehen  mit  der  Fascie  des  Vorderarmes  im  Zusammenhang,  erhalten  die 
Wölbung  des  Carpus  und  schließen  dessen  Rinne  zu  einem  Canale  ab.  Dieses 
lig.carpi  volare  Iransiersum  ist  radial  an  der  Tuberositas  des  Radiale  (Scaphoid 
und  dem  Vorsprung  des  Carpale  1  (Trapezium)  befestigt ;  ulnar  am  Hamulus  des 
Carpale  4  iHamatum)  und  am  Pisiforme. 

Die  von  der  tiefen  Bandmasse  zum  Lig.  carpi  transversum  an  der  radialen  Wand 
jenes  Canales  emportretenden  Faserzüge  überbrücken  auch  die  Rinne  am  Carpale  1 
(Trapezium)  und  bilden  so  einen  kleineren  Canal  für  die  Eudsehne  des  M.  radialis  in- 
ternus. 
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Metacarpo-phalangeal-Verbindung. 

Die  Basen  der  Grundphalangen  der  vier  Finger  gleiten  auf  den  Köpfchen 
der  Metacarpalia.  Die  geringe  Größe  der  Pfannen  im  Vergleiche  zur  Ana- 
dehnung der  Gelenköächen  jener  Gapitula  gestattet  größere  Excursionen.  die, 
der  volaren  Ausdehnung  jener  Capitula  gemäß,  vorwiegend  nach  dieser  Richtung 
Platz  greifen.  Die  Kapsel  ist  dorsal  von  den  Sehnen  der  Fingerstrecker  bedeckt 
und  besitzt  seitlich  sowie  volar  Verstärkungsbänder.  Eine  Ausnahme  bildet 
auch  hier  der  Daumen;  dessen  Articulatio  metacarpo-phalangea  stellt  ein 
Winkelgelenk  vor.  verhält  sich  somit  einem  Interphalangeal-Gelenke  gleich. 
Die  größere  Freiheit  der  Articulatio  carpo-metacarpalis  wird  hiedurch  compensirt, 
und  der  Daumen  erhält  schon  vom  Carpus  an  die  Beweglicbkeit  eines  dreiglied- 
rigen Fingers. 

Starke  Ligamenta  latcralia  entspringen  aus  den  Gruben  zu  beiden  Seiten  der 
Metacarpalköpfchen  und  inserireu  sich  an  die  Seiten  der  Phalangen-Basen  in  volarer 
Ausdehnung.  Ein  Theil  ihrer  Fasern  tritt  in  mehr  transversale  Richtung  und  hilft 
das  volare  Verstärkungsband  bilden.  Dieses  ist  eiue  Verdickung  der  Kapsel  waud. 
auf  welche  sich  die  sehnige  Auskleidung  der  fiir  die  Beugesehnen  der  Finger  ge- 
bildeten Rinne  (s.  Muskelsystcm  fortsetzt.  Die  Verdickung  der  Kapsel  schließt 
sich  enger  an  die  Basis  der  Phalange  und  vergrößert  deren  Pfanne  volarwärts 

(Fig.  216  .  Von  ebendaher  erstrecken  sich  quere  FaserzUge 
zwischen  die  Metacarpalia  der  vier  Finger  und  verbinden  die 
Capitula  der  vier  Metacarpalia  unter  einander :  Ligamenta  trans- 
versa capitulnrum  metacarpi  (Fig.  215). 

Am  Metacarpo-phalangeal-Gelenk  des  Daumens  besteht  ein 
ähnliches  Verhalten  der  Kapsel.  Die  quere  Entfaltung  der 
beiderseitigen  Gelenkflächen  lässt  hier  nur  Streck-  und  Beuge- 
bewegungen zu. 

An  den  Fingern  ist  die  Gelenkpfanne  flacher  als  die  Wölbung 
des  Metacarpalköpfchens,  welche  Incongruenz  dorch  eine  Synovial- 
falte  ausgeglichen  wird. 

In  der  volaren  Verdickung  des  Kapselbandes  des  Dan  mens 
finden  sich  allgemein  zwei  Sesambeine.  Sie  grenzen  mit  ein« 
kleinen  überknorpelten  Flache  an  die  Gelenkhohle.  Auch  am 
Kleinfinger  ist  in  der  Regel  ein  kleines  Sesambein  an  der  Ulnar- 
seite  vorhanden,  etwas  weniger  häufig  ein  solches  auch  an  der 
Kadialseite  des  Zeigefingers. 

Interphalangeal-Verbindung,  Articulatio  digitorum 
(Fingergelenke) . 

Die  Phalangen  der  Finger  sind  durch  Winkelgelenke 
sagituidurchtchnitt     verbunden,  in  welchen  Streckung  und  Beugung  ausgeführt 

durch  die  G«l«>nke  einrs       •    i      r\  i  t       i  ,     •  .      ™    i  ,  „    „  , 

Fingers.  wird.  Der  quei'stcnenden Lrelenkrolle  des  Phalangenköpfchens 

ist  die  Articulationsfläche  der  Basis  der  nächst  folgenden  Pha- 
lange angepasst.  Die  volare  Ausdehnung  der  Rollen  (Fig.  215)  entspricht  wieder 
der  größeren,  in  dieser  Richtung  vor  sich  gehenden  Excursion.    Bei  voller 
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Streckung:  bleibt  der  volare  Abschnitt  der  Rolle  von  der  Pfanne  unbedeckt,  und 
bei  starker  Beugung  tritt  die  obere  und  distale  Fläche  der  Rolle  vor. 

Die  Gelenkkapsel  enthält  wie  am  Metacarpo-phalangeal-Gelenke  seitliche  Ver- 
■tarknngsbKnder.  Die  Ligg.  lateralia  gehen  von  den  Grübchen  zur  Seite  der  Capi- 
tula  aus.  an  die  Seite  der  Basis  der  folgenden  Phalange.  Die  volare  Verttiirkung 
ergäuxt  die  Pfanne,  indem  sie  inniger  an  deren  Rand  sich  anschließt,  sie  also  ähn- 
lich wie  an  der  Metacarpo-phalangeal-Verbindung  vergrößert. 


B.  Untere  Gliedmaßen, 
a.  Beckengürtel . 
§  131. 

Der  Beckengürtel  verbindet  die  untere  Gliedmaße  mit  dem  Stamme  des 
Körpers.  Er  wird  jederseits  durch  einen  einzigen  Knochen  gebildet,  das  Hüftbein, 
welches  sich  vorne  mit  dem  anderseitigen  in  der  Schamfuge  median  verbindet 
und  hinten  dem  Kreuzbein  angefügt  ist.    Dieser  Complex  von  Knochen  bildet  das 
Berken.    Darin  ist  die  Gtlrtelform  vollständiger  als  am  Schultergürtel  ausgeprägt 
nnd  in  der  Verbindung  mit  dem  Sacrum  besteht  noch  eine  andere  Eigentümlich- 
keit, da  ein  dirccter  Zusammenhang  mit  der  Wirbelsäule  gegeben  scheint.  Es  ist 
jedoch  oben  [S.  172)  gezeigt  worden,  wie  gerade  der  das  Hüftbein  tragende  Theil 
de*  Sacrum  nicht  der  Wirbelsäule  angehört,  sondern  durch  Rippenrudimente  vor- 
gestellt wird,  die  mit  den  Kreuzbeinwirbeln  verschmelzen.    Demnach  ist  auch 
der  Beckengürtel  nur  mit  Anhangsgebilden  der  Wirbelsäule  im  Zusammenhang, 
und  darin  vom  8chultergürtel  principiell  nicht  verschieden.    Die  bedeutendere 
Fertigkeit  dieser  Verbindung  entspricht  der,  in  Vergleichung  mit  den  oberen, 
geringeren  Freiheit  der  Bewegung  der  Untergüedmaßen,  wie  es  deren  Function  als 
Stütz-  und  Locomotionsorgane  des  Körpers  erfordert. 


Hüftbein. 

Das  Hüftbein  (Os  co.rae,  Os  innominatum)  lässt,  wie  der  primitive  Schulter- 
gflrtel.  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Abschnitt  unterscheiden.  Beide  sind 
ansehnlich  verbreitert  und  gehen  an  einer  schmaleren  Stelle, 
die  der  Verbindung  mit  der  freien  Gliedmaße  dient,  in 
einander  über.  Hier  liegt  die  Pfanne  des  Hüftgelenks. 
Die  beiden  verbreiterten  Theile  dienen  der  Muskulatur  der 
freien  Gliedmaße  zu  Ursprungsstellen.  Der  dorsale  Theil 
i.4  massiv,  der  ventrale  Theil  von  einer  großen,  ovalen 
Öffnung  Hüftbeinloch,  Foramen  obturalum  durch- 
brochen, welche  bis  auf  eine  beschränkte  Stelle  von  einer 
Membran  Membrana  obturatoriu)  verschlossen  wird. 

Mit  der  Ossifikation  der  knorpeligen  Anlage  gehen 
»iii  derselben  drei,  längere  Zeit  hindurch  getrennte  Stücke     Hüftb*in  ti»M  MiUrffta 
bervor,  die  sich  in  der  lateral  gelegeneu  Pfanne  vereinigen       K**^JÄci£  "* 
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(Fig.  217).  Das  größte,  dorsale  Stück  ist  das  Ilium,  Darmbein:  von  den  zwei 
ventralen  ist  das  vor  dem  Httftbeinloch  gelegene  das  Schambein  (Ol  pubis  . 


Fig.  2ts. 


Die  hintere  Abgrenzung 
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des  Loches  bildet  d« 
Sitzbein  (Os  ischii). 

1.  Das  Darmbein 
Os  ilei,   Ilium,   ist  der 
breiteste  Theil  des  Hüft- 
beins. Sein  oberer,  bogen- 
förmiger   Rand  wulstet 
sich  zum  Hüftbeinkamm 
|  Crista) ,  auf  welchem  man 
nicht  immer  deutlich,  drei 
Facetten  als  Labimn  tt- 
Tubpub'U°    ternum,  medium  und  in- 
ternum  unterscheiden 
kann.    Vorne    läuft  die 
Crista   in  die  Spina  il. 
anterior     superior     aus . 
welche  durch  einen  schwa- 
chen Ausschnitt  von  der 
Spina  il.  anterior  inferior 
getrennt  wird.  Hinten  geht 
die  Crista  wieder  in  eine 
Spina  posterior  sup.  über, 
unter  der  gleichfalls  eine 
zweite    Spina  posterior 
inferior     sich  vorfindet. 
Unterhalb  der  Spina  ante- 
rior inferior,  etwas  nach 
lauten  über  dem  Rande 
der  Pfnnne  dient  ein  rauher 
Vorsprung  einem  Theile 
der  Ursprungssehnc  des 
M.  rectal  femoris  zur  Be- 
festigung. 

Am  vorderen  Drittel 
der  Länge  des  Hliftbein- 
kammes  ist  derselbe  am 
massivsten  und  springt 
lateral  vor.  Die  äußere 
Fläche  (Fig.  2 IS;  ist  vorne 
unterhalb  jenes  Vor- 
sprunges des  Kammes 
etwas  gewölbt  Vor  und 
hinter  dieser  Wölbung 
liegen  flache  Vertiefungen. 
Eine  Reihe  von  Rauhigkei- 
ten, die  äußere  Ursprungs- 

greuze  des  II.  glutaeus  miuimus,  bildet  häufig  eine  gebogene  Linie,  welche  vorne  nnd 
unter  der  Spina  anterior  superior  beginnt  und  zum  hinteren  unteren  Rande  sich  hinzieht 


Hüftbein  von  der  Außenseite. 


Fig.  21«. 


Spina  iL  ant. 
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Spina  ischiad. 


Hüftbein  von  der  Innenseite. 
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Linea  glutaea  anterior.  Eine  zweite,  viel  kürzere  Linie  verläuft  parallel  und  hinter 
der  genannten,  ein  kleines  hinteres  Stück  der  äußeren  Fläche  abgrenzend  :  Linea  glutaea 
posterior.  Unterhalb  der  Linea  glutaea  ant.  ist  zuweilen  eine  dritto  gekrümmte 
Linie  bemerkbar,  die  innere  Ursprungsgrenze  des  M.  glutaeus  minimus,  Linea  glu- 
taea inferior. 

Die  innere  oder  mediale  Fläche  (Fig.  219}  zerfällt  in  einen  vorderen  größeren, 
glatten,  und  einen  hinteren  kleinen,  rauhen  oder  unebenen  Theil.  An  letzterem 
machen  sich  wieder  zwei  Abschnitte  bemerkbar.  Ein  vorderer,  ohrförmig  gestal- 
teter, mit  einem  Knorpelüberzuge  versehener,  Facies  auricularis,  bildet  die  Gelenk- 
verbindung mit  dem  Sacrum,  während  die  dahinter  gelegene  Tuberositas  Bändern 
zum  Ansätze  dient.  Der  vordere  glatte  Abschnitt  der  Innenfläche  des  Ilium  wird 
durch  eine  am  Vorderrande  der  Facies  auricularis  beginnende,  bis  zur  Darmbein- 
grenze verlaufende  Erhebung,  Linea  ileo-pectinea  [innominata),  in  einen  oberen  und 
unteren  Theil  geschieden.  Der  erstere  bildet  die  flache  Fossa  iliaca ,  in  deren 
ftrund  die  Substanz  des  Knochens  beträchtlich  verdünnt,  im  Alter  durchscheinend 
Ut.  Hinten  und  unten  liegt  ein  Eniährungsloch.  Nach  vorne  läuft  die  Fossa  iliaca 
auf  den  oberen  Pfannenrand  aus.  Diese  Stelle  wird  lateral  von  der  Spina  anterior 
inferior  abgegrenzt  und  ist  nicht  selten  rinnenförmig  vertieft.  In  der  Rinne  lagert 
der  M.  ileo-psoas. 

2.  Das  Sitzbein,  Os  ischii,  schließt  sich  am  hinteren  Abschnitt  der  Pfanne 
an  das  Darmbein  an.  Dieser  als  »Körper«  bezeichnete  massivere  Theil  des  Knochens 
£Tenzt  nach  vorne  an  das  Foramen  obturatum  uud  besitzt  dort  nach  oben  zu  nicht 
selten  einen  Vorsprung,  Tuberculum  obturatorium  posterius.  An  der  hinteren  Fläch«* 
tretreckt  sich  etwas  lateral  der  flache  Sitzhöcker,  Tttber  ossis  ischii,  dessen  oberer 
Abschnitt  meist  mit  zwei  Facetten  zu  Muskelursprüngen  dient,  indes  nur  der  untere 
Abschnitt  als  Sitzfläche  verwendet  wird.  Der  Sitzhöcker  ist  vom  unteren  Pfannen- 
rande durch  eine  Rinne  geschieden,  in  welche  der  Bauch  des  M.  obturator  exteruus 
sich  einbettet.  Die  hintere  Fläche  des  Sitzbeins  trägt  die  starke,  medial  und  nach 
hinten  sehende  Spina  ischiadica.  Sie  trennt  zwei  Incisurcn,  eine  größere  obere, 
die  Ineitura  ischiadica  major,  die  zum  hinteren  Darmbeinrando  führt,  und  eine 
kleinere  untere,  die  Incisura  ischiadica  minor.  In  der  unteren  Begrenzung  des 
Foramen  obturatum  verläuft  das  Sitzbein  zum  Schambein.  Dieser  Theil  des  Sitz- 
beins ward  früher  als  aufsteigender  Sitzbeinast  bezeichnet,  nimmt  aber  im  stehenden 
Kürper  eine  fast  horizontale  Lage  ein. 

3.  Das  Schambein,  Os  pubis,  bildet  dio  vordere  Begrenzung  der  Pfanne. 
Es  erstreckt  sich  von  da  vor-  und  medianwärts  und  vereint  sich  mit  dem  ander- 
weitigen in  der  Schamfuge.  Von  da  aus  tritt  es  in  der  Begrenzung  des  Foramen 
obturatum  mit  dem  Sitzbeinaste  zusammen.  Die  Verbindungsstelle  mit  dem  Ilium 
berechnet  eine  meist  ganz  unansehnliche  Rauhigkeit,  Eminentia  ileo-pectinea.  Von 
ihr  aus  erstreckt  sich  eine  niedrige  und  schmale,  aber  scharfe  Leiste  schräg  über 
die  Oberfläche  des  Schambeins,  der  Schambeinkamm,  Pecten  pubicus.  Er  endet  am 
Tuberculum  pubicum,  lateral  vom  oberen  Rande  der  Symphyse.  Vorne  trägt  der 
Pfannentheil  des  Schambeins  das  Tuberculum  ileo-pubicum.  Es  grenzt  die  Rinne  für 
den  M.  ileo-psoas  medial  ab.  Unterhalb  erstreckt  sich  am  Schambein  ein  schräger 
Ausschnitt.  Er  hilft  den  Canalis  obturatorius  bilden,  welcher  in  der  oberen  Be- 
grenzung des  Foramen  obturatum  besteht. 

Gegen  die  Symphyse  ist  das  Schambein  verbreitert.  An  der  Symphyse  be- 
sitzt es  eine  längsovale  Fläche,  lateral  sieht  es  mit  scharfem  Rande  [Crista  obtu- 
ratoria]  gegen  das  Foramen  obturatum  und  zeigt  dort  das  Tuberculum  obturatorium 
"nUriui.  Die  Fortsetzung  des  Schambeins  zu  der  medialen  Begrenzung  des  Foramen 
obturatum,  früher  als  Ramus  descendens  bezeichnet,  vereinigt  sich  mit  dem  Sitz- 
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beine,  welche  Stelle  durch  auswärts  gekrümmten  Rand,  zuweilen  durch  eine  Rauliijr- 
keit,  ausgezeichnet  ist. 

Die  von  den  drei  Theilen  des  Hüftbeins  gebildete  Pfanne  {Acetabulum  bietet 
eine  halbkugelig  vertiefte  Fläche,  deren  verdünnten  Boden  die  Fossa  acetobuli  ein- 
nimmt. Vor  ihr  führt  die  gegen  das  Sitzbein  vertiefte  Incisura  acetabitli  abwärt*. 
Die  übrige  Pfanuenfläche  ist  von  Halbmondform  und  Uberknorpelt  Fig.  21$;.  Von  den 
drei  Stücken  des  Hüftbeines  hat  das  lliura  deu  größten,  da»  Schambein  den  ge- 
ringsten A ritheil  au  der  Gelenkfläche  des  Acetabulum,  dessen  Grube  zum  bei  weitem 
größten  Theile  vom  Sitzbein  gebildet  wird.  Der  Rand  der  Pfanne  ist  lateral  von 
dem  Tuberculum  ileo-pubicum  (durch  den  hier  verlaufenden  M.  ileo-psoas  etwa* 
eingebogen  oder  mit  einem  seichten  Einschnitte  versehen,  dsinn  trifft  er  oben  mit 
der  unter  der  Spina  Hei  anterior  inf.  liegenden  Tuberosität  zusammen,  und  bildet 
von  da  an  nach  hinten  und  unten  einen  stärkeren,  bis  zur  Incisura  acetabuli  etwa* 
zugeschärften  Vorsprung. 

Die  Membrana  obturatoria  (Fig.  221)  wird  von  vorwiegend  quer  ver- 
laufenden sehnigen  Zügen  gebildet,  welche  ins  Periost  des  Scham-  und  Sitzbeine* 
tibergehen;  unterhalb  der  Incisura  obturatoria  bleibt  ein  Raum  frei,  der  obeu  vom 
Scham-  und  Sitzbein  begrenzt,  unten  von  Ztlgen  der  Membrana  obturatoria  zntn 
Cnnalis  obturatorius  abgeschlossen  ist. 

Diu  Verknöcherung  beginnt  pcrichondral  am  Ilium  und  später  an  den  beiden  anderen 
Abschnitten,  an  den  der  Pfanne  näher  gelegenen  Theilen.  Hei  der  Geburt  ist  ein  großer 
Theil  der  Peripherie  des  Darmbeins,  dann  der  Pfannenrand,  sowie  die  ganze  untere  Be- 
grenzung des  Foramen  obturatnm,  vom  Tuberculum  pubicum  bis  zum  Tuber  ischü  knor- 
pelig. An»  Boden  der  Pfanne  rückt  die  Ossitication  allmählich  von  den  drei  Theilen  au« 
vor,  so  das*  diese  in  einer  dreitheiligen  Figur  an  einander  grenzen.  Im  8.— 9.  Jahre 
sind  Si'hani-  und  .Sitzbein  distal  verschmolzen.  Erst  mit  der  Pubertät  Synostosen 
tlie  drei  Knochen  an  der  Pfanne.  In  den  knorpelig  gebliebenen  Theilen  treten  Knocbcu- 
kerne  auf.  So  im  Tuber  ischü,  im  Symphysencnde  des  Schambeins,  in  der  Crista  d« 
Darmbeins,  in  der  Spina  iliara  ant.  inf.  Die  Verschmelzung  dieser  Kerne  mit  dem 
Hauptstiick  erfolgt  erst  gegen  das  24.  Jahr. 


Das  Hüftbein  ist  mittels  seiner  Facies  auricularis  der  gleichnamigen  Flache 
des  Sacrum  angefügt,  und  bildet  damit  die  Articulatio  sacro-iliaca.  eine 
Amphiarthrosc.  Die  beiderseitigen  unebenen  Oberflächen  tragen  einen  Knorpel- 
tiberzug. In  die  Vertiefungen  der  einen  Fläche  greifen  Erhebungen  der  anderen 
ein.  Eine  straffe  Kapsel  umschließt  das  Gelenk  und  wird  von  V erstärk ungsbao- 
deru  überlagert.  Diese  begründen  mit  anderen,  entfernter  vom  Gelenke  beste- 
henden Bändern  die  feste  Vereinigung.  Von  den  Unebenheiten  der  Gelenkflächen 
int  eine,  nahe  dem  Vorderrande  befindliche  beachtenswerth.  Eine  Vertiefung  der 
sacralen  Fläche  nimmt  jenen  Vorsprnng  der  Darmbeinfläche  auf,  so  dass  bei  den« 
durch  die  Verstärkungsbänder  geleisteten  engen  Zusammenschluss  das  Krenzbein 
hier  einen  Stützpunkt  findet  und  auf  dem  Hüftbeine  ruht. 


Verbindungen  des  Hüftbeins, 
a.  Verbindungen  mit  der  Wirbelsäule. 

§  132. 
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Fi?.  '220. 


HonzontaUchnitt  durch  die  lleo- 
*acral-V'erbindung. 


Die  Yer9tärkungsbänder  bilden  an  der  vorderen  Fläche  nur  eine  dünne  Lage, 
Ligamenta  ileo-rarralia  antica.  Dorsal  sind  sie  dagegen  mächtig  entwickelt.  Zwischen 
«1er  Tuberositas  ilei  uud  der  entsprechenden  Fläche 
des  Sacrum  bestehen  zahlreiche  Bandstränge,  zuweilen 
von  Fett  oder  lockerem  Bindegewebe  durchsetzt. 
Ligamenta  ilto-tacra'ia  postica  (Fig.  220  iV.  *.  p.).  Ober- 
flächlicher, mehr  iu  continuirlicher  Lage  stehen  sie 
mit  Muskelnrsprüngen  im  Zusammenhang.  Von  der 
Spina  iliaca  posterior  superior  aus  setzt  sich  dieser 
Handapparat  in  längere  Bänder  fort,  welche  lateral 
an  die  Hinterfläche  des  Sacrum  verlaufen  [Ligamenta 
ileo-uieralia  po$tira  longa  . 

Die  längsten  Zü»e  g.-heu  bi»  zum  vierten  Sacral- 
wirbel,  daran  reihen  sich  medial  kürzere,  die  an  höheren 
SicTilnirbeln  befestigt  sind  und  bo  den  Übergang  zu 
den  Life,  ilco-sacralia  post.  brevja  bilden. 

Entfernter  vom  lleo-sacral -Gelenk  gelagerte 
Bänder  bilden  das  Ligamentum  ileo-lumbair.    Es  geht 

vom  Qaerfortwtie  der  Vertebra  lumbalis  V,  theils  zum  Darmbeinkamme,  theils  zum 
oberen  Theile  der  Articulatio  sacro-iliaca. 

Die  Ligamenta  ischio-sacralia  Fig.  221  scheiden  sich  nach  ihrer  Befesti- 
gung am  Sitzbein  in  das  Ligamentum  tuberoso-sacrum  und  spinoso-sacrum. 

a.  Das  oberflächlichere 
Lig.  tuberoso-sacrum  erstreckt 
iich  breit  vom  Tuber  ischii 
aach  dem  Seitenrande  de9  Sa- 
crum. zum  Theil  in  die  Ligg. 
leo-saeralia  postica  longa  fort- 
setzt. Am  medialen  Rande  des 
Tuber  ischii  läuft  es  verschmä- 
lert in  den  Processus  fulcifofmis 
ans,  welcher  dem  aufsteigenden 
Aste  des  Sitzbeins  folgt.  Dessen 
freier  Rand  sieht  medial  und 
aufwärts.  In  dein  von  diesem 
Sehnenblatte  nach  unten  ab- 
gegrenzten Räume  verläuft  die 
Arteria  pudenda  communis. 

b.  Das  Ligamentum 
spinoso-sacrum  erstreckt  sich 
v,,t>  der  Spina  ischiadica 
unterhalb  des  Lig.  tuberoso-sacrum  zum  Kreuzbein.  Es  schließt  das  Foramen 
uchiodicum  majus  ab  und  hilft  mit  dem  Lig.  tuberoso-sacrum  das  Foramen 
riwlicwn  minus  begrenzen,  welches  vom  von  der  Incisura  ischiadica  major 
grenzt  wird. 
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b.  Verbindung  der  beiderseitigen  Hfiftbeine  unter  sich. 

Diese  kommt  durch  die  Schambeine  in  der  Scham-  oder  Schoßfuge  zu 
Stande.    Die  »Symphysis  osshtm  pubis«  wird  durch  eine  mächtige  Faserknorpel- 

schichte  dargestellt,  welche  sich  beiderseits  an  die  uber- 
knorpelten,  gegen  einander  gekehrten  Schambeinflächen 
anschließt  und  in  dieselben  fortgesetzt  ist. 

Im  Inneren  ist  das  Gewebe  der  Symphyse  lockerer 
und  lässt  zuweilen  auch  einen  spalt förmigen,  unregel- 
mäßigen Hohlraum  unterscheiden,  der  als  Gelenkböhle 
gedeutet  wurde.  Sehnige  Querfaserzüge  verstärken 
äußerlich  die  Symphyse  und  laufen  im  Periost  der 
Schambeine  aus.  Von  besonderer  Mächtigkeit  sind  sie  am 
Arcus  pubis,  wo  sie  das  Ligamentum  arcuatum  [L.  irc. 
Fw,S2SSÄ?  die     inferius)  darstellen. 


Das  Becken  als  Ganzes. 
§  133. 

Das  aus  der  Verbindung  der  beiden  Hüftbeine  mit  dem  Sacrum  gebildete 
Becken  (Pelvis)  lässt  einen  oberen,  von  beiden  Darmbeinen  lateral  begrenzten 
Raum  unterscheiden,  das  große  Bechen.  Der  letzte  Lumbaiwirbel  bildet  die 
hintere  Wand  desselben,  während  die  vordere  Wand  von  der  Bauchwand  gebildet 
wird,  wie  denn  der  ganze  Kaum  des  großen  Beckens  der  Bauchhöhle  angehört. 
Daran  schließt  sich  das  kleine  Becken,  dessen  hintere  Wand  vom  Sacrum  und 
Steißbeine,  die  vordere  Wand  von  der  Schamfuge  und  dem  Schambein,  endlich 
die  seitliche  Wand  hauptsächlich  vom  Sitzbein  gebildet  wird.  Nur  an  der  obereu 
Öffnung  ist  das  kleine  Becken  continuirlich  von  Knochen  umwandet ;  diese  Stelle 
bildet  den  Beckeneingang.  Eine  von  Promontorium  ausgehende  Linie.  L.  termi- 
nal ts,  die  Uber  die  Seitentheile  des  ersten  Sacralwirbels  und  des  Ilium  nach  dem 
Pecten  ossis  pubis  und  von  da  zur  Schamfuge  verläuft,  also  zum  größten  Theile 
von  der  Linea  ileo-pectinea  \L.  innominata  vorgestellt  wird,  bildet  die  Grenze 
zwischen  großer  und  kleiner  Beckenhöhle. 

Auf  die  Gestaltung  des  Beckeneingaugs  hat  da*  Promontorium  bedeutenden  Einfluß 
Man  unterscheidet  Becken  mit  hochstehendem,  andere  mit  tiefstehendera  Promontoriuni 
(A.  FaoBiBr);  die  ersteren  reprasentiren  die  primitive  Form,  die  noch  im  Becken  Jrr 
Neugeborenen  zu  erkennen  ist.  Sie  entspricht  der  noch  nicht  vollständigen  Ausbililm  c 
des  ersten  Sacralwirbels  fVergl,  S.  174 ). 

Die  Wandung  des  kleinen  Beckens  ist  beiderseits  zwischen  Kreuzbein  und 
Sitzbein  durch  einen  großen  Ausschnitt  ausgezeichnet,  welcher  distal  von  den 
Ligamenta  ischio-sacralia  abgeschlossen  wird.  In  der  vorderen  Waud  liegeu 
seitlieh  die  beiden  Foraunna  obturata.  Die  vorne,  zwischen  beiden  absteigenden 
Schambein-  und  aufsteigenden  Sitzbeinästen  befindliche  Lücke  gehört  dagegen 
nicht  mehr  der  Beckenwand,  sondern  der  unteren  Öffnung  des  Beckens  an,  d^ni 
Bevkenuusgang.    Diesen  begrenzen  lateral  die  Sitzbeinhöcker,  gegen  welche  von 


Digitized  by  Google 


Untere  Gliedmaßen.  Beckengürtel. 


293 


vorne  her  der  Arcus  pubis  auslauft.  Weiter  nach  hinten  an  der  seitlichen  Wand 
begrenzt  das  Lig.  taberoso-sacrnm  den  Beckenausgang,  und  daran  schließt  sich 
median  das  Ende  des  Sacrum  mit  dem  Steißbein  an. 

Da  die  hintere  Wand  des  kleinen  Beckens  vom  Kreuz-  und  Steißbeine,  die 
vordere  von  der  Schamfnge  und  ihrer  Nachbarschaft  gebildet  wird,  so  ergiebt  sich 
für  die  hintere  Wand  eine  viel  bedeutendere  Höhe,  und  die  Ebenen,  in  welchen 
Becken-Ein-  und  -Ausgang  liegen,  convergiren  nach  vorne  zu. 

Die  Gestaltung  des  Beckens  findet  in  den  Durchmessern  ihren  Ausdruck,  welche 
sich  »wischen  verschiedenen  Punkten  darbieten.  Die  Wichtigkeit  dieser  Verhält- 
nisse für  praktische  Zwecke,  vorzüglich  in  der  Geburtshilfe,  macht  eine  kurze  Dar- 
stellung nöthig.  Am  großen  Berken  wird  ein  Querdurchmesser  durch  den  größten 
Abstand  der  beiden  Darmbeincristen ,  dann  der  beiden  vorderen  oberen  Darmbein* 
spinen  statuirt.  Im  kleinen  Becken  werden  zahlreichere  Durchmesser  unterschieden. 
Sagittale  Durchmesser,  welche  die  vordere  und  hintere  Beckenwand  unter  ein- 
ander verbinden,  nennt  man  Conj'ugatae.    Außerdem  bestehen  quere  und  schräge 


a  Am  Beckeneingange  erstreckt  sich  die  Conjugata  von  der  Mitte  des  Promon- 
torium zum  nächston  Theile  der  Schamfnge  :Eingangsconjugata,  Conjugata  vera;. 
Der  Querdurchmesser  wird  zwischen  den  beiden  entferntesten  Punkten  der  Linea 
inootninata  genommen.  Der  schräge  Durchmesser  erstreckt  sich  von  der  Ileo-sacral- 
Verbindung  der  einen  zur  Eminentia  ileo-pectiuea  der 
anderen  Seite.  Fi*  2"~'- 

b  Im  Räume  des  kleinen  Beckens  wird  der  sa- 
gittale Durchmesser  von  der  Mitte  der  Schamfuge  zur 
Verbindungsstelle  des  2.  und  ».  Sacralwirbels  genom- 
men. Als  Normalconjugata  [H.  v.  Meyer;  wird  der 
Durchmesser  von  der  meist  eingeknickten  Mitte  des 
Sacralwirbels  bis  zum  oberen  Rande  der  Schamfuge 
aufgefasst  .Fig.  223  X .).  Als  Diagnnalconjugata  der  vom 
Lig.  arcuatum  zum  Promontorium  sich  erstreckende 
Durchmesser,  der  am  Lebenden  gefunden  wird.  Der 
quere  Durchmesser  vereinigt  die  Mittelpunkte  beider 
Pfannen. 

c:  Am  Beckena»,gang*ver\nni\ct :  der  gerade  Durch-  MeJian9chniufl&cho  einea  weibHchen 
messer  den  unteren  Kand  der  behamfuge  mit  der  Steiß-  Beckens, 
beinspitze;  da  diese  beweglich,  die  Linie  also  ver- 
änderlich ist,  ward  auch  die  Verbindung  des  Sacrum  mit  dem  Steißbein  als  hinterer 
Punkt  gewählt  (Ausgangsconjugata1  ■>':.  Der  Querdurchnusser  verbiudet  beide  Sitz- 
beinhöcker. 

Stellt  man  sich  zahlreiche  Conjugaten  vor,  uud  dieselben  durch  eine  Linie 
untereinander  verbunden,  welche  jede  Conjugata  halbirt,  so  erscheiut  diese  Linie 
als  eine  gekrümmte.    Sie  entspricht  der  Beckenachne  und  wird  Führungslinie  benannt 
Fig.  223ox.i.    In  ihrer  Richtung  bewegt  sich  beim  Gebäracte  der  Kopf  des  Kindes. 

Die  Stellung  des  Beckens  im  Körper  ist  derart,  dass  die  Eingangsebene  des 
kleinen  Beckens  sich  stark  nach  vorne  senkt.  Der  nach  hinten  offene  Winkel  der 
Eingangsconjugata  [C]  mit  einer  Horizontalen  (Fig.  223  //)  betragt  60— Gl". 
£r  drückt  die  Seigung  des  Beckens  aus.  Das  Becken  ist  also  der  aufrechten 
Stellung  des  Körpers  des  Menschen  nicht  vollständig  gefolgt  und  hat  in  seiner 
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Neigung  eine  Lage  bewahrt,  die  au  jene  von  Thieren  erinnert.  Dieses  Verhaltet» 
wird  compensirt  durch  die  Bildung  des  Promontorium.  Durch  die  in  diesem  be- 
stehende Winkelkrümmung  der  Wirbelsäule  wird  die  Neigung  in  den  Dienst  des 
Körpers  gebracht,  und  erfüllt  auch  bei  der  aufrechten  Stellung  des  Menschen  ihr« 
mechanische  Aufgabe,  indem  dadurch  der  Schwerpunkt  der  Körperlast  zwischen 
die  beiden  Hüftgelenke  (etwas  nach  hinten)  fällt,  mit  denen  die  unteren  Glied- 
maßen als  Stützen  des  Körpers  sich  verbinden.  Vergl.  §  OS. 

Wie  nach  dem  Alter,  bietet  das  Becken  auch  zahlreiche  Verschiedenheiten 
nach  dem  Geschlechte  und  selbst  nach  den  Rassen  des  Menschengeschlechts 


Fig.  221. 


Becken  eines  Msnine«.  Becken  eine«  Weibe*. 

AB  Beide  Becken  Ton  vom  uud  etwm«  von  unt.n.    CD  von  oben,  senkrecht  auf  den  Beckeoeinf»ng. 


Hinsichtlich  der  sexuellen  Unterschiede  kommt  die  Anpassung  in  Betracht,  welche 
beim  weiblichen  Becken  in  Bezug  auf  die  Geschlechtsfuuction  beim  Gebäracte 
besteht  und  in  einer  relativ  größeren  Weite  sich  kundgiebt. 

Am  großen  Becken  erscheinen  die  Darmbeine  beim  Weibe  flacher  als  beim 
Manne,  der  Beckeneingang  bietet  eine  mehr  querovale  Gestalt,  indes  er  beim 
Manne  durch  das  in  ihn  vorspringende  Promontorium  mehr  oder  minder  herz- 
förmig sich  darstellt.  Die  kleine  Beckenhöhle  selbst  ist  niederer,  aber  weiter,  die 
Schamfuge  kürzer.  Die  Sitzbeine  sind  mehr  parallel  gestellt,  indes  sie  beim 
Manne  etwas  convergiren.  Der  Arcus  pubis  öffnet  sich  in  größerem  Winkel,  und 
dadurch  kommt  auch  dem  Foramen  obturatum  eine  weniger  längliche  Gestalt  als 
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beim  3laune  zu.  Bei  relativ  größerer  Breite  des  Kreuzbeins  ist  dasselbe  niederer 
als  beim  Manne. 

Diese  Verhältnisse  finden  in  Zablen  ihren  Ausdruck,  welche  für  die  haupt- 
sächlichsten Maße  in  Folgendem  angegeben  sind.  Diese  Zahlen  repräsentiren 
Mittelwerthe ;  wie  an  allen  anderen  Körpertheilen  bestehen  auch  hier  Schwan- 
kungen, und  die  sexuellen  Merkmale  sind  keineswegs  in  allen  Fällen  gleichmäßig 
ausgeprägt,  vielmehr  giebt  es  ebenso  männliche  Becken  mit  einzelnen  weiblichen 
Charakteren,  wie  es  weibliche  mit  männlichem  Habitus  giebt. 

Großes  Becken. 

m.  w. 

Querdurchmesser  zwischen  den  Labia  int.  der  beiderseitigen  Cristae  ilei  257    257  mm 


»      den  Spinae  iliacae  ant.  sup   244  244 

Kleines  Becken. 

Eingang.          Conjugata   loS  116 

Querdurchmesser   12b  135 

Schräger  Durchmesser   122  127 

liinnmraum.     Conjugata   1  OS  122 

Querdurchmesser   122  135 

Durchmesser  zwischen  den  Spinae  ischiad   b5  11«» 

Amgang.         Conjugata  zur  Steißbein»pitZ'3  (veränderlich)  ....  75  "JO 

Conjugata  zur  Synchondrosi»  Micro- coceygea           .    .  95  115 

Querdurchmesser   bl  llu 

Foroer: 

Diagonalconjugata    .    122  129 

Höhe  der  Schaufuge   54  45 

Winkel  des  Schambogens   75  95 


Wie  Sacium  und  Hüftbeine  im  fötalen  Zustande  in  Ihrer  Gestaltung  an  niedere, 
bei  den  Quadrumanen  bestehende  Verhältnisse  erinnern,  so  ergiebt  sich  solches  auch  an 
ihrem  Complexe,  dem  Becken.  Das  fötale  Becken  bietet  einen  größeren  Neigungswinkel 
dar.  als  das  des  Erwachsenen.  Beim  Neugeborenen  ist  im  Vergleiche  mit  den  im  6.  bis 
<•  Monate  noch  bestehenden  Verhältnissen  eine  bedeutende  Annäherung  an  den  de- 
finitiven Zustand  erfolgt,  indem  das  Schambein  mit  dem  Darmbein  einen  minder  offenen 
Winkel  bildet  als  vorher,  und  damit  den  Neigungswinkel  des  Berkeneinganges  verringert. 
Eine  andere  Eigentümlichkeit  des  fötalen  Beckens  betrifft  die  Schamfuge,  deren  Längs- 
achse mit  dem  Horizonte  einen  nach  vorne  offenen,  sehr  stumpfen  Winkel  bildet,  wäh- 
rend dieser  beim  Erwachsenen  ein  spitzer  ist.  Alle  diese  Verhältnisse  erfahren  durch 
die  Erwerbung  de*  aufrechten  Ganges  die  davon  abhängige  Umwandlung. 

b.  Skelet  der  freien  Extremität. 
§  134. 

Das  dem  Beckengürtel  angefügte  Skelet  der  unteren  Extremität  ist  gleich 
3?uem  der  oberen  in  drei  Abschnitte  gesondert,  die  dem  Oberschenkel,  Unter- 
schenkel und  dem  Fuße  zu  Grunde  liegen.  Wir  unterscheiden  darnach  die  Knochen 
dieser  Abschnitte.  Wie  die  massivere  Gestaltung  und  festere  Verbindung  des 
Beckengttrtels  der  Function  der  unteren  Gliedmaße  angepasst  war,  so  spricht 
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sich  dieses  auch  in  den  Verhältnissen  des  Skeletes  der  freien  Gliedmaße  aus,  di? 
dem  Körper  als  Stütze  und  als  Organ  der  Ortsbewegung  dient. 

1.  Oberschenkelknochen  (Os  feinoris,  Femurj. 

An  diesem  längsten  Knochen  des  Körpers  besitzt  das  starke  Mittelstück  nur 
wenige  Eigentümlichkeiten.  Seine  Markhöhle  ist  von  dicker  compacter  Substanz 
umschlossen,  welche  dem  Knochen  an  diesem  Theile  bedeutende  Festigkeit  verleiht. 
An  beiden  Enden  finden  sich  charakteristische  Bildungen.  Das  proximale  Ende  l»t 
durch  einen  medial  und  wenig  nach  vorne  gerichteten  Gelenkkopf  ausgezeichnet,  der 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  einer  Kugel  bildet  und  unterhalb  der  Mitte  seiner  Ober- 
fläche die  Fovea  capitis  als  Insertionsstelle  des  Lig.  teres  trägt. 

Der  Kopf  steht  durch  den  schlankeren  Hah  mit  der  Diaphyse  in  Verbindung. 
Er  bildet  mit  dieser  einen  Winkel  von  120 — 130°.  Jenseits  des  Halses  ins»erirt 
eine  große  Anzahl  von  Muskeln,  daher  das  Relief  sieh  hier  complicirter  gestaltet 
Lateral  wird  der  Hals  Uberragt  von  einer  mächtigen  Apophyse,  dem  großen  Roll- 
hügel,  Trochanter  major,  welcher  hinten  meist  etwas  medial  gebogen  die  Fomj 
trochanterica  unter  sich  hat.  Ein  zweiter  Hücker  springt  an  der  Grenze  des  Halles 
und  des  Kürpers  tiefer  herab,  medial  und  nach  hinten  gerichtet,  der  kleine  Boll- 
hiigcl,  Trochanter  minor  (Fig.  226  .  Unter  ihm  läuft  vorn  vom  Trochanter  major 
her  die  rauhe  Linea  obliqua  schräg  nach  hinten  und  abwärtä  (Fig.  223  ,  und  hinten 
sind  beide  Trochanteren  durch  die  bedeutend  vorspringende  Linea  intertrochanUrico 
verbunden.  Von  da  aus  verschmälert  sich  der  Körper  wenig,  um  gegen  das  distal* 
Ende  bedeutend  an  Breite  zu  gewinnen.  Er  ist  dabei  etwas  gekrümmt,  so  da&e  er 
in  seiner  Länge  eine  vordere  Convexität  darbietet.  An  der  hinteren  Fläche  tritt, 
an  der  Mitte  am  bedeutendsten  entwickelt,  die  Linea  aipera  herab.  Sie  wird  durch 
zwei  dicht  neben  einander  verlaufende  Vorsprünge,  Lippen  [Libien),  gebildet,  welche 
nach  oben  wie  abwärts  divergiren.  Das  Labium  laterale  läuft  aufwärts  gegen  dea 
Trochanter  major  zu  in  die  rauhe  Tuberoaitas  glutaeali»  aus,  welche  zuweilen  einen 
kammartigeu  Vorsprung  bildet.  (Dritter  Trochanter  vieler  Säugethiere).  Das  La- 
bium mediale  steigt  gegen  den  Trochanter  minor  empor,  um  unterhalb  desselben 
in  die  oben  erwähnte  Linea  obliqua  nach  vorne  umzubiegen.  Distal  divergiren  beide 
Labien  zur  seitlichen  Umgrenzung  des  rianum  popliteum ,  welches  sich  gegon  da« 
Gelenkende  verbreitert. 

Am  distalen  Ende  beeintiusst  die  Gelenkverbindung  die  Gestalt.  Zwei  starke 
Uberknorpelte  Gelenkhöcker  bilden  bedeutende  Vorsprünge.  Jeder  dieser  Condyli 
femoris  ist  nach  hinten  entfaltet,  wo  die  Fossa  intercondylea  sich  zwischen  sie  ein- 
senkt (Fig.  227;.  Diese  Grube  ist  durch  die  Linea  intercondylea  vom  Planum  popliteum 
^otrennt.  Vorne  gehen  die  Uberknorpelten  Flächen  der  Condyleu  in  einander  über, 
ia  einer  sanften  Einsenkung,  welche  auch  hier  beide  Condylen  von  einander  trennt 
Am  lateralen  Condylus  tritt  die  Uberknorpelte  Vorderfläche  stärker  vor.  Die  <»e- 
lenkflüche  des  lateralen  Condylus  erstreckt  sich  auch  vorno  höher  empor  aU  jene 
des  medialen.  Auch  in  der  Krümmung  der  Geleukflächen  beider  Condylen  bestehen 
Verschiedenheiton.  Seitlich  sind  die  Condylen  von  je  einem  stumpfen  Vorsprunge 
Epicondylut)  überragt.  Unter  dem  lateralen  Epicondylus  hinterwärts  findet  sich 
eine  Grube,  aus  welcher  der  M.  popliteus  entspringt.  Bei  senkrechter  Stellung  des 
Femur  reicht  der  Condylus  medialis  tiefer  herab  als  der  Condylus  lateralis.  Die* 
wird  durch  die  Convergenz  der  beiden  Femora  wieder  ausgeglichen. 

Am  knorpeligen  Femur  beginnt  die  periehondrale  Ossifleation  in  der  7.  Woche.  Bi< 
zum  8.  Monat  sind  beide  Enden,  das  proximale  außer  dem  Kopf  und  Hals  auch  den  Tro- 
chanter major  umfassend,  noch  knorpelig.  Die  Ossifikation  hat  ai<-h  aber  auf  den  medialen 
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Theil  de»  Haltes  «>r»treckt.  Kurz  vor  der  Geburt  erscheint  im  distalen  Endstück?  ein 
knochenkern  (Fig.  91).  Er  gilt  als  Zeichen  der  Helfe  de«  Kinde«.  Von  ihm  aus  o««i- 
fleiren  die  Condylen.    Im  ersten  Lebensjahre  tritt  ein  Kern  im  Caput  femoris  auf,  dessen 


Fi*.  2ß.  Fi*.  tl>\. 


tob  Tornr.  v»n  hinten. 


Digitized  by  Google 


29b 


Zweiter  Abschnitt. 


Hals  vom  Körper  aus  verknöchert.    Im  5.  Lebensjahre  beginnt  der  Trochanter  major,  und  im 
13. — 14.  der  Trochanter  minor,  jeder  mit  einem  Kerne  zu  ossiflciren.  In  der  VerschmeUnne 
der  Epiphysen  mit  der  Diaphyse  bleibt  die  distale  am  längsten  zurück  (10  — 25.  J*hr! 
Der  von  der  Längsachse  des  Körpers  des  Femur  und  jener  des  Halses  gebildete  Wji.- 

kel  ist  beim  Neugeborenen  offener  als  beim 
Fig.  227.  Erwachsenen ;  in  höherem  Lebensalter  niicrt 

er  sich  einem  Hechten,  was  beim  weibliche:» 
Geschlechte  schon  in  früheren  Lebensperiode» 
der  Fall  ist.  Der  Hals  ist  der  am  spitesuu 
deutlich  werdende  Theil  des  Femur.  Noch 
leim  Neugeborenen  bildet  er  einen  ganz  on- 
ansehulii'hen  Abschnitt,  so  dass  der  Kopf  fui 
unmittelbar  dem  Körper  angefügt  i»t  uni 
das  proximale  Ende  des  Femur  dadurch  tn<&<- 
Ähnlichkeit  mit  dem  Humerus  besitzt  (verfl. 
Fig.  91> 

Die  Ernährungslö(  her  des  Femur  befinden  sich  auf  oder  doch  in  der  Nähe  der  Linea 
aspera.  Sie  führen  in  proximaler  Richtung.  Zuweilen  kommt  nur  ein  einziges  größere* 
vor,  etwas  unterhalb  der  Mitte  der  Länge  des  Femur  (Fig.  2'2G). 


.lat- 


-  k'piojiid.  med. 


Posta  intircondyUu 
Distale«  Ende  des  Femur,  terminal  gesehen. 


Verbindung  des  Femur  mit  dem  Becken  Hüftgelenk  . 

§  135. 

Die  im  Hüftgelenk  (Articulatio  coxne)  bestehende  Verbindung  der  unteren 
Extremität  mit  dem  Rumpfe  bildet  eine  Enarthrose.    Der  Kopf  des  Femnr  greift 

„,    „  in  die  Pfanne  des  Hüftbeins  ein 

und  wird  mehr  als   zur  Hälfte 
einer  Kugel  von  der  Pfanne  um- 
schlossen. Die  Pfanne  wird  näm- 
lich vertieft  durch  eine  Erhöhung 
ihres  Randes  mittels  eines  faser- 
knorpeligen Ringes  (Labium  gle- 
noidale),    der    als  Ligamentum 
transversum   auch    die  Incisura 
acetabuli  überbrückt.  Unter  dieser 
Brücke  ziehen  Blutgefäße  in  die 
Fossa  acetabuli.    Das  breit  auf- 
sitzende Labrum  springt  mit  ver- 
schmälertem Rande  vor  und  legt 
sich  damit  eng  dem  Gelenkkopf 
an,  so  dass  es  die  Pfaunenfläche 
vergrößert  (Fig.  228  Lab)  Die 
halbmondförmige  Gelenkfläcbe 
der   Pfanne    umzieht  die  nicht 
Überknorpelto    Fossa  acetabuli. 
an  der  die  Synovialmembran  ein  ansehnliches  Fettpolster  (Pulvinar)  bedockt. 
Gegen  die  Incisur  zn  geht  die  Synovialmembran  in  einen  platten,  großentheils  vom 


Frontalschuitt  durch  «las  Hüftgelenk. 


Digitized  by  Google 


Skelet  der  unteren  Extremität. 


2011 


Vi*.  221t. 
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Ligamentum  transversura  ausgehenden  Strang  über,  welcher  sich  verjüngt  zur  Grube 
des  Femurkopfes  begiebt  und  daselbst  befestigt  ist.  Man  hat  ihn  als  Ligamentum 
t*res  bezeichnet,  er  ist  aber  wesentlich  ein  Gebilde  der  Synovial membran,  in 
welchem  Blutgefäße  zum  Schenkelkopfe  verlaufen.  Bei  den  Bewegungen  des 
Kopfes  in  der  Pfanne  folgt  das  Ligamentunj  teres  ohne  mechanische  Bedeutung. 
Es  bettet  sich  dabei  in  das  weiche  Polster 
der  Fossa  acetabuli  Fig.  22S). 

Die  Gelenkkapsel  ist  außerhalb  des 
Labrum  glenoidale  am  knöchernen  Um- 
fange der  Pfanne  befestigt.  An  der  Stelle 
des  Pfannenausschnittes  entspringt  sie 
vom  Ligamentum  trausversum.  Sie  tritt 
über  den  Hals  des  Femur,  reicht  hinten 
bis  zur  Linea  intertrochanterica  und 
vorne  bis  zur  Linea  obliqua. 

Das  Kapselband  wird  durch  Bchräge, 
vom  Hüftbein  ausgehende  Züge  verstärkt. 
Von  diesen  ist  ein  von  der  Spina  iliaca 
ant  inferior  in  die  vordere  Kapselwand  ein- 
gefügter breiter  Zug  als  Lig.  ila>-femorale 
lig.  Bertini)  hervorzuheben.  Dieses  Band 
Fi;.  229)  verläuft  zur  Linea  obliqua,  wo 
sich  seine  Fasern  befestigen.  Ein  zweites 
Verstärkungsband  ist  das  Liy.  pubo-femo- 
rale,  welches  am  Schambein  medial  bis  zum 
Tuberculuin  pubicum  entspringt  und  seine 
Faserzüge  zur  medialen  und  hinteren 
Fläche  der  Kapsel  entsendet.  In  Fig.  229  ist  es  sichtbar.  Es  läuft  mit  Zügen,  die 
toiu  Sitzbein  entspringen,  fort,  welche  theilweiso  mit  Ringfasern  des  Kapselbandes 
den  Schenkelhals  unigreifen  {Zona  orbiculuris,  und  mehr  mich  innen  als  nach  außen 
sichtbar  werden.  Das  Lig.  ileo-femorale  hemmt  die  Streckung  und  auch  die  Rota- 
tionsbewegung. 

Das  Lig.  Urtt  ist  ursprunglich  ein  außerhalb  des  Gelenkes  liegender  Apparat,  der 
mit  der  erst  bei  den  Vögeln  und  Saugcthieren  verlorenen,  annähernd  transversalen  Stellung 
des  Femur  in  das  Gelenk  mit  einbezogen  wird  und  sich,  vnM  unter  dem  Einflüsse  der 
Hotationsbewegungen  des  Femur,  aus  dem  parietalen  Zusammenhange  löst.  Hei  manchen 
Siugeihieren  fließt  die  Disertionsstello  am  Femur  mit  dem  Knude  der  Gelenkfläche  zu- 
>»maen  (Tapirus,  Dasypus).  Zuweilen  ist  sie  auch  nur  wenig  davon  entfernt.  Bei  anderen 
Siugetbieien  ist  das  Rand  sehr  schwach  (Dasyprocta),  oder  es  fehlt  völlig,  wie  regelmäßig 
beim  Drang  und  zuweilen  beim  Menschen  (Welcher). 

Die  Einrichtung  des  Hüftgelenkes  als  Nussgelenk  erlaubt  sowohl  WinLrlbewegungen 
in  verschiedenen  Ebenen  als  anch  Rotationen.  Der  Drehpunkt  liegt  selbstverständlich 
im  Kopfe  des  Femur.  Eine  von  diesem  Funkte  zur  Incisura  iutercoudylea  femoris  ge- 
zogene Linie  bildet  den  Excursionsradius,  mit  dem  das  Femur  einen  Kegelmantel  be- 
treiben und  innerhalb  desselben  Rotations-  und  Wirbelbewegungen  ausführen  kann. 
iMe  Baris  des  Kegels  liegt  unten,  vorne  und  seitlich.  Demgemäß  tindet  sich  bei  auf- 
rechter Stellung  des  Körpers  der  F^xcursionsradius  bereits  in  einer  extremen  Lage,  während 
Üe  halbe  Beugestellung  des  Oberschenkels  seiner  Mittellagc  entspricht.    Wie  im  ersteren 
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Falle  die  Mannigfaltigkeit  der  Bewegungen  gemindert  und  die  Excursionsgrüße  einzeln«, 
z.  B.  der  Streckbewegung  und  der  Adduction,  bedeutend  verringert  ist,  so  gewinnt  der 
Oberschenkel  im  twe'Uen  Falle  eine  größere  Freibcit.  So  kann  dir  Kxcursionsumfwir 
bei  der  Ad-  und  Abduction  bis  zu  90<>  sich  ausdehnen  (Laxoru). 

2.  Knochen  des  Unterschenkels. 
§  136. 

Das  Skelet  des  Unterachenkels  bilden  zwei  lange  Knochen :  Tibia  nnd  Fibuln. 
In  niederen  Zuständen,  auch  noch  beim  Menschen  in  einem  frühen  Entwickeluugs- 
atadium,  sind  sie  von  ziemlich  gleicher  8tärke,  beide  dem  Femur  angefügt.  All- 
mÄhlich  macht  sich  an  ihnen  eine  Differenzirnng  geltend,  indem  die  mediale 
Tibia  sich  voluminöser  entfaltet,  indes  die  laterale  Fibula  zurückbleibt  und  durch 
die  Tibia  vom  Femur  abgedrängt  wird.  Die  Tibia  gestaltet  eich  so  zum 
Hauptstück,  dem  allein  die  Verbindung  mit  dem  Femur  zukommt.  Die  Fibula 
verliert  also  ihren  ursprünglich  dem  der  Tibia  gleichen  fnnctionellen  Werth, 
während  die  Tibia  an  Bedeutung  in  gleichem  Maße  zunimmt.  Indem  sie  den 
Hauptknochen  des  Unterschenkels  bildet,  gewinnt  das  Unterschenkelskelet  größere 
Solidität,  und  in  der  Verbindung  mit  dem  Oberschenkel  —  im  Kniegelenk  — 
werden  mannigfaltigere  Bewegungen  möglich.  Die  Reduction  der  Fibula  steht 
also  mit  einer  Vervollkommnung  der  Beweglichkeit  im  Connex. 

Von  den  beiden  Knochen  des  Unterschenkels  ist  die  Tibia  dem  Radius,  die  Fibal» 
der  Ulna  homolog.  Was  hiegegen  durch  die  Stellung  der  Vorderarmknochen  zum  FIomeruf 
als  Einwand  erscheint,  ön  let  seine  Lösung  durch  die  am  numerus  aufgetretene  Tonlon 
(S.  268).  welche  den  Radius  an  die  laterale,  die  Ulna  an  die  mediale  Seite  bringt. 
Denkt  man  sich  die  Torsion  rückläufig,  so  erhält  man  die  primitive  Stellung  der  Vor- 
derarmknochun,  in  welcher  sie  den  Unterachenkelknochcn  entsprechen. 

Die  Tibia  (Schienbein:  läsat  an  ihrem  proximalen  Ende  die  Anpassung  an  die 
Verbindung  mit  dem  Femur  erkennen.  Hier  bestehen  zwei  üherknorpclte  Gclcuk- 
flachen.  die  laterale  häufig  etwas  breitor,  stets  weniger  vortieft,  die  mediale  tiefer 
und  sagittal  verlängert.  Sie  entsprechen  den  beiden  Condylen  des  Femur.  Zw  ischen 
ihnen  tritt  von  vorne  wie  von  hinten  her  eino  unebene  und  vertiefte  Stelle  Fom 
intercondylea  anterior  und  posterior)  auf,  und  eine  Erhebung,  auf  welche  die  beider- 
seitigen Gelenkflächen  eine  Strecke  weit  fortgesetzt  siud.  Diese  Eminmtia  inter- 
condylea besitzt  demnach  jederseits  einen  Vorsprung.  Der  die  Gelenkflächeu  um- 
gebende Kand  Margo  infraglenoidalis)  fällt  ziemlich  senkrecht  ab  und  geht  vorne 
allmählich  auf  die  Tuberositas  tibiae  Uber,  an  welcher  das  Ligamentum  patellao  be- 
festigt ist.  Hinten  ist  der  Margo  infraglenoidalis  durch  dio  Absenkung  der  Fo*m 
intercondylea  unterbrochen.  Unterhalb  des  lateralen  Randes  liegt  hinten  eine  kleino 
ebene  Gelenknache  [Superficies  fibnlaris)  zur  Verbindung  mit  der  Fibula. 

Vou  der  Tuberositas  an  verjungt  sich  der  Körper  der  Tibia  und  gewinnt  eio<» 
dreiseitig  prismatische  Gestalt.  Von  ebenda  abwärts  erstreckt  sich  die  vordere 
scharfe  Cnsta  tibiae  herab,  distal  in  medialer  Richtung  ablenkend.  Zwei  minder 
vorspringende  Kanten  finden  sich  mehr  nach  hinten.  Eine  mediale  wird  erst  an  der 
unteren  Hälfte  deutlicher,  während  die  laterale  anfangs  zwar  schwach,  aber  doch 
in  der  ganzen  Länge  der  Diaphyse,  distal  sogar  sehr  deutlich  erkennbar  ist.  Da- 
durch werden  drei  Flächen  abgegrenzt.    An  der  hinteren  tritt  die  raube  b»** 
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popltUa  (L.  ubliquaj  schräg  zur  medialen  Kante  herab.  Unterhalb  derselben  senkt 
»ich  in  distaler  Richtung  das  Ernährungsloch  ein. 

Das  distale  Ende  trägt  die  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  Fußskelet 
Medial  wird  sie  von  dem  medialen  Knüchel  {Malieohu  mcdialis)  Uberragt  [Fig.  231), 
auf  dessen  Innenseite  die  Geleukfläche  sich  fortsetzt.    Lateral  ist  die  gleichfalls 
Oberknorpelte  Incisura  ßbularis  wahrzunehmen. 

In  der  Nähe  des  Ernährungsloches  zieht  sich  von  der  Liuea  poplitea  aus  eine 
xuweilcn  sehr  deutliche  Längskante  herab.  Sie  scheidet  die  Ursprünge  des  M. 
flexor   dig.  longus 

und  des  M.  tibialis  F'K  230-  FiR-  23«. 

posticus.    Eiu  Vor-  Ruin,  int/rcotidyita 

»prung  hinter  und 

Uber  dem  Malleolus  fJMW\i"/rc 
grenzt  eine  glatte,  r«*'™* 
schräg  abwärts  ver- 
laufende Kinne  ab, 
SuIcum  malltolaris, 
für  die  Sehnen  des 
M.  tib.  post.  und 
flexur  digitorum 


1 

V  1 

^1 

Cmta 

•»./rr-    -  y 

o»ua 

DU  O$sifieation 
der  Tibi»  beginnt 
gleichzeitig  mit 
jener  de»  Fetnur. 
tm  die  Zelt  der 
».eburterscbiintder 
knoehenkern  in  der 
pr..xim»leu  Epi- 
phyae,  jener  der 
diaUlm  im  zweiten 
Lebensjahre.  Die 
untere  Epiphyse 
verschmilzt  früher 
mit  der  Di«phy*e 
»1»  die  obere. 

Fibula  JV- 
ront,  Wadenbein. 
Dieser  schlanke,  an 
beiden  Enden  ver- 
dickte Knochen 
lvst     an  seinem 
MituUtück  drei 
Kanten   und  eben 
?o    viele  Flächen 
unterscheiden.  Die 
schärfste  Kante 
»ieht  vorwärts,  oben 

etwa*«  medial  geweudet,  und  läuft  gegen  die  vordere  Fläche  des  distalen  Endes  aus, 
*U  sie  sich  in  zwei  schwächere  Kanten  spaltet,  welche  jene  Fläche  zwischen  sich 
fassen     Von  beiden  hinteren  Kanten  ist  die  laterale  die  längste.    Sie  wird  erst  am 


UnteMcheukelknoch*n 
»orte.  *on  hinten. 
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mittleren  Dritttheil  deutlich  und  nimmt  im  distalen  Verlaufe  eine  rein  hintere  Lut 
ein.  Dabei  gewinnt  sie  ihre  schärfste  Strecke  und  läuft  distal  in  die  hintere  Fliehe 
aus.  Die  mediale  Kante  ist  die  kürzeste,  in  der  Mitte  des  Knochens  sprinjt  sie  am 
bedeutendsten  vor.  An  der  medialen  Fläche  tritt  wio  eine  vierte  Kaiute  die  »ehr 
variable  Crütu  interomea  auf.  Proximal  verläuft  sie  parallel  mit  der  vorderen  Kante 
In  der  Mitte  des  Knochens  entfernt  sie  sich  weiter  nach  hinten,  und  fließt  mit  der 
medialen  hinteren  Kante  zusammen.  Der  hinter  der  Crista  interossea  liegende  hin- 
tere Theil  der  medialen  Fläche  ist  häufig  rinnenförmig  vertieft. 

Das  proximale  Ende  CapiUilum)  setzt  sich  durch  erneu  der  Kanten  f.ist  ent- 
behrenden Hals  vom  Mittelstück  ab;  zuweilen  beginnen  die  beideu  hinteren  Kanteü 
schon  am  Capitulnm.  Eine  vorne  und  medial  abgeschrägte,  zuweilen  etwas  vertieft'' 
Gelenkfläche  verbindet  sich  mit  der  Tibia.  Von  drei  verschieden  deutlichen  Vor- 
sprllngen  dient  der  längste  dem  M.  bieeps  femoris  zur  Insertion. 

Das  distale  Ende  der  Fibula  bildet  den  lateralen  Knöchel,  Malleohis  latrraU* 
An  dessen  medialer  Fläche  findet  sich  eine  meist  dreiseitig  begrenzte,  uahezu  plane 
Gelenkfläche  zur  Articulation  mit  dem  Talus.  Oberhalb  der  Geleukfläche  macht 
sich  eine  größere  unebene,  gleichfalls  dreiseitige  Flüche  bemerkbar,  gegen  welche 
die  Crista  interossea  ausläuft.  Hier  ist  die  Fibula  mit  der  Tibia  durch  Ligament 
in  Verbindung.  Lateral  bildet  der  Malleolus  einen  Vorsprung,  an  welchem  hinten 
der  schwache  Sulcus  malleolaris  für  die  Sehnen  der  Min   peronei  bemerkbar  ist 

Die  den  Sulcus  malUolaris  lateral  abgrenzende  Kante  tritt  über  den  Malleolus  provt- 
inal  nach  vorne  zur  vorderen  Kante  der  Fibula  und  schneidet  einen  Theil  der  lateralen 
Fläche  der  Fibula  ab.  Diese  Flache  scheidet  »ich  demnach  gegen  den  Malleolus  in  eine 
vordere  und  Unten  Strecke,  von  welcher  die  letztere  die  Hahn  für  die  zum  Sulcus 
verlaufenden  Sehnen  der  Mm.  peronei  bildet.  Eine  medial,  zwischen  dem  Sulcus  und  'l?r 
Oelenkfliiche  liegende  Grube  dient  Hindern  zur  Insertion. 

Die  Osslflcation  der  Fibula  beginnt  etwas  später  als  die  der  Tibia.  Der  Knuehen- 
ItCM  in  der  diatalen  Eplphyie  tritt  im  zweiten  Jahre  oder  später  auf,  jener  der  oheron 
erst  \om  dritten  bis  serhsten.  Die  Verschmelzung  der  unteren  Bplphyee  findet  >or  jener 
der  oberen  statt.  In  diesem  Gange  erscheint  wieder  die  Unterordnung  der  functioneHen 
Bedeutiii der  Fibula  in  Verglebhung  mit  der  Tibia  ausgedrückt,  aber  aurh  drr  ver- 
schiedene Werth  beider  Endstücke,  von  denen  das  distale  für  das  Sprungcelenk  wtchtir 
ist,  indes  das  proximale  nur  der  Tibia  anlagernd  keine  wichtige  Geleuk-Function  besitz 

Als  ein  Bestandteil  des  Skeletes  der  unteren  Extremität  pflegt  die  Palella 
Rohda),  Kniescheibe,  aufgeführt  zu  werden,  obschon  sie  nicht  zu  den  typischen 

Skelettheilen  gehört.  Sie  ist  ein  l'fl  der  Ktid- 
Fig.  232  sehne  des  M.  extensor  cruris  quadrieeps  ent- 

standenes Sesambein. 

An  diesem  Knochen  ist  eine  vordere, 
etwas  gewölbte  (Fig.  232),  und  eine  hintere 
Uberknorpelte  Fläche  uutrscheidbar.  Pie 
letztere  ist  durch  eine  mittlere  Erhebung  in 
zwei  Facetten  geschieden,  davon  die  breitere 
Aft*  lateral,  die  schmalere  medial  liegt,  beide  d«T 

Backt«  Pmeila  Conhguration  der  Uelcnkflächen  der  Condvli 

vo«.  hinten.  femoris  angepasst.  auf  welchen  die  Patella  hei 

der  Streckung  und  Beugung  det  Unterschenkelp 
gleitet.  Der  untere  Band  ist  in  eine  Spitzt-  Apex  patellac  ausgezogen,  von  der  du* 
als  Ligamentum  paiellae  bezeichnete  Endstück  der  genannten  Strecksehne  ausgeht 


von  vorne. 
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um  lieh  an  die  Tuberusitas  tibiae  zw  befestigen,  indes  dem  oberen  Rande  Basis  der 
obere  Theil  der  Streiksehno  sieh  anfügt.  Das  Verhalten  nun  Ligamentum  patellae 
wie  loni  Feuiur  siehe  unten  in  Fig.  235. 

l»ie  Dtfierenzirung  .1er  knorpeligen  PaO-lla  erfolgt  erst  in  der  9.— 10.  Woche  and  im 
dritten  Jahre  beginnt  die  Ossiflcation. 


Verbindung  der  Tibia  mit  dem  Femur  Kniegelenk.  Art.  genu  . 

§  137. 

Durch  die  mächtigere  Ausbildung  der  Tibia  ward  die  Fibula  von  der  Arti- 
rutation  mit  dem  Femur  ausgeschlossen  'S.  300),  und  die  Tibia  allein  bildet  mit 
letzterem  das  Kniegelenk.  Die  in  diesem  Gelenke  stattfindenden  Bewegungen 
sind  fowohl  Streckung  und  Beugung  (Winkel- 
bewegung des  Unterschenkels  als  auch  Dreh- 
bewegungen desselben.  Es  ist  also  ein  Trocho- 
ginglymus. 

Die  <  i eleu k flachen  der  Condylen  des  Femur 
sind  den  ihnen  correspoudirenden  Flächen  der 
Tibia  nicht  congrtient  Fig.  233).  Die  Congruenz 
wird  hergestellt  durch  zwei  aus  Faserknorpel  be- 
stehende halbmondförmige  Bandscheiben,  die 
irischen  Femur  und  Tibia  lagern.  Beide  Kno- 
chen sind  äußerlich  durch  die  Kapsel  und  ihre 
Verstärkungsbänder  im  Zusammenhang,  wozu 
noch  die  scheinbar  im  Innern  des  Kniegelenke-! 
angebrachten  Kreuzbänder  kommen. 


Mg.  emtimt. 


Matisc.  Int. 


AtUc.Ub.ßb. 


FfiiUlM-bnitt  UurrU  das 
KniegHeiik. 


Die  Bamlscheiben,  Menisci  (halbmondförmige  Zwischenkuorpel  ,  sind  zwei  an 
der  Tibi»  befestigte,  in  der  Fläehe  gekriitnmte  IMatteu  mit  höherem  convexen  Bande, 
dtren  (iestalt  je  einer  (Jelenkfläclie  «1er  Tibia  angepasst  ist.  Der  innen'  eoueave 
Uand  läuft  gageschärft  aus.  Mit  dem  äußeren  Bande  sind  sie  der  Kapsel  verbunden. 
An  der    Tibia    befestigen    sich  beide 

Menisci  vor   und  hinter  der  Eminentia  Pl*  m' 

intereondylea.  Der  laterale  Meniscus 
Fig.  'IM  beschreibt  einen  kleineren  aber 
vollständigeren  Kreis  und  i s*t  breiter  als 
der  andere.  Sein  vorderer  Sehenkel  i*t 
vorder Eminent  ia  intereondylea  befestigt, 
mit  dem  hiuteren  Schenkel  tritt  er  theil« 
*n  die  beiden  Vorsprünge  der  Kiuinentia 
itit«  rcondylea  von  Unten  heran. theilssetzt 
«•Mich  in  eineu  starken  Strang  fort,  der  sich 
tu  derFeete  intereondylea  femorisam  me- 
dialen Coody  lus  befestigt.  Der  mediale  Me- 
Ut  mehr  halbmondförmig,  schmal, 
vorne  vor  der  bezüglichen  Gelenkflachc  der  Tibia,  dicht  am  Bande  der  Vorderfliiche 
•U'^ses  Knochens  befestigt,  hinten  fügt  er  sich  verbreitert  in  die  Fossa  intereondylea 
posterior  tibiae  hinter  die  Eminenz. 


Proxiinit.' 


)Vll.i 


.i  mit  de»  hültn:  ii'l- 


fvtmi^'U  /» ii(.benku"r|i<*ln. 
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Die  Kreuzbänder,  Ligamenta  cruciata,  stellen  einen  mit  der  Synovialkap*el  im 
Zusammenhang  stehenden,  von  hinten  her  gegen  das  Innere  des  Kniegelenke»  einge- 
tretenen Bandapparat  vor,  der  von  der  Fossa  intercondylea  femoris  zur  Fossa  inter- 
condylea  ant.  und  post.  tibiae  sich  erstreckt.  Sie  werden  nach  Ursprung  und  In- 
sertion unterschieden.  Das  vordere  Kreuzband  (Fig.  234;  entspringt  an  der  innereti 
Fläche  des  lateralen  Condylus  femoris  und  befestigt  sich  au  der  Fossa  iutercondjlea 
tibiae  anterior,  wobei  FaserzUge  auf  den  vorderen  Schenkel  des  medialen  Menucm 
auslaufen.  Das  stärkere  hintere  Kreuzband  entspringt  an  der  Inuentiäche  des  ntti* 
alen  Condylus  fem.  und  nimmt  an  der  Fossa  intercondylea  posterior  tibiae  weit 
herab  übergreifend  seine  Insertion  Fig.  234).  Diefce  Anordnung  beider  Bänder  be- 
dingt den  gekreuzten  Verlauf. 

Die  Gelenkkapsel  ist  am  Femur  vorne  und  seitlich  oberhalb  der  überknur- 
pelten  Flächen  befestigt,  reicht  vorne  am  höchsten  empor  und  ist  an  den  Seiten 
bis  unter  die  Epicondylen  herab  mehr  dem  Knorpelrand  genähert.  Die  Ausdeh- 
nung der  Kapselhöhle  auf  die  vordere  Fläche  des  Femur  wird  durch  ihre  Ver- 
einigung mit  einem  Schleimbeutel  (Bursa  sub femoral is)  bedingt,  welcher  ober- 
halb der  Patella,  zwischen  der  Endsehne 
des  Extensor  cruris  qnadrieeps  und  dem 
Femur  sich  findet.  Hinten  geht  die  Kapsel 
oberhalb  der  Condylen  hinweg  und  seUt 
sich  mit  ihrer  Synovialmembran  anf  die 
Kreuzbänder  und  mit  diesen  zur  Tibia 
fort,  während  äußerlich  mehr  straffes  Ge- 
webe die  hintere  Kapsel  wand  vorstellt 
Fig.  236),  An  der  Tibia  ist  die  Kapsel 
seitlich  und  hinten  unterhalb  des  Marge 
infraglenoidalis  befestigt;  vorne  an  der 
Tuberositas  tibiae,  indem  das  Lig.  patelh' 
in  die  fibröse  Kapsel  wand  eingetreten  Ut. 
Unter  ihm  findet  sich  ein  Schleim- 
beutel  [B.  subpatellaris) .  Da  das  Lig 
patellae  sammt  der  Endsehne  des  M 
Med»0.ch»>tt  durch  d«  Kniegelenk,  extensor  cruris   quadrieeps   die  vordere 

Wand  der  Gelenkkapsel  bildet,  kommt 
auch  die  Patella  mit  ihrer  überknorpelten,  hinteren  Fläche  zur  Begrenzung  der 
GelenkbÖhle  (Fig.  235).  Unterhalb  dieser  Patellenfläche  bildet  die  Sytwvialhaul 
der  Kapsel  durch  Fetteinlagerung  stark  vorspringende  Falten.  Diese  setzen  sich 
ursprünglich  mit  einer  medianen  Falte  über  dem  vorderen  Kreuzband  bis  zur 
Fossa  intercondylea  femoris  fort,  so  dass  sie  mit  der  die  Kreuzbänder  nm- 
schließenden,  von  hinteu  her  eindringenden  verticalen  Scheidewand  der  Gelenk- 
hohle  zusammenfließen.  In  diesem  Zustande  ist  die  Gelenkhöhle  in  zwei,  den 
beiden  Condylen  entsprechende  Cavitäten  geschieden,  die  nur  vorne  zwischen 
Patella  und  Femur  unter  einander  zusammenhängen.  Zuweilen  erhält  sich  dieser 
Zustand  beim  Erwachseneu.    Während  der  hintere  Theil  dieser  Scheidewand  mit 


Fir.  ?r. 
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den  Kreuzbändern  bestehen  bleibt,  schwindet  der  vordere  in  der  Regel  bis  auf 
einen  mehr  oder  minder  dünnen  Strang,  das  Ligamentum  mucosum,  welches  jene 
mächtigen  Synovialfalten  [Plicae  adiposae,  Ligamenta  alaria,  Marsupitim)  mit 
dem  vorderen  Rande  der  Fos9a  intercondylea  femoris  in  Verbindung  setzt 

(Rg.  235). 

Von  Ventttrhtng&ündern  der  Kapsel  sind  die  Seitenbänder  (Fig.  233)  die  wich- 
tigsten. Das  innere.  Lig.  mediale  (Fig.  236),  entspringt  breit  vom  Epicondylus  me- 
dialis  und  erstreckt  sich  mit  seiner  vorderen  stärkeren  Partie  zur  Seite  der  Tibia, 
an  der  es  weit  unterhalb  des  Margo  iufraglenoidaiis  herab  sich  befestigt.  Der  hin- 
tere dünnere  Theil  dieses  Bandes  erreicht  nur  den  Rand  des  medialen  Meniscus, 
wo  er  sich  inserirt.  Das  äußere  Seitenband. 
Lig  UUrale.  ist  von  der  fibrösen  Kapselwand 
Khirfer  gesondert.  Es  entspringt  vom  lateralen 
Epicondylus  und  befestigt  sich  an  der  äußeren 

Fläche  des  Köpfchens  der  Fibula.    Eine  hinter 

dienern  Strange  liegende  Fasermasse  der  Kapsel 

verläuft  zum  oberen  Theil  des  Capitulum  fibulae 

Lig.  Ubio-ßbulare  postieum). 

An  der  hinteren  fibrösen  Wand  der  Kapsel 
strahlt  ein  Theil  der  Endsehne  des  IL  scini- 
membranosus  als  Lig.  poptiteum  obliipam  aus. 
Von  der  Gegend  des  Condylus  medialis  tibiae 
aus  verläuft  jener  Sehnenzipfel  compact,  oder 
auch  nach  anderen  Richtungen  ausstrahlend,  in 
der  Kapselwand  zum  Condylus  lateralis  femoris 

Flg.  236 }.  Ein  anderer  Zipfel  derselben  End- 
sehne legt  sich  unter  dem  medialen  Seitenbande 
dem  Margo  infraglenoidalis  tibiae  an  und  ver- 
schmilzt mit  ihm. 

Die  Höhle  des  Kniegelenkes  communicirt  mit 
einigen  synovialen  Nebenhöhlen.  Außer  der  Bursa 
muco«*  »ubfemoralis  besteht  noch  lateral  ein 
Schleimbeutel  unterhalb  der  l/r^prungssehne  des 
M.  popliteus.  Er  setzt  sich  auch  in  die  llöhle 
•l«s  oberen  Tibio-flbular-Gelenkes  fort,  die  dadurch 

mit  dem  Kniegelenk  communicirt.  Ähnlich  setzt  sich  die  (»elenkböble  unter  den  Sehnen- 
zipfel  des  M.  semimembranosus  fort,  welcher  um  den  Margo  infraglenoidalis  des  medialen 
Cond) las  tibiae  verlauft  Diese  Communicationen  sind  jedoch  keineswegs  beständig,  am 
wenigsten  häufig  ist  die  zuletzt  aufgeführte. 

Für  das  Verständnis  des  Mechanismus  des  Kniegelenkes  kommen  vor 
Allem  die  beiden  Menisci  in  Betracht.  Sie  zerlegen  das  Kniegelenk  in  einen 
"beren  und  einen  unteren  Abschnitt.  Im  proximalen  Abschnitt  oder  Menisco- 
femoral-Gelenke  findet  die  Winkelbewegung  statt.  Die  Menisci  bilden  Pfannen, 
in  denen  die  Condyli  femoris  sich  bewegen.  Die  Menisci  verändern  dabei  ihre 
fttm,  indem  sie  sich  der  verschiedenen  Gestaltung  der  auf  ihnen  gleitenden 
Condylenflächen  anpassen.  Insofern  dabei  unter  leichten  Drehbewegungen  der 
Tibia  die  Menisci  ihre  Gestalt  ändern,  ist  auch  der  distale  Gelenkabschnitt  be- 
teiligt. Bei  der  Bengung  findet  nur  anfänglich  eine  leichte  Drehung  der  Tibia 

ftffUUCB,  Anatomi«.    X.  Aufl.  I.  20 
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nach  der  medialen  Seite,  beim  Beginne  der  Streckung  eine  Drehung  in  lateraler 
Richtung  statt.  In  diesem  distalen  Gelenkabschnitte,  dem  Menisco-tibial-Gelenke, 
vollzieht  sich  die  Drehbewegung  des  Unterschenkels.  Diese  ist  nur  bei  d«r 
Beugestellung  des  letzteren  ausführbar,  indem  dann  die  Seitenbänder  erschlaffen. 
Bei  gestrecktem  Unterschenkel  finden  sie  sich  in  Spannung,  und  lassen  Ober- 
schenkel und  Unterschenkel  als  Einheit  erscheinen,  so  dass  die  Gliederung  der 
Extremität  deren  Stützfnnction  bei  der  aufrechten  Stellung  des  Körpers  nicht  beein- 
trächtigt. Ober-  und  Unterschenkel  repräsentiren  zusammen  eine  Säule,  auf 
der  beim  Stehen  die  Körperlast  ruht.  Der  Fuß  ergänzt  diese  Säule,  indem  er 
ihre  Basis  bildet,  deren  Verbindung  mit  dem  Unterschenkel  während  des  Stehen* 
ihn  mit  den  oberen  Abschnitten  in  einheitlicher  Function  darstellt.  Die  Er- 
schlaffung der  Seitenbänder  bei  gebeugtem  Knie,  also  dann,  wenn  Ober-  nnd 
Unterschenkel  ihre  Stützfunction  sistiren,  geschieht  durch  Annäherung  der 
proximalen  und  distalen  Befestigungsstellen  der  Seitenbänder.  Am  meisten 
äußert  sich  das  am  lateralen  Seitenbande,  so  dass  dem  lateralen  Condylus  tibiae 
bei  der  Rotation  ein  freierer  Spielraum  wird.  Damit  hängt  zusammen,  dass  die 
Rotationsachse  durch  den  medialen  Condylus  geht. 

Denkt  man  sich  die  Krümmuugsebene  der  (Jelenkfiachen  der  Coudylen  als  ein«  Spi- 
rale (an  welcher  der  Krümmungshalbmesser  jedoch  mehrmals  wechselt),  und  »teilt  min 
sich  den  Ausgang  der  Spirale  an  der  Befestigungsstelle  der  Seitenbänder  vor,  »o  werden 
von  diesem  Punkte  aus  anf  die  Spirale  gezogene  Kadien  um  so  linger  »ein,  je  weit« 
von  ihrem  Ausgange  entfernt  sie  die  Spirale  treffen.  Auf  diese  Radien  stellen  sich  die 
Seitenbänder  bei  den  Winkelbewegungen  im  Kniegelenk  ein.  Sie  fallen  auf  kürtet« 
lladieu  bei  der  Beugung,  auf  längere  bei  der  Streckung,  und  endlich  bilden  sie  bei  fort- 
gesetzter Streckung  eine  Hemmung. 

Den  Kreuzbändern  kommen  verschiedene  Leistungen  zu;  zunächst  besteht 
in  ihnen  ein  mächtiger  Apparat  der  Vereinigung  von  Feinur  und  Tibia,  durch  ihre 
Lage  in  der  Fosaa  intercondylea  feuioris,  wie  durch  ihre  Anordnung  gestatten  «e 
die  Bewegungen  im  Gelenke.  Sie  hemmen  vorzugsweise  die  mediale  Rotation,  be- 
sitzen aber  noch  Einfluss  bei  Streckung  uud  Beugung,  indem  das  vordere  Band  bei 
der  mit  jener  Rotation  verbundenen  Beugung  die  grüßte  Spannung  erlangt  nnd  das 
hintere  mit  seinen  vorderen  Fasern  die  Beugung,  mit  seineu  hinteren  die  Streckung 
hemmt  (Langer ). 

Das  unterhalb  der  Patella  in  die  Gelenkhühle  vortretendo  Synovialpolster 
aamuit  dem  es  an  den  Vorderrand  der  Fosaa  intercondylea  befestigenden  Straog 
'.Lujg.  alaria  und  Liy.  mueoaum,  ist  am  Mechanismus  des  Kniegelenks  nicht  dirtet 
betheiligt.  Jene  Falten  bilden  einen  Ausfüllapparat  der  Gelenkhöhle,  der  sich  der  bei 
Streckung  und  Beugung  verschiedenen  Gestaltung  der  Höhle  anpasst.  Dabei  werden 
die  Falten  durch  den  zur  Fosaa  intercondylea  gehenden  Strang  jeweils  dirigirt:  bei 
der  Streckung  wagrecht  zwischen  die  Coudylen  des  Femur  (vergl.  Fig.  235;,  hei 
der  Beugung  senkrecht  vor  die  Coudylen.  Dadurch  wird  die  Straffheit  der  von 
einer  Streeksehne  gebildeten  vorderen  Kapselwand,  welche  der  Änderung  der  Gestalt 
der  Gelenkhühle  nicht  zu  folgen  vermag,  compensirt,  und  die  ganze  Einrichtung 
erscheint  von  der  in  die  vordere  Kapselwand  eingetretenen  Streeksehne  abhängig» 
insofern  durch  diese  die  Anpassungsfähigkeit  der  Kapsel  an  die  Gcstaltvcräuderutig 
der  Gelenkbühle  aufgehört  hat. 
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Tibio-fibular-Verbindung. 

Die  beiden  Knocben  de9  Unterschenkels  stehen  ihrer  Länge  nach  durch  eine 
Membran  unter  einander  im  Zusammenhang ,  nnd  überdies  noch  proximal  und 
distal  mittels  Amphiarthrosen. 

Das  Zwischenknochenband,  Ligamentum  interosseum  {Membrana  interossea 
rrttru)  verhält  sich  ähnlich  jenem  des  Vorderarmes.  Es  besitzt  am  Beginne  eine 
Lücke  tum  Durchlaase  von  Blutgefäßen.  Am  distalen  Ende  werden  die  FaserzUge 
von  Fett  durchsetzt,  so  dass  die  Membran  Uber  dem  distalen  Tibio-fibular-Gelenk 
zwar  dicker,  aber  minder  straff  sich  darstellt. 

Das  proximale  Tibio-fibular-Gelenk  besitzt  nahezu  plane  Gelenkflächen 
Fig.  233).  Nach  oben  zu  ist  die  tibiale  Fläche  etwas  gewölbt,  die  fibulare  ent- 
sprechend vertieft.  Die  im  Ganzen  sehr  mannigfache  Configuratton  lehrt,  dass  wir 
es  mit  einer  untergeordneten  Gelenkbildung  zu  thun  haben.  Des  Zusammenhanges 
der  Gelenkhühle  mit  der  Bursa  mucosa  poplitea  ist  beim  Kniegelenk  Erwähnung 
geschehen.  Häufiger  ist  eine  directe,  die  erste  nicht  ausschließende  Communication. 
Ao  die  Kapsel  schließt  sich  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Verstärkungsband.  Lig. 
capiluli  fibulae  oder  tibio-fibulare  anteriua  et  posterius  an. 

Das  distale  Tibio-fibular-Gelenk  fließt  mit  seiner  Höhle  mit  dem  Fuß- 
gelenk [Talo-crural-Gelenk)  zusammen,  und  kann  somit  als  ein  Theil  des  letzteren 
gelten  Fig.  243).  Die  Befestigung  des  Malleolus  fibulae  an  die  Tibia  bewerkstelligen 
zwei,  die  Gelenkkapsel  des  Talo-crural-Gelenkes  verstärkende  Bänder,  das  Lig. 
molUoli  fibulae  anterius  und  posterius.  Beide  sind  straffe,  von  der  Tibia  schräg  zum 
Mall.  Anularis  sich  herab  erstreckende  breite  FaserzUge  (Fig.  245).  Über  die  Be- 
ziehung dieser  Verbindung  zum  Talo-crural-Gelenk  s.  bei  diesem. 

3.  Skelet  des  Fußes. 
§  138. 

Im  Fußäkelet  wiederholen  sich  im  Ganzen  die  bei  der  Hand  unterschiedenen 
Abschnitte  mit  Modifikationen,  welche  aus  der  Verschiedenheit  der  Function 
dieser  Theile  entsprungen  sind.  Diese  Function  beherrscht  auch  die  Stellung  des 
Fußes  zum  Unterschenkel.  Während  bei  der  Mittelstellung  der  Hand  deron  Längs- 
achse eine  Verlängerung  der  Längsachse  des  Vorderarms  ist,  befindet  sich  der  Fuß 
in  einer  Winkelstellung  zum  Unterschenkel.  Diese  entspricht  einer 
Dor9alflexion.  So  kommt  die  der  Volarfläche  der  Hand  entsprechende  Sohl- 
fliche  in  Berührung  mit  dem  Boden.   Der  Mensch  ist  plantigrad. 

Am  Skelete  unterscheiden  wir  die  Fußwurzel,  Tarsus,  den  Mittelfuß,  Meta- 
tarsus,  und  die  Phalangen  der  Finger. 

Wie  ui  der  Hand  kommen  »och  am  Fuße  und  an  seinen  Bestandteilen  verschiedene 
Lagebezlehnngen  in  Betracht.  Die  an  die  Vorderfläche  des  Unterschenkels  sich  an- 
schließende Fläche  wird  dorsale  benannt.  Die  entgegengesetzte  ist  die  Sohl-  oder  Plan- 
terfläche  (Planta  pedis).  Der  äußere  oder  laterale  Rand  entspricht  der  Fibula  (Fibular- 
™<i),  der  innere,  mediale  der  Tibia  (Tibialrand). 

Unterschiede  des  Fußes  in  Vergleicbung  mit  der  Hand  besteben  in  der  mächtigen 
Entfaltung  de«  Tarsus  und  der  Rückbildung  der  Phalangen,  welche  distal  verkümmert 
find.  Der  Metatarsus  hält  sich  auch  bezüglich  des  Volums  seiner  Theile  zwischen  inne. 
I>ie  voluminösere  Ausbildung  des  Tarsus  betrifft  vorwiegend  die  beiden  ersten  Knochen 
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Fig.  237. 


desselben.  Der  eine  vermittelt  die  Verbindung  mit  dem  Unterschenkel  und  auf  ihm,  wie 
auch  auf  dem  zweiten,  ruht  die  Körperlast.  Der  zweite  ist  überdies  noch  duirb  Min» 
Verbindung  mit  der  Achillessehne  nach  hinten  ausgedehnt.   Er  bildet  den  hinteren  Theil 

eines  Gewölbes,  dessen  vorderen  die  Capitula  der  Meutust- 
lien  vorstellen.  Dies  Gewölbe  trägt  den  Körper.  So  »telu 
das  Volum  jener  Tarsaltheile  mit  dem  Ganzen  im  Zusammen- 
hang,  und  dieser  durch  die  ausschließliche  Bedeutung  de« 
Fußes  als  Stütz-  und  Bewegungsorgan  erworbene  Werth  der 
einzelnen  Theile  läset  auch  die  an  den  Phalangen  der  Zehes 
ersichtliche  Rückbildung  leicht  begreiflich  erscheinen. 

Diese  Verhältnisse  treten  deutlicher  hervor  bei  der 
Vergleichung  des  menschlicheu  Fußes  mit  dem  anderer 
Primaten,  bei  denen  er  noch  nicht  ausschließlich  Körper- 
stütze  geworden  ist  und  seine  Function  auch  als  Greif- 
organ äußert.  Dies  bringt  die  nebenstehende  Figur 
{Fig.  237)  zur  Vorstellung.  Die  Länge  der  Phalangen 
steht  hier  zu  dem  Verhalten  beim  Menschen  in  auffallen- 
dem Contraste. 

Die  beim  Menschen  verloren  gegangene  Anpassung 
des  Zehenskeletcs  an  complicirtere  Leistungen  lässt  dic.*e 
Theile  bei  den  Quadrumanen  handartig  erscheinen,  und  da* 
Fehleu  der  ausschließlichen  Stiltzfunction  giebt  der  Ful>- 
Puß«koiet  des  Orang.  >/t       wurzel  eine  minder  massive  Gestaltung.    Siehe  Uber  die 
u  Tarsm.  Umbildung  des  Fußes  auch  beim  Mnskelsystem. 


a.  Tarsus. 

Die  sieben  Knochen  der  Fußwurzel  stellen,  mit  jenen  der  Handwurzel  ver- 
glichen, nicht  blos  ansehnlichere  Stücke  dar,  sondern  besitzen  auch  eine  andere 
Anordnung.  Zwei  größere,  Talus  und  Calcaneus,  repräsentiren  die  proxi- 
male Keine  und  entsprechen  zusammen  den  drei  Knochen  derselben  Reihe  des 
Carpus.  Auf  den  Talus  folgt  distal  das  Naviculare,  welches  einem  der  mensch- 
lichen Hand  in  der  Regel  fehlenden  Knochen,  dem  Centrale  entspricht;  ihm 
folgen  drei,  ebensoviele  Metatarsalia  tragende  Tarsalia,  das  Tarsale  1,2,  3.  die 
man  als  Keilbeine,  Cuneiformia,  zu  bezeichnen  pflegt.  An  den  Calcaneus  fügt 
sich  distal  als  Tarsale  4 :  das  Cuboid,  welches  mit  den  3  Cuneiformia  die  distale 
Reihe  der  Tarsusknochen  bildet  und,  wie  das  Garpale  4  (Hamatum;  zwei  Mittel- 
handknochen, so  zwei  Metatarsusknochen  trägt. 

Durch  das  Fortbestehen  des  Centrale  (als  Navicularc)  erhalten  »ich  im  Tarsus  primi- 
tivere Zustände  als  im  Carpus. 

Talus,  Antrag alus,  Würfelbein  oder  Sprungbein.  Der  einzige,  die  Verbindung 
mit  dem  Unterschenkel  vermittelnde  Knochen.  Sein  Körper  trägt  auf  der  oberen, 
proximalen  Fläche  Fig.  2U8)  eine  von  vorne  nach  hinten  gewölbte  und  zugleich  in 
dieser  Richtung  sich  verschuiälernde  Gelenkfläche,  welche  auf  die  mediale  und  auf 
die  laterale  Seite  sich  fortsetzt.  Die  breitere  laterale  Gelenkfläche  ist  schärfer  als 
die  mediale  von  der  oberen  abgesetzt.  Ihr  legt  sich  der  Malleolus  der  Fibula  an. 
während  die  Tibia  und  ihr  Malleolus  der  oberen,  sowie  der  schmalen  medialen  Fliehe 
angepaest  sind.   An  der  hinteren  Seite  des  Kuochens  besteht  eine  Furche  für  die 
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Sehne  des  M.  flexor  hallucis  longus.  Vorne  setzt  sich  vom  Körper  des  Talus  ein 
abgerundeter  Vorsprung  ab,  Caput  tali,  dessen  überknorpelte  convexe  Oberfläche 
drei,  zuweilen  wenig  scharf  begrenzte  Abschuitte  unterscheiden  lässt.  Der  vorderste 
fügt  sich  an  das  Naviculare,  daran  grenzt  plantar  eine  hinten  und  lateral  ziehende 
Flüche ,  welche  von  einem  Bandapparate  {Lig.  calcaneo-nav.  plant.)  bedeckt  wird, 
und  an  diese  stößt  eine  schräg  gerichtete  ganz  plantare  Facette  (Fig.  240;  welcho 


Fi*.  Fi*.  33». 


FuOtkelet  ron  der  Dor.ilfllche.  Fnßskelet  »on  der  PlanUrfliche. 


durch  eine  unebene  Kinne  Sulcus  interarticnlaria  [Sulc.  i,  a.1)  von  einer  dahinter 
liegenden  größeren  Gelenkfläche  der  Plantarseite  des  Knochens  geschieden  wird. 
Die  zuletzt  erwähnte  Gelenkflächc  ist  concav  und  tritt  mit  der  hinteren  Fläche  in 
einem  scharfen  Rande  zusammen;  sie  articulirt,  wie  die  von  ihr  durch  den  Sulcus 
geschiedene,  mit  dem  Calcaneus  und  bildet  den  hinteren  Abschnitt  der  Artlculatio 
Ulo-calcanea. 
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Fig.  240. 
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Fig.  241. 


Der  hintere  Theil  des  Talus,  neben  dem  die  Rinne  für  die  Sehne  des  F1e\or 
hallucis  1.  Hegt,  ist  zuweilen  vom  Körper  abgetrennt.  Ob  man  in  ihm  einen  selbständigen 
Skelettheil  zu  erkennen  habe,  ist  in  hohem  Grade  zweifelhaft. 

Calcaneus,  Fersenbein,  der  grüßte  Knochen 
der  Fußwurzel,  ist  länglich  gestaltet,  an  seiner  hin- 
teren Hälfte  ohne  Verbindungsflächen,  faat  vierseitig 
Die  hintere,  mit  etwas  aufgeworfenem  Rande  ver- 
sehene Fläche  ist  uneben ,  bildet  daa  plantar  vor- 
springende Tuber  (Figg.  239, 241),  welches  lateral  einen 
kleineren  Vorsprung,  Tuberculum,  neben  sich  hat. 
An  der  lateralen  Seitenfläche  ist  zuweilen  ein  von 
einer  flachen  Rinne  abgegrenzter  Vorsprung  vor- 
handen, Processus  trochlearis.  An  der  vorderen 
minder  massiven  Hälfte  des  Calcaneus  zeigt  sieb 
das  bedeutend  medial  vorspringende  Sustentaculum  tali 
(Fig.  241),  an  dessen  plantarer  Fläche  der  Sulau 
M.ßexoris  hall,  verläuft.  Die  obere  Fläche  des  Sustentaculum  ist  mit  einer  schmalen 
Gclenkfläche  ausgestattet.   Lateral  davon  verbreitert  sich  eine  Rinne  zu  einer  Bucht. 

welche  die  obere  Fläche  des  vorderen  Endes  ein- 
nimmt, Sulcus  interarticularis.  Die  Rinne  scheidet 
die  auf  dem  Sustentaculum  tali  liegende  Gelenk- 
fläche von  einer  größeren,  welche  schräg  und  nach 
vorne  zu  schwach  gewölbt  auf  den  Körper  des  Cal- 
caneus herabzieht  Diese  und  die  erwähnte  Gelenk- 
fläche ist  von  dem  Talus  bedeckt.  Die  auf  beiden 
Knochen  angebrachten  Sulci  interarticulares  corre- 
spondiren  einander  und  bilden  einen  zwischen  Talus 
und  Calcaneus  schräg  von  innen  lateralwärts  ziehen- 
den Canal,  welcher  vorne  in  den  Sinus  tarsi  sich 
erweitert  (Fig.  238).  Der  unter  ihm  noch  weiter  sich 
fortsetzende  Theil  des  Knochens  endet  mit  einer 
Verbindungsflächo  für  das  Cuboid. 

Navicnlare  (Centrale),  Kahnbein,  kurz,  aber 
breit,  mit  einer  an  das  Caput  tali  sich  anschließen- 
den Gelenkpfanne  versehen.  Dieser  entspricht  die  distale,  etwas  gewölbte  Endfläche 
mit  drei  Gelenkfacetten  zur  Verbindung  mit  den  drei  Cuneiformia.    Die  dorsale 

Fläche  wölbt  sich  medial  abwärts  und  endet  mit 
der  am  medialen  Fußrande  liegenden  Tuberotitai 
ossis  navicularis  (Fig.  239). 

Cuneiformia  (Tarsale  1  — 3),  Keilbeine.  Sie 
tragen  durch  ihre  Form  zur  Wölbung  des  Fußrücken» 
bei  (Fig.  242).  Das  erste  (I)  größte  ist  plantar  verdickt 
(Fig.  242;,  dorsal  verschmälert,  die  proximale  Gelenk- 
fläche liegt  der  ersten  Facette  des  Naviculare  an.  Eine 
viel  höhere  aber  schmälere  distale  trägt  das  erste  Meta- 
tarsale.  Die  laterale  Seite  zeigt  zwei  kleinere  Gelenk- 
flächen, eine  hintere,  am  oberen  Rande  hinziehende 
längere,  zur  Verbindung  mit  dem  zweiten  Keilbein,  und 
eine  vordere,  unansehnliche,  an  welche  das  zweite  Metatarsale  sich  anschließt  Das 
zweite  Keilbein  ist  das  kleinste  und  kürzeste,  so  dass  es  von  den  beiden  anderen 
distal  überragt  wird.   Es  ist  rein  keilförmig  gestaltet,  mit  breiter  Dorsalflkcbe  und 
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<*nmaler  plantarer  Kante.  Es  verbindet  sich  der  zweiten  Facette  des  Navi- 
culare, bat  medial  eine  längliche,  vom  oberen  Rande  sich  erstreckende  Gelenkflüche 
für  das  Cuneiforme  1 ,  und  lateral  eine  solche,  längs  des  Hinterrandes  für  das  Cunei- 
forme 3.  Distal  trägt  es  das  Metatarsale  II.  Das  dritte  Keilbein  ist  größer  als  das 
zweite,  ragt  plantar  bedeutender  vor,  verbindet  sich  proximal  der  dritten  Facette 
des  Naviculare,  lateral  dem  Cuboid,  sowie  der  Basis  des  Metatarsale  IV;  seiue 
distale  Endfläche  trägt  das  Metatarsale  III. 

Die  distale  Endfläche  de»  ersten  Keilbein»  ist  bei  jungen  Embryonen  abgeschrägt, 
»*s  mit  der  zugleich  bestehenden  abducirten  Stellung  der  Grosszebe  an  das  Verhalten 
bei  Qaadrumanen  erinnert  (Fig.  237)  (Lebovcq). 

Cnboides  {Tarsale  4).  Das  Würfelbein  besitzt  eine  annähernd  kubische 
Gestalt.  Da  die  mediale  Seite  höher  ist  als  die  laterale,  nähert  sich  die  Gestalt 
einem  dreiseitigen  Prisma.  Die  kürzeste,  laterale  Fläche  bietet  einen  Einschnitt, 
der  sich  plantar  als  Sulcu*  für  die  Sehne  des  M.  peroneus  longus  fortsetzt  (Fig.  239. 
ninten  wird  der  Sulcus  von  einer  Tuberosität  überragt.  Die  proximale  Fläche  des 
Cuboid  ist  schwach  convex  und  articulirt  mit  dem  Fersenbein.  An  der  medialen 
Seite  findet  Bich  fast  in  der  Mitte  der  Länge  und  nahe  am  oberen  Rande  eine 
prüßere  Gelenkfläche  für  das  Cuneiforme  3.  Dahinter  besteht  häufig  eine  zweite 
kleinere  fUr  das  Naviculare.  Die  distale  Seite  (Fig.  242;  correspondirt  den  Meta- 
tarsalia  IV  und  V. 

Die  Ottiflcation  des  Tartu»  beginnt  im  6.  Fötalmonat  mit  einem  Knochenkerne  im 
(alcaneu?.  Bald  darauf  tritt  ein  solcher  im  Talus  auf.  Vor  der  Geburt  erhält  da»  Cuboid 
einen  Knochenkern;  während  der  ersten  Lebensjahre  das  Tarsale  3  (Cuneiforme  3),  dann 
d»s  Tarsaie  1,  endlich  das  Tarsale  2,  so  dass  im  dritten  und  vierten  Jahre  die  drei  Keil- 
beine mit  Knochenkernen  versehen  sind.  Das  Naviculare  schließt  sich  ihnen  an,  soll 
aber  »ach  schon  im  ersten  Jahre  die  Ossifikation  beginnen.  Vom  Calcaneus  erhält  sich 
das  Tuber  sehr  lange  knorpelig.  Zwischen  dem  6. — 10.  Jahre  tritt  in  ihm  ein  besonderer 
Kern  auf,  der  in  der  Pubertätszeit  mit  dem  Hauptstuck  synostoairt. 


b.  Metutarsus. 

Dieser  auf  den  Tarsus  folgende  Abschnitt  des  Fußskeletcs  besteht  aus  fünf, 
eine  Qaerreihe  bildenden  Knochen,  davon  der  erste  der  kürzeste,  aber  der 
stärkste  ist  (Figg.  2 3 S,  239).  Die  folgenden  4  sind  schlanker  und  nehmen  an 
Länge  ab.  Das  proximale  Ende  [Basis)  schließt  sich  mit  fast  planer  Gelenk- 
fliche  dem  Tarsus  an.  Das  distale  Ende  trägt  ein  stark  gewölbtes,  plantar- 
en« ausgedehntes  Capitulum  zur  Articulation  mit  dem  ersten  Gliedstück  der 
Zehen. 

Die  Basis  des  ersten  besitzt  eine  in  dorso-plantarer  Richtung  ausgedehnte 
schwach  coneave  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  1.  Keilbein.  Am  lateralen 
Rwdc  findet  sich  zuweilen  eine  kleine  Articulatiousriüche  für  das  Metatarsale  II. 
An  diesem  ist  die  Basis  keilförmig,  dorsal  breiter,  plantar  verschmälert,  die  proxi- 
male Fläche  entspricht  dem  Cuneiforme  2,  ist  wenig  concav  und  medial  abgeschrägt, 
^ralwt  eine  Gelenkfläche  für  das  3.  Keilbein,  und  davor  sind  zwei  kleinere  für 
ias  Metatarsale  3,  medial  eine  für  das  1.  Keilbein  bemerkbar. 

Am  dritten  Metatarsale  besitzt  die  Basis,  der  des  zweiten  ähnlich,  eine  schräge 
proximale  Endfläche,  die  dem  Cuneiforme  entspricht.  An  der  medialen  Seite  der 
Bwis  entsprechen  zwei  kleine  Gelenkflächen  dem  zweiten,  an  der  lateralen  Seite 
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eine  größere  dem  vierten  Mctatarsale.  Am  vierten  ist  die  Keilform  weniger  deut- 
lich. An  jeder  Seite  dient  eine  Gelenkfläehe  zur  Verbindung  mit  den  Basen  der 
benachbarten  Metatarsalia.  Die  Basis  des  fünften  Mctatarsale  ist  lateral  in  eine 
Tuberositlit  ausgezogen  und  trägt  eine  quere  Gelenkfläche,  an  welche  eine  ander« 
an  der  medialen  Seite  sich  anschließt. 

Die  Mittelstücke  der  Metatarsalien  sind  im  Allgemeinen  dreikantig  gestaltet, 
mit  einer  für  die  einzelnen  Knochen  verschiedenen  Richtung  der  Flächen. 

Die  Ca pi tula  sind  beträchtlich  pluntarwärts  ausgedehnt  und  besitzen  hinter 
der  gewölbten  Gelenkfläche  seitliche  Grübchen  zur  Befestigung  von  Bändern.  Am 
ersten  wird  die  Gelenkfläche  plantar  durch  eine  longitudinale  Erhebung  in  zwri 
seitliche  rinnenförmige  Abschnitte  geschieden,  denen  zwei  im  Bandapparate  ent- 
standene Sesambeine  (Fig.  239)  auflagern. 

Die  Verknvchtruny  des  Metatarsus  findet  im  Allgemeinen  nach  dein  beim  Metararpu» 
beschriebenen  Modus  statt,  und  auch  für  die  zeitlichen  Verhältnisse  bestehen  Überein- 
stimmungen. Auch  das  oben  beim  Metacarpus  bezuglich  der  Abweichung  des  Metac*rpale  i 
von  den  übrigen  Dargelegte  hat  für  dos  Metatarsale  1  Geltung. 


Den  Zehen  des  Fußes  kommen  im  Allgemeinen  die  gleichen  Skelettheile  zu. 
Auch  die  dem  Daumen  entsprechende  Großzehe  [Hallux)  besitzt  nur  zwei  Pha- 
langen. Aber  die  Zehen  bilden  den  mindest  voluminösen  Theil  des  Fnßes  und 
an  ihren  Phalangen  bestehen  in  Vergleichung  mit  den  Fingern  der  Hand  be- 
deutende Reductionen. 

Darin  zeigt  sich  ein  Gegensatz  zu  den  Affen,  bei  dunen  die  Ausbildung  der  Phalangen 
der  Function  des  Fußes  als  Greiforgau  entspricht  und  damit  auch  wieder  die  beim  Menscheu 
bestehende  Reduction  erläutert  (S.  308  Fig.  237). 

An  den  vier  äußeren  Zehen  ist  nur  die  Grundphalange  von  einiger  Länge;  die 
Mittelphalange  ist  von  der  zweiten  Zehe  au  bedeutend  reducirt ,  so  dass  sie  an  der 
fünften  häufig  breiter  als  lang  erscheint.  Auch  die  Endphalangen  bieten  diese  Er- 
scheinung der  Reduction.  Bezüglich  des  speciellen  Verhaltens  der  Basen  und  der 
Capitula  werdeu  dieselben  Befunde  wie  an  den  Fingern  unterschieden ,  aber  dieses 
Verhalten  ist  in  dem  Maße  undeutlich,  als  die  Phalange  selbst  reducirt  ist. 

In  der  Verknocherung  besteht  eine  Übereinstimmung  mit  den  Phalangen  der  Finpcr. 
•Sie  erfolgt  nur  etwas  später. 

Das  charakteristische  Bild  der  Reduction  der  Phalangen  der  Zehen  wird  ans  <J«> 
functtoiiellen  Verhältnissen  des  Fußes  verständlich.  Indem  der  Fuß  als  Stützorgan 
wesentlich  mit  dem  hinteren  Theilo  des  Tarsus  ^Calcaneus)  sowie  mit  den  Mctaurso- 
phalatigeal-Gelenken  sich  auf  den  Bodeu  stützt,  sind  die  Zehen  für  jene  Hauptfunction 
von  geringerer  Bedeutung  und  haben  sich,  mau  möchte  fast  sagen,  zu  AnhangsfebÜden 
des  activeu  Abschnittes  des  Fußes  umgewandelt.  Die  Ausbildung  kommt  dagegen  eben 
diesem  aus  Tarsus  und  Metatarsus  zusammengesetzten  Abschnitte  zu,  der  dadurch,  dass 
er  schon  von  vorne  herein  ein  compacteres  Ganzes  bildet,  für  die  Verwendung  zur  Stütze 
geeigneter  sein  musste,  als  die  unter  sich  freien,  von  der  Crural-Verbindung  entfernteren 
Endglieder  des  Fußes,  die  Zehen.  Der  Keductionszustand  der  Zehen  setzt  aber  einen 
anderen,  nicht  reducirten,  nothwendig  voraus,  einen  solchen,  iu  welchem  die  Zehen  in 
Function  standen,  die  jener  der  Finger  der  Hand  ähnlich  gewesen  sein  wird.  S.  oben 
S.  308  Anm. 


c.  Phalangen. 
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Verbindungen  des  FuGskeletes. 
§  139. 

Wir  unterscheiden  die  Verbindungen  nach  den  Hauptabschnitten,  zwischen 
denen  sie  bestehen;  also  die  Verbindung  des  Fußes  mit  dem  Unterschenkel,  die 
Verbindungen  innerhalb  des  Tarsus,  dann  jene  zwischen  Tarsus  und  Metatarsus, 
Metatarsus  und  Phalangen,  endlich  jene  zwischen  den  Phalangen  der  Zehen. 

Die  Bewegungsverhältnisse  des  Fußes  resultiren  aus  dessen  funet ioneilen 
Beziehungen  und  sind  demgemäß  von  jenen  der  Hand  verschieden,  wenn  auch  in 
manchen  Punkten  an  die  Bewegungen  der  Hand  erinnert  wird.  Die  erste,  mit 
den  übrigen  im  Zusammenhang  stehende  Eigenthümlichkeit  findet  sich  in  der 
W  inkelstellung  des  Fußes  zum  Unterschenkel.  Beim  Senken  der  Fußspitze  wird 
der  nach  vorn  offene  Winkel  vergrößert,  der  Fuß  wird  gestreckt.  Heben  der 
Fußspitze  verkleinert  jenen  Winkel,  der  Fuß  wird  gebeugt.  Streckung  und 
Beogong  sind  also  Bewegungen,  welche  innerhalb  der  Grenzen  der  bei  der 
Hand  durch  Dorsalflexion  und  Streckung  geäußerten  Excursion  liegen.  Eine 
Plantarflexion  des  Fußes,  die  der  Volarflexion  der  Hand  entspräche,  existirt 
nicht.  Eine  zweite  Bewegung  geht  seitlich,  Adduction  und  Abduction.  Die 
erstere  nähert  den  Fuß  der  Fortsetzung  der  Medianebene  des  Körpers,  die  letztere 
entfernt  ihn  davon.  Endlich  bestehen  noch  Rotationsbewegungen,  die  in  einem 
Heben  des  lateralen  oder  des  medialen  Fußrandes  bestehen  und  als  Pronation  und 
Snpination  bezeichnet  werden,  indem  sie  den  gleichnamigen  Bewegungen  der  Hand 
3DDähernd  entsprechen .  Diese  Ähnlichkeit  darf  aber  die  totale  Verschiedenheit  der 
anatomischen  Bedingungen  jener  Bewegungen  nicht  übersehen  lassen.  Während 
sie  fflr  die  Hand  durch  die  Rotation  des  Radius  geleistet  werden,  also  bereits  am 
Wderann  sich  vollziehen,  werden  sie  für  den  Fuß  in  dessen  eigenen  Gelenken 
ausgeführt,  und  der  Unterschenkel  ist  nicht  direct  daran  betheiligt. 

Diese  Bewegungen  des  Fußes  leiten  sich  von  einem  Zustande  größerer  Beweglich- 
keit ab,  welcher  in  manchen  Säugethierabtheilungen  (einem  Theile  der  Marsupialia,  dann 
M  Prosimiern  und  Quadramanen)  existirt  und  den  Fuß  als  Greiforgan  nach  Analogie 
d«  Hand  fungiren  lässt.  Einen  diesem  ähnlichen  Zustand  bietet  au<h  der  Fuß  des 
Menschen  in  einem  früheren  Entwickclungsstadium  (5.— 6.  Woche),  in  wel.hem  der 
Talus  zwischen  Tibi*  und  Fibula  sich  einschiebt  und  in  dieser  seiner  Gestaltung  mit 
jener  stimmt,  die  er  bei  Phalangista  besitzt  (Uenkb  und  Keyher  1.  c).  Auch  die  abdu- 
thle  Stellung  des  Ilallux  ist  in  gleichem  Sinne  bemerkenswirtb. 

• 

Articulatio  pedis,  Art.  talo-cruralis  (oberes  Sprunggelenk) . 

Die  distalen  Enden  der  beiden  Knochen  des  Unterschenkels  umfassen  den 
Talus  (Fig.  243).  Der  Talus  und  mit  ihm  der  Fuß  bewegt  sich  zwischen  beiden 
Malleolen  wie  in  einem  Charniergelenk.  Von  dem  Umfange  der  von  der  Tibia 
und  vom  Malleolus  6bulae  dargebotenen  Gelenkfläche  entspringt  die  Gelenkkapsel 
Qud  begiebt  sich,  vorn  und  hinten  schlaff,  seitlich  straff  zum  Talus.  Vorne  ver- 
bindet sie  sich  erst  mit  dem  Halse  des  Talus,  während  sie  hinten  dicht  an  der 


Digitized  by  Google 


314 


Zweiter  Abschnitt. 


Grenze  des  Gelenkknorpels  sich  auftigt.  An  den  Seiten  wird  die  straffe  Kap9el 
noch  durch  Bänder  verstärkt. 

Medial  findet  sich  das  Ligamentum  deltoidcs.  Es  entspringt  breit  vom 
Mallen]  us  ttbiae,  verbreitert  sich  abwärts  mit  divergenten  Faserzligen  und  ist  theil» 
an  der  medialen  Seite  des  Talus  befestigt,  theils  Uber  den  Talus  herab  am  Sustio- 
taculura  tali  des  Calcaneus  und  vorwärts  bis  zum  Naviculare.    Man  hat  es  nach  den 

verschiedenen  Insertionsstellen  in  mehrere  Bänder  «er- 
legt. Diesem  Bande  entsprechen  an  der  lateralen 
Seite  drei  völlig  gesonderte  Bänder.  Das  Ligamentum 
talo-ßbulare  anticum  (Fig.  245)  geht  vom  Vorderrande 
des  Malleolus  fibularis  medial  und  vorwärts  und  be- 
festigt sieh  am  Körper  des  Talus.  Das  Lig.  eolconro- 
ßbtdare  (Fig.  244)  geht  von  der  Spitze  des  Malleolus 
abwärts  zur  Seite  dos  Calcaneus.  Endlich  entspringt 
das  Lig.  talo-fibular*  pnstictnn  hinter  der  Gelenkfläche 
der  Fibula  und  verläuft  transversal  einwärts  zum  Tain«, 
an  dessen  hinterer  Fläche  es  sich  befestigt  Fig.  245). 

Beim  Stehen  wird  der  Talus  von  den  Unterschenkel- 
knochen derart  umfasst,  dass  die  Gelenkflächen  völlig 
congruent  erscheinen.  Beim  Heben  der  Fußspitze  tritt 
der  vordere  breitere  Theil  der  Talusgelenkfläche  «wi- 
schen die  Malleoli.  Der  Mall,  lateralis  weicht  daher 
etwas  aus  seinem  Gelenke.  Beim  Senken  der  Fußspitie 
(Strecken  des  Fußes)  gleitet  die  Pfanne  auf  den  hinteren 
FroBUtefcnitt  durch  dM  t*1o  schmäleren  Theil  des  Talus,  daher  hiebei  kleine  seitliche 
crurai-üelenk.  Vordere  Ansicht.    Bewegungen  (um  eine  durch  den  Malleolus  lateralis 

gehende  Achse)  ausführbar  sind.  Beim  Aufrechtstehen 
ergiebt  sich  somit  eine  festere  Verbindung  und  der  Fuß  schließt  sich  dem  Unter- 
schenkel unmittelbar  an.  während  beim  neben  des  letzteren,  wie  es  beim  fiehen 
stattfindet,  die  dann  größere  Beweglichkeit  des  Fußes  aus  einer  Minderung  jener 
festen  Verbindung  hervorgeht.  Die  beim  Stehen  einheitlich  wirkenden  Unterglied- 
maßen lösen  sich  somit  beim  Gehen  in  ihre  drei  Hauptabschnitte  auf. 

C.  Laxoer,  Über  das  Sprunggelenk.  Denkschr.  der  K.  Acad.  zu  Wien.  Bd.  XII. 

Articulatio  talo-calcaneo-navicnlaris  (unteres  Sprunggelenk  . 
Diese  Gelenkverbindung  repräsentirt  einen  Complex  von  einzelnen  Gelenken, 
welche  zusammen  eine  fnnctionelle  Einheit  bilden.    Die  einzelnen  Articulationen 
sind  :  die  Articulatio  talo-calcanea  und  die  Art.  talo-navicularis. 

Die  Art.  talo-calcanea  zerfällt  in  zwei,  durch  den  Sinus  tarai  getrennte 
Abschnitte,  einen  hinteren  und  einen  vorderen,  welch'  letzterer  mit  der  Art  talo 
navicularis  zu  Einem  Gelenke  sich  vereinigt.  An  dem  hinteren  Gelenke  betheiligen 
sich  die  hinteren  Gelenkflächen  beider  Knochen.  Die  gewölbte,  annähernd  einen 
Theil  eines  schräg  liegenden  Kegelmantels  darstellende  Gelenkfläche  des  Calcaneu* 
gleitet  in  der  auf  der  Unterfläche  des  Taluskörpers  befindlichen  breiten  und  schräg 
gerichteten  Rinne. 

Die  besonders  hinten  und  lateral  schlaffere  Kappel  ist  an  der  Peripherie  der 
Gelcnkfläehen  befestigt  und  besitzt  ein  laterales  Verstärkungsband,  Lig.  tah-calta 
nrum  laterale  (Fig.  247).    Ein  vorderes  Verstärkungaband  wird  durch  das  den  Sinus 
tarsi  durchsetzende  Ligamentum  talo-calratteum  intrros$rvm  gebildet.    Dieser  B*nJ- 
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bildet  eine  feste  Vereinigung  der  Knochen,  ist  aber  derart  gelagert,  dass 
er  dabei  die  Beweglichkeit  nicht  ausschließt.  Er  besteht  aus  einem  äußeren  ober- 
flächlichen und  einem  inneren,  diesen  kreuzenden  Abschnitte.  Ein  hinteres  Ver- 
stärkungaband  bildet  da«  Lig.  taio-ealcaneum  pntticnm,  welches  von  einem  Vorsprunge 
des  Talus,  lateral  vom  Sulcus  flexoris 


hallucis  longi  zum 
erstreckt  'Fig.  244  . 


Culcaneus  sich 


Fig.  2U. 


Sulc.  pro  tib. 
poat. 


Lig.  dtlt. 


Stile. pro  fit  t. 
hall.  long. 


L.  talo- etile.  / 
po$t. 


Lig.  tib.-ßb. 
in/. 


Sulc.  ptron. 

Lig.  talo-ßb. 
poat. 

Lig.  calc.-ßb. 


Im  Talo-calcaneo-navi- 
cular -Gelenk  verläuft  die  Be- 
wegungsachse  vom  oberen  Vorder- 
rande   des  Talus-Kopfes  durch 
letzteren    in    den   Sinus  tarsi, 
welchen  sie  kreuzt,  um  dann  ins 
Fersenbein  zu  treten,  wo  sie  hinter 
der  Befestigungsstelle   des  Lig. 
talo-calcanenm  laterale  ihren  End- 
punkt findet.  Diese  Linie  ist  also 
in  jeder  Beziehung  eine  schräge. 
Die  in  diesem  Gelenke  sich  voll- 
ziehende Beugung  (Dorsalflexion} 
des  Fußes  bewirkt  Abduction  und 
Pronation,  während  die  Streckung  Adduction  und  Supination  zur  Folge  hat. 
Bezüglich  der  Pronation  und  Supination  ist  das  S.  313  Bemerkte  zu  beachten. 
Bei  diesen  Bewegungen  ist  die  Articulatio  calcaneo-cuboidea  in  ergänzender  Weise 
betheiligt,  indem  bei  der  Su- 
pination und  Adduction  das 
Cuboid  an  dem  Calcaneus  ab- 
wärts gleitet  und  bei  der 
Pronation    nnd  Abduction 
sich  aufwärts  bewegt. 


Fußgelenk  Vou  hinten. 


Lig  tib.-ßb 


l>as  Ligamentum  talo- 
literalt  »teht  an 
»einer  Befestigungsstelle  am 
Fersenbein  mit  dem  Mg.  Bai« 
eaneo-flbulare  (Fig.  *245)  im 
Zusammenhang,  dlvergirt  aber 
von  diesem  Tor-  und  medlal- 
wirt*,  und  befestigt  sich 
nnterhalb  der  lateralen  Gelenk- 
fläche de*  Tains,  wo  es  meist 
mit  dem  Lig.  talo-flbulare 
anticum  zusammenfließt 


L.  Ub.fib.  ont. 

,  L.  talo-ßb.  ant. 
/..  talo  ca'c.  dort. 


L  cale.ßb. 


L.  c«lc.-cub. 
dort. 


L.  lak.-cvb. 


L.  cmb.  mttat. 


Binder  des  Fußt»»,  lateral  gesehen. 

Uld«l  an 

hinteren,  in  der  Tiefe  des  Sulcus  interosseus  befindlichen  Abschnitte  zuweilen 
einzigen  Strang  und  zeigt  auch  sonst  viele  Verschiedenheiten.    Wenn  es  durch  die 
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zwei  oben  aufgeführten  gekreuzten  Binder  gebildet  wird,  so  entspringt  das  hiuterstt  »no 
CalcaneuB  und  verläuft  gehrag  vor-  und  aufwart«  zur  lateralen  Fläche  de«  Caput  ülL 
Dieses  wird  von  einem  zweiten  gekreuzt,  welches  lateral"  vom  vorigen  unmittelbar  »» 
Vorderrande  der  Gelenkflächo  de»  Calcaneus  entspringt  und.  schräg  medianwärt*  aofiteigeoJ, 
sich  vor  der  Gelenkfläche  des  Talus  befestigt.  Der  äußere  Abschnitt  de*  Bandcotnplttr* 
wird  durch  mehrere  breit  vom  Calcaneus  am  Eingange  in  den  Sinus  entspringende  B-indtr 
gebildet,  welche  nach  der  lateralen  Seite  des  Caput  tali  convergiren  und  hier  hinter  d«a 
Talo-navicular- Gelenk  befestigt  sind.  Die  hinteren  Züge  verlaufen  schräg  nach  vorne,  dw 
vorderen  mehr  in  querer  ltichtung.  Der  äußere  Theil  des  Llg.  talo-ealcaneum  gehOrt  d« 
dorsalen  Bändern  des  Tarsus  an.  Der  schräge  Verlauf  dieser  Bänder  ist  den  Dreh- 
bewegungen des  Fußes  im  unteren  Sprunggelenk  günstig.  Ein  Lig.  talo-ealcaneum  mr- 
dialt  ist  ein  schwacher,  vom  hinteren  Ende  des  Suttentaculum  tali  zum  Talus  verlaufen- 
der, theilweise  den  Sulcus  flexoris  ballucls  longi  begrenzender  Strang. 

Der  vordere  Abschnitt  der  Articulatio  talo-calcanea  ist  tuit  der  Art.  talo-navi- 
cularis  vereinigt.  Der  Gelenkkopf  des  Talus  Hegt  in  der  vom  Naviculare  gebildeten 
Planne,  die  sich  durch  das  Lig.  calcaneo-naviculare  plantare  zum  Calcaneus  fortsetzt. 
Dieses  Band  vervollständigt  mit  seiner  Uberknorpeltcn  Fläche  die  Pfanne  für  das 
Caput  tali.    Nicht  selten  enthält  es  eine  Ossifikation. 

Die  Articulatio  calcaneo-cuboidea 

gestattet  vermöge  der  schwach  sattelförmigen  Gelenkflächen  beider  Knochen  nur 
wenig  ergiebige  Bewegungen,  wie  denn  auch  die  Kapsel  von  den  Rändern  der 
Gelenkfläche  des  einen  Knochens  unmittelbar  zu  jenen  des  andern  sich  erstreckt. 
Dorsale  und  plantare  Händer  verstärken  sie.  Die  Articulatio  calcaneo-cuboide* 
bildet  mit  der  Art.  talo-navicnlaris  die  Chopakt  sehe  *)  Gelenklinie. 

Die  Articulatio  cuneo-navicularis  umfasst  die  Verbindung  des  NavicoUre 
mit  den  drei  Keilbeinen,  nicht  selten  auch  noch  eine  Gelenkverbindnng  zwischen 
Naviculare  und  Cuboid.  Die  Gelenkhöhle  setzt  sich  eine  Strecke  zwischen  «He 
Cuneiformia  fort  und  wird  von  einer  straffen  Kapsel  abgeschlossen.  Durch  die 
geringe  Krümmung  der  Gelenkflächen  wie  durch  starke,  vorzüglich  plantar  ent- 
faltete accessorische  Bänder  wird  die  Verbindung  zu  einer  Amphiarthrose.  So 
verhalten  sich  auch  die  Articulationes  intertarseae  zwischen  den  distalen  Tar- 
salien, von  denen  die  erste  sich  in  die  Articulation  zwischen  dein  Tarsale  I  und 
der  Basis  des  Metatarsale  II  fortsetzt. 

Ligamenta  inttrossea   füllen   großenteils   den  Raum  außerhalb  der  einander  zuge- 
kehrten (ielenkflächen  der  vier  distalen  Tarsalia,  welche  dadurch  fest  verbunden  sind. 

Articulationes  tarso-metatarseae.  In  dieser  Verbindung  bestehen 
gleichfalls  nur  schwach  gekrümmte  Gelenkflächen,  doch  ist  dem  Metatarsale  1 
und  M.  V  größere  Beweglichkeit  gestattet.  Fester  ist  das  Metatarsale  II  und  III 
angefügt.  Die  erste  Tarso-metatarsal- Verbindung  besitzt  eine  selbständige  Gt- 
lenkhöhlo,  ebenso  in  der  Regel  je  die  zweite  und  dritte  sowie  die  vierte  und 
fünfte,  doch  sind  diese  beiden  Gelenkhöhlen  zuweilen  auf  einer  Strecke  vereinigt- 


*)  En.  Ca.  Ciiopakt,  Chirurg  zu  Paris,  geb.  1743,  1795 
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Gewöhnlich  besteht  auch  zwischen  der  zweiten  Tarso-metatarsal-Articulntion 
und  der  Art.  cuneo-navicularis  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  ersten  Tar- 
jalien  hindurch. 

Die  Gelenkhöhlen  setzen  sich  zum  Theil  zwischen  die  Rasen  der  Metatarsalia  fort, 
und  stehen  so  mit  InUrmeialarml-Geienken  im  Zusammenhang.  Ein  solcher  fehlt  nur 
zwischen  Metatars.  I.  u.  II.  Die  gesammte  tarso-metatarsale  Verbindung  wird  auch  Lm- 
FRAxe'scbes  Gelenk  genannt. 


Fig.  216. 


Metatarso-phalangeal-  und  Interpbalangenl- Verbindungen.  Articulatio  digitorum 

pedis  (Zehengelenke). 

Diese  Verbindungen  wiederholen  im  Wesentlichen  die  bei  der  Hand  geschil- 
derten Einrichtungen.  In  den  Articulationen  der  Grundphalangen  mit  den  Meta- 
tarialien treffen  wir  eine  bedeutende  dorsale  Ausdehnung  der  Gelenkflächen  der 
metatamlen  Capitula  und  gerade  da  ist  die  Congruenz  mit  den 
Pfannen  der  Grundphalangen  am  vollständigsten.  Diesem  Um- 
stände entspricht  die  an  der  Grundphalange  der  2. — 5.  Zehe  in 
der  Regel  bestehende  Streckstellung  ^Dorsalflexion)  (vergl. 
Fig.  249  B) ,  welche  mit  der  Gewölbestructnr  des  Fußes  im  Zu- 
steht. Die  Zehen  sind  an  dieser  nicht  mehr  be- 
nnd  der  Fuß  stützt  sich  vorne  wesentlich  auf  die  nieta- 
tar&alen  Capitula,  während  die  Zehen  dorsalwärts  verschoben 
*iud.  Bei  dem  Versuche  einer  jener  der  Finger  ähnlichen 
Bengnng  der  Zehen  gleiten  die  Grundphalangen  auf  incongruen- 
ten  Flächen  und  lassen,  wenn  auch  die  Kapsel  eine  Congruenz 
herstellt,  eine  Irregularität  erkennen,  die  aus  der  beim  Men- 
schen eingetretenen  Außergebrauchsteilung  der  Zehen  erklär- 
bar wird. 


Artic.  metatarfeo- 
phalangea  et  in- 
terphalangeahal- 
luei«.  Beet  lou«. 


Die  Kapsel  der  Metatarso-phalangeal-Gelenke  besitzt  eine  bedeutende 
plantare  Verstärkung,   welche  an   der  GroDzehe  (Fig.  2H\)  regelmäßig 
zwei  Sesambeine  (#)  enthält.     Diese  articuliren  direct  mit  dem  Metatarsal  -  Köpfchen. 
Auch  in  der  Gelenkkapsel  der  fünften  Zehe  findet  sich  zuweilen  ein  Sesambein. 


Bänder  des  Fußes  (Tarsus  und  Metatarsus). 

Außer  den  bei  der  Articulatio  talo-cruralis  aufgeführten  Bändern,  sowie  den 
verschiedenen  Zwischenknochenbändern  kommen  dem  Fuße  sowohl  dorsal  als 
auch  plantar  noch  besondere  Bänder  zu.  Wir  behandeln  diese  hier  im  Zusammen- 
hange, da  sie  sich  zum  Theil  über  mehrere  Knochenverbindungen  hinweg  er- 
strecken. Die  Vertheilung  dieser  Bänder  geht  mit  der  am  Fuße  ausgesprochenen 
Gewölbestractur  Hand  in  Hand.  Dieses  zeigt  sich  in  der  geringeren  Stärke  der 
dorsalen  und  der  bedeutenden  Mächtigkeit  der  plantaren  Bänder. 

a.  Dorsale  Bänder: 

Hier  sind  ebensoviele  Bänder  unterscheidbar,  als  Knochenflächen  mit  einander 
in  Gelenkverbindung  treten.    Zwischen  den  größeren  Tarsalien  sind  diese  Verstär- 
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kungabänder  wieder  in  mehrere,  auch  wohl  besonders  beschriebene  Züge  getrennt 
Von  diesen  Bändern  führen  wir  an: 

1.  Die  im  Anschlüsse  an  die  Ligg.  talo-calcanca  interossea  stehenden  Li^. 
talo-calcanea  dorsalia  (Fig.  247)  {Lig.  talo-calc.  lateralia).    Es  sind  starke,  in  mehrere 

Schichten  geordnete  Faserztige,  welche  den 


Fig.  247. 


Sinus  tarsi  schräg 


talo-nar. 
i  dorsale 
\  L.  tulo-calc. 

dort,  (pro/.) 
n  l.  talo-ealc. 
tat. 


Articnlatio  talo-calcaneo-naviculuis, 
lateral  gesehen. 


Fig.  21*. 


nach  vorn  durchsetzen 
Sie  entspringen  von  der  oberen  Fläche  de» 
Calcaneus  und  sind  an  der  Seitenfläche  dei 
Caput  tali  häufig  divergirend  inserirt. 

2.  Das   Lig.   (alo  -  naviculare  dorult 
Fig.  247)  erstreckt  sich  vou  der  lateralen 

Fläche  des  Caput  tali  schräg  zur  oberen 
Fläche  des  Naviculare.  In  diese»  Band 
setzen  sich  auch  Züge  aus  der  tiefen 
Schichte  des  vorgenannten  Bandes  fort. 

3.  Das  Lig.  calcaneo-cuboideum  dor- 
sale (Fig.  2451  entspringt  von  dem  Hücker 
Uber  der  distalen  Endfläche  des  Calcaneus 
und  läuft   schräg  medianwärts  zum  Cu- 

boid.  Von  seinem  medialen  Rande  zweigen  sich  platte  Züge  zum  Naviculare  ab 
Lig.  cub.-navic.  dorsale). 

4.  Ligg.  ttaviculare-cuneiformia  dorsalia  verlaufen  vom  Naviculare  zu  den  drei 
Keilbeinen. 

5.  Ligg.  intermetatarsea  dorsalia  erstrecken  sich  zwischen  den  Basen  der  Meta- 
tarsalia.    Endlich  verlaufen  von  den  Tarsalien  bald  gerade,  bald  schräg  augeordnete 

Züge  zu  dem  Rücken  der  MeUtan-al- 
basen.  Von  diesen  verdient  nur  da* 
Lig.  euboideo-metatarxale  zum  Metatur- 
salc  V  besondere  Erwähnung. 

b.  Plantare  Bänder. 
Diese  erhalten  die  am  Skelet  aus- 
gesprochene doppelte  Wölbung  der  Sohl- 
fläche des  Fußes.    Dio  wichtigsten  sind 
folgende : 

1.  Lig.  calcaneo-cuboideum  plantart 
(Fig.  248)  ist  das  mächtigste  Band  de* 
Fußes.  Es  verläuft  von  der  Plantar- 
tläehe  des  Fersenbeins  zum  Cuboid.  über- 
brückt mit  seiner  oberflächlichen  Schichte 
[Lig.  calc.-cub.  plant,  longum)  den  Snicos 
peroneus  und  strahlt  nach  den  Basen 
des  Metatarsale  III-V  aus.  Mit  einer 
tiefen  Lago  [Lig.  calcaneo-cuboideum  p'anl 
brere  endigt  es  an  dem  hinteren  Rande 
jenes  Sillens. 

2.  Lig.  calcaneo-naciculare  plantare. 
Erstreckt  sich  vom  SustenUculoin  taü 
zum  Naviculare  und  ergänzt  damit  die 
den  Gelenkkopf  des  Talus  aufnehmende 

Pfanne  s.  oben),  daher  es  an  jener  Fläche  Uberknorpelt  ist  [Lig.  cartilagiueum- 

Lateral  trägt  dieses  !<an<l  gleichfalls  eine  glatte,  häufle  übcrknorpelte,  *ber  rinnen- 


Suleu»  ßtxori* 
hall.  long. 

L.  calcnn.-cvb. 
plant,  longi. 

L.  ealc.-natic. 
plant. 

L.  cum. -»Mir.  pl, 


L.  CMb.-nat.  obliq. 

L.  cvmo-mttat. 
obliq. 

L.  tarso-mttat.  J  — 


Plantare  Kinder. 
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förmige  Fläche,  auf  welcher  die  Eudsehne  des  M.  tibi» Iis  post.  gleitet,  während  jene  des 
Jf.  Hex.  dig.  longus  etwas  tiefer  herab,  dicht  über  dem  Band  des  Sustentaculum  tali 
rorüber  zieht. 

3.  Lig.  euboideo-naticulare  obliquum  erstreckt  sich  schräg  vom  Cuboid  nach 
hinten  und  aufwärts  zum  Naviculare. 

4.  Lig.  caneo-metatarsaJe  obliquum  geht  von  der  lateralen  Fläche  des  Cunei- 
formc  1  zur  Basis  des  Metatarsale  III  Wie  das  vorige  dient  es  der  lateralen 
Wölbung. 

5.  Lig.  tarso-melatareale  I  erstreckt  sich  vom  ersten  Keilbein  zur  Basis  des 
Metatarsale  I. 

6.  Lig.  metatarsale  tramtersum  plantare  können  jene  starken  FaserzUge  benannt 
werden,  welche  dio  Basen  des  2.,  3.,  4.  und  5.  Metatarsale  unter  einander  verbinden. 
Sie  setaeo  sich  zum  Theile  zwischen  die  bezüglichen  Metatarsalia  fort  und  nehmen 
oberflächliche  FaserzUge  von  anderen  Richtungen  auf. 

AuBer  diesen  bestehen  noch  kleinere  Bandzüge.  So  ist  der  plantare  Vorsprung 
des  Cuneifonne  3  (Tarsale  3}  der  Sammelpunkt  mehrerer  zur  Spannung  der  Quer- 
wölbnng  beitrugenden  Bänder,  die  man  als  Ligg.  radiata  zusammenfassen  kann.  Es 
breteht  darin  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhalten  des  Capitatum  (Carpale  3)  (s.  oben 
8.  265?.  Die  geringe  plantare  Ausdehnung  des  Tarsale  2  Cuneiforme  2)  begllustigt 
die  Fortsetzung  dieser  Züge  zum  ersten  Tarsale. 

Zwischen  den  Capitula  der  Metatarsalia,  and  zwar  im  plantaren  Zusammenhange 
mit  der  Verstärkung  der  Gelenkkapsel  verlaufen  quere  Faserzuge,  Ligy.  capilulorum  meta- 
tarsi,  welche,  verschieden  vom  Verhalten  ähnlicher  Bänder  der  Uand,  auch  auf  die  Groß- 
lehe übergehen. 

Bei  den  meisten  kleineren  Bändern  ergeben  sich  viele  individuelle  Schwankungen 
der  Starke  und  selbständigen  Ausprägung  und  nur  die  Verlaufsrichtung  der  Züge  ist 
constaot.  Endlich  gewinnen  manche  der  plantaren  Bänder  durch  Ausstrahlung  der  End- 
sehnen  ron  Muskeln  (s.  diese)  an  Mächtigkeit. 

Auch  der  Plautar-Aponeurose  (s.  unten)  ist  für  die  Erhaltung  der  Spannung  der 
Lingswölbung  des  Fußes  die  Bedeutung  eines  Ligamentes  beizumessen. 


§  140. 

Durch  die  Wölbung  des  Fußes,  welche  die  Sohlfläche  concav  erscheinen 
lä»st,  wird  demselben  ohne  Beeinträchtigung  seiner  Bedeutung  als  Stütze  ein 
gewisser  Grad  von  Elasticität  zu  Theil,  die  bei  der  Locomotion  auf  den  Gang  sich 
überträgt.  Beim  Stehen  vertheilt  sich  der  Druck  der  Körperlast  auf  mehrere 
Punkte,  die  durch  die  Wölbungsverh&ltnisse  bestimmt  sind. 

Die  LängB Wölbung  ist  medial  am  bedeutendsten  iFig.  24'J  A).  Lateral  verkürzt 
fich  ihr  Bogen,  indem  er  vom  Fersenbeinhöcker  meist  nur  bis  zur  Basis  des  Meta- 
tarsale V  reicht.  Lateral  stützt  sich  das  Fußgewölbe  also  mit  einer  längeren 
Strecke  des  Mittelfußes  auf  den  Bodeu  als  medial,  wo  erst  das  Capitulum  des 
Metatarsale  I  den  vorderen  Stützpunkt  zn  bilden  scheint.  Da  aber  dieses  Meta- 
tarsale weniger  fest  mit  dem  Tarsus  verbunden  ist,  als  das  zweite,  dessen  Basis 
in  den  Tarsus  sich  einkeilt,  hat  man  den  vorderen  Stützpunkt  am  Capitulum  des 
zweiten  Metatarsale  zu  suchen  (F.  Arnold),  wenn  er  nicht  dem  dritten  Metatarsale 
entspricht  H.  v.  Meyer).  Somit  stellt  sich  die  Großzehe  in  einen  ähnlichen  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  Zehen,  wie  dies  an  der  Uand  bei  dem  Daumen  und  den 
Fingern  bestand.    Eine  zweite  Wölbung  besteht  in  transversaler  Richtung.  Sie 
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beginnt  bereit«  proximal ,  indem  der  Calcaneus  mit  »einem 
longitudinale  Höhlung  von  oben  her  begrenzt.    Weiter  vorne  wird  die  W.W.aas 

durch  Cuboid  and  Navicular* 


Fi*.  219. 


gebildet .  die  plantar*  in; 
am  medialen  und  lateralis 
Rande  vorspringen,  and  distal 
nimmt  die  Wölbung  dnrtk 
die  Keilbeine  in  v^rgi 
Fig  242  .  Sie  besteht  tati 
noch  am  Metatarsus.  des*et 
Rand&tücke  tiefer  als  die 
mittleren  liegen. 

Wie  aich  aus  der  Be- 
schaffenheit der  Gelenke  er- 
giebt,  ist  die  mediale  Portion 
des  Fußes  mit  Talus.  Nim 
culare  und  den  drei  Keil- 
beinen beweglicher  als  die 
laterale  mit  Calcaneus  ur.-! 
Cuboid.  An  den  Bewe^un^t 
des  Fußes  betheiligen  sich 
nicht  nur  alle  proximalen 
Tarsalgeleoke.  sondern  auch 
das  Talo-tibial-Geleuk.  Auch 
an  der  vorwiegend  in  letz- 
terem Gelenke  vor  sich  gehen 
den  Streckung  und  . 
des  Fußes  nehmen  die  Tarsai 
gelenkc  nach  Maßgabe  der  in 
ihnen  gestatteten  Beweglich- 
keit TheU. 

H.  v.  Meyer,  Statik  und  Mechanik  des  menschl.  Fuße».   Jena  18%. 


Henkrechte  LanKmlurchsclinitt«  durch  einen  rechten  Fuß. 
Der  Schnitt  B  ist  etww  wenigei  uchrig  gerichtet. 
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V  o  in  Mnskelsystem. 

Allgemeines. 

§  141. 

Das  Muskelsystem  besteht  aus  einer  großen  Anzahl  im  Wesentlichen  gleich- 
artig gebauter  Organe,  den  Muskeln,  deren  jeder  eine  Vereinigung  charak- 
teristischer, contractiler  Formelemente  —  quergestreifter  Muskelfasern  —  dar- 
bietet (8.  120).  Mit  diesen  seinen  Bestandteilen  überkleidet  das  Muskelsystem 
das  Skelet,  von  welchem  es  nur  wenige  Theile  freilässt,  und  tragt  zur  bestimmten 
Gestaltung  des  Reliefs  der  Körperoberfläche  in  hohem  Grade  bei.  Die  8umme 
von  Muskeln,  welche  einem  Körpertheile  oder  auch  dem  gauzen  Körper  zukommt, 
bildet  dessen  Muskulutur.  Das  Muskelsystem  begreift  also  die  gesammte  Musku- 
latur des  Körpers  in  sich.  Soweit  diese  aus  jenen  contractilen  Fasern  zusammen- 
gesetzt ist,  bildet  sie  das  Fleisch,  die  Fleischtheile  des  K  rpers. 

Regionale  Eintheilung  der  Oberfläche  des  Körperstammes. 

Da  die  Körperoberfläche  ihr  Relief  größtenteils  von  der  Muskulatur  em- 
pfangt, igt  hier  der  Ort,  die  regionale  Betrachtung  dieser  Oberfläche  anzuschließen, 
zumal  die  Unterscheidung  jener  Regionen  von  praktischer  Bedeutung  ist. 

Am  Körperstamme  unterscheiden  wir  die  Vorder-  und  Hiutcrseite  als  dorsale 
«od  ventrale  Oberfläche. 

Die  gesammte  Ruckenfläche  des  Körperstammes  wird  oben  von  der 
Nackenlinie  des  Hinterhauptes,  unten  von  den  Darmbeincristen  abgegrenzt, 
lateral  kann  eine  Linie  vom  Zitzenfortsatze  zur  Schulterhöhe  den  obersten  Ab- 
schnitt des  Rückens  als  Xackenregion,  Regio  cervicalis  posterior  oder  Regio 
Mchaüs  [Cervix,  Xucha),  von  der  vorderen  Ualsregion  scheiden.  Weiter  ab- 
wärts dient  die  Scapula  zur  Unterscheidung  einer  Schulterblatt region  von  einer 
mittleren  Thoracalregion  [Regio  interscapularis) ,  an  diese  schließt  sich  abwärts 
die  Lendmregion,  und  endlich  die  Sacralregion  an.    Die  erstere  grenzt  sich 
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durch  eine  am  Ende  der  letzten  Rippe  zum  Darmbeinkamme  gezogene  senkrecht* 
Linie  von  der  ventralen  Oberfläche  ab.  An 


Fig.  250. 


H.  hyoidta 

R.  thynoidta 
Form  jngulari» 


die  Sacralregion  schließt  sid 
seitlich  die  Gesäßregion  B. 
glutaealis)  an,  welche  bereit 
den  Unterglied  maßen  angehört 
Wie  am  Skelet  des  Stam- 
mes der  vorwärts  gerichtet? 
Theil  eine  reichere  Gliederung 
in  mehrfache  Abschnitte  kuoi 
gab,  so  bietet  auch  die  vorder? 
oder  ventrale  Oberfläche  de- 
Stammes  eine  Anzahl  größer«, 
von  einander  zu  unterscheiden- 
der Abschnitte.  Am  Kopf? 
kommt  der  Antlitztheil  in  Be- 
tracht. Einzelne  Regionen 
werden  hier  nach  den  Organen 
unterschieden,  welche  das  Ant- 
litz einnehmen. 

Am  Halse  wird  die  vor- 
dere Halsregton  (H.  cerncah 
anterior,  H.  colli)  durch  die 
oben  aufgeführte  Linie  von  der 
hinteren  oder  Nackenregion 
geschieden.  Ihre  untere  Grenze 
bildet  die  Clavicula  und  da? 
Manubrium  sterni. 

Man  rechnet  zur  Halsregion 
auch  eine  streng  genommen  dem 
Kopfe  zukommende  Strecke, 
indem  man  die  obere  Grenze 
des  Halses  zum  Rande  de* 
Unterkiefers  legt .  Der  regio- 
nalen Orientirung  thut  da* 
keinen  Eintrag,  zumal  bei  der 
Muskulatur  auf  eine  schärfere 
Unterscheidung  Rücksicht  ge- 
nommen wird. 

Q|  An  der  vorderen  Halsregion  scheidet  man  einen  mittleren  Abschnitt  von  dea 
beiden  seitlichen,  indem  man  von  jedem  Sterno-clavicular-Gelenk  eine  Linie  bis 
zur  Seite  des  Kinnes  sich  gezogen  denkt.  Die  zwischen  diesen  beiden  parallelen 
Linien  befindliche  Regio  mediana  colli  zeigt  zu  nnterst  eine  Vertiefung  über  dem 
Manubrium  sterni.  die  Foren  jugularis.    Weiter  oben  bildet  der  Kehlkopf  Cart. 
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Körperatamm,  mit  Eintheilung  in  einzelne  Regionen. 
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thyreoides)  einen  beim  Manne  mehr,  beim  Weibe  kanm  bemerkbaren  Vorsprang: 
Piominentia  laryngea.  Über  dieser  liegt  das  Zungenbein,  nach  welchem  die  be- 
zügliche Gegend  Regio  hyoidea  heißt.  Von  da  erstreckt  sich  die  schon  zum  Kopfe 
gehörige  Halsfläche  zum  Unterkieferrande,  und  wird  als  Regio  submentulis  unter- 
schieden. Die  beiden  seitlichen  Halsregionen  sind  durch  einen  schräg  von  unten 
und  medial  aufwärts  und  lateral  ziehenden  Wulst,  den  der  M.  sterno-cleido- 
mastoideos  bildet,  in  zwei  Dreiecke  geschieden.  Das  Trigonum  cervicale  itifenus 
hat  seine  Basis  an  der  Clavicula,  seine  Spitze  sieht  nach  oben.  Über  der  Clavicula 
erscheint,  besonders  bei  mageren  Individuen  ausgeprägt,  die  Fovea  sttpracluvi- 
culans.  Der  oberflächlich  meist  nicht  sichtbare  hintere  Bauch  des  M.  omo- 
hyoideus  grenzt  diese  Gruppe  nach  hinten  und  oben  ab.  Das  Trigonum  cervicale 
superius  lässt  seinen  oberen,  vom  Unterkiefer  abgegrenzten  Theil  als  Regio  sub- 
maxUluris  unterscheiden.  An  das  obere  Halsdreieck  schließt  sich,  dem  hinteren 
oberen  Winkel  folgend,  die  Regio  retromandibularis  (retromaxillany  an,  welche 
eigentlich  dem  Gebiete  des  Kopfes  angehört.  Sie  bildet  eine  Vertiefung  hinter 
dem  Unterkiefer  bis  zum  Ohre,  wo  ihr  Ende  auch  als  Fossa  parotiüea  be- 
zeichnet wird. 

Auf  den  Hals  folgt  abwärts  die  Brustregion.  Die  in  der  Oberfläche  der 
Brust  [Regio  thoracica)  gegebene  Körperregion  scheidet  sich  in  eine  vordere,  eine 
seitliche  und  eine  hintere.  Letztere  fällt  mit  dem  thoracalen  Abschnitte  der 
Rückenregion  zusammen.  Die  vordere  Brustregion  (/f.  thoracica  anterior)  theilt 
»ich  wieder  in  eine  mediane  und  in  seitliche  Gegenden.  Zwei  von  den  Storno- 
clavicular- Gelenken  senkrecht  herabgezogene  Linien  fassen  die  Regio  sternulis 
zwischen  sich.  Die  lateral  von  diesen  Linien  gelegenen  Kegionen  sondern  sich 
wieder  in  drei  Bezirke.  Den  obersten  bildet  die  Regio  infracluvicularis,  unter- 
halb welcher  die  R.  mammaria  die  beim  Weibe  voluminöse,  beim  Manne  rück- 
gebildete Brustdrüse  (Mamma)  trägt.  An  diese  Region  schließt  sich  die  R.  infra- 
mammaria  an,  welche  ihre  obere  Abgrenzung  beim  Weibe  vom  unteren  Rande 
der  Mamma  empfängt :  beim  Manne  liegt  diese  Grenze  in  der  Höhe  des  knöcher- 
nen Endes  der  6.  Rippe.  Der  Rippenbogen  (S.  1 93)  bildet  hierzu  immer  die  unterste 
Grenzlinie.  Die  seitliche  Brustregion  (R.  thoracica  lateralis)  beginnt  mit  der 
unter  der  Verbindung  der  oberen  Gliedmaße  mit  dem  Körperstamme  befindlichen 
Achselhöhle  (Fovea  axillaris),  welche  hinten  durch  den  lateralen  Rand  des  M.  la- 
tissimns  dorsi,  vorne  durch  denselben  Rand  des  großen  Brustrauskels  abgegrenzt 
wird.  Die  in  der  Achselhöhle  bestehende  Einsenkung  gründet  sich  auf  die  innige 
Verbindung  des  Integumentes  mit  Faserzügen,  welche  zwischen  den  Endsehnen 
der  vorgenannten  Muskeln  ausgespannt  sind.  Diese  Züge  verstärken  das  Binde- 
gewebe, welches  vom  Oberarm  resp.  dessen  Fascie  her  zur  Umhüllung  verschie- 
dener Theile  (Blutgefäße,  Nerven)  aufwärts  sich  fortsetzt. 

Die  Wichtigkeit  der  Contenta  der  Thoraxcavitat  hat  zur  Bestimmung  der  Lage- 
Terbiltniflae  derselben  und  ihrer  Veränderungen  gewisse  Linien  aufstellen  lassen,  die 
m&n  sich  von  gewissen,  als  fest  angenommenen  Tunkten  aus,  senkrecht  am  Thorax 
fezogen  denkt.  Es  sind  folgende:  1.  Line<i  ttematu  entspricht  der  Medianlinie  des 
Steinum;  2.  L.  paraiternalU  geht  lateral  der  vorgenannten  und  parallel  mit  ihr.  Sie 
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beginnt  km  Übergänge  dea  mittleren  Drittels  der  Länge  der  Clavicula  ins  mediale  Drittel 
(Sternalende  der  Clay.)  und  trifft  an  der  zweiten  Rippe  in  der  Kegel  mit  deren  Ver- 
bindungistelle mit  dem  Knorpel  zusammen.  In  der  gleichen  Entfernung  von  der  P*ra- 
sternallinie.  wie  diese  von  der  Sternallinie  entfernt  ist,  erstreckt  sieh  3.  die  Linra 
papillaris  (L.  mamillaris).  Sie  zieht  parallel  mit  der  vorigen  über  die  Brustwarze  ab- 
wärts. 4.  Die  Linea  axillaris  zieht  man  vom  Grunde  der  Achselhöhle  ans  senkre<*bt 
herab;  in  gleicher  Weise  ö.  die  Linea  $capulari$  vom  unteren  Winkel  der  Scapulav  au» 
parallel  mit  der  Wirbelsäule.  Sie  entspricht  ziemlich  genau  der  von  der  achten  Rippe  *d 
durch  den  Augulm  costae  gebildeten  Linie. 

Die  untere  Grenze  der  Brnstregion  bildet  die  obere  für  die  Bauchregton 
[Regio  abdominalis).  Die  hier  gegebene  Flache  wird  wieder  in  einzelne  Refftonen 
unterschieden.  Eine  horizontale  Linie,  welche  man  sich  vom  Ende  der  letzten 
Rippe  der  einen  zn  der  der  anderen  Seite  gezogen  denkt,  und  eine  zweite,  welche 
die  beiden  vorderen  oberen  Spinae  iliacae  oberflächlich  unter  einander  verbindet, 
dient  zur  Scheidung  von  drei  Bauchregionen:  der  R.  epigastrica,  mesogastriea 
und  bypogastrica  (Fig.  250] .  Die  Oberbauchgegend  [Regio  epigastrica)  wird 
in  eine  mediane  und  in  seitliche  Regionen  getrennt.  Die  erstere,  gegen  welche 
der  Schwertfortsatz  des  Brustbeins  ausläuft,  ist  meist  etwas  vertieft,  sie  bildet  das 
Epigastrium,  und  wird  Magengrube  (unpassend  auch  wohl  Herzgrube,  Scrobt- 
culus  cordis  benannt.  Die  lateralen  Regionen  erstrecken  sich  unter  den  Rippen- 
knochen  hin  und  repräsentiren  die  Hypochondrien.  Die  Mittelbauchgegend  (Regio 
mesogastrica)  erstreckt  sich  weiter  nach  hinten  als  die  anderen,  sie  umfasst  den 
lateral  ausgedehntesten  Theil  der  Banchoberfläche.  In  ihrer  Mittellinie  liegt  der 
Nabel,  von  dem  beim  Fötus  der  Nabelstrang  fortgesetzt  war.  Die  Umgebung 
dieser  eingezogenen,  eine  Narbe  repräsentirenden  Stelle  wird  als  Regio  umbilicalis 
unterschieden.  Seitlich  davon  setzt  man  die  Regio  iliaca  [  Weiche,  Darm  weiche! , 
welche  man  sich  durch  eine  von  der  Spitze  der  letzten  Rippe  zum  Darmbeinkamme 
gezogene  Senkrechte  von  der  dahinter  folgenden  Regio  lumbalis,  die  schon  bei 
der  dorsalen  Körperoberfläche  erwähnt  ist,  abgegrenzt  denkt.  Von  ihr  fällt  nur 
der  seitlich  von  der  langen  Muskulatur  des  Rückens  liegende  Theil  als  R.  lumbalis 
lateralis  (Lenden weiche)  der  Bauchgegend  zu.  Die  Unterbauchgegend  {Regto 
hypogastrica)  wird  wieder  in  einen  medianen  Theil  nnd  in  seitliche  Theile  abge- 
grenzt. Der  erstere  läuft  gegen  die  Schambeinfuge  in  die  Regio  pubica  aus,  die 
durch  den  Schamberg,  Möns  Veneris,  eingenommen  wird.  Die  seitliche  erhält 
ihre  untere  Abgrenzung  durch  die  Beugefalte  des  Oberschenkels  und  stellt  die 
Leistengegend  (Regio  inguinalis)  vor. 

Sonderung  des  Muskelsy stemes. 
§  U2. 

In  primitiven  Zuständen  der  Wirbeltbiere  besteht  das  gesammte  Muskel- 
system aus  gleichartigen,  die  Metamerie  des  Körpers  ausdrückenden  Abschnitten. 
Die  Muskelsegmente  (Metameren  des  Muskelsystems  oder  Myomeren)  gehen  ans 
den  Muskelplatten  der  Urwirbel  (S.  G7)  hervor  und  bieten,  wie  diese,  eine  nr- 
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sprünglich  gleichartige  Anordnung.  Von  diesen  Muskelplatten  stammt  die  ge- 
dämmte Muskulatur  des  Kumpfes  und  der  Gliedmaßen.  Da  die  Urwirbel  dorsal 
lagern,  gelangen  die  Muskelplatten  erst  durch  Auswachsen  in  den  ventralen  Bereich. 
Die  Myomeren  sind  durch  senkrechte  Bindegewebsschichten  von  einander  getrennt, 
die  wie  Scheidewände  das  längs  des  Körpers  sich  erstreckende  Muskelsystem 
durchsetzen.  8ie  dienen  zugleich  den  contractilen  Formelementen  der  einzelnen 
Segmente  zur  Befestigung.  So  findet  sich  jederseits  eine  in  Metameren  oder  Seg- 
mente getheilte  Schichte  längs  des  gesammten  Körpers  verbreitet,  beide  Schichten 
in  der  Medianebene  dorsal  und  ventral  von  einander  getrennt.  Diese  Muskulatur 
Stitenrumpfmuskeln)  wirkt  als  Bewegungsorgan  des  Körpers,  entbehrt  aber  in 
ihrem  einfacheren  Verhalten  noch  des  Zusammenhanges  mit  einem  8keletsystem. 
h  dieser  Einrichtung  erscheint  das  Muskelsystem  auch  bei  den  höheren  Verte- 
braten  in  einem  früheren  ontogenetischen  Stadium. 

Allmählich  beginnt  die  Differenzirung.  Dieser  ontogenetisch  rasch  ver- 
laufende, zeitlich  zusammengedrängte  Vorgang  ist  in  der  Wirbelthierreihe  in 
zahlreiche  einzelne  Stadien  vertheilt,  die  ihn  hier  deutlicher  wahrnehmen  lassen. 
Ihese  Differenzirung  des  Muskelsystems  ist  vorwiegend  an  die  Attsbildung  des 
Skeletes  geknüpft.  Mit  dem  Erscheinen  des  Skeletes  gehen  die  einzelnen  Muskel- 
segmente Verbindungen  mit  ihm  ein,  verlieren  theilweise  ihre  frühere  Selb- 
ständigkeit, indem  sie  unter  einander  sich  vereinigen,  oder  lösen  sich  in  einzelne 
Partien  auf,  je  nach  dem  speciellen  Verhalten,  welches  aus  dem  gewonnenen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Skelete  ihnen  zugewiesen  ist.  Die  erste  Verbindung  mit 
dem  Skelete  zeigt  den  Weg,  auf  welchem  diese  Veränderung  des  Muskelsystems 
vor  sich  ging.  Sie  wird  durch  die  Fortsatzbildungen  der  Wirbel  eingeleitet. 
Diese  Fortsätze  wachsen  in  die  bindegewebigen  Septa  des  bis  dahin  gleichartigen 
Muskelsystems.  Vorher  je  an  einem  hinteren  Septum  beginnende  und  je  an  einem 
vorderen  endigende  Muskelfasern  sind  also  später  mit  Wirbelfortsätzen  im  Zu- 
sammenhang. Sie  haben  damit  eine  andere  Beziehung  und  eine  neue  Function 
gewonnen,  verschieden  von  jenen  Theilen  desselben  Muskelabschnittes,  welche 
etwa  die  oberflächlichen  Schichten  bilden,  und  nicht  in  jene  Verbindung  mit 
Wirbelfortsätzen  traten.  Dieses  Beispiel  giebt  von  dem  Einflüsse  des  Skeletes  auf 
die  erste  Sonderung  im  Muskelsysteme  eine  Vorstellung,  aber  bald  ruft  die  Ent- 
stehung der  Gliedmaßen  neue  Veränderungen  hervor. 

Im  weiteren  Fortschreiten  treten  mit  nenen  Factorcn  für  die  Sonderung  neue 
Complicationen  auf,  von  denen  nur  das  Wichtigste  dargelegt  werden  kann.  Hieher 
gehört  vor  Allem  die  größere  oder  geringere  Freiheit  der  Bewegung  der  zur  Be- 
festigung von  Muskeln  dienenden  Skelettheile.  Wenn  wir  auch  annehmen  müssen, 
<kss  die  bewegliche  Verbindung  der  Skeletthoile  in  dem  erworbenen  Zusammen- 
hange mit  dem  Muskelsystem  ihre  Ursache  hat.  dass  also  das  Muskelsystem  die 
primitiven  Skeletbildungen  »gliedert«,  in  einzelne  beweglich  mit  einander  ver- 
bundene Theile  zerlegt,  so  wirkt  doch  dieser  Zustand  wieder  auf  das  Muskel- 
*y»tem  mrück  und  fuhrt  zu  einer  Ausbildung  desselben.  In  dem  Maße  als  letzte- 
rem mit  der  Sonderung  von  einzelnen  Skelettheilen  eine  selbständigere  Functiou 
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möglich  wird,  leitet  sich  eine  Sonderung  von  der  benachbarten  Muskulatur  ein : 
eine  einheitliche  Muskelmasse  zerlegt  sich  in  Schichten,  und  in  diesen  gestalten 
sich  wieder  einzelne  Partien  nach  ihrer  Wirkungsweise  zu  selbständigeren,  von  be- 
nachbarten räumlich  abgegrenzten  Gebilden,  welche  dann  die  einzelnen  Muskeln 
—  Muskelindividuen  —  sind. 

Von  der  Muskulatur  des  Kopfes  scheint  nur  der  ßeweguugsapparat  des  Augapfels  »oi 
dorsalen  Gebilden,  den  ürwirbelplatten,  bei  niederen  Wirbelthieren  aus  besonderen 
Myomeren  des  Kopfes,  zu  entstammen,  die  übrige  Muskulatur  des  Kopfes  leitet  sich  too 
jener  des  Visceralskeletes  ab  und  stammt  aus  den  Seitenplatten.  Es  ist  also  viscerale 
Muskulatur,  welche  jener  des  Stammes  und  der  Gliedmaßen  fremd  ist 

§  143. 

Das,  was  wir  »Muskeln«  nennen,  sind  also  keineswegs  von  vorne  herein 
selbständige,  individuelle  Bildungen,  sondern  die  Producte  einer  Diffe- 
renz irung,  hervorgegangen  aus  einem  indifferenten  Zustande  des  Muakel- 
systems,  der  seinen  Ausgangspunkt  in  den  einander  gleichartigen  Myomeren  be- 
saß. In  den  so  entstandenen  Muskeln  ist  die  Sonderung  nicht  zu  einer  überall 
gleichmäßigen  Höhe  gelangt.  Sie  bietet  bedeutende  graduelle  Verschiedenheiten. 
Wo  Muskulatur  leicht  beweglichen  Gebilden,  z.  B.  dem  Integumente  zugetheilt 
ist,  erfährt  sie  eine  viel  geringere  Sonderung  als  jeue,  welche  Skelettbeile  be- 
wegt. Die  an  die  Gelenke  sich  knüpfende  größere  Regelmäßigkeit  der  Be- 
wegung der  Skelettheile  wirkt  auch  auf  die  vollständigere  Sonderung  der  Skelet- 
muskeln. 

Die  in  den  Skelettheilen  liegenden  Bedingungen  der  individuellen  Ausbildung 
eines  Muskels  sind  unter  sich  selbst  wieder  sehr  verschieden.  Daraus  ergiebt  sich 
eine  bedeutende  Verschiedenheit  des  individuellen  Werthes  der 
einzelnen  Muskeln.  Bei  einem  Theile  von  ihnen  ist  die  Sondernng  unter- 
blieben, sie  bilden  zusammenhängende  Muskelmassen,  an  denen  sogar  die  ur- 
sprüngliche Metamerie  besteht.  Bei  anderen  ist  die  letztere  zwar  gleichfalls  noch 
zu  erkennen,  aber  die  einzelnen  Abschnitte  sind  zu  größerer  Selbständigkeit  ge- 
langt. Bei  wieder  anderen  ist  von  der  Metamerie  nichts  mehr  vorhanden  und  es 
geht  auch  aus  dem  Baue  des  Muskels  nicht  hervor,  ob  ein  oder  mehrere  Meta- 
uiere  ihn  zusammensetzten.  An  solchen  Muskeln  tritt  wieder  ein  verschiedenes 
Maß  der  Differenzirnug  auf:  der  Muskel  ist  mehr  oder  minder  vollständig  in  ein- 
zelne Theile  zerlegt,  die  entweder  einer  Verschiedenartigkeit  der  Wirkung  durch 
Verbindung  mit  verschiedenen  Skelettheilen,  oder  der  Selbständigkeit  ihrer 
Function  ihre  Entstehung  verdanken.  Man  pflegt  die  meisten  solcher  Muskeln 
als  durch  Verschmelzung  mehrerer  ursprünglich  selbständiger  Muskeln  entstanden 
anzusohen,  in  der  Wirklichkeit  aber  repräsentiren  sie  Difierenzirungsstadien  eines 
in  niederen  Zuständen  einheitlichen  Muskels,  dessen  Zerlegung  in  einzelne  nicht 
zu  vollständiger  Ausführung  gelangt  ist.  Endlich  begegnen  wir  vollkommen  ein- 
heitlichen Muskelgebilden.  Dass  solche  sich  unter  einander  verbinden  und  zu  meh- 
reren einen  anscheinend  einheitlichen  Muskel  vorstellen  können,  das  lehren  ge- 
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wisse  Muskeln,  die  man  von  den  oben  erwähnten,  unvollständig  von  einander 
gesonderten,  wohl  zn  unterscheiden  hat. 

Der  verschiedene  Grad  der  individuellen  Differenzirung  der  Muskeln  wird 
zugleich  zu  einer  Quelle,  aus  der  die  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Mus- 
keln entspringt.  Neben  der  Differenzirung  hat  auch  die  functionelle  Ausbildung 
der  morphologisch  in  verschiedenem  Maße  gesonderten  Muskeln  großen  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  derselben,  indem  sie  deren  Volum,  deren  Verbindungsweise  an 
den  Skelettheilen,  zumal  die  größere  oder  geringere  Ausdehnung  dieses  Zusammen- 
hanges beherrscht. 

Durch  die  Verbindung  der  Muskeln  mit  dem  Skelet  wird  das  Muskelsystem 
zum  ucliven  Beiceyungsapparat  des  Körpers.  Nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der 
Muskeln  entbehrt  dieser  Beziehungen  theil  weise  oder  vollständig  und  zeigt  Ver- 
bindungen mit  dem  Integumente.  Solche  Muskeln  werden  als  Hautmuskeln  von 
jenen  des  Skeletes  unterschieden. 

Außor  der  dem  Skclete  zukommenden  und  demselben  aufgelagerten  Muskulatur  be- 
eilt noch  eine  große  Anzahl  mit  Jener  im  Baue  übereinstimmender,  aber  zu  anderen 
Urcancn  nähere  Beziehungen  besitzender  Muskeln, die  bei  jenen  Organsystemen  ihre  Vor- 
führung linden.  So  die  Muskeln  des  äußeren  Ohre«  und  der  Gehörknöchelchen,  des  Aug- 
apfels, der  Zunge,  des  Gaumen.«,  des  Schlund-  und  Kehlkopfes,  ferner  jene  des  Afters 
und  der  äußeren  Genitalien.  Diese  Muskeln  sind  theils  Umbildungen  der  Muskulatur 
de«  Kumpfes,  theils  jener  des  Visceralskeletes. 

A.  Vom  Baue  der  Muskeln. 

§  144. 

In  jedem  einzelnen  Muskel  verbinden  sich  die  Muskelfasern  'vergl.  §  1 20) 
nicht  unmittelbar  mit  den  zu  bewegenden  Theilen,  sondern  mittelst  Faserzüge 
straffen  Bindegewebes,  welches  an  beiden  Enden  des  Muskels  vorkommt,  Sehnen 
desselben  bildet.  Man  hat  also  am  Muskel  den  aus  Muskelfasern  bestehenden, 
U'tschujirn  Theil,  der  auch  den  voluminösen  bildet,  als  Muskelbauch,  und  mit 
diesem  im  Zusammenhang  die  Sehnen  zu  unterscheiden.  Der  Bauch  ist  der  activ 
»irksame  Theil. 

Im  Muskelbauche  sind  die  Muskelelemente  zu  Bündeln  i Fleischfasern)  ver- 
einigt. Eine  Anzahl  von  Muskelfasern  wird  durch  Bindegewebe  zu  einem  Bündel 
erster  Ordnung  zusammengeschlossen.  Von  diesen  ist  wieder  eine  Summe  zu 
se<ondÄren  Bündeln  vereinigt,  deren  eine  Anzahl  ein  stärkeres  Bündel  bildet. 
Solche,  schon  dem  bloßen  Auge  wahrnehmbare  Bündel  setzen,  wieder  durch 
Bindegewebe  vereinigt,  den  gesammten  Muskel  zusammen. 

Es  bestehen  also  im  Muskel  Bündel  verschiedener  Ordnung.  Sie  werden 
von  «inander  gesondert  und  unter  einander  verbunden  durch  lockeres  Binde- 
gewebe, welches  auch  an  der  Oberfläche  des  Muskels  hervortritt  und  denselben 
äußerlich  mit  einer  dünnen  Lage  bedeckt.  Dieses  Bindegewebe  wird  als  Perimy- 
mum  bezeichnet  und.  soweit  es  oberflächlich  liegt,  als  äußeres  Perimysium 
Fig.  2*il   in  seiner  Vertheiluug  im  Innern  des  Muskels  als  inneres  Perimysium 
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unterschieden.    Das  letztere  ist  reichlicher  zwischen  den  gröberen  Bündeln 
spärlicher  zwischen  den  feineren.   Es  fuhrt  Gefäße,  die  in  dem  Mnskel  tnci 

verbreiten,  und  bietet  auch  die 
Fig  ttl"  Bahnen  für  die  im  Muskel  »ich 

vertheilenden  Nerven. 

Die  Blutgefäße  Im  Muskel  ver- 
laufen zwischen  den  gröberen  Bün- 
delu,  nnd  senden  von  da  zwischen  die 
feinen  Bündel  CspillarueUe  Bai 
langgezogenen  Maschen.  Von  \erren 
sind  außer  den  motorischen  no«-a 
solche  In  den  Bahnen  jener  ■»er- 
laufende Fasern  beobachtet,  welchr 
nicht  zu  den  Muskelfasern  treten 
und  als  sensible  gedeutet  wur«!en. 


Fig.  252. 


Faserbundil 
Inltrstititlle» 
(irtcibe 

/ 


Die  aus  dem  Muskel  hervor- 
gehende Sehne   ist ,  wie  alles 
straffe  Bindegewebe,  durch  atl&s- 
ftimm     glänzendes  Aussehen  von  dem 
hnmpimm  F|eische  de8  Muskelbauches  aus- 

inutijtjäju     gezeichnet.     Sie    besitzt  ein 
festeres,   aber  doch  mit  dem 

Ein  Stück  eine.  Mu.kelquerachnittes.   Mao  sieht  die  Muskel-    Muskelbauche  übereinstitlimen- 
fasern  in  Büudel  gruppirt.  *h. 

des  Gefüge,  indem  auch  hier  die 
Fasern  in  Bündel  verschie- 
dener Ordnung  durch  locke- 
res Bindegewebe  von  ein- 
ander getrennt  sind  (Fig.  252). 
Das  letztere  verhält  sich  ähnlich 
dem  Perimysium,  ist  aber  spär- 
licher als  dieses  und  führt  viel 
weniger  Blutgefäße.  Auch  Ner- 
venfasern sind  in  Sehnen  beob- 
achtet. 

Für  den  primitiven  Zustand 
des  Muskelsystems  ergeben  sich 
keine  besonderen  Structur- Ver- 
hältnisse einzelner  Muskeln,  denn 
diese  treten  erst  mit  der  Soude- 
rung  auf.    Sie  zeigen  sich  dann 
außerordentlich  verschieden, 
zum  Theile  noch  dem  früheren 
Zustand  nahe,  zum  Theile  weit  davon  entfernt.    Letzteres  an  den  Gliedmaßen, 
welche  die  am  meistcu  differenzirten  Muskeln  besitzen. 


Querschnitt  eine»  Theile.,  einer  Sehne. 
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Die  Gestaltung  der  einzelnen  Muskelbäuche  wie  die  ihrer  Sehnen  ist  sehr 
mannigfaltig  und  für  die  einzelnen  Muskeln  charakteristisch.  Bald  ist  der  Bauch 
cylindrisch,  ron  verschiedener  Länge,  bald  mehr  spindelförmig,  bald  in  die  Breite 
entfaltet.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich  darin  eine  Anpassung  an  den  Körpertheil. 
dem  er  angebölt.  So  sind  Muskeln  mit  mehr  in  die  Fläche  entfalteten  Bäuchen 
vorwiegend  dem  Stamme  des  Körpers  zugetheilt,  während  gestrecktere  aber 
schmalere,  häufig  schlanke  Formen  in  der  Muskulatur  der  Gliedmaßen  Vertretung 
finden.  Ebenso  stellen  die  Sehnen  bald  kürzere,  bald  längere  Gebilde  vor,  die 
im  letzteren  Falle  wieder  strangartig  sind  oder  flächenhaft  ausgebreitet  erscheinen 
'.\ftoneuroseti .  Die  Verbindung  der  Sehne  mit  dem  Skelete  erfolgt  durch  den 
Übergang  der  Sehne  in  das  Gewebe  des  Skelettheiles,  wobei  das  Periost  an  jenen 
Stellen  Modifikationen  seiner  Textur  aufweist.  Die  Verbindung  mit  knorpeligen 
Skelettheilen  wird  dagegen  durch  das  Perichondrium  vermittelt. 

Manche  Sehnen  erfahren  in  Ihrem  Verlaufe  eine  gewebliche  Veränderung.  An  Sehnen, 
die  im  Winkel  über  Knochen  htnwt  gtreten,  erscheint  die  betreffende  Sebnenstreckc  nicht 
nur  etwas  verbreitert,  sondern  auch  faserkriorpelig  modindrt.  Solche  Stellen  verknöchern 
loweilen,  es  entsteht  ein  Sesambtfa.  Auch  unter  anderen  Verhältnissen  bilden  sich 
toambtine  in  den  Sehnen  von  Muskeln. 

§  145. 

Die  Anfflgestellen  der  Muskeln  an  das  Skelet  mittels  ihrer  Sehnen  sind  für 
die  Function  der  Muskeln  von  Wichtigkeit.  Sie  liegen  für  je  einen  Muskel  an 
differenten  Skelettheilen,  so  dasa  aus  der  Muskelaction  eine  Lagevertinderung  der 
beden  SÄe/e/theile  zu  einander  resultirt.  Indem  der  Muskelbauch  sich  verkürzt, 
wird  der  eine  Befestigungspunkt  dem  anderen  genähert.  Es  findet  also  eine  Zug- 
wirknng  statt.  Für  die  Befestigungsstellen  des  Muskels  am  Skelet  geht  daraus  die 
I  Dterscheidung  eines  Punctum  fi.intm  und  eines  Punctum  mobile  hervor.  Krsteres 
liegt  an  der  Befestigungsstelle  des  Muskels,  gegen  welche  die  Bewegung  statt- 
findet. Das  Punctum  mobile  dagegen  liegt  an  dem  durch  die  Muskelaction  be- 
wegten Skelettheile. 

Danach  unterscheidet  man  die  doppelte  Verbindung  des  Muskels  in  Ur- 
sprung (Origo)  und  Ansatz,  Ende  (Insertio)  und  die  bezüglichen  Sehnen  als 
irsprungs-  und  Emisehnen,  wobei  die  Ursprungsstelle  an  dem  das  Punctum 
fiium  tragenden  Skelettheile,  die  Insertionsstelle  an  jenem  Skelettheile,  an  dem 
das  Punctum  mobile  Hegt,  angenommen  wird. 

Da  der  feste  Punkt  der  am  Stamme  des  Körpers  befindlichen  Muskeln  ge- 
wöhnlich der  Medianebene  des  Körpers  näher  liegt,  ebenso  wie  er  für  die  Mus- 
keln der  Gliedmaßen  in  der  Kegel  an  den  näher  dem  Stamme  befindlichen  Skelet- 
theilen sich  trifft,  so  kann  man,  wenigstens  für  den  größten  Theil  der  Muskulatur, 
als  l raprung  die  der  Medianlinie  des  Stammes  näher  gelegene,  an  den  Gliedmaßen 
die  proximale  Befestigungsstelle  ansehen,  und  die  je  davon  entferntere,  an  den 
Gliedmaßen  distale  Befestigungsstelle  als  Insertion  auffassen.  Für  Muskeln, 
welche  rein  parallel  mit  der  Medianebene  verlaufen,  hat  jene  Unterscheid  ungs- 
veiae  der  Verbindungsstellen  keine  Geltung,  daher  hier  das  bei  der  Wirkung 
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unterscheidbare  Verhalten  eines  festen  und  eines  beweglichen  Punktes  ausschließ- 
lich maßgebend  wird. 

Da  da«  Punctum  fizum  und  das  Punctum  mobile  sich  aus  dem  größeren  oder  gerinft- 
ren  Widerstande  bestimmen,  welcher  der  Wirkung  eines  Muskels  an  der  einen  oder  d*t 
anderen  Stelle  seiner  Befestigung  sich  entgegenstellt,  so  können  jene  Punkte  auch  ver- 
tauscht werden,  wenn  andere  Bedingungen  eintreten.  Das  Punctum  rix  um  wird  mm  P. 
mobile  und  umgekehrt.    Denkt  man  sich  in  a  b  (Fig.  253)  zwei  Skelettheile,  die  darri 

einen  Muskel  gegen  einander  bewegt  werden,  so  wir!  h 
gegen  a  bewegt,  wenn  in  a  das  Punctum  flxum  liegt,  d.  L 
hier   der   größere  Widerstand  sich   findet.     Dagegen  wiri 

<a  gegen  6  bewegt,  wenn  auf  b  das  Punctum  flium  über- 
tragen wird,  und  beide  Knochen  werden  gleichmäßig  f«n 
einander  bewegt,  wenn  für  beide  der  durch  die  Muskelirtioo 
zu  überwindende  Widerstand  der  gleiche  ist.  Mao  kann 
dieses  Beispiel  sich  ins  Praktische  übersetzen,  wenn  nun 
a  als  Oberarm,  6  als  Vorderarm  gelten,  und  die  Falle  d« 
gleichen  oder  des  größeren  Widerstandes  für  b  durch  Fixirung  des  Vorderarmes  mittel» 
Festhaltens  der  Hand  eintreten  lässt.  Da  aber  solche  Fälle  die  Wirkung  anderer  Muskeln 
voraussetzen  (wie  in  den  angenommenen  die  Wirkung  jener  der  Hand),  so  wird  dadurch 
nur  die  Möglichkeit  einer  Umsetzung  des  Punctum  tlxum  und  des  Punctum  mobile  er- 
wiesen und  zwar  für  Ausnahmefälle,  da  eben  eine  Mitwirkung  anderer  Muskeln  dabei 
nöthig  wird.  Die  Gültigkeit  der  Kriterien  für  jene  beiden  Funkte  erleidet  also  dadufi 
keine  Beeinträchtigung. 

§  146. 

Der  dem  Ursprünge  zunächst  befindliche  Theil  des  Muskels  wird  als  Kopf 
bezeichnet.  Er  geht  ohne  Grenze  in  den  Bauch  über.  Ist  ein  Muskel  in  seinem 
Ursprünge  in  mehrere  einzelne  Abschnitte  gesondert,  welche  früher  oder  später 
zu  einem  gemeinsamen  Bauche  sich  vereinigen,  so  wird  ein  solcher  Muskel  als 
mehrköpfiger  (Biceps,  Triceps,  Quadriceps)  bezeichnet.  Dabei  ist  in  der  Inser- 
tion die  Einheit  des  Muskels  erhalten. 

Bei  Concrescenz  mehrerer  Muskeln  wird  der  dadurch  gebildete  Bauch  durch 
/wischensehnen  unterbrochen  und  damit  in  mehrere  Bäuche  zerlegt.  Die  End- 
sehne des  einen  Bauches  ist  zugleich  Ursprungssehne  für  den  andern.  So  ent- 
steht z.  B.  der  zweibäuchige  Muskel  {M.  digastricus,  biventer).  Bei  unbedeu- 
tender Lange  der  Zwischensehne  kommt  ihr  kein  oder  nur  ein  geringer  Einflnss 
auf  die  Gestaltung  des  Muskels  zu.  Derselbe  erscheint  in  seinem  Bauche  einheit- 
lich, und  die,  letzteren  unregelmäßig  unterbrechenden  Zwischensehnen  bildeo 
sogenannte  Inscriptiones  tendineae.  Eine  solche  »Inscriptio«  ist  also  der  Rest 
eines  primitiv  gesonderten  Zustandes  eines  Muskels  in  mehrere  (zunächst  in  zwei) 
Abschnitte.  In  der  Regel  entsprechen  diese  Abschnitte  metameren  Muskeln,  d.  h. 
Muskeln,  an  denen  die  primitive  Metamerie  der  gesammten  Muskulatur  de«  Kör- 
pers sich  erhalten  hat. 

Die  bisher  betrachteten  Zustände  der  Muskeln  boten  im  Verhalten  des  Mus- 
kelbauches zur  Ursprungs-  wie  zur  Endsehne  einfachere  Zustände.  In  dieses 
erscheint  die  Mehrzahl  der  Muskeln  des  Stammes.  Anders  verhalten  sich  die 
Muskeln  der  Gliedmaßen.  Die  Verhältnisse  der  langgestreckten  Hauptstflcke  des 
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Fig.  254. 


Skelctes  der  Gliedmaßen  bieten  für  die  Anordnung  der  Muskulatur,  vorzüglich 
für  den  Ursprung  größerer  Muskelmassen  einen  relativ  geringen  Raum,  und  in 
Anpassung  an  die  Function  der  Gliedmaßen  mussten  ftlr  die 
Moskelbäuche  manche  Complicationen  eintreten.  Vielmals 
handelt  es  sich  hierbei  um  eine  Raumersparnis  in  der  Ent- 
faltung des  .Vuskelbauehes,  um  eine  Vermehrung  der  Fasern 
unter  Beschränkung  des  Volums  des  Muskels.  Stellen  wir  uns 
in  nebenstehender  Fig.  254  a  einen  Muskel  vor,  der  oben  die 
Ursprungs-,  unten  die  Endsehne  hat.  Eine  Ausdehnung  dieser 
beiden  Sehnen  über  den  Muskelbanch,  wie  er  in  b  auf  dem 
Durchschnitte  dargestellt  ist,  wird  von  einer  Vermehrung  der 
Fasern  begleitet  sein,  ohne  dass  dadurch  das  Volum  des  Mus- 
kels zugenommen  hätte.  Je  mehr  dieser  Zuwachs  an  con- 
tractilen  Elementen  sich  steigert,  desto  mehr  treten  die  Sehnen, 
und  zwar  die  proximale  distalwärts  und  die  distale  proximal- 
wärts auf  den  Muskelbauch  über,  und  desto  mehr  wird  auch  ein 
schräger  Vertauf  der  Fasern  von  der  einen  Sehne  zur  andern 
noth wendig.  Nach  diesem  Typus  gebaute  Muskeln,  bei  denen 
die  in  einer  langen  schmalen  Reihe  entspringenden  Faser- 
bnndel  nach  und  nach  an  eine  weit  sich  erstreckende  Endsehne  treten,  werden 
»ls  halbgefiederte  Muskeln  bezeichnet. 

Eine  fernere  Vermehrung  der  Summe  der  Muskelfasern  entsteht  dadurch, 
öasa  an  beiden  Flächen  der  Ursprungssehne  Muskelfasern  sich  befestigen,  sodass 
die  Sehne  sich  in  den  Muskelbauch  erstreckt,  während  die  Endsehne  sich  auf 
beiden  Seiten  der  Oberfläche  des  Muskelbauches  entfaltet  (Fig.  254  c  ,  oder 
Verhältnis  ist  umgekehrt.  Muskeln  mit  sehr  platten,  nach  diesem  Typus 
iteo  Bäuchen  werden  gefiederte  benannt.  Durch  mehrfache  Wiederholung 
Einrichtung  in  einem  und  demselben  Muskel  entstehen  für  den  Bauch  des- 
selben neue  Complicationen.  Wir  begegnen  dieser  Muskelstructur  da,  wo  es  sich 
um  Herstellung  kräftig  wirkender  Muskeln  in  relativ  beschränktem  Räume  han- 
delt, und  wo  zugleich  gemäß  der  Insertiousverhältnisse  sowie  der  Einrichtungen 
der  bezüglichen  Gelenke,  bei  geringer  Verkürzung  des  Muskelbauches  ergiebige 
Exemtionen  der  zu  bewegenden  Theile  möglich  sind. 


Schema  zur  Darstellung 
des  verschiedenen  Ver 
halteng  der  Sehnen  zum 
Muskelbanch«. 


Muskel  uimI  Nerv. 
§  147. 

Die  Thätigkeit  eines  Muskels  beruht  zunächst  in  einer  Contraction  des  Mus- 
kelbauches. In  dieser  löst  sich  der  Reiz  aus,  den  der  Muskel  durch  den  ihm  zu- 
Setheilten  Nerven  empfängt.  Außerhalb  dieser  ErTegnng  ist  der  Muskel  unthätig, 
im  Zustande  der  Ruhe.  Nach  Vernichtnng  des  Nerven  tritt  Lähmung  des  Muskels 
ein.  Der  Muskel  ist  also  in  seiner  Function  abhängig  vom  Nerven,  das  Muskel- 
«yatem  vom  Nervensystem.  Der  motorische  Nerv  ist  Voraussetzung  für  die  wirk- 


Digitized  by  Google 


332 


Dritter  Abschnitt. 


same  Existenz  des  Muskels.  Wie  die  Formelemente  beider  anter  einander  con- 
tinuirlich  verbunden  sind  (S.  122),  so  gehören  auch  Muskel  und  Nerv  zusammen, 
wobei  ersterer  den  Endapparat  des  letzteren  vorstellt.  Dieser  Auffassung  ge- 
mäß können  die  Muskeln  nach  den  Nerven  gruppirt  werden.  Von  gleichen  Nerveo- 
stämmen  versorgte  Muskeln  gehören  zusammen.  Daraus  ergeben  sich  Mu&kcl- 
gebiete  von  verschiedener  Rangordnung. 

Die  Auffassung  der  Zugehörigkeit  der  motorischen  Nerven  zu  den  Muskeln 
ermöglicht  einen  Einblick  in  die  Veränderungen ,  welche  das  Muskelsystem  von 
seinen  niedersten  Anfängen  an  bis  zu  der  hohen  Complication ,  wie  sie  sich  beim 
Menschen  darbietet,  erfahren  hat.  In  der  Beziehung  zum  Nerven  hat  der  Muskel 
vielfach  eine  Eigentümlichkeit  bewahrt,  die  ihn  einem  bestimmten  Körperab- 
schnitte zutheilen  lässt  und  zwar  mit  tieferer  Begründung ,  als  es  durch  die  bloße 
Berücksichtigung  der  Lage  des  Muskels  möglich  ist.  Der  Nerv  bietet  minder 
wechselvolle  Befunde  als  der  Muskel,  der  in  Gestalt,  Umfang  und  Lage  sich  vielen 
Veränderungen  unterzogen  hat,  je  nach  den  Leistungen,  welche  die  Körpertheilc 
übernahmen,  denen  er  zukommt. 

Von  den  in  Vergleichung  mit  niederen  Zuständen  sich  ergebenden  Verände- 
rungen der  Muskeln  sind  außer  der  Differenzirung  die  La-geveründeiitngm  die 
bedeutendsten.  Sie  brachten  Umgestaltungen  des  Muskelsystems  hervor,  welche 
nur  noch  in  den  Nervenbahnen  ein  Zeugnis  für  ein  primitiveres  Verhalten  besitzen. 
Das  ist  so  zu  verstehen,  dass  der  Nerv  mit  dem  Muskel  zwar  gleichfalls  seine  Lage, 
aber  nur  peripherisch,  verändert;  dass  er  länger  wird  nach  Maßgabe  der  Ent- 
fernung des  Muskels  von  seiner  ursprünglichen  Stätte,  dass  er  aber  durch  seinen 
Ursprung  vom  Centrainervensystem,  und  auch  meist  für  die  erste  Strecke  seines 
Verlaufes  das  primitive  Verhalten  bewahren  muss.  Die  Nervenbahnen  zeigen 
also  den  Weg  für  das  Verständnis  des  Muskelsy Sterns. 

Ein  Muskel  empfängt  bald  nur  einen  einzigen  Nervenzweig,  bald  dereo 
mehrere ;  dies  ist  vom  Baue  des  Muskels  abhängig  und  von  der  Art  und  Weiae 
seiner  Entstehung.  Aus  mehrfachen  Myomeren  entstandene  Muskeln  empfangen 
mehrfache  Nerven.  Complicationen  bestehen  an  den  Gliedmaßen,  deren  Muskeln 
zwar  gleichfalls  von  Myomeren  abstammen,  bezüglich  ihrer  spcciellen  Genese  noch 
unbekannt  sind. 

Obwohl  der  Vorgang  der  La<jevt  Minderung  der  Muskeln,  ein  Wandern  derselben,  großefc- 
tbeils  nur  beim  Verfolge  durch  die  Iteihe  der  Wirbelthiere  nachgewiesen  werden  kann, 
diese  Frage  also  wesentlich  ein  Thema  der  vergleichenden  Anatomie  bildet,  so  isl  »•»' 
doch  auch  für  unsere  Zwecke  von  größter  Bedeutung.  Denn  auch  im  Muskels) stem 
Menschen  liegt  ein  Product  jener  Veränderung  vor,  welches  wissenschaftlich  beurteilt, 
nicht  blo»  ».beschrieben«  sein  will.  Für  manche  Muskeln  ist  auch  ontogenetiseh  der  Nach- 
weis einer  Wanderung  geliefert  worden. 

Die  Beziehungen  der  Muskeln  zu  Nerven  erfahren  bei  jenen  Veränderungen  glfci^b- 
falls  mehr  oder  minder  intensive  Modifikationen,  so  dass  man  zwar  die  oben  darg*le£,,'n 
Gesichtspunkte  festhalten,  aber  sie  nicht  als  exclusive  betrachten  darf.  Im  Laufe  solcher 
Veränderungen  und  beim  (  bergange  eines  Muskels  auf  ein  anderes  Gebiet  treten  »w 
Nervenbahnen  auf.  die  den  ält  ren  sich  zugesellen.  Dann  ist  nicht  mehr  da»  primitive 
Verhalten  gegeben,  sondern  ein  neues,  welches  noch  weiter  f>Uh  umgestalten  k»no.  t? 
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liegen  also  durchaus  nicht  überall  in  dem  Verhalten  zum  Nerven  ursprüngliche  Befunde 
vor,  und  e«  bedarf  der  sorgfältigen  Prüfung  vieler,  durch  die  vergleichende  Anatomie 
oruirter  Thatsachen,  um  das  Verhältnis  des  Muskels  im  einzelnen  Falle  ins  richtige  Licht 
zu  letzen. 

Wirkung  der  Muskeln. 

§  HS. 

Die  Wirkung  der  Muskeln  des  Skeletes  äußert  sich  in  der  Bewegung  der 
Skelettheile.  Durch  die  Verkürzung  des  Muskelbauches  wird  die  Insertion  dem 
Ursprung  genähert,  oder  auch  umgekehrt  unter  gewissen  oben  (8.  330  Anm.)  er- 
wähnten Umständen. 

Der  8nmme  der  in  einem  Muskelbauche  wirkenden  Fasern,  wie  sie  im  Quer- 
schnitte eines  Muskels  sich  ausdrückt,  entspricht  somit  die  Kraft  der  Wirkung, 
die  man  sich  in  der  Überwindung  des  Widerstandes,  wie  ihn  ein  zu  hebendes  Ge- 
wicht bietet,  vorstellen  kann.  Von  der  Länge  des  Muskelbauches  hängt  dagegen 
der  Umfang  der  Excursion  der  geleisteten  Bewegung  ab,  diese  repräsentirt  die 
Hobhöhe  jenes  Gewichtes.  Aus  beiden  Factoren  setzt  sich  die  Arbeitsleistung 
eines  Muskels  zusammen. 

Vermöge  des  Verhaltens  des  Ursprungs  und  der  Insertion  sowie  nnter  dem 
Einflösse  der  Verbindungsart  der  betreffenden  Skelettheile  kommt  jedem  eine  be- 
stimmte Wirkung  zu.    Insofern  diese  für  ihr  Zustandekommen  nicht  die  voraus- 
gegangene oder  gleichzeitige  Thätigkeit  anderer  Muskeln  voraussetzt,  erscheint 
sie  als  Hauptwirkung.   Sie  repräsentirt  den  prägnantesten  Effect  einer  Muskel- 
action,  gegen  den  andere,  gleichzeitig  erfolgte  Bewegungserscheinungen  zurück- 
treten.  Dadurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  Nebenwirkung.    Diese  hat  zu 
ihrer  Äußerung  die  Wirkung  anderer  Muskeln  zur  Vorbedingung,  oder  stellt  in 
Vergleichung  zur  Hauptwirkung  eine  untergeordnete  Bewegungserscheinung  vor. 
Die  Benrtheilung  der  Wirkungsart  eines  Muskels  ist  um  so  leichter,  je  einfacher 
das  Verhalten  des  Ursprungs  und  der  Insertion  ist.  Wird  eine  dieser  beiden  Stellen 
durch  eine  ausgedehntere  Linie  repräsentirt,  so  dass  der  Muskelbauch  aus  con- 
vergirenden  oder  divergirenden  Bündeln  besteht,  so  bestimmt  sich  die  Richtung 
der  Wirkung  in  der  Diagonale  des  Parallelogramms  der  Kräfte.    Die  mächtigere 
«^er  geringere  Entfaltung  des  Mnskelbauches  an  der  einen  oder  der  anderen  Stelle 
«ompücirt  das  einfache  Exempel. 

Die  Wirkungsart  ist  für  viele  Muskeln  maßgebend  für  deren  Benennung. 
Das  gilt  auch  für  Gruppen  derselben.  Man  unterscheidet  so  Beuger  und  Strecker, 
Anzieherund  Abzieher  u.  s.  w. 

Der  einzelne  Muskel  ist  nur  selten  in  isolirter  Thätigkeit.  In  der  Regel  wir- 
ken mehrere  bei  einer  bestimmten  Bewegung  zusammen.  Sie  bilden  Socii  oder 
fyntrgisten.  Dadurch  wird  die  Wirkung  des  einzelnen  Muskels  entweder  blos 
▼erstärkt  oder  sie  wird  modificirt,  so  sehr  sogar,  dass  eine  neue  Wirkung  erscheint, 
ftr  deren  Ausführung  kein  einzelner  Muskel  existirt.  Das  Zusammenwirken  der 
Muskeln  vermannigfacht  also  die  Bewegungen.  Jeder  von  einem  einzelnen  Muskel 
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oder  von  einer  Muskelgruppe  ausgeführten  Bewegung  stellt  sich  eine  ander? 
gegenüber,  die  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  äußert.  Die  solche  ausführenden 
Muskeln  sind  die  Gegner,  Antagonisten.  So  sind  die  Flexoren  die  Antagonisten 
der  Extensoren  und  umgekehrt. 

Wechselseitige  Antagonisten  können  auch  in  gleichzeitige  Action  treten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Skelettheil,  zu  dem  sie  treten,  in  einer  bestimm- 
ten Lage  zu  fixiren.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  sie  sich  gegenseitig  in  ihrer 
Wirkung  das  Gleichgewicht  halten.  Diese  Thfttigkeit  besteht  bei  den  coordinirttrn 
Bewegungen,  bei  denen  die  Action  eines  Muskels  die  Fixirung  seiner  Ursprungrs- 
stclle  durch  andere  Muskeln  voraussetzt.  Die  Mehrzahl  der  Muskelactionen  i«t 
von  einer  solchen  Coordination  der  Bewegungen  begleitet  und  bei  jeder  ist  eine 
größere  Anzahl  von  Muskeln  betheiligt. 

Die  Nebenwirkungen  der  Muskeln  sind  vielfältiger  Art.  Sie  scheiden  «ich  in  bedinjrte 
und  unbedingte.  Die  unbedingte  Nebenwirkung  ist  an  ein  gewisses  Verhalten  de«  Maekeli 
selbst  geknüpft  und  kommt  unter  allen  Umstanden  mit  der  Hauptwirkung  zur  Ausführung. 
So  ist  das  Spannen  der  Gelenkkapseln  bei  vielen  Muskeln  unbedingte  Nebenwirkung 
ebenso  werden  von  manchen  Muskeln  die  Fascien  gespannt,  indem  ein  Theil  der  Muskel - 
sehne  oder  aurh  einzelne  Bündel  des  Muskels  in  oberflächliche  Fascien  inserireru  JJe- 
dingl  ist  eine  Nebenwirkung,  wenn  sie  eiue  andere  Muskelthätigkeit  zur  Voraussetzung 
hat  Diese  andere  Muskelaction  muss  entweder  vorangegangen  sein  oder  muss  die  erst* 
begleiten.  Der  erstere  Fall  besteht  z.  B.  dann,  wenn  ein  Muskel,  der  seiner  Haupt- 
wirkung  nach  Beuger  ist,  noch  eine  Drehbewegung  einleiten  hilft,  die  auszuführen  bereits 
eine  bestimmte  Stellung  des  betreffenden  Skelettheils  voraussetzt,  jene,  von  der  »u*  die 
Drehbewegung  in  gewisser  Richtung  erfolgeu  kann.  Im  anderen  Fall  ist  der  Muskel  ein 
Synergist.  Er  producirt  mit  seiner  Bauptwirkuug  noch  eine  Bewegung,  welche  dnrrh  die 
Mitwirkung  eines  anderen  Muskels  hervorgerufen  wird. 

Audi  die  Haupttrirkung  eines  Muskels  ist  manchen  Modifikationen  unterworfen  und 
bietet  zahlreiche,  aus  combinatorischen  Actionen  entspringende  Verschiedenheiten.  D^s 
trifft  sich  vorwiegend  für  die  Muskeln  der  Gliedmaßen.    Bei  den  von  einem  Skelettbr-it 
zum  nächsten  gehenden,  und  so  nur  Ein  Gelenk  überspringenden  Muskeln  {eingelenkt  ttt 
Muskeln)  bestehen  einfachere  Verhältnisse.    Mit  dem  Verlaufe  des  Muskels  über  mehrere 
Gelenke  (mchrgtlenkige  Mu$keln)  bilden  sich  Complicationen  dadurch,  dass  der  Muskel 
nicht  blos  auf  den  Skeletthetl  wirkt,  an  dem  er  inserirt.  sondern  auch  auT  die  zwischen 
seinem  Ursprung  und  seiner  Insertion   befindlichen,   vom  Verlaufe  des  Muskels  über- 
sprungenen !>kelettheilc.    Nach  Maßgabe  der  Mitwirkung  der  Muskulatur  dieter  Skelet- 
theile wird  die  Bewegung  des  distalen  Skelettheiles  in  der  verschiedensten  Weise  beein- 
flußt, und  darin  findet  sich  eine  neue  Quelle,  aus  der  ein  großer  Theil  des  unendlichen 
Reichthums  der  Bewegungen  jener  Körpertheile  entspringt. 

Obwohl  die  Beziehung  der  Muskulatur  zum  Skelete  als  hauptsächlichste  gilt,  leistet 
dieselbe  Skeletmuskulatur  durch  Verbindung  mit  Fascien  und  mit  den  Kapselbändern 
der  Gelenke  Functionen  für  den  Mechanismus  der  Bewegung.  \  ber  diese  Beziehung  «iehe 
S.  154. 

B.  Von  den  Hilfsapparaten  des  Muskelsystems. 

§  149. 

Die  Muskeln  schaffen  sich  aus  ihrer  Umgebung  Hilfsapparate,  welche  ihre 
Arbeit  erleichtern.    Wie  alle  Organe  des  Körpers  durch  Bindegewebe  mit  ihrer 
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Nachbarschaft  im  Zusammenhang  stehen,  so  treffen  wir  dieses  Gewebe  anch  zwi- 
schen den  einzelnen  Muskeln.    Ks  füllt  die  etwa  da  vorhandenen  Lücken  aus, 
bildet  Abgrenzungen  der  Muskelindividuen  und  zugleich  die  Bahn,  auf  welcher 
Gefäße  und  Nerven  zu  den  Muskeln  ihren  Weg  nehmen.   Es  besteht  somit  hierin 
ein  ganz  ahnliches  Verhalten  wie  bei  dem  Perimysium,  welches  als  äußeres  und 
inneica  jedem  einzelnen  Muskel  angehört  (8.  327).    Dieses  stellt  im  Kleinen  sich 
in  derselben  Weise  dar,  wie  das  interstitielle  Bindegewebe  der  gesammten  Mus- 
kulatur.   Aber  es  besteht  in  dem  Verhalten  der  umschlossenen  Theile  eine  be- 
achtenswerthe  Verschiedenheit.    Während  die  Bündel  eines  Muskelindividuums 
gleichzeitig  zur  Action  gelangen,  entspricht  es  dem  individuellen  Sonderungs- 
zu  Hände  der  einzelnen  Muskeln,  dass  sie  unabhängig  von  ihrer  Nachbarschaft, 
nicht  mit  den  neben,  darüber  oder  darunter  lagernden  anderen  Muskeln  gleich- 
zeitig oder  doch  nicht  beständig  mit  diesen  gleichzeitig  fungiren.  Diese  Selbstän- 
digkeit der  Function  influenzirt  das  umgebende  Bindegewebe.   Der  Muskel  kann 
mit  seiner  äußeren  Perimysiumschichte  nicht  in  demselben  innigen  Zusammen- 
hange mit  dem  umgebenden,  ihn  von  anderen  Muskeln  trennenden  Bindegewebe 
bleiben,  wie  es  bei  den  Bündeln  eines  und  desselben  Muskels  dem  inneren  Peri- 
mysium gegenüber  der  Fall  ist.    Die  Contraction  des  Mnskelbauches  in  ihrem 
wechselnden  Auftreten  mnes  eine  Lockerung  im  umgebenden  Gewebe  erzeugen. 
Dieses  gilt  auch  für  die  unter  gewissen  Umständen  (vorzüglich  bei  den  mehr- 
gelenkigen Muskeln)  durch  die  Bewegung  des  Muskelbauches  auf-  und  abgleitende 
Endsehne.  In  dem  Maße  als  der  Muskel  seine  Selbständigkeit  bekundet  und  er  sich 
damit  von  jenem  interstitiellen  Gewebe  löst,  tritt  auch  für  letzteres  ein  gewisser 
Grad  von  Selbständigkeit  ein.  Die  Lockerung  führt  zur  Sonderung.  Daraus  ent- 
stehen die  Iiilfsapparate  des  Muskelsystems.   Ks  sind  vornehmlich  die  Fascien. 
Sehnenscheiden  und  Schleimbeutel,  die  alle  gemeinsamen  Ursprungs  sind, 
Producte  der  Thätigkeit  der  Muskeln. 

1.  Fa seien.  Die  Fascien  (Muskelbinden)  sind  Schichten  interstitiellen 
Bindegewebes,  welche  die  Muskeln  umgeben,  sie  zu  Gruppen  verbinden  und 
schließlich  die  Muskelgruppen  an  Stamm  und  Gliedmaßen  auch  oberflächlich  be- 
decken und  sie  gegen  das  Integumentum  commune  abgrenzen.  Man  unterscheidet 
fomit  oberflächliche  und  t i efe  Fascien ,  von  denen  die  letzteren  aus  den 
Fascien  der  Muskelgruppen  und  der  einzelnen  Muskeln  bestehen.  Die  tiefen  sind 
je  nach  dem  Grade  der  selbständigen  Action  der  von  ihnen  umschlossenen  Mus- 
keln verschieden  ausgebildet,  stehen  aber  immer  mit  den  benachbarten  in  con- 
tiooirliehem  Zusammenhange.  Ihre  Form  Verhältnisse  sind  von  den  Muskeln  ab- 
hängig, denen  sie  zugehören.  Auf  größeren  Oberflüchen  von  Muskeln  stellen  sie 
Blätter,  Lamellen  vor,  die  aber  da  ihren  laincllöscn  Charakter  verlieren,  wo  sie 
in  die  Nachbarschaft  anderer  Fascien  gelangen,  mit  denen  sie  zusammenfließen. 
Dieses  trifft  sich  also  da,  wo  eine  Mehrzahl  von  Muskeln  an  einander  grenzt. 

So  hat  man  sich  denn  die  Fascien  keineswegs  als  allseitig  räumlich  abge- 
grenzte »Organe«  vorzustellen,  sondern  als  interstitielles  Bindegewebe,  welches  in 
Anpassung  an  die  Gestaltung  der  Muskeln  zum  Theil  in  der  Fläche  geschichtet 


Digitized  by  Google 


330 


Dritter  Abschnitt. 


erscheint.  In  Anpassung  an  die  Function  des  Mnskels  hängt  es  mit  dem  Muskel- 
bauche nur  lose  zusammen,  und  nur  in  der  flächenhaften  Entfaltnng  und  lamel- 
lösen  Beschaffenheit  gewinnt  es  den  Anschein  einer  gewissen  Selbständigkeit. 

Der  Grad  der  Ausbildung  der  Fascien  ist  somit  an  mechanische  Bedingungen  ge- 
knüpft. Da  die  Anpassung  an  Form  und  Umfang  des  Muskels  ihre  Gestalt  bedingt,  m 
werden  sie  um  so  selbständiger  als  Lamellen  erscheinen,  je  mehr  ein  Muskel  fücb*»- 
haft  entfaltet  ist.  Andererseits  besteht  aber  auch  rielfarh  ein  Übergang  und  ein  Zo- 
sammenbang  von  solchem  zu  Fascien  geschichteten  Bindegewebe  in  rein  interstitielle»,  an 
welchem  eine  lamel)ö»e  Structur  entweder  nur  künstlich  dargestellt  werden  kann,  a&t: 
gänzlich  fehlt.  Wo  außer  Muskeln  noch  andere  Organe :  große  Gefaßstimme  u.  s.  w.  ver- 
laufen, nimmt  das  diese  begleitende  Bindegewebe  in  der  Kegel  keine  lamellöM  StrntfUT 
an,  verhält  sich  rein  interstitiell  und  kann  daher  auch  nicht  unter  den  Begriff  der  Fa*cifn 
fallen.  Wir  unterscheiden  daher  außer  den  Fascien  auch  noch  interstitielles  Bindepe- 
webe, welches  nicht  die  Gestaltung  von  Fascien  gewinnt. 

Die  oberflächlichen  wie  die  tieferen  Fascien  sind  bezüglich  ihrer  Textur  an 
gewisse  durch  das  Muskelsystem  bedingte  Verhältnisse  angepasst,  und  hieraus 
entspringen  mehrfache  bedeutende  Modifikationen.  Im  Allgemeinen  bildet  lockeres 
Bindegewebe,  wie  es  überall  als  interstitielles  Gewebe  erscheint,  die  Grundlage 
der  Fascien.  Es  führt  reiche  elastische  Fasern  an  den  die  Muskelbäuche  über- 
kleidenden Strecken.  Dadurch  erleichtert  es  die  Anpassung  der  Fascie  an  die 
Gestaltveränderung  des  Muskelbauches  bei  seiner  Contraction. 

Dieses  Verhalten  der  Fascie  ändert  sich  an  vielen  Locali täten,  und  daran* 
gehen  neue  Einrichtungen  hervor.  Als  solche  sind  die  folgenden  hervorzuheben : 

a)  Unter  Verschwinden  des  elastischen  Gewebes  nimmt  straffes  Bindegewebe 
die  Stelle  des  lockeren  ein  und  gestaltet  die  Fascie  aponeurotisch .  Sehnige  Faser- 
züge  verlaufen  in  bestimmter  Richtung  und  können  sogar  auf  größeren  Strecken 
die  Fascie  in  eine  Sehnenhaut,  Aponeurose  [Membrana  aponeurotica)  verwandeln. 
In  der  Regel  gewinnen  oberflächliche  Fascien  diese  Beschaffenheit,  wo  sie  an 
Skeletvorsprüngc  befestigt  sind.  Diese  aponeurotische  Umwandlung  der  Fascien 
überträgt  ihnen  eine  andere  Function.  Auf  die  sehnig  modificirte  Fascie  treteu 
von  den  Skelettheilen  her  Muskelursprünge  über  und  dadurch  werden  solche 
in  den  Dienst  des  Muskelsystems  gezogene  Fascienstrecken  zu  Ursprwigssehncn 
von  Muskeln.  Die  oberflächlichen  Muskeln  der  Gliedmaßen  bieten  hierfür  viele 
Beispiele. 

b)  Erstrecken  sich  oberflächliche  Fascien  zwischen  Muskelgruppen  in  die 
Tiefe  zu  Knochen,  so  gehen  daraus  die  sogenannten  Ligamenta  intermusculnrui 

Metnbranae  inlermusculures)  hervor,  die  gleichfalls  eine  sehnige  Beschaffenheit 
besitzen.  Sie  vergrößern  die  Urspmngsflächen  des  Knochens,  an  dem  sie  be- 
festigt sind. 

c)  Eine  mehr  partielle  Umwandlung  der  Fascie  in  Sehnengewebe  entsteht 
bei  dem  Übertritte  von  Muskelursprüngen  auf  die  Oberfläche  anderer  Muskeln. 
Die  Fascie  der  letzteren  bildet  dann  an  solchen  Stellen  sehnige  Streifen,  Sehnen- 
bogen  [Arcus  tendinel ,  von  denen  Muskelursprünge  abgehen.  Diese  Sehnen- 
bogen sind  jenseits  des  Muskels,  in  dessen  Fascie  sie  liegen,  direct  an  Skelettbeile 


Digitized  by  Google 


B.  Von  den  Hilfsapparaten  des  Muskelsystems.  337 


befestigt,  z.  B.  der  Ursprung  des  M.  levator  ani  und  der  lateralen  Theile 
der  lumbalen  Zwerchfellportion.  An  dieses  Verhalten  der  Muskelursprttuge 
knflpft  sich  eine  Lageveränderung  des  betreffenden  Muskels,  ein  stattgefundenes 
Wandern  seines  Ursprungs.  Muskeln  oder  Muskelportionen  können  sich  auch 
in  Fascien  inseriren  und  dadurch  zu  Fascienspannern  werden.  8olche  Fascien 
sind  gleichfalls  aponeurotisch  modificirt.  Es  sind  vornehmlich  oberflächliche 
Fascien.  denen  dadurch  eine  besondere  Function  zu  Theil  wird  ;s.  darüber  beim 
Venensystem} . 

d  Durch  die  Ausbildung  von  Sehnengewebe  gewinnen  die  Fascien  auch  die 
Bedeutung  von  Blindem.  Durch  manche  Fascien  werden  einzelne  Muskeln  oder 
auch  MuskelgTtippen  inniger  an  die  Knochen  gefügt,  die  aponeurotische  Fascie 
Schert  die  Selbständigkeit  der  Action  der  uuter  ihr  sich  bewegenden  Muskeln. 
In  höherem  tirade  tritt  diese  Function  an  oberflächlichen  Fascien  hervor.  Schräge 
oder  ringförmige  Sehneuzüge  der  Fascie  sind  an  Vorsprüngen  des  Skeletes  be- 
festigt und  stellen  sich  als  im  Verlaufe  der  Fascie  entstandene  Bänder  dar,  zum 
Festhalten  der  unter  ihnen  verlaufenden  8ehnen.  Für  diese  bilden  sie  sogar  ein- 
zelne, ihnen  eine  bestimmte  Verlaufsrichtung  anweisende  Fächer.  Solche  Bänder 
finden  sich  da,  wo  Sehnen  im  Winkelverlaufe  vom  vorletzten  Abschnitt  der  Glied- 
maßen auf  den  letzten  Hand  und  Fuß)  übergehen. 

Aponeurose  =  seimige  Ausbreitung,  das  was  von  einer  Seime  herkommt,  da  vsvpov 
M«w(jhl  Nerv  als  auch  Sehne,  Hand  et»',  bedeutet. 

IMe  ltifTereniiruii::  dieser  Ligamente  aus  der  indifferenten  Fascie  entspricht  einer 
AupKiung  an  die  an  jenen  Stellen  gesteigerten  functionelleu  Ansprüche  an  die  Fascien, 
ml.he  hit-r  den  unter  ihnen  verlaufenden  Sehnen  bedeutenden  Widerstand  entgegen- 
i<L*et/eii  haben.  Indem  diese  Kinder  an  jenen  Stellen  regelmäßig  angeordnete  (  anale 
*tim  Sehnendun-hlass  überbrücken,  tritt  die  Fascie  durch  die  von  ihr  gelieferten  Binder 
in  erneute  Ueiiehungen  zum  Mechanismus  des  Muskelsystems. 

1.  Sehnenscheiden  [Vaginne  tendinum).  Diese  sind  gleichfalls  aus  inter- 
stitiellem Bindegewebe  entstandene  membranöse  Umhüllungen  der  Sehnen,  die 
von  ihnen  auf  längeren  oder  kürzeren  Strecken  begleitet  sind.  Sie  sind  insofern 
*iel  selbständiger  als  die  Muskelfascien,  als  ihre  Membran  von  der  Sehne  fast 
vollständig  gesondert  ist,  so  dass  letztere  frei  in  der  Scheide  gleitet.  Diese  Be- 
hling der  Sehne  ist  das  Causalmoment  für  die  Genese  der  Sehnenscheide.  Dem- 
gemäß finden  sie  sich  wesentlich  an  den  langen  Sehnen  solcher  Muskeln,  die  er- 
Siebijrere  Excursionen  hervorbringen.  Bei  isolirtem  Verlauf  einer  Sehne  bildet 
die  Sehnenscheide  deren  Bahn,  wo  mehrere  Sehnen  gemeinsam  verlaufen,  sind 
die  Seheiden  häufig  ganz  oder  doch  streckenweise  gemeinschaftlich.  Die  Innen- 
fläche der  Sehnenscheide  trägt  den  Charakter  einer  Synovialhaut,  die  durch  ab- 
sonderte Synovia  den  Weg  der  Sehne  glatt  erhält.  Fortsetzungen  der  Sehnen- 
scheide zur  Sehne  bilden  das  Mesutenon. 

3.  Schleimbcutel  [Burstie  mucosae,  B.  synoviales".  Da  wo  Muskeln 
od"  deren  Sehnen  über  Skelettheile  hinwegverlaufen,  tritt  eine  eben  durch  die 
Bewegungen  jener  Theile  bedingte,  bedeutendere  Lockerung  des  interstitiellen 
Bmdcgewebee  ein,  die  bis  zur  vollständigen  Trennung  der  Üewebsschichten  sich 
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ausbildet.  Den  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Sehnenscheiden  entstandenen  Zwischen- 
raum füllt  eine  geringe  Quantität  von  Synovia,  welche  bei  der  Beugung  de* 
Muskels  oder  der  Sehne  die  Friction  vermindert.  Solche  an  bestimmten  Stellen 
auftretende  Räume  sind  die  Schleimbeutel,  welche  man  nach  der  Ortlichkeit  ihre* 
Vorkommens  unterscheidet.  Ebenso  wechselnd  ist  ihre  Ausdehnung.  Bald  sind 
sie  einfach  Bursaesimphces),  bald  in  mehrfache  untereinander  zusammenhängende 
Fächer  geschieden  [B.  multiloculares) ,  oder  mit  Ausbuchtungen  versehen.  Die 
Synovialflüssigkeit  ist  in  der  Regel  nur  in  getinger  Quantität  vorhanden,  so  da** 
sie  die  sich  berührenden  Wandflächen  der  Bursa  glatt  und  schlüpfrig  erhält. 
Größere  Ansammlungen  sind  indes  nicht  selten.  Da  das  ursächliche  Moment  der 
Entstehung  der  Schleimbeutcl  in  der  Bewegung  der  Muskeln  liegt,  diese  Action 
aber  am  vollständigsten  an  dem  dem  Punctum  mobile  zunächst  befindlichen  Theile 
des  Muskels  zum  Ausschlag  kommt,  wird  das  vorwaltende  Vorkommen  der  Schleim- 
beutel unter  den  Endsehnen  der  Muskeln  begreiflich. 

Außer  den  mit  Muskeln  im  Zusammenhang  stehenden  finden  sich  auch  subcutane 
S  c  h  1  ei  m  neu  te  1 ,  über  welche  beim  Intogumente  zu  verhandeln  ist.  An  manchen 
Stellen  communiciren  Rursae  synoviales  mit  Gelenkhöhlen.  erscheinen  als  Ausbuchtungen 
derselben.  Darin  liegt  nichts  Auffallendes,  da  auch  die  Gelenke  durch  Trennung  ur- 
sprünglich contiuuirli<  hen  Gewebes  entstehen  ($  82).  Dasselbe  mechanische  Moment, 
welches  bei  der  Genese  der  Gelenke  activ  ist.  wird  auch  für  die  Entstehung  der  Scbleim- 
beutel  wirksam.  Daraus  wird  verständlich,  das«  in  beiden  Fällen  einander  sehr  ähnlich* 
Einrichtungen  zur  Entfaltung  kommen,  und  das»  auch  die  Schleimbeutel  eine  der  Syno- 
vialhaut  der  Gelenke  ähnliche  Auskleidung  erhalten. 

I  ber  die  Schleimbeutel  s.  A.  Moxito,  A  Description  of  all  the  bursae  mucosae  (f 
the  human  body.  Edinb.  1788.  Hf.inecke,  Die  Anatomie  und  Pathologie  der  Schleim- 
beutel und  .Sehnenscheiden.   Erlangen  1SG8.    W.  Gm  hf.u  in  einzelnen  Mittheiluncm 

Nicht  blos  durch  Diflferenzirungen  interstitiellen  Bindegewebes,  wie  in  den 
Fascien  und  Schleimbeutcln,  bilden  sich  die  Muskeln  Hilfsapparate  aus,  sondern 
sie  nehmen  auch  Skclettheile  in  Angriff  und  bewirken  an  diesen  Modifikationen, 
welche  die  Muskelaction  unterstützen.  Wo  Sehnen  im  Winkel  ttber  Knochen  ihren 
Weg  nehmen,  bilden  sich  an  diesen  rinnenförmige  Vertiefungen  als  Leitbahnen 
der  Sehnen  aus,  und  die  Knochenoberfläche  tiberzieht  sich  an  diesen  Strecken  mit 
einer  Knorpelschichtc,  welche  der  Sehne  eine  glatte  Glciteflächc  bietet.  Solche 
Stellen  weiden  als  Tvochleae,  .Seh nen rollen  ,  bezeichnet. 

Mancherlei  andere  Einrichtungen,  welche  iu  ähnlicher  Weise  der  Muskelwirkun? 
dienen,  durch  die  sie  auch  entstanden  sind,  werden  bei  den  bezüglichen  Muskeln  behandelt. 

C.  Von  der  Anordnung  des  Muskelsystems. 

§  150. 

Die  Verkeilung  der  Muskulatur  am  Körper  lasst  bei  der  ersten  Betrachtung 
wenig  Momente  wahrnehmen,  welche  zu  einer  rationellen  Einteilung  und  syste- 
matischen Gliederung  der  Menge  der  Muskeln  geeignet  sind.    Wir  begegnen  fast 
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überall  mehrfachen  Schichten  und  innerhalb  dieser  wieder  besonderen  Gruppen 
different  geformter  und  auch  nach  der  Wirkung  verschiedener  Muskelgebilde,  zu 
deren  didaktischer  Bewältigung  man  von  jeher  die  regionale  Behandlung  und 
Darstellung  als  die  scheinbar  naturgemäßeste  gewählt  hat.  In  der  Thut  stellen 
sich  auch  an  den  einzelnen  Regionen  des  Körpers  zusammengehörende  Abthei- 
lungen von  Muskeln  dar;  dieses  ergiebt  sich  nicht  blos  aus  deren  Beziehungen  zu 
den  Skelettheilen,  sondern  auch  aus  den  Verhältnissen  ihrer  Innervation.  Aber 
an  vielen  Localitäten  treffen  wir  ungleichwerthige  Muskeln  in  localer  Vereinigung. 
Wenn  sich  ergiebt,  dass  topographisch  einheitliche  Muskelgebiete  oft  von  sehr 
verschiedenen  Nerven  versorgt  werden,  so  wird  nach  dem,  was  oben  8.  331)  über 
die  Zusammengehörigkeit  von  Muskel  und  Nerv  gesagt  ward,  ein  wichtiges  Be- 
denken an  der  Einheitlichkeit  jener  Gebiete  sich  erheben. 

Der  Versuch  einer  Ordnung  der  mannigfaltigen  Erscheinungsweisen  der  Mus- 
keln hat  mit  dem  primitiven  Zustande  zu  beginnen,  wie  er  in  den  jederseitigen 
Seitenrumpf muskeln  besteht.  Die  im  Gebiete  des  Kopfes  entfaltete  Mus- 
kulatur geht  ebenfalls  aus  metameren  Anlagen  hervor,  die  aber,  mit  Ausnahme 
der  Augenmuskeln,  den  Visceralbogen  angehören. 

Die  Seitenrumpfmuskeln  treffen  wir  bei  niederen  Wirbelthieren  in  zwei  Ab- 
schnitte, einen  dorsalen  und  einen  ventralen  (Fig.  25S  d,  v)  getheilt.  Jeder  der- 
selben   wird   von    einem  Aste    eines   »Spinalnerven  ver- 

V.  Fif.  2V>. 

sorgt,  die  obere,  dorsale  [d    Seitenrumpfmuskulatur  vom 

Kanins   dorsalis   oder  posterior,    die  untere,  ventrale  (tj 
vom  Ramus  ventralis   oder  anterior.     Die  Theilnng  der 
Spinalnerven   in  solche  zwei  Aste  liefert  einen  Anhalte- 
punkt  für  die  Beurtheilnng  der  Muskulatur.    Wir  vermögen 
somit  an  einem  Theile  der  differenzirteu  Muskulatur  frühere, 
ontogenetisch   sich  wiederholende  Zustände   zu  erkennen, 
in   denen  die  Muskeln  eine   metamere  Anordnung   kund  tMe^™»**1* 
geben  und  zugleich  in  dorsale  und  ventrale  unterscheidbar 
sind.    Solchen  Muskeln  begegnen  wir  am  Stamme  des  Körpers.    Wenn  auch  die 
einfacheren  Einrichtungen  schon  durch  die  Differenziruug  der  Wirbelsäule  in  ein- 
zelne größere  Abschnitte  mehr  oder  minder  aufgelöst  sind,  oder  durch  Verände- 
rungen in  Ursprung  und  Insertion  viele  Umgestaltungen  erfuhren,  so  hat  doch  die 
dem  .Stamme  angehörige  Muskulatur  größtenteils  ihren  metameren  Charakter 
bewahrt.    Selbst  da  finden  sich  noch  Spuren  davon,  wo  Verschmelzungen  einer 
Summe  von  metameren  Muskeln  zur  Herstellung  größerer  Muskelcomplexe  führten. 

§  151. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Muskulatur  der  Gliedmaßen.  Wir  haben  die 
Gliedmaßen  als  secundär  gebildete  Körpertheile  angesehen,  die  erst  nach  erfolgter 
Anlage  der  Stammesmuskulatur  sich  sondern.  Dadurch  wird  begreiflich,  dass  ihre 
Muskulatur  von  jener  de9  Stammes  geliefert  wird.  Von  der  ventralen  Stammes- 
mnskulatur  erstrecken  sich  Fortsätze  auf  die  Anlage  der  Gliedmaße.  Daraus 
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sondert  sich  allmählich  die  Muskulatur  derselben.  An  dieser  Muskulatur  gis* 
jedoch  der  metamere  Charakter  verloren.  Dagegen  treffen  wir  sie  nur  voo 
ventralen  Nervenästen  versorgt,  und  finden  darin  die  Ableitung  von  ventralen 
Muskeln  bestätigt.  Jene  der  vorderen  Extremität  bilden  einen  Hauptbestandteil 
der  Muskulatur  des  Rumpfes,  an  welchem  sie  die  demselben  eigene  Muskulatur 
überlagern  und  an  mehreren  Abschnitten  im  entschiedenen  l  bergewiebte  Ober  die 
eigentlichen  Stammesmuskeln  erscheinen.  Dieses  Übergewicht  kommt  jenen  Mus- 
keln sowohl  durch  ihre  Zahl,  als  auch  durch  die  mächtige  Volumentfaltunjr  tu. 
die  sie  durch  Ausbreitung  ihrer  Ursprungsstellen  am  Kumpfskelet  sich  erwarben. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Gesichtspunkte  theilen  wir  die  gesamtste  Skelet- 
Muskulatur  in  die  primOre  oder  metamere  Muskulatur  des  Körperstamiues,  welche 
wieder  in  die  dorsale  und  ventrale  zerfilllt.  dann  in  die  secundüre,  oder  Musku- 
latur der  (lliedmaßcn,  die  ein  Abkömmling  der  ventralen  primären  ist.  Siebt 
durch  Wanderung  der  Muskeln  ihre  ursprüngliche  Lage  verändert  und  er- 
scheint auch  durch  hochgradige  DifTerenzirung  in  zahlreiche  einzelne  Muskeln  atu 
bedeutendsten  umgebildet.  Damit  geht  Hand  in  Hand  die  relativ  größere  Be- 
weglichkeit der  ßkelettheile  der  Gliedmaßen. 

Bei  der  Darstellung  des  Muskelsystems  behalten  wir  die  regionale  Eintheilun? 
aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  bei,  jedoch  nicht  ohne  zugleich  den  dargelegten 
Gesichtspunkten  Geltung  zu  geben  und  nach  diesen  die  heterogene  Muskulatur  der 
einzelnen  Gegenden  des  Körperstammes  zu  ordnen. 

Das  Vorwalten  der  zur  Bewegung  der  Gliedmaßen  dienenden  Muskulatur  begrrtft 
sich  aus  dem  l'unctioncllen  Werthe  jener.  Ein  Blick  auf  das  Verhalten  des  Mu>k*!- 
s> stem»  in  der  Beihe  der  W'lrbelthiere  bringt  jene  Verhältnisse  zu  klarem  Verständnii. 
Bei  den  niedersten  Wirbelthieren  ist  die  metamere  Stammesmuskulatur  fast  die  einzirt 
des  gesammten  Körpers,  der  durch  sie  die  Locomotlon  vollzieht  (Cyclostomeu). 
Seitenrumpfmuskeln  sind  die  hauptsächlichsten  Bewegungsorgane,  selbst  da,  wo  sekoti 
Gliedmaßen  an  der  Loconiotion  betheiligt  sind,  wie  bei  den  Fischen.  Auch  bei  Jen 
Amphibien  (wenigstens  den  geschwänzten J  und  den  meisten  Beptilien  (Eidechsen.  S^hlsnj«!. 
Crocodile)  spielt  jene  Muskulatur  eine  große  Bolle,  wenn  auch  bei  den  meisten  die  br>her>* 
Ausbildung  der  Gliedmaßen  ihr  einen  Theil  dieser  Function  abgenommen  hat.  und  d»- 
durch  eine  theilweise  Bürkbildung  jener  primären  Muskulatur  veranlasste.  Diese  Rück- 
bildung knüpft  sich  aber  an  die  Ausbildung  der  Muskulatur  der  Gliedmaßen.  Auf  .Hf* 
hat  sich  schon  bei  den  Fischen  ein  Theil  der  Stammesmuskulatur  fortgesetzt  und  eiur 
selbständige  Entfaltung  eingeschlagen.  Mit  der  höheren  Ausbildung  der  Gliedmaßen 
gewann  deren  Muskulatur  eine  größere  Selbständigkeit.  Indem  endlich  bei  den  Siore- 
thieren  (abgesehen  von  den  Cetaceen  und  Bobben)  die  Ortsbewegung  ausschließlich  durrh 
die  Gliedmaßen  vollzogen  wird,  hat  die  dem  Stamme  gebliebene  Muskulatur  ihre  erst* 
und  hauptsächlichste  Function  eingebüßt,  oder  sie  ist  nur  durch  coordinirte  Bewegung» 
bei  der  Locomotion  noch  in  Thätigkeit.  Im  Übrigen  Ut  sie  auf  andere  Leistungen  ipf 
ciellerer  Art  beschränkt. 

Von  den  für  diese  Veränderungen  wirksamen  Causalmomenteu  iat  also  die  EntMtimr 
der  Gliedmaßen  das  bedeutendste.  In  dem  Maße,  als  diese  die  Function  der  Oru- 
bewegung  übernommen  haben,  tritt  die  dem  Bumpfe  zukommende  Muskulatur  zurück 
Sie  ist  an  den  meisten  Bcgioueu  nur  reducirt  vorhanden,  an  manchen  nur  in  Spuren 
erkennbar.  Mit  der  vollständigeren  Ausbildung  einer  VerschiedenartigkeU  der  Leist«"* 
von  vorderen  und  hinteren  Gliedmaßen  gewinnt  auch  deren  Muskulatur  einen  differenten 
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Aasdruck.  So  ist  es  die  mit  größerer  Freiheit  der  Bewegung  ausgestattete  obere  Ex- 
tremität, deren  Muskulatur  einen  großen  Tbeil  des  Summe»  einnimmt.  Die  Aasdehnung 
des  Ursprunges  solcher  Muskeln  auf  den  Stamm  des  Körpers  äußert  Ihre  Rückwirkung 
auf  die  Minderung  der  Beweglichkeit  der  bezüglichen  Skclettheile,  ja  auf  die  Ausbildung 
der  letzteren  selbst.  Bei  der  richtigen  Würdigung  der  Muskulatur  Ist  also  auch  dio  stete 
Wechselbeziehung  zu  beachten,  welche  zwischen  ihr  und  dem  Skelete  sich  kundgiebt. 


§  ir>2. 

Indem  wir  die  Anordnung  der  Muskulatur  nicht  blos  als  etwas 
Bestehendes,  sondern  auch  als  etwas  Gewordenes  betrachten,  als 
das  Ergebnis  eines  rmgcstaltungsprocesses,  der  einen  anderen  Znstand  not- 
wendig voraussetzt,  übertragt  sich  diese  Auffassung  von  selbst  auch  auf  die  häu- 
figen Abweichungen  von  dem  als  Regel  Bestehenden :  die  sogenannten  Muskel- 
Varietäten  erscheinen  als  Variationen.  Sie  ergeben  sich  bei  genauerer  Prüfung 
als  wichtige  Thatsachen,  in  denen  sich  vielfältig  noch  der  Weg  zu  erkennen  giebt 
der  den  Muskel  zu  dem,  was  als  Norm  gilt,  geführt  hat.  So  hat  sieh  auf  dem, 
freilich  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  wissenschaftlich  durchforschten  Gebiete  der 
Mnskelvarietäten  ein  reiches  Material  erhalten  fflr  die  Erkenntnis  der  allmählichen 
Bildung  des  Muskelsystems. 

Wichtigste  Literatur  des  Muiktl»y$tem* : 

Albixi»,  B.  S.,  Historia  rau«culorum  hom.  Lugd.  Bat.  1734.  4.   Kjusdem,  Tabulnc 
s<  eleti  et  musculorum  corp.  hum.  Lugd.  Bat.  1747.   fol.    GCntiikh,  G.  B.,  und  Milde,  J., 
Die  chirurg.  Muskellohre  in  Abbildungen,   ilamburg  1??39.   4.    Tiieieb  in  S.  Tu.  v.  Söm- 
mf.king,  Vom  Baue  des  menechl.  Körpers.  Bd.  III.  Abth.  1.    Leipzig  184 1. 
Eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der  Muskelvarictäten  giebt: 

Mac  alister,  A.,  Addltional  observations  ori  Muscular  Anomalies  in  Human  Anatom y, 
uith  a  Catalogue  of  the  Principal  Muscular  Variation«  hitherto  published.  Trausatt,  of 
tbe  Royal  Irish  Acad.  Vol.  XXV.  Sc.  P.  I.  1872.  Auch  zahlreiche  Mittheilungen  von 
W.  Grvbrk  sind  zu  nennen.  —  Kine  Ableitung  von  den  bei  Thieren  bestehenden  Hin- 
richtungen giebt:  Testut,  L.,  Les  anomalies  mnsculaires  chez  l'hoinmu  expliquees  par 
1  anstomie  comparee.    Pari*  18^4. 

• 

A.  Muskeln  des  Stammes. 

§  153. 

Wie  das  Skelet  das  Körperstammes  sich  dorsal  in  den  Bogen  der  Wirbel  uud 
ihren  Fortsätzen  minder  differenzirt  hat  als  ventral,  an  den  Rippen  und  deren 
Äquivalenten,  so  zeigt  sich  auch  das,  was  am  Stamme  von  der  primären  Musku- 
latur fortbesteht,  dorsal  in  mehr  gleichartigem  Verhalten  als  ventral.  Am  Rumpfe 
werden  diese  Verhältnisse  von  der  Ausbildung  oder  dem  Maugel  der  Rippen  be- 
herrscht, und  am  Kopfe  ist  es  die  Ausbildung  des  l'nterkiefers  und  des  Zungen- 
beins sowie  die  Reduction  der  anderen  Bogen  des  Visceralskeletes,  woraus  difle- 
rente  und  eigenartige  Einrichtungen  der  Muskulatur  entspringen.  Auch  die 
Complication  des  Kopfes  durch  Sinnesorgane  macht  sieh  in  Bezug  auf  das  Muskel- 
System  geltend. 
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Indem  wir  die  Muskulatur  des  Stammes  in  eine  dorsale  und  ventrale  theilen. 
vermögen  wir  die  erstere  einheitlich  zu  behandeln,  indes  die  letztere  in  einzelne, 
den  Regionen  des  Stammes  entsprechende  Abschnitte,  in  Muskeln  des  Kopfes,  de«. 
Halses,  der  Brust  und  des  Bauches  zu  sondern  ist. 

I.  Dorsale  Muskeln  des  Stammes  (Rückenmuskeln). 

§  154. 

Die  Ruckenfläche  des  Körpers  wird  von  einer  ansehnlichen  Muskel  masse  ein- 
genommen, welche  in  zwei  sehr  differente  Gruppen  zu  scheiden  ist.  Die  obrr- 
flüchliche  Gruppe  wird  aus  meist  flächenhaft  ansgebildeten  Muskeln  gebildet 
welche  sämmtlich  der  oberen  Gliedmaße  zugetheilt  sind.  Sie  entspringen  größten- 
theils  von  der  Wirbelsäule,  und  zwar  meist  von  den  Wirbeldornen,  und  ge^tteo 
der  darunter  befindlichen  tiefen  Gruppe  nähere  Beziehungen  zur  Wirbelsäule  und 
zu  den  Rippen  einzugehen.  Wir  bezeichnen  die  erste  Gruppe  als  spino-humerale. 
indem  wir  Humerus  im  weiteren  Sinne  fassen. 

Diese  spino-humeralen  Muskeln  sind  sämmtlich  nicht  mehr  in  ihrtr 
primitiven  Lage,  wie  aus  ihren  Nerven  hervorgeht.  Sie  empfangen  diese  von 
Cervicalnervcn,  und  zwar  von  ventralen  Ästen  derselben,  nicht  von  dorsalen, 
wie  die  Lage  der  Muskeln  zu  bedingen  scheinen  möchte.  Auch  ein  Kopfnerv  ist 
betheiligt.  Es  werden  also  diese  Muskeln  als  nicht  ursprünglich  dem  Rücken  zu- 
kommende zu  beurtheilen  sein,  sondern  als  solche,  die  von  oben  und  vorne  her 
rückwärts  und  abwärts  sich  entfalteten. 

Die  tiefe  Gruppe  dagegen  ist  der  Rückenregion  des  Körpers  eigenthümlich. 
denn  sie  wird  von  Muskeln  gebildet,  welche  ihre  Nerven  aus  den  ihrer  Lage  ent- 
sprechenden Spinalnerven  beziehen.  Sie  sind  also  in  ihrer  ursprünglichen  Lage- 
rung und  zeigen  einen  inetameren  Bau,  indem  sie  nach  den  Wirbelsegmenten 
mehr  oder  minder  deutlich  in  einzelne  Abschnitte  gesondert  sind.  Eine  Abthei- 
lung, welche  sich  an  den  Rippen  inserirt,  wird  von  ventralen  Ästen  der  Thoracal- 
nerven  versorgt,  ist  also  von  der  ventralen  Muskulatur  abzuleiten.  Die  übrigen 
sind  rein  dorsal,  stellen  die  langen  Rückenmuskeln  vor.  die  ihre  Nerven  von  dor- 
salen Ästen  der  Spinalnerven  empfangen. 

Die  gesammte  Rückenfläcbe  bis  zum  Sacrum  herab  deckt  eine  derbe  F,ucie,  die  rom 
Nacken  in  die  oberflächliche  llalsfascie,  an  der  Schalter  in  jene  des  Oberarms,  weiter  unten 
in  die  Brust-  und  Bauchfascie,  vom  Sacrum  in  die  Gcsnßfascie  übergeht  Der  Nackeu- 
theil  der  lliickenfascie  wird  als  F.  nuchae  unterschieden. 

In  der  Lendenregion  liegt  unter  der  lockereu  oberflächlichen  Schichte  der 
Rttckenfascie  eine  starke  nponeurotische  Membran,  die  an  den  Dornfortsätzen  des 
Sacrum  sowie  am  Darmbeinkamine  befestigt  ist.  Sie  bildet  das  oberflächliche 
Blatt  der  Fascia  lumbo-dorsalis  und  deckt  die  unteren  Ursprünge  langer 
Rückcnmuskeln.   Mehreren  Rückenmuskeln  dient  sie  als  Ursprungssehne. 
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a,  Glied mafeenmuskeln  des  Rückens  (Spino-humerale  Muskeln). 

*.  Erste  Schichte. 
§  155. 

M.  trapezius  (Cucullaris)  (Fig.  256).  Repräsentirt  für  sich  eine  Schichte, 
welche  den  größten  Theil  de9  Kückens  bis  zur  Lendengegend  einnimmt.  Er  ent- 
springt am  Hinterhanpte  mit  einer  meist  schmalen  Portion  von  der  Linea  nuchae 
snperior,  daran  im  Anschlüsse  vom  Nackenband,  von  den  Dornfortsätzen  des 
letzten  Halswirbels  und  sämmtlicher  Brustwirbel,  sowie  von  den  Ligamenta  inter- 
spinalia  dieser  Wirbel.  Von  dieser  Ursprungslinie  aus  convergiren  die  Fasern  zur 
Schulter.  An  der  Schädelportion  ist  die  Ursprnngssehne  dünn  und  schmal,  ähnlich 
weiter  abwärts  am  Nackenbande.  An  dessen  unterem  Abschnitte  verbreitert  sie 
sich  und  stellt  bis  zum  zweiten  Brust wirboldorn  ein  lateralwärts  ausgedehntes 
vSetnenblatt  vor .  Die  vom  Hinterhaupte  und  von  dem  oberen  Theile  der  Linea  nuchae 
entspringenden  Portionen  des  Muskels  gelangen  schräg  nach  vorn  herab  zur  Pars 
acromialis  claviculae,  die  folgenden  inseriren  am  Acromion  und  an  der  Spina  sca- 
pnlae.  Weiter  abwärts  treten  Muskelfasern  mit  den  übrigen  schräg  aufsteigenden 
gleichfalls  gegen  die  Spina  scapulae.  Sie  sammeln  sich  in  eine  gemeinsame  End- 
sehne, welche  über  den  Anfang  der  Spina  sich  hinweg  erstreckt  und  von  hinten 
und  unten  her  an  die  Spina  sich  insenrt. 

Der  thoracale  Ursprung  des  Muskels  endet  nicht  selten  am  11..  10.  oder  einem  noch 
höher  gelegenen  Brustwirbeldorn,  zuweilen  beiderseits  verschieden.  Der  occipitale  Ur- 
sprung bietet  gleichfalls  verschiedene  Grade  der  Ausdehnung;  zuweilen  ist  er  der  In- 
sertion des  Sterno-eleido-mastoideus  bedeutend  genähert.  Am  vorderen  Kande  des  Muskels 
treten  zuweilen  von  der  Schädcluraprungsportion  abgelöste  Bündel  auf,  die  gegen  den 
Rand  des  Sterno-cleido-mastoideut  verlaufen,  um  in  der  Regel  der  C'lavicularinsertion 
dieses  Muskels  steh  anzuschließen.  Diese  Bündel  deuten  auf  die  Zutammcngchörigkeit 
da  Muskel»  mit  dem  Stcrno-cleido-mastoideus  (s.  unten).  Innervirt  wird  der 
Trapezius  vom  N.  arcessorius  und  mit  diesem  sich  verbindenden  Cervical  nerven. 

Der  Muskel  zieht  das  Schulterblatt  nach  hinten  und  nähert  die  Basis  scapulae  der 
Medianlinie. 

Zweite  Schichte. 

M.  latissimus  dorsi.  Ein  sehr  breiter,  platter  Muskel,  der  den  unteren 
Theil  der  Rückenfläche  einnimmt  und  an  seinem  oberen  Ursprünge  vom  Trapezius 
bedeckt  wird.  Er  entspringt  mit  sehr  dünner  Sehne  von  Dornfortsätzen  der  un- 
teren Brustwirbel  bis  zum  siebenten  oder  fünften  hinauf.  Am  Lendentheile  ist 
die  breite  Ursprungssehne  mit  dem  oberflächlichen  Blatte  der  Fasvia  lumbo-dor- 
mlis  verschmolzen  und  mit  dieser  zur  Sacralregion  verfolgbar;  danu  tritt  der 
Ursprung  auf  den  hinteren  Theil  des  Darmbeinkammes.  Fleischige ,  von  den 
letzten  drei  Rippen  kommende  Zacken,  die  mit  den  unteren  Ursprungszacken  des 
M.  obliquus  abdominis  externus  alterniren,  fügen  sich  als  letzter  Ursprungsthcil 
an.  Sämmtliche  Fasern  des  Muskels  convergiren  lateral  und  aufwärts  gegen  den 
Oberarm  Fig.  256;. 
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Obcifluchliche  Muskulatur  des  Kuekeug. 
I»»e  Schotte*  i»t  etwas  nach  der  Seit«  gezogen. 


Der  oberste  Theil 
des  Mnskels  wendet  sich 
quer  lateralwärts  und  be- 
deckt den  unteren  Winkel 
der  Scapula.  An  der 
folgenden  Strecke  treten 
die  Fasern  schräger  auf- 
wärts, die  untersten  in 
ziemlich  steilem  Verlaufe. 
Alle  zusammen  bilden 
einen,  dem  M.  teres  major 
sich  anlegenden  starken, 
abgeplatteten  Bauch,  der 
um  den  letztgenannten 
Muskel  sich  vorwärts 
wendet  und  mit  platter 
Endsehno ,  gemeinsam 
mit  dem  Teres  major,  an 
der  Spina  tuberculi  mi- 
noris  humeri  inserirt. 

Der   von   der  Brust- 
wand   Uterai    «ich  ab- 
hebende Theil  des  Muskel- 
banches  bildet  die  hintere 
Wand    der  Achselhöhle. 
Der    Ursprung    toii  der 
ßrustwirbelsäule  schwankt 
bezuglich    seiner  oberen 
Grenze  bedeutend,  er  kann 
auf  4 — 5  Brustwirbel  be- 
schrankt sein.    Die  End- 
sehne kommt  vor  der  des 
Teres  major  zur  Insertion 
und  ist  zuweilen  mit  der 
letzteren  verschmolzen.  Bei 
bestehender  Trennung  fin- 
det sich  zwischen  beiden 
ein  Schleimbeutel.  —  Von 
der  Endsehne  de«  Maske!* 
löst  sich  nicht  selten  ein 
Bündel    los,    welches  in 
der  Achselhöhle  nach  vorne 
tritt  und  sich  dem  Cora- 
coid   verbindet ,   oder  in 
die    Fascie    der  Achsel- 
höhle sich  auflöst.  I>l* 
cosule  Urspriitigsportion 
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kann  aurh  ganz  in  den  die  Blutgefäße  und  Nervenstätume  der  Achselhöhle  überbrücken- 
den Anfang  der  Oberarmfascie,  den  sogenannten  Aehselhoytn  sich  inseriren.  Auch  Ver- 
bindungen mit  der  Endsehne  des  Pect,  minor  wie  des  P.  major  bestehen.  Ein  zuweilen 
vom  unteren  Winkel  der  Setpult  her  in  den  Latlsslmus  dorsi  eintretender  accessorlsrher 
Kopf  erläutert  die  Zusammengehörigkeit  des  Lat.  dorsi  mit  dem  Teres  major.  —  Wirkung : 
Addacirt  den  Arm  nach  hinten. 
Innervirt  vom  N.  subsrapularia. 

M.  rhomboides  (Fig.  257).  Dieser  Muskel  wird  vom  Trapezius  bedeckt. 
Er  entspringt  vom  unteren  Abschnitte  des  Ligamentum  nuchae  und  von  den 
Dornen  des  siebenten  Hals- 

uud  der  vier  ersten  Brust-  Fig'  W' 

wirbel  mit  kurzer,  aber  sehr 
dünner  Sehne.  Die  Muskel- 
fasern bilden  einen  platten, 
rautenförmigen  Bauch,  der 
schräg  zur  Basis  scapulae 
verläuft,  an  der  er  sich  etwas 
unterhalb  des  oberen  Winkels 
der  Scapula  bis  zum  unteren 
Winkel  herab  inserirt. 

Der  Muskelbauch  wird 
an  der  Grenze  seines  oberen 
Drittels  von  Blutgefäßen 
durchsetzt.  In  der  Regel  ge- 
staltet sich  daraus  eine  Spalte, 
welche  einen  oberen  kleineren 
Theil  des  Muskels  als  M.  rh. 
minor  vom  unteren  größeren. 
M.  rh.  major,  oft  sehr 
deutlich  abgrenzt. 

Der  Ursprung  bietet  so- 
wohl an  seiner  oberen  als  auch 
an  seiner  unteren  Grenze 
wechselnde  Verhältnisse.  Die 
Insertion  des  Muskels  findet  an 
sehnigen  Fasern  statt,  welche 
ltafl  der  Basis  scapulae  ver- 
laufen   und   als  Sehnenbogen 

non  ihr  abgelöst  werden  können.  Unter  diesem  Bogen  treten  Blutgefäße  durch.  Be- 
schränkungen im  Umfange  des  Muskels  zeigen  si>-h  in  der  Kegel  von  oben  her. 

Inncrvirt  vom   N.   dorsnlis  scapnlae.  —  Bewegt  die   .Scapula  aufwärts   gegen  die 
Wirbelsäule. 

M.  levator  scapnlae  (Fig.  257).  Er  liegt  zur  Seite  des  Halses  an  der 
^ackengrenze  und  steigt  zur  Scapula  herab.  Entspringt  gewöhnlich  mit  vier 
Bündeln  von  den  hinteren  Zacken  der  Querfortsätze  der  vier  obersten  Halswirbel. 


Zweite  Schicht«  der  liliedmalieninuakela  den  Kückens  uacl» 
Entfernung  d.  r  Trapetius. 
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Die" Atlas-Portion  ist  die  mächtigste  nnd  constanteste.  Die  übrigen,  schwächeren 
besitzen  schlanke  Ursprungssehnen.    Die  einzelnen  Bündel  vereinigen  sich  za 

einem  hinter  dem  Scalenus  posticoä 
herabsteigenden  Bauche,  der  am  oberen 
Winkel  der  Scapnla  kurzsehnig  sich 
inserirt. 


Fig.  258. 


S4mi$pin.  capitis 


Innervirt  vom  2. — 3.  N.  cerv.  und  von 
dem  N.  dorsal  ts  »cap.  —  liebt  die  ScapuLa. 

Eine  Vermehrung  der  Ursprünge  i«t 
seltener  als  eine  Ueduction.  Meist  litd 
die  Ursprungszacken  mit  den  Inseriion*- 
zacken  des  Sjdenius  cervicis  verwachsen 
Die  Vermehrung  der  Ursprung»portioo»Mi 
lässt  den  Muskel  mehr  an  den  M.  serrv.u» 
auticus  major  aii'h  anschließen,  mit  dem  er 
hei  manchen  Säugethleren  (vielen  Nag^m 
Proginiii)  einen  einheitlichen  Muskel  vor- 
stellt. Hei  den  Affen  ist  er  pe>onJert 
und  viele  Säugethlere  besitzen  ihn  nur 
auf  eine  Portion  redurirt. 


b.  Spino-costale  Muskeln. 

§  156. 

Sie  sind  mit  ihren  Ursprungs- 
sehnen  zu  Dornfortsätzen  verfolgbar. 
und  inseriren  sich  an  Rippen.  Zweige 
von  Intercostalnerveu  also  Kami  ven- 
trales) innerviren  ihre  einzelnen  Por- 
tionen und  lassen  sie  als  metaniere 
Muskeln  von  den  vorhergehenden 
ebenso  unterscheiden,  wie  sie  von  den 
folgenden  eben  durch  die  Beziehung 
zu  ventralen  Nervenästen  zu  sondern 
sind. 

M.  serratus  posticus  in- 
ferior (Fig.  25S).  Ein  platter,  breiter 
Muskel,  vom  Latissimus  völlig  bedeckt. 
Mittels  einer  sehr  dünnen  Ursprungs- 
sehne entsteht  der  Muskel  aus  dem 
Lumbaltheile  der  Fascia  lumbo-dorsalis 
bis  etwa  in  der  Höhe  des  1 1.  oder  12. 
Brustwirbeldorns  herauf. 
Die  lateralwärts  allmählich  freiwerdende  Ursprungssehne  lässt  einen  dflnnen. 
platten  Bauch  mit  schräg  nach  außen  und  oben  verlaufenden  Fasern  hervorgehen. 
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Dieser  spaltet  sich  meist  in  Tier  hinter  einander  liegende,  nach  oben  an  Breite 
znnehmende  Zacken  nnd  inserirt  mit  diesen  an  den  vier  letzten  Kippen. 

Die  einzelnen  Zacken  sind  zuweilen  schon  an  der  l.Tpprungssehne  getrennt.  Uiuflg 
ist  deren  Zahl  vermindert  Die  obere  Grenze  des  Muskels  ist  selten  scharf,  sondern 
zeigt  sehnige,  in  der  Richtung  dos  Muskels  verlaufende  Fasern  angeschlossen,  die  wie 
eine  Fortsetzung  der  Ursprungssehue  erscheinen.  Dieses  Verhalten  erstreckt  sich  nicht 
selten  weit  aufwärts  und  erreicht  den  unteren  Rand  des  Serrat.  post.  sup.  Zuweilen 
bestehen  noch  einige  kleine  platte  Muskelbäuche,  welche  den  M.  intercostalis  externua 
überlagern,  vor  der  obersten  Zacke.  Ihre  Ursprungssehnen  sind  zu  jenen  Sebnenstreifen 
verfolgbar. 

Wirkung:  Zieht  die  vier  letzten  Rippen  herab. 

M.  serratus  posticus  superior  (Fig.  258).  Ähnlich  dem  vorigen,  aber 
lateral-  und  abwärts  verlaufend.  Er  wird  vom  Rhomboides  fast  völlig  bedeckt. 
Mit  breiter  dünner  Sehne  entspringt  er  vom  unteren  Theile  des  Nackenbandes 
and  von  den  Dornen  des  7.  Hals-  und  der  zwei  oder  drei  ersten  Brustwirbel.  Die 
schräg  zur  Seite  nnd  abwärts  verlaufende  Sehne  lässt  einen  platten,  in  gleicher 
Richtung  gelagerten  Muskelbauch  entstehen,  der  mit  vier  fleischigen  Zacken  an 
die  2. — 5.  Rippe  lateralwärts  vom  Rippenwinkel  inserirt. 

Zuweilen  besteht  eine  Zacke  zur  (i.  Rippe,  oder  die  zur  2.  fehlt. 
Wirkung:  Hebt  die  oberen  Rippen. 

Beide  Serrati  postici  müssen  als  Theile  eines  einzigeu  Muskels  betrachtet 
werden,  dessen  mittlerer  Abschnitt  rudimentär  ward  und  nur  durch  die  beim 
Serratus  posticus  inferior  erwähnten  sehnigen  Züge  angedeutet  ist. 

Bei  Nagern  (Kaninchen)  und  Prosimiern  (Tarsius)  besteht  ein  noch  einheitlicher 
Muskel,  an  dem  aber  schon  die  Sonderling  sich  andeutet,  da  die  mittleren  Zacken 
schwächer  sind.  Bei  anderen  Prosimiern  ist  die  Scheidung  vollzogen.  Die  Verschieden- 
heit des  Verlaufs  entspricht  der  durch  die  Trennung  erworbenen  Selbständigkeit  jeder 
Portion.  Ein  einheitliches  Moment  ist  aber  noch  in  der  Function  erkennbar,  indem 
beide  Muskeln  den  Thorax  erweitern  und  damit  die  Inspiration  fürdern.  —  Beide  Mus- 
keln »ind  ein  Rest  der  bei  niederen  Wirbelthieren  (Fischen)  bestehenden  ventralen 
Seitenrampfamskeln,  soweit  diese  nicht  in  die  Intcrcojtalmusktln  und  breiten  Bauch- 
muskeln übergegangen  sind.    Ihre  ventrale  Natur  erhellt  aus  der  Innervation. 

o.  Spino-dorsale  Muskeln. 

§  157. 

Es  sind  aus  der  dorsalen  Seitenrnmpfmuskelmasse  hervorgegangene  Mus- 
keln, die  ihre  ursprüngliche  Lage  behielten.  In  den  oberflächlichen  Schichten  be- 
deutend gesondert,  haben  sie  in  den  tiefen  durch  den  Verlauf  der  Bündel  von 
Metamer  zu  Metamer  noch  einen  Rest  der  primitiven  Anordnung  bewahrt.  Zu 
diesen  tiefen  findet  ein  allmählicher  Übergang  statt.  Man  unterscheidet  sie  als 
kurze  von  den  oberflächlicheren  lanyen. 

1.  Lange  Muskeln  der  Wirbelsäule. 
Diese  bilden  eine  größtenteils  auf  die  Wirbelsäule  beschränkte  Gruppe,  die 
vom  Sacrum  bis  zum  Schädel  sich  erstreckt.  Nach  Ursprung  und  Insertion  sowie 
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nach  dem  Faserverlauf  ist  diese  Gruppe  in  mehrere ,  zum  Theil  einander 
deckende  Schichten  zerlegbar,  deren  jede  aus  einer  größeren  Zahl  gleicharti^-r 
Ursprünge  und  Insertionen  sich  zusammensetzt.  In  jeder  dieser  Schichten  wieder- 
holt sich  also  das  gleiche  Verhalten  und  stellt  einen  bestimmten  Typus  dar 
welcher  der  Gliederung  des  Achsenskeletes  entspricht.  Alle  werden  von  dorsalen 
Ästen  der  Spinalnerven  versorgt. 

In  Anpassung  an  die  Skeletverluiltnisse  erscheint  an  den  einzelnen  Ab- 
schnitten eine  größere  oder  geringere  ßonderung  der  Schichten,  sowie  eine  Ver- 
schiedenheit des  Volums  derselben.  Die  vom  Sacrum  und  von  den  benachbarten 
Theilen  des  Darmbeines  entspringenden  Muskelmassen  sind  miichtiger  als  ihre 
Fortsetzungen  zu  den  höher  gelegenen  Strecken  der  Wirbelsäule,  welche  be- 
schränktere Ursprungs-  und  Insertionsflächen  darbieten.  An  dem  Dorso-lumbal- 
Abschnitte  sind  die  Schichten  minder  gesondert  als  in  der  Cervicalregion,  wogegen 
die  von  dieseu  Muskelschichten  zum  Schädel  emporsteigenden  Portionen  mit  be- 
deutender Sonderung  auch  ein  ansehnlicheres  Volum  gewonnen  haben.  Dies  ent- 
spricht sowohl  der  freieren  Beweglichkeit  des  Kopfes  als  dessen  größerer  Masse, 
deren  Bewegung  mächtigere  Muskulatur  erfordert. 

Diese  Differenzirung  besteht  theilweise  schon  an  den  zur  Halswirbeteftule 
gelangenden  Portionen  und  wandelt  die  oberen  Abschnitte  der  langen  Rücken- 
muskeln zu  anscheinend  selbstiindigen  Muskeln  um.    So  sind  sie  auch  aufgefaßt 


Fig.  251». 
Fatrfa  lumbo-dom.  sup. 


Querschnitt  des  Rnckentheil«  des  Kunipfe»  durch  den  dritten  Lendenwirbel. 


und  benannt  wurden.  Die  Gleichartigkeit  in  Ursprung  uud  Insertion,  sowie  der 
Zusammenhang  mit  den  indifferenteren,  über  Lenden-  und  Brustregion  der  Wir- 
belsäule sich  erstreckenden  Abschnitten  lehren,  dass  jene  Muskeln  nur  Hals-  oder 
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.Schadclportioneu  mehr  oder  minder  weit  an  der  Wirbelsäule  sich  heraberstrecken- 
der Muskel-Complcxe  sind. 

Mit  der  größeren  oder  geringeren  Sonderung  dieser  Muskeln  steht  die  Beziehung  zu 
l'aAcirn  In  engem  Zusammenhange.  Zwischen  unvollständig  gesonderten  Muskeln  fehlen 
ilic  Fascicn,  während  Bie  bei  selbständigeren  und  somit  gesonderten  als  umhüllende 
i'.hidt  ievkebsschirhten  vorkommen,  die  mit  der  selbständigeren  Action  der  Muskeln  auch 
selbst  n>tUger  sich  darstellen.  Die  von  der  Hintertriebe  des  Kreuzbeins  sowie  vom  Darru- 
Ix-inkasnme  aus  auf  die  Lendenwirbelsäule  sich  erstreckende  Muskelmassc  wird  äußerlich 
\..n  einer  starken  Fasele  (Fig.  269  F.  I.  d.  $up.)  umhüllt,  einein  Blatte  der  Fatcia 
lum'r  -dor$ali».  Diese  besitzt  auch  ein  tiefes  Blatt  (F.  /.  d'.).  welches  die  Vorder- 
fl i r Ji e  jener  Muskulatur  von  den  Ijuerfortüätzen  der  Lendenwirbel  an  bekleidet,  und  am 
lateralen  Rande  des  Lendenabsi-hnittcs  jener  Muskelmassc  mit  dem  oberflächlichen,  die 
Llnttre  Fliehe  überziehenden  Blatte  verschmilzt.  Dieser  oberflächliche  Thcil  der  Lumbo- 
dorsal  Fascie  »teilt  eine  vom  Kreuzbein  in  die  Lendengegend  sich  erstreckende  Aponeu- 
Tose  vor,  die  an  den  Wirbeldornen  wie  an  dem  hinteren  Thcil  des  Darmbciukammes 
befestigt  ist.  Aufwirts  verdünnt  sie  sich  allmählich  und  besitzt  über  dem  Thorax  nur 
»elten  stärkere  .Sehnen faserzüge.  In  dem  Maße  als  aus  der  von  der  Fascia  lumbo-dorsalis 
umschlossenen,  gemeinsamen  Fleis>  hmasse  oder  von  der  Fascie  selbst  allmählich  einzelne 
Muskeln  aufwärt«  hervorgehen,  treten  trennende  Bindegewebs>.*hi'hten  als-  Fascienblätter 
xwiichen  »ie.  und  gewinnen  am  Nacken  und  pegen  das  Hinterhaupt  hin  eine  immer 
gKilkre  Entfaltung. 

Die  Muskeln,  welche  einen  uud  denselben  Typus  darbieten,  betrachten  wir 
ab  einzelne  Abschnitte  oder  Strecken  je  eines  und  desselben  Systemcs,  die  mit 
den  aus  ihnen  gesonderten  Muskeln  in  Folgendem  zu  unterscheiden  sind. 

1.  Spino-transversalis  Splenius  . 

Her  M.  splenius  (Fig.  25S;  bildet  eine  der  oberen  Brustregion  und  dem 
Nacken  zukommende  Schichte,  vom  Trapezius,  Rhomboides  und  Serratus  post. 
Äup.  bedeckt.  Er  entspringt  von  den  Dornen  der  oberen  sechs  Brustwirbel,  des 
7  Habwirbels  und  dem  unteren  Abschnitte  des  Ligamentum  nuchae.  Der  platte 
iluskelbauch  steigt  schräg  auf-  und  lateralwärts,  wobei  er  sich  in  zwei  Portionen 
sondert.  Die  zu  unterst,  von  zwei  bis  fünf  Wirbeln  entspringende  schlügt  sich 
um  den  lateralen  Rand  der  oberen,  die  übrigen  Ursprünge  enthaltenden  Portion 
herum,  und  theilt  sich  dabei  in  2 — 3  Zipfel.  Diese  inserireu  sich  an  deu  hinteren 
Zackender  Querfortaätze  des  1.— 3.  Halswirbels  und  bilden  den  Spleuius  cervi- 
cU  ojIIi  .  Die  andere  Portion  verlauft  zum  Schädel,  wo  sie  an  der  Linea  nuchae 
sup.  lateral  vom  Trapezius-  Ursprünge,  und  an  dem  hinteren  Rande  des  Zitzen- 
for&atzes  breit  inserirt:  Splenius  capitis. 

Die  untere  l'rsprungsgrcnze  des  Muskels  reicht  hiuflg  nur  zum  5.  oder  4.  Brust- 
wirbel. Der  Splenius  cervicla  ist  dann  um  eine  oder  auch  zwei  Insertionszacken  ver- 
kümmert.   Von  ihm  sehen  zuweilen  Muskelbündel  in  den  Spien,  capitis  über. 

Wirkung:  Beiderseitige  Splenii  strecken  den  Kopf  mit  der  llalswirbelsäule.  Bei 
Tan*eltif*r  Action  wirkt  der  Splenius  capitis  auf  die  Drehbewegung  des  Kopfes. 

Innervirt  wird  der  Muskel  vom  X.  occipitalis  magnus. 

Über  dem  Splenius,  aber  von  ihm  durch  die  l"r?prung>sehne  des  Serratus  po>t.  sup. 
i'tni-mt.  findet  sich  zuweilen  ein  schmaler  Muskelbauch,  der  von  einem  oder  einigen 
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Fig.  -m. 


Sacro-xpinali«. 


Domen  unterer  Hals-  oder  oberer  Briut»lrt*! 
entspringt  und  iura  (Juerfortsatz  de«  Aüw 
verläuft.  Auch  mit  der  Ursprungssehne  det 
Rhomboldes  ist  er  im  Zusammenhang.  Diewa 
Rhombo-atloida  nach  M.\<  alister  »ehe  ich 
als  ein  dem  Splenius  cenicis  angehOrirw 
Händel  an,  welches  sich  dnrch  den  Semtu« 
post.  superior  von  der  Hauptmasse  abtrennte 
und  über  letzteren  Muskel  zu  liegen  km. 
Dies  ist  daraus  zu  verstehen,  dass  der  S*t- 
r.itus  post.  superior  bezüglich  seiner  lr- 
spriingssehne  der  Dorsalrogion  fremd  ist  8«in 
spinaler  Ursprung  ist  daher  etwas  SecuntU- 
res.  Wie  in  sehr  seltenen  Fallen  der  Semt 
post.  sup.  mit  seiner  l'rsprungssehne  *l<-b 
zwischen  Spien,  capitis  und  Spien,  tenic» 
»•ingeschoben  hatte,  so  das»  der  l'rspronf 
des  Splenius  cervicis  über  ihm  lag  (Woof), 
so  ist  ein  ähnliches  Verhalten  auch  bezüglich 
des  Rhombo-atloides  anzunehmen. 

2.  Sacro-spinalis. 

Diese  Muskelmasse  besitzt  ihre  tief- 
sten Ursprünge  an  der  hinteren  Flache 
des  Kreuzbeins  und  an  der  Darmbein- 
crista.  Der  Sacralursprung  beginnt  mit 
der  sich  über  das  Sacrum  ausdehnenden 
Fascia  lumbo-dorsalis,  welche  hier  die 
untersten  Ursprungsportionen  des  Tran>- 
verso-spinalis  bedeckt.  Sie  bildet  eine 
oberflächliche,  am  thoracalen  Theile  de» 
Kückens  von  der  Wirbelsäule  lateralwlrts 
sich  entfernende  Schichte,  welche  wm 
Hals  und  zum  Schädel  emporsteigt.  Aus 
dem  sacralen  Abschnitte  des  oberfläch- 
lichen Blattes  der  Fascia  lumbo-dorsalis 
treten  breite,  sehnige  Streifen  auf  sie  bin 
und  bilden  mächtige  L'rsprungssehnen. 

Im  Lendenabschuitte  sondert  sich 
der  Sacro-spinalis  in  eine  laterale  und  eur 
mediale  Portion.  Die  erstere  bildet 
sich  aus  den  vom  Darmbeinkamm  ent- 
springenden Fleischmassen  und  von 
solchen,  die  von  Sehnenstreifen  entstehen, 
welche  in  die  gemeinsame  Muskelm**' 
sich   einsenken.    Sie  repräsentirt  den 
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M.  ileo-costalis,  die  flbrige.  mediale  Muskelmasse,  die  von  der  Fascia  lumbo- 
dorsalis  entspringt,  den  M.  longissimus.  Die  Scheidung  beider  Tbeile  des  Sacro- 
spinali*  wird  durch  Blutgefäße  und  Nerven  vervollständigt,  welche  zwischen  ihnen 
aus  der  Tiefe  emportreten. 

M.  ileo-costalis  (Fig.  260).  Am  Ursprünge  mit  dem  Longissimus  vereint, 
umfaßt  er  die  vom  hinteren  Thcile  des  Darmbeinkammes  mit  starker  Sehne  ent- 
springende laterale  Portion  desSacro-spinalis.  Längs  der  Rippen  erstreckt  er  sich 
medial  von  deren  Winkeln  aufwärts  bis  zum  unteren  Theile  der  Halswirbelsäule. 
Die  lateral  aus  dem  Muskel  aufsteigenden  Insertionszacken  verlaufen  zu  den 
Kippenwinkeln  am  Thorax  und  zu  den  hinteren  Zacken  der  Querfortsätze  von 
3—4  unteren  Halswirbeln.  Die  untersten  Insertionen  sind  breit  und  fleischig,  die 
oberen  werden  sehnig  und  nach  und  nach  dünner  und  länger. 

Der  am  Darmbein  entspringende  Mnskelbauch  reicht  zur  Abgabe  all'  dieser 
Insertionen  nicht  aus.  Von  ihm  treten  nur  die  für  die  unteren  6  oder  7  Rippen 
bestimmten  Insertionen  ab.  Diesen,  eine  Lendenportion  des  Ileo-costalis  vor- 
fallenden Theil  des  Muskels  vermag  man  daher  als  besonderen  Abschnitt:  Ileo- 
costalis  lumbornm  aufzufassen.  Die  Fortsetzung  des  Muskels  wird  durch 
»ccfSjorische  Ursprünge  gebildet,  in  welche  noch  ein  Bündel  aus  der  Lenden- 
portion eintritt.  Mit  diesem  vereinigen  sich  die  von  den  5 — 7  unteren  Rippen 
klimmenden,  medial  von  den  Insertionen  entspringenden  accessorischen  Bündel 
zum  Ileo-costalis  dorsi,  dessen  Bauch  die  Insertionen  an  die  oberen  5 — 0 
Hippen  abriebt.  Die  oberste  oder  Halsportion  des  Muskels  sammelt  sich  endlich 
an*  den  von  »i — 7  oberen  Rippen  kommenden  accessorischen  Ursprüngen  und 
»endet  ihre  Insertionen  zu  den  Querfortsätzen  des  4.  — 0.  Halswirbels  als  Ileo- 
eojtalis  ce  r  v  ieis. 

Lenden-  und  Kückcnpnrtion  des  Maskeis  werden  au>h  nU  M.  lumf>o-co*tatis  oder 
fivr<i-tuTnh.4iia  zu«»mmengef.»8st.  Eine  l'riterbrechuiig  In  der  Continuität  der  ae<e<>orischcn 
l  r«prünpe  deutet  ihre  Sonderling  an.  Am  meisten  igt  die  Halsportion  gesondert,  deren 
*"  ■rMorische  (/rtprtinge  feiten  über  die  dritte  Kippe  hinaufreichen.  Man  hatte  sie  als 
i**>n<ieron  Mmkrl  (M.  rcrvicali*  ascendens  s.  descendens)  unterschieden.  Ihre  Insertionen 
«■»ttvtW n  <irh  selten  bis  zum  3  Halswirbel,  zuweilen  nur  zum  ö.  und  6. 

M.  longissimus  Transversalis,  z.  Th.)  (Fig.  2Gü).  Sein  gemeinsamer 
ISancb  \*\  zum  größten  Theile  die  von  der  Fascia  lumbo-dorsalis  kommende  Mus- 
kelraa^e.  Kr  ist  in  der  Tiefe  dem  Transverso-spinalis  Multifidus)  enge  ange- 
whlo^en.  Starke,  von  den  Dornfortsätzen  der  Lendenwirbel  kommende  Sehnen- 
UmJer.  die  sich  weit  über  ihn  hiuauforstrecken,  dienen  ihm  als  fernere  Ur- 
♦prnngssehnen.  Am  medialen  Rande  des  Ileo-costalis  tritt  er  bis  zum  Kopf  empor. 
Seine  Insertionen  sind  wiederum  unten  mächtiger  als  oben,  und  bilden  unten 
fleischige  Zacken,  während  sie  weiter  aufwärts  allmählich  schlankere,  in  schmale 
•Sehnen  endigende  Bündel  vorstellen.  Am  Lenden-  und  Brusttheile  besitzt  der 
Höckel  (toppelte  Insertionen  :  mediale,  die  am  Lendentheile  zu  den  aecessorischen 
Foruitzen  der  Wirbel  gelangen  und  am  Brnsttheilo  an  die  Querfortsätzo  der 
Wirbel  in*erirt  siud;  laterale,  welche  am  Lendentheile  zu  den  Querforfeätzen  der 
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Wirbel,  am  Brusttheile  zu  den  Rippen  treten,  medial  von  den  accessorischcn  l'r- 
sprOngen  des  Ileo-costalis. 

Am  Halstheile  bestehen  einfache  Insertionen  zu  den  hinteren  Zacken  der 
Querfortsätze  des  2.  bis  G.  Halswirbels.  Sie  sind  meist  verschmolzen  mit  den 
Insertionen  des  Ileo-costalis  cervicis.  Die  Schädelportion  endlich  steigt  ran 
Zitzenfortsatze  empor,  an  dessen  hinterem  Rande  sie  inserirt  ist,  bedeckt  vom 
Splenius  capitis. 

Die  vom  Sacrum  aus  emporsteigende  Ursprungsportion  ist  zur  Abgabe  dieser 
Insertionen  unzureichend.  Durch  die  Lenden-  und  Brustinsertionen  ist  sie  er- 
schöpft. Damit  repräsentirt  sie  einen  besonderen  Abschnitt  des  Longissimus.  der 
als  L.  dorsi  (Transversalis  dorsi)  unterschieden  wird.  Die  Fortsetzung  zum 
Halse  bedingen  accessorische  Crsprünrje,  die  mit  langen  Sehnen  von  den  Qoer- 
fortsätzen  der  Brustwirbel,  nnten  meist  vereinzelt,  oben  mehr  in  continuirlicher 
Reihe  hervorkommen.  Die  unteren  verstarken  auch  den  L.  dorsi.  Die  Mehrzahl 
dieser  Ursprünge  setzt  sich  in  die  Halsportion  des  Muskels  fort,  in  die  auch  ein 
Bündel  des  L.  dorsi  eingeht.  Diese  erscheint  damit  wieder  als  ein  gesonderter 
Abschnitt:  L.  cervicis  (Transversalis  cervicis). 

Die  Kopfportion  des  Longissiinus,  Longissimus  capitis  .  setzt  sich  au- 

einem,  vom  L.  cervicis  abgelösten  Bfludel.  sowie  gleichfalls  aus  accessorischen 

Ursprüngen  znsammen,  die  theils  von  den  Querfortsätzen  oberer  Brustwirbel  oft 

mit  den  in  den  L.  cervicis  tretenden  Ursprungssehnen  verwachsen),  theils  von 

den  Querfortsiltzen  und  den  Gelenkfortsätzen  der  unteren  Halswirbel  kommen 

Trac/ielo-mastoideus.  Transversalis  capitis.  Complexus  minor). 

Im  Lendentheilc  des  Longissimus  dorsi  besteht  die  geringste  .Sonderung  der  In- 
sertionen, die  hier  vom  .Muskel bauche  völlig  bedeckt  sind.  Die  lateralen  Insertionen  fi- 
strecken sich  zuweilen  über  die  Querfortsatzenden  hinau«  in  das  an  diese  befestigte  tiefe 
Blatt  der  Fascia  lumbo-tlorsalis.  Sehr  variabel  sind  die  accessorischcn  T.'r*prünfe  dt* 
L.  cervicis  und  capitis. 

3.  Spinalis. 

Das  System  des  Spinalis  wird  durch  Muskelbündel  gebildet,  die  von  Doru- 
fortsätzen  entspringen  und  an  solche  sich  inseriren,  mit  Überspringen  mindestens 
Eines  Wirbels.  Eine  Reihe  von  Ursprüngen  bildet  einen  zur  Seite  der  Dornfort- 
sätze verlaufenden  Mnskelbauch,  aus  welchem  nach  und  nach  emporsteigende 
Insertionsbündel  sich  ablösen.  Ein  so  gearteter  Muskel  findet  sich  am  Brusttheile 
des  Rückens,  Spinalis  dorsi,  ein  anderer  am  Halstheile,  Spinalis  cervicis;  beide 
ohne  Zusammenhang  unter  einander  (Fig.  2G0). 

M.  Spina  Iis  dorsi.  Von  den  langen  Ursprungssehnen,  welche  von 
Dornfortsätzen  einiger  Lendenwirbel  ;2,  3;  auf  den  Longissimus  dorsi  übergehen 
entspringen  oberflächlich  verlaufende,  zur  Seite  der  Dornen  der  Brustwirbel  hin- 
ziehende Fleisehbtlndel.  welche  einen  dünnen,  platten  Mnskelbauch  vorstellen. 
Im  Aufsteigen  löst  er  sich  in  einzelne  Insertionen  auf,  die  meist  schlanke  Sehnen 
besitzen.  Mit  den  Insertionen  de3  darunter  liegenden  Semispinalis  dorsi  verweb*»' 
setzen  sie  sich  an  den  Dornen  der  oberen  Brustwirbel,  vom  2.  bis  zum  S.  an- 
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Die  Zshl  der  Insertionen  ist  sehr  wechselnd,  häufig  sehr  beschrankt,  selten  ist  der 
ganze  Muskel  reducirt  Da  er  von  Ursprungssehnen  des  I.ongissimus  hervorgeht,  ward 
er  von  Abxolo  mit  diesem  und  dem  Ileo-costalis  zu  Einem  Muskel,  Eztemor  dorti  com- 
munis, zusammengesetzt. 

M.  spinalis  cervicis.  Liegt  seitlich  vom  Nackenband  an  den  Dornfort- 
sätzen der  unteren  Halswirbel.  Entspringt  fleischig  meist  von  den  Dornfortsätzen 
der  zwei  obersten  Brust-  und  der  zwei  oder  drei  untersten  Halswirbel,  zuweilen 
noch  tiefer  (Fig.  200).  und  inserirt  sich  an  den  Dornfortsätzen  des  2. — 4.  Hals- 
wirbels, wobei  er  mit  Insertionen  des  Semispinalis  cervicis  vereinigt  ist. 

Nicht  selten  ist  die  Reihe  der  Ursprünge  nicht  continuirlich.    Auch  die  Insertionen 
schwanken  bedeutend.    Der  ganze  Muskel  fehlt  zuweilen. 

Ein  Spinalis  capitis  wird  durch  einige  Bündel  repräsontirt,  die  von  den  Dorn- 
fortsätzen der  Hals-  oder  oberen  Brustwirbel  entspringen  und  sich  dem  Semispinalis 
capitis  anfügen. 

4.  Transverso-spinalis. 

Dieses  ist  ein  theilweise  vom  Longissimus  bedeckter,  an  Brust  und  Hals 
medial  von  ihm  zum  Vorscheine  kommender  Muskelcomplex,  welcher  bis  zum 
Kopfe  emporsteigt;  in  verschiedenen  Schichten,  wie  in  einzelnen  Abschnitten 
bietet  er  eine  verschiedenartige  Ausbildung.  Als  allgemeiner  Charakter  erscheint 
die  Zusammensetzung  des  Transverso-spinalis  aus  schräg  aufsteigenden  Fasern, 
die  von  Querfortstltzen  entspringen  und  an  Dornfortsdtzen  inserirt  sind,  also 
transverso-spinalen  Verlauf  besitzen.  Für  die  einzelnen  Schichten  macht  sich  als 
Eigentümlichkeit  bemerkbar,  dass  oberflächlich  ein  steiler  ansteigender  Verlauf 
besteht,  indem  von  den  einzelnen  Bündeln  4 — G  Wirbel  und  mehr  übersprungen 
werden.  In  den  tieferen  Schichten  tritt  ein  minder  steiler,  mehr  schriiger  Verlauf 
der  Fasern  auf.  Es  werden  nur  2 — 3  Wirbel  übersprungen.  Daran  reihen  sich 
dann  die  tiefsten  Schichten,  in  denen  die  Fasern  der  queren  Richtung  sich  nähern, 
so  dass  entweder  nur  Ein  Wirbel  von  ihnen  übersprungen  wird,  oder  der  Verlauf 
von  Wirbel  zu  Wirbel  stattfindet.  Diese  Schichten  siud  am  Lenden-  und  Brust- 
theile  nur  durch  die  angegebene  Faserrichtung  von  einander  unterscheidbar  und 
entbehren  der  trennenden  Fascien.  Erst  an  der  Schädelportion  entfalten  sie  *ich 
nnd  scheiden  dieselbe  von  der  Nackenportion.  Jener  Faserrichtung  entsprechend 
werden  drei  Schichten  des  Transverso-spinalis  unterschieden,  als  M.  semispinalis, 
multifidus  und  Mm.  rotatores. 

1.  M.  semispinalis.  Dieser  oberflächlichste  Theil  des  transverso-spinalen 
Systems  besitzt  den  steilsten  Faserverlauf  und  lässt  nach  den  Regionen  seiner 
Verbreitung  drei  Portionen  unterscheiden. 

a.  Semispinalis  dorsi.  Entspringt  von  den  Querfortsätzen  der  0—7 
unteren  Brustwirbel  und  bildet  einen  vielfach  von  Ursprungs-  und  Endsehnen 
durchsetzten  Bauch,  der  schräg  medianwärts  emporsteigt  und  sich  mit  einzelnen 
meist  sehnigen  Bündeln  an  die  Dornfortsätze  von  5 — C  oberen  Brustwirbeln 
und  der  beiden  letzten  Halswirbel  inserirt.  Die  Insertionen  sind  häufig  an  Zahl 
vermindert. 

Geck.xbai  k.  Anatomie.    4.  Aufl.  I.  2.5 
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b.  Scmispinalis  c  er  vi  eis.  Nimmt  die  obere  Brust-  und  die  nakregwm 
ein.  Entspringt  von  den  Querfortsätzen  der  5 — C  oberen  Brustwirbel  und  inserirt 
sich  an  den  Dornfortsätzen  des  2. — 5.,  zuweilen  auch  des  6.  Halswirbels.  And« 
2ten  Halswirbel  geht  die  mächtigste  Insertionszacke.  Eine  Fascie  trennt  ihn  von 
dem  folgenden  Muskel,  der  ihn  größtentheils  überlagert. 

c.  Scmispinalis  capitis  (Fig.  260  .  Die  Kopfportion  des  Seniispi- 
nalis  entspringt  größtentheils  mit  den  Ursprüngen  des  Scmispinalis  cervicis  pe- 
meinsam ;  meist  vom  5.  oder  6.  Brustwirbel  an  aufwärts  bis  zum  -1.  Halswirbel. 
Der  daraus  geformte  platte  Muskelbanch  steigt  über  den  Semispinalis  cervicis  zum 
Schädel  empor  und  inserirt,  sich  verschmälernd  aber  dicker  werdend,  unterhalb 
der  Linea  nuchae  superior  bis  gegen  die  Medianlinie  hin. 

Im  Muskel  besteht  eine  Zwischensehne,  welche,  besonders  mächtig  und  «in- 
stant, dem  medialen,  am  tiefsten  abwärts  entspringenden  Theile  des  gemeinsam« 
Bauches  angehört,  sich  aber  auch  sehr  häufig  in  den  lateralen  Theil  des  Bauch* 
fortsetzt.  Da  diese  beiden  Theile  des  Muskelbauches  nicht  selten  auch  longitn- 
dinal  von  einander  gesondert  sind,  oder  sich  leicht  so  darstellen  lassen,  hat  man 
sie  als  besondere  Muskeln,  den  medialeu  als  Bivenler  cerricis,  den  lateralen  aU 
Complejriis  Compl.  major)  unterschieden. 

loh  finde  die  Verschmelzung  beider  Theile  des  Scnmpinnlis  capitis  oder  vielmehr 
das  Bestehen  eines  einzigen  Manches  hautiger  als  das  Gesondcrtsein.  —  In  den  lr- 
sprüngen  des  Semlspinali«  bestehen  viele  Schwankungen  bezüglich  der  Zahl  der  itn 
einzelnen  Portionen  de*  Muskels  zugetheilten  Zarken.  Semisp.  dor-d  und  «vrvicl*  Rebe» 
häufig  ohne  Grenze  in  einander  über.  Auch  bezüglich  der  Insertionen  bestehen  »ehr 
variable  Verhältnisse. 

2.  M.  raultifidus.  Als  zweite  Schichte  des  Transverso-spinalis  erstreckt 
sich  dieser  Muskel  von  der  hinteren  Fläche  des  Kreuzbeins  bis  zum  2.  Halswirbel. 
Er  ist  durch  minder  steilen  Fascrverlauf  vom  Semispinalis  unterschieden,  indem 
die  einzelnen  Ursprungszacken  nur  Über  2 — 3  Wirbel  hinwegziehen.  Der  am 
Sacrum  entspringende,  auf  die  Lendengegend  sich  fortsetzende  Abschnitt  des 
Muskels  ist  der  mächtigste  und  erhält  noch  Zuwachs  von  dem  hintersten  Theile 
der  Darmbeincrista,  auch  von  der  ihn  deckenden  Fortsetzung  der  Fascia  lumbo- 
dorsalis.  Der  obere,  schwächere  Abschnitt  wird  von  Ursprungs-  und  Endsehnen 
vielfach  durchsetzt.  Brust-  und  Nackeutheil  des  Muskels  sind  mit  dem  Semi- 
spinalis dorsi  und  cervicis  in  unmittelbarem  Zusammenhange  und  nur  durch  den 
Faserverlauf  davon  verschieden.  Wie  sich  die  Richtung  des  Faserverlaufes  im 
Semispinalis  derart  ändert,  dass  in  den  tieferen  Lagen  minder  steil  aufsteigende 
Züge  auftreten,  die  allmählich  in  den  Multifidus  übergehen,  so  ist  auch  im  letzteren 
eino  fernere  Abnahme  des  Aufsteigens  bemerkbar,  und  die  tiefsten  Züge  des  Mus- 
kels laufen  nur  Über  2  Wirbel  hinweg. 

Am  Kreuzbrin  entspringen  die  Bündel  de»  Multifidus  von  den  verschmolzenen  Ge- 
leiikrnttsätzcn  und  dem  I.ig.  ileo->a«  rale  post,,  an  Lenden-  nnd  unteren  Brustwirbeln  "0 
den  Mamillarfortsatzen,  an  den  oberen  Hrust-  wie  an  den  vier  unteren  Halswirbeln  »on 
den  O/uerfurtsützcn.  Pie  Insertion  findet  an  den  Dornfortsätzen  und  zwar  au  deren  F*'* 
bis  gegen  die  Spitze  hin  statt. 
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3.  Mm.  rotatores  bilden  die  tiefste,  von  dem  Multifidus  nur  künstlich  trenn- 
bare Schichte  des  Transverso-spinalis.  Sie  besteht  aus  platten  Muskelbündeln, 
-welche  an  der  Brustwirbelsaule  entweder  nur  einen  Wirbel  Überspringend,  vom 
oberen  Rande  der  Querfortsatzwurzeln  zur  Basis  der  Dornfoitsätze  verlaufen 
Rotatores  loniji),  oder  vom  Querfortsatz  zum  nächst  höher  gelegenen  Wirbelbogen 
ziehen  [R.  breves).  In  den  letzteren  ist  der  schräge  Verlauf  fast  zum  queren 
geworden. 

Die  Wirkung  der  langen  Itückenmuskcln  äußert  »ich  theils  an  der  Wirbelsäule, 
theils  am  Kopfe;  an  letzterem  selbständiger  mit  den  gesonderten  Kopfportionen.  Bei  der 
Wirkung  auf  die  Wirbelsäule  kommen  vorzüglich  die  mit  längeren  Endsehnen  ausge- 
statteten Systeme  in  Betriebt,  deren  einzelne  Abschnitte  mehrere  Wirbel  überspringen, 
und  deren  Wirksamkeit  um  si  bedeutender  i»t ,  je  näher  der  Ursprung  dem  Iloeken  liegt 
Daher  spielt  hierbei  der  Sacrcspinalis  die  wichtigste  Holle  al«  (tphth')thenar,  Rücken- 
Strecker:  während  der  Transverso-spinalis  bei  beiderseitiger  Wirkung  diese  Function 
theilt,  aber  bei  einseitiger  Wirkung  mehr  als  der  Sacro-spinalis  die  Drehbewegungen 
beeinflusst.  Am  Kopfe  bewirken  die  bezüglichen  Muskeln  bei  beiderseitiger  Action 
Streckbewegungen,  bei  einseitiger  Wirkung  seitliche  Bewegungen  in  dem  Maße,  als  sie 
laterale  Insertionen  besitzen;  in  ähnlicher  Weise  sind  sie  an  den  Drehbewegungen  des 
Kopfes  betheiligt. 

2.  Kurze  Muskeln  der  Wirbelsäule. 
§  158. 

In  den  Rotatores  sind  die  oberflächlich  über  ganze  Abschnitte  der  Wirbel- 
säule hinziehenden  Muskelmassen  in  einzelne,  von  Wirbel  zu  Wirbel  sich  er- 
streckende Muskelchen  aufgelöst.  Solche  bestehen  auch  zwischen  den  Fortsätzen 
der  Wirbel,  und  finden  eine  mächtigere  Ausbildung  zwischen  dem  Hinterhaupt 
und  den  beiden  ersten  Halswirbeln. 

Mm.  interspinales.  Liegen  zwischen  den  Dornen  je  zweier  Wirbel  zur 
Seite  der  Ligg.  interspinalia.  In  der  Lendengegend  sind  .sie  mächtiger  entwickelt, 
der  unterste,  zwischen  letztem  Lenden-  und  erstem  Saeralwirbel  fehlt  in  der 
Regel.  An  der  Brustwirbelsäule  kommen  sie  meist  nur  zwischen  den  zwei  unter- 
sten Wirbeln  vor,  dann  wieder  am  ersten,  indes  sie  an  der  Halswirbclsäule  vom 
2. — 7.  vorkommen  und  deutlich  paarig  sind  (Fig.  2M  . 

Mm.  intertransversarii.  Gemäß  der  verschiedenen  Bedeutung  der 
Querfortsätze  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Wirbelsäule  besitzen  die  hierher 
gerechneten  Muskeln  einen  verschiedenen  Werth.  Am  Lendentheile  der  Wirbel- 
säule kommen  doppelte  Intertransversarii  vor:  mediale,  vom  Proc.  mamillaris 
entspringende,  und  an  den  Proc.  accessorius  des  nächst  höheren  Wirbels  oder 
auch  an  dessen  Mamillarfortsatz  sich  inserirende  Bündelchen :  laterale,  welche 
als  breitere  Muskeln  zwischen  je  zwei  Querfortsiitzen  gelagert  sind.  An  der 
Brustwirbelsäule  fehlen  die  lateralen,  und  die  medialen  werden  durch  sehnige 
Thcile  vertreten.  Doch  an  den  obersten  Brustwirbeln  treten  wieder  Muskelchen 
zwischen  den  Qncrfortsätzen  auf  und  erscheinen  ebenso  zwischen  den  hinteren 
Zacken  der  Querfortsätze  der  Halswirbel,  als  Intertransversarii  posteriores. 

2.r 
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Ähnliche  finden  sich  zwischen  den  vorderen  Zacken  der  Halswirbelquerforteitze. 
In terlransversa rii  anteriores. 

Die  Intertransversarii  mediales  der  Lendenregion  entsprechen  den  Intertranevers.  fort, 
des  Halses  und  gehören  damit  der  dorsalen  Muskulatur  an.  Die  Intertransversarii  sntt- 
riores  des  Halses  sind  dagegen  Homologa  intercostaler  Muskeln.  Von  einer  besonderen 
Function  dieser  unbedeutenden  Mu*kelcben  kann  kaum  eine  Rede  sein. 

Die  Muskulatur  des  Kückens  flndet  in  der  Hegel  ihre  unterste  Grenze  auf  der  hin- 
teren Kreuzbeinfläche,  so  dass  auf  die  Caudalwirbel  nur  noch  sehnige  Zöge  fortgesetn 
sind.  Aber  zuweilen  findet  sich  noch  ein  Rest  dorsaler  Muskulatur  auch  am  letzten  Ab- 
schnitte der  Wirbelsäule :  der  M.  titensor  coecygis,  der  am  Schlüsse  der  StammesmurU- 
latur  Erwähnung  flndet. 

3.  Muskeln  zwischen  Hinterhaupt  und  den  ersten  Halswirbeln. 

§  159. 

Eine  Gruppe  kleiner,  aber  im  Verhältnis  zu  ihrer  geringen  Länge  starker 
Muskeln  lagert  in  der  Tiefe  des  Nackens  und  erstreckt  sich  von  den  beiden  letzten 
Halswirbeln  zum  Hinterhaupt  (Fig.  201).  Sie  sind  nicht  alle  auf  bereits  aufge- 
führte Systeme  der  Rückenmuskeln  beziehbar,  stellen  Differenzirungen  des  obersten 
Theiles  der  tiefen  Rttckenmuskulatur  vor,  die  in  Anpassung  an  die  mächtigere 
Entfaltung  der  Insertionsfläche  am  Hinterhaupt,  wie  an  die  größere  Beweglichkeit 

des  Kopfes  und  des  ersten  Hals- 
Fi*  261-  wirbels  in  etwas  anderer  Alt  als 

bei  den  übrigen  Rückenmuskeln 
erfolgte. 

M.  rectus  capitis  major 
R.  cap.  posticus  major).  Ent- 
springt von  der  Spitze  des  Doms 
des  Epistropheus ,  wobei  er  auch 
auf  den  oberen  Rand  dieses  Fort- 
satzes tibergeht,  und  steigt  unter 
allmählicher  Verbreiterung  in  etwas 
seitlicher  Richtung  aufwärts,  um  am 
mittleren  Dritttheil  der  Linea 
nuchae  inferior  sich  breit  zu  in- 
seriren. 

Mückeln  iwischen  Hinterhaupt  and  den  ersten  Halswirbeln.  Witkt  beim  Strecken  des  Kopf.s. 

Bf.  rectus  capitis  minor  R.  cap.  posticus  min.  .  Kleiner  als  der  vorher- 
gehende, aber  ähnlich  gestaltet.  Entspringt  vom  Tuberculum  atlantis  posticum 
und  tritt  verbreitert  zum  Hinterhaupte,  wo  er  sich  unterhalb  des  medialen 
Drittels  der  Linea  nuchae  inferior,  lateral  vom  vorhergehenden  Muskel  bedeckt, 
inserirt. 

Kr  unterstützt  die  Wirkung  der  Strecker. 
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M.  rectus  capitis  lateralis.    Entspringt  vom  Querfortsatze  des  Atlas 

und  zwar  von  der  vorderen  Spange  desselben,  zuweilen  recht  ansehnlich,  oft  aber 

schwach,  und  verläuft  gerade  empor  zum  Hinterhauptbein,  wo  er  sich  seitlich  und 

hinter  dem  Foramen  jugulare  inserirt. 

Der  Muskel  repräsentirt  einen  Intertr&nsversarius.  Die  Inscrtionsstelle  trägt  zuweilen 
einen  kurzen  Fortsatz  (vgl.  S.  201). 

M.  obliquus  capitis  superior.  Dieser  Muskel  entspringt  von  dem 
hinteren  Höcker  des  Querfortsatzes  des  Atlas  und  verläuft  unter  allmählicher  Ver- 
breiterung schräg  medianwärts  empor  zum  Hinterhaupte,  wo  er  sich  über  dem 
Rectus  capitis  major,  zwischen  der  Insertion  des  Semispinalis  capitis  und  der 
Linea  nuchae  inferior  inserirt. 

M.  obliquus  capitis  inferior.  Er  entspringt  vom  D  orn  des  Epistropheus 
gegen  die  Wurzel  desselben  herab,  und  verläuft  lateralwärts  empor  zum  Quer- 
fortsatz  des  Atlas,  an  dessen  hinterer  Spange  er  sich  inserirt. 

Bei  einseitiger  Wirkung  hilft  er  den  Kopf  drehen.  —  Die  ganze  Muskelgruppe  wird 
vom  N.  Buboccipitalis  (RamuB  posterior  N.  cerv.  1)  innervirt. 

Die  Differenzirung  dieser  Mnskelgruppe  geht  von  einer  bei  Reptilien  noch  ge- 
meinsamen, grüßteatheils  von  den  oberen  Halswirbeln  entspringenden  Muskelmasse 
aus,  in  welche  der  Ritnus  posterior  des  ersten  Cervicaluerven  tritt.  Eiue  Abgren- 
zung erhält  diese  Muskelmasse  vom  Rauius  dorsalis  des  zweiten  Cervicalnerveu, 
der  lateral  an  ihr  emportritt.  Der  Eintritt  des  erstgenannten  Nerven  scheidet  die 
Muskelmasse  in  eine  mediale  und  eine  laterale  Portion.  Die  erstero  lässt  bei  den 
Säugethieren  den  Rectus  capitis  major  und  minor  hervorgehen.  Die  laterale  Portion 
gewinnt  mit  der  Ausbildung  des  Querfortsatzes  des  Atlas  Befestigung  an  diesem 
und  zerfallt  dadurch,  das»  immer  mehr  Muskeltheile  vom  Atlas  aufgenommen  wer- 
den, in  zwei  auf  einander  folgende  Abschnitte,  deren  Verlaufsrichtung  durch  die 
weiter  lateral  verlegte  Befestigungsstelle  am  Atlas  bestimmt  wird.  So  entstehen 
aus  der  lateralen  Portion  die  beiden  Musculi  obliqui.    (Cmai'I  is.; 

IL  Mnskeln  der  Ventralseite  des  Stammes, 
a.  Muskeln  des  Kopfes. 
§  160. 

Die  Muskeln  des  Kopfes  sondern  sich  nach  den  beiden,  am  Kopfskelete  unter- 
schiedenen Abschnitten,  in  Muskeln  des  Cranium  und  in  Muskeln  des  zum  Kopfe 
gehörigen  Visceralskeletes,  von  welch'  letzterem  außer  den  Gehörknöchelchen 
Unterkiefer  und  Zungenbein  sich  erhalten  haben.  Da  dem  Cranium  selbst  keine 
beweglichen  Skelettheile  zukommen,  sind  die  hier  befindlichen  Muskeln  größten- 
theils mit  dem  Integumente  in  Verbindung. 

Der  Muskulatur  de»  Köpfet  gehört  noch  die  den  Augapfel  bewegende  Muskelgrtippe 
zu.  ferner  die  gesammte  Muskulatur  des  welchen  Gaumens  und  des  Pharynx,  alto  der 
primitiven  Kopfdarmhöhle;  die  Muskulatur  der  letzteren  ist  als  ein  sehr  bedeutend  ver- 
änderter Abkömmling  der  ursprünglichen,  bei  niederen  Wirbelthiereu  dem  Kiemenskelet 
zugetheilten  Muskulatur  anzugehen,  von  der  wahrscheinlich  auch  jene  des  Kehlkopfes 
hervorging.    Die  Muskulatur  der  Zunge  dajregcn  dürfte  ursprünglich  dem  Kopfe  fremd, 
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und  ein  Abkömmling  der  Muskulatur  de*  Stammes  sein,  der  sich  in  Anknüpfung  in  die 
Keduction  hinterer  Kieinenbogen  nach  vorne  ausgebildet  hat.  Der  Hinweis  auf  diese 
Verhältnisse  mag  andeuten,  welch'  bedeutende  Sonderungsvorgänsre  Platz  gegriffen  li»ben. 
Da**  wir  bei  der  Muskulatur  des  Kopfes  aber  nur  einen  Theil  derselben  behandeln, 
einen  anderen  bei  anderen  Organsystemcn,  wird  durch  dio  Sonderung  der  aus  der  kopf- 
dannhühle  entstandenen  Organe  motivlrt. 

er.  Muskeln  des  Antlitzes  niul  des  Schädeldaches». 

Die  Antlitz-  oder  Gesichtsmuskeln  besitzen  das  Gemeinsame,  dass  sie.  soweit 
sie  oberflächlich  gelagert  sind,  großenteils  einer  deutlichen  Fascienumhüllung 
entbehren.  Sie  lagern  unmittelbar  unter  dem  Integumente,  mit  dem  sich  ihre 
Insertionen  verbinden,  und  gehören  sonach  zu  den  Hautmnskeln.  Da  es  sich  bei 
dieser  Verbindung  mit  Integuraentstrecken  um  leicht  bewegliche  Theile  handelt 
stellen  die  einzelnen  Muskeln  wenig  voluminöse,  meist  platte  Gebilde  vor.  Ihre 
wenig  scharfe  Abgrenzung  unter  sich,  wie  die  Untermischung  einzelner  Muskel- 
partien mit  Bindegewebe  und  Fett,  gestattet  der  Willkür  in  der  Aufstellung  ein- 
zelner Muskeln  einen  größeren  Spielraum.  Sie  bewirken  die  Veränderlichkeit  des 
physiognomischen  Ausdruckes,  leiten  das  Mienenspiel,  gehören  daher  auch  funetio- 
nell  zusammen,  wenn  sie  auch  noch  manche  andere  Leistungen  darbieten. 

Sie  »verden  sümmtlich  vom  X.  faciulis  inncrvirl,  der  ebenso  einen  subcutanen 
Muskel  des  Halses  versorgt.  Mit  diesem  zum  Gesichte  emportretenden  und  sich  auch 
da  verbreitenden  Hautmuskcl  stehen  die  sämmtliehen  Muskeln  dieser  Gruppe  in 
näherer  oder  entfernterer  Verbindung.  Einzelne,  scheinbar  aberrirende  Faserzüge, 
die  mau  früher  als  Abnormitäten  anffasste,  bewerkstelligen  jene  Verbindung.  Wir 
sehen  darin  ein  Zeugnis  für  den  ursprünglichen  Zusammenhang.  Jener  subcutane 
Hautmuskel  entsteht  in  der  Kachbarschaft  des  Zungenbeinbogens  (Kahl  ,  dem 
auch  der  Nerv  angehört.  Von  da  aus  hat  sich  diese  Muskulatur  sowohl  aufwärts, 
über  den  Kopf,  als  auch  abwärts  auf  den  Hals  entfaltet. 

Diese  Hautmuskelschichte  wird  ursprünglich  aus  zwei  sich,  kreuzenden 
Schichten  gebildet,  die  bei  den  Halbaffen  noch  bestehen.  Die  tiefere,  aus  quer 
verlaufenden  Zügen  dargestellte  Sphincter  colli] .  setzt  sich  am  Kopfe  in  die  Um- 
gebung des  Mundes  und  der  Kaee  fort,  wo  sie  die  tiefere  Muskulatur  entstehen 
lüsst.  Am  Halse  verschwindet  sie  in  den  höheren  Abtheilungen.  Wir  begegnen 
daher  hier  nur  der  oberflächlichen  Hautmuskulalur.  Sic  bildet  das  Platysma 
inyode*.  Der  auf  den  Kopf  übertretende  Theil  des  Platysma  geht  mannigfache 
Veränderungen  ein,  indem  er  den  verschiedenen  Öffnungen  sich  anpasst,  welche 
hier  von  Hautgebilden  umgeben  sich  vorfinden,  und  auch  sonst  manche  neue  Be- 
ziehungen gewinnt.  Dadurch  sondert  sich  der  Kopftheil  des  Platysma  in  einzelne 
Muskeln.  Wir  betrachten  zuerst  diese  Sonderungsvorgänge,  die  von  großer 
Wichtigkeit  sind,  da  sie  uns  die  mannigfachen  Befunde  aufklären:  die  Verbin- 
dungen der  einzelnen  Muskeln  unter  sich  und  zahllose  individuelle  Variationen, 
die  sonst  unverstanden  bleiben. 

Am  Kopftheile  des  Platysma  unterscheiden  wir  den  hinter  das  Ohr  gelangen- 
den Theil  'Fig.  202  1]  von  dem  Gesichtstheile.    Der  ersterc  behält  nur  selten 
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seinen  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  dem  Platysma  bei.  Kr  bildet  vom 
Hinterhanpte  zum  Ohre  verlaufende  Züge.  Daraus  gehen  verschiedene  in  jener 
Region  angeordnete  Muskeln  hervor  (Fig.  262).  Eine  auf  dem  Hinterhaupte  sich 
entfaltende  Schichte  bildet  den  M.  occipitalis  (/«),  zum  Ohre  sich  erstreckende 
Bündel  stellen  den  J/.  auricularis  posterior  <b)  vor,  und  auf  die  Ohrmuschel  ver- 
breitete die  Mm.  transversus  und  obliauus  auriculac.  Ein  Rest  dieser  Platysma- 
portion  ist  auch  der  M.  transversus  nuchae  c  . 

Der  vor  dem  Ohre  zum  Gesichte  emporsteigende  Theil  des  Platysma  (Fig. 
262  //   M.  subeutaneus  fticiei,  begiebt  sich  theils  zum  Kinn  und  zur  Unterlippe. 


Fig.  -Ki-2. 


Schema  der  Diflnrunxirung  deb  lltitysma  am  Kopfe. 
Die  größeren  Gebiete  sind  mit  römiifcuen  Ziffern,  die  kleineren  mit  ISuchsUbeti  bezeichnet. 

8eine  Abkömmlinge  sind  der  M.  (juadratus  Inbii  inf.  :«)  und  M.  mentalis.  Theils 
erstreckt  er  sieh  weiter  empor,  bildet  Züge,  die  vom  Ohre  aus  zu  den  Lippen 
verlaufen  Fig.  262  III  und  als  M.  auriculo-labiulis  [inferior  und  super ior) 
in  ihren  primitiven  Befunden  zu  unterscheiden  sind.  Endlich  entfaltet  sich 
noch  eine  Schichte  weiter  hinauf,  vom  Ohre  zur  Stinte,  .1/.  auriculo-frontulis 
(Fig.  262  IV). 

Die  als  Auriculo-labiulis  inferior  bezeichnete  Portion  ist  beim  Menschen 
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nur  an  der  Ohrmuschel  ausgebildet,  hier  lässt  sie  diei/m.  tragicus  und  antitragicus 
entstehen. 

Der  Auriculo-labialis  super ior  giebt  am  Ohre  den  31.  helicis  ab,  bildet  mit 
Bündeln,  die  am  Jochbeine  sich  befestigen,  den  zum  Mundwinkel  verlaufenden 
31.  zygomaticus  (III  b)  und  entfaltet  seine  höher  gelegenen  Theile  in  der  Um- 
gebung des  Auges.  Sie  schlagen  hier  kreisförmige  Bahnen  ein,  indem  sie  dem 
medialen  Augenwinkel  zustreben,  woselbst  sie  sich  befestigen  So  entsteht  daraas 
der  Orbicularis  octdi  (lila).  Von  dessen  medialer  Befestigung  zweigt  sich  eine 
Portion  wieder  nach  unten  ab,  und  verläuft  zu  Nasenflügel  und  Unterlippe  [Levator 
labii  super  ior  is  alaeque  nasi)  (III  a) . 

Der  Aurieulo-frontalis  endlich  geht  in  zwei  Theile  auseinander,  der  eine 
erhält  sich  an  der  Stirne  als  31.  frontalis  (IV a),  der  andere  bildet  eine  vor  und 
über  dem  Ohre  liegende  Muskelschichtc.  deren  obere  Portion  den  31.  auricularis 
super  ior  (/!'&),  die  untere  den  31.  auricularis  anterior  darstellt. 

Die  tiefe  Schichte  des  Platysma,  bei  Säugethieren  auch  am  Halse  entfaltet, 
Sphincter  colli,  besteht  beim  Menschen  nur  im  Gesichte,  in  der  Umgebung  des 
Mundes.  Sie  formt  hier  die  Mundwinkel  umkreisende  Züge,  den  31.  orbicularis 
oder  sphincter  oris,  setzt  sich  auch  gegen  die  Nase  fort  und  nimmt  mit  einzelnen 
Portionen  Befestigung  an  den  benachbarten  Knochen.  Eine  dann  am  Oberkiefer 
entspringende  Zacke  bildet  den  31.  caninus  [Fig.  263).  Eine  andere  am  Infra- 
orbitalrand  befestigte  den  31.  levator  labii  super  ior  is  proprius.  Ferner  nach  hinten 


Fig.  2<i:i.  Fig.  Ml. 

ca 


zu  theils  am  Oberkiefer,  theils  am  Unterkiefer  sich  befestigende  Theile  lassen 
den  31.  buccinator  (Fig.  264)  hervorgehen.  Medial  von  der  Befestigung  des  Ca- 
niuus,  theilweise  gleichfalls  am  Oberkiefer  entspringende  platte  Züge  verlaufen 
nach  der  Nase:  31.  nasalis.  Endlich  bilden  Bündel,  welche  am  Mundwinkel  eine 
Spalte  der  oberflächlichen  Platysmaschichte,  des  Subcutaneus  faciei  durchsetzen, 
eine  auf  diese  ausstrahlende  Muskellage.  Der  größere  Thcil  davon  wendet  sich 
zum  Rande  des  Unterkiefers  herab,  wo  er  sich  befestigt,  31.  triangularis  labii 
inferioris.  Lateral  davon  in  die  Haut  der  Wange  sich  abzweigende  Bündelchen 
lassen  den  31.  risorius  Santorini  entstehen.    (Fig.  263,  r). 

Durch  diese  Veränderungen  tritt  die  Muskulatur  in  neue  Beziehungen,  in 
welchen  wir  sie  näher  betrachten  werden. 
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I'  .  vergleichend-anatomische  Begründung  der  oben  gegebenen  Darstellung  siehe  bei 
G.  Rio»,  l'nteraurhungen  über  die  Gesichtsmuskulatur  der  Primaten,  Leipzig  1887. 

§  161. 

Platysma  myoides  (Latissimus  colli,  Subcutanem  colli)  (Fig.  205, 
271  .  Eiu  dünner,  platter,  meist  ans  blassen  Bündeln  bestehender  Hautmuskel, 
der  am  Gerichte  als  Subcutaneus  faciei  theils  in  der  Wangenregion,  tbeils  am 
{ riterkiefer  beginnt.  Eine  Reihe  von  Bündeln  ist  am  Unterkieferrande  bis  gegen 
das  Kinn  zu  befestigt.  Am  Kinne  kreuzen  sich  zuweilen  die  beiderseitigen.  Vom 
Gesichte  aus  begiebt  sich  der  Muskel  abwärts.  Im  Verlauf  am  Halse  tritt  in  der 
Kejrel  eine  Divergenz  beider  Muskeln  ein,  so  dass  die  Regio  mediana  colli  von 
ihnen  unbedeckt  bleibt  (Fig.  273  ."  Ein  dünnes  Fascienblatt  bedeckt  den  Muskel, 
wahrend  er  eine  stärkere  Fascie  (oberflächliche  Halsfascie)  unter  sich  hat.  Nach 
unten  gewinnt  der  Muskel  größere  Breite,  tritt  über  die  Clavicula  (medial  nahe 
an  der  Articulatio  sterno-clavicularis  in  die  obere  Brustgegend,  mit  seinen  late- 
ralen Bündeln  in  die  Schulterregion.  An  diesen  Orten  findet  ein  Ausstrahlen 
der  Bündel  statt,  die  zum  Theil  in  der  Haut  inseriren. 

Beim  Verlauf  im  Gesichte  setzt  sich  das  Platysma  in  manche  Muskeln  des 
Mundes  fort  ;M.  quadratus  labii  inferioris  ;  seine  lateralen  Bündel  können  im 
Gesichte  außerordentlich  verschiedene  Bahnen  einschlagen. 

I  Ut  die  Verbindung  des  Muskels  mit  «1er  llaut  der  Brust  s.  Welckkb,  Zeitschrift 
f.  Amt.  und  Kntwickelungsgesch.  Bd.  I.  S.  193.  Außer  den  zahlreicheu  Variationen 
•eine»  Verlauf«  im  Gesichte  sind  noch  Abzweigungen  nach  der  hinteren  Kopfregion  be- 
»rhtrti»«erth.  Auch  ein  von  mir  in  einem  Falle  beobachtetes  Fthlcn  der  ganzen  unteren 
H'itflt  de«  Muskels  ist  wichtig,  da  damit  der  obere  Theil  des  Muskel.«,  zu  dem  auch  der 
^••n  *i<-h  verbreitet,  als  der  ursprünglichere  erscheint.  In  diesem  doppelseitigen  Fallo 
«ar  der  Gesichtstheil  de«  Muskels  normal  und  erstreckte  sich  so  bis  zur  Hälfte  des  Halses 
krrib,  wo  die  Züge,  wie  sonst  auf  der  Brust,  auseinandergingen. 

l»a»  Verhalten  des  Muskel«  bei  Säugcthieren  ist  für  das  Verständnis  des  oben  dar- 
gestellten  Zusammenhanges  mit  den  mimischen  Gesichtsmuskeln  von  größter  Bedeutung. 
Kr  beaiut  hier  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  eine  sehr  verschiedene  Verbreitung 
an  Urutt,  Hals  und  Nacken,  bei  den  meisten  dagegen  eine  viel  bedeutendere  Ausdehnung 
über  den  Kopf  als  beim  Menschen.  Beim  Menschen  bildet  er  den  Rest  einer  bei  Säuge- 
üdfren  zur  Bewegung  des  lntegumentes  dienenden  Hautinuskulatnr,  die  als  » Panniculus 
<-ira.t*..  weh  an  anderen  Körperregionen  besieht.  Von  solchen  Muskeln  kommen  auch 
beim  Menschen  außerhalb  de«  Gebietes  des  Platysma  zerstreute  Fragmente  hin  und  wieder 
*or  iTiRNE»,  Journal  of  Anatom y  and  Phys.  Vol.  1).  Ob  alles,  was  als  Panniculus  rarnosus 
(«zeichnet  wird,  zum  Platysma  gehört,  ist  zweifelhaft.  — 

ß.  Muskelu  der  MundöfTnung. 

Biese  treten  sämmtlich  zu  den  Lippen  und  sind  theils  in  radiärer,  theils  in 
circularer  Anordnung  in  mehrere  Schichten  vertheilt.  Sie  gehören  theils  dem 
Platyfcma,  theils  der  tieferen  Schichte  des  primitiven  Hautmuskels  an. 
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Erste  Sch  ichte. 

M.  orbicularis  s.  sphincter  oris.  Eine  die  Mundöffnung  ringförmig  um- 
ziehende Muskulatur  ist  nur  zum  Theilc  einigermaßen  selbständig,  insofern  sie 
aus  der  tiefen  primitiven  Schichte  hervorgeht.  Zum  großen  Theile  laufen  in  die 
Lippen  Ubergehende  Zilge  anderer,  auch  radiär  angeordneter  Muskeln  strecken- 
weise in  Kreisbahnen  fort,  und  verstärken  dieselben.  Da  ein  Theil  der  Züge 
in  den  M.  buccinator  verfolgbar  ist,  stellt  die  Lippenmuskulatur  einen  M.  burn- 
labialis  vor. 

M.  tri  angularis  (Depressor  anguli  oris)  Fig.  265).  Geht  mit  breiter 
Basis  vom  Unterkieferrande,  aufwärts  verschmälert,  zum  Mundwinkel.    Er  ent- 


t'U'j rlächlich*  Muskeln  de«  Glicht*». 


springt  vorne  seitlich  vom  Kinne  und  erstreckt  sich  mit  seiner  zuweilen  unter- 
brochenen Ursprungslinie  bis  gegen  die  Mitte  des  Kieferrandes,  wo  sich  Fasern 
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des  Platysma  dem  Mnskel  beimischen.  Der  durch  die  Convergenz  aller  Fasern 
gebildete  Mnskelbauch  tritt  aufwärts  zum  Mundwinkel  und  inserirt  thcils  in  der 
Haut,  theils  tritt  er  mit  dem  Caninus  in  den  (hbicularis  der  Oberlippe. 

Der  Muskel  zieht  den  Mundwinkel  herab. 

Ungeachtet  seiner  gr<"ßtentheils  oberflächlichen  Lage  ist  der  Muskel  aus  der  tiefen 
Schichte  hervorgegangen ,  indem  er  sich  von  der  Oberlippe  aus  abwärts  entfaltete.  Bei 
den  Affen  hat  er  noch  nicht  den  Kieferrand  erreicht.  llei  starker  Ausprägung  des 
Triangularis  treten  die  Ursprünge  der  vordersten  Dfmdel  über  den  Kieferrand  herab  und 
vereinigen  sich  mit  denen  der  anderen  Seite  zu  einem  quer  unter  dem  Kinn  hinziehenden 
Muskelbauche:  M   trtmsver$u$  mtnti,  der  also  vom  Triangularis  sich  ableitet. 

An  den  lateralen  Rand  des  Triangularis  schließen  »ich  nicht  selten  Muskelzüge  an, 
die  genetisch  mit  dem  letzteren  zusammengehören.  Sie  treten  in  mehr  transversalem 
Verlaufe  auf  die  Fascia  niasseterica,  auch  au  die  Haut  der  Wange.  lici  mächtiger  Ent- 
faltung bilden  sie  einen  breit  entspringenden,  mit  converpirenden  Fasern  zun:  Mund- 
winkel laufenden  Muskel:  .V.  rhoriu»  Sunturini.  Er  erzeugt  das  Grübchen  der  Wange, 
durch  «.eine  Lage  über  dem  Platysma  ist  er  von  einem  anderen  Muskelzugc  unterschieden, 
welcher  durch  Platjsmafasern  gebildet  wird,  die  gegen  den  Mund  convergiren.  Er  zieht 
den  Mundwinkel  lateralwärts. 

M.  zygomaticus  Zyg.  major)  (Fig.  2G5  .  Dieser  Muskel  entspringt  vom 
Jochbeine  dicht  an  dessen  Verbindung  mit  dem  Processus  jngalis  des  Schläfenbeins. 
Er  verläuft,  meist  vom  Fett  der  Wange  umgeben,  mit  seinem  Bauche  schräg  vor- 
und  abwärts  zum  Mundwinkel.  Theilweise  kreuzt  er  sich  mit  den  Fasern  des 
Triangularis  und  strahlt  vorzugsweise  in  der  Haut  am  Mundwinkel  aus.  Auch  zu 
den  Lippen  sendet  er  Bündel. 

Sehr  häufig  wird  er  durch  laterale  Faserzüge  des  Orbicularis  ocull,  die  eich  seinem 
vorderen  Rande  anschließen,  bedeutend  verbreitert.  —  Unter  dem  Zygomaticus  liegt  eine  mit 
Fett  gefüllte  Grube,  deren  Roden  der  M.  buccinator  bildet;  die  hinter«  äußere  Hegrenzung 
dieser  Grube  bildet  der  Vorderrand  des  M.  masseter,  unter  weichein  die  Vertiefung  sich 
noch  etwas  nach  hinten  erstreckt. 

Per  Zygomaticus  zieht  den  Mundwinkel  nach  hinten  und  aufwiirts.  Mit  einzelnen 
Faserzügen  schließt  er  sich  zuweilen  dem  folgenden  an,  oder  ist  gegen  den  Risorius  zu 
ausgedehnt. 

M.  quadratus  labii  superioris  Fig.  2b'5;.  Geht  von  oben  herab  zur 
Oberlippe.  Er  entspringt  längs  des  Margo  infraorbitalis,  medial  am  Stirnfortsatz 
des  Oberkiefers  bis  gegen  den  inneren  Augenwinkel,  lateral  am  Jochbein  bis  in 
die  Nähe  des  Zygomaticus-Ursprungs.  Ein  Theil  des  Ursprungs  wird  vom  M.  orbi- 
cularis  oculi  bedeckt.  Der  Quadratus  sendet  seine  Fasern,  die  medialen  senkrecht, 
die  lateralen  etwas  schräg  vorwärts  zur  Oberlippe,  ein  Theil  des  am  Augenwinkel 
entspringenden  Abschnitts  geht  zum  Nasenflügel. 

Der  Muskel  besitzt  nicht  selten  Ursprungs-Unterbrechungen.  welche  eine  Zu- 
sammensetzung aus  verschiedenen  Porttonen  ausdrücken  Eine  laterale  Portion  ge- 
hört eigentlich  der  tiefen  Schichte  an  Levutnr  lalü  &upvri<ni$  proprium  .  Eine  mediale 
Portion  ist  vom  Orbicularis  oculi  abgezweigt  [Lccator  hthü  sujxrwris  altuquv  uasi 

Er  helt  die  Oberlippe  und  den  Nasenflügel. 
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Die  einzelnen  Ursprungsfascikel  schließen  sich  im  Verlauf  etwas  an  einander.  Ein 
lateral  vom  Ltvator  lab.  tup.  proprlus  von  der  Außenfläche  des  Jochheins  entspringende» 
Fascikel  ist  ein  vom  Zygomaticus  stammender  Theil,  welcher  als  Zy^omalinu  min'-r 
bezeichnet  wird. 

Zweite  Schichte. 
M.  quadratus  labii  inferioria  (Depressor  labii  inferior is)  (Fig.  266). 
Ein  dünner,  rhomboidal  gestalteter  Muskel,  theilweise  vom  Triangularis  bedeckt. 
Er  entspringt  vom  Unterkiefer  unterhalb  des  Foramen  mentale,  und  von  da  mit 

einzelneu  Bündeln 


Fig.  266. 


Ptoc.  mast 


ÜittnU 


Stylo-hyoühvs 


Slylo-glossiti 


Tiefe  Schiebt«  der  Gesichtsmuakeln  mit  der  Mimkulatur  des  Pharynx 
und  den  vom  I'roc.  «trloide*  enl bringenden  Muskeln. 


lateralwärts ,  von 
Ursprüngen  des 
Triangularis  durch- 
setzt. Seine  Fasern 
verlaufen  in  der 
Richtung  des  Pla- 
tysma, von  dem  der 
Muskel  eine  zum 
Theile  an  den  Un- 
terkiefer befestigte 
Fortsetzung  vor- 
stellt. Er  endigt  in 
der  Unterlippe. 

Der  Antheil 
des  Platysma  an 
der  Bildung  dei 
Quadratus  ist  sehr 
verschieden.  Am 
häufigsten  besteht 
ein  unmittelbarer 
Übergang  im  Ute- 
ralen  Theil  dt* 
Muskels. 

Der  Quadratus 
zieht  die  Unterlippe 
herab. 


M.  cm  in  us  [Levator  anyuli  oris)  (Fig.  206).  Wird  vom  Quadratus  labii 
sup.  so  bedeckt,  dass  an  dessen  seitlichem  Rande  nur  ein  kleiner  Theil  zum  Vor- 
schein kommt.  Er  entspringt  breit  aus  der  Fossa  canina  des  Oberkiefers,  unter- 
halb des  Foramen  infraorbiiale,  und  verläuft  schräg  lateral  herab  zum  Mund- 
winkel. Hier  kann  er  sich  mit  Fasern  des  Triangularis  kreuzen,  geht  aber 
hauptsächlich  in  den  Triangularis  über.  Ein  anderer  Theil  tritt  direct  zur  Hant. 
auch  iu  die  Unterlippe. 

Zuweilen  schließt  sich  sein  Ursprung  lateral  an  den  Ruccinator  an.  so  dass  er  mit 
diesem  Einen  Muskel  vorstellt.  —  Er  zieht  <len  Mundwinkel  in  die  Höhe. 
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Dritte  Schichte. 

M.  buccinator  (Fig.  266).  Dieser  breite,  platte  Muskel  liegt  in  der  Tiefe 
der  Wange  und  giebt  die  Grundlage  der  Wandung  der  Wange  ab,  von  wo  aus 
er  sich  in  die  Lippen  fortsetzt.  Seine  äußere  Fläche  ist  von  der  Fascia  buccalis 
bedeckt,  die  sich  gegen  die  Lippen  verliert.  Hinten  ist  diese  Fascie  straffer 
zwischen  dem  Hamulus  des  FlUgelfortsatzes  des  Keilbeins  und  dem  Unterkiefer 
ausgespannt  [Ligamentum  pterygo-mandibulare  oder  pterygo-maxillare)  und 
bietet  daselbst  für  einen  Theil  des  Muskels  Ursprünge.  Hinten  setzt  sie  sich  auf 
die  Fascie  des  Pharynx  fort  [F.  bueco-pharyngea) . 

Die  Ursprungslinie  des  Muskels  ist  hufeisenförmig  gebogen.  Der  obere 
Schenkel  dieser  Linie  beginnt  am  Alveolarfortsatzo  des  Oberkiefers  über  dem 
2.  Molarzahne.  Er  erstreckt  sich  zum  Hamulus  pterygoideus,  geht  dann  senk  • 
recht  auf  das  Ligamentum  pterygo-mandibulare  über  und  von  da  herab  in  den 
unteren  Schenkel  auf  die  äußere  Fläche  des  Alveolarfortsatzes  des  Unterkiefers  bis 
in  die  Gegend  des  2.  Molarzahns.  Die  an  dieser  Linie  entspringenden  Fasern 
verlaufen  vorwärts,  so  zwar,  dass  die  oberen  schräg  abwärts,  die  unteren  schräg 
aufwärts  gelangen,  wie  die  Fig.  26 1  schematisch  darstellt.  Am  Mundwinkel 
wird  eine  Durchkreuzung  bemerkt.  Die  Fasern  des  Buccinator  treten  von  den 
radiär  angeordneten  Muskeln  durchsetzt  in  die  Lippen  als  Bucco-labi  alis,  so 
dass  obere  Fasern  zur  Unterlippe,  untere  zur  Oberlippe  verfolgbar  sind.  Sie 
verbinden  sich  daselbst  mit  den  Zügen  des  Orbicularis  oris. 

In  den  Lippen,  and  zwar  anf  der  Mitte  des  Wulste«  derselben,  findet  eine  Durch- 
kreuzung von  Fasern  statt,  indem  aus  den  oberflächlichen  Zügen  derselben  Bündel  nach 
der  Kante  der  anderen  Seite  ausstrahlen.  Sie  sollen  oben  dem  Triangularis,  unten  dem 
Caninus  entstammen. 

Durch  die  Verbindung  der  queren  Faserzuge  des  Buccinator  und  des  Orbicularis  mit 
der  radialen  Muskulatur  der  Lippen  entsteht  der  Wulst  der  letzteren. 

Mm.  incisivi.  Diese  sind  kleine,  sehr  variable  Muskelchen  von  geringer 
Bedeutung.  Sie  entspringen  lateral  von  den  Juga  alveolaria  der  äußeren  Schneide- 
zähne des  Ober-  wie  des  Unterkiefers  und  verlaufen  schräg  lateralwärts  zum 
Mundwinkel.  Die  oberen  stehen  mit  dem  Caninus,  die  unteren  mit  dem  Buccinator 
im  Zusammenhange. 

Sie  werden  als  Inciiivi  labii  suptrioris  und  inferiori»  unterschieden  und  verbinden 
sich  häufig  schon  vor  dem  Mnndwinkel  mit  der  Muskulatur  der  betreffenden  Lippe. 

Einen  besonderen  Muskel  ohne  Beziehungen  zu  den  Lippen  repräsentirt  der 
M.  mentalis  [Levator  menti).  Zum  großen  Theile  vom  Quadratus  labii  in- 
ferioris  bedeckt,  entspringt  der  Muskel  vom  Jugum  alveolare  des  äußeren  Schneide- 
zahnes des  Unterkiefers,  oder  etwas  lateral  davon  und  verläuft  abwärts  gegen 
das  Kinn.  Seine  zuweilen  getrennten  Fasern  divergireu  und  endigen  in  der  Haut 
des  Kinnes. 

Der  IncUhus  lab.  Inf.  bat   seinen  l'rsprung  dicht  üljer  dem  Mi-ntalis,  zuwe  ilen 
ist  letzterer  etwas  lateral  davon.     Der  tiefere  Theil  des  Mentalis  convt  r-rirt  mit  d<  m 
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anderaeitigen  und  verbindet  sich  mit  ihm  in  einem  sehnigen  Zwischenstreifen.  1* 
Hautinsertion  des  Muskels  entspricht  das  vielen  Individuen  zukommende  Grübchen  im 
Kinne.    Die  Wirkung  des  Muskels  vertieft  diese  Grube  und  hebt  das  Kinn. 

7.  Muskeln  der  Na*e. 

Die  äußeren  Nasenöffnungeu  besitzen  eine  sie  verengende  oder  erweiternd 
Muskulatur.  Sie  wird  einerseits  durch  zur  Nase  verlaufende  Theile  anderer 
Muskeln  vorgestellt,  anderseits  ist  sie  der  äußeren  Nase  eigentümlich.  Ersiert 
repräseutirt  der  zum  Nasenflügel  verlaufende  Theil  des  Quadratus  labii  superinn- 
[Levator  labii  sup.  alaeque  nasi).    Der  Nase  selbst  gehört  ausschließlich  an  drr 

M.  nasal is  [Fig.  266  .  Dieser  bildet  eine  platte,  dünne,  vom  Oberkiefer 
entspringende  Muskellage,  die  sich  aufwärts  erstreckt.  Die  Ursprünge  sind  u 
der  Regel  mit  denen  des  Incisivus  labii  superioris  verbunden  und  werden  vom 
Quadratus  labii  superioris  bedeckt,  mit  dem  sie  zuweilen  zusammenhäogen.  Sit 
gehen  am  Oberkiefer  vom  Jngum  alveolare  des  Eckzahns  und  des  äußeren  Schneide- 
zahns aus,  steigen  zur  Nase  empor,  wobei  der  lateralen  Portion  zuweilen  e '.3 
Bündel  aus  dem  Caninus  sich  beilegt.  Die  laterale  Portion  begiebt  sich  mit  eiDtr 
dünnen  Aponenrose  zum  Kücken  der  knorpeligen  Nase  und  steht  mit  dem  ander- 
seitigen  Muskel  in  Verbindung.  Sic  wird  als  Compressur  narium  unterschieden 
Die  mediale  Portion  verläuft  mehr  oder  minder  an  die  vorhergehende  ange- 
schlossen zum  Nasenflügel  und  bildet  den  Dcpressor  alae  nasi.  Daran  reibt 
sich  in  der  Regel  noch  eine  Fortsetzung  zur  häutigen  Nasenscheidewand,  wolir. 
auch  von  der  Muskulatur  der  Oberlippe  Bündel  gelangen  —  Dcpressor  septi  wr 
bilis  nasi. 

Vom  Nasnlis  gelangen  auch  Bündel  auf  die  knöcherne  Nase  und   können  <lwn  ^ 
dorn  .»/.  prr.cerus  nifi  sich  fortsetzen  (s.  unten). 

0.  Muskeln  in  der  l'iiigebnii;r  de*  Auges. 

Eine  in  der  Umgebung  der  Orbita  entfaltete  Muskelschichte  vergl.  Fig-  26- 
setzt  sich  auch  in  die  über  das  Auge  sich  erstreckenden  Hautduplicatnren.  dk 
Augenlider,  fort. 

Sie  bildet  für  letztere  einen  Bewegungsapparat,  welchen  ein  in  der  Orbita 
gelagerter  Muskel  's.  bei  den  Sinnesorganen)  vervollständigt.  Die  erstgenannte 
Muskelschichte  bildet  der 

M.  orbicularis  oculi  Fig.  267).  Eine  dünne,  platte,  die  Augenlidspaitf 
umziehende  Schichte,  welche  sich  breit  über  den  Orbitalrand  hinaus  auf  die  be- 
nachbarten Flächen  des  Schädels  erstreckt.  Der  Ursprung  der  Bündel  diese* 
Muskels  findet  sich  medial,  dem  inneren  Augenwinkel  benachbart,  theils  am  Liga- 
mentum palpcbrale  mediale,  theils  an  der  knöchernen  Orbitalwand.  Von  da  dreien 
sie  in  bogenförmigen  Zügen  theils  in  das  obere  und  untere  Augenlid,  theils  darüber 
hinaus  auf  die  benachbarte  Schädeloberfläche. 

Der  Muskel  ist  in  zwei  Abschnitte  gesondert,  einen  inneren,  Pars  palpt- 
bralis,  und  einen  äusseren,  Pars  orbital  is  oder  /\  ecto-orbitalis.   Erste«  i*t 
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eine  sehr  dünne,  blasse,  aus  feinen  Biindeln  gebildete  Schichte,  welche  den  Augen- 
lidern angehört  und  über  die  Stützknorpel  derselben  sich  hinwegzieht. 

Die  Pars  orbitalis  dagegen  ist  dicker,  lebhafter  gefärbt  und  besteht  aus  grö- 
beren Bündeln.  In  ihrer  Circumferenz  erscheint  sie  selten  scharf  abgegrenzt, 
sondern  steht  mit  verschiedenen  banachbarten  Muskeln  (Zygoraaticus,  Frontalis, 
Quadratus  labii  sup.  in  Verbindung. 

Die  Par»  palptbralis  entspringt  sowohl  von  der  Crista  des  Thr.uienbeiiis,  als  auch 
▼on  dem  Lie.  palpebrale  mediale,  welches  mit  seinem  medialen  Ende  den  oberen  Tbeil 


Fig.  2<>7. 


Oberflächliche  Mu-kelu  des  Gesichtes. 


des  Thränensackes  amgreifc.  Auf  diesem  Bande  setzt  sich  der  Ursprung  bis  zum  inneren 
Augenwinkel  fort.  Der  vom  Thränenbein  an  dessen  Crista,  aber  auch  hinter  derselben 
«•nt-priiizeti'je  tieft«  Theil  lauft  am  Tlirünensack  vorüber  und  ist  als  HtutNKB  scher 
Mutktl  (<  'impressor  »tirei  lacrymalis)  beschrieben  worden.  Kr  setzt  sich  mehr  gegen 
die  Augenlidränder  fort,  während  die  vom  I.ig.  palp.  med.  ausgehenden  Händel  auf  die 
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Fliehen  der  Lidknorpel  sich  ausbreiten  und  erst  in  dem  Maßo  als  ihre  Ursprünge  dt& 
Augenwinkel  eich  nähern,  den  Lidrindern  sich  anschließen.  Die  im  oberen  und  untew! 
Augenliile  flach  ausgebreiteten  Muskelschichten  convergiren  am  äußeren  Augenidnli. 
und  gehen  hier  theilweise  in  Bindegewebszüge  über,  welche  vom  lateralen  End»  ir. 
» Lidknorpel «  zum  lateralen  Rande  der  Orbita  sich  erstrecken  (Ligamentum  paipt-bnü 
laterale).  Von  der  dem  unteren  Augenüde  zugetheilten  Schiebte  zweigt  ein  Bündel  «.o 
schon  vom  Inneren  Augenwinkel  zur  Haut  der  Wang»  ab  (Mkukbl). 

Die  Para  orbitnlh  entsteht  mit  mehrfachen  gesonderten  Ursprüngen  theils  in  u: 
medialen  Orbitalwand,  theils  außerhalb  derselben.    Die  oberen  Portionen  stehen  mit  l  • 
Sprüngen  des  M.  frontalis  im  Zusammenhang  und  gehen  theils  vom  Thränonbtine,  ihr.!' 
vom  Stirnbeine  ab,  einige  Bündel  noch  vom  Lig.  palp.  mediale. 

Vom  oberen  medialen  Theile  des  Muskels  pflegt  eine  Portion  einen  gesondert. r, 
Muskel  darzustellen,  welcher  sich  in  die  Haut  der  Augenbraue  inserirt.  Er  bildet  «u« 
Deprefsor  tuptrcilii.  Andere,  gleichfalls  nicht  in  die  orhiculare  Bahn  6icb  forts?tietti- 
Bündel  entspringen  medial  am  Margo  supraorbitalis  und  bilden  eine  meist  tiefe  L«i. 
die  gegen  die  Haut  der  Stlrno  ausstrahlt. 

Kndlich  gehen  mediale  Bündel  auf  den  Nasenrücken  über,  als  .V.  proeews  rw«,  ml: 
welchem  sich  übrigens  auch  Züge  aus  anderen  Gebieten  häufig  vermischen. 

Vom  Lig.  palp.  med.  wie  vom  Saccus  lacrymalis  und  vom  infraorbitalrandc  geht  dr 
Ursprung  der  unteren  Portion  hervor  und  setzt  sich  auf  dem  Stirnfortsatz  des  Obcrkief«*- 
mit  Ursprüngen  in  Verbindung,  die  gegen  die  Wange  und  Oberlippe  hin  abzweigen.  Mi: 
anderen,  von  der  lateralen  Peripherie  der  Pars  orbitalis  aus  dem  Zygomaticusfebiete  m 
die  Haut  der  Wange  tretenden  Bündeln  wurden  sie  als  Mute,  molaris  (Fig.  -67)  su'- 
gefasst.    Beide  Portionen  sind  ebenso  wenig  selbständig  wie  andere  dieser  Muskeln. 

Die  Wirkung  der  beiden  Hauptthelle  des  Orbicularis  oculi  ist  verschieden. 
Schluss  der  Augenlider  vollführt  die  Pars  palpebralls,  wahrend  die  Pars  orbitalis  l»l- 
tungen  der  Haut  in  der  Umgebung  der  Orbita  hervorbringt,  vorzüglich  mit  ihrer  oberen 
Portion  senkrechte  Faltung  der  Stirnhaut  erzeugt  ( Corrugator). 

c.  Muskeln  des  änßereu  Ohres. 

Diese  sind  sehr  verschiedener  Abstammung  und  haben  nur  die  Beziebwu: 
zum  äußeren  Ohre  gemein.  Es  sind  theils  solche,  welche,  der  knorpeligen  Ohr- 
muschel aufgelagert,  Theile  derselben  bewegen,  theils  solche,  durch  welche  die 
Ohrmuschel  als  Ganzes  bewegt  wird.  Erstere  werden  beim  Gehörorgan  behandelt. 
Zur  Bewegung  des  ganzen  äußeren  Ohres  dienende  Muskeln  entspringen  slmmt- 
lich  vom  Kopfe  und  inseriren  am  Ohrknorpel.  Da  sie  nur  bei  manchen  Individuen 
eine  Wirkung  besitzen,  auch  in  ihrer  Ausbildung  zahlreichen  Schwankungen  nnter- 
worfen  sind,  dürfen  sie  den  rudimentären  Muskeln  zugezählt  werden. 

M.  auricularis  anterior  (Attrahens  (iuris)  (Fig.  265) .  Ein  platter 
dünner  Muskel  von  variabler  Ausdehnung  lagert  auf  der  Schläfen fascie  und  rer- 
läuft  gegen  das  äußere  Ohr.  Hier  befestigt  er  sich  entweder  am  Ohrknorpel 
oder  er  erreicht  denselben  gar  nicht  und  läuft  schon  vor  dem  Ohre  in  Binde- 
gewebe aus.  Zuweilen  geht  er  in  den  folgenden  über.  Nicht  selten  wird  er  durch 
wenige  Züge  vertreten. 

Wenn  der  Muskel  in  zwei  Lagen  jresondert  ist,  erreicht  nur  die  tiefere  das  Ohr. 
Zuweilen   schließt  er  gi«-h  mit  einigen  Bündeln  an  den   M.  frontalis  an,  **lcfc 
primitiverer  Zustand  er  bei  manchen  Säugethiercn  (Prosimiern,  auch  manchen  Affe'»)  *^ 
M.  auriculü-frontalis  in  ausgesprochener  Weise  besitzt. 
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M.  anricularis  superior  (.[Hullens  (iuris)  (Fig.  26S).  Oonstanter  als 
der  vorige  Muskel,  mit  dem  er  eine  einzige  Schiebte  bilden  kanu  (s.  Fig.  2(>s  . 
Kr  liegt  Ober  dem  Ohre,  entspringt  ausgebreitet  von  der  Galea  oder  der  Fascia 
temporalis  und  verläuft  convergirend  zum  Ohre  herab,  an  dem  er  jedoch  nicht 
immer  eine  deutliche  Insertion  gewinnt. 

M.  auricularis  posterior  [Retrahens  (iuris  [Fig.  2(iS).  Liegt  hinter 
dem  Ohre  und  wird  meist  durch  ein  oder  mehrere  kurze,  aber  starke  Bündel  vor- 
gestellt. Entspringt  vom  Schläfenbein  an  der  Basis  des  Zitzenfortsatzes,  über  der 
Insertion  des  Sterno-  cleido-mastoidens,  und  verlauft  horizontal  nach  vorne,  wo 
rr  kurzsehnig  an  der  medialen  Flüche  der  Concha  inserirt. 


Muskeln  Schädeldaches. 

Ober  das  Schädeldach  erstreckt  sich,  locker  mit  dem  darunter  gelegenen 
ilflnnx  hichtigen  Perioste,  aber  sehr  innig  mit  der  behaarten  Kopfhaut  verbunden 
und  schwer  von  ihr  trennbar,  eine  zwar  dünne  aber  feste  Aponeurose.  die  Sehnen- 
haube.  Galea  apo- 


nmrutica. 
hflrt  dem 
meote  an. 


Sie  ge- 
Integu- 


FiK.  2ns. 


Sie  Hegt  vom 
oberen  Theile  «ler  Stirn 
an,  über  den  Scheitel 
bii  zum  Hinterhaupte 
ausbreitet,  und  Mtlt 
«l'-h  later»!  an  der 
»aßeren  SobUfenlinie 
in  die  obertUr  bliebe 
F*»cia  temporalis  fort 
Von  Jener  SebUfen- 
linie  an  geht  der  innige 
Zustninunhang  mit 
der  Kopfhaut  allmäh- 
lich rerloren,  und  die 
Furie  er-"  heint  da- 
»elbat  mit  dem  Seha- 
lehiache  in  Verbin- 
dung. 


in  Verbindung 


Mu-'k-Im  Je*  Scbä<l«<l<hiche*. 


Diese  Galea  steht 
mit 

zwei  Muskeln ,  die 
von  Yorne   und  von 

hinten  in  sie  übergehen  und  sie  sammt  der  Kopfhaut  bewegen.  Sie  erscheint  damit 
wie  eine  breite  Zwischensehne  zweier  Mu*kelbäuche,  dio  mit  ihr  zusammen  als 
t<in  Muskel:  M.  epicranius  aufgefasst  werden  können.  Die  beiden  in  den  Kpi- 
tranius  eingehenden  Muskelbäuche  sind:  der  M .  frontalis  und  der  M.  oeeipitaiis. 

Bmimci,  Anatomie.    4.  Aufl.  I.  24 


Digitized  by  Google 


Dritter  Abschnitt 


M.  frontalis  (Fig.  2U7,  2 GS).  Der  frontale  Bauch  des  Epicranius  nimmt 
als  eine  dünne  Muskelschichte  die  Stirnregion  ein.  Er  entspringt  von  der  Nasen- 
wurzel, am  Augenwinkel  vom  Stirnfortsntze  des  Oberkiefers,  mit  tieferen  Bündeln 
auch  vom  Stirnbein  am  medialen  Orbitalrand,  wobei  er  Ursprungsportionen  der 
Pars  orbitalis  des  Orbicularis  oculi  durchsetzt,  dann  vom  Arcus  superciliaris,  und 
auch  noch  vom  Margo  supraorbitalis.  Seine  Fasern  verlaufen  auf-  und  etwas 
lateral wärts,  so  dass  zwischen  beiderseitigen,  am  Ursprünge  median  sich  berüh- 
renden Muskeln  ein  Theil  der  Stirnfläche  frei  bleibt  (Mabella).  Am  schrägsten 
läuft  der  laterale  Theil  des  Muskels,  der  auch  in  dieMm.  auriculares  anterior  und 
superior  übergehen  kann.  Auf  der  Stirne  geht  der  Muskel  meist  in  der  Höhe  des 
Tuber  frontale  allmählich  in  die  Galea  über. 

Am  Ursprünge  finden  sich  Verbindungen  mit  benachbarten  Muskeln,  so  mit  der  Pars 
orbitalis  des  Orbikularis  oculi,  dann  mit  der  medialen  Portion  des  Quadratus  lab.  supe- 
riori*.    Auf  dem  Nasenrücken  sitzt  er  sich  medial  in  den  .V.  pr  ctru*  naü  fort.  Vergl. 

S.  3IH)). 

Wirkung:    Legt  die  Stirnhaut  in  Querfalten,  hebt  die  Augenbrauen. 

M.  occipitalis  Fig.  26S).  Der  occipitale  Bauch  des  Epicranius  nimmt 
die  laterale  Ilinterhanptgegend  ein,  wo  er  eine  meist  dünne  Muskellage  vorstellt. 
Er  entspringt  am  Hinterhauptbeine  über  der  Linea  nuchae  suprema  bis  über  die 
Wurzel  des  Zitzenfortsatzes.  Seine  Fasern  verlaufen  schräg  auf-  und  lateralwarts 
und  gehen  mit  meist  unregelmäßiger  Grenzlinie  in  eine  deutliche  Sehne  Über, 
welche  sich  in  die  Galea  fortsetzt. 

Die  laterale  Portion  des  .Muskels  ist  meist  durch  schrägere  VerJaufsrichtung  ausge- 
zeichnet.   Einzelne  Bündel  können  sogar  nahe  an  den  Auricularis  post  gelangen. 
Der  Occipitalis  zieht  die  Galea  nach  hinten,  glittet  die  Stirne. 

Dass  dem  Epicranius  die  Mm.  auriculares  nicht  beigezählt  werden  dürfen,  geht 
daraus  hervor,  dass  diese  Muskeln  die  Galea  nicht  bewegen,  wie  denn  wenigstens  der 
Auri<-ulnris  post.  auch  nicht  die  mindeste  anatomische  Beziehung  zur  Galea  besitzt. 

Sehr  häufig  kommt  ein 

M.  trän* versus  nuchae  vor  Fig.  2»>$i.  Er  bildet  einen  dünnen,  von  der 
Protuberans  oeeipit.  externa  und  der  Liuea  nuchae  Bup.  entspringenden  Rauch, 
welcher  lateral  verläuft,  mit  vielfachen  Variationen  seiner  Endigungsweise. 

r,.  Muskeln  des  Yiscerulskelets  -Muskeln  des  Unterkiefers  und  des  Zungenbeins. 

§  162. 

Hier  begegnen  wir  Muskeln,  welche  vom  Cranium  aus  zum  Unterkiefer  und 
zum  Zungenbein  gehen,  sowie  solchen,  die  zwischen  Unterkiefer  und  Zungenbein 
sich  linden.  Die  Gruppe  begreift  somit  Muskeln  für  Skelettheile,  die  aus  den 
Kiemenbogen  sich  hervorgebildet  haben. 

Demzufolge  grhüreu  auch  die  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  Lieber,  die  jedoch 
aus  Zwcckmaßigkeitsgrunden  mit  dem  Gehörorgane  beschrieben  werden. 
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in.  Muskeln  des  Unterkiefers  Kaumuskeln . 
§  163. 

Diese  Muskulatur  stellt  bei  niederen  Wirbelthieren  einen  einheitlichen  Muskel 
vor,  der  allmählich  in  mehrere  Portionen  und  in  daraus  hervorgehende  Muskeln 
mit  verschiedener  Wirkung  sich  sondert.  Spuren  jenes  ursprünglichen  Zustandes 
erhalten  sich  in  manchen  Verbindungen  der  gesonderten  Muskeln. 

Diese  besitzen  das  Gemeinsame  des  Ursprungs  vom  Schädel  und  der  Inser- 
tion am  Unterkiefer,  zu  dessen  Bewegung  sie  dienen.  Ihre  bedeutendste  Leistung 
vollziehen  sie  beim  Kaugeschäfte.  Zwei  besitzen  eine  oberflächliche  Lage,  der 
.1/.  masseter  und  der  M.  temporalis,  zwei  eine  tiefe,  medial  vom  Unterkiefer,  die 
beiden  Mm.  pteryyoitlct,  welche 

durch  zwischen  ihnen  hindurch  Fi*  m 

ziehende  Nervenstämme  Rani. 
III.  N.  trig.;  derart  von  ein- 
ander getrennt  werden,  dass  der 
eine  ;Pterygoideus  extern  us 
sich  enger  an  die  beiden  ober- 
flächlichen Muskeln  anschließt. 
Alle  werden  von  Zweigen  des 
dritten  Astes  des  N.  trigeminus 
innervirt. 

M.  masseter  Fig.  269). 
Liegt  unterhalb  des  Jochbogens 
der  Außenfläche  des  Unter- 
kiefers an.  Er  besteht  aus  zwei 
Lagen.  Eine  oberflächliche 
entspringt  mit  weit  auf  den  Mns- 
kelbauch  sich  heraberstrecken- 
der Sehne  vom  unteren  Hände 

des  Jochbeins  und  daran  anschließend  vom  Jochfortsatze  des  Oberkiefers,  verläuft 
schräg  nach  hinten  und  abwärts  und  inserirt  sich  breit  an  der  Außenfläche  des 
Unterkieferwinkels.  Eine  tiefe  Schichte,  vou  der  oberflächlichen  bis  auf  den  hin- 
tersten vom  Jochfortsatze  des  Schläfenbeins  entspringenden  Abschnitt  bedeckt, 
wird  aus  fast  senkrecht  herabsteigenden  Fasern  gebildet.  Diese  iuseriren  sich  in 
einer  ausgedehnten,  von  der  Außenfläche  des  (Jclenkfortsatzes  schräg  bis  vor  die 
Insertion  der  oberflächlichen  Lage  verlaufenden  Linie.  Beide  Schichten  des  Mus- 
kels gehen  vorne  in  einander  über. 

Wirkung:  Zieht  den  abgezogenen  Unterkiefer  an. 

M.  temporalis  [M.  crotaphites)  (Fig.  270).  Dieser  platte,  dem  Planum 
temporale  des  Schädels  aufliegende  Muskel  wird  von  der  Fascia  temporalis  be- 
deckt. Er  entspringt  vom  Planum  temporale  bis  herab  gegen  die  untere  Grenze 
der  Schläfengrube  und  nimmt  dabei  nach  vorne  nicht  ganz  die  Schläfenfläche 
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des  großen  Keilbeiuflügels  ein.  Die  Muskelfasern  convergiren  sämmtlich  pe»e» 
die  Schläfengrube  und  gehen  in  eine  starke  Endsehne  über.  Die  hintersten  Fiaera 

verlaufen  fast  horizontal 
über  die  Wurzel  des 
Jochfortsatzes  vorwiru, 
die  folgen  den  schräg  Tor- 
nnd  abwärts,  bis  allraih- 
lieh  die  vordersten  ziem- 
lieh  steil  abwärt«  ver- 
laufen. Zu  diesen  tob 
Schädel  entspringend« 
Fasern  treten  nocbsolch«. 
die  von  der  tiefen  Faseia 
temporalis  entspringen, 
welche  dem  Mnskel  selbst 
angehört.  Sie  bilden  eine 
dünne  Lage  und  geben 
an  die  Außenfläche  der 
fächerförmig  ausgebrei- 
teten Endsehne  über. 
Diese  befindet  sich  also  im 
Iuneren  des  Muskels  und 
kommt  gegen  die  Scbli- 
fengrube  zu  mehr  in 
oberflächliche  Lage.  Sie 
inserirt  sich  endlich  am  Processus  temporalis  (coronoides)  des  Unterkiefers,  wobei 
sie  denselben  umschließt. 

Da  auch  noch  vom  mittleren  Theile  des  Jochbogens,  zum  Theil  gemeinsam  tni« 
Masseter-Ursprüngen.  Muskelfasern  zum  Temporalis  verlaufen,  besteht  zwischen  diesem 
.Muskel  und  dem  Masseter  ein  oft  sehr  inniger  Zusammenhang.  —  Der  vorderste,  ti\tU 
von  Muskelursprüngen  eingenommene,  von  der  lateralen  Orbitalwand  begrenzte  Kaum  der 
Schl.ifungrube  wird  gewöhnlich  von  fettreichem  Bindegewebe  ausgefüllt.  Schwuud  de» 
Fettes  bedingt  Einsinken  dieses  Theiles  der  .Schläfengrube. 

Die  an  der  Linea  temporalis  inferior  entspringende,  dort  mit  dem  Periost«  des 
Schädeldaches  zusammenhingende  tiefe  Schlafen fasrie  verläuft  wie  die  oberflächliche  iu 
dem  oberen  Jochbogenrande,  wo  sie  befestigt  ist.  Sie  ist  dünn,  aber  aponeurotisch,  d* 
der  Muskel  theilweise  von  ihr  entspringt.  Dicker,  aber  lockerer  gefügt  ist  die  KastU 
temp.  superficialis,  welche  mit  der  Galea  in  Verbindung  steht. 

Wirkung:  Zieht  den  abgezogenen  l'uterkiefer  an  und  unterstützt  dadurch  die  .M*<wter- 
funetion.  Zieht  aber  auch  den  aus  der  Gelenkpfanne  auf  das  Tuberrulum  artinilarr-  ff- 
tretenen  (ielonkkopf  des  Unterkiefers  in  die  l'fanne  zurück. 

M.  pterygoideus  extern us  (Fig.  271).  Liegt  medial  vom  Unterkiefer 
Er  outspringt  mit  zwei  Portionen,  einer  größeren  von  der  Außenfläche  der  late- 
ralen Lamelle  des  Flügelfortsatzes  des  Keilbeins  und  einer  kleineren,  darüber 
liegenden,  vom  Planum  infratemporale.    Die  daraus  gebildeten  beiden  Bäuche 
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convergircn  lateral  und  nach  hinten  zum  Processus  articnlaris  des  Unterkiefers. 
Sie  inseriren  sich  theils  an  den  Hals  dieses  Fortsatzes,  meist  in  einer  vorwärts 
und  medial  gerichteten  Grube  unter- 
halb des  Gelenkkopfes,  theils  an  die  Fig.  271. 
Kapsel  des  Unterkiefergelenkes. 

M.  pterygoideus  internus 
(Fig.  2  71  .    Liegt  ähnlich  wie  der 
vorige  medial  vom  Unterkieferaste. 
Er  entspringt  von  der  ganzen  Fossa 
pterygoidea  und  bildet  einen  etwas 
abgeplatteten,  abwärts  und  lateral- 
waxts    nach    hinten  verlaufenden 
Bauch,  der  sich  der  medialen  Fläche 
des  Unterkiefers  nähert  und  daselbst 
am  Unterkieferwinkel,  gegenüber  der 
Masseter-Insertion  sich  festsetzt. 

Nicht  selten  geht  eine  accessoriftche 
Portion     in    den    Muskelbauch  über. 
I>ie«e  liegt  vor  der  unteren  Portion  des      Musculi  pUrygoidei,  zu  deren  Damtellung  eiu  Stuck 
M.  pterygoideus  externa»  und  entspringt  Jos  ü^'kiefe»  ^,kgt  Ist 

unterhalb   de»  Tuber   maxillare,  auch 

von  einer  »chrmlen  Stelle  der  Außenfläche  der  äußeren  Lamelle  des  Flügel  fortsatzes. 

Wirkung  der  Pleryyuidei.  Der  äußert  Fliiyelmusktl  zieht  den  Unterkiefer  vorwärts, 
aus  der  Pfanne  auf  dag  Tuberculutu  articulare,  uuil  bewegt  dabei  auch  den  Zwisrhen- 
knorpel  des  Kiefergelenkes  in  dieser  Itichtung,  da  er  sich  auch  an  die  Gelenkkapsel, 
speciell  an  jenen  Theil  inserirt,  welchem  der  Knorpel  eingefügt  ist.  Die  beiderseitige 
Wirkung  der  Pterygoidei  oxterni  schiebt  den  Unterkiefer  vorwärts  so  dass  die  Schinide- 
zähne desselben  vor  jene  des  Oberkiefers  treten.  Bei  einseitiger  Wirkung  kommt  eine 
mehr  schräge  Stellung  des  Unterkiefers  zu  Stande,  und  durch  Aiterniren  der  Action, 
wobei  der  Unterkiefer  gleichzeitig  einerseits,  vorgezogen,  anderseits  durch  den  Temporalis 
in  die  Pfanne  zurückgezogen  wird,  entsteht  die  Mahlbewegung.  Auch  beim  Abziehen 
des  Unterkiefers  (Offnen  des  Mund*-?.)  ist  der  Pteryg.  externa»  betheiligt,  da  hiebei 
jedesmal  der  Gelenkkopf  auf  das  Tuberculum  articulare  tritt.  Der  innere  Flügtlratukel 
hat  als  Hauptwirkung  Anziehen  des  Unterkiefers,  unterstützt  aber  auch  den  äußeren  in 
der  Vorwärtsbewegung  des  Unterkiefers,  «la  er  vor  dem  Kiefergelenke  entspringt. 

fjji.  Muskeln  dos  Zungenbeins. 

§  164. 

Obere  Zungenbeinmuskeln. 

Die  hierher  gehörigen  Muskeln  bilden  eine  in  nächster  Beziehung  zum  Unter- 
kiefer stehende  Gruppe,  welche  zum  Theil  Bewegungen  desselben  bewirkt.  Außer 
ihrer  Lage  hinter  und  unter  dem  Unterkiefer  ist  es  ihre  Innervation,  die  sie  der 
Muskulatur  des  Kopfes  anschließen  lässt.  Sie  erhalten  sämmtlich  von  Geliirn- 
nerven  Zweige  und  scheiden  sieh  in  eine  laterale  und  eine  mediale  Gruppe.  Da 


Digitized  by  Google 


374 


Dritter  Abschnitt. 


mau  die  unterhalb  des  Unterkieferrandes  befindliche  Region  dem  Halse  zuzutheilm 
pflegt,  greift  diese  Muskulatur  iu  die  Halsregion  Uber. 

1.  Laterale  Gruppe. 

M.  biventer  maxillae  inferioris  {Digastricus)  (Fig.  272;.  Kr  repri- 
geutirt  eine  oberflächliche  Lage  der  über  dem  Zungenbein  befindlichen  Muskeln 
Sein  hinterer  Bauch  entspringt  aus  der  Incisura  mastoidea  des  Schläfenbeins  nnJ 
tritt,  von  der  Insertion  des  M.  steruo-  cleido-mastoidens  bedeckt,  schräg  vor-  ml 
abwärts,  um  allmählich  verschmälert  in  eine  starke,  cylindrische  Sehne  flbem- 
gehen.  Diese  läuft  über  dem  großen  Zungenbeinhorne  hinweg  und  lässt  Jen 
zweiten  Bauch  entspringen.  Dieser  vordere,  zweite  Bauch  verläuft  vorwärts  zum 
Unterkiefer,  wo  er  sich  kurzsehnig  in  der  Fossa  digastrica  inserirt  Fig.  274;. 

Der  Muskel  beschreibt  einen  abwärts  convexeu  Bogeu,  welcher  die  Gianda'.:! 
submaxillaris  umzieht.  Durch  den  die  Zwischensehne  umgreifenden  8tylo-hy«.ideu> 
wird  er  in  seiner  Lage  gehalten  und  iu  Beziehung  zum  Zungenbein  gebracht. 
Die  Verbindung  mit  dem  Zungenbein  kommt  auch  dadurch  zu  Stande,  dass  der 
vordere  Bauch  nur  theilweise  aus  der  Zwischensehne  hervorgeht,  zum  anderen 
Theile  sehnig  vomKffrper  des  Zungenbeins  entspringt,  oder  dass  von  der  Zwischen- 
sehne her  eine  Abzweigung  zum  Zungenbein  tritt.  Auch  ein  Ausstrahlen  eine5 
Theiles  dieses  Bauches  nach  der  Medianlinie  kommt  nicht  selten  vor,  und  dann 
wird  eine  quere,  dem  M.  mylo-hyoideus  ähnliche  Muskellage  gebildet. 

Der  Zungenbeinursprung  des  vorderen  Bauches  deutet  auf  «  ine  ursprüngliche  Selb- 
ständigkeit dieses  Abschnittes,  die  quere  oder  schräge,  zuweilen  sogar  zu  Durrbkieu- 
zutigen  der  Bündel  beiderseitiger  Mückeln  führende  Yerlaufsrirhtung  der  Fasern,  U»«t 
etwas  Primitives  erkennen,  welches  den  Muskel  aus  einer  Querschlchte  entstand«"!!  >ui- 
vorstellen  lässt.  Di««  Zugehörigkeit  zum  Mylo-hyoideus  erweist  sich  auch  au*  der  It<- 
nenirung.  Der  beschriebene  quere  Verlauf  entspräche  dann  einem  ersten  Zustande.  Auf 
diesen  verweist  auch  eine  sehr  selten  von  mir  beobachtete  Varietät,  die  in  acecssorif  ben 
vom  Unterkiefer  entspringenden,  quer  zum  Muskelbauche  verlaufenden  Bündel»  'ifi 
aussprach.  Ein  zweiter  Zustand  wird  durch  die  Ausbildung  der  Zungeiibeinursprün*? 
und  damit  der  mehr  sagittalen  Richtung  des  Bauches  reprä-sentirt.  woran  dann  die  all- 
mähliche Ablösung  des  Muskels  und  seine  Verbindung  mit  dem  hinteren  Bauche  *ls 
dritter,  dii>  gegenwärtige  Norm  bildender  sich  anschließt. 

Wirkung:  Zieht  bei  abwärts  flxirtem  Zungenbeine  den  Unterkiefer  herab. 

Innervirt:  Der  hintere  Bauch  vom  N.  facialis,  der  vordere  vom  N.  mylo-hjoiko* 
(ltamus  III.  N.  trig.).  Auch  dadurch  wird  die  Zusammensetzung  des  M.  biventer  m- 
zwei  besonderen  Muskeln  bekundet.  Bei  fast  allen  Vcrtebraten  wird  d«r  M.  l'i'eüW: 
durch  einen  nur  dem  hinteren  Bauche  unseres  Muskels  entsprechenden  Muskels  (Depfm^ 
maxillae  inferioris)  vertreten,  der  verschiedene  Ursprungsstellen  am  Schädel  besitzt 
an  dem  hinteren  Winkel  des  Unterkiefers  befestigt  ist.  Mit  Ansnahmo  des  Orang  kommt 
dagegen  den  AfTen  wie  manchen  andtren  Säugethieren  ein  wahrer  »Biventem  ru. 

M.  sty  lo-hy  oid  eus  (Fig.  272).  Ein  schlanker,  spindelförmiger  Mn&kel.  der 
medial  vom  hinteren  Bauche  des  Biventer  herabsteigt.  Entspringt  vom  oberen  äußeren 
Theile  des  Proc.  styloides  des  Schlafenbeins  und  verlauft  schräg  abwärts  und  ror- 
wärts  gegen  das  kleine  Zungenbeinhorn.  Gegen  das  Ende  spaltet  sich  in  der  R»^1 
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sein  Bauch  in  zwei,  die  Zwisehensehne  des Biventer  umfassende  Bündel,  deren  platte 
Endsehnen  sich  am  großen  Zungenbeinhornc  nahe  am  Körper  des  Zungenbeins 
inseriren  (vergl.  auch 
Figg.  266  u.  276). 

Die  Beziehung  zum 
Biventer  ist  mannigfaltig, 
indem    beide ,  dessen 
Sehne  umfasiende  Por- 
tionen oft  sehr  ungleich 
aind.  Zuweilen  Uuft  der 
ganze    Muskel    an  der 
Sehne  des  Biventer  vor- 
über, dann  wird  diese 
durch  eine  Fascie  am 
Zungenbein  festgehalten. 
Ein  Insertionsbündel  des 
Stylo-hyoideus  zum  klei- 
nen Zungenbeinhorne 
erscheint  selten  al*  be- 
sonderer   Muskel  aus- 
gebildet. 

Wirkung:  Zieht  das 
Zungenbein  auf-  und 
rückwärts.  Innervirt  vom 
N.  facialis. 


M.  m  y  lo-  hyoideus.    Ein  breiter,  platter,  vorne  zwischen  beiden  Hälften 

des  Unterkiefers  liegender  Muskel,  der  von  unten  her  vom  vorderen  Bauche  des 

Biventer  bedeckt  wird  (Fig.  276).  Er  eutspringt  von  der  Linea  inylo-hyoidea  des 

Unterkiefers,  und  sendet  seine  Fasern  medianwärts:  die  hinteren  zum  Körper  des 

Zungenbeins,  die  vorderen  zu  einem  vom  letzteren  aus  sich  nach  vorne  zur  Spina 

mentalis  interna  erstreckenden  bindegewebigen  Streifen  [Raphe],  welcher  nicht 

selten  durch  Übertreten  der  Muskelbündel  von  der  einen  nach  der  andern  Seite 

unterbrochen  ist.    Der  Muskel  bildet  den  Boden  der  Mundhöhle,  daher  auch 

Diaphragma  oris  benannt. 

Wirkung:  Hebt  das  Zungenbein,  wenn  es  herabgezogen  war. 
Innervirt  durch  den  N*.  mylo-hyoideus  (Trig.  III). 

M.  genio-hyoideus.    Liegt  über  dem  Mylo-hyoideus  gegen  die  Zunge 

zu.    Entspringt  mit  kurzer  Sehne  von  der  Spina  mentalis  interna  und  gewinnt  im 

Verlaufe  nach  hinten,  unmittelbar  dem  anderseitigen  angelagert,  eine  breitere 

Gestalt.    Er  inserirt  sich  am  Körper  des  Zungenbeins,  greift  aber  zuweilen  noch 

etwas  auf  das  große  Horn  desselben  über. 

Über  dem  Muskel  liegt  der  in  die  Zunge  tretende  M.  genio-glossus,  der  mit  den 
übrigen  Muskeln  der  Zunge  bei  diesem  Organe  beschrieben  wird. 

Wirkung:  Zieht  das  Zungenbein  vorwärts.  —  Innervirt  vom  N.  hypoglos.su?. 


Fig.  272. 
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MusVeln  «lern  Zungenbein». 
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b.  Muskeln  des  Halses. 
§  165. 

Die  hier  topographisch  vereinigte  Muskulatur  besteht  aus  dreierlei  sehr  ver- 
schiedenwertbigen  Theileu.  Eine  oberflächliche  dünne  Muskel&chicbte  stellt  einrn 
Hautmuskel  vor,  das  Platysma  myoides  M.  latissimus  colli}.  Dieser  gehört  nicht 
dem  Halse,  sondern  vielmehr  dem  Kopfe  an,  von  wo  er  über  den  Hals  sich  an- 
dehnt (S.  'M>\).  Ein  zweiter,  uuter  jenem  liegender  Muskel  (M.  steruo-eleidi- 
mastoideus)  ist  gleichfalls  ein  Fremdling  am  Halse,  indem  er  ursprünglich  der 
Muskulatur  der  oberen  Gliedmaße  augehört.  Erst  die  unterhalb  dieses  Mibkel« 
folgenden  Schichten  sind  dem  Halsabschuitto  des  Kumpfes  eigenthflmlich  und 
sprechen  dieses  sowohl  durch  ihre  Innervation  als  auch  durch  ihre  zuweilen 
deutliche  Metamerie  aus.  Diese  eigentlichen  Halsmuskeln  werden  durch  & 
vom  Kopfe  zur  Brust  ziehenden  Luft-  und  Speisewege,  sowie  durch  die  >i< 
begleitenden  großen  Gefüßstümme  in  eine  mehr  oberflächliche  und  eine  tieiV 
Gruppe  geschieden.  Die  ersteren  bilden  die  vorderen,  die  zweite  die  hin- 
teren Halsmuskeln. 

Für  die  Fuscicn  des  Halses  ist  das  im  Allgemeinen  über  die  Fascien  Be- 
merkte im  Auge  zu  behalten.  Eine  oberflächliche  Fascie  setzt  sich  bis  zum 
Gesichte  fort.  Eine  tiefere  erstreckt  sich  zwischen  die  Muskeln  und  erscheint 
als  interstitielles  Bindegewebe  tiberall  da  reichlicher,  wo  andere  vom  Kopfe  zur 
Brusthöhle  verlaufende  Organe  bei  einander  lagern,  und  wo  Lücken  zwischen 
diesen  auszufüllen  sind.  Die  in  der  Umhüllung  der  Muskeln  bedingte  lamellöH- 
Beschaflenheit  jenes  Gewebes  geht  dann  verloren,  und  die  Schiebten  fließen  in 
der  Umgebung  jener  Organe  mit  dein  9icb  indifferenter  verhaltenden,  jene  Theiie 
umhüllenden  Gewebe  zusammen. 

Iber  die  Fas<ien  6.  Dittkl.  Die  Topographie  der  Halsfafcicn.    Wien  lSöT. 

1.  Vordere  Halsmuskeln. 

Sie  werden  durch  Muskeln  dargestellt,  welche  mehr  oder  minder  vollständig 
von  dem  Platysma  tiberlagert  sind.  Unter  diesem  begegnen  wir  einem  vorn  von 
Sternum  und  Clavicula  zum  Kopfe  emporsteigenden  Muskel,  M.  sterno-cleido- 
mastoideus.  der  eine  besondere  Schichte  repräsentirt.  Daun  folgen  zum  Zungen- 
bein gelangende  Muskeln,  welche  eine  tiefere  Schichte  vorstellen. 

M.  sterno-cleido-mastoideus  ;Fig.  273;.  Nimmt  den  seitlichen 
Theil  des  Halses  ein.  indem  er  vom  Thorax  schräg  zum  Kopfe  emporsteigt.  Er 
entspringt  mit  zwei  mehr  oder  minder  getrennten  Portionen  vom  Manubrium  sterni 
und  von  der  Clavicula.  Die  stvnmle  Portion  beginut  mit  starker  Ursprungssehne 
unterhalb  des  Storno- clavicular-Gelenkes  und  bildet  einen  erst  abgerundetem  iiu 
schrägen  Verlaufe  nach  hinten  und  aufwärts  sich  abplattenden  Bauch,  der  gegen 
den  Zitzenfortsatz  des  Schlüfeubeincs  gelangt  und  sich  an  der  Außenfläche  des- 
selben sowie  längs  der  Linea  nuchae  superior  inserirt.   Die  cluvivulare  Portion 
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entspringt  broit  von  der  Pars  sternalis  clavietilae,  bildet  einen  platten,  minder 
- < - 1 1 r .* i _  emporsteigenden  Bauch,  der  sieh  üllmtWifh  unter  die  iternale  Portion 
schiebt  und  mit  ihr  sich  vereinigend  am  Zitzenfortsatze  seine  Insertion  findet. 

I  >io  Sonderung  dos  Muskels  in  die  beiden  Portionen  ist  sehr  verschieden- 
lt ml i ir  ausgeprägt.  Sit-  zeigt  sich  am  deutlichsten  an  den  Ursprüngen  mnl  «Tit - 
spricht   bei   vollkommener  Ausführung  einer  Scheidung  des  Muskels  in  einen 


Seitlich»  lUUmuskoln  nach  Kotfernong  «I«  r  PUtjuma, 


Sterno-mastoideus  und  einen  Cleido-mastoideus ,  die  bei  manchen  S.lugethieren 
vorkommen.  Die  am  Ursprünge  bestehende  Sonderung  ist  an  der  Insertion  minder 
deutlich,  da  sternale  Elemente  des  Muskels  sich  den  clavicularen,  tieferen  Inser- 
tionen am  Zitzenfortsatze  beimischen  und  claviculare  auch  zur  obertliichlichen 
Insertion  an  der  Linea  nuchae  gelangen.  —  Der  Muskel  gehört  mit  dem  bei  den 
Hui  kenmuskeln  aufgeführten  M.  trapezitiS  zusammen,  stellt  eine  vordere  von 
diesem  abgelöste  Portion  vor.  Die  zwischen  dem  vorderen  oberen  Kande  des  '1  ra- 
pt-zius  und  der  hinteren  (ireuze  des  Sterno-cleido-mastoideus  belindüche  Lflcke 
wird  zuweilen  durch  eine  Verbreiterung  der  clavicularen  l  rsprungsportiou  des 
letzteren  bedeutend  schmal,  und  beide  Muskeln  treten  dadurch  einander  näher. 
Kin  ni<  ht  selten  in  dieser  Lücke  liegender,  von  der  Clavieula  entspringender, 
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platter  Muskel,  der  zum  Hinterhaupt  emporsteigt  —  )f.  clctdo-occipitalts  —  dient 
als  Beleg  für  die  erwähnte  Beziehung  zum  Trapezius. 

Die  sternale  l'rsprungsportion  greift  zuweilen  weiter  auf  das  Stern  um  herab. 

Die  Wirkung  des  Stemo-cleido-mastoideus  hatte  man  in  einer  Vorwärtsbeweirune 
Kopfes  gesucht,  wenn  beide  Muskeln  thatig  sind.  Daher  »Kopfnicken«.  Indem  die  In- 
sertion de»  Muskels  am  Hinterhaupte  hinter  den  Condykn  des  Schadeis  lie^t.  k»nrt 
an  der  Nickbewegung  nicht  betheiligt  «ein.  Nach  Hknlk  hebt  er  den  Kopf  b?l  er- 
streckter Kürperinge,  llei  einseitiger  Wirkimg  wird  jene  Bewegung  von  einer  Konti-ti 
nach  der  anderen  Seite  begleitet.  Hei  llxirter  Insertionsstelle  wird  der  Mu«kel  f  ^ 
bei  der  Inspiration  thatig  angesehen,  wobei  der  Stcruo-mastoideus  am  meisten  in«  Ge- 
wicht fallt. 

Mavhrac,  Rech.  anat.  et  phys.  sur  le  muscle  Sterno-clcido-mastoidien.   Pam  1'* 
Innervirt  vom  N.  accessorius  Willisii  und  von  einip-en  Cervicilnerven/weigen. 

Untere  Zungenbeinmuskeln. 

Die  Muskeln  dieser  Schichte  haben  silninitlich  Beziehungen  zum  Zungenbein 
Die  Mehrzahl  derselben  steigt  von  der  Brust  zum  Zungenbein  empor.  Sie  gehören 
einem  gerade  verlaufenden  Systeme  an,  das  am  Abdomen  durch  den  M.  rectoi 
repräsentirt  wird.  Diese  Muskulatur  ist  am  Halse  in  zwei  Lagen  angeordnet,  vm> 
denen  die  tiefere  unterwegs  durch  Befestigung  am  Schildknorpel  des  Kehlkopfe 
eine  Gliederung  empfangt.  Die  ganze  (iruppe  wird  von  oberen  Oervicalnervec 
innervirt,  die  zum  Thcile  in  der  Bahn  des  N.  hypoglossus  verlaufen. 

a.  Erste  Lage. 

M.  sterno-hyoideus  (Fig.  274  .  Ein  platter,  meist  schmaler  Muskol 
der  vom  Sternum  zum  Zungenbein  emportritt.  Er  entspringt  an  der  hinteren 
Fläche  des  Mauubrium  sterni  und  des  Sterno-clavicular-Gclenkes,  sowie  des  fi- 
nalen Endes  der  Clavicula.  Vom  Sterno-cleido-mastoideus  gedeckt,  verschmälert 
er  sich  im  Anfwärtsateigcn  etwas  und  convergirt  mit  dem  andersei tigen.  so  dm 
beide  Muskeln  an  der  Basis  ossis  hyoidei  einander  nahe  zur  Insertion  gelangen. 

Zwischen  beiden  Muskeln  ra?t  oben  der  Schild knorpel  des  Kehlkopfes  vor.  Nift- 
weit  vom  L'rsprungc  tiesteht  im  Muskelbauche  nicht  selten  eine  Inscriptio  tendinei. 
Wirkung:  Zieht  das  Zungenbein  herab. 

Der  t'lavicular-l  rsprung  des  Muskels  ist  zuweilen  ziemlich  verbreitert,  in  seltenen 
Fällen  ist  eine  laterale  Portion  vom  Muskel  abgelöst  und  verläuft  als  gesonderter  Mutlfl 
zum  Zungenbein.  Minder  «eilen  findet  ein  oberer  Anschluss  dieser  Portion  in  di-i 
übrigen  Muskel  Matt.  Diese  Falle  zeigen  den  Regirin  einer  ähnlichen  Wanderung.  »t< 
sie  für  den  Orno-hyoideiis  anzunehmen  ist,  und  führen,  fortgesetzt,  zu  einem  ähnlKb^n 
Befunde.  Zwischen  den»  M.  sterno-hvoideiis  und  der  Membrana  thyreo-hyoidea  komiri 
ein  Schleimbeutel  vor,  der  median  au<  h  au  die  llalsfascie  grenzt  und  zuweilen  mit  <f«" 
andersei  tigen  zusammenfließt. 

M.  omo-hyoideus  Fig.  274  .  l*t  in  der  Regel  ein  zweibäuchiger Muskel, 
der  in  seinem  Verlaufe  den  ihn  theilweise  deckenden  Storno- cleido-roastoideib 
kreuzt.  Der  Ursprung  des  hinteren  Bauches  befindet  sich  am  oberen  Hantle  der 
Scapula.  nahe  am  Ligamentum  transversum  oder  an  letztcrem,  und  greift  von  da 
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auf  den  Processus  coracoides  über.  Er  verläuft,  etwas  verschmälert,  schräg  vor- 
und  aufwärts,  hinter  der  Clavicula  empor  und  wird  durch  straffes  Bindegewebe  an 
diese  befestigt.  Unter  dem  Sterno-cleido-mastoideus  geht  aus  dem  hinteren 
Bauche  eine  Zwischensehne  hervor,  aus  welcher  sich  der  zweite  Bauch  in  steilerem 
Verlaufe  gegen  den  lateralen  Hand  des  Sterno-hyoideus  zur  Insertion  begiebt; 
diese  findet  sich  am  Körper  des  Zungenbeins  lateral  von  der  des  vorerwähnten 
Muskels.  Die  Zwischensehne  des  Muskels  liegt  da,  w<>  der  Muskel  die  großen 
Blutgefäßstämme  des  Halses  kreuzt.    Der  Omo-hyoideus  empfängt  nicht  selten 

Fig. 


Vordere  Halsmuskeln.    Auf  der  rechten  Seite  int  das  I'Utvama  entfernt. 

einen  accessorischen  Kopf  vom  Schlüsselbein,  an  Stelle  der  Fascie.  die  deu 
Muskel  sonst  an  diesen  Knochen  befestigt,  oder  der  hintere  Bauch  entspringt 
nur  vom  Schlüsselbein.  Der  Muskel  ist  dann  ein  Clcido-hyoidcus,  der  an  seinem 
Ursprünge  Anschluss  an  den  Sterno-hyoideus  haben  kann.  Eine  Verschmelzung 
des  vorderen  Bauches  mit  dem  Sterno-hyoideus  ist  gleichfalls  nicht  selten. 
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Aus  diesen  Varietäten  ergiebt  ßich  der  Omo-hyoideus  als  die  laterale  Portion  eint- 
mit  dem  Sterno-hyoldeus  zusammengehörigen  Muskels,  der  an  seinem  Ursprünge  iici 
lang«  der  Clavicula  bis  zum  Coracoid  und  zur  Scapula  ausgebreitet  hat.  Der  am  meisten 
lateral  entspringende  Theil  davon  bleibt  bestehen,  indes  der  mehr  mediale  entweder  ic 
einer  dann  den  hinteren  Bauch  an  die  Clavicula  befestigenden  F;i*cie  pich  rü<'kbilii<i- 
oder,  woiter  median wärts,  vollständig  verschwand.  Bei  Negern  soll  der  Cla>icuUr-rr*proitt 
des  Muskels  häutiger  sein.  Auch  Verdoppelung  des  Muskels  ist  beobachtet,  tle  ltiw 
sich  wieder  vom  Sterno-hyoideus  ab  (s.  diesen).  Über  die  Bedeutung  der  Varietäten  ic. 
Muskels  s.  meine  Mittheil,  im  Morphol.  Jahrb.  Bd.  I.  S.  97. 

Wirkung:  Zieht  das  Zungenbein  abwärts,  zugleich  etwas  nach  hinten. 

ß.  Zweite  Lage. 

M.  ster no-thy reoideus  Fig.  271.  Wird  zum  größten  Thcile  vom 
Sterno-hyoideus  bedeckt.  Er  entspringt  etwas  tiefer  als  der  letztere  von  der 
Innenfläche  des  Manubrium ,  dicht  an  der  Medianlinie  beginnend ,  so  das*  ilif 
breiten,  platten  Bäuche  der  beiderseitigen  Sterno-thyrooidei  zwischen  den  Sterno- 
hyoidei  zum  Vorschein  kommen.  Der  Muskel  verläuft  über  die  Schilddrüse  hin- 
weg, zum  »Schildknorpel  des  Kehlkopfs  und  setzt  sich  mit  seinem  größereu  Theil'* 
an  der  Seitenfläche  des  Knorpels  an  einer  schräg  von  hinten  uud  oben  nach  unten 
und  vorne  gerichteten  Linie  fest.  Eine  schmale  hintere  Portion  geht  theils  in  den 
M.  thyreo-hyoideus,  theils  in  die  Muskulatur  des  Pharynx  (Constrictor  pharyn^ 
inferior)  über. 

Bei  Vergrößerung  der  Schilddrüse  gewinnt  der  Muskel  an  Breite  und  wird  dabei  ois 
beträchtlich  dünn.  Sein  Ursprung  kann  bei  lateraler  Ausdehnung  auch  auf  die  r*e.tr 
Kippe  übergreifen.  Eine  Sonderving  des  Muskels  in  mehrere  longitudinale  Bäuche  i<' 
zuweilen  vorhanden;  häufig  besteht  am  unteren  Abschnitte  ein.«  Iuscriptio  tendinca  od«: 
auch  deren  zwei.  Nicht  selten  ist  der  Muskel  mit  einer  größeren  Portion  in  den  Thyrw 
hyoideus  fortgesetzt. 

Wirkung:  Zieht  den  Kehlkopf  herab. 

M.  thyreo-hyoideus  (Fig.  273).  Liegt  nicht  nur  in  der  Fortsetzung  de* 
Sterno-thyrcoidcus,  sondern  nimmt  in  der  Kegel  noch  laterale  Fasern  des  letzteren 
auf.  Der  übrige  Theil  des  Muskels  nimmt  von  der  Insertionsstelle  des  M.  steroo- 
thyreoideus  seinen  Ursprung.  Der  platte  Bauch  inserirt  am  seitlichen  Theile  des 
Körpers  und  am  großen  Hörne  des  Zungenbeins. 

Median  vom  Thyreo-hyoideus  verläuft  zuweilen  ein  muskulöser  Strang  vom  horptr 
des  Zungenbeins  herab  zur  Schilddrüse,  M.  levator  glnndulae  thyreoidene. 
bietet  viele  Variationen;  kann  auch  vom  Schild knorpel  selbst  entspringen,  und  scheint 
eine  Abzweigung  des  M.  thyreo-hyoideus  zu  sein. 

Der  M.  thyreo-hyoideus  i<t  mit  dem  Sterno-thyreoideus  zusammen  als  ein  Miuk.l 
zu  betrachten,  der  auf  seinem  Verlaufe  vom  Sternum  zum  Zungenbein  durch  <lie  In- 
sertion am  S -hildknorpel  unterbrochen  ist. 

Wirkung:  Henbzichen  des  Zungenbeins  oder,  bei  l'ixirung  desselben,  auch  IM*» 
des  I.aryux. 

2    Hintere  Halsmuskeln. 

Sie  werden  von  den  vorderen  durch  die  vom  Kopfe  zur  Brust  verlaufenden 
Speise-  und  Luftwege  sowie  durch  die  großen  Halsgefäßstämme  getrennt,  und 
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bilden  eine  vorne  und  seitlich  unmittelbar  der  Halswirbelsäule  angeschlossene 
Muskulatur.   Sie  zerfallt  in  eine  mediale  und  eine  laterale  Gruppe. 


a.  Mediale  Gruppe. 


Diese  liegt  an  der  Vorderfläche  der  Halswirbelsäule.    Sie  beginnt  an  der 
Brnstwirbelsäule,  erstreckt  sich  bis  zur  Schädelbasis  und  stellt  ein  System  in  drei 
verschiedenen  Richtungen  verlaufender  Muskelzüge  dar.  Einmal  nehmen  Muskel- 
zflge  einen  geraden  Weg  auf  den  Wirbelköipern ,  derart,  dass  die  am  tiefsten 
entspringenden  am  weitesten  auf- 
wärts inserirt  sind.    Dann  treten 
von  Wirbelkörpern  entspringende 
Muskelzüge     schräg  lateralwärts 
zu     Querfortsätzen     der  Hals- 
wirbel  empor,    endlich  verlaufen 
von  Querfortsätzen  entspringende 
Mu:>kelbündel  schräg  medianwärts 
zu  Wirbelkörpern. 

Längs  der  minder  beweglichen 
Wirbel  ist  diese  Muskulatur  wenig 
voluminös,  und  die  einzelnen  Ab- 
schnitte sind  nicht  scharf  von  ein- 
ander gesondert.  Dagegen  ist  die 
zur  Schädelbasis  gelangende  Portion 
mächtiger  und  selbständiger  ent- 
faltet. Es  wiederholen  sich  damit 
Verhältnisse  wie  bei  den  langen 
Hückenmuskeln,  wie  denn  auch  die 
Gliederung  in  einzelne  auf  einander 
folgende  Bündel  an  die  Metamerie 
jener  Rückenmuskeln  erinnert. 
Diese  Muskulatur  zerfällt  in  zwei 
Hauptabschnitte,  die  als  M.  longus 

Hintern  Halsmuskeln.    Linkt  ist  der  Lon«u*  in  tiein«  ein- 
COllj  Und  M.   longUS  Capitis  Unter-    leinen  Portionen  auftreibst,  und  der  L.  <ap.  durcht<cunitten. 

schieden  sind. 

Innervirt  wird  diese  Muskelgruppe  von  vorderen  Asten  der  Cervicalnerven. 

M.  longus  colli  (Fig.  275).  Stellt  ein  langgezogenes  Dreieck  vor,  dessen 
Basis  längs  der  Wirbelsäule  sich  erstreckt  und  in  zwei  spitze  Winkel  sich  fort- 
setzt, während  ein  stumpfer  Winkel  lateral  gerichtet  ist.  Die  drei  vorhin  für  die 
ganze  Gruppe  unterschiedenen  Portiouen  sind  in  verschiedenem  Maße  nachweis- 
bar. 1  Der  auf  die  Wirbelkörper  beschränkte  Theil  entspringt  mit  einzelnen 
Bündeln  von  der  Vorder-  und  Seitenfläche  der  3  ersten  Brust-  und  der  2 — 3 
untersten  Halswirbel,  und  giebt  Insertionen  an  die  Körper  der  ersten  3  oder  4 
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Halswirbel  ab.  zum  Atlas  an  dessen  Tuberculum.  2)  Von  dem  untersten  Ur-  I 
Sprunge  des  Muskelbauches  an  zweigen  sich  lateral  aufsteigende  Bündel  ab. 
welche  an  die  vorderen  Zacken  der  Querfortsätze  unterer  Halswirbel  des  6.,  7. 
oder  des  .">.  und  (».,  auch  des  1.  inseriren.  3)  Kndlich  besteht  ein  Abschnitt  am 
Bündeln,  die  von  den  Querfortsätzen  des  2. — .">.  Halswirbels  entspringen  und 
medial  zu  der  Wirbelkörperportion  emporsteigen. 

Die  zum  Tuberculum  atlantis  gehende,  mit  einer  medialen  Zacke  verbundene  Pwti<* 
ist  häufig  etwas  starker  und  ward  als  Longus  atlantis  aufgeführt  (Uexlk).  Eine  beson- 
dere Function  besitzt  sie  kaum,  da  ihre  Mündel  ziemlich  steil  zum  Atlas  sich  begeben. 

Die  drei  Theilc  des  Muskels  werden  nicht  selten  von  sehnigen  Zügen  durch&rt/t. 
Abänderungen  bestehen  vorzüglich  in  deu  lateralen  Insertionen  und  Ursprüngen. 

Wirkung:  Beugt  die  Halswirbelsaule  und  unterstützt  bei  einseitiger  Wirkun»  die 
Drehbewegung. 

M.  lougus  capitis  (Reclus  capitis  anticus  major) .  Dieser  Theil  des  Lon- 
gus  entspringt  mit  4  Zipfeln  von  den  vorderen  Querfortsatz-Höckern  des  3.-6. 
Halswirbels.  Der  daraus  geformte  gemeinsame  Bauch  deckt  den  oberen  Tbeil 
des  Longus  colli,  aus  dem  zuweilen  noch  ein  Bündel  in  ihn  übergeht,  und  ver- 
läuft schräg  empor  zur  Basis  des  Hinterhauptbeins.  An  diesem  inserirt  er  sich 
kurzsehnig  seitlich  vom  Tuberculum  pharyugeum. 

Wirkung:  Hcugt  den  Kopf  vorwärts. 

Der  gesamnite  Longus  wird  innervirt  von  Nervenzweigen  aus  dem  Plexus,  cervicili* 
et  brachialis. 

i 

M.  rectus  capitis  anticus  /(.  c.  a.  minor  ;Fig.  275).  Wird  vom  Ende 
des  Bauches  des  Longus  cap.  bedeckt.  Entspringt  von  der  vorderen  Fläche  des 
Seitentheiles  des  Atlas,  zuweilen  dem  R.  cap.  lateralis  angeschlossen,  und  ver- 
läuft etwas  schräg  zur  Basis  des  Hinterhauptbeines  empor,  wo  er  sich  unmittelbar 
hinter  der  Insertion  des  Longus  capitis  vor  dem  Foramen  magnum  festheftet. 

Einen  ähnlichen  Muskel  sah  ich  auch  vom  Kpistropbeus  zum  Atlas  gehen,  wo  er  sie» 
entfernt  vom  Tub.  »tlanti»  anterins  inserirte.  so  das»  er  nicht  etwa  eine  Portion  .i<?« 
Longus  colli  vorstellte. 

Jl  Laterale  Gruppe. 

Diese  erstreckt  sieh  von  den  Querfortsätzen  der  Halswirbel  zu  den  oberen 
Kippen.    Sie  wird  gebildet  durch  die 

Mm.  scaleui.  Diese  repräsentiren  einen  ungleich  dreiseitigen  Muskelcom- 
plex,  welcher  von  den  Halswirbelquerfortsätzen  zur  Umgrenzung  der  oberen 
Thoraxapertur  verläuft.  Indem  ihre  Insertionen  eine  Bogenlinie  beschreiben,  stellen 
sie  die  Hälfte  eines  Kegelmantels  dar,  unter  welchem  die  jederseitige  Pleurahöhle 
eine  Strecke  weit  aufwärts  sieh  fortsetzt.  Nach  Ursprung  und  Insertion  werden 
drei  Scaleui  unterschieden. 

1  M.  scalen us  anticus  Fig.  2 70).  Liegt  am  weitesten  nach  vurne.  mit 
seinem  oberen  Tlieile  am  lateralen  Hände  des  M.  longus.  Entspringt  von  den  vor- 
deren Huckern  der  Querfortsätze  des  3. — G.  Halswirbels.    Sein  kurzer,  etwa» 
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abgeplatteter  Bauch  steigt  lateral  und  vorwärts  herab  und  inserirt  an  der  Ober- 
fläche der  ersten  Kippe  Tuberculum  scaleni  bis  nahe  an  den  Hippenknorpel. 
Zuweilen  besitzt  er  nur  drei  Ursprungszacken,  selten  ist  deren  Zahl  vermehrt. 

'2  M.  scalenus  medius  Fig.  *-}7i.  .  Entspringt  mit  6 — 7  Zipfeln  von 
eben  so  vielen  Halswirbeln,  meist  nahe  an  dem  vorderen  Höcker  der  Querfortsätze. 
In  seinem  Verlaufe  nach  abwärts  divergirt  er  vom  Scalenus  anticus.  so  dass  zwischen 


Halsmuskeln  von  der  Seite,  nach  Entfernung  der  oberflächlichen  und  Abtragung  der  Clavicnla 

bis  ans  Sterualende. 


beiden  ein  dreieckiger,  zum  Durchlasse  der  Arteria  subclavia  und  des  Plexus  bra- 
ehialis  dienender  Kaum  entsteht.  Seine  Insertion  nimmt  der  Muskel  an  der  oberen 
Fläche  der  ersten  Kippe,  nach  hinten  zu.  selten  auch  zur  zweiten  s.  Fig.  276  . 

Die  oberste  l'rsprungszacke  des  Muskel?  ist  in  der  Regel  fleischig  und  gelangt  nicht 
in  den  gemeinsamen  Bauch,  sondern  lauft  in  die  Ursprungssehne  der  folgenden  Zacke. 
Das  ist  noch  eine  Andeutung  'ler  Metauierie  dieses  Musk<ds,  die  zuweilen  auch  für  die 
zweite  und  dritte  L'rsprungszacke  sich  wiederholt. 
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3)  M.  scalenus  posticus  (Fig.  27ß).  Schließt  sich  hinten  dicht  an  den 
Scalenus  medius  an,  mit  dem  or  zusammengehört.  Entspringt  mit  zwei  oder  di>i 
Zipfeln  von  den  hinteren  Zacken  der  Querfortsatze  der  zwei  oder  drei  unteren 
Halswirbel,  verläuft  über  die  erste  Rippe  herab  und  inserirt  sich  an  dem  oberen 
Rande  und  der  Außenfläche  der  zweiten  Rippe.  Zuweilen  erstreckt  er  sich  ud 
zur  dritten  Rippe,  oder  zu  beiden.  Häufig  ist  er  mit  dem  Sc.  medius  innig  ver- 
bunden, so  dass  er  nur  künstlich  getrennt  werden  kann. 

Je  nach  ihren  Ursprüngen  von  den  vorderen  oder  hinteren  Höckern  der  OornV- 
sätze  der  Halswirbel  (S.  164)  gehören  die  Scalen!  versihiedenen  Systemen  an.  I>ei  or- 
dere schließt  sich,  wie  auch  der  mittlere,  dem  System  der  Intercosialmuskcln  an,  d,r 
hintere  dagegen  entspricht  den  Lcvatores  costarum  (S.  ot*9).  Aus  der  Rückbtldunc  in 
Hippen  der  Halsregion  wird  verstandlich,  wie  an  der  Halswirbelsäulc  entspringende  Mittle!: 
ihre  Insertionsbczirke  weiter  abwart*  auf  die  bleibenden  Rippen  verlegten. 

Außer  den  angegebenen  Variationen  der  Ursprünge  in  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Ursprungizlpfel  besteben  noch  zahlreiche  andere.  Auch  bezüglich  der  hw- 
tlon  ergeben  sich  Schwankungen.  Zuweilen  greift  die  hintere  Portion  des  Scalenu»  tne<iU» 
von  der  ersten  Kippe  auf  die  zweite  über.  Zwischen  den  drei  normalen  vorkomme:^ 
überzählige  Skalen!  erscheinen  als  gesonderte  Portionen  der  enteren. 

Wirkuny :  Heben  die  Hippen  und  erweitern  dadurch  den  Thorax. 

Innervirt  vou  Zweigen  der  vorderen  Cervicalncrvenäste. 


Der  lateralen  Gruppe  werden  auch  die  schon  oben  ^S.  35*))  beschriebenen  W^- 
intertransvergarii  anteriores  zuzurechnen  sein,  ebenso  wie  der  Iiectu$  atpitit  Ltlerdf 
(S.  3f)7).  Durch  die  Austrittsstellen  der  Spinalnerven  werden  sie  von  der  dorsalen  Mus- 
kulatur getrennt. 

c.  Muskeln  der  Brust. 
§  166. 

Die  Muskulatur  der  Brust  theilt  sich  in  Muskeln,  welche  die  vordere  und  <hV 
seitliche  Brustwand  nur  bedecken,  und  in  solche,  die  dem  Brustkörbe  eigen  sind 
Die  ersteren  nehmen  sämmtlich  ihre  Insertionen  an  der  oberen  Gliedmaße  (Schnl- 
tergürtel  und  Oberarnibeinj :  Sie  sind  Gliedmaßenmuskeln,  welche  in  pw! 
ähnlicher  Weise,  wie  dies  von  denen  des  Rückens  dargestellt  ward ,  einen  Thell 
des  Thorax  überlagern ,  obschon  sie  einem  viel  weiter  oben  gelegenen  Innern- 
tions-jebiete  angehören.  Die  Nerven  dieser  Muskeln  kommen  aus  den  vordere» 
Ästeu  unterer  Cervicalnerven.  Ganz  verschieden  hievon  verhält  sich  die  andere 
Abtheilung,  die  wieder  aus  zwei  Unterabtheilungen  besteht.  Die  eine  zeigt  »irt» 
in  primitiverem  Verhalten  und  bildet  einen  Theil  der  metaraeren  Muskulatur  de* 
Körpers,  indem  sie  großentheils  in  einzelne  aufeinanderfolgende  Abschnitte  ge- 
gliedert ist.  Diese  empfangen  ihre  Nerven  unmittelbar  von  deu  vorderen  Ästeo 
jener  Körpersegmente,  denen  sie  durch  ihre  Lage  zugetheilt  bind.  Als  zweit«; 
Unterabtheilung  der  Thoraxmuskeln  rechnen  wir  die  muskulöse  Scheidewand 
zwischen  Brust-  und  Bauchhöhle,  das  Zwerchfell  hieher. 
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Die  oberflächliche  Muskellage  wird  von  der  Brustfwcie  bedeckt,  welche  in  die 
Bauchfascie  sich  fortsetzt  und  ebenso  in  das  oberflächliche  Blatt  der  Halsfascio  über- 
geht. Lateral  setzt  sich  die  Brustfascie  theils  zum  Rücken,  thcils  in  die  Achselhöhle 
fort,  mit  deren  lockerem,  sie  theilweise  füllendem  Blndegewebo  sie  zusammenhangt.  — 
.  In  der  Umgebung  der  Brustdrüse  (Mamma)  ist  das  Bindegewebe  reichlicher  («.  beim 
Integumente). 

« 

1.  Glieclniafsenmuakeln  der  Brust. 

Diese  bedecken  die  vordere  und  seitliche  Region  des  Thorax,  entspringen 
von  Sternum  and  Rippen,  und  liegen  in  mehreren  Schichten.  Sie  werden  ge- 
wöhnlich als  »Brustmuskeln«  im  engeren  Sinne  aufgefasst.  Außer  ihrer  am 
Schultergürtel  und  an  der  Gliedmaße  sich  äußernden  Hauptwirkung  können  sie 
bei  Fixirung  ihrer  Insertionsstellen  auch  die  Theile  des  Brustkorbes  bewegen, 
von  welchen  sie  entspringen. 

Der  Medianlinie  benachbart  findet  sich  zuweilen  ein  plattes  Muskelbündel  von  ver- 
schiedener Breite  und  Länge,  und  auch  in  verschiedener  Richtung  seines  Verlaufes.  Ea 
hat  seine  Lage  über  dem  Pectoralis  major  und  wird  als  .V.  atcrnali»  bezeichnet.  Bald 
trifft  sich  dieser  Muskel  doppelseitig,  bald  nur  einseitig,  bald  in  geradem,  bald  in 
schrägem  Verlaufe.  In  letzterem  Falle  kann  der  Muskel  die  Medianlinie  überschreiten, 
auch  mit  dem  anderseitigen  sich  kreuzen.  In  einen  solchen  Muskel  Ist  zuweilen  die 
stemale  Un»pruiigs»ehne  des  M.  sterno-cleido-mastoideus  verfolgbar,  so  dass  der  letztere 
für  die  Ableitung  des  Sternalis  in  Betracht  kommen  kann.  In  dieser  Hinsicht  kann 
nur  die  Innervation  entscheiden.  In  einem  Falle  ging  diese  von  einem  Zweige  des 
N.  thoraclcus  anterior  aus,  welcher  den  M.  pectoralis  major  durchsetzte  (Ci  n.nixoham). — 
Über  Vorkommen  des  Stcrnalis  s.  Turnhu,  Journal  of  Anat.    Vol.  I. 

i.  Erste  Hellichte. 

M.  pectoralis  major  'Fig.  277).  Er  Überlagert  den  größten  Theil  der 
Vorderfläche  des  Thorax.  Sein  Ursprung  geht  von  der  Pars  sternalis  claviculae 
aus  (vom  Clavicularnrsprnnge  des  Deltamuskels  häutig  durch  eine  Lücke  ge- 
schieden), dann  auf  das  Sternum  über,  nahe  der  Medianlinie  au  der  vorderen 
Fläche  herab.  Unten  empfängt  er  noch  eine  meist  breite  Ursprungszacke  von 
der  aponeurotischen  Scheide  des  M.  reetüs  abdominis.  Endlich  finden  sich  lateral 
von  dem  sternalen  Ursprünge  von  den  Knorpeln  der  Hippen  noch  mehrere  tiefe 
Ursprungszacken  (Fig.  27b),  die  sich  den  sternalen  anschließen. 

Danach  unterscheidet  man  eine  claviculare  und  eine  sterno- costale 
Portion,  welche  zuweilen  vom  Ursprünge  an  etwas  von  einander  getrennt  sind 
Die  von  diesen  Ursprungsstellen  lateralwävts  ziehenden  Muskelmassen  conver- 
giren  gegen  den  Humerus.  Die  claviculare  Portion  sendet  ihre  Bündel  abwärts, 
die  lateralsten  dem  medialen  Rande  des  Deltamuskels  angeschlossen.  Je  weiter 
der  Ursprung  gegen  das  Sterno-clavicular-Gelenk  liegt,  desto  schräger  ist  der 
Verlauf  nach  außen  und  abwärts  gerichtet.  An  der  sterno-costalon  Portion  gehen 
die  oberen  Bündel  gleichfalls  schräg  nach  außen  und  abwärts,  dio  mittleren  quer 
nach  außen  und  die  unteren  schräg  nach  außen  und  aufwärt«. 

Geobsdack,  Anatomie.   4.  Aufl.  I.  2"> 
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Fig.  277. 
Stfitw-elfitlo. 
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Die  Insertion  findet  mittels  einer  an  der  Hinterfläche  des  Muskels  sich  ent- 
wickelnden Endsehne  an  der  Spina  tuberculi  majori*  statt.  Indem  die  claviculare 
Portion  des  Muskels  ihre  Insertion  weiter  abwärts  nimmt  als  die  sterno-costale. 
deren  Bündel  sich  immer  unter  die  vorhergehenden  aufwärts  schieben,  kommt  ein 
eigentümliches  Verhalten  der  Endsehne  zu  Stande.  Diese  bildet  eine  aufwärt? 
offene  Tasche  Fig.  278),  an  deren  vordere  Wand  die  claviculare  Portion  tritt, 
indes  die  hintere  Wand  die  sterno-costale  Portion  aufnimmt. 

Der  vom  Thorax  sich  abhebende  Thell  des  Muskelbauches  bildet  die  vordere  Wand 
der  Achselhöhle.  —  Die  Lücke  zwischen  der  clavicularen  Portion  und  dem  M.  deltoide* 

l  MoiiitHNUF.iYrsL-he<irut»e~)zelft 
sehr  verschiedene  Ausbil-i  un«- 
;;rade.    In  der  sich  darstellen- 
den Vertiefung  senkt  sieb  die 
Vena  erphidica  zur  Vena  sub- 
clavia ein.   Die  S<heiduug  der 
clavicularen  und  sterno-costa- 
len  Portion  ist  zuweilen  sehr 
vollständig.  Bei  kräftiger  Au*- 
bildung   des   Muskels  treten 
die    beiderseitigen  sternaleu 
I  rsprungsportionen  unmittel- 
bar an   einander.    Von  den 
untersten  Bündeln  des  Muskel« 
zweigt  sich  eines  zuweilen  vor 
deren  Übergang  in  die  End- 
sehne zur  Endsehne  de<  M 
latissimus   dorsi  ab.  Einire 
Faserzüge  der  Endsehne  ge- 
langen   regelmäßig     in  die 
Fascie    des    Oberarms.  Der 
oberste  Theil   der  Endsehn- 
setzt  sich  in  steil  aufsteigende 
Züge  fort,  welche  den  Sillens 
intertubercularis  begleiten  und 
in  die  Kapsel  des  Schalter- 
gelenkes übergehen;  ein  an- 
derer Theil  verläuft  von  der 
Spina    tuberculi    majoris  in 
den  Sulcus  intertuberculari  - 
der    dadurch     eine  sehnige 
Auskleidung    empfangt,  dir 
auf  der  anderen  Seite  mit  Zügen  von  der  Endsehne  des  Latissimus  dorsi  in  Verbin- 
dunz  steht. 

Der  Muskel  adducirt  den  Arm  mit  der  l'ichtung  nach  vorne. 
Inm  rviit  wird  er  dur>  h  dio  Nu.  thoracic  anteriores. 


StnatuM  an  Heus  major 


m 


Mu*Veln  der  Brust. 


Oberflächliche  3chicbte 


{i.  Zweite  Schichte. 

M.  pcctoralis  minor  [Scrmtus  anticus  minor)  (Fig.  27S  .  Wird  vom 
M.  pectoralis  major  vollständig  bedeckt.  Setzt  sich  aus  drei,  mit  düuueu  Sehnen 
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an  der  3. — 5.  Rippe  entspringenden  Zacken  zusammen,  die  aufwärts  und  etwas 
lateral  convergirend  einen  gemeinsamen  platten  Bauch  herstellen.  Dieser  nimmt 
erst  gegen  sein  schmales  Ende  etwas  an  Dicke  zu,  und  befestigt  sich  mit  kurzer 
Eiidsehne  am  Processus  coracoides.  Hanfig  empfangt  der  Muskel  noch  eine 
Zacke  von  der  G.  Rippe,  zuweilen  auch  eine  von  der  zweiten. 

Die  Ursprünge  liegen  am  Ende  der  knöchernen  Kippen,  greifen  aber  meist  noch  auf 
den  Knorpel  über.  Von  der  Endsehne  des  Muskels  geht  häufig  ein  aponeurotisches  Blatt 
zu  der  den  Snbclavlus  deckenden  Fasele.  Mit  der  l'rsprunpssehne  des  kurzen  Iliceps- 
Kopfes  steht  die  Insertion 

Fig.  -27v 

OinO-l'lfoidttts 


nicht  selten  in  innigem  Zu- 
sammenhang. 

Wirkung:  Zieht  den 
Schultergürtel  an  und  herab. 

Innervirt  von  einem  N. 
thoracic«  anterior. 


Pitt,  wo/'. 


M.  s ubclavius  (Fig. 
27$  .      Lie^t  zwischen 
Schlüsselbein     und  der 
ersten  Rippe,  von  einem 
derben  Fascienblatte  be- 
deckt.   Er  entspringt  mit 
einer  starken  Sehne  von 
der    oberen   Fläche  der 
ersten  Rippe  an  einer  dem 
Rippenknorpel  nahe  lie- 
genden Rauhigkeit.  Seine 
Fasern     steigen  schräg 
lateralwärts  zur  unteren 
Fläche   der   Pars  acro- 
mialis  claviculae  empor, 
wo  sie  ihre  Insertion  fin- 
den.  Im  Verlaufe  zur  In- 
sertion findet  eine  fächer- 
förmige Ausbreitung  der 
Fasern  statt. 

Selten  geht  die  Inser- 
tion  des  Muskels  auf  das  Acromion  über.    Die  den  Muskel  deckende  aponeurotische 
Fascie  setzt  sich  bis  zum  Pruc.  coraeoides  fort,  als  dünnere  Schichte  auch  gegen  den  M. 
pectoralis  minor  (Fa»cii  coraco-cUivicularis). 

Wirkung :  Er  flxirt  das  Schlüsselbein  Im  Sterno-clavlcular-Gelenk. 
Innervirt  vom  N.  subclavius  aus  dem  PI.  brachialis. 


l>ct.inuj. 


Striatm  auf  t'r. 


Brustmuskeln.    Tieft«  Schichte. 


7.  Dritte  Scliirhte. 

M.  serratus  anticus  (Serr.  ant.  major)  (Fig.  281  .  Nimmt  die  seitliche 
Fläche  des  Thorax  ein  und  entspringt  mit  einzelnen  Zacken  von  der  ersten  bis 
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nennten  Rippe.  Die  oberen  Zacken  sind  von  dem  Ursprünge  des  M.  pectorali* 
minor  bedeckt,  die  vier  letzten,  immer  weiter  nach  hinten  rückenden  Zack» 
alterniren  mit  den  oberen  Ursprungszacken  des  M.  obliquus  abdominis  externe» 
(Fig.  281).  Ans  den  Ursprüngen  formt  sich  ein  platter,  der  seitlichen  Thorax- 
wand aufgelagerter  Bauch,  der  unter  dem  Schulterblatte  nach  hinten  zur  Busts 
scapulac  tritt,  wo  er  sich  inserirt. 

An  dem  Muskel  sind  meist  drei  Portionen  wohl  unterscheidbar.  Eine  obere 
nimmt  die  Ursprungszacken  von  den  2  ersten  Kippen  auf  und  bezieht  auch  Ur- 
sprünge von  einem,  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Rippe  ausgespannten  Seh- 
uenbogen.  Die  Fasern  dieser  Portion  verlaufen  parallel,  bilden  einen  stark  ge- 
wulsteten  Abschnitt  des  Muskels,  und  inseriren  am  oberen  Winkel  der  Ba>is  sca- 
pulae.  Die  an  die  erste  anschließende  zweite  Portion  des  Muskels  bildet  sicli  in 
der  Regel  aus  einer  noch  von  der  zweiten  Rippe  entspringenden  Portion  und  nimmt 
meist  noch  die  Zacke  von  der  dritten,  zuweilen  auch  die  von  der  vierten  Rippr 
auf.  Ihre  Fasern  diveryircn,  und  inseriren  an  dem  größten  Theile  der  Lange  der 
Basis  scapulae.  Die  übrigen  Ursprungszacken  bilden  die  concergirejuic  Portion, 
welche  am  unteren  Winkel  der  Scapula  befestigt  ist.  Diese  Portion  umfasst  Miniit 
den  größten  Theil  des  gesammten  Muskels  und  stellt  zugleich  den  längsten  Ab- 
schnitt vor;  beidem  entspricht  das  Verhalten  der  Insertion,  die  an  dem  Theile  der 
Scapula  stattfindet,  welcher  bedeutendere  Excursionen  ausführt. 

Der  Muskel  bildet  die  mediale  Wand  der  Achselhöhle.  Das  Verhalten  der  mittlren 
Portion  ist  mannigfaltig;  zuweilen  ist  sie  sehr  schwach.  Variabel  sind  die  unt<r»ten 
Zacken  der  dritten  Portion.  Die  Wirkung  des  Muskels  besteht  in  Vorwärtsbewegung  der 
Scapula,  was  vorwiegend  an  deren  unterem  Winkel  sich  äußern  mues,  da  die  StapuW 
oben  durch  die  Verbindung  mit  der  Clavicula  flxirt  ist.  Dadurch  wird  die  vom  M.  ferratu» 
ausgeführte  Hewegung  der  Scapula  zu  einer  rotirenden. 

Innervirt  von  N.  thorar.  longus  aus  dem  PI.  brachial K 

2.  Muskeln  dea  Thorax. 

§  167. 

Bei  den  dem  Brustkorbe  eigenen  Muskeln  sind  die  Muskeln  der  Rippen  von 
dem  Zwerchfellmuskel  zu  scheiden.  Dio  ersteren  dienen  der  Bewegung  der 
Rippen.  Wenn  auch  noch  andere  Muskeln  —  die  von  den  Rippen  entspringenden 
Muskelu  der  oberen  Gliedmaßen  —  die  Rippen  bewegen  können,  so  geschieht 
solches  doch  nur  als  Nebenwirkung  dieser  Muskeln,  die  bereits  als  besondere 
Gruppe  betrachtet  sind.  Andere  auf  die  Rippen  wirkende  Muskeln  (Scaleuii  sind 
bei  der  Halsmuskulatur  aufgeführt. 

Die  Muskelu  der  Rippen  entspringen  theils  von  den  Querfortsützen  der  Wir- 
bel, theils  von  Rippen  selbst.  Wir  theilen  sie  in  zwei  Gruppen  :  dio  Mm.  lecaton.s 
(»stat  u in  und  die  Mm.  intercostales .  An  beiden  ist  der  metamere  Charakter 
deutlich  ausgedruckt.  Ihnen  rechnen  wir  noch  einen  dritten  Muskel  zu.  den 
M.  transversa!*  thorucis. 

Die  eigentliche  Muskulatur  des  Thorax   ist  fomit  eine  dein  Volum  nach  sehr  1*=- 
schränkte,  was  vor  Allem  aus  der  durch  die  Entfaltung   der  Gliedmaßen  bedingen 
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Reduction  der  Seitenrumpfmuskeln  (S.  340.  Anm.)  sich  erklärt.   Es  sind  also  nur  die  zur 
Bewegung  der  Kippen  dienenden  Partien  jener  Muskeln  erhalten. 

Min.  levatores  costarum.  Diese  reiheu  sich  lateral  an  die  tiefen  Schichten 
des  Transverso-spinalis  und  werden  vom  Sacro-spinalis  bedeckt.  Es  sind  platte 
Muskeln,  welche  von  den  Querfortsätzen  des  letzton  Halswirbels  und  der  Brust- 
wirbel, bis  zum  1 1 .  herab  entspringen.  Sie  breiten  sich  lateral  uod  abwärts  fächer- 
förmig aus  und  inseriren  an  jeder  nächstfolgenden  Kippe  bis  gegen  den  Angulus 
costae  hin.  Vom  9. — 1 1.  Levator  erstrecken  sich  die  medialen  Portionen  über  die 
je  nächste  Rippe  zur  zweitnächsten  herab;  man  hat  diese  als  Levatores  lomji  von 
den  übrigen,  Levatores  breves,  unterschieden.  Zuweilen  trifft  sich  dieses  Verhalten 
anch  an  höher  gelegenen  Levatores. 

Die  Levatores  costarum  gehen  theils   mit  sehnigen  Ausbreitungen,  theils  auch  mit 
Fit- ischfjisern  unmittelbar  in  die  äußeren  Zwischenrippcnmuski  lii  über. 

Innervirt  werden  die  Mm.  levatores  costarum  von  Zweigen  der  lntenostalnerven,  der 
erste  vom  letzten  Cervicalnerven. 

Mm.  intercostales.  Diese  die  Zwischenrippenräume  einnehmende  Mus- 
kulatur ist  in  zwei  Lagen  gesondert,  die  in  der  Richtung  des  Faserverlaufs 
differiren.  Sie  entspringen  vom  unteren  Rande  je  einer  Rippe  und  treten  zum 
oberen  Rande  der  nächstfolgenden  herab.  Mit  ihrem  Ursprung  fassen  sie  den 
Sulcns  costalis  zwischen  sieh. 

a)  Mm.  intercostales  externi.  Stehen  im  Anschlüsse  an  die  Levatores 
costarum,  indem  sie  an  deren  lateralem  Rande  beginnen.  Sie  erstrecken  sich  in 
jedem  Intercostalrauin  schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorne,  unter 
allmählicher  Abnahme  ihrer  Mächtigkeit,  bis  an  die  Vorderfläche  des  Thorax,  wo 
sie  am  Beginne  der  Rippenknorpel  enden  und  fernerhin  nur  durch  sehnige  Zuge 
repräsentirt  sind  {Ligg.  intercostalia  externa'}.  Sehnenfasern  sind  auf  dem  Ver- 
laufe der  Muskeln  den  Muskelfasern  beigemischt.  An  den  oberen  Rippen  gelangen 
sie  nicht  ganz  zum  Ende  der  knöchernen  Rippe,  an  den  mittleren  endet  die  Inser- 
tion mit  der  knöchernen  Rippe,  an  den  unteren  dagegen  der  Ursprung,  indes  die 
Insertion  noch  auf  eine  Strecke  des  Rippenknorpels  übertritt.  In  ihrem  sehrägeu 
Faserverlaufe  bleiben  sie  sich  nicht  völlig  gleich,  vielmehr  zeigt  dieser  eine  Zu- 
nahme von  oben  nach  unten. 

b)  Mm.  intercostales  interni.  In  der  Richtung  ihres  Faserverlaufes 
kreuzen  sie  die  Intercostales  externi,  indem  ihre  Fasern  von  oben  und  vorn  schräg 
nach  hinten  und  abwärts  treten.  Sie  beginnen  hinten  meist  in  der  Gegend  des 
Rippenwinkels,  schwächer  als  die  äußeren,  und  verlaufen  von  den  äußeren  bedeckt 
bis  zum  vorderen  Ende  des  Intercostalrauines,  so  dass  sie  daselbst  weiter  als  die 
äußeren  sich  erstrecken.  In  diesem  Verlaufe  ist  eine  Zunahme  ihres  Volums  erfolgt: 
zwischen  den  Rippenknorpeln  siud  sie  am  mächtigsten.  Der  schräge  Faserverlauf 
ist  im  Allgemeinen  nicht  so  bedeutend  als  bei  den  äußeren  Intercostalmuskeln  und 
nimmt  von  oben  nach  unten  zu  ab. 

Die  beiden  letzten  Intercostales  interni  gehen  zuweilen  continuirlich  in  den 
M.  obliquus  internus  über,  wenn  nämlich  der  Muskelbauch  desselben  sich  bis  über 
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die  Knorpel  der  beiden  letzten  Rippen  hinaus  erstreckt.  Dass  bierin  eine  innigere 
Beziehung  zu  jenem  Bauchmuskel  sich  ausspricht,  belegen  auch  jene  Fälle,  in 
denen  von  dem  Ende  einer  der  beiden  letzten  Rippen  aus  ein  Sehnenstreif  in  dea 
fleischigen  Thcil  des  Obliquus  internus  sich  erstreckt  und,  eine  Rippenverl&n- 
gerung  vorstellend,  einem  Theile  des  Obliquus  int.  eine  intercostale  Bedeutung 
giebt.  Ein  zuweilen  vorkommendes  Knorpelstück  in  jenem  Sehnenstreif  bestätigt 
diese  Auffassung. 

Die  hintersten  Streckon  der  Intercostales  intern!  beschränken  sich  in  l  rsprung  and 
Insertion  in  der  Regel  nicht  »nf  die  Rippenränder,'  sondern  erstrecken  sich,  bald  m:t 
vereinzelten  Bündeln,  bald  in  größerer  Ausdehnung  über  die  Innenfläche  der  bezüglichen 
Rippen.  Dabei  ist  die  Richtung  des  Faserverlaufs  gar  nicht  oder  uur  wenig  geänden 
Bei  größerer  Ausbildung  dieses  l'bergreifens  setzen  sich  breitere  Muskelzüge  uWi 
die  Innenfläche  je  einer  Rippe  hinweg  in  einen  höher  gelegenen  Intereostalis  interna» 
fort.  Dadurch  entsteht  eine  continuirliche  Muskelschichte,  welche  hinten  und  seitlich 
die  Innenfläche  des  Thorax,  unten  meist  breiter,  nach  oben  sich  verschmälert!  d  beleckt. 
Diese  Schichte  besteht  dann  aus  platten,  schräg  lateralwärts  gerichteten  Muskelbiuchto. 
welche,  häufig  von  Sehnen  durchsetzt,  sowohl  lateral  als  medial  in  den  reinen  1  riter«- o*t*li» 
internus  übergehen.  Man  hnt  diese  Schichte  als  M.  subcostnlis,  oder  M.  trtut- 
versus  thoracis  post.  aufgeführt. 

Die  Nervi  intercostale»  versorgen  die  Muskeln. 

Die   Wirkung  der  Jnttrcostalmuskeln  wird  als  für  beide  Muskeln  verschieden  An- 
gegeben.   Die  Intercostalea  externi  gelten  ils  Heber  der  Rippen,  die  Int.  intern!  •oUca 
diese  Wirkung  mit  ihren  vorderen,  zwischen  den  Knorpeln  liegenden  Abschnitten  unter- 
stützen, im  Übrigen  sollen  sie  Senker  der  Rippen  sein.    Wie  für  alle  Muskeln  i*i  Ab« 
auch  hier  zur  Bnurtheilung  der  Wirkung  maßgebend,  wo  das  Punctum  Üxum  bestrhr. 
Liegt  es  über  dem  Thorax,  ist  der  Thorax  oben  flxirt,  wie  dies  durch  die  Mm.  «n-*leni 
geschieht,  so  werden  nur  die  Heber  der  Rippen  fuugireu  und   auf  die  Erweiterung  de* 
Thorax  wirken.    Den  äußeren  kommt  noch  in  ihren  hinteren,  stärkereu  Strvekon  via 
Einfluss  auf  die  Drehbewegung  der  Rippen  zu,  die  durch  die  Art  der  Rippenvcrbindun* 
mit  deren  Hebung  combinirt  ist.    Es  scheint  sich  aber  die  ältere  Ansicht,  derzufolge  die 
Wirkung  beider  Muskeln  die  gleiche  ist  (Uai.lfr),  wieder  geltend  zu  machen.  Verzl. 
J.  M.  HoiisoN,  Journal  of  Anat.  Vol.  XV.  S.  331.   Die  leicht  zu  begründende  Annahm* . 
dass  beide  Intercostales  bei  coordinirter  Wirkung  der  Fixirung  der  Rippen  dienen,  ver- 
einigt beiderlei  Meinungen. 


Den  Thoraxmuskeln  schließe  ich  noch  deu  Transvorsns  thoracis  an,  der  nur 
eine  weiter  aufwärts  an  der  vorderen  Brustwand  liegeude  und  durch  die  Zwercb- 
fellursprttnge  vom  M.  transversus  abdommis  geschiedene  Portion  dieses  Muskel.« 
ist  (vergl.  S.  100;. 

M.  transversus  thoracis  Triangularis  sterm).  Liegt  an  der  Innen  - 
fliiehe  der  vorderen  Thoraxwand.  Er  wird  durch  platte  Muskelzüge  zusammen- 
gesetzt,  welche  von  der  Innenfläche  der  Kuorpel  der  3. — (i.  Rippe  entspringen. 
Die  oberen  verlaufen  mehr  schräg,  die  unteren  mehr  quer  zum  Sternum.  Die  ein- 
zelnen Zacken  dieses  Muskels  convergiren  medianwärts  und  abwärts  und  befestigen 
sich  mit  dünnen,  platten  Sehnen  an  den  Rand  des  unteren  Theiles  des  Sternum. 
sowie  an  dessen  .Schwertfortsatz,  auch  an  die  Iiiuterfläche  dieser  Theile. 
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I>le  Au»bi]dung  der  lnprungszacken  sowie  ihre  Zahl  ist  sehr  wechselnd.  Auch  von 
«irr  7.  Hippe  kann  eine  Zacke  hinzukommen.  Der  Muskel  reiht  sich  dann  mit  jener 
('rsprungvzar.ke  an  die  Ursprünge  des  Trunsvtnus  abtlominis  an,  von  denen  er  nur  dur>-.h 
ein  Iroprnngsbündel  des  Zwerchfelles  getrennt  wird.  Innervirt  wird  der  Muskel  von 
lntercostalncrven. 


Fig.  27». 
forauitn  pro  rtna  eara 


Hiatui  Otsophaq. 

Hiatus  aorticiis 


3.  Zwerchfellmuskel  Diaphragma . 

§  168 

Das  Zwerchfell  bildet  die  nntere  Begrenzung  der  Brusthöhle,  die  dadurch 
von  der  Bauchhöhle  geschieden  wird.    Dargestellt  wird  es  durch  einen  platten, 
rings  von  dem  Umfange  der  unteren  Thoraxapertur  meist  kurzsehuig  ent- 
springenden Muskel,  der 
aufwärts  sich  erhebt  und 
.wölbt  in  den  Thorax 
einragt,  so  dass  der  Raum 
<ler  Bauchhöhle  in  diesem 
Maße   auf   Kosten  der 
Thoraxhöhle  vergrößert 
wird.     Die   gegen  die 
Wölbung  dt-s  Zwerchfells 
emportretenclen  Muskel- 
massen  gehen  dort  in 
eine    central  liegende 

p'.ntt.-  Srline  üIht:  das 

Centrum  tendineum. 
Nach  den  l'rsprungs- 

stellen   des  muskulösen 

Theils   des  Zwerchfells 

werden    drei  Strecken 

unterschieden :  Pars  lum- 

halis.  Pars  costaüs  und 

Pars  sternalis. 

1 .  Die  Pars  lu m- 

balis   (Fig.  279!  des 

Zwerchfelhmukels  ist  in 

eine  mediale  (P.  vertc- 

tnalis)  und  eine  la- 
terale Portion  geson- 
dert.   Die  mediale  be- 

»itrt    an    der  Vorder- 
flache   der  Lenden- 
wirbelsaole    eine  mit 

dem  Lig.  longitudinale 


Pars  lotub.il  i»  de*  Zwerchfell»  mit  d 
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anterius  verbundene  Ursprungssehne,  die  rechts  etwas  tiefer  (3. — 4.  Lendenwirbel 
herabsteigt  als  links.  Aus  beiderseitigen  Sehnen  entfalten  sich  (rechts  in  der  Höhe  de? 
2.  oderX.  Lendenwirbels)  pfeilerartig  emporstrebende  Muskelmassen.  Sie  fassen 
auf  dem  Körper  des  ersten  Lendenwirbels  eine  spaltförmige  Öffnung  zwischen  sich, 
welche  höher  emportritt  und  dabei  von  der  Wirbelsäule  sich  nach  vorne  zu  entfernt. 
Durch  diese  Öffnung,  Hiatus  norticus,  tritt  die  große  Körperarterie  (Aorta)  von  der 
Brusthöhle  zur  Bauchhöhle.  Kine  Fortsetzung  der  Ursprungssehne  dieser  Zwereb- 
fellportion  umrahmt  die  Öffnung  und  dient  fernerem  Ursprünge  von  Muskelfasern. 
Kechterseits  ist  dieses  am  bedeutendsten  ausgeprägt.  Weiterhin  verstärkt  wird  der 
Muskelpfeiler  durch  Ursprünge  vom  2.  Lumbalwirbelkörper,  dann  durch  solche,  die 
vom  l.Lumbalwirbel,  auch  von  dessen  Querfortsatz  kommen.  Über  dem  Aortaschlitze 
vereinigen  sich  die  medialen  Theile  der  beiden  vertebralen  Muskelpfeiler  zu  einer 
Durchkreuzung  ihrer  Bündel,  um  dann  zur  Begrenzung  eiues  zweiten  Schlitze* 
auseinanderzuweichen.  Diese  Öffnung  [Hiatus  oesophageus)  dient  dem  Durchtritte 
der  Speiseröhre,  und  liegt  ganz  nahe  am  Centrum  tendineum,  gegen  welches  der 
mediale  Abschnitt  der  Pars  vertebralis  von  hinten  her  sich  ausbreitet 

Nach  den  l'rsprungsverhältnisseu  hat  man  die  Vertebralportlon  der  Pars  lumbtli' 
wieder  in  drei  Crura  geschieden,  die  insofern  Berechtigung  besitzen,  als  zwischen  ihnen 
Nerven  bindurchgelniigen.  Zwischen  dem  inneren  und  dem  mittleren  Schenkel  tritt  der 
N.  splaiichnbu.s  major  und  rechterseits  die  Vena  azygos  hindurch,  link»  die  Vena  herai- 
azygos.  Zwischen  dem  mittleren  und  äußeren  Schenkel  nimmt  der  Grenratraup  de» 
Sympathicus  seinen  Weg.  Der  N.  »planchnfcus  minor  tritt,  bald  mit  dem  major  vereii.irt, 
bald  für  sieh,  und  dann  häufig  durch  den  inneren  Schenkel.  Mit  der  Aorta  tritt  auch 
das  sie  begleitende  Syinpathicus-Geflecht  und  der  Ductus  thorncku*  durch  den  Hintat 
aorticus.    Durch  den  Hiatus  oesophageus  auch  die  Nn.  vagi. 

Die  littcrule  Portion  reiht  sich  fast  unmittelbar  an  die  mediale  an.  Sie  ent- 
springt von  einem  in  der  Fascie  des  M.  psoas  entwickelten  Sehnenbogen.  Von 
da  setzt  sich  der  Ursprung  auf  einen  zweiten  Sehnenbogen  fort,  der  in  ahnlicher 
Weise  den  M.  quadratus  lumborum  überbrückt  und  au  der  letzten  Kippe  befestijrt 
ist.  Die  hiervon  ausgehenden  Muskelmassen  bilden  gleich  von  ihrem  Ursprünge 
au  eine  platte  Schichte,  welche  in  den  seitlichen  Theil  des  Centrum  tendineum  v«n 
hinten  her  übergeht. 

2.  Die  Pars  costalis  entspringt  in  mehr  oder  minder  continuirlichero 
Anschlüsse  an  den  lateralen  Rand  der  Pars  lumbalis  von  den  Knorpeln  der  sechs 
unteren  Kippen,  derart,  dass  die  Ursprünge  von  hinten  nach  vorne  zu  auf  höhere 
Kippen  übertreten.  Die  Ursprungszackeu  greifen  zwischen  jene  des  M.  trans- 
versa ahdominis  ein.  Die  hiuten  und  seitlieh  steil  an  der  Innenfläche  des  Thorax 
emporsteigende  platte  Muskclschichte  wölbt  sich  zum  seitlichen  und  vorderen 
Kande  des  l 'entmin  tendineum  hin.  Nach  vorne  zu  verliert  die  costale  Portion  an 
Höhe  und  schlieft  sieh  endlieh  an  die  sternale  Ursprungsportion  an. 

Die  Pars  sternalis  ist  die  unansehnlichste.  Sie  besieht  aus  einem  Paar 
vou  der  hinteren  Fläche  des  Processus  xiphoides  sterni  entspringender  kurzer 
Zacken,  welche  in  das  Centruin  tendineum  von  vorne  her  eiugehen. 

Die  Ursprungsportionen  des  Zwerchfells  reihen  sich  in  der  Kegel  nicht 
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sämmtlich  unmittelbar  aneinander.  Die  laterale  Portion  der  Pars  lumbalis  ist 
von  der  costalen  durch  eine  dreiseitige  Spalte  getrennt,  indem  der  Aber  den  Qua- 
dratus  lumborom  gebrückte  Sehnenbogen  an  seinem  costalen  Ende  keine  Muskel- 
fasern entspringen  lässt.  Die  serösen  Auskleidungen  der  Brust-  und  Bauchhöhle 
bilden  dann  den  Verschluss.  Ähnlich  verhält  es  sich  vorne  zwischen  costaler  und 
sternaler  Ursprungsportion.  Selten  ergeben  sich  Unterbrechungen  innerhalb  der 
costalen  Ursprungsportion. 

Das  Centrum  tendineum  oder  der  sehnige  Theil  des  Zwerchfells  nimmt 
die  ringsum  an  ihn  herantretenden  fleischigen  Ursprungsportionen  auf  und  bildet 
<*inc  derbe,  glänzende  Membran,  in  welcher  die  Züge  der  Sehuenfasern  in  ver- 
schiedener Richtung  sich  durchkreuzen.  Die  Gestalt  dieses  Centrum  tendineum 
erscheint  in  die  Quere  gezogen  und  durch  die  weiter  einspringende  Übergangs- 
atelle der  medialen  Portion  von  hinten  her  eingebuchtet.  Zu  den  dadurch  unter- 
scheidbaren, in  der  Mitte  zusammenhangenden  seitlichen  Thcilcu  des  Centrum 
tendineum  tritt  mehr  oder  minder  deutlich  noch  eine  mittlere  Ausbreitung  nach 
vorne  zn,  wodurch  dem  ganzen  Gebilde  eine  Kleeblattform  zu  Theil  wird. 

An  der  Grenze  des  etwas  größeren  rechten  und  des  mittleren  Abschnittes, 
rechterseits  von  dem  Schlitze  für  die  Speiseröhre,  findet  sich  das  ovale  Foramen 
pro  vena  cuva  [F.  quadriluterum) ,  durch  welches  die  untere  Hohlvene  empor- 
tritt. Der  hintere  Band  dieses  Loches  i>t  von  starken  Sehnenbüudeln  umzogen, 
welche  sowohl  im  rechtseitigen  als  auch  im  mittleren  Abschnitte  ausstrahlen. 

Die  von  dem  Centrum  tendineum  eingenommene  Wulbuny  des  Zwerchfells 
ist  hinten  steiler,  aber  von  einem  minder  ansehnlichen  Theile  des  Centrum  ten- 
dineum gebildet  als  vorne.  Sie  ist  assymmetrisch,  indem  sie  in  die  rechte  Brust- 
höhlenhälfte höher  emportritt  als  linkerseits,  in  Anpassung  an  den  unter  jener 
Wölbung  liegenden  größeren  rechten  Leberlappen. 

Eine  nach  vorne  gerichtete  schwache  Einsenkung  trennt  den  rechtseitig 
höheren  Theil  der  Wölbung  von  dem  minder  hohen  linken.  Da  der  Stand  des 
Zwerchfells  von  der  Athmung  abhängig  ist,  die  es  durch  seine  Bewegungen  leitet, 
ergeben  sich  am  Lebenden  verschiedene  Zustände  für  lu-  und  Exspiration.  Im 
Zustande  der  Exspiration,  die  in  der  Regel  dem  Befunde  der  Leiche  entspricht, 
reicht  die  Höhe  der  Wölbung  an  eine  dicht  über  dem  Storualende  des  Knorpels 
der  vierten  Rippe  gelegte  Horizontalebene.  Das  höchste  Maß  soll  einer  solchen 
Ebene  durch  das  Sternalende  des  Knorpels  der  dritten  Rippe  entsprechen,  und  im 
tiefsten  Stande  reicht  die  Kuppel  der  Wölbung  an  eine  durch  das  Sternalende 
des  fünften  Intercostalrauins  gelegte  Ebene  (LrsniK.v) . 

Der  mediane  Theil  des  Zwerchfelles,  in  steruo-vcrtebraler  Richtung,  ist  der 
minder  bewegliche  Ihn  nimmt  ein  grußer  Theil  des  Centrum  tendineum  ein,  zu 
welchem  von  vorne  her  die  kürzesten  Ursprungsportionen  herantreten.  Er  wird 
überdies  noch  fixirt  durch  den  ihm  aufgelagerten  Herzbeutel  mit  dem  Herzen, 
welches  bei  seinem  Übergreifen  nach  der  linken  Seite  auch  die  linksseitige  Nei- 
gung jenes  medianen  Zwerchfelltlieiles  bedingt.  Dieser  tritt  erst  nach  hinten  zu 
tiefer  herab,  wo  die  medialen  Portionen  der  Muskelpfeiler  in  den  hinteren  Aus- 
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schnitt  des  Centrum  tendinenm  ausstrahlen.  Zu  beiden  Seiten  dieses  medianen 
Theiles  finden  sich  die  bei  der  Athraung  in  ihrer  Lage  veränderlichsten  8trecken. 
welche  jederseits  gewölbt  in  eine  Thoraxhälfte  einragen.  rechts  höher  als  link*. 

Innervirt  wird  das  Zwerchfell  durch  den  N.  phrenicus  (vom  3.  und%4.  Orvtcalticrven). 

Die  Wirkung  des  Zwerchfells  erweitert  den  Thoraxraum,  indem  die  Wölbung  beider- 
seits sich  abflacht.  Daher  besitzt  der  Muskel  für  die  Inspiration  größte  Bedeutung. 
Dass  das  Zwerchfell  bei  der  mit  seiner  Contraction  zusammenfallenden  Inspiration  eie 
Verkürzung  seines  Muskelbauches  unter  Beibehaltung  eines  gebogenen  Verlauf»  sein« 
Fasern  ausführt,  dürfte  aus  der  Beschaffenheit  der  Leber  hervorgehen,  die  doch  in  ihrer 
Wölbung  nicht  hochgradig  alterirt  werden  kann. 

Unter  allen  Muskeln  nimmt  das  Zwerchfell  durch  seine  Anordnung  nicht  nur,  son- 
dern auch  durch  seine  Innervation  die  eigentümlichste  Stelle  ein.  Die  große  Entfernu&c 
des  Muskels  von  der  Abgangsstelle  des  Nervus  phrenicus  vom  Rückenmarke  läsat  da« 
Zwerchfell  als  einen  keinenfalls  an  seinem  späteren  Orte  entstandenen  Muskel  grltea 
und  verweist  auf  eine  stattgefundene  Wanderung  des  Muskels.  Die  wenigen  für  di-^n 
Vorgang  bekannt  gewordenen  Thatsachen  lassen  in  der  Entwicklung  und  Lageverindenwr 
des  Zwerchfell-Muskels  einen  Zusammenhang  mit  dem  Herabsteigen  des  Ilcrcens  ud4 
dessen  Einlagerung  in  die  Brusthöhle  'wahrnehmen,  so  dass  darin  vielleicht  ein  Caunl- 
motnent  zu  suchen  ist.  Der  frühest  erkannte  Zustand  des  Zwerchfells  weist  ihm  seinr 
Entstehung  im  vorderen  Theile  einer  zwischen  Herz-  und  Lcheranlago  sich  findenden 
(iewebsschichte,  dem  Septum  transversum  (Iiis)  an.  Der  vordere  Thell  des  Zwerchfell« 
würde  demnach  den  ältesten  vorstellen,  dejr  allmählich  mit  der  Entwicklung  des  Thorax 
sich  an  dessen  Innenwand  ausbreitete  und  zuletzt  auch  einen  lumbalen  Abschnitt  jt- 
wann.  An  diese  Entfaltung  knüpft  sich  socundär  die  Beziehung  zu  den  anderen  Organen 
der  Brusthöhle,  vor  allem  zu  den  Lungen,  deren  Pleurahöhlen  es  erst  mit  vollendeter 
Ausbreitung  nach  hinten  zu  von  der  Peritonealhöhle  trennte.  Der  verschiedene  Aus- 
bildungsgrad  zwischen  dem  ältesten  vorderen  und  dem  jüngsten  hinteren  Abschnitte  des 
Zwerchfell-Muskels  erscheint  dann  als  Folge  des  günstigeren  Ursprungs,  welcher  dem 
Muskel  in  seinem  lumbalen  Theile  zukommt.  Dieser  findet  sich  im  functionellen  Über- 
gewichte über  die  von  minder  fest  gefügten  Skelettheilon  entspringenden,  älteren  sterno- 
costalen  Ursprungsportionen.  Auch  die  Bahn  des  N.  phrenicus,  indem  sie  vor  Herz  und 
Lungen  verläuft  und  so  von  vorne  her  zum  Zwerchfell  herantritt,  lässt  noch  einen  liest 
des  primitiven  Zustande»  des  Muskels  erkennen,  und  zeigt  zugleich,  wie  wichtig  für  da» 
Verständnis  der  Muskeln  deren  Nervenbahnen  sind. 

Uber  die  erste  AnInge  des  Zwerchfells  s.  Iiis,  Anatomie  menschlicher  Embryonen. 
Leipz.  1880.  S.  1*26.  Über  die  Beziehungen  des  Zwerchfelles  zu  den  über  und  tinter  ihm 
liegenden  Organen  s.  C.  Gkuhardt,  Der  Stand  des  Diaphragma.   Tübingen  18C0. 


d.  Muskeln  der  Bauch  wand. 
§  169. 

Die  vorne  und  seitlich  die  Bauchhöhle  umschließende  Wand  wird  von  Mus- 
keln gebildet,  welche  von  Skelettheilen  in  der  Umgrenzung  des  Bauches  ent- 
springen. Da  die  Kippen  sich  auf  den  Thorax  beschränken,  besteht  die  Musku- 
latur der  Bauchwand  aus  scheinbar  gar  nicht ,  oder  nur  andeutungsweise  in  Me- 
tamern gesonderten  Muskeln,  die  aber  größtenteils  aus  den  diesem  Theile  des 
Körpers  ursprünglich  zukommenden  Muskelsegmenten  entstanden  sind.  Ein  Zeug- 
nis hiefür  geben  dio  Nerven  ab  (Fortsetzungen  der  unteren  Intercostalnerveu  und 
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der  ersten  Lumbal  nerven).  Auch  sonst  bestehen  noch  manche  Zeugnisse  einer 
ursprünglichen  Metamerie. 

Die  Muskulatur  wird  von  einer  lockereu  aber  ziemlich  mächtigen  Fascie,  der  F.  m- 
perfleialis  abdomin'ti  überkleidet,  welche  sich  oben  in  die  Brust Tascie  fortsetzt.  Sie  lässt 
tu  h  besonders  am  unteren  Abschnitte  in  mehrere  Lamellen  zerlegen,  von  denen  die  ober- 
flächlichen sich  allmählich  ins  Unterhsutbindegewebe  verlieren  und  bei  beleibten  Indi- 
viduen rei.  hll.  b  mit  Fett  durchsetzt  sind.  Bei  solchen  zeigt  auch  das  Unterhautbinde- 
grwebe  in  der  Cnterbauebgegend  eine  mächtige  Fettschichte. 

Wir  sondern  die  Muskeln  der  Bauchwand  in  vordere  nnd  in  hinlere,  von 
denen  die  ersteren  auch  über  die  seitliche  Bauchregion  verbreitet  sind. 

1.  Vordere  Bauchmuskeln. 

Diese  Muskulatur  setzt  sich  theils  aus  schräg  oder  quer  verlaufenden  breiten, 
theils  aus  longitudinal  verlaufenden  Muskeln  zusammen.  Die  letzteren  liegen  in 
der  vorderen  Bauchwand,  sind  platte,  vom  Brustkorb  zum  Becken  gerade  herab- 
steigende Bäuche.  Indem  die  Endsehneu  (Aponenrosen)  der  breiten  Bauchmuskeln 
in  der  Medianlinie  zusammentreten,  bilden  sie  einen  die  Scheiden  der  geraden 
Bauchmuskeln  verbindenden  sehnigen  Strang ,  der  vom  8chwertfortsatz  bis  zur 
Schambeinfuge  sich  herabstreckt  —  die  Linea  alba  uhdominis.  In  ihr  liegt  der 
Nabel.   Diese  Stelle  bezeichnet  der  Nabel  ring. 

Die  Linea  alba  cratreckt  sich  vom  Schwertfortsatz  bis  zur  Schamfuge.  Vom 
ersteren  bis  zum  Nabel  nimmt  sie  an  Breite  zu  (bis  zu  25  mm],  von  da  an  ver- 
schmälert sie  »ich  bedeutend  bis  zu  3  mm),  nimmt  aber  im  sapttalen  Durchmesser 
tu.  An  der  Vergrößerung  des  Umfangcs  der  Bauchhöhle  (bei  Gravidität  und  bei 
krankhaften  Processen)  betheiligt  sich  die  Linea  alba  durch  Verbreiterung. 

Die  Inttcn  Itauchmufkrtn  müssen  als  mächtigere  Entfaltungen  derselben  Muskulatur 
galten,  welche  am  Thorax  nur  spirlbh  vorhaudeu  ist.  Die  an  dem  letzteren  giüßten- 
iboil*  in  einzelne  Abschnitte  zerlegte  Muskulatur  bildet  au  der  Baucbwaiid  zusammen- 
hinjmde  Ma*>en.  Dass  auch  diese  aus  einzelnen  Muskelmetameren  hervorgingen,  lehren  die 
Befunde  bei  niederen  Wirbelthleren,  bei  denen  die  breiten  Bau« hmuskelu  durch  Zwischen- 
sebneti  in  zahlreiche,  den  Metameren  entsprechende  Abschnitte  getheilt  sind  (Reptilien). 
Au-:h  beim  .Menschen  finden  *ich  noch  Andeutungen  solcher  Beziehungen.  Wie  jene 
ThoraimufkuUtur  sind  sie  als  Diffen-nzirung  der  primitiven  ventralen  ^eitenrumpf- 
nm*kelmas«en  anzusehen. 

Einen  medialen,  selbständig  gesonderten,  aber  die  Metamerie  noch  deutlich  auf- 
weisenden Abschnitt  stellt  der  gerade  Baw-hmuskel  vor. 

«.  Bauchmuskeln  mit  lonjjitudinalein  Verlaufe  gerade  Bauchmuskeln  . 

M.  rectus  abdominis  (Fig.  2S0).  Dieser  Muskel  gehört  einem  Systeme 
ventraler  Muskeln  an.  welches,  am  Brustkorbe  unterbrochen,  erst  am  Halse  sich 
wiederfindet.   Seine  Fasern  verlaufen  in  longitudinaler  Kichtuug. 

Der  Rectus  liegt  in  einer  von  den  Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln 
^bildeten  Scheide  zur  8eite  der  Linea  alba.  Er  entspringt  breit  an  der  Außen- 
fläche des  Thorax  mit  drei,  mehr  oder  minder  deutlich  nnterscheidbaren  Zacken, 
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von  den  Knorpeln  der  5. — 7.  Rippe.  Die  laterale  Ursprungszacke  liegt  am  wei- 
testen obeu ,  die  mediale  am  meisten  abwärts  und  bedeckt  deu  Schwertfortsatz. 
Der  breite  Muskelbauch  verläuft  gerade  herab,  verschmälert  sich  etwas  and  ge- 
langt an  seinem  letzten  Viertel  bedeutend  verschmälert  mit  einer  kurzen  starken 

Endsehne  zur  Insertion  am  oberen  Rande  de« 
Fig  <iso.  Schambeines  zwischen  Tuberculum  pubicum  und 

Schamfuge. 

Der  Verlauf  der  Muskelfasern  des  Kectua 
wird  unterbrochen  durch  quere  Inscriptionet 
tendineoe,  die  ihn  oberflächlich  in  4 — 5  Bäuche 
scheiden.  Drei  dieser  unregelmäßig  gestalteten 
Zwischensehnen  liegen  oberhalb  des  Nabels,  eine 
unterhalb  desselben.  Diese  fehlt  nicht  selten. 
Mit  der  Vorderwand  der  Scheide  des  Rectus  sind 
die  Zwischensehnen  verwachsen.  An  der  hin- 
teren Fläche  des  Muskels  treten  sie  nur  theilweiw 
hervor,  so  dass  der  Fasorverlauf  hier  größten- 
theils  ununterbrochen  ist. 


Die  Inscriptiones  tendintac  und  die  dadurch  ge- 
gebene Zerlegung  des  Rectus  in  einzelne  .u  l 
drücken  die  gleiche  Metaraerie  aus,  wie  sie  ähnlich 
auch  an  den  vorderen  Halsmuskeln  angedeutet  und 
von  der  primitiven  Metamerie  der  Stammesmuskeln 
ableitbar  ist.  Selten  gewinnt  der  Muskel  beim  Men- 
seben eine  höhere  Ursprungsstelle  auf  dem  Thorax. 
Dagegen  erstreckt  er  sich  bei  den  meisten  Säugethieren 
über  die  vordere  Thoraxfläche  bis  zur  ersten  Rippe 
und  nähert  sich  damit  der  Tlalsmuskulatur.  Auch 
bei  den  Affen  besteht  dieses  Verhältnis,  aber  der 
oben-  Theil  des  Muskels  ist  aponeurotisch,  und  nur 
die  Authropoideu  besitzen  den  Muskel  in  ähnliches 
Verhalten  wie  der  Mensch.  Dabei  ist  er  vom  M. 
puctoralis  major  überlagert,  von  welchem  Verhalten 
auch  beim  Menschen  nch  eine  Spur  sich  erhält :  In 
der  von  der  Scheide  des  Rectus  entspringenden 
Portion  des  Pectoralis  major.  Dass  jene  Ausdehnung 
des  Rectus  über  die  vordere  Thoraxwaud  sein  ur- 
sprüngliches Verhalten  ausdrückt,  geht  aus  der  größeren  Zahl  von  Inscriptiones  tendineoe 
hervor,  die  er  in  jenen  Fällen  besitzt.  Die  Andeutung  eines  höheren  Ursprunges  Ut 
auch  beim  Menschen  zuweilen  in  gerade  verlaufenden  sehnigen  Zügen  vorhanden,  welche 
auf  den  Rippenknorpoln  liegen,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  schrägen  Faserzügen  der 
sogenannten  Ligamenta  iutereostalia. 

Die  Kndsehne  dr$  li(c(us  giebt  noch  ein  Bündel  ab,  welches  sieh  vor  der  S>~hamfarr 
mit  dem  anderweitigen  kreuzt  und  mit  Fasern  aus  der  Linea  alba  zum  Penisrücken  (beim 
Weibe  zur  Clitoris)  tritt:  Liy.  Suspensorium  penis.  S.  399.  —  Bezüglich  der  Scheide  de* 
Rectus  siehe  die  breiten  Bauchmuskeln. 

M.  pyramidalis  (Fig.  2S1).    Liegt  in  der  Scheide  des  Rectus,  am 


Vordere  Bauchwand  nach  Entfernung 
de«  M.  oklii|uu4  externus  und  der  vor- 
deren Wand  der  Scheide  des  M.  rectus. 
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enteren  Ende  des  letzteren.  Er  entspringt  breit  am  Schanibein  vor  der  Insertion 
de*  lieetus  und  verläuft  neben  der  Linea  alba  aufwärts,  unter  Verschmülerung 
meines  Bauches,  nm  sich  schräg  an  der  Linea  alba  zu  inseriren.  Er  fehlt  nicht 
wellen,  und  daun  nimmt  die  Insertion  des  Kectus  eine  größere  Flüche  ein. 

Auch  in  «Ich  höheren  Ordnungen  der  Siiug<-thlere  ist  er  unansehnlich  und  fehlt  hei 
fielen  ginxlich,  inde»  er  bei  Monotremen  und  Beutelthiereii  mächtig  ausgebildet  Ist.  Kr 
Ist  hier  ein  Muskel  dea  Beiitelknochen»  dieser  Thiere,  entspringt  an  diesem  Knochen  und 
«erliurt  entweder  läng*  de«  ganzen  Abdomens  bis  zum  Brustbein,  oder  verbindet  sich 
mit  dem  anderweitigen  in  der  Mittellinie  durch  eine  sehnige  Membran.  Mit  dem  Ver- 
»ch«ind<n  des  Beutelknocheng  tritt  der  Ursprung  de«  Muskels  auf  das  Srhambein  über, 
und  der  Muskel  verliert  «eine  Bedeutung. 

~.  Bauchmuskeln  mit  schrägem  oder  querem  Verlaufe  breite  Bauchmuskeln;. 

M.  obliquus  abdominis  extemus  (Fig. 281,  282).  Der  oberflächlichste 
der  breiten  Bauchmuskeln  mit  von  obeu  und  hinten  nach  unten  und  vorne  ge- 
richtetem Faserverlauf  daher  .V  oblique  descendens).    Mit  7—8  Zacken  ent- 
springt er  von  der  Außenfläche  ebensovieler  Hippen.    Die  oberen  vier  Zacken 
preifen  zwischen  die  unteren  Ursprungszacken  des  M.  serratus  anticus  major  ein, 
wahrend  die  unteren  Zacken  mit  Ursprungszacken  des  M.  latissimus  dorsi  alter- 
niren.    Die  Reibe  dieser  Ursprünge  bildet  eine  schlüge,  unten  und  vorne  auf  der 
Brustwand  seitlich  nach  hinten  zur  letzten  Kippe  ziehende  Linie.    Der  so  ent- 
springende breite  Muskelbauch  deckt  oben  und  vorne  einen  Abschnitt  der  Thorax- 
wand, indes  er  sich  hinten  direct  zur  Bauchwand  begiebt.    Die  hintersten,  von 
der  Spitze  der  letzten  Rippe  entspringenden  Fasern  verlaufen  senkrecht  zum 
Darmbeinkamm  herab,  die  nach  vorne  zu  folgenden  schlagen  allmählich  einen 
schrägen  Verlauf  ein,  der  dann  am  übrigen  größeren  Theile  des  Muskels  obwaltet. 
Der  Muskelbauch  geht  oben  an  dem  lateralen  Rande  des  geraden  Bauchmuskels, 
weiter  unlen  in  einer  allmählich  von  diesem  Rande  lateral  sich  entfernenden 
Linie  in  seine  breite  Endsehne  über.    Diese  Cbergangsliuie  des  Muskels  in  die 
Sehne  tritt  unten,  in  der  Höhe  der  Spina  iliaea  anterior  superior  in  bogenförmiger, 
abwärts  gerichteter  Rundung  noch  mehr  zur  Seite  und  erreicht  den  Anfang  des 
Dannbeinkammes,    an  dessen  Labium  externum  die  kurzsehnige  Insertion  des 
hinteren  Theiles  des  Muskels  stattfindet. 

Die  breite  Eudsehne  oder  Apuiieurose  des  M.  obliquus  extemus  tritt  von 
•<Wn  an  über  den  geraden  Bauehmuskel  herab,  hilft  die  vordere  Wand  von  dessen 
Scheide  bilden  und  endigt  in  der  Linea  alba.  An  der  Aponeurosc  sind  schräge, 
in  der  Richtung  der  Muskelfasern  fortgesetzte  Sehnenfasern  untei  >eheidbar,  die 
von  anderen  gekreuzt  werden.  Die  ersteren  nehmen  gegen  das  untere  Ende  der 
Aponeurose  zu.  und  schließen  dieselbe  mit  einem  schlügen  sehnigen  Strange  ab. 
l>ic>cr  ist  von  der  Spina  iliaea  anterior  superior  zum  Tuberculum  pubicum  stralV 
ausgespannt  nnd  bildet  das  Leisten  band    l.iq.  inqniimlc,  f.iq.  l\m\mrir 

*)  i'msioi.v  Poe  im  rt,  Arzt  in  Pari«,  gtb.  Ii,  16.  17<'S. 
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(Fig.  299).  Ein 
Theil  der  imLeisten- 
bande  verlaufenden 
Sehnenfasern  ge- 
langt nicht  bis  zam 
Tuberculum  pubi- 
cum, sondern  zweigt 
sich  vorher  als  eine 
dreieckige,  horizon- 
tale Platte  zum  me- 
dialen Ende  de> 
Pecten  ossis  pubü 
ab:  <i  im  bo  mat- 
sches Ii  and* 
{Fig.  229  . 

Unmittelbar  über 
der  Stelle,  wo  die 
Abzweigung  des 
Gimbernat'schen 
Bandes  vom  Leisten- 
bande stattfindet,  i?t 
die  Aponeurose  de* 
M.  obliquus  abd.  ex- 
ternus  von  einer 
schrilg  gerichteten 
ovalen  Spalte  durch- 
brochen, die  beim 
Weibe  uu  ansehnlich, 
bedeutender  beim 
Manne  ist.  Äußeret 
Leistenring:  An- 
nulus  inguinale 
externus(Fig.2S2 ;. 
Diese  Öffnung  wird 
durch  Auseinander- 
weichen der  schräg 
herabziehenden  Seh- 
uenfasern der  Apo- 
neurose bedingt.  Am 

*)  Antonio  >■* 
Gimhekn.vt,  Ende  Tor. 
Jahrhunderts,  Anatom 
in  Barcelona ,  dinn 
Chirurg  zu  Madrid. 
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äußeren  oberen  Winkel  der  Spalte  treten  Sehnenbündel  schräg  aufwärts,  während 
andere  steiler  abwärts  zur  medialen  Endstrecke  des  Leistenbandes  treten.  Die  erste- 
ren  Cms  superius)  bilden  mindestens  theilweise 
die  obere  Umrandung  des  äußeren  Leistenriuges, 
die  unteren  [Crus  inferius)  stellen  deren  unteren 
Rand  her.  Dieser  äußere  Leistenring  ist  die  Mün- 
dung des  die  Bauchwaud  schräg  durchsetzenden 
Leisten-Canales,  durch  welchen  beim  Manne  der 
Samenstrang,  beim  Weibe  das  runde  Mutterband 
verläuft. 


\ 


Die  in  die  Linea  alba  auslaufenden  Fasern  der 
Aponeurose  des  Obliquus  externus  durchkreuzen  »ich 
daselbst,  besonders  deutlich  am  unteren  Lude  der 
Linea.  Die  aus  dem  oberen  Schenkel  des  äußeren 
Leistenringes  zur  Linea  alba  herabsteigenden  Fasern 
setzeu  sich  über  die  Schamfuge  zum  Rücken  des 
Penis  fort  und  helfen  das  Ligamtntu  n  tusptnsorium 
de;-  Penis  bilden. 

Das  Ltistenband  ist  durch  die  Bauchdecken  als 
ein  lelstenartigt*r  Vorsprung  fühlbar.  Es  erstreckt  sich 
ni.  ht  vollkommen  gerade,  sondern  verläuft  etwa«  ab- 
wärts und  vorwärts  gebogen.  Noch  bevor  es  das  (iim- 
bernat'sche  Band  entsendet,  hat  es  sich  verbreitert 
and  bildet  somit  den  Bolen  des  Leistenctnals. 

In  der  Verlaufsrichtung  seiner  Fasern  entspricht 
der  M.  obliquus  externus  dem  Jntercoslali»  erttrnw, 
mit  dem  es  jedoch  nicht  unmittelbar  im  Zusam- 
menhange steht.  Der  Obliquus  externus  hat  bei 
vielen  Säugethieren  eine  viel  bedeutendere  Ausdeh- 
nung über  den  Thorax ,  indem  er  mit  seinen  l'r- 
tpruogszacken  bis  zu  den  vorderen  Kippen  6ich  er- 
streckt. Man  wird  ihn  daher  ebenso  wie  den  Kectus 
abdominis  (s.  oben  |  als  auch  der  Thoracalrcgion  zu- 
gehörig betrachten  dürfen. 

Der  hinterste,  an  den  Darmbeinkamin  6ich  in- 
«erirende  Theil  des  Muskels  lässt  gegen  den  Darmbeinursprung  des  M.  latissimus  dorsl 
läufig  eine  Stelle  frei,  an  welcher  der  M.  obliquus  internus  zum  Vorschein  kommt.  Diese 
Stelle  erscheint  in  Gestalt  eines  Dreiecks,  dessen  Basis  der  Darmbeinkamm  vorstellt 
(Triyonun  Pcliii)*).  Sein  Vorkommen  Ist  an  eine  geringere  Ausdehnung  jenes  Ur- 
sprungs des  M.  latissimus  dorsi  geknüpft,  der  in  der  Kegel  noch  den  hinteren  Hand  des 
M.  obliquus  externus  überlagert. 

M.  obliquus  abdominis  internus  :,Fig.  283).  Wird  vom  äußeren 
schrägen  Bauchmuskel  fast  vollständig  bedeckt.  Seine  Fasern  verfolgen  zumeist 
eine  schräg  von  unten  nach  vorn  verlaufende  Richtung,  daher  M.  oblique  uscen- 
■öl*.  Der  Ursprung  des  Muskels  beginut  am  Labium  medium  des  Darmbein- 
kamines, hinten  am  Ende  der  Linea  glut.  posterior,  und  verläuft  zur  Spina  iliaca 


V* 


Oberflächliche  Schichte  der  llauchwand. 


*)  Jean  Lot  is  Pbtit,  Chirurg  zu  Paris,  geb.  1G74,  y  1700. 
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Fig.  2&3. 


anterior  superior.  Hinten  greift  der  Ursprang  noch  auf  das  tiefe  Blatt  der  Fascia 
lumbo-dorsalis  über,  während  er  vorne  auf  die  laterale  Hälfte  der  Länge  des 
Leistenbandes  fortgesetzt  ist.  Die  hintersten  Fasern  verlaufen  ziemlich  steil  aof- 
wärts  zum  knorpeligen  Endo  der  letzten  Kippe.  Die  folgenden  Insertionen  tretea 
um  weniges  schräger  zu  den  Knorpeln  der  IL,  oder  auch  noch  der  10.  Rippe. 
Weiter  nach  vorne  entspringende  Fasern  nehmen  noch  schrägeren  Verlauf,  bis  io 

der  Nähe  der  Spina  iliaca  entspringende  eine  reia 
quere  Dahn  einschlagen.  Daran  reihen  sich  die 
Ursprünge  vom  Leistenbande,  schräg  abwärts  ge- 
richtet. Der  Übergang  des  Muskelbanches  in  di« 
breite  Endsehne  begiuut  meist  in  der  Höhe  de* 
Knorpels  der  II,  oder  10.  Rippe  und  setzt  «ich 
im  ersteren  Falle  von  da  etwas  nach  vorne  ia. 
dann  in  einiger  Entfernung  vom  lateralen  Rande 
des  geraden  Bauchmuskels  in  senkrechter  Linie 
nach  unten  fort. 

Der  M.  obliquus  int.  entspricht  nicht  nnr  io 
seinem  Faserverlaufe  dem  M.  intercostalis  inter- 
nus, sondern  er  setzt  sich  auch  nicht  selten  dirwt 
in  diesen  Muskel  fort.  Wenn  der  Bauch  d« 
Obliquus  internus  erst  weiter  vorne  in  die 
Aponeurose  übergeht ,  so  dass  der  letzte  oder 
der  vorletzte  Intercostalraum  an  ihrem  vorderen 
Ende  der  Aponeurose  nicht  begegnen,  dann  trifft 
mau  den  M.  intercostalis  internus  mit  dem  Ob- 
liquus internus  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
Fig.  283).  In  der  Verlängerung  des  Knorpelen- 
des  der  1 1 .  Rippe  zeigt  der  Obliquus  internu* 
dann  häufig  eine  Inscriptio  tendineu,  oder  es  um- 
schließt eine  solche  sogar  noch  ein  Knorpel- 
stück, als  Fragment  einer  in  den  Muskel  einge- 
schlossenen Fortsetzung  der  1 1 .  Rippe  vergl. 
S.  390). 

Die  Aponeurose  des  inneren  schrägen 
Bauchmuskels  ist  oben  am  Rippenbogen  befestig 
und  tritt  zum  lateralen  Rande  des  geraden  Bauch- 
muskels, wo  sie  sich  in  zwei  Lamellen  spaltet,  eine  vordere  und  eine  hinten. 
Die  vordere  Lamelle  verbindet  sich  mit  der  Aponeurose  des  Obliquus  externns 
zur  vorderen  Wand  der  .Scheide  des  geraden  Bauchmuskels.  Die  hintere  Lamelle 
geht  hinter  den  letzteren,  hilft  die  hintere  Wand  der  Scheide  desselben  zu- 
sammensetzen. Sie  reicht  jedoch  nur  bis  zu  einer  queren  oder  abwärts  concareo 
Linie  unterhalb  des  Nabels:  Linea  Douglasü.  Diese  bildet  den  unteren  Rand 
der  hinteren  Wand  der  von  Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln  gebildeten 


Vtrder.»  Hauch  wand  nach  Entfernung 
de»  M  ubliquus  externu«  und  der  vor- 
deren Wand  der  .Scheide  des  II.  rcctun. 
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Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  (Fig.  2S4).  Median  vereinigen  sich  beide 
Lamellen  wieder  in  der  Linea  alba. 

Die  unteren,  vom  Leisteubande  entspringenden  Muskelbündel  weichen  aus- 
einander und  treten  beim  Manne  zum  Theil  auf  den  Samenstrang  über.  Mit  diesem 
gelangen  sie  zum  Hoden  herab,  auf  dessen  äußerer  Scheidenhaut  sie  schleifen- 
förmige  Züge  bilden.  Dieser  Theil  des  Obliquus  internus  bildet  so  einen  beson- 
deren Muskel :  den  M.  cremaster  i  Aufhängemu>kcl  des  Hodens,  von  zoc'ioivvoai). 
Ein  Theil  der  schleifenförmigen  Bündel  läuft 
wieder  aufwärts  und  endigt  in  sehnigen  Zügen. 

Dem  Cremaster  des  Manne*  entsprechende  Fasern 
eehen  beim  Weibe  aus  dem  Obliquus  internus  auf 
das  runde  Mutterband  über. 

Die  als  Linea  Douglmii  bezeichnete  untere 
Grenze  der  aponeurotischeu  hinteren  Lamelle  der 
Uectusscheide  ist  sehr  häufig  undeutlich  und  löst  Oft 
in  einzelne  sehnige  Zuge  auf. 

M.  transversus  abdominis  (Fig.  284). 
Liegt  unter  dem  Obliquus  internus  und  ist  durch 
den  queren  Verlauf  seiner  Fasern  ausgezeichnet. 
Kr  bildet  die  abdominale  Fortsetzung  des  oben 
8 ■  3'JO  beschriebenen  M.  transversus  thoracis, 
von  dem  er  nur  durch  Ursprungszacken  des  Dia- 
phragma getrennt  ist.    Wie  der  M.  transversus 
thoracis  entspringt  er  von  der  Innenfläche  der 
Knorpel  von  Kippen  und  zwar  der  G  unteren, 
geht  dann  mit  dem  Ursprünge  auf  das  tiefe  Blatt 
der  Fascia  lumbo-dorsalis  über  und  gewinnt  da- 
durch Beziehungen  zu  den  Querfortsätzen  der 
Lendenwirbel.    Endlich  setzt  sich  der  Ursprung 
auf  das  Labium  internum  des  Darmbeinkammes 
fort  und  endet  am  mittleren  Drittel  der  Länge  des 
LeUtenbandes.    Der  Cbergaug  des  platten  ,  an 
seinem  Lendentheile  breiten  Muskelbauches  in 
5>eme  aponeurotische  Endsehne  erfolgt  in  einer 
nv.-dianwärts  coneaven  Linie  [Linea  Sj)i(/elii  . 

Die  an  der  Spigel'schen  Linie  beginnende  Aponenrose  scheidet  sich  in  ihren 
Beziehungen  zum  Uectus  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Abschnitt.  Der  über e 
Abschnitt  der  Aponenrose  hilft  die  hintere  Wand  der  Scheide  des  Kectus  bilden, 
der  auch  die  von  der  7. — 9.  Kippe  entspringenden  Muskel/.acken  angehören. 
Mit  diesem  Abschnitte  verschmilzt  die  hintere  Lamelle  der  Aponenrose  des  M. 
obliquus  internus.  Beide  zusammen  endigen  unten  mit  einem  mehr  oder  minder 
scharfen,  coneaven  Rande,  der  oben  erwähnten  Linea  Ihnujlasii.  Der  untere  Ab- 
schnitt der  Aponenrose  verbindet  sich  mit  der  vorderen  Lamelle  der  Aponeurose 

GccesBAirx,  Anatomie.    4.  Aufl.  I. 


Tii'M"  Si  hirhte  d<-r  vorderen  Hauch- 
wund mit  dem  M.  trau>ver»u»  abdo- 
minis. 
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des  Obliquus  internus  und  hilft  damit  die  vordere  Wand  der  Scheide  des  Reetu» 
bilden. 

Die  costalen  Ursprünge  des  Muskels  altern  Iren  mit  Ursprungsz&c.kcn  des  Zwerch- 
fells. —  Die  untersten  Ursprünge  vom  Leistenbande  sind  mit  den  untersten  Bündtlo 
des  Obliquus  internus  enger  verbunden,  und  biegen  mit  einem  Theile  der  letzt«« 
bogenförmig  aus,  indem  sie  den  Samenstrang  oder  das  runde  Mutterband  unter  nr\ 
durchtreten  lassen.  Medianwiirts  treten  jene  Muskelbündel  mit  sehniger  Insertion  iwm 
Schambein  herab. 

Die  Innenflüche  des  Transversus  wird  von  der  Fascia  transversa  bedeckt, 
welche  vom  Peritoneum  Überkleidet  wird.  Diese  Fascie  setzt  sich  unterhalb  der  Lines 
Douglasii  abwärts  bis  zum  Schambein  fürt  und  stellt  hier  mit  dem  Peritonenni  des 
einzigen  Bestandteil  der  hinteren  Wand  der  Scheide  des  M.  rectus  vor.  Die  pe- 
sammte  Scheide  des  M.  roctus  abdominis  zeigt  also  Behr  verschiedene  Be- 
funde, je  nachdem  man  sie  oberhalb  oder  unterhalb  der  Douglas'schen  Linie  unter- 
sucht.   Oberhalb  dieser  Linie  Fig.  285  A  findet  sich  in  der  vorderen  Wand  der 

Scheide  1;  die  Aponeurose  des  M 
Fig.  2s5.  obliquus  abdominis  externus.  2  di< 

vordere  Lamelle  der  Apoueun** 
des  M.  obliquus  abd.  internus,  die 
hintere  Wand  der  Scheide  besitzt 
dagegen  :  \)  die  hintere  Lamelle  de* 
M.  obliquus  abd.  internus  und 
2j  den  oberen  Theil  der  Apoßeu- 
rosc  des  M.  transversus  »bdomim* 
und  deu  oberen  Theil  des  Bauche-, 
dieses  Muskels.  Unterhalb  der 
Douglasscheu  Linie  Fig.  2Si  // 
treffen  wir  die  vordere  Wand 
1)  von  der  Aponeurose  des  M.  obli- 
quus abd.  externus,  2;  der  vorderen  Laraelle  des  M.  obliq.  abd.  iuternus  und  3)  vuqj 
unteren  Abschnitte  der  Aponeurose  des  M.  transversus  abdomiuis  dargestellt.  Die 
Aponcurosen  sind  auf  diesen  Strecken  innig  mit  einander  verschmolzen.  Der  untere 
Abschnitt  der  Aponeurose  des  M.  transversus,  der  mit  dem  vorderen  Blatte  der 
Aponeurose  des  M.  obliquus  iutt;rnus  verschmilzt,  wird  nur  durch  ganz  kurze  Sebnen- 
zllge  vorgestellt,  die  unmittelbar  in  jenes  übergehen. 

Die  Wirkung  dieser  Muskeln  hat  man  sich  synergistisch  vorzustellen.  Sie 
bilden  damit  die  Bauchpresse  [Prelum  abdominale].  Bei  gleichzeitiger  Wirkung 
der  Bauchmuskeln  verstärkt  das  Zwerchfell  die  Bauchpresse,  insofern  es  nach 
vorhergegangener  Inspiration  in  einer  tieferen  Stellung  erhalten  wird,  es  kann 
also  nicht  einfach  synergistisch  mit  den  Bauchmuskeln  gelten. 

Der  Übergang  der  Anoueurosen  in  die  Kectusscheide  ist  nicht  eino  hlntfe  AneiD- 
andcrlagertnig  getrennter  Sehnenlamellen,  denn  die  Aponenrosen  können  in  der  Scheid«» 
auch  künstln  Ii  nicht  mehr  getrennt  wirden.  Es  bestehen  vielmehr  innige,  zum  IVü 
auf  Durchflcchtung  beruhende  Verschmelzungen. 

Da?  eigentümliche  Verhalten  der  Apoueuroscn  zur  Zusammensetzung  der  Sthtidt 
<U$  M.  rtetui  ist  auf  verschiedene  Weise  erklart  wurden,  aber,  wie  mir  scheint,  nicbi  »o 
befriedigender  Weise.  Wenn  mnn  die  unterhalb  der  Douglasscheu  Linie  befln.lliclic 
hintere  Fläche  der  Hauchwand,  an  der  keine  »poneiirotischen  Theile  die  Scheide  dr< 
llcctus  bilden,  in  früheren  Zustünden,  z.  B.  beim  Neugeborenen  untersucht,  so  Cndet  .«ich 


Querfechnitt-S<heraat»  der  breiten  Bauchmuskeln  im  Ver- 
hältnis ihrer  Aponeuroseo  xur  Rtctuh-Scheide.   r  Kectu«. 
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dieselbe  yon  der  Harnblase  eingenommen,  die  erst  später  in  die  kleine  Beckenböhle 
herabrückt  Die  Harnblase  steht  an  dieser  Fläche  mit  der  vorderen  Bauchwand  in  Ver- 
bindung, ist  auch  in  entleertem  Zustande  derselben  eingelagert.  Diese  Beziehung  zur 
Baachwand  geht  allmählich  verloren  und  tritt  nur  unter  Umständen  ein,  wenn  nämlich 
bei  übermäßiger  Füllung  der  Blase  ein  Emporsteigen  derselben  bis  zu  der  später,  nicht 
blos  relativ,  sondern  absolut  viel  höher  gelegenen  Linea  Douglasii  erfolgt.  (Hybtl.) 
Dieser  Zustand  kann  nicht  als  die  Ursache  des  Defectes  der  Kectus-Scheide  gelten,  da 
die  Blase  normal  jene  Ausdehnung  nie  gewinnt,  aber  das  frühere  VeHiallen  der  Blase  ist 
als  ein  solches  Moment  anzusehen.  Die  Blase  liegt  in  gewissem  Sinne  noch  «n  der  vor- 
deren Bauchtcand.  Längs  der  von  ihr  eingenommenen  Stelle  findet  die  Sehne  des  M. 
trausversus  ihre  Verbindung  mit  dem  vorderen  Blatte  der  Kridsehnc  des  M.  obliquus 
internus,  deren  hinteres  Blatt  hier  fehlt.  Mit  der  erst  später  stattfindenden  schärferen 
Ausprägung  jener  Grenzlinie  treten  Beziehungen  derselben  zu  den  Vasa  eplgastrica  hervor, 
welche  unter  ihr  zum  M.  rectus  sich  verzweigen. 

2.  Hintere  Bauchmuskeln. 

M.  qnadratns  1  unibor  um  Fig.  279).  Ein  vierseitiger  platter  Muskel, 
der  den  Kaum  zwischen  der  letzten  Rippe  und  dem  Darmbeinkamme  zur  Seite  der 
Lendenwirbelsäule  einnimmt  und  hinten  an  das  tiefe  oder  mittlere  Blatt  der 
Fascia  lumbo-dorsalis  grenzt.  Er  zerfallt  in  zwei  oft  wenig  gesonderte  Theile, 
die  als  ursprünglich  selbständige  Muskeln  zu  betrachten  sind.  Ein  Abschnitt  ent- 
springt von  dem  unteren  Rande  der  letzten  Rippe  und  verläuft,  durch  Ursprungs- 
zacken  von  den  Querfortsätzen  der  ersten  vier  Lendenwirbel  verstärkt,  abwärts 
zum  Darmbeinkamme  (auch  zum  Lig.  ileo-lumbale),  wo  er  sich  mit  breiter  Sehne 
inserirt.  Ein  zweiter  Abschnitt  liegt  der  hinteren  Fläche  des  vorigen  innig  an 
und  besteht  aus  Zügen,  die  von  den  Querfortsätzen  des  letzten  sowie  einiger 
höherer  Lendenwirbel  ausgehen  und  lateralwärts  bogenförmig  ausweichend  zur 
letzten  Rippe  emporsteigen.  Ein  Theil  dieser  Bündel  tritt  medial  zum  Querfort- 
satze des  ersten  Lendenwirbels.  Auch  manche  andere  Anordnungen  der  Bündel 
kommen  vor. 

Die  zweite  Portion  ist  mit  Hecht  als  besonderer  Muskel  —  Tramversalis  lumborum 
—  aufgeführt  worden.  Da  sie  in  der  Kegel  aus  dem  eigentlichen  (juadratus  lumborum 
Bündel  aufnimmt  und  somit  innig  mit  ihm  verbunden  erscheint,  ist  die  gemeinsame  Be- 
trachtung geboten.  Die  vordere  Fläche  des  gesammten  Muskels,  dessen  medialen  Theil 
der  Psoas  major  bedeckt,  ist  von  der  Fasci'i  lumbnlis  bekleidet,  welche  flir  den  Ursprung 
der  lateralen  Portion  der  Pars  lumbalis  des  Zwerchfells  zu  einem  bogenförmigen  Sehucn- 
streif  verdichtet  ist.  Diese  Fascie  wird  auch  als  tiefstes  Blatt  der  I-'ascia  himbo-dorsalis 
bezeichnet,  mit  deren  mittlerem  Blatte  sie  am  seitlichen  Bande  des  (Juadratus  lumborum 
zusammenhängt.    (S.  Fig.  2")9.) 

Leisteneaual  (i'analis  ingninalis}  und  Innenfläche  der  vorderen  Bauchwand. 

§  170. 

Der  Leistencanal  stellt  den  beim  Manne  vom  Samenstrang,  beim  Weibe  vom 
Ligamentum  uteri  teres  durchzogenen  schrägen  Canal  vor,  der  zwischen  dem 
inneren  und  äußeren  Leistenringe  liegt  und  die  von  Muskeln  und  deren  Aponeu- 
rosen  gebildete  Bauchwand  durchsetzt.   Die  innere  Mündung  des  Canals  iat  der 
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innere  Leistenring  (Annulus  inguinalis  internus),  die  Äußere  Mündung  bildet  den 
äußeren  Leistenring  (Annulus  inguinaüs  externus),  der  oben  bei  der  Aponeurose 
des  M.  obliquus  abdominis  externus  beschrieben  ist.  Unter  normalen  Verhält- 
nissen geht  die  Peritonealauskleidung  der  Bauchhöhle  an  der  Innenfläche  der 
Bauchwand  über  den  inneren  Leistenring  binweg,  medial  davon  bildet  sie  eine 
senkrechte  Falte,  welche  durch  die  hier  emporsteigende  Arteria  epigastrica  ent- 
steht und  Plicu  epigastrica  benannt  wird.  Durch  diese  sowie  eine  verschiedeo- 
gradig  ausgeprägte  trichterförmige  Kinsenkung  der  Faseia  transversa  in  drn 
inneren  Leistenring  wird  die  dem  Ann.  ingninalis  internus  entsprechende  Stelle 
zu  einer  Vertiefung  —  Fovea  inguinalis  lateralis.  Ein  ahnliches  Grübchen  i>t 
medial  von  der  Plica  epigastrica  bemerkbar  —  Fovea  inguinalis  medialis.  Diese 
entspricht  in  der  Lage  dem  äußeren  Leistenringe.  Eine  mediale  Abgrenzung 
empfangt  die  Fovea  inguinalis  medialis  durch  einen  von  der  Seite  der  Blase  her 
unter  dem  Peritoneum  zum  Nabel  emporzichenden  Strang,  das  Ligamentum 
resico-umhilivale  laterale.  Dieses  bildet  gleichfalls  eine  vom  Peritoneum  Ober- 
kleidete Falte .  welche  mit  der  anderweitigen  zum  Nabel  convergirt.  Zwischen 
diesen  beiden  Falten  verläuft  eine  mediane  dritte,  welcher  das  vom  »Scheitel  der 
Blase  kommende  Lig.  vesico-u  nihil  icale  medium  zu  Grunde  liegt. 

Der  am  inneren  Leistenringe  beginnende  Canal  bat  eine  Länge  von  3 — .">  cm 
die  sich  aus  dem  Abstände  des  inneren  vom  äußeren  Leistenringe  ergiebt.  Der  die 
Richtung  des  Canals  bestimmende  Boden  wird  durch  das  Leistenband  gebildet, 
welches  hier  durch  seinen  Zusammenhang  mit  der  Aponeurose  des  M.  obliques 
externus  und  durch  die  Verbindung  mit  der  Fascia  transversa  sich  rinncnföruiig 
darstellt.  Züge  des  M.  transversus  wie  des  M.  obliquus  internus,  die  über  den 
Samenstrang  hinwegtreten,  bilden  eine  Art  von  oberer  Wand  des  Canals.  dessen 
vordere  Wand  die  Aponeurose  des  M.  obliquus  externus  bildet.  Da  aber  vom 
M.  obliquus  internus  die  Abzweigung  des  dein  Samenstrang  folgenden  M.  cre- 
iuaster  stattfindet,  erscheint  die  obere  Wand  nicht  von  gleicher  Selbständigkeit  mit 
der  unteren.  Die  hintere  Wand  wird  von  der  Fascia  trausversa  gebildet.  Die* 
Wand  ist  in  der  Gegend  des  äußeren  Leistenringes  noch  durch  Theile  des  M.  obli- 
quus internus  und  transversus  verstärkt,  während  der  letztere  Muskel  in  der  Gegend 
des  inneren  Leistenringes  die  vordere  Wand  verstärken  hilft. 

Durch  den  schrägen  Verlauf  des  I.eihtencanala  durch  die  Hauchwind  besitzt  <Ji< 
letztere  an  zwei  Stellen  Unterbrechungen  ihrer  Schichten.  Diese,  entsprechen  den  beiden 
vnrl.i  s'  hrii  bcneii  I.cistengruben.  die  wieder  den  beiden  Leigtenringen  eorrespondiren 
Sie  dUponiren  als  Loci  minoris  resistente  nnrer  1'mständen  nir  Knt>lehung  *on  h- 
iretiatinteu  Ürüchcn  oder  Hernien  (llcrniae.  inguinales),  die  noch  ihrer  Ik'ziehunjr  *» 
den  beiden  Leistenpruben  als  äußere  (laterale)  und  innere  (mediale)  Leistenhernie! 
unterschieden  werden.  Die  erstereii  nehmen  ihre  Hahn  durch  den  I.eisteucanal,  du 
letzteren  treten  \on  der  medialen  J.ehtengrube  aus,  unmittelbar  durch  deti  äuOfre« 
l.ei>teiiring  hervor.  I  ber  den  Leisten- an.il  in  Beziehung  zu  den  iiejchleehtsors*nfn 
«.  bei  diesen. 
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Übersicht  über  die  ventrale  Stamm esmuskulat ur. 

§  171. 

Per  verschiedenartigen  Sonderling  der  ventralen  Theile  des  Rumpfskeletes 
und  den  daraus  hervorgegangenen  Regionen  entspricht  auch  die  Verschiedenartig- 
keit der  Muskulatur  jener  Regionen.  Die  beim  ersten  Blicke  an  letzteren  sich 
t* igenartig  darstellenden  Muskeln  bieten  bei  genauerer  Prüfung  mehrfache  Über- 
einstimmungen, wie  sie  denn  auch  von  einer  ursprunglich  gleichartigen  Musku- 
latur, den  ventralen  Seitenrumpfrauskeln  hervorgingen.  Pas  Gleichartige  liegt 
theils  iu  der  Anordnung  und  Lage,  theils  in  der  Richtung  des  Faserverlaufes, 
wenn  auch  bezüglich  des  letzteren  manche  Abweichung  sich  ausgebildet  hat. 
Die  folgende  Tabelle  soll  den  Beziehungen  der  Muskeln  der  verschiedenen  Re- 
gionen Ausdruck  geben.  Wir  sondern  die  gesammte  hierher  gehörige  Muskulatur 
in  eine  mediale  mit  geradem  und  eine  laterale  mit  schrägem  oder  querem  Faser- 
verlauf. 


AbtbeilunK 
der 
Mo'k<  la 

Med  i  alt« 
(gerade ! 


Rofcionea 


H.L 


Krast 


,  Sterno-  [ 
1  Omo-  Miyoidcus 
Storno-thvreo-J 


Lateral 


Sc-alenua  ant. 
Scalenus  med.  et  post. 


IntercosUlis,, 

lint. 

Levatores  coitarum 


Uectus  abdomini» 

(Pyramidalis) 

|evt.   Übliquug  externus 


Oblifiuus  internus 


Transversa*  thuracis      i  Transversa*  abdom 


Als  bezüglich  di  s  Faserverlaufes  indifferent  gebliebene  Reste  der  ventralen  Stammes- 
mn»V.ulatur  haben  die  zwi*rben  Wirbclfort*.:it*en  betindlicben  Muskelchcn  zu  gelten,  vuti 
.Jenen  die  Intertrcnsrtnxrii  anUrhrrf  an  der  IJalareginn,  sowie  die  Jntertnms-trwrti 
h'leniltt  der  Lendenregbm  wühl  auch  dem  Systeme  der  IntercosUles  anzureiben  sind. 


Muskeln  des  caudalen  Abschnittes  der  Wirbelsäule. 

§  172. 

Pie  Verkümmerung  der  Caudalregion  des  menschlichen  Körpers,  wie  sie  in 
der  Reduction  der  letzten  Sacralwirbel  und  »1er  »Steißbeinwirbel  ausgedrückt  i>t. 
wird  auch  von  einer  Rückbildung  der  Muskulatur  begleitet,  die  an  diesem  Theile 
nur  durch  wenige  meist  unansehnliche  Muskeln  vertreten  ist.  Pie  bei  geschwänzten 
Säagethieren  den  Schwanz  bewegenden,  meist  ansehnlichen  Muskeln  sind  auf  ge- 
ringe Reste  redneirt,  die  aber  von  morphologischer  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  uns 
jene  Beziehungen  kennen  lehren    Sie  lassen  sich  in  dorsale  Jiintcre  und  ventrale 
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vordere)  scheideii,  die  jenen  beiden  großen  Abtheilungen  der  Stammesmuskulatur 
entsprechen.  Da  sie  aber  mit  dieser  keinen  anatomischen  Zusammenhang  auf- 
weisen, wird  ihre  gemeinsame  Vorführung  zweckmäßig.  Von  diesen  Muskeln  ge- 
hört der  dorsalen  Rumpfmuskulatur  an :  der 

M.  exte n  sor  coccygis.  Dieser  Muskel  findet  sich  als  dünne  Schiebte  auf 
der  hinteren  Fläche  der  Caudalwirbcl.  Er  entspringt  vom  letzten  Sacral-  oder 
vom  ersten  Caudalwirbel,  und  setzt  sich  an  einem  der  letzten  Caudalwirbel  an. 
Der  Ursprung  kann  sogar  weiter  aufwärts  gegen  das  Lig.  tuberoso-sacrum  aus- 
gedehnt sein.   Häutig  wird  der  Muskel  völlig  vermisst. 

Der  Muskel  ist  das  Iludiment  eines  bei  geschwänzten  Säugethieren  ausgebildete 
.V.  exlensor  s.  Uvalor  caudae. 

Der  ventralen  Rumpfmuskulatur  ist  zuzurechnen  : 

1)  M.  abduetor  coccygis  (M.  coecygeus ;.  Entspringt,  mit  sehnigen 
Zügen  untermischt,  von  der  Spina  ischiadica  und  verläuft  unter  fächerförmiger 
Ausbreitung  zum  Steißbein ,  an  dessen  Seitenrand  er  inserirt.  Dabei  ist  er  dem 
Ligamentum  spinoso-sacrum  angeschlossen.  Häufig  ist  er  so  von  Sehnenfasern 
durchsetzt,  dass  er  einen  Theil  jenes  Bandes  vorzustellen  scheint,  und  nicht  selten 
ist  er  ganz  in  eine  sehnige  Masse  verwandelt,  oder  er  fehlt. 

Ilei  Säugethieren  reprisentirt  or  einen  Seitwiirtsbewcgcr  des  Schwanzes. 

2]  M.  curvator  coccygis.  Ein  sehr  selten  vorkommender  Muskel,  der 
an  der  Vorderflüche  der  Seitentheile  der  letzten  Sacralwirbel  entspringt  und  ent- 
weder schon  am  .*>.  Sacralwirbel  endet  oder  mit  dem  anderseitigen  convergirend 
sich  an  der  Vorderflüche  des  Körpers  des  1 .  Caudalwirbela  inserirt. 

Er  ist  homolog  dem  Depressor  caudae  der  Säugethicre.   fehlt  übrigens  den  »nthro- 
poiden  Affen  gänzlich. 

B.  Muskeln  der  Gliedmafsen. 

§  173. 

Während  an  allen  Hegionen  der  Muskulatur  des  Stammes  auf  die  primitive 
Körpermuskulatnr  beziehbare  Einrichtungen,  sei  es  im  Bau  und  in  der  Anordnung 
der  Muskeln,  sei  es  in  dem  Verhalten  der  Innervation,  zu  erkennen  waren,  giebt 
sich  in  der  Muskulatur  der  Gliedmaßen  nichts  mehr  von  solchen  Verhältnissen 
kund.  Ihre  Ableitung  von  den  ventralen  Seitenrumpfmuskeln  ist  aus  der  In- 
nervation bestimmbar.  Die  Muskeln  erscheinen  in  Anpassung  an  neue,  mit  dem 
Skelet  der  Gliedmaßen  harmonirende  Leistungen,  und  entsprechen  diesen 
durch  Anordnung  und  Bau.  Damit  in  Übereinstimmung  besitzen  sie  eine  größere 
Individualisirung,  die  sich  besonders  an  den  Sehnen  kund  giebt.  Die  schon  beim 
Skelete  hervortretende  allgemeine  Übereinstimmung  der  oberen  und  unteren 
Gliedmaßen  zeigt  sich  auch  in  deren  Muskulatur.  Ebenso  bedingt  die  fnnetio- 
nelle  Differenz  von  beiderlei  Gliedmaßen  auch  in  der  Muskulatur  mancherlei 
Verschiedenheiten. 
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Auch  das  Verhalte»  der  Fascien  ist  Ton  jenen  des  Stammes  verschieden  Dort 
waren  es  meist  lockere  Schichten,  hier  treten  in  ihnen  mehr  aponeurotische  Strecken 
auf,  und  der  ganze  oben  (%  IVJ)  beschriebene  UilfsappArat  des  Muskelsystems  erhält 
eine  bedeutende  Ausprägung. 

I.  Muskeln  der  oberen  Gliedmaßen. 

Ein  Theil  der  die  oberen  Gliedmaßen  bewegenden  Muskeln  bildet  mehrfache, 
Brust-  und  Rücken  flache  des  Thorax  bedeckende  Sch  ichten  und  ist  bei  jenen 
Gebenden  behandelt.  Sie  stehen  zum  größten  Theile  den  Bewegungen  des  Schul- 
tergürtels vor ,  dessen  Beweglichkeit  mit  der  größeren  Freiheit  der  Bewegungen 
und  dadurch  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Verrichtungen  der  oberen  Gliedmaße 
im  Zusammenhang  steht.  Ein  anderer  Theil  entspringt  vom  Schultergürtel  und 
setzt  sich  zur  Gliedmaße  fort,  während  wieder  andere  Muskeln  ihr  auch  mit  dem 
Ursprünge  angehören.  So  unterscheiden  wir  Muskeln  der  Schnlter,  dann  solche, 
die  am  Oberarm,  am  Vorderarm  und  an  der  Hand  ihre  Lage  haben. 

a.  Muskeln  der  Schulter. 
§  174. 

Diese  bedecken  das  Schultergelenk,  über  dem  sie  die  Wölbung  der  Schulter- 
gegend bilden.  Sie  überlagern  die  Scapula  derart,  dass  nur  deren  Spina  mit  dem 
Acromion  frei  bleibt. 

1.  Oberflächliche  Schichte. 

M.  de  1  toi  des.  Deltaformiger  Schultermuskel  Fig.  290  .  Entspringt 
knrzsehnig  am  acromialen  Diitttheil  der  Clavicula,  vom  Clavicularursprunge  des 
Pectoralis  major  meist  durch  eine  deutliche  Lücke  geschieden  (S.  3 SO  u.  Fig.  277). 
Sein  Ursprung  geht  dann  lateralwärts  auf  den  Kand  des  Acromion  über,  von  da 
auf  den  unteren  Rand  der  Spina  scapulae,  unter  allmählicher  Entfaltung  einer  be- 
sonders am  hintersten  Theile  der  Spina  scapulae  deutlichen  Ursprungssehne, 
welche  zuweilen  mit  der  Fascie  des  darunterliegenden  M.  iufraspinatus  ver- 
schmolzen ist.  Häufig  ist  auch  der  acromiale  Theil  der  Ursprungssehne  ansehn- 
lich. Aus  der  Ursprungssehne  entsteht  ein  das  Schultergelenk  bedeckender 
Bauch,  dessen  Muskelbündel  gegen  eine  starke,  an  der  Innenfläche  des  Muskels 
entfaltete  Endsehne  convergiren,  die  an  der  Tubemsitas  humeri  inserirt.  Ein 
Theil  der  oberflächlichen  Bündel  tritt  früher  in  die  Tiefe  zur  Endsehne,  indes  be- 
nachbarte sich  weiter  herab  erstrecken. 

Der  Muskel  abducirt  (hebt)  den  Oberarm.  Ein  großer  Sclileimbcutel  liesrt  zwischen 
dem  Muskel  und  dem  Tuberculum  majus  humeri  und  ist  oft  in  einen  unter  dem  Acro- 
mion liegenden  Schlcimbeutel  fortgesetzt.  Er  gehört  zu  den  frühest  sich  entwickeln- 
den. —  Der  Muskel  wird  innenirt  vom  N.  axillaris. 
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2.  Tiefo  Schichte. 

Wir  treffen  hier  Muskeln,  welche  nur  vom  Schulterblatt  entspringen.  Sie 
scheiden  sich  in  solche,  welche  an  der  hinteren,  und  solche,  die  an  der  vorderen 
Fläche  des  Schulterblattes  ihre  Ursprünge  haben. 

a.  Von  der  hinteren  Fläche  der  Scapula  entspringen: 

Ii  supraspinatus  (Fig.  286).  Ein  die  Fossa  supraspinata  der  Seapuli 
einnehmender  Muskel,  der  vom  größern  Theile  der  genannten  Grube,  häufig  auch 
von  einer  hinteren  aponenrotischen  Strecke  seiner  Fascie  entspringt.  Seine  Bün- 
del couvergiren  lateralwärts  und  bilden  einen  unter  dem  Acromion  hinter- 
ziehenden Bauch,  dessen  Endsehne  in  die  Kapsel  des  Schultergelenkes  siel 
abzweigt,  um  dann,  darüber  hinweg  gelangend,  an  der  obersten  Facette  de» 
Tuberculum  piajus  humer i  sich  zu  inseriren. 

Der  Muskel  unterstützt  die  Wirkung  des  Dcltoides  und  spannt  dabei  die  Kap"-I. 
Eine  an  der  Spina  scapulae  sich  festheftende  Fascie  gleichen  Namens  bedeckt  ihn. 
Innervation  vom  N.  suprascapularis. 

M.  inf raspinatus  (Fig.  280).  Entspringt  von  der  Fossa  infraspinata 
von  der  er  nur  den  lateralen  Rand,  sowie  die  hintere  Fläche  des  unteren  WinkeK 

frei  lässt.  Er  kann  in  drei  Por- 
tionen geschieden  werden.  Die 
ansehnlichste ,  mittlere  P»vtmr> 
nimmt  den  größten  Theil  der 
Untergrätengrube  ein.  Von  der 
Basis  scapulae  an  lateralwärb 
convergirend  entwickelt  sie  an 
ihrer  Oberfläche,  meist  jenseil* 
der  Mitte  ihrer  Länge  eine  Knd- 
sehne.  An  die>e  legt  sich  eine 
von  der  unteren  Fläche  der  Spina 
scapulae  entspringende  obere  fcf- 
tion  des  Muskels  an  und  bedeck; 
sie  von  oben  her.  Die  von  einem 
Theile  des  lateralen  Randes  der 
Scapula  entspringende  untere  for- 
tiori legt  sich  von  unten  her  Aber 
die  Endsehne,  die  somit  größten- 
theils  von  Muskel massen  bedeckt 
ist,  die  in  sie  übergehen.  Die 
starke  Endsehne  wird  theilweise  vom  Acromion  überragt  und  gelangt  über  die 
Kapsel  des  Schnltergelenkes,  mit  der  sie  sich  verbindet,  zur  mittleren  Facette  dr> 
Tuberculum  majus  humer i. 


Fig. 


Hintere  Muskeln  des  .-khulterblatte s. 
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l>rr  Muskel  rollt  den  Arm  auswart«,  spannt  dabei  die  Kapsel  des  Sehultergelenkes. 
I»ie  den  Muskel  bedeckende  Fascie  [F.  inf'raspin<it<i)  ist  durch  Befestigung  an  der  Hasis 
und  an  der  Spina  scapnlac  ziemlich  straff  gespannt  und  besit/t  aponeurotische  Ein- 
lagern nffen,  die  sich  zum  Theil  in  die  l'r>prungssehne  des  Dcltoides  fortsetzen.  Selten 
rindet  »Ich  zwischen  der  Kndsehne  der  Muskels  und  der  Gelenkkapsel  in  der  Nähe  der 
Scapula  ein  Schleimbeutel. 

Inn«  rvirt  %ora  N.  suprasrapularis. 

M.  teres  minor  (Fig.  2S6).  Entspringt  im  Anschluß  an  die  untere  Portion 
de-  Infra>j»inatus  vom  lateralen  Rande  der  Scapula  bis  zum  Halse  derselben. 

Die  nahezu  parallel  verlaufenden  Htindel  des  Muskels  ziehen  lateral  aufwärts, 
und  tTrten  theils  in  die  Kapsel  des  Sehultergelenkes,  theils  inseriren  sie  an  der 
untersten  hinteren)  Faeette  des  Tubercuhtm  majus  humeri. 

Häutig  >»t  der  Ursprung  auf  ein  den  M.  iufraspinntus  von  ihm  sonderndes 
Aponeuroseublatt  Ubergetreten,  zuweilen  ist  er  mit  der  unteren  Portion  des  Infra- 
^l  inatus  verschmolzen. 

I  nterstützt  die  Wirkung  des  Infrasplnatus  und  spannt  dabei  die  Gelenkkapsel. 
Innervation  vom  X.  axillaris. 

M.  teres  major  (Fig.  2M1).  Der  Ursprung  des  Muskels  findet  sich  am 
unteren  Winkel  der  hinteren  Fläche  der  Scapula,  schräg  aufwärts  gegen  den 
lateralen  Kand  zu  erstreckt.  Von  da  aus  tritt  der  von  vorne  nach  hinten  abge- 
plattete Bauch,  anfänglich  an  den  l'nterrand  des  Teres  minor  angeschlossen. 
:itter  allmählich  von  ihm  nach  vorne  zu  divergirend,  in  eine  platte  Kndsehne  Uber, 
die  an  der  Spina  tuberculi  minoris  inserirt.  Die  Endsehnc  verbindet  sich  mit 
ihrem  nnteren  Hände  mit  jener  des  Latissimus  dorsi.  Zwischen  beiden  Sehnen 
trifft  sich  ein  Sehleimbeutel. 

Durch    jene    Verbindung  F,|t  2s''  " 

meheint  der  Teres  major 
lUein  accessorischcr  Kopf 
des  LmtissifBIM  dorsi,  mit 
deui  er  die  Wirkung  theilt. 

lnner>irt    durch  einen 
V  »ulxcapulari». 

),  Von  der  vorderen  Fläche 
der  Scapula  entspringt : 

M.  su  b  sc  apul  ari  9 
Kig  2S7  .  Dieser  kräftige 
Muskel  nimmt  die  gleich- 
nim;pe  Grube  ein,  von  der 
er  bis  aul  je  eine  schmale, 
den  unteren  und  den  oberen 
medialen  Winkel  abgren- 
zende Strecke  entspringt. 

I>ie  Urspruug>tläehe  dehnt  Vorder«  Mügeln  Am  SchnlUrblttt**. 


Corai o- 
bracl 

I'ictoral. 
mßjor. 
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sich  über  die  Scapula  gegen  das  Collum  bin  aus  bis  zur  Incisura  scapulae  and  der 
Tuberositas  infraglenoidalis.  Mehrere  an  den  sogenannten  Costae  scapulae  befestigte 
Ursprungsseimen  erstrecken  sich  in  den  Muskel,  und  zwischen  ihnen  entsteh« 
lateral  convergirende  Endsehnen,  so  dass  der  Subscapularis  einen  mehrfach  °rt- 
fiederten  Muskel  vorstellt.  Die  gegen  das  Schultergelenk  convergirende  Mo*kd- 
masse  tritt  oben  um  die  Wurzel  des  Coracotd-Fortsatzes,  unten  und  seitlich  sprio*t 
sie  bedeutend  über  den  lateralen  Hand  der  Scapula  vor.  Die  starke  Endaehm 
inserirt  sich  theils  an  der  Gelenkkapsel,  zum  größeren  Theil  am  Tuberculum 
minus  humeri. 

Der  lateral  in  der  Nähe  des  unteren  "Winkels  der  Scapula  entspringende  Tlied  in 
Muskels  tritt  in  der  Regel  auf  eine  zwischen  ihn  und  den  Teres  major  eingesr.h»ltftr. 
au  dem  lateralen  Hand  der  Scapula  befestigte  Aponeurose  über.  Kin  der  ttasis  se*puht 
verbundenes  Fascienblatt  (F.  subseapuliiris)  erstreckt  sich  hie  und  da  sehnig  ver*uri: 
über  den  Muskel.  —  Unter  der  Endsehne  bildet  die  Gelenkkapsel  eine  Ausstülpung  <<v 
es  findet  sich  ein  Schlcimbeutcl  zwischen  Endsehne  und  Collum  scapulae. 

Der  Muskel  rollt  den  Arm  einwärts.  —  Imiervirt  von  den  Nu.  subsoapularos. 

b.  Muskeln  des  Oberarmes. 
§  175. 

Die  Muskulatur  des  Oberarmes  ist  größtenteils  für  die  Bewegung  des  Vor- 
derarmes im  Ellbogengelcuke  bestimmt.  Sie  ist  in  zwei,  den  Ilumerus  vorne  und 
hinten  umlagernde,  aber  ihn  auch  an  beiden  Seiten  bedeckende  Gruppen  geson- 
dert, welche  man  als  vordere,  oder  Beugemuskeln,  und  als  hintere,  oder  Streck- 
muskeln unterscheidet.  Beide  Gruppen  werden  an  ihrem  obersten  Abschnitte  vo:i 
dem  M.  pectoralis  major  und  M.  deltol'des  bedeckt,  von  wo  aus  die  oberflächliche 
Fascie  der  Gliedmaße  sich  über  sie  fortsetzt. 

Diese  Fascie  ist  hin  und  wieder  durch  ringförmig  eingewebte  Sehnenfasern  xeretirLt- 
Sio  setzt  sich  distal  au  den  Epicotidylen  des  Ilumerus  fest,  und  verbindet  sich  jederzeit' 
mit  einer  über  der  Mitte  der  Länge  des  Humerus  beginnenden,  an  dessen  beiden  *?u- 
lichen  Kanten  befestigten  Membran.  Diese  besteht  vorzüglich  aus  sehnigen  Langsb^en. 
beginnt  schmal,  verbreitert  sich  gegen  den  Epicondylus,  und  ist  vorwiegend  an  der  me- 
dialen Seite  entwickelt.  Sie  trennt  die  vordere  Muskelgruppe  von  der  hinteren  tdaofi 
Membrana  i  n  tc  r  mu  sc  u  la  r  i  s  a.  Ligamentum  intcrmusculare),  wobei  sie  vorzugiwew 
zur  Vergrößerung  der  UrsprunjrstUchen  einiger  Muskeln  dient. 

1.  Vordere  Muskeln  des  Oberannes. 

Die  Muskeln  dieser  Gruppe  werden  sümmtlich  vom  N.  muscnlo-cutanens 
versorgt. 

M.  bieeps  brachii  (Fig.  2SS).  Dieser  Muskel  setzt  sich  aus  zwei  Köpfen 
zusammen.  Der  lange  Kopf  entspringt  mit  einer  langen,  theilweise  abgeplatteten 
Sehne  von  der  Tuberositas  supraylenoürfalis  scapulae.  Die  Sehne  lauft  inner- 
halb der  Kapsel  des  Schultergelenkes  über  den  Gelenkkopf  des  Humerus .  tritt 
dann,  von  einer  dünnhäutigen  Fortsetzung  der  Kapsel  umscheidet,  in  den  Solen* 
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ntertubercularis  und  geht  am  Ende  desselben  in  einen  Muskelbnuch  über.  Der 
[  in  ze  Kopf  nimmt  vom  Ende  des  Coracoidfortsutzes  gleichfalls  sehnigen  Ursprung, 
jemeinsam  mit  dem  M.  coraco-brachialis,  der  mit  jener  L'rsprungssehne  verbunden 
ist.  In  ziemlieh  gleicher  Höhe  mit  dem  langen  Kopfe  entwickelt  sich  aus  der  Ur- 
>prungssehne  ein  Muskelbauch,  der 

Fig.  2^. 
8mpr*$pin  tttu 


Ptctorali»  minor 
J'trtorah» 

major 


mit  jenem  des  anderen  Kopfes 
verschmilzt  und  den  gemeinsamen 
Bauch  des  Muskels  bilden  hilft. 
Die  im  Inneren  des  gemeinsamen 
Bauches  sich  bildende  Endsehne 
tritt  über  den  M.  brachialis  inter- 
nus herab  in  die  Ellbogenbeuge 
und  inserirt  sieh  etwas  verbreitert 
an  der  Tuberositas  radii,  und 
2war  an  dem  hinteren ,  kanten- 
artig erhabenen  Theile  derselben. 
Vor  der  Einsenkung  in  die  Tiefe 
zweigt  sich    vom  Anfange  der 
t>ehne  ein  breites  aponeurotisches 
Handel  iMcertus  fibmsus)  ulnar- 
wärts  ab  und  verliert  sich  in  der 
Fascie  des  Vorderarmes,  die  es 
verstärken  hilft. 

Der  Baach  des  Blceps  setzt  sich 
meist  von  den  unter  ihm  liegenden 
1  heilen  derart  ab,  dasg  zu  beiden 
Seiten  eine  Längsfurche  gebildet  wird  : 
fulru»  bieipituli*  mediuli»  und  Intc- 
In  der  ansehnlicheren  me- 
dialen Furche  verlaufen  die  Artn- 
gefäße. 

Her  Muskel  bietet  zahlreiche 
Varietäten,  von  denen  das  Vorkom- 
men eines  dritten  Kopfes  die  häu- 
fte (1  :  10)  ist.  Dieser  Kopf  ent- 
springt dann  meist  zwischen  der 
Insertion  des  M.  coraco-brachialis 
DDd  dem  l  rjprunge  des  Brachialis 
interna«,  seltener  an  der  lateralen 
Seite  des  Humerus.  Auch  ein 
«lata  Kopf  kann  vorkommen,  indem  die  beiden  erwähnten  gleichzeitig  bestehen,  oder 
*Och  auf  andere  Weise.  Vom  Laccrtus  tlbrosus  entspringt  zuweilen  eine  kleine  Portion 
des  Pronator  teres  oder  des  Flexor  carpi  radialis,  oler  auch  beider  Muskeln.  Ein 
Schleim beutel  liegt  regelmäßig  zwischen  der  Kudsehne  des  Muskels  und  der  medialen 
Seite  der  Vorderfläche  des  Radius  gegen  dessen  Tuberositas  hin.  Beim  Erwachsenen 
kommt  nicht  selten  noch  ein  zweiter  zwischen  der  Insertionsstelle  des  Biceps  und  der 
Cht  hinzu. 


lirachio-i  aiittlit 


I.  ii  ii  t>ti  fibi  o»»y 


Vordere  Muskeln  des  überarme». 


Digitized  by  Google 


412 


Dritter  Abschnitt. 


Der  Muskel  beugt  den  Vorderarm;  der  in  die  Fascie  Obergehende  Zipfel  seineTNrLi- 
giebt  ihm  den  Angriffspunkt  am  gesammten  Vorderarme.  Als  Nebenwirkung  Terra«  ■ 
zu  supiniren,  wobei  der  Verlauf  der  Endsehne  über  den  vorderen  glatten  Töeil  ie 
Tuberositas  die  Wirkung  erhöht,  indem  jener  Theil  eine  Rolle  bildet,  von  der  die  Er- 
sehne sieh  abwickelt.  Auch  bei  dem  Heben  des  Oberarmes  unter  .Streckung  de$  Votfrr- 
annes  kommt  der  Muskel  durch  seinen  Ursprung  an  der  Scapula  in  Betracht. 

Der  Verlauf  der  Ursprungssehne  des  langen  Kopfes  durch  die  Höhle  des  Sritfb?- 
gelenkes  ist  das  Ergebnis  einer  allmählichen  Einwanderung,  die  bei  den  S-iusetbieren 

verschiedenen  Stadien  besteht.    Auch  bei  meti*rhlichtn  lt  - 
Fi&-  m  bryonen  liegt  die  Sehne  noch  nicht  frei  in  der  Gelen LIAU 

sondern  ist  mit  deren  Wand  durch  eine  Fortsetzung  i- 
Syuovialmembran  verbunden  (  Welckee). 

M.  coraco-brachialis  Fig.  28S).  Entspring 
theils  mit  eigener  kurzer  Sehne,  theils  mit  der  Ur- 
sprungssehne des  kurzen  Kopfes  des  Biceps  verbundm. 
vom  Processus  coraeoides.  Er  bildet  einen  schlanke 
dem  kurzen  Kopfe  des  Biceps  hinten  angelagerten  Bank 
der  sich  am  medialen  Rande  des  Humerus,  in  der  Min- 
der Länge  desselben  inserirt. 

Zuweilen  rindet  die  Insertion  an  einem  Sehnerctreitn 
statt,  welcher  aus  dem  medialen  Zwischenmuskellac- • 
sich  aufwärts  fortsetzt.  Er  läuft  über  die  Insertion  dei  M 
latissimus  dorsi  und  M.  teres  major  hinweg  und  ist  ober- 
halb derselben,  unter  dem  Tubereulum  minus  befestigt. 

Der  Coraco-brachialis  wirkt,   indem  er  die  Heberaiuk (fa 
unterstützt.    Er  wird  vom  N.  musculo-cutaneus  schrig  Uteri: 
und  abwärts  durchbohrt  (daher  N.  perforans)  und  in  r» 
Portionen  eesondert. 

M.  brachialis  internus  ;Fig.  289).  Die*, 
unter  dem  Biceps  gelegene  Muskel  entspringt  mit  zwei 
die  Insertion  des  Deltoldes  umfassenden  Zacken  vom 
Humerus.  Er  setzt  seinen  Ursprung  auf  die  abwSri> 
liegende  Vorderfläche  des  Humerus  bis  zur  Kapsel  dr> 
Ellbogengelenkcs  fort,  und  dehnt  ihn  oben  auch  auf  di» 
Membrana  iutermuscularis  lateralis,  unten  bedeutender 
auf  die  Membrana  intermuscularis  medialis  aus.  Se:c 
abwärts  stärker  werdender  Bauch  entwickelt  eine  ober- 
flächliche  Endsehue,  welche  au  die  Tuberositas  ulnot  in- 
serirt. Die  untersten,  tiefsten  Bündel  des  Muskels  treten 
zuweilen  an  die  Gelenkkapsel,  welche  dem  Muskel  eüi 
verbunden  ist. 


mm 


M.  brachialis  iuteruu*. 

Der  Mu<kel  ist  reiner  Beuger  des  Vorderarmes.  i>ie  lateral  vom  distalen  Kude  a>* 
Humerus  entspringende  Portion  bildet  mit  der  Hauptmasse  des  Muskel»  eine  Rinne.  La 
welche  der  Bauch  des  M.  brachio-radialis  sich  einbettet.  Jene  Portion  wir!  hiatlr  w: 
N.  radialis  versorgt.  Ihre  oberflächlichste  Schichte  geht  in  die  Fascie  de«  Braehio-raJi»:»» 
über,  setzt  sich  auch  zuweilen  als  eine  dünne  Mu>kel!ago  in  jenen  fort. 
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2.  Hintere  Muskel»»  des  Oberarmes. 


Ki*.  21H). 


M.  extensor  brachii  trieeps  Fig.  290).  Besteht  aus  drei,  an  ihrem 
.'rsprnnge  gesonderten  Köpfen,  welche  in  eine  gemeinsame,  am  Olecranon  in- 
erirte  Endsehne  übergehen.  Die  einzelnen  Köpfe  werden  auch  als  ebenso  viele 
Muskeln  aufgeführt.  Der  N.  radialis  versorgt  sie  mit  Zweigen.  Das  Caput  lon- 
nim  (Anconacus  longus  entspringt 
nit  einer  breiten ,  medial  an  seinem 
Bauche  herab  sich  erstreckenden  Sehne 
ron  der  Tuberos  itus  infraglenoidalis 
scapulae.  Es  geht  zwischen  Teres  minor 
and  major  hindurch  in  einen  starken 
Bauch  über,  welcher  an  die  gemein- 
same Endsehne  von  der  Medialseite  her 
sich  befestigt. 

Das  Caput  breve  (Anconacus 
brevis  oder  externusi  beginnt  seinen 
Ursprung  meist  kurzsehnig  an  der  hin- 
teren Seite  des  Iltimcrns,  unterhalb  der 
unteren  Facette  des  Tuberculum  majus 
liumeri.  Von  da  geht  der  Ursprung 
senkrecht  herab  auf  den  oberen  Abschnitt 
der  Membrana  intermuscularis  lateralis  bis 
unter  die   äußere  Ursprungszacke  des 


Bracliialis  internus.  Häufig  rückt  er  noch 


weiter.  Der  so  entstandene  ziemlich  breite 
Hauch  sendet  seine  Bündel  schräg  über 
den  äußeren  Theil  des  Kopfes  hinweg  zur 
gwneilttcbaftlicbcn  Endsehne. 

Das  Caput  int  er  nun»  (Auco- 
naeus  internus)  beginnt  seineu  Ur- 
sprung an  der  Innenseite  des  Humerus, 

unter  oder  hinter  der  Insertion  des  Teres 

major,  verbreitert  seine  Uispruiigsflüclie 

abwärts  lilugs  des  unteren  Bandes  des 

Swcui  radialis  Immert,  und  erstreckt 

>ich  von  da  auf  der  ganzen  hinteren 

r lache  des  genannten  Knochens  herab. 

Auf  der  inneren  Zwischenmuskelmcmbran 

tritt  der  Ursprung  nahe  an  den  Epicondylus  ulnaris.  Die  oberen  Bündel  ver- 
laufen steil,  die  unteren  schräg  oder  fast  quer  zu  der  gemeinsamen  Endsehne, 
welche  den  unteren  Theil  des  Muskels  bedeckt. 

Die  gemeinsame  Endsehne  befestigt  sich  am  Olecranon.  Am  lateralen  Bande 


Anconatu» 
Anconaru* 


Hintere  Muskeln  des  Oberarmes. 
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des  letzteren  setzt  sie  sich  in  eine  aponeurotische  Fascie  fort,  welche  in  die  Fi»' 
des  Vorderarmes  tibergeht.  Sie  bedeckt  auch  den  Anconaeus  quartus,  an  dc»ri 
medialem  Hände  sie  an  die  l'lna  befestigt  ist. 

Die  Lagerung  der  Muskeln  am  Oberarme  lässt  medial  eine  dem  Sulcnä  bio- 
pitalis  medialis  entsprechende  Lücke  übrig,  in  welcher  Blutgefäß-  und  Xerren- 
stämme  verlaufen  's.  Fig.  291).  Distal  verläuft  diese  Stelle  nach  der  Ellbogea- 
benge  aus.  Dadurch  werden  die  Beugemuskeln  medial  vollständiger  als  Uteri 
von  den  Streckmuskeln  geschieden. 

Die  Kndsehne  des  Kxtensor  trieeps  liest  nicht  ausschließlich  oberflächlich,  sie  kons: 
vielmehr  da,  wo  das  Caput  lnngum  an  sie  sich  anfügt,  unter  diesen  Muskelbauch  zo.  litpi. 
und  setzt  sich  zwischen  ihm  und  dem  Caput  internum  abwärts  fort.  —  Da  <Ui  Cipr. 
internum  mit  seinem  Ursprung;  sich  abwärts  erstreckt,  lateral  bis  gegen  den  EftoMtf 
radialis  hin,  kommt  ein  Tlieil  dieses  Muskels  unterhalb  des  unteren  Randes  d>i  Go  ' 
breve  zum  Vorschein  und  kann,  bei  oberflächlicher  Betrachtung,  wie  eine  Foryeuur 
des  letzteren  Muskels  erscheinen. 

Einige  tiefe  Bündel  des  Anconaeus  internus  gelangen  nicht  zur  gemeinsamen  Er- 
sehne, sondern  inscrin-n  sich,  als  .V.  auhanconacus  unterschieden,  an  die  Kapsel  <!« 
Ellbogengelenkes  (Kapselspanner). 

Mit  dem  Extensor  trieeps  stellt  noch  ein  Muskel  in  morphologischem  w» 
physiologischem  Zusammenhange,  der  bereits  am  Vorderarme  liegt.   Es  ist  d-rr 
Anconaeus  quartus  [A.  parvus)  (Fig.  290'.     Er  entspringt  von  der 
hinteren  Seite  des  Epicoudylus  radialis  hnmeri  mit  einer  kurzen,  sich  theilwei* 

auf  die  Obertläche  des  Muskols  erstrecko- 
den  »Sehne.  Dann  breitet  er  sich  fächer- 
förmig aus  und  inserirt  an  der  laterale 
Fläche  des  proximalen  Endes  der  CIm. 
Die  unteren  Bündel  des  Muskels  sind 
schräg  abwärts  gerichtet,  die  oberen  ver- 
laufen quer  zum  Oleeranon,  und  schlieCeu 
sich  nicht  selten  unmittelbar  an  die  nnkr 
sten  queren  Bündel  des  Anconaens  in- 
ternus  an. 


KiK.  29t. 


.V.  ruf.  hr.  ,rt 


Qoerfcbmtt  durch  den  Oberarm  unterhalb 
der  Inxertion  des  1    :  i    - 1 n  tt  Malis« 


Die    Wirkung   des    Kxtensor  trieep»  - 
sammt   Anconaeus   quartus  —  ist  StrwU'< 
des    Vorderarme*.     Das   Caput  longnm 
mag  noch  als  Anzieher  des  gesammten  Arm  - 
zu   wirken.     Der  den  M.  anconaeus  quam* 
inncrviretide  Zweig  des  N.  radialis  ist  eine  Fortsetzung  des  in  den  M.  anconaeus  iniermö 
eingetretenen  Nerven,  der  in  diesem  Muskel  sich  unmittelbar  zum  Anconaeus  tyNfl* 
|„  jirl  t,  uu  I  l.-t/t.-r.  n  als  e.n<    zur  l'lii:i  mi  Ii  erstreckende  Portion  des  AnCMtMl 

erscheinen  bUtt 


c.  Muskeln  dos  Vorderarmes. 
§  176. 

Die  dem  Vorderarm  angelagerten  Muskeln  sind  nur  zum  geringsten  Theil? 
zur  Bewegung  der  Vorderarmes,  zum  größereu  zur  Bewegung  der  Hand  nnd  ihrer 
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Finger  bestimmt.  Sie  nehmen  demnach  einen  vorwiegend  longitudinalen  Verlauf. 
Da  ihre  Bäuche  größtenteils  proximal  liegen,  sogar  noch  am  Humerus  ent- 
springen, indes  die  langen  Sehnen  distalwärts  sich  entwickeln,  gewinnt  der 
Vorderarm  eine  distal  verjüngte  Gestalt. 

Außer  den  noch  am  Humerus  befindlichen  Ursprüngen  finden  sich  auch  solche 
an  den  Vorderarraknochen.  Diese  verhalten  sich  aber  sehr  ungleichartig  und  sind 
fast  alle  auf  die  l'lna  verlegt ,  während  der  liadius  sich  nur  mit  untergeordneten 
Portionen  daran  betheiligt.  Dieses  leitet  sich  von  der  Kotation  des  Radius  ab, 
der  dadurch  für  Muskelursprünge  minder  günstige  Verhältnisse  bietet. 

Die  Fatcit  setzt  sich  vom  Oberarm  her,  vorne  über  die  Ellbogenbeugc  hinweg,  hinten 
am  Olecranon  befestigt,  auf  den  Vorderarm  fort  und  heftet  sich,  durch  sehnige  Ein- 
lagerungen verstärkt,  vom  Olecranon  aus  abwärt  an  die  hintere  Kante  der  l  Ina.  Von 
Jen  beiden  Epicondylcn  aus  erstrecken  sich  gleichfalls  sehnige  Verstärkungen  in  die 
Fa-cie  des  Vorderannes,  bedeutenden  Zuwachs  von  6chrüg  verlaufenden  oder  queren 
Sehnenfosern  empfangt  die  Fascie  in  der  Nihc  des  Handgelenkes.  An  der  vorderen 
Fliehe  setzt  sie  sich  zur  Hand  fort;  an  der  hinteren,  dorsalen  dagegen  heftet  sie  sich, 
ebenso  wie  zu  beiden  Seiten,  durch  die  erwähnten  transversalen  Sehnenfasern  verstärkt, 
»n  Vorspränge  der  distalen  Enden  der  Vorderarmknochen,  und  bildet  dadurch  für  die 
zwischen  jenen  Vorsprängen  verlaufenden  Sehnen  der  Streckmuskeln  des  Vorderarmes 
Ustimmte,  den  Sehnenverlauf  und  ihre  Action  sichernde  Bahnen  (Eig.  carpl  dorsale). 

Die  zur  Bewegung  der  Hand  bestimmte  größere  Zahl  von  Muskeln  im  Zusammen- 
halte mit  der  geringen  vom  Skelet  gebotenen  Oberfläche  lüsst  eine  Ökonomie  des  t  r- 
fprungs  zum  Ausdruck  kommen,  weit  her  auch  In  der  Verwendung  der  Faseie  zu  Muskcl- 
ursprüngen  erkennbar  ist.  Der  an  den  Epicondylcn  festgeheftete  Tbeil  der  Fascie  ist 
?n>ßentheils  zugleich  L'rsprung*sehne,  daher  ist  er  aponeurotisch.  Für  die  tieferen  Theile 
der  Muskeln  wird  dasselbe  durch  sehnige  Streifeu  geleistet,  die  von  Skclettheileii  ent- 
springen, sieh  zwischen  Muskclbäuche  fortsetzen  und  diesen  beiderseits  l'rsprungsstellen 
abgeben. 

Die  Muskulatur  ist  in  zwei  größere  Abtheiinngen  gesondert.  Die  eine  ent- 
springt vorwiegend  in  der  Nähe  des  Epicondylus  ulnaris  und  verläuft  an  der 
Vorderflaehe  des  Vorderarmes.  Dieses  sind  größtentheils  Beugemuskeln,  die 
Wderfläche  ist  daher  Beutjefltlche.  Über  und  am  Epicondylus  radialis  entspringt 
eine  zweite  Gruppe.  Sie  nimmt  mit  ihrer  tieferen  Schichte  auch  die  Kückenfläche 
des  Vorderarmes  ein  und  besteht  vorwiegend  aus  Streckern,  daher  jene  Fläche 
Streckflache  benannt  wird. 

Diese  Anordnung  lässt  also  die  Strecker  und  Beuger  erst  auf  ihrem  Verlaufe  die 
Streck-  un>l  BeugefUche  des  Vorderarmes  gewinnen.  Dieses  ist  bedingt  durch  die  In- 
*ttioneri  der  Muskeln  des  Oberarmes,  die  mit  ihren  Bauchen  hinten  wie  vorne  über  den 
Humerus  herablaufen  und  so  distal  am  Humerus  entspringende  Vorderarmmuskeln  nach 
kiden,  durch  die  Epicondyleu  ausgezeichneten  Seiten  jenes  Knochens  drangen  müssen. 


1.  Muskeln  der  Beugefläche  des  Vorderarmes. 

Sie  sind  in  zwei  über  einander  liegenden  Abtheilungen  angeordnet,  durch 
Nerven-  und  Blutgefäßstämme  von  einander  getrennt.  Thcils  sind  es  Beuger  der 
Hand,  theils  Beuger  der  Finger,  theils  Muskeln,  welche,  den  Radius  und  damit 
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die  an  ibm  befestigte  Hand  vorwärts  drehend,  die  Pronation  vollziehen.  Ihre 
Nerven  erhalten  sie  theils  vom  N.  medianus,  theils  vom  N.  ulnaris. 

Erste  Gruppe. 

Die  Muskeln  dieser  Gruppe  entspringen  von  einer  gemeinsamen  Müsse  aai 
Epicondylus  ulnaris  humeri.  theils  direct.  theils  von  Sehnenblättern,  die  am  Epi- 
condylus  befestigt,  in  die  Muskulatur  eindringen,  oder  Verstärkungen  der  ober- 
flächlichen Fascie  sind.  Diese  Muskelmasse  sondert  sich  distal  in  einzelne,  in  iw<i 
«beieinander  liegende  Schichten  angeordnete  Bäuche. 

Oberflächliche  Schichte. 

M.  pronator  teres  (Fig.  21)2  .  Am  meisten  radialwärts  gelagert  verlieft 
der  erst  mit  seiner  distalen  Hälfte  frei  werdende  Muskel  schräg  (Iber  deu  Vorder- 
arm zum  Radius.  Er  begrenzt  mit  seinem  oberen  Rande  die  Ellbogeubeuge.  W 
oberflächlich  hervortretende  Endsehne  inserirt  au  einer  in  der  Mitte  des  AufVti- 
randes  des  Radius  gelegenen  Rauhigkeit. 

ileugt  tlen  Vorderarm  und  dreht  den  Kadius  (premirt  damit  die  Hand  |.  l>a  er  l'i 
aufwärts  gewendeter  Hand  der  Vorderflache  des  Kadius  frei  auflagert,  löst  er  sbb  **• 
der  Pronation  von  dieser  Stelle:  wickelt  sich  ab. 

Intiervirt  vom  N".  medianus. 

Heim  Vorkommen  eines  Processus  supracondyloideus  humeri  (S.  208  Aiim.  l  cr*trm' 
sieh  der  Muskelursprung  auf  diesen  Fortsatz.. 

Kitie  ti-fe  l'rsprungsportion  des  Muskels  gebt  von  der  Seite  des  Orou'ddfort»u;> 
der  Lina  aus.  Zwischen  dieser  und  der  oberflächlichen  Portion  nimmt  der  Median!».'" 
seinen  Weg.  Die  tiefe  Portion  erscheint  häufig  nur  sehnig,  in  andern  Pillen  i<»  ^r 
selbständiger.  HicBcr  Thcil  des  Pronator  teres  gehört  einer  tiefen  Muskeischichte  ac. 
welcho  bei  manchen  Reutelthieren  (Peraraeles)  und  Carnivoren  sieh  längs  der  g»ar-n 
Volarfläche  des  Vorderarmes  erstreckt  und  mit  ihrer  untersten  Portion  den  Fron»!--: 
quadratii.s  vorstellt  (  M \<  amsti  n ). 

M.  flexor  carpi  radialis  [Hutliulis  internus'  (Fig  21»2  .  Am  l'rspnuv 
mit  dem  Pronator  teres  wie  mit  dem  folgenden  Muskel  verbunden,  tritt  üV: 
schlanke  Muskelbauch  vom  Pronator  divergireud  gegen  die  Radialseite  zu.  Die 
Endsehne  kommt  schon  weit  obeu  am  Rauche  oberflächlich  zum  Vorschein  unJ 
tritt  an  der  Rasis  des  Daumenballens  in  einen  Canal.  welcher  theilweiac  vom  Sci- 
phoides  und  von  einer  Rinne  des  Trapeziutu  begrenzt  ist  und  seimig  uberbrück; 
wird.  Die  Insertion  findet  an  der  Volarfläche  der  Basis  des  Melncarjuilt  II  statt 

Auf  dem  Wege  durch  die  Udilhand  verbindet  t\e\\  die  Knd«cbnc  mit  der  ndial 
WandIV.rhe  des  von  ihr  durchsetzten  (.'anales.    F.ine  Sehnensr-heide  umgiebt  die  Fiid^i- 
der  N  tme  und  ist  an  der  oberen  Flüche  des  ("anales  befestigt. 

P.eugt  die  Hand  nach  der  Padials.  ite.  —  Innervirt  vom  M.  medUnu-.. 

M.  palmaris  longus  (Fig.  21.» 2  .  Lost  sich  zumeist  mit  einem  schlanken 
spindelförmigen  Rauche  aus  der  gemeinsamen  Mnskelmasse  ab  uud  geht  in  ein«' 
üchmale,  abgeplattete  Sehne  filier,  welche  zum  Handgelenk  verlauft.  Sie  lit v'* 
dabei  oberfliiehlicher  als  jene  des  Flexor  carpi  radialis,  mit  dem  sie  parallel  an- 
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geordnet  ist.  Amilandgelenke  verbreitert  sich  die  Endsehne  und  geht,  der  Radial- 
seite genähert,  zum  größten  Theile  in  die  Palmar-Aponeurose  der  Hand ,  zum 
geringeren  in  die  Ursprungssehnen  der  Muskeln  des  Daumenballens  über. 


Der  Palmaris  longus  ist  der  variabelste  Muskel 
des  Vorderarmes.  Zuweilen  fehlt  er  ganz.  Der 
Muskelbaach  besitzt  hin  und  wieder  eine  lang» 
l'rsprungssebne  und  ist  dann  unter  Verkürzung  der 
Endsehne  weiter  hinabgeruckt.  Auch  Verdoppe- 
lungen des  Muskels  sind  zu  bemerken,  welche  be- 
■onder.«  die  Kndsehne  betreffen.  endlich  Verschie- 
denheiten in  der  Insertion.  —  Die  Kndsehne  tritt 
nicht  selten  schon  am  Vorderarm  durch  die  Fascic 
und  gewinnt  damit  eine  oberflächlichere  Lage. 

Er  ist  ein  Beuger  der  Hand. 

Innervirt  vom  N.  medianus. 

M.  flexor  carpi  ulnaris  (Ulnaris  in- 
ternus) (Fig.  292) .  Nimmt  den  ganzen  ulnaren 
Kand  der  Yolurfläche  ein.  Entspringt  oben  ,irpi 
tbeilä  vom  Epicondylus  ulnaris,  theils  von  der 
Tina,  und  geht  dann  mit  dem  Ursprünge  auf 
eine  an  der  hinteren  Kante  der  Ulna  befestigte 
Aponenrose  Uber,  die  den  Muskel  auch  ober- 
flächlich theilweiso  bedeckt.  Der  platte  Muskel- 
bauch tritt  bis  zum  Handgelenke  herab,  nach- 
dem »eine  Eudsehne  schon  an  der  oberen  Hälfte 
zum  Vorschein  kam.  Sie  inserirt  am  Os  pisi- 
furme,  von  wo  durch  das  Lig.  piso  -  metacar- 
}>eum  and  iriso-hamatum  der  Angriffspunkt  auf 

n  «  Flrror  polt. 

v  arpus  und  Mittelhand  verlegt  wird.   Das  Fili- 
forme spielt  damit  die  Rolle  eines  in  der  Sehne  tu». 
des  Muskels  befindlichen  Sesambeines. 

Die  vom  Epicondylus  ulnaris  entspringende 
Mu^kelportion  ist  von  dem  übrigen  lTrsprung  durch 
eine  den  N.  ulnaris  durchlassende  Spalte  getrennt 
oie  l'isprungsaponeurose  ist  Vorderarm fascie  und 
<J«lt  zugleich  einen  Theil  der  tieferen  Muskel- 
«Wchte  (M.  Hex.  dig.  prof.)  ulnarwärts,  da  der 
B*uch  dt»  Muskels  durch  diese  von  der  l'lna  ab- 
gedrängt wird. 

Der  Muskel  beugt  die  Uand  nach  der  l'lnar- 
,e'*«'  —  Innervirt  vom  N\  ulnaris. 

Dieser  Muskelschichte  reihe  ich  noch  einen 
ziemlich  häufig  vorkommenden  kleinen  Muskel  an, 
■H  M.  epitrochleo— anconaeus.  Er  entspringt 
T°m  Epicondylus  ulnaris  hunieri  und  verUuft,  die 
Kinne  für  den  N.  ulnaris  überbrückend,  rur  Ulna 

G«MiAi«,  Anitomie.    4.  Aufl.  I. 


Fi«.  'l'Jl. 


Erit«  Üruppe  der  Hein!«,mu»k»>ln  d»'s 
Vorderarmes.  Oberflächliche  Schiebt« 

27 


418  •         Dritter  Abschnitt. 

an  die  medialo  Seite  des  Olecranon.  Er  bietet  viele  Varietäten.  I>ic  Innervation  durch 
den  N.  ulnaris  lehrt,  dass  der  Muskel  dem  Extensor  braclili  triceps  fremd  ut.  wenn  « 
auch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Anconaeus  quartus  besitzt. 


Fig.  jso. 


Bi  achio-rad. ' 
Ext   c.  rad. 


Pron.  Um 
Palm,  long.- 

FUjt.  c.  rad.- 

Ext.  carpi 
rad.  br. 

FU     i  «''i 


Fl>x.  ) 
diy.  subl.\ 


Brarlito-rad. 

Fl.  cot  p. rad. 
Fl.  poll.  /. 

FUx.  \3 
dig..W.  \. 

t'Ux.  pro/. 


'II 


fy,  , 


Tiefe  Schichte  der  oberflächlichen 
Beugemuhkcl>rru|.|.e. 


Tiefe  Schichte. 

Diese  wird  durch  Einen  Muskel  vorgestellt 
den  M.  flexor  digitorum  sublimis  f/Vr/o- 
j'atus) .  Der  aus  der  gemeinsamen  Beugemuskel- 
masse sich  sondernde  Bauch  theilt  sich  iu  vier 
Portionen,  die  allmählich  schlanke  EndseWs 
hervorgehen  lassen,  welche  für  die  Finger,  mit 
Ausschluss  des  Daumens,  bestimmt  sind,  Uttel 
dem  Muskelbauche  verläuft  der  N.  mediana« 
Ein  tiefes  Blatt  der  Vorderarm fascie  entfaltet  >icb 
distalwärts  zwischen  den  Endsehneu  der  ober- 
flächlichen Schichte  einerseits  und  dem  Flexor 
digitorum  sublimis  andererseits.  Gegen  da» 
Handgelenk  gewinnt  diese  Fascie  eine  ziemlich? 
Stärke  und  bedingt  eiue  schärfere  Trennung  der 
bezüglichen  Muskelschichteu. 

Die  vier  Portionen  des  Flexor  sublimis  sin<i 
in  s wei  Luycn  geordnet;  die  der  oberflächlich™ 
Lage  senden  die  Beugesehnen  für  den  dnttt» 
und  Vierten  Finger  ab,  die  der  tiefen  jene  flu 
den  zweiten  und  fünften  Finger.  Die  d« 
dritten  Finger  zukommende  Portion  empfing 
einen  accessorischen  Kopf  vom  Kadius,  welcher 
nach  innen  und  aufwärts  von  der  Insertion  de> 
Pronator  teres  entspringt. 

Die  vier  Sehnen  des  oberflächlichen  Finjrer- 
beugers  treten,  von  ihren  Scheideu  umhflllt.  unter 
dem  Ligamentum  carpi  transversum  in  die  Hohi- 
hand  und  verlaufen  dort  unter  der  Palmar- Apo- 
uenrose  zu  den  Fingern  Fig.  301).  Jede  Sehn- 
des oberflächlichen  Beugers  tritt  mit  einer  .vIuk 
des  tiefen  Fiugerbeugers  in  einen  an  der  Volar- 
fliiehe  der  Finger  befindlichen  Canal  (s.  unteo 
bei  der  Muskulatur  der  Hand).  Auf  dem  Verlauf* 
au  der  Grundphalange  spaltet  sich  jede  Sehne  de> 
oberflächlichen  Beugers  in  zwei  breite.  platt' 
Schenkel  Fig.  294/1).  Auseinander  weichend  be- 
grenzen sie  eine  schlitzförmige  Öffnung,  durch 
welche  die  Sehne  des  tiefen  Beugers  hindureb- 
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tritt    Daher  ward  der  Muskel  auch  al3  Flexor  perforatus  bezeichnet. 
Nach  Umfassung  der  Profundus-Sehnc  convergiren  die  beiden  Schenkel  der 
Sublimis-Sehne   und  vereinigen   sich  wieder 
unterhalb  der  Profundussehne  gegen  das  Ende  Fig.  m. 

der  Grundphalange.   Hier  tauschen  sie  einen 
Theil  ihrer  Fasern  aus  [Chiasma  tendinum) 
Fig.  294  B)  und  inseriren  an  der  Volarfläche 
der  Basis  der  Mittelphalange. 

Der  Flexor  sublimis  tritt  distal  am  Vorder- 
arme durch  die  Divergenz  des  Palmari»  longus  und 
des  Flexor  carpl  ulnaria  in  oberflächliche  Lagerung 
(Fig.  29*2).  Die  Portionen  beider  Lagen  des  Mus- 
kels tauschen  zuweilen  Muskdbündel  aus. 

Vom  Boden  des  Canals,  in  welchem  die  Seh- 
nen an  der  Volarfläche  der  Phalangen  gleiten,  er- 
strecken sich  bindegewebige  Züge  zu  den  Sehnen. 
So  ist  jede  Sublimissehne  schon  am  Ende  der 
Grundphalange  in  Verbindung  mit  dem  ('anal. 
Längere  Sehnenfäden  treten  meist  schon  vor  jener 
Stelle  an  die  Sublimissehne  uud  gelangen,  am 
regelmäßigsten  von  dem  Sehnen-Chiasma  aus,  an 
die  von  da  an  oberflächlich  liegende  Profundus- 
Sehne.  Es  sind  die  Yincula  oder  Iietinaculn  tendi- 
num, deren  Bedeutung  nur  darin  liegen  dürfte,  dass 
durch  sde  Blutgefäße  zu  den  lieugesehnen  gelangen. 

Hie  W  irkung  des  Muskels  ist  die  eines  Fiuger- 
beugers  mit  dem  Angriffspunkte  an  der  Mittelphalange. 
—  Innervirt  wird  der  Muskel  durch  den  N.  medianus.    Verhalten  der  Ueiigesehnen  xu  den  Fingern. 


Zweite  Gruppe. 

Diese  repräsentirt  die  tiefste  Muskulatur  der  Volarfläche  des  Vorderarmes, 
oie  ist  von  jener  der  ersten  Gruppe  fast  vollständig  gesondert,  da  zwischen  beiden 
Nerven-  und  Blutgefäßstämme  hindurchziehen.  Wir  unterscheiden  auch  in  dieser 
Gruppe  zwei  Schichten,  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe. 


Oberflächliche  Schichte. 

M.  flexor  digitorum  profundus  [Perforans)  (Fig.  295),  Ein  breiter, 
«uf  der  Ulna  und  dem  Zwischenknochenbande  zur  Hand  herabziehender  Muskel. 
Entspringt  im  Anschlüsse  an  den  oberen  Ursprung  des  Flexor  carpi  ulnaris  von 
der  Ulna,  sowie  von  der  ihn  ulnarwärts  deckenden  aponeurotischen  Fascie  des 
Vorderarmes.  Auf  der  Vorderfläche  der  Ulna  geht  der  Ursprung  bis  zum  distalen 
Drittel  der  Länge  herab  und  greift  auch  auf  die  Membrana  interossea  über,  nach 
abwärts  bis  gegen  den  Radius. 

Die  gemeinsame  Muskelmassc  sondert  sich  in  vier  neben  einander  liegende 
Portionen,  aus  deren  Oberfläche  ebensoviele  Sehnen  hervorgehen,  die  unter  denen 
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des  oberflächlichen  Beugers  zur  Hohlhand  gelangen.  Von  da  verlaufen  sie  zu  den 
vier  Fingern.  Am  proximalen  Theile  dor  Grundphalange  liegen  sie  noch  unter 
den  Sublimissehnen,  durchbohren  dann  dieselben  (s.  oben)  und  inseriren  sich  w 
der  Basis  der  Endphalange  (Fig.  294  A.}. 

In  den  Flexor  profundus  gebt  zuweilen  auch  ein  vom  Bauche  de«  Sublimii  »hei- 
löstes  Bündel  Ober,  welche»  sich  mit  Beiner  Endsehne  der  für  den  Index  benimmt« 
Sehne  anschließt. 

Von  den  vier  Portionen  des  Muskels  ist  die  für  den  Zeigefinger  bestimmt*»  ix 
selbständigste.  Ihren  Ursprung  trennt  ilie  Insertion  des  Brachialis  internus  vom  übrirta 
Muskelbauche;  auch  die  Sehne  ist  vollständiger  gesondert.  Ulnarwärts  besteht  meU(  flu 
inniger  Zusammenhang  und  die  gleichfalls  zusammenhängenden  Endsebnen  »ind  in 
mehrere  Stränge  gespalten,  die  erst  in  der  Ilohlhand  sich  zu  je  einer  Sehne  rusimmrn- 
fügen. 

Bezüglich  der  Vincula  tendinum  s.  oben.  Die  von  den  Profundus- Sehnen  ent- 
springenden Mm.  lumbricales  werden  bei  der  Hand  aufgeführt  —  Der  Muskel  beugt  di- 
Finger  mit  dem  Angriffspunkte  an  der  Endphalange. 

Die  Innervation  der  die  drei  ulnaren  Finger  versorgenden  Portion  geschieht  dorri 
den  N.  ulnaris.    Zu  der  Zeigeflngerportion  tritt  ein  Zweig  des  N.  medianus,  der 
die  beiden  nächsten  Bäuche,  sogar  noch  den  vierten,  innerviren  kann. 

Bei  den  Prosimiern  ist  die  Endsehne  des  Flexor  dig.  profundus  einheitlich  cn<i 
spaltet  sich  erst  in  der  Hand  in  die  einzelnen  Sehnen  für  die  Finger,  wie  hier  auch  ein» 
Sehne  mit  der  des  Flexor  polücis  longus  slrh  verbindet.  Die  niederen  Affen  bfilttm 
gleichfalls  noch  eine  gemeinsame  Endsehne  des  Flexor  dig.  profundus,  erst  bei  den  An- 
thropoiden tritt  eine  Sonderung  der  Sehnen,  und  damit  der  Beginn  einer  Auflösune  d* 
Muskelbauches  auf.  Damit  steigert  sich  die  Selbständigkeit  des  Gebrauches  der  ein- 
zelnen Finger. 

M.  flexor  pollicis  longus  (Fig.  295).  Liegt  der  Vorderfläcbe  des  Ra- 
dius auf,  vod  dem  er  entspringt.  Er  behält  daher  bei  der  Rotation  des  Radins 
dieselbe  Lage.  Sein  Ursprung  beginnt  oben  nicht  weit  unterhalb  der  Tnberosita? 
radii,  erstreckt  sich  verbreitert,  und  dann  wieder  sich  verscbmälernd  bis  gejren 
das  Ende  herab,  wobei  er  auch  auf  die  Membrana  interossea  übergreift.  Die  weit 
oben  entstehende  Sehne  lässt  den  Muskel  halbgefiedert  erscheinen.  Sie  verlauft 
mit  den  Sehnen  der  Fingerbenger  in  die  Hohlhand,  legt  sich  zwischen  den  kurxen 
Daumenbeuger  und  den  Adductor,  und  tritt  an  der  Volarfläche  der  Grundphalange 
des  Daumens  ,  unter  sehnigen  Querbrücken ,  ähnlich  wie  die  Beugeschnen  der 
Finger  zur  Basis  der  Endphalange. 

Nicht  selten  empfängt  der  Muskel  ein  Bündel  vom  Flexor  dig.  sublimts.    Er  heoti 
den  Daumen  mit  der  Wirkung  auf  die  Endphalange. 
Innervirt  vom  N.  medianus. 

Der  Flexor  poUlcis  longus  ist  bei  den  Prosimiern  ein  ansehnlicher  Muskel,  welcher 
seine  Endsehne  mit  der  des  Flexor  digit.  profundus  verbunden  zeigt  und  somit  ein* 
wenig  selbständige  Wirkung  ausübt.  Bei  den  Affen  ist  er  noch  eine  Portion  des  Fleier 
dig.  profundus,  indem  dieser  Muskel  eine,  wenn  auch  schwache  Sehne  zu  dem  Damnen 
sendet.  (Sie  soll  dem  Orang  fehlen.)  Bei  manchen  Anthropoiden  (Hylobates)  hat  di- 
gegen  eine  Diflerenzirung  begonnen,  insoferne  die  dem  Daumen  zugethcilte  Sehne  selb- 
ständiger geworden  ist.  Eine  Verbindung  mit  dem  Flexor  prof.  kommt  beim  Mentche« 
nicht  ganz  selten  vor,  häufiger  soll  sie  bei  der  schwarzen  Ilasse  bestehen. 
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Die  Sehnenscheiden  der  F i nge rbe u gc r  bilden  unter  dem  Ligamentum  carpi 
transversum  zwei  Synovialsäcke,  die  proximal  und  distal  nur  wenig  (2  rni)  über  die 
Grenze  de»  Bandes  sich  ausdehnen.  Der  radiale  Sack  umfasst  die  Sehne  des  langen 
Daumenbeugers,     der    ulnare    jene    der  Beuger 

<les  4.  und  5.  Fingers.  An  allen  5  Fingern  F'lf- 
sind  beim  Neugebornen  die  Sehnenscheiden  längs 
der  Phalangen  *on  den  carpalen  Synovialsäcken  ge- 
trennt. Beim  Erwachsenen  verbindet  sich  jene  des 
Daumens  mit  dem  radialen  Sacke,  die  des  Klein- 
fingers mit  dem  ulnaren  Sacke,  während  die  des 
2. — 4.  Fingers  ohne  Verbindung  bleiben.  Zuweilen 
besteht  zwischen  den  beiden  Carpalsäcken  ein  dritter, 
aus  dem  Septuin  der  beiden  regulären  Säcke  ent- 
standen. Bei  bedeutenderer  distaler  und  proximaler 
Ausdehnung  nimmt  dieser  intermediäre  Sack  die 
Sehne  des  tiefen  Beugers  für  den  Zeigefinger  auf 

(A..  V.  UobTIIORn). 

Zahlreiche  Variationen  im  Verhalten  der  Beugc- 
?ehnen  beschreibt  Türner,  Transact.  of  the  Uo\;.l 
Soc.  of  Edinburgh.  Vol.  XXIV. 


Tiefe  Schichte. 


Brachio-ratl.  s 

l'ron.  t*rt$~ 

Lactrt.  fibt.- 
Ext.  c.  rad.  I 


Diese  wird  nur  durch  einen  einzigen  Mus- 
kel repräsentirt ,  welcher  von  den  Endsehnen 
desM.  flexor  digitornm  profundus  und  fl.  pollicis 
longus  bedeckt  wird. 

M  pronator  quadratus.  Dieser  nimmt 
das  distale  Viertel  des  Vorderarmes  ein  und 
besitzt  vorwiegend  transversalen  Faserverlauf. 
Er  entspringt  am  medialen  Rande  der  Ulna  so- 
wie von  einer  da  beginnenden  oberflächlichen 
Sehne,  und  läuft  in  der  Kegel  quer  zum  Radius 
herüber,  an  dessen  vorderer  Fläche  er  sich 
breit  inserirt  Fig.  296). 

Kr  zeigt  sehr  häufig  schräg  verlaufende  Partien, 
die  bei  selbständiger  Ausbildung  zu  einer  Theilung 
des  Muskels  in  zwei  Lagen  führen.  Er  ist  die 
unterste  Fortion  einer  bei  manchen  Säugethieren 
über  den  Vorderarm  ausgedehnten  tiefen  Muskel- 
»ehichte.  Siehe  die  Bemerkung  beim  Pronator  teres 
S.  416. 

Dreht  den  Radius  in  die  Pronation  und  wickelt 
rieft  dabei  von  der  Ulna  ab. 
Innervirt  vom  N.  medianus. 


I.wiibii 
calts 


Zweite  Gruppe  der  Hetiiremuslieln  des 
Vorderarmes.    ObertWhluhe  Schichte. 
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2.  Muskeln  der  Streckfläche  des  Vorderarmes. 


Fig.  2M. 


Ttudo  bicipit.  • 


Chorda  tramt 


Diese  Muskeln  bilden  eine,  theils  über  und  an  dem  radialen  Epicondylos 
(Epicondylus  exten  sor  ins),  theils  tiefer  am  Vorderarme  entspringende  Masse, 
deren  Bäuche  den  Radius  lateral  und  nach  hinten  zu  bedecken.  Die  schlanken 
Endsehnen  verlaufen  größtenteils  über  das  Ende  des  Vorderarmrückeos  zur 

Hand.  In  diesem  Verlaufe  wird  den  Sehnen 
durch  das  Ligamentum  carpi  dorsale  eine  be- 
stimmte Lage  und  Richtung  angewiesen.  Indem 
jenes  Band  an  Vorsprüngen  des  Radius  und  der 
Ulna  befestigt  ist,  werden  dadurch  sechs  Fächer 
gebildet  (Fig.  300) ,  welche  den  Sehnen  zum 
Durchlasse  dienen.  Sämmtliche  Muskeln  ver- 
sorgt der  N.  radialis.  In  der  Anordnung  der 
Muskeln  besteht  eine  oberflächliche  und  eine 
tiefe  Schichte.  Die  erstere  trennen  wir  in  Mus- 
keln, welche  am  Oberarme  entspringen  und 
ihren  Verlauf  längs  des  Radius  nehmen.  Sie 
bilden  oben  einen  die  Ellbogenbeuge  lateral 
begrenzenden  Muskelbauch.  Eine  zweite  Gruppe 
liegt  mehr  ulnarwärts. 

Oberflächliche  Schichte. 


a.  Radiale  Gruppe. 

M.  brachio-radialis  (Supinalor  longus) 
Fig.  297.  29S  .  Entspringt  von  der  lateralen 
Kante  des  Humerus  mit  einem  langen,  platten 
Bauch,  der,  dem  M.  brachialis  internus  ange- 
lagert, am  radialen  Rande  des  Vorderarmes 
über  den  Bauch  des  folgenden  Muskels  sich 
herab  erstreckt.  An  der  unteren  Hälfte  der 
Länge  des  Radius  kommt  seine  sich  verschmS- 
lernde  Endsehne  näher  an  den  Radius,  an  dem 
sie  sich  oberhalb  des  Processus  styloides  inserirt. 

Der  Muskel  begrenzt  mit  seinem  Bauche  die 
Ellbogenbeuge  an  ihrem  radialen  Rande  und  kreuzt 
dann  das  Ende  des  Pronator  teres. 

Er  wirkt  bei  der  Supination,  dreht  aber  »ueb 
den  Radius  in  pronirender  Richtung.    Im  fbri$en 
ist  er  ein  Beuger  des  Vorderarmes  (Wklckkbi. 
Ziemlich  selten  greift  der  Ursprung  des  Muskels  ins  Bereich  des  Brachialis  interne« 
über,  eine  Variation,  die  wohl  mit  dem  oben  bei  jenem  Muskel  beschriebenen  Verhalten 
des  I  berganges  der  oberflächlichen  radialen  Easerlage  des  Brachialis   internus  in  den 
Brachio-radialis  In  einem  Zusammenhange  steht. 


L\g.  tagin. 


Zweit»  Gruppe  der  Iteugemuskelti  dos 
Oberarme«.    Tiefe  Schichte. 
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M.  extensor  carpi  radialis  longns  (Radialis  externus  longus)  (Fig.297). 
Kr  entspringt  im  Anschlüsse  an  den  Ursprung  des  Brachio-radialis  von  der  late- 
ralen Kante  des  Humerus  bis  zum  radialen  Epi- 
comlylus  herab.  Der  etwas  abgeplattete  Bauch 
lisst  noch  an  der  proximalen  Hälfte  des  Vorder- 
armes eine  lange  Endsehne  oberflächlich  hervor- 
gehen. Diese  verläuft  am  Radius  herab  und  tritt 
gemeinsam  mit  der  Sehne  des  folgenden  Muskels 
dnrch  das  zueile  Fach  des  Ligamentum  carpi 
dor>ale  znm  Handrücken,  wo  sie  .in  der  Dorsal- 
flache der  Basis  des  Metacarpale  II  inserirt. 

Die  Wirkung  des  Muskels  äußert  sich  in  Streckung 
und  Por-alDexion  der  Hand  nach  der  Radialseite. 


Ein  aus  dem  Bauche  nicht  selten  sich  ablösendes 
Bündel  lässt  eine  dünne  Sehne  entstehen,  die  sich 
distal  der  Sehne  des  nächsten  Muskels  anschließt, 
eine  Andeutung  ursprünglicher  Einheit  beider 
Muskeln. 

M.  extensor  carpi  radialis  brevis 
Rmtialis  externus  brevis}.  Der  großenteils 
vom  vorhergehenden  Muskel  bedeckte  Bauch  ent- 
springt vom  radialen  Epicondylus,  theilweise  noch 
vom  Lig.  annulare  radii  und  einem  Sehnenblatte, 
welches  ihn  vom  folgenden  Muskel  scheidet  und 
Mch  an  der  Innenfläche  des  Bauches  herab  er- 
streckt. Er  entwickelt  seine  Endsehne  mehr  distal 
als  der  Extensor  longus  und  lässt  sie  neben  der- 
selben am  Radius  herabverlaufen  und  mit  ihr 
durch  dasselbe  Fach  des  Lig.  carpi  dorsale  zum 
Handrücken  gelangen.  Insertion  an  der  Basis 
des  Metacarpale  III. 

Wirkung  der  des  Extensor  longus  ahnlich.  Beide 
Kitensores  c.  radiales  produciren  mit  dem  Flexor  c. 
uiliili»  eine  neue  Bewegung:  Abduction  der  Hand 
nach  der  KadiaUelte.  —  An  der  Insertion  liegt  ein 
Schleiinbeutel. 


Drachüiltt 
intern. 


limchio- 
radiatu 


..  .Ancou. 
Quart. 

 Ext.  c.  nWi 


Extrn».  dig. 


Ertena.  dig. 

V.  prop. 


Ulnaria 
tzttrun, 


Abduct-, 
polt.  i. 

Ext»  na.  p. 


Extan».  p. 
long. 


Lig 


d.zt; 


Ext  ,nd. 
prop. 


b.  Ulnare  Gruppe. 

Diese  schließt  sich  zwar,  am  Ursprünge  von 
der  llna  entfernt,  unmittelbar  an  die  radiale 
(irnppe  an,  liegt  aber  mehr  ulnarwärts  als  diese 
und  wird  im  weiteren  Verlaufe  schärfer  von  ihr 


Oberflächliche  .Schichte  Jer  Streckmuskel» 
des  Vorderarmes.    | Supination. \ 
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Fig.  2t*. 


Diceps 
Ihack.  int. 


getrennt,  indem  zwischen  beiden  einige  Muskelbäuche  aus  der  tiefen  Schichte  in 
oberflächlichem  Verlaufe  emportreten. 

M.  extensor  digitorum  communis  (Fig.  297).  Radial  mit  dem  Ur- 
sprünge des  M.  extensor  c.  radialis  brevis  ver- 
bunden, entspringt  er  vom  Fpicondylus  raduii* 
sowie  von  einem  dort  befestigten,  auf  dem  Moskel- 
bauche  sich  heraberstreckenden  nponetirotiscben 
Theilo  der  Vorderarmfascie.  An  der  proximal« 
Hälfte  des  Vorderarmes  sondert  er  sich  in  drei 
parallele  Portionen,  von  denen  die  beiden  ersten 
je  eine,  die  letzte  dagegen  zwei  Sehnen  hervor- 
gehen lassen.  Alle  diese  Sehnen  treten  durch  dai 
vierte  Fach  des  Ligamentum  carpi  dorsale  zum 
Handrücken.  Hier  divcrgiren  sie  und  veilaufrn 
verbreitert  zum  2. — 5.  Finger,  wo  sie  eine  breite, 
den  Rücken  der  Finger  deckende  Sehnenhaut,  die 
Dorsalaponeurose  der  Finger,  bilden  helfen  l. 
über  diese  Membran  bei  der  Hand  . 
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I  Hrachio- 
|  rad. 
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rad.  long. 

Ejt.crad.br. 
Abd.  poll.  I. 
Kxt.  poll.  br. 


Die  Sehne  für  den  fünften  Finger  fehlt  hiuür. 
sie  wird  dann  durch  ein  von  der  Sehne  des  vierten 
Fingers  zur  Dorsalaponeurose  des  fünften.  Fin»*r* 
ziehendes  Sehnenbündel  ersetzt.  Ein  ähnlicher  Schncü- 
streif  beglebt  sich  von  der  Sehne  des  vierten  Fingen  zu 
jener  des  dritten,  und  auch  zwischen  den  Sehnen  de« 
dritten  und  zweiten  Fingers  besteht  eine  solche  Ver- 
bindung, bald  mehr  in  querer,  bald  in  schräger  Wci**. 
Nach  Maßgabe  der  auf  dem  Mittelhandrücken  besteheu- 
den  Verbindungen  der  Strecksehnen  wird  die  Selb«ün- 
digkeit  der  Streckbewegungen  der  Finger  modiflein. 
Diese  Verbindungen  sind  die  Reste  der  ursprünglich« 
Einheit  der  Streeksehne,  die  sich  bei  Säugethieren  uich 
den  Fingern  vertbeilt. 

Durch   die  Befestigung  der  Dorsilaponeuro*«.*  itt 
Finger  an  der  Basis  der  Mittel-  wie  der  Emlt-lukn. 
ist  der  Angriffspunkt  auf  diese  Theile  verlegt. 

M.  extensor  digiti  quinti  proprium 
Fig.  207,  29S ',.  Der  schlanke,  spiudelförmige 
Hauch  dieses  Muskels  ist  der  Uluarseite  des  vor- 
genannten angeschlossen,  indem  ein  beiden  Mus- 
keln Ursprünge  lieferndes  Sehnenblatt  sich  zwi- 
schen sie  herab  erstreckt.  Die  an  der  distalen 
Hälfte  des  Vorderarmes  zum  Vorschein  kommende 
Endsehne  verläuft  selbständig  herab,  tritt  dorch 
das  fünfte  Fach  des  Lig.  carpi  dorsale  und  verläuft  ulnarwärts  zum  Handrücken 
und  in  die  Dorsalaponeurose  des  fünften  Fingers. 

Wirkung  und  Innervation  wie  beim  vorhergehenden  Muskel. 


V, 


der.irn. 


Oberflächliche  Mückeln  de« 
in  der  l'ronatiun  mit  eingezeichnetem 
.Skelet. 
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M.  extensor  carpi  ulnaris  [Ulnaris  externus)  (Fig.  2971.    Der  längs 
der  Dorsalseite  der  Ulna  verlaufende  Muskel  entspringt  von  einer  mit  dem  Ex- 
tensor  dig.  communis  gemeinsamen  Ursprungs- 
sehne.   Dieselbe  erstreckt  sich  sowohl  oberfläch-  F,g  m 

lieh,  besonders  aber  in  der  Tiefe  weit  über  den 
Muskel  herab.  Der  obere  Theil  des  Muskel- 
bauches grenzt  ulnarwärts  au  den  Anconaeus 
qaartus.  Die  der  Tina  folgende  Endsehne  tritt 
durch  das  sechste  Fach  des  Ligamentum  carpi 
dorsale,  am  Capitulum  ulnae  vorüber  zum  Hand- 
rücken, wo  sie  am  Ulnarrande  der  Basis  des  Metu- 
curpale  V  inserirt. 


Ilrachialit 
int. 


Ütctps 


Jenseits  de»  Anconaeus  quartus  gewinnt  der 
Muskel  nicht  selten  noch  eine  Reihe  ulnarer  Ur- 
sprünge, die  sich  weit  am  Knochen  herab  erstrecken 
können. 

Wirkung:  Streckung  und  Dorsalflexion  der  liand 
nach  der  l'lnaraeite.  Mit  dem  M.  flexor  carpi  ulnaris 
ulnare  Abduction  der  Hand. 


Tiefe  Schichte. 

Die  Drehbarkeit  des  Kadius  verweist  die 
I  rsprünge  der  meisten  Muskeln  dieser  Schichte 
auf  die  Ulna,  oder  die  dieser  benachbarte  Strecke 
der  Membrana  interossea.  Daraus  resultirt  der 
schräge  Verlauf  dieser  Muskeln  von  der  Ulnar- 
nach  der  Kadialseite.  Wir  unterscheiden  in  dieser 
Schichte  einen  proximalen  Muskel  und  vier 
distale. 
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a.  Proximaler  Muskel. 

M.  supinator  (Supinutor  brevis)  (Fig. 
299':.  Dieser  platte,  den  oberen  Theil  des  Ra- 
dius umfassende  Muskel  entspringt  theils  vom 
oberen  Abschnitte  der  lateralen  Kante  der  Ulua, 
neben  der  Insertion  des  Anconaeus  quartus  theils 
vom  Lig.  annulare  radii.  Die  Fasern  des  Mus- 
kels divergiren,  indem  die  oberen  schräg1,  die 
unteren  steiler  abwärts  gerichtet  sind.  Die  In- 
sertion findet  am  Radius  statt,  uud  zwar  mit  den 
tiefer  liegenden  Partien,  theils  über  der  Tu- 

beroäitas  radii,  theils  nach  außen  von  derselben,  mit  der  oberflächlichen  Partie 


[Hl 


Tiefe  Schicht«  der  Streckmuakeln 
de*  Vorderarmes. 
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mehr  distal  an  einer  unterhalb  der  Tuberositas  radii  beginnenden,  gegen  die  In- 
sertion des  Pronator  teres  verlaufenden  rauhen  Fläche. 

Die  Ursprungssehne  des  Muskels  erstreckt  sich  über  eine»  großen  Theil  der  01k:- 

fläche.  Der  Durchtritt  des  Ii.  prof.  des  N.  radialis  durch  den  Muskel  theilt  denwlkn 
in  zwei  Schichten. 

Wirkung:  Dreht  den  Radius  in  die  Supination. 

b.  Distale  Muskeln. 

Sie  entspringen  unterhalb  der  distalen  Grenze  des  M.  supinator.  Ihre  Er- 
sehnen durchsetzen  die  Muskeln  der  oberflächlichen  Schichte. 

M.  abduetor  pollicis  longus  (Fig.  299).  Schließt  mit  seinem  Ursprung 
an  den  Ulnarnrsprung  des  Supinator  an,  setzt  sich  aber  von  da  aus  auf  die  Mem- 
brana interossea  und  längs  des  unteren  Randes  des  Supinator  auf  den  Radios  fort. 
Der  schlanke  Bauch  läuft  schräg  Uber  die  Endsehnen  der  Extensores  carpi  radiale 
nach  außen.  Die  schon  weit  oben  hervortretende  Endsehne  begiebt  sich  flherdrr 
Insertion  des  Brachio- radialis  durch  das  erste  Fach  des  Lig.  carpi  dorsale  and 
inserirt  an  der  Basis  des  Melacarpale  /.  Die  Endsehne  ist  sehr  hänfig  gespalten 
ein  Zipfel  derselben  setzt  sich  in  den  Ursprung  des  Abduetor  pollicis  brevis  fort 
einer  kann  auch  zum  Carpus  gehen. 

Häutig  geht  der  Ursprung  des  Muskels  noch  auf  einen  an  dem  Radius  befestig" 
und  die  Sehnen  der  Extensores  carpi  radiale?  überbrückenden  Sehnenstreif  über. 
Abduc'rt  den  Daumen. 

M.  extensor  pollicis  brevis  Fig.  299).  Wird  am  Ursprung  theil*  vom 
vorhergehenden,  theils  vom  nachfolgenden  Überlagert.  Er  geht  sowohl  direct 
von  der  Ulna,  als  auch  von  einem  an  dieser  befestigten  Sehnenblatte  hervor,  ami 
bezieht  dann  noch  Ursprünge  von  der  Membrana  interossea  schräg  bis  zum  Radius 
herüber.  Der  ulnare  Ursprung  liegt  in  der  Fortsetzung  des  Ursprunges  des  Ab- 
duetor poll.  longus.  Der  Bauch  des  Muskels  verläuft  über  den  Radius,  dem  Ab- 
duetor pollicis  longus  angeschlossen,  kreuzt  wie  dieser  die  Sehnen  der  Extensore* 
carpi  radiales  schräg  und  gelangt  durch  das  erste  Fach  des  Lig.  carpi  dorsale  zur 
Hand.  Dort  tritt  die  Endsehne  der  Rückenfläche  des  Mittelhandknochens  de* 
Daumens  entlang  zur  Basis  der  Gruudphalange  des  letzteren ,  wo  sie  ganz  oder 
theilweise  inserirt,  oder  sie  geht,  mit  der  Endsehne  des  langen  Daumenstrocker> 
eine  Dorsalaponeurose  bildend,  zur  Endphalange. 

Die  schräg  über  den  Radius  hinwegtretenden  Bäuche  des  Abduetor  poll.  longu? 
und  Extensor  poll.  brev.  sind  auf  dieser  Strecke  -wahrend  der  Wirkung  leicht  zu  bt- 
obachten. 

Streckt  den  Daumen. 

Abduetor  potl.  longus  und  Ext.  pollicis  brevit  sind  als  Sonderungeu  eines  einzigen 
Muskels  anzusehen;  wie  er  bei  den  meisten  Saugethieren  mit  verschiedener  Insertion 
vorkommt.  Die  nicht  seltene  Verbindung  der  stets  bei  einander  befindlichen  Lndsehncn 
giebt  dafür  noch  Zeugnis  ab.  Wie  die  bestehende  Sonderung  einen  Fortschritt  aufdrückt, 
so  liegt  ein  solcher  auch  in  der  am  Abd.  poll.  1.  bestehenden  Sonderung  der  Kßdsehnc. 
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iS.  extensor  pollicis  longus  Fig.  299).  Deckt  den  Ursprung  des 
vorhergehenden,  indem  er  31'ch  mit  seinem  Ursprung  an  den  Abductor  poll.  lon- 
gus anschließt.  Er  gewinnt  theils  von  der  Ulna,  theils  vom  Zwischenknochen- 
bande Ursprünge,  die  wieder  einen  schlanken  Bauch  zusammensetzen.  Mit  seinem 
frei  gewordenen  Abschnitte  liegt  er  dem  Radius  an  und  lässt  seine  Endsehne  am 
radialen  Rande  des  ihn  sonst  bedeckenden  Extensor  digitomm  communis  [aus  der 
oberflächlichen  Schichte]  zum  Vorschein  kommen.  Durch  das  dritte  Fach  des 
Lig.  carpi  dorsale  schlägt  die  Endsehne  eine  schräg  zur  Radialscite  der  Hand 
verlaufende  Richtung  ein  und  kreuzt  dabei  die  Sehnen  der  Extensores  carpi  ra- 
diales. Sie  tritt  zum  Mittclhandknochen  des  Daumens,  bildet  an  derOrundphalange 
desselben  mit  der  Sehne  des  kurzen  Streckers  meist  eine  Dorsalaponeurose  und 
befestigt  sich  an  der  Basis  der  Endphalange. 

Bei  gemerktem  und  abducirtem  Daumen  ist  die  über  die  IJandwurzel  verlaufende 
Strecke  der  Kndsehne  durch  das  Intcgument  hindurch  leicht  wahrnehmbar. 

M.  extensor  indicis  proprius  (M.  indkator)  (Fig.  299).  Von  allen 
Muskeln  der  zweiten  Schichte  am  meisten  distal  gelegen,  entspringt  er  von  der 
rina.  mit  einigen  Bündeln  auch  vom  Zwischenknochenbande.  Der  schlanke  Bauch 
gelaogt  unter  den  Sehnen  des  gemeinsamen  Fingerstreckers  durch  das  vierte  Fach 
des  Lig.  carpi  dorsale,  und  die  während  des  Durchtrittes  frei  gewordene  Endsehne 
begleitet  jene  des  Extensor  dig.  com.  für  den  Zeigefinger.  Am  Rücken  des  Zeige- 
fingers endet  die  Sehne  in  dessen  Dorsalaponeurose. 


Die  distale  Gruppe  der  zweiten  Schichte  der  Muskulatur  des  Rückens  des 
Vorderarmes  repräsentirt  einen  tiefliegenden  Strecker  der  Finger ,  welcher  Bich 
in  einzelne,  eine  selbständigere  Bewegung  der  Finger  bedingende  Muskeln  ge- 
sondert hat.  Manche  Varietäten  im  Bereiche  dieser  Muskulatur  erscheinen  als 
Anklänge  an  ein  solches  Verhalten,  wie  es  am  Fuße  in  dem  Extensor  digitomm 
communis  brevis  noch  ungemindert  fortbesteht. 

Fei  den  Prosimiern  und  den  Affen  besteht  in  der  Versorgung  der  einzelnen  Finger 
mit  einer  zweiten,  aus  der  tiefen  Muskelschichte  kommenden  Strecksehne  größere  Voll- 
ständigkeit als  beim  Menschen,  indem  die  Endsehne  des  Extensor  indicis  si«h  in  der 
Regel  noch  an  den  Mittelfinger  verzweigt,  bei  manchen  sogar  noch  an  den  vierten  Finger, 
od«  es  bestehen  für  diese  gesonderte  Muskeln.  Auch  dem  Extensor  pollicis  longus 
kommt  bei  Affen  eine  Abzweigung  seiner  Sehne  an  den  nächsten  oder  die  beiden 
nächsten  Finger  zu.  Im  Ganzen  drückt  sich  darin  eine  geringere  DifTcrenzirung  der 
Muskeln  aus. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  sind  auch  die  Fälle  zu  beurtheilen,  in  welchen  beim 
Menschen  Abzweigungen  der  Endsehnen  bestehen.  Das  gilt  auch  für  die  Abzweigung 
de*  Extensor  indicis  zum  Daumen,  woraus  sogar  ein  besonderer  Ext.  pollicis  et  indicis 
hervorgeht,  wie  er  bei  den  Nagern  vorkommt  (_\V.  Grubkr). 

Die  sechs  unterhalb  des  Liy.  carpi  dor$alt  liegenden,  zum  Durchlasso  der  Streck- 
sehnen dienenden  Fächer  sind,  von  der  Kadialsoite  gezahlt,  folgende:  1)  für  Abduct. 
pollicis  longus  und  Extensor  pollicis  brevis.  2)  Extensor  carpi  radialis  longus  et  brevis. 
3)  Ext  pollicis  longus.    4)  Ext  dig.  communis  und  Ext.  indicis  proprius.    f>)  Ext. 
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dig.  V  propr.  und  6)  Ext.  carpi  ulnaris.  Bei  dem  Verlaufe  durch  diese  Fächer  sind  die 
Sehnenscheiden  am  vollständigsten  entfaltet.     Die  für  Extensores    carpi  rad.  longo»  et 

brevis  erstrecken  sich  nur  wenig  über  4m 
Ligament  hervor.  Weiter  reichen  die  Zlpfrl 
der  Scheiden  des  vierten  Faches  und  de» 
dritten.  Dieses  communicirt  mweilen  mit 
jener  des  zweiten  Faches.  Am  weitest«, 
zuweilen  bis  zum  Capitulum  metacarpi,  er- 
streckt  sich  die  Scheide  des  Ext.  dif.  V 
propr.  Kleine  Ausstülpungen  der  S-hnti- 
sfheiden  drängen  sich  nicht  selten  zwUchen 
den  Faserzügen  des  Lig.  carpi  dorsale  her- 
vor. Größere  derartige  mit  Synovia  v- 
füllte  Ausstülpungen  bilden  die  sogenannte 
»Ganglien«  oder  vulgir  «Überbeine«. 

Außer  den  von  den  einzelnen  Muskeln 
ausgeführten  Bewegungen  der  Hand  und  ihrer 
Theile  kommen  noch  Bewegungen  in  Betracht,  die  durch  combinirte  Action  verschiedener 
Muskeln  ausgeführt  werden.  Dadurch  entstehen  Actionen,  für  die  kein  einzelner  Muitel 
vorhanden  ist.  Solche  Bewegungen  sind  reine  Streckung  und  Beugung,  oder  Dorsal-  ua>. 
Volarflexion  der  Hand,  dann  Adduction  und  Abduction.  Die  Combination  zeigt  folgen- 
des Schema: 

Extension 

rExtensor  carpi  rad.     Ext.  carpi  ulnaris  j 
AMuetfcJ    long-  ct  breT-  Lw«cticm 
I.Flexor  carpi  rad.        Flexor  carpi  ulnaris  J 
Flexion 

Bemerkenswerth  ist,  dass  ebenso  wie  Adduction  und  Abduction  durch  combinirte 
Muskelactionen  entstehen,  bei  diesen  Bewegungen  auch  verschiedene  Gelenke  der  lhnd 
in  combinirter  Function  betheiligt  sind.    Vergl.  hierüber  S.  231. 


Fig.  300. 


Fltx.  c.       Lig.  carpi         Art.  uhi. 
rad.  tränst. 

Querschnitt  dureli  die  Handwurzel. 


d.  Muskeln  der  Hand. 
§  177. 

Die  durch  die  Vorderarmmuskeln  vermittelte  hochgradige  Beweglichkeit  de* 
Endabschnittes  der  Obergliedmaße  wird  durch  eine  der  Hand  selbst  angehörigt; 
reiche  Muskulatur  noch  erhöht.  Diese  dient  vorwiegend  zur  Bewegung  der  ein- 
zelnen Finger  und  findet  ihre  Anordnung  an  der  Volarfläche  der  Hand.  Die  an 
den  beiden  Rändern  gelegenen,  also  auf  einer  Seite  freien,  und  damit  selbständiger 
agirenden  Finger  besitzen  die  bedeutendste  Muskulatur.  Diese  bildet  zu  beiden 
Seiten  der  Mittelhand  einen  polsterartigen  Vorsprung,  welcher  als  Daumcn-Balicn 
[Thenar]  und  Kleinfinger-Ballen  [Hypothenar]  unterschieden  wird.  Die  da- 
zwischen liegende  Fläche  gestaltet  sich  dadurch  zu  einer  Vertiefung  'Holdhand 
Palma  oder  Vota  munus),  nachdem  die  schon  am  Skelet  sich  darstellende  Hohl- 
fläche durch  Muskeln  und  Sehnen  ausgefüllt  ist. 

Die  Fascie  des  Vorderarmes  setzt  sich  auf  die  Hand  fort.  Au  der  Volardacbr 
ist  sie  als  lockere  Schichte  über  die  beiden  Ballen  ausgebreitet  und  geht  von  da 
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sowohl  in  die  Tiefe  der  Hohlhand  als  auch  in  ein  Sehnenblatt  Aber,  welches  den 
Raum  zwischen  beiden  Ballen  einnimmt  und  gegen  die  Finger  zu  sich  verbreitert: 
die  Palmar-- Aponeur ose  (Fig.  292),  in  welche  die  Endsehne  des  Palmaris  longus 
ausstrahlt.  An  den  4  Fingern  setzt  sich  diese  Aponeurose  mit  einzelnen  Zipfeln 
in  die  Ligg.  vaginalia  fort,  den  die  Beugesehnen  an  die  Volarfläche  der  Phalangen 
festhaltenden  Bandapparat.  Mit  dem  Integumente  ist  die  Aponeurosis  palmaris 
durch  straffes,  kurzfaseriges  Gewebe  im  Zusammenhang,  welches  das  subcutane 
Gewebe  durchsetzt. 

Die  Aponeurosis  palmaris  zeigt  außer  den  radiär  verlaufenden  Längsfasern 
noch  eine  quere  Faserlage,  die  proximal  mit  den  Faserzügen  des  Ligamentum  earpi 
trantversum  in  Verbindung  steht,  und  erst  distal,  wo  sich  die  Aponourose  in  vier  Zipfel 
«paltet,  oberflächlich  hervortritt.  Dieses  Sehnenblatt  deckt  die  unter  ihm  zu  den  Fingern 
verlaufenden  Beugesehnen,  sowie  die  zu  jenen  sich  verteilenden  Nerven  und  Blutgeftße. 

Das  Ligamentum  carpi  transversum  ist  eine  aus  dem  tiefen  Blatte  der 
Vorderann fascie,  unterhalb  der  oberflächlichsten  Muskelschichte  zur  Hand  fortgesetzte 
sehnige  Verstärkung,  die  beiderseits  an  die  volaren  Vorsprünge  des  Carpus  befestigt  ist. 
Sie  bildet  eine  derbe  Faserlage,  welche  die  vom  Carpus  gebildete  Kinne  Tolar  zu  einem 
(  anale  abschließt,  in  welchem  die  Beugesehnen  der  Finger  verlaufen. 

Die  Ligamenta  vaginalia  bilden  an  den  Fingern  sehnig  überbrückte  Durchlässe 
für  die  Beugesehnen  und  erstrecken  sich  von  der  Basis  der  Orundphalange  bis  zur  In- 
sertion der  Sehne  des  tiefen  Beugers  an  der  Kndpbalange.  Jedes  wird  durch  eine  sehnlgo 
Membran  vorgestellt,  welche  von  dem  einen  Seitenrande  der  Phalange  zum  anderen  her- 
über tritt  und  dabei  die  Bengesehne  umgreift.  An  den  Gelenkstellen  ist  die  Membran 
dünner.  Am  stärksten  ist  sie  an  der  Grundphalange.  Die  Faserzügo  sind  theils  quer, 
theils  S'hräg  gerichtet,  und  erscheinen  dann  in  Kreuzung.  Je  nach  der  Ausbildung  der 
einen  oder  der  anderen  Anordnung  hat  man  Strecken  eines  Mg.  vaginale  als  Liyg.  unnu- 
'ari.i  und  cruciata  unterschieden. 

Am  Handrücken  geht  die  Fascie  des  Vorderarmes  nach  der  Bildung  des  Lig. 
carpi  dorsale  (8.  422  in  ein  oberflächliches,  mehr  oder  minder  mit  den  Streek- 
Wehnen  zusammenhängendes  Blatt  über;  ein  tieferes  überbrückt  die  Interstitia 
interossea  und  ist  mit  den  Dorsalflächen  der  Metacarpalia  verbunden. 

Die  Muskeln  der  Hand  sondern  sich  in  jene  der  beiden  Ballen  und  jene  der 
Hohlhand ;  dazu  kommt  noch  ein  oberflächlicher  Muskel,  der  als  Hautmuskel  eine 
cxceptionelle  Stellung  einnimmt.    Dies  ist  der 

M.  palmaris  brevis.  Er  liegt  unmittelbar  unter  der  Fettschichte  des 
Kleinfingerballens,  entspringt  vom  Ulnarrande  der  Palmar-Aponeurose  mit  meh- 
reren quer  nach  außen  verlaufenden  parallelen  Bündeln,  und  befestigt  sich  mit 
diesen  am  Clnarrande  des  Kleinfingerballens  an  die  Haut  (s.  Fig.  292).  Zu- 
weilen ist  der  Muskel  durch  zwischenlagerndes  Fett  in  mehrere  Portionen  ge- 
trennt oder  er  besitzt  auch  schräge  Bündel,  besonders  deutlich  nach  vorne  zu. 

Er  wölbt  durch  Einziehen  der  Haut  den  Kleinflngerballen.  Bei  energischem  Beugen 
der  Finger  wird  die  Wirkung  des  Muskels  leicht  sichtbar,  indem  die  Insertionsstclle  sich 
durch  eine  Grübchenreihe  am  Integumente  kundeiebt.  —  Innervirt  vom  X.  ulnaris. 
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9.  Muskeln  des  Daumcnballens. 

M.  abductor  pollicis  brevis  (Fig.  301).  Entspringt  vom  Lig.  carpi 
transversum  und  vom  Kahnbeinvorsprung.  auch  von  der  Endsehne  des  Abductor 

longus  und  bildet  einen 


Fi*.  :»<»!. 


FUxor 


Fltxor  c. 
uluaris 


oberflächlich  gelege- 
nen ,  lateral  ziehen- 
den Bauch,  der  mit 
einer  kurzen  Endsebne 
zum  Seitenrande  der 
Basis  der  Grundpba- 
lange  des  Daumen-* 
tritt. 


Fltx.  dtg. 
lubltmü 


Fl.  pro/. 


l-iffg.  xagi- 
»ahn 


Abducirt  den  D»s- 
luen.  —  Innervirt  vom 
Y  medianu«. 

M.  fl ex or  pol- 
licis brevis  (Fig. 
301,  302).  Dieser 
Muskel     liegt  dem 

Abductor  brevis 
gegen  die  Ilohlband 
hin  an.  Er  entspringt 
vom  Ligamentum 
carpi  transversum,  so- 
wie von  dessen  Fort- 
setzung in  das  tiefr 
Band  der  Hoblhand. 
Sein  Bauch  verlinft 
zum  radialen  8e*xm- 
bein  der  ArticuUtio 
metacarpo  -  phalangea 
des  Daumens,  wo  er 
inserirt.  Aus  der  Tiefe 

der  Hohlhand  tritt  in  der  Kegel  ein  zweiter  schwächerer  Bauch  hinzu,  der  nr- 
sprünglich  wohl  dem  Adductor  angehörte. 

Beugt  die  Grundphalange  des  Daumens  und  wird  vom  N.  medianu«  innervirt. 

Diesem  Muskel  wird  eine  sehr  mannigfache  Auffassung  ru  Theil,  je  nachdem  Portio»« 
Ton  der  Nachbarschaft  ihm  zu-  oder  abgem-bnet  werden.  So  ein  tiefer  Kopf,  der  »» 
ulnaren  Sesambein  inserirt,  und  den  ich  ebenso  dem  Adductor  beizähle,  wie  einf  mit 
dem  accessorischen  Kopfe  gleichfalls  in  der  Tiefe  entspringende  Portion,  welche  i°m 
ulnaren  Sesambeine  tritt.  Die  Innervation  geschieht  durch  den  N.  medianu*  und  im 
N.  ulnaris.    Näheres  bei  Brooks,  Journ.  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XX. 


Muskeln  der  Volarfliche  der  Hand  nach  Entfernung  der  Palroar- 
apoueurose.    Öffnung  de«  Lig.  vaginale  des  Zeigefinger». 
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M.  opponens  pollicis  Fig.  302).  Wird  vom  Abductor  brevis,  theil- 
weise auch  vom  Flexor  pollicis  brevis  bedeckt.  Entspringt  vom  Lig.  carpi  trans- 
versum  sowie  vom  Os  trapezium,  und  verläuft  mit  schräg  nach  außen  gerichteten 
Fasern  zum  Metacarpale  des  Daumens ,  wo  er  sich  längs  des  ganzen  seitlichen 
Randes  inserirt. 

Bewegt  den  Daumen  gegen  die  Hohlhand  und  bringt  ihn  in  Gegcnstellung  zu  den 
übrigen  Fingern.  —  Innervirt  vom  N.  medianus. 

M.  adductor  pollicis  Fig.  302).  Liegt  zum  großen  Theile  in  der  Hohl- 
hand.  wo  er  in  der  ganzen  Länge  der  Volarfläche  des  Metacarpale  III  sowie  vom 
Lig.  carpi  volare  profundum 
entspringt.  Seine  Fasern  con- 
vergiren  nach  der  Radialseite 
zu  und  treten  mit  einer  im 
Innern  des  Muskels  sich  bilden- 
den Endsehne  an  das  innere 
Sesambein  der  Articulatio  meta- 
carpo-phalangea ,  theilweise 
auch  an  die  Innenseite  der 
Basis  der  Grundphalange  des 
Daumens. 

Am  Muskel  sind  in  der  Regel 
*wei   Portionen  unterscheidbar: 
Kin  Caput  obli/uum,  welches  vom 
Ligamentum     c.irpl  profundum 
entspringt,  und  ein  Caput  tran$- 
tmufi».  welches  die  nieta<arpale 
l'rsprungsportion    unifasst.  Das 
Caput  obliquurn  wird  häufig  als 
tiefer  Kopf  des   Flexor  brevis 
betrachtet.     Das    Volum  sowie 
die    Verschmelzung     oder  die 
Sonderung  der  beiden  Portionen  bietet  verschiedene  Stufen  dar.    Der  Ursprung  erstreckt 
«eb  nicht  selten   weiter:  auf  das  Os  capitatum,   auf  die  Basis  des  zweiten,  oder  aufs 
Köpfchen  des  zweiten  oder  des  vierten  Metacarpale. 

Oem  Flexor  pollicis  brevis  zugerechnete  Portionen  des  Muskels  sind  bri  Jenem  er- 
mähnt. Es  ist  vorzüglich  die  Insertion  am  ulnaren  Sesamlieine,  die  uns  zu  einer  Tren- 
nung vom  Flexor  brevis  veranlasst. 

Zieht  den  Daumen  an.  —  Innervirt  vom  N.  ulnaris. 


FUx.  polt.  long. 


Lijum.  tag  in.' 
Mu»keln  der  Volarflarh«-  der  Hand  nach  Kiitfcrnung  der 


fl,  Muskeln  des  Kleinfingerballeiis. 

M.  abductor  digiti  quinti  (Fig.  301).  Nimmt  den  Ulnarrand  des 
Kleinfingerballens  ein.  Entspringt  vom  Filiforme,  theilweise  auch  von  der  End- 
sebne  des  Flexor  carpi  ulnaris  und  verläuft  zur  Ulnarfläche  der  Basis  der  Grund- 
phalange  des  fünften  Fingers,  wo  er  sich  inserirt. 
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Der  Ursprung  kann  auch  mit  einer  Portion  proximal  auf  die  Vorderarafascie  sieb 
erstrecken. 

Abduclrt  den  fünften  Finger.  —  Innervirt  vom  X.  ulnaris. 

M.  flexor  brevis  digiti  quinti  (Fig.  302).  Liegt  weiter  gegen  die 
Hohlhand  zu.  Entspringt  theils  vom  Lig.  carpi  transversum,  theils  vom  Hamnlnj 
des  Hakenbeines,  nnd  verläuft  mit  dem  Abductor  convergirend  zur  Basis  der 
Orundphalange  des  Kleinfingers,  wo  er  sich  nlnarwärts  an  der  Volarfläche  inserirt 

Am  Ursprünge  ist  er  vom  Abd.  dig.  V  durch  einen  breiten  Schlitz  getrennt,  durca 
welchen  der  Itamus  prof.  nervi  ulnaris  hindurchtritt.  Auf  seinem  Verlaufe  ist  er  bittr 
enge  mit  dem  Opponeus  desselben  Fingers  verbunden,  stellt  mit  ihm  einen  einrifen 
Muskel  dar.    Er  fehlt  zuweilen. 

Beugt  den  Kleinfinger.  —  Innervirt  vom  N.  ulnari«. 

M.  opponens  dig.  quinti  (Fig.  303).  Wird  von  den  beiden  vorher- 
gehenden bedeckt.  Entspringt  vom  Hamulus  des  Hakenbeins,  sowie  vom  Li*, 
carpi  transversum  und  zieht  mit  schrägem  Faserverlauf  zum  Metacarpale  V.  in 
dessen  Ulnarrand  er  inserirt. 

Zuweilen  erstreckt  sich  die  Ursprungssehne  weit  über  den  Bauch  des  Muskels  uc<i 
dann  ist  er  vom  Flexor  brevis  vollständig  getrennt. 

Bewegt  den  Kleinflnger  gegen  den  Daumen.  —  Innervirt  vom  N.  ulnaris. 

Über  die  kurzen  Muskeln  der  Hand:  s.  BiscnoFF.  Sitzungsber.  d.  K.  b.  Acad.  1370. 

f.  Muskeln  der  Hohlliand. 

Zu  diesen  gehört  theilweise  auch  der  Addnctor  pollicis.  Die  übrigen  werden 
durch  die  Mm.  lumbricales  und  Mm.  interossei  repräsentirt. 

Musculi  lumbricales  (Spulwurmmuskcln).  Die  vier  Lumbricalmuskeln 
stellen  lange  und  dünne,  drehrunde,  nur  am  Ursprünge  und  Ende  abgeplattete 
Muskelchcn  vor,  welche  in  der  Hohlhand  von  den  Sehnen  des  Flexor  digitorom 
profundus  entspringen.  Der  zweite  entspringt  zuweilen,  der  dritte  und  viertein 
der  Regel  von  je  zwei  jener  Sehnen,  ist  somit  zweiköpfig.  Jederdieser  Muskeln 
verläuft  mit  den  Beugesehnen  gegen  die  Basen  der  Finger,  wo  sie  zwischen  den 
Zipfeln  der  Palmaraponeurose  zum  Vorschein  kommen  (Fig.  301,  /  ,  i,  5.  4).  An 
der  Radialseite  jedes  der  vier  Finger  gehen  sie  in  dünne  Endsehnen  Aber, 
welche  zur  Dorsalaponeurose  der  Finger  emportreten  und  in  diese  fächerförmig 
ausstrahlen. 

Der  Lunibricalis  I  und  II  spaltet  sich  nicht  selten  in  zwei  Bäuche,  von  denen  Je 
tiner  auch  an  die  llnarscite  des  benachbarten  Fingers  tritt.  —  Wegen  des  Ursprunr» 
von  den  Sehnen  d<  s  tiefen  Fingerbeugers  ist  die  Wirkung  der  Lumbricales  von  der 
Wirkung  des  letzteren  Muskels  abhängig.    Sie  beugen  die  Finger  an  der  Orundphalange 

Innervirt  wird  der  Lumbr.  1  und  II  vom  N.  medianus ,  der  III.  undtlV.  vom  N. 
ulnaris,  der  III.  auch  trsnz  oder  theilweise  vom  N.  med.  (S.  Brooks  1.  c.) 

Musculi  inlerossei  (Fig.  303).  Sie  füllen  die  Räume  zwischen  den 
Metacarpalien  aus,  dringen  sämmtlich  mit  ihreu  Bäuchen  gegen  die  Hohlhand 
vor,  und  dienen  der  seitlichen  Bewegung  der  Finger,  soweit  diese  Wirkung  nicht 
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Fig.  3M. 


-FUcarpi  n/ii. 

Abduct. 
■dig.  V. 


schon  von  den  Ballenmnskeln  an  Daumen  und  Kleinfinger  besorgt  wird.  Sie 
werden  in  finßere  oder  dorsale,  nnd  innere  oder  volare  unterschieden. 

Mm.  interossei  externi  (dorsales).  Sie  dringen  in  die  Spatia  interossea 
zot  Dorsalseite,  wo  sie,  vom  tiefen  Blatte  der  Rückenfascie  der  Hand  bedeckt, 
samratlich  sichtbar  sind.  Ihr  Ursprung  ist  zweiköpfig  von  den  gegen  einander 
gekehrten  Rändern  je  zweier  Metacarpalien.  Der  erste  ist  der  mächtigste,  sein 
vom  Mrtacarpalc  I 

entspringender 
Kopf  ist  besonders 
stark. 

Die  Endsehne 
>  er»ten  ^r>  h t  zur 
liadialseito  der  Ba- 
sis der  Grundpha- 
lange  des  Zeige- 
fingers, theilweise 
auch  in  die  Dorsal- 
aponeurose ;  der 
zweite  inserirt  sich 
n  ähnlicher  Weise 
an  der  Radialseitc 
des  Mittelfingers, 
der  dritte  an  der 
l  Inarseite  dessel- 
ben Fingers,  und 
der  vierte  an  der 
l'lnarseite des  vier- 
ten. Der  Mittel- 
finger empfängt  so- 
mit zwei  Interossei 
dorsale«. 


Flfior  carpi  rad. 


Krttn$.  pollicis  brtt 


Adductor  polt,  brtt 


Inttronti  int 


Inttt<    ■ , 

txl. 


Abd. 
polt.  br. 


Fltsor  pro/nndui 


Muskeln  der  Hand. 


Nach  Entfernung  des  Abd.  n.  Add.  pollicis,  des  Abd.  n. 
Flex.  br.  dig.  V. 


Dir  Interos*ei 
fxu-rni  sind  Abduc- 
toren    der  Finger, 
indem      *le  den 
rweitrn  und 

vierten  vom  Mittelfinger,  und  diesen  selbst  von  einer  durch  sein  MeUcarpale  gezogen 
gedachten  und  distal  verlängerten  Linie  abziehen.    Mit  der  beim  Spreizen  der  Finger 
M<-h  «ußernden  Wirkung  erfolgt  als  Nebenwirkung  Streckung  der  Finger. 
Innervlrt  vom  N.  ulnaris. 

Mm.  interossei  interni  [volares).  Deren  bestehen  drei,  die  nur  an  der 
Volarflache  sichtbar  sind.  Sie  sind  einköpfig  und  entspringen  von  je  einem  Mcta- 
cirpale,  an  dessen  Finger  sie  inseriren,  und  zwar,  wie  die  externi,  theils  an  der 

■,  Anatomie.    4.  Aull.  I.  -s 
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Fig.  304. 


Schema  der  Min  interossei.  Die  starken  Linien 
stellen  die  lnteross.  externi,  die  punktirten 
Linien  die  interni  dar.  Die  die  Interossei  er- 
gänzenden Muskeln  des  Daumen-  und  Klein- 
finger-Ballen sind  gleichfalls  durch  Punktlinien 
angedeutet. 

Die  Senkrechte  bedeutet  die  Abductionslinie. 


Seite  der  Basis  der  Grund phalange.  tbeil* 
an  der  Dorsalaponeurose  des  Finger*. 
—  Der  erste  Interossens  internus  liegt 
im  zweiten  Interstitium  interosseum,  und 
inserirt  am  Zeigefinger  von  der  Ulnarseite 
her.  Der  zweite  liegt  im  dritten  Inter- 
stitium und  inserirt  an  dem  vierten 
Finger  von  der  Radialseite  her.  Der 
dritte  Interosseus  internus  endlich  liegt 
im  vierten  Interstitinm  und  inserirt  am 
fünften  Finger,  gleichfalls  von  der  Radial- 
seite her. 

Die  volaren  Interossei  bewegen  dt« 
Finger,  an  denen  sie  inseriren,  gegen  öVa 
Mittelfinger  zu,  sind  somit  Adductoreti. 
Antagonisten  der  Eltemi.  AU  Nebenwir- 
kung beugen  aie  die  Finger. 

lnnervirt  vom  N.  ulnaris. 


Dorsalaponeurose  der  Finger. 
Die  Rückenfläche  der  vier  Finger  ist  von  einer  sehnigen  Membran  Apouen- 


rose)  bedeckt, 
kein  entsteht. 


I)or*at-Apont>urose 
eines  Fingern  von  der 
Innenseite. 


welche  durch  die  Vereinigung  der  Endsehnen  verschiedener  Mu*- 


Die  Endsehnen  der  Lumbricales ,  sowie  Theile  der 
Endsehnen  der  Interossei  bilden  an  der  Seite  der  Grund- 
phalangen der  vier  Finger  je  ein  dreieckiges  Sehnen- 
blatt (Fig.  305  f),  dessen  Basis  gegen  den  Fingerrücken  ge- 
richtet, dort  mit  der  verbreiterten  Strecksehne  sich  zur  dor- 
salen Aponeurose  verbindet.  Der  von  den  Strecksehnen  dar- 
gestellte Theil  bildet  am  Ende  der  Grundphalange  zwei,  nach 
beiden  Seiten  auseinanderweichende  Faserzüge,  die  erst  anf 
der  Mitte  der  Mittelphalange  wieder  zusammenschließen  und 
somit  an  der  Basis  der  Endphalange  zur  Insertion  gelangen  " 
An  der  durch  das  Auseinanderweichen  der  Längsfaserzüge 
entstellenden  Lücke  treten  die  aus  den  Endsehneu  der  Lum- 
bricales und  Interossei  stammenden  Sehnenfasern,  mit  longi- 
tudinalen  gemischt,  zusammen  und  füllen  damit  nicht  nur  jene 
Lücke  aus,  sondern  setzen  sich  auch  an  die  Basis  der  Mittel- 
phalange zur  Insertion  fort  (*).  Die  Dorsalaponeurose  der 
Finger  ist  also  am  Mittel-  und  Endgliede  inserirt.  Anf  der 
Grundphalange  besitzt  sie  eine  nur  lockere  Befestigung. 
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II.  Muskeln  der  unteren  Gliedmaßen. 

§  178. 

Wie  die  fanctionelle  Bedeutung  der  unteren  Extremität  sich  in  der  innigeren 
Verbindung  des  Beckengürtels  mit  dem  Skelete  des  Körperstammes  aussprach,  so 
ergiebt  sich  ähnliches  auch  für  die  Muskulatur.  Die  Articulatio  sacro-iliaca 
schließt  als  Amphiarthrose  den  Beckengürtel  selbständig  bewegende  Muskeln  aus. 
Das  Becken  ist  daher  hauptsächlich  von  Muskeln  umlagert,  die  von  ihm  selbst 
entspringen  und  zur  freien  Gliedmaße  übergehen.  Sie  entsprechen  den  Muskeln 
der  Schulter.  Auch  an  den  übrigen  Abschnitten  bestehen  Verhältnisse,  welche 
an  die  Muskulatur  der  oberen  Extremität  erinnern.  Man  theilt  diese  Muskulatur 
in  Muskeln  der  Hülfte,  des  Ober-  und  des  Unterschenkels  und  des  Fußes. 

a.  Muskeln  der  Hüfte. 
§  1"9. 

Sie  nehmen  mit  wenigen  Ausnahmen  vom  Becken  ihren  Ursprung  und  be- 
decken dasselbe  zum  großen  Theile  derart,  dass  nur  einige  8tellen  desselben  von 
außen  her  zugängig  bleiben. 

Von  den  Faszien  erstreckt  sich  ein  oberflächliches  Blatt  von  der  Riickenfläche  her 
über  das  Gesäß  und  deckt  locker,  nur  durch  wenige  schräge  .Sehnenfasern  verstärkt,  den 
großen  Gesäßmuskel,  dessen  unterer  freier  Rand  die  Glutäalfalte  von  oben  begrenzt, 
und  damit  zugleich  die  obere  Grenze  der  hinteren  Obersrhenkelregion  abgiebt.  Wo  sich 
die  Fasrie  oben  vom  Muskelbauche  entfernt,  tritt  sie  zur  Darmbcincrista,  nimmt  an  der- 
selben bis  zur  Spina  anterior  superior  ihre  Anheftung,  und  geht  von  da  nach  vorne  au 
das  Poupart'sche  Rand  über.  Von  jener  Befestigungsstelle  an  der  Darmbeincrista  aus 
ändert  sie  ihre  Beschaffenheit,  sie  wird  zur  Aponeurose  und  erstreckt  sich  als  solche 
längs  der  ganzen  äußeren  Seite  des  Oberschenkels  zum  Kniegelenk  herab.  Mau  nennt 
sie  Fa$ci«  lata;  bei  der  Muskulatur  de«  Oberschenkels  wird  sie  genauer  betrachtet.  Der 
aponeurotiseben  Beschaffenheit  der  Obcrsrhenkelbindo  entspricht  deren  Beziehung  zu 
manchen  Muskeln,  denen  sie  theils  Ursprungs-,  thells  Endsehne  ist. 

Die  Hüftmuskeln  theilen  sich  in  äußere  und  iunere. 

1.  Iunere  Hüftmuskeln. 

M.  ileo-psoas  (Fig.  312).  Setzt  sich  aus  zwei,  auch  als  getrennte 
Muskeln  anfgefassten  Portionen  zusammen ,  einem  Lenden-  uud  einem  Darm- 
beintheil. 

Die  Darmbeinportion,  M.  iliacus,  nimmt  die  Fossa  iliaca  ein.  Sie  ent- 
springt vom  Rande  dieser  Grube  und  der  angrenzenden  Strecko  der  Fläche  der- 
selben medial  bis  znr  Linea  innominata.  vorne  bis  zur  Spina  iliaca  ant.  inferior 
herab.  Der  medial  vor-  und  abwärts  convergirende  Bauch  formt  eine  Rinne  zur 
Aufnahme  des  Psoas,  und  begiebt  sich  über  die  Eminentia  ileo-pectinea,  auch  die 
ßpina  iliaca  anterior  inferior  bedeckend,  unter  dem  Poupart'achen  Bande  hervor. 

2S» 
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Von  da  geht  er  längs  der  vorderen  Fläche  der  Kapsel  des  Hüftgelenkes  herab, 
auf  welchem  Wege  er  mit  dem  Psoas  sich  vereinigt. 

Der  Lendentheil  des  Muskels  M.  psoas  major  (^oa,  Lende)  liegt  alaein 
ansehnlicher  Muskelbauch  zur  Seite  des  Lendenabschnittes  der  Wirbelsini« 
(Fig.  312).  Er  entspringt  von  der  Seite  des  letzten  Brustwirbelkörpers,  sowie 
von  den  Seitenflächen  der  Körper  und  von  den  Querfortsätzen  des  ersten  bi? 
vierten  Lendenwirbels,  auch  noch  vom  Querfortsatze  des  fünften  Lendenwirbels. 
Der  daraus  gebildete  cylindrische  Bauch  tritt  über  die  Ileo-sacral-Verbindun? 
herab,  legt  sich  der  anderen  Portion  an  und  begiebt  sich  über  der  lateralen  Grenze 
der  kleinen  Beckenhöhle  unter  das  Poupart'sche  Band. 

Die  im  Innern  des  Psoas  sich  entwickelnde  Endsehne  tritt  in  der  Nähe  des 
Poupart'schen  Bandes  zu  Tage,  nimmt  an  ihrem  lateralen  Rand  einen  großen 
Theil  des  Uiacus  auf,  und  setzt  sich  als  gemeinsame  Endsehne,  in  der  Tiefe  ver- 
breitert und  vom  Iliacus  bedeckt,  zur  Insertion  am  Trochaiiter  minor  fort.  Beim 
Austritt  aus  dem  Becken  verläuft  der  Muskelbauch  in  der  Rinne  des  Darmheins, 
welche  medial  vom  Tubercnlum  ileo-pubicum  abgegrenzt  wird. 

Die  vorderen  Ursprungsportionen  des  M.  iliacus  sind  nicht  selten  bedeutend 
verstärkt  durch  außerhalb  des  Beckens  von  der  Spina  iliaca  anterior  inferior  aof 
die  Haftgelenkkapsel  sich  erstreckende  Ursprünge. 

Den  Iliacus  bedeckt  die  ziemlich  straffe  Fiiscia  iliaca.  Sie  tritt  mit  dem  Musttl 
nur  mit  einem  tiefen  Blatte  unter  dem  Poupart'schen  Bande  herab,  indes  ihr  oberflieb- 
liches  sich  mit  jenem  Bande  verbindet. 

Zwischen  dem  am  Schambein  befestigten  Tbeile  der  Kapsel  des  Hüftgelenke«  und 
dem  Ileo-psoas  liegt  ein  großer  Schleimbeutel,  ein  zweiter  kleinerer  liegt  unter  der  F.nd- 
sehne  dicht  vor  dem  Trochanter  minor. 

Der  Muskel  hebt  den  Oberschenkel  und  rollt  ihn  zugleich  auswärts.  Der  von  d*r 
Kapsel  des  Hüftgelenks  entspringenden  Portion  des  Iliacus  kommt  eine  Wirkung  auf  Üt 
ersterc  zu.  —  Innemrt  wird  der  Ileo-psoas  aus  dem  Plexus  lumbalis. 

M.  psoas  minor  (Fig.  312).  Erscheint  als  eine  aus  dem  oberen Theile  des 
Psoas  major  sich  ablösende  Portion,  aus  welcher  eine  platte  Endsehne  hervorgeht, 
die  auf  dem  Bauche  des  letzteren  herablänft.  Die  Endsehne  wendet  sich  nach  der 
medialen  Fläche  des  Psoas  major  und  inserirt  sich  bald  an  den  Pecten  ossis  pobis. 
bald  in  die  Beckenfascie,  bald  geht  sie  in  die  Fascie  des  Psoas  major  über. 

Der  Muskel  ist  beim  Menschen  inconstant  und  ohne  Bedeutung,  dagegen  Ut  er  be: 
Camivoren,  Nagern  u.  a.  mächtig  entfaltet,  und  dient  zur  Bewegung  des  Beckens. 

2.  Äußere  Hüftmuskeln. 
Erste  Schichte. 

M.  glutaeus  maximus  (Fig.  306).  Ein  mächtiger,  aus  groben  Bandeln 
zusammengesetzter  Muskel,  der  der  Gesäßregion  zu  Grunde  liegt.  Er  entspringt 
von  einer  kleinen  Fläche  des  Darmbeins  außerhalb  der  Linea  glutaea  posterior, 
über  der  Spina  posterior  superior,  tritt  dann  mit  dem  Ursprünge  auf  den  hintereu 
Seitenrand  des  Sacrum,  soweit  dieses  das  Foramen  ischiadicum  majus  begrenit. 
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und  steht  hier  mit  dem  oberflächlichen  Blatte  der  Fascia  lumbo-dorsalis  im  Zu- 
sammenhang, dann  setzt  er  sich  auf  das  Ligamentum  tuberoso-sacrum  fort,  zu- 
weilen noch  auf  den  ersten  Caudalwirbel.  Aus  kurzsehnigem  Ursprünge  verlaufen 
die  Muakelbündel  einander  parallel,  lateral  und 
abwärts,  und  gehen  an  der  Außenseite  des  Ober- 
schenkels in  eine  breite  Endsehne  über.  Der 
obere  Tbeil  dieser  Endsehne  läuft  über  den 
Trochanter  major  hinweg  in  die  Faacia  lata  aus, 
der  untere  Tbeil  tritt  zu  einer,  unterhalb  des 
Trochanter  major  gelegenen  rauhen  Stelle,  der 
Tubaositas  glutaealis.  Auch  für  diesen  Theil 
der  Endsehne  besteht  noch  ein  Zusammenhang 
mit  der  Fascia  lata. 

Beim  Stehen  deckt  der  Muskel  den  Sitz- 
Winknorren,  zieht  sich  aber  beim  Heben  des 
Oberschenkels  über  den  Sitzbeinknorren  aufwärts 

•  * 

11.  II  W  i  p; . 

Vom  Trocb»nter  major  ist  der  Muskel  durch 
.  inen  großen  Sehleimbeutel  getrennt  (Bursa  trochan- 
terica).  der  sich  ver-tchieden  weit  auf  die  Ursprungs- 
«ebne  des  Vastus  lateralis  heraberstreekt.  Der  Mus- 
kel dreht  den  Oberschenkel  im  Hüftgelenk.  Seine 
Entfaltung  steht  mit  der  aufrechten  Stellung  des 
Menschen  im  Zusammenhang,  daher  er  bei  allen 
Affen  bei  weitem  schwächer  ist.  —  Innern«  vom  N.  glutaeus  inferior. 

M.  tenaor  fasciae  latae  (Fig.  309).  Liegt  an  der  Seite  der  Hüfte. 
Entspringt  am  Darmbeinkamme,  unmittelbar  nach  außen  von  der  Spina  anterior 
Miperior  und  bildet  einen  mit  fast  parallelen  Fasern  abwärts  verlaufenden,  ober- 
flächlich platten  Bauch.  Die  Fascia  lata  bedeckt  den  Muskel  mit  einem  ober- 
lilchlichen  Blatte,  während  ein  tiefes  Blatt*  sich  unter  den  Muskel  fortsetzt. 
In  dieselbe  Fascie  läuft  der  Muskel  vor  dem  Trochanter  major  aus.  Die  Fascia 
lata  ist  damit  zugleich  Eudsehne  des  Muskels  und  entspricht  diesem  Verhältnis 
durch  ihre  aponeurotische  Modification  an  der  lateralen  Seite  des  Oberschenkels. 

Bei  der  Wirkung  des  Muskels  als  Spanner  der  Fascia  lata  wird  der  Angriffspunkt 
durch  die  Fortsetzung  der  Fascie  über  das  Kniegelenk  hinweg  auf  den  Unterschenkel 
»erlegt.  Der  Muskel  wird  deshalb  auch  bei  der  Streckung  des  Unterschenkels  und  bei 
dir  Abluctlon  der  unteren  Extremität  mitwirken. 

Innervirt  vom  N.  glutaeus  superior. 

Beachten.*» erth  ist  auch  die  Convergenz  der  in  die  Fascia  lata  sich  inserireoden 
oberen  Theile  des  Glutaeus  maximus  mit  dem  Tensor.  —  Mehrere  Male  sah  ich  yom  Tensor 
tasdii  eine  starke  Partie  sich  ablösen  und  dem  Gl.  medius  sich  anfügen,  gegen  welchen 
Mu-kel  der  l'rsprung  des  Tensor  fasciae  nicht  selten  sehr  wenig  abgegrenzt  ist. 


Fig.  306. 


Oberflächliche  äußere  Huftmu.keln 
hinten. 
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Zweite  Schichte. 


Fi*.  307. 


M.  glutaeus  medius  (Fig.  307).  An  seinem  hinteren  Abschnitte  bedeckt 
ihn  der  Glutaeus  maximus.    Er  entspringt  von  der  äußeren  Fläche  des  Darm- 
beines am  hintereu  oberen  Abschnitte  des- 
selben, zwischen  der  Linea  glut.  ant.  und 
post.  und  erstreckt  sich  mit  dem  Ursprung 
unterhalb  der  Darmbeincrista  nach  vorne 
bis  zum  Ursprünge  des  Tensor  fasoiac 
Der  den  Muskel  Uberlagernde,  an  der  Dann- 
beincrista  befestigte  Theil  der  Fascia  Uta 
bietet  fernere  Ursprünge.  Der  Muskclbancb 
setzt  sich  aus  convergirenden  Bündeln  zu- 
sammen und  lässt  eine  starke  Endsehne 
hervorgehen,  die  sich  am  Trochanler  major 
befestigt,  an  dessen  äußerer  Fläche  sie 
vorne  tiefer  herabreicht. 

Die  Endsehne  ist  vom  oberen  Theil  Jo 

Trochanter  major  durch  einen  Schlcitnbeottl 

getrennt.  —  Zuweilen  geht  der  Muskel  in  dm 

tiefen  Theil  des  Tenfor  fasciae  über. 
Tief«  äußere  llüf trnuttkt  In  von  hinten.  _  .  ,  .... 

Der  «Jlut.  m:ix.  bi*  auf  da*  Insertion;.-  Die    W  irkuiig    besteht    in    AbducttotJ  &ti 

ende  entferni.  Oberschenkels.  -   Iiinerritt  wird  der  Muikrl 

vom  N.  glutaeus  supetior. 


Dritte  Schichte. 

M.  glutaeus  minimus  Fig.  30S).  Liegt  vollständig  unter  dem  vorher- 
gehenden Muskel.  Entspringt  an  der  Außenfläche  des  Darmbeins  unterhalb  der 
Linea  glutaea  anterior,  und  erstreckt  sich  da  bis  zu  dem  gegeu  den  ITanucnran d 
sich  erhebenden  Theil  jener  Fläche  hei  ab.  Hintcu  grenzt  der  Ursprung  an  die 
Incisura  ischiadica  major,  vorne  nahe  an  die  Spina  ant.  sup.  Die  Bündel  de» 
Muskels  convergiren  und  gehen  in  eine  oberflächlich  entstehende  Endsehne  über, 
die  in  einer  Grube  au  der  medialen  Fläche  des  Trochanter  major  inserirt. 

Die  vorderen  Ursprungsportionen  de*  Glutaeus  minimus  stehen  nicht  selten  mit  im 
(ilut.  medius  im  Zusammenhang.  Beide  Muskeln  sind  hier  unvollständig  gesondert.  Dam 
spricht  sieh  die  auch  aus  der  Insertion  hervorgehende  Zusammengehörigkeit  aus.  Sie 
bilden  mit  dem  Tensor  fasciae  eine  Gruppe. 

Auf  dem  Verlaufe  über  die  Knpsel  des  Hüftgelenkes  ist  die  Sehne  des  Glut,  roinitnu» 
mit  der  Kapsel  durch  straffes  Gewebe  in  Zusammenhang,  der  Muskel  spannt  daher  die 
Kapsel.    Außerdem  ist  die  Wirkung  jener  des  «ilut.  medius  gleich. 
Innervation  vom  N.  glutaeus  superior. 

Die  folgenden  Muskeln  dieser  Schichte  kommen  zwar  schon  nach  Entfernuo? 
des  Glutaeus  maximus  zum  Vorscheine,  aber  die  Insertion  einiger  von  ihnen  wird 
erst  nach  Entfernung  des  Glutaeus  medius  übersichtlich.  Ihrer  Function  gemäli 
bezeichnet  man  sie  als  Kollmuskeln  des  Oberschenkels. 
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Fi*.  SO*. 


M.  piriformis  Fig.  308).  Schließt  sich  an  den  unteren  Rand  des  M.  glu- 
taens  medius  an.  Entpringt  im  kleinen  Becken  von  der  Seite  des  Kreuzbeines, 
nud  zwar  von  der  Yorderflächc  der  Seitenfortsätze  des  2. —  4.  Sacralwirbels  und 
dem  lateralen  Umfange  des  2. — 4.  Foramen  sacrale  anterius.  Die  etwas  conver- 
girenden  Fasern  bilden  einen  platten,  durch  das  Foramen  ischiadicum  majus  nach 
außen  gelangenden  Bauch ,  der  in  der  Hegel  noch  durch  eine  Ursprungsportion 
vom  oberen  Rande  der  Incisura  ischiadica  verstärkt  wird.  Der  unter  Entwickelung 
der  Endsehne  sich  verechmälerndo  Bauch  verläuft  nach  außen  und  inserirt  an 
der  medialen  Fläche  des  Trochanter  major. 

Der  Muskel  theilt  das  Foramen  Ischiadicum  majus  in  einen  oberen  und  einen  un- 
teren Abschnitt,  durch  welche  IUutfreläße  und  Nerven  die  kleine  Beckenböhle  verlassen. 
Zuweilen  tritt  der  N.  peroneus  durch  ihn  hindurch  und  theilt  ihn  in  zwei  Hauche. 

Die  Kndsehnc  verschmilzt  mit  der  Kapsel  des  Hüftgelenkes,  zuweilen  auch  mit  der 
des  Glut,  minimus.    Der  Muskel  rollt  den  Oberschenkel  nach  außen. 

Innervirt  aus  dem  PI.  ischiadicus. 

M.  obturator  internus  Fig.  308).  Besteht  aus  einem  größeren,  im 
kleinen  Becken  entspringenden  Bauche  und  zwei  außerhalb  desselben  liegenden 
aeees'orischen  Köpfen ,  den  beiden  (iemeUi. 
Er  entspringt  in  der  Umgebung  der  Innen- 
fläche des  Foramen  obturatuni,  theils  vom 
Schambein  an  der  medialen  Umgrenzung  jener 
Öffnung,  und  von  da  an  von  der  Membrana 
obturatoria  bis  gegen  den  Canalis  obturatorius 
hin,  theils  an  dem  vorderen  und  oberen  Ab- 
schnitte der  Innenfläche  des  Sitzbeines  bis  zur 
großen  Incisur.  Die  Muskelbündel  convergiren 
nach  der  Incisura  ischiadica  minor  und  liegen 
dabei  der  Innenfläche  des  Sitzbeines  auf.  Die 
hier  sich  entfaltende  Endsehne  tritt  mit  einem 
Theile  des  Muskelbauches  über  die  überknor- 
pelte  Incisura  ischiadica  minor  nach  außen 
nnd  inserirt  sich  an  der  Innenfläche  des  Tro- 
chanter major. 

Beim  Austritte  aus  dem  Foramen  ischia-  tief«  iußere  Haftmaikein.  d»»  Ligamentum 

.  .  j-fju  tuberoso-sacrum  ist  entfernt,  ebenso  der 

dienm  minus  nimmt  die  hndsenne  die  beiden  Quadrat  us  femoris. 

Gemelli  auf,  die  als  außen  liegen  gebliebene 

Portionen  des  mit  seinem  Ursprünge  in  die  Beckenhöhle  eingewanderten  Muskels 
anzusehen  sind.  Der  Geniel lus  superior  entspringt  von  der  Außenfläche  der 
Spina  ossis  ischii,  tritt  lateralwärts  und  verbindet  sich  mit  der  Endsehne  des 
Obturator  internus.  Der  Gern  eil  us  inferior  nimmt  seinen  Ursprung  von  der 
unteren  und  äußeren  Begrenzung  der  überknorpelten  Fläche  der  Incisura  ischia- 
dica minor  und  geht  von  da  auf  den  Sitzbeinhöcker  über.  Er  legt  sich  von  unten 
her  an  die  gemeinsame  Endsehne,  die  er  theilweise  überlagert. 


Oltur.  txt. 

l'trtüuni 

Trotha  nt 
min. 
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Die  Ober  die  Iucisura  isch.  minor  verlaufende  Endsehne  de«  Obturator  internal  Lit 
einen  Schleimbeutel  unter  sich,  der  sich  gegen  die  Innenfläche  des  Sitzbeine«  erstreckt. 
Der  Ursprung  der  beiden  Gemelli  stößt  zuweilen  zusammen  und  bildet  eine  Rinne  für 
die  Endeehne  des  Obturator  int.  Nicht  selten  fehlt  ein  Gcmellus  oder  die  gemeinsam« 
Endsehne  ist  getheilt.    Die  Wirkung  ist  jener  des  Piriformis  gleich. 

Innervirt  aus  dem  PI.  ischiadicus. 

M.  quadratus  femoris  (Fig.  307).  Liegt  unmittelbar  unter  dem  unteren 
Rande  des  Gemellus  inferior.  Entspringt  lateral  am  Sitzbeinknorren  und  erstreckt 
sich  mit  parallelen  Bündeln  quer  über  das  Femur,  wo  er  sich  meist  nach  außen 
von  der  Linea  intertrochanterica  inserirt. 

Dicht  am  unteren  Rande  des  Muskels  findet  sich  der  Trochanter  minor.  Der  Muskel 
dreht  gleichfalls  den  Oberschenkel  nach  außen.    Innervirt  aus  dem  PI.  ischiadicus. 

b.  Muskeln  des  Oberschenkels. 

§  ISO. 

Die  den  Oberschenkel  bekleidende  Muskulatur  umhallt  denselben  derart, 
dass  nur  am  distalen  Ende  Theile  des  Knochens  —  die  Seiten  der  Condylen  de* 
Femur  —  in  oberflächliche  Lage  kommen.  Die  Mnskeln  dienen  theils  der  Be- 
wegung des  Oberschenkels,  theils  nehmen  sie  am  Unterschenkel  ihren  Ansatz  und 
wirken  auf  diesen  Abschnitt  der  Gliedmaße. 

Die  Muskeln  scheiden  sich  in  drei  Gruppen  :  Vordere,  mediale  und  hinlere. 

Die  straffe  Oberschenkelfascie,  Fasci  a  lata  ,  längs  der  ganzen  Außenfläche 
des  Oberschenkels  aponeurotisch,  ist  oben  und  außen,  wie  bereits  bei  der  Hafte 
erwähnt ,  an  der  Crista  ossis  ilei  festgeheftet ,  vorne  dagegen  verbindet  sie  sich 
mit  dem  Leistenbande. 

An  der  vorderen  wie  an  der  medialen  Fläche  hat  sie  den  aponeurotischen  Charakter 
aufgegeben  und  bietet  nur  leichte  sehnige  Einwebungen  dar.  An  der  Patella  ist  »ic  mit 
dieser  verbunden.    Hier  bildet  sie  einen  Schleimbeutel  (Bursa  praepatellaris). 

Am  Kniegelenke  setzt  sich  ein  Theil  der  Fasele  in  die  seitlichen  Theile  der  Kapwl 
fort  und  6teht  mit  den  Seitenbändern  im  Zusammenhang.  —  Der  vom  Darmbcinkunm 
entspringende  Theil  der  Fascia  lata,  von  der  Spina  ossis  ilei  anterior  superior  bU  »u 
dem  größten  seitlichen  Vorsprang  der  Crista,  bildet  einen  Behr  derben,  bis  zum  Unter- 
schenkel sich  herab  erstreckenden  Abschnitt  der  Fascie,  den  Tr  actus  ileo-Ubialit.  Per 
vorderste  Abschnitt  nimmt  oben  den  Bauch  des  M.  tensor  fasciae  latae  auf,  so  das»  dt«? 
Fascia  lata  eine  Scheide  für  diesen  Muskel  abgiebt.  Das  oberflächliche  etwa*  dünnere 
Blatt  bedeckt  die  Oberflächo  des  Muskels,  indes  das  tiefe  Blatt  hinter  dem  Mutkd 
emporzieht  und,  mit  sehr  starken  Fasennassen  xur  Spina  ilei  anterior  inferior  abgezweigt 
auch  hier  einen  Befestiguugspunkt  für  die  Fascia  lata  gewinnt  Dieser  doppelten  Be- 
festigung der  aponeurotischen  Strecke  der  Fascia  lata  am  Becken  kommt  eine  mechanische 
Wirkung  beim  Stehen  auf  einem  Beine  zu  (Wklckbr). 

Bezüglich  besonderer  Einrichtungen  an  der  Fascie  s.  S.  450. 

1.  Vordere  Muskeln  des  Oberschenkels. 
Sie  gehören  sämmtlich  dem  Gebiete  des  N.  femoralis  an. 
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Erste  Schichte. 


Fi*.  Mi. 


Fntcia  cribrota 


Annvt. 
ftinorali» 
txi. 


-M.  sartorius  (Fig.  309).  Ein  langer  Muskel,  der  von  zwei  Lamellen  der 
Fascia  lata  umschlossen,  schräg  von  oben  und  lateral  nach  unten  und  medial  über 
den  Oberschenkel  herabzieht.  Er  entspringt  unter  der  Spina  iliaca  ant.  sup.  und 
bildet  bald  einen  platten  Bauch,  der  medial  gegen 
den  unter  dem  Leistenbande  hervortretenden  lleo- 
psoas  sich  anlegt,  über  die  tiefere  Schichte  hinweg, 
in  die  zwischen  dieser  und  den  Adductoren  des  Ober- 
schenkels befindliche  Rinne  sich  einbettet,  und  mit 
dieser  an  die  mediale  Fläche  des  Oberschenkels  ge- 
langt. Hier  tritt  der  breite  Muskelbauch  an  die 
mediale  und  etwas  nach  hinten  gewendete  Fläche 
des  Condylus  und  geht  allmählich  verschmälert  in 
die  Endsehne  über,  die  schon  während  des  Verlaufs 
über  den  Condylus  am  vorderen  Rande  und  an  der 
inneren  Fläche  des  Muskels  sichtbar  wird.  Am  Con- 
dylus medialis  tibiae  verbreitert  sich  die  anfänglich 
schmale  Endsehne  in  eine  ausgedehnte  Aponeurose, 
welche  nach  vorn  und  abwärts  verläuft ,  und  sich 
an  der  medialen  Fläche  der  Titria  bis  zu  deren  Crista 
inserirt  ;vergl.  Fig.  310). 


Unter  der  Ktnlsehne  befindet  sich  ein  Srhleimbeutel, 
der  sich  b.iufl*  auch  unter  die  Endsehnen  des  M.  gracilis 
und  semitendinosus  erstreckt.  Die  obersten  Fasern  der 
»ich  ausbreitenden  Endsehne  sind  bis  zur  Tuberositas 
tibiae  verfolgbar.  —  Zuweilen  besteht  im  Sartorius  Bin« 
Zwischensehne.  — -  Die  Wirkung  des  Sartorius  ist  bei  dem 
unbedeutenden  Querschnitte  des  Muskels  im  Verhältnisse 
zu  seiner  Länge  eine  wenig  mächtige.  Der  ihm  ehemals 
zugeschriebenen  Function  des  Uebens  des  l  nterschenkels 
beim  l'bercinanderschlageu  der  Heine  —  daher  der  Name 
—  kann  er  in  keiner  Weise  entsprechen.  Seine  Wir- 
kung scheint  auf  Kotation  des  Unterschenkels  bei  ge- 
botenem Knie  beschränkt  zu  sein.  Ilel  gestrecktem  Knie 
wohl  mit  Kotation  des  Oberschenkels. 

Eine  besondere  Function  mit  Bezug  auf  die  Fascia 
lata,  in  die  er  eiliges -blossen  ist,  und  in  Bezug  auf 
die  unter  ihm  verlaufenden  großen  SchenkelgefäOe 
schreibt  ihm  Wklcker  zu.  Jedenfalls  hat  er  beim  Men- 
schen die  ihm  bei  den  mebten  Säugethieren  zukommen- 
den Verhältnisse  aufgegeben,  wie  er  denn  auch  gegen 
jene  als  in  seinem  Volum  reduclrt  erscheint.    Selbst  bei 

den  anthropoiden  Affen  ist  er  viel  ansehnlicher  als  beim  Menschen.  Im  Allgemeinen 
besitzt  er  bei  den  Säugethieren  einen  geraderen  Verlauf  am  vorderen  Kande  des  Ober- 
schenkels und  inserirt  sich  breit  an  die  mediale  Seite  der  Tibia,  zuweilen  sogar  weit  an 
derselben  herab. 


Vordere  Ansicht  der  Oberschenkel». 
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Zweite  Schieb t e. 


Fi*.  310. 


M.  extensor  cruris  quadrieeps  Fig.  312).  Dieser  den  grüßten  TVi! 
des  Oberschenkelknochens  vorne  und  seitlich  deckende  Muskel  Fig.  31 1),  besteht 

aus  vier  mehr  oder  minder  discreten  Kfipfen 
die  zu  einer  gemeinsamen  Kndsehne  zusam- 
mentreten. Diese  inserirt  sich  an  der  haU 
patellae  und  lässt  den  Muskel  durch  das  zur 
Tuberositas  tibiae  tretende  Lig.  patellae  joi 
das  Schienbein  wirken.  Man  muss  daher  da« 
Lig.  patellae  als  eine  Fortsetzung  der  End- 
sehne  betrachten,  wobei  die  Patella  ein  in 
der  gemeinsamen  Endsehne  liegendes  Sesam- 
beiu  vorstellt.  Die  vier  Köpfe  sind . 

a.  M.  rectus  femoris  Fig.  312 
Der  oberflächlichste  und  selbständigste  Kopf 
entspringt  mit  einer  ans  zwei  Zipfeln  siel 
zusammensetzenden  Sohne,  theils  von  dir 
Spina  iliaca  anterior  inferior,  theils  vom 
oberen  Hände  der  Hüftgelenkpfanne,  wo  »:■* 
noch  auf  die  Gelenkkapsel  zu  verfolgen  i*t 
Die  Ursprungssehne  setzt  sieh 


■  Sartot ms 


—  Gi  acilin 


Stmi- 
Ifndinostta 

Stmi- 
uiembrunoms 


Mediale.  Finch«  des  Knien  mit  den  Insertionen 
des  M.  sartorius  ,  und  gracilis  semitendinosns. 


tos"  pro/,  ftw. 

\ 

X<i%a  ftmoral 


Fig.  311. 

auf  die  Oberfläche  des  sich  all- 
mählich etwas  verbreiternden 
Muskelbauches  fort,  sendet 
auch  einen  starken  Stransr 
in's  Innere  des  Muskels  und 
lässt  die  Bündel  schräg  naeL 
beiden  Seiten  zu  der  an  der 
hinteren  Fläche  des  Mn>kel> 
weit  emporsteigenden  Emi- 
sehne  treten.  Diese  wird 
ziemlich  entfernt  von  der 
Patella  frei  und  verbind«! 
sich  allmählich  mit  der  ge- 
meinsamen Strccksehne. 

b.  M.  femoralis  [Cni- 
ralis,  \'aslus  medius)  (Fi?. 
313).  Liegt  unmittelbar  unter 
dem  Kcctus.  Er  entspring 
an  der  vorderen  und  der 
lateralen  Fläche  des  Femur,  unterhalb  der  Linea  obliqua,  wo  er  von  dem  medial 
sich  ihm  verbindenden  Vastus  medialis  noch  am  vollständigsten  gesondert  ist. 


V.  nrh. 


Querschnitt  der  Oberschenkels  am  oberen  Drittel  der  Lange. 
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Die  oberen  Bündel  verlaufen  gerade  herab,  die 
lateralen  und  medialen  schräge  zu  der  auf  der 
Vorderflächc  des  Muskels  herabsteigenden  breiten 
Endsehne,  welche  über  der  Patella  in  die  gemein- 
same  Strecksehne  übergeht. 

c.  M.  vastus  medialis  V.  internus). 
Schließt  sich  medial  an  den  Femoralis  an,  mit 
dem  er  zuweilen  so  innig  vereinigt  ist  (vergl. 
Fig.  311).  dass  zur  Auffassung  beider  Muskeln 
als  eines  einzigen  einiges  Recht  besteht.  Er  ent- 
springt von  der  Linea  obliqua  und  geht  von  da 
auf  das  Lahium  mediale  der  Linea  aspera  femoris 
über,  wobei  die  aus  schräg  abwärts  und  vorwärts 
gerichteten  Fasern  gebildete  L'rsprungssehne  an 
der  hinteren  und  medialen  Fläche  des  Muskels 
sichtbar  wird.  Am  unteren  Drittheile  des  Ober- 
schenkels tritt  der  Ursprung  auf  die  Endsehne 
des  Adductor  magnus,  bis  nahe  an  deren  Be- 
festigungsstelle am  Condylus  medialis  femoris. 
Die  Bündel  des  Muskels  verlaufen  sämmtlich 
i-chräg  von  hinten  und  oben  nach  vorne  und  unten. 
Am  oberen  Abschnitte  des  Muskels  gehen  sie  ent- 
weder in  eine  an  der  Innenfläche  des  Muskels 
sich  entwickelnde  Endsehne  Uber,  die  erst  am 
unteren  Drittel  sich  mit  der  Endsehne  des  Femo- 
ralis verbindet,  oder  sie  inseriren  sich  sogleich 
au  die  Endsehne  des  Femoralis,  und  dann  sind 
beide  Muskeln  innig  verschmolzen.  Die  unterste 
Partie  des  Muskels  Eendet  ihre  Fasern  zum  me- 
dialen Rande  der  gemeinsamen  Strecksehne. 

d.  M.  vastus  lateralis  (V.  externus . 
Lagert  an  der  Außenseite  des  Femoralis.  Ent- 
springt am  Trochanter  major  und  an  einer  von 
da  weit  über  den  Muskelbauch  sich  erstreckenden 
Sehne,  dann  geht  der  Ursprung  vom  Trochanter 
ans  auf  den  zum  Femnr  tretenden  Abschnitt  der 
Endsehne  des  Glutaeus  maximus  über,  dann  auf 
dasLabium  laterale  der  Linea  aspera  femoris,  bis 
nahe  zum  Condylus  herab.  Ein  sehniges  Blatt, 
welches  vom  mittleren  Drittel  an  von  der  Linea  \ 
aspera  sich  bis  zum  Condylus  lateralis  herab  er- 
streckt [einer Membrana  intermuscularis  ähnlich), 

dient  einem  Zuwachs  des  Muskels.  Der  mächtige  inneren 
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Muskelbaach  bedeckt  zum  größten  Theil  den  Fernoralis  (Cruralis)  (Fig.  312;  and 
entwickelt  an  der,  letzterem  zugewendeten  Fläche  eine  breite  Endsehne,  die  ent 
mit  jener  des  Rectus,  dann  mit  der  gemeinsamen  Strecksehne  verschmilzt. 

Die  tiefsten  Ursprungsportionen  des  Fernoralis  treten  nicht  in  die  gemeinsame  Err- 
echne Ober,  vielmehr  verlaufen  sie  gewöhnlich  all  zwei  platte  Bündel  zur  K»p*rl  dt* 
Kniegelenkes  herab.  Sie  werden  als  M.  snbfemoralis  (Suberuralii)  bezeichnet  nni 
spannen  die  Kapsel.  Eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Kapsel  des  Hüftgelenkes  hat  irr 
laterale  Zipfel  der  Ursprungssehne  des  Rectus.  —  Unterhalb  des  M.  fernoralis  gegen  di« 
Knie  zu  liegt  ein  Schleimbeutel  (B.  muc.  subfemoralis),  welcher  häufig  mit  der  Koie- 
gelenkhühle  communiiirt. 

Der  Vastus  lateralis  bietet  zahlreiche  Verschiedenheiten  in  dem  Verhalten  seift« 
Endsehne  und  der  Beziehung  zum  Fernoralis.  Die  Endsehne  des  Muskels  ist  nimlkfe 
häufig  in  eine  Anzahl  {1 — l)  Sehnenblätter  gesondert,  von  denen  jedes  eine  Schickt? 
von  Muskelbändeln  aufnimmt,  so  dass  dem  Muskel  ein  lamellöser  Bau  zukommt.  l>ie*rr 
steht  mit  der  Verzweigung  der  Art.  und  Vena  circumflexa  femoris  externa  in  Zusammen- 
hang,  so  dass  man  sagen  könnte:  der  Muskel  wird  durch  jene  Blutgefäße  in  I^roellen 
aufgelöst.  Von  jenen  Sehnenblättern  treten  einzelne  unter  sich  wieder  zusammen,  oitt 
sie  verbinden  sich  mit  der  Femoralis-Endsehne,  die  tieferen  weiter  oben,  die  oberfläch- 
lichen weiter  unten.  Ein  Theil  des  Vastus  lateralis  kann  so  mit  dem  FemoraJi«  w- 
sammenhängen,  indes  ein  anderer,  oberflächlicherer  sieh  darüber  hinwegschlagt. 

Der  Muskel  streckt  den  Unterschenkel  im  Kniegelenk.  Die  in  die  Endsehne  ein- 
geschaltete Patella  verlängert  den  Hebelarm,  an  welchem  der  Muskel  seinen  Angriffs- 
punkt besitzt,  nnd  erleichtert  damit  die  Arbeit.  Durch  den  Ursprung  des  Rectus  fem. 
oberhalb  des  Feraur  betheiligt  derselbe  sich  auch  beim  Heben  des  Oberschenkels. 

2.  Mediale  Muskeln  des  Oberschenkels. 

Sie  füllen  den  Raum  zwischen  dem  unteren  Abschnitte  des  Beckens  und  dem 
Femur,  und  lassen  bei  aneinandergezogenen  Oberschenkeln  zwischen  denselben 
keine  Lttcke.  Da  sie  den  abgezogenen  Oberschenkel  gegen  die  Medianlinie  oder 
darüber  hinaus  bewegen,  repräsentiren  sie  die  Adductorengruppe.  Dieselbe  wird 
in  mehrere  Schichten  zerlegt.   Der  AT.  obluratorius  verzweigt  sich  an  sie. 

Erste  Schichte. 

M.  pectineus  (Fig.  312).  Liegt  dem  medialen  Rande  des  Endabschnittes 
des  Ileo-psoas  an.  Entspringt  am  Pecten  ossis  pubis  bis  zum  Tuberculum  pubi- 
cum hin.  zuweilen  noch  etwas  tiefer  gegen  das  Foramen  obturatum  zu.  Er  bildet 
einen  platten,  lateral  nach  unten  verlaufenden  Bauch,  der  sich  kurzsehnig  unter- 
halb des  Trochanter  minor  an  die  mediale  Lippe  der  Linea  asper a  femoris  in?e- 
rirt,  auch  häufig  hinter  dem  Trochanter  höher  hinaufgreift. 

Obwohl  der  Muskel  in  der  Regel  vom  Fernoralis  versorgt  wird,  erhält  er  doch  »och 
nicht  selten  vom  N.  obturatorius  einen  Zweig.  Er  kann  nach  dieser  Innervation  »uch 
in  zwei  Portionen  getheilt  sein.  —  Mit  dem  lleo-psoas  bildet  er  den  Boden  der  Fossa 
ileo-pectinea. 

M.  adduetor  longus  (Fig.  312).  Liegt  medial  vom  vorigen,  dencran 
seinem  Ursprünge  unterhalb  des  Tuberculum  pubicum  berührt.   Der  gleich/all* 
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abwärts  und  lateral  tretende  Bauch  nimmt  allmählich  an  Dicke  ab,  aber  an  Breite 
zu  und  tritt  am  mittleren  Drittel  der  Linea  aspera  femoris  an  die  mediale  Lippe 
derselben  zur  Insertion.  Die  Endsehne  ist  mehr  oder  minder  innig  mit  der  des 
dahinterliegenden  Adductor  magnus  im  Zusammenhang« 

Addadrt  den  Oberschenkel. 

M.  gracilis.  Verläuft  längs  der  medialen  Fläche  des  Oberschenkels.  Ent- 
springt mit  einer  platten  Sehne  vom  Schambein,  zur  Seite  der  unteren  llälfte  der 
.Symphyse  bis  an  die  Seite  des  Arcus  pubis  herab.  Der  anfänglich  platte  Muskel- 
bauch grenzt  vorne  an  den  Adduetor  longns,  divergirt  aber  dann  von  ihm,  und 
setzt  sich  verschmälert  in  eine  lange  cylindrische  Endsehne  fort,  die  hinter  dem 
Condylus  medialis  über  das  Kniegelenk  verläuft.  Sie  geht  hinter  der  Sehne  des 
Sartorius  und  vor  jener  des  Semitendinosus,  ersterer  näher  als  letzterer,  um  den 
Condylus  medialis  tibiae  herum  in  eine  aponeurotische  Ausbreitung  über,  welche 
von  der  gleichen  Sehnenausbreitung  des  Sartorius  bedeckt  wird  und  weiter  nach 
vorne  auch  mit  ihr  verbunden  bis  zur  Crista  tibiae  verläuft  (vergl.  Fig.  310). 

Wie  die  Sartorlus-Endsehne  schickt  auch  jene  des  Gracilis  am  Reginne  ihrer  End- 
verbreiteruug  ein  Fascikel  abwärts  mr  Fascie  des  Unterschenkels.  Belm  Neugebornen 
erinnert  der  Muskel  durch  sein  bedeutendes  Volum  an  den  Befuud  bei  den  Arten. 

Die  Adductionswirkung  des  Muskels  trifft  sich  nur  bei  gestrecktem  Knie.  Neben- 
wirkung ist  bei  gebeugtem  Knie  Rotation  des  Unterschenkels  nach  einwärts. 


Zweite  Schichte. 

M.  addnetor  brevis  (Fig.  313).  Entspringt,  vom  Adductor  longus  be- 
deckt, vom  Schambeine  in  einer  Linie,  welche  lateral  vom  Ursprünge  des  Ad- 
ductor longus  beginnt  und  neben  der  Ursprungsstelle  des  Gracilis  sich  herab 
erstreckt.  Der  am  Beginne  platte  Muskelbauch  verbreitert  sich  weiterhin,  kommt 
dabei  in  der  Lücke  zwischen  Pectineus  nnd  Adductor  longus  zum  Vorschein,  und 
inserirt  sich  an  der  Linea  aspera  femoris  zwischen  den  genannten  Muskeln.  Die 
Insertion  tritt  oben  meist  hinter  jene  des  Pectineus  und  unten  hinter  die  des  Ad- 
ductor longus,  so  dass  nicht  der  ganze  Adductor  brevis  im  genannten  Interstitium 
sichtbar  wird. 

An  der  Insertion  verbindet  sich  der  Muskel  mit  dem  Adductor  magnus.  Die  Aus- 
dehnung der  IuseTtion  ist  sehr  wechselnd.  Meist  reicht  6ie  weiter  hinter  dem  Pectineus 
hinauf,  als  hinter  dem  Adductor  longus  herab  und  zuweilen  schließt  der  untere  End- 
punkt sogar  an  den  Anfang  der  Insertion  des  Adductor  longus. 

Adducirt  den  Oberschenkel. 


Dritte  Schichte 


M.  addnetor  magnus  (Fig.  313).  Als  der  mächtigste  der  Adductoren 
erstreckt  sich  der  Muskel  hinter  denen  der  oberflächlichen  Schichten,  vom  Schaui- 
und  Sitzbeine  aus  längs  des  ganzen  Oberschenkels.  Er  entspringt  schmal  vom 
Schambeine,  dicht  neben  dem  Adductor  brevis  und  Gracilis;  von  da  ge 


r 


Digitized  by  Google 


446 


/ 

Dritter  Abschnitt. 


Fig.  313. 
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Ursprung  wenig  breiter  auf  den  Sitzbeinast  Qber,  verbreitert  sich  aber  allmihlich 
gegen  den  Tuber  ischii  unterhalb  der  Urspruugsstelle  des  Quadratus  feraorU. 
Vom  Ursprünge  aus  divergiren  die  Muskelbttndel.    Die  am  weitesten  oben  nnd 

vorne  entspringende  Portion  bedeckt  den  un- 
teren  Abschnitt  des  M.  obturator  externus  von 
vorne  und  verläuft  fast  quer  lateralwirto 
hinten  grenzt  sie  mit  ihrem  oberen  Rande  ao 
den  unteren  des  Quadratus  femoris  und  inse- 
rirt  in  einer  unterhalb  der  Linea  intertroeban- 
terica  beginnenden ,  senkrecht  zur  Linea 
aspera  fem.  herabsteigenden  Rauhigkeit.  Die 
folgenden  Portionen  treten  im  Anschlösse  an 
die  vorhergehende  gegen  die  Linea  aspera 
femoris.  und  zwar  um  so  weiter  an  dieser 
herab ,  je  weiter  abwärts  sie  vom  Sitzbeine 
an  der  Seite  des  Tuber  entspringen.  Die  In- 
sertion an  der  Linea  aspera  reicht  bis  gegen 
das  untere  Drittel  der  Länge  derselben.  Aber 
die  am  meisten  medial  entspringende  Portion 
des  Muskels  entwickelt  ihre  nach  vorne  ge- 
lagerte Endseime  zu  einem  mächtigen  Sehnen- 
bogen, der  von  der  Linea  aspera  zum  f«"- 
dylus  medialis  fem.  verläuft.  Er  umspannt 
eine  Lücke,  durch  welche  die  Schenkelgeftße 
von  der  vorderen  Fläche  des  Oberschenkel* 
zur  Kniekehle  gelangen. 

Die  Sonderling  einzelner  Portionen  des 
Muskels  von  einander  ist  zuweilen  so  deutlich 
ausgeprägt,  dass  die  oberste  Portion  al»  be- 
sonderer Muskel,  Addudor  minimus,  be- 
schrieben ward.  Dem  Ursprünge  des  Adduci«»r 
magnus  gehört  eine  sehr  starke,  an  der  hin- 
teren Fläche  des  Muskols  sichtbare,  vom 
Tuber  ischii  schräg  in  den  Muskelbauch  ein- 

JE 

tretende  Sehne  an.  von  deren  medialem  Kandr 
die  zu  dem  Sehnenbogen  herabtretende  Portion 
des  Muskelbauchos  hervorgeht. 

Die  Insertion  der  ansehnlichen,  zur  Line« 
aspera  tretenden  Masse  des  Adductor  mi/n»«» 
wird  durch  ein  S>  stein  aich  InterferironJer 
Sehiunbogen  vermittelt,  die  an  der  Linea  «per» 
befestigt  sind.  Sie  werden  durch  dünne  Sehnrn- 
Mu»kelu  de«  Uber*,  henkeln  von  vorne.  züge  verstärkt,  welche  aus  dem  Muskel  kommen, 

longu.  «ind  theilweue  abgetragen.  An  Jeden   dle»er   Bogen   tritt  je    eine  T»n 
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Muskelbündeln.  Dadurch  wird  die  Insertion  mächtiger  Massen  an  beschränkter  Stelle 
ermöglicht.  Die  vom  Femur  sich  abhebenden  Bogen  dienen  tri  eil  weise  auch  zum  Durch- 
bisse von  Arterien  (_A.  perforantes  aus  der  A.  profunda  fem.),  »teilen  somit  im  Kleinen 
>or,  was  durch  den  Sehnenbogen  am  Ende  des  Adductor  größer  ausgeführt  ist. 

An  der  Vorderfläche  des  Adductor  magnus  sind  breite  Zöge  der  Endsehno  häufig  mit 
den  Endsehnen  des  Adductor  longut  und  brevis  verschmölzet).  Auch  mit  der  L'rsprungs- 
sehne  de«  Vastus  medialis  besteben  solche  Verschmelzungen,  wie  denn  die  untere  Strecke 
jenes  Muskels  zum  Theile  vom  Sehnenbogen  des  Adductor  magnus  entspringt. 

Der  Muskel  adducirt  den  Oberschenkel. 

Die  am  nächsten  den  Beugcmuskeln  entspringende  Portion  empfingt  in  der  Hegel 
vom  N.  Uehiadicus  Zweige. 

Vierte  Schichte. 

M.  obturator  extern  us.  Dieser  Muskel  liegt  unter  den  Adductoren  des 
Oberachenkels  und  bedeckt  die  äußere  Fläche  des  Foramen  obturatum.  Er  ent- 
springt vom  Sitzbeine  und  vom  Schambeine  in  der  unteren  und  medialen  Begren- 
zung des  Foramen  obturatum,  vom  Körper  des  Schambeins  bis  gegen  den  Canalis 
obturatorius,  endlich  von  der  Außenfläche  der  Membrana  obturatoria.  Die  Bändel 
des  Muskels  convergiren  nach  hinten  und  unten  und  formiren  so  einen  kegel- 
förmigen, etwas  abgeplatteten  Bauch.  Die  daraus  hervorgehende  Endsehne  insc- 
rirt  sich  in  der  Fossa  trochanterica  {Fig.  308). 

Die  Endsehne  ist  von  hinten  her  zwischen  dem  Gemellus  inferior  und  Quadratua 
femoris  zugängig.  Sie  verbindet  sich  auch  mit  der  Huftgelenkkapsel.  Der  Muskel 
schließt  sich  functionell  den  liollmuskeln  des  Oberschenkels  an,  wir  glauben  ihn  aber 
mit  den  Adductoren  vereinigen  zu  sollen,  da  er  nicht  nur  vom  N.  obturatorius  versorgt 
wird,  sondern  auch  topographisch  mit  den  eigentlichen  Adductoren  eine  einheitliche 
Gruppe  bilden  hilft. 

3.  Hintere  Muskeln  des  Oberschenkels. 

Sie  sind  die  Antagonisten  des  Extensor  ernris  quadrieeps  und  beugen  den 
Unterschenkel  im  Kniegelenk.  Gemeinsamen  Ursprungs  am  Tuber  ossis  ischii 
ziehen  sie  an  der  hinteren  Fläche  des  Oberschenkels  herab  und  sondern  sich  am 
unteren  Drittel  nach  beiden  Seiten,  so  dass  zwischen  ihren  Bäuchen  die  Kniekehle 
[Fossa  poplitea)  gebildet  wird.  Deren  Boden  stellt  das  Planum  poplitcutn  femoris  vor. 
Obgleich  die  Oberschenkelfascie  sich  über  die  Grube  und  zwar  mit  reich  einge- 
webten queren  Sehnenfasern  fortsetzt,  treten  doch  die  Muskelbäuche  zur  Seite 
der  Grube  hervor,  lateral  der  Biceps  femoris,  medial  der  Semitendinosus  und 
'Semimembranosns.  Sie  werden  mit  Ausnahme  des  kurzen  Kopfes  des  Biceps  vom 
N.  tibialis  aus  dem  N.  ischiadicus  versorgt. 

M.  biceps  femoris  (Fig.  314).  Entspringt  mit  seinem  langen  Kopfe 
mittels  einer  ansehnlichen,  auf  der  Innenfläche  des  Muskelbauches  sich  herab  er- 
streckenden Sehne  von  der  hinteren  Fläche  des  Tuber  ischii.  Der  spindelförmige 
Bauch  tritt  erst  neben  dem  des  Semitendinosus  herab,  mit  dem  er  am  Ursprünge 
zusammenhängt  (vergl.  Fig.  315),  divergirt  dann  von  diesem,  und  nimmt  am 
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Fig.  3H. 


Addttctm 
magnus 


unteren  Viertel  der  Länge  des  Oberschenkels  den  kurzen  Kopf  auf  Fig.  315. 
Dieser  hat  seinen  Ursprang  am  mittleren  Drittel  der  Linea  aspera  femoris.  laut 
einen  meist  platten  Bauch  entstehen  und  begiebt  sich  an  die  auf  der  Außenfläche 
des  langen  Kopfes  entwickelte  Endsehne.    Diese  inserirt  sich  am  Crtpitulum 

fibulae,  entsendet  auch  einen  Lacertus  fibro- 
sus  zur  Fascie  des  Unterschenkels. 

Mit  der  Ursprungssehne  de»  langen  Kopfes 
ist  ein  großer  Thcil  des  Ursprungs  des  Semi- 
tendioosus  in  Verbindung.  Der  kurze  Kopf, 
dessen  Ursprung  «ich  nicht  selten  weiter  herab 
erstreckt,  steht  mit  dem  beim  Vastus  latertlv 
aufgeführten  Schnenblatte  In  Verbindung.  Er 
erhält  seinen  Nerven  aus  dem  N.  peroneus. 

Außer  der  Beugung  bewirkt  der  Muskel  (bei 
schon  gebeugtem  Knie)  noch  eine  Rotation  de* 
Unterschenkels  nach  außen. 

M.  8emitendinosus  (Fig.  314  .  Am 
Ursprung  ist  dieser  schlanke  Muskel  mit  dem 
langen  Kopfe  des  Biceps  verbunden,  mit  dem 
er  herabläuft ,  um  allmählich  eine  mediale 
Richtung  einzuschlagen.  Der  anfangs  platte 
Bauch  wird  dabei  mehr  drehrund  und  liegt 
in  einer  von  der  Ursprungssehne  des  Semi- 
membranosus  gebildeten  Halbrinne.  Die 
schon  weit  oben  an  dem  bedeutend  verjüng- 
ten Bauche  sichtbare  Endsehne  wird  noch 
oberhalb  des  Condylus  med.  femoris  frei, 
und  tritt  hinter  diesem  auf  dem  Bauche  des 
Semimembranosus  über  das  Kniegelenk,  am 
medialen  Condylus  der  Tibia  in  ihre  termi- 
nale Ausbreitung  Aber,  welche  mit  der  des 
Sartorius  und  Gracilis  verschmilzt.  Die  In- 
sertion liegt  an  der  medialen  Fläche  der  Tibta 
bis  zur  Crista  hin  (Fig.  310).  Der  Bauch 
des  Muskels  wird  durch  eine  schräg  von  oben 
und  medial,  lateral  und  abwärts  verlaufende 
Inscriptio  tendinea  in  zwei  Theile  geschieden. 

Die   Endsehue  tritt  unterhalb  jener  des 
Gracilis   zu   der   Insertion*- Ausbreitung.  Ei" 
bedeutender   abwärts  verlaufender  Theil  Hie«« 
Aponeuroso  begiebt  sich  zur  Fascie  des  Unterschenkels. 

Außer  der  Beugung  im  Kniegelenk  kommt  dem  Muskel  noch  eine  Nebenwiriaot 
zn:  den  Unterschenkel  bei  gebeugtem  Knie  einwärts  zu  rotiren. 

M.  semimembranosus  (Fig.  3 1 5).  Entspringt  über  dem  vorhergehenden 
Muskel,  völlig  von  ihm  getrennt  und  etwas  mehr  lateral  vom  Tuber  ischii.  Di« 
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anfänglich  schmale,  platte  Sehne  verbrei- 
tert sich  bald  und  bildet  mit  dem  ans  ihr 
hervorgehenden  Bauche  eine  Halbrinue 
zur  Aufnahme  des  Bauches  des  Semi- 
tendinosus.  Die  an  der  vorderen  Fläche 
des  Muskels  verlaufende  Endschne  ist 
noch  bis  zum  Kniegelenke  vom  Muskel- 
bauche begleitet,  der  hier  die  Fossa  poplitea 
medial  begrenzt.  Über  die  Wölbung  des 
Condylus  medialis  femoris  hinweg  tritt  die 
Endsehne  zur  Tibia,  und  theilt  sich  da- 
selbst in  drei  Fascikel  'vergl.  Fig.  236  auf 
S.  305).  Einer  davon  tritt  am  infraglenoi- 
dalen  Hände  des  Condylus  medialis  tibiae 
herum ,  unter  dem  medialen  Seitenbande 
des  Kniegelenkes,  und  inserirt  dann  an  der 
Tibia.  Ein  zweiter  Fascikel  verläuft  gerade 
abwärts  an  die  Tibia,  und  ein  dritter  ge- 
langt unterhalb  des  Condylus  medialis  fem. 
zur  Kapsel  des  Kniegelenkes.  Hier  ver- 
laufen seine  Fasern  schräg  auf-  und  aus- 
wärts in  der  hinteren  Kapselwand  und 
enden  als  Ligamentum  popliteum  obliquum 
an  der  medialen  Fläche  des  Condylus 
lateralis. 


An  der  Theilungsstelle  der  Eridsehne  des 
Semimembranosus  findet  sich  ein  Schlelmbeutel, 
■welcher  als  eine  Fortsetzung  des  unter  dem 
medialen  Gastrocnemius-Kopfe  gelegenen  sich 
darstellt  und  bei  bedeutender  Ausdehnung  mit 
der  Gelenkhöhle  communicirt.  Außer  der 
Beugcwirkung  kommt  dem  Muskel  die  mit 
dem  Semiten  dlnosua  gemeinsame  rotirende 
Nebenwirkung  zu.  Der  in  die  hintere  Wand 
der  Kapsel  des  Kniegelenkes  eintretende 
Sehnenzipfel  spannt  die  bei  der  Beugung  im 
Knie  erschlaffende  Wand  des  Gelenkes. 

Der  Ursprung  der  drei  Beug"inuskeln  vom  Tuber  ischii  gestattet  diesen  Muskeln  auch 
ein  lieben  des  Oberschenkels  nach  hinten. 


Sarlorius 
Gracili* 


Tiefe  Schichte  der  buliereu  Hüftrau-Leln  und 
hintere    Muskeln    des    Oberschenkel*,  ülut. 
maxiuns.«  bin  auf  den  Insertionstheil  abgetragen. 
Cap.  longum  bieipitis  und  Somitcndinosus 
grOIltentbeils  entfernt. 


Fossa  ileo-pectinea  und  Schenkel  ringe. 

§  181. 

Durch  die  Anordnung  der  Muskulatur  an  der  Vorderfläche  des  Oberschen- 
kels wird  eine  die  Fascien  in  Betheiligung  ziehende  Einrichtung  hervorgerufen, 
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die  durch  manche  andere  Beziehungen  von  Wichtigkeit  ist.  Indem  der  Pectineui 
vom  Schambeine  aus  abwärts  und  nach  hinten  zum  Oberschenkel  sich  begiebt 
und  der  Ileo-psoas  einen  gleichen  Weg  einschlägt,  kommt  es  an  der  medial» 
Vorderfläche  des  Oberschenkels  zur  Bildung  einer  Grube,  nnterhalb  des  medial» 
Abschnittes  des  Leistenbandes.  Der  Boden  dieser  Grube  wird  vom  Ileo-psoa» 
und  Pectineus  vorgestellt,  ihre  distale  Abgrenzung  bildet  oberflächlich  der  über 
den  Rectus  verlaufende  Sartorius.  Während  die  durch  den  lleo-psoas  gebildete 
laterale  Begrenzungsfläche  dieser  Fossa  ileo-pectinea  ziemlich  steil  sieb 
gegen  die  tiefste  Stelle  vor  dem  Trochanter  minor  absenkt,  streicht  die  medial 
Begrenzung  sanft  auf  den  Pectineus  und,  von  da  auf  den  Adductor  longus  Ober- 
gehend, zur  medialen  Oberfläche  des  Schenkels  empor. 

Die  Grube  empfängt  eine  Fascienauskleidung;  ein  Blatt  der  Fascia  iliaca 
erstreckt  sich  vom  Leistenbande  aus  in  sie  herab,  und  ebenso  senkt  sich  die 
Oberschenkelfascie  von  der  medialen  Oberfläche  des  Schenkels  her  Aber  die 
Adductoren  in  die  Tiefe  der  Grube.  Vom  medialen  Rande  des  Sartorius  trin 
die  Fascia  lata  oberflächlich  über  die  Grube  hinweg,  heftet  sich  oben  am  Leisten- 
bande fest  und  verbindet  sich  median wärts  mit  der  Uber  die  Adductoren  her 
ziehenden  Fascie.  Sie  deckt  somit  die  Grube.  In  der  Grube  lagern  die  an  der 
medialen  Seite  des  lleo- psoas  unter  dem  Leistenbande  hindurchtretenden  Vasa 
femoralia,  gemeinsam  von  einer  bindegewebigen  Scheide  umschlossen;  sie 
füllen  einen  Theil  des  Raumes,  der  im  Übrigen  von  Lymphdrüsen,  Nerven  und 
interstitiellem  Bindegewebe  eingenommen  wird.  Eine  distale  Abgrenzung  fehlt 
der  Grube,  denn  wenn  auch  durch  den  schräg  vorbeiziehenden  M.  sartorius  eine 
solche  Grenze  gebildet  scheint,  so  setzt  sich  doch  die  Tiefe  der  Grube  in  distaler 
Richtung  unter  dem  M.  sartorius  fort,  als  eine  Rinne,  welche  von  der  Ursprung 
sehne  des  Vastus  medialis  und  den  Endsehnen  der  Adductoren  begrenzt  wird. 
Dieser  Raum  erstreckt  sich  bis  zum  Schlitze  unter  der  8ehne  des  Adduetor 
magnus  und  bildet  den  Munter  scheu  Canal,  der  die  großen  Sehen  keljcefatfe 
beherbergt.  Er  ist  gegen  den  ihn  sonst  bedeckenden  M.  sartorius  abgeschlossen 
durch  schräge,  sehnige  Züge,  welche  von  den  Adductoren  zum  Vastus  mediali« 
ziehen. 

Das  die  Fossa  ileo-pectinea  deckende  Blatt  des  Oberschenkels  wird  t.>ö 
zahlreichen  Blutgefäßen  durchsetzt,  die  theils  von  der  Arteria  femoralis  stammen, 
theils  zur  gleichnamigen  Vene  treten.  Von  den  Venen  ist  Eine  von  besonderer 
Mächtigkeit,  die  V.  saphena  magna.  Sie  tritt  au  der  medialen  Fläche  des  Ober- 
schenkels aufwärts  mit  etwas  schräg  lateraler  Richtung  und  senkt  sich  dem  tiefen 
Blatte  der  Oberschenkelfascie  entlang  zur  Vena  femoralis  ein.  Über  der  Einsenki- 
stelle  ist  das  Gewebe  des  oberflächlichen  Fascienblattes  lockerer,  gleichfalls  >on 
Gefäßen  durchsetzt  (Fascia  cribrosa).  Da  aber  die  Einscnkung  der  Y.  saphena 
auf  dem  die  Fossa  ileo-pectinea  deckenden  Thcile  der  Fascia  lata  stattfindet  und 
das  oberflächliche  Blatt  derselben  durchsetzt,  so  wird  nach  Entfernung  der 
V.  saphena  an  jener  Stelle  eine  Lücke  sich  zeigen,  die  durch  ihre  Größe  von  an- 
deren hier  bestehenden  Durchbrechungen  der  Fascie  sich  anszeichnet.  Den 
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oberen  nnd  lateralen  Rand  dieser  Lücke  umziehende  sehnige  Fasern  bilden  in 
der  Regel  eine  schärfere  Abgrenzung.  Die  je  nach  der  größeren  oder  geringereu 
Entfernung  des  scharfen  Randes  von  der  Vene  verschieden  große  Lücke  bildet 
die  Fovea  ovalis,  oder  den  Annulus  femoralis  [cruralis)  externus,  dessen  seh- 
nige Umrandung  als  Processus  falciformis  bezeichnet  wird.  Der  obere  Schenkel 
dieses  Theiles  der  Fascie  schließt  sich  an  das  Leistenband  an,  und  geht  theilweise 
in  das  Gimbernat'sche  Band  über.  Der  untere  Schenkel  verbindet  sich  unter  der 
V.  saphena  mit  dem  in  die  Fossa  ileo-pectinea  tretenden ,  medialen  Theile  der 
Fascie  des  Oberschenkels. 

Diese  im  Einzelnen  verschieden  gestaltete  Einrichtung  beruht  also  wesentlich 
auf  dem  Durchtritte  einer  großen  Vene  durch  die  Fascie.  Der  Processus  falci- 
formis  bildet  für  jene  Durchtrittsstelle  eine  sehnige  Begrenzung,  wie  sie  auch 
sonst  beim  Durchtritte  von  Venen  durch  oberflächliche  Fascien  vorkommen. 

Die  Verhältnisse  des  äußeren  Schenketringes  sind  nicht  immer  deutlich  ausgeprägt, 
und  statt  der  scharfrandigen  sehnigen  Abgrenzung  kommen  sehr  häufig  irregulär  ver- 
laufende Faserzöge  vor.  Besonders  bei  beleibten  Individuen,  wo  Fetteinlagerungen  in 
den  Fascien  bestehen,  ist  auch  Jenes  oberflächliche  Blatt  der  Fascia  lata  in  der  Umgebung 
der  Durthtrittastelle  der  Vene  oftmals  so  von  Fett  durchsetzt,  dass  man  die  Darstellung 
einer  Fovea  ovntit  nur  künstlich  gewinnen  kann. 

Der  Annulus  femoralis  externus  bietet  gewisse  Beziehungen  zu  einer  als 
Annulus  femoralis  internus  bezeichneten  anderen  Einrichtung.  Der  zwischen 
dem  Leistenbande  und  dem  Rande  des  Beckens  befindliche  Raum  wird  lateral 
durch  den  austretenden  Ueo-psoas  eingenommen  [Lacuna  muscularis).  Daran 
schließen  sich  medial  die  großen  Schenkelgefäße  mit  ihrer  Scheide,  durch  einen 
am  Leistenband  und  Schambein  befestigten  Theil  der  Beckenfascie  von  dem 
Muskel  getrennt  'Lacuna  vasorum).  Noch  weiter  medial,  bevor  das  Leistenband 
das  Gimbernat'sche  entsendet,  bleibt  eine  kleine  Lücke  unterhalb  des  Leisten- 
bandes übrig,  welche  medial  das  Gimbernat'sche  Band,  lateral  die  Scheide  der 
Schenkelgefaße ,  und  abwärts,  resp.  nach  hinten  das  Becken  in  natürlicher 
Stellung  gedacht)  das  Schambein  zur  Begrenzung  hat.  Diese  Lücke  wird  von 
einer  Fortsetzung  der  inneren  Bauchwandfascie  zur  Beckenfascie  und  dem  diese 
Aberziehenden  Bauchfelle  bedeckt.  In  der  Regel  findet  sich  nach  außen  zu  eine 
Lymphdrüse.  Diese  so  beschaffene  Stelle  ist  der  Annulus  femoralis  internus. 
Beide  Schenkelringe  entbehren  normal  jeglicher  Beziehung  zu  einander. 

Gegen  andrängende  Eingeweidetheilu  bildet  deT  Annulus  femoralis  internus  einen 
Locus  minoris  resistentiae,  da  ihn  nur  dünne  und  dehnbare  Membranen  verschließen.  Hier 
stattfindende  Hernien  heißen  Schcnkelhcrnien  ( Ilerniac  femorales),  sie  nehmen  ihren  Weg 
medial  von  den  Femora)gef,ißeu  und  gelangen  an  der  Fovea  ovalis,  als  der  einzigen  Stelle, 
an  der  die  Fascien  kein  Hindernis  darbieten,  nach  außen.  Durch  die  herabgetretene 
Hernie  sind  dann  äußerer  und  innerer  Schenkelring  unter  einander  in  Zusammenhang, 
indem  sie  die  innere  und  die  äußere  Öffnung  eines  Canals  bilden,  des  Schenkelcanals, 
Canali$  femoroJ.it.  Auf  diese  Weise  wird  also  die  Beziehung  beider  Ringe  zu  einander 
hergestellt. 

Von  dieser  Darstellung  weicht  jene  ab,  welche  den  ganzen  unterhalb  des  Leisten- 
bandes medial  vom  llco-psoas  gelegenen  Baum  als  inneren  Schenkelring  betrachtet  und 
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die  Schenkelgefäße  durch  den  inneren  Schcnkelrlng  treten  litsst.  Man  spricht  dann  wohl 
auch  -von  einem  Verlaufe  der  Schenkelgefäße  »durch  den  Schonkelcanal«.  Dt  fi*  »b« 
nicht  zum  äußeren  Schenkelring  austreten,  könnte  derselbe  auch  nicht  als  ioEere 
Mündung  eines  Schenkelcanals  gelten.  Nach  unserer  Auffassung  exutirt  atto  norm*!  kr* 
Schtnlcelcanal,  wohl  aber  bildet  sich  ein  solcher  mit  der  Kntstchung  einer  Schenkelbend*, 
und  dann  treten  die  beiden  Ringe  in  ihre  Bedeutung  als  innere  und  äußere  Oflnuaj 
jenes  Canals  ein. 

c.  Muskeln  des  Unterschenkels. 

§  1S2. 

Ähnlich  wie  am  Vorderanne  sind  die  Muskeln  des  Unterschenkels  proximal 
mit  starken  Bäuchen  versehen,  indes  sie  distal  schlanke  Sehnen  entsenden:  daraas 
entspringt  die  gegen  das  Sprunggelenk  zu  sich  verjüngende  Gestalt  des  Unter- 
schenkels. Die  an  der  Hinterfläche  mächtiger  entwickelten  Muskelmassen  trafen 
daselbst  eine  gewölbte  Vorragung  auf,  die  Wade  ßura  . 

An  der  Vorderfläche  des  Oberschenkels  setzt  sich  die  Fascie  vom  Kniegelenke  b« 
auf  die  Crista  tibiae  fort  und  ist  daselbst,  wie  an  der  ganzen  medialen  Fliehe  die** 
Knochens  festgeheftet.  Oben  verlaufen  in  ihr  sehnige  Längszüge,  die  auch  zu  Mmlrl- 
ursprüngeu  dienen.  Dabei  empfängt  sie  Verstärkungen  ton  Abzweigungen  der  v«- 
breiterten  Endsehnen  des  Sartori us,  Qracills  und  Semimcmbranosus,  und  lateral  »triblen 
von  der  Kridsehnc  des  Biceps  femoris  Fasern  in  sie  aus. 

Unten  treten  allmählich  quere  Faserziige  auf.  Oberhalb  der  beiden,  Bcfestienn*»- 
s teilen  für  die  Fascie  darbietenden  Malleoli  werden  diese  Züge  sehr  mächtig  und  bilden 
einen  die  vorderen  Muskeln  mit  ihren  Sehnen  an  den  Unterschenkel  anschließenden 
Fl.ilteapparat:  Ligamentum  annulare  (  Fig.  316).  Medial  6etzt  sich  die  Fascie  vom  >W- 
leolus  au*  theils  zur  medialen  Seite  des  Calcaneus,  theils  zur  Fußsohle  fort.  Sir  i»i 
dabei  in  mehrere  Blätter  gespalten  und  bildet  als  Ligamentum  lariniatum  Durchlässe  fir 
die  hier  zur  Fußsohle  ziehenden  Sehnen  und  Blutgefäße. 

In  dem  zum  Fußrücken  tretenden  Thell  der  Fascie  verlaufen  sehnige  Faserziige  voa> 
medialen  Malleolus  schräg  über  den  Fußrücken  zum  äußeren  Fußr&nd.  Sie  kreuzen  aiei» 
mit  Faserzügen,  welche  vom  inneren  Fußraude  an  in  der  Fascie  schräg  auf-  und  Utrnl- 
wärts  auf  den  Malleolus  lateralis  sich  fortsetzen.  Diese  Faserzüge  stellen  das  Ligament** 
cruciatum  dar  (Fig.  316).  Es  bildet  Fächer  für  die  vom  Unterschenkel  zum  Fußrikkca 
verlaufenden  Sehnen.  Der  vom' Malleolus  lat.  kommende  Sehenkel  des  Bandes  i«  hiuJr 
nur  sehwach  entwickelt.  An  der  lateralen  Seite  des  Unterschenkels  begiebt  <lcb  die 
Fascie  über  die  Muskulatur  der  Fibula  hinweg  zur  hinteren  Fläche,  gewinnt  an  der 
Fibula  Befestigung,  und  überzieht  dann  die  Wadenmu&kelu.  An  der  Achillessehne  i»t 
Me  mit  deren  Seitenrändern  verbunden;  an  der  Kniekehle  steht  sie  mit  der  Fortscuonf 
der  Fascie  des  Oberschenkels  im  Zusammenhang. 

Die  Musculatur  des  Unterschenkels  ist  in  Vergleichung  mit  dem  Vorderanne 
durch  eine  nur  geringe  Anzahl  von  Muskeln  vertreten,  was  der  geminderten 
Mannigfaltigkeit  der  Bewegungen  des  Fußes  entspricht.  Die  Muskeln  zerfallen 
in  drei  Gruppen:  1.  vordere.  2.  laterale  und  3.  hintere  Muskeln. 

1.  Vordere  Muskeln  des  Unterschenkels. 
Sie  füllen  den  Kaum  zwischen  Tibia  und  Fibula,  welcher  hinten  vom  Z*i- 
üchcnknochcnbande  abgegrenzt  ist,  und  verlaufen  sämmtlich  zum  Fuße.  Der  N. 
peroneus  pro  f.  versorgt  sie. 
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Fig.  31«. 


Sartot  im» 


M.  tibialis  anticus  (Fig.  316'.  Liegt  unmittelbar  der  Tibia  an.  Ent- 
springt von  derselben  unterhalb  ihres  Condylus  lateralis,  und  von  da  abwärts 
von  der  oberen  Hälfte  der  lateralen  Fläche,  ferner  von 
der  Membrana  iuterossea  bis  gegen  das  untere  Drittel 
herab.  Oberflächliche  Ursprünge  bezieht  der  Muskel 
noch  von  dem  aponeurotischen  Theile  der  Fascie. 
Der  der  Tibia  angelagerte  Muskelbauch  entfaltet  au 
seiner  vorderen  Fläche  eine  starke  Endsehne,  welche 
unter  dem  oben  erwähnten  Bandapparate  hindurch, 
und  äber  die  vordere  Fläche  des  Endes  der  Tibia 
hinweg  zum  medialen  Fußrande  tritt.  Sie  inserirt 
da  verbreitert  an  Cuneiforme  I  und  Metatarsale  I. 

Auf  ihrem  Verlaufe  zum  Fußrücken  wild  die  End- 
s«hne  Ton  einem  Schleimbeutel  umgeben.  Ein  zweiter 
lindet  sich  vor  der  Insertionsstelle  am  Cuneif.  I,  weichen 
Knochen  meist  ein  diu  Sehne  aufnehmender  flacher  Ein- 
druck an  der  vorderen  Grenze  der  medialen  Seite  aus- 
zeichnet. Am  Durchtritt  unter  dem  Lig.  crurialum  nimmt 
die  Sehne  ein  besondere»  Fach  ein. 

Der  Muskel  hebt  den  inneren  Fußrand  ( Supination). 

M.  extensor  digitorum  longus  Fig.  316). 
Liegt  lateral  vom  Tibialis  anticus.  Entspringt  theils 
noch  vom  Condylus  lateralis  tibiae,  theils  von  der 
vorderen  Kante  der  Fibula  und  der  aponeurotischen 
Fascie;  distal  tritt  der  Ursprung  auch  auf  die  Mem- 
brana interossea  Ober.  An  der  vorderen  Fläche 
des  Muskels  erscheint  die  Endsehne,  welche  sich 
noch  am  Unterschenkel  in  vier  oder  fünf  Sehnen 
spaltet.  Diese  treten  durch  ein  besonderes  Fach 
des  Ligamentum  eruciatum  zum  Fußrücken  und 
verlaufen  zur  2. — 5.  Zehe,  wo  sie  die  Grundlage 
einer  Üorsalaponeurose  abgeben.  Besteht  noch  eine 
fünfte  Sehne,  so  tritt  diese  schräg  lateralwärts  und 
inserirt  sich  an  den  Rücken  der  Basis  des  Meta- 
tarsale V.  Dieses  Verhalten  ist  das  erste  Stadium  der 
Sonderling  eines  neuen  Muskels:  Peroneus  terlius. 

Der  Ursprung  des  Extensor  dijr.  longus  Ist  oben  mit 
jenem  de»  Peroneus  longus  durch  ein  zwischen  beide  sich  Vordere  Muskeln  des  Unterschenkel*, 
einsenkendes  Sehnenblatt  im  Zusammenhang. 

Außer  der  Beziehung  zum  Peroneus  tertius  bietet  der  Extensor  digitorum  longus 
wechselnde  Verhältnisse  zu  seinen  Endsehtien,  bezüglich  der  früheren  oder  spateren 
Theilung  derselben,  und  die  den  einzelnen  Sehnen  zukommenden  Muskelportionen  be- 
sitzen zuweilen  eine  große  Selbständigkeit. 

Wirkung   streckt  die  4  Zehen. 


Ligamentum 
annul. 


Esten»,, 

hall.  long. 

Ligamentum 
eruciatum 
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M.  peroneus  tertius.  Obwohl  ziemlich  regelmäßig  vorkommend,  er- 
scheint er  doch  nur  als  eine  selbständig  gewordene  Portion  des  Extensor  digit. 
comm.  longns,  und  wird  in  allen  Übergangsstadien  von  völliger  Verbindung  mit 
jenem  bis  zu  größter  Selbständigkeit  angetroffen.  Im  letzteren  Falle  entspringt 
sein  Bauch  von  der  unteren  Hälfte  der  Fibula,  bis  weit  herab,  mit  einzelnen  Fa- 
sern auch  noch  von  der  Membrana  interossea.  Er  legt  sich  aber  stets  dem  Ext 
dig.  comm.  an  und  tritt  mit  ihm  durch  das  gleiche  Fach  unter  dem  Kreuzband« 
zum  Fußrficken.  Die  Endsehne  verläuft  zum  lateralen  Faßrande  und  inserirt  ao 
der  Basis  des  Metatarsale  V  an  der  Grenze  gegen  das  Metatarsale  IV  bis 
(Fig.  317];  nicht  selten  greift  sie  auf  dieses  (Iber  oder  nimmt  an  diesem  allein 
ihre  Insertion. 

Der  obere  Tbeil  de»  Ursprunges  des  Peron.  tcrtius  tritt  wie  jener  des  Eit.  dit 
comm.  von  der  Fibula  aus  auf  ein  auch  den  Wadenbeinmuskeln  (PtMron.  longw  ni 
brevls)  Ursprungsstellen  darbietendes  Sehnenblatt. 

Die  Endsehne  des  Muskels  sendet  in  der  Regel  noch  einen  Schnenstreifen  zum  \lerten 
Interstltium  interosseum,  oder  weiter  nach  vorne  zum  Kücken  der  vierten  oder  fünften 
Zehe.    Den  Affen  fehlt  der  Muskel. 

Die  Wirkung  ist  jener  des  Peroneus  brevis  und  longus  ähnlich. 

Dio  Endsehne  des  Ext.  digit.  longus  samint  jener  des  Peroneus  tertiu*  »ird  W, 
ihrem  Durchtritte  unter  dem  Lig.  cruciatum  (S.  462)  durch  einen  besonderen  Apparat 
in  situ  erhalten.  Aus  dem  vorderen  Theile  des  Sinus  tarsi  entspringen  vom  C*lcanem 
Bandzüge,  welche  ins  Lig.  cruriatum  übergehen,  medial  die  .Sehne  umgreifen  auJ  ne 
wie  in  einer  Schlinge  gegen  den  Eußrücken  halten  (Schleuderband,  Lig.  fundif  +me). 

M.  extensor  hallucis  longus.  Liegt  zwischen  dem  Tibinlis  anticos 
und  Extensor  digit.  comm.  longus,  von  beiden  am  Ursprünge  bedeckt.  Der 
Ursprung  beginnt  an  der  Fibula,  etwa9  über  dem  mittleren  Drittel  der  Länge, 
erstreckt  sich  dann  an  diesem  Knochen  herab  und  geht  allmählich  auf  die  Mem- 
brana interossea  über,  mit  einzelnen  Bündeln  auch  auf  die  Tibia.  Die  an  der 
Oberfläche  des  halbgefiederten  Muskelbauches  frei  werdende  Endsehne  verlauft 
zwischen  den  Helmen  des  Tibialis  anticus  und  Ext.  dig.  comm.  lougus  zum  Fuß- 
rücken. Sie  tritt  durch  ein  besonderes  Fach  des  Lig.  cruciatum  über  Tarsus  und 
Metatarsus  zur  großen  Zehe,  an  deren  Endphalange  sie  sieh  festheftet,  nachdem 
sie  auch  an  der  Grundphalange  sich  befestigt  hat. 

Ein  von  der  Endäehnc  in  "  verschiedener  Höhe  sich  ablösender  Sehnenenstreif  tritt 
sehr  häufig  zur  Grundphalange  der  Großzehe,  oder  an  deren  Metatarsale. 
Wirkung:  streckt  die  Großzehe. 

2.  Laterale  Muskelu  des  Unterschenkels. 

Bedecken  das  Wadenbein,  von  dem  sie  entspringen,  bis  gegen  [das  distale 
Ende  herab.  Der  N.  peroneus  versorgt  sie. 

M.  peroneus  longus  (Fig.  316).  Entspringt  mit  zwei  nahe  bei  einander 
liegenden  Portionen,  zwischen  welchen  der  Nervus  peroneus  hindurchtritt.  Die 
vordere  Portion  entspringt  theils  vom  lateralen  Condylus  der  Tibia,  vom  uhereo 
Tibio-fibular-Gelenke  und  vom  Köpfchen  der  Fibula,  theils  von  einem  zwischen 


Digitized  by  Google 


Muskelu  der  Gliedmaßen. 


455 


dem  Maske!  und  dem  Extensor  dig.  longus  gelegenen  Schnenblatte  und  erstreckt 
«ich  längs  der  vorderen  Kante  der  Fibula  an  deren  oberem  Drittel  herab.  Die 
hintere  Portion  beginnt  ihren  Ursprung  meist  unterhalb  des  Capitulum  fibulae, 
erstreckt  sich  aber  weiter  herab,  bis  gegen  das  untere  Drittel  der  Fibula.  Zwi- 
schen beiden  Fortionen  ist  eine  schlitzförmige  Öffnung  darstellbar,  die  von  Bflndeln 
der  Ursprungssehne  umrandet  wird.  Die  im  Inneren  der  vorderen  Portion  weit 
oben  auftretende  Fndsehne  tritt  allmählich  verbreitert  auf  der  äußeren  Fläche  des 
Muskels  hervor  und  läuft  dann  über  dem  Peroneus  brevis  herab,  hinter  den 
Malleolus  latoralis,  wo  sie  mit  der  Sehne  jenes  Muskels  durch  einen  Bandapparat 
festgehalten  wird.  Sie  tritt  dann  an  der  Außenseite  des  Calcancus  schräg  Vor- 
orts zum  Cuboides,  bettet  sich  in  dessen  Sulcus,  kreuzt  schräg  die  Fußsohle  und 
in*erirt  an  der  Basis  des  Metatarsale  1  Fig.  32S). 

Fig.  317. 
Frrontu*  In  i  it 


r»on.  brtt. 

Abiluct.  dig.  V. 

Lateral«  Anticht  de»  Fuße*  mit  <kn  Knd.eünen  der  Musculi  peronei. 


I»cr  »on  de»  beiden  Portionen  des  Muskels  umschlossene  Canal  wird  medial  von  der 
Fibula  begrenzt.  Er  öffnet  sich  unten  mit  dem  distalen  Hude  der  vorderen  Portion  des 
MaikeU.  Reim  Eintritte  in  die  vom  Cuboid  gebildete  Kinne  lauft  die  etwas  verbreiterte 
«Jt»il  faserknorpelijf  modifiVirto  Sehne  über  dun  die  Rinne  hinten  begrenzenden  Vorsprang 
de»  Ciibold.  Die  Insertion  erstreckt  sich  meist  such  noch  au  das  Cuneiforme  I,  sowie 
«n  die  Basi*  des  Meutarsalo  II. 

Wirkung:  hebt  den  äußeren  Fußrand  und  bewirkt  die  «Pronation«  des  Fußes. 

M.  peroneus  brevis  (Fig.  316).  Liegt  tiefer  und  weiter  abwärts  an  der 
Fibula  Kr  entspringt  in  der  Fortsetzung  des  Ursprungs  der  vorderen  Portion 
de*  Peroneus  longus.  Von  da  erstreckt  sich  der  Ursprung  über  die  hintere  Fläche 
der  Kibula  weiter  abwärts,  und  geht  bis  in  die  Nähe  des  Malleolus  der  Fibula  auf 
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deren  hintere  Kante  Uber.  Die  auf  der  Außenfläche  des  Muskels  entwickelte 
Endsehne  verläuft  anfänglich  hinter  jener  des  Peroneus  longus  herab,  zu  der  an 

der  Hinterfläche  des  Malleolus  befindlichen 
Furche.  Von  da  tritt  sie  vor  der  Endaehn* 
de9  Peroneus  longus  schräg  zum  lateralen 
Fußrande,  wo  sie  an  der  Tubcrositas  meta- 
larsi  V  meist  dorsalwärts  verbreitert  inserirt 
(Fig.  317). 

In  der  Regel  läuft  von  der  Endsohne  d* 
Maskeis  ein  dünner  Strang  nach  vorne,  »<1- 
cher  entweder  in  die  Strecksehne  der  fünft« 
Zehe  übergeht,  oder  an  der  Dorsal  fliehe  de* 
Metatarsale  V  endet.  Dieses  Verhalten  dr«t*t 
im  Allgemeinen  auf  die  primitive  Zasammer- 
gehürlgkeit  der  Mm.  pernnei  tu  den  Eitra- 
soren.  Im  Besonderen  aber  wird  durch  diesen 
Befund  au  einen  .V.  ptron,  parvu»  erinner,, 
der  bei  den  Affen  (mit  Ausschluss  der  Anthro- 
poiden) vorkommt  und  zwischen  Peronens  lonrv* 
und  brevis  ander  Fibula  entspringt.  Ergeht  schon 
am  Unterschenkel  in  eine  dünne  Sehne  über, 
welche  am  lateralen  Fußrande  bis  zur  Grundphalange  der  kleinen  Zehe  verläuft,  und  >i-h 
hier  mit  der  betreffenden  Sehne  des  Extensor  dig.  comm.  longus  verbindet  (Bischoff).  Jen-. 
Sehne  repräsentirt  einen  Extensor  digit.  brevis  dig.  V  und  ist  der  einzige  Rest  eine» 
vom  Unterschenkel  entspringenden  Ext.  dig.  communis  brevis,  welcher  Muskel  in  seinem 
Herabrücken  auf  den  Fuß  bei  Säugethieren  in  verschiedenen  Stadien  zu  beobachtm 
ist.  (0.  Rt'OB,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  IV.)  Ein  ähnlicher  Muskel  kommt  zuweilen  aach 
beim  Menschen  vor. 

Beide  Mm.  peronei  erhalten  den  Verlauf  ihrer  Endsehnen  durch  den  Bandappm: 
( lietinacutum  peroneorum)  in  bestimmter  Richtung  flxirt.  Ein  Abschnitt  dieses  Apparate* 
findet  sich  schon  am  Unterschenkel  und  hält  die  Sehne  hinter  dem  Malleol.  Anularis  fest 
(Ret.  peron.  suptriu*).  Der  andere  Theil  liegt  lateral  am  Calcaneus  (litt.  per.  tikftrm 
Henlb).  Hier  besteht  für  jede  Sehne  ein  besonderer  Canal,  die  beide  von  gemeinsamen 
Sehnenzügen  umschlossen  sind.  In  die,  beide  Canäle  trennende  Scheidewand  erstreckt 
sich,  wo  er  vorkommt,  der  Proce$$tis  trochUari*. 

Eine  Vermehrung  der  Mm.  peronei  betrifft  vorwiegend  Muskeln,  welche  als  selb- 
ständig gewordene  Theile  des  Per.  brevis  erscheinen. 

Die  Wirkung  des  Per.  brevis  ist  jener  des  Per.  longus  ähnlich. 

:i.  Hintere  Muskeln  des  Unterschenkels. 

Diese  Gruppe  zerfällt  in  2  Abtheilungen,  welche  eine  schichtenweUe  An- 
ordnung zeigen.  Die  oberflächlichen,  die  tieferen  größtenteils  deckenden  Mus- 
keln bilden  den  Hauch  der  Wade  (Fig.  3 IS)  und  setzen  sich  mit  einer  gemein- 
samen mächtigen  Sehne  (Tendo  Achillis)  am  Tuber  calcanei  fest.  Der  N.  tibiali* 
sendet  ihnen  Zweige. 


Fig.  31$. 


Querschnitt  des  Unterschenkels  durch  den 
Waden  bauch. 
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Fi*.  319. 


-  Stmittndin. 
Stmimtntlr. 

Btc. 


Oberflächliche  Schichte  Wadenbauchmuskeln). 

XI.  gastrocnemius  (Fig.  319).  Dieser  oberflächliche  Wadenbauchmuskcl 
entspringt  mit  zwei  Köpfen  von  der  hinteren  oberen  Fläche  der  Condyli  femoris. 
Aus  den  Köpfen  gehen  zwei  Bäuche  hervor,  auf  deren  hinterer  seitlicher  Fläche 
je  die  Ursprungssehne  sich  weit  herab  erstreckt. 
Die  seitliche  Lage  dieser  Sehnen  deckt  zugleich 
den  Muskelbauch  gegen  die  Endsehnen  der 
Beugemuskeln,  die  hier  auf  ihnen  spielen.  Der 
laterale  Kopf  nimmt  seinen  Ursprung  etwas  tiefer 
als  der  mediale,  wenig  stärkere.  Beide  zwischen 
den  Endsehnen  der  Beugemuskeln  des  Unter- 
schenkels an  der  hinteren  Fläche  des  Ober- 
schenkels hervortretende  Köpfe  begrenzen  die 
Fossa  poplitea  von  nnten  her.  Beide  Bäuche  ver- 
laufen einander  parallel  und  eng  an  einander  ge- 
schlossen bis  zur  halben  Länge  des  Unter- 
schenkels. Sie  gehen  in  eine  breite,  an  ihrer 
Vorderfläche  weit  hinaufreichende  Endsehne 
Aber,  welche  distal  sich  verschmälert  und  die 
Achillessehne  bilden  hilft. 

In  der  Ursprungssehne  des  lateralen  Kopfes  des 

Gastrocnemius  kommt  ziemlich  hüuflg  ein  .sesambein 

(Favella)  vor,  unter  jener  des  medialen  sehr  regel- 
mäßig ein  Schleimbeutel.    Ein  acoessorisehcr  Kopf, 

meist  höher  entspringend,  schließt  sich  nicht  ganz 

selten  dem   einen  der  beiden  normalen  Köpfe  an. 

Zwischen  den  beiden  normalen  Köpfen  erstreckt  sich 

Ton  der  Kniekehle  her  eine   schmale  Kinne  herab, 

in  der  ein  Nerv  seinen  Weg  nimmt  (N.  suralis). 

M.  soleus  (Schollenmuskel)  (Fig.  320). 
Wird  fast  vollständig  vom  Gastrocnemius  bedeckt. 
Er  entspringt  vom  Capitulum  fibulae  und  von 
da  herab  vom  oberen  Drittel  dieses  Knochens, 
dann  von  einem  von  der  Fibula  her  schräg  zur 
Tibia  herab  verlaufenden  Sehnenstreif,  der  unter- 
halb der  Linea  poplitea  befestigt  ist.  Von  da  an 
erstreckt  sich  der  Ursprung  auf  die  Linea 
Poplitea  und  tritt  Uber  das  zweite  Viertel  der 
Lange  der  Tibia  herab.  Der  aus  diesen  Ursprüngen 
gebildete  ansehnliche  Muskelbauch   tritt  unter 

den  Seitenrändern  der  Gastrocnemius-Bäuche  etwas  hervor,  erstreckt  sich  aucli 
weiter  als  diese  abwärts  und  fügt  sich  allmählich  in  die,  auf  seiner  Oberfläche 
weit  aufwärts  ausgedehnte  Endsehne  ein.  Diese  verbindet  sich  dann  mit  jener 
des  Gastrocnemius  zur  Achillessehne. 


Ptron.  brtr. 


Plantaris 


FltX.  digit. 
long. 


Ptton.  luv. 


Htxor 
hall.  long. 


Httinac.  ptr. 
/'«tom.  brtt. 


W.k<leD  bauch  muhkelo. 
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Von  dem  tibialen  Ursprünge  her  setzt  sich  eine  Sehne  auch  in  den  freien  Theil  drt 
Muskelbauches  fort.  Auch  die  Endschne  senkt  sich  ins  Innere  des  Rauches  und  kommt, 
mit  einem  starken  Streifen  bis  in  die  Nähe  des  Capitulum  flbulae  aufwärts  steigend,  aoeh 
an  der  Vorderfläche  zum  Vorscheine.  Durch  diesen  Streif  wird  der  Muskel  bauch  in  zwei 
Portionen  gethellt  und  erscheint  an  der  Vorderfläche  gefiedert. 

Dnrch  die  Vereinigung  der  Endsehnen  de* 
Gastrocnemius  und  Soleus  zur  T  endo  Ach  Uli  t 
bilden  beide  Muskeln  einen  Einzigen:  den  M. 
trieeps  surae. 

Da  die  Achillessehne  von  den  tiefer  gelegenen 
Muskeln  sich  abhebt  (vergl.  Fig.  324),  entsteht  anter 
ihr  ein  Kaum,  der  von  lockerem  Bindegewebe  uni 
Fett  ausgefüllt  wird.  Die  Sehne  tritt  am  Calcaneus. 
über  der  hinteren  Fläche  desselben,  etwas  verbreitert 
herab  und  nimmt  am  unteren  Rande  dieser  Flieh«, 
da  wo  letztere  rauh  zu  werden  beginnt,  ihre  loser- 
tion.  Zwischen  dem  oberen,  glatten  Theile  de«  Tub« 
und  der  Achillessehne  befindet  sich  ein  Scbleimbeutel. 

Der  Trieeps  surae  streckt  den  Fuß.  Durch  den 
Ursprung  des  Gastrocnemius  oberhalb  des  Kniegelenke* 
kann  er  auch  zur  Flexion  des  Unterschenkel«  im 
Kniegelenk  beitragen. 

M.  plantaris.  Der  unansehnliche  Muskel 
entspringt  über  dem  lateralen  Kopfe  des  Gastro- 
cnemius, theils  über  dem  Condylus  lateralis  femo- 
ralis,  theils  vou  der  Kapsel ,  und  verlauft  schrä? 
gegen  die  Kniekehle  herab ,  wo  sein  kurzer, 
rasch  verjüngter  Bauch  in  eine  schmale,  platte 
Endsehne  übergeht.  Dieselbe  verlauft  zwischen 
(iastroenemius  und  Soleus  medial wärts  herab  und 
verschmilzt  entweder  mit  der  Achillessehne,  oder 
tritt  medial  hervor,  um  früher  oder  spater  in  der 
Fascie  zu  endigen,  oder  die  mediale  Fläche  des 
Calcaneus  zu  erreichen,  wo  sie  Befestigung  ge- 
winnt (Fig.  320). 

Der  Muskel  ist  den  rudimentären  zuzuzählen, 
deren  Function  und  Ausbildung  zurückgetreten  ist. 
Sein  Vorkommen  ist  sehr  unbeständig.  Sein  I  r*prunf 
wird  zuweilen  vom  Gastrocnemius- Kopfe  bedeckt.  Den 
Anthropoiden  fehlt  er.  Dagegen  ist  er  bei  den  andern 
Allen,  wie  auch  bei  manchen  l'rosimiern  ein  sehriusehn- 
licher  Muskel  und  zeigt  innigeren  Zusammenhang  »ein«« 
Hauches  mit  dem  lateralen  Kopfe  des  Gastrocnemius. 
Seine  Endsehnc  geht  über  den  Calcaneus  weg  in  die  Plantaraponeurose  über,  verhält 
sich  also  ähnlich  wie  die  Kndsehne  des  M.  palmaris  longu«  zur  Aponeurosis  palmar!»  der 
Hand.  Die  Befestigung  der  Plantaraponeuro>e  am  Calcaneus  musste  dem  Muskel  seine 
Function  entliehen  und  kann  so  als  Ursache  der  Rückbildung  des  Muskels  gelten  (Mehr 
hierüber  auch  die  Renierkung  bei  der  Flantar-Aponeurose). 


P—t  $>t-Nri& 


Tiefe  Schiebte  der  Wadin 
muckeln. 
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Tiefe  Schichte. 

Diese  zum  größten  Theile  vom  Soleus  bedeckte  Schichte  besteht  aus  vier 
Muskeln,  welche  den  Unterschenkelknochen  unmittelbar  aufgelagert  sind.  Einer 
liegt  proximal  und  nimmt  die  über  dem  Ursprung  des  Soleus  befindliche  Fläche 
unterhalb  der  Kniekehle  ein  (M.  popliteus),  drei 

liegen  distal  in  longitudinaler  Richtung  und  ver-  Fi*  321  • 

lanfen  abwärts  zur  Fußsohle.  Zwei  davon  sind 
Antagonisten  von  zweien  der  vorderen  Unter- 
schenkelmuskeln. Sie  werden  sämmtlich  vom  N. 
tibialis  ischiad.)  versorgt. 

M.  popliteus  (Fig.  321).  Liegt  am 
meisten  proximal.  Der  Kniekehlenmuskel  bildet 
mit  seinem  platten  dreiseitigen  Bauche  einen  sehr 
geringen  Theil  des  Bodens  der  Kniekehle,  da  er 
größtentheils  von  den  beiden  Köpfen  des  Gastro- 
cnemius  überlagert  wird.  Er  entspringt  mit  einer 
starken  Sehne  aus  einer  queren  Grube  an  der 
äußeren  Seite  des  lateralen  Condylus,  bedeckt  vom  r'<"al-  Pott- — 
lateralen  Seitenbande  des  Kniegelenkes ,  em- 
pfängt Verstärkungen  durch  Ursprünge  von  der  vuxor  <nvu. 
Kapsel  des  Kniegelenkes  und  verläuft  schräg 
medial  und  abwärts.  Die  Insertion  findet  an  der 
Tibia  statt,  unterhalb  des  medialen  Condylus  bis 
herab  zur  Linea  obliqua. 


flwttartf*' 

Poplitiui 


lontjui 


FUxor  . 
hall,  loiuj. 


Unter  der  Ursprungssehne  befindet  sich  eine  Aus- 
stülpung der  Synovialmembran  des  Kniegelenkes.  Der 
Ursprung  von  der  Kapsel  entspricht  z.  Th.  den  Rande 
des  lateralen  .Zwischetiknorpels.  Zur  Insertion  dient 
auch  die  aponeurotische  Fasele  des  Muskels. 

Wirkung:  spannt  die  Kapsel  des  Kniegelen  k<s 
bei  der  Beugung  und  unterstützt  die  Rotation  der  Krön.  br«t.~ 
Tibia  nach  innen. 


Per on.  long. 


M.  tibialis  posticus  (Fig.  321).  Ist  der 
mittlere  der  drei  longitudinalen  Muskeln  dieser 
•Schichte  und  nimmt  größtentheils  den  Raum 
zwischen  beiden  Knochen  ein.  Er  entspringt 
theils  von  der  Tibia,  unterhalb  der  Insertion  des 
Popliteus,  theils  von  der  Fibula  und  der  Membrana 
interossea.  Der  obere  Ursprungsrand  bildet  einen 
Ausschnitt,  welchem  die  zum  Durchlass  von  Gefäßen 

dienende  Lücke  des  Zwischen knochenbandes  entspricht.  Der  fibulare  Ursprung 
erstreckt  sich  weiter  herab,  und  ebenso  jener  vom  Zwischenknochenbande,  indes 
der  tibiale  Ursprung  bald  dem  folgenden  Muskel  Platz  macht.    Die  schon  oben 


Tit>fe  hinter«»  Munkeln  de« 
t'nterschenkols.  Von  dem 
Wadenbauche  Kind  die  t'vn- 
turea  br-iderseiu  angegeben. 
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Fig.  322. 


zwischen  beiden  Köpfen  beginnende  Endsehne  legt  sich  mit  dem  unteren  Theile 
des  Muskelbanches  allmählich  an  die  Tibia  an.  Am  medialen  Malleolns  zieht!» 
an  dessen  hinterer  Fläche  in  einer  Rinne  znm  Innenrande  des  Fußes.  Hier  heftet 
sie  sich  an  der  Tuberosum  des  Kahnbeins,  sowie  an  der  Plantarflüehe  des  Cunei- 
forme  I  fest,  nnd  sendet  auch  noch  einen  schwächeren,  lateralen  Sehnenzipfel 
schräg  in  die  Tiefe  der  Planta  zu  den  beiden  anderen  Keilbeinen.  Der  obere 
Abschnitt  des  Muskels  erscheint  gefiedert. 

Der  flbulare  Ursprung  des  Muskels  geht  abwärts  auf  einen  Sehnenstreif  über,  «elchr 
lateral  auch  dem  Flexor  hallucis  longus  als  Ursprungssehne  dient.  Die  Kndsehne  dt« 
Tibialis  posticus  w-nd  auf  ihrem  Wege  hinter  dem  Knöchel  von  der  oberflächlicher  liegen- 
den Endsehne  des  Flexor  digitorum  longus  gekreuzt.  Fixirt  wird  die  Kndsehne  hinUi 
dem  Malleolus  durch  ein  sie  acheidenförmig  umschließendes  Band.  Die  Lage  des  Muik*!- 
bauebes  zu  beiden  Untcrschenkelknochen  ersehe  man  ans  Fig.  318. 

Wirkung:  Streckt  den  Fuß  und  addneirt  ihn,  mit  Heben  des  medialen  Fnfirsndr». 
in  letzterer  Beziehung  ähnlich  wie  der  Tibialis  anticus. 

M.  flexor  digitorum  pedis  longus  (Fig.  321).  Liegt  an  der  medialen 
Seite  des  Tibialis  posticus.  Entspringt  von  der  Tibia  unterhalb  der  Insertion  des 
Popliteus  und  erstreckt  sich  balbgefiedert  bis  unter  die  Hälfte  der  Länge  der 
Tibia  herab.  Von  da  läuft  der  Muskelbauch  frei  der  Tibia  entlang,  dem  Tibialis 

posticus  angeschlossen,  tritt  aber  allmählich 
über  die  Endsehne  des  letzteren  und  sendet 
seine  hinter  dem  Fußgelenke  frei  gewordene 
Endsehne  zur  Fußsohle.  Sie  liegt  dabei  etwas 
tiefer  und  lateralwärts,  sowie  durch  eine  be- 
sondere Scheide  hinter  dem  Malleolus  befestigt, 
von  wo  sie  am  Sustentac.  tali  zur  Fußsohle  tritt 
Fig.  32S).  Hier  nimmt  die  Sehne  eine  late- 
rale Richtung,  kreuzt  sich  dabei  mit  der  tiefer 
liegenden  Endsehne  des  Flexor  hallucis  longo» 
und  verbindet  sich  mit  einem  accessorischen 
Kopfe,  der  von  der  Plantarfläche  des  Fersen- 
beines entspringt.  An  der  Stelle  dieser  Ver- 
bindung theilt  sie  sich  in  vier  zn  den  Zehen 
verlaufende  Sehnen,  denen  dasselbe  Verhalten 
wie  den  Sehnen  des  Flexor  digitorum  profun- 
dus der  Hand  zukommt.  Sie  durchbohren  jene  des  kurzen  Zehen-Beugers  and 
inserireu  sich  an  der  Endphalange  77.  perforans). 

Das  Verhalten  des  accessorischen  Kopfes  wird  beim  Fuße  aufgeführt 

Häutig  erstreckt  sich  vom  Ursprungsanfang  des  Flexor  digitorum  longus  eine  Sehn« 
übi-r  den  Muskelbauch  herab,  die  unten  auf  verschiedene  Weise  sich  festheftet  und  tnftet 
mit  einem  dem  Tibialis  posticus  angehürigen  Schnenblatte  verbindet.  Von  ihr  jeehea 
Muskelfasern  in  den  Flexor  digit.  longus  über.  Der  Sehnenstrang  tritt  zuweilen  »ck 
flbularwärts  und  verbindet  sich  mit  der  Ursprungssehne  des  Flexor  hallucis  longus.  Pi* 
dadurch  gebildete  Spalte  lässt  die  Art.  peronea  durchtreten.    Accessorischc  l "npntnp- 


Caput 
plantax 


t'ttxor 
dig. 


Verhalten  der  KndBehne  des  Flexor 
digitorum  longus  und  Flexor  hallucis 
longus  von  der  oberen  Flache. 
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portionen  treten  nicht  selten  selbständiger  auf,  zuweilen  kommt  ein  Kopf  ron  der  Fibula 
zur  Endsehne  und  ersetzt  sogar  den  acoessorischen  Plantarkopf. 
Wirkon*:  beugt  die  Zehen. 

M.  flexor  hall  u eis  lougus.  Findet  sich  lateral  vom  Tibialis  posticus 
an  der  unteren  Hälfte  des  Unterschenkels.  Sein  Ursprung  an  der  medialen  Fläche 
der  Fibula  beginnt  meist  Aber  der  Mitte  der  Länge  dieses  Knochens  und  reicht 
zuweilen  weiter  hinauf.  Abwärts  bezieht  der  Muskel  noch  Ursprünge  von  einem 
zwischeu  ihm  und  dem  Tibialis  posticus  eingeschalteten  Sehnenblatte,  sowie  von 
der  Membrana  interossca.  Der  allmählich  sehr  bedeutend  werdende  Muskclbanch 
erstreckt  sich  bis  zum  Sprunggelenk  herab,  und  lässt  hier  die  schon  weit  obon  an 
.-einer  medialen  Fläche  beginnende  Endsehne  frei  werden.  Diese  verläuft  in  einer 
am  Talus  wie  am  C'alcaneus  ausgeprägten  Rinne  zur  Fußsohle,  kreuzt  sich  mit 
der  Sehne  des  Flexor  digitorum  longns,  wobei  sie  Verbindungen  mit  derselben 
eingeht,  und  tritt  zur  großen  Zehe,  an  deren  Endphalangc  sie  befestigt  ist.  Über 
die  Verbindung  mit  dem  Flexor  dig.  longus  siehe  unten. 


Fi*,  m. 


Fluor  bretis  hall.  l.ij.  tuduimtum 

Mr. 1  üi»  Seit«  «Irs  Fußes  mit  den  Kndsehneu  von  Unterschenkel  munkeln. 


Belm  Verlaufe  in  der  Knochenrinne  des  Talus  und  Calcaneus  wird  die  Sehne  von 
einer  weiten  Synovialschelde  begleitet. 

Bei  den  Affen  giebt  der  bedeutend  ansehnlichere  Muskel  meist  noch  die  perforiren- 
den  Sehnen  für  die  3.  und  4.,  bei  Hylobates  auch  die  für  die  2.  Zehe  ab  und  ergänzt 
damit  den  Fleior  dig.  longus,  der  hier  nur  die  2.  und  5.,  oder  nur  die  2.  Zehe  vor- 
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sorgt.  Die  große  Zehe  empfängt  dagegen  meist  nur  eine  schwache  Sehne,  dk  beim 
Orang  sogar  ganz  fehlt  (Bischofp).  Daraus  erhellt  die  Zusammengehörigkeit  de«  Ret, 
hall,  longus  zum  Flex.  dig.  longus,  die  auch  die  Verbindung  der  Sehnen  beider  Maiirin 
in  der  Fußsohle  erklärt. 

Das  Vorhalten  der  sich  kreuzenden  Endsehnen  des  Flexor  digit  longus  und  des 
Flexor  halt,  longus  zu  der  Fußsohle  ist  derart,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Flexor  hallucis- Sehne  an  der  Kreuzungsstelle  einen  lateralen  Zweig  entsendet 
welcher  sich  wieder  in  zwei  Sehnen  spaltet,  die  sich  den  Sehnen  des  Flexor  digi- 
torum  longus  der  2.  und  3.  Zehe  zugesellen.  Seltener  geht  auch  zur  4.  Zehe  eine 
Sehne  ab  (ein  solcher  Fall  ist  in  Fig.  322  dargestellt};  häufig  dagegen  geht  die  ab- 
gezweigte Sehne  nur  zur  2.  Zehe.  Nie  erhält  die  5.  Zehe  einen  Zweig  vom  Flexor 
hallucis.  Der  Flexor  digit.  longus  wird  also  durch  die  Abzweigungen  des  Flexor 
hallucis  longus  vorstärkt  und  letzterer  tritt  dadurch  mehr  als  ein  zweiter  Flexor 
digit.  longus  (als  Flexor  ßlmlaris  von  dem  tibialen  Flexor  [Fl.  digitornm  long/  linter- 
scheid bar)  denn  als  bloßer  Flexor  hallucis  auf.  Dieser  empfängt  übrigens  sekr 
häutig  noch  ein  Sehnenbündel  vom  Flexor  digitorum  longus,  welches  an  der  Kreuzung 
»teile  an  den  medialen  Rand  seiner  Sehne  sich  anlegt.  (Vergl.  Fig.  322). 

Zuweilen  fehlt  aber  jede  Verbindung,  und  die  Sehnen  beider  Muskeln  verUaffr- 
wenti  durch  die  bezuglichen  Sehnenscheiden  an  der  Kreuzungsstelle  vereinigt,  an  ein- 
ander vorüber.  Über  beide  Muskeln  s.  vorzüglich  W.  Tramm,  Transart.  of  the  Roy»' 
Soc.  of  Edinburgh.  Vol.  XXIV.  S.  181. 

Zwischen  der  oberflächlichen  und  der  tiefen  Gruppe  der  hinteren  Unter- 
schenkelmuskeln verlaufen  Blutgefaßstämme  und  Nerven,  wodurch  eine  voll- 
ständigere Scheidung  dieser  Grup- 
pen (vergl.  Fig.  318)  bedingt  wird 
Diese  Trennung  nimmt  abwärts  in 
dem  Maße  zu,  als  die  Endsehnen 
von  Gastrocnemius  und  Soleus  sich 
zur  Achillessehne  vereinigt  haben 
die  sich,  um  den  Calcaneus  za  er- 
reichen, von  der  tiefen  Gruppe  ab- 
hebt. Mit  der  Bildung  der  Achilles- 
sehne entfaltet  die  gemeinsame 
Fascie  der  tiefen  Gruppe  immer 
mehr  sehnige  Fasern  in  transversaler 
Anordnung  und  umschließt  damit 
enger  jene  Muskoln.  Sie  litft 
dadurch  allmählich  einen  Bandapparat  entstehen,  der  gegen  die  Malleoli  zu  sieb 
bedeutender  verstärkt  und  endlich  in  die  an  jedem  Malleolus  vorhandenen  Halte- 
bänder der  Sehnen  übergeht  (S.  452,  45G).  Die  Anordnung  der  Muskeln  und 
ihrer  Sehnen  am  distalen  Ende  des  Unterschenkels  bietet  der  in  obenstehender 
Figur  dargestellte  Querschnitt. 
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d.  Muskeln  des  Fußes. 
§  1S3. 

Während  die  vom  Unterschenkel  entspringenden  nnd  zum  Fuße  gelangenden 
Muskeln  zum  größeren  Theile  zur  Bewegung  des  ganzen  Fußes  dienen,  und  nur 
zum  geringen  Theile  zur  Bewegung  der  Zehen  (Extensoren  und  Flexoren),  ist  die 
dem  Fuße  selbst  angehörige  Muskulatur  ausschließlich  den  Zehen  zugetheilt.  In 
allen  wesentlichen  Punkten  ist  in  der  Anordnung  der  Muskeln  eine  Überein- 
stimmung mit  der  Hand  nicht  verkennbar,  dem  entspricht  aber  keineswegs  der 
Grad  der  Leistungen  dieser  Muskulatur,  und  für  Manche  ist  die  Function 
fast  auf  Null  reducirt.  Diese  auch  in  der  Verkümmerung  der  Phalangen  sich  aus- 
sprechende Rückbildung  einer  größeren  Beweglichkeit,  welche  durch  die  Anord- 
nung der  Muskeln  vorausgesetzt  werden  könnte,  erklärt  sich  aus  der  Verschieden- 
heit der  Function  des  ganzen  Fußes  in  Vergleichung  mit  der  Hand.  Als  letzter 
Abschnitt  der  unteren,  dem  Körper  zur  Stütze  heim  Stehen  wie  bei  der  Orts- 
bewegung dienenden  Gliedmaßen  hat  derselbe  nichts  von  den  mannigfaltigen 
Leistungen  der  Hand  zu  besorgen,  seine  Leistung  ist  bedeutend  vereinfacht. 
Geht  daraus  aber  nur  hervor,  dass  die  vorhandene  Muskulatur  nicht  in  dem  Maße 
wirksam  ist,  wie  jene  der  Hand,  so  ist  damit  nichts  weniger  als  ein  Grund  zur 
Existenz  jener  Musknlatur  gegeben.  Ein  solcher  ergiebt  sich  nur  in  der  Voraus- 
setzung einer  ursprünglichen  Gleichartigkeit  der  Verrichtungen  des  Fußes  mit 
jenen  der  Hand.  Darauf  verweist  uns  die  Übereinstimmung  der  Muskeln  beider 
Theile,  sowie  die  Vergleichung  der  Muskulatur  des  Fußes  des  Menschen  mit  jener 
von  manchen  Säugethieren  (Prosimiern  und  Quadrumanen  ,  deren  Fuß  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Hand  fungirt. 

Auch  der  menschliche  Fuß  erfreut  sich  übrigens  gleichfalls  eines  größeren  Reich- 
thuins  selbständiger  Actionen,  so  lange  er  nämlich  noch  nicht  zum  (iehen  verwendet 
und  ausschließlich  Stütz-  und  I.ocomotionsorgan  geworden  ist.    So  besteht  beim  Kinde 
bis  zu  der  Zeit,  da  es  »das  Gehen  lernt«,  ein  viel  mannigfaltigeres  Spiel  der  Zeheu- 
bewegungen,  als  später  ausführbar  ist.    Wir  sehen  in  der  Einwärtswendung  der  Groß- 
zehe sogar  Greifbewegungen  dargestellt,  die  an  jene  der  Hand  lebhaft  erinnern.  In- 
folge dieser  Bewegungen,  die  einen  mannigfaltigeren  Gebrauch  des  Fußes  auszudrücken 
scheinen,  sind  zu  jener  Zeit  auf  der  Haut  der  PlantarlUche   ähnliche  Furchen  aus- 
geprägt, wie  sie  au  der  Palmarfläehe  der  Hand  bestehen.     Diese  verschwinden  am 
Vuße  mit  dem  Beginne  seiner  späteren  einseitigen  Verwendung.    Ein  Tluil  der  Rück- 
bildung der  anfänglich  freieren  Beweglichkeit  des  Fußes  kommt  auch  auf  Rechnung  der 
Fußbekleidung,  welche  jenem  Körpertheile  die  selbständige  Bewegung  benimmt,  jeden- 
falls das  Spiel  der  Zehen  im  höchsten  Grade  beeinträchtigt.    Bei  Individuen,  die  jenes 
hemmenden  Einflusses  der  Beschuhung  entbehren,  bleibt  daher  selbst  noch  mit  der 
Function  des  Fußes  als  Stützorgan  des  Körpers  ein  gutir  Theil  der  freieren  Beweglich- 
keit erhalten  und  kann  man  bei  darin  Geübten  selbst  die  Action  de»  Greifens,  Fassens 
ausführen  sehen.    Manche  Rassen  bieten  darin  sogar  besondere  Geschicklichkeit. 

Auf  die  Rückenpartie  setzt  sich  die  Fascie  des  Unterschenkels  fort  und  bildet 
dort  ein  oberflächliches  Blatt,  in  welchem  das  Ligamentum  enteialum  eingewebt 
ist.  (Vergl.  8.  452.) 
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An  der  Sohl  fläche  wird  der  Fuß  von  einer  aponeurotischen  Fascie  bedeckt, 
welche  am  Tuber  calcanei  befestigt  ist  und  sich  distal  bis  zu  den  Zehen  erstreckt 
Diese  Aponeurosis  plantaris  bildet  gewöhnlich  zwei  Portionen  :  die  mediale  oder 
der  Hauptheil  geht  vom  medialen  Vorsprung  des  Tuber  nach  vorne  und  erBtrwkt 
sich  mit  fünf  Zipfeln  bis  zu  den  Zehen.  Die  laterale  Portion  entspringt  vom 
lateralen  Tuberculum  und  läuft  gegen  den  lateralen  Fußrand  aus,  an  der  Tnbe- 
rosität  des  Metatarsale  V  befestigt.  Beide  Apoueurosentheile  sind  zuweilen 
vollständig  von  einander  getrennt.  Zu  beiden  Seiten  der  Plantarapooeo- 
rose  treten  die  nur  von  dünner  Fascie  bedeckten  Bäuche  der  Ballenmuskeu»  de; 
Großzehe  wie  der  kleinen  Zehe  hervor.  Durch  das  Ausstrahlen  der  Plantar- 
aponeurose  an  sämmtliche  Zehen  wird  eine  Verschiedenheit  von  der  Palnm- 
aponeurose  gebildet,  und  die  Großzehe  erscheint  nicht  in  einem  dem  Daumen  der 
Hand  gleichen  Befunde,  stellt  sich  hierin  vielmehr  den  übrigen  Zehen  gleich. 

Die  J'lonlaraponeuroge  ist  insofern  jedoch  der  Palmaraponeurose  ahnlich,  al*  »a^ 
sie  Beziehungen  zu  einem  Muskel  besessen  hat.     Die  Existenz  des  M.  pimtam  ver- 
weist auf  eine  ursprüngliche  Function,  welche  er  verlor  und  damit  die  Reduction 
trat,  in  der  wir  ihn  finden.    Jene  Function  besteht  aber,  wie  uns  manche  Saugetliief 
lehren,  bei  denen  er  sehr  ausgebildet  vorkommt,  in  seinem  Verhalten  zur  Planurap»- 
neurosc,  in  die  er  seine  Endsehne  übergehen  lässt,  so  dass  er  dadurch  als  ein  d< 
Plantarflexion  des  Fußes  bewirkender  Muskel  erscheint    Es  ist  begreiflich,  n«l 
der  vom  Menschen  erreichten  exclusiven  Verwendung  des  Fußes  als  Stützorgan, 
die  ganze  Sohlfläche  den  Boden  berührt  und  dadurch  der  Fuß  in  WiukelstelluDg 
Unterschenkel  tritt,  die  Plantaraponeurose  durch  erworbene  Befestigung  am  Calraurui 
für  den  Fuß  eine  wichtige  Function  dadurch  erfüllt,  dass  sie  zur  Erhaltung  der  WOlboo: 
des  Fußes  beitragt.    Indem  sie  in  diesen  Zustand  gelangte,  ward   der  zu  ihr  fehw^ 
Muskel  überflüssig  und  ging  demgemäß  Rückbildung  ein,  während  seine  Function,  ««frt 
sie  sich  auf  den  ganzen  Fuß  erstreckte,  von  dem  mächtiger  skh  entfaltenden  Eit<D«: 
trieeps  übernommen  ward.    (8.  Alb.) 

Die  Muskeln  scheiden  sich  in  Muskeln  des  Rückens  und  in  Muskeln  der 
Sohlfläche  des  Fußes. 

1.  Dorsale  Muskeln. 

M.  extensor  hallucis  brevis.  Entspringt  von  der  oberen  Fläche  de? 
Calcaneus  vor  dem  Eingange  in  den  Sinus  tarsi,  theils  selbständig,  theils  gemein- 
sam mit  dem  Extensor  digitorum  brevis,  der  mit  ihm  zusammen  auch  als  ein  ein- 
ziger Muskel  betrachtet  wird.  Er  bildet  einen  platteu,  mehr  oder  minder  dentlict 
gefiederten  Bauch,  der  an  seiner  unteren  Fläche  die  zur  Großzehe  verlaufende 
Endsehne  hervorgehen  lässt.  Diese  inserirt  an  der  Basis  der  Grundphalange  d>> 
Kückens  der  Großzehe. 

Wirkung:  streckt  die  Orundphalange  der  Groß/ehe. 
Ium-rvlrt  vom  N.  peron.  prof. 

M.  extensor  digitorum  brevis  i Fig.  317).  Liegt  lateral  vom  vorher- 
gehenden, neben  dem  er  am  Calcaneus  entspringt ;  dabei  greift  er  bedeutend  aut 
die  laterale  Fläche  des  vorderen,  den  Eingang  zum  Sinus  tarsi  begrenzenden 
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Theiles  dieses  Knochens  über.  Der  oberflächlich  meist  einheitlich  erscheinende 
Hauch  sondert  sich  nach  vorne  zu  in  3  Bäuche,  aus  denen  drei  schlanke  Sehnen 
hervorgehen.  Diese  verlaufen,  wie  jene  des  Extensor  hallucis  brevis.  in  schräger 
Richtung  Ober  den  Rücken  des  Metatarsus  nach  vorne  und  medial,  werden  dabei 
von  den  über  ihnen  verlaufenden  Endsehnen  des  Extensor  digitorum  longus  gekreuzt 
und  begeben  sich  zum  Rücken  der  2.,  3.  und  4.  Zehe.  Daselbst  verbinden  sie 
sich  abgeplattet  je  mit  dem  lateralen  Rande  der  Sehnen  des  langen  Streckers  und 
stellen  für  die  genannten  Zehen  eine  Dorsalaponeurose  her,  die  sich  im  Wesent- 
lichen jener  der  Finger  gleich  verhält. 

Seltener  soll  auch  noch  eine  Sehne  für  die  kleine  Zehe  hinzukommen. 
Wirkung:  streckt  die  2. — l.  Zehe.  —  Innervirt  vom  N.  peron.  prof. 

2.  Plantare  Muskeln. 

Wie  an  der  Volarfläche  der  Hand  bestehen  Muskeln  in  der  Sohlfläche  in  be- 
deutender Anzahl  nnd  ähnlicher  Gruppirung.  Sie  ordnen  sich  in  Muskeln  des 
lateralen  und  des  medialen  Fußrandes,  dann  in  solche  der  Mitte  der  Sohle,  welche 
wieder  in  mehrere  Schichten  gesondert  sind. 

a.  Muskeln  des  medialen  Randes  Großzehenseite). 

M.  abduetor  hallucis  Fig.  325,  327).  Nimmt  die  ganze  Länge  des 
medialen  Fnßrandes  bis  zur  Grundphalange  der  Großzehe  ein.  Entspringt  theils 
von  dem  medialen  Höcker  des  Calcaneus,  theils  noch  vom  Beginn  der  Plantar- 
aponeurose.  theils  von  dem  Lig.  laciniatum. 

Der  vorwärts  verlaufende  Muskelbauch  entfaltet  sehr  bald  eine  starke  ober- 
flächliche Endsehne,  welche  längs  des  medialen  Fußrandes  zur  Basis  der  Grund- 
phalange der  großen  Zehe  tritt.  Nach  Verschmelzung  mit  dem  medialen  Kopfe 
•les  Flexor  brevis  hallucis  inserirt  sie  sich  theils  an  der  Gelenkkapsel,  theils  an 
der  Grundphalange. 

Wirkung:  abdurlrt  die  Großzehe.  —  Innervirt  vom  N.  plantaris  nudlalU. 

M.  flexor  brevis  hallucis  (Fig.  325,  327).  Entspringt  sehnig  in  der 
Tiefe  der  Sohl  fläche,  theils  von  der  Plantarfläche  des  Cuneiforme  1,  theils  von 
dem  benachbarten  Bandapparate ,  auch  noch  vom  Ligamentum  calcaneo-cuboi- 
deum  plantare  und  von  einem  lateralen  Zipfel  der  Endsehne  des  M.  tibialis  posti- 
cus.  Der  Muskel  sondert  sich  bald  in  zwei  etwas  divergirende  Bäuche,  welche 
die  Endsehne  des  Flexor  hallucis  longus  zwischen  sich  fassen.  Der  mediale  Bauch 
lt£t  sich  an  die  Endsehne  des  Abduetor  hallucis,  verbindet  sich  theilweise  mit 
ihr  und  tritt  dann  zum  medialen  Sesam beinc  der  Articulatio  metatarso-phalangea 
der  Großzehe.  Der  laterale  Bauch  gelangt  dagegen  am  lateralen  Sesambeiu  zur 
Insertion,  mehr  oder  minder  mit  dem  Adductor  verschmolzen.  Er  gehört  auch 
f?iner  Innervation  gemäß  zum  Adductor,  bildet  eine  selbständiger  gewordene 
l'ortion  desselben,  während  der  mediale  Bauch  den  eigentlichen  Flexor  brevis 
v<irBtellt. 

•  iyi*r..  AMtotnie.    4.  Aufl.  I.  H» 
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Wirkung:  beugt  die  Großzehe  an  der  Grundphalange. 

Innervirt  vom  N.  plant,  medialis  (Int);  der  laterale  Bauch  vom  tiefen  Euda»te  de« 
N.  plant,  lateralis.  —  Der  am  Daumen  der  Hand  vorhandene  Opponent  fehlt  am  Fuß«, 
kommt  aber  da  einigen  Affen  zu  (Orang,  Cercopitbecus). 

M.  adductor  hallucis  (Fig.  327).  Ist  in  zwei  Portionen  gesondert,  die 
erst  an  der  Insertion  zusammentreten.   Die  eine  Portion  (Caput  obliquum  liegt 

in  der  Tiefe  der  Fußsohle, 
wo  sie  theils  vom  Lig.  eal- 
canco  -  cuboideum  plantare 
longum,  von  der  plantaren 
Wand  des  Canals  für  die 
Endsehne    des    M  peron. 
lougus,  theils  vom  Cuneif.  III 
und   den  Basen   des  Meta- 
tarsale  II  nnd  III  entspringt. 
Schräg  vorwärts  zur  Groß- 
zehe verlaufend  nimmt  sie  die 
zweite  Portion  auf  and  in*e- 
rirt  sich  mit  dieser  theils  am 
lateralen  Sesambein,  theiU  an 
der  Basis  der  Grundphalange 
der  Großzehe.     Die  zweite 
Portion  (Caput  transversum) 
entspringt  meist  mit  drei  ge- 
trennten  Köpfen    von  der 
Plantarfläche    des    Kapsel  - 
bandes  der  Art.  metatarso- 
phalaogea  der  3. — 5.  Zehe, 
und  verläuft  quer  nach  innen 
zur  Großzehe. 

Der  Adductor  transversa* 
wird     auch     alt  gesonderter 
Muskel  betrachtet  —  M.  tränt- 
versnli»  plantat.  Zuweilen  fehlt 
der    Kopf    von    der  fünften 
Zehe.     Beide    Portionen  ro- 
sammen  entsprechen  dem  Adductor  pollicis,  und  bilden  wie  dieser,  auch  bei  manchen 
Affen  (Troglodytes,  Pithecia),  einen  einzigen  Muskel.    Die  transversale  Portton  ist  etfl© 
Sonderung  aus  der  longitudinalen  (dem  Caput  obliquum')  und  bietet  anfanglich  eine 
fächerförmige,  dem  Cap.  obliquum  lateral  angeschlossene  Anordnung.    Erst  allmählich 
rückt  der  Ursprung  distal  gegen  die  Capitula  der  Metatarsalia  und  gewinnt  mit  dieser 
Portion  eine  transversale  Verlaufsrichtung  nnd  eine  Trennuttg  des  Ursprungs  vom  Caput 
obliquum.    Bemerkenswerth  ist  die  in  gewissen  embryonalen  Stadien  relativ  mächtige  Aus- 
bildung dieses  Muskels  und  die  später  erfolgende  Reduction  (G.  Rüoh).    In  manchen 
Fällen  erhält  sich  auch  später  der  Anschluss  des  Ursprungs  des  Caput  transversum  an  * 
Cap.  obliquum,  wodurch  der  Muskel  einheitlich  erscheint. 

Wirkung:   adducirt  die  Großzehe.    Innervirt  vom  R.  prof.  des  N.  plant,  lateralis. 


Abduct. 
digtti  Y. 


Fltx.  br. 
digiti  V. 


Muskeln  <ler  Fußsohle.    Nach  Entfernung  der  I'lantaraponeurose 
Die  Ligg.  vaginalia  der  1.— 3.  Zehe  sind  aufgeschnitten. 
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Muskeln  des  lateralen  Randes  Kleinzehenseite). 
M.  abductor  digiti  quinti  (Fig.  327).   Nimmt  Ähnlich  dem  Abductor 
hallueis  den  ganzen  Kleinzehenrand  der  Fnßsohle  ein.    Entspringt  breit  von  der 


Flg.  326. 
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long  its 

Fltxcr  dig. 
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Hb.  post. 
Oi put  plant. 


Abductor 
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l'nterfläche  des  Calcaneus,  theilweise 
mit  der  Plantaraponenrose  verbunden. 
Er  verläuft  schräg  gegen  die  Tube- 
rositas ossis  metatarsi  V,  wo  er  mit 
einem  Theile  sich  inserirt,  indes  der 
übrige  Theil  des  Muskelbauches, 
meist  durch  einen  von  der  Tubero- 
sitas ossis  metatarsi  V  entspringenden 
Hauch  verstärkt,  sich  mit  seiner  End- 
*ehne  zur  Basis  der  Grundphalange 
der  fflnften  Zelie  begiebt. 

I>ie  Verbindung  mit  <ler  Tuberositas 

tncutarsal.  V  kommt  auf  mannigfaltige 

Weise  zu  Stande,     Uäuflg  ist  <-s  ein 

Theil  der  an  der  Außenfläche  des  Mus- 
kel» liegenden  Ursprungssehne,  welche 

vom  Calcaneus    *ur  Tnb.  metatarsi  V 

licht.    In  auden-n  Fallen  nimmt  noch 

ein  Thell  des   Muskelbauches  daselbst 

«eine  Befestigung,  oder  die  Endsehne 

läuft  über  die  Tuberositas  weg,  ohne 

dass  hier  eine.  Befestigung  stattfände. 

Die  Endsi-bne  entfaltet  sich  an  der  Innen- 
fläche des  Muskels  und  erscheint  nur 

»nf  kurzer  Strecke  frei. 

Wirkung:  abduclrt  die  fünfte  Zehe. 

—  Innervirt  vom  N.  plantaris  lateralis. 

M.  flexor  brevis  digiti  V 
Fig.  327).  Dieser  Muskel  kommt  am 
medialen  Rande  des  Abductor  zum 
Vor?chein.  Er  entspringt  vom  Lig. 
c&lcaneo-cuboideum  plantare  sowie  von  der  Basis  des  Metatarsale  V  und  läuft 
gerade  vorwärts  zur  fünften  Zehe,  wo  er  sich  an  der  Basis  der  Grundphalange 
in*rirt. 

Er  ist  häutig  von  ansehnlicher  Breite  und  inserirt  dann  nicht  selten  auch  an  dein 
Metatarsale  V,  wodurch  er  zugleich  einen  in  diesem  Falle  als  selbständigen  Muskel 
fehlenden  Opponens  dig.  V  repräsentirt. 

Wirkung:  abduclrt  die  fünfte  Zebe.  —  Innervirt  wie  der  vorige. 

M.  opponens  digiti  V.  Entspringt  gemeinsam  mit  dem  vorhergehenden, 
der  ihn  theilweise  bedeckt,  und  verläuft  schräg  zum  vorderen  Theile  des  Seiten- 
randes  des  Metatarsale  V,  wo  er  sich  inserirt.  Seine  Entstehung  aus  einer  tieferen 
l'ortion  des  Flexor  brevis  lehrt  die  häufig  vorkommende  Verbindung  mit  diesem, 
*<'»ie  die  mannigfaltigen  Zwischenstufen. 

30' 


Munkeln  der  Fulisonle.    Nach  Entfernung  de« 
Flexor  ballucis. 
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Er  fehlt  nicht  selten.    Zuweilen  ist  er  sehr  selbständig. 

Wirkung:  jener  des  Opp.  dig.  V  der  Hand  ähnlich.  —  Innervlrt  wie  der  torirc 

• 

7.  Muskeln  der  Mitte  der  Fußsohle. 

Zwischen  den  Muskeln  des  medialen  und  des  lateralen  Fußrandes  lagern 
außer  den  mit  den  gleichnamigen  Muskeln  der  Uohlhand  homologen  Lumbricab 

und  lnterossei,  noch  dem  Fuße  eigenthün)- 
liehe  Muskeln  unter  der  Plantaraponeuwse. 


Fig.  327. 


M.  flexor  digitorum  brevis.  Lieft 
unmittelbar  unter  der  Plantaraponenrose. 
Entspringt  vom  hinteren  Abschnitte  der  leti- 
teren  sowie  vom  medialen  Höcker  des  Calca- 
nens,  und  spaltet  sich  allmählich  in  drei  bil 
vier  Bäuche,  aus  denen  eben  so  viele  Sehnen 
hervorgehen.  Diese  verlaufen  zur  2. — l 
oder  5.  Zehe  und  liegen  über  den  Sehnen  de? 
langen  Zehenbeugers,  mit  denen  sie  in  den 
von  den  Ligamenta  vaginalia  an  der  Plantar- 
fläche  der  Zehen  gebildeten  Canal  eintreten 
Daselbst  spaltet  sich  jede  Sehne  des  Flexor 
brevis  in  zwei  Zipfel,  welche  einen  die  Sehne 
des  Flexor  longus  durchlassenden  Schlitz 
umfassen  und  sich  an  die  Basis  der  Mittel- 
phalange  inseriren.  Das  Verhalten  der  End- 
sehnen des  Flexor  brevis  ist  daher  jenem 
des  Flexor  dig.  sublimis  an  der  Hand  völlig 
gleich,  der  Muskel  ist  ein  Flexor  perforntm 

t  '  "w    1  1  *  i  im  i#    (Fig' 325)' 

\J  Die  Sehne  für  die  fünfte  Zehe  ist  hiuflf 

nur  rudimentär  vorhanden,  und  ihr  Bauch  p-bt 
auch  nicht  in  gleicher  Keihe  mit  den  übrigen 
hervor  (s.  Fig.  326).  Diese  Kückbildunr  g* 
bei  den  anthropoiden  Affen  noch  weiter,  indes 
hier  der  Muskel  nur  die  zweite  und  iMtv 
(Gorilla,  Orang ,  Schimpanse),  oder  sog»r  nur 
die  zweite  Zehe  (Hylobates)  versorgt.  —  Innerriit 
wird  der  Muskel  vom  N.  plant,  medtalii. 

Caput  plantare  flexoris  dig.  longi  [Caro  quadrata  Sylvii)  (Fig.  326 
Die  Sehne  des  langen  Zehenbeugers  empfängt  in  der  Fußsohle  einen  accessoriseben 
Kopf.  Dieser  entspringt  von  der  medialen  und  unteren  Fläche  des  Calcanen* 
meist  mit  getrennten  Fleischmassen,  die  auf  ihrem  Verlaufe  nach  vorne  zu  sieb 
vereinigen.  Lateral  von  der  Kreuzung  des  Flex.  hallucis  longus  und  Flex.  di? 
longus  inserirt  sich  der  Muskel  an  die  schräg  verlaufende  Sehne  des  langen 
Zehenbeugers,  da  wo  dieselbe  in  ihre  vier  Enden  sich  theilt.  Die  machti^te 
Portion  des  Caput  plantare  geht  zu  den  Sehnen  für  die  3.  und  4.  Zehe.  Eine  ?e- 
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ringere  Fasermasse  empfängt  die  Sehne  für  die  2.  Zehe;  noch  weniger  oder  gar 
nichts  die  fünfte. 

Der  Muskel  tritt  mit  sei  nein  Ursprung  häufig  auf  das  Lig.  calc.  cuboid.  plantare 
über,  oder  ist  mit  der  L'rsprungssehne  des  Abductor  hallucis  im  Zusammenhang.  Die 
Verbindung  mit  der  Sehne  des  Flexor  longus 
findet  bei  einer  Theilung  des  Muskels  in 
mehrere  Bündel,  für  das  mediale  Bündel  an 
der  oberen  Fläche  der  Sehne  statt. 

Den  Anthropoiden  fehlt  der  Muskel, 
ebenso  manchen  anderen  Affen,  indem  er  bei 
linderen  sich  mit  dem  Flexor  hallucis  ver- 
bindet. —  Der  Muskel  ersrheint  als  eine 
herabgerückte  Ursprungsportion  eines  auch 
den  Flexor  hallucis  longus  {Flexor  fibularit) 
mit  begreifenden  Flexor  diglt.  longus,  die 
ihre  Continuität  mit  der  Fnterschenkelportion 
verlor.  Nicht  selten  reicht  der  Ursprung  an 
der  medialen  Fläche  des  Caleaneus  höher 
hinauf,  oder  er  erreicht  noch  den  Unter- 
schenkel. 

Das  Caput  plantare  verstärkt  die  Wir- 
kung des  Flex.  longus  und  giebt  derselben 
eine  andere  Directum.  —  Innervirt  vom  N. 
plantaris  lateralis. 

Mm.  lumbricales  (Fig.  326). 
Sind  in  der  Regel  wie  an  der  Hand  zu 
vieren  vorhanden  und  entspringen  von 
der  Theilungsstelle  der  Sehne  des  Flexor 
digit.  longus  in  ihre  vier  Zipfel,  so  zwar, 
dass  die  drei  äußeren  von  je  zwei  ein- 
ander benachbarten  Sehnen  hervorgehen. 
Sie  verlaufen  medial  von  den  betreffenden 
Sehnen  vorwärts  und  gehen  an  der  Articu- 
latio  metatarso-phalangea  in  Endsehnen 
Ober,  mit  denen  sie  am  Großzchenrande  der 
2. — 5.  Zehe  emportreten  und  in  die  Dorsal- 
aponenrose  dieser  Zehen  sich  fortsetzen. 

Sehr  häufig  ist  die  Insertion  der  Lumbricales,  oder  einzelner  von  ihnen,  an  der 
Kapsel  des  oben  genannten  Gelenkes  oder  auch  direct  an  der  Seite  der  Grundphalange. 

Innervirt  werden  in  der  Kegel  die  zwei  ersten  vom  N.  plant,  medialis,  die  zwei 
letzten  vom  N.  pl.  lateralis. 

Mm.  interossei.  Obwohl  im  Allgemeinen  mit  jenen  der  Hand  tiberein- 
stimmend, bieten  sie  doch  in  Manchem  bemerkeuswerthe  Abweichungen  dar. 
8ie  scheiden  sich  in  äußere  (dorsale)  und  in  innere  (plantare 

Die  Mm.  interossei  extern!  [dorsales)  nehmen  die  Spatia  interossea 
gegen  die  Dorsalseite  ein,  dringen  dabei  aber  auch  gegen  die  Fußsohle  vor.  Sie 
entspringen  von  den  gegen  einander  gerichteten  Flächen  je  zweier  Metatarsalia ; 
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Schema  der  Mm.  interossei.  Die  dorsalen  eind 
durch  danklere  Linien,  die  plantaren  durch 
pnnktirte  Linien  dargestellt,  ebenxo  die  er- 
gänzenden Muskeln  den  üroß-  und  Kleinzehen- 
raudes  de«  KuU«s.  Die  Senkrechte  bedeutet  die 
Abductionslinie. 


nur  der  erste  ist  auf  die  Großzehenseite  des  Metatars.  II  beschränkt  and  bezieht 
seinen  zweiten  Kopf  gewöhnlich  nicht  vom  Metatars.  I ,  sondern  als  schwaches 
p.g  Bündel  von  der  Dorsalfläche  des  Cnnei- 

forme  I.  Er  inserirt  sich  an  dem  me- 
dialen Rand  der  Basis  der  Grund- 
phalange  der  2.  Zehe.  Die  übrigen  drei 
Interossei  externi  inseriren  sich  an  der 
lateralen  Seite  der  Grnndphalange  der 
2.,  3.  und  4.  Zehe  (Fig.  328  n.  329. 

Alle  sind  Abductoren,  deren  lifo  4k 
2.  Zehe  zwei  empfängt. 

Mm.  interossei  interni  plan- 
tares) .  Sind  zn  dreien  vorhanden  rnJ 
nur  an  der  Plantarfläche  sichtbar.  Sie 
entspringen  einköpfig  je  von  dem  MeU- 
tarsale,  an  dessen  Zehe  sie  sich  inse- 
riren. Der  erste  liegt  im  zweiten,  der 
zweite  im  dritten,  der  dritte  im  vierten 
Interstitium  interosseum.  Sie  inseriren 
an  der  medialen  Seite  der  Basi*  der 
Grundphalange  der  3.,  4.  nnd  5.  Zehe 
(Fig.  328  u.  329). 
Sie  adduciren  die  3.  bis  5.  Zehe  gegen  die  2.  Zehe. 

Sämmtliche  Interossei  wirken  also  auf  die  seitliche  Bewegung  der  Zehen  und  werden 
durch  die  bereits  an  den  Fußrändern  beschriebenen  Muskeln  dahin  ergänzt,  da»»  jeder 
der  Zehen  zwei  je  die  Adduction  oder  Abduction  bewirkende  Muskeln  zukommen. 

Die  dorsalen  sind  gleichfalls  ursprunglich  in  plantarer  Lage  nnd  rucken  erst  all- 
mählich in  die  Interstitiell  empor,  wobei  die  plantaren  ihnen  folgen.  Daraus  erkUrt  sieh 
auch  die  Versorgung  der  dorsalen  durch  Nerven  von  der  Plantarseite.  —  Vom  M.  ei- 
tensor  dig.  brevls  her  treten  nicht  selten  abgelöste  Bündel  zu  den  Interossei  dorwle*. 
was  bei  den  letzteren  auch  wie  ein  übergreifen  des  Ursprungs  auf  den  Fußrücken  »Kk 
darstellt.  In  diesen  Fällen  sind  die  betreffenden  Mm.  interossei  dorsales  keine  einheit- 
lichen Muskeln  mehr,  sondern  sie  sind  aus  zwei,  einander  sehr  fremden  Besttndthetl« 
zusammengesetzt.  Diese  lassen  sich  eben  sowohl  nach  ihrem  Innervationsgebiete  sondern, 
als  auch  durch  Beachtung  der  Zwischenstufen,  welche  die  dem  Extensor  brevii  ruge- 
hörigen,  den  Interossei  sich  anschließenden  Portionen  nicht  selten  deutlich  erkennen 
lasseu.  Indem  so  die  Mm.  interossei  dorsales,  und  zwar  zumeist  der  zweite,  au*  einem 
ihnen  ursprünglich  fremden  Gebiete  einen  Zuwachs  erhalten  können,  erklärt  .sich  die 
Angabe  von  der  Innervation  dieser  Muskeln  durch  Zweige  des  N.  peroneus  profundus. 
Vergl.  G.  Ruck,  Morph.  Jahrb.  IV.  Suppl.  S.  117. 

Wenn  es  möglich  ist,  am  Skelete  der  Gliedmaßen  ni<ht  nur  die  größeren  Abschnitte, 
sondern  auch  die  Bestandteile  derselben  in  ihren  Homodynamien  zu  erkennen,  «>  er- 
gebet! sich  in  dieser  Hinsicht  viel  bedeutendere  Schwierigkeiten  für  die  Muskulatur.  Hier 
ist  nur  eine  allgemeine  Übereinstimmung  mancher  Gruppen  erkennbar,  auf  welche  obea 
an  verschiedenen  Stellen  aufmerksam  gemacht  wurde,  aber  weder  für  alle,  noch  weniger 
für  die  einzeln«  n  Muskeln  ist  die  Vergleichung  streng  durchführbar.  Wo  eine  Uomo- 
dynamie  zu  bestehen  scheint,  wird  diese  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Innervation 
gestört,  oder  die  Vergleichung  begegnet  noch  größeren  Schwierigkeiten.  Darin  »prkht 
sich  die  Selbständigkeit  aus.  welche  obere  wie  untere  Gliedmaßen  mit  der  Verschieden- 
heit ihrer  Functionen  gewannen. 
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Vierter  Abschnitt 

Vom  Darmsystem. 

(Nutritions-  und  Respirationsorgane.) 

Allgemeines. 

§  184. 

Das  zur  Aufnahme  und  Veränderung  der  Nahrung  bestimmte  Organsystem 
tritt  uns  in  einem  frühen  Zustande  in  sehr  einfachem  Verhalten  entgegen.  Es 
erscheint  ans  zwei  Abschnitten  dargestellt;  der  eine  davon  beginnt  mit  der  Mund- 
öffnung und  stellt  die  im  Kopfe  liegende,  von  der  Basis  des  Cranium  begrenzte 
Anfangastrecke  des  gesammten  Tractus  intestinalis  vor. 

Diesen  Abschnitt  bezeichnen  wir  als  Kopf darm.  Seine  Wandungen  treffen 
mit  der  Körperwandung  zusammen.  Sie  zeigen  im  primitiven  Befunde  seitliche 
taschenartige  Aussackungen  mit  Durchbrechungen,  die  Kiemenspalten,  welche 
durch  die  Kiemenbogen  von  einander  getrennt  werden.  So  sehen  wir  sie  bei 
niederen  Wirbelthieren  (Fischen,  Amphibien).  An  den  Kiemenspalten  bilden 
sich,  von  den  Kiemenbogen  getragen,  die  Kiemen  aus,  welche  als  Athmungs- 
organe  dieser  Thiere  fungiren.  Die  Kopfdarmhöhle  gewinnt  dadurch  auch 
respiratorische  Bedeutung.  Bei  den  höheren  Wirbelthieren,  bei  denen  es  zu 
keiner  Kiemenbildung  mehr  kommt,  gestalten  sich  die  Athmungsorgane  in  anderer 
Weise,  und  die  Kopfdarmhöhle  besitzt  nur  vorübergehend  jene  Spaltbildungen. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Anlage  des  Darmsystemes  ist  im  niederen  Zustande 
ein  die  Lange  des  Rumpfes  durchsetzendes  Rohr,  welches  in  fast  geradem  Ver- 
laufe bis  zu  seinem  Endabschnitte  sich  erstreckt,  wo  es  mit  einem,  die  Ausführ- 
wege der  Anlagen  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  aufnehmenden  Abschnitte, 
der  Cloake,  ausmündet.  Auf  seinem  Wege  durch  den  Rumpftheil  des  Körpers 
liegt  dieses  primitive  Darmrohr  in  einer  Cavität,  der  Leibeshühle  oder  dem  ('ahm 
(Pleuro-peritoneal- Höhle),  an  deren  dorsale  Wand  angeschlossen.  Diese  einfachen 
Befunde  erfahren  Veränderungen,  indem  aus  ihnen  neue  Theile  sich  sondern. 

Die  umfänglichsten  Differenzirungen  treffen  die  h'opfdavmhöhlc.  Dieser  auch 
als  primitive  Mundhöhle  bezeichnete  Abschnitt  scheidet  sich  in  zwei  über  einander 
gelegene  Räume,  davon  der  untere  die  spätere,  secundäre  Mundhöhle  vorstellt. 

Oeoksbaib,  Anatomie.    4.  Aufl.  II.  1 
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Der  obere,  mit  jener  Sonderling  gleichzeitig  durch  eine  mittlere  Scheidewand  in 
zwei  seitliche  Hälften  getrennt,  repräsentirt  die  Nasenhöhle,  nachdem  in 
diesen  Abschnitt  zugleich  die  Riechorgane  eingebettet  wurden  {vergl.  I.  8.  7ft  . 
Diese  Scheidung  setzt  sich  aber  nicht  durch  den  ganzen  Kaum  der  Kopfdarmhöhle 
fort,  die  hinterste  Strecke  bleibt  ungetrennt,  sie  bildet  den  Pharynx.  Von  da 
au  erstreckt  sich  das  Darmrohr  jedoch  noch  nicht  einheitlich  als  Canal  durch  den 
Körper,  vielmehr  ist  an  der  vorderen  Wand  des  Pharynx,  also  noch  von  der 
Kopfdarmhöhle,  ein  neuer  Apparat  entstanden,  der  die  Athm ungsor ?ane 
repräsentirt  und  in  den  Luftwegen  und  Lungen  seine  wichtigsten  Bestandtheile 
besitzt. 

Durch  die  Verbindung  mit  den  Athmungsorganen  wird  die  Function  des 
ersten  Abschnittes  des  gesammten  Darmsystems  eine  gemischte  (nutri torische  nnd 
respiratorische),  erst  jenseits  der  Kopfdarmhöhle  erscheint  die  Leistung  einheit- 
licher. Wir  unterscheiden  daher  von  jenem  vordereu  Abschnitt  des  gesammten 
Darmsystems  (der  Kopfdarmhöhle)  den  ausschließlich  nutritorisebe  Functionen 
besitzenden  Darmcanal  (Canalis  intestinalis). 

Im  Baue  der  Wandungen  beider  Abschnitte  ergebeu  sich  bedeutende  Eigen- 
thnmlichkeiten.  Am  Kopfdarme  treten  Skeletgebilde  in  die  nähere  Begrenzung 
der  Räume,  und  die  Muskulatur  der  Wandung,  die  hier  allerorts  aus  quergestreiften 
Elementen  sich  zusammensetzt,  gewinnt  an  einzelnen  Stellen  eine  bedeutende 
Entfaltung.  Verhältnismäßig  einfachere  Zustände  seiner  Wandung  bietet  der 
eigentliche  Darmcanal,  an  dessen  Begrenzung  nirgends  Skelettheile  Antheil  nehmen, 
und  dessen  glatte)  Muskulatur  eine  ziemlich  allgemein  gleichmäßige  Verkeilung 
und  Anordnung  aufweist.  Beiden  Abschnitten  des  Tractus  intestinalis  kommt 
aber  eine  continuirliche  Auskleidung  zu,  von  einer  besonderen  Membran  gebildet, 
die  als  Schleimhaut  bezeichnet  wird.  Eine  andere  Art  von  Membranen  komiEt 
gleichfalls  in  Beziehung  zum  Darmsystem,  eine  seröse  Haut,  welche  das  Colon 
oder  die  primitive  Leibeshöhle  auskleidet. 

Der  als  Kopfdarmhöhle  aufgerührte  Raum  setzt  sich  aus  zwei  ontogeuetlsch  differontcA 
Abschnitten  zusammen,  die  in  der  ersten  Anlage  von  einander  getrennt  sind.  Dir  cmk 
in  den  Kopf  Bich  erstreckende  Darmhöhle  entbehrt  der  Verbindung  nach  außen.  Sif 
reicht  soweit  nach  vorne,  dass  sie  alle  Kiemenspalten  ala  Ausbuchtungen  de«  »üc  Knpf- 
dariuhühle  auskleidenden  Entoderm  hervorgehen  lisst.  Eine  zweite  Cavttat  entsteht  vco 
vorne  her  alB  »Mnndbucht..,  au  der  Stelle  des  späteren  Munde».  Üieee  vom  Ectolerw 
ausgekleidete  Mundbucht  setzt  sich  erst  später  mit  der  entoderm&len  Caviut  aur  gemeiu- 
samen  Kopfdarmhöhle  durch  Lösung  des  trennenden  tiewebos  in  Zusammenhang. 

Die  Scheidung  der  primitiven  Kopfdarmhöhle  vollzieht  sich  erst  bei  den  Lührren 
Wirbelthieren.  lU>i  Keptlllen  (Eidechsen,  Schlangen")  und  Vögeln  beginnt  die  Schfidnnr 
und  ist  bei  Schildkröten  zum  Theile.  vollständiger  bei  Crocodilen  ausgeführt.  D« 
Saugethicren  kommt  der  Vorging  in  früher  Embryonalperiode  zu.  Seitlich  und  rttnt 
wachsen  leisten  förmige  Vorsprünge  (Gaumenplatten)  eiu  und  treffen  mit  der  von  der  B**i> 
cranii  ausgehenden  Naseuscheidewatid  median  zusammen.  l"nvollst*n. liger  Vollzug  dieaet 
Vorganges  liisst  einen  Defect  als  Gaumenspalte  bestehen.  Je  nach  dem  Grade  de?  Dt~ 
fectes  sind  hier  wieder  einzelne  Formen  unterschieden. 

Durch  diese  morphologische  Scheidung  wird  eine  fonetioneile  Ptfervnzirunir  be- 
dingt.   Die  auch  die  Nasengrube  (vergl.  1.  S.  76)  aufnehmende  und  damit  lugleMi  al* 
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Ri*«-h$ry»n  fungireude  Nasenhöhle  dient  alt  Luftweg,  und  die  Mundhöhle  hleibt  der 
aufzunehmenden  Nahrung  als  Spei$etceg  überlassen.  Erst  in  dem  indifferent  gebliebenen 
Alin'hnltto  der  Kopfdarmhöhle  (im  I'harynx)  lindet  eine  Begegnung  jener  Wege,  ja  eine 
Kretwuug  derselben  statt,  welche  an  dieser  Stelle  wieder  neue  Einrichtungen  hervorruft. 

Von  den  Schleimhäuten. 

§  1S5. 

AU  Sehleimhaut  (Membrana  mueosa)  wird  die  Membran  bezeichnet, 
welche  alle  Binnenräume  des  Darmsystems  auskleidet,  sowohl  den  eigentlichen 
Darm  als  auch  alle  Organe,  welche  vom  Darmsystem  aus  entstanden,  mit  ihm  im 
Znsammenhang  geblieben  sind,  oder  auch  diesen  aufgegeben  haben.  Nach  diesen 
mannigfachen  Beziehungen  unterscheiden  wir  die  Schleimhaut  in  einzelne  Strecken 
Mond-.  Nasen-,  Darmschleimhaut  etc.).  Allen  sind  bestimmte  Charaktere  ge- 
meinsam, durch  die  sie  sich  von  anderen  membranösen  Bildungen  unterscheiden. 

Eine  Bindegewebsschichtc  bildet  die  Grundlage  der  Schleimhaut  und  ver- 
bindet sich  mittels  meist  lockeren  Gewebes  mit  den  umgebenden  Theilen,  z.  B. 
der  iluskelschichte.  Dieses  unter  der  Schleimhaut  befindliche  Bindegowebe  wird 
als  Membrana  submueosa  unterschieden.  Die  bindegewebige  Grundlage  der 
Schleimhaut  wird  von  einem  stets  mehrschichtigen  Epithel  überzogen,  von  wel- 
chem Drüsenbildungen  hervorgingen.  Somit  finden  wir  in  die  Schleimhaut  Drüsen 
eingebettet,  von  denen  trauben förmige,  ein  Schleimaecret  liefernde  zwar  nicht 
Uber  alle  Strecken  verbreitet,  aber  doch  für  viele  Abschnitte  charakteristisch 
sind.  Das  Beeret  des  in  der  Schleimhaut  liegenden  Drüsenapparates  befeuchtet 
die  Schleimhaatobertiächo.  Durch  die  Mündungen  der  Drüsen  sowohl,  als  auch 
durch  kleino,  meist  nur  mikroskopische  Erhebungen  —  Pupillen  —  empfangt 
die  Oberfläche  einer  Schleimhaut  Unebenheiten  und  gewinnt  bei  bedeutender 
Ausprägung  der  Papillen  ein  sammtartiges  Aussehen. 

Außer  Drüsen  führt  die  Schleimhaut  auch  Nerven,  sowie  Blut-  und  Lymph- 
gefäße. Die  reichlichere  Vertheilung  von  Blutgefäßen,  die  gegen  die  Oberfläche, 
dicht  unter  dem  Epithel,  ein  engmaschiges  Capillaruetz  bilden,  verleiht  der 
Schleimhaut  eine  bald  mehr,  bald  minder  rothe  Färbung. 

An  den  äußeren  Öffnungen  der  mit  Schleimhaut  ausgekleideten  Binnenräume 
aetzt  »ich  dieselbe  unmittelbar  in.  das  Integument  des  Körpers  fort. 

Die  hriisen  der  Schleimhäute  sind  zwar  nach  den  betreffenden  Organen  und 
auch  da  wieder  nach  einzelnen  Legalitäten  verschieden,  ebenso  in  der  allgemeinen 
Form  wie  im  besonderen  Verhalten  der  bei  ihnen  verwendeten  Epithelien.  Im 
Allgemeinen  bestehen  jene  in  §  53  geschilderten  Formen.  Der  Umfang  der  ein- 
zelnen Drüsen  ist  gleichfalls  sehr  verschieden.  In  der  Kegel  sind  sie  mikrosko- 
pischer Art,  nnd  dann  nehmen  sie  höchstens  den  Dickedurchmesser  der  Schleim- 
haut ein.  Aber  nicht  selten  sind  sie  voluminöser  und  senken  sich  in  s  submoeöse 
tiewehe.  Bei  bedeutenderem  Volum  werden  sie  dem  bloßen  Auge  erkennbar.  Es 
'iarehaetxt  4a*n  nor  der  Ausruhrgang  die  Schleimhaut,  und  der  Drüsenkorper 
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liegt  außerhalb  derselben,  mehr  oder  minder  weit  von  der  Mündung  de»  Ausfnhr- 
ganges  entfernt.  Bei  einem  Auswachsen  des  letzteren  entfernt  sich  die  DrtUe 
meist  unter  beträchtlicher  Volumzunahme  von  ihrer  ursprünglichen  Bildungsstätte 
und  bewahrt  nur  durch  die  Mündung  des  Ausführganges  die  primitive  Beziehung. 
Solche  Drüsen  gewinnen  dann  den  Anschein  selbständiger  Organe,  die  mit  der 
Darm  wand  im  Zusammenhang  stehen.  Ihre  Entwickelung  lehrt  sie  aber  ebenso 
als  DifTerenzirungsproducte  der  Schleimhaut  oder  vielmehr  von  deren  Epitbelicn 
kennen,  wie  es  auch  die  minder  voluminös  entfalteten  übrigen  Drüsengebilde  der 
Schleimhäute  sind. 

Außer  den  Drüsen  kommen  noch  andere  Bildungen  den  Schleimhäuten  in, 
welche  man  früher  als  »Drüsen  ohne  Ausführgang«  gelten  ließ,  bis  sie  als  »drtisen- 
artige«  oder  adenoide  Organe  dem  Lymphgefaßsy  steine  zugetheilt  wurden.  Es 
sind  Zellenwucherungen  im  Bindegewebe.  Letzteres  besitzt  an  diesen  Stellen 
reticuläre  Beschaffenheit  (vergl.  I.  8.  107);  die  Maschen  nehmen  dicht  gehäufte 
Zellen  ein,  die  mit  den  Formelementen  der  Lymphe  übereinstimmen.  Solche 
modificirte  Stellen  der  Schleimhaut  sind  bald  unregelmäßig  abgegrenzt,  die  Zellen- 
infiltration  besitzt  eine  diffuse  Form,  bald  bilden  sie  kleine  graue  Knötchen  von 
1 — 2  mm  Durchmesser,  zuweilen  auch  darüber.  Man  bezeichnet  sie  dann  als 
Follikel,  obschon  sie  äußerlich  nicht  scharf,  etwa  durch  eine  besondere  Membran 
abgegrenzt  sind  geschlossene  Follikel  der  Autoren! .  Sie  finden  sich  entweder 
zerstreut,  solitüre  Follikel,  oder  in  Gruppen  beisammen,  aggregirte  Follikel,  und 
dann  wieder  in  verschiedenartiger  Combination,  deren  an  den  bezüglichen  Stellen 
Erwähnung  geschieht. 

Ein  Theil  jener  Formelemente  wandert  ilnrch  die  Epithelschichte,  die  zuweilen  mit 
ihnen  imprägnirt  angetroffen  wird  (Ph.  Stöhr).  So  gelangen  diese  Elemente  schlußlifb 
in  den  Tractus  intestinalis.  Die  Bedeutung  dieser  Auswanderung  wird  nicht  wenig  durch 
den  Umstand  verdunkelt,  dass  dieselben  Gebilde  auch  in  anderen  Schleimhäuten  vor- 
kommen. Ob  auch  von  den  Epithelzellen  selbst  ein  Theil  dieser  Elemente  abstamme, 
ist  ungewiss. 

Von  dem  Cölom  und  den  serösen  Häuten. 

§  186. 

Als  Ciflom  oder  Leibeshühle  im  weiteren  Sinne  betrachten  wir  eine  Räum- 
lichkeit, welche  mit  der  Sonderung  der  Leibeswand  nnd  der  Darmanlage  entsteh! 
und  sich  durch  den  Körper  erstreckt  (I.  S.  67).  Sie  umgiebt  dabei  die  Darmanlage 
und  ist  auch  in  die  Kopfregion  des  Körpers  ausgedehnt.  Der  ursprünglich  ein- 
heitliche Raum  sondert  sich  später  in  mehrfache,  verschiedenen  Organen  zur  Ein- 
bettung dienende  Höhlen. 

Das  gesammte  Cölom  scheidet  sich  in  das  Kopfcölom  und  das  Rumpfcolom. 
Das  Kopfclilom  erhält  sich  nur  in  der  Umgebung  der  Herzanlage  und  bildet 
schließlich  eine  das  Herz  umschließende  Cavität,  die  Pericanlialhuhle  (Fig.  3:iu.4 
giebt  diese  Räumlichkeit  1  pc'  in  schematischer  Darstellung).  Mit  der  allmäh- 
lichen Entfernuug  des  Herzens  vom  Kopfe  und  seiner  Einlagerung  in  den  Thorax 
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verknüpft  »ich  eine  Scheidung  des  vorderen  Theiles  des  Rumpfcölom  in  zwei  seit- 
liche Abschnitte  (Fig.  330  B).  Diese  kann  man  sich  mit  der  Entstehung  des 
Zwerchfells  von  dem  übrigen  Rumpfcölom  gesondert  denken.  Sie  stellen  die 
Pleurahöhlen  C,  pl  vor,  welche  die  Lungen  umgeben.  Der  übrige,  einheitlich 
bleibende  Thcil  des  Kumpfcölom  ist 
die  Peritoneal-  oder  Bauchhöhle, 
welche  den  größten  Theil  des  Darm- 
canals  und  seine  Adnexa  birgt  {C,  Cö). 
Sie  nimmt  das  Abdomen  ein.  während 
die  drei  anderen  Cavitäten  im  Thorax 
liegen :  die  Pcricardialhöhlc  mit  den 
ihr  beiderseits  angeschlossenen 
Pleurahöhlen. 

Die  Bedeutung  des  Cölom  ist 
Dicht  einfach  in  einer  Hohlraumbil- 
dung ku  suchen ,  vielmehr  kommt 
meiner  Wandung  auch  eine  Reihe  von 
wichtigen  Beziehungen  zu  anderen  Q  ,        ,  ,4  .       u  , 

Schematiche  D»r«t«llung  der  phjletischen  iMfferenwung 

<  »rgan^ystemen  zu.  Bei  vielen  Wirbel-  der  HuMen. 

h>en  ist  sie  Bildungsstätte  der  Ge- 

schlechtsproducte  und  auch  bei  Wirbelthieren  sondern  sieh  die  Keimdrüsen  aus 
der  Cölom  wand.  Auch  die  Excretionsorgane  stehen  mit  dem  Cölom  im  Zusammen- 
hange, indem  sie  innere  Mündungen  besitzen,  die  selbst  bei  Wirbelthieren  in 
niederen  Zuständen  der  Nieren  noch  vorhanden  sind.  Somit  steht  das  Cölom  in 
enger  Beziehung  zum  Uro-genital-System. 

Diese  Darstellung  der  Sonderung  des  einheitlichen,  primitiven  CNdom  iu  Reine  ein- 
zelnen nuteten  Abschnitte  «oll  nur  das  Hauptsächlichste  geben.  Alle  sonstwie  mit 
jene»  Vorgängen  verknüpften  ontogenetischen  Compl1cirun<>en  blieben  uncrörtert. 

Die  ver»chiedenen  Zustände  des  Cölom  Ünden  sich  in  der  Keiho  der  Wirbelthiere 
in  »geprägt.  Hei  Fischen  liegt  die  Pericardialhühle  noch  vor  dem  Ilumpfcölom.  mit  «lern 
fie  sogar  noch  in  manchen  Fällen  communicirt  (Fig.  330.1).  Hei  Amphibien  und  Rep- 
tilien senkt  sie  sich  in  da»  Kumpfcölom  ein  ( II).  Hei  einem  Thcile  der  Keptilien  be- 
gehen noch  keine  abgeschlossenen  Pleurahöhlen  (Kldechsen,  S« 'hlaiigen),  indes  die 
Scheidung  derselben  *om  Humpfcölom  in  der  iu  C  dargestellten  Art  die  Sujgethiere 
•  h»rikteri*irt. 

§  187. 

Die  aus  einheitlicher  Anlage  des  Cölom  hervorgehenden  Räume  werden  als 
wm*>  Höhlen  bezeichnet,  weil  in  ihnen  eine  unter  normalen  Verhältnissen  ganz 
geringe  Menge  von  Flüssigkeit  sich  vorfindet,  welche  dem  Blutwasser  oder  Serum 
ähnlich  ist.  Die  jene  Höhlen  auskleidende  Gewebsschichte  ist  als  eine  Membran 
darstellbar,  welche  als  seröse  Haut  unterschieden  wird. 

Im  Baue  der  serösen  Membranen  ergeben  sich  einfache  Verhältnisse.  Eine 
meUt  dünne  Bindegewebsschichte  bildet  die  Grundlage,  welche  von  einschichtigem 
Plattenepithel,  dessen  Elemente  sehr  innig  an  einander  und  an  der  Grundlage 


Fig.  330. 
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haften,  fiberzogen  wird.  In  dem  Bindegewebe  verbreiten  sich  Blutgefäße  und 
Lymphbahnen.  Das  unterhalb  der  serösen  Membranen  befindliche  Bindegewebe, 
welches  sie  mit  anderen ,  die  serösen  Cavitäten  umwandenden  Körpertheilen  in 
Verbindung  setzt,  wird  als  besondere  Schichte  '  Subserosa)  unterschieden. 

Die  serösen  Höhlen  stellen  geschlossene  Säcke  vor,  deren  Auskleidung  sich 
auf  die  in  die  Ilöhle  eingebetteten  Organe  (Kingeweide)  fortsetzt  und  dieselben 
überzieht.  Man  kann  sich  das  Verhältnis  so  vorstellen,  als  ob  das  betreffende 
Organ,  außerhalb  des  serösen  Sackes  gelegen,  an  einer  Stelle  sich  gegen  den 
Sack  eindrängt,  und  einen  Theil  der  Wand  des  Sackes  vor  sich  her  in  den  Sack 
eingestülpt  habe  vergl.  Fig.  331.-1'  .  Je  nachdem  das  bezügliche  Organ  (/)  mehr 

oder  minder  weit  in  die  seröse  Höhle  s) 
Fig.  eingetreten  ist,  wird  es  in  verschiedenem 

Maße  von  der  Serosa  überkleidet.  Bei 
weiterer  Entfernung  des  Organes  von  der 
Wandung  tritt  die  seröse  Membran  als  eine 
Doppellamelle  Duplicatur)  von  der  Wand 
her  zu  ihm  (Fig.  33 Iß.  m).    Man  unter- 

Schematisehe  Damtellanfj  von  QuerschnitU-u  ,.,      .    •  j.  ,f 

einer  nero^en  tavitüt.  scheidet  bei  diesem  Verhalten  den  die  be- 

treffenden Eingeweide  überziehenden  Theil 
der  Serosa  als  viscerales  Blatt  A.  B.  v),  den  die  Wand  der  Cavität  auskleidenden 
als  parietales  Blatt  .1.  B.  p  .  Den  Übergang  von  einem  zum  andern  bildet  eben 
die  genannte  Duplicatur. 

Die  Zellen  des  Epithels  seröser  Haute  sind  meist  so  bedeutend  abgeplattet,  dass 
diu  vom  Kern  eingenommene  Stelle  eine  leichte  Vorragnng  bildet  (Fig.  A1B).  In  den 
Conturen  bieten  sie  unregelmäßige  Verhältnisse,  greifen  mit  feinen  sägeformigeu  Zäck- 
chen  in  einander,  oder  die  Conturlinicn  sind  wellig  gekrümmt  (Fig.  AI  A).  Auen  die  Grüße 
der  Zellen  wechselt  und  zwischen  großen  kommen  kleine  vor.  An  den  Grenzstellen 
mehrerer  Zellen  sind  an  manchen  serösen  Häuten  kleine  Öffnungen  nachgewiesen  Morden: 
Stnmnta.  welche  mit  Lymphbahnen  coinmuniciren,  so  da*s  demzufolge  die  serösen  Höhlen 
mit  dem  Lympfgefißsystetn  in  offener  Verbindung  standen. 

Die  Kpithelzelleti  der  Serosae  besitzen  nicht  immer  und  überall  jenes  Verhalten. 
Bei  den  niederen  Wirbelthieren  tragen  sie  an  gewissen  Localitiiten  C'ilien.  sind  auch 
weniger  fest  der  Grundlage  verbunden.  An  gewissen  Stellen  erscheinen  sie  cylindrisch. 
Sie  sind  somit  von  auderen  Kpithelien  nicht  wesentlich  verschieden. 

Von  der  Kopfdarmhöhle. 

§  1S8. 

Die  an  der  primitiven  Kopfdarmhöhle  eintretende  Sonderung  in  mehrere, 
verschiedenen  Verrichtungen  dienende  Abschnitte  veranlasst  für  jeden  derselben 
eine  gesonderte  Vorführung,  zumal  jedem  seinen  Verrichtungen  gemäße  ver- 
schiedenartige Strukturen  zukommen.  Wir  haben  also  die  mit  der  Mundöffnung 
beginnende  secundäre  Mundhohle,  die  darüber  befindliche  Xusenhohle  und  den 
hinter  beiden  gelagerten  Pharynx  als  hieher  gehörige  Räume  zu  betrachten. 
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Ton  der  Mundhöhle. 

Diese  Cavität  bildet  den  ersten  Abschnitt  des  gesammten  Nahrungscanais, 
in  welchem  mannigfache,  für  dio  Ernährung  wichtige  Functionen  durch  besondere 
Organe  vollzogen  werden.  Diese  Functionen  bewirken  die  erste  Veränderung 
der  aufgenommenen  Nahrung  in  deren  Zerkleinerung  durch  das  Gebiss.  in  Durch- 
trankling  mit  dem  Drüsensecrete  der  Mundhöhle  und  Formirung  zu  einzelnen 
iq  den  Pharynx  zu  befördernden  Bissen.  Aber  auch  der  Zusammenhang  der 
Mundhohle  mit  den  Luftwegen  bringt  ihr  functionelle  Beziehungen  zu  den  Ath- 
tnnngsorgnnen,  indem  nicht  nur  unter  gewissen  Umständen  der  Luftweg  durch 
die  Mundhöhle  geht,  sondern  auch  eine  sehr  wesentliche  Beteiligung  der  letzteren 
bei  der  Stimmbildung  vorhanden  ist. 

Der  Eingang  in  die  Mundhöhle  wird  bei  niederen  Wirbclthieren  direct  von 
den  Kiefern  begrenzt.  Erst  bei  den  Sftugethieren  bildet  sich  von  dem  die  Kiefer- 
the'üe  überkleidenden  Integumente  eine  Duplicatur  aus,  in  welche  die  sich  son- 
dernde Gesichtsmuskulatur  sich  erstreckt.  Diese  somit  muskulöse  Hautfalfe 
bildet  seitlich  die  Wangen  und  geht  von  da  in  eine  ähnliche  muskulöse  Falte 
über,  welche  vom  Oberkiefer  abwärts,  vom  Unterkiefer  aufwärts  sich  erstreckt 
und  mit  ihrem  freien  Rande  in  die  Begrenzung  der  jetzt  von  beweglichen  Theilen 
gebildeten  neuen  Mundspalte  übergeht. 

Damit  hat  sich  vor  der  ursprünglichen  Mundhöhle  und  den  diese  umranden- 
den Kiefern  ein  neuer  Raum  gebildet,  der  Vorhof  der  Mundhöhle  [Vestibulum 
orw.  dessen  seitlicher  Theil  die  Wangenhöhle  (Carum  buccale)  ist.  Den  Eingang 
iu  diesen  Vorhof  begrenzen  die  Ränder  der  Lippen  [Lahiu  . 

Während  die  Uautduplicatur  äußerlich  ihren  integnmcntalen  Charakter  be- 
hält, wird  ihre  innere  Lamelle  zu  einer  Schleimhaut,  bildet  die  Schleimhaut  der 
Wangenhöhle  und  der  Lippen;  zwischen  beiden  Lamellen  hat  die  Muskulatur 
ihre  Lage.  An  der  Wange,  wo  sie  vom  M.  buccinator  gebildet  wird,  folgt  sie  der 
Schleimhaut,  die  innig  dem  Muskel  anhaftet,  und  ist  durch  ein  Fettpolster  vom 
äußeren  Integumente  abgedrängt,  während  sie  sieh  diesem  an  den  Lippen  wieder 
inniger  anschließt. 

Die  Ausbildung  dieser  Thcile  steht  bei  den  Säugethieren  auf  sehr  verschiedenen 
Stufen.   Den  Monotremen,  auch  den  Walthieren  fohlen  sie  noch. 

Bei  geöffnetem  Gebisse  commnnicirt  der  Vorhof  mit  dem  Cavum  oris,  wäh- 
rend bei  geschlossenem  Gebisse  nur  minimale  Übergänge  bestehen.  Hinter  den 
letzten  Molarzähnen  bilden  Schleimbautfalten  einen  übrigens  sehr  oft  unvoll- 
kommenen Verschluss.  Bei  defectem  Gebisse  ist  die  Communication  beider  Cavi- 
titen  eine  beständige.  In  dem  Cavum  oris  wird  das  Dach  durch  den  Gaumen 
gebildet,  der  die  Scheidung  von  der  Nasenhöhle  vollzog.  Soweit  derselbe  eine 
knöcherne  Grundlage  Maxillare  sup.  und  Palatinum:  besitzt,  wird  er  als  harter 
tinumen  {Palatum  durum  von  dem  hinten  an  ihn  sich  anschließenden  weichen 
Baumen  (hilutum  motte)  unterschieden.  Unterhalb  des  weichen  Gaumens  be- 
geht die  Verbindung  der  Mundhöhle  mit  der  Rachenhöhle  durch  den  Isthmus 
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faucium  (vergl.  Fig.  332).  Vom  Boden  der  Mundhöhle  erhebt  sich  in  der  Mitte 
die  Zunge,  deren  Rücken  nach  hinten,  unter  dem  weichen  Gaumen  abwärts  zum 
Pharynx  sich  senkt.  Zur  Seite  der  Zunge  liegt  der  Boden  der  Mundhöhle  tiefer 
und  wird  vom  M.  mylo-hyoideus  abgeschlossen,  auf  welchem  die  Unterzungen- 
drüse  eine  mediale  Erhebung  bildet.   Die  seitliche  und  vordere  Begrenzung  des 


Fig.  :i.»2. 


Sinus 

long.  t>n> 


Sinu»  rtctut 


I  ott  tlllt  >l  1 

sinu  um 


Tuba  Aus/. 


Palatum 

Istkmu* 
Jauciwn 


Epigloltis 

AdUu$ 
laryngis 

Bunin 
o$ti$  hyoidt 

Carl, 
cricoidts 


Tracht« 


R  Thgrtoidta — •  


Mvdi»nschuitt  durch  Kopf  und  Hals.    Die  N'asonscheidowand  ist  euttVrnt,  l'lurynx  und  Ösophagus 

offen  dargestellt. 

Cavum  oris  bilden  die  Alveolartheile  von  Ober-  und  Unterkiefer,  sammt  den 
darin  wurzelnden  Zähnen. 

Die  bei  der  Mundhöhle  zu  betrachtenden  Theile  sind: 

1.  Die  Schleimhaut  und  die  aus  ihr  hervorgehenden  Gebilde: 
a.  Drüsen,  b.  Zähne; 

2.  Die  muskulösen  Organe  : 

a.  Zunge,  b.  weicher  Gaumen. 
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I.  Schleimhaut  der  Mundhöhle. 
§  189. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  beginnt  am  rothen  Lippenrande,  wo  sie  mit 
der  äußern  Haut  zusammenhängt,  und  erstreckt  sich  von  da,  die  Innenfläche  der 
Lippen  auskleidend,  in  die  Wangenhöhle.  Beim  Übergang  der  Lippenschleimhaut 
zu  der  Überkleidung  der  Alveolartheile  der  Kiefer  bildet  sie  in  der  Medianlinie 
einen  besonders  oben  stark  entwickelten,  faltenförmigen  Vorsprung  [Fremd um 
labii  superioris  et  inferioris": .  Auf  den  Alveolartheilen  der  Kiefer  stellt  sie  das 
»Zahnfleisch«  [Gingiva)  vor,  und  wird  von  der  Innenfläche  der  Kiefer  her  oben 
zum  Gaumen,  unten  zum  Boden  der  Mundhöhle  verfolgt.  Das  Zahnfleisch  ist 
ziemlich  fest  mit  dem  I'erioste  der  Kieferknochen  verbunden  und  bildet  Brücken, 
welche  zwischen  den  Zähnen  hindurch  die  Überkleidung  der  äußeren  Alveolar- 
fläche  der  Kiefer  mit  der  an  der  Innenfläche  befindlichen  in  Verbindung  setzen. 
Auch  am  harten  Gaumen  besteht  durch  straffe,  das  submucöse  Gewebe  dar- 
stellende Fasern  eine  festere  Verbindung  mit  dem  Skelete.  Am  Boden  der 
Mundhöhle  schlägt  sich  die  Schleimhaut  medial  über  die  Glandula  subungualis 
hinweg  gegen  die  Zungo  empor;  über  der  Drüse  bildet  sie  eine  schwache  Längs- 
falte Plica  subungualis':.  Diese  Falte  ist  bei  Ncugebornen  sehr  ansehnlich  und 
läuft  vorne  in  einen  freien  Vorsprung  aus  (Fig.  318).  Eine  mediane  Schleimhaut- 
falte tritt  zur  Unterfläche  der  Zungenspitze:  das  Zungenbändchen  [Frenulum 
linguae).  Zur  Seite  von  diesem  findet  sich  als  Ende  der  Sublingualfalte  die 
Caruncula  subungualis  [C.  salivaliy ,  an  welcher  Drüsen  ausmünden. 

Von  dem  Seitenrande  der  Zunge  an  ist  die  den  ganzen  Zungenrücken  be- 
deckeude  Schleimhaut  inniger  mit  der  Muskulatur  im  Zusammenhang.  Die  in 
der  übrigen  Schleimhaut  der  Mundhöhle  dem  bloßen  Auge  nicht  bemerkbaren 
Papillen  stellen  auf  dem  Kücken  der  Zunge  ansehnlichere  Gebilde  her,  welche 
bei  der  Zunge  genauere  Darstellung  finden 

Die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  zeigt  vorne  eine  mehr  oder  minder 
deutliche  mediane  Erhebung  (ffri/jAe; ,  seitlich  davon  einige  (2 — 4)  quere,  bogen- 
förmige Leisten,  während  der  hintere  Abschnitt  stets  glatt  erscheint. 

Diese  Gaumenhistcn  Gaunienfaltcn)  sind  beim  Neugeborenen  in  größerer  Aus- 
dehnung und  Entfaltung  vorhanden  und  nehmen  eine  große  Flüche  des  harten 
Gaumens  ein.  Später  erfahren  sie  eine  KÜckbildung,  und  im  höheren  Alter  können 
sie  vollständig  verschwinden,  so  dass  dann  die  ganze  Gaumenfiäche  glatt  erscheint. 

Bei  den  meisten  Säugethieren  sind  es  sehr  charakteristische  Bildungen,  mit  derbem 
Epithel  bekleidet  Sie  stehen  im  Dienste  der  Nahrungsaufnahme  und  scheinen  auf  die 
Zerkleinerung  oder  doch  die  Bewältigung  der  Nahrung  zu  wirken. 

Am  vorderen  Ende  der  Kaphe  befindet  sich  eine  papillenartigo  Vorragung 
in  verschiedenartigen  Verhältnissen:  zuweilen  trägt  sie  die  Mündung  eines  blind- 
geendigten  kurzen  Canals.  der  das  Rudiment  eines  bei  Säugethieren  bestehenden, 
den  Gaumen  durchsetzenden  Canalis  naso-pulutinus  (C.  incisivus  vorstellt.  Bei 
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Fig.  ms. 

0m 


V 


Süugethieren  bildet  dieser  aufwärts  paarige  Canal  den  Stenson  sehen  Gang,  der 
in  der  Nasenhöhle  ausmündet  und  ein  am  Boden  derselben,  beiderseits  an  der 
Scheidewand  liegendes  Sinnesorgan.,  das  Jacobson' sehe*)  Organ,  mit  dem  Cavum 
oris  in  Verbindung  setzt. 

Für  den  Bau  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  ist  eine  sehr  verschiedene  Ent- 
faltung ihrer  Papillen  zu  bemerken.    Diese  sind  am  stärksten  am  Lippenrande,  wo 

sie  ein  reicheres  Netz  von  Blutgefäßen  führen  (Fig.  333  . 
Nach  innen  zu  werden  sie  kleiner,  nur  am  vorderen  Theile 
des  harten  Gaumens  und  nahe  am  Zahnfleischrande  sind  sie 
wieder  ansehnlicher,  führen  jedoch  nur  einfache  Capillar- 
schlingen. 

Die  Dicke  der  Schleimhaut  ist  in  den  einz.elnen  Gegen- 
den der  Mundhöhle  sehr  verschieden,  bedeutend  ist  sie  am 
harten  Gaumen,  auch  am  Zahnfleisch.  Die  Subraucoaa  bildet 
meist  keine  gesonderte  Schichte,  selbständiger  ist  sie  an 
der  Wangenschleimhaut.  An  den  Lippen  wie  am  weichen 
Gauinen  steht  sie  mit  der  Muskulatur  dieser  Theile  in  engerer 
Verbindung,  indem  Bündel  und  Züge  jeuer  Muskulatur  in 
sie  eintreten  und  sieh  in  ihr  auflösen. 

Das  Epithel  der  Mundschleimhaut  ist  allgemein  ein 
mehrfach  geschichtetes  l'lattenepithcl,  dessen  Elemente  auch 
in  den  obersten  Schichten  noch  mit  je  einem  Kern  versehen 
sind  (Fig.  334). 


Drei  Papitleu  von  dem  Lip- 
penraiido    mit  l!lulgi«lim>n. 
Nach  Toliit. 


Fig.  SM. 


Über  den  Canalis  nuto-palntinus  bestehen  diffeTente  An- 
gaben, die  sich  größtenteils  auf  Strecken  eines  Weges  be- 
ziehen, der   zwischen   dem  Boden  der  Nasenhöhle  und  dem 
Dache  der  Mundhöhle  bestehen   soll,   und   für  den  der   Canalis   incisivus  des  Ober- 
kiefers (I.  S.  '2*29)  die  knöcherne  Wand  bildet.    Kin  solcher  Canal  ist  beim  Menschen 

keinesfalls  eine  regelmäßige  Bildung.  Unter  den  Säuge- 
thieren  sind  die  Stenson'sehen  Gänge  als  Verbindungen 
der  Nasenhöhle  mit  der  Mundhöhle  am  deutlichsten 
bei  Schweinen  und  Wiederkäuern  zu  treffen.  Auch 
anderen  Abtheilungen  fehlen  sie  nicht.  Mit  diesen  Be- 
funden verdienen  würde  das  Verhalten  beim  Menschen 
einen  rückgebildeten  Zustand  vorstellen,  wie  er  ahnlich 
schon  bei  vielen  Säugethieren  erscheint. 

Die  in  den  Stenson'schen  Gängen  bestehende  Durch- 
brechung des  harten  Gaumens  leitet  sich  von  der  Ent- 
wicklung des  letzteren  ab  und  erscheint  als  ein  Rest 
des  ursprünglichen  Zusammenhanges  von  Nasen-  und 
Mundhöhle  III,  S.  '2).    Der  endliche  Verschluss  dieser 
Verbindung  findet  von  der  Gaumenseite  her  statt,  wie 
man  denn  nicht  selten  von  der  Nasenhöhle  aus   noch   tiefe  Kinsenkungen   auch  beim 
Erwachsenen  wahrnimmt.     I  ber  den  Canalis  naso-nalatinus   s.  LBBOtXQ,  Archive*  de 
Biologie.  T.  II. 


Drei  Epithelialen  der  Mundschleim- 
haut.   Stark  verfrröHert. 


*)  C.  C.  Jacobson,  geb.  17>s3  zu  Kopenhagen,  Arzt  und  Naturforscher,  y  1S43. 
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Organe  der  Mundschleimhaut. 

a.  Drüsen. 
§  190. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  ist  mit  einem  reichen  Drüsenapparat  aus- 
gestattet, dessen  Bestandteile  verschieden  große  Acini  besitzen.  Ihr  Secret 
bildet  die  Mundhöhlenflüssigkeit,  ein  Gemisch  verschiedenartiger  Drüsenproducte 
Speichelflüssigkeit  und  Schleim)  mit  abgestoßenen  Epithelzellen  vermengt.  Die 
kleineren  dieser  Drüsen  lagern  in  der  Dicke  der  Schleimhaut  oder  erstrecken  sich 
noch  in  die  ßubmueosa.  Die  größeren  betten  sich  unter  die  Schleimhaut,  dringen 
in  die  Muskulatur  der  Mnndhöhlenwand  und  bei  noch  größerem  Umfange  wird  die 
Schleimhaut  nur  vom  Drüsonausführgange  durchsetzt  uud  der  voluminösere 
Körper  der  Drüse  gewinnt  seine  Lage  an  einer  von  der  Mündung  entfernteren 
Stelle. 

Wir  scheiden  die  Drüsen  nach  ihrem  Volum  in  zwei  Gruppen,  deren  jede 
aus  Drüsen  mit  verschiedenartiger  Sccretbildung  gebildet  wird. 


Fig.  m. 


An* führgang 


1.  Kleine  Drüsen  'Schleimdrüsen  . 

Diese  im  Ganzen  betrachtet  traubig  gestalteten,  in  der  gesammten  Mundhöhlen- 
Schleimhaut  vertheilten  Drüsen  liegen  entweder  in  der  Schleimhaut  selbst  oder  bilden 
doch,  selbst  wenn  sie  dieselbe  nur  noch  mit  ihrem  Ausführgange  durchsetzen, 
minder  voluminöse  Organe.  Sie  besitzen  einen  kurzen,  vor  seiner  Ausmündung 
meist  etwas  erweiterten  Ausführgang,  der  sich  innerhalb  des  Drüsenkörpers  in 
mehrere  Äste  theilt.  Diese  verzweigen  sich 
in  die  Acini  der  Drüse,  und  diese  selbst 
ergeben  sich  aus  ramificirten  Schläuchen 
deren  Enden  nicht  selten  etwas  erweitert 
sind.  Diese  Drüsen  unterscheiden  wir  nach 
den  Regionen,  denen  sie  zugetheilt  sind. 

Glandulae  labiales  bilden  eine  gürtel- 
förmige Schichte  nach  innen  von  den  Lip- 
penrändern, werden  spärlich  gegen  den 
Mundwinkel  und  dringen  zum  Theile  in  die 
Muskulatur  der  Lippen  ein.  Einzelne  durch- 
setzen nicht  selten  diese  Muskulatur. 

Gl.  buccales.  Eine  Anzahl  der  Wangen- 
schleimhaut angehöriger  Drüsen,  welche  häufig  den  M.  buccinator  durchsetzen. 
Die  hinterste  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Ductus  Stenonianus  befindliche  Gruppe 
bilden  die  GL  molares. 

GL  palatinae.  Etwas  kleinere  Drüsen  als  die  vorhergehenden  bilden  eine 
continuirliche  Schichte  am  harten  Gaumen  und  kommen  vereinzelt  auch  in  der 
Schleimhaut  des  weichen  Gaumens  vor. 


Schema  einer  DrQ*rt  mit  Jen  Acinie. 
VergruJiert. 
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Gl.  linguales,  scheiden  sich  in  mehrere  Abtheiinngen.  Sie  Hegen  theiis  an  den 
Rändern  der  Zunge  bis  zu  deren  Spitze,  wo  sie  oft  zu  einem  Complexe  (Blandix- 
NüHx'sche  Drüse)  vereinigt  und  in  die  Muskulatur  des  Organs  eingebettet  sind : 
theiis  finden  sie  sich  am  Rücken  der  Zunge,  und  zwar  von  den  Papillae  vallatae 
aus  nach  hinten  zn.  Die  in  der  Umgebung  der  Papillae  vallatae  befindlichen  sind 
von  denen  der  Zungenwurzel  verschieden. 

Der  feinere  Bau  dieser  Drüsen  zeigt  In  dem  Augführgang  eine  Fortsetzung  des  Platten- 
epithels der  Mundhöhle.  Daun  folgt  Cylindcrepithel,  welches  in  einfacher  Lage  auch  die 
feineren  Verzweigungen  der  Ausführgänge  auskleidet  und  allmählich  in  niedrigere  Zeit- 
formen übergeht.  Solche  Zellen  kleiden  auch  die  secretorischen  Schläuche  aus.  Während 
die  meisten  dieser  Drüsen  echte  Schleimdrüsen  sind,  ergeben  sich  einige  von  differentem, 
mit  den  echten  Speicheldrüsen  übereinstimmendem  Baue,  oder  sie  zeigen  eine  gemischte 
Zusammensetzung.  Letzteres  gilt  von  den  Drüsen  der  Zungenspitze,  ersteres  von  den  in 
der  Umgebung  der  Papillae  vallatae  mündenden  Drüsen.  Diese  unterscheiden  sich  von 
den  echten  Schleimdrüsen  durch  ihre  weißliche  Färbung,  die  von  einem  reichlichen 
Kürncheninhalt  der  Zellen  ihrer  Schläuche  herrührt,  v.  Eunek,  Die  acinösen  Drüsen  der 
Zunge.  Graz  1873.  —  Am  Übergänge  des  äußeren  Integumentes  in  die  Mundschleimhaut 
zeigt  sich  der  Drüsennpparat  des  ersteron  noch  eine  kurze  Strecke  weit  auf  letztere  fort- 
gesetzt, indem  am  rothen  Lippenrande  eine  Keiho  von  kleinen  Drüsen  vorkommt,  die  mit 
den  Talgdrüsen  der  Haut  übereinstimmen  (Külliker). 

2.  Große  Drüsen   Speicheldrüsen,  Gl.  salivales:. 

§  191. 

Diese  nach  altem  Herkommen  als  »Speicheldrüsen«  zusammengefassten  um- 
fänglicheren Organe  sind  nur  mittels  ihres  Ausführganges  in  directer  Verbindung 
mit  der  Schleimhaut.  Ihr  Drüsenkörper  liegt  stets  außerhalb  derselben,  bei  man- 
chen sogar  weiter  davon  entfernt.  Nach  dieser  Lage  des  Drüsenkörpers  werden 
die  einzelnen  unterschieden.  Im  Hauptsächlichen  ihres  Baues  stimmen  sie  mit 
den  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  überein,  wie  sie  denn  auch  als  mächtigere 
Entfaltungen  solcher  anzusehen  sind.  Mit  der  volumiuösen  Gestalt  sind  aber  auch 
manche  Modifikationen  des  feineren  Baues,  besonders  im  Verhalten  der  Kpithelien 
erfolgt,  welche  eine  geänderte  Function  begleiten. 

Ein  Theil  der  bezüglichen  Drüsen  sondert  ein  schleimhaltiges  Secret  ab  und 
stellt  sich  dadurch  den  kleinen  Drüsen  näher,  während  ein  anderer  Theil  eine 
seröse  Flüssigkeit  secernirt.  So  hat  man  Schleim- Speicheldrüsen  und  seröse 
Speicheldrüsen  unterschieden,  von  denen  die  letzteren  die  durch  ihre  chemische 
Constitution  charakteristische  Speichelflüssigkeit  liefern. 

Diese  Drüsen  sind  die  Gl.  subungualis,  die  Gl.  submaocillaris  und  die  Gl. 
parotis. 

Gl.  sublingualis  (Unterzungendrflse).  Eine  bedeutendere  Gruppe  größerer 
Schleimdrüsen  am  Boden  der  Mundhöhle  bildet  eine  compacte,  von  der  Caruncula 
subungualis  an  bis  zum  Hinterrande  des  Mylo-hyoideus  reichende,  letzterem 
Muskel  anfliegende  Drüseumassc.  Sie  ist  etwas  abgeplattet  und  bietet  bezüglich 
der  Ausführgänge  differeute  Befunde  dar.  Bald  münden  die  Drüsen  vereinzelt  in 
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einer  dem  Unterkiefer  parallelen  Reihe  aus  [Ductus  Hivini)'),  bald  sind  die 
Mündungen  vermindert,  indem  einzelne  Drüsengruppen  einem  gemeinsamen  Aus- 
föhrgang angehören,  oder  es  vereinigt  ein  Ausführgang  den  größeren  Theil  des 
Drüsencomplexes,  indes  noch  mehrere  einzelne  Drüsen  besonders  münden.  Der 
größere,  häufig  sämmtlichen  Drüsen  angehörigo  Ausführgang  Ductus  Bartholi- 
nianus)*') führt  dann  zur  Caruncula  subungualis.  So  tritt  an  die  Stelle  zahl- 
reicher kleiner  Drüsen  eine  einzige  größere,  die  hier  in  verschiedenen  Stadien 
ihrer  Ausbildung  zu  erkennen  ist.  Eben  dadnreh  giebt  sie  auch  die  Vermittelung 
ab  zu  den  zahlreichen  kleinen  Schleimdrüsen. 

Das  Wechselverhalteu  dieses  Befundes  hat  man  sich  so  vorzustellen,  dass  die  größere 
Drüse  aus  der  Ausbildung  einer  kleineren  hervorging,  und  dann  die  Kntwi«  kelung  anderer 
kleiner  Drusen  hemmte,  denn  es  findet  sich  beim  Vorkommen  einer  größeren  noch  eine 
Anzahl  kleiner  Drusen  vor. 

Gl.  submaxillaris  Unterkieferdrttse)  (Fig.  33G).  Diese  Drüse  liegt  ent- 
fernter von  der  Mundschleimhaut,  am  Rande  des  Unterkiefers,  in  dem  von  den 
beiden  Bauchen  des  Digastricus  mit  dem  Unterkiefer  begrenzten  Räume.  Nach 
oben  und  innen  grenzt  sie  an  den  M.  mylo-hyoideus,  an  dessen  hinterem  Rande 
sie  mit  dem  Ende  der  GL  subungualis 
zusammenstößt.  Das  Platysma  und 
eine  derbe  Fascienlage  bedecken  sie. 
Sie  ist  rundlich,  etwas  abgeplattet, 
meist  in  mehrere  größere  Lappen 
getheilt,  deren  Sonderung  in  kleinere 
Lobuli  dem  bloßen  Auge  wenig  deut- 
lich ist.  Der  im  Innern  der  Drüse 
sich  sammelnde  Ausführgang  [D. 
Whartonianus  verlässt  die  Drüse  in 
der  Nähe  des  M.  mylo-hyoideus,  über 
dessen  Hinterrand  er  zum  Boden  der 
Mundhöhle  tritt,  um  medial  neben 
der  Gl.  subungualis  zur  Caruncula 
subungualis  zu  verlaufen.  Hier  mün- 
det er  entweder  für  sich  oder  mit  dem 
der  Gl.  subungualis  vereint. 

Bei  geringerer  Länge  des  Ausfuhr-  OhrspeicheWrft»«. 
ganges  bleibt  die  Ol.  submaxillaris  auf 

dem  M.  mylo-hyoideus  liegen  und  erscheint  dann  wie  ein  Theil  der  Ol.  subungualis 
(Tcrxbk).  —  Die  Vereinigung  der  Ausführgiinge  der  Submaxillaris  mit  der  Subungualis 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  beide  zusammen  DliTcrenzirungen  einer  einheitlich  an- 
gelegten Drüse  sind. 


♦)  A.  Q.  Rivinis  (Bachm.mii  |,  Prof.  in  Leipzig,  geb.  i<»ö2,  y  1723. 
*•)  Cahp.  Bartholinis  jun.,  Prof.  in  Kopenhagen,  geb.  lCöö,   '■  173S. 
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Durch  ihr  Speichelsecret  unterscheidet  sich  von  den  aufgeführten  Drflseu 
eine  dritte,  die 

Glandula  parotis  [Ohrspeicheldrüse]  (Fig.  336).  Diese  ansehnlichste 
Drüse  der  Mundhöhle  liegt  von  letzterer  am  entferntesten.  Sie  nimmt  den  Kaum 
hinter  dem  Unterkiefer  am  knorpeligen  Gehörgange  und  vor  dem  oberen  Knde  de» 
M.  sterno-cleido-mastoideus  ein,  und  erstreckt  sich  bis  zum  Winkel  des  Unter- 
kiefers herab.  Mit  einer  dünneren  Lage  überdeckt  sie  den  lünteren  Uand  des  M. 
masseter  bis  zum  Jochbogen  empor.  Eine  starke  Bindegewebsschichte  kommt  ihr 
wie  dem  Masseter  gemeinschaftlich  zu  i  Fascia  parotideo-masseteriai .  Ihre 
Sonderung  in  zahlreiche  kleine  Läppchen  ist  leicht  bemerkbar. 

An  der  dem  Masseter  anfliegenden  Fläche  der  Drüse  setzt  sich  der  Au- 
führgang  [Ductus  Stenonianus)  aus  einem  oberen  und  nnteren  Aste  zusammen 
und  verlässt  die  Drüse  an  ihrem  Vorderrande.  Unterhalb  des  Jochbogens  und 
parallel  mit  ihm.  in  einer  Entfernung  von  etwa  1  cm,  verläuft  er  als  ein  welt- 
licher, platter  Strang  quer  über  den  Masseter,  in  festes  Bindegewebe  eingelagert 
Am  vorderen  Masseterrande  senkt  er  sich  mediauwärts  zum  M.  buccinator.  den 
er  schräg  durchbohrt,  um  im  Vorhof  der  Mundhöhle,  gegenüber  dem  zweiten 
oberen  Molarzahn  auszumünden. 

Der  gegen  den  Jochbogen  tretende  Theil  der  Parotis  ist  meist  weiter  auf  dem 
Masseter  fortgesetzt  und  erscheint  nicht  selten  als  ein  selbständig  in  den  Ductc? 
Stenonianus  einmündender  Abschnitt  der  Drüse  {Parolis  accessoria).  Solcher 
können  auch  mehrere  den  Ausfülirgang  besetzen. 

Bezüglich  «1er  feineren  Struktur  dieser  Drüsen  ist  folgendes  hervorzuheben.  DV 
Drüsenschläuche  sind  nicht  immer  gleichmäßig  abgerundete  Bläschen,  sie  zeigen  mancher!«: 

Bucbtungen  (Alveolen),  was  K-Le- 
ders an  der  Glandula  sublinsm!.- 
hervortritt,  und  besitzen  ein«  l  *- 
hüllung  durch  eine  .Membran»  pre- 
pria  (Fig.  337/-),  welcher  ramiM«« 
Zellen  zugctheilt  sind.  Diese  Schickt«- 
setzt  sich  auch  auf  die  Ausfübrg»nr>" 
der  Acini  fort  und  stellt  an  d«* 
größereu  Ausführgnngcn,  welche  *m 
der  Vereinigung  kleiucrer  uePvr- 
gingen,  eine  an  Starke  zunehmen!« 
Bindegewebslage  vor.  Die  Auskln 
düng  der  Ausführgänge  bildet  eine 
Schichte  l'ylindcrepitü«!  (K;g.  33S). 

Verschieden  ist  das  Verhallen  de* 
Drüsenepithels. 

Ia   der   SuUatgualit    sind  i\e 
secretorischen   Foimelemente    dur h 
relativ  große,  das  enge  Lumen  be- 
grenzende  Zellen    dargestellt,  'en 
hellem  Aussehen  (Fig.  337/0  und  stark  lichtbrechend.    Der  stark  abgeplattete  kern  i»t 
basal  gedrängt.    Man  betrachtet  diese  Zellen  als  in  sectetoräche r  Thätigkeit  beflidlicb. 
ihren  Inhalt  als  Schleim.    Außer  diesen  »Sehleitazellen-  bestehen  uoch  Gruppen  anderer 
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ForunLmente,  welche  grauulirteu  Innalt  führen  und  daher  bei  durchfallendem  Lichte 
dunkler  sich  darstellen.  Der  Kern  liegt  mehr  in  Mitte  der  Zelle.  Das»  diese  Elemente 
zu  Schleimzellen  sich  umgestalten,  ist  »ehr  wahrscheinlich.  In  der  SubmaxiUarU  besteht 
ein  ahnliches  Verhalten  für  einen  Theil  der  Dribe.  während  ein  anderer  in  seinen  etwas 
kleineren  SchttaehtB  niedrigere  und  einen  trüben  Inhalt  führemle  Zellen  aufweist.  Die 
V^rtheilnng  ton  beiderlei 
Befunden  In  der  Drüse  ist 
großvn  Verschiedenheiten 
unterworfen.  MeDt  waltet 
die  eine  Art  strecken- 
w.  ise  Y<«r. 

Die  Parotis  endlich 
besitzt  in  ihren  S.  Kliuchen 
nur  trüben,  feinkörnigen 
Inhalt  führende  Zellen 
irergl.  Flg.  338). 

In  allen  diesen  Prü- 
fen ergeben  sich  noch 
manche  Yer*chie<!enheiten 
des  Befundes  der  Form- 
demente, je  nachdem  sie 
In  acti\em  Zu*taude  oder 
in  jenem  der  Huhe  sich 
finden.  —  Die  Schläuche 
dieser  Drüsen  messen  0,03 
—0,05  mm.  An  den  größeren  Ausführgängen  wird  die  Dicke  der  Wandung  wesentlich 
durch  Zunahme  der  Bindegewebsschichten  gebildet.  Klastische  Fasernetze  treten  hinzu. 
Am  Ductus  Stenonianus  ist  eine  innere  Lage  mit  ringförmiger  Anordnung  der  Fasern 
»nzatreffen.  au  welche  sich  nach  außen  Längsfasernetze  reihen.  Für  den  Ductus  "Whar- 
tonianus  dürfte  das  Vorkommen  glatter  Muskelzellen  hervorzuheben  sein. 

b.  Zähne. 
§  192. 

I>ie  Zähne  sind  Gebilde  der  Mundhöhlenschleimhaut,  da  sie  in  ihr  entstehen. 
I>ie  letztere  giebt  uns  demzufolge  das  Verständnis  für  die  Zusammensetzung  jener 
Hartpebilde.  indem  sie  die  Bestandteile  derselben  mit  bestimmten  Geweben  der 
•vhleimhant  in  Beziehung  zeigt. 

1.  Bau  der  Zähne. 

Jeder  ausgebildete  Zahn  lässt  deu  frei  vorstehenden  Theil  als  Krone  unter- 
scheiden (Fig.  339  ,  welche  an  einer  meist  wie  eingeschnürt  sieh  ausnehmenden 
«Stelle,  dem  Halse,  in  die  in  eine  Alveolarhöhle  des  Kiefers  eingesenkte  Wurzel 
übergeht.  Am  Halse  wird  der  Zahn  vom  Zahnfleische  umfasst.  Die  Krone  ist 
nsrh  den  Arten  der  Zähne  verschieden  gestaltet  und  auch  die  Wurzel  bietet  Diffe- 
renzen, sowohl  bezüglich  ihrer  Stärke,  als  auch  dadurch,  dass  sie  bei  manchen 
'iinnen  getheilt  ist,  so  dass  mehrere  Wurzeln  bestehen. 


Fig.  m 
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Fig.  339. 
A.  B. 

Krönt — |      J  j- 


Wurtt 


Ein  Schneidezahn.  A  Ton 
vorne.    Ii  durchschnitten. 


Kin   Backzahn    in  senkrechtem 
Durchschnitt,  s  Schmelzschicht«. 
cd  Zahncanal. 


Fig.  Hl. 


Durchschnitt  eines  Schneide- 
zahn*, a  Zahnbein,  b  Schnull, 
c  O-nient.  d  Zahnhohle. 
t  Zahncanal.  iV*rgn>Uert. 


Am  Ende  der  Wurzel  ist  eine  feine  Öffnung  be- 
merkbar; sie  führt  in  den  die  Wurzel  durchsetzenden 
Zahncanal ,  der  in  der  Krone  sich  zur  Zahnhöhle  (Cuvum 
denlis)  erweitert.  Bei  mehrwurzligen  Zähnen  nimmt 
die  einfache  Zahnhöhle  die  der  Zahl  der  Wurzeln  ent- 
sprechenden Zahncanäle  auf  (Fig.  340).  Zahncanal 
und  Zahnhöhle  sind  von  weichem,  Blutgefäße  und  Ner- 
ven führendem  Gewebe,  der  Papilla  (Pulpa)  dentis  aus- 
gefüllt. An  der  Spitze  der  Wurzel  steht  diese  mit 
anderen  Theilen  im  Zusammenhang.  Von  da  aus  er- 
streckt sich  noch  eine  Bindegewebsschichte  als  Periost 
der  Alveole  in  der  Umgebung  der  Wurzel  zum  Zahn- 
fleisch. Dieses  Periost  der  Alveole  gehört  ebenso  der 
Wurzel  des  Zahnes  an,  die  es  umschließt. 

Das  feste,  den  Zahn  formende  Material  setzt  sich 
aus  drei  sehr  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammen. 
Die  Grundlage  des  Ganzen  bildet  das  Zahnbein  (Dentine, 
Elfenbein,  Substantia  eburneu)  (Fig.  341  o).  Darüber 
lagert  sich  eine  auf  die  Krone  beschränkte,  dicke,  bis 
zum  Halse  herabreichende  und  hier  dünn  endigende 
Schichte  eines  härteren  Gebildes,  der  Schmelz  [Email, 
Subst.  vitrea  s.  udamantina)  (Fig.  3416;.  Endlich 
wird  das  Zahubein  an  der  Wurzel  noch  von  einer  be- 
sonderen Lage,  dem  Cemenl  [Substantia  osseu)  um- 
schlossen (Fig.  341c).  Bezüglich  der  feineren  Textur 
dieser  Bestandteile  ist  folgendes  hervorzuheben : 

a)  Das  weiße,  sehr  feste  Zahnbein  besteht  aus 
einer  der  Iutcrcellularsubstanz  des  Knochengewebes 
ähnlichen,  wenn  auch,  besonders  in  chemischer  Be- 
ziehung, damit  nicht  ganz  übereinstimmenden  Substanz. 
Auf  Durchschnitten  lässt  diese  feine,  mit  der  Oberfläche 
parallele  Streifungen  erkennen.  Zahlreiche  feine  Canäl- 
chen,  Zahncanülchen,  durchsetzen  sie,  indem  sie  an 
der  Wandfläche  des  Zahncanals  oder  der  Zahnhöhle  be- 
ginnen und  von  da  etwas  geschlängelt,  hin  und  wieder 
in  bündelformiger  Gruppirung,  aber  im  Ganzen  eine 
gerade  Richtung  einhaltend,  gegen  die  Oberfläche  ver- 
laufen. 

Sic  werden  dabei  nur  allmählich  feiner  und  senden 
gleich  am  Anfange  feine  Zweige  in  spitzen  Winkeln  ab. 
Naher  der  Oberfläche  des  Zahnbeins  bilden  die  Canälchen 
bedeutendere  Kamillcationen  (Flg.  342),  die  mit  den  be- 
nachbarten anastomosiren.  In  der  oberflächlichen  Lage 
münden  sie  in  nicht  selten  daselbst  vorhandene  weitere  und 
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nannlfftell  ausgebuthtete  ittumc  (Interglobularräume)  aus  (Fig.  34*2  c).  Diesue  Zahn- 
nbrcben  werden  von  einer  weichen ,  wahrscheinlich  protoplasmatischen  Substanz ,  den 
Zahnfasern,  ausgefüllt.  Im  diese  tlndet  sieb  noch  eine  sie  scheidenartig  umgebende, 
feinste  Schiebte  toi»  elastischer  Beschaffenheit  und  größerer  Resistenz,  die  sie  von  der 
festen  Zahnbeiiisubstanz  trennt. 

Die  Verschiedenheit  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Grundsubstanz  des  Zahn- 
beins \on  jener  der  Knochen  trifft  vorzüglich  die  quantitativen  Verhältnisse.  Bei  alledem 
bildet  dieses  Gewebe  nur  eine  Modifikation  des  Knochengewebes,  von  dem  es  morpho- 
logisch nur  dadurch  verschieden  ist,  dass  die  es  liefernden  Zellen  nicht  vollständig, 
sondern  nur  mit  Fortsetzen  in  es  eingebettet  werden. 


Fig.  m 

i        1         *  ^ 


Z*hob.  m  un.l  OmenUrhicht«  von  der  Mitte  der  Wurzel  eine»  Schneidezahn«,    a  Zahnbeincanalcheu. 
b.  e  Interjlohularriwme.    d  Innerste  Schichte  de»  CV.m,<nt.»».    Stark  verirrüKert.    Na.h  Köllickk. 

6  Oer  Schtnell  deckt  mützenartig  den  vom  Zahnbein  gebildeten  Theil  der 
Krone  (Fig.  3:i9  Iis.  311//  und  übertrifft  an  Hurte  das  Zahnbein  (im  Härtegrad 
kommt  er  dem  Apatit  gleich ).  Auf  Schnitten  ist  er  durchscheinend,  weiß  mit 
blänlicheui  Schimmer.  Er  wird  aus  prismatischen,  zur  Oberfläche  des  Zahnbeins 
senkrecht  stehenden  und  dicht  an  einander  gereihten  Fasern  gebildet,  welche  bald 
wellig  gebogen,  bald  in  schärferen  Zickzacklinien  die  Dicke  der  Schmelzklippe 
durchsetzen.  Der  Faserverlauf  bietet  im  Speeiellen  mannigfache  Verhältnisse; 
nicht  selten  bestehen  Kreuzungen  einzelner  Züge. 

Die  Fasern  oder  Prismen  sind  vollkommen  solide  und  ohne  wahrnehmbare  Zwischen- 
«ubsunx  an  einander  gefügt.  Sie  /eigen  regelmäßig  wechselnde  dunklere  und  hellere 
Stellen,  eine  Art  von  (Juerstrelfung,  die  auf  eine  Schichtung  zurückführt.  Behandlung 
mit  verdünnter  Salrslure  lässt  sie  deutlicher  hervortreten. 

Den  Schmelz  deckt  eine  besondere  Schichte,  das  Sfhvieh'herhiiulchm^  welchem  die 
»ußeren  F.ndcii  der  Schmelzprismen  unmittelbar  ansitzen.  Ks  erscheint  als  eine  sehr 
resistente  Bildung,  die  -»us  verhornten  Zellen  entstanden  angegeben  wird  (  Walih.ykr). 

c)  Die  Cementsubstanz  beginnt  mit  einer  dünnen  Lage  an  der  Grenze  des 
Schmelzes  und  überkleidet  die  Wurzel,  an  deren  Ende  sie  meist  beträchtlich  ver- 
dickt ist,  so  dass  .sie  etwas  zur  Verlängerung  der  Wurzel  beiträgt.  Sie  besteht 
»n*  Knochengewebe,  welches  von  der  als  Alveolen-Periost  eingesenkten  Schleim- 
b*«U  ans  entsteht.  Die  Intercellularsubstanz  lässt  eine  Schichtung  erkennen,  und 
die  innerste  Lage  ist  von  senkrecht  auf  das  Zahnbein  stehenden  Canälchen  durch- 
«etFt  Fig.  342  d).  Seltener  kommen  Ha  verflache  (Jefaßcaniilchen  vor. 

Hk»«mc»,  Anatomie.   I.  Aufl.  II.  2 
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Die  Zahnpapille  i  /'"•';•  •  >  wird  aus  feinfaserigem,  viele  Zellen  enthaltendem  Binde- 
gewebe gebildet,  welches  Blutgefäße  und  Nerven  führt  und  an  der  Oberfläche  mit  einer 
Schichte  cylindrischer  Zellen,  Odontoblaaten  (Wamjeyeb),  unmittelbar  unter  dem  Zahn- 
bein sich  abgrenzt.  Die  Elemente  dieser  epithelartigen  Schichte  sind  durch  Fortsätze 
mit  den  unter  ihr  liegenden  Zellen  im  Zusammenhang.  Andererseits  gehen  von  den 
üdontoblasten  feine  Fortsitze  inTs  Zahnbein,  welche  die  "Zahnfasern«  vorstellen.  Die 
markhaltigen  Nerven  der  Pulpa  erstrecken  sich  gegen  die  Odontoblasten-Schichte,  wobei 
sie  in  feine  marklose  Fasern  übergehen,  die  sich  zu  verzweigen  scheinen. 

2.  Entwicklung  der  Zähne. 
§  193. 

Beide  die  Mundhöhlenschleirahaut  constituirendc  Gewebe,  das  Epithel  und 
das  darunter  liegende  Bindegewebe  sind  an  der  Genese  der  Zähne  betlieiligt.  Sie 
lassen  Organe  entstehen,  aus  denen  der  Zahn  sich  aufbaut. 

An  der  Oberfläche  der  Kieferränder  ist  bei  Embryonen  gegen  Ende  des  zweiten 
Monats  eine  Furche  bemerkbar,  welche  durch  eine  Einrenkung  des  Epithels  ent- 
standen und  von  zwei  wallartigen  Vorspriingen  überragt  ist.  Diese  Zahnfurche  ver- 
läuft in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Kiefer  und  entspricht  einer  in  die  Rinde- 
gewebsschichte  eingedrungenen  Epithellaniello,  dem  Schmelzkeim  Schmelzkeimlamclle 
(Fig.  313  l. »).  Dio  Zahnfurche  wird  durch  Epithelwncherung  ausgefüllt,  verstreicht, 
und  über  ihr  bildet  das  Epithel  sogar  einen  leistenanigen  Vorspruug.  Der  Schmelz- 
keim senkt  sich  in  die  Tiefe,  wobei  er  nicht  immer  die  senkrechte  Richtung  bei- 
behält. An  seinem  Ende  bilden  sich  an  einzelnen,  der  Zahl  der  anzulegenden  Zähne 
entsprechenden  Stellen  Wucherungen  der  Epithelzellen  aus.  Diese  Sprotten  des 
Schmelzheimes  wachsen  weiter  in  die  Schleimhaut  ein,  gestalten  sieh  kolbenförmig 
und  stehen  mit  einem  dünnen  Halse  mit  dem  Sehmelzkeim  in  Verbindung.  Die  dem 
betretVenden  Kiefer  zugewendete  Seite  des  Kolbens  wird  nun  von  einer  gegen  sie 

gerichteten  Erhebung  der  Binde- 
gewebsschiehte  der  Schleimhaut 
eingestülpt  i  Fig.  343  :\  *. »  .  I  >ie 
Erhebung  geht  in  Papillen  form 
über,  wird  zur  Zahnpapille  Fig. 
343.  4.  p  ,  Sie  repräsentirt  eine 
große  Schlcimhautpapille.  auf 
welcher  der  eingestülpte  Epithel- 
kidben o  wie  eine  Mütze  sitzt. 
Er  bildet  die  Anlage  des  Schmelz- 
organs.  An  dessen  Peripherie 
erhalten  sich  die  Epithelzellen  als  continuirliche  Schichte,  während  die  im  Innern 
gelegenen  eine  Intercellularsubstanz  abscheiden  und  nur  noch  mit  Fortsätzen  unter 
einander  in  Verbindung  bleiben.  Sie  stellen  so  Gallertgewebe  dar.  An  der  con- 
cavon,  der  Zahnpapille  unmittelbar  aufgelagerten  Fläche  besitzt  das  Schmelzorgau 
eine  Schichte  hoher  Cylinderzellen,  das  Schmelzepithel.  Die  Oberfläche  der  Zahn- 
papille hat  gleichfalls  eine  dem  Schmelzepithel  zugewendete  epithelartige  Schichte 
differenzirt,  indes  im  Innern  der  Papille  reiche  Blutgefäße  sich  entfalten.  Endlich 
verliert  das  Schmelzorgau  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Kieferepithel,  indem  es 
sich  von  dem  Reste  der  Schmelzleiste  abschnürt. 

Die  Zahnpapille  und  das  Schmelzorgan  werden  von  dem  umgebenden  Binde- 


webe der  Schleimhaut  zu  einem   einheitliehen  (ianzen,  dem   Folliculi*»  dentis, 
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Zahnaiickchen,  geformt.  In  der  Umhüllung  des  Zahnsäckchens  stellt  geschichtetes 
Bindegewebe  eine  allerdings  in  das  benachbarte  Gewebe  der  Schleimhaut  Uber- 
gehende Membran  Fig.  344  a)  vor.  Wir  unterscheiden  also  in  einem  Zahnsäckchen 
die  von  seinem  Grunde  her  in  es  einragende  Papille  (Fig.  344  h  und  das  sie  Uber- 
lagernde Schmelzorgan.  Erstere  bildet  sich  nach  der  jeweiligen  Form  des  Zahnes 
verschieden  aus  ,  sie  empfangt  ein  bestimmtes  Ober- 
flächenrclief.  welchem  das  Schmelzorgan  sich  anpasst.  Fig.  344. 

Die  Oberfläche  der  Papille  grenzt  sich  durch  ihre  epi- 
thelartige Odontoblasten-Sehiehte  ab  [Fig.  344/).  Diese 
wird  Uberlagert  von  der  Zellschichte  des  Schmelz- 
epithels [Schmelzmembran)  (c),  auf  welches  das  Gallert- 
gewebe des  Schmelzorgans  folgt,  welches  gegen  die 
Bindegewebstheile  dos  Zahusäckehens  von  einer  nied- 
rigen Epithellage  abgegrenzt  wird. 

Von  den  beiden  gegen  einander  gekehrten  Zellen- 
Schichten,  dem  Schmelzepithel  und  der  üdontoblasten- 
Schichte,  geht  um  die  Mitte  des  Fütallebens  ein  neuer     '^^Zotu.  Bm^S"^ 
Differenzirungsprocess  aus.    Die  Odontohlastcn  der  1<»ch  kölum». 

Zahnpapille  seheiden  eine  neue  Substanzschichte  ab, 

indem  ihre  Zellen  von  der  Uberfläche  her  in  Zahnbein  sieh  umwandeln  und  nur  mit 
feinen  Fortsätzen  dieses  durchsetzen.  Sie  stellen  sich  damit  als  Keime  des  Zahn- 
beins dar  und  unter  Fortgang  jenes  Processes  bildet  sich  eine  immer  dicker  werdende 
Zahnschichte  an  der  Oberfläche  der  Papille. 

Mit  diesem  Vorgang  ist  am  Schmelzepithel  eine  analoge  Erscheinung  einge- 
treten. Seine  Zellen  wandeln  sich  von  ihren  freien  Flächen  her  in  Schmelzsubstanz 
um.  und  so  entsteht  allmählich  eine  zusammenhängende  Schmelzschichto  Fig.  344/). 
welche  die  von  den  Odontoblasteu  gelieferte  Zahnbeinschichte  Uberlagert.  Unter 
fortgesetzter  Schmelzbildung  atrophirt  das  Schmelzorgan. 

Die  zuerst  entstandenen  Schmelz-  und  Zahnbeinschichten  entsprechen  der  Zahn- 
krone. Die  Zahnanlagen  liegen  dann,  vom  Epithel  der  Muudhöhle  völlig  getrennt, 
in  der  Tiefe  der  Schleimhaut  {scheinbar  unter  Ihr),  in  dem  Mal3e  als  die  knöchernen 
Kiefertheile  die  Zahnsäckchen  umwachsen  und  damit  die  Bildung  der  Zahnalveolen 
einleiten.  Durch  Auswachsen  der  Zahnpapille  wird  die  Bildung  des  Zahnbeins  auch 
unterhalb  der  Krone  fortgesetzt.  So  entsteht  die  Zahnwurzel,  die  mit  dem  Durch- 
bruch des  Zahnes  sich  bedeutender  ausbildet.  Damit  ist  die  Zahnpapille  länger  ge- 
worden, aber  an  Umfang  reducirt  und  stellt  die  Pulpa  dentis«  vor. 

Mit  der  Rückbildung  des  Schmelzorgans  schwindet  das  eine  Zeitlang  seine  Haupt- 
masse ausmachende  (i  aller  Ujexr  ehe  im  Innern,  so  dass  diesem  Theile  gar  keine  dirc.to 
Beziehung  zur  Genese  eines  Zahngewebes  zukommt.  Ks  erscheint  vielmehr  nur  als  ein 
Krnährungsapparat  des  Schmelzepithels. 

Die  Anlage  und  Kntwickelung  der  Zähne  zu  einer  Zeit,  die  von  der  des  Gebrauches 
dieser  Organe  sehr  fem  liegt,  wie  an  einem  Orte,  an  welchem  sie  nicht  wirksam  sein 
können,  lehrt  deutlich,  das»  die  Kntstehun^geschi.htc  der  Organe  aus  der  individuellen 
Kntwickelung  allein  nicht  verständlich  ist.  Die  Thatsachen  der  Ontog.Miie  empfangen 
auch  hier  von  der  vergleichenden  Anatomie  helles  Licht,  indem  wir  erfahren,  dass  die 
Bezahnung  der  Kiefer  aus  den  bei  niederen  Wirbelthlereu  (Selachiern)  das  gesammie 
Integument  bedeckenden,  hier  als  Schutzorgan  fungireuden  Hautzahmhen  hervorgeht, 
welrhc  In  die  Mundhöhle  sich  fortsetzen  und  'an  den  Kiefern  mit  der  hier  erworbenen 
höheren  Function  auch  auf  eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung  treten.  Als  nützliche 
Organe  haben  sich  die  Zihnbildungen  von  «laher  forterhalten.  Die  frühere  Anlage  ent- 
spricht der  weit  zurückliegenden  Krerbung  der  Zahne.    Ihre   Entstehung  unter  dem 
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Epithel,  zwischen  ihm  und  der  Bindegewebsschichte  der  Schleimhaut,  ist  eine  primäre 
Erscheinung,  die  schon  in  jenen  frühesten  Zustanden  in  Betheiligung  jener  beiden  Ge- 
webe am  Aufbau  der  Zahugebilde  besteht.  Das  Einwachsen  des  Epithels  mit  der  Bildung 
der  Schmelzleiste  und  dem  von  daher  erfolgenden  Hervorsprossen  des  Schmelzorgans  ist 
gleichfalls  von  früheren  Zustanden  ableitbar,  von  jenen  nämlich,  bei  denen  nur  Eine 
Zahnreihe  in  Function  steht,  aber  eine  größere  Zahl  dahinter  liegender  Zähne  gebildet 
wird,  die  nach  Maßgabe  des  Verbrauchs  der  ersteren  die  Stelle  derselben  einnehmen. 
Der  bei  diesen  Thieren  beständig  erfolgende  Zahnbildungsprocess  ist  beim  Sängethiere 
auf  das  geringste  Maß  beschränkt,  aber  er  ist  noch  vorhanden.  Ein  Überrest  davon  be- 
steht im  Zahmreehsel,  indem  ein  erstes  Gebiss .  die  Milchzähne,  einem  zweiten  Platz 
macht. 

Außer  den  Sprossen,  welche  je  die  Anlagen  des  Wechselzahnes  und  des  Ersatzzahnes 
bilden,  giebt  der  Schmelzkeim  an  seiner  der  Oberfläche  genäherten  Strecke  noch  andere, 
etwas  unregelmäßige  Fortsatzbildungen  ab.  Solche  finden  sich  sehr  constant  und  zeigen 
größte  Ähnlichkeit  mit  den  ersten  Zuständen  der  Schmelzkeim  -  Sprossen.  Sic  stellen 
letztere  in  rudimentärem  Zustande  vor  und  dürfen  als  abortive  Sprossen  gedeutet  werden 
(Kollmann). 

Walubyrr,  Entwickelun?  der  Zähne  in  SniCU&'fl  Ilandb.  S.  843;  ferner  Köllikkr, 
Entwickelungsgeschichte  S.  Slö;  Koi.lmanx,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XX. 

<    Milchzalmgebiss  und  bleibende  Zähne. 

§  194. 

Die  in  Ober-  und  Unterkiefer  aufgereihten  Zähuc  formiren  das  Gebiss,  von 
welchem  die  zuerst  auftretende  Zahnserie  das  Milchzahngebiss  vorstellt. 

Während  des  sie- 

3,v  bcnten    Monats  des 

Fötallcbens  beginnt 
die  Entwicklung  der 
Zahnkronen  an  allen 
für  das  Milchzahnge- 
biss bestehenden  An- 
lagen. Die  daraus  her- 
vorgehenden Zähne 
>ind  den  späteren  ähn- 
lich ,  aber  von  geringe- 
rem Volum.  Es  sind 
deren  20,  je  10  im 
Ober-  und  Unterkie- 
fer. Wir  unterschei- 
den drei  verschiedene 
Formen:  Schneide- 
zähne, Incisorcs, 

Milchzalmgebiss  eines  Kindes  von  tirca  4  Jahren  mit  du  noch  in  die  Kiefer    ~  .... 

eingeschlossenen  Kronen  dor  meistea  bleibenden  Zähne.  DeiltCS  incisivi.  Eck- 

Zähne.    Den t es  va- 

Rffti .  Backzähne.  Mahlzähne,  Molares.  Die  Schneidezähne  Tis*.  345/') 
zeichnen  sich  durch  eine  breite,  meißelftfrmige  Krone  aus.  Sic  nehmen  die  Mitte 
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iD  bejdt-n  Kiefern  ein.  je  zu  vieren  vorbanden;  im  Überkiefer  kommen  sie  dem 
lYaemaxillare  zu.  Die  Eckzähne  '<:]  besitzen  eine  in  eine  Spitze  auslaufende 
Krone,  daher  Dantes  cuspidati;  je  einer  reiht  sich  lateral  an  die  Schneidezähne 
an.  Auf  den  Eckzahn  folgen  jederseits  und  in  jedem  Kiefer  zwei  Backzähne 
m,  in'),  durch  eine  breite,  vierseitige,  mit  mehreren  llöckcrn  versehene  Kroue 
charaktcrisirt  />.  multieuspidati)  und  durch  mehrfache  Wurzeln  von  den  übrigen 
Zähnen  unterschieden. 

Bei  der  Geburt  sind  sämmtliche  Milchzahnkronen,  jedoch  in  verschiedenem 
linde,  gebildet.  Diese  Differenz  entspricht  dem  zeitlichen  Unterschiede  des 
Durchbruchs,  mit  welchem  die  Säuglingsperiode  ihr  Ende  zu  nehmen  pflegt.  Die 
Bildung  der  Wurzel  leitet  den  Durchbruch  ein,  indem  sie  den  Zahn  gegen  die 
ihn  deckende  Schleimhaut  drängt.  Diese  wird  allmählich  dünner,  der  Durch- 
i'tuch  erfolgt,  und  der  Zahn  tritt  unter  fortgesetzter  Ausbildung  der  Wurzel  mit 
Meiner  Krone  auf  dem  Kieferrande  hervor.  In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Lebensjahres  brechen  die  Schneidezähne  durch  und  zwar  die  beiden  medialen 
<lrs  Unterkiefers  zuerst,  worauf  jene  des  Oberkiefers  folgen.  Die  lateralen  des 
Uoterkiefers  gehen  dann  jenen  des  Oberkiefers  wieder  voran.  Meist  zu  Anfang 
des  zweiten  Lebensjahres,  nicht  selten  auch  später,  erscheinen  die  vorderen 
Molarzfthne,  zuerst  die  des  Unterkiefers;  gegen  Ende  des  zweiten  Jahres  die 
Eckzähne,  woran  sich  dann  der  Durchbruch  der  hinteren  Molarzähne  anschließt, 
»ler  bU  ins  dritte  Jahr  sich  verzögern  kann.  Für  das  Milchzahngebiss  ergiebt  sich 
also  folgende  Formel : 

JA    C.     I.     C.  JA 
Oberkiefer:        2      1112  0 
"Unterkiefer^        2      1      1      1      2    ~~  "°* 

§  195. 

Indes  die  Milchzähne  ihren  Durchbrach  vollenden,  haben  sich  die  Kiefer 
nach  hinten  zu  vergrößert  und  bieten  für  den  Anschluss  neuer  Zähne  Baum.  So 
entstehen  noch  drei  neue  Molarzähne.  Da  sie  größeren  Umfange»  sind  als  die 
Milchzähne  und  viel  später  zum  Durchbruch  gelangen,  werden  sie  nicht  mehr 
den  Milchzähnen  beigezählt.  Sie  bilden  aber  mit  den  Milchzähnen  zusammen  eine 
cominuirlicho  erste  Zahnserie.  Von  dieser  sind  die  als  Milchzähne  bezeichneten 
vergänglicher  Art.  Dem  kleineren  Umfange  der  Kiefer  des  Kindesalters  ange- 
paßt, machen  sie  stärkeren  Zähnen  Platz,  die  an  ihre  Stelle  treten.  Diese  Ersatz- 
iöhnt  repräsentiren  eine  zweite  Zahnreihe  und  bilden  mit  den  an  die  Milchzähne 
angeschlossenen  je  drei  Molares  der  ersten  Zahnserie,  das  sogenannte  bleibende 
Miss,  welches  somit  Zähne  der  ersten  und  der  zweiten  Serie  enthält. 

Noch  bevor  die  Zähne  des  Milchgebisses  ihre  Ausbildung  erreicht  haben, 
siud  schon  die  Anlagen  der  Ersatzzähnc  differenzirt,  denn  bald  nach  dem  Horvor- 
sprossen  des  Schmelzorgans  für  die  Milchzähne  tritt  an  der  Verbindungsstelle 
diw*  Organs  mit  der  Schmelzlciste  die  Anlage  des  für  einen  bleibenden  Zahn 
bestimmten  Schmelzorgans  wieder  in  Gestalt  eines  hervorsprossenden  Epithel- 
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kolbens  auf  'vergl.  Fig.  343,  3.  4.  o).    Die  nun  folgenden  Vorgänge  sind  die 
gleichen  wie  bei  der  Genese  der  Milchzähne. 

Die  Ersatzzähnc  bieten  die  schon  im  Milchzahngebisse  unterschiedenen 
Formen,  aber  an  die  Stelle  der  Molarzähne  treten  in  jeder  Kieferhälfte  zwei, 
einen  neuen  Typus  repräsentirende  Zähne,  Praemolares  (Vordere  Backzähne 
Den  zwanzig  Ersatzzähnen,  welche  an  den  vergrößerten  Kiefern  die  Stelle  der 
Milchzähne  einnehmen,  schließen  sich  also  12  Zähne  der  ersten  Serie  an.  welche 
Molares  vorstellen,  drei  in  jeder  Kieferhälfte.  Die  vollständige  Zahnformel  des 
Gebisses  des  Menschen  gestaltet  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  für  jede 
Kieferhälfte  und  unter  Bezeichnung  jedes  einzelnen  Zahnes  in  folgender  Weise 

Wechselzähne. 
~I        C.  M. 
Erste  Serie     1    ~     1       1      2      (:V:1     4,8    <:>  8  =  8. 
Zweite  Serie      1      2      1      12  M. 
"f.  ('  Fm~ 

—       ■  ■  — ^ 

Ersatzzähne. 

(Die  das  definitive  Oobiss  darstellenden  Z;ihnc  sind  In  Vurstehendem  mit  fetteren 
Ziffern  unterschieden. ) 

Von  den  Incisores  (Incisivi)  sind  die  medianen  oberen  mit  breitester  Krone 
versehen,  dann  folgen  in  dieser  Beziehung  die  lateralen.  Die  medianen  unteren 
besitzen  die  schmälste  Krone. 

Am  Eckzahn  ist  die  bedeutende  Dicke  der  Krone  charakteristisch.  Ihre 
Zacke  überragt  in  der  Kegel  das  Niveau  der  Kronen  der  übrigen  Zähne,  zuweilen 
sogar  in  auffallendem  Grade,  und  die  Spitze  des  oberen  tritt  stets  hinter  die 
Spitze  des  unteren.  Auch  die  beiderseits  etwas  gefurchte  Wurzel  dieses  Zahns 
ist  namentlich  an  dem  des  Oberkiefers  von  bedeutender  Länge.  So  erinnern  die 
Canini  au  das  Gebiss  vieler  Säugethiere  (Carnivoren,  Affen),  bei  denen  sie  ihrer 
bedeutenderen  Ausbildung  gemäß  eine  wichtige  Kolle  spielen. 

Die  Praemolares  (falsche  Backzähne)  besitzen  eine  zweizackige  Krone  \Ü. 
hicuspi(htt).  welche  von  der  Seite  comprimirt  ist.  Die  größere  Zacke  ist  labial 
gerichtet.  Die  gleichfalls  von  der  Seite  comprimirte  Wurzel  zeigt  die  seitliche 
Längsfurche  meist  bis  zur  Spitze  verfolgbar,  oder  der  Furche  entspricht  eine 
mehr  oder  minder  vollständige  Trennung  der  Wurzel  in  zwei,  welche  am  ersten 
oberen  Praemolaris  häufiger  als  am  zweiten  sich  findet.  Bei  vielen  Säugethieren 
erscheinen  die  Praemolares  als  »Lttckzähne  . 

Die  Krone  der  Molares  (Mahlzähne .  wahre  Backzähne  ist  vierseitig  ge- 
staltet und  auf  der  Kanflächc  treten  1 — .">  Höcker  vor  ID.  multicuspidaJi}.  Vier 
pflegen  den  oberen,  fünf  den  unteren  anzugehören.  Die  Wurzel  der  oberen 
Molarzähne  ist  dreitheilig,  indem  sie  in  zwei  äußere  und  eine  stärkere  innere 
sieh  auszieht.  Selten  kommt  eine  viertheilige  Wurzel  vor.  häufiger  nur  zwei,  in 
welchem  Falle  die  hintere  äußere  Zacke  mit  der  inneren  verschmolzen  ist.  An 
den  unteren  Molarzähuen  bildet  eine  zweitheilige  Wurzel  die  Kegel.  Die  beiden 
zuweilen  verschmolzenen  Zacken  vertheilen   sich   als  vordere   uud  hintere. 
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Gewöhnlich  i*t  an  ihnen  durch  eine  Furche  eine  Scheidung  angedeutet.  Daran 
reiht  sich  die  Trennung  einer  Zacke  oder  auch  beider  in  zwei,  so  dass  die  Wurzel 
dann  gleichfalls  drei-  oder  viertheilig  wird.  Das  Volum  der  Molares  pflegt  von 
vorne  nach  hinten  abzunehmen.  Selten  übertrifft  J/3  sogar  die  vorhergehenden, 
oder  ist.  wie  bei  den  Austrainegern,  mit  M  1  und  M  2  von  gleichem  Umfange. 
Jene  Erscheinung  steht  mit  dem  verspäteten  Auftreten  des  M  3  im  Zusammenhang 
nnd  deutet  auf  eine  Rückbildung.  Auch  seine  Kauflflche  bietet  zahlreiche  Varie- 
täten und  die  Wurzel  ist  auf  zwei,  häufig  verschmolzene  kürzere  Zacken  reducirt. 


Fi».  :i4C. 


Die  Formdiflerenzen  der  Krone  bei  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Zähne  sind 
insofern  k»-ine  fundamentalen,  als  Übergänge  bestehen.  An  den  Incisores  (Fig.  34(», 
347  J  i.  v)  läuft  die  schmale  Kauflache  ursprünglich  in  drei  oder  vier  kleine  Zacken  aus, 
»elf  he  jedoch  bald  nach  dem  Gebrauche  sich  abschleifen,  so  dass  sie  später  selten  wahr- 
nehmbar »ind.  An  der  inneren,  lingualen  Fläche  bildet  die  Krone  nahe  an  ihrer  Basis 
«•inen  Vorsprung  (</),  der  zuweilen  zu  einem  Höcker  sich  ausbildet.  Heide  Facta  führen 
zu  den  Conanen.  An  diesen  ist  ein  mittlerer  Hocker  an  der  labialen  Seite  charakteristisch, 
er  i>t  auf  Kosten  der  seitlichen  mächtig  entfaltet,  und 
letztere  treten  meist  völlig  zurück.  Die  Verdickung  (u) 
an  der  inneren  Seite  verhält  sich  wie  jene  der  Incisores 
tritt  aber  nicht  selten  als  deutlicher  Höcker  auf.  Ks 
besteht  also  ein  äußerer  größerer  und  innerer  kleinerer 
11..  ker.  Pas  verknüpft  mit  den  Praemolares  (Fig.  340, 
347  /' /.  .in  denen  der  innere  Höcker  («)  nur  noch 
bedeutender  vortritt,  so  dass  er  an  der  Kaufläche  sich 
betbeiligt.  Aber  an  den  (anlnu*  erinnert  der  Umstand, 
•Jas»  der  -lußere  Höcker  den  inneren  überragt.  Der 
letztere  ist  am  unteren  /' /  zuweilen  noch  ganz  unan- 
sehnlich. Der  Kaufläche  der  Praemolares  entspricht  also 
die  ganze  innere  Fläche  dieser  Zahne  bis  zur  Basis  der 
hr  nr  herab.  Bei  den  Incisivi  und  dem  Caninn*  ist  ein 
äußerer  Hürker  mächtig  entfaltet,  verbreitert  oder  zu- 
2<**pit/t.  indes  der  innere  Höcker  unentwickelt  bleibt. 
Bei  den  Praemolares  scheidet  eine  Furche  die  beiden 
Hücker  und  lässt  von  ihren  grubig  vertieften  F.ndcn 
♦eichte  Vertiefungen  gegen  die  Innenfläche  des  äußeren 
Möckers  verlaufen,  so  dass  von  diesem  ein  vorderer  und 
ein  hinterer  Abschnitt  getrennt  wird  und  die  Kaufläche 

si'h  mehrhöckerig  gestaltet.  Dabei  dominiren  jedoch  fast  stets  die  beiden  eharakte- 
mtisi-hen  Haupthöcker. 

An  den  Molares  Ist  die  Krone  der  ohertn  und  unteren  verschieden  gestaltet.  An  den 
oberen  waltet  eine  rhomboidale,  an  den  unteren  eine  quadratische  Form.  An  den  oberen 
Ut  der  quere,  an  den  unteren  der  sagittale  Durchmesser  in  der  Regel  der  bedeutendere. 
Am  Relief  der  Kaufläche  von  Ml  ist  ein  vorderer  äußerer  Höcker  (Fig.  346  Ml  l) 
<lurch  eine  Furche  von  einem  vorderen  inneren  (2)  nnd  von  einem  hinteren  äußeren  (J) 
retrennt,  aber  die  beiden  letzteren  (2,  3)  stehen  durch  eine  schräge,  wenig  eingesattelt.- 
I  «Ute  mit  einander  im  Zusammenhang.  Kine  hinter  dieser  Feiste  und  etwas  nach  innen 
vorstehende  schräge  Furche  grenzt  einen  inneren  hinteren  Hö.ker  (4)  ab.  Vor  diesem, 
an  der  inneren  Fläche  des  inneren  Höckers  ist  ein  fünfter  Höcker  (5)  vorhanden,  der 
nkhi  immer  die  Kaufläche  erreicht,  zuweilen  nur  spurweise  vorkommt.  Ich  habe  ihn 
nie  fintlick  vermißt.    An  M  2  fehlt  dieser  fünfte  Höcker  in  der  Hegel,  aber  der  innere 


Gebiss  <les  Oberkiefers,  von  der 
käufliche  gesehen. 
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vordere  Hocker  (:')  ist  mit  einer  Verdickung  versehen.  Die  Kinsattelung  auf  der  Ycr- 
bindungsleiste  des  vorderen  inneren  und  hinteren  äußeren  Hückers  bildet  eine  Furcht. 
Der  hintere  innere  Hücker  ist  zuweilen  «ehr  reducirt.  Auch  an  .V  3  ist  die  Yerbindur^ 
des  vorderen  inneren  und  (hinteren  äußeren  Höcker«  aufgehoben.    Der  hintere  inner* 

Höcker  ist  wenig  selbständig;  zuweilen  trägt  die  Käuflich- 
eine  mittlere  I«ängsfurche ,  von  der  Heine  Für.  her»  ab- 
strahlen, oder  jene  Furcho  ist  durch  eine  Grube  darstellt. 
Line  Verminderung  der  Höckerzahl  auf  drei  bietet  zu»ei:e:» 
der  2.  und  3.  Molaris,  relativ  am  häutigsten  bei  den  i  - 
kimos.  Darin  scheint  sich  ein  Ruckschlag  auf  Zustande 
die  bei  den  Lernurlden  bestehen,  auszusprechen  (Coi*i). 

Die  unteren  Molares  zeigen  ihre  Höcker  in  anderer 
Combination  (Fig.  347).  .V  1  bietet  vier  durch  ein  Fur- 
chenkreuz getrennte  Höcker,  aber  der  hintere  Schenkel  de» 
Kreuzes  gabelt  sich  und  umfasst  einen  fünften  hinteren 
Höcker  (  V  i  o).  Dieser  tritt  an  .V  '2  mehr  an  die  Seite 
und  fließt  mit  dem  zweiten  äußeren  Höcker  zusammen 
Die  Ausbildung  dieses  fünften  Höckers  am  unteren  M  l 
wird  als  eine  Figenthümlichkeit  niederer  Rassen  anffreben. 
Secundäre  Furchen,  welche  vom  vorderen  Schenkel  unJ 
von  den  Querschenkeln  des  Kreuzes  auf  die  Hücker  ver- 
laufen, lassen  an  diesen  von  der  Mitte  der  Käufliche  hrf 
eine  Strecke  sich  sondern,  womit  auch  M  1  übeni  »stimmt. 
.1/  3  bietet  die  Kreuzfurche  zuweilen  mit  noch  feineren 
secund.tr  .>  Furchen.  Rei  mächtiger  Ausbildung  tr-gt  c: 
auch  den  fünften  Höcker  wie  Jf  i. 


GeM^s  dts  rnterkiel'ers  von  Uer 
Kaufliche. 


Die  obere  und  untere  Zahnreihe  fügt  sich  bei  geschlossenem  Gebisse  derart 
zusammen,  dass  die  oberen  Zähne  etwas  über  die  unteren  greifen.  Die  äußeren 
Hücker  der  unteren  Praemolaren  und  Molaren  treten  dabei  in  die  Vertiefungen 
zwischen  inneren  und  äußeren  Höckern  der  oberen  Ziihne.  Dadurch  ist  eine  voll- 
ständige Verwendung  der  Kauflächen  gestattet.  Die  größere  Breite  der  Krone 
des  mittleren  oberen  Schneidezahns  bedingt  ein  Übergreifen  auch  auf  den  zweiten 
unteren,  so  dass  von  da  au  immer  ein  Zwischenraum  der  einen  Reihe  auf  je  eine 
Krone  der  anderen  trifft.  Nur  der  dritte  obere  Molaris  correspondirt  vollständig 
dem  unteren. 

Die  Zahnreihen  sind  in  der  Kegel  vollständig  geschlossen,  und  nur  selten 
stehen  einzelne  Zähne  in  weiteren  Abständen,  so  dass  bemerkenswerthe  Löcken 
bestehen.  Die  geschlossenen  Zahnreihen  bilden  einen  Unterschied  des  Gebisses 
des  Menschen  von  dem  der  »Säugethiere,  selbst  jenem  der  anthropoiden  Affen. 

Diese  Verschiedenheit  ist  da<  Product  einer  bei  jenen  Säugethicren  mächtigen  Ent- 
faltung der  Canini.  Indem  der  obere  Caninns  zwischen  den  ersten  Praemolaris  und  den 
unteren  (  aninus  sich  eingedrängt  hat,  empfing  die  untere  Zahnreihe  eine  Lücke,  wahrend 
der  oberen  /ahnreihe  eine  gleiche  Lücke  zwischen  dem  Caninus  und  dem  zweiten  Inciscr 
bereitet  wurde.  Dieses  ist  die  phylogenetische  Bildung  der  Lücke.  üntogeiietUrb  M 
sie  bei  jenen  Thieren  vorhanden,  noch  bevor  die  betreffenden  Zähne  ihre  volle  Ausbildunc 
erhalten  haben,  so  dass  also  hier  ein  ererbtes  Verhältnis  sich  ausspricht.  Die  geschienen 
Zahnrethen  des  Menschen  leiten  sich  demnach  von  einer  geringeren  Ausbildung  itt  Canini 
ab  und  sind  kein  fundamentaler  Charakter. 
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Der  Durehbruch  der  Ersatzzilhue  ist  an  den  Ausfall  der  Milchzähne  geknüpft. 
Lot/ lerer  wird  durch  Resorption  der  Wurzeln  eingeleitet,  die  in  dem  Grade  er- 
folgt, als  die  Krone  der  Ersatzzähne  sich  ausbildet  und  ihre  Wurzel  sich  anzu- 
setzen beginnt.    Oer  wurzellose  Milchzahn  sitzt  dann  nur  mit  seinem  Halse  im 
Zahnfleisch,  bis  er  auch  aus  dieser  Verbindung  sich  löst.    Das  Hervorbrechcu 
der  Ersat/zilhne,  als  Zaltmveclisel  bezeichnet,  erfolgt  minder  rasch  als  jenes  der 
Milchzähne,  wie  denn  der  ganze  Entwickelungsgang  sich  bedeutend  verzögert. 
Schon  beim  Neugeborenen  sind  außer  den  weit  vorgeschrittenen  Kronen  der 
Milchzähne  Kronen  bleibender  Zähne  {.4/  1  mehr  oder  minder  in  der  Entstehung 
l-egriffen  und  gewinuen  allmählich  ihre  Ausbildung,  so  dass  sie  in  den  Kiefern 
darstellbar  sind.   Aber  erst  im  fünften  oder  sechsten  Lebensjahre  beginnt  der 
Durehbruch  des  ersten  Molarzahns  [M  1),  der  sich  auf  einige  Zeit  dem  bestehen- 
den Milchzahngebisse  anschließt,  indem  er  hinter  w'  erscheint  (Fig.  315,  Ober- 
kiefer .  wie  wir  ihn  denn  als  noch  der  ersten  Serie  angehörig  betrachten.  Um 
fliege  Zeit  tragen  die  Kiefer  21  ausgebildete  Zahnkronen.    Die  .Summe  der  kurz 
vor  dem  Zahnweehsel  gleichzeitig  vorhandenen,  z.  Th.  in  der  Bildung  begriffenen 
ZAhnr-  beträgt  ls.    Im  ü.— S.  Jahre  beginnt  der  Wechsel  mit  dem  Ausfall  der 
Milchzähne,  die  medianen  Incisores  wechseln  zuerst,  dann  folgen  ein  Jahr  später 
«lie  lateralen.   Im  l<>.  Jahre  erscheint  der  erste  Praemolarzahn.  Im  folgenden  der 
iweite.   Daran  schließt  sich  der  Caniuus,  dem  der  zweite  Molarzahn  folgt,  und 
meist  im  12.  —  IM.  Jahre  ist  der  Wechsel  beendet.  Erst  im  1  7.— 30.  Lebensjahre 
kommt  der  dritte  Molarzahn  zum  Dnrchbruch  (Dens  svrotinus,  D.  sapientiae !), 
<nier  «wjin  Durehbruch  unterbleibt. 

In  ahulicher  Keihonfulge  wie  der  Durehbruch  der  bleibenden  oder  Krsatzzähne  findet 
■Irren  allmähliche  Ausbildung  in  den  Kiffern  statt.  Kinigo  Monate  nach  der  Geburt  ist 
■Jie  Krön«  des  ersten  Molarzahues  im  Unterkiefer  angelegt,  im  Oberkiefer  etwas  später 
|5— Monate).  Dann  folgt  der  mediane  Schneidezahn.  Jm  7.— 'J.  Monate  der  laterale 
*»■  htieidezaliti  und  der  Caninus.  Die  beiden  Praemolareii  im  zweiten  Jahre.  Im  fünften 
Ii»  Achaten  der  zweite  Molarzahn,  wahrend  der  dritte  erst  go»  da«  zwölfte  Jahr  die 
»•lide  Anlage  der  Krone  zeigt.  Wie  beim  ersten  erwähnt,  »ind  auch  die  übrigen  jeweils 
im  l  nterkiefer  früher  als  im  Oberkiefer  vorhauden. 

Mit  der  Anlage  der  Zähne  hält  die  Ausbildung  der  Kieler  und  ihrer  Alvecdartheile 
fbt  cldchcn  Schritt,    Die  Anlagen  der  hinteren  Molarzahne  kommen  daher  entfernter 
'on  4er  Alx-olarreglon  zu  ln-geti  und  treffen  sich  für  den  Oberkiefer  auf  de-seu  Tuber. 
im  Fnterkufcr  gegen  die  Baai9  dea  Temporalfortsatzes  zu. 

Da*  durch  die  Ausbildung  der  Wurzeln  bedingte  Hervortreten  der  Zahne  ist  von 
•  43rr  Ausbildung  der  Kieferalveolen  begleitet,  deren  S-hicksal  mit  dem  der  Zahne  enge 
verknüpft  ist.  —  An  den  in  die  Kelhe  sich  ordnenden  Zähne»  wird  durch  den  Gebrauch 
fcllmihlich  die  Kauflache  der  Krone  abgenutzt.  Das  Kelief  dieser  Flache  geht  an  Frae- 
ttolues  und  Molares  verloren,  und  auch  die  Schneidekanten  der  In.-i*ores  und  die  Spitzen 
•icr  tininl  schleifen  »Ich  ab.  Der  Verlust  einet  großen  Theiles  der  Schmelzseliichto 
lim  das  feibliche,  minder  resistente  Zahnbein  auf  der  Kaufläche  zum  Vorschein  kommen 
ood  beeintiäfhtigt  die  Function.  Abgesehon  von  krankhaften  Zerstörungen  der  Zilme 
»rlci^n  tie  im  bOhervn  Alter  Veränd.  rungen ,  welche  ihren  Ausfall  bedingen.  Dieser 
i>t  'in  einer  Resorption  der  Alveolenwand  begleitet,  so  dass  bei  vollständigem  Au-tall 
imI  die  AheolarfoTtsitze  an  beiden  Kiefern  wieder  vollstindie  verschwinden. 
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Ein  freilich  unvollkommener  Ersatz  von  Zahnen  im  höheren  Lebensalter  gehört  zu 
ilen  seltensten  Fällen.  —  Zuweilen  wechselt  ein  Milchzahn  nicht,  und  der  zu  seinem 
Ersatz  bestimmte  Zahn  kommt  nicht  zum  Vorschein,  Indem  er  in  verschiedenem  Grade 
der  Ausbildung  im  Kiefer  eingeschlossen  bleibt.  Die  Persistenz  einzelner  Milchzähne 
kann  auch  die  Ersatzzähnc  zum  Durchbruch  an  anderen  Stellen  der  Alveolarfortsätze  — 
außen  oiler  innen  —  veranlassen.  Überzählige  Zähne  kommen  seltener  vor.  So  findet 
sich  in  seltenen  Fällen  hinter  den  oberen  Incisores  ein  meist  paariger  Zahn  (Gaumen- 
zahn),  wenn  er  unpaar.  ist  seine  Krone  conisch  gestaltet.  —  Tomks,  Ch.  S..  Manual  of 
dental  nnatotny,  human  and  comparative.  London  1876.  Übersetzung  von  IIom/\xi>er. 
Berlin  1877. 

§  107. 

Das  Gebiss  des  Menschen,  wie  es  die  oben  angegebene  Zahnformel  darstellt, 
ergiebt  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  der  katarrhinen  Affen  und  leitet  sich, 
wie  dieses,  von  noch  tiefer  stehenden  Zuständen  ab,  von  solchen,  in  denen  ein 
reicheres  Gebiss  bestand.  Zeugnis  hierfür  ist  das  Vorkommen  einer  Vermehrung 
der  Zähne.  Solche  Fülle  einer  Überzahl  betreffen  sehr  selten  die  Incisores.  deren 
jederseits  drei  bestehen  können,  wie  es  bei  manchen  Prosimiern,  auch  bei  Cnrni- 
voren  sich  trifft.  Die  nicht  selten  stärker  vorspringenden  Zacken  der  Canini  und 
deren  regelmäßig  längere  Wurzel  erinnert  an  die  Ausbildung  dieser  Zähne,  die 
in  niederen  Abtheilungen,  selbst  noch  bei  den  Affen  besteht.  Auch  die  letzte 
Abtheilung  bietet  atavistische  Befunde  in  dem  seltenen  Vorkommen  eines  vierten 
Molaris,  der  jedoch  sehr  geringen  Umfanges  ist ;  ob  er  regelmäßig  angelegt  wird 
und  frühzeitig1  abortirt,  bleibt  zu  ermitteln.  Vier  Molares  besitzen  allgemein  die 
platyrrhinen  Affen. 

Nicht  minder  bemerkenswerth  ist  eine  andere  Erscheinung:  wie  das  mensch- 
liche Gebiss  in  Vergleichung  mit  jenem  der  meisten  Prosimier  und  der  platyrrhinen 
Affen  ein  reducirtes  ist,  so  zeigt  es  selbst  wieder  progressive  Redtictionen. 

Von  den  oberen  Incisores  kommt  der  laterale  zuweilen  nicht  zum  Durch- 
bruche, vielleicht  auch  nicht  zur  Ausbildung,  dann  ist  der  ohnehin  schon  be- 
deutendere mediale  noch  umfänglicher  gestaltet.  Die  Rückbildung  des  einen 
knüpft  so  an  die  Ausbildung  des  anderen  an. 

Von  den  Molaren  ist  der  dritte  auf  dem  Wege  des  Versehwindens  begriffen. 
Er  findet  sich  auf  allen  Stufen  der  Ausbildung  stehen  bleibend,  wie  er  denn  auch 
als  bloßes  Rudiment  im  Kiefer  eingeschlossen  getroffen  wird.  Die  Reduction 
äußert  sich  sehr  häufig  auch  an  dem  sonst  ausgebildeten  Zahne  in  dessen  ge- 
ringerem Volum  Fig.  :U<;  M  3),  sowie  in  dessen  minderer  Höhe,  so  dass  seine 
Kanflächc  nicht  in  das  Niveau  jener  der  übrigen  Molares  gelangt,  und  der  Zahn 
außer  Function  steht.  Dieser  Zahn  zeigt  in  seinen  mannigfachen  Befunden  die 
Instanzen  seiner  Eliminirung  aus  dem  Gebisse.  Wir  sehen  somit  das  Gebiss  in 
einer  Verminderung  seiner  Theile  begriffen,  welche  Erscheinung  auch  bei  an- 
deren Säugethieren,  z.  B.  den  Carnivoreu  nachgewiesen  ist. 

Die  Reduction  di>s  dritten  Molaris  /.eist  sieh  wieder  nach  den  Hassen  in  verschiede- 
nem Grade,  indem  er  bei  den  niederen  flauen  nur  in  Ü*  ,  ,  bei  den  höheren  dagegen 
in  4'7>;  der  F.lle  fehlt  (Mastis  vzzyl 
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II.  Muskulöse  Apparate  der  Mundhöhle. 

§  198. 

In  die  Begrenzung  der  Mundhöhle  treten  mannigfache  Muskeln,  die  zum 
Thcile  bei  dem  Muskelsystem  Darstellung  fanden.  Das  gilt  von  den  um  die 
Mundspalte  gruppirten  Antlitzmuskeln  sammt  dem  M.  buccinator.  der  die  Wan- 
dung der  Wange nhöhle  abgrenzt  und  in  die  Lippen  sich  fortsetzt.  Auch  der  am 
Boden  der  Mundhöhle  befindliche  M.  mylo-hyoideus  zählt  hicher.  Außer  diesen 
bestehen  noch  besondere  Muskelcomplexe  in  beweglichen  Organen :  der  Zunge 
und  dem  (iaumenser/el. 

Diese  Muskulatur  leitet  sich  zum  Theile  von  jener  des  Visceralskeletes  ab.  Ihre 
Behandlung  beim  Darmsysteme  wird  durch  die  Zugehörigkeit  jener  Gebilde  zum  Darm- 
systeme erfordert. 


a.  Zunge. 

Sie  bildet  ein  wulstförniig  vom  Boden  der  Mundhöhle  in  letztere  vor- 
springendes Organ,  welches  bei  geschlossenem  Munde  mit  seinem  vorderen  Theile 
gegen  den  Gaumen  sich  anlegt  und  den  größten  Theil  der  Mundhöhle  füllt.  Seine 
Beweglichkeit  gestattet  ihm  eine  belangreiche  Betheiligung  bei  der  Nahrungsauf- 
nahme, bei  der  Gestaltung  des  Bissens  und  der  Beförderung  desselben  in  den 
Pharynx,  sowie  es  auch  beim  Sprechen  wirksam  ist.  Der  Schleimhautüberzug 
der  Zunge  ist  der  Sitz  des  Geschmackssinnes.  Vielerlei  Verrichtungen  sind  somit 
an  dieses  Organ  geknüpft.  Der  vom  Boden  der  Mundhöhle  emportretende  Theil 
bildet  die  Basis,  welche  seitlich  in  die  abgerundeten  Ränder  sich  fortsetzt  und 
wie  diese  vorne  in  die  freiere  Spitze  übergeht.  Die  breite,  hinten  und  median 
etwas  vertiefte  obere  Fläche  bildet  den  Rücken  der  Zunge,  der  sich  als  Wurzel 
der  Zunge  nach  hinten  unter  dem  weichen  Gaumen  herabsenkt.  Da  hier  die 
Communication  der  Mundhöhle  mit  dem  Pharynx  besteht,  ist  die  Zungenwurzcl 
letzterem  zugekehrt.  Die  Schleimhaut  der 
Zunge  tritt  vom  Boden  der  Mundhöhle  her  an 
die  Unterfläche  der  Ränder  des  Organs,  bildet 
vorne  das  erwähnte  Frenulum  liiu/uae.  nnd 
verläuft  von  da  an  die  Unterfläche  der  Zungen- 
spitze. Während  sie  der  Unterfläche  lose  ver- 
bunden ist,  gewinnt  sie  an  der  Spitze  und  an 
den  Rändern  der  Zunge  eine  innige  Verbin- 
dung mit  der  Muskulatur  und  erfährt  an  der 
Oberfläche  der  Zunge  eigentümliche  Modiii - 
cationen. 
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Unterflarhe  <Ur  Zunge  eines 
Neufffborencn. 


Die  I  nterfläche  der  Zunge  bietet  eine  bei  Neugeborenen  und  Kindern  ausgeprägte, 
bei  Erwachsenen  in  verschiedenem  Grade  in  Rückbildung  begriffene  Eigenthiimlichkeit. 
Die  Schleimhaut  bildet  jederseits  eine  nach  vorne  mit  der  anderweitigen  converglrendo 
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Falte,  die  sieb  streckenweise  mit  leiugezacktem  Hände  von  der  Zunge  abbebt,  Ptia  fim- 
briala  (Fig.  348).  Die  von  den  beiderseitigen  Falten  eingeschlossene  FUche  wird  von 
einer  medianen  Falte  durchsetzt,  welche  jedoch  nicht  bis  zur  .Spitze  reicht.  Damit  darf 
die  etwas  breitere,  von  der  Schleimhaut  gebildete  Itica  suMingualii  nicht  verwechselt 
werden,  welche  meist  unmittelbar  an  der  Umscblagestelle  gegen  den  Boden  der  Mund- 
höhle liegt  (II,  S.  9).  Diese  Relief  Verhältnisse  bieten  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
den  bei  Prosimiern,  manchen  Aü*en  u.  a.  vorkommenden  Gebilden,  von  welchen  die 
riica  (imbriat<i  die  sogenannte  Unterzunge  repräsentirt,  die  das  Kudiment  einer  älteren, 
noch  nicht  muskulösen  Zungenbildung  vorstellt  (Morphol.  Jahrb.  Bd.  IX). 

Schleimhaut  der  Zungeuoberflächc. 
§  199. 

An  der  Schleimhaut  der  Oberfläche  der  Zunge  sind  zwei  Strecken  zu 
unterscheiden :  eine  vordere,  den  größten  Theil  des  Znngenrückens  bedeckende, 
im  Cavnm  oris  liegende,  und  eine  hintere,  welche  dem  weichen  Gaumen  und  dem 
Pharynx  zugekehrt  ist. 

Die  vordere  Schleimhautstrecke  ist  durch  dichtgestellte  Erhebungen,  Zungen- 
papillen, ausgezeichnet,  welche  die  Oberfläche  der  Zunge  uneben  gestalten  und 
in  ihren  extremen  Formen  drei  verschiedene  Zustände  darbieten. 

1.  Pupillae  filiformes,  fadenförmige  Papillen,  bilden  die  verbreitetste  Form, 
welche  der  größten  Anzahl  der  Zungenpapillen  zukommt.  Es  sind  cylindrische 
Erhebungen  der  Schleimhaut,  welche  in  eine  Anzahl  büschelförmig  gruppirter 
feinerer  Fortsätze  auslaufen.  Nach  hinten  zu  werden  sie  kleiner.  Zwischen 
diesen,  zuweilen  in  ziemlich  regelmäßigen  Abständen  vertheilt,  linden  sich  die 

2.  Papillae  fungiformes  (clavalae),  pilz-  oder  keulenförmigen  Papillen,  etwas 
größer  als  die  vorgenannten.  Mit  abgerundeter  Oberfläche  verschmälern  sie  sich 
gegen  ihre  Basis  und  gewinnen  dadurch  eine  Keulenform.  Gegen  den  Zungen- 
rand werden  sie  niedriger  und  mehr  abgeplattet. 

Papillae  vallalae  ( ci  rennt  val  latae  \ ,  umwallte  Papillen,  sind  die  größten, 
welche  in  geringer  Zahl  (S — K>)  nahe  an  der  hinteren  Grenze  der  papillentragen- 
den  Fläche  vorkommen.  Sie  sind  daselbst  in  zwei  nach  hinten  convergirende 
Keinen  angeordnet,  besitzen  eine  plane,  zuweilen  sogar  etwas  vertiefte,  seltener 
schwach  gewölbte  Oberfläche  und  ragen  mit  schmalerer  Basis  aus  Vertiefungen 
der  Schleimhaut  empor.  An  Größe  wechseln  sie  sehr  und  ebenso  auch  in  der 
Anordnung.  An  der  hinteren  Grenze  der  papillentragenden  Fläche,  hinter  dem 
von  den  Papillae  vallatae  gebildeten  Winkel  lindet  sich  eine  oft  tiefe  Einsenkung, 
das  Foranten  coecum.  Zuweilen  ragt  aus  diesem  noch  eine  Papille. 

Zu  diesen  Hauptformen  kommen  noch  lktpillac  foliutae,  blattförmige  Pa- 
pillen, am  hinteren  Seitenrande  der  Zunge.  Es  ist  eine  Reihe  durch  tiefere  Ein- 
schnitte getrennter  falten  förmiger  Erhebungen,  oder  blattförmiger,  kleinere  Pa- 
pillen tragender  Vorsprunge,  die  jedoch  nicht  immer  deutlich  hervortreten.  — 
Diese  sämmtlichen  Papillenbildungen  gehen  durch  Zwischenformen  in  einander 
über :  so  bilden  niedrigere  fadenförmige  Papillen  eine  Vermittlung  zu  den  pilz- 
förmigen und  letztere  wieder  schließen  sich  bei  zunehmender  Mächtigkeit  an  die 
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umwallten  Papillen  an.  Alle  aber  bestehen  aus  Gruppen  von  Schleimhautpapillen 
II.  S.  H>)  und  stellen  Complexe  von  solchen,  Papillenstöcke .  vor.  Diese 

entstehen  aus  Einzelpapillen,  sind 

Differenzirungen  derselben. 

Die    gesammte  papillen- 

tragemk  Schleimhaut  ist  mit  der 

Zunge  im  engsten  Zusammen- 
hange. Muskelfasern  treten  zur 

Schleimhaut  empor  und  ßnden 

unter    mehrfachen  Theilungen 

ihr  Ende.  —  Ein  Theil  der 
Znngenpapilleu  trägt  Endappa- 
rate von  Nerven,  bildet  damit 
Sinnesorgane,  welche  mit  den 
übrigen  Sinnesorganen  abgehan- 
delt werden. 


Foramt* 
coteum 


e!i- 


VapillMtall. 


Pap. 

/uitgijorm. 


ObertWhe  «ler  Zunge. 


Dm  feinere  Bau  der  Zunf 
Papillen  lehrt  sowohl  das  besondere 
Verhalten  der  primären  Schleim- 
bautpapillen.  »I»  auch  Modinca- 
notien  de»  Epithel»  kennen.  —  In 
«len  Papillae  filiformes  (Kill. 
•ttO)  erhebt  sich  die  Zungenschleim- 
haut mit  einer  Anzahl  kleiner 
Papillen,  die  auf  einem  gemein- 
tamen  Hoden  stehen.  Ks  sind 
kleine  Gruppen  von  Einzelpapillen. 
Mit  anderen  Papillen  der  Mund- 
»chlelmhaut  atimmen  diese  Einzel- 

paplllen  auch  darin  Qbercin,  dass  jede  eine  Blutgefdß*chlinge  einplanst.    Am  auffallend- 
en verhalt  »ich  das  Kpithel  dieser  Papillen.     Nachdem  es  den  gemeinsamen  Stamm 
überkleidet,  »etzt  es  sich  an  jeder  Einzelpapille  in  einen  bald  kürzeren,   bald  längeren 
fadenförmigen  Ausläufer  fort  (Fig.  360).    Die  Epithelzellen  bieten  in  den  oberflächlichen 
Lagen  dachiiegelförmige  Anordnung,  mit  dem  freien  Kande 
teeen  die  Iia«is  gerichtet.     Sie  sind  resistenter   als  andere 
Kpithelien  der  Mundhöhle   und  nähern   sich  in  ihrem  Ver- 
halten gegen  Iicageutien  den  verhornten  Epldermiselementen. 
Oadurch  wird  an  die  Papillae  filiformes  mancher  t'arnivoren 
(Katzen)  erinnert,  deren  Zungenpapillen  rückwärts  gerichtete, 
k  ruiire  Stacheln  tragen.  —  Die  Epithelfortsätze  sind  selten 
gleichmäßig  lann.    Mit  längeren  kommen  in  der  Kegel  auch 
Püriere   conische   vor.     Indem   dieses  Verhalten  »ämmtliche 
Ii  Ii  forme  Papillen  ergreift  (und  die  Keduction  der  epithelialen 

Anhinge  allgemeiner  wird,  leitet  sich  eine  KiVkbildung  der        _    .  .    .,,  .... 
,,  .,  1  "  Zwei  Pugtiku  nltforn.fi. 

•  »pulen  ein.    Solche  Verhältnisse  gehören  im  höheren  Alter  (Schema  ) 

m   den    häufigsten    Befunden.    —    Die    epithelialen  Aus- 
rufer der  filiformen  Papillen  sind  sehr  häutig  der  Sitz  eine*  auch  au  den  /.ihnen  vor- 
Uanwndffl   Fadenpilzes   (Ltptothri*    buccath).    dessen   fein    grnnulirte    Keluilagei  die 


Fig.  390. 
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Fig.  351. 


Schema  eines  Durchschnittes 
»in«  Papilla  fungifortnis. 


Fortsätze  umwachsen  und  zwischen  die  einzelnen  Kpithclzellen  der  Oberfläche  ein- 
dringen. 

Die  Papillae  fungiformes  (Fig.  351)  zeigen  den  oberflächlich  abgerundeten 
Papillenstock  mit  zahlreichen  Finzelpapillen.  Ähnlich  wie  in  den  filiformen  Papillen- 
Itöcktn  kommt  jeder  Kinzelpapllle  wieder  eine  Capillarschlingo  zu.    Der  Epithel  Überzug 

überkleidet  den  gesammten  Papillenstock  mehr  gleichmäßig 
und  bildet  über  den  Finzelpapillen  keine  Fortsätze,  worin  die 
bedeutendste  Verschiedenheit  von  den  filiformen  Stöcken  liegt. 
Diese  Differenz  mindert  sich  durch  die  erwähnte,  nicht  MitM 
bestehende  Rcduction  jener  Epithelfortsätze  auch  an  den  fili- 
formen Papillen. 

Bezüglich  der  Papillae  vallatae  (Fig.  3ö'2)  ist  zu  be- 
merken, dass  der  sie   umgebende  Wall  durch  eine  einfache 
ringförmige  Erhebung  der  Schleimhaut  gebildet  wird.  Die 
Vertiefung,  welche  die  Basis  der  Papille  umzieht  (*),  ist  von  ver- 
■ehiedener  Ausdehnung.    An  den  Wänden  dieser  Einsenkunr 
tVlilen  die  Finzelpapillen  oder  sind  nur  angedeutet.  Einfache 
Papillen  finden  sich  erst  wieder  auf  der  Höho  des  Walles, 
wie  der  Oberfläche  des  Papillenstockes,  an  Zahl  der  Größe  dieser  Fläche  entsprechend. 
Das  Epithel  überzieht  gleichmäßig  die  Oberfläche,  ähnlich  wie  bei  den  pilzförmigen  Pa- 
pillen.  Von  den  in  der  oben  angeführten  Gruppirung  bestehenden  Abweichungen  ist  die 

Verschmelzung  einzelner  Papillae  vallatae 
anzuführen,  die  in  verschiedenem  Maße  sich 
darstellen  kann. 

Die   Papillae    foliatae   sind  Keste 
einer  manchen  Säugethieren  (Nagern,  Hyrax, 
einigen  Affen)  eigenthümlichen  Bildung.  Sie 
besteht  in  einer  Anzahl  paralleler  Spalten, 
welche     in    tasehenförmige  Einrenkungen 
führen.    Diese  werden  also  durch  Schleim- 
hautblättrlieii  von  einander  getrennt.  Dir 
Complex  dieser  von  der  Nachbarschaft  ab- 
gegrenzten,  in  der  That  wie   eine  einzige  Papille   sich  darstellenden  Bildung,  deren 
jederseits  nur  eine  lieirt,  ward  von  A.  F.  .!.  C.  M.wui  »Papilla  follata«  .benannt  Beim 
Menschen  finden  llcfa  manchmal  nur  Spuren  ähnliche!  Befunde. 
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&  heiua  eines  Durchschnittes  durch  eine  Papilla 
vallata. 


§  200. 

Die  eine  Strecke  hinter  den  Papillae  vallatae  beginnende  Sehleimhaut  der 
Zungenwurzel  besitzt  einen  anderen  Hau ;  sie  ist  der  darunter  befindlichen  Musku- 
latur durch  lockeres  submucöses  Gewebe  verbunden  und  bietet  an  ihrem  Anfangs- 
theile  flache  Vorsprünge  in  unregelmäßiger  Anordnung,  größer  oder  kleiner, 
jeder  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Öffnung  versehen  (Fig.  349).  Daa  sind  die 
sogenannten  Halgdrüsen  der  Zungenwurzel.  die  bei  größerer  Häufung  zuweilen 
jener  Oberfläche  ein  zerklüftetes  Aussehen  verleihen.  Dabei  bestehen  noch  andere 
durch  eingelagerte  Drüsen  bedingte  unregelmäßige  Unebenheiten.  In  der  Median- 
linie befindet  sich  meist  eine  tiefere  Furche.  Lateral  geht  diese  Schleimhaut- 
Strecke  in  den  Schlcimhautüberzug  des  weichen  Gaumens  über,  und  zwar  mit 
einem  falten  förmigen  Vorsprung,  dem  vorderen  (Jaumenbogen  Arcus  pnlafo- 
gloSSHt  .    Nach  hinten  und  abwärts  besitzt  die  Schleimhaut  eine  glattere  Ober- 


Digitized  by  Google 


Von  der  Mundhöhle. 


31 


fläche  und  geht  in  den  Pharynx  zur  Überkleidung  der  vorderen  Flüche  des  Kehl- 
deckels Epigloitis).  Dabei  bildet  die  Schleimhaut  eine  mediane  Falte  Frenulum 
epiglottidis  8.  Ligamentum  glosso - epiglotticum  medium).  Zwei  schwächere 
Schleimhautfalten  verlaufen  von  der  Seite  der  Zungenwurzel  zur  Seite  des  Kehl- 
deckels [Ligg.  glosso-epiglottica  lateralis .  Zwischen  diesen  und  der  medianen 
Falte  findet  sich  jederseits  eine  tiefere  Einbuchtung  {Vallecula,  Itecessus  glosso- 
epiglotticus) .  Seitlich  tritt  die  Schleimhaut  zu  den  Mandeln  empor. 

Die  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel  bilden  eine  breite,  seitlich  hinter  dem 
Arcus  palato-glossus  bis  an  den  weichen  Gaumen  sich  erstreckende  Zone.  Die 
Erhebungen  der  Schleimhaut  be- 
sitzen in  ihrer  Mitte  eine  blind 
geendigte  Einsenkung,  die  der 
oben  erwähnten  Öffnung  ent- 
spricht. Die  Höhle  der  Ein- 
senkung ist  im  Grundo  häutig 
nur  wenig  weiter  als  die  Mün- 
dung, in  der  Kegel  aber  erweitert 
sie  sich  etwas  und  kann  sogar 
einen  bedeutenderen  Binnenraum 
vorstollen  [Fig.  353  «).  Zu- 
weilen nimmt  die  Cavität  einer 
Balgdrüse  auch  die  Mündungen 
einer  oder  mehrerer  Schleim- 
drüsen auf.  Man  kann  sich  so  jede  Balgdrttse  als  einen  kurzen,  aber  sehr  dicke 
Wandungen  besitzenden  Schlauch  vorstellen. 

Die  Verdickung  der  Wandung  dieser  Schläuche  ist  durch  cytogenes  Gewebe 
gebildet.  Bald  besteht  nur  eine  diffuse  Infiltration  mit  jonen  Kiementen  (Fig.  35.it:, 
bald  finden  sich  einzelne  sogenannte  Follikel  (II.  S.  4)  (/,/',/")»  oder  die  letzteren 
bildeu  die  Hauptmasse  der  Schleimhaut,  und  die  Wand  der  Balgdrüse  besteht  vor- 
wiegend aus  Follikeln,  welche  in  die  Schleimhaut  eingebettet  sind.  Sie  bedingen 
den  platten  Vorsprung,  mit  dem  sich  die  Balgdrüsen  auf  der  Schleimhautoberfläche 
bemerkbar  machen. 

Die  von  den  Balgdrüsen  eingenommene  Zone  der  Zungenschleimhaut  gehört 
streng  genommen  nicht  mehr  der  Mundhöhle  an,  soudern  bildet  mit  dem  weichen 
Gaumen  zusammen  einen  zwischen  Mundhöhle  und  Pharynx  befindlichen  inter- 
mediären Apparat.  Diese  Beziehung  zum  weichen  Gaumen  wird  nicht  blos  dadurch 
begründet,  dass  die  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel  an  die  Tonsillen  sich  räumlich 
anschließen,  sondern  auch  dadurch,  dass  die  Schleimhaut  an  der  Zungenwurzel  sogar 
einen  tonsillenartigen  Charakter  annehmen  kann,  iu  welchem  Falle  die  Tonsillen 
selbst  meist  nur  wenig  ausgeprägt  sind. 

Muskulatur  «1er  Zunge. 
§  201. 

Die  mannigfachen  Bewegungen  der  Zunge  leitet  eine  complicirte  Muskulatur 
aus  quergestreiften  Formelementen.  Wir  sondern  sie  in  zwei  Gruppen:  solche 
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welche  von  benachbarten  Skelettheilcn  entspringen,  und  solche,  die  in  der  Zungr 
selbst  Ursprung  und  Ende  haben.  In  dereu  Bahnen  lenken  aber  auch  Zug«*  de: 
ersten  Abtheilung  theilweisc  ein. 

1.  M.  gonio-glossus  (Fig.  354).  Entspringt  dem  anderweitigen  ange- 
schlossen von  der  Spina  mentalis  (interna)  und  einem  davon  ausgehenden  in  d^t 
Muskel  eingesenkten  Sehnenblatte.  Unmittelbar  über  dem  Genio-hyoideus  ge- 
legen, bildet  er  einen  ansehnlichen  in  den  Körper  der  Zunge  von  unten  her  ein- 
tretenden Bauch,  der  nach  der  Spitze,  nach  dem  Rücken,  sowie  nach  drr  Wurzel 

zu    fächerförmig  ausstrahlt 
Beide  Muskeln  sind  anf  ihrem 
Verlaufe   durch    eine  dune 
Bindegewebsschichte  geschie- 
den, die  innerhalb  des  Zungen- 
körpers  in  eine  derbe  Lamellr 
das  Septum  linguae  übergeht 
Dieses  beginnt  etwas  hinter 
Zungenspitze  und  erstreckt  «icl 
durch  den  ganzen  Körper  der 
Zunge:  nach  hinten  zu  wird 
etwas  höher,  ohne  die  Rncken- 
flächc  der  Zunge  zu  erreichen 
Die  Bündel   des  Geni<>- 
glossus  werden  beim  Eintritt- 
in den  Zungenkörper,  zur  Seift 
des  Septum  in  zahlreiche  hinter 
einander    liegende  Lamellen 
aufgelöst,  und  vertheilen  sich  vorwiegend  zum  medianen  Abschnitte  der  Zunge 
Einige  unterste  Bündel  des  Genio-glossus  treten  vorne  noch  zum  Zungenbein- 
körper, andere  sind  an  die  Epiglottis  verfolgbar. 

2.  M.  hy  o-glossus  (Fig.  354).  Entspringt  vom  großen  Znngenbeinhonu 
und  einer  Strecke  des  oberen  Randes  des  Zungenbeinkörpers.  Er  tritt  aufwärt- 
und  vorwärts  zum  Rande  der  Zunge.  Mit  seinen  hinteren  Bündeln  verläuft  « 
zum  Zungenrücken,  wobei  er.  ähnlich  wie  der  Genio-glossus.  durch  ihn  durch- 
setzende transversale  Bündel  in  eine  Menge  verticaler  Lamellen  aufgelöst  wird 

3.  M.  c h o n d r o - g lo s s u s.  Vom  kleinen  Hörne  des  Zungenbeins  ent- 
springend tritt  der  Muskel  zum  Zungenrttcken.  Auf  diesem  entfaltet  er  sieh 
lateral  von  der  Ausbreitung  des  Hyo-glossus  begrenzt,  in  longitudinaler  Riehtnn; 
und  strahlt,  mit  anderen  longitudinalen  Zügen  vermischt,  allmählich  aus 

4.  M.  sty lo-glossus  (Fig.  351).   Entspringt  vom  Processus  styloides  und 
verläuft  zum  Seitenrande  der  Zungenwurzel  herab:  aus  der  Zunge  zum  Gaumen- 
segel verlaufende  Muskelzüge  theilen  ihn  in  ein  oberes  und  ein  unteres  Bündel 
Das  obere,  schwächere  tritt  lateral  vom  Hyo-glossus  am  Rande  des  Rückens  na«  '- 
vorne  und  entsendet  auch  quere  Fasern  iu  die  Zunge.    Das  untere  starker- 


Huto- 
hjfoidtus 


hyoiJtu» 

Mn*V.-li>  <ler  Zunge  in  seitlicher  Ansicht. 
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Bündel  legt  sich  dem  oberen  wieder  an  und  tritt  mehr  an  der  Unterseite  des 
Zungenrandes  nach  vorne.  Gegen  die  Spitze  zu  gehen  Züge  auf  die  andere 
Seite  über. 

Durch  Ursprung  und  Endigung  gehören  der  Zunge  ausschließlich  die  folgen- 
den Muskeln  an,  welche  nur  durch  den  Verlauf  ihrer  Züge  zu  unterscheiden  sind. 

5.  II.  longitudinalis  inferior  {lingualis)  (Fig.  355).  Ein  platter  Muskel- 
zug, der  an  der  Unterfläche  der  Zunge  vorne  zwischen  Genio-  und  Stylo-glossus, 
weiter  hinten  zwischen  Genio-  und  Hyo-glossus  verläuft.  Er  wird  aus  Bündeln 
gebildet,  welche  aus  senkrecht  die  Zunge  durchsetzenden  Lamellen  kommen  und 
sich  allmählich  in  einzelne,  zwischen  die  transversale  Muskulatur  der  Zunge  ein- 
tretende, verticale  Züge  auflösen.  Die  Bündel  verlaufen  daher  nur  eine  Strecke 
weit  —  da  wo  sie  an  der  Unterfläche  sichtbar  sind  —  mit  einander. 

6.  M.  transversus  Fig.  355).  Von  dem  beim  Genio-glossus  beschriebe- 
nen Septum  linguae  entspringen  in  dessen  ganzer  Ausdehnung  querverlaufende 
Muskelfasern,  die  vorne  in  senkrechte,  hinten  in  schräge  Lamellen  geordnet  sind. 
Sie  kreuzen  sich  rechtwinkelig  mit  den  zwischen  ihnen  emportretenden  Lamellen 
des  Genio-glossus  und  lassen  gegen 
den  Rand  hin  auch  Hyo-glossus-Züge 
/.«  isohen  sich  durch.  Die  transversen 
Käsern  strahlen  dann  lateral  diver- 
iiirend  gegen  den  Kücken  und  den 
Hand  der  Zunge  aus,  durch  longitu- 
«iinale  Muskelzüge  in  Bündel  geschie- 
den, lu  der  Nähe  der  Zungenwurzel 
jrehen  sie  theils  in  die  Muskulatur 
des  Gaumens    (M.  palato-glossus) 
Fig.  355  A) ,    theils   in  jene  des 
Schlundkopfes  über,  deren  Constric- 
torensysteme  sie  angehören. 

Ein  Theil  der  Transversus- 
Fasern.  besonders  gegen  die  Spitze 
xo,  kreuzt  die  Medianlinie  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  Septum. 

7.  M.  longitudinalis  superior  bildet  Züge,  die  in  der  Fortsetzung  des 
'bondro-glossus  liegen,  mit  dessen  vorderem  Theilo  sie  sich  verbinden.  In  der 
Schleimhaut  entspringende  Muskelzüge,  senken  sich  unter  die  Schleimhaut  der 
Kückenfläche  ein  und  verlaufen  bogenförmig  nach  vorn,  um  wieder  emporzu- 
steigen und  in  der  Schleimhaut  zu  enden.  Solche  Züge  kreuzen  sich  somit  be- 
ständig unter  einander. 

Diese  Muskulatur  behält  ihre  Selbständigkeit  nur  bis  zum  Eintritt  in  den 
Zungenkörper.  Im  Inneren  des  letzteren  sind  keino  discreten  Muskeln,  sondern 
nor  Fusersyslnne  unterscheidbar,  die  in  verschiedenen  Richtungen  einander 
durchsetzen.    Die  eintretenden  Muskeln  schließen  sich  meist  mehreren  dieser 

•if.M.AV«,  AMtOBtie.     I.  Aufl.  11. 


Fig.  U». 


glosst 


Tntnsitrsus 


Art.  lin- 
gualis 


Quero-hnitte  der  Zunge.    .1  vom  hinteren 
Tbeile,  B  Tom  vorderen.  (>|i). 
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Systeme  an,  die  man  als  ein  verlicales,  ein  transversales  und  ein  sagitlales 
unterscheidet.  Das  rerticale  Fasersystem  bilden  die  Lamellen,  in  welche  der 
Genio-glossus  sich  auflöst,  dann  auch  Theile  des  Hyo-glossus,  Stylo-glossus  und 
Lingualis.  Gegen  den  freien  Rand  der  Zunge  kommen  vorne  noch  selbständige, 
vom  Rücken  zur  Unterfläche  verlaufende  Zflge  reichlich  vor,  der  M.  pcrpendicu- 
laris,  vergl.  Fig.  355 /f.  Das  transversale  System  bildet  nicht  nur  der  Trans- 
versa, sondern  auch  der  Stylo-glossus  sendet  Fasern  in  dasselbe  ein.  Auch  der 
Longitudinalis  inferior  ist  betheiligt.  Die  Blätter  des  zwischen  den  verticalcn 
Lamellen  verlaufenden  Transversus  nehmen  gegen  die  Zungenwurzel  eine  immer 
mehr  nach  hinten  sich  neigende,  schließlich  völlig  horizontale  Lage  ein,  vie 
schon  aus  der  Anordnung  des  Genio-glossus  verständlicli  wird.  Am  sagittalen 
Systeme  betheiligt  sich  die  Mehrzahl  der  Muskeln,  indem  ihre  Fasern  strecken- 
weise longitudinalen  Verlauf  nehmen.  So  der  hintere  Theil  des  Genio-glossus. 
der  vordere  des  Hyo-glossus,  auch  Strecken  des  Lingualis  und  Stylo-glossus. 
endlich  der  Chondro-glossus. 

Durch  die  unter  dem  Kücken  liegende  sagittale  Muskelschichte  werden  die  zuai 
Kücken  emporsteigenden  perpendicularen  Lamellen,  welche  zwischen  den  transversalen 
verliefen,  wieder  aufgelöst,  so  dass  daselbst  eine  innige  Durchsetzung  waltet.  Die* 
wird  nach  der  Oberfläche  zu  immer  bedeutender,  bis  endlich  die  Verbindung  mit  der 
Schleimhaut  erfolgt.  Die  zur  Schleimhaut  gelangenden  Muskelfasern  lassen  Kamificatiom-n 
erkennen;  bei  manchen  Thieren  ist  eine  Fortsetzung  der  getheilten  Muskelfasern  in  Bimle- 
gewebszellen  der  Srhleiiuhaut  beobachtet. 

Im  interstitiellen  Bindegewebe  der  Zunge,  auch  in  jenem  des  Septum,  linden  eich 
meist  reichliche  Fcttzellen.  Dans  auch  die  Drüsen  des  Zungenratidcs  in  die  MuskuUtur 
sich  eindrängen,  ist  bereits  oben  erwähnt. 

KöM.lKun,  Gewebelehre,  ö.  Aufl.  S.  ;\\;\.  Hesse,  Zcitschr.  f.  Anatomie  und  Ent- 
wickclungsgesch.  Bd.  1.  S.  SO. 


)>.  Gaumensegel. 
§  202. 

Das  Gaumensegel  (Vclum  palatinum,  Palutum  mollc  s.  mobile,  weicher 
Gaumen)  bildet  einen  beweglichen  Apparat,  der  von  dem  hinteren  Rande  dt* 

harten  Gaumens  aus  sich  schräg  nach 
w.  hinten  und  auch  seitlich  herab  er- 

streckt (Fig.  332).  Es  besteht  au> 
einer  mit  Schleimhaut  überkleideten 
Mu«kclschichte ,  welche  durch  ihre 
schräge  Luge  den  hintersten  Kaum 
der  Mundhöhle  von  oben  her  nach 
hinten  zu  überdacht  und  unter  $ioh 
die  Mundhöhle  mit  dem  Pharynx, 
durch  die  Ilachenenge,  Isthmus 
faucium,  communiciren  lässt.  Dieser 
Apparat  betheiligt  sieh  dureh  seine  Bewegungen  beim  Schlingen  und  steht  auch 
bei  der  Sprachbildung  in  Function.  An  seinem  freien,  den  Isthmus  begrenzenden 


Vi  uhi 

Ar  tu* 
pnl.itO'phar. 

Arcus 

fKilttto-glos*. 

Tontiiiltt 


Schema  de*  weichen  Gaumens  von  vorne. 
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Rande  bietet  das  Gaumensegel  einen  medianen,  zapfenförmigen  Vorsprung, 
das  Zäpfchen  (Uvula,  Staphyle)  (Fig.  350).  Bei  geschlossenem  Munde  legt 
licfa  dieses  einer  medianen  Vertiefung  der  Oberfläche  der  Zungenwurzel  an. 
Seitlich  von  der  Uvula  bildet  das  Ganmensegel  je  zwei  arcadenförmige  Falten : 
die  Gaumenbogen  {Arcus 


Fig.  357. 


rharf/nx 
Arcu»  palato-glots. 


Üalgdrüsm 


Tonttlla 


Mediale  Amicht  de«  weichen  Gaumens. 
Die  Zunge  ist  abwärts  gedrängt. 


Fig. 


jiulntini].  Ein  vorderer 
«iaumenbogen  begiebt 
sich  zum  Seitenrande  der 
Zunge  (Arcus  pultito- 
(jlossus  .  Er  beginnt 
oben  breit  auch  in  der 
medialen  Ansicht  (Fig. 
*<57)  und  verschmälert 
»ich  gegen  die  Zunge  zu. 
Kiu  hinterer  Kohren  steigt 
mm  Pharynx  herab  .1. 

/Wu/o-  jilturyngeut) . 
Zwischen    beiden  Gau- 
nienbogen  jeder  Seite  be- 
findet sich  eine  in  zwei 

Abschnitte  gesonderte  Nische.  Den  hinteren  Abschnitt,  der  vorne  von  einer  stets 

deutlichen  Schleimhautfalte  (Fig.  357  umgrenzt  wird,  nimmt  die  Mandel  (Ton- 

sillu  ein.   Die  Mandel  liegt  also  dem  hinteren  Gaumen- 

bogen  an  (C.  L.  MERKEL).    Der  vordere  oder  prä- 

tonsillare  Abschnitt  bietet  sehr  niaunigfaltige  Befunde. 

Er  ist  bald  tiefer  eingebuchtet  und  glatt,  bald  springt 

er  durch  große  BalgdrUsen  ausgezeichnet  stark  vor 
Fig.  :i57  .    Diese  BalgdrUsen  haben  aber  nichts  mit 

'l'Mi'  ii  der  Mandel  zu  thun .  von  der  bw  duncb  die 

••rwihnte  Schleimhautfalte  scharf  geschieden  sind.  Ks 

sind  Fortsetzungen    des    Balgdrüsencomplexes  der 

Zungenwurzel.  Somit  wird  der  Übergang  der  Mund- 
höhle zum  Pharynx  unten  und  seitlieh  von  einer  Balg- 

drflsenzone  begrenzt. 

Die  Tonsille  lässt  auf  ihrer,  im  normalen  Zustande 
nur  wenig  vorspringenden  Oberfläche  eine  Anzahl  un- 
regelmäßiger, grubchcnförmiger  Vertiefungen  erkennen, 
»••Ich»-  dm  Miindungen  von  sog.  litih/rfriisen  II.  S.  30': 
entsprechen,  wie  denn  das  ganze  Organ  ein  Aggregat 
dieaer  Gebilde  i*t.  Die  Mündungen  der  Bnlgdrüsen  sind 
nvolei  individuellen  Schwankungen  unterworfen,  bald 
*ehr  deutlich  »paltförmig  (Fig.  35S),  bald  nur  angedeutet.  Immer  jedoch  ist  eine 
Grenze  gegen  die  Balgdrüsen  des  prätonsillaren  Nischenraumes  vorhanden. 

3» 


Durchschnitt  durch  eine  Ton- 

cille,  schwach  vergrößert, 
o  Mündungen  der  Ualgdrüaen. 
Nach  Schmidt. 


3G 


Vierter  Abschnitt. 


Die  einzelnen,  die  Tonsille  darstellenden  Balgdrüsen  liegen  dicht  gedrängt 
und  besitzen  eine  viel  bedeutendere  Ausdehnung  als  jene  der  Zange.  Doch 
finden  sich  an  der  unteren  Grenze  der  Tonsillen  auch  wieder  einfachere  Formen 
(s.  Fig.  35S  unten].  Die  Einsenkung  der  Schleimhaut,  welche  den  Binnenraum 
der  Balgdrüse  vorstellt,  ist  in  der  Regel  weiter  als  in  den  solitären  Balgdrüsen 
und  mit  secundären  Ausbuchtungen  Fig.  358)  versehen,  so  dass  daraus  eine 
complicirtere  Structur  hervorgeht.  Solche  gebuchtete  oder  in  zahlreiche  Blind- 
säckchen  auslaufende  Räume  münden  dann  mit  ansehnlichen  Offnungen  an  der 
Oberfläche  der  Mandeln  aus  (o).  Zwischen  den  Balgdrüsen  oder  auch  an  ihren) 
Grunde  finden  sich  Schleimdrüsen  vor,  die  häufig  in  die  Binnenräume  der  Balg- 
drüsen einmünden. 

Beim  Erwachsenen  hat  das  Gefüge  der  Balgdrusen  der  Mandel  meist  Veränderungen 
erfahren  und  häufig  bietet  es  eine  zerklüftete  Beschaffenheit. 

Die  Bedeutung  des  gesamtsten  Apparates,  wie  er  in  den  Balgdrusen  der  Zungen- 
wurzel und  den  daran  angeschlossenen  Mandeln  besteht,  ist  insoferne  eine  sekretorische, 
als  hier  die  Bildungsstätten  von  Zellen  gegeben  sind,  welche  nach  außen  entleert  werden. 
Diese  Formelemente  (II.  S.  4  Anm.)  durchsetzen  die  Epithelschichte  und  werden  der 
Mundhöhlenflüssigkeit  beigemengt,  wo  6ie  unter  dem  Namen  »Speichelkörpercheru 
schon  länger  bekannt  sind.  Ihre  Function  ist  unbestimmt.  Über  den  feineren  Bau  der 
Mandeln  und  Balgdrüsen:  Pa.  Stöiir,  Archiv  für  patholog.  Anat.  Bd.  XCVII. 

Muskulatur  des  Gaumensegels. 
§  203. 

Die  Bewegungen  des  Gaumensegels  vermitteln  folgende  Muskeln,  welche 
zum  Thcile  mit  der  Muskulatur  des  Pharynx  zusammenhängen. 

M.  levator  veli  palatini  {Petro-staphylinus)  Fig.  359).  Entspringt  von 
der  unteren  Fläche  des  Petrosum  vor  dem  Eingango  des  Canalis  caroticus  und 
noch  von  der  benachbarten  Strecke  der  Tuba  Eustachii.  Er  verläuft  mit  dem 
anderseitigen  convergirend  abwärts,  wobei  er  sich  etwas  verbreitert,  und  geht 
dann  in  den  weichen  Gaumen  über,  in  welchem  er  mit  seinen  Fasern  bis  au  die 
Medianlinie,  theilweise  noch  darüber  hinaus  verfolgbar  ist. 

Ks  besteht  also  im  Gaumen  eine  Durchkreuzung  der  Fasern  des  Pctro-sUpbylin«*- 
Diese  betrifft  aber  nur  einen  Theil  der  Fasern,  während  ein  anderer  Theil  in  der 
Medianlinie  an  eine  dem  weichen  Gaumen  zu  Grunde  liegende  bindegewebige  Membran 
(Aponeurofis  palatina)  übergeht.  Von  den  sich  kreuzenden  Fasern  verläuft  ein  Theil  in 
den  Arcus  palato-pharyngcus  der  anderen  Seite  und  wird  dem  M.  palato-pharyngeus  bei- 
gemischt 

Die  Wirkung  des  Petro-staphylinus  beschränkt  sich  nicht  auf  das  Heben  des  Gaumen- 
segels, sondern  äußert  sich  auch  an  der  Tuba  Eustachii,  deren  Mündung  während  d# 
Contraetion  des  Muskels  sich  verengert.    Daher  Compressor  tubae  Eustachii. 

M.  tensor  veli  palatini  {Sphnw-staphylintts) .  Entspringt  an  der  Unter- 
fläche des  großen  KeilbeinflUgels  am  hinteren  Umfange  des  Foramen  ovale,  und 
dehnt  seinen  Ursprung  einerseits  bis  zur  Spina  angularis,  andererseits  auf  die 
Wurzel  des  Flügelfortsatzes  des  Keilbeins  aus,  wobei  er  gleichfalls  auf  die  Tnba 
Eustachii  übergreift.  Der  platte  Bauch  ist  dem  M.  pterygoideus  intornus  medial 
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und  hinten  aufgelagert.  Er  geht  gegen  den  Ilamulus  pterygoideus  herab  und 
läast  seine  breite  Endsehne  um  letztern  herum  daher  Circumflexus  palati  mollis) 
in  den  weichen  Gaumen  ausstrahlen. 

An  «1er  l'mschlaKstelle  der  Endsehne  um  den  an  dieser  Stolle  iiberknorpelten,  eine 
Sehnenrolle  vorteilenden  Hamnlus  befindet  «ich  ein  kleiner  Schleimbeutel.  —  Das  Ende 
der  Sehne  setzt  sich  in  die  Aponeurosis  palatina  fort,  deren  schon  beim  vorigen  Muskel 
gedacht  ward.  Sie  ist  am  hinteren  Kande  des  harten  Gaumens  mit  diesem  im  Zusammen- 
hang und  wird  durch  Bindegewebszügo  verstärkt,  die  von  der  Spina  nasalis  posterior  her 
In  tie  eintreten.  Durch  Aufnahme  der  Sehnenfasern  des  Tensor  veli  palatini  wird  [sie 
crCßtcntheiU  durrh  Jenen  Muskel  constituirt. 


Fi*.  3M. 


Der  Ursprung  des  Muskels  von  der  Tuba  Eustachi!  findet  nur  zum  Theile  an  der 
knorpeligen  Tuba  statt,  zum  anderen  Theile  an  der  die  Halbrinne  der  Tuba  zu  einem 
(  »n»le  abschließenden  Membran.  Deshalb  beschränkt  sich  die  Wirkung  des  Muskels 
nltht  auf  das  Heben  des  weichen  Gaumens,  sondern  äußert  sich  auch  an  der  Tuba. 
Ourch  die  von  jener  Membran,  sowie  vom  lateralen  Theile  des  Tuben-Knorpels  ent- 
tpnnjretide  Portion  des  Tensor  vell  palatini  wird  das  während  der  Kuhe  dieses  Muskels 
evtthlossene,  renp.  auf  ein  Minimum  reducirte  Lumen  der  Tuba  erweitert.  Daher  wird 
der  Muskel  auch  als  Dilatator  tubae  aufjrefasst. 

M  levator  uvulae  (Palato-slaplnflinus  .  Entspringt  von  der  Aponeurosis 
l'dahnn  zunächst  der  Spina  nasalis  posterior,  meist  als  ein  dünner,  in  der  Hegel 
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deutlich  paariger  und  nur  selten  mit  dem  anderseitigen  zusammenfließender 
Muskel  (dalier  Azygos  uvulae),  welcher  sich  in  die  Uvula  heraberstreckt  and  io 
deren  Schleimhaut  endigt.  Der  Muskel  liegt  an  der  hinteren  Fläche  des  Gaumen- 
segels, so  dass  seine  Wirkung  die  Uvula  aufwärts  krümmt. 

Die  bisher  aufgeführten  Muskeln  wirken  sämmtlich  als  Heber  des  weiden 
Gaumens  und  als  Erweiterer  des  lsthmns  faucium.  Ihnen  wirken  entgegen: 

M.  palato-glossus  (Glosso-staphylhius ,  Glosso-palattnus  .  Ein  rnn 
Theile  vom  Seitenrande  der  Zunge,  zum  Theile  aus  dem  Transversus  ün?ua« 
kommendes  Muskelbündel  ;Fig.  355  .1)  setzt  sich  in  den  Arcus  glosso-palatinui 
fort  und  löst  sich  innerhalb  des  Gaumensegels,  näher  dessen  vorderer  Fläche  auf. 
Ein  Theil  seiner  Fasern  kreuzt  sich  mit  den  anderseitigen,  ein  anderer  Theil 
mischt  sich  bogeuförmigen  Faserzügen  der  Levatoren  bei. 

Die  aus  dem  Scituiirande  der  Zunge  kommenden  Fasern  sind  der  Bahn  des  M. 
glossus  beigemischt.  —  Durch  den  Zusammenhang  dieses  Muskel«   mit  der  Zun:  r>- 
inuskulatur  wird  die  Wirkung  als  Schließmuskel  des  Isthmus  fauciutn,  zumal  bei  t\a±- 
zeitig  erfolgendem  sich  Heben  der  Zungenwurzel  verständlich. 

M.  palato-pharyngeus  (Phuryngo-palatinus) .  Dieser  im  hinteren 
Gaumenbogen  verlaufende  Muskel  tritt  aus  dem  medianen  Theile  des  Ganmen- 
segels, empfangt  auch  Zuwachs  durch  Züge,  welche  vom  Hamulus  pterygoidec* 
entspringen.  Er  begiebt  sich  gegen  die  seitliche  und  hintere  Pharynxwand  her*fc 
Indem  er  in  die  Lüngsmuskulatur  der  letzteren  (vergl.  Fig.  351»  übergeht,  ge- 
hört er  ebenso  dem  Pharynx  wie  dem  Gaumensegel  an.  Einige  Bündel  inseriren 
sich  auch  an  dem  hiuteren  Rand  der  Seitenplatte  des  Schildknorpels. 

Die  vom  weichen  Gaumen   kommenden  Bündel   sind   direkt   in  den  »ndt-r^ittfpa 
Muskel  verfolgt  worden  und  bilden  dort  Durchkreuzungen.    Sie  durchsetzen  zum  TV 
die  Insertion  des  Levator.    Aurh  von  di-r  Tuba  Kusuchii  entspringen  zuweilen  van»U- 
l'ortionen  und  riehen  über  den  I.erator  in  den  hinteren  Theil  des  Muskels. 

Von  der  Nasenhöhle. 

§  201. 

Der  durch  die  Scheidung  der  primitiven  Mundhöhle  II.  S.  2  entstanden? 
obere  Kaum  ist  die  Nasenhöhle.  Obgleich  deren  Wandung  an  einer  Strecke  .1« 
Sitz  de*  Geruehsorgaiies  jst.  rechtfertigt  doch  der  ursprüngliche  Zusammenhaos 
mit  der  Mundhöhle  die  Vorführung  an  dieser  Steile.  Auch  functiunelle  Be- 
ziehungen begründen  da*.  Die  Nasenhöhle  dient  als  Luftweg  bei  der  Athinonr. 
unter  normalen  Verhältnissen  sogar  ausschließlich,  indem  die  Mundhöhle  nur  J«r 
Aushilfe  in  Anspruch  genommen  wird,  ebenso  i*t  sie  bei  der  Sprache  betheilitf 
Nasenlaute'  .  «■<-  gt  aNo  el  eiifalls  mannigfaltige  Verrichtungen. 

Der  lmmenratnu  drr  Nasenh  diie  ist  durch  die  Nasenscheidewaud  in  i«*» 
Halfton  geschieden,  der.-u  äußere  Mündungen  den  Naslöchern  \airs  enl- 
sprechm.  wahrend  die  innere- n  Mündungen  gegen  den  Pharynx  die  Choafwr 
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vorstellen.  Die  äußeren  Öffnungen  wie  die  Choanen  entsprechen  dem  unteren 
Abschnitte  «1er  Nasenhöhle,  die  sich  darüber  in  die  Höhe  erstreckt  und  mit  der 
Lainina  cribrosa  des  Siebbeins  abschließt.  In  die  Begrenzung  der  Nasenhöhle 
treten  außer  den  (I.  8.  226)  aufgeführten  Skelettheilen  an  der  äußeren  Nasen- 
•»ffnnng  noch  Duplicaturen  der  äußeren  Haut.  Diese  setzt  sich  median  von  der 
nberlippe  her  über  dem  »Philtrum«  benannten  Grübchen  zur  Naseuscheidewand 
f»»rt  und  bildet,  bevor  sie  den  Knorpel  der  Scheidewand  erreicht,  zwischen  den 
Nares  eine  Duplicatur,  das  Septum  mobile  tmsi.  Auch  an  den  Nasenflügeln 
schlägt  sich  das  lntegument  nicht  um  den  freien  Hand  der  Knorpel  nach  innen, 
sondern  erstreckt  sich  weiter  herab,  um  den  unteren  Theil  des  Nasenflügels 
gleichfalls  als  Duplicatur 

herzustellen.  Fi«- 

Die  äußeren  Nasen- 
"ifiiungen  führen  zu- 
nächst in  deu  als  Vorhof 
Vestibulum  nasi  zu  un- 
terscheidenden Kaum, den 
die  knorpelige  Nase  um- 
wandet. 

Während  die  Nasen- 
«  beide  wand  die  mediane 
mehr  oder  minder  ebene 
lifgreiizung  der  Nasen- 
böhlen abgiebt,  bestehen 
*n  der  lateralen  Wand 
durch  die  Muscheln 
'Conrhae  gebildete  Vor- 
*prttnge.  Diese  sind 
unter  einander  morpho- 
logisch wie  physiologisch 
differente  Bildungen,  wie 
bei  den  Sinnesorgauen 
dargestellt  wird.  Die  un- 
tere Muschel  liegt  fast  wagerecht,  doch  vorne  etwas  höher  als  hinten.  Sie  ist  die 
bedeutendste.  Schräger,  nach  hinten  zu  etwas  gesenkt,  erscheint  die  mittlere 
Nuichcl.  Indem  ihr  vorderer  Theil  weiter  als  der  hintere  herabtritt,  wird  die 
>chr:i.'.-  Stellung'  eompensirt,  und  ihr  freier  Rand  verlauft  Eiemlieh  parallel  mit 
dem  der  unteren  Muschel.  Der  untere  freie  Rand  dieser  beiden  Muscheln  ist  ein- 
wärts gerollt .  jener  der  unteren  meist  auch  noch  aufwärts  (Fig.  302).  Die  obere 
Musclul  ist  die  kleinste  und  am  bedeutendsten  nach  hinten  geneigt.  Zuweilen 
besteht  eine  noch  kleinere  leistenförmige  Erhebung  über  der  oberen  als  vierte 
\Conchu  Santorini  .  —  Die  Muscheln  bieten  sehr  verschiedene  Grade  der  Aus- 
bildung.   Besonders  variabel  ist  die  mittlere  Muschel,  deren  Defect  nicht  ganz 
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selten  ist.    Auf  der  medialen  Fläche  der  mittleren  Muschel  besteht  häufig  ein 

wagrechter  Eindruck.  —  Der  Boden  der  Nasenhöhle  bietet  eine  ebene  Flache, 

von  welcher  eine  verschieden  deutliche  Einsenkung  gegen  die  obere  Mündung  de* 

Canalis  incisivus  verläuft  und  wohl  in  allen  Fällen  blind  endet  (vergl.  II.  8.  10  . 

Der  hinterste  Theil  der  Scheidewand  erhält  zuweilen  vom  Voroer  keine  Stütze  mehr, 
so  dass  die  Schleimhaut  ein  Septum  membrnnaeeum  bildet. 

Der  Raum  der  Nasenhöhle  wird  durch  die  Muscheln  verengt  und  in  canal- 
artige  Strecken ,  die  schon  erwähnten  Nasengänge  (Meatus  narium) ,  rerieft 
(I.  8.  240).  Diese  communiciren  unter  einander  gegen  die  Scheidewand  zu.  Von 
dem  gesammten  Raum  bildet  der  obere  Theil,  der  in  seiner  Auskleidung  die 
Endigungen  der  Riechnerven  trägt,  die  Regio  olfactoria,  indes  der  untere  bis  zur 
mittleren  Muschel  wesentlich  als  Luftweg  dient  und  die  Regio  respiratoria  vor- 
stellt. Ihr  entspricht  au  der  Nasenscheidewand  eine  Fläche  von  gleicher  Höhe. 
Untere  Muschel  und  unterer  und  mittlerer  Nasengang  gehören  der  Regio  respira- 
toria an.  Sie  bildet  den  weitesten,  die  R.  olfactoria  den  engsten  Abschnitt,  in- 
dem die  medialen  Oberflächen  der  mittleren  wie  der  oberen  Muschel  der  Nasen- 
scheidewand  so  sehr  genähert  sind,  dass  zwischen  ihnen  nur  ein  spaltähnlicber 
Raum  [Riechspalte,  Rima  s.  Fissura  olfactoria)  bleibt  (vergl.  Fig.  3ti2  . 

§  205. 

An  der  seitlichen,  wie  an  der  hinteren  oberen  Wand  communicirt  die  Nasen- 
höhle mit  Hohlräumen,  welche  von  den  benachbarten  Knochen  umschlossen  und 
mit  Luft  gefüllt  sind.  Diese  »Pneumaticität«  von  Schädelknochen  beginnt  bereit» 
bei  Reptilien  (Crocodilen)  und  ist  auch  unter  Säugethieren  sehr  verbreitet.  Sie 
gestattet  den  betreffenden  Skelettheilen  ein  größeres  Volum,  ohne  dass  die  Mass« 
des  Knochengewebes  und  damit  das  Gewicht  des  gesammten  Schädels  ver- 
mehrt wird. 

Die  NebenhöhUfi  entstehen  meist  erst  nach  der  Geburt  durch  Resorptionsvorg&iigt  in 
den  knöchernen  Begrenzungen  der  Nasenhöhle  (vergl.  I.  S.  219).  Die  Sehleimhaut  i»x 
insoweit  an  ihnen  betheiligt,  als  sie  »tets  ihnen  folgt  und  mit  ihnen  cinwächtL  D<*r 
Sinus  maxillaris  beginnt  bei  weitem  am  frühesten,  schon  vor  der  Hälfte  des  Fötallcben» 
augelogt  zu  werdeu,  erhält  aber  sehr  spät  seine  vollkommene  Ausbildung,  wahrend  die 
gleichzeitig  angelegten  Sinus  ethmoidales  früher  zur  Entfaltung  kommen.  Im  Ganreu 
besteht  eine  bedeutende  und  individuelle  Schwankung  in  der  Zeit  der  Anlage  und  der 
Ausbildung  dieser  Räume,  die  jedeufalla  erst  mit  der  definitiven  Gestaltung  de*  Skelett« 
ihren  vollen  Umfang  erlangen. 

Die  Nebenhöhlen  der  Nase  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen  nach  den  Com- 
municationen  mit  der  Nasenhöhle.  Diese  entsprechen  zugleich  dem  Orte  ihre? 
ersten  Auftretens.  Ein  Theil  der  Nebenhöhlen  mündet  in  den  mittleren  Nasen- 
gang, ein  anderer  in  den  oberen  Nasengang  und  am  Gewölbe  der  Nasenhöhle. 

In  den  mittleren  Nasengang  mündet  der  Sinus  maxillaris,  Sinus  frontalis 
und  vordere  und  mittlere  Sinus  ethmoidales  (Cellulae  ethmoidales).  Die  Mün- 
dungen sind  von  der  mittleren  Muschel  bedeckt,  und  liegen  in  einer  tiefen,  ab- 
wärts coneaven.  bogenförmigen  Rinne  [Infundibulum)  mit  gewulstetem  Rande. 
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Die  Rinne  vertieft  sich  vorne  Fig-  361  • 

und  hinten;  vorne  leitet  sie 
Aufwärts  zum  Sinus  frontalis 
und  zu  vorderen  Siebbeinzellen, 
hinten  dagegen  zum  Sinus 
maiillaris  (Fig.  3Ü1).  Zu- 
weilen läuft  die  Rinne  hinten 
flach  ans,  dann  ist  auch  die 
Mündung  des  S.  maxillaris  am 
vorderen  Theil  der  Rinne  oder 
sie  liegt  auf  dem  abgeflachten 
Theile.  An  der  oberen  Be- 
grenzung der  Rinne  mün- 
den mittlere  Siebbeinzellen 
au»  mit  einer  wulstig  um- 
randeten Öffnung  (Fig.  361). 
—  In  den  oberen  Nasengang 
münden  hintere  Siebbeinzellen 
und  ebenso  über  der  oberen    ^  Wand  der  NftMDh6hle  mit  don  Mundungen  der  Neben- 

Muschel.    In  den  oberen  Raum     höhlen  ^  Abtragung  der  mittleren  und  der  unteren  Muschel. 

der    Nasenhöhle    öffnet  sich 
hinten  der  Sinus  sphe- 
noidalis. 

Zu  diesen  Comnm- 
nicationen  der  Nasen- 
höhle kommt  noch 
die  Ausmttndung  des 
Thranennasenganges 
Canrihs  naso-ldcry- 
mnhs  in  den  unteren 
Nasenlang,  unterhalb 
des  vorderen  Dritt- 
theils  der  unteren 
Muschel  (Fig.  361). 

In  «lern  I  mfanue 
nm\e  in  den  Mündungs- 
>erhältnis»en  bestehen 
vielerlei  individuelle 
Vhwankungen.  Außer 
der  normtk-n  Mündung 
der  Kieferhöhle  besteht 

fiirdietexnweilen  noch  fnnM„  l)urchscbnitt  dnreh  die  Na.enhöble  mit  «in..ra  Theil  der  Neben- 
•  me  r  weite  ftls   runde  böUlen  un.l  deren  Communicationeu. 

"finuiiirinden  mittleren 
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Nascngang.  Diese  Mundung  wird  gewöhnlich  von  der  mittleren  Muschel  bedenkt  und 
ist  durch  einen  Kosorptionsprocess  der  Wandung  entstandet!.  Die.  Ausbildung  der  F.tb- 
moidalsinusse  steht  beim  Menschen  mit  der  bedeutenden  Breite  des  Scptum  int*n>biti!i 
im  Zusammenhang  und  bildet  eine  Verschiedenheit  von  den  anthropoiden  Affen. 

Wie  die  äußere  Nase  fast  immer  eine  As$ymmetrie  aufweist,  so  besteht  *>l<"hr  virl. 
allerdings  ohne  Zusammenhang  mit  der  ersteren,  in  der  Nasenhöhle  durch  Devurloam 
der  Saienscfieitleicnnd  oder  durch  ungleichseitige  Verdickungen  derselben,  au  denen 
züglich  die  Skelettheile  betheiligt  sind.   Auch  die  Muscheln  bieten  ABsymmetrle  (Fig.  3»'^V 

§  200. 

Die  Auskleidung  der  Nasenhöhle  wird  von  den  äußeren  Nasenöffnungen  aa 
eine  Strecke  weit  durch  das  äußere  Integument  gebildet.  Dieses  setzt  sich,  etwa 
in  gleicher  Ausdehnung  mit  den  Nasenflügeln,  wenig  verändert  nach  innen  fort, 
trägt  daselbst  sogar  noch  Haare ,  die  gegen  die  Nasenöflnung  gerichteten  I  ■- 
brissae.  Weiter  nach  innen  und  einwärts  von  der  Apertura  piriformis  gebt  ao» 
jener  Membran  allmählich  die  Schleimhaut  hervor.  An  dem  übrigen  Yorhoj  'der 
Nasenhöhle  ist  die  Schleimhaut  in  manchen  feineren  Structurverhältnissen  von 
der  übrigen  Nasenschleimhaut  vorschieden,  und  diese  selbst  bietet  wieder  an  He- 
(jio  respirutoria  und  Regio  olfactoria  manche  Differenzen  dar.  So  zeichnet  sich 
die  letztgenannte  Strecke  im  frischen  Zustande  von  der  blassrothen  Regto  respt- 
rutoria  durch  gclbbräunliche  Färbung  aus,  welche,  oben  deutlicher,  auf  der  mitt- 
leren Muschel  sich  verliert.  Mit  dem  Tode  schwindet  diese  Färbung.  Im  Ganz« 
ist  die  Schleimhaut  von  ziemlicher  Mächtigkeit,  besonders  in  der  liegio  respira- 
toria,  so  dass  sie  zur  Verengung  des  Binnenraumes  der  knöchernen  NasemV'hlr 
bedeutend  beiträgt.  Sie  bietet  mancherlei  Unebenheiten,  Fältchen.  die  unter  ein- 
ander zusammenfließen  und  an  der  Scheidewand  eine  Art  von  Netz  vor&tellrQ 
Besonders  dick  erscheint  sie  an  der  convexen  Oberfläche  der  unteren  und  der 
mittleren  Muschel.  An  der  ersteren  bildet  sie  in  der  Kegel  eine  bedeutende.  die 
Muschel  nach  hinten  verlängernde  Wulstung.  In  diesen  Strecken  der  Schleimhaut 
sind  reiche  Ycncnplexus  entfaltet,  deren  Schwellung  das  Lnmeu  der  Naseuhnhh- 
zeitweise  zum  Schwinden  bringen  kann. 

Der  Drusenapparat  der  Schleimhaut  zeigt  nach  den  oben  angegebene!» 
Strecken  Verschiedenheiten.  Im  Nasenvorhofe  fehlen  Drüben  gänzlich.  In  der 
Ii.  respiratoria  bilden  verzweigte  Drüsen  eine  in  die  Schleimhaut  eingebettete 
1  -2  mm  starke  Schichte.  Sie  sind  nach  dem  Epithel  zum  Theile  sfriise  Urusrti, 
zum  Theile  Schleimdrüsen,  derart,  dass  beiderlei  Epithelzustände  in  einer  und 
derselben  Drüse  vorkommen  können  'Stöiir-Pai  lsen  .  In  der  R.  olfactoria  be- 
stehen einfachere  Formen  in  Gestalt  von  gebuchteten  Schläuchen,  die  terminal 
etwas  gewunden  oder  keulenförmig  angeschwollen  sind  [Bowmiuische  Driism  ■ 

Im  Vorhof  besteht  mehrfach  geschichtetes  IMattencpithel,  welches  sich  unten  •  <;•  ' 
noch  etwas  weiter  nach  innen  erstreckt  und  noch  das  vordere  Ende  der  unteren  Müsch«* 
fiberkleidet.  Dann  fotpt  mehrlach  geschichtetes  Cylinderepithel,  dessen  Äußerste  Scbkbti 
Cilieti  tragt.  In  der  Regio  olfuctoria  kommen  letztere,  nur  an  vereinzelten  Stellen  tr: 
Im  Bindegewebe  der  Schleimhaut  sind  reichliche  l.y  rupbz  ellon  eingebettet.  Andere  On>- 
plicationeu  dieser  Region  werden  bei  den  Sinnesorganen  behandelt. 
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I»  die  Xfftnhohltn  der  Nase  6etzt  »ich  die  Schleimhaut  bedeutend  verdünnt  fort: 
dem  entsprechen  auch  Modifikationen  ihre*  Baues.  Der  Driisenapparat  ist  rudimentär 
and  erscheint  nur  in  spärlichen  Gruppen  kurzer  .Schläuche,  wie  solche  im  Sinus  maxil- 
Uiit,  auch  im  Sinus  sphenoidalis  beschrieben  worden  sind.  Auch  das  Epithel  bildet 
d»*ell><t  eine  einfache  Lage  cyliudrischer  Wimper/eilen. 


Vom  Pharynx. 


§  207. 

Die  Scheidung  der  primitiven  Mundhöhle  lässt  den  hinteren  Raum  derselben 
ungetrennt,  und  dieser  bildet  den  Schlundkopf  oder  Pharynx.    Er  ist  eine  von 
der  Schädelbasis  längs  der  Wirbelsäule  zum  5. — b.  Halswirbel  sich  senkrecht 
herab  erstreckende  Cavität,  deren  unteres  Ende  in  die  Speiseröhre  den  Schlund) 
fortgesetzt  ist.  Der  oberste  Abschnitt  empfängt  von  Skelettheilen  seine  Begren- 
zung, ist  daher  minder  veränderlich.    Die  hintere  Wand  wird  durch  den  M.  lon- 
?ns  von  der  Basis  des  Occipitale  und  den  Halswirbelkörpern  getrennt.   Sie  er- 
streckt sich  vom  Tuberculum  pharyngeum  des  Occipitale  herab  und  geht  ohne 
scharfe  Abgrenzung  in 
die  seitliche  Wand  (Iber. 
Dagegen  ist  die  Stelle 
einer    vorderen  Wand 
durch  weite  Communica- 
tionen  und  Vorspränge 
complieirt  Fig.  359).  Zu 
"ber^t  münden  die  <  'hoa- 
uen.     Dann    folgt  das 
üanuieusegel.  dessen  hin- 
terer Bogen  in  die  seit- 
liche I'harynxwand  sich 
furt-etzt.     l'nter  dem 
Gaumensegel  vermittelt 
der  Isthmus  faucium  die 
Verbindung    mit  der 
Mundhöhle.     Der  dem 
1-tfimus  entsprechende 

Theil  des  Pharynx  bildet 
den  Hachen  [Fuuccs] . 
Darunter  ist  die  Zungen- 
Wurzel  dem  Pharynx 
iagekehrt ,    und  unter 

dieser  findet  sich,  als  dritte  Communication.  der  vom  Kehldeckel  überragte  Ein- 
gang in  den  Kehlkopf.  Dieser  bildet  die  vordere  Wand  des  Pharynx  bis  zum 
Übergänge  des  letzteren  in  den  Oesophagus. 
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Im  oberen  Räume  wird  die  der  Schädelbasis  zugekehrte  Fläche  als  Gewölbe 
{Fornix)  unterschieden.  Seitlich  davon  ragt  mit  vorderer  Concavität  ein  ge- 
bogener Wulst  vor,  der  eine  trichterförmige  Öffnung  von  oben  und  hinten  um- 
zieht: das  Ostium  pharyngeum  der  Ohrtrompete  [Tuba  Eustachi! ]  Fig.  363. 
Dadurch  communicirt  der  Pharynx  mit  der  Paukenhöhle.  Hinter  dem  Wulste  der 
Tuba,  an  dessen  convexem  Rande,  buchtet  sich  der  Pharynx  in  eine  lateralwirn 
blind  geendigte  Einsenkung  aus,  die  Rosenmüller'sche* )  Grube.  Legt  sich  der 
weiche  Gaumen  gegen  die  hintere  Wand  des  Pharynx  an,  so  trennt  er  den  oberen 
Raum  vom  unteren.  Ersterer  bildet  das  Carum  pharyngo-nasale,  letzterer  wird  aU 
Cavum  pharyngo-laryngeum  unterschieden,  da  der  Larynx  mit  ihm  cornraunicirt 
Gemäß  seiner  Bedeutung  als  indifferent  gebliebener  Raum  der  Kopfdann- 
höhle  dient  der  Pharynx  sowohl  dem  Nahrungscanal  als  den  Athmungsorganen 
Durch  ihn  passiren  die  aus  der  Mundhöhle  in  ihn  gelangten  Ingesta  zur  Speise- 
röhre (Oesophagus ),  ebenso  aber  tritt  der  eingeathmete  Luftstrom  durch  Nasen 
höhle  und  Pharynx  in  Kehlkopf  und  Luftröhre,  und  den  gleichen  Weg  legt  fit 

ansgeathmete  Luft  zurück.  Luftweg  und  SpeUe- 
weg  kreuzen  sich  im  Pharynx,  da  der  Zugang  zun 
Luftweg  über  und  hinter  dem  Zugang  zum  Spebewee 
liegt,  indes  die  Fortsetzung  des  Luftweges  vor  jenei 
des  Speiseweges  sich  findet.  Diese  Kreuzung  ist  in 
Fig.  3G4  durch  die  beiden  Pfeile  ausgedrückt,  deren 
einer  den  Luftweg,  der  andere  den  Speiseweg  ein- 
nimmt. Die  Kreuzung  bedingt  neue  Vorrichtungen 
zur  Sicherung  des  Luftweges,  d.  h.  zum  Abhalten 
der  Ingesta  von  dem  oberen  oder  dem  unteren 
Theile  des  Luftweges.  Dazu  dienen  das  Gaumen- 
segel und  der  Kehldeckel.  Ersteres  nimmt  beim 
Passiren  eines  Bissens  durch  den  Isthmus  faucinm 
eine  horizontale  Stellung  ein  und  durch  die  gleich- 
zeitige Action  der  Pharynxmuskulatur  Constricfor 
phar.  superior  und  Palato-pharyngens;  wird  die 
hintere  und  seitliche  Pharynxwand  dem  gehobenen  Gaumensegel  so  genähert, 
dass  das  Cavum  pharyngo-nasale  einen  Abschluss  empfängt.  Den  unteren 
Theil  dos  Luftweges  schließt  der  über  den  Aditus  laryngis  sich  lagernde  Kehl- 
deckel. Damit  verbinden  sich  noch  andere  Bewegungen  der  Pharynxwand.  welche 
den  Act  des  Schlingens  fortsetzen  und  vollenden.  Mit  der  Zunge  und  dem  weichen 
Gaumen  wirkt  die  Pharynxwand  auf  das  Verschlucken  des  Bissens  und  ist  darin 
ein  einheitlicher  Apparat,  wenn  auch  dessen  Function  einzelne  auf  einander  fol- 
gende Acte  unterscheiden  lässt.  Dieses  findet  auch  in  der  Muskulatur  Ausdruck 
welche  zum  Theil  eine  gemeinschaftliche  ist,  wie  bei  der  Zunge  und  beim  Gaumen- 
segel erwähnt  wurde. 

•)  .1.  Chr.  HoskxmClleb,  Prof.  In  Leipzig,  geb.  1771,  f  1S'20. 
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Im  Zusammenhalte  mit  der  relativ  minder  hohen  Nasenhöhle  bildet  das  Cavum 
pbaryngo-nasale  beim  Neogeborenen  einen  fast  horizontalen,  die  Nasenhöhle  fortsetzenden 
Canal.  Noch  in  Jen  ersten  Lebensjahren  bleibt  dieses  Verhalten.  Auch  die  Mündung 
der  Tuba  EusUchii  erleidet  Veränderungen;  sie  findet  sich  im  Fötalleben  tiefer,  unter- 
halb des  Gaumen-Niveaus,  welches  sie  zur  Zeit  der  Geburt  erreicht,  um  daun  allmählich 
ihre  höhere  Lage  zu  gewinnen  (Kunkrl).  Die  späteren  Veränderungen  sind  abhängig 
Ton  der  Ausbildung  des  Oberkiefers  mit  der  Entfaltung  des  Gebisses. 

Die  Wand  des  Pharynx  wird  von  einer  Schleimhaut  und  quergestreifter 
Muskulatur  gebildet,  beide  durch  eiue  Bindegewebsschichte  geschieden.  Diese 
gewinnt .  oben  über  die  Muskolschichte  hinaus  fortgesetzt ,  an  Selbständigkeit, 
indem  sie  sich  direct  an  die  Schädelbasis  und  median  am  Tuberculum  pharyn- 
geum  befestigt  (Membrana  pharyngo-basiluris). 

Die  Schleimhaut  des  Pharynx  ist  eine  Fortsetzung  jener  der  Mund-  und 
Nasenhöhle,  und  kleidet  ebenso  die  mit  dem  Pharynx  communicirenden  Räume 
au*.  Am  oberen  Theile  ist  ihre  Oberfläche  uneben,  mit  unregelmäßigen,  faltigen 
Vorsprüngen,  unten  mehr  glatt  und  in  Längsfalten  gelegt.  Jene  unebene  Be- 
schaffenheit tritt  besonders  an  der  hinteren  und  oberen  Wand  hervor  und  rührt 
von  Zellinfiltrationen  her,  welche  hin  und  wieder  folliculäro  Bildungen  hervor- 
gehen lassen.    Auch  vereinzelte  Balgdrttsen  fehlen  nicht. 

Drusen  sind  reichlich  in  die  Submucosa  eingebettet  (Schleimdrüsen).  Oben 
bilden  sie  eine  zusammenhängende  Schichte,  nach  dem  Oesophagus  zu  nehmen 
sie  an  Zahl  wie  an  Umfang  ab  und  treffen  sich  endlich  nur  noch  vereinzelt. 

Bei  Embryonen  ist  die  hintere  und  obere  Wandstrecke  complicirter.  Sehr  frühzeitig 
bildet  »ich  eine  taschenartige,  abwirts  gerichtete  Ausbuchtung  der  Schleimhaut  (Dürrn 
pJ.urynpe.1).  ihre  Bedeutung  ist  unbekannt.  In  der  Umgebung  dieser  Tasche  wird  die 
Schleimhaut  stark  mit  Lymphzellen  inflltrirt.  Es  sondern  »ich  Follikel  und  auch  Balg- 
drüten,  die  gegen  die  Tasche  zu  in  Züßen  angeordnet  erscheinen.  Sie  bilden  die  so- 
genannte I'harynx-TonsiUc.  Diese  Einrichtung  erfährt  früher  oder  später  Rückbildungen, 
und  Pharynxtasche  und  Pharynxtonsille  kommen  Erwachsenen  nur  ausnahmsweise  zu. 
(K ii. li as,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XIV.  S.  018). 

Bezüglich  der  epithelialen  Auskleidung  scheidet  sich  das  Cavum  pharyngo-nasale 
Ton  dem  unteren  Pharynxraume.  In  ersterem  findet  sich  wie  in  der  Nasenhöhle  Flimmer- 
epithel,  indes  der  untere  Kaum,  mit  dem  Epithel  der  Mundhöhle  in  l Übereinstimmung, 
Plattenepithel  tragt. 

Muskulatur  des  Pharynx. 
§  20S. 

Die  Muskulatur  sondert  sich  in  zwei  Gruppen:  Levatores  mit  longitudinalem. 
und  Constrictorcs  mit  schrägem  oder  querem  Faserverlaufe. 

Die  Cunstrictores  besitzen  das  Gemeinsame,  dass  ihre  Züge  von  vorn  nach 
hinten  verlaufen  und  dort  auf  mannigfache  Art  endigen.  Entweder  gehen  sie  in 
einen  medianen  Bindegewebsstreifen  (Raphe  pharyngis)  über,  oder  kreuzen  und 
durchflechtcn  sich,  und  dann  ist  eine  Raphe  nicht  wahrnehmbar.  Letzteres  be- 
steht nicht  selten  in  der  ganzen  Länge  des  Pharynx.  Als  Kegel  kommt  es  dem 
unteren  Theile  des  Pharynx  zu,  während  oben  eine  Raphe  besteht. 
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M.  constrictor  pharyngis  superior  Cephalo-pharyngeui)  (Fig.  \U>:> 
entspringt  von  der  inneren  Lamelle  des  Processus  pterygoideus,dann  vom  Hamulus 
pteryg.  und  im  Anschlüsse  daran  vom  Lig.  pterygo-maxillarc  (gegenüber  dem 
Ursprünge  eines  Theiles  des  M.  buccinator ,  ferner  vom  hinteren  Ende  der  Linea 
mylo-hyoidea  des  Unterkiefers.  Dazu  kommeu  noch  Bündel  aus  dem  Transversa 
linguae.  Alle  begeben  sich  um  die  seitliche  Pharynxwand  nach  hinten,  die  oberen 
im  bogenförmigen  Verlaufe  mit  nach  oben  gerichteter  Concavitat.  die  unteren 


Fig.  305. 


schräg  abwärts  sich  ausbreitend  und  mit  den  anderseitigen  sich  verwebend.  Ein 
Theil  setzt  sich  in  die  longitudinale  Schichte  fort.  Die  oberen  Bündel  enden  iu 
dem  obersten  Theil  der  Kaphe,  der  sich  am  Tnberculum  pharyngeum  (I.  S.  200) 
befestigt. 

Nach  den  L'rsprunzcportiouen  wird  der  Coustrlctor  phar.  superior  in  einen  M.  ptrryfo-, 
hucco-,  mylo-  nnd  gl>  s$r,-pharyngtu*  unterschieden.  Per  oberste  Theil  entsteht  am  or- 
deren Umfang  des  Einganges  in  den  Canalll  caroti.  ug  und  creift  mit  seinem  1'rsprniiR«' 
h.tufljr  sowohl  auf  dir  (>aumenaponeuiOM  als  aueh  auf  da«-  Petrosum  über.  —  Die  vom 
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l  nterkicfer  entspringend«*  Portion  (Mylo-pharyngeus  )  entsteht  in  der  Gegend  de»  letzten 
Melarzabnt.  Die  den  Glosso-pbaryngcus  darstellenden  Bündel  des  Transversus  linguae 
iMen  vor  und  über  dem  großen  llorne  des  Zungenbeins  theils  durch  den  Hyo-glossus. 
th.-tli  durch  den  Stylo-glossus ,  und  gehen  am  Pharynx  vorwiegend  in  die  srhräg  ab- 
steigende Portion  des  Constrictor  über.  —  Der  oberste,  bogenförmig  ausgeschweifte  Rand 
de*  Con*trictor  phar.  superior  lässt  die  Membrana  pharyngo-basilaris  zum  Vorscheine 
kommen  (  vergl.  Fig.  365),  so  dass  also  an  der  Basis  cranii  kein  continuirlicher  Anschlug* 
ier  Muskulatur  besteht.  Nicht  selten  lösen  sich  die  obersten  Bündel  auf  dieser  Membran 
mf,  und  dann  entbehrt  der  Muskel  einer  scharfen  oberen  Abgrenzung. 

M.  constrictor  pharyngis  medius  (Hyo-pharyngeus)  {Fig.  30"»  .  Sein 
l  Sprung  findet  sich  am  oberen  Hände  des  großen,  und  am  hinteren  Rande  des 
kleinen  Zungenbeinbornes.  Der  Muskel  breitet  sich  nach  hinten  zu  gleichfalls 
tacherformig  aus  und  deckt,  mit  dem  auderseitigen  zusammentretend,  einen  Theil 
uVs  Constrictor  ph.  superior  an  der  hinteren  Pharynxwand.  Mit  seiner  oberen 
>l»itze  reicht  er  mehr  oder  minder  weit  gegen  das  Tuberculum  pharyngeum. 

Nich  seinen  l'rsprungsstellen  ist  auch  dieser  Muskel  in  Portionen  trennbar.  Die 
»um  kleinen  Horn  des  Zungenbeins  wird  als  Chon<lTo-j>h<irimi)rus  unterschieden  und  nimmt 
rrn-ut  noch  Ursprünge  vom  Lig.  stylo-hyoideum  auf.  Diese  Portion  bildet  wesentlich 
»'fsteieende  Züge.  Die  vom  großen  Zungenbeinhorn  entspringende  Portion  —  Ctralo- 
y^,ng<u$  —  geht  häutig  nur  von  der  Endstrecke  des  großen  Hernes  ab  und  entbehrt 
<\*nn  de*  Anschlusses  an  die  vorige  Portion  (Fig.  3»Jj).  Immer  breitet  sieh  der  Muskel 
fi.herförmig  aus  und  wird  großenteils  vom  Constrictor  inferior  überlagert. 

M.  constrictor  pharyngis  inferior  [Larynyo-phurymjeus)  (Fig.  3h.*»). 
Entspringt  von  der  Seite  des  Schildknorpels,  nahe  dem  Hiuterraude  desselbeu. 
nimmt  hier  noch  Faserzüge  aus  dem  »Sterno-thyreoidetis  auf  Fig.  272  ,  und  setzt 
sieb  dann  mit  dem  Ursprünge  auf  das  untere  Horn  des  Schildknorpels  und  von  da 
auf  die  Seite  des  unteren  Randes  des  Kingknorpels  fort.  Die  wiederum  fächer- 
förmig ausgebreiteten  Fasern  des  Muskels  treten  theils  aufwärts  und  decken  den 
'  >n«trictor  medius,  theils  verlaufen  sie  transversal,  theils  abwärts  und  gehen  da- 
mit in  die  Lungsmuskulatur  des  Oesophagus  über.  Letzteres  Verhalten  ist  nicht 
;mmer  deutlich .  wie  überhaupt  das  untere  Ende  des  Muskels  individuell  vnriirt. 

r»ie  Frsprünge  von  den  Kehlkopfknorpeln  lassen  den  Constrictor  inferior  in  einen 
Vi\nto-phartmg<m  uud  Cnco-yharyngem  trennen.  Zwischen  beiden  findet  sich  noch  eine 
Intermediäre  Portion,  welche  von  einem  bindegewebigen  Streifen  entspringt,  der  die  l'r- 
fprünge  von  den  Knorpeln  unter  einander  verbindet.  Der  Crico- pharyngeua  ist  der 
»<b*ichere  Theil  des  Muskels,  seine  unteren,  mehr  quer  verlaufenden  Bündel  bieten  fast 
Immer  Durch kreutungen  dar. 

Die  longitmiinulr  Muskulatur  des  Sehlundkopfes  entspricht  nicht  völlig  der 
Ausdehnung  der  Constrictoren.  ist  vielmehr  nur  auf  einen  Theil  der  hinteren  und 
seitlichen  Wand  beschränkt.   Diese  Längsfnserscbichte  wird  theils  von  dem 
tilo-pharynyeus,  theils  von  dem  folgenden  gebildet. 

M.  stylo-phary ngeus  [I.cvator  pharynyis'  (Fig.  305).  Von  seinem  Ur- 
sprünge am  Griffelfortsatze  verläuft  der  Muskel  medial  ab-  und  etwas  vorwärts, 
durchsetzt  theils  mit  mehreren  Bündeln  den  ('onstr.  pharyngis  superior,  theils 
*nkt  er  sich  in  eine  Lücke  zwischen  diesem  und  dem  Constr.  medius  ein.  Die 
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Bündel  verlaufen  nicht  ausschließlich  in  die  Pharynxwand ;  ein  Theil  begiebt  sich 
zum  seitlichen  Epiglottisrande,  ein  anderer  zum  oberen  Rande  des  SchildknorpeU, 
der  kleinste  endlich  legt  sich  an  den  vorderen  Rand  des  Palato-pharyngeus  und 
verbreitet  sich  in  der  Seitenwand  des  Pharynx. 

Die  Auflösung  dieses  Muskels  in  einzelne  Bändel  erfolgt  in  der  Regel  schon  nahe 
an  seinem  Ursprünge.  Ziemlich  häufig  geht  eine  Portion  des  Muskels  in  den  Constrictor 
superior  über  (s.  Fig.  365  rechterseits). 

Innervirt  wird  die  Muskulatur  des  Pharynx  Tora  N.  glosso-pharyngeus  (sicher  der 
M.  stylo-pharyngeus).  Inwiefern  bei  den  andern  auch  noch  der  N.  vagus  und  aeeessoriu* 
in  Betracht  kommen,  ist  zweifelhaft. 


Von  der  Literatur  des  Pharynx  ist  anzuführen:  Toutital,  Neue  Untersuchungen  über 
den  Bau  des  menschlichen  Schlund-  und  Kehlkopfes.  Leipzig  1846.  Lüschka,  Der 
Schlundkopf  des  Menschen.    Tübingen  1868. 

Yom  Darmcanal. 

Allgemeine  Übersicht. 

i 

§  209. 

Das  am  unteren  verengten  Ende  des  Pharynx  beginnende  Darmrohr  dient 
ausschließlich  der  Veränderung  der  aufgenommenen  Nahrung.  Es  empfängt  diese 
aus  dem  Pharynx  und  wirkt  durch  seine  Wandungen  verändernd  auf  sie  ein,  wo- 
bei der  Drüsenapparat  die  wichtigste  Rollo  spielt.  Dadurch  erfolgt  eine  chemische 
Zerlegung  der  Nahrung  (Verdauung,  Digestin).  Die  für  den  Organismus  verwend- 
baren Stoffe  werden  von  den  Wandungen  aufgenommen  [Aufsaugung,  Absorption 
und  gehen  in  das  Gefäßsystem  des  Körpers  über.  Das  Unbrauchbare  setzt  seinen 
Weg  zum  Ende  des  Darmrohres  fort. 

Die  mannigfachen  Verrichtungen  der  Darmrohrwand  in  Bezog  auf  Verdauung 
und  Resorption  sind  verschiedenen  Strecken  zugetheilt,  welche  den  von  ihnen  be- 
sorgten Leistungen  gemäß  diflerenzirt  sind.  Wie  auch  diese  einzelnen  Abschnitte 
in  der  speciellen  Ausführung  ihrer  Structur,  dann  in  Lagerung  und  in  Weite  des 
Lumens  Verschiedenheiten  aufweisen,  so  ist  der  Bau  ihrer  Wandung  doch  ein  in 
den  Hauptpunkten  gleichmäßiger,  insofern  jene  allgemein  aus  einer  äußeren 
Muskelhaut  und  einer  inneren  Schleimhaut  bestehen  und  die  in  die  Bauchhöhle 
eingelagerten  Abschnitte  noch  einen  seriisen  Überzug  vom  Peritoneum  empfangen. 

Den  ersten  Zustand  des  Darmrohres  haben  wir  oben  (I.  S.  Ü8ff.J  kennen  ge- 
lernt. Nachdem  der  Darm  sich  vom  Dottersack  abgeschnürt,  stellt  er  einen  mit 
diesem  nur  durch  den  Ductus  omphalo-enteriens  communicirenden  Canal  vor,  giebt 
aber  später  diese  Verbindung  auf.  In  diesem  Zustande  erstreckt  sich  der  ganze 
Darm  als  ein  ziemlich  gleichweites  Rohr  in  geradem  Verlaufe  durch  die  Leibes- 
höhle. Im  Verlaufe  dieses  Rohrs  tritt  eine  spindelförmige  Erweiterung  auf,  sie 
gewinnt  an  ihrer  dorsalen,  der  Wirbelsäule  zugewendeten  Seite  eine  bedeutende 
Ausbuchtung,  und  wird  als  Magen  unterscheidbar,  dessen  Längsachse  anfänglich 
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senkrecht  steht.  Mit  der  minder  veränderten,  zu  ihm  leitenden  ersten  Strecke  des 
Darrarohrs  zusammen  stellt  er  den  Vorderdarm  dar.  Während  die  erste  Strecke 
den  geraden  Verlauf  beibehält  und  den  Oesophagus  oder  die  Speiseröhre  bildet, 
wird  am  Magen  eine  Lageverändernng  eingeleitet,  unter  Modifikation  seiner  Form, 
wovon  beim  Magen  Näheres  angegeben  wird. 

Der  auf  den  Magen  folgende  Theil  des  Darmrohrs  wird  von  ersterem  später 
durch  eine  ringförmige  Klappe  abgegrenzt.  Er  wächst  viel  bedeutender  in  die 
Lange  aus,  als  die  ihm  anfänglich  zugewiesene  Strecke  gestattet,  und  entfernt 
eich  demgemäß  von  der  hinteren  Bauchwand,  mit  der  er  durch  seinen  Peritoneal- 
ttberzug  in  Verbindung  bleibt.  Aus  der  Verlängerung  des  Darms  entsteht  eine 
Schlinge,  die  primitive  Darmschlinr/c  (Fig.  366  A),  deren  Scheitel  in  den  Ductus 
«»mphalo-entericus  #»)  übergeht.  Eine  Drehung  dieser  Schlinge  erfolgt  derart, 
dass  der  ursprünglich  obere  vordere)  Schenkel  hinter  den  unteren  (hinteren  ge- 
rath.  Man  kann  sich  das  durch  Wachsthumsvorgänge  gebildet  denken,  wobei  der 
obere  Schenkel  abwärts,  der  untere 
vor  dem  letzteren  aufwärts  sich  ent- 
fallet und  beide  gleichzeitig  an  Länge 
runehmen.  Der  größere  Theil  des 
unteren  Schenkels  bis  zum  Endo  des 
bannes  scheidet  sich  allmählich  durch 
weiteres  Kaliber  von  der  zwischen  ihm 
and  dem  Magen  befindlichen  Darm- 
Drecke,  an  welche  der  Ductus  om- 
phalo-entericus  inserirt.  Somit  ist  der 
auf  den  Vorderdarm  folgende  Abschnitt 
de*  Darmrohrs  in  zwei  verschieden 
*>ite  Strecken  gesondert.  Der  engere 
aus  dem  Magen  hervorgehende  und 
den    größten    Theil    der  primitiven 

Liarmschlinge  in  sich  begreifende  Theil  bildet  den  Mittel-  oder  Dünndarm,  indes 
die  weitere,  nur  das  untere  Ende  der  Darmschlinge  umfassende  Strecke  als  Knd- 
oder  Dickdarm  unterschieden  wird.  Sie  geht  in  das  Ende  des  Darmrohrs  V.  über 
Fig.  36«i  Ii).  Diese  drei  großen  Abschnitte  des  Darmrohrs  sind  durch  Klappen- 
virrichtungen  von  einander  geschieden ,  wodurch  den  Ingestis  eine  bestimmte 
Kichtung  ihres  Weges  angewiesen  wird.  Die  zwischen  Vorder-  und  Mitteldarm 
befindliche  Klappe  werden  wir  als  Pylorusklappe  beim  Magen,  die  Mittel-  und 
Enddann  trennende  Ilco-coecal-Klappe  beim  Enddarm  kennen  lernen. 

Der  Mittel-  oder  Dünndarm  bildet  unter  fortgesetzter  Verlängerung  zahl- 
reiche Windungen,  welche  man  Schlingen  heißt.  Er  hat  das  ihn  ttberkleidende 
und  an  die  hintere  Bauchwand  befestigende  Peritoneum  mit  sieh  ausgezogen  und 
i*t  auch  in  seinem  ausgebildeten  Zustande  durch  diese  Doppellamelle  des  Perito- 
neum an  die  hintere  Bauchwand  geheftet  (vergl.  Fig.  3 I.V.  Das  ist  das  Mesen- 
?r  mm  oder  iiehrüse. 


Schematiche  IteraLeUsng  dar  bifl'ereiizinmj?  de» 
Durmcanals. 


'-•i'.ism*.  Antrete.    4.  Aufl.  II. 
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Der  End-  oder  Dickdarm  kommt  durch  die  Drehung  der  primitiven  Darra- 
schlinge  auf  einer  Strecke  Uber  den  Anfang  des  Mitteldarms  zu  liegen  (Fig.  3iiG 
B,C,co)  und  formt  eine  große,  den  Umfang  der  ganzen  Bauchhöhle  durchziehende 
Schlinge,  bevor  er  zu  seinem  in  der  kleinen  Beckenhöhle  liegenden  Ende  gelangt. 
Hier  steht  or  ;;•)  mit  dem  Stiele  der  Allantois  (l.  S.  S5;  in  Verbindung,  in  dessen 
Ende  die  Anlagen  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  einmünden,  und  dieser 
gemeinsame  Abschnitt  bildet  die  Cloake. 

Darin  besteht  eine  Einrichtung,  die  bei  Amphibien.  Reptilien,  Vögeln  allge- 
mein und  selbst  bei  monotremen  Säugcthiereu  noch  vorkommt.  Erst  mit  der  sich 
allmählich  vollziehenden  Scheidung  der  Cloake  in  eine  Uro-genital-Öffnung  und  einen 
After  empfängt  das  Darmrohr  in  letzterem  seine  selbständige  Öffnung  nach  außen 

1.  Vom  Vorderdarm. 

a.  Speiseröhre  (Oesophagus  . 
§  210. 

Der  Oesophagus  (Speiseröhre,  oder  Schlund)  bildet  wesentlich  ein  Zuleiterohr 
aus  dem  Pharynx  zum  Magen,  und  begiebt  sich  vom  Ende  des  ersteren  zu  letzterem 
herab.  Gemäß  seiner  Function  ist  er  der  indifferenteste  Abschnitt  des  Vorder- 
darms. Seine  Länge  beträgt  20 — 25  cm.  Er  liegt  als  ein  im  leeren  Zustande  von 
vorne  nach  hinten  abgeplatteter  Canal  vor  der  Wirbelsäule,  anfänglich  hinter  der 
Trachea,  die  er  von  der  Wirbelsäule  trennt,  und  von  der  er  im  unteren  Hals-  und 
oberen  Brusttheile  etwas  nach  liuks  zu  abweicht,  so  dass  er  noch  mit  dem  Linken 
Aste  der  Trachea  sich  kreuzt.  Von  da  entfernt  er  sich  mehr  und  mehr  von  der 
Wirbelsäule,  indem  zwischen  beide  die  Aorta  sich  einschiebt.  Vor  letzterer  ge- 
lagert, gelangt  er  zum  Hiatus  oesophageus  des  Zwerchfells.  Auf  diesem  Verlaufe 
liegt  der  Oesophagus  nicht  rein  senkrecht ,  sondern  folgt  der  Krümmung  der 
Wirbelsäule.  Beim  Durchtritte  durch  das  Zwerchfell  geht  seine  abgeplattete 
Form  in  eine  mehr  cylindrische  über,  daun  setzt  er  sich  mit  trichterförmiger  Er- 
weiterung in  die  Magenwand  fort.  Diese  Stelle  ist  äußerlich  durch  keine  scharfe 
Grenze  ausgezeichnet. 

An  die  benachbarten  Organe  ist  der  Oesophagus  durch  lockeres  Bindege- 
webe befestigt,  nur  der  hinteren  Trachealwand  liegt  er  etwas  inniger  an.  Mit 
der  serösen  Auskleidung  der  rechten  Pleurahöhle  tritt  er  nur  auf  einer  kurzen 
Strecke,  etwa  auf  der  Hälfte  seines  Weges,  in  Contact,  und  empfängt  da  einen 
serösen  Überzug.  Da  die  aufgenommene  Nahrung  den  Oesophagus  nur  zu  passiren 
hat,  erscheint  dessen  Wandung  von  einfacherer  Beschaffenheit,  als  an  irgend 
einem  anderen  Theile  des  Darmrohrs. 

In  der  Kegel  ist  der  Oesophagus  nicht  von  gleichmäßiger  Weite,  sondern 
es  bestehen  an  ihm  einige,  allerdings  nur  kurze  Strecken,  auf  denen  er  etwas 
verengt  ist.  Eine  solche  Stelle  findet  sich  am  häufigsten  etwas  über  dem  Durch- 
tritte durch  das  Zwerchfell.    Zuweilen  ist  auch  noch  die  Anfangsstrecke  etwas 
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enger,  oder  es  befindet  sich  eine  engere  Stelle  an  der  Theilungsstelle  der  Trachea. 
Eine  besondere  Bedeutung  kommt  diesen  Erweiterungen  schwerlich  zu. 

Die  Muskelwand  der  Speiseröhre  hängt  oben  mit  der  Wand  de9  Pharynx 
zusammen  und  zeigt,  im  Anschluss  an  die  Constrictoren,  auch  äußerlich  ring- 
förmige, aber  mehr  in  schräger  Kichtung  angeordnete  Fasern,  bis  in  geringer  Ent- 
fernung (l — 2  cm)  eine  Umordnung  statt  hat.  Von  da  an  ist  auf  der  ganzen 
Länge  des  Rohres  eine  äußere  Längsfaser-  und  eine  innere  sogenannte  Ringfaser- 
schichte vorhanden,  die  beide  zum  Magen  sich  fortsetzen.  Nach  unten  nimmt  die 
Muscularis  etwas  zu. 

Die  Längsfaserschichte  ist  die  mächtigere ;  vorne  geht  sie  vom  Ringknorpel 
des  Kehlkopfs  aus  und  zwar  von  einem  Faserstrango,  welcher  an  der  medianen 
Erhebung  der  Ringknorpelplatte  befestigt  ist  und  sich  abwärts  verbreitert.  Von 
da  ziehen  die  Längsbündel  schräg  zur  Seite  und  nach  hinten.  Fernerhin  sind  sie 
in  ziemlich  grobe  Züge  oder  Bündel  augeordnet,  mit  Spalten  dazwischen.  Die 
Ringfasern  treten  dagegen  in  völlig  continuirlicher  Schichte  auf.  Ihre  Züge  ver- 
laufen aber  nicht  rein  quer,  vielmehr  größtenteils  schräg  odor  auch  spiralig, 
wobei  sie  sich  unter  einander  in  spitzem  Winkel  durchflechten.  Einzelne  Bündel 
aus  diesen  Zügen  nehmen  länger  oder  kürzer  einen  mehr  oder  minder  longitu- 
dinalen  Verlauf.  Solche  Bündel  finden  sich  zu  innerst.  Die  Elemente  beider 
Schichten  sind  theils  quergestreifte,  theils  glatte  Fasern.  Erstere  herrschen  aus- 
schließlich im  obersten  Viertel  der  Länge;  im  zweiten  Viertel  findet  eine  Mischung 
mit  glatten  Fasern  statt,  welche  zuerst  in  der  Ringfaserschichte  reichlicher  werden. 
Der  unteren  Hälfte  kommt  ausschließlich  glatte  Muskulatur  zu. 

Verbindungen  der  Längsfaserschichte  mit  benachbarten  Tlieilen  bilden  ein  nicht 
seltenes  Vorkommen.  Von  der  Hinterwand  der  Trachea  laufen  sogar  in  der  Hegel  ein- 
zelne kleinere  Bündel  schräg  in  die  vordere  Wand  des  Oesophagus,  und  da,  wo  er  den 
linken  Bronchus  kreuzt,  können  solche  Züge  ein  platte*  .Muskelbündel  (M.  bronrhn- 
oesophageuf ,  Hyktl)  darstellen.  Ein  anderes  Muskelbüudel  freht  von  der  linken  hin- 
teren Brustwand  über  die  Aorta  hinweg  zur  Speiseröhre  und  lost  sich  in  die  Hingl'aser- 
schirhte  derselben  auf  ( .V.  pl!uro-oes'<pha<j*us  ).  Die  Unbeständigkeit  dieser  Muskeln, 
von  denen  der  letzterwähnte  zuweilen  durch  mehrfache  Bündel  \ ertreten  ist,  lässt  deren 
Bedeutung  als  eine  schwerlich  sehr  wichtige  auffassen.  Auch  noch  manche  andere  Bündel 
kommen  hin  und  wieder  vor  (C<  nmnoham ).  Die  Verbindung  mit  der  Luftröhre  erklärt 
sich  aus  dem  genetischen  Zusammenhang  beider;  deshalb  ist  es  auch  gleichgütig,  ob 
man  die  Mut>kelbänder  von  der  Trachea  zum  Oesophagus  oder  von  diesem  zur  Trachea 
ziehen  lässt, 

Schleimhaut.  Als  Fortsetzung  der  Pharyngealmucosa  bietet  sie  wenig 
speeifische  Besonderheiten.  Lockeres  submucöses  Gewebe  verbindet  sie  mit  der 
Muscularis  und  gestattet  ihr  bei  nicht  ausgedehntem  Zustande  der  Speiseröhre 
sich  in  Längsfalten  zu  legen,  so  dass  sie  auf  dem  Querschnitte  eine  sternförmige 
Figur  bildet.  In  die  Bindegewebslage  der  Schleimhaut  ist  eine  ansehnliche  con- 
tinuirliche  Schichte  glatter  Muskelfasern  eingebettet,  und  von  der  Oberfläche  der 
Bindegewebsschichte  erheben  sich  kleine  Papillen.  Die  Auskleidung  erfolgt  durch 
ein  mächtiges,  mehrfach  geschichtetes  Plattencpithel ,  welches  bis  zum  Magen 
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herabreicht  und  gegen  die  dünne  Epithelschichte  der  Schleimhaut  des  letzteres 
eine  scharfe  Grenze  besitzt.  In  der  Regel  ragen  die  Enden  einer  Anzahl  von 
Falten  der  Oesophagus- Schleimhaut  noch  etwas  in  den  Magen  vor,  und  au  dem 
Rande  dieser  Falten  ist  jene  Grenze  als  eine  Sternfigur  nicht  selten  schon  dem 
bloßen  Auge  bemerkbar.  Die  Drüsen  der  Schleimhaut  sind  kleine  Schleimdrüsen, 
welche  die  Dicke  der  Schleimhaut  nicht  tiberragen.  Außerdem  kommen,  besonder* 
im  oberen  Abschnitte  der  Speiseröhre,  auch  solitäre  Follikel  vor. 

Die  Länge  des  Oesophagus  ist  bedingt  durch  die  Einlagerung  de»  Magen»  in  4* 
Bauchhöhle,  und  dieses  Lageverhältnis  ist  wieder  durch  die  Ausbildung  der  Brustorcii* 
und  den  Ausschluss  des  Magens  aus  dem  Cavutn  thoracis  entstanden.  Dieses  flerabniclm 
des  Magens  und  das  daran  geknüpfte  Längewachsthum  des  Oesophagus  ist  also  ein  •ivt 
das  Herabsteigen  des  Herzens,  dann  durch  die  Entwicklung  der  Lungen  und  des  Zwmh- 
fells  bedingter  Zustand.  —  Über  den  Bau  des  Oesophagus :  Laimkb,  Wiener  med.  J*ßi- 
buch  1883.  S.  333. 

b.  Magen. 
§  211. 

Der  Magen  (Ventriculus.  Gaster)  bildet  den  am  bedeutendsten  erweiterten 
Abschnitt  des  gesammten  Darmrohrs,  in  welchem  die  Ingesta  sich  ansammeln 
und  längere  Zeit  verweilen.  Die  in  der  Mundhöhle  zerkleinerten  und  mit  Speichel 
durchtränkten  Bissen  werden  im  Magen  einer  ferneren,  bedeutenderen  Verände- 
rung unterworfen,  der  chemischen  Einwirkung  des  Secrctes  der  Magenschleim- 
haut: der  Verdauung.  Die  Nahrung  wird  in  den  Speisebrei  [Chymus)  verwandelt. 
Die  Muskelwand  bethätigt  eine  Durchmischung  des  Inhalts  des  Magens  und  be- 
sorgt die  Fortbewegung  des  Chymus  in  den  Mitteidann.  So  bildet  der  Magen  anch 
den  functionell  wichtigsten  Abschnitt  des  Vorderdarms. 

Er  ward  oben  (II.  S.  48)  in  senkrechter  Stellung  erwähnt,  in  welcher  er  die 
gerade  Fortsetzung  der  Speiseröhre  vorstellte.  Diese  Lage  ändert  sich  mit  der 
Zunahme  der  Erweiterung,  welche  er  dorsalwärts  gewinnt  und  mit  dem  Länger- 
werdeu  der  Speiseröhre.  Die  einseitige  Ausbuchtung  bildet  eine  Convexität  im 
Verlaufe  des  Magenrohrs  (Curvatura  major),  welcher  eine  Concavität  der  ur- 
sprünglichen Vorderfläche  entspricht  {Curvatura  minor).  Beide  Curvatnren 
verlaufen  von  der  Einmüudung  des  Oesophagus,  dem  Magenmund  oder  der 
Cardia,  bis  zur  Fortsetzung  des  Magens  in  den  Dünndarm,  welche  an  einer  ver- 
engten Stelle,  dem  Pförtner,  Pylorus,  stattfindet  (Fig.  3671.  Danach  unterscheidet 
man  am  Magen  eine  Pars  cardiaca  und  eine  Pars  pylorica.  Die  Pars  pylori« 
kommt  allmählich  relativ  höher  zu  liegen,  indem  die  Cardia  unter  größerom  Lange- 
wachsthum  des  Oesophagus  und  unter  Volumzunahme  der  Brustorgane  sich  tiefer 
stellt,  so  dass  der  Magen  mit  seiner  Längsachse  eine  Schrägstelluug  einnimmt. 
Dabei  richtet  sich  die  große  Curvatur  nach  vorne  und  entfernt  sich  von  der  Wirbel- 
säule. Allmählich  kommt  sie  sogar  vor  die  kloine  Curvatur  zu  liegen,  welch* 
dorsal  und  aufwärts  gerichtet  ist.  Es  ward  also  vom  Magen  eine  Drehbeweguag 
um  seine  Längsachse  vollzogen. 
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Dieser  Vorgang  Ist  noch  beeinflusst  durch  die  Fixlrung  dos  Anfangsstückeg  des 
Pünndarms  an  die  bititore  Hauchwand.  Die  Entstehung  der  Aussackung  des  Magens 
n.ioh  der  durch  die  große  Curvatur  bezeichneten  Richtung  bedingt  im  Zusammenhalte 
mit  einem  auch  an  der  kleinen  Curvatnr  sich  äußernden  Längenwachsthum  die  Abwei- 
chung vou  der  Bankrechten  Richtung,  und  zwar  so,  dass  die  große  Curvatur  zuerst  nach 
ISuki  und  dann  allmählich  auch  nach  vorn  gekehrt  ist.  Nach  hinten  findet  der  durch 
das  Zwerchfell  dicht  Ober  der  Cardia  fixirte  Magen  keinen  Kaum  für  Reine  Ausbuchtung, 
utH  der  \V\j!  nach  links  wird  ihm  durch  die  rechterseits  zwischen  Duodenum  und  Leber- 
p  forte  verlaufenden  fJefaße  vorgeschrieben,  sowie  die  spätere  Lage  der  großen  Curvatur 
nach  vorne  iu  durch  die  voluminösere  Entwicklung  des  unterhalb  des  Magens  gelagerten 
Dünndarms  bedingt  ist.  So  erscheint  die  Lage  des  Magens  als  das  Product  der  An- 
passung de-«  sich  ausbildenden  Organs  an  gegebene  Räumlichkeiten  der  Rauchhöhle. 

Während  der  Magen  noch  senkrecht  steht,  tritt  jederseits  eine  Bauchfell- 
hmt'llc  vou  der  Wirbelsäule  zur  Magenwand.  Indem  der  Magen  von  der  hinteren 
Itatichwand  sich  eutfernt,  verbinden  sich  beide  Bauchfellblätter,  noch  bevor  sie 
zum  Magen  resp.  an  dessen  große  Curvatur  gelangen,  zu  einer  Duplicatur,  dem 
sogenannten  Mesoytislrium.  Der 
Magen  ist  dann  durch  das  Meso- 
pastriutn  mit  der  hinteren  Bauchwand 
in  Verbindung.  Von  der  großen  Cur- 
vatnr ans  treten  die  beiden  Lamellen 
auf  die  seitlichen  Magenwände ,  die 
von  rechts  her  kommende  tiberkleidct 
die  rechte,  die  von  links  her  kom- 
mende die  linke  Magenwand.  Vorno, 
an  der  kleinen  Curvatur,  vereinigen 
*ir  h  beide  Peritoneallamellen  zu  einer 
neuen  Duplicatur,  welche  zur  Unter- 
Häche  der  vor  und  Uber  dem  Magen 
Hegenen  Leber  tritt  und  als  L/7/ri- 

uwntum  In'palo-gastricum  bezeichnet  wird.  Abwärts  ist  diese  Duplicatur  noch 
auf  den  Anfang  des  Dünndarms  fortgesetzt,  wo  sie  mit  freiem  Kunde  endigt.  Sie 
»teilt  hier  das  Lujumentum  hcpato-duotlenale  vor. 

Mit  der  Schragstelliing  des  Magens  wird  das  Mesogastricum  nicht  blos  ausgezogen, 
andern  es  nimmt  auch  eine  andere  Gestalt  an.  indem  es  in  einen  von  der  Wirbelsaule 
rtJKprinpendon  und  an  die  Curvatnra  major  des  Magens  sich  inserirenden  Sack  auswichst, 
dif  HuTfü  omrnttüis,  von  der  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird.  Auch  das  Liga- 
mentum hcpMo-gastricum  ändert  die  Lage  und  nimmt  mit  dem  Lig.  bcpato-duodenale 
'•me  Herstellung  ein.  wodurch  letzteres  rechts  vom  ersteren  zu  lie?en  kommt. 

Im  ausgebildeten  Zustande  treffen  wir  den  Magen  in  der  beschriebenen 
'Hlirigätellung,  mit  fast  transversal  gelagerter  Pylorusportion.  Kine  Art  Blind- 
>ackbildung  zunächst  der  Cardia  ist  nach  links  und  oben  gerichtet,  Fundus  ven- 
tnaiU-  von  ihr  verläuft  die  große  Curvatur  coutinuirlich  herab.  Auch  an  der 
enteren  Pars  pylorica  besteht  eine  meist  nur  der  großen  Curvatur  angehörige, 
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aber  viel  schwächere  Ausbuchtung.  Bei  bedeutenderer  Entfaltung  stellt  sie  das 
Antrum  pylori  vor. 

Die  Lage  des  Magens  wechselt  einigermaßen,  je  nach  dem  Füllungsgrade. 
Er  grenzt  mit  Cardia  und  Blindsack  an  das  Zwerchfell,  vergl.  Fig.  371.  Die 
kleine  Curvatur  sieht  gegen  die  Muskelpfeiler  der  Lumbaiportion  des  Zwerch- 
felles, und  verläuft  von  links  oben  nach  rechts  und  unten  herab,    über  der  Pars 

pylorica  liegt  die  Leber,  welche  die 
Fig.  308.  kleine  Curvatur  und  einen  Theil  der 

vorderen  oberen  Fläche  des  Magens 
bedeckt.  Der  vorderste  Theil  dieser 
Fläche  tritt  je  nach  dem  Füllnngs- 
zustande  des  Magens  mehr  oder  min- 
der weit  unter  dem  linksseitigen 
Kippenbogen  an  die  vordere  Bauch- 
wand (Epigastriumi.  während  er  sich 
rcchterseits  durch  die  ihn  über- 
lagernde Lebor  dem  Contacte  mit  der 
vorderen  Bauchwand  entzieht.  Längs 
Muscuiaris  des  Magens  der  großen  Curvatur  verläuft  der 

querliegende  Theil  der  großen  Dick- 
darraschlinge,  das  Colon  transversum.  Die  hintere  und  untere  Magenfläche  liegt 
der  Arteria  coeliaca  und  der  Bauchspeicheldrüse  auf,  abwärts  davon  dem  Meso- 
colon.  Nach  links  hin  bettet  sich  dio  hintere,  auf  den  Fundus  übergehende 
Fläche  in  die  Concavität  der  Milz. 

Die  Veränderlichkeit  der  Lage  der  großen  Curvatur,  je  nach  dem  Füllungszustande. 
ist  durch  die  an  Cardia  und  Pylorus  sowie  an  der  kleinen  Curvatur  bestehende  Be- 
festigung bedingt.  Außer  der  Füllung  hat  auch  der  Contra  et  ionszuttand  der  .\fuscularit 
Einflus«  auf  Gestalt  und  Lage  des  Magens.  Bei  bedeutender  Contraction  mindert  sich  sein 
Umfang  so  sehr,  dass  die  große  Curvatur  unter  Verstreichen  des  Fundug,  der  kleinen  fa.-t 
parallel  läuft,  «der  ganze  Magen  nimmt  dann  die  Gestalt  eines  Stückes  Darm  an«  (Hbnkr) 
und  entfernt  sieh  von  der  vorderen  Bauchwand.  Dieso  Form  kommt  jedoch  keineswegs 
immer  dem  leeren  Magen  zu.  —  In  der  Gestalt  des  Maxens  bestehen  nach  Alter  nnd  Ge- 
schlecht manche  Veischiedenheiten ,  zu  denen  noch  solche  mehr  individueller  Natur 
kommen.  Beim  Neugebornen  i.-t  der  Fundus  noch  wenig  entwickelt.  Seine  Ausbildung 
tritt  nach  dem  Säuglingsalter  vollständiger  auf.  Auch  beim  Weibe  ist  er  in  der  Recel 
minder  als  beim  Manne  entfaltet,  und  bei  ersterein  waltet  zugleich  eine  geringere  Au<- 
buchtung  der  großen  Curvatur. 

§  212. 

Die  Wandung  des  Magens  besteht  L.  aus  der  Serosa,  2.  aus  einer  Muskel- 
haut, und  [i.  aus  der  Schleimhaut,  welch  letztere  beide  sich  aus  dem  Oesophagus 
fortsetzen  und  ebenso  vom  Magen  auf  den  Mitteldarm  Ubergehen. 

Die  Muscularis  zeigt  eine  Umgestaltung  der  einfacheren  Verhältnisse  des 
Oesophagus  in  Anpassung  an  die  bedeutende  einseitige  Ausbuchtung  des  Magens. 
Die  Lüngifaser  schichte  verläuft  nur  längs  der  kleinen  Curvatur  ziemlich  mächtig 
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als  geschlossene  Schichte  zum  Pylorns,  während  sie  auf  die  Seitenflächen  des 
Marens,  sowie  auf  den  Fundus  ausstrahlt  und  hier  eine  sehr  dünne,  theilweise  nur 
durch  isolirte  Zöge  dargestellte  Schichte  bildet.  Erst  an  der  großen  Cnrvatur 
findet  sie  sich  wieder  deutlicher  und  an  der  Pars  pylorica  tritt  sie  mit  größerer 
Mächtigkeit  als  continuirliche  Faserschichte  auf.  Diese  setzt  sich  aber  nur  theil- 
weise auf  deu  Mitteldarm  fort,  theilweise  findet  sie  in  der  Pylorusklappe  ihr  Ende. 

Die  Hm yfasei schichte  erfährt  am  Magen  die  bedeutendsten  Veränderungen. 
Sie  bildet  an  der  Cardia  gleichfalls  circuläre  Fasern,  die  mit  einer  am  Fundus 
^ginnenden  und  sich  über  den  ganzen  Magen  erstreckenden  Ringfascrschichto 
id  Zusammenhang  stehen.  An  der  Pars  pylorica  gewinnt  sie  größere  Stärke. 
Ein  anderer  Theil  der  Ringfasern  zwischen  Cardia  und  Fundus  setzt  sich  zu 
innerst  in  eine  auf  beiden  Flächen  des  Magens  schräg  gegen  die  große  Curvatur 
verlaufende  Schichte  fort,  die  Fibrae  obliquae.  Diese  bilden  nur  in  der  Nähe 
der  Cardia,  der  Kingschichte  des  Magenblindsacks  angeschlossen  (Fig.  3tiS), 
eine  zusammenhängende  Lage,  strahlen  dagegen  auf  beide  Seiten  des  Magens 
aus.  wobei  sie  sich  mit  den  von  der  kleinen  Curvatur  kommenden  Ringfasern 
kreuzen.  Dann  biegen  sie  gegen  die  große  Curvatur  um  und  setzen  sich  in  die 
King*chiclite  fort. 

Am  Pylori»  bildet  die  Ringschichte  bei  dem  übergange  des  Magens  in  den 
Dünndarm  eine  bedeutendere,  gegen  das  Lumen  vorragende  Verdickung,  die 
Pförtnerklappe,  Yalntla  pylori.    Die  als  Schließmuskel  Sphincler  pylori  wir- 
kende Ringfasermasse  nimmt  zwischen  ihren 
Zfl?en  noch  tiefe  Lagen  der  Längsmuskulatur 
des  Magens  auf,  die  iu  ihr  endigen.  Dadurch 
«ird  bei  der  Wirkung  der  Längsmuskeln  eine 
Erweiterung  des  Pylorns  bedingt  Rüpixher). 

Die  Schleimhaut  des  Magens  bildet  eine 
relativ  sehr  mächtige  Schichte,  die  durch  reich- 
liches subnmcöscs  Gewebe  mit  dor  Muscularis 
verbunden,  und  auf  dieser  leicht  verschiebbar 
Ut.  Im  leeren  Zustande  des  Magens  bildet  sie 
unregelmäßige  faltenförmige  Erhebungen,  welche 
netzförmig  unter  einander  zusammenhängen. 
L>ie  Falten  strahlen  von  der  Cardia  aus  und 
nehmen  in  der  Pars  pylorica  wieder  eine  vor- 
wiegende Längsrichtung  an.  Die  Färbung  der 
Schleimhaut  erscheint  frisch  leicht  geröthet, 
von  mattem  Aussehen.  Das  letztere  ist  durch 
feine  Leistchen  bedingt,  welche  netz-  oder 
iritterförmig  verbunden  sind  und  kleiue  Grüb- 
chen mit  den  Mündungen  der  Drüsen  umziehen. 

Leistchen  breiter  und  bilden  schmale  oder  breitere  blattförmige  Fortsätze,  Plicuc 
ollosae.  die  seltener  auch  über  andere  Gegenden  der  Magenschleimhaut  ver- 


MugendrCUen,  milUR  sUrk  vergrOtiert. 


Gegen  den  Pylorus  werden  die 
ige  Fortsätze 
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breitet  sind.  Die  Dicke  der  Schleimhaut  des  Magens  wird  von  Drüsen  durchsetzt 
welche  eine  continuirliche  Schichte  darstellen.  Sie  haben  am  Volum  der  Schleim- 
haut den  wesentlichsten  Antheil. 

Die  Drüsen  gehören  den  schlauchförmigen  an  und  stehen  dicht  bei  einander 
Sic  messen  gegen  0,t>  mm  an  Höhe  und  sind  theils  einfach,  theils  zusamnienge^ut 
Dio  letzteren  Uberwiegen  gegen  den  Pylorus  zu  und  besitzen  einen  kanten,  ct«i» 
ausgebauchten  Ausfiihrgang,  mit  dem  sie  in  den  Schleimhautgrübchen,  welch;  man 
auch  als  Vorraum  der  Drüsen  bezeichnet  hat,  sieb  öffnen.    Der  etwas  verenft» 
Hals  des  Ausführganges  nimmt  eine  Anzahl  einfacher  Schläuche  *uf  Fi$ 
Diese  erstrecken  sich  gerade  oder  wenig  gekrümmt  durch  die  Dicke  der  Schleim- 
haut, terminal  meist  etwas  erweitert.    Den  Ausführung  kleidet  ein  aus  sehr  bohre 
Zellon  bestehendes  Cylinderepithel  aus,  dessen  Elemente  von  geringerer  Länge  sich 
auch  in  die  Schläuche  selbst  fortsetzen.    In  diesen  ergiebt  sich  jedoch  für  da» 

spcciclle  Verhalten  der  Epithelbekleidung  ein  verschiedener 
Fipr.  37o.  Befund  nach  den  Regionen  des  Magens.  An  der  Cardialportioa 

wie  am  Fundus  treten  an  den  Drüsenschläuchen  zweierlei 
Formen  von  Epithelzellen  auf.  Die  einen  sind  undeutlich  vua 
einander  abgegrenzte  Zellen,  deren  Höhe  ihrer  Breite  ziemlich 
entspricht.  Sie  besitzon  helleren  Inhalt  als  andere  z wisch« 
ihnen  sich  vorfindende  Zellforraen.  Diese  sind  meist  viel  grüß*: 
als  die  ersteren  und  zu  Zeiten  durch  fein  granulirten  Inhalt 
getrübt,  auch  sonst  durch  manche  Eigentümlichkeit  aus- 
zeichnet. Nach  der  Oberfläche  der  Schläuche  bilden  sie  leichte 
Ausbuchtungen.  Bald  stehen  sie  dicht,  bald  sind  sie  weiter 
vou  einander  entfernt,  und  sitzen  mit  breiterer  Basis  der  Dru\*eo- 
wand  auf,  so  dass  sie  gegen  das  enge  Schlauchlumen  hin  um 


Ende  des  Schlauchen 
einer  FandusdrOse. 


mit  schmalen  Partien  vorragen,  oder  durch  die  Nachbarinnen 
(SchematUcl?.)        scheinbar  vom  Lumen  abgedrängt  sind  ;Fig.  370,.    Dann  führ«. 

zwischen  den  Nachbarzellen  enge  Zwischenräume  zu  ihnen  hie 
Gegen  den  Pylorus  zu  nehmen  die  letzt  beschriebenen  Zellformen  au  Umfang  und 
Häufigkeit  ab.  Die  anderen  mehr  cylindrischen  Zellen  gewinnen  die  Oberhand,  invl 
zwischen  ihnen  kommen  nur  vereinzelte  Zellen  mit  trübem  Inhalte  vor,  die  ia  d« 
Form  den  benachbarten  Cylinderzellen  gleichen.  Endlich  finden  sich  nur  uiwii 
solche  Drüsen,  deren  Schläuche  von  gleichartigem,  hellem  Epithel  ausgekleidet  sind- 

Die  Oberflache  der  Mayenschleimhaut  wird  von  Cylinderepithel  uberkleidet 
dessen  Formelemente  an  der  dem  Lumen  des  Magens  zugekehrten  Fläche  kein« 
Membran  besitzen,  somit  sich  wie  offen  darstellen  und  an  die  sogenannten  Becber- 
zcllen  erinnern. 

Die  Dr'ü*cn  der  Magenschleimhaut  hatte  man  früher  nach  dorn  Verhalten  Ihre»  Epi- 
thels in  Mttytnsaßdrüscn  und  Mayenschleimdrusen  geschieden.  AI?  erstcre  ließ  man  die 
Drüsen  der  Cardialportlon  und  des  Fundus  gelten,  bei  denen  die  großen  Zellen  da*  r*t 
der  Verdauung  wirksame  Pepsin  liefern  sollten,  daher  jene  Zellen:  Pepnimellen,  UN- 
zcllen,  die  Drüsen:  Pepsin-  oder  Labdrüsen.  In  neuerer  Zeit  wurden  die  Forroelemenu: 
der  Drüsen  vou  IIlidkmiaix  als  JlauplteUen  und  BeUgsellen  unterschieden,  welch*  lrU- 
tero  die  Pepsinzellen  früherer  Autoren  sind.  Über  diese  Elemente  und  ihren  fonetio- 
ncllen  Worth  waltet  noeh  eine  gToße  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Wie  bei  arideren 
Drüsen  ergeben  sich  auch  für  die  Fpithelien  der  Magendrusen  mancherlei  Erscheinung», 
je  nachdem  sie  sich  im  Znstande  der  Uuhe  oder  in  Thätlgkeit  befinden. 
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Bezüglich  des  feineren  Baues  der  menschlichen  Magenschleimhaut  Ph.  Stöiiii,  Arch. 
f.  mikr.  Anat.  Bd.  XX,  S.  2'21,  dessen  Darstellung  des  Verhaltens  der  Magendrüsen  wir 
größtenteils  gefolgt  sind. 

Die  außerordentlich  dichte  Anordnung  dieser  Drüsen  lägst  nur  geringe  Bindegewebs- 
massen  der  Schleimhaut  zwischen  den  Drüsen  übrig.  Darin  steigen  die  Blutgefäße  der 
>chleimhant  empor  und  bilden  ein  dicht  unter  der  Oberfläche  gelagertes  Capillarnetz,  in 
dessen  weiteren  Maschen  die  Drüsenmündungen  liegen.  Am  Grunde  der  Drüsen  bildet 
das  interstitielle  Bindegewebe  eine  continuirliche  Schichte,  welche  in  die  Submucosa 
übergeht.  Die  in  ersterer  eingebettete  Schichte  glatter  Muskelfasern  schickt  Ausläufer 
zwischen  die  Drüsen  bis  nahe  zum  Epithel  der  Schleimhaut  empor.  —  Außerdem  ist  das 
interstitielle  Bindegewebe  noch  der  Sitz  reichlicher  Zellen,  welche  jenen  des  cytogenen 
Bindegewebes  gleichkommen.  An  vereinzelten  Stellen  sind  diese  so  sehr  gehäuft,  dass 
sie  i'ditäre  Follikel  vorstellen  und  leichte  Erhebungen  der  Schleimhaut  bedingen.  Am 
häufigsten  kommen  sie  in  der  Begio  pylorica  vor. 

2.  Vom  Mittel-  oder  Dünndarm  Intestinum  tenue  . 

§  213. 

Am  Pylon»  des  Magens  beginnt  der  Mitteldarm,  in  welchen  der  durch  die 
Magenverdauung  veränderte  Speisebrei  (Chymus)  übertritt  und  durch  das  Secret 
der  Drüsen  des  Mitteldarms  neue  Umwandlungen  erfährt  (Dünndarm Verdauung). 
Ein  Theil  des  durch  den  Verdauungsprocess  chemisch  umgewandelten  Materiales 
wird  von  der  Dünndarmwand  aufgenommen ;  dieser  Vorgang  bildet  die  Aufsau- 
gung Resorption).  Ein  anderer  Theil  stellt  großenteils  unverwendbares  Material 
vor  und  geht  als  Auswurfstoff  in  den  Enddarm  über.  Die  Fortbewegung  des 
Darminhaltes  besorgt  die  Muscularis,  die  hier  sowie  an  den  anderen  Darmtheilen 
langsam  fortschreitende  Bewegungen  (peristaltische  Bewegungen)  ausführt.  Durch 
die  Mucosa  werden  die  Seerete  geliefert,  und  ebenso  die  Aufsaugung  des  in  den 
Organismus  übergehenden  Ernährungsmaterials  (Chylus)  besorgt.  Der  seröse  Übet  - 
sut/  ist  nur  an  dem  ersten  Abschnitte  des  Dünndarms  unvollständig,  sonst  über- 
kleidet er  als  Mesenterium  von  der  hinteren  Bauchwand  ausgehend  den  gesammten 
Dünndarm.  Da  der  Chymus  auf  seinem  Wege  durch  den  Dünndarm  Verände- 
rungen erfährt,  gehen  jene  Verrichtungen  der  Dannwand  nicht  in  der  ganzen 
Längenausdehnung  des  Dünndarms  gleich  intensiv  vor  sich.  Damit  sind  Modi- 
fikationen des  Baues  der  Darmwand  enge  verknüpft,  welche  vom  Anfange  bis 
zum  Ende  in  allmählichen  Übergängen  verfolgt  werden. 

Dergesammte  Dünndarm  bildet  ein  in  zahlreiche  Windungen  —  Schlingen  — 
gelegtes  Bohr  von  5\2 — m  Länge;  zuweilen  erreicht  er  diese  Länge  nicht, 
oder  er  überschreitet  sie.  In  dieser  Länge  spricht  sich  eine  Vergrößerung  der  mit 
dem  Inhalte  in  Contact  stehenden  Oberfläche  aus.  Sein  Kaliber  ist  am  Anfange 
am  bedeutendsten  und  verjüngt  sich  allmählich  gegen  das  Ende  hin.  Man  unter- 
scheidet an  ihm  drei  wenig  scharf  von  einander  abgegrenzte  Strecken :  Duodenum 
Zwölffingerdarm).  Jejunum  (Leerdarm  ,  Ih'um  Krummdarm 'i.  Von  diesen  Thei- 
len  ist  der  erste  der  kürzeste,  soiue  Länge  soll  zwölf  Fingerbreiten  betragen. 
An  seiner  Convcxität  misst  er  an  Länge  ca.  30  cm.    In  die  übrige  Strecke  des 
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DUnndarms  theileu  sich  Jejunum  und  Ileum  derart,  dass  ersterem  2  .  f  letzterem 
zufallen. 

§  214. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Dünndarms  bieten  zunächst  in  ihrer  Anord- 
nung Eigentümlichkeiten.  Das  Duodenum  wendet  sich  vom  Pylorns  nach 
rechts  und  nach  hinten,  nm  dann  vor  der  rechten  Niere  sich  abwärts  zu  krümmen 
Dabei  empfängt  es  nur  an  der  vorderen  Fläche  einen  Peritonealüberzug,  während 
seine  hintere  Fläche  der  rechten  Niere  und  der  Wirbelsäule  durch  lockeres  Binde- 
gewebe verbunden  ist.  Das  Ende  dieses  absteigenden  Theiles  begiebt  sich  Aber 
den  rechten  Psoas  wieder  nach  vorne,  quer  vor  der  unteren  Hohlvene  vorüber 
dann  vor  der  Aorta  nach  links.  Es  wird  von  der  Wurzel  des  Mesenterium  be- 
deckt, iu  welcher  die  Pfortader  und  Arteria  mesenterica  superior  liegen.  Da 
hier  hinter  ihm  die  Aorta  verläuft,  wird  das  Duodenum  von  zwei  Arterienstämmen 
wie  von  einer  Zwinge  umfasst.  In  seinem  Verlaufe  nach  der  linken  Seite  steigt 
es  meist  etwas  in  die  Höhe,  und  erreicht  dann  ziemlich  constant  den  zweiten 
Lumbalwirbel.  Dieser  Abschnitt  stellt  somit  einen  nach  rechts  und  abwärts  con- 
vexen  Bogen  vor,  der  zuweilen  viel  weiter  herabreicht.  Das  Ende  des  Duodenum 
tritt  hinter  der  Wurzel  des  Mesenterium  linkerseits  hervor  und  geht  in  das  Je- 
junum über.  Das  Duodenum  beschreibt  somit  eine  im  Allgemeinen  hufeisenförmig» 
mit  ihrer  Convexität  nach  rechts,  hinten  und  unten  gerichtete  Schlinge,  mit  einem 
langen  unteren  und  kürzeren  oberen  Qnerschenkel.  Die  Schlinge  umgreift  den 
Kopf  der  Bauchspeicheldrüse,  weleho  hier  dem  Duodenum  enge  angeschlossen  i>t. 

Au  «las  Ende  des  unteren  querliegenden  Theiles  der  Duodenalschlinge  tritt  von  der 
Umgebung  der  Art.  cot  liaca  und  der  Art.  mesenterica  superior  ein  zuweilen  sehr  mäct- 
tigis  Bündel  glatter  Muskelfasern,  welche*  fächerförmig  ausgebreitet  in  der  Längsfaser- 
schiehte  des  Duodenum  sich  verliert:  M.  suspensorius  duodeni  (Treitz).  Wird  dadunL 
das  Duodenum  in  seiner  Lage  flxirt  und  scheint  darin  eine  besondere  Bedeutung  zt 
liegen,  so  ist  doch  die  ganze  Hinrichtung  nur  eine  mächtige  Entfaltung  einer  mesen- 
terialen Muskulatur. 

Der  unter  der  Wurzel  des  Mesenterium  nach  links  hervortretende  Theil  des 
Dünndarms  ist  das  Jejunum.  Bei  seinem  Beginne  empfängt  es  einen  Peritoneal- 
überzug,  der  es  umfasst  und  das  Mesenterium  oder  Gekröse  bildet.  Dieses  hält 
die  Jejunal-Sehlingen  im  oberen  Abschnitte  des  noch  freien  Raumes  der  Bauch- 
höhle, sowie  nach  der  linken  Fossa  iliaca  zu.  Allmählich  geht  das  Ileum  darau> 
hervor ,  in  zahlreichen  Windungen  und  Sehlingen  gelagert ,  die  durch  längere 
Abschnitte  des  Mesenterium  befestigt  sind.  Sic  lagern  sich  unterhalb  jener  des 
Jejunum,  aber  mehr  nach  der  rechten  Fossa  iliaca  zu,  und  hängen  zum  Theile 
noch  iu  die  kleine  Beckenhöhle  herab.  Eine  scharf  bestimmbare  Grenze  zwischen 
Jejunum  und  Ileum  existirt  nicht,  die  Scheidung  ist  daher  eine  mehr  conventionelle. 
Noch  am  sichersten  wird  aus  dem  Vorkommen  der  Peyer  sehen  Agmina  ein  An- 
haltepunkt  für  die  Orenzbestimmung  gewonnen. 

Mit  der  letzten  lleum-Schlinge  gelangt  das  Ende  des  Beum  zu  der  fechten 
Fossa  iliaca.  wo  es  mit  dem  End-  oder  Dickdarm  in  Zusammenhang  tritt. 
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Von  einer  dem  unteren  Theile  des  Ileum  angehürigen  Schlinge  erstreckt  sich  beim 
Fötns,  zuweilen  noch  in  späteren  Perioden  ein  feiner  fadenförmiger  Strang  zum  Nabel. 
Er  enthält  den  Rest  des  Ductus  omphalo-entericu*,  der  die  Verbindung  des  Darms  mit 
dem  Dottersaek  (I.  S.  78)  dargestellt  hatte.  Schwindet  auch  dieser  Strang,  so  bleibt  doch 
nicht  selten  an  dieser  Stolle,  '/j  bis  1  Meter  vom  Ende  des  11  cum  entfernt,  eine  Strecke 
des  Ductus  omphalo-entericu*  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Darme  erhalten  und  stellt 
dann  einen  blindgeendigten  Anhang  von  verschiedener  Länge,  Divcrticulum  ilei,  vor 
(J.  F.  Mhckkl).  E*  stimmt  im  Bau  mit  der  Darmwand  überein.  —  Von  diesem  soge- 
nannten »echten  Divertikel«  sind  ähnliche  Bildungen  zu  unterscheiden ,  welche  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Ileum  vorkommen,  in  ihrer  Genese  keinen  Zusammenhang  mit  dem 
Ductus  omphalo  entericu*  besitzen  und  einfache  Ausbuchtungen  der  Darmwand  lind. 


Fig.  371. 


Situs  der  Baucheingeweide  nach  Lischka.    Der  Magen  ist  senkrecht,  die  Lober  quer  schraflirt. 
Wo  dio  lotxtere  den  Magen  überlagert,  kreuxen  sich  beide  Schraffirungen. 

§  215. 

Die  Muskel  haut  Musculuris)  ist  am  mächtigsten  am  oberen  Theile  des 
Dünndarms,  gegen  das  Ende  des  Ileum  nimmt  sie  an  Dicke  ab.  Sie  besteht  aus 
einer  äußeren  Längs-  und  einer  inneren  Kingfaserschichtc.  Erstere  ist  schwächer 
als  die  letztere  und  innig  mit  der  Serosa  verbunden. 
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Die  Schleimhaut  (Mucosa)  verbindet  sich  durch  eine  dünne  Submucos* 
mit  der  Muscularis  und  nimmt  gleichfalls  gegen  das  Ende  an  Mächtigkeit  ab.  Die 
schon  in  der  Länge  des  Dflnndarmrohrs  ausgesprochene  Vergrößerung  der  Con- 
taetfläche  der  Darmwand  gegen  den  Darminhalt  gewinnt  in  dem  Verhalten  der 
Schleimhaut  neuen  Ausdruck.  Diese  von  Seite  der  Schleimhaut  dargestellte  Ver- 
größerung der  inneren  Darmoberfläche  kommt  dem  Anfangstheile  in  höherem 
Grade  als  dem  Endtheile  zu.  Sie  schwindet  in  dem  Maße,  als  der  Dünndarminhalt 
der  Einwirkung  des  Drüsensecretes  ausgesetzt  war,  und  die  resorptionsfähigen 
Stoffe  bereits  in  die  Darmwand  abgegeben  hat.  Diese  überflüchenveryt  aßerung 
der  Schleimhaut  besteht  in  doppelter  Art.  Die  eine  bildet  in  s  Darmlumen  ein- 
springende Querfalten  Yaivulae  conniventes,  Ketek ring' sehe*)  Fullen).  Sie  sind 
niemals  vollkommen  ringförmig,  sondern  erheben  sich  nur  an  Strecken  —  bis 
zu  2 /:,  —  der  inneren  Circumfercnz.  Am  leeren  Darm  sind  sie  schlaff,  mit  ihrem 
freien  Kunde  distal  gerichtet,  bei  bedeutender  Ausbildung  einander  theilweise 
deckend.  Am  gefüllten  Darrae  ragen  sie  in  den  Darminhalt  ein.  Im  Duodenum 
und  olieren  Theile  des  Jejunum  sind  sie  länger  und  dichter  angeordnet.  Aber 
schon  im  Jejunum  nehmen  diese  Verhältnisse  ab,  und  so  fort  auch  ira  Ileum.  in 
welchem  sie,  in  weiteren  Abständen  angebracht,  leichtere  Erhebungen  vorstellen, 
die  am  Ende  des  Ileum  fast  ganz  verschwunden  sind. 

Eine  andere  Art  der  Oberflächenvergrößerung  bilden  die  Zollen  (Villi  inte- 
stinales). Es  sind  konische,  etwas  abgeplattete  Erhebungen,  welche,  schon  dem 


das  Ende  zu  spärlich.  Die  sowohl  durch  die  Kerckring '.scheu  Falten,  als  auch 
durch  die  Zotten  gebildete  Oberflächenvergrößerung  sieht  also  im  Einklänge  mit 
der  Function  des  Dünndarms. 

*)  Tu.  Kerckring,  g.-b.  zu  Hamburg  K>4i>.  y  1693. 


Schnitt  ilnrch  die  Dfinndarinsehleitnhaut  an  einem  I'eyer'sohen 
FoUikelbaufen  mit  Inj-ctiou  der  l'h>  lusgefaße.    Nach  Fit  et. 

a  Zotten,  c  Follikel,  d  Vor»j>rfinj,'e  derselben  nach  der  Oberfläche, 
g  h  %  LyinphiieW  um  die  Follikel,  k  abführend.'  tiefaUe. 


Fi*.  372. 


bloßen  Auge  wahrnehmbar, 
der  Schleimhaut  ein  sammt- 
artiges  Aussehen  verleihen. 
Sie  erheben  sich  von  kleinen, 
zuweilen  verzweigten  Fält- 
chen,  deren  jedes  in  eine 
Anzahl  von  Zotten  ausläuft. 
Die  Länge  der  Zotten  sowie 
ihre  Dichtigkeit  vorhält  sich 
in  der  Länge  des  Dflnn- 
darms  gleich  der  Ausbildung 
seiner  Falten.  Die  Zotten 
stehen  dichter  und  sind 
größer  im  oberen  Theile  des 
Dünndarms .  nehmen  im 
Ileum  ab.  und  werden  g«*gen 
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Die  Oberfläche  der  Schleimhaut  wird  von  Cylinderepitliel  bekleidet,  dessen 
Kiemente  zwischen  ihren  meist  verschmälerten  Basen  jüngere  Zellformationen  er- 
kennen lassen,  wodurch  das  Epithel  zu  einem  mehrschichtigen  wird. 

D»»  Bindegewebe  der  Schleimhaut  ist  locker  und  weich  und  setzt  sieh  in  die  Zotten 
fort.  K*  besitzt  retikulären  Charakter  und  wird  reichlich  von  jungen  Zellen  durch- 
setzt, die  an  vielen  Stellen  Gruppen  bilden.  Kine  Schichte  glatter  Muskelfasern  in 
longitudinaler  Anordnung  bildet  die  Grenze  gegen  die  Submucosa.  Von  da  aus  ver- 
l»af*ii  Züge  zwischen  den  Drüsen  zu  den  Zotten  empor.  Sie  bewirken  eine  Verkürzung 
der  Zotten,  wobei  deren  Oberfläche  sich  in  Querfalten  legt.  Die  Blutgefäße  bilden  un- 
mittelbar unter  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  ein  dichtes  Capillarnetz,  sie  treten  auch 
b  den  Zotten  mit  einem  reichen  Netze  auf,  in  welchem  meist  ein  Arterien-  und  ein 
Vcru-riitammehen  unterscheidbar  sind.  Das  letztere  führt  direct  in  die  Venen  der  Sub- 
mucosa. Von  den  Lymphbahnen  ist  ein  Chylusgefäß  in  der  Längsachse  der  Zotten  zu 
rm ihnen.    Sein  Verlauf  ist  von  jenen  Längsmuskel- 

tütrn  begleitet.    Ks  steht  an  der  Zottenbasis  mit  den  Fig.  373. 

lhylus?efißnctzen  der  Schleimhaut  im  Zusammenhang. 
Vits?  jetzen  akh  um  die  Lieberkühn'schcn  Drüsen 
fort.  Da  wo  l'eyer'seho  Agmina  bestehen,  treten  die  4 
Cfcyltisgefäße  der  Zotten  (Fig.  372  a)  in  das  die  ein- 
zelnen Follikel  umgebende  Netz  (g  h  i),  aus  welchem 
in  die  Submucosa  verlaufende  Gefäße  (fc)  abführen. — 

l  ber  di«j  Darmzotten      Graf  Si-kk,  Arch.  f.  Anatom. 

1. 1-  .    _  ..        ,     „         ......     _  , 

INN».  —  Die  L.tnge  der  Zotten  betragt  im  Duodenum  a  Mandiin*  einer  Becherxelle  zwischen 
nnd  oberen  Theile  des  Jejunum  0,6-0,8  mm;  im  ^JJÄ"  SJ™ ÄSSi.*" 
Il<-um  0,5—0,6  mm  (Krache).  Nach  Fuitr. 

An  den  Kintbelzellen  bietet  die  freie  Oberfläche 
rin*  cutimlaro  Verdickung,  wtlche,  von  der  Seite  betrachtet,  saumartig  6ich  darstellt. 
I'i.  *er  »Smtm»  Ist  von  feinen  Linien  senkrecht  durchsetzt,  die  man  *\a  PorencatuiU  deutet. 
Du  tuweilen  darstellbare  Zerfallen  der  verdickten  Matte  in  feine,  parallel  angeordnete 
Stäbchen  spricht  gleichfalls  für  das  Bestehen  einer  senkrechten  Dlfferenzirung.  Zwischen 
diesen,  auch  die  Zotten  überziehenden  Epithelzellen  mit  Cuticularplatten  finden  sl<h  ein- 
eiige Drusen  von  Becherform  |  IhcherztlUn)  (1.  S.  99)  (  Fig.  373  I. 

§  216. 

Der  gesammte  Drüsena pparat  der  Dünndarm  Schleimhaut  wird 
durch  sehr  verschiedene  Organe  dargestellt.  Kine  Abtheilung  bilden  kleine, 
*ber  zahlreiche  Drüsen,  die  in  der  Schleimhaut  selbst  liegen,  oder  doch  nur  bis 
in  die  Submucosa  reichen.  Die  andere  Abtheilung  wird  durch  zwei  sehr  ansehn- 
liche Drüsen  gebildet,  die  mehr  oder  minder  weit  entfernt  von  ihrer  ersten  Bil- 
fagKtitte  aus  der  Darmwand  ihre  Lage  gewannen,  und  in  diesem  Maße  wie 
*ll>sUndige.  nur  durch  ihre  Ansführgänge  mit  dem  Dünndarm  verbundene  Organe 
mclieinen.  Dieses  sind  die  in  das  Duodenum  einmündende  Leiter  und  die  Bauch- 
fptithtUhiite,  welche  nach  der  Abhandlung  des  gesammteu  Darmrohrs  vorzu- 
führen sind.   Die  in  die  Darmwand  eingebetteten  Drüsen  sind: 

l.  Brunner'sche  Drusen,  Kleine,  aciuöse,  auf  den  Anfang  des  Duodenum 
Schränkte  Drüsen,  welche  ziemlich  dicht  stehend  die  Mucosa  durchsetzen,  nach 
und  nach  jedoch  kleiner  und  spärlich  er  werden  und  schließlich  nur  in  der  Dicke 
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der  Schleimhaut  eingebettet  liegen  (Fig.  374).  Die  größeren  bilden,  nach  Ent- 
fernung der  Muscularis,  von  außen  gesehen,  eine  zusammenhängende  abgeplatt«;> 

Schichte  von  1 5 — 20  mm  Breitt 
Die  größten  messen  1 — 2  mm 
Die  verzweigten  Ausführginre 
sind  terminal  mit  verschiedra 
langen  Schläuchen  besetzt.  iL* 
wie  die  Ausftthrgänge  selbst 
von  Cylinderepithel  aus- 
kleidet werden. 

2.  Lieber  kuhii  sehe')  hnt- 
sen.  Einfache  Blindschlaaci* 
von  0,4 — 0,5  mm  Länge  otd 
0.07  mm  Dicke,  die  im  ganzes 
Dünndarm  verbreitet  sind 
nachdem  sie  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Pylorus  begannt 
Sie  bilden  eine  continuirlkh< 
Schichte  und  münden  zwischen 
den  Basen  der  Zotten  aus.  Cylinderepithel  kleidet  sie  aus  und  setzt  sich  conti- 
nuirlich  auf  jenes  der  Zotten  fort.  Da  sie  die  ganze  Dicke  der  Schleimhaut 
durchsetzen,  nehmen  sie  im  Ileuin  an  Länge  ab.  Ihr  Secret  ist  der  Darmsaft. 

Das  bindegewebige  Gerüste  der  Sehleimhaut  bietet  au  einzelnen  StelUn 
reichere  Wucherungen  lymphoider  Zellen.  Wo  solche  Zellenmassen  das  G«*ehr 
dichter  infiltriren,  geben  sie  sich  dem  bloßen  Auge  als  Follikel  zu  erkennen  d* 
sie  gegen  das  benachbarte  Bindegewebe  sich  schärfer  abgrenzen.  Vergl.  oben 
II.  S.  4).  Solitüre  Follikel  sind  über  den  ganzen  Dünndarm  zerstreut.  Sie 
messen  0,5  mm  bis  1  mm.  Im  lleum  bilden  sie,  zu  Haufen  gruppirt.  die  sore- 
uannten  I'eyerschon  Drüaenhaufen  [Agmina  Peyeri).  Die  einzelne 
Follikel  dieser  Haufen  nehmen  die  ganze  Dicke  der  Schleimhaut  ein  und  bilden 
sogar  Vorragungen  der  Oberfläche,  welche  an  diesen  Stellen  keine  Zotten  trägt 
(Fig.  372  d).  Die  Zahl  der  aggregirten  Follikel  ist  außerordentlich  verschieden; 
10 — 20,  bis  zu  Hunderten  können  einen  Haufen  zusammensetzen.  Solche  Hanfea 
finden  sich  stets  an  der  der  Mesenterial-Insertion  entgegengesetzten  Wandfläche 
des  lleum  und  liegen,  wenn  sie  bei  größerer  Follikelmenge  länglich  gestaltet  sind, 
mit  ihrer  Längsachse  der  des  Darmes  parallel.  Auch  die  Zahl  der  Hänfen  ist 
sehr  verschieden,  15—20  dürfte  der  Regel  entsprechen.  Zuweilen  sind  sie  wenig 
deutlich  unterscheidbar.  !Nach  der  Zahl  der  sie  zusammensetzenden  Follikel 
variirt  der  Umfang  der  Agmina. 

■  " 
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l'ylorusttaeil  des  Magens  ( V)  und  Anfang  de»  Duodenum  (In 
nach  Entfernung  der  Muscularis.  Am  Duodenum  die  Brunner- 
BchHti  Drüsen. 
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3.  End-  oder  Dickdarm  Intestinum  craasum  . 

§  217. 

Der  Enddarm  übernimmt  die  bereits  im  Ueum  allmählich  in  Fäcalmasse  um- 
gewandelten Reste  des  von  Darmsecreten  durchsetzten  Chymus.  Indem  er  ihnen 
Findigkeiten  entzieht,  bilden  sie  hier  festere  Massen,  die  sich  schließlich  zu  Koth- 
ballcn  gestalten. 

Der  ganze  Enddarm  bildet  eine  große  Schlinge,  welche  an  der  rechten  Fossa 
iliaca  beginnt.  Von  da  an  steigt  er  gegen  das  rechte  Hypochondrium  empor,  ver- 
lauft quer  vor  dem  Magen  nach  dem  linken  Hypochondrium  und  senkt  sich  nach 
der  linken  Fossa  iliaca,  von  wo  er  unter  Bildung  mehrerer  kleinerer  Schlingen 
"ich  in  die  kleine  Beckenhöhle  begiebt,  um  daselbst  vor  dem  Kreuzbein  herab 
zum  After  seinen  Weg  zu  nehmen.  Es  werden  an  ihm  drei  Abschnitte  als  Coe- 
<um  Blinddarm].  Colon  (Grimmdarm)  und  Rectum  (Mastdarm)  unterschieden. 
Pen  ersteren  bildet  ein  kurzer  Abschnitt  jenseits  der  Verbindung  mit  dem  Ileum. 
»las  Rectum  stellt  die  vor  dem  Sacrum  herabvcrlatifende,  gleichfalls  kurze  End- 
Strecke  vor,  der  größte  Theil  der  Länge  des  Dickdarms  trifft  auf  das  Colon.  Die 
Gesammtlänge  des  Dickdarms  schwankt  zwischen  130  —  102  cm  [KRAUSE). 

Außer  durch  beträchtlichere  Weite  unterscheidet  er  sich  vom  Dünndarm 
durch  manche  Eigentümlichkeiten  der  Structur  seiner  Wandung.  An  der  Ver- 
bindungsstelle mit  dem  Ileum  wird  er  durch  eine  in  sein  Lumen  vorspringende 
Klapp««,  Valvula  coli,  vom  Dünndarm  präcis  abgegrenzt.  Ein  seröser  Überzug 
trifft  sich  sowohl  für  dasCoecum,  als  auch  für  das  Colon,  und  fehlt  nur  dem  Ende 
des  Rectum.  Unter  dieser  Serosa  liegt  die  Muscularis.  welche  wieder  von  der 
Mncosa  überzogen  ist. 

Die  Muskelhaut  ist  in  früheren  Entwicklungsstadien,  wie  jene  des  Mittel- 
manns, aus  einer  äußeren  Längs-  und  inneren  Ringfaserschichte  zusammengesetzt, 
•'••ide  continuirlich.  Allmählich  ergeben  sich 

vom  Blinddarm  an  Veränderungen  im  Wachs-  Fi*  :!Tri- 

ihum.  indem  die  Längsfasersehichte  nicht 
gleichmäßig  mit  dem  umfänglicher  sich  ge- 
staltenden Dickdarm  zunimmt,  sondern  sich 
in  drei  bandartige  Züge  ordnet.  Ligamenta 
«»der  Taeniae   coli   (Tueniae  museufares 
genannt.    Diese  erstrecken  sich  in  ziem- 
lich gleichmäßigen  Abständen  von  einander 
vom  Coecum  an    über  das   ganze  Colon, 
nähern  sich  einander  unter  Breitezunahme  B»m$trmm 
am  Ende  des  letzteren,  und  stellen  dann  am     Fiu  Bt(ick  des  c»toa  \w  durchschnitten.  >  * 
Rectum  wieder  eine  continuirliche  Schichte 

her.  Zwischen  den  muskulösen  Längsstreifen  tritt  die  Ringfasersehichte  hervor. 
Aach  an  ihr  sind  gegen  den  früheren  Zustand  Veränderungen  aufgetreten.  Sie 
i't.  im  (tanzen  genommen,  länger  als  die  in  die  drei  Taenien  aufgelöste  Längs- 
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faserschichte,  repräsentirt  ein  längeres  Rohr  als  diese.  Demnach  bildet  sie  nach 
innen  zu  vorspringende  Querfalten,  Plicae  sigmoides,  welche  Ausbuchtungen. 
Haustra,  zwischen  sich  hervortreten  lassen  (Fig.  375).  Durch  Abtrennung  der 
Taenien  von  der  Ringfaserschichte  verschwinden  die  Haustra  mit  der  Auaglei- 
chung der  die  Plicae  sigmoides  bildenden  Falten,  und  das  durch  die  Ringfjuer- 
schichte  gebildete  Rohr  streckt  Bich  zu  größerer  Länge.  Die  Haustra  beginnen 
am  Coecum  und  verschwinden  am  Rectum. 

Die  Schleimhaut  des  Dickdarms  folgt  im  Allgemeinen  der  durch  das  Ver- 
halten der  Ringfaserschichte  bedingten  Gestaltung  der  Innenfläche ;  faltenlos  an 
der  Stelle  der  Muskelstreifen,  buchtet  sie  sich  in  die  Haustra  aus,  indem  sie  die 
zwischen  jenen  befindlichen  Plicae  sigmoides  «berkleidet  und  ihre  Vorsprang 
vergrößert.  Andere  Faltenbildungen  bestehen  nur  in  untergeordneter  Art  im 
leeren  Zustande  des  Darms  und  verstreichen  mit  dessen  Füllung.  Zotten  fehlen 
gänzlich.  Eine  Schichte  glatter  Muskelfasern  liegt  auch  hier  an  der  Grenze  gegen 
die  Submucosa.    Den  Überzug  der  Schleimhautoberfläche  bildet  Cylinderepitbd 

Die  Drüsen  des  Dickdarms  sind  den  Lieberkflhn'schen  des  Dünndarm* 
ähnlich  und  durchsetzen  nahe  bei  einander  stehend  die  Dicke  der  Schleimhaut 
Sie  messen  0,3 — 0,4  mm  an  Länge.  Gegen  das  Ende  des  Dickdarms  nehmen  sie 
an  Länge  zu.  In  der  Beschaffenheit  ihres  Epithels  zeigen  die  Dickdarmdrüsen 
Verschiedenheit  von  den  Lieberkflhn'schen ,  wie  denn  auch  ihr  Secret  vorwiegend 
aus  Schleim  besteht. 

Solitüre  Follikel  sind  im  ganzen  Dickdarm  verbreitet. 

Rel  vollständiger  Contraction  der  Musen  laris  werden   die  Haustra  undeutlich 
verschwinden. 

Die  Entstehung  der  Ilauttra,  und  dio  damit  verbundene  Umordnung  der  Linp- 
muskelsvhichto  ist  an  die  Function  des  Dickdarms  geknöpft  und  phylogenetisch  Jurtb 
den  Inhalt  hervorgerufen.  Indem  festere  Fiicalmassen  im  Coecum  und  Colon  sich  »n- 
sammeln,  müssen  sie  mechanisch  auf  die  Wandungen  wirken  und  die  Ausbuchtung 
eben  die  Haustra,  bedingend,  rufen  sie  zugleich  ein  Auseinanderweichen  der  longitod'- 
nalen  Muskelfuserzüge  und  deren  Gruppirung  in  den  Taenien  hervor.  Während  wir  *° 
die  Gestaltung  des  grüßten  Theiles  des  Enddarmes  von  mechanischen  Einflüssen  *eän«T 
Content»  ableiten,  darf  nicht  vergessen  werden,  da«?  das  Resultat  dieser  Wirkung  bei«»* 
ein  ererbtes  ist,  indem  die  Entwicklung  der  Haustra  sich  nicht  mehr  unter  jenen  Ein- 
wirkungen Mitogenetisch  vollzieht. 

Dio  Schleimbaut  des  Dickdarms  ist  gegen  jene  des  Ileum  nicht  scharf  abgesetzt.  uti<l 
letztere  zeigt  an  der  Übergangsstelle  statt  der  Zotten  nur  FUltchen. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Dickdarms  bieten  sowohl  durch  ihre  Lagever- 
li.11tiiis.se,  als  auch  sonst  mancherlei  Eigenthümlichkciten. 

Den  Anfang  des  Dickdarms  stellt  das  Coecum.  der  Blinddarm,  dar,  welcher 
vom  ('«»Ion  durch  die  Verbindungsstelle  mit  dem  Ileum  sich  abgrenzt.  Er  ist  ur- 
sprünglich ein  relativ  langer  Abschnitt,  der  sich  aber  nicht  gleichmäßig  ausbildet. 
Das  meist  mehr  als  die  Hälfte  der  Länge  umfassende  Endstück  des  primitive» 
Blinddarms  entwickelt  sich  nicht  in  dem  Maße  weiter,  wie  der  ins  Colon  eich 
fortsetzende  und  diesem  ähnlich  sich  ausbildende  Theil.  Somit  gehen  aus  de© 
primitiven  Blinddarm  zwei  Theile  hervor,  einer,  der  sich  weiterbildet,  und  einer. 
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welcher  in  der  Ausbildung  zurückbleibt.  Der  rudimentäre  stellt  sich  als  ein  An- 
hang des  andern  dar  und  wird  wegen  seiner  Gestalt  als  Appendix  oder  Processus 
vermiformis  unterschieden.  Noch  beim  Neugebornen  ist  dieser  wenig  vom  er- 
weiterten Coecum  abgesetzt  Fig.  370  coc),  später  tritt  eine 
einseitige  Erweiterung  des  Coecum  auf,  und  die  Appendix 
geht  nicht  mehr  am  Grunde  desselben  an  dieses  über,  sondern 
gewinnt  eine  mehr  seitliche  Fig.  377  /).  der  Ileo-coecal- 
Klappe  genäherte  Insertion. 

In  ihr  Luiin-  u (i >1  WviV  «Iis  Curcum  bestehen  vi.-le  indivi- 
duelle Verschiedenheiten.  Ersterc  beträgt  in  der  Regel  G — 8  cm, 
die  Weite  kommt  der  de»  Colon  gleich.  Ein  wenig  kürzeres  Coecum, 
wie  es  nicht  selten  vorkommt,  ist  in  Fig.  377  abgebildet.  Die- 
selbe terminale  Verkümmerung  des  primitiven  Coecum  besteht 
such  hei  anthropoiden  Affen. 

Die  Lange  des  Wurmfortsätze»  ist  sehr  wechselnd,  meist  be- 
tritt sie  6 — S  cm.   Selten  fehlt  er  ganz,  zuweilen  erstreckt  er  ifofa 
bis  zu  20  cm  Lange  und  darüber.    Er  ist  meist  etwas  gewunden, 
rsgt  gegen  dio   kl- ine  Beckenhöhle  oder  hängt  sogar  dort  hinab. 
I>ie  Weite  betritt  1  o  bis  1  cm.    Die  Längsmuskelschichte  bleibt  an   Coecnm  eine«  Neufrebo- 
ihm  rontinuirlich  und  löst  sich  erst  beim  Ubergange  in  das  Loccum   jarm.  ;>  Endo  des  Wunu- 
in  die  drei  Taenlen  auf.  die  also  nicht  am  Grande  des  Coecum,  fortsaUes. 
sundern  an  der  Anlegestelle  der  Appeudix  beginnen.    An  der  Ein- 
tnündestelle  in  das  Coecum  findet  sich,  häu- 
flter  bei  jungen  Individuen,  eine  halbmond- 
förmige, den   Eingang  in  die  Appendix  ver- 
«neende    Schi,  •imhautfaltr ,     die  sogenannte 
»Klappe«  des  Wurmfortsatzes.    Gegen  das  Ende 
der  Appendix   bietet  die  Schleimhaut  dtcht- 
»tehende  Follikel. 

An  dem  Übergange  des  Coecum  in 

<hu  Colon,  da  wo  die  Einmündung  des 

Ileum  zwischen  beiden  die  Grenze  abgiebt, 

liegt  die  Yulruhi   culi   [Y.  ileo-cocculis, 

I.  Bauhini  .   Sie  besteht  aus  zwei,  an  der 

Anfügestelle  des  Ueum  an  den  Dickdarm 

vnn  der  Wand  dieser  beiden  ausgehenden 

»n.l  in>  Lum<M»  (!<•<  Dickdarms  einragenden 

falten,  welche  convergiren  und  mit  ihrem 

freien  Uande  eine  spalttMrniige  Oflnung  um- 
schließen  Fig.  3  77).    Beide  Lippen  der 

Klappe  gehen  jederseits  von  der  Spalte  in 

*  SotiVrcchtT  nnrcliThnitt  durch  da»  Coecum  und 

einander  (Iber,  vorne  in  der  Kegel  mit  einer  d,e  Vaivni»  com.  p.v  rmeeasui  vprmif.  rmig. 

.  des«en  Mündung  im  Coecum  sichtbar  ist. 

Ahrundungder  umgrenzten  Öffnung,  hinten 

in  spitzem  Winkel.  Die  untere,  dem  Coecum  zugewendete  Falte  begiebt  sich 
haa6g  schräg  empor,  die  obere  liegt  mehr  horizontal.  Die  Vereinigung  beider 
Kalten  zu  einer  einzigen,  und  deren  Fortsetzung  in  den  Umfang  des  Darms  prägt 
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die  Scheidung  von  Coecum  und  Colon  schärfer  aus.  Die  ganze  Vorrichtung  er- 
scheint wie  eine  trichterförmige  Einstülpung  der  Wand  des  Dickdarms  durch  das 
Ende  des  Ileum,  wobei  das  Ende  des  Trichters  eine  schmale  Querspalte  bildet. 
Die  Stellung  der  Klappe  gestattet  den  Eintritt  der  Contenta  des  lleum  in  den 
Dickdarm,  verhindert  aber  den  Rücktritt  derselben. 

§  21b. 

Das  Colon  begiebt  sich  vom  Coecum  aus  als  Colon  astende ns  an  der  hinteren 
Banchwand  gegen  die  Unterfläche  des  rechten  Lappens  der  Leber  (Fig.  371;. 
Anfangs  lagert  es  zwischen  M.  psoas  und  M.  iliacus,  berührt  dann  den  lateralen 
liaud  des  M.  quadratus  lumborum  und  liegt  zum  Theile  dem  M.  transv.  abdominis 
auf.  Vor  dem  unteren  Theile  des  Seitenrandes  der  rechten  Niere  biegt  es  naek 
vorne  (Flcruru  coli  dcjtra)  und  geht  dauu  in  den  quer-  oder  eigentlich  schräg 
liegenden  Abschnitt  [C.  transversum)  über  ^Fig.  371).  Dieser  beginnt  unter  dem 
rechten  Leberlappen,  folgt  der  großen  Curvatur  des  Magens  ins  linke  Hypochon- 
drium  gegen  die  Milz  und  bildet  hier  nach  vorne  und  abwärts  umbiegend  die 
Flc.ritra  sinistra.  Von  da  verläuft  das  Colon  als  C.  descendens  über  das  untere 
Ende  der  linken  Niere  zur  hinteren  Bauchwand  und  zur  linken  Fossa  iliaca  herab. 
Dieser  Verlauf  wird  nicht  immer  eingehalten ;  nicht  selten  findet  man  an  der 
Stelle  der  rechten  Flexur  eine  abwärts  gelagerte  Schlinge  von  wechselndem  Um- 
fange. Die  linke  Flexur  steht  in  der  Kegel  höher  als  die  rechte  und  reicht  stets 
weiter  nach  hinten.  An  der  linken  Fossa  iliaca  geht  das  Colon  descendens  regel- 
mäßig in  eine  mehr  oder  minder  bedeutende ,  zuweilen  mehrfache  Schlinge 
Fk'.rura  siymoides,  Flex.  Much,  S  ronxinuni  über,  die  theilweise  ins  kleine 
Becken  herabhängend  getroffen  wird.  Aus  diesem  Endstücke  des  Colon  geht  das 
Rectum  hervor. 

Der  zum  Colon  verlaufende  Peiitonealüberzug  ist  das  Mesocolon ,  welche* 
das  Colon  tixirt.  Auch  das  Coecum  besitzt  einen  solchen  Überzug.  Er  tritt  von 
der  Bauchwand  an  die  hintere  Flüche  des  Coecum  und  bildet  bald  eine  Dupli- 
catur,  so  dass  das  Coecum  frei  beweglich  erscheint,  bald  heftet  er  das  Coecum 
mit  einer  größeren  Fläche  an  die  Fossa  iliaca.  In  letzterem  Falle  ist  ein  größerer 
Theil  der  hinteren  Cöcalwand  ohne  Peritonealbeklciduug.  Am  Colon  ascendens 
tritt  der  seröse  Überzug  au  der  hintereu  Fläche  längs  des  dort  sich  erstreckenden 
Muskelbandcs  heran,  am  Colon  transversum  tritt  er  an  dasselbe  Muskelband, 
setzt  sich  aber  an  der  vorderen  Fläche  des  Colon  von  einem  zweiten  Muskelbande 
aus  ins  große  Netz  fort  und  bewerkstelligt  am  C.  descendens  wieder  längs  des 
hinteren  Muskelbaudes  die  Verbindung  mit  der  hinteren  Bauchwand.  Die  das 
auf-  und  das  absteigende  Colon  befestigende  Pcritouealduplicatur  besitzt  meist 
eine  sehr  schmale  Verbindungsslelle  mit  dem  Colon.  Diese  nimmt  aber  zu  bei 
gefülltem  Colon,  so  dass  dann  eine  breitere  Strecke  der  Colonoberfläche  ohne 
Peritouealüberkleiduug  ist. 

Längs  des  am  Colon  ascendens  und  descendens  medial  gerichteten  Muskel- 
bandes, aber  auch  an  andern  Stellen  der  nicht  mit  dem  Mesocolon  verbundenen 
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Muskelbändcr  bildet  der  seröse  Überzug  eine  Anzahl  von  kleinen  oder  größeren 
Fortsätzen,  welche  Duplicaturen  bei  gut  genährten  Individuen  Fetteinlagerungen 
umschließen.  Omentula,  Appendices  epiploicue.  Sie  sind  von  sehr  verschiedener 
(lestalf.  bald  breit,  blattförmig,  mit  ausgezacktem  freien  Rande,  zuweilen  rami- 
tioirt.  bald  wieder  schmal  oder  kolbig  verdickt. 

I»ic  Iitft*ti<fung  de»  Colon  mittels  des  es  überkleidenden  Bauchfelles  bietet  sehr  variable 
YwhiltriiMo.  und  man  mag  sich  hüten,  die  bezüglichen  Angaben  als  für  alle  Fälle 
pellend  anzusehen.  Was  oben  für  das  Coexum  bemerkt  wurde,  gilt  auch  für  das  Colon 
«scendens  und  descendens.  Da«  Colon  transversum  kann  zuweilen  bei  der  erwähnten 
von  der  rechten  Flexur  ausgehenden  Schlinge  weit  ausgezogen,  und  dann  in  die  ltegio 
h>pora5trica  gelagert  sein.  Die  tiefere  Lage  der  rechten  Flexur  ist  durch  die  über  ihr 
befindliche  Leber  bedingt,  während  linkerseits  für  das  Emportreten  der  bezüglichen 
Flexur  keine  solche  Beschränkung  besteht.  Daraus  entspringt  der  Längenunterschied  des 
»uf-  und  des  absteigenden  Colon.  Die  Lagerungsverhältnisso  des  Colon  werden  endlich 
»a  b  noch  von  dem  C.mtractionszustande  der  Wandung  beherrscht.  Das  Colon  transversum 
l.»t  iiberdlei  noch  vom  Magen  abhängig,  dessen  großer  Curvatur  es  folgt. 

Das  Endo  des  Colon  descendens,  welches  in  die  schlingenfürmig  angeordnete  Flexura 
»icnioide*  übergeht,  ist  zuweilen  wie  letztere  durch  eine  längere  Peritonealduplicatur  mit 
d.  r  r»atichw*nd  verbunden.  Die  mehr  oder  minder  bedeutende  Länge  der  auf  die  Flexura 
»ijiuoides  fallenden  Colonstrecke  hat  eine  versehiedenKradige  Ausbildung  der  betreffenden 
Mf^ocülonstrecke  zur  Folge.  Dieser  Theil  ist  der  beweglichste  des  «anzen  Colon.  Das 
Und»-  des  Colon  \  erläuft  vor  dem  linken  M.  psoas  gegen  das  Promontorium  und  in  die 
Vk-ine  lieekcnhüblc.  wo  c«  ins  Rectum  sich  fortsetzt. 

§  219. 

Das  Rectum  (Mastdarm)  steigt  von  der  linken  Seite  herkommend  vor  dem 
hierum  herab  und  setzt  sich  zum  Grunde  der  kleinen  Beckenhöhle  fort.  Die 
erste,  meist  etwas  längere  Hälfte  des  Kectnm  besitzt  noch  einen  Bauchfellüber- 
zug, welcher  es  den  beiden  ersten  Sacral wirbeln  mittels  einer  Duplicatur  [Meso- 
rrxtutn  befestigt.  Weiter  abwärts  folgt  dann  eine  mehr  unmittelbare  Anlagerung 
an  das  Saerum,  so  dass  nur  die  Vorder-  und  Seitenfläche  der  Beckenhöhle  zu- 
gekehrt  ist.  Die  zweite  Hälfte  des  Rectum  gelangt  dann  zwischen  die  Organe  am 
Grunde  des  kleinen  Beckens,  mit  denen  es  durch  Bindegewebe  verbunden  ist. 
Vor  <W  Stcißbeiuspitzc  krümmt  es  sich  nach  hinten  und  endet  im  Anus.  Sein 
Kaliber  ist  im  leeren  Zustande  ziemlich  gleichmäßig.  Die  Serosa  reicht  vorne  nur 
t>U  zur  Hälfte  der  Länge  des  Darmstückes  herab,  seitlich  nicht  ganz  so  weit,  so 
da**  ein  großer  Theil  desselben  außerhalb  des  <'avum  peritouaei  liegt.  Die  Mus- 
*  ularij»  ist  stärker  als  am  Colon,  dessen  Taeniae  am  Rectum  sich  verbreitern  und 
in  eine  «ontinuirliche  Längsschichte  zusammenfließen.  Die  Ringfaserschichte  be- 
si'xt  nahe  über  dem  After  eine  starke  Verdickung,  den  Sphinclcr  uni  internus. 
Die  dicke  Schleimhaut  bildet  im  entleerten  Rectum  Längsfalten,  auch  einige  bei 
d*r  Füllung  meist  verschwindende  Querfalten.  Eine  Querfalte  nimmt  ziemlich 
«instant  7 — S  cm  über  dem  After  rechterscits  die  vordere  Wand  ein.  Gegen  die 
Afteröffnung  zu  verlaufen  regelmäßig  bedeutendere  Längsfalten,  au  denen  die 
^bKioihaut  verstärkt  ist:  Columnae  Monjttrjnii .    Sie  laufen  nach  oben  zu  in 
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verschiedener  Höhe  aus.  Am  Anus  verbindet  sich  die  Wand  des  Rectum  mit  Mus- 
keln, dem  Sphincter  ant  externus  und  Levator  am\  welche  mit  der  Muskulatur 
des  äußeren  Geschlechtsapparates  beschrieben  werden. 

In  der  kleinen  Beckenhöhle  liegt  das  Rectum  beim  Manne  hinter  der  Harn- 
blase und  der  Prostata.  Die  zwischen  der  hinteren  Blasenwand  und  der  vorderen 
Wand  des  Rectum  eindringende  Peritonealtasche  bildet  die  Excavatio  recto-vesi- 
calis.  Beim  Weibe  tritt  zwischen  Rectum  und  llarnblase  die  Scheide  mit  dem 
Uterus  empor.  Von  der  vorderen  Wand  des  Rectum  schlägt  sich  der  Peritoneal- 
ttberzug  über  den  Grund  der  Scheide  zur  hinteren  Fläche  des  Uterus  und  kleidet 
so  eine  Excavatio  recto-uterinu  aus  (s.  beim  Uro-genital-Systcm) . 

Die  Längsfaserschichte  der  Museularis  des  Rectum  setzt  sich  nicht  gleichmäßig  M« 
zum  After  fort.  Nachdem  das  Rectum  aus  der  Peritonealhöhle  getreten,  zweige»  »ich 
Züge  seiner  Längsmuskulatur  nach  verschiedenen  Richtungen  ab.  Von  ihrem  vorderen 
Theile  gehen  beim  Manne  einige  Bündel  zu  der  Prostata,  auch  gegen  die  Muskeln  Je$ 
Damraes.  Beim  "NVeibo  verlaufen  einige  Züge  zum  Uterus  (Mm.  recto-uterini,  Retraetor* 
uteri  ),  andere  laufen  in  die  hintere  Wand  der  Scheide  aus,  und  in  beiden  Geschlechten 
ein  paar  stärkere  Bündel  zur  Vorderfläche  des  2.  oder  3.  Caudalwirbels  (;Vm.  r<cto-coeeyoo 
Tkeitz). 

Auf  dieser  letzten  Strecke  bestehen  auch  in  der  "Wand  deB  Rectum  selbst  mancherlei 
t'mordnungen  der  Muskulatur,  indem  Längszüge  in  die  Ringfaserschichte  und  aus  dieser 
■wieder  Züge  in  dio  Längsmuskulatur  übergehen  |  Laimer).  Ein  Sphincter  ani  tertius  be- 
steht nicht  anatomisch  gesondert,  sondern  wird  nur  durch  Contraction  der  Ringfaser- 
schichte am  mittleren  und  oberen  Abschnitte  des  Rectum  zeitweilig  vorgestellt. 

Große  Drüsen  des  Darmcanals. 
§  220. 

Wie  einige  der  Drüsen  der  Mundhöhle  durch  mächtigere  Entfaltung  eine 
von  ihrer  Bildungsstätte  entferntere  Lage  erhielten  und  abseits  von  der  Schleim- 
haut sich  fanden,  so  gehen  auch  vom  Mitteldarm  ansehnliche  Drusen  hervor, 
welche  nach  erlangter  Ausbildung  nur  noch  durch  ihre  Mündung  den  ursprüng- 
lichen Connex  erkennen  lassen,  mit  ihrer  Masse  dagegen  außerhalb  des  Darmrobrs 
liegeu.  Diese  Drüsen  sind  1)  die  Bauchspeicheldrüse,  2)  die  Leber,  beide  im 
Bau,  wie  in  Genese  verschieden.  Die  Secrete  beider  spielen  bei  der  Dünndarm- 
Verdauung  eine  wichtige  Rolle. 

1.  Bauchspeicheldrüse  Pancreas ;. 

Diese  Drüse  entsteht  aus  einer  unpaami,  durch  eine  Ausstülpung  der  Darin- 
wand  gebildeten  Anlage,  von  der  immer  neue  Ganälclien  hervorgehen,  die  end- 
lich mit  Epithelsprossen  sieh  besetzen.  Das  weitere  Wachsthum  des  Organs  gebt 
dann  von  diesen  Epithelsprossen  aus,  die  theilweise  in  Ausführgängo  sich  uni- 
wandeln. So  gestaltet  sich  das  Organ  zu  einer  ansehnlichen,  etwas  abgeplatteten 
Drüse,  welche  quer  in  der  Bauchhöhle  unmittelbar  hinter  dem  Magen  vor  der 
Pars  lumhalis  des  Zwerchfells  liegt.  Der  rechts  gelagerte  größere  Theil  der  Drüse 
wird  als  ihr  »AVi/j/a  bezeichnet.    Er  berührt  die  rechte  Niere.   Von  ihm  aus  setzt 
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sich  der  schmälere,  aber  längere  Abschnitt  der  Drüse  nach  links  fort  und  zeigt 
seinen  unteren  Hand  zuweilen  eine  Strecke  weit  verdickt.  Das  Ende  (Schwanz 
erstreckt  sich  ins  linke  Hypochondrium  bis  zur  Milz  und  berilhrt  dabei  die  linke 
Niere.  Vor  der  Wirbelsäule  und  auf  der  Aorta  tritt  die  Drüse  zwischen  Art. 
coeliaca  und  mesenterica  superior  und  lagert  der  letzteren  wie  der  Vena  mesen- 
terica  magna  eine  Strecke  weit  auf,  während  die  V.  cava  inferior  hinter  dem 
Kopfe  der  Drüse  emporzieht.  Die  vordere  Fläche  der  Drüse  wird  vom  Bauchfell 
bekleidet ;  die  hintere  Fläche  ist  theilweise  den  erwähnten  Arterien,  sowie  der 
unteren  Hohlvene  und  der  vertebralen  Ursprungs-Portion  des  Zwerchfells  durch 
lockeres  Bindegewebe  verbunden,  während  der  Kopf  mit  der  Concavität  der  Duo- 
.lenalschlinge  innig  zusammenhängt  (Fig.  378).  Der  Kopf  umgreift  dabei  mit 
seinem  unteren  Theile  die  Vena  mesenterica  magna,  die  hier  hinter  die  Bauch- 
speicheldrüse tritt,  während  die  Vena  lienalis,  eine  Strecke  weit  von  der  Art. 
lienalis  begleitet,  am  oberen  Rande  dor  Drüse  verläuft.  Von  Seite  der  Art.  mesen- 
terica superior  empfängt  der  Kopf  an  seiner  hinteren  Fläche  einen  seichten 
Eiudruck. 

Fig.  378. 


liauchtpticbflilrQfte  mit  einem  Tbeile  des  Duodenum,  von  hinten  dargeKt«  11t.  Oer  Ausfuhrgang 
iit  La  der  DrQ»e  pruparirt.    Er  schickt  einen  acce<*<iorischi<n  Aus! ühr<.in^'  ab,  der  oberhalb  des 

normalen  in  das  Duodenum  mundet. 


Die  Drüse  besitzt  im  frischen  Zustande  eine  leicht  röthliche  Färbung  und 
weiche  Beschaffenheit.  Sie  lässt  größere,  durch  lockeres  Bindegewebe  verbundene 
Kappen,  und  an  diesen  kleinere  Läppchen  unterscheiden.  Die  Ausführgänge  der 
kleinsten  Acini  sammeln  sich  zu  größeren,  und  diese  treten  in  den  gemeinsamen 
Ausführgang,  welcher  die  Substanz  der  Drüse  in  deren  Länge  durchzieht.  Der 
Ihictus  pancreaticus  (/>.  Wirsungianus)  liegt  in  der  linken  Hälfte  der  Drüse 
naher  der  hinteren  Fläche  —  daher  von  da  leichter  zu  finden  —  und  auch  etwas 
näher  dem  unteren  Bande,  gelangt  dann  in  der  rechten  Hälfte  näher  an  die  vor- 
dere Fläche.  Er  erscheint  als  ein  dünnwandiger,  weißlicher  ('anal,  der  von 
Strecke  zu  Strecke  die  Ausführgängo  der  Lappen  und  Läppehen  aufnimmt 
(Fig.  37S(  .  Im  Kopfe  wendet  er  sich  etwas  abwärts,  nähert  sich  dabei  dem  Aus- 
t'abipanpe  der  Leber  Ductus  cholc(lochusi  und  tritt  mit  ihm  zur  Wand  des  Duo- 
denum, wo  er  mit  ihm  gemeinsam  auf  einem  papillenartigen  Vorsprunge  ausmündet. 


Digitized  by  Google 


70 


Vierter  Abschnitt. 


Ein  aus  dem  oberen  Lappencomplexe  des  Kopfes  entstehender  Ausführgang  ver- 
bindet sich  mit  dem  Hauptgange,  oder  besitzt  außer  dieser  Verbindung  noch  riat 
selbständige  Mündung  ins  Duodenum  {Ductus  pancreaticus  accessoritts\  2—  üi.« 
über  der  normalen  Mündestelle  (s.  Fig.).  Die  Verbindung  des  Ductus  pancrea- 
ticus mit  dem  Ductus  choledochus  fehlt  zuweilen .  und  jeder  Gang  besitzt  seia« 
besondere  Mündung. 

Bezüglich  des  feineren  Baues  des  Pancreas  ist  zu  bemerken,  dass  die  klein- 
sten Abschnitte  in  die  Länge  gestreckte  Schläuche  sind,  und  ein  sehr  enge*  Ludicc 
aufweisen,  so  dass  der  größte  Theil  durch  Epithelzellen  ausgefüllt  wird.  —  Dir 
Ausftthrgänge  —  kleine  wie  größere  —  bestehen  aus  Bindegewebe  mit  ela<r.- 
schen  Fasern  und  einer  Auskleidung  von  Cylinderepithel. 

Die  kleinsten  langgezogenen  Schlauche  der  Drüse  sind  kolbig  gestaltet  un<)  l«;M«. 
zu  mehreren  unter  einander  verbunden ,  die  Acini.  —  In  den  terminalen  Abtchnius: 
finden  sich  außer  den  wandständigen  DrüsenzoUen  von  niedriger  Cylinderforni.  oder  iaj 
kurzen  Kegeln  ähulich,  noch  andere  mehr  oder  minder  gestreckte  Zellf»>rm»tioticn 
(centro-acinäre  Zellen),  welche  das  Lumen  großenteils  ausfüllen.  Epithelmodifl'»tio^5 
bestehen  an  den  kleinsten  Ausführgängcn,  dt  in  diesen  langgestreckte,  mehr  oder  mint«- 
spindelförmige  Zellen  vorkommen.  —  Die  Länge  der  Bauchspeicheldrüse  beträgt  19—22  ui. 
Ihr  Gewicht  (IG — 100  g  (Krause).  —  über  den  Bau  des  Pancreas  s.  Cl.  Bebxaei»,  Ac»ü. 
des  Sc.  Suppl.  aux  Compt.  reudus,  T.  I.  Paris  185G.  Langehkaxs,  Beiträge  zur  oikrt- 
skopischen  Anatomie  der  Bauchspeicheldrüse.    Berlin  18G9. 

2.  Leber  (Hepar;. 
§  221. 

Diese  größte  Drüse  des  Körpers  dient  nicht  nur  zur  Absonderung  der  Gallr. 
einem  für  die  Dünndarmverdauung  wie  für  die  Resorption  wichtigen  Sccret,  son- 
dern sie  ist  auch  durch  eine  in  ihr  stattfindende  Veränderung  der  chemischen  Con- 
stitution des  Blutes  bei  dem  gesammten  Stoffwechsel  des  Organismus  von  Bedentnaf 

Die  erste  Anlage  der  Leber  wird  durch  zwei  Ausbuchtungen  der  WanduBS 
des  Mitteldarms,  dicht  unter  der  Anlage  des  Magens  gebildet,  also  nicht  dnrrit 
eine  bloße  Wucherung  des  Epithels,  wie  dies  bei  den  meisten  anderen  Drüsen  der 
Fall  ist.  Die  beiden  Ausbuchtungen  formen  sich  allmählich  zu  blindsackähnlichen 
Gebilden,  an  denen  auch  die  äußere  oder  Faserschichte  der  Anlage  der  Darmwsod 
betheiligt  ist.  Von  der  die  Blindsäcke  auskleidenden  Epithelschichte  erfolgt  ein 
Wucherungsprocess .  zunächst  in  das  Gewebe  der  Wandung.  Epithelschläuche 
sprossen  hervor,  welchen  jenes  Gewebe  folgt.  Die  Epithelschläuche,  wie  in  den 
Anlagen  tubulöser  Drüsen  cylindrische  Stränge  von  Epithelzellen,  «Leberschlauche., 
treiben  wiederum  Sprossen.  Bei  ferneren  Verzweigungen  derselben  treten  sie 
unter  einander  in  netzförmige  Verbindung.  Es  bleibt  also  hier  nicht  bei  der  Bil- 
dung blind  geendigter  Tubuli,  sondern  es  entsteht  aus  jenen  Epithelschläuchen 
ein  Netzwerk.  Zwischen  den  Schläuchen,  d.  h.  in  den  Maschen  des  Neue*, 
findet  sich  dann  das  aus  der  Faserschichte  der  Darmwand  stammende  Gewehe 
mit  den  Blutgefäßen.  Durch  fortgesetzte  Sprossnng  neuer  Schläuche  von  «leo 
Leberschläuchen,  aus  neuen  Anastomosen  mit  den  benachbarten,  formt  sich  nach 


Digitized  by  Google 


Voin  Darmcanal. 


71 


nnd  nach  ein  voluminöses  Drüsenorgan,  welches  dem  gegebenen  Raum  unterhalb 
de*  Zwerchfells  Meli  anpasst.  Da  es  sich  in  einer  vom  Magen  und  dem  Anfangs- 
zeile des  Mitteldarms  zur  vorderen  und  oberen  Bauchwand  sich  erstreckenden 
l'eritonealduplieatnr  entfaltet,  so  kommt  ihm  ein  Bauchfellüberzug  zu. 

Wihrend  ein  Theil  des  Netzwerkes  der  Schläuche  in  das  secernirende  Parcnchym 
.;er  Drüse  überseht,  bihlet  ein  anderer  die  Ausführwege,  die  in  jene  beiden  ursprünglich 
yon  der  Darmwand  gebildeten  Ausstülpungen  einmünden.  Diese  letzteren  find  inzwischen 
«elS-it  zu  Austührwegeu  geworden.  Sic  stellen  zwei  Ituctua  hepnlici  dar,  welche  mit  den 
clrichtritig  am  Darmrohre  erfolgenden  Differenzirungsvorgängen  mit  ihren  Mündungen 
<in»nder  sich  nähern.  So  gehen  sie  in  eine  gemeinsame  Ausmündung  über,  welche 
Stricke  allmählich  zu  einem  einzigen  ('anale  auswachst.  Die  beiden  Ductus  hepatiel 
»ind  dann  aus  der  Leber  kommende  Äste  eines  einzigen  Jhictua  hepaticu$.  Dieser  er- 
fahrt an  einer  Stelle  seine*  Verlaufes  eine  Ausweitung,  die  zu  einem  blindgcendigten 
Can»le  auswichst  und  t.rminal  eine  blasenartige  Erweiterung  (die  GalUnblme)  bildet. 
Die.  letztere  mit  den»  Ductus  hepatlcus  verbindende  Canalstreckc  wird  als  Uallenblasen- 
rtng.  Ihtetu*  cijsticu*  bezeichnet,  und  die  von  der  Verbindung  des  Ductus  cysticus  mit 
titm  Ductus  hepaticum  bis  zum  Darm  verlaufende  Kndstrecke  des  Letzteren  unterscheidet 
man  als  I>url%u  tkoUdoduu.  So  hat  sich  der  Ausführweg  durch  die  nildung  eines  lie- 
bster« für  die  Ausgeführte  Galle  compllclrt. 

Die  zwei  ursprünglich  getrennten  ersten  Anlagen  der  Leber  sind  später  nur 
noch  durch  die  beiden  Äste  des  Ductus  hepaticus  repräsentirt,  sowie  durch  zwei 
nur  oberflächlich,  und  da  nur  theilweise  geschiedene  große  Abschnitte,  die  Lappen 
der  Leber,  die  man  als  rechten  und  linken  unterscheidet. 
Beide  Lappen  sind  anfänglich  von  fast  gleichem  Umfauge 
ud  von  so  bedeutender  Ausdehnung,  dass  die  Leber  sehr 
junger  Embryonen  den  bei  weitem  größten  Theil  der 
Bauchhöhle  in  symmetrischer  Lagerung  einnimmt  (siehe 
Fig.  379).  Mit  ihrer  vorderen  gewölbten  Fläche  grenzt 
*ie  an  die  vordere  Bauchwand,  oben  an  die  Concavität 
d«  Zwerchfells.  Allmählich  beschränkt  sich  das  Wachs- 
tum nach  abwärt«,  und  die  Ausbildung  beider  Lappen 
liilt  nicht  gleichen  Schritt,  sowie  auch  das  gesammte 
Organ  mit  der  Volumentfaltung  des  Körpers  nicht  gleich  - 
mäßig  fortwächst.  Die  rechte  Hälfte  der  Leber  gewinnt 
das  Übergewicht  gegen  die  linke,  und  schon  beim  Neu- 
geborenen besteht  zwischen  beiden  Hälften  eine  bedeu- 
tende Volumdifferenz,  die  nach  der  Geburt  noch  weiter 
Mch  aasprägt.  Diese  ist  begleitet  von  einem  Zurücktreten 
drs  Gesammtvolum  der  Leber  in  Vcrgleichung  zum  übrigen 

Korper.  Bei  der  Geburt  ragt  sie  mit  ihrem  vorderen  und  rechtsseitigen  Bande 
uf'<-h  unter  dem  Thoraxrande  vor.  Später  zieht  sie  sich  mehr  unter  den  Thorax- 
rand zurück.  So  nimmt  das  Organ  allmählich  auch  an  Ausdehnung  in  verticaler 
Bifbtung  ab  und  empfängt  einen  relativ  geringeren  Durchmesser. 


Fig.  ;»7'.». 


EabrjO  von  12  Würben  mit 
v>fl>n»relegtcr  Bruxt-  und 
Hauchhöhle,  in  Wtlch1  leti- 
t«rt»r  die  Vnrderfläehe  der 
Uber  sichtbar  i^t.  r  Coecum 
mit  WurmfortnaU.  Nach 
Ktauna, 
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§  222. 

Die  völlig  ausgebildete  Leber  ist  ein  Organ  von  dunkelbraunrother  Farbe. 
Da  ihre  obere  Fläche  (Fig.  390}  der  Concavität  des  Zwerchfells  angepaßt  L>t. 
ist  sie  dieser  entsprechend  gewölbt.  Diese  Fläche  ist  mit  der  allmählichen  Re- 
duction  des  relativen  Volums  der  Leber  aus  der  vorderen  hervorgegangen,  und 
erscheint  zum  Theil  auch  noch  in  diesem  Verhalten,  indem  sie  von  oben  un<i 
hinten  sich  nach  vorne  herabsenkt.  Die  untere  Fläche  ist  coneav  und  mit  Fur- 
chen und  Vorsprüngen  versehen  {Fig.  3S0  .  Hinten  geht  die  obere  Fläche  an 
einem  stark  gewölbten  Hände  in  die  untere  Über.  Nach  links  wird  der  hinfcre 
Rand  etwas  schärfer*  und  setzt  sich  über  den  linken  Seitenrand  in  den  scharton 
Vorderrand  fort.  Durch  eine  sagittal  vom  Zwerchfell  zur  Leber  herabtrctendt 
Bauchfellduplicatur  (Ligamentum  Suspensorium)  empfangt  die  obere  Fläche  niolit 
nur  einen  serösen  Überzug,  sondern  wird  auch  in  zwei  Hälften  geschieden,  eiM 
linke  kleinere,  und  eioe  rechte  größere  (Fig.  3 SO  .  Ein  den  Vorderrand  theilen- 
der  Einschnitt,  in  welchen  jene  Peritonealduplicatur  sich  einsenkt,  drückt  jeur 
Scheidung  noch  vollständiger  aus,  und  lässt  beide  Hälften  als  »Lappen«  auffassen. 
Diese  sind  deutlicher  auf  der  UnlerfliU  he  unterscheidbar.  denn  jener  Einschnitt 
setzt  sich  daselbst  in  eine  nach  hinten  ziehende  Furche  fort,  die  sogenannlo  linke 
Längsfurche  der  Leber  (Fig.  379  ,  welche  als  Hauptlüngsfuiche  aufzufassen  ist 
In  ihrer  ganzen  Länge  verläuft  in  einem  frühen  Zustande  des  fötalen  Kreislauf.' 
die  Vena  umbilicalis. 

Diese  Furche  trennt  somit  auf  der  linterfläche  die  beiden  großon  Lappen  dtr 
Leber.  Da  die  Unterflüche  ursprünglich  die  hintere  Leberfläche  ist,  wenigsten» 
zum  großen  Theile,  so  ist  der  hintere  Abschnitt  dieser  Unterfläche  in  der  Ke^el 
von  dem  vorderen  abgesetzt  und  ist  als  hintere  Leber flüche  aufzufassen.  Die* 
Abgrenzung  ist  jedoch  nur  an  einem  Theile  der  Leber  ausgeprägt  und  die  hin- 
tere Fläche  verliert  sich  nach  den  Seiten  hin  in  die  untere.  In  Fig.  3S0  ist  die** 
Verhältnis  nicht  unschwer  zu  erkennen. 

An  der  unteren  (und  hinteren)  Flächo  bestehen  mannigfache  Beziehung 
zu  anderen  Organen,  durch  welche  das  Relief  dieser  Fläche  sich  complicirter  *l> 
das  der  oberen  gestaltet.  Wir  nehmen  den  Ausgang  von  der  erwähnten  Haupt- 
furche, welche  die  beiden  großen  Lappen  scheidet.  Der  in  ihr  ursprünglich 
verlaufende  Venenstamm  ist  in  der  Mitte  seines  Verlaufes  mit  einer  in  die  Leb« 
tretenden  Vene  (der  Pfortader)  in  Zusammenhang,  erfährt  aber  Rückbildungen 
Der  in  der  vorderen  Strecke  der  Längsfurche  liegende  Abschnitt  ist  bis  zur  Oo- 
burt  Nabelvene,  und  wird  nach  derselben  zu  einem  au  dem  linken  Pfortader^te 
endenden  Strange,  dem  Ligamentum  leres  [l.ig.  hepato-umbilicale) ,  das  vom 
Nabel  zur  Leber  zieht.  Die  Fortsetzung  jener  Vene,  als  Ductus  venosus  AranU* 
bezeichnet,  hat  sich  schon  früher  zurückgebildet  und  ist  dann  ein  unansehnliche 
Bindegewebsstrang  (Fig.  3i>0)  im  hinteren  Abschnitt  der  Längsfurche.  Er  ver- 
bindet sich  am  Endo  derselben  mit  dem  Stamme  der  unteren  Hohlvcne. 

Wo  beide  Strecken  der  Lüngsfurche  aneinander  grenzen,  buchtet  sich  ^ 
Vertiefung  quer  nach  dem  rechten  Leberlappen  zu  aus  und  bildet  damit  die  Fom 
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trantvtna  oder  Ihtrtn  (llilus  hepatis.  Zu  ihr  tritt  1)  die  Pfurtader  [Vena  portae) 
Fig.  3S0  r.P.J,  welche  sich  in  ihr  in  zwei  Äste  spaltet,  dio  zu  den  großen  Lap- 
pen der  Lebftf  sich  vertheilen ;  2  findet  sich  in  ihr  die  viel  schwächere  Leber - 
arierie,  endlich  3  die  hier  austretenden  Ductus  hepatici,  welche  sich  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Ductus  hepaticus  verbinden.  Angelagerte  Theile  bedingen 
an  der  Unter-  und  Iiiuterfläche  der  Leber  Eindrücke;  solche  meist  seichte  Ver- 
tiefungen finden  sich  am  rechten  Lappen,  auf  dessen  Vordcrtheil  bis  zum  Kunde 
hin  die  Gallenblase  liegt.  Hinten  bewirkt  der  Stamm  der  unteren  Ilohlvene 
Fig.  3So  .  der  eine  Anzahl  kleinerer  und  größerer  Venen  (Venae  heputicae  aus 
der  Leber  aufnimmt,  einen  ähnlichen  Eindruck.  Diese  beiden  Eindrücke  werden 
.nU  rechte  vordere  und  hintere  Längsfurche  bezeichnet,  und  mit  Unrecht  der 


Fig.  3S0. 

/>hc(h$  Arantii     Vtna  cava  inf.     Vota*  ktp. 


!':><  tn\  ktpat.    I/uct.  cytt. 

Lober  TO»  hinten  und  nnt«>n.  Mi- 

linken  Hauptlängsfurehe  parallelisirt,  denn  die  durch  sie  vorgestellten  Vertie- 
fungen der  Leberuntertläehe  besitzen  unter  sich  keinen  Zusammenhang,  und  die 
rechte  hintere  Längsfurche  läuft  niemals  in  die  Querfurche  aus.  Durch  jene  Ver- 
tiefungen des  rechten  Leberlappens  werden  jedoch  Theile  des  letzteren,  die  an 
die  Querfurche  und  au  die  Hauptfurche  grenzen,  unterscheidbar.  So  tritt  vorne 
ein  Lohns  quadraius  auf.  hinten  ein  Lobus  Spigelii  (L.  posterior),  der  auch 
b)bus  cuudatus  heißt,  weil  er  zuweilen  in  einen  schlanken  Fortsatz  sich  auszieht, 
dieses  sind  also  nur  Theile  der  Unterfläche  des  rechten  Leberlappens.  Der  an 
Breite  sehr  variable  Lobus  quadratus  hilft  den  Vorderrand  der  Leber  bilden,  ist 
rechtl  durch  die  Gallenblase,  links  durch  die  Hauptfurche,  hinten  durch  die  Leber- 
pforte abgegrenzt.    Eine  Substanzbrücke  verbindet  ihn  nicht  selten  über  die 
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Haupt  furche  hinweg  mit  dem  linken  Lappen  Fig.  380).  Der  Lobus  ßpi^elü 
bildet  meist  eine  bedeutende,  an  Gestalt  sehr  veränderliche  Prominenz.  Ni/L 
links  wird  er  von  dem  hinteren  Abschnitt  der  Hauptlängsfurche,  nach  rechts  durch 
die  untere  Hohlvene  abgegrenzt,  zu  welcher  hinter  ihm  der  Ductus  veuo>u» 
Arantii  zieht.  Nach  vorne  stößt  er  an  die  Pforte,  geht  aber  hinter  dieser  un- 
mittelbar in  den  rechten  Lebcrlappen  über. 

Die  Lage  der  Leber  ist  durch  die  Beziehung  zum  Zwerchfell  mit  die^o 
veränderlich,  insofern  sie  mit  den  Bewegungen  des  letzteren  sich  senkt  oder  hebt. 
Der  hintere  Rand  der  Leber  erstreckt  sich  von  links  nach  rechts,  vor  dem 
phagus  und  den  Muskelpfeilern  des  Zwerchfells  auf  die  Vena  cava  inferior.  &t 
er  theilweiso  umfasst,  und  tritt  von  da  Aber  die  rechte  Nebenniere  zum  obere« 
Ende  der  vorderen  Fläche  der  rechten  Niere.  Von  da  verläuft  der  Hand.  dem 
costalcn  Zwerchfells-Ursprunge  folgend,  seitlich  und  nach  vorne  bis  zur  Ver- 
bindung des  Knorpelendes  der  rechten  9.  Kippe  mit  dem  Knorpel  der  S.  Dann 
verlässt  der  Vorderrand  der  Leber  den  Rippenbogen  und  tritt  au  die  vordtrr 
Bauch  wand,  an  welcher  er  schräg  nach  links  und  oben  emporzieht  und  dabei  das 
Knorpelende  der  linken  S.  Rippe  kreuzt  Fig.  371).  Von  da  tritt  der  Rand  wieder 
in  den  Bereich  des  Zwerchfells  und  erstreckt  sich  gebogen  längs  des  linken  Up- 
pens nach  hinten  gegen  den  Oesophagus.  Der  linke  Lappen  überlagert  die  Cirdia 
mit  der  kleinen  Curvatur  des  Magens,  dessen  Pylorustheil  vom  Lobus  quadnu^ 
bedeckt  ist.  Der  Lobus  Spigelii  ragt  gegen  den  von  der  kleinen  Curvatur  d* 
Magens  und  vom  Omentum  minus  abgegrenzten  Raum. 

Die  an  der  Pforte  vorhandenen,  oben  erwähnten  tiefäße  beginnen  schon  in  der  Pfcru 
ihre  Vertheilung  nach  den  beiden  Leberlappen.  Mit  ihnen  finden  sich  auch  Nerven  ua-i 
Lymphgefäßstränge  vor,  letztere  vorzüglich  in  Begleitung  der  Arteria  hepatua. 

Das  durch  Furchen  und  drüben  an  der  Unterfläche  dargestellte  Relief  bleut.  «1? 
auch  die  gesammte  Form  der  Leber,  vielerlei  individuelle  Variationen.  Bemerken* «mit 
ist  eine  auf  der  l'nterfläche  des  rechten  Lappens  nicht  ganz  selten  vorkommend««  ver- 
schieden tiefe  Furche,  welche  schräg  gegen  die  Pforte  auszulaufen  pflegt.  Sie  drurlt 
eine  bei  Säugetbieren  verbreiteto  Tbeilung  dieses  Lappens  aus.  Die  gesammten,  au  frt 
UnterfUkhe  liegenden  Vertiefungen  pflegt  man  als  ll-formig  darzustellen,  «ras  man  für 
die  oberflächliche  Betrachtung  gelten  lassen  mag.  Im  Genaueren  hat  es  keine  Kirhür* 
keit,  da  eine  contlnuirliche  rechte  Längsfurche  nicht  vorkommt.  —  Das  UewieLt  J-.f 
Leber  beträgt  im  Mittel  1871  gr  (Kraubh);  0,8—2,1  kg  (Frejuchs);  ihr  Verhältnii  w 
Körpergewicht  bei  Männern  2* Von,  bei  Frauen  2G"/oo. 

Bau  der  Leber. 
§  223. 

Die  als  Lobi  (Lobus  dexter  und  sinister,  quadratus  und  Spigelii)  unterschie- 
denen größeren  Abschnitte  der  Leber  repräsentiren  wesentlich  nur  an  der  Ober- 
fläche des  Organes  zum  Ausdruck  kommende  Abtheilnngen.  Es  sind  Gestaltun^o 
des  Reliefs,  welche  die  feinere  Zusammensetzung  der  Leber  in  keiner  Weise  be- 
einflussen, wie  denn  die  Leber  in  ihrem  Inneren  keinerlei  auf  jene  äußerlichen 
Befunde  beziehbare  oder  davon  ableitbare  Structurverhältnissc  aufweist,  ond 
überall  eine  gleichartige  Zusammensetzung  erkennen  lässt. 
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Die  Substanz  der  Leber  besteht  aus  einer  außerordentlich  großen  Zahl  klein- 
st«  r  Läppchen  Aa'ni  oder  Lohuli  von  1 — 2  mm  Durchmesser),  welche  polye- 
drisch  gestaltet  und  durch  interstitielles  Bindegewebe  von  einander  getrennt  sind. 
An  der  Oberfläche  der  Leber  sind 
diese  Läppchen  deutlich  sichtbar 
und,  je  nachdem  Füllungszustande 
ihrer  Blutgefäße,  entweder  durch 
eine  dunklere  oder  hellere  centrale 
Partie  zu  unterscheiden.    In  dem 
interlobulären  Bindegewebe  ver- 
laufen die  drei,  an  der  Pforte  der 
Leber  angetroffenen  Gefäße  mit 
ihren  Verzweigungen  (Fig.  HS1  . 
Noch  mehr  tritt  diese  Bedeutung 
des  interlobulären  Gewebes  an  den 
gröberen  Verästelungen  der  Ge- 
fäße hervor,  wo  es,  reichlicher 
vorhanden,  die  Lücken  zwischen 
ihnen  füllt,  und  so  bis  an  die 
Pforte  zu  verfolgen  ist.    Es  wird 
als  Glisson  sehe")  Kapsel  bezeich- 
net.   Diese  ist  also  das  die  ver- 
schiedenartigen 
Gefäße  verbin- 
dende    und  auf 
ihren  Verzwei- 
gungenbegleitende 
Bindegewebe,  wel- 
ches schließlich  mit 
den  Gefäßen  zwi- 
schen  die  Läpp- 
chen eindringt. 

Die  interlobu- 
laren Verzwei- 
gungen der  Blut- 
gefäße vertheilen 
sich  nach  den  be- 
nachbarten Läpp- 
chen Fig.  3S2).  Die  Pfortaderzweige  [v,p)  lassen  vom  Umfange  jedes  Läppchens 
her  ein  ziemlich  engmaschiges  Capillaraetz  hervorgehen,  welches  das  Läppchen 
durchsetzt  und  im  Inneren  desselben  in  einer  kleinen  Vena  centralis  [V.  inlra- 

*)  Fhancib  Gusbon,  Prof.  in  Cambridge,  dann  Arzt  in  London,  geb.  1594,  y  1677. 


Ein  Stück  Leber  mit  dem  Verlaufe  der  Pfortader,  Leber- 
arterie and  ÜaUenginge,  die  von  der  Oberfläche  her  prt« 
An  einzelnen  Stellen  sieht  man  diu  Lumina 
von  Lebervenen.   * [$, 


Fig.  m 


Schema  der  Vertheilung  der  Venen  in  den  LeberUppchen. 
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Fig.  3*3. 


43$ 


lobulares)  sich  sammelt  (r.c) .  Die  Capillaren  des  Netzes  besitzen  eine  radiäre 
Anordnung,  von  der  Vena  centralis  nach  der  Peripherie  des  Läppchens.  Die 
intralobulüren  Venen  verlassen  die  Läppchen  und  treten  allmählich  in  einzelne 

Stämmchen  zusammen.    Diese  kreuzen  sich  auf  ihrem 
Verlaute  mit  den  Vasa  interlobularia  und  bilden  endlich 
gegen  den  hinteren  Rand  der  Leber  jene  größeren  Venen- 
stamme Venne  hepaticae),  welche  in  die  untere  Hohlvene 
einmünden.  Auch  die  Arteria  hepatica  verzweigt  sich, 
nachdem  sie  interlobulär  schon  die  Wände  der  anderen 
Gefäße  versorgte,  nach  den  Läppchen  in  «in  weit- 
maschiges Capillarnetz,  welches  allmählich  in  das  venöse 
Capillarnetz  der  Läppchen  übergeht.  Somit  findet  in  der 
Leiter  eine  Verbindung  aller  Läppchen  durch  die  Blut- 
gefäße statt.   Die  Läppchen  hängen  durch  letztere  innig 
unter  einander  zusammen  und  können  schon  diesem  Verhalten  zufolge  nicht  als 
anderen  Drüsenläppchen  völlig  gleichartige  Gebilde  aufgefasst  werden. 

Das  jedes  Läppchen  durchsetzende  Capillarnetz  ist  in  seinen  Maschenräumen 
von  den  Drüsenzellen  ausgefüllt. 

Es  sind  in  isolirtem  Zustande  (Fig.  38:i;  unregelmäßig  abgerundete.  leicht 
gelblich  gefärbte  Elemente,  deren  Protoplasma  außer  dem  Kern  viele  feine  Kürn- 
cheu  umschließt,  zuweilen  auch  einzelne  gelbe  oder  bräunliche  Pigmentkörnchec 
und  nicht  selten  kleine  Fetttrüpfchen.  Mit  den  Gefäßen  kommen  noch  fein  rainificirto 
Formelemente  vor,  die  dem  Bindegewebe  angehören. 


bollrta  [*b«ntlUa. 

Nach  Fkey. 


§  224. 

Dieser  eigentümliche  Hau  der  Leberläppchen  bietet  somit  von  der  Zusammen- 
setzung anderer  Drüsen  bedeutende  Abweichungen  dar,  welche  jedoch  aus  der 

Art  der  Entwickelung,  auch  durch  Be- 
rücksichtigung der  Leberstrnctur  nie- 
derer Wirbelthiere  verständlich  werden. 

Ks  ward  II.  S.  70)  erwähnt,  dass  in 
der  Anlage  der  Leber  Wucherungen  des 
Epithels  entstehen,  welche  nach  Art  tu- 
bulöscr  Drüsen  geformte  Schläuche  vor- 
stellen. Diese  bildeu  Verzweigungen, 
welche  mit  ihren  blinden  Enden  unter 
einander  verschmelzen  und  auf  diese  Weis* 
ein  Netzwerk  erzeugen.  Ein  solches  Netz- 
werk von  Drüsenschläuchen  fiudet  sich  in 
jedem  Lobulus.  aber  auch  zwischen  den 
an  einander  grenzenden  Lobuli  treten 
Verbindungen  auf.  Bei  niederen  Wirb»  1- 
thieren,  z.  B.  Reptilien,  persistirt  dieser 
Zustand.  In  Fig.  354  bietet  sich  ein  Schnitt 
einer  Bolchen  Leber  dar,  in  welchem  6  das  Capillarnetz  darstellt,  dessen  Maschen 
von  den  Schläuchen  der  Leberzellen  /  ausgefüllt  werden.  Einzelne  dieser  Schläuche 


Ein  Schnitt  au*  der  Leber  der  Rlüfeluttfr, 
Nach  Hbui.no.  m»;i. 
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Fig.  3sr,. 


Längsschnitt  vo»  der  Leber  eines  Kaninchen*. 
Nach  Külliker. 


und  ihre  Verbindungen  unter  einander  sind  auf  dem  Querschnitte,  andere  auf  dem 
Läuirssehuitte,  wieder  andere  in  schräger  Richtung  getroffen,  woraus  die  Complica- 
eation  dos  Bildes  entspringt.  Die 
on^tn  Lumina  \g\  der  Driisen- 
«chläticbe  stellen  sich  je  nach  den 
vorhin  angegebenen  verschiedenen 
Ijgebeftindcn  der  Schläuche  in 
verschiedener  Lage  dar,  lassen  aber 
<<  Ibstverständlich  wieder  eine  Netz- 
forni  erkennen.  Dieses  feinste,  in 
der  Figur  dunkel  injicirt  dargestellte 
Netzwerk  repräsentirt  die  sogen. 
Oallmi/iiflgcapülureu  '(/).  Die  Wan- 
dungen derselben  bilden  die  Lebcr- 
zeilen,  wie  iu  jeder  anderen  Drüse, 
deren  Lumen  vom  Drüsencpithel 
begrenzt  wird. 

Ein  ähnlicher  Zustand  besteht 
auch  bei  der  Kntwickelung  der 
S.iugethierleber.  aber  nur  vorüber- 
gehend, der  tubnlüse  Bau  des 
i'rgans  verschwindet    und  macht 

jenem  anderen  in  der  Kürze  angedeuteten  Platz.  Man  hat  sich  für  diesen  eine  Auf- 
lösung der  Schläuche  zu  denken,  wobei  die  Epithelzellen  der  Letzteren  ihro  An- 
ordnung und  damit  ihr  reguläres  Verhalten  zum  Lumen  des  Schlauches  aufgeben, 
während  gleichzeitig  das  einfache  Lumen  eines  Schlauches  sich  zwischen  den  Epithel- 
j"  Ilen  —  eben  den  Leberzellen  — 

ratuiheirt.   So  kommt  es  denn,  dass  Fi»-  :ts,i- 

'Ii'-  Leberzellen  unter  Entfaltung 
«•ine*  mächtigen  Capillarnetzes  zwar 
noch,  wie  in  der  Schlauchform, 
f-ine  Lumina  begrenzen,  aber  nicht 
*'lo«  mit  Einer  Stelle  ihrer  Uber- 
rtii  he .  sondern  au  verschiedenen 
Stellen  derselben  daran  bctheiligt 
und. 

Es  finden  sich  danu  in  den 
Leberläppchen  dreierlei  Netze  vor: 
tätlich  das  Capillarneiz  der  Blut- 
gefäße Fig.  ^s-r>  h),  dessen  Lückeu 
von  einem  zweiten  Netze,  welches 
die  Leberzellen  ;/,  bilden,  ausgefüllt 
wird  Dazu  kommt  drittens  das 
Netz  der  (Jallengangcapillaren  lg), 
»••lohe  von  den  Leberzellen  begrenzt 
»erden,  so  dass  dieses  Netz  in 
jenem  der  Leberzellen  liegt.  Jede 
Lcberzellc  begrenzt  so  mit  mehreren 
Stellen  ihrer  OberHäche  das  Lumen 
jener  feinsten  Anfluge  der  Gallen- 

»nsfilhrwege  und  grenzt  wieder  mit  anderen  Stellen  ihrer  Oberfläche  an  die  Wandung 
von  Capillargefäßen.   Die  letzteren  sind  im  Inneren  der  Läppchen  nur  von  minimalen 


I.eberzullennetz  au»  einem  Schnitte  durch  »  in  Leber- 
l.iipchen.  '-"lt. 
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Mengen  von  Bindegewebe  begleitet,  welches  von  dein  interlobulären  Bindegewebs 
her  sich  fortsetzt.  Ein  Schuitt  durch  das  Leberzellennetz  eines  Läppchens  im  id 
Fig.  38(i  dargestellt.  Die  Lücken  »  zwischen  den  Zellensträngen  hat  man  sich  Tun 
Capillaren  eingenommen  vorzustellen,  die  sich  in  der  Mitte  des  Läppchens  C  a 
eine  Vena  centralis  sammeln. 

Nach  der  Oberfläche  der  Läppchen  zu  treten  die  Gallengangcapillaren  aus 
der  netzförmigen  Anordnung  in  kurze  Strecken  geradeu  Verlaufes  Ober  und  ta- 
geben sich  schließlich  in  die  interlobulär  verlaufenden  Gaüenyünyc  Ductus  biii- 
feri).  Dabei  gehen  die  Lebcrzellen,  welche  das  Lumen  jener  Gallengangeapillareij 
begrenzen,  einige  Veränderungen  ein.  Sie  sind  an  den  aus  den  Leberläppcbm 
tretenden  Gallengangcapillaren  etwas  kleiner  geworden  und  schließen  sich  an  tu 
Epithel  der  feinsten  Gallengänge  an,  welche  sonst  nur  noch  eine  zarte  Tuaka 
propria  als  Wandung  besitzen. 

Die  Gallengänge  bilden  auf  ihrem  interlobulären  Verlaufe  gleichfall*  Neu* 
und  nehmen  von  den  benachbarten  Läppchen  Gallengangcapillaren  auf.  >o  da* 
jene  Ausführwege  nicht  blos  je  einem  einzelnen  Läppchen  zukommen  Die 
kleineren  Gallengänge  vereinigen  sich  zu  größeren,  die  mit  den  gröberen  Ver- 
zweigungen der  Pfortader  und  der  Leberarterie  ihren  Weg  nehmen  und  nach  und 
nach  in  die  Anfänge  der  beiden  Ductus  hepatici  übergehen.  Diese  kommen  dann 
an  der  Pforte  zum  Vorschein. 

Aus  führ  wege. 
§  225. 

Der  durch  Vereinigung  der  beiden  Ductus  hepatici  gebildete  einheitlich? 
D.  hepaticum  nimmt  meist  noch  in  der  Pforte,  oder  doch  nicht  weit  davon  im  Li*, 
hepato-duodenale  den  Ductus  cysticus  anf.  Dieser  kommt  von  der  Haltfnhhur 
[Vfsica  s.  Cystis  feltcu)  Fig.  380,,  einem  birnförmigen  Organ,  welches  in  •  inr 
flache  Grube  (die  sogenannte  rechte  vordere  Längsfurche  der  rntertiächc  dn 
Leber  eingebettet  und  mit  der  Leber  durch  lockeres  Bindegewebe  verbunden  L«t 
Ihr  blinder  Grund  Fundus)  ragt  meist  etwas  über  den  vorderen  Leberrand  In 
situ  ist  er  gegen  die  vordere  Bauchwand  gerichtet  'Fig.  371  und  kommt  mii 
dieser  unter  dem  Ende  des  Knorpels  der  9.  Rippe  zur  Seite  des  M.  reetns  ahdo- 
minis  in  Contact.  Der  Hals  sieht  gegen  die  Fossa  transversa  der  Leber.  Kr  grLt 
meist  etwas  gebogen  oder  mit  einer  Ausbuchtung  in  den  Ductus  cysticus  über 
Die  untere  Fläche  der  Gallenblase  besitzt  einen  serösen  Überzug,  welcher  den 
Fundus  in  dem  Maße,  als  derselbe  vorragt,  vollständiger  überkleidet.  Au.«  der 
Vereinigung  des  Ductus  cysticus  mit  dem  Ductus  hepaticum  geht  der  Ductus  *.A<- 
lettochus  hervor  Fig.  3S7  c/i) ,  der  im  Lig.  hepato-duodenale  lateral  herabsteigt, 
hinter  das  Duodenum  tritt,  und  an  der  Concavität  seiner  Krümmung  sich  in  die 
Wandung  dieses  Darmabsclinittes  einsenkt  (Fig.  37S  ,  wo  er.  meist  von  einer 
Schlcimhautfaltc  bedeckt,  ausmündet.  Beim  Eintritte  in  die  Darmwand  findet  in 
der  Kegel  eine  Verbindung  mit  dem  Ductus  pancreaticus  statt.  Die  Ausniünde- 
stelle  im  Duodenum  liegt  sehr  häufig  auf  einem  papillenartigen  Vorsprunge  oder 
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Fi*.  ^7 


Durchschnitt  durch  den  Ductus 
cysticns  ummt  dem  Halee  der 
Gallenblase.  »|t. 


Plf.  388. 


auf  einer  senkrechten  Einragung  der  Wand.  Über  diese  Mündung  legt  sich  eine 
Kerckring'sche  Falte.  Eine  dicht  vor  der  Ausmündung  beßndliehe  Erweiterung 
bildet  das  Vater  sehe  Diverliculum. 

Die  Wandungen  dieser  Ausführwege  con- 
stituiren  sich  schon  innerhalb  der  Leber,  indem  die 
Bindegewebsschichte  der  Gallengünge  an  Dicke  zu- 
nimmt und  die  Zellen  der  Epithelschichte  allmählich  Cy- 
linderform  annehmen.  Von  den  beiden  Ästen  des  Ductus 
hepaticus  an  stellt  eine  innere  Lage  der  Bindegewebs- 
schichte  mit  dem  Epithel  eine  dünne  Schleimhaut  vor, 
und  nunmehr  ist  eine  Schleimhautauskleidung  auf  dem 
ganzen  Apparate  der  Ausführwege  unterscheidbar.  Die 
Schleimhaut  zeigt  feine  punktförmige  Mündungen  von 
Schleimdrüsen  und  bildet  in  der  Gallenblase  netzförmige 
oder  bienenwabenartige  Vorsprünge,  kleine  Fältehen  ver- 
schiedener Ordnung.  Im  Ductus  cysticus  geht  sie  in  eine 
spiralige  Falte  über  [Valvula  H eisten)*)  (a.  Fig.  387), 
an  der  auch  die  bindegewebige  Hülle  des  Ganges  sich 
betheiligt,  Sie  ist  also  keine  bloße  Schleimhautfalte. 

Die  spiral ige  Anordnung  der  Heister'schen  Klappe  ist 
oft  sehr  ungleichmäßig,  fast  immer  deutlicher  gegen  den 
Blasenhals.  Es  ergiebt  sich  damit  «1er  Anschein,  als  ob  die 
Gallenblase  spiralartig  hervorgewuchert  sei. 

Das  Cylinderepithel  der  Ausführwege  ist  in  der  Gallen- 
blase höher  und  zeigt  wie  im  Dünndarm  einen  f» instreitigen 
Cuticularsaum.  In  dem  Bindegewebe  aller  Abschnitte  dieser 
Ausfuhrwege,  vereinzelt  schon  in  den  mittelgroßen  Gallcn- 
iMtigcn,  sind  Muskelzellen  nachzuweisen.  Sie  sind  in  der 
Wandung  der  Gallenblase  in  netzförmigen  Zügen  verbreitet 
und  bilden  eine  sehr  dünne  Schichte.  Zuweilen  lassen  sie 
auch  eine  nicht  sehr  deutliche  Längs-  und  eine  Ringfaser- 
schichte unterscheiden. 

Außer  den  beiden  Ductus  hepatici  treten  an  dem  Boden 
der  Leberpforte  noch  größere  Gallengänge  hervor,  welche 
auf  längeren  Strecken  oberflächlich  verlaufen.  Sie  verbinden 
sich  mit  den  Ductus  hepatici,  senden  aber  auch  Verzwei- 
gungen ab,  welche  unter  einander  anastomosiren.  So  trägt 
der  Roden  der  Pforte  ein  mehr  oder  minder  dichtes  Netz 
von  größeren  Gallengingen,  von  welchen  einzelne  blind 
endigen.  Die  im  Baue  der  Leberläppchen  sich  kundgebende 
Xetzforna,  welche  der  Leber  einen  besonderen  Typus  verleiht, 

giebt  sich  somit  auch  noch  an  diesem  oberflächlichen  Thcile  der  Ausführwege  zu  erkennen. 

Von  den  beiden  Asten  des  Ductus  hepaticus  an  kommen  den  Wandungen  der  Aus- 
führwege traubige  Schleimdrüsen  zu,  am  reichlichsten  am  Anfange  des  Ductus  hepaticus, 
sonst  spärlicher,  und  In  der  Gallenblase  nur  in  geringerer  Anzahl  in  der  Gegend  des 


Eine  Drüse  uVb  Ductus  hepa- 
ticus. *fu    Nach  B.  H.  Weuer. 


*)  Louksz  Hkistkh,  Prof.  zu  Altdorf  u.  Helmstädt,  geb.  16S3,  y  1758. 
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Halses.  An  den  feinen  Gallengängen  der  Leber  treten  sie  als  einfache  Ausbuchtung 
auf,  an  den  größeren  kommen  traubenformige  hinzu.  Diese  Drusen  sind  nicht  immrr 
selbständige  Differcnzirungen  der  Wandung  der  Ausfiihrwegc,  erscheinen  Tielroehr,  v 
besonders  jene  der  Gallengangnetze  der  Leberpforte,  als  blindgeendigte  Gallengang^t-r- 
zweigungen  (Fig.  388).  Sic  gehören  dadurch  in  die  Kategorie  der  Yaia  aberranlia.  derer, 
auch  im  Lig.  trianguläre  sin.  ziemlich  constant  vorkommen. 

Über  den  feineren  Bau  der  Leber  siebe  IIeiuno,  Sitzungsberichte  der  Wiener  An- 
denkt* Math.-Natunr.  Klasse,  Bd.  LIV  und  Arch.  für  mikrosk.  Anat.  Bd.  III.  S.  3). 
Ebbbth,  Arch.  für  mikrosk.  Anat.  Bd.  III,  S.  4'23. 


Verhalten  der  Leber  zum  Peritoneum. 
§  22G. 

Der  Peritonealiibcrzug  tritt  an  verschiedenen  Stellen  mit  der  Leber  in  Ver- 
bindung und  bildet  eine  meist  sehr  fest  mit  der  Oberfläche  der  Drüse  zusammen- 
hängende seröse  Bekleidung.  Für  das  Verständnis  der  mannigfachen  Beziehanr 
der  Serosa  zu  benachbarten  Theilen  hat  man  sich  vorzustellen ,  dass  von  der 
Vorderseite  des  in  den  Magen  sich  umgestaltenden  Theiles  der  Darmanlage  eine 
Verbindung  mit  der  vorderen  Körperwand  bis  zu  der  Stelle  hin  stattfindet,  wo  die 
spätere  Nabelvene  in  den  Körper  tritt.  In  diesem  Gewebe  nimmt  die  Leber  ilire 
Entwickelnng  und  empfängt  von  den  gegen  die  Bauchhöhle  grenzenden  La^en 
jenes  Gewebes  ihren  serösen  Überzug.  Zur  Zeit  der  nahezu  senkrechten  Stellung 
des  Magens  geht  von  dessen  vorwärts  gerichteter  kleiner  Curvatur,  sowie  von 
dem  Anfangstheile  des  Duodenum  der  seröse  Überzug  vor-  und  aufwärts  zur 
Unter-  resp.  Hinterflächo  der  Leber.  Von  da  an,  wo  er  vom  serösen  Überzn: 
jenes  Darmrohrabschnittes  abgeht,  bildet  er  bis  zur  Leber  eine  Doppellamolle 

indem   beide  Pento* 
H*  ly'-  ncalplatten  sich  da- 

selbst berühren  und 
mehr  oder  weniger 
iunig  mit  einamlerver 
bunden  sind.  In  dieser 
sagittal  gestellten 
Duplicatur  führt  der 
untere  vom  Duodenum 
ausgehende,  mit  freiem 
Vorderrand  endigende 
Theil  die  oben  bei 
der  Pforte  der  Leber 
beschriebenen  Gefäße- 
Wir  haben  uns  also  die 

Leber  umschlossen  zu  denken  von  einem  Bauchfellüberzuge,  welcher  von  der 
kleinen  Curvatur  des  Magens  und  vom  Anfange  des  Duodenum  aufwärts  und  vor- 
wärts zur  Bauchwand  zieht.  Dieser  Zustand  ist  in  Fig.  3S9  (schematisch  ver- 
sinnlieht.     Dabei  bleibt  ein  Theil  des  hinteren  oberen  Bandes  von  Anfang  w 


Mfsogastr. 


L.hrp.-gasir. 


ScWmatiM-lu»  I»ar»tcllanir  »U*  Vorli.ilten*  d«r  Serosa  der  Leber. 
A  »enlcrechier  Me.lianschuitt.    Ii  Qnc-r.iehnitt. 
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•  ■Lue  jene  seröse  Cbcrkleidung,  jene  Stelle  nämlich,  wo  mit  der  Entwicklung  des 
(»ryane*  die  Lebervenen  in  die  spätere,  die  untere  Hohlvene  darstellende  Vene 
rintreten.  Diese  Stelle  bildet  den  Ausgangspunkt  fflr  eine  andere  Peritoneal  Ver- 
bindung der  Leber. 

Die  sagittale  Duplicatur  des  Bauchfells  ist  durch  die  in  sie  eingebettete  Leber 
in  zwei  Abschnitte  gesondert.  Der  eine  geht  vom  Darm  zur  Leber,  das  Lig. 
"l'ttlo-gastro-tluodendle,  der  andere  von  der  Leber  zur  Bauchwand,  Lig.  sus- 
frusonutn  hepatis  benannt.  Der  untere,  mit  freiem  Hand  endende  Theil  der 
'  rstgenannten  Duplicatur  umschließt  außer  dem  Ductus  choledochus  noch  Pfort- 
aJer  und  Arteria  hepatica.  Er  wird  als  Lig.  hepato-duodenale  beschrieben, 
während  der  obere  Abschnitt  derselben  Duplicatur  das  Lig.  hepalo-gastricum 
vorstellt  Nach  erfolgter  Drehung  des  Magens  nimmt  das  gesammte  Lig.  hepnto- 
rtstro-iiuodetmle  gegen  Magen  und  Duodenum  zu  eine  transversale  Stellung  ein. 
l>ie  im  Lig.  hepato-duodenale  enthaltenen  Gefäße  liegen  dann  so,  dass  vorne 
rechts  der  Auaftlhrgang  der  Leber  (Duct.  choledochus),  vorne  links  die  Arteria 
(jepatica,  und  hinter  diesen  beiden  die  Pfortader  sich  findet.  Das  Lig.  hepato- 
■/«slncum  schließt  sich  nach  gewonnener  mehr  transversaler  Lage  rechts  an's 
Ufr  hepato-duodenale  an,  dessen  unmittelbare  Fortsetzung  es  vorstellt.  Von  der 
Pforte  der  Leber  aus  nach  hinten  zu  hat  es  in  seiner  Verbindungsstelle  mit  der 
Uber  die  sagittale  Richtung  bewahrt  und  verläuft  längs  des  hinteren  Abschnittes 
<!<t  Hauptlängsfurche  zum  Hinterrande  der  Leber. 

[»äs  Lig.  hepato-gastricum  erfährt  mit  der  Zelt  Durchbrechungen,  so  dass  die  Sub- 
«un;  ilcr  wnum  Lamellen  auf  größercu  oder  kleineren  Strecken  durch  netzförmig  ver- 
leime Ülut«ef^ßc  dargestellt  wird.  lIaupt>J4chlich  wegen  dieser  Beschaffenheit  und  d.  r 
i<hn  gegebenen  I  bcreiustiiumung  mit  dein  großen  Netze  ^Omentum  majus)  wird  <la*  l.ic. 
!itp*to-ca*trieum  kleines  Netz.  Omentum  minus,  benannt*). 

Der  hinter  dem  Lig.  hepato-duodenale  und  hepato-gastricum  gelegene  Kaum, 
Melier  sich  hinter  dem  Magen  sowohl  abwärts,  als  auch  aufwärts  bis  zur  Unter- 
flache  der  Leber  fortsetzt,  links  zur  Milz,  ist  in  dem  oben  erwähnten  primitiven  Sta- 
liinm  rechts  vom  Magen  und  vom  Lig.  hepato-gastro-duodenale  gelegen  und  kann 
in  diesem  Stadium  mit  einem  links  davon  befindlichen  als  völlig  symmetrisch  ge- 
darht  werden.  Da  nun  mit  der  sich  vollziehenden  Drehung  des  Magens  und  dem 
Liegenbleiben  des  Endes  des  Duodenum  dicht  vor  der  Wirbelsäule  jener  Kaum 
'•mter  den  Magen  zu  liegen  kommt,  wird  er  noch  von  rechts  herzugängig  bleiben. 
I>ic*  vermittelt  eine  oben  von  der  Leber,  unten  vom  Duodenum,  und  vorne  vom 
U?.  hepato-duodenale  begrenzte  Öffnung:  das  Foramen  Winsloni. 

Au  der  l'ntcrfläche  der  Leber,  von  der  Pforte  aus  bis  zum  Hinterrande, 
rvken  die  Bauehfelllamelleu  in  den  serösen  Cbcrzug  dieser  Fläche  Uber,  wobei 
auch  die  Gallenblase,  soweit  sie  aus  ihrer  Grube  vorragt,  eine  HMle  empfängt. 
Hit  der  Entfaltung  der  Leber  in  die  Breite  ist  von  der  Stelle  aus,  die  oben  durch 
•ii*  Verbindung  der  Leber  mit  der  unteren  Hohlvene  als  außerhalb  der  Serosa 

*l  Onicntam  (l'u,*i>)  =  Operimcntuni,  Perke  (IUkthoiin  I  nach  H\mi.. 

^* •  »>>■*<«,  Anal-juiie     |.  Aull    II.  t» 
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gelagert  erwähnt  wurde  (II.  S.  So^,  eine  transversale  Bauchfellverbiodung  ent- 
standen. Diese  erstreckt  sich  längs  des  Hinteren  Leberrandes  und  zerfällt  aa 
einzelnen  Orten,  an  denen  sie  entweder  einfache  Umschlagstellen  oder  ueut 
Duplicaturen  bildet,  in  mehrfache  Abschnitte.  Hinten  tritt  die  Serosa  von  dvr 
Leber  zur  hinteren  Bauchwand,  setzt  sich  vom  rechten  Leberlappen  her  als  b, 
hepato- renale  auf  die  rechte  Niere  fort.  Es  bildet  die  hintere  Begrenzung  Oes 
Foramen  Winslovii.  An  den  seitlichen  Rändern  der  Leber  tritt  der  seröse  H*r- 
zug  der  Unterfläche  mit  dem  Überzuge  der  oberen  Flüche  hinten  beiderseits  iu 
eine  Duplicatur  zusammen,  die  sich  eine  kurze  Strecke  weit  fortsetzt,  die 
Li  ff  ff.  trianffiilaria  hepalis  (Fig.  390K 

Sowohl  am  vorderen  als  auch  am  seitlichen  Rande  gelangt  der  seröse  Irr- 
zug auf  die  Oberfläche  der  Leber.  Die  jeden  Lappen  überziehende  Lamelle  triA 
hier  mit  der  anderseitigen  an  der  Grenze  des  rechten  und  linken  Lappens  zu- 
sammen und  setzt  sich  als  Duplicatur  in  das  erwähnte  Lig.  Suspensorium  foyui.: 
(ort.  welches  zur  Unterfläche  des  Zwerchfells  geht. 

Fig.  :vmk 


Leber  von  vorne  und  oben.    Die  Autrittsstellen  der  Serosa  sind  durch  punktirt<?  L>nirn  «Urgent*:  ? 

Vorne  senkt  sich  das  Lig.  Suspensorium  an  der  vorderen  Bauchwand  bi>  zurr 
Nabel  herab  und  umschließt  hier  noch  den  als  Liy.  leres  bezeichneten  Strang 
Hinten  dagegen  geht  es  iu  eine  quere  Umschlagstelle  des  serösen  Überzüge*  der 
Leber  über.  Von  der  Oberfläche  jedes  der  beiden  großen  Lappen  schlägt  sirb 
die  Serosa  zur  hinteren  Bauchwand  empor  und  betheiligt  sich  mit  ihren  seitlichen 
Fortsetzungen  an  der  Bildung  der  Ligamenta  triangularia.  Am  Unken  Lappen 
tritt  die  obere  Lamelle  mit  der  von  der  Unterfläche  kommenden  zusammen.  Am 
rechten  dagegen,  dessen  hinterer  Rand  vou  bedeutender  Dicke  ist.  bleibt  sMa 
eine  Strecke  der  Lebei  Oberfläche  ohne  serösen  Überzug,  indem  die  Serosa  der 
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oberen  Fläch«'  nach  obeu.  jene  der  unteren  nach  unten  zur  Hauchwand  .sieh  um- 
><  hli<;f  ohne  dass  beide  Lamellen  sich  vorher  zu  einer  Duplicatur  vereinigt 
ItAtteo.  Dir-  hintere  rmschlagstelle  des  serösen  Pberzngs  zur  Bauehwaud  wird 
al-  Hin  Band  :  Ltij.  coronarium  heputis  aufgefasst.  Eine  Duplicatur  ist  dieses 
Hand  jedoch  nur  am  linken  Leberlappen  (Fig.  iUHj).  am  rechten  ist  es  durch  eine 
einfache  Umschlagstelle  des  Lebertiberzuges  zum  Zwerchfell  vorgestellt,  die  man 
l.uj.  hqmto-phrcmcum  heißen  kann,  und  die  erst  mit  dem  Lig.  hepato-renale  zu 
einem  Äquivalente  des  linksseitigen  Lig.  coronarium  sich  ergänzt. 

Linkerseits  schlägt  «ich  zuweilen  der  i  berzug  der  unteren  Flüche  über  .ien  hinteren 
Kand  direct  7.ur  oberen  über,  so  das«  das  Lig.  coronarium  von  der  Oberfläche  de?  linken 
I  ippeni  ausseht  (Fig.  390).  In  dem  linken  Lig.  trianguläre  linden  sich  häufig  ver- 
einzelte Gruppen  von  Lcberlappchen,  oder  aberrirende  Gallenginge  vor,  welche  auf  ein«! 
partielle-  Kürkbildtiug  de*  linken  Leberlappens  hinweisen.  Mit  dieser  Rückbildung  stehen 
»ticb  Falten  des  Peritoneum  im  Zusammenhang,  die  zuweilen  die  von  \.  Riunx  be- 
schriebenen BurAut  phrtnieo-itcpfttic'te  abgrenzen.  —  In  der  speciellen  Gestaltung  der 
Leber  und  ihrer  ein/einen  Lappen  walten  zahlreiche  imlh-idutlU  Verschiedenheiten. 

l>er  Ausgau?  von  der  F.ntwickelung  der  Leber  lässt  die  Verhältnisse  des  Peritoneum 
zu  derselben  in  ihren  Hauptpunkten  sehr  klar  überschauen.  Denkt  man  sich  die  ein- 
h>'itliche  sajtittale  und  senkrechte  Duplicatur  von  einem  Punkte  an  durch  die  eich  hier 
•titültende  Leber  in  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt  getheilt,  so  kommt  mit  der 
Kntfittung  d.r  Leber  in  die  Breite  noch  ein  transversaler  Abschnitt  hinzu.  Die  Perito- 
»«-aldaplicattiren  gestaltet!  sich  kreuzförmig.  Der  Mittelpunkt  des  Kreuze»  wird  von  der 
Verbindungsstelle  der  Vena  cava  inferior  mit  der  Leber  eingenommen.  Die  senkreihten 
Aruif  des  Kreuze*  bilden  dl«-  sagittalen  Peritoneal  falten,  das  Lip.  Suspensorium  oben. 
<i*i  Lip.  hepato  -  gastr»  -  duodenale  unten.  Die  «^hicrarme  des  Kreuzes  stellen  die  trans- 
V'  r^al.'ii  Peritanealfalten  vor.  links  das  Lig.  Suspensorium  mit  dein  linken  Lig.  trianguläre, 
rrrhti  das  Liir  hepato-phrenicum ,  resp.  die  Fortsetzung  der  oberen  Lamelle  de*  Lig. 
<  runarium  und  das  Lic.  hepato-renale.  beide  ins  rechte  Lig.  trianguläre  ausgezogen. 
Im  die  untere  Huhlvene  treffen  alle  diese  Falten  zusammen.  Je  nachdem  ein  größerer 
c«icr  kleinerer  Thttl  des  Hinterrandes  des  rechten  Leberlanpens  vom  serösen  Lberzuge 
au*?r*chlt>R«en  ist.  d.  h.  je  nachdem  die  rechtsseitig  Strecke  des  Lig.  coronarium  mehr 
oder  minder  weit  vom  Lie.  hepato-renale  getrennt  ist,  kommt  auch  eine  verschieden 
Unee  Streck«*  des  unteren  Hohlvenen«tammes  an  diese  Stelle  zu  liegen,  und  dieses  steht 
•  nder  mit  dem  Verhalten  der  Lebervenen  im  Zusammenhang.  Munden  nämlich,  nocli 
temr  jener  Venenstamm  den  Uinterraiid  der  Leber  erreicht  hat.  Lebervenen  in  ihn  ein. 
™  ist  die  Vene  auf  einer  größeren  Strecke  mit  der  Leber  verbunden,  und  das  beelnflusst 
xurb  den  Peritoneal  Überzug. 

"bwohl  die  Leber  durch  ihre  Verbindungen,  besonders  mit  dem  Gel'.ißapp.mt,  dann 
•lurrh  die  Druckwirkuni;  der  Rauchwand  auf  die  unter  der  Leber  befindlichen  Kinsrcweide 
m  ihrer  Lage  erhalten  wird,  zeigt  sie  doch  in  seltenen  Fallen  verschiedenartige  Ab- 
weichungen von  jener  Laue  (Wanderleber). 

F>rr  seröse  (herzu*  der  Leber  besitzt  eine  eigentümliche  Au  r  inun>/  <ler  fllut<iff>ij>e. 
\*it  Leber  durchsetzende  Zwel.-e  der  Leberarterle  bilden  theils  sternförmige  Verästelungen. 
lhfUi  ein  weitmaschiges  Netz,  wobei  die  einzelnen  Arterien  zuweilen  eeschlängelten 
Verlauf  nehmen.  Aus  diesen  Arterien  geht  ein  großmaschiges  CapilUrnetz  hervor  die 
iltriu>  (-ntspringenden  Venen  verlaufen  mit  den  Arterien  und  dringen  in  die  Leber  ein. 
um  weiMcsten»  an  vielen  Orten  in  l'forfa der'iste  /u  innnlen  (KhiumiO. 
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Peritoneum. 
Mesenterium  und  Omentum. 
§  227. 

Die  ursprünglich  einheitliche  Leibeshöhle  oder  das  Humpf-Cohm  hat  mit  dti 
Entstehung  des  Zwerchfells  eine  Scheidung  in  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt 
erfahren,  von  denen  der  letztere  die  Bauchhöhle  vorstellt.  Nach  der  sie  an- 
kleidenden serösen  Membran,  dem  Peritoneum  oder  Bauchfell,  wird  sie  als  Peri- 
tonealhöhle bezeichnet.  Wie  bei  allen  serösen  Membranen  (II.  8.  r>)  ist  anch  für 
das  Peritoneum  eine  Pars  parietalis  und  eine  Pars  visceralis  zu  unterscheid«, 
die  beide  continuirlich  in  einander  übergehen.  Die  erstere  überkleidet  die  Win- 
dungen der  Bauchhöhle  und  setzt  sich  als  Pars  visceralis  zu  den  in  die  Bauchhfihl» 
eingebetteten  Organen  —  den  Baucheingeweiden  —  fort.  Das  bei  den  serösen 
Hauten  dargestellte  einfache  Verhalten  führt  nach  Maßgabe  der  mannigfaltigen 
Organe  der  Bauchhöhle  zu  mancherlei  Complicationcn. 

Diese  werden  durch  jene  Organe  verständlich,  durch  die  sie  hervorgerufre 
sind.  Daher  knüpft  sich  die  Darstellung  des  Verhaltens  des  Peritoneum  engem 
jene  anderen  Organe,  welche  das  Bauchfell  überkleidet  und  an  die  sich  umschla- 
gend es  Falten  oder  Duplicaturen  vorstellt.  Diese  pflegt  man.  von  der  nich: 
immer  richtigen  Vorstellung  ausgehend,  dass  jene  Theile  dadurch  in  ihrer  Lac? 
festgehalten  würden,  als  Ligamente  zu  bezeichnen.  Solcher  besonderen  Befände 
des  Peritoneum  ist  bereits  bei  verschiedenen  dem  Tractus  intestinalis  angehören 
Organen,  dem  Magen,  Dünndarm,  Dickdarm,  dem  Pancreas  und  ausführlicher  ta 
vorigen  §  mit  Beziehung  auf  die  Leber  Erwähnung  geschehen.  In  mancher  an- 
deren Hinsicht  wird  das  Bauchfell  noch  später,  so  besonders  beim  Harn-  and 
Geschlechtsapparat  berücksichtigt  werden.  Endlich  wird  auch  beim  Lymphgefaß- 
system  noch  der  Bauchhöhle  und  ihrer  Auskleidung  gedacht.  Zur  Vervoll*tilndi- 
gnng  des  bis  jetzt  Angegebenen  bedarf  es  noch  einer  Darstellung  des  Mesentenui» 
und  des  großen  Xctzes. 

Für  das  Mesenterium  Gekröse)  iuuss  an  jenen  Zustand  des  Darmrohr.- 
angeknüpft  werden,  in  welchem  dasselbe  nicht  mehr  gerade  vom  Magen  aus  » 
seinem  Ende  verläuft,  sondern  bereits  die  Bauchhöhle  an  Länge  übertreffend  cioe 
Schlinge  bildet,  die  aus  einem  oberen  und  einem  unteren  Schenkel  besteht  Vergl 
Fig.  :<S7  .1.)  Der  diese  Schlinge  bildende  Theil  des  Darms  hat  sich  von  du 
Wirbelsäule  entfernt  und  das  ihn  dort  befestigende  Bauchfell  mit  sich  ausgezogea 
(1.  h.  es  ist  in  gleichem  Maße  fortgewachsen,  als  der  Darm  zu  einer  Schlinge  »n>- 
wuch*.  Mit  dem  Eintritte  der  Drehung  jener  Schlinge,  bei  welcher  der  untere 
Schenkel  über  den  oberen  sich  emporschiebt  (vergl.  II.  S.  Vi],  wird  der  zu  letz- 
terem tretende  Abschnitt  des  primitiven  Mesenterium  allmählich  über  jenea  ru 
liegen  kommen,  welcher  zum  oberen  Schenkel  geht.  Damit  findet  zugleich,  durch 
WTachsthumsvorgänge  geleitet,  eine  entsprechende  Verschiebung  der  Crsproap- 
ritellen  der  betreffenden  Mesenterialstrecken  an  der  hinteren  Bauchwand  statt. 
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und  da  aus  dem  unteren  Schenkel  der  Schlinge  vorwiegend  das  Colon  hervor- 
geht, so  wird  der  als  Mesocolon  unterschiedene  Theil  des  primitiven  Mesenterium 
alsdann  oberhalb  der  zum  anfänglich  oberen  Schenkel  tretenden  Mesenterialstrecke 
von  der  hinteren  Bauchwand  entspringen. 

Das  zum  Dünndarm  gelangende  eigentliche  Mesenterium  tritt  somit  unter 
jener  zum  Colon  gehenden  Feritonealduplicatur  von  der  Wirbelsäule  ab.  Mit  dem 
Auswachsen  des  Jejunum  und  Ileum  in  die  Länge  folgt  es  den  damit  entstehenden 
Schlingen,  legt  sich  terminal  krausenartig  in  Falten,  daher  es  als  »Gekröse«  be- 
zeichnet wird.    Dieses  entspringt  in  einer  Linie,  welche  von  der  Höhe  des  2ten 

- 

Lendenwirbels  oder  der  Verbindung  des  zweiten  und  dritten  beginnt  und  in  ab- 
wärts convexem  Bogen  bis  zur  rechten  Fossa  iliaca  verläuft.  .  Längs  dieser  Linie 
treten  die  beiden  Bauchfellplatten  von  oben  nnd  rechts,  und  von  unten  und  links 
herkommend  zum  Gekröse  zusammen,  welches  sich  von  da  aus  zum  freien  Dünn- 
darm fortsetzt.  Diese  Stelle  bildet  die  Wurzel  des  Gekröses  (Haäi.r  mesenterii). 
Der  obere  Abschnitt  tritt  zu  den  Jejunal -Schlingen,  der  untere  zu  jenen  des 
lleum  Der  erstere  Uberlagert  den  unteren  Schenkel  der  Duodenalschlinge.  Von 
da  an  bis  herab  zum  Ende  der  Befestigungsstelle  ist  eine  rechte  obere  und  eine  linke 
notere  Platte  des  Gekröses  nnterscheidbar.  Zwischen  diesen  beiden  terminal  den 
Oann  umfassenden  und  in  einander  umbiegenden  Hatten  finden  sich  die  zahl- 
reichen Verzweigungen  von  Blutgefäßen  in  Begleitung  von  Lymphgefäßen  (Chylus- 
yefaßen)  und  Nerven.  Auch  reichliche  Lymphdrüsen  sind  hier  eingebettet, 
l'azu  kommen  in  der  Hegel  noch  Einlagerungen  von  Fett,  vorwiegend  in  der 
Nähe  der  Blutgefäße.  Aus  all*  diesem  empfängt  das  Mesenterium  eine  ziemliche, 
»regen  die  parietale  Insertion  zunehmende  Dicke. 

Das  Mesocolon  beginnt  in  der  rechten  Fossa  iliaca,  zuweilen  mit  einer  das 
Coecura  umfassenden  Duplicatur,  wodurch  letzteres  beweglich  wird  (Mesucuecum  . 
In  vielen  Fällen  fehlt  dieses  Mesocoecum,  so  dass  das  Coccum  nur  an  seiner  vor- 
deren Fläche  sowie  terminal  eine  seröse  Bekleidung  besitzt.  Dagegen  bildet  das 
Bauchfell  in  der  Kegel  für  den  Wurmfortsatz  ein  besonderes,  ihn  an  das  Coecum 
oder  in  dessen  Nähe  fixirendes  Mesenterium.  Am  Colon  ascendens  und  de- 
i-cendena  wird  das  Mesocolon  in  den  meisten  Fällen  nicht  als  Duplicatur  aus- 
gebildet, so  dass  diese  Strecken  direct  der  Bauchwand  anliegen,  dagegen  kommt 
dem  Colon  transversura  ein  vollständiges  Mesocolon  zu.  welches  jedoch  mit  dein 
irroßen  Netze  innig  zusammenhängt.  Für  die  Flexura  sigraoides  coli  besteht  ein 
>ehr  ausgebildetes  Mesocolon.  Die  parietale  Insertiou  desselben  tritt  schräg  über 
den  linken  M.  psoas  gegen  den  Beckeneingang.  Von  da  setzt  sich  dann  das  Meso- 
cidi>Q  in  die  das  Rectum  an  das  Kreuzbein  heftende  Duplicatur  Mesorcctum)  un- 
mittelbar fort. 

Großes  Netz  [Omentum  nmjus,  Kpiploon  .«  Die  Entstehung  dieses  Peri- 
t"iiealgehildes  knüpft  an  die  Drehung  des  Magens  an  (vergl.  II.  S.  ">:t).  Dessen 

')  t.piplooit  rot!  ir.'-j.iv»,  "ineinliraiu  supernatans".  \>>n  der  t.aee  anf  t\cn  Da  nur  i. 
*>•  CMUnnt. 
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Fip.  :i'.U. 


Mtsocolon 


Schema  zur  tiilüuug  der  Bnrs« 
Omenta!!». 


Fig.  iVl. 


seröser  Cberzug  wird,  wie  am  primitiven  Mesenterium,  anfänglich  au*  einer 
rechten  und  linken  Bauchfellplatte  gebildet,  welche  beim  L  bergange  :in  die  hinter*: 
Bauchwand  eine  Duplicaturbildung  eingehen  und  das  Mesogastrium  vorstellen 

(vergl.  Fig.  3S9>.    Mit  der  Richtung  der  großen  Kur- 
vatur nach  abwärts  wächst  dieses  an  sie  tretende  Me^ 
gastrium  in  eine  längere  Strecke  aus  (Fig.  391'(  und 
gewinnt  an  seiner  parietalen  Anfügesteile  eine  qiere 
Richtung.    Mit  fernerem  Auswachsen  bildet  es  einen 
von  der  großen  Kurvatur  des  Magens  herabhängenden 
aus  zwei  Bauchfelllamellen  bestehenden  schlaffen  Sack 
dessen  vordere  Wand  oben  vom  Mageu  ausgeht,  ind?? 
die  hintere  Wand  zur  Bauchwand  tritt.  Hier  gehen  die 
beiden  Lamellen  aus  einander.    Die  innere  tritt  auf- 
wärts, ttberkleidet  die  vordere  Fläche  des  Pancrea*und 
begiebt  sich  zum  Zwerchfell  und  von  da  ans  auf  die 
untere  Fläche  der  Leber.  Die  äußere  Lamelle  dagegen 
setzt  sich  auf  das  unmittelbar  unter  der  parietalen 
Insertion  des  Mesogastrium  entspringende  Mcsncohn  transversum  fort. 

Der  hinter  dem  Magen  befindliche  Kaum  ist  in  den  vom  ausgewachsenen 
Mesogastrium  gebildeten  Sack  fortgesetzt  und  besitzt  nur  hinter  dem  Lig.  hepatn- 

duodenale  im  Winslou 'sehen 
einen  Zugang.  Der  Sack  des  Meso- 
gastrium ist  die  Bursa  omentalb 
der  Setzbeutel  (Fig.  302  .  Er  deckt 
das  Colon  transversum  und  hängt  fr« 
über  die  dünnen  Gedärme  herab. 
Allmählich  tritt  das  Mesocolon  des 
letzteren  in  engere  Verbindung  mit 
der  hinteren  Wand  des  NetzbeutcU 
so  dass  es  den  Anschein  hat .  aU  ob 
jenes  Colonstüek  in  dessen  hintere 
Wand  eingeschlossen  wäre.  So  ward 
es  früher  angenommen  und  auch 
neuere  Angaben  C.  B.  Lockwood) 
lauten  wieder  dahin,  dass  das  Colon 
transversum  nicht  blos  scheinbar, 
sondern  wirklich  zwischen  den 
beiden  hinteren  Platten  des  Neti- 
beutels  liege.  Der  letztere  hält  sich 
nach  der  Geburt  uoch  offen,  aber  schon 
während  des  Kindesalters  verwachsen  beide  Wände  des  Sackes.  Wir  treffen  dann 
den  Netzbeutel  in  der  Kegel  geschlossen.  An  seiner  Stelle  erscheint  eine  einzige, 
ursprünglich  aus  vier  Peritoneallamelleu  gebildete  Platte,  die  schürzenartig  von  der 
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großen  Curvatur  des  Magens  herabhängt  und  mit  ihrer  Hinterflache  an  das  Colon 
transversum  befestigt  ist.  Die  vom  Magen  her  in  dieses  Gebilde  verlaufenden  Gofäß- 
v.  rzweigungen  werden  von  Fetteinlagerungen  begleitet.  Zwischen  den  Blutge- 
t'-l Twen  erscheinen  Verdünnungen  des  Gewebes  oder  Durchbrechungen  desselben, 
»«.  dass  kleine  oder  größere  Strecken  netzförmig  gestaltet  sind  und  dem  ganzen 
U-bilde  den  Namen  veranlassten. 

Der  Subserosa  des  Peritoneum  koniuun  yUittt  MuskelzHlcn  zu,  bei  niederen  Wirbel- 
tieren (manchen  Kischen,  Amphibien  und  Reptilien)  sind  Züge  glatter  Muskelzellen  im 
Mesenterium  ziemlich  verbreitet.  Bei  Siiugethiercn  tegegnet  man  solchen  beim  Gc- 
"hl^lifsapparate.  Diesen  Einrichtungen  ist  auch  der  oben  (II.  S.  f>H  Anm.)  erwähnte 
V  >u-»}*w  rnn  dn>  <ieni  bei/urechnen,  obwohl  er  »einer  Hauptma.-se  nach  nicht  im  Meaen- 
'rriuro,  sondern  hinter  dessen  Wurzel  liegt,  und  von  dem  l'rsprunge  der  Arturia  coeliacu 
«ind  A.  meaenteric*  siiperior  /.um  Knde  des  Duodenum  herabsteigt.  Sein  Anfang  hangt 
mit  elastischen  Zügen  zusammen,  die  man  als  «l'rsprungRsehne»  des  Muskels  betrachtet. 
I'a  vi»«  ihm  ans  Züge  in  die  Radix  mesentcrii  gelangen,  wie  ich  mehrmals  auffinden 
konnte,  reprüsi-ntirt  er  eine  Mescnterial-Mnskulatur,  die  beim  Menschen  im  Zusammen- 
tun? mit  der  nicht  mehr  freien  Läse  des  Duodenum  sich  groüentheils  außerhalb  des 
Mesenterium  /.u  Hammeugedraugt  hat. 

Die  mannigfachen  Beziehungen  des  Bauchfelles  zu  den  Organen  der  Bauchhöhle 
•"«:e  die  Veränderungen,  welche  die  letzteren  in  Umfang  wie  in  Lage  während  der  Ent- 
»ukelnng  erfahren,  geben  Anlass  zur  Entstehung  von  taschenfbrmigen  Ausbuchtungen 
lt"»  Bauchfells,  Fwnc  s.  rtectsu*  peritont'iles  an  der  hinteren  Wand  des  Cavitui  ab- 
ili>aiitii».  obwohl  nicht  regelmäßig  vorkommend,  stellen  manche  von  ihnen  keine  Selten- 
li'iten  vor.  S i »?  verdienen  Beachtung,  da  sie  in  weiterer  Ausbildung  durch  Aufnahme 
von  Darmschlingcn  zu  Hernien  ( Retroperitonealhernien)  Anlass  geben. 

1  R<r<i.*u*  iluoitena-jejunali*.  Findet  sich  beim  f  bergange  des  Duodenum  in  das 
Icjunum  als  trichterförmige  Einrenkung,  die  »ich  von  der  linken  Seite  des  Duodeiial- 
rndes  an,  letztcrem  folgend,  nach  rechts  und  abwärts  erstreckt.  Die  links  den  Eingang 
'«•irren/ende  Rauchfellfalte  umschließt  die  Vena  mesenterica  inferior.  Daraus  einen  Ein- 
flu«s  derselben  auf  die  Entstehung  des  Kecessus  abzuleiten,  besteht  kein  Grund,  wohl 
i^rr  i»t  dle^e  Falte  von  Belang  für  die  Hernieubildung ,  da  sie  in  den  Kecessus  sich 
-Jnsenkeude  Darmfichlingcn  am  Austritt  hindern  kann.  '2.  Heccau*  intersigmoiiims.  Eine 
*n  dem  unteren  Blatte  des  Mesenterium  der  Flexura  sigmoides  coli  befindliche,  in  jenes 
Mesenterium  eindringende  Tasche  mit  schmalem,  faltenartig  begrenztem  Eingange.  Hier 
»■  brlinn  Gefäße  mit  der  Entstehung  der  Tasche  im  Zusammenhang  zu  stehen. 

Eine  größere  Anzahl  Kecessus  findet  sich  in  der  Nachbarschaft  des  Blinddarmes. 
•».  lUft»tun  ilffi-ctc'iti*  »uptrior,  wird  von  einer  oben  vom  Ileum  zun»  Coecum  ziehenden, 
unbedeutenden  Bauchfellfaltc  gebildet.  4.  Iicrr.^ui  ih  >  -cotealts  mfrrr>r  erstreckt  sich 
<om  Ileum  gegen  den  Wurmfortsatz  und  wird  theils  vom  Mesenterium  des  letzteren, 
ttieils  von  einer  zweiten  Kalte,  die  unterhalb  des  lleum  ausgeht,  begrenzt.  Kr  ist  der 
lnuflsr>te  R.-cessus  dieser  Gegend.  Ö.  Iitcc*$us  otealif  ist  eine  am  Cocalende  befindliche 
I»*che,  die  v»n  zwei  zum  Coecum  tretenden  Falten  seitlich  begrenzt  wird. 

Endlich  find  sehr  variable,  lateral  unter  da«  Coecum  tretende  Taschen  als  Htc.  *ub- 
<■  tr.dt*  unterschieden  worden,  sie  sind  ebenso  unwichtig  als  der  vorhergenannte.  W\i.- 
siik  im  Arch.  f  pathol.  Anatomie.    Bd.  \.\.  S.  t'<<>. 


Die  Uueverliiiltnisse  dos  Tractus  intestinalis  mit  seinen  Adnexen  zeigeu  sieh 
:i»  «ehenen  Fällen  in  einem  abnormen  Befunde,  derart,  dass  die  normal  rechts 
;"?enden  Theite  eine  linksseitige  Lage  haben  und  umgekehrt.  Das  gleiche  Verhalten 
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bietet  sich  dann  stets  auch  bezüglich  der  Organe  der  Brusthöhle.  Bei  dies«,  u 
frühen  embryonalen  Zuständen  sich  ausbildenden  Abnormität,  Situs  mutatu»  s.  &v 
transversa  viscerum  benannt,  wiederholen  sich  für  alle  einzelnen  Organe  die  »u»  wer 
Lage  hervorgehenden  Umgestaltungen  der  Form,  so  dass  das  Ganze  das  Spiegelml« 
der  normalen  Lagerung  darstellt. 

Uber  dfe  normalen  Lageverhältnisse  s.  Luschka,  Die  Lage  der  Bauchorpir 
gr.  Fol.    Carlsruhe.  1873.   Vergl.  auch  Hkkkk,  Topogr.  Anatomie. 


Von  den  Luftwegeu  und  Lungen. 

(Atbmungsorgane.) 
§  22S. 

Die  wichtigste  Beziehung  der  Kopfdarmhöhle  zur  Athmung  spricht  skl 
durch  die  Entwickelung  der  Lungen  aus  der  Wand  jenes  Abschnittes  aus  und  er- 
hält sich  durch  die  dauernde  Verbindung  der  zu  ihnen  fahren- 
Fig.  ;w.  ,jen  Lufrwege  mit  dem  Pharynx.  Als  erste  Anlage  die** 
Organsystems  erscheint  eine  Verdickung  der  vorderen  ventralen 
Schlundwand.  Sie  wird  durch  eine  Wucherung  der  bezflglichca 
Mesodermschichte  gebildet,  in  welche  die  entodermale  Epitbrl- 
schichte  sich  fortsetzt.  Die  Bildung  gleicht  somit  einer  Aus- 
stülpung des  obersten  Theiles  des  Schlundes,  oder  richtiger  d« 
Endes  des  Pharynx.  Indem  sie  sich  allmählich  weiter  abwärt* 
Anlag«  von  Lünern  erstreckt,  trennt  sie  sich  mit  ihrem  unteren  Ende  vom  Daro- 
K^bryS*"n"ViOT  lumen  und  bildet  bald  zwei  seitliche  Auabuchtungen.  die  ohii 
W°CK*u.KK.1NMh  nur  distal,  sondern  auch  dorsalwärts  sich  vergrößern.  Somit  ist 
ein  unpaarer  Abschnitt  und  ein  paariger  angelegt.  Erstem 
repräsentirt  die  Anlage  der  Luftröhre,  letzterer  die  der  Lungen  (Fig.  lr.  \ 
Im  ferneren  Verlaufe  treten ,  unter  allgemeiner  Volumzunahme .  von  d« 
epithelialen  Auskleidung  der  Lungenanlage  neue  Wucherungen  in  der  dickm 
Mesodermschichte  auf.  Es  bilden  sich  neue  von  Epithel  ausgekleidete  Blin<i- 
schläuche,  welche  von  den  beiden  zuerst  gebildeten  Hauptstämmen  in  bestimm'fr 
Anordnung  abgehen.  Der  ganze  Proces«  gleicht  jenem  der  Bildung  einer  ge- 
lappten Drüse  und  setzt  sich  in  dieser  Richtung  auch  fernerhin  fort.  Von  dm 
blinden  Enden  der  Epithelschläuche  sprossen  neue ,  die  wieder  sich  verzweigen 
bis  auf  diese  Weise  jede  Lunge  durch  die  reiche  Verzweigung  eines  vom  Epithti 
gebildeten  Köhrensystems  dargestellt  wird.  Die  Mesodermschichte  jeder  Lungen 
anläge  vertheilt  sich  dabei  auf  größere  Abschnitte,  in  denen  sie  die 
unter  einander  verbindet.  Daraus  gehen  die  als  Lappen  der  Lunge 
Theile  hervor. 

Diesen  sehr  frühzeitig  sich  ausprägenden  Grundzügen  desOrganes  begegneu 
wir  wieder  im  ausgebildeten  Zustande,  nachdem  an  den  zahlreichen  Verzweigungen 
der  Anlage  Drllsenläppchen  vergleichbare,  terminale  Abschnitte  entstanden  wid. 
Diesen  führt  das  mit  einer  unpnaren  Strecke  beginnende  Canalsystem    nach  der 
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Geburt,  Luft  zu  und  stellt  so  Luftwege  der  Lunge  dar.  Ein  Theil  der  letzteren 
verzweigt  sich  innerhalb  der  Lungen,  ein  anderer  besteht  außerhalb  derselben. 
lk>n  ersteren  rechnen  wir  den  Lungen  selbst  zu ,  und  trennen  den  gesammten 
Athmungsapparat  in  Lungen  und  in  die  außerhalb  derselben  verlaufenden  Luftwetje. 
Von  den  letzteren  communicirt  der  unpaare  Anfangstheil  mit  dem  Pharynx  und 
galtet  sich  nach  den  beiden  Lungen  zu  in  zwei  Äste.  Die  unpaare  Strecke  der 
Luftwege  differenzirt  sich  im  oberen  Abschnitte  zum  Stimmorgan  (Kehlkopf  . 
Der  folgende ,  indifferenter  bleibende  Abschnitt  persistirt  als  Luftrohre,  die  mit 
den  paarigen  Luft  rührendsten  zu  den  Lungen  sich  fortsetzt. 

fber  «He  Kntwtckelung  der  Lungen  s.  Iiis«.  Arch.  I.  Anat. 

Vom  Kehlkopf  (Larynx). 
§  229. 

Außer  der  mit  den  übrigeu  Luftwegen  gemeinsamen  Function  besitzt  dieser 
Abschnitt  eine  besondere  Bedeutung  als  Organ  der  Erzeugung  der  Stimme.  Dem- 
gemäß sind  an  ihm  eigene  Einrichtungen  ausgeprägt.  Ein  aus  Knorpeln  bestehen- 
der Stützapparat  ist  zum  Theile  eine  mächtigere  Ausbildung  des  auch  den  übrigen 
Luftwegen  zukommenden  Gerüstes.  Jene  Knorpel  sind  theils  durch  Bänder  ver- 
bunden, theils  in  (lelenken  beweglich  und  werden  durch  eine  besondere  Musku- 
latur bewegt.  Den  Binnenraum  kleidet  eine  Schleimhaut  aus,  die  in  jene  des 
Pharynx  übergeht,  und  in  die  der  Luftröhre  sich  fortsetzt. 

Der  Kehlkopf  liegt  median  in  der  vorderen  oberen  Gegend  des  Halses  unter- 
halb de*  Zungenbeins  vor  dem  unteren  Abschuittc  des  Pharynx.  In  der  Kuhe- 
lajre  entspricht  er  dem  !.— 6.  Halswirbel  derart,  dass  die  Grenze  zwischen  Kehl- 
kopf and  Luftröhre  mit  dem  unteren  Rande  des  «.  Halswirbelkörpers  zusammen- 
fallt. Er  wird  bedeckt  von  den  zum  Zungenbein  emporsteigenden  Halsmuskeln, 
»ritlich  auch  theilweise  noch  von  der  Schilddrüse .  Ein  vou  seiueui  größten  Knorpel 
gebildeter,  beim  Manne  bedeutend  entwickelter  Vorsprung  [holuherantiu 
'■"ryntfra,  Pomum  Adami)  kennzeichnet  äußerlich  seine  Lage.  Sein  Eingang  findet 
>irb  am  untersten  Theile  der  vorderen  Pharynxwand  (Fig.  3'J-I). 

Heim  Neugeborenen  liegt  der  Kehlkopf  höher;  seine  untere  (irenze  entspricht  der 
Mitte  des  vierten  lUlswirbelkörpers.  Üer  f bergan*  in  den  späteren  Zustand  erfolgt  durch 
W»ch»thum  de»  GefichtHtheiles  des  Kopfe«  nach  abwärts  mit  der  Ausbildung  der  KictVr. 

8kelettheile  des  Kehlkopfes  und  Verbindungen  derselben. 

Von  den  Knorpelstücken  des  Kehlkopfes  ist  eines  in  ursprünglich  paariger 
Anlage  aus  dem  Apparat  der  Kiemenbogen  hervorgegangen  (Hisi  ,  der  Sc  Ii  i  l  tl- 
k  Dörpel,  der  aus  dem  Iten  jener  Bogen  entsteht.  Dazu  treten  die  übrigen 
Knorpel  in  einen  Gegensatz,  insofern  für  sie  Beziehungen  zum  Kiemengerüste 
•ir-bt  erkannt  sind. 

I  Der  Schildknorpel .  Curtihigu  thyrenules  (Fig.  3'Jr»),  ist  das  grolitc 
Mtlck  und  besteht  aus  zwei,  vom  in  einem  Winkel  unter  einander  verbundenen 
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Platten.  Deren  oberer  Hand  besitzt  median  einen  tiefen  Ausschnitt  [Inatun 
thyreoideasuperior)  und  bildet  unterhalb  desselben  den  oben  erwähnten  Vowpnror 

ein  schwächerer  medianer 

Ausschnitt  [Iuris.  //»•/'"■ 
inf.)  zeichnet  den  untere 
Hand  aus.    Der  hintere 
Hand  jeder  Platte  nebt 
sich  aufwärts  in  einen 
läugereu .     abwart?  >b 
einen  kürzeren  Fortsju 
ans:  die  oberen  und  »*- 
teren  Horner  des  Sehibi- 
knorpels.     Die  oher»-n 
oder  großen  Horner  sind 
etwas  medial  und  narr, 
hinten  gerichtet,  die  un 
teren  kleinen  gl  eich  fall« 
etwas  medial,  und  da- 
selbst mit  einer  Gelenk  - 
fläche    zur  Verbinden: 
mit    dem  Kingknorj». 
ausgestattet.     An  der 
Außenfläche  der  Platt'* 
ist  eine  schräg  von  hintu 
uach  oben  und  nach  von 
und  abwärts  verlaufende  unebene  Linie  bemerkbar,  die  Insertions-  und  Frspruiu: 
stelle  von  Muskeln  (I.  S.  349).  Die  Innenfläche  des  Schildknorpels  ist  glatt.  unJ 
besitzt  nur  in  der  Medianlinie  eine  kleine  Unebenheit,  an  welche  die  Stimmbänder 
inseriren. 

Der  beide  Platten  verbindende  mediane  Theil  de»  Schildknorpels  zeigt  in  der  Kl- 
eine von  dem  Haupttheile  der  Platten  verschiedene  Beschaffenheit  durch  etwas  gelblich 
Färbung.  Der  Knorpel  ist  hier  elastisch  modifleirt  und  deutet  damit  die  Ursprung 
Trennung  an,  wie  sie  dauernd  z.  B.  bei  Monotremen  besteht.  An  der  InnenlUcbe.  etn 
in  der  Mitte  der  Höhe,  bietet  der  vordere  Theil  de*  Schildknorpels  einen  »chmrbr 
durch  elastisches  (.ewebe  gebildeten  Vorsprung,  welcher  der  Verbindungsstelle  mit  de» 
Stimmbändern  entspricht.  Auf  der  Seitenfläche,  nahe  dem  oberen  Hände,  findet  ur. 
nicht  selten  ein  rundliches  Loch  im  Schildknorpel  vor  (Foramtn  lAyreOtdettm)  (Fig.  SM, 
welches  in  der  Kegel  einem  abnormen  Verlaufe  der  Art.  laryngea  superior  dient 

Der  .Schildknorpel  steht  durch  Minder  mit  dem  Zungenbein  in  Verbindung 
Von  den  oberen  Hörnern  des  Schildknorpels  erstreckt  sich  je  ein  Faserstrang  zum 
Ende  der  großen  Horner  des  Zungenbeins  ,  Lig.  thf/rvo-fiyotilettm-luterale.  Jedo 
dieser  umschließt  in  der  Hegel  ein  längliches  Knorpelstflckchcn  Corpuscutun* 
triticeum,  Figg.  395,  396).— Ein  zweites  Band  besteht  vorwiegend  aus  elastische 
Fasern  und  erstreckt  sich  von  dem  oberen  Ausschnitte  des  Schildknorpels  in  zierc- 


KopfdanuLOhle  auf  medianem  Durchschnitt. 
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lieber  Breite  zum  hinteren  oberen  Kande  des  Körpers  des  Zungenbeins  Lii/. 
thyreo- h ijo'ideum  medium  Fig.  395).  Den  Kaum  zwischen  diesem  Bande  und  dem 
seitliehen  füllt  eine  dünne  Binde- 
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Skelet  de*  Kehlkopf»  mit  Zungenbein  von  vorne.  >/■• 


die  Membrana  tlu/reo- 

In/oidea  aus. 

2.  Der  Kingknorpel,  Car- 
tilago  crieoides  (Figg.  :v.'.">  bis  MS] 
gleicht  einem  Siegelringe  mit  nach 
hinten  gerichteter  Platte.  Diese 
tritt  zwischen  den  hinteren  Käudern 
der  Schildknorpelplatte  bedeutend 
empor  und  nimmt  an  der  Begren- 
zung des  Binuenraumes  des  Kehl- 
kopfes großen  Antheil.  Der  obere 
Kand  der  ziemlich  dicken  Platte 
ist  beiderseits  etwas  gewulstet  und 
bietet  daselbst  auf  lateral  geneigten 
Flachen  die  Gelenkverbindungen 
mit  einem  ihm  aufsitzenden  Knor- 
pelpaar.   Die  hintere  Fläche  der 
Platte  ist  durch  eine  mediane  Leiste  in  zwei  laterale  Facetten  geschieden : 
Trsprungsstellen  von  Muskeln.  Von  der  Platte  aus  läuft  die  Spange  des  Kinges 
nach  vorne,  wo  sie  median  gewöhn- 
lich ihre  schwächste  Stelle  besitzt. 
Der  obere  Rand  der  Spange  kommt 
von  dem  Seitenrand  der  Platte  herab, 
ist  somit  größtenteils  schräg;  der 
untere  Rand  dagegen  liegt  für  Spange 
wie  für  Platte  in  einer  horizontalen 
Kbene.  An  der  Seite  der  Platte  oder 
»leren  Übergang  in  die  Spange  be- 
findet sich  eine  häutig  etwas  vor- 
springende Gelenkflüche  zur  Articu- 
lation  mit  dem  unteren  Hörne  des 
Schildknorpels  ^Fig.  39S). 

An  dieser  Articulutio  crico- 
thijremdeu  besitzt  die  Gelenkkapsel 
in  ihrer  unteren  hinteren  Seite  eine 
Verstärkung  durch  straffe  Faserzüge 
[Li )f.  crico  -  thyreoHdeum  laterale). 
Eine  zweite  Verbindung  beider  Knor- 
pel erfolgt  durch  das  Lig,  crico-thyreoideum  medium  (Li)/,  conicum ).  Dasselbe 
ist  ein  vorne  vom  Ringknorpel  breit  entspringendes  elastisches  Band,  welches  an 
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dem  entgegenstehenden  unteren  Kande  des  Schildknorpels  etwas  verschmälert  be- 
festigt ist  (Fig.  3!)5).  Die  aof  der  Mitte  seiner  Oberflüche  bemerkbare  kleine 
Öffnung  dient  zum  Eintritte  einer  Arterie.  Der  untere  Hand  der  Spange  des  King- 
knorpels steht  mit  der  Trachea  durch  das  Ligamentum  crico-tracheale  in  Verbindung 

Nicht  selten  trifft  man  den  Ringknorpel  mit  dem  ersten  Trachealriiijr  in  ffinct« 
Zusammenhang. 

3.    Gießbecke nknorpel,   Cartilagines   arytaenoXdeae,   besser  nad 
ihrer  Form  Pyramiden-  oder  Stellknorpel  genannt  [Fig.  397  Ar,  39S)f  wei! 
sie  durch  Änderungen  ihrer  Stellung  wichtige  Veränderungen  der  Stimmbämk 
bewirken,  sind  zwei  kleine  dem  oberen  Kande  der  Kingknorpelplatte  articoHremi* 

Knorpel,  die  einer  dreiseitigen  Pyra- 
mide ähnlich  sind.   Die  Spitze  fei 
Pyramide  ist  nach  hinten  gekrümmt 
die  Basis  erstreckt  sich  auf  IW 
Fortsätze :  ein  vorderer  zugespitzter 
Processus  localis,  und  ein  breiter 
nach  hinten  und  lateral  gerichteter 
Processus  muscularis.    Der  letzter 
liegt  mit  seiner  unteren  coneaven 
Fläche  auf  der  gewölbten  (ielenk- 
fläche  des  oberen  Randes  der  Kini- 
kuorpelplatte.  Der  Proc.  voealis  ist 
mehr  seitlich  abgeplattet  und  ans 
freien  Kande  gerundet  oder  läuft  in 
eine  feinere  Spitze  aus  (Fig.  3!<> 
Immer  geht  das  Ende  dieses  Fort- 
satzes in  elastisches  Knorpelgewcbe  über,  welches  mit  dem  Gewebe  des  gleichtat 
elastischen  Stimmbandes  sich  continuirlic  h  verbindet  .  Mit  einer  schmalen  medialen 
Fläche  sind  die  Stellknorpel  gegen  einander  gerichtet :  die  Concavität  ihrer  hin- 
teren Fläche  bedingt  die  erwähnte  Krümmung  der  oberen  Spitze.    Die  dritte. 

größte,  nach  vorne  und  lateral wärts  gerichtete  FIlA* 
bietet  an  ihrem  oberen  Drittel  eine  Unebenheit. 

1.  Dem  abgestutzten  oberen  Ende  jedes  die^r 
Knorpel  sitzt  ein  kleines  Knorpelchen  auf.  Cartilau" 
santoriniana  Fig.  31)7.  WS),  wie  ein  vom  Stellknorp^ 
Pnc.  roraUs  abgelöstes  Stück.  Es  ist  nach  hinten  und  medial  gebogen 
{('nmieuhtm)  und  setzt  damit  die  Krümmung  des  Stell- 
knorpels fort. 

Jetler  der  beiden  Stellkuorpel  ist  in  der  Articulnl' 
crico-arytaenoXtfea  durch  ein  schlaffes,  weite  Excur- 
sionen  gestattendes  Kapselband  auf  dem  Ringknorpe 
H\"u  a"rr,r.HhT^ '     befestigt.  Eine  Verstärkung  der  Kapsel  ist  nur  an  deren 
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hinterer  Wand  wahrnehmbar.  Eine  andere  Verbindung  geht  von  dem  Processus 
vocalis  aus.  Ein  elastischer  Faserstrang  zieht  sich  von  da  bis  zu  dem  oben  erwähnten 
Vorsprunge  des  Schildknorpels  und  bildet  das  Stimmband,  Ligamentum  vocule  s. 
thyreo-aryluenoideum  inferius.  Ein  zweiter,  aber  nur  aus  Bindegewebe  bestehen- 
der Faserzug  entspringt  Uber  der  Befestigungsstelle  des  Stimmbandes  und  geht 
fast  parallel  mit  letzterem  gleichfalls  zum  Schildknorpel:  Taschenband,  Liy. 
cucute  spurium,  L.  thyreo-arytaenoideum  superius.  Beide  Bänder  sind  keine  völlig 
selbständigen  Bildungen,  sondern  Falten  der  Schleimhaut,  welche  an  diesen 
Stellen  zwischen  den  genannten  Punkten  straffer  ausgespannt  und  da,  wo  sie  das 
Stimmband  bildet,  durch  elastisches  Gewebe  modificirt  ist. 

Endlich  wird  dem  8kelet  des  Kehlkopfes  ein  Knorpel  zugezählt,  der  ein  Ge- 
bilde der  Schleimhaut  ist,  die  Cartilago  epiglottidis.  Der  Kehldeckel,  Epiglottis, 
ist  ein  zungenförmig  gestalteter,  von  einer  Schleimhautduplicatur  gebildeter  Theil, 
welcher  über  dem  Eingange  in  den  Kehlkopf  einen  beweglichen  Deckel  darstellt 
Fig.  394). 

Die  hintere  Lamelle  dieser  Schleimhauterhebung  ist  in  elastisches  Knorpel- 
Gewebe  umgewandelt,  wodurch  der  Kehldeckel  ein  plattes  Knorpelstück  als  stützende 
Grundlage  erhält.  Dasselbe  ist  oben  und  seitlich  abgerundet  und  läuft  unten  in 
einen  stielartigen  Fortsatz  aus,  mit  dem  es  an  der  Innenfläche  der  Verbindungsstelle 
beider  Schildknorpelplatten ,  oberhalb  der  Anlegestelle  des  Lig.  thyreo-arytaenolf- 
deum  superius  befestigt  ist.  Die  vordere  Fläche  des  Knorpels  sieht  gegen  die  hintere 
Fläche  des  Zungenbeinkbrpers,  mit  dem  sie  durch  lockeres,  sehr  elastisches  Gewebe  , 
zusammenhängt  Liy.  hyo-tjnglotticum  der  Autoren:. 

Nach  hinten  geht  von  dein  seitlichen  Rande  des  Kehldeckels  eine  Schichte 
lockeren,  an  elastischen  Elementen  reichen  Bindegewebes  bis  zn  dem  vorderen  Rande 
der  Stellknorpel.  Dieses  Gewebe  stellt  zum  Theile  die  Submucosa  der  Schleimhaut 
des  Kehlkopfs  dar  und  setzt  sich  unmittelbar  in  das  Gewebe  vor  der  Epiglottis  fort. 
Künstlich  kann  es  als  vierseitige  Bindegewebslamelle  dargestellt  werdeu  (Membrana 
fjuadrangularis,  ToRTUAi.,.  Wir  berücksichtigen  dieses  Gebilde,  da  auf  ihm  Muskel- 
züge sich  ausbreiten. 

Aus  der  Uenese  der  Gart,  epiglottidis  ergiebt  sich  die  eigentümliche  Beschaffenheit 
des  isolirten  Knorpels.  Aus  der  Schleimhaut  ausgelöst  verliert  er  *eine  Krümmung, 
seine  Flächen  erscheinen  uneben  und  bieten  größere  oder  kleinere  Vertiefungen  dar, 
sogar  Lücken,  durch  welche  Blutgefäße  treten  oder  in  welche  Drusen  sich  einbetten. 
Auch  der  Hand  ist  unregelmäßig  gestaltet,  da  das  Gewebe  des  Knorpels  der  scharfen 
Abgrenzung  gegen  das  benachbarte  Bindegewebe  der  Schleimhaut  entbehrt. 

Zu  den  beschriebenen  Knorpeln  kommen  noch  mehrere  accessorische  Gebilde,  von 
denen  die  Cartilagiru»  cuneiformts,  s.  Wuisiikkgii,  die  constantesten  sind.  Sie  werden 
bei  der  Schleimhaut,  in  der  sie  ausschließlich  liegen,  beschrieben  und  sind  Rudimente 
größerer,  bei  Säugethieren  (z.  B.  Affen  und  manchen  Carnivoreu  etc.)  vorhandener  Knor- 
pelstücke, die  sich  hier  gegen  das  Taschenbaud  erstrecken.  Sie  sind  bei  tanis  mit  den 
Stellknorpeln  in  Zusammenhaue.  Andere  Knorpelchen  sind  buchst  variabler  Art  und 
kommen  zum  Theil  nur  selten  vor. 

Das  Hcxrebt  des  Schild-,  Ring-  und  Stellknorpcl*  gehört,  abgesehen  von  den  er- 
wähnten Modlfleationen,  zum  hyalinen  Knorpel.  Im  Alter  linden  am  Schild-  und  Ring- 
knorpel  Kalkeinlagerungen  und  auch  Verknöcheriingen  statt,  die  an  der  Oberfläche  be- 
ginnen und  in  die  Tiefe  weiter  schreiten. 
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Muskeln  des  Kehlkopfs. 


Fig.  :t'.'... 


§  230. 

Die  Difl'ereuzirung  des  Kehlkopfs  am  Anfange  der  Luftwege  .  also  in  ss- 
mittelbarer  Nachbarschaft  des  Pharynx  ,  an  dessen  vorderer  Wand  er  liegt.  t*~ 
dingt  ebenso  Beziehungen  zu  dessen  Muskulatur,  wie  seine  Lage  am  Hab*  Ver- 
bindungen mit  der  Muskulatur  desselben  zn  Stande  brachte.  In  erstcrer  Beii-'hu: 
sind  sowohl  Insertionen  als  auch  Ursprünge  von  Pharynxmuskeln  am  Kehlkopf  - 
skelete  zu  finden  (s.  oben).  Auch  vom  Gaumen  her  zweigen  sich  manche  Muke'r- 
bündcl  zu  Theilen  des  Kehlkopfs  (Epiglottis)  ab.  —  Ähnliches  gilt  von  dem 

M.  ary-epi  glotticus,  Muskelzttge,  welche  von  der  zum  Schildkn»rf- 
sich  abzweigenden  Portion  des  3/.  stylo-pharipitjeus  zum  Seitenrande  der  Ep- 
glottis  und  von  da  in  der  Membrana  quadrangularis  zum  Gießbeckenknorpel  ÄW 
Weg  nehmen.  Sein  Zusammenhang  mit  dem  M.  arytaenoideus  wird  noch  ufci 
berücksichtigt.  —  In  der  anderen  Beziehung  ist  es  die  longitudinale  Muskulatur 
welche  zum  Theil  an  dem  Schildknorpel  sich  befestigt  und  einen  M.  v/  rv 
thyreoTdeus  und  thi/n-o-hyoxU'us  hervorgehen  ließ.  Auch  von  der  Zunge  her  .7- 

geben  sich  Beziehungen,  indem  Fasern  de-V 
genio-glossus  nach  der  Epiglottis  zu  ab- 
strahlen und  einen  M.  <jt'ni»-t>i>it/lottiaif  p- 
präsentiren  können. 

Während  diese  Muskeln,  wie  sie 
immer  für  die  Bewegung  von  Theileu 
Kehlkopfs  wirksam  sein  mögen,  doch  nid; 
ausschließlich   dem  letzteren  angehören.  >* 
sind  andere  Muskeln  dem  Kehlkopfe  ei^a- 
thümlich,  indem  sie  an  dessen  Skeletauch  üp 
Ursprünge  besitzen.    Sie  gehören  sammtbu 
dem  Gebiete  des  .V.  vago-accestorius  an  «i 
bestehen  wie  die  anderen  aus  quergestreifte 
Elementen.    Wir  theilen  diese  Muskeln  i 
zwei  Gruppen.    Die  eine  rindet  sich  äußerte 
am  Kehlkopfe,  die  andere  im  Inneru  desselkc 
vom  Schildknorpel  nach  außen  hin  abgeschl«-- 
sen.   Die  erstere  wird  vom  äußeren  Aste  d<- 
X.  laryngeus  superior  innervirt :  sie  wird  r 
präsentirt  durch  den 
M.  erico-thyreoTdeaa  ^Fig.  35*9).    Dieser  entspringt  von  der  Yor.pr 
Haehe  der  Spange  des  Hingknorpels,  und  zwar  nahe  der  Medianlinie .  bis  e  > 
Strecke  weit  gegen  den  seitlichen  Rand.    Von  da  an  breitet  der  Muskel  »ir« 
fächerförmig  gegen  den  unteren  Rand  des  Schildknorpels  aus.  medial  steiler 
lateral  schräger  emportretend.   Während  ein  Theil  am  l'nterrande  des  Schild 
tnorpels  bis  zum  unteren  Horn  hin.  und  auf  dieses  sich  fortsetzt,  inserirt 
»»«•lere  Lage  des  Muskels  au  der  Innenfläche  des  SchildknorpeU 
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Je  nach  der  Kirhtune  des  Käser  verlaufe  hat  mau  den  Muskel  in  mehrere  zu  sondern 
-r'ü  ht  und  in  der  That  ist  auch  die  mediale  Portion  zuweilen  deutlich  von  der  late- 
nten gl  trennt,  allein  «lief  bildet  keineswegs  die  Hegel.  —  Der  Muskel  gehört  mit  «lern 
Comltictr«  plian/nyi*  mferior  { Laryngo-pbaryngeus )  711  einem  den  Kehlkopf  und  den 
l'harym  gemeinsam  umfassenden  Systeme,  und  ein  1  hergang  de»  Crico-thyreoideus  in 
jt-n»-ri  Pliarynxtnn«kel  J«t  ein  hautiges  Vorkommnis,  welchem  auch  die  gemeinsame  In- 
ncmtloii  entspricht. 

Die  zweite  oder  innere  Gruppe  von  Muskeln  wird  vom  .Y.  htn/nyeus  inferior 
versorgt.  Sie  theilt  .sieh  wieder  in  zwei  Untergruppen.  Die  eine  wirkt  als  Er- 
* ritercr  de.s  Binnenraums  des  Kehlkopfes,  soweit  er  durch  die  Bewegungen  der 
>telIkuorpel  veränderlieh  ist ,  während  die  andere  Gruppe  hiezu  antagonistisch 
sich  verhält.   Die  erste  Abtheilung  bildet  der 

M.  crico-ary taenotdeus  posticus  (Fig.  100  .  Dieser  starke,  platte 
Muskel  eotspriugt  von  der  lateralen  Facette  der  Platte  des  Kingknorpels,  nament- 
lich in  der  unteren  Hälfte  derselben  und  an  deren  äußerer  Grenze.  Seine  Fasern 
Mnvergiren  aufwärts  und  lateral,  um  an  dem  Processus  muscularis  des  Stell- 
knorpels  «»ich  festzusetzen.  Die  beiderseitigen  Muskeln  sind  immer  von  einander 
s »trennt,  bei  manchen  Säugethieren  stehen  sie  verschiedeugradig  in  medianer 
Wrhindung,  kreuzen  sogar  ihre  Fa- 
NOrt.  Als  eine  .seitliche  Abzweigung 
dieses  Muskels  besteht  der : 

M  cerato-ericoideus  sL'rico- 
(hyrt  "ideu»  }>'>*tiru9  .  Kommt  nicht  ganz 
»lim  vor.  meist  nur  einseitig,  seltenerauf 
beiden  Seiten.  Kr  entspringt  an  der  Seite  der 
l'littc  des  Kineknorpels.  nahe  an  dessen 
nterem  Itande,  und  tritt  als  ein  rund- 
liches Muskelfhon  zum  unteren  Hörne 
de«  Sehildknurpels.  Sein  oberer  Rand  ist 
'lern  unteren  des  Crico-arytaetifideus  posti- 
"u  aiiceschloa»en,  von  welchem  er  eine 
untere,  dem  Schildknorpelhorne  zugewen- 

Portion  i»t. 

Wie  der  l'er tto-crieoideus  eine  Ab- 
^'■igunjr  der  Insertion  des  Crim-arytae- 
■r'ideu«  pust.  Ist.  so  besteht  noch  eine 
"Ivk  Variation  des  letzteren  als  Abzwei- 
gung 4es  l  rsprunees.  Eint  Ursprung!- 
p>  föon  des  Crieo-arytacnoideus  post.  tritt 
»<ü  das  untere  Horn  des  Schildknorpels  über  und  repräsentirt  einen  .V.  ceratr.-arytaenri- 
lf*>.  der  hautleer  vorkommt,  als  angegeben  wird.    (M.  r(  uwnix(.i;a.) 

Die  zweite  Abtheilung  der  inneren  Kehlkopfmuskeln  stellt  eineu  den  Eingang 
Kehlkopfes  umfassenden  .Schließmuskel  vor,  welcher  bei  uiederen  Wirbel- 
ten [Amphibien,  Reptilien)  uoch  in  einheitlicher  Form  besteht.  Dieser  Sphincter 
laryngis  ist  bei  den  Säugethieren  in  dem  Maße  in  einzelne  Abschnitte  gegliedert. 
»l~*  »t  an  deu  Skelettheilen  des  Kehlkopfs  Befestigungsstellen  erhielt.  Diese  Por- 
tionen bilden  dann  einzelne  Muskeln.  Sie  repräsentiren  jedoch  mehr  die  tieferen 
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Sphincter-Schichten,  während  die  oberflächlichen,  durch  mangelhafte  Verbind«* 
mit  Skelettheilen  minder  gesondert .  noch  in  dem  primitiveren  Verhalten  §*k 
finden.  Damit  steht  der  große  Heichthum  an  Varietäten  im  Zusammenlian: 
welcher  der  oberflächlichen  Schichte  dieser  Muskelmasse  zukommt.  —  Wb 
scheiden  diese  Muskulatur  in  eine  laterale ,  vom  Schildknorpel  zum  Stellknorp?! 
verlaufende,  oder  doch  den  Kaum  zwischen  beiden  einnehmende  (.1/.  crico-th>jr»- 
(trytaenotdcus)  und  eine  hintere,  welche  den  Stellknorpeln  aufliegt  und  beide 
unter  einander  verbindet  [M.  inter-urytaenoideus). 
a.  Laterale  Muskeln  sind: 

1.  M.  crico-arytaenoVdeus  lateralis  x'Fig401).  Er  entspringt  vwt 
oberen  Rande  und  von  dem  angrenzenden  Theile  der  äußeren  Fläche  der  Spasrc 
des  Ringknorpels  und  verläuft  schräg  nach  hinten  zur  seitlichen  Oberfläche  des 
Processus  muscularis  des  Stellknorpels,  wo  er  Befestigung  nimmt. 

Sein  l'rsprung  kann  auch  auf  das  Lig.  crico-thyreoideum  medium,  auch  weiter  iucj 
innen  auf  die  Schleimhaut  ausgedehnt  sein.  Sehr  häufig  zweigen  sich  Bündel  von  IIa 
zum  Seitenrande  der  Epiglottis  und  zur  Membrana  quadrangulari»  ab. 

2.  M.  thyreo-ary taenoldeus  inferior  (Fig.  401)  [Thyreo-wyUx- 

noideiis  externus)  schließt  mehr 
Kig-  401  oder  minder  direct  an  den  obe- 

ren Rand  des  vorigen  an.  Ent- 
springt als  ansehnlicher  Muskel 
vom  Schildknorpel  und  verläuft 
nach  hinten  zum  StellknorpeJ 
an  dessen  vorderer  und  seitli- 
cher Fläche,  wie  auch  am  Pro- 
cessus vocalis  er  inserirt  Seine 
mediale  Portion  liegt  in  der 
Schleimhautfalte,  welche  du 
Stimmband  darstellt.  Sie  wird 
als  M.  thyreo-arytaenol- 
deus  internus.  Stimmband- 
muskel, von  dem  übrigen  Mus- 
kel unterschieden ,  besitzt  je- 
doch keine  bestimmte  (irenxe 
gegen  denselben. 

Auch  der  M.  thyreo-jirytaenoideus  inf.  greift  häufig  mit  seinem  Ursprung  eowofcl  • 
das  Lig.  thyreo-hyoideum  medium,  als  auch  auf  diu  Stimmmembran  Aber.    Seine  **&tn 
S-  hichte  bietet  häufig  Durchflechtungcn  ihrer  Bündel  und  dieselben  Abzweigungen.  •» 
sie  am  vorigen  Muskel  bestehen.    Diese  können  als  Af.  thyreo-rpi9lottlew  |  Ki2.  «H*l 
»md  .V.  th!frerj.memtranosUA  aufg0fiihrt  werden. 

_  3  SC.  thyroo-arytaenoideus  superior  Fig.  401.    Ist  sehr  variabel  un<J 
WinS  Ia  8cbwach  oder  er         ganzlich.    Er  bildet  einen  vom  oberen  Theile  d« 
,,e8  ScMldknorpela  entspringenden,  nach  hinten  und  abwärts  verlaufene« 
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Mufrkeizug,  welcher  Portionen  des  M.  thyreo-arytacno'fdcns  inferior  fast  scukrecht 
kreuzt.  Er  inserirt  am  Processus  muscularis  des  Stollknorpels.  Sein  Ursprung  ist 
am  Schildknorpel  sehr  zerstreut,  oder  er  rückt  vom  letzteren  sogar  auf  die  Membrana 
quadrangularis. 

b.  Hintere  Alushein  dem  M.  inter-arytaenoTdeus  zugehörig)  sind  : 
1.  M.  inter - arytaenoTdeus  obliquus.  Bildet  eine  oberflächliche 
Schichte  von  geringer  Selbständigkeit  der  Endigung.  Er  entspringt  an  der  hin- 
teren Flüche  des  Processus  muscularis  und  verläuft  als  schmales  Bündel  schräg 
empor  auf  die  andere  Seite.  Entweder  endet  er  hier  oder  er  setzt  sich  um  den 
Stellknorpel  herum  in  den  M.  Ihyreo-urytaetioideus  fort,  oder  geht  theilweise 
aucli  in  den  M.  anj-epiylolticus  (Fig.  101**)  über.  Zuweilen  ist  die  Hauptmasse 
des  letzteren  Muskels  eine  Fortsetzung  des  Inter-arytaenotdeus  obliquus  {Fig.  400). 
Beide  Muskeln  kreuzen  sich  auf  der  Hinterfläche  der  Stellknorpel. 

Mit  seinen  Fortsetzungen  tu  andere  Muskelgebictc  stellt  er  den  Thyreo-ary-cpiglotticua 
Henlks  vor.  Der  Muskel  kommt  unter  allen  Säugethicren  nur  den  anthropoide»  Affen 
zu,  setzt  sich  hier  aber  nicht  in  andere  Muskeln  fort.  Beim  Orang  ist  er  nur  wenig, 
mehr  beim  Gorilla  entwickelt. 

1.  M.  intcr-ary taeuoldeus  transversus  Fig.  400).  Liegt  unter 
dem  vorigen  nod  füllt  mit  seiner  Masse  die  hintere  Coucavität  der  Stellknorpel 
aus,  so  dasa  nur  deren  obere  Enden  frei  bleiben.  Er  besteht  aus  queren  Fasern, 
die  au  beiden  Stellknorpeln  befestigt  sind. 

Specielleres  über  die  Muskeln  des  Kehlkopfs  in  der  Monographie  M.  V (.' HBBt  nc  kb,"s , 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Kehlkopfmuskulatur.  Jena  1875,  welchem  wir  in  der  Haupt- 
sache gefolgt  sind. 

Schleimhaut  und  Binnenraum  des  Kehlkopfs. 

§  231. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  deckt  theils  die  dem  Pharynx  zu- 
gewendete Fläche  des  letzteren,  theils  kleidet  sie  das  Innere  aus.  Von  der 
Zungenwurzel  her  tritt  die  Schleimhaut  mit  sehr  lockerer  Submncoaa  zum  Kehl- 
deckel, wobei  sie  eine  mediane  Falte  (Fremd um  epiyloltidis  s.  Plica  ylosso- 
epiyloltica)  bildet.  Diese  scheidet  zwei  seitliche,  zwischen  Zunge  und  Kehldeckel 
gelegene  Einsenkungcn  [Vallevitlae),  welche  seitlich  von  Srhlcimhantfalten,  die 
von  der  Zungenwurzel  zum  lateralen  Epiglottisrande  ziehen,  begrenzt  werden. 
Die  vordere  Fläche  des  Kehldeckels  wird  locker  von  der  Schleimhaut  Uberzogen, 
vom  freien  Rande  der  Epiglottis  an  ist  sie  innig  mit  dem  Knorpel  in  Verbindung, 
der  ja  aus  ihr  entstanden  ist,  und  senkt  sich  auf  ihm  in  den  Kehlkopf.  Vom 
Epiglottisrande  aus  bildet  die  Schleimhaut  eine  nach  hinten  zum  Santorin'schen 
Knorpel  derselben  Seite  ziehende.  Falte  [Plica  ary-epiylottica) ,  dann  senkt  sie 
sich  in  einen  Ausschnitt,  etwas  zwischen  die  beiderseitigen  Santorin'schen  Knorpel 
ein  und  setzt  sich  nach  hinten  und  abwärts  Uber  die  hintere  Muskulatur  (Mm.  inter- 
arytaenoYdei  der  Stellknorpel  fort.  Der  freie  Rand  der  Epiglottis  mit  den  davon 
ausgehenden  Plicae  ary-epiylotticne  umschließt  den  Atlitus  laryngis, 

<jr-.tNe.u  j?,  Anat.-.mi^.    J.  Aufl.  II.  7 
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An  der  Plica  ary-cpiglottica  zeigen  siel)  zwei  abgerundete  Voisprün»* 
Fig.  100.  101'.  Der  vorderste  derselben  wird  durch  ein  eingelagertes  fe^tn 
Gebilde  hervorgerufen,  dessen  ausgebildeter  Zustand  die  sogenannte  Oirtil<i*f> 
cuneiformis  [Wrisberg'scher  Knorpel,  siehe  II.  S.  93  Anin.)  vorstellt.  Ein  düniKJ 
Stäbchen  elastischen  Knorpels  ist  dann  von  dichtem  Bindegewebe,  vorzfiglid 
gegen  das  obere  Ende  reichlich  umzogen  und  in  die  Schleimhaut  eingesenkt.  Zu- 
weilen ist  dieses  Gebilde  sehr  reducirt,  nicht  selten  fehlt  es.  Bei  manchen  Säo^e 
thieren  ist  es  ein  sehr  mächtiger  Knorpel,  der  beim  Menschen  auf  dem  Wejre  (!<•? 
Versch windens  ist.  Diesen  vorderen  Schleimhautvorsprung  kann  man  Wrisberg- 
sches  Knötchen,  Nodulus  Wrisbergii.  heißen;  dem  hinteren  Vorsprunge  liegt  »1* 
Ctirtilago  santoriniana  zu  Grunde,  wonach  er  yiodulus  Santorim  heißen  map 
Lateral  von  der  Plica  ary-epiglottica  begiebt  sich  die  Schleimhaut  in  eine  narb 
außen  und  vorne  vom  Schildknorpel  umwandete  Bucht  Sinns  piriformis}.  Eine 
medial  davon  vom  Stellknorpel  aus  gegen  das  große  Zungenbeinhorn  sich  er- 
streckende, übrigens  sehr  variable  Falte  lässt  jene  Buchtung  tiefer  erscheinen 
oder  grenzt  auch  wohl  einen  besonderen  Raum  Hecessus  larynyeus)  von  ihr  ab.  Dw 
Falte  selbst  birgt  den  N.  laryngeus  superior,  daher  Plica  nervi  laryngei  beninni 
Sowohl  von  der  Epiglottis  als  von  der  Plica  ary-epiglottica  anä  tritt  <lif 
Schleimhaut  ins  Innere  des  Kehlkopfs. 

Den  Binnen  räum  des  Kehlkopfs  scheiden  wir  in  drei  Abschnitte,  den 
oberen,  mittleren  und  unteren,  welche  durch  verschiedene  Gestaltung  und  «Ii« 
Beschaffenheit  der  Schleimhaut- Auskleidung  ausgezeichnet  sind. 

a)  Der  obere,  mit  dem  Aditus  beginnende  Kaum  ist  das  Vestibulum  Uiryntjn 
Durch  die  Beweglichkeit  der  Epiglottis  sowohl,  aU  auch  der  Stellknorpel  ist  c 
der  veränderlichste.  Die  hintere  Fläche  des  Kehldeckels  bildet  die  vordere  Wand 
jenes  Raumes.  Am  unteren  Ende  der  Epiglottis  wird  die  Schleimhaut  dan-li 
unter  ihr  liegendes  Bindegewebe  zu  einem  dreiseitigen,  mit  der  Spitze  abwärts 
sehenden  Wulste  (Epiglottis -W 'ulst)  vorgebuchtet.  Die  von  der  Plica  ary-epi- 
glottica über  die  Membrana  quadrangularis  hinweg  sich  einsenkende  Schleimhaut 
strecke  überkleidet  hinten  die  mediale  Fläche  der  Stellknorpel,  von  wo  ans  aie 
nach  vorne  auf  das  Ligamentum  thyreo-arytuenotdettm  superius  oder  dasTasckn- 
band  sich  fortsetzt  .    Dieses  bildet  die  untere  Grenze  des  Vestibulura. 

Auf  der  Kehldeckelfläche  ist  die  Schleimhaut  durch  die  oben  II.  S.  M 
berücksichtigten  Beziehungen  zum  Epiglottisknorpel  glatt,  am  EpiglottiswaUte 
wird  sie  lockerer  und  ebenso  auch  auf  dem  größten  Thoile  der  Seitenwand  de» 
Vestibulum,  bis  dahin,  wo  sie  sich  inniger  mit  der  medialen  Stollknorpdflicb* 
verbindet.  Iiier  laufen  die  Seitenwändc  des  Vestibulum  gegen  einander  und  pbra 
in  die  schmälere  hintere  Wand  über,  welche  die  Inter-arytacnoFd-Muskcln  bii?t. 

h)  Der  mittlere  Hau m  des  Kehlkopfs  ist  der  eugste,  iusofem  einspringend 
Sehleimhaut  falten  ihn  seitlich  begrenzen.  Die  obere  Schleimhautfalte  Lty.  thyrer 
urytaenoideum  superius],  als  Tuschenband,  begrenzt  den  Eingang  in  eine  laterale 
Ausbuchtung  des  mittleren  Kehlkopfraumes  von  oben  her.  Diese  Ausbucht«* 
,st  (lie  Mo'W's'-hc  Tasche,   der  Ventriculus  oder  Sinus  Morgagni!.  J^id 
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unregelmäßig  ausgebucliteter  Kaum  erstreckt  sich  nach  außen  vom  Taschenband 
verschieden  weit  empor  Fig.  402;.  Seltener  reicht  die  Schleimhautausstülpung 
bis  zur  oberflächlichen  Überkleidung  des  Kehlkopfs  gegen  den  Sinus  piriformis). 
Die  untere  Begrenzung  des  Eingangs  in  die  Morgagni'sche  Tasche  bildet  das 
Stimm  band  1 Chorda  vocalis,  Lig.  thyreo-uri/taetwideum  inferius),  eine  scharf  • 
gezogene  gelbliche  Schleimhautfalte,  welche  vom  Processus  vocalis  aus  zum  Schild- 
knorpel verläuft  und  weiter  median  vorspringt ,  als  das  Taschenband.  Die  Be- 
festigungsstclle  am  Schildknorpel  ist  als  »(/elber  Fleck*  unterscheidbar,  die  beider- 
seitigen liegen  dicht  bei  einander,  in 
der  Mitte  der  Höhe  des  Schildknorpels, 
während  die  darüber  befindlichen  Be- 
festigungsstellcn  der  Taschenbäuder 
weiter  auseinander  liegen.  Am  Stiram- 
band  besteht  das  Gewebe  der  Schleim- 
haut wesentlich  aus  elastischen  Fa- 
sern und  ist  mit  den  genannten  Skelet- 
theilen in  innigem  Zusammenhang. 
Ks  überkleidet  die  mediale  Portion 
des  Muse.  thyreo-arytaenoYdeus  in- 
ferior, der  gegen  es  eiuen  scharf- 
kantigen Vorsprung  bildet .  Der  zwi- 
schen den  beiderseitigen  Tasehen- 
und  Stimmbäudern  befindliche  mitt- 
lere Kehlkopfranm  bildet  durch  diese 
eine  sagittale  Spalte,  welche  hinten 
noch  zwischen  beide  Stellknorpcl  sich 
erstreckt.  Die  zwischen  den  beider- 
seitigen Stimmbäudern  befindliche 
Strecke  dieses  Raumes  ist  die  Stimm 
ritze  [Glottis),  welche  man  auch  als 
Glottis  vera  von  der  durch  die  beider- 
seitigen Taschenbänder  begrenzten 
»falschen  Stimmritze«  [Glottis  spuria) 
.unterschieden  hat. 

c)  Der  untere  Raum  des  Kehlkopfs  hat  seine  oberste  Grenze  an  den  Stimm- 
bändern. Von  da  an  erstreckt  sich  die  Schleimhaut  leicht  gelblich  gefärbt  herab 
zum  Ringknorpel,  an  dessen  innerem  Umfang  sie  befestigt  ist.  Der  Raum  er- 
weitert sich  somit  nach  abwärts  und  nimmt  am  Ende  eine  Cylinderform  an.  Da 
ersieh  nach  oben  gegen  die  Stimmbänder  von  beiden  Seiten  her  verschmälert, 
hat  man  ihn  mit  Bezug  auf  die  elastische  Beschaffenheit  seiner  Schleimhaut  Conus 
elasticus  benannt.  Die  in  die  Stimmbänder  übergehende  Schleimhautstreckc  des- 
selben ist  die  Stimm- Membran  [Membrana  vocalis).  —  Eine  Ansicht  des  Kehl- 
kopf-Einganges mit  den  Stimmbändern  von  oben  giebt  Figur  10  1. 

7* 


Fig.  |«2. 
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Die  Schleimhaut  an  der  pharyngealen  Oberfläche  des  Kehlkopfs  hcaitn 
reiches  submucöses  Gewebe  und  ist  demzufolge  auf  ihrer  Unterlage  leicht  ver- 
schiebbar. Im  feineren  Baue  kommt  sie  mit  der 
Pharynxschleimhaut  überein.  Am  Vestibulum  la- 
ryngis ist  das  submucöse  Gewebe  vorne  in  der  Nib<? 
der  Stellknorpel  lockerer,  als  im  mittleren  Uaume  u 
den  Morgagni'schen  Taschen.  Reichliche  elastisch* 
Elemente  sind  überall  in  der  Schleimhaut  vor- 
handen, am  bedeutendsten  in  den  Stimmbändern 
dann  im  Conus  elasticus.  Das  Epithel  ist  nahe  vom 
Eingange  an  wimperndes  Cylinderepithel,  mit  Auf- 
nahme der  Stimmbänder,  welche  Plattenepithe. 
tragen. 

Kleine  acinöse  Schleimdrüsen  finden  sich  tu 
der  Schleimhaut  theils  zerstreut,  theils  in  Gruppen 
beisammen.  Solche  treffen  sich  in  der  Gegend  der 
Stellknorpel ,  an  den  Taschenbändern  und  in  dtr 
Schleimhaut  der  Morgagni'schen  Taschen.  Ihre 
Mündungen  stellen  sich  als  feine  Punkte  dar. 


Epiylottis- 
WuUt 

Taschenband 
Ytntr.  Mory. 


Stimmbani 


(Unmi 

tlaatic. 


Frontabschnitt  durch  den  Binnen- 
raura  des  Kehlkopf«.     Man  sieht 
gegen   die  vordere  Wand  dieses 
Raumes. 


In  der  zuweilen  vorkommenden  größeren  Ausdehnung  der  Moryayiu  sc}«n  Tum'** 
besitzt  der  Kehlkopf  des  Menschen  eine  Kigenthümlichkeit,  welche  au  die  bei  unirLca 

Affen  viel  ausgeprägteren  Befunde 

Fi*.  401. 

Zungtnniiru  I 
Frenulum 


Epiglottis  ~- 
Tatchtnband 
Vtnlr.  Moty. 

Stintmlantt  -J 


Xoduitts 
Wnsb. 

Xodulu* 
Santo,  im 


kingang  des  Kehlkopfs  und  Inneres  desselben 
im  lftryngusk"|<i^cüen  Bilde  bei  ruhigem  Athmen. 


innert.  Bei  anthropoiden  Affen  (Orwf. 
Gorilla)  erstrecken  sich  jene  T«thta 
durch  die  Membrana  thyreo- hyonif* 
nach  außen,  tso  sie  auagedehnte,  un 
Halse  liegeude  Sacke  vorstellen ,  Im 
vom  Larynx  au*  mit  Luft  füllbsr  »iai 
Während  beim  Menschen  eine  Lr- 
weiterung  der  Taschen  nach  oto 
nicht  zu  den  Seltenheiten  gehe« 
kommt  eine  Durchbrechung  der  Memoria* 
thyreo-hyoidea  und  eine  damit  rert'uc- 
dene  Fortsetzung  der  Tas-'hen  nui 
außen  vom  Kehlkopfe  sehr  *elteu  rx 


Außer  den  Verschiedenheiten,  welche  der  Kehlkopf  in  den  einzelnen  Perio- 
den seiner  Entwicklung  zeigt,  bietet  er  noch  formelle  Differenzen  des  ausgebil- 
deten Zustandes.  Beim  Manne  ist  er  durch  größere  Dimensionen  fast  aller  seiner 
Theile  ausgezeichnet  und  die  Seitenplatten  des  Schildknorpels  vereinigen  eirh 
unter  einem  spitzen  Winkel,  während  sie  beim  Weibe  bogenförmig  in  einander 
übergehen  und  in  diesem  Verhalten  an  die  Beschaffenheit  des  kindlichen  Kehl- 
kopfs erinnern.  Minder  ausgeprägt  ist  die  sexuelle  Differenz  des  Ringknorpel*. 
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dessen  Platte  beim  Weibe  fast  dieselbe  Höhe  wie  beim  Manne  hat.  Daher  ist  der 
untere  Kehlkopfraum  in  seiner  Höhe  jenem  des  Mannes  nahezu  gleich  (Mkrkf.i,). 
Die  am  Schildknorpel  ausgesprochene  Verschiedenheit  beherrscht  die  Länge  der 
Stimmbänder.  Im  Mittel  messen  sie  während  des  Ruhezustandes  beim  Manne  IS  mm, 
beim  Weibe  nnr  1."»  min. 

Tobtial,  op.  cit.    Mkbkp.l,  C.  L.,  Anatomie  des  menschlichen  Stimm-  uml  Sprach- 
orsans.  1.  Aufl.   Leipzig  1863.    LUSCHKA,  Oer  Kehlkopf  «les  Menichen.  Tübingen  1871. 


Von  der  Luftröhre  uud  ihren  Asten. 

(Trachea  und  Bronchi.) 
§  232. 

An  den  Kingkuorpel  des  Kehlkopfs  schließt  sieh  vermittelet  des  Lii/umcntian 

crico-tracheale  die  Luftröhre  Trachea)  an.  Sie  bildet  ein  vordem  Oesophagus 

liegendes  Kohr,  welches  mit  diesem,  nur  etwas  weniges  nach  links  abweichend,  in 

die  Brusthöhle  herab 

tritt  nnd  da  in  der 

Höhe  des  L— 5.  Brust- 
wirbels (hänfiger  vor 

dem  letztgenannten 

in  zwei  nach  rechts 

und    links  gehende 

Äste  [Bronchi  Fig. 

40."»)     sich  spaltet. 

Die  Trachea  gleicht 

einem  an  seiner  hin- 
teren Circumferenz 

planen  (\  linder,  in- 
dem   ihre  Wandung 
von  knorpeligen, 

hinten  offenen  Kingen 

gestützt  wird.  Dieses 

Verhalten  geht  auch 
auf     die  beiden 

Bronchi     über  und 

erhält   die  Luftwege 

offen.     Diese  setzen 
sich     in  schräger 
Richtung  zn 


V 

Trathta 

S      '  • 
»in. 

Vena  e.  $mp. 
Aorta 

Ytnn  aiff'i'tf 

Art.  pult», 
dtrtra 


Vtnat  jsi'Jiii. 
dtjtmt 


»na  rata 

ni/m'or 


■ft VJm  Trachea  mit  Jon  bpfafol  ltr»n<:h«n  in  ihren  Lucewrliilliiis-en 
j  zu  den  grollen  U  ri'jü-tiininpn  t<«u  hinten.    I»ie  loidon  Llliei 

'«<■'•        si„,i  au«  rin»ndi>r  gelogen  und  dadurch  die  Itronchi  g«'.Mint. 


Lungen   fort.  Der 

rechte  Bronchus  ist  kürzer  und  etwas  weiter  als  der  linke,  der  zugleich  etwas 
gebogen  verläuft  und  über  sich  den  Bogen  der  Aorta  hinwegtreten  lä>st.  An 


Digitized  by  Google  | 


102 


Vierter  Abschnitt. 


der  Lunge  angelangt  theilt  sich  jeder  Bronchus  anscheinend  wieder  iu  z*ei 
Äste,  von  denen  am  rechten  Bronchus  der  untere  stärkere  alsbald  eine  zweii« 
Theilting  eingeht.  Zu  dieser  Vertheilung  verhält  sich  die  Lungenarterie  beider- 
seits verschieden.  Linkerseits  tritt  dieselbe  Uber  den  Bronchus,  indes  sie  rechter- 
seits  unterhalb  des  ersten  großen  Bronchialastes  liegt  vergl.  Fig.  40.".  undnu. 
einen  Zweig  über  denselben  etnportreten  lässt. 

Das  Lumen  der  Trachea  ist  nicht  überall  von  gleicher  Weite.  Enger  am  Aufmr. 
erweitert  es  »ich  etwa*  gegen  die  Mitte,  um  dann  wieder  etwa«  »ich  zu  verengen.  I'i- 
Lumen  beider  Bronchi  zusammen  übertrifft  jenes  des  Tracbealendes. 

Die  Wandung  der  Trachea  und  der  Bronchi  wird  durch  eine  Faserhant.  in 
welcher  auch  die  Knorpelringe  sich  belinden,  und  durch  die  Schleimhaut  zusam- 
mengesetzt. 

Die  Knorpel  ringe  der  Trachea  wie  die  der  beiden  Bronchi  sind  änßerlic: 
plane,  innen  etwas  gewölbte  .Spangen  mit  abgerundeten  Rändern.  Ihre  Höbt  :•: 
nicht  völlig  gleich.  Hin  und  wieder  sind  einige  unter  einander  verbanden,  w« 
besonders  für  die  obersten  sich  trifft ,  oder  ein  King  läuft  seitlich  in  eine  (ia'fc. 
aus.  Demnach  ist  auch  ihre  Zahl  verschieden  und  schwankt  von  l ."» — 20.  Aa 
den  Bronchen  sind  die  Ringe  weniges  schmäler,  bieten  aber  sonst  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  jene  der  Trachea.  Der  erste  ist  nicht  selten  mit  dem  letzten  M 
Trachea  im  Zusammenhang.  Am  rechten  werden  4— S.  am  linken  b— 12  IÜd? 
unterschieden.  Zuweilen  ist  die  Zahl  auch  noch  geringer.  Die  Knorpel  wenlta 
durch  die  oben  gemeldete  bindegewebige  Faserhaut  zusammengehalten,  weld- 
von  einem  Ring  zum  andern  sich  erstreckt.  An  der  Außenfläche  bildet  sie  eirMi 
ebenen  (  berzug.  innen  dagegen  lässt  sie  Einrenkungen  zwischen  den  Ringen  In'* 
stehen.  Diese  (.Jewebsschichte  geht  hinten  Uber  die  Enden  der  Ringe  hinweg  uc 
stellt  einen  äußeren  Verschluss  des  hinten  offenen  Rubis  der  Knorpelringe  Ix: 
An  diesem  memhranösen  Abschnitte  erstreckt  sich  nach  innen  von  derBinä  - 
gewebssehichte  eine  Lage  querer  Muskelfasern,  die  an  den  Enden  der  Knorp-.1'- 
ringe  beiderseits  befestigt  ist.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  auch  die  BroncK: 
Zuweilen  findet  sich  hinter  der  Qucrfasersehichtc  noch  eine  zusammenhängend 
Lage  Iongitudinaler  Faserzüge,  von  ersterer  durch  eine  Bindegcwcbsschicbte  2' 
trennt.  Die  Elemente  der  gesammten  Muskulatur  der  Luftröhre  und  ihrer  Ab- 
sind glatte  Muskelzellen. 

Die  .Schleimhaut  setzt  >ich  vom  Kehlkopf  in  die  Trachea  fort.  Sie  klcidt  ■ 
die  Innenfläche  der  letzteren  aus,  sowohl  an  dem  von  Knorpeln  gestützten.^' 
:iuch  an  dem  membrnnösen  hinteren  Abschnitte  :  an  letzterem  bildet  >k  \Mp' 
faltungeii.  Sie  ist  sehr  reich  an  elastischen  Faserztigen ,  welche  longitudinsl' 
Netze  bilden  und  durelisehiinineriid  sichtbar  sind.  An  der  hinteren  Wand 
eine  Schichte  von  Schleimdrüsen  (<»7.  frachralcs).  die  z.  Th.  auch  zwischen  ük 
Muskelfaserschichte  sich  einlagern,  oder  diese  sogar  durchsetzen.  An  den  von 
Knorpelringen  gestützten  Strecken  ist  die  Drüsenschichte  durch  die  einzeln'3 
Ringe  unterbrochen,  und  die  Drüsen  finden  sich  in  die  Vertiefungen  zwiscb'c 
den  Ringen  eingebettet,  ihre  Mündungen  sind  als  feine  Pünktchen  sichtbar.  1,;1> 
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Epithel  besteht  gleich  jenem  des  Kehlkopfs  aus  wimpertrageuden  Cylinder- 
r.cllcn. 

Die  knorpelrinse  erhalten  da*  Lumen  der  Luftwege  offen,  und  dieses  ist  mehr  in 
die  teuere  ausgedehnt.  An  der  Luftröhre  misst  es  in  dieser  Richtung  20  —  27  nun,  wahrend 
e»  in  Mgituler  Klchtung  10 — 20  mm  hält.  Die  Luftröhre  raUst  9—12  cm  in  der  Liinjre-, 
der  rechte  Bronchus  bciiitzt  eine  Länge  von  25 — 34.  der  linke  von  41 — 47  mm  (Kn.u  sk). 
—  Wie  der  Kehlkopf  im  Laufe  der  Lntwickelung  seine  Lage  ändert,  indem  er  tiefer 
hcrahtritt,  so  s#»kt  sich  auch  die  Trachea.  Ihre  Hifurcation  entspricht  im  C. — 7.  Fütal- 
monate  meist  dem  2.  Thoracnlwlrbel,  erreicht  aber  noch  Innerhalb  der  Fötalperiode  den 
.1  ritten  (Syminoton).  Der  Neigungswinkel  der  beiden  Bronchi  ist  beim  Neugeborenen 
geringer  »Ix  beim  Krwachsencn  (Akuy). 

Von  den  Lungen. 

§  233. 

Die  Lungen  repräsentiren  den  eigentlichen  Athmungsapparat ,  zu  welchem 
die  Luftwege  leiten.  Sie  stellen  zwei,  beide  Hälften  der  Brusthöhle  einnehmende 
Organe  vor.  von  w  eicher,  schwammiger  Beschaffenheit,  in  ihrer  Form  dem  bezüg- 
lichen Thoraxraum  angepaast,  in  welchem  sie  liegeu  und  der  von  dem  andersei- 
tigen  durch  eine  mediane  Scheidewand  getrennt  ist.  Diese  Scheidewand  wird 
durch  mannigfache,  da3  Cavum  thoracis  theils  durchsetzende ,  theils  in  es  ein- 
gebettete Organe  hergestellt,  welche  zusammen  von  einer  auch  die  seitliche  Ca- 
vität  des  Thorax  auskleidenden  serösen  Membran  ,  der  Pleura .  (Iberzogen  sind. 
Diese  tritt  von  der  hinteren  Thoraxwand  zur  vorderen  und  bildet  das  Mediastinum, 
oder  die  Pleura  mediaslmalis.  Der  zwischen  den  beiderseitigen  Pleurae  media- 
*tinales  liegende  Kaum  ist  der  Mediastinatraum  {Carum  mediaslint). 

Jede  Lunge  besitzt  annähernd  die  Ostalt  eine^  halbirten  Kegels  mit  ge- 
wölbter Mantel-Oberfläche.  Demnach  unterscheidet  mau  Basis  und  Spitze:  eine 
äußere,  dem  Kegelmantel  entsprechende  und  eine  innere,  der  medialen  Scheide- 
wand des  Brustraumes  zugewendete  Fläche.  Die  basale  Fläche  jeder  Lunge  liegt 
auf  dem  Zwerchfell  (daher  Superficies  diaphru(fmatica)  und  ist  dessen  Wölbung 
entsprechend  vertieft.  Die  laterale,  aufwärts  stärker  gewölbte  Fläche  ist  die  bei 
weitem  ansehnlichste,  sie  ist  den  Rippen  zugekehrt  [Superficies  costalis).  Die 
mediale  Fläche  sieht  gegen  die  Scheidew  and  des  Thorax  Superficies  mediastinalis). 
An  ihr  treten  die  Luftröhrenäste  zu  den  Lungen,  und  ebenda  finden  sieh  die  ein- 
nnd  austretenden  Blutgefäße  der  Lungen.  Dieser  Theil  der  Lunge  bildet  den 
Hilus  vergl.  Fig.  4o.")).  Die  durch  jene  Gefäße  gebildete  Verbindung  mit  der 
medianen  Scheidewand  des  Thorax  stellt  die  Luiujcntcurzel  [Hadi.r  pulmonis) 
vor.  Vorne  rechterseits  ist  die  mediale  Fläche  mit  einer  Einbuchtung  versehen, 
welche  linkerseits  zu  einer  tiefen  Nische  sich  gestaltet.  Darin  bettet  sich  das  Herz. 

Von  den  Itdudern  der  Lunge  ist  der  hintere  stumpf,  er  verbindet  die  costale 
und  mediale  Fläche  und  bettet  sich  abgerundet  in  die  Vertiefung  zwischen  Wirbel- 
säule und  Kippen.  Kechterseits  bleibt  die  Lunge  der  Wirbelsäule  angelagert, 
während  sie  links  durch  die  Aorta  auf  einer  größeren  Strecke  davon  abgedrängt 
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wird.  Der  vordere  Hand  verläuft  geschärft  aus  und  legt  sich,  gegen  deo  der 
anderen  Seite  gerichtet,  über  einen  Theil  der  im  Cavum  ruediastini  enthalteneu 
Organe,  vornehmlich  über  den  Herzbeutel.  Hechts  verläuft  dieser  vordere  Hanl 
ziemlich  gerade  herab  .  links  besitzt  er  unten  einen  tieferen  ,  gebuchteten  Ab- 
schnitt [fncisura  cardiuca)  Fig.  406),  an  welchem  nicht  selten  noch  kleinere 
Ausschnitte  vorkommen.  Der  untere  Hand  endlich  ist  am  Übergang  der  cosulen 
in  die  Zwerchfollfläche  gleichfalls  zugeschärft  und  in  den  zwischen  die  Rippen 
wand  des  Thorax  und  die  costale  Zwerchfellportion  sich  einsenkenden  Raum  ge- 
bettet. Das  obere  Ende  der  Lungen  bildet  deren  abgestumpfte  Spitze,  welche  d 
vordere  Grenze  der  oberen  Thoraxapertur  überragt  und  den  von  den  Mm.  Scalen 
umschlossenen,  die  Thoraxhöhle  etwas  nach  oben  fortsetzenden  Kaum  einnimmt 

Ueber  die  Lungenspitze  zieht  die  Arteria  subclavia  hinweg  und  bewirkt  d»i«li  ■ 
häutig  einen  Eindruck.  Am  hinteren  Ende  der  rechten  Luujre  ist  nicht  selten  ein  l  - 
dcutenderer  Eindruck  durch  die  untere  Iiohlvene  bewirkt.  Die  Incisura  cardiaca  j>3.' 
sich  erst  nach  der  (ieburt  auszubilden,  nachdem  durch  den  Schwund  der  Thymus  li". 
vorderen  Rande  der  Lunge  oben  eine  größere  Ausdehnung  medianwärts  gestattet  i«' 

Wie  die  allgemeine  Gestalt  jeder  Lunge  ans  der  Anpassung  des  Organe?  ±- 
den  Raum,  in  den  es  sich  einbettet,  hervorgeht,  so  ergeben  sich  für  beide Lung« 
wieder  einige  Verschiedenheiten  aus  den  Verhältnissen  der  beiderseitigen  HihV 
der  Thoraxhöhle.  Diese  Verschiedenheiten  entspriugeu  hauptsächlich  au? 
beiderseits  ungleichen  Wölbung  des  Zwerchfells .  einer  vorwiegend  rechts  sioL 
erhebenden  Kuppel  und  aus  der  vorwiegend  linksseitigen  Lagerung  des  Herzen« 
im  vorderen  Mediastinalraum.  Durch  diese  beiden  Umstände  erscheint  die  recbi 
Lunge  etwas  breiter  und  kürzer,  indes  die  linke  Lunge  an  ihrem  unteren  Lappo 
minder  breit,  aber  im  Gauzen  etwas  höher  ist,  da  ihre  Basis  tiefer  steht  als  jem 
der  rechten.  So  bildet  die  rechte  Lunge  das  voluminösere  Organ,  welches 
zur  linken  wie  11  zu  Hl  verhält. 

§  2:m. 

Jede  Lunge  besitzt  eine  glatte  von  der  .Serosa  tiberkleidete  Oberfläche,  v»i: 
der  aus  tief  in  die  Lunge  eindringende  Einschnitte  das  Organ  in  eiuzclne  großer- 

IjtftjK'n  {Lobi'j  sondern.    Ein  solcher  Khisehnif 
[fncisura  intcrlobaris)  verläuft  von  hinten  um' 
oben  über  die  Seitenfläche  nach  vorne  und  unt*' ^ 
und  trennt  einen  oberen  und  einen  unteren  Lap- 
pen  von  einander.    Der  Einschnitt  greift  mehr 
oder  minder  weit  gegen  den  Hilus  der  Liwu 
ein  und  verläuft  in  etwas  spiraliger  Hichtiiii- 
wobei    seine    Ebene   schräg  von    innen  uacli 
außen  abfallt.    Der  obere  Lappen    Fig.  W>-' 
hat  vorne  seine  größte  Höhe,  der  untere  i  Iii»' 
ten.  Während  beide  Lungeu  diese  Verhältniv 
gleichmäßig  besitzen,  kommt  der  rechten  im !l 
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ein  dritter  mittlerer  Lappen  (m)  [zu,  indem  ein  minder  schräger  oder  fast  hori- 
zontaler Einschnitt,  wenn  auch  wenig  tief,  die  untere  Portion  des  oberen  Haupt- 
lappens ahtrennt.  Die  durch  die  Haupteinschnitte  an  beiden  Lungen  sich  dar- 
stellende Symmetrie  erfährt  also  durch  die  Dreitheilung  der  rechten  Lunge  einige 
Störung. 

Dieses  .41*  Regel  •reitende  Verhalten  ist  nicht  immer  durchgeführt,  und  die  »Schei- 
dung in  >;n»ße  Lappen  bietet  mancherlei  Abweichungen,  von  denen  d<is  Vorkommen  von 
drei  Lappen  an  der  linken  Lunge,  auch  das  Bestehen  von  nur  zweien  an  der  rechten 
t-ntihnt  sein  »oll. 

indem  die  Incinura  iuterlobaris  sup.  der  rechten  Lunge  sich  in  den  oberen  Theil 
<io*  unteren  Lappen«  fortsetzt,  kommt  noch  ein  vierter  Lappen  zu  Stande,  von  welchem 
nirht  selten  Andeutungen  bestehen. 

Außer  dieser  Scheidung  in  größere  Lappen  sind  an  der  Oberfläche  der  Lungen 
ntH'h  kleinere  Abschnitte,  Läppchen  [Lobuli)  wahrnehmbar.  Man  sieht  nämlich 
auf  der  gesammten  Luugenoberfläche  G — S  mm  im  Durchmesser  haltende  poly- 
gonale Felder  in  verschieden  deutlicher  Abgrenzung.  Dies  sind  die  Oberflächen 
der  Lobuli,  welche  jedoch  ebenso,  obwohl  in  anderer  Gestaltung,  im  Innern  des 
Orgrans  vorkommen,  wie  ein  Schnitt  durch  eine  Lunge  lehrt.  Die  Contnren  der 
l.nbuli  treten  nicht  selten,  besonders  an  den  Lungen  älterer  Individuen  als 
dunklere,  graue  oder  schwärzliehe  Linien  hervor,  was  durch  Ablagerung  von 
kurnigem  Vnjmcnt  verursacht  ist.  Diese  Färbung  durchsetzt  in  ähnlicher  Weise 
auch  das  Innere  der  Lunge  und  vermehrt  sich  mit  dem  Alter.  Sie  verleiht  der 
anfänglich  graurothlichen  Lunge  allmählich  eiuo  schiefergraue  oder  auch  dunklere, 
Manachwarzc  Färbung,  die  je  nach  dem  Ftlllungszustande  des  Organs  mit  Luft 
oder  seiner  Gefäße  mit  Blut  wieder  manche  Schattirungeu  darbietet. 

Oieies  Pigment  Impragnirt  auch  andere  Orgunc  der  Nachbarschaft  des  Lungcnhilu«, 
^•r/u^lich  die  dort  betindlicheu  L>mphdrüsen.  Ks  riiiirt  von  eingeathmetem  Stiube  n-sp. 
K^hlenthelK  heu  her,  welche  hier  Ablagerung  finden.  L  eiter  die  Wege  dieser  Abhgeruugen 
*■    .?.  AüNon>.  Unters«    üb.  Stanbinhalation.     Li  ipzie  1"S'). 

Bau  der  Lungen.  Bronchialverzweigunß. 

§  23:,. 

Der  kurz  dargelegte  Kntwiokeluugsgang  (11.  S.  SS)  ließ  einen  Befund  erkennen, 
weither  da«  Organ  nach  dem  Typus  von  Drüsen  gebaut  erwies.  Die  Trachea 
mit  den  Bronchen  entspricht  den  Ausfuhrwegen,  welche  die  aus  der  Lunge  her- 
vorkommenden größeren  Bronchen  aufnehmen,  zu  welchen  wieder  die  kleineren 
und  kleinsten  sich  vereinigen. 

In  jeder  Lunge  ist  anfänglich  ein  einziger  Bronehialstamm  angelegt  Kr  er- 
streckt sich  näher  der  medialen  Seite  in  der  Lnngcnanlage  und  bildet  laterale 
Ausbuchtungen ,  indes  er  terminal  weiter  wächst  und  Fortsätze  in  das  Ge- 
*>be  der  Lungenanlage  entsendet.  Solche  gehen  gleichzeitig  auch  von  den  zuerst 
angelegten  .Uten  hervor  und  geben  zusammen  das  Bild  der  späteren  Anordnung 
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der  Bronchen.    Für  beide  Lungen  ergiebt  sich  dabei  eine  Asymmetrie .  wie 
auch  in  den  ausgebildeten  Lungen  obwaltet.  Aus  den  größeren  Bronchen  sproßt 
die  kleineren  hervor,  und  so  fort  bis  zu  den  letzten  Verzweigungen. 

Die  Enden  der  Broucliialverzweigungen  gehen  nach  beendigtem  Sprossun??- 
processe  und  der  damit  vollzogenen  Anlage  des  gesamtsten  Örganes  in  erweitere 
unregelmäßig  mit  Ausbuchtungen  besetzte  Abschnitte  über,  den  seeretorwehfn 
Endabschnitten  von  Drüsen  vergleichbar.  Sie  tragen  das  respiratorische  G«*fiL- 
netz.  Wir  unterscheiden  also  in  der  Zusammensetzung  der  Lunge  die  Bronchias- 
verzweigungen  und  die  gruppenweise  aus  den  Enden  der  Bronchen  hervorheben- 
den terminalen  Gebilde.  Diese  sind  derart  zu  Läppchen  (Lobuli}  vereinigt,  da*.- 
immer  ein  Bronchialende  in  eine  Anzahl  kleinster  Bronchiolen  sich  verzw^i^ 
welche  in  terminal  erweiterte  und  blind  geendigte  Canäle  übergehen. 

Die  Anordnung  der  Bronchialvcrtheilnng  in  der  Lunge  knüpft  an  den  scheu 
bei  der  Anlage  der  Lunge  vorhandenen  Bronchialstamm  an.  Aus  dem  Verhalts: 
seiner  Zweige  zur  Lungenarterie  ergeben  sich  bemerkenswerthe  Eigenthümlicij- 
keiten.   Wie  oben  angegeben,  tritt  der  rechte  Ast  der  Lungenarterie  unter 

den  ersten  vorderen  Seitenz^"ei?  d~ 
rechten  Bronchial  Stammes,  der  link»; 
Ast  der  Arterie  verUnft  über  dr-a 
gleichen  Ast  des  linken  Stamm« 
Demnach  besteht  rechts  ein  rp^ns- 
ricjli'r  Bronchus,  der  in  den  recht»  c 
oberen  Lappen  tritt  Fig.  4>>7 
Die  übrigen  Bronchen  sind  hyjr- 
arteriell.  Dereiste  hyparterielle  ven- 
trale Bronchus  begiebt  sich  rm* 
rechten  mittleren  Lappen  und  ütr 
Bronchialstamm  mit  allen  übrisrtt 
hyparteriellcnl  Bronchen  senkt  &idi 
in  den  unteren  Lappen  ein.  Linker- 
seits wird  der  obere  Lappen 
ersten  hyparteriellen  Bronchus 
sorgt,  alle  anderen  Bronchen 
sich  mit  dem  Stamme  zu  dem  unteren 
Lappen.  Sie  scheiden  sich  uach  der 
Richtung  ihres  Verlaufes  in  dor- 
sale (</)  uud  ventrale  r..  Den  letz- 
teren gehört  auch  der  erste  linksseitige  hyparterielle  Ast  au.  Das  assymm^tri-sch- 
Verhalten  der  Lungenarterien  zu  den  Bronchen  ist  wohl  eine  AnpasstiDg  dt-r 
Arterien  an  die  gegebenen  KaumverhiUtnisse  und  um  so  weniger  vou  priucipieUcr 
Bedeutung,  als  ein  Zweig  des  rechten  Astes  der  Lungenarterie  nicht  selten  flWr 
dem  ersten  Bronchus  getroffen  wird.  Auch  dieser  Bronchialast  ist  dann  cio 
hyparterieller. 


IJr'jnchiiilverxweiijung  in  dor  Langd.    Von  vorn« 
gesehen.    V  bedeutet  die  Lungonartori«. 
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Worin  wir  die  Lungen  in  ihrer  Anlage  drüsenähulich  sich  gestalten  sehen  und  auch 
in  ihrem  Baue  Viele«  In  Jener  Richtung  sich  darstellende«^  bemerken,  so  darf  deshalb 
loch  die  I.nnge  nicht  als  Drüse  angesehen  werden.    Dem  widerspricht  ihre  Phylogenese.  * 
In  den  niederen  Zuständen  finden  wir  die  Lunge  als  weiten  Sack  gebildet  (Dipnoi.  Am- 
phibien), von  dessen  Wandungen  eine  Vergrößerung  der  Innenfläche  vor  sich  »cht. 

A*m,  der  Bronchialbaum  des  Menschen  und  der  Sätigethiere.    Leipzig,  1880.  Di*; 
Anlagen  der  Bronchen  s.  bei  His,  1.  c. 

L>ie  Bronchen  besitzen  bis  zu  einem  unter  allmählicher  Verzweigung  er- 
langten Durchmesser  von  1  —  1,'»  mm  einen  interlobulären  Verlauf.  Die  kleinsten 
Bronchen  Bmuchioli  dagegen  treten  in  die  oben  als  Lobuli  bezeichneten  Ab- 
theilungen der  Lunge.  In  diesen  verzweigen  sie  sich  allseitig  in  kleinere  Canälc, 
welche  hin  und  wieder  mit  Ausbuchtungen  [Alveolen,  Luftzellen,  Cellulae  aercae) 
besetzt  sind.  Wo  diese  beginnen,  werden  die  Bronchioli  als  Alceolarr/iluye  be- 
zeichnet, welche  meist  unter  sehr  spitzem  Winkel  neue  Verzweigungen  eingehen. 
Diese  bilden  dann  langgestreckte,  terminal  er- 
weiterte Röhren,  welche  blind  geendigt  sind. 
Allmählich  häufen  sich  an  letzteren  die  Alveolen, 
stehen  dicht  gedrängt  aneinander  und  vergrößern 
jo  den  Binnenraum  der  Alveolargänge .  deren 
erweiterte  Endahscbnitto  am  dichtesten  mit  Al- 
veolen besetzt,  oder  in  9olche  ausgebuchtet  sind 
Fig.  D»s, .  Diese  Emtetrecken  tragen  verschie- 
dene Namen,  Lmujenbliischen ,  Emlbläschen 
u.  s.  w..  Bezeichnungen,  die  man  jedoch  nieht 
dahin  deuten  darf,  das*  das  terminale  Ende  der 
Alveolargänge  von  letzteren  schärfer  abgesetzt 
sei.  Im  Großen  und  Ganzen  waltet  vielmehr  ein 
röhriger  Bau  vor:  die  Alveolarg.'inge  mit  ihren 
Enden  verhalten  sich  ähnlich  den  Schläuchen 
einer  tubulösen  Drtlse,  mit  der  Modifikation  je- 
doch, dass  deren  Enden  erweitert  sind,  und  dass 
auf  dem  ganzen  Verlaufe  dieser  Canälc  kleinere 
Ausbuchtungen,  eben  die  Alveolen,  bestehen. 

Der  Hau  der  Lunse,  mit  dem  oben  (  Anmerkung) 
s«?^bcneu  Vorbehalt  als  drüsig  beurtlieilt.  repr>iscntirt 
ntio  eizenthümliclic  Konn,  die  'ph>lojreiuti*ch  durch 
fortgesetzte  Theilung  des  einheitlichen  l'.innenr.iuincs 
entuand.  Dieser  Vorgang  ist  ontogeiietisch  in  >l ie 
Spr^*ung  zusammengebogen. 

Dir  Bezeichnung  <ier  terminalen  Erweiteruniren  der  Alvcolarzünee.  »*t  eine  sehr  inan- 
:n^fa«-he.  man  hat  sie  auch  lnfundiluhi  (Kossifivoi.)  ceniiint,  womit  mir  die  allmiihlirhe 
( tri<d»Wf -mOge)  Krweiterung.  nicht  aber  der  terminale  Abschlug  bezeichnet  wird,  der 
•I  •1»  rt»ento  zu  den  Fndbliischcn  gehört.  Da«  letztere  ist  ktin  Trichter.  Wir  zogen  des- 
halb vor,  den  älteren,  minder  unverst  indli.-lien  Aos  lrn.  k  'KndbU«. -heil"  beizubehalten. 


Fig.  4o>. 


Btoncfa'nlus 


I rl).-i ^.iii^t  -,  klt*iu-t»'r  Hr.jiu'liüilver- 
/.'vi'ifiungrti     in    <>inj^.!  Ahohr- 
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Das  Knurpelffcriistc  der  beiden  Luftröhreuäste  setzt  sich  auch  auf  die  Bron- 
chialverzweigungen fort,  erleidet  aber  daselbst  Modifikationen  in  dem  Maße,  als 
mit  dem  abnehmenden  Kaliber  der  Bronchen  deren  dünnere  Wände  sieh  structu- 
rell  vereinfachen.  Die  Knorpelhalbringe  der  beiden  Bronchi  werden  nur  an  deren 
größten  Ästen  noch  angetroffen,  weiterhin  bestehen  nur  noch  kürzere .  platte, 
unregelmäßig  gestaltete  Stücke ,  welche  nach  und  nach  kleiner  werden  und  in 
größeren  Abstünden  vorkommen.  An  den  Bronchiolen  von  l  min  Durchmesser 
sind  sie  gänzlich  verschwunden. 

Damit  verbinden  sich  auch  Modifikationen  der  Schleimhaut.  Diese  bildet  an 
allen  größeren  Verzweigungen  noch  eine  selbständige  Schichte,  die  streckeuweise 
feine  Längsfaltungcn  zeigt  und  von  der  bindegewebigen,  die  Kuorpclplättcheu 
führenden  Schichte  sieh  trennen  lässt.  Eine  ringförmige  Lage  von  Bündeln  glatter 
Muskelzellen  findet  sieh  unter  der  Schleimhaut  an  der  Stelle  der  Submucosa  ent- 
faltet. Die  ziemlich  reichen,  mit  der  Abnahme  des  Bronchial-Kalibers  gleichfalls 
an  (iröße  abnehmenden  Drüsen  der  Schleimhaut  durchsetzen  häufig  die  Muskel- 
schiehte.  Mit  dem  Fehlen  der  Knorpelplättehcn  fließt  die  äußere  Bindegewebs- 
schiehte  der  Bronchen  allmählich  in  die  Schleimhaut  zusammen.  Die  Wandung 
besteht  dann  nur  noch  ans  einer  Bindegewebsschichtc  mit  einem  Kpithelüberzuge. 
Den  letzteren  bilden  whnpernde  Cylinder/.ellen.  Alle  in  der  Bronchialwand  vor- 
handenen Bindegewebsbildungen  sind  reich  von  elastischem  Gewebe  durchsetzt. 
Auch  zwischen  den .  übrigens  nicht  allgemein  zusammenhängenden  Zügen  der 
Muskclschichtc  findet  sieh  reichlich  elastisches  Gewebe.  An  den  größeren  Bron- 
chen ist  die  Muskulatur  von  ziemlicher  Mächtigkeit.  An  den  kleinsten  ist  sie  in 
einzelne  Bündel  aufgelöst.  Aber  selbst  an  den  Bronchiolen  wie  an  den  Alveolar- 
gängen  bietet  die  Wand  noch  Züge  jener  Elemente,  die  jedoch  den  Endbläschen 
und  ihren  Alveolen  abgehen.  Infiltrationen  von  Lymphzellen,  spärlicher  oder 
reichlicher,  gehören  zu  den  normalen  Befunden  des  Schleimhautgcwebes. 

Die  Drüsen  der  ßronchiulBchteimhaiit  lassen  m\  den  größeren  Bronchen  ihn-  Mün- 
dungen als  feine  Punkte  erkennen.  Sie  stellen  unregelmäßig  gewundene,  liie  und 
gebuchtete  Schläuche  dar,  welche  an  den  kleineren  Bronchen  an  Im  fang  verlieren.  Sie 
liefern,  wir  alle  Drüsen  der  Luftwege,  ein  Schleiinseiret.  Dns  Kyithrl  der  Schleimhaut 
Ist  ein  mehrfach  geschichtetes,  insofern  /.wischen  den  zur  Oberfläche  gelangenden  Zellen 
noch  andere,  tiefer  gelesene  sich  linden. 

Zwischen  den  wimpertrageuden  (  \  linder/eilen  lln  leii  .-ich  auch  Vnchfrztllen  (verzl. 
II.  S.  Gl),  in  wechselnder  Men.'e  von  der  Luftröhre  an  l>i*  zu  Bronchiolen  von  O.ö  mm. 
Zuweilen  stehen  He  so  ilirht,  da».«  fiir  «Ii*-  Cylinderzellen  nur  sehmale  Zwischenr limne 
Ideiheti. 

An  den  kleinsten  Bronchen  ist  die  Wandung  auf  eine  dünne  Gewebslage 
reducirt.  die  vom  Epithel  überkleidet  wird.  Diese  Verhältnisse  setzen  sieh  von 
den  Branchiolen  auf  die  Alveolargänge  fort  und  treffen  sich  an  den  Endbläsrhen 
und  ihren  Alveolen.  An  den  Bronchiolen  ist  dns  Epithel  zu  einer  einfachen,  aus 
niedrigen  Zellen  bestehenden  Schichte  geworden  und  geht  nach  Verlust  der 
Wimpern  in  ein  PlutU'urpUhi'l  über,  welches  in  den  Ah  eohugängen  wie  in  den 
Endbläsehen  und  ihren  Alveolen  hellseht.    Es  entspricht  der  respiratorischen 
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Oberfläche,  welche  nach  dem  Epithelbefunde  schon  an  einem  Theile  der  Bron- 
ehioli  beginnt.    (Bronchioli  respiratorii.) 

Der  I  bergan»  des  Wimperepithels  in  das  Platteuepitbel  findet  in  den  kleinsten 
Bronchiolen  derart  statt,  das*  zuerst  längs  einer  Seite  der  letzteren  die  Platteneleuiente 
auftreten  )  Köi.i.im  r).  Diese  bilden  eine 
sehr  dünne  Lage  von  zweierlei  Fonnzu- 
ftänden.  Ks  bestehen  kleinere,  kernhaltige 
und  noch  Protoplasma  führende  Zellen 
von  unregelmäßiger  (iestalt.  Sie  .sind 
drei-,  vier-  oder  mehrseitig,  bald  zu 
tiruppen  vereinigt,  bald  isolirt  zwischen 
den  anderen  epithelialen  Forinclementen. 
Solches  sind  bedeutend  größere ,  aber 
kernlose  Plättchen,  mit  ebenfalls  un- 
regelmäßigen, häufig  zackig  verlaufenden 
l'mrissen.  Nach  außen  vom  Epithel  findet 
sich  das  Bindegewebe. 

Das  die  Wandungen  der  feinsten 
Luftwege  darstellende  Bindegewebe  ist  an 
den  Alveolen  zu  einer  fast  structurlosen. 
nur  an  einzelnen  Strecken  deutlich  fase- 
rigen Membran  umgestaltet,  in  der  ver- 


Schuitt  durch  ein  laterales  Kndblinclien  der  Lunge, 
(i  Kingaiignoffnung  aus  dorn  AUeolargange.   6  Muskel- 
teilen. —  Im  Orunde  erblickt  mau  ein*  Anzahl  von 
einzelte  Bindegewebszellen  vorkommen  und   Alveolen  durch  mndegeweb<,*fjgevon  einander  abge- 

auch  reichlich  elastische  Fasern  verbreitet 

sind.     Diese   bilden   auch  einen  Haupt- 


greiut.    *>/i.    Nach  Fk.  E.  Sciiii/k. 
Fig.  410. 


bestandtheil  des  interttitidlen  <Jeu-ebes, 
welches  zwischen  den  Alveolargängen, 
Bronchiolen  und  Endbläschen  sowohl  als 
auch  zwischen  den  Lobulis  verbreitet  ist 
(vergL  Fig.  409). 

In  der  dünnen  Wandung  der  Al- 
veolen der  Lungenbläschen  w  ie  in  deu 
Alveolargängen  und  sogar  in  einem 
Theile  der  Bronchioli  verbreitet  sich 
das  respiratorische  (iefäßnetz,  welches 
durch  die  Enge  seiner  Maschen  sich 
auszeichnet  | vergl.  Fig.  410..  In  ge- 
fülltem Zustande  ragen  die  Capillaren 
an  den  freien  Rändern  der  Alveolen  Bl*t|«ftßaeti  einiger  Alveolen  au»  ainem  schnitt 

durch  d.ia  Alveoleuparenchy m.    aa  freie  Alveolen- 

vor.     Bei  der  Dünnheit  des  Epithel-  rt°der •* klei»or Art«i.nzw.i*. t  qoerdurahsehaitteM 

r  Alveolonwande.    ca.  Nach  Fn.  L.  ^cuulzk. 

Überzuges    sowohl,    als    auch  der 

Capillarwand  tritt  nur  eine  minimale  Gewebsschichte  zwischen  die  Luft  und  den 
Blutstrom,  so  dass  für  den  Austausch  der  Gase  die  günstigsten  anatomischen 
Bedingungen  bestehen. 

L'ber  den  feineren  Bau  dei  Lungenparenchyms  s.  Kossm.nol,  Hecherches  sur  la  struc- 
ture  intime  du  poutnon  de  l'homme,  Bruxelles  lS-16.  Auriani,  de  subtiliori  pulmonum 
struetura.  Traject.  ad.  Rhen.  1847.  Köli.ikkb,  Gewebelehre.  F.  K.  ScBUUB  in  Strickers 
Handbuch  S.  464.  Kölmker,  zur  Kenntnis  des  Baues  der  Lunge  des  Menschen.  Würzb. 
Verhandl.  N.  F.,  Bd.  XVI. 
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Pleurahöhle  und  Verhalten  der  Lunge  darin. 

§  237. 

Die  in  den  beiden  Hälften  der  Thoraxhöhle  eingeschlossenen  Lungeu  ver- 
halten sich  ähnlich  wie  die  in  der  Bauchhöhle  lagernden  Theile  des  Darmrohres, 
insofern  sie  einen  serösen  Überzug  besitzen,  der,  von  ihnen  abtretend,  auch  die 
Wandungen  jener  Cavität  Überkleidet.  Diese  seröse  Membran  ist  die  Pleura,  das 
Brustfell.  In  allen  wesentlichen  Punkten  bietet  die  Pleura  dieselben  Verhältnisse 
der  Structur  wie  das  Peritoneum  oder  das  Bauchfell,  wie  ja  auch  die  Bauchhöhle 
ursprunglich  mit  der  Pleurahöhle  das  gemeinsame  Cölom  darstellte,  welches  sich 
mit  der  Anlage  des  Zwerchfells  iu  jene  Abschnitte  schied. 

Wie  andere  seröse  Häute  trennt  man  die  Pleura  in  eiu  parietales  und  eiu 
viscerales  Blatt.  Beide  gehen  an  gewissen  Stellen  in  einander  über,  so  dass  man 
sich  die  Pleurahöhle  als  einen  geschlossenen  Sack  vorstellen  kann,  von  dem  die 
eine  Hälfte  als  Pleura  ciscerulis  die  Lunge  überkleidend,  in  die  andere  einge- 
stülpt ist,  welche  als  Pleura  parietalis  die  Thoraxhöhle  auskleidet.  Die  Lungen- 
pleura  ist  innig  mit  der  Lunge  selbst  im  Zusammenhang.  Sie  tritt  von  der  Lungen- 
wurzel, den  dort  befindlichen  Complex  zur  Lunge  tretender  Gefäße,  Luftwege  etc. 
tibcrkleidend,  zur  medialen  Luugenfläche  und  erstreckt  sich  von  da  über  die  ge- 
sammte  Oberfläche  des  Organs.  An  den  die  großen  Lappen  der  Lunge  sondern- 
den Einschnitten  tritt  sie  gleichfalls  ein,  als  Überzug  der  gegeneinander  gekehrten 
Flächen  jener  Lappen.  Unterhalb  der  Lungenwurzel  setzt  sich  die  Pleura  als 
eine  einfache,  keine  andern  Theile  umschließende  Falte  fort.  Ligamentum  pulmo- 
nale, welches  sich  hinten  gegen  die  Pleura  eostalis,  unten  zur  Pleura  diaphrag- 
matica  erstreckt.  Die  letztere  Ausdehnung  ist  jedoch  keineswegs  immer  vor- 
handen. Die  Oberfläche  der  Lungenpleura.  soweit  sie  nicht  in  die  Einschnitte 
eindringt,  liegt  überall  der  Pleura  parietalis  an. 

Die  parietale  Pleura  wird  nach  den  Flächen  unterschieden,  denen  sie  an- 
lagert. Medial  hilft  die  Pleura  die  Scheidewand  der  Brusthöhle  bilden,  als  Pleura 
mediustinalis.  Diese  wird  auf  der  Strecke,  auf  welcher  sie  den  Herzbeutel  [Pen- 
cardium)  überkleidet.  Pleura  pericardiaca  benannt.  An  den  Seitenwänden  der 
Thoraxhöhle  liegt  sie  den  Kippen  an,  Pleura  eostalis.  Sie  steht  mit  der  Thorax- 
wand vermittelst  einer  Bindegewebsschichte  in  Verbindung,  die  man  als  Fascia 
enduthoracicu  aufzufassen  pflegt.  Am  Boden  der  Thoraxhöhle  überzieht  die 
Pleura  das  Zwerchfell  als  /V.  diaphruyinalica  (s.  phrenica  .  Diese  verschiedeneu 
Abschnitte  der  Pleura  parietalis  setzen  sich  in  einander  fort.  Die  Umschlagstellen 
bilden  die  Grenzen  des  Pleurasackes,  die  mit  Ausnahme  der  Übergangsstelle  der 
Pleura  mediastinalis  in  die  Pleura  diaphragmatica  sämmtlich  an  der  Thoraxwand 
liegen.  Für  beide  Pleurahöhlen  bestehen  bezüglich  jener  Grenzen  beachtenswerthe 
Verschiedenheiten.  Beiderseits  Fig.  411  tritt  die  Pleuragrenze  hinter  der  In- 
cisura  clavicularis  des  Manuhrium  sterni  zu  letzterem.  Kcchtcrseits  greift  sie 
dann  in  der  Pegel  weiter  als  links,  indem  sie  dem  linken  Sternalrande  nahe  senk- 
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recht  herabzieht.  Hinter  dem  Knorpel  der  7.  Kippe  (zuweilen  schon  im  6.  Inter- 
costalraum  biegt  die  Grenzlinie  seitwärts  und  verläuft  schräg  abwärts  zum  knö- 
chernen Ende  der  S.  Hippe  und  von  da  in  schwächerem  Bogen  bis  zur  !). — 10. 
Kippe,  an  welcher  sie  in  der  Axillarlinie  ihre  tiefste  Stelle  rindet.  Von  da  steigt 
die  Grenzlinie  wieder  etwas  an  und  läuft  Über  die  1 1 .  Rippe  hinweg  nach  hinten 
zum  Halse  derselben  Kippe. 

Linkerseits  verläuft  die  Pleuragrenze  hinter  dem  Sternuni,  dicht  am  linken 
Kande  desselben  bis  zur  Höhe  des  vierten  Kippenknorpels  Fig.  111).  Auf  dieser 
Strecke  ist  sie  der  rechtsseitigen  ganz  nahe.  Vom  vierten  Kippenknorpel  an  be- 
giebt  .«.ic  sich  lateraiwärts,  zieht  schräg  durch  den  vierten  Intercostalraum,  kreuzt 
den  5.  Knorpel  und  tritt  hinter  dem  dann  hinter  dem  7.  herab  gegen  das 
knöcherne  Ende  der  S.  Kippe,  von  wo  sie 
ähnlich  wie  rechterseits  nach  hinten  verläuft, 
aber  etwas  tiefer  herabgreift.  Linkerseits 
bleibt  also  an  der  vorderen  Thoraxwand  eint' 
Strecke  frei  von  Pleurabekleidung,  sie  ent- 
spricht einem  kleinen  Theile  des  4.,  und  einer 
größeren  Strecke  des  "».  Intercostalraums.  so- 
wie dem  Sternalende  des  5.  und  des  (5.  Kippen- 
knorpels. An  dieser  Stelle  gewinnt  das  Herz 
mit  dem  Herzbeutel  seine  Lage  an  der  vor- 
deren Brustwand  Fig.  III). 

Wie  an  der  vorderen  Grenzlinie  die 
Pleura  mediastinalis  in  die  Pleura  costalis 
übergeht,  so  geht  letztere  an  der  unteren 
Grenzlinie,  die  mit  der  Entfernung  vom  Ster- 
num  beginnt,  in  die  Pleura  diaphragmatica 
über.  Hinten  setzt  sich  dann  längs  der 
Rippenköpfchen  die  Pleura  costalis  auf  die 
Seitenflächen  der  Wirbelkörper  in  die  Pleura 
mediastinalis  fort.  Dabei  ergiebt  sieh  die 
Differenz,  dass,  bei  der  linksseitigen  Lage  der 
Aorta,  die  Pleura  rechterseits  weiter  als  links  auf  die  Wirbelkörper  vordringt. 

Der  obere  Raum  der  Pleurahöhle  verhält  sich  an  der  oberen  Thoraxapertur, 
bei  der  nach  vorne  gesenkten  Stellung  der  Ebene  jener  Apertur,  vorne  und  hinten 
verschieden.  Hinten  erhebt  sich  die  Pleura  im  Mittel  bis  zum  Halse  der  ersten 
Rippe.  Nach  vorne  zu  überschreitet  sie  die  Grenze  der  ersten  Rippe,  setzt  sieh 
auf  die  innere  Fläche  des  Insertionsendes  des  Scalenus  anticus  fort,  und  über- 
kleidet die  Unterfläche  der  bogenförmig  über  die  Lungenspitze  hinweg  verlaufen- 
den Arteria  subclavia,  welche  dabei  etwas  vorspringt  und  an  der  Lungenspitze 
den  erwähnten  queren  Eindruck  erzeugt  . 

Die  Pleura  diaphragmatica  überkleidet  das  Zwerchfell  nicht  völlig  von  seinem 
costalcn  Ursprünge  aus :  eine  Strecke  der  Pars  costalis  desselben  liegt  unmittelbar 


l'kuragreiue  aU  starke  Lungengreruc 
in  r-unktlinie  'la^estellt. 
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der  Innenfläche  der  Thorax  wand  an  und  erhalt  keinen  Plcura-Cberzug..  Die 
untere  Grenze  des  Pleurasackes  liegt  also  höher  als  der  costale  Zwerchfell-Ur- 
sprung und  wird  bei  ruhigem  Athmen  von  dem  unteren  Lungenrande  nicht  er- 
reicht. Zwischen  diesem  und  der  Pleuragrenze  bleibt  dann  eine  Strecke,  Sinus 
phrauco-costalis  (Complemriitdr- Ruum  der  Pleurahöhle),  an  welcher  Pleura 
eostalis  und  PI.  diaphragmatica  sieh  unmittelbar  berühren,  um  erst  in  der  Höhe 
der  unteren  Lungengrenze  aus  einander  zu  gehen.  Diese  Grenze  ist  aber  ver- 
änderlich ;  sie  wechselt  im  Leben  je  nach  Exspiration  und  Inspiration,  indem  sie 
bei  crsterer  höher,  bei  letzterer  tiefer  steht. 

Wir  hüben  also  bezüglich  des  Verhaltens  der  Lungengrcnzcu  zu  den  Grenzen 
des  Pleurasackes  jene  beiden  Zustünde  der  Lungen  zu  unterscheiden.  Im  Zustande 
der  Exspiration,  wie  er  bei  der  Leiche  sich  findet,  entspricht  der  vordere  Rand  der 
rechten  Lunge  ziemlich  der  vorderen  Grenze  des  rechten  Pleurasackes  oder  er 
weicht  nur  ganz  wenig  davon  zurück.  Linkerseits  ist  dieses  nur  biß  zur  vierten 
Hippe  der  Fall.  Von  da  an  läuft  der  Rand  der  linken  Lunge  hinter  dem  Knorpel 
jener  Rippe  lateralwärts  und  bildet  einen  die  Incimra  canliaca  darstellenden  Bogen, 
der  im  Sternal-Ende  des  vierten  Intcreostalraumes  liegt.  Die  tiefste  Buchtung  liegt 
an  der  Grenze  des  letzten  Drittels  des  Knorpels  der  fiinften  Rippe,  oder  auch  etwas 
höher  im  erwähnten  Intcrcostalraume.  Dann  zieht  die  vordere  Lungengrenze  wieder 
sternalwärts,  begrenzt  den  Ausschnitt  von  unten  und  geht  etwa  in  der  Mitte  der 
Länge  des  sechsten  Kippenknorpels  in  den  unteren  Lungenrand  Uber,  um  damit  den 
meist  zugespitzten  Fortsatz  des  oberen  Lappens  der  linken  Lunge  zu  bilden.  Es 
besteht  also  auch  an  der  vorderen  Brustwand  ein  Coinplementärrauin,  an  welchem 
Pleura  eostalis  und  Pleura  mediastinalis  sich  berühren  {Sinus  costo-mediastinalif). 
Der  untere  Rand  der  rechten  Lunge  tritt  vom  Sternum  her  schräg  hinter  den 
Knorpel  der  Rippe,  verläuft  dann  Uber  das  Eude  der  knöchernen  G.  Rippe  in  den 
ti.  Intercostalrauui  und  von  da  schräg  nach  hinten,  wo  er  in  der  Scapularlinie  der 
10.  Rippe  correspoudirt.  Von  da  au  tritt  er  medial  bis  zum  Halse  der  11.  Rippe. 
Linkerseits  wird  der  uutere  Rand  etwas  tiefer  angegeben,  indem  er  hier  der  Innen- 
fläche oder  der  oberen  Kante  des  0.  Rippenknorpels  folgt  und  am  Ende  der  knöchernen 
Rippe  in  den  ti.  Iutercostaliaum  tritt,  um  die  7.  Rippe  in  der  Axillarlinie  zu  kreuzen. 
Von  da  aus  verläuft  er  ähnlieh  wie  an  der  rechten  Lunge  nach  hinten. 

Auch  den  LungenUppen  kommt  eine  bestimmte  Lagebeziehung  zur  Thoraxwand  zu. 
Die  Jnchura  interlol-trii  bctfnnt  hinten  beiderseits  ia  der  Hohe  des  2. — lirustwirbelf. 
LiiikcrHt'it*  kreuzt  sie  in  der  Axillarlinie  die  4.  Rippe  und  endet  in  der  Papillarlinie  an 
der  6.  Kippe.  An  der  rechten  I.ungo  verlauft  die  ILiupt-Incisur  ahnlich  wie  an  der 
linken,  und  endet  vorne  gleichfalls  in  der  Papillarlinie  in  der  Höhe  des  Knorpels  der 
6.  Kippe,  allein  von  ihr  zweigt  sich  schon  hinten  der  schwiiehero  interlobare  Einschnitt 
ab,  in  der  Köln- der  5.  Kippe,  und  tritt  minder  sehr  is;  nach  vorne,  wo  er  im  dritten  Inter- 
o'-tulraiiiue  oder  in  der  Hohe  des  4.  Kippenknorpel«  zum  vorderen  Lungenrande  lauft. 

Die  während  des  Lebens  unter  der  Wirkung  der  thoracalen  Muskulatur  zu 
.Stande  kommende  Erweiterung  und  Verengerung  des  Cavum  thoracis  und  damit  der 
Pleurahöhlen  venu  «acht  Veränderungen  der  Lungengrenzen.  Diese  Veränderungen 
machen  sich  bemerklich  beim  Ein-  und  Ausathmen.  Während  des  ruhigen  Athmens 
(entsprechend  der  mittleren  Stellung  des  Zwerchfells:  scheinen  an  den  Lungen- 
grenzeu  nur  geringe  Veränderungen  vor  tich  zu  gehen.  Die  vordere  Grenze  wird 
rechterseits  nur  wenig  vor  die  Exspirationsgrenze  treten,  und  ebenso  linkerseits  bis 
zur  vierten  Rippe  herab.  Dagegen  entsteht  für  die  C'omplemeutärräume  eiue  Ver- 
kleinerung, indem  die  Lungenränder  gegen  sie  vortreten.    In  Vergleichung  mit  der 
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expiratorischen  .Stellung  der  Luugengrenze  bei  der  Leiche  zeigt  sich  bei  ruhiger 
Exspiration  während  des  Lebens  ein  Unterschied  von  1  cm,  um  welchen  joue  Greuze 
vorwärts  gerückt  ist.  Hei  der  Inspiration  tritt  der  den  Sinus  costo-mediastimilis 
umgrenzende  Kand  der  linken  Lunge  medianwärts.  sowie  die  unteren  Käuder  beider 
Lungen  weiter  abwärts,  und  so  besteht  während  des  Athmens  eine  Verschiebung  jener 
Lungenränder.  Die  inspiratorische  Verschiebung  beträgt  in  der  rechten  Parasternal- 
linie  H/j — 2  cm,  in  der  rechten  Papillarlinie  2 — 3  cm,  in  beidon  Axillarlinien  — 1  cm 
und  in  beiden  Scapularlinien  2  cm  [WEIL  .  Bei  tiefster  Inspiration  rückt  der  Lungen- 
rand noch  weiter  vor  und  erreicht  wohl  die  Grenzen  des  Pleurasackes,  so  dass  die 
(,'omplementärräurae  ausgefüllt  werdeu.  üb  dieses  auch  für  den  Sinus  costo-inediasti- 
nalis  völlig  zutrifft,  ist  jedoch  zweifelhaft. 

Für  «lie  Ausdehnum;  der  Pleura-  und  der  Lungengrenzen  bestehen  noch  mancherlei, 
theils  ans  der  Gestaltung  des  Thurax,  theils  aus  der  jeweiligen  Lage  des  Körpers  sieh 
ableitende  Modiflcationen,  und  für  die  obigen  Angaben,  namentlich  bezüglich  der  unteren 
und  vorderen  Pleuragrenzen,  dürfen  gar  nicht  selten  zu  beobachtende  Ausnahmefälle  nicht 
übersehen  werden.  Für  die  untere  Pleuragrcnze  ist  das  Verhalten  der  letzten  Rippen 
von  Bedeutung.  Auch  Altersverschiedenheltcn  sind  bemerkenswerth.  Bei  Kindern  findet 
sich  die  untere  Lungengrenze  höher  als  bei  Erwachsenen,  wahrend  sie  bei  Greisen  tiefer 
steht,  als  im  mittleren  Lebensalter. 

Bezüglich  der  Lageverhiiltnisse  der  Lungen  und  der  Ausdehnung  der  Pleurahöhle: 
Liscuka,  -lie  Brustorgane  des  Menschen.  Fol.  Tübingen  1857.  Derselbe:  Baueh- 
orjrane  etc.;  ferner  IIenkr,  Topogr.  Anatomie.  Bezüglich  der  Verhältnisse  während  des 
Lebens:  Wim,  Handbuch  und  Atlas  der  topogr.  Percussion.    2.  Aufl.    Leipzig  1HH4. 


Von  der  Schilddrüse  (Glandula  thyreoides). 

$  238. 

Nicht  blos  auf  Grund  der  benachbarten  Lagerung  schließen  wir  die  Schild- 
drüse den  Athmungsorganen  an,  sondern  vorzüglich  auch  deshalb,  weil  sie  wie 
diese  ihre  Entstehung  aus  dem  Darmsysteme  nimmt. 
Sie  besteht  aus  zwei  seitlichen,  durch  ein  schmäleres  Rf.  Iii 

Mittelstück  {fsthmus)  verbundenen,  abgerundeten 
und  länglichen  Lappen,  welche  dem  oberen  Theil 

der  Luftröhre  anliegen  und  seitlich  bis  zum  Schild-  7  /  "»^ 

knorpel  sich  erstrecken  (Fig.  112  .  Bedeckt  wird 

die  Schilddrüse  von  den  vorderen  Halsmuskeln.  \-  >  %  I  «uo- 
von  denen  besonders  der  M.  sterno-thyreoideus 


ttyr. 


Gl.  ihynoid. 

sich  ihrer  Oberfläche  anschmiegt  und  bei  Volum-      \  4%h  —  Isthmus 

zunähme  des  Organs  sich  verbreitert.  Der  Isthmus 

verläuft  quer  vor  dem  zweiten  oder  dritten  Knorpel-  1        ^        -  Trachea 

rinfre,  bald  breiter  bald  schmäler,  und  entsendet 

Schilddrüs«  mit  Kehlkopf 

an  dem  L  bergang  in  einen  der  Lappen  häufig  noch         na  vom.  i ,.. 
einen  schmalen  mittleren  Fortsatz  [Processus  pyra- 
midalis) zum  vorderen  Ausschnitt  des  Schildknorpela  oder  sogar  bis  zum 
Zungenbeinkörper  empor. 

(.•eccxbal'k,  Anatomie.    I.  Aufl.  II.  8 
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Aus  einem  Schnitte  durch 
ilie  Schilddrüse  ciues  Ncu- 
gobornen. 


Fif.  JH. 
M.  stfino-tliyreohtiH* 


M.  alu  »«-hijunltuh 


Bei  Vergrößerung  der  beiden  Lappen  treten  diese  weiter  nach  hinten  uml 
umfassen  so  die  Luftröhre  bis  gegen  den  Oesophagus  zu  vergl.  Fig.  IM.) 

Die  Oberfläche  des  Organs  liisst  einen  bindgewebigen  Überzug  erkennen, 
und  mannigfaltige,  wie  Lappen  geformte  Vorsprünge.  Größere  Blutgefäße  ver- 
laufen zwischen  denselben.  Der  feinere  Bau  weist  eine 
Verbreitung  des  an  der  Oberfläche  vorhandenen  Binde- 
gewebes auch  im  Innern  auf.  Dasselbe  sondert  die  Sub- 
stanz der  Drüse  in  größere  und  kleinere  Abschnitte,  die 
man  als  Läppchen  bezeichnen  kann.  In  diesen  bildet  es 
ein  Gerüste  für  zahlreiche  kleine  Bläschen,  welche  völlig 
abgeschlossen,  von  einer  Epithelschichte  ausgekleidet  und 
mit  Flüssigkeit  erfüllt  sind.  Beim  Neugeboraen  sind  diese 
Bläschen  mikroskopischer  Art  (Fig.  413);  später  ge- 
winnen viele  von   ihnen  eine  bedeutende  Ausdehnung 

und  gehen  meist  unter 
Vergrößerung  des  ge- 
sammten  Organs  in  pa- 
thologische Zustände 
über.  Ausführgänge  jeder 
Art  fehlen ,  so  dass  da» 
Organ  nicht  als  echte 
Drüse  aufgefasst  werden 
darf.  Es  stellt  vielmehr, 
nacli  Art  einer  Drüse 
entstehend,  ein  Organ 
vor,  dessen  functioneller 
Werth  unbekannt  ist. 

Pie  Geschichte  der 
Schilddrüse  bildet  eines 
der  interessantesten  Ka- 
pitel der  Morphologie 
Sie  zeist  uns  ein  Organ, 
welches  In  einer  entfern- 
ten Abtheilung  des  Thier- 
reichs in  deutlicher  Func- 
tion steht  und  bei  den 
Wirbelthleren  «ich  rück- 
hildet.  An  der  ventralen 
Wand  der  Athemhühle  der 
Tuuicaten  findet  sich  eine 
Hinne  mit  einem  conipliclr- 

lon  Epithel,  des»OQ  Serret  bei  der  Nahrungsaufnahme  jener  Thlere  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
EiOfl  mit  dieser  '  Ilypobrniicliulrinne«  im  wesentlichen  übereinstimmende  ltilduns  ist  unter 
den  Wirbeltliieren  nur  bei  Jugendzustinden  von  Cyclo9tomen  (Petromyzon)  am  Boden 
der  respiratorischen  Kopfdarruhiihle  erkannt  worden.  Später  findet  eine  allmähliche  Ab- 
BChnQmng  >ler  Rlnno  von  der  Kopfdarrabühla  statt  und  aus  dem  Kpithel  der  Kinne  formt 


omo-hyoidtU» 

Mi  ttmto-clddo- 
iiKisloidtus 

Vtiut  jug. 
int. 


l>urchf>chnitt  durch  den  Mals  in  der  Mühe  de«  ersten  Brustwirbels. 
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sich  ein  gelappte»  Orran :  die  Gl.  thyreoides.  Bei  den  gnatbostumen  Wirbelthleren  wird 
«ins  « »rcAtt  nlrltt  mehr  als  Rinne  angelegt.  An  deren  Stelle  erscheint  nur  eine  mediane 
Au*>tii!pung  der  Kopfdarmhöhle  mit  epithelialer  Auskleidung.  Diese  Ausstülpung  senkt 
weh  tiefer  in  den  Boden  ein  und  lasst  so  einen  ('anal  entstehen,  welcher  die  terminale 
Anlage  mit  der  ersten  Bildungsstätte  verbindet.  Dieses  Gebilde  erfahrt  allmählich  eine 
Ahscbtifirung,  und  an  dem  so  von  seinem  Mutterbodcn  getrennten  Schlauche  erfolgt  eine 
Wucherung  »eines  Epithels,  woraus  die  allmählich  sich  sondernden  Ailingen  der  Blochen 
der  Schilddrüse  hervorgehen.  Diese  sind  also  Abkömmlinge  des  Epithels  der  Kopfdarm- 
höhle.  Wahrend  bis  zu  den  Saugethiercn  die  Schilddrüse  aus  jener  unpaaren  Anlage 
hervorgeht  (W.  M(iikr),  tritt  bei  diesen  noch  ein  paariges  Gebilde  hinzu,  welches  ans 
dem  Epithel  um  Kiemenspalten  entstand,  so  dass  das  Organ  aus  verschiedenen  Ursprüngen 
•ich  aufbaut  (llortx).  Was  jene  acessorischen  Theile  bedeuten,  ist  ungewiß.  Dagegen 
lieft  klar.  da«*  die  unpiare  Anläse  enge  an  die  bei  den  übrigen  Wirbelthieren  beobach- 
teten Befunde  sich  anschließt.  Der  lledeutung  der  Schilddrüse  als  eines  aus  seiner  ur- 
sprünglichen Function  getretenen  Organes  entspricht  die  Häufigkeit  ihrer  Entartung,  wie 
it<-  t.  B.  in  jener  Degeneration  erscheint,  welche  Kropf bildung  (Struma)  erzeugt.  Die 
mit  jener  Veränderung  i-inhergi  hende  Vergrößerung  des  Organs  führt  zu  Modiilcaticiicn 
in  der  Lage,  deren  häufigster  Befund  oben  angegeben  ist.  Das  Verhältnis  der  ausgebil- 
deten Schilddrüse  zu  ihrer  ersten  Anlage  ist  sehr  eigentümlich.  Die  erste  Anlage  können 
■  ir  als  ein  rudimentäres  Organ  deuten,  so  dass  man  sagen  kann,  die  Schilddrüse  gehe 
nu  einem  solchen  hervor,  aber  sie  selbst  ist  keines,  sondern  das  Product  eines  solchen. 
Her  Weg,  xuf  dem  sie  aus  der  Anlage  entsteht,  erinnert  an  ncoplastische  Prozesse,  wie 
*ir  die  pathologische  Anatomie  lehrt. 

AaOer  der  durch  Degenerationen  entstehenden  Schwankung  der  Voluinverh.iltnisse. 
»eiche  bald  da*  gesammte  Organ,  bald  nur  Theile  desselben  betrefTen,  kommen  Variationen 
der  Firm  am  häufigsten  Im  Bereich©  des  Isthmus  vor.  Sehr  »eilen  fehlt  er  ganz,  dann 
Ut  die  Schilddrüse  in  zwei  Lappen  gctheilt  und  erinnert  an  Befunde,  die  bei  vU-len 
Thieren  die  Kegel  sind.  Die  Verbindung  der  beiden  Lappen  durch  den  Isthmus  geht 
mcWt  am  unteren  Theile  der  ersteren  vor  sich,  so  dass  die  größte  Ausdehnung  der 
1-appen  oberhalb  de«  Isthmus  liegt.  Höchst  selten  ist  der  Isthmus  mit  den  Lippen 
>»»  «leicher  Höhe.  Audi  ein  weiteres  Herabrcieheii  des  Isthmus  ist  beobachtet,  wie 
■•a.  h  das  ganze  Organ  bi*  in  die  obere  Thoraxapertnr  herabtreten  kann.  Der  Processus 
pyramidalis  entspricht  einer  Strecke  des  Weges,  welchen  da*  Orsan  auf  seiner  Wanderung 
iur  Luftröhre  herab  zurückgelegt  hat.  Kr  zeigt  Variationen  .m)w..M  in  seiner  vcrticalcti 
Ausdehnung  wie  in  «einer  Verbindung.  Am  hautigsten  j:eht  er  vom  linken  Lappen, 
»*hc  am  Isthmus  ab.  Zuweilen  vertritt  ihn  ein  Bindegewebsstrang.  Mit  dein  Bestehen 
dei  Processus  pyramidalis  ist  nicht  selten  das  Vorkommen  des  U,  Uitilcr  gl.  tUyrcii'it'it 
mkiiiipft.  der  vom  Zungenbeinkörper  oder  auch  am  Schildknorpel  entspringt  (I.  S.  i>0) 
und  bis  zur  Spitze  jenes  Fortsatzes  reicht.  Seltener  tritt  er  beim  Fehlen  des  letzteren 
auf  einen  der  seitlichen  Lappen. 

Vom  Pyramidentorts »tze  sind  zuweilen  einige  Gruppen  von  Drüsenbläschen  abgelöst 
uud  bilden  »accr»$orhche  Schilddrüsen«.  Solche  können  auch  an  Stelle  jenes  Fortsätzen 
^kommen,  in  größerer  oder  geringerer  Entfernung  vom  Isthmus.  Sie  sind  von  jenem 
primitiven  Stadium,  in  welchem  Wucherung  des  Epithels  und  die  Anlage  der  Müschen 
erfolgt,  ableitbar,  und  liegen  zuweilen  dicht  am  Körper  de«-  Zungenbeines.  Oberhalb 
des  letzteren  beobachtete,  gelbst  /.wischen  die  M.  genio-hyoi  iet  eingelagerte  Follikcl- 
rruppen,  die  im  feineren  Baue  mit  den  Bläschen  der  (.1.  thyreoides  übereinstimmen. 
He  reu  in  nie  gleiche  Kategorie. 

Du  obere  Filde  des  I'yramid.  nfortsat/es  stellt  zuweilen  einen  blinden  t  anal  v  r. 
welchem  hinter  dem  Zunsmbeinkorper  ein  vom  Formntn  cvrum  der  Zunge  aussehend» r 
<»iul  tnteegenkommt.     Beide  sind  Strecken  des  (.  anal«,  welcher  die  SchilddrüM  nin! ;>s<- 
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mit  dein  Hoden  der  Kopldaruiludile  eine  Zeillang  verbindet.  Das  Foramen  <*oecum  »teilt 
den  i'crtlM  Gehenden  Eingang  dieses  in  der  Regel  schwindenden  Canalea  vor  (Iiis),  wifl 
denn  schon  in  älterer  Zeit  das  Formen  eoecum  als  Mündung  eines  Ausführganges  der 
Schilddrüse  angesehen  wurde. 

Von  der  Thymus. 

§  239. 

Auch  dieses  Organ  rechnen  wir  dem  Darmsysteme  zu ;  das  gründet  sieh 
wiederum  auf  die  Entwicklung,  indem  das  Epithel  einer  Kiemenspalte  die  erste 
Anlage  des  Organs  hervorgehen  lilsst  Köllikkk;  . 

Die  Thymus  ist  ein  Organ  von  drüsenartigem  Aussehen,  welches  während 
des  F«'»tallebens  eine  bedeutende  Ausbildung  seines  Volums  erlangt,  nach  der 

Geburt  nur  noch  kurze  Zeit  —  bis 
H».  ii"»-  ins    zweite   Lebensjahr,  seltener 

länger  —  sich  vergrößert,  dann 
aber  allmählich  sich  rückbildet.  Zur 
Zeit  ihrer  Ausbildung  findet  sich 
die  Thymus  als  ein  länglicher, 
etwas  abgeplatteter  und  eine  ge- 
lappte Beschaffenheit  darbietender 
Körper  hinter  dem  oberen  Theile 
de9  Steinum.  Sie  nimmt  den  vor- 
deren oberen  Mediastinalraum  ein. 
dem  Herzbeutel  und  den  großen 
Gefäßstämmen,  oben  über  die  In- 
cisura  jugularis  stemi  hinaus  der 
Luftröhre  aufgelagert  Fig.  115). 
Sie  besteht  aus  zwei  seitlichen,  ein- 
ander median  berührenden  oder 
auch  da  verschmolzenen  größeren 
Lappen,  die  aufwärts  verjüngt  gegen 
die  Schilddrüse  auslaufen.  Jeder 

BrustoriMn.'  -  iiirs  Xeugeborneu  nach  Kntfernung  der  vor-  Lappen  läSSt  eine  Sonderling  in 
deren  llruhtwand  bloßgelegt.    Das  Herz  ict  vom  Heri-  _ 

ifutei  Hingeben,  wei« her  ifepea  die  »rbinJung^teii.-     Läppchen    erkennen.  Lockeres 

ii.it  dein  •  Vntrum  temlinenm  de»  Zwerchfelles  mehrere         .  _     .  _ 

1  ilten  bildet.    Die  linke  Luni;..  i>l  etw.t>  .1  gehoben.         Bindegewebe    befestigt    (las  Organ 

an  die  angrenzenden  Theile. 
Die  kleinen  Läppchen  sind  wieder  aus  noch  kleineren  zusammengesetzt,  so 
dass  sich  der  Bau  einer  acinösen  Drfise  zu  ergeben  scheint.  Die  genauere  l*rfl- 
tung  giebt  jedoch  andere  Resultate.  Jeder  der  kleinsten  Acini  von  0,5 — 0,2  mm 
Durchmesser;  besteht  aus  Bindegewebe,  welches  reichlich  mit  indifferenten  Zellen 
iufiltrirt  ist,  so  dass  letztere  die  Hauptmasse  bilden  ;  dadurch  wird  an  Lymph- 
follikel  erinnert.  Zuweilen  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  solche  Follikel  die 
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I'erifikerie  der  Acini  bildeten.  Im  Allgemeinen  ist  eine  corticale  Schichte  der 
Acini  voo  einem  Hinnenraumc,  wenn  auch  nicht  in  scharfer  Abgrenzung  unter- 
scheidbar. 

Die  lockere  Beschaffenheit  des  inneren  (Je webe»  hat  hier  Hohlräume  annehmen 
lassen,  die  mit  einem  das  ganze  Organ  durchziehenden,  in  der  That  nur  durch  Binde- 
gewebs! Ücken  repriiseutirten  Canale  im  Zusammenhang  stehen  sollteu.  Das  die  Acini 
umgebende  Bindegewebe  dringt  zwischen  den  fullikelartigen  Bildungen  ein.  ohue 
Modi  die  letzteren  nach  innen  zu  völlig  von  einander  zu  scheiden.  Es  verbindet, 
locker  gewebt,  auch  die  kleineren  Läppchen  zu  größeren.  Von  den  Blutgefäßen, 
welche  die  Thymus  durchziehen,  gelangen  die  im  Innern  des  Organs  verlaufenden 
Arterien  ins  Centrum  der  Läppchen  und  verthcilen  sich  nach  der  Peripherie  zu, 
indem  sie  in  Capillarnctze  übergehen.  Aus  diesen  sammeln  sich  Venen  an  der  Ober- 
fläche der  Aci  ii.  besitzen  also  im  Innern  der  Thymus  cineu  interacinären  Verlauf. 

Die  Vorstellung,  dass  in  der  Thymus  ein  den  Lymphorganen  zuzurechnendes 
Gebilde  vorliege,  wird  durch  die  Textur  djs  Organs  nicht  begründet,  welches  Ge- 
wicht man  auch  immerhin  auf  die  oben  hervorgehobene  Ähnlichkeit  mit  Lymph- 
drüsen leg  >n  mag  Das  Verhalten  der  Lyiuphbahnen  gilt  bis  jetzt  als  n7>ch  nicht 
*  ollständig  erkannt,  obwohl  Lymphgefäße,  wenigstens  bei  Säugethieren,  zwischen 
den  Läppchen  nachgew  iesen  wurden  und  größere  Stämmchen  auf  der  hinteren  Fläche 
d»«>  Organs.  Aber  gerade  diese  spärliche  Beziehung  zu  Lymphgefäßen  liUst  das 
Organ  nicht  den  Lymphdrüsen  beiordnen,  so  dass  es  besser  ist,  seine  physiologische 
Hede  titung  für  jetzt  noch  als  problematisch  anzuseheu. 

l'ub«  kannt  ist,  was  die  AnInge  des  Organe«  aus  dem  Kleuienepithel  veranlasste. 
l'<  nn  wir  kennen  keine  Organe,  welche  hier  etwa  im  Zusammenhang  mit  Kiemen  be- 
standen bitten,  und  von  denen  die  Abschnürung  vom  Kiemenepithcl  die  letzte  Spur  dar- 
stellte. Schon  bei  Selachicrn  wird  ein  als  Thymus  bezeichnetes  Organ  auf  die  gleiche 
An  angelegt.  Mehrend  aber  bei  diesen  wie  auch  bei  den  Amphibien  die  Anlaste  von 
dor»ali-n  Theileti  der  Kiemenspalten  aasgebt,  wird  sie  bei  Säugethieren  von  ventralen  ge- 
liefert. I»ie  Thymus  der  letzteren  ist  also  nicht  jener  der  uiedereu  "Wirbel  thiere  homolog, 
und  /war  umsoweniger,  als  bei  Amphibien  auch  die  veiitraleu  Theile  von  Kicmenspalteu 
Gebilde  entstehen  lassen,  welche  nicht  in  die  Thymus  übergehen.  Ihre  lt<  Stimmung  ist 
iio  b  unklar.  Das*  das  Kpithel  zu  Grunde  gegangener  Kit  tnenbl  ittchen  die  Kittstchuiig 
des  Organs  veranlasse,  ist  eine  unbegründete  Vermuthuns.  Denn  au  den  ltegioneii.  an 
»eichen  bei  niederen  Wirbelthieren  das  Kiemenspalten-Epithel  die  Anlag.-  der  Thymus 
bergiebt,  ist  vorher  da«  Bestehen  von  Kiemenblittchen  nicht  beobachtet  worden,  und 
such  bei  den  höheren  Wirbelthieren  ist  es  nur  ein  Theil  der  epithelialen  Auskleidung, 
der.  nicht  einmal  von  allen  Klemeuspalteii  her,  die  Thymus  entstehen  lisst. 

Die.  epitheliale  Anlage  der  Thymus  wird  durch  einwucherndes  eytogeneH  Bindegewebe 
»ufgelöst.  Indem  auch  die  epithelialen  Bestandtheile  den  Charakter  von  l.ymph/.elleti 
annehmen,  wird  eine  Gleichartigkeit  zwischen  der  ursprünglichen  Grundlage  und  den 
hinzutretenden  neuen  Bestandteilen  erzeugt.  Daraus  entspringt  dann  die  l.ytuph  Irüseu- 
VbnltchkeU.  Ob  Kpithelreste  in  Ge»talt  von  .Nestern  von  concentrisch  g>  schichteten 
l'l.ttchen  als  cctodermale  Abkömmlinge  gedeutet  werden  müssen,  lassen  wir  dahin- 
resteitt  sein. 

Dir  Bliitgef.iße  der  Thymus  gehören  dem  Ocbiete  der  Mammariae  Internat'  an.  — 
l'el  der  Rückbildung  de*  Organs  spielt  die  Kutwickclunz  von  Kett/elleii  eine  U  die.  — 
Zuwllen  erhält  «drh  das  Organ  noch  bis  ins  'JO.  oder  Ii.  Jahr,  sogar  unter  Zunahme 
»einer  Oröße. 

Literatur  A»ti  i  v  t'oofF.n.  The  anatomy  of  the  th\mu*  gland.  London  lt\>'2.  Simon. 
A  |di).loloci»al  e««ay  oti  the  thvtnus  e'.and.     I.oiu'on  1  >  »5.     Hi>.  /ettsehr.  f.  wNs.  Zool. 
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Btl.  X  u.  XI,  und  Anat.  mcuschl.  Kiuhr.  III.  Küu.iKi.n,  Ilandb.  d.  Gewebelehre,  und 
Entwi.  Welungsgeschichtc.  II.  Aufl.  Wvtnky.  l'hilos.  Transactions  1682.  Maurkr.  Morpb. 
Jahrb.  n.l.  XIII. 


Man  pflegt  Schilddrüse  und  Thymus  mit  einigen  anderen,  in  physiologischer  lte- 
/ieliung  räthselhafteii  Organen  als  »UlutgefäßJrüacn«  zusammenzureihen  und  will  unter 
>»lchen  »drüsige  Organe«  verstehen,  bei  denen  der  mangelnde  Ausführung  durch  die 
Blutgefäße  ersetzt  würde.  Abgesehen  davon,  dass  mit  dem  Ausführgang  ein  sehr  wesent- 
licher anatomischer  Bcstindtheil  einer  Drüse  fehlt,  den  Blutgefäße  nicht  ersetzen  können, 
so  ist  jene  Auffassung  auch  deshalb  zu  beseitigen,  weil  gar  nicht  im  entferntesten  er- 
wiesen ist,  in  wiefern  physiologisch  die  Blutgefäße  den  Ansführgang  vertreten,  resp.  i'i 
wiefern  in  jenen  Organen  etwas  secernirt  wird,  was  ins  Blut  überginge.  Der  Begriff 
einer  Blutgeiäßdriise  ist  somit  haltlos,  da  or  weder  anatomisch  no.:h  physiologisch  eine 
Rcjrrundung  empfingt. 
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Vom  Iro-genitul- System. 

Harn-  und  Geschlechtsorgane.; 

Allgemeines. 

Urniere  und  Keimdrüse. 
§  240. 

Ein  großer  Theil  derauf  dem  Wege  des  Stoffwechsels  gebildeten,  für  den  Or- 
ganismus nicht  mehr  verwendbaren  Stoffe  vorzüglich  der  stickstoffhaltigen  Hestand- 
tltiile  .  wird  in  der  Form  einer  Flüssigkeit  Harn;  durch  besoudere  Drüsen  abge- 
ändert, die  man  als  Xieren  bezeichnet.  Diese  stellen  also  Excretionsorgane,  die 
HtmuH'tfane  vor.  Mit  deren  Ausfuhr  wegen  verbinden  sich  schon  bei  der  ersten 
Dinercnzirung  der  Organe  die  Ausführwege  der  Cesclilechtsoryune.  Aus  beiden 
Apparaten  setzt  sich  so  ein  einheitliches  System  der  Harn-  und  <  Jesehleehtsorgaiie 
«.<l»  r  das  Tro-gcnital-System  zusammeu. 

Die  (icschh'ihtsonjane  bedingen  durch  ihre  Vertheilung  auf  verschiedene 
Individuen  die  geschlechtliche  Differenzirung.  Ihre  wesentlichsten  Gebilde  sind 
die  Krhmtriisen  ,  die  man  als  untunliche,  Hoden  Testes!,  und  weibliche,  Eier- 
stocke Ovarien  ,  unterscheidet.  Sie  produciren  die  Keimstoffe,  das  der  Fort- 
pflanzung dienende  Material :  Sperma  beim  Manne,  Eier  beim  Weibe. 

Bei  niederen  Wirbolthieren,  so  bei  vielen  Fischen,  bleiben  diese  Keimdrüsen 
<iie  einzigen  Organe  des  Geschleehtsapparates.  Sie  entleeren  ihre  Producte  in  die 
Lcibeshohle.  von  wo  sie  durch  Fori  abdominales  nach  außen  gelangen.  Erst 
allmählich  erwerben  sieh  die  Keimdrüsen  besondere  Ausführwege,  indem  ein  Thcil 
der  Excretionsorgane  diese  Leistung  übernimmt.  So  tritt  die  erste  Nierenbildung 
in  anatomische  und  physiologische  Verbindung  mit  den  Keimdrüsen  und  begründet 
«lamit  eine  Gomplication  des  Geschlechtsapparates .  welche  zu  vielartigen  Diffe- 
renzirungen  Anlass  giebt,  und  auch  die  erwähnte  Vereinigung  der  Endstrecken 
von  Ausführwegen  fnnctionell  differenter  Organe. 

Das  als  Niere  erscheinende  Organ  besitzt  bei  allen  höheren  Wirbolthieren 
'•inen  Vorläufer,  die  Untiere  (auch  UW//'scher  Körper  oder  Primordialuiere  ge- 
nannt .  welche  in  frühen  Kntwickliingsperioden  als  Excretionsorgan  fungirt  und 
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auch  die  bleibende  Niere  hervorgehen  lüsst.  Dieses  primitive  Excretiousorgan 
wird  anfänglich  durch  einen  einfachen  Canal,  den  Urnieremjuny  (vgl.  1.  S.  US) 
vorgestellt,  welcher  sich  jederseits  an  der  hinteren  Leibcshöhleuwand  in  einer 
zur  Seite  des  Mesenterium  vorspringenden  Falte  (Plica  uro-genitalis)  erstreckt, 
und  an  seinem  hinteren  Ende  mit  dem  Endabschnitte  des  Darmes,  in  welchen 
auch  der  Frachus  mündet,  in  Verbindung  tritt.  Dieser  Apparat  complicirt  sich 
mit  dem  Auftreten  querer  Canälchen,  welche  in  niederen  Zustanden  aus  trichter- 
artigon  Einsenkungcu  des  Cölom-Epithols  medial  von  der  Plica  uro-genitalis.  in 
den  höheren  durch  Nprossnngen  vom  Urnierengange.  hervorgehen.  So  entstehen 
querverlaufende  Canälchen,  die  einerseits  in  den  Urnierengang  münden,  anderer- 
seits blind  geendigt  sind.  Das  blinde  Ende  dieser  Canälchen  nimmt  mit  einer 
bläschenförmigen  Erweiterung  ein  arterielles  Blutgefäß  auf,  dessen  Windungen 
einen  Knäuel  oder  einen  (Jlomerulus  (Mulpighisvhes  h'Urpe.rvhvn  vorstellen  siehe 
darüber  bei  der  Niere  . 

Die  Anordnung  der  Canälchen  ist  bei  manchen  Wirbelthieren  anfänglich 
metamer.  Allmählich  verschwindet  dieser  Charakter  unter  Vermehrung  der 
Canälchen ,  welche  bei  längerem  Auswachsen  einen  geschlängelten  Verlauf  an- 
nehmen. 80  entsteht  ein  an  F'rafang  zunehmendes,  längs  der  hinteren  Wand  der 
Leibeshöhle  beiderseits  der  Wirbelsäule  sich  erstreckendes  Drüsenorgan,  welches 
die  erste  Harnausscheidung  besorgt.  Mit  dem  Erscheinen  der  Anlage  der  Ge- 
schlechtsorgane bereiten  sich  jedoch  an  der  Frniere  bedeutende  Veränderungen 
vor,  und  Theile  von  ihr  treten  in  die  Dienste  des  neuen  Apparates,  andere  er- 
liegen der  Rückbildung,  nachdem  durch  ein  inzwischen  entstandenes  neues 
Excretionsorgau  (die  bleibende  Niere1  für  die  Fortdauer  der  Harnabsonderung 
gesorgt  ist. 

Ilci  niederen  Wirbelthieren  persistirt  ilie  Urniere.  Sie  besitzt  dabei  einen  vordersten 
Abschnitt,  «iie  KopfnUre  (Vomiere,  W.  Mcller),  deren  Canälchen  von  denen  des  anderen 
Abschnittes  als  genetisch  verschiedene  Theile  gelten.  Bei  den  amnioten  Wirbelthieren  kommt 
diese  Kopfniere  mir  zu  sehr  unvollkommener  Ausbildung.  —  Die  Verschiedenheit  in  der 
Kntstehung  des  trnicrenganges  und  der  Canälchen  findet  dadurch  einen  Ausgleich,  da.*» 
für  beiderlei  Gebilde  da*  Mesoderm  die  Anlage  abriebt.  Der  zuerst  auftretende  I  rnieren- 
gang  ist  auch  das  phylogenetisch  ältere  (jcbilde.  mit  dem  allmählich  die  Anlagen  der 
Canälchen  in  Verbind  11 11,1;  treten.  Deren  Entstehung  aus  dem  Cölomepithcl  deutet  auf 
Zustände  hin,  in  denen  die  persistirenden  l'rnierencanäkben  mit  trichterförmigen  Mün- 
dungen {ytjihroitomen,  Wimpertrichter)  in  die  L<ibc9höhlc  sich  öffnen  (Selachier.  Am- 
phibien). 

§241. 

Die  Mündungen  der  Frnierengänge  sind  nur  kurze  Zelt  mit  dem  letzten  Ab- 
schnitte des  Darmrohrs,  in  welchen  auch  die  von  ihm  aus  entstandene  Allantoia 
(vergl.  I.  S.  S.Y  mündet,  im  Zusammenhang.  .Sehr  bald  bereiten  sich  Änderungen 
in  der  Aiismündung  vor.  ein  Theil  der  Allantois  beginnt  eine  für  den  Uro-genital- 
Apparat  wichtige  Holle  zu  spielen ,  indem  die  Ausführwege  der  Harn-  uud  Ge- 
sehleohtsorganc  mit  ihm  in  Verbindung  gelangen.  Deshalb  ist  die  Vorführung 
dieser  AHantoisstrcckc  schon  an  dieser  Stelle  geboten.  Es  ist  bereits  bei  der 
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Fig.  tl<t 


Entwiekclung  (I.  S.  Stj;  des  zu  einem  engeren  ('anale  sieh  riiekbildenden  Ab- 
schnittes der  Allaiitois  gedacht  worden,  der  den  l'racltus,  Harugang,  vorstellt 
Fig.  1t»;  ,1.  .  Die  außerhalb  des  embryonalen  Körpers  verlaufende  Strecke  setzr 
»ich  von  den  Nabelgefäßeu  begleitet  in  den  peripherischen  Theil  fort,  dessen 
(•rftCapparat  die  Verbindung  zwischen  Mutter  und  Embryo  vermittelt.  Die  Be- 
deutung dieses  Abschnittes  des  Urachus  liegt  wesentlich  in  seinen  lMutgefäßeu. 
daher  der  ("anal  selbst  einer  frühzeitigen  Kückbildung  anheimfällt .  oder  beim 
Menschen  wahrscheinlich  gar  nicht  zu  ansehnlicherer  Entfaltung  gelangt.  Anders 
vrrhält  sich  die  vom  Nabel  zum  Ende  des  Darmrohrs 
verlaufende  Strecke,  welche  dem  embryonalen  Körper 
zugetheilt  ist.  Diese  sondert  sich  während  des  zweiten 
Kütalmonates  in  mehrere  Abschnitte,  die  in  Fig.  Uli  H 
dargestellt  sind.  Der  größte  Theil  bleibt  erhalten, 
du  er  Functionen  Ubernimmt,  unter  deren  Einwir- 
kung er  sich  ausbildet.  Diese  Functionen  kommen 
ihm  dadurch  zu.  dass  die  Atisführwege  der  Ilarn- 
und  Geschlechtsorgane  in  ihn  einmünden.  Nur  der 
äußerste,  au  den  Nabel  tretende  Theil  des  Urachus 
oMiterirt  allmählich  und  wandelt  sich  in  einen  llinde- 
websstrang  ;/  um.  den  man  als  ein  Band  (Liy. 
lesico-iimbilicule  medium  aufzufassen  pflegt.  Der  folgende,  ansehnlichste,  bildet 
unter  zunehmender  Erweiterung  die  llurnhlusr  V).  nachdem  die  Mündungen  der 
Harnleiter  mit  ihm  in  Zusammenhang  traten.  Der  letzte  Theil  nimmt  die  Aus- 
Itihrgänge  der  Geschlechtsorgane  auf  und  wird  dadurch  zum  Canulis  oder  Sinus 

l>if  Verbindung  de»  letzteren  mit  <leui  Knde  des  Harnn-anals  zu  einem  al*  OuAe 
bezeichneten  zenieinsamen  Abschnitt  bestellt  nur  vorübergehend  und  weicht  einer  LMtfo- 
r^niirunjr,  welche  für  After  und  lro-gcnital-(»nnun?  gesonderte  ÖfTnungen  en^tt  lu  ti  li^t. 
l»ie«cr  Vorirans  wird  bri  den  äußeren  tie-chleeht>orü*nen  beschrieben  werden,  da  deren 
l.nt»tehiins  an  ihn  geknüpft  ist. 


A   Scli>-mu    Ue»    Knil'l.tnus  mit 
dem  l'nicliu».    Ii  Enddarm  mit 
•loa    am    I  rachus  cnt«Uiu  l**ueii 
Oifl.njnziruu^n. 


A.  Von  den  Harnorganen. 
Anlage  der  Niere». 

$  212. 

Auch  die  spätere  A/rrc  nimmt  von  der  Untiere  aus  ihre  Entstehung,  indem 
tum  unteren  Ende  des  Urniereuganges  erst  eine  Ausbuchtung,  dann  eiu  blind 
geendeter  ('anal  Siercurfaiuf  sich  bildet  dessen  Wandung  terminal  durch  Ver- 
mehrung des  ihn  begleitenden  Mesodenugewebes  eine  Verdickung  empfängt.  »So 
*  erhält  es  sich  noch  beim  Hühnchen,  indes  bei  Säugcthieren  die  Anlage  der  Niere 
eine  größere  Selbständigkeit  gewonnen  hat.  da  der  Nierengang  nicht  mehr  vom 
l  niitnngange  aus    .sondern  vom  Urachus  entsteht.    Das  verdickte  Ende  der 
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Nierenanlage  bildet  den  Ausgangspunkt  weiterer  Diffcrenzirungcn.  Vun  dem 
blinden  Canalende  aus  sprossen  neue  Canäle  in  die  terminale  Mesodermmasse, 
welche  selbst  die  Anlagen  der  peripheren  Strecken  von  Canälchen  hervorgehen 
lässt.  An  der  Bildung  des  Organs  betheiligen  sich  also  wie  bei  der  Urniere 
zweierlei  (iebilde.  Durch  die  Fortsetzung  dieses  Prozesses  gestaltet  sich  ein 
drüsiges  Organ,  welches  mit  dem  Nierengang  in  Verbindung  bleibt,  ihn  als  seinen 
Ausführgang  erscheinen  lässt.  Das  drüsige  Organ  ist  die  Xiere,  der  Nieren- 
gang  wird  zum  Harnleiter  (Ureter).  Während  dessen  ist  die  Niere  unter  Zunahme 
ihres  Volums  hinter  die  Urniere  getreten,  wobei  zugleich  der  Harnleiter  in  die 
Länge  wuchs.  Die  beiden,  anfänglich  nahe  bei  einander  gelegenen  paarigen 
Mündungen  des  Urniercnganges  und  des  Harnleiters  trennen  sich  allmählich  von 
einander.  Der  Ureter  gewinnt  dabei  seine  Lage  vor  dem  Urnierengange  und 
mündet  demgemäß  höher  als  der  letztere  ans .  und  zwar  in  das  untere  Ende  der 
sich  zur  Harnblase  erweiternden  Strecke  des  Urachus,  indes  der  Uruierengang 
resp.  der  mit  der  Rückbildung  der  Urniere  aus  ihm  entstandene  ('anal,  den  wir 
bei  den  Geschlechtsorganen  näher  kennen  lernen,  in  den  Sinus  uro-genitalis 
mündet.  Damit  sind  wir  bezüglich  der  Mündungsverhältnisse  an  die  Anknüpfung 
der  definitiven  Hinrichtungen  angelangt. 

Die  ursprüngliche  Entstehung  «1er  Niere  aus  dem  Urnierengange  bezeugt  zwar  eine 
enge  Verknüpfung  erstcrer  mit  der  Urniere,  allein  es  giebt  sich  dennoch  für  die  Niere 
ein  gewisses  Maß  von  Unabhängigkeit  zu  erkennen,  sowohl  durch  die  Art  ihrer  Gene*e 
als  durch  die  Zeit,  in  der  sie  auftritt.  Indem  sie  nicht  nieiir  direkt  vom  Uruierenganee 
»probst,  ist  sie  von  der  Urniere  verschieden,  und  ebenso  dadurch,  dass  sie  erst  nach 
vollendeter  Gestaltung  der  letzteren  erscheint.  Von  diesen  Uesonderheiten  ist  die  zeit- 
liche Differenz  als  die  untergeordnete,  und  auch  die  andere  Verschiedenheit  stellt  si-h 
bei  näherer  Erwägung  nicht  als  Hindernis  heraus,  die  Niere  mit  der  Urniere  als  ein 
ursprünglich  einheitliches  Organ  zu  betrachten,  welches  nach  und  nach  in  zwei,  sogar 
getrennt  ausmündende  Organe  sich  gesondert  hat.  Für  diese  Auffassung  sprechen  auch 
die  Yerh.iltitis.sc  der  Nieren  bei  niederen  Wirbclthieren  (Amphibien),  hei  denen  der  hin- 
tere Abschnitt  der  Urniere  später  sich  ausbildet,  und  auch  voluminöser  sich  gestaltet, 
wahrend  der  vordere  verschiedene  Umwandlungen  erfahrt. 

Die  Sprossnng  der  Niere  vom  Nierengange  Fig.  417,  geschieht  unter  einer 
Krweiterung  des  blinden  Endes  des  letzteren,  welches  aufwärts  wie  abwärts  aus- 
wächst      h.).   Dieser  erweiterte  Theil  bildet  später  einen  Abschnitt  der  Aus- 
führwege, das  Xiercnbecken.    Von  diesem  aus 


>•  V.»' int  für  ■Ii«'  >|.r»«MiMtf  -W  Nn»r<'. 
ii  Ni'-t.'np.uif'. 


l'-H.  417. 


Ii 
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bilden  sieh  neue  Ausbuchtungen,  die  Xierenkeldw 
{('.  v.  .  Endlich  entstehen  von  da  aus  wieder 
neue  Sprosshildungcn  in  die  immer  mächtiger  sich 
gestaltende,  die  Drüscnanlage  der  Niere  umgebende 
Schichte.  .Jeder  der  Sprosse  theilt  sich  bald  je  in 
zwei  und  setzt  dieses  Verhältnis  fort,  um  endlich 
mit  den  aus  dem  Mesodcrm  entstandenen,  die 
liindensehichte  der  Niere  darstellenden  Uanäl- 
ehen    in  Zusammenhang  zu  treten.     So  setzt 
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sich  der  Complcx  des  Drüsenapparates  der  Niere  aus  einem  das  Innere  des  Orgaus 
einnehmenden,  mehr  den  Ausfühvwegen  angehörenden  Abschnitte  zusammen  und 
einem  jenen  unigebenden  cortiealen  Abschnitte  inesodermalen  Ursprunges.  Die 
in  letzteren  Abschnitt  gewucherten  Canälchen  sind  gewunden  augelegt  und  lassen 
an  ihrem  blinden  Ende  eine  Erweiterung  entstehen,  welche  concav  gestaltet  einen 
(iefaßknäuel  ülomerulus  aufnimmt.  Indem  sie  diesen  umwächst,  cutsteht  ein 
Mdlpiffhisches  Kürperchcn  am  Beginne  jedes  Canälchens.  Die  ersten  Gloineruli 
entstehen  schon  /.u  einer  Zeit  ;im  2.  Monat  ,  da  noch  sehr  wenig  Harncanälcheu 
gebildet  sind.  Mit  dem  Auswachsen  der  Ilarncanälchen  bilden  sich  zugleich  neue, 
und  so  gewinnt  das  Organ  allmählich  eine  Volumzunahme  und  lasst  an  den  Harn- 
canälehen  selbst  allmählich  die  Differenzirung  verschieden  sich  verhaltender 
Strecken  auftreten,  die  mit  dem  feineren  Bau  der  Niere  darzulegen  sind. 

Die  oben  als  Anlage  .Icr  Nierenkelche  bezeichneten  Ausbuchtungen  der  Anlage  de* 
Nierenbeckens  bilden  den  Ausgangspunkt  einer  Sonderuug  der  gerammten  Niere  in  ein- 
zelne Abschnitte.    Indem  die  von  jedem  Nierenkclcbe  aus  spros- 
senden Niercncanälchen  einen  besonderen  Abschnitt  der  Niere  dar-  Kitt.  *!•>. 
stellen,   formen  «ich  daraus  läppchen  ähnliche  Bildungen ,  welche 
M-hon  im   zweiten  Monate  au<  h  an   der  Oberfläche  hervortreten. 
Noch  beim  Neugeborenen  sind  dies»;  Läppchen  als  höckcrfiirinige 
Vorsprüni:e  deutlich  (Fig.  4  IN).    Später  flachen  sie  sich  mehr  ab, 
und  nach  und  nach  verschwinden  auch  zumeist  die  Vurchen  zwi- 
schen  den  Läppchen  vollständig.     Diese  Lappcnbildung  erinnert 
an  die  eclapptcn  Nieren  mancher  Säugcthicre,  bei  denen  dieser  Zu- 
stand dauernd  besteht.    Die  zahlreichsten  Lappen  (über  100)  be- 
sitzen die  Cetaceeii.     Geringer  ist  die  Zahl   bei  den  Hobben,  und 

noch  geringer  bei  Wiederkäuern. 

,  .     ,     ...        .,  .    o    n<»'.        i  .  •     fn     K^rhto  Nur«  mit  N>Uu- 

hvi'FKKR,  Arch.  für  niikr.  Anatomie  I,       liiJ  und  II,   Ii  ).   ül).re   „„,,.«  v„t„s  vuu 

Toi.dt,   Anzeiger  d.  k.  Acad.   der  WU.  zu  Wien,  1874.   Nr.  X.  T  M-.nuUn. 

Koj.i.ikkr.  Knt«lckeluiiL'<LMschichte  '2.  Aufl.  S.  Mijs. 


Bau  der  Niere  und  ihrer  Ausführwege. 

N  ic  r e. 
g  243. 

Die  ausgebildeten  Nieren  stellen  zwei  zu  beiden  Seiten  in  der  Bauchhöhle 
gelagerte  Drüsen  vor,  von  länglicher  Form  mit  abgerundetem  lateralem  Kaude. 
Die  hintere  Fläche  ist  mehr  plan,  die  vordere,  vom  Bauchfell  Uberkleidete,  etwa;, 
gewölbt.  Eine  mediale  Einbuchtung  [lltlus  entspricht  der  Ein-  und  Austritts- 
stelle von  Blutgefäßen  und  lässt  auch  den  Ureter  hervortreten.  Die  Vene  liegt 
nach  vorne,  dann  folgt  die  Arterie  mit  ihren  Verzweigungen  und  zu  hinterst  und 
etwas  nach  unten  zu  die  Ausftthrwegc  der  Niere  Nierenbecken  und  Freier  . 

Die  Längsachsen  beider  Nieren  Fig.  41'.»;  convergiren  nach  oben  zu  mit 
sehr  variablem  Winkel.  Der  mediale  Band  mit  dem  Hilus  ist  etwas  nach  vorn 
gerichtet,  der  abgerundete  laterale  Band  nach  hinten,  so  dass  auch  der  Querachse 
der  Niere  eine  etwas  schräge  »Stellung  zukommt.    Die  hintere  Fläche  liegt  auf 
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dem  M  quadratus  luniborinn  uud  auf  der  lateralen  Portion  der  Pars  lumbalis  de» 
Zwerchfelles.  In  der  Höhe  nimmt  die  Nierein  der  Kegel  einen  Kaum  ein.  welcher 
vom  unteren  Rande  des  elften  Brustwirbels  bis  an  die  obere  Grenze  des  dritten 

Lendenwirbels  reicht.  Die  rechte  Niere 
liegt  fast  immer  etwas  tiefer  als  die  linke, 
indem  ihr  oberes  Ende  gegen  die  untere 
Fläche  des  rechten  Leberlappens  stößt, 
oder  auch  theilweise  von  ihm  überlagert 
sein  kann.  An  dieses  obere  Ende  lagert 
pich  mehr  von  der  medialen  Seite  her 
die  sogenannte  Nebenniere,  iilanduln 
suprarenalis,  an  (Fig.  I 19).  und  bedeckt 
die  Niere  auch  etwas  nach  der  hinteren 
Flüche  zu. 

Die  Nieren  werden  durch  Binde- 
gewebe an  die  benachbarten  Organe  be- 
festigt, mehr  aber  noch  durch  die  zu 
ihnen  tretenden  Blutgefäße  fivirt.  Du 
die  Nieren  besonders  vorne  und  an  den 
Seiten  umgebende  Bindegewebe  zeichnet 
eich  meist  durch  Fetteinlagerung  ans. 
woraus  man  eine  Capsula  adiposa  ent- 
stehen ließ.  Der  Peiitonealüberzug  der  Vorderflache,  der  meist  nicht  einmal  uu-, 
mittelbar  diese  Flüche  überkleidet,  stellt  die  sogenannte  Capsula  serosa  vor. 

Zuweilen  ist  eine  der  Nieren,  und  /war  häufiger  die  rechte  als  die  linke,  minder 
»est  gebettet,  und  dann  kann  für  sie  eine  wechselnd«  Lage  eintreten  (Wanderniere). 

Per  liilus  der  Niere  dehnt  sich  zuweilen  nach  der  hinteren  Flache  zu  aus,  so  da» 
dann  der  Sinus  dorthin  weit  sich  öffnet.  Solche  Verhältnisse  sind  meist  auch  mit  an- 
deren Modifikationen  der  (.Gestaltung  verknüpft.  In  seltenen  Fallen  sind  beide  Nieren 
und  zwar  meist  mit  ihren  unteren  Knden  verschmolzen  (Hufeisenniere). 

Die  Oberfliclie  der  Niere  des  Erwachsenen  ist  meist  glatt,  bietet  aber  nicht  selten 
einzelne  Furchen  oder  auch  Verzweigungen  \on  solchen.  Dies  ist  ein  Hest  des  gelappten 
ZuStandes  d.r  Kierti  (Flg.  4 1 H j ,  wie  er  im  Laufe  der  Entwickelung  des  Orsan«  siel, 
bildet,  und.  wie  oben  bemerkt,  auch  noch  beim  Neugeborenen  erscheint. 

§  244. 

Dns  drüsige  Pareuchym  der  Niere  umlagert  einen  am  liilus  sich  öffnenden 
Kaum,  den  Sinus  der  Niere,  und  bildet  am  liilus  lippenförmige  Bänder,  von  denen 
mei.st  der  hintere  weiter  als  der  vordere  vorspringt.  Eine  ziemlich  derbe  Faser- 
haut Capsula  fibrosu)  überkleidet  die  gesammte  Oberfläche  und  schlägt  sich  am 
liilus  gegen  den  Sinus  zu  ein.  Diese  Nierenkapsel  h\  bei  gesundem  Zustande  der 
Niere  unschwer  von  der  Oberfläche  der  Nieiensubstanz  abzulösen. 

Die  Substanz  der  Niere  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  den  Ilarncanälchen 
[Tubuli  winiferi  s.  BcUiniuni  .  welche  sowohl  in  Anordnung  a!s  auch  im  Ver- 


Fig.  ll'J. 
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Nioren  <nd  l  ret<  n  n. 
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laufe  in  der  äußeren  Schichte  andere  Verhältnisse  als  in  den  inneren  Theilen  dar- 
*»i«-ten  und  dadurch  die  schon  dem  bloßen  Auge  sich  darstellende  Verschiedenheit 
tiner  Hindensubstanz  Fig.  420  Corlex)  von  einer  Marksubstanz  bedingen. 
Die  ersterc  besitzt  eine  meist  granulöse  Beschaffenheit,  die  nach  abgelöster 
Faserkapsel  der  Niere  schon  an  der  Oberfläche  sich  zeigt,  und  durch  den  gewun- 
denen Verlauf  der  Harncanälchen   Tubuli  cuntorti)  bedingt  wird. 

Die  Kindensubstanz  überlagert  die  nicht  eontinuirliche.  sondern  auf  einzelne 
bestimmte  Partien  vertheilte  Marksubstanz,  in  welcher  die  Harncanälchen  vor- 
wiegend geraden  Verlauf  besitzen  (Tubuli  recti)  und  diesen  Theilen  ein  streifiges 
Aussehen  verleihen.  Die  Uruppirung  entspricht  den  ursprünglichen  Läppchen 
>ler  .Viere,  deren  jedes  einen,  mit  seiner  Basi9  der  Nierenobei  fläche  zugekehrten 
und  hier  von  der  Kindenschichte  überlagerten  Kegel,  die  Mulpinhische'Jh/rnmide, 
vorstellt.  Die  Spitze  des  Kegels  oder  der 
Pyramide  ist  dem  Sinus  der  Niere  zuge- 
kehrt und  bildet  dort  einen  stumpfen  Vor- 
drang, die  Xieren-ftipillr.  Die  Streifen 
«ler  Pyramidensubstanz  convergiren  gegen 
die  Papille.  An  der  (irenze  gegen  die 
Kindenschichte  erscheinen  die  Streifen 
etwas  breiter,  hellere  alterniren  deutlieh 
mit  dankleren.  Dadurch  entsteht  an  der 
Pyramide  eine  ürenzschichte.  Die  Zahl 
•ler  Papillen  entspricht  jener  der  Mal- 
pighischen  Pyramiden,  die  sich  auf  1 0 — I  .'> 
belaufen,  ««eltener  mehr  oder  weniger. 

I*er  jeder  Pyramide  zukommende 
Abiehnitt  der  Corticalsubstanz  fließt  ober- 
flächlich mit  dem  der  benachbarten  Py- 
ramiden zusammen.  Mehr  oder  minder 
mächtig  *eukt  »ich  die  Corticalsubstanz 
/wischen  die  Pyramiden  ein,  sogar  bis  in 
die  Nähe  der  Papille,  und  bildet  damit  die 
'  lumnue  Berttm  Fig.  420  C.B).  Die 
einzelnen  Pyramiden  mit  ihren  Papillen  und  der  zugehörigen  Corticalsubstanz 
bieten  keine  durchweg  regelmäßige  Anordnung.  Namentlich  ergeben  sich  all- 
fomein  Befunde,  welche  zwei  benachbarte  Pyramiden  verschmolzen  darzustellen 
♦cbeinen.  Dies  äußert  sich  denn  auch  an  den  Papillen,  welche  dann  etwas  abge- 
plattet und  verbreitert  sind.  Solche  auf  Nierendurchschnitten  sich  darstellende 
Verhältnisse  werden  durch  die  Kntwickelung  verständlich  und  repräsentiren  viel- 
mehr unvollständig  von  eiuander  gesonderte  Pyramiden. 

Andere  Eigentümlichkeiten  ergeben  sich  aus  der  verschiedenen  (iröße  der 
Pyramiden,  dem  wechselnden  Verhalten  ihres  Voltin>>  zu  jenem  der  Kindensub- 
stani.  endlich  aus  der  Verschiedenheit  der  Lage  der  Pyramiden  zur  gesammten 
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Niere.  Alle  diese  Punkte  kommen  bei  der  Bcurtheilung  des  Durchschnittene  > 
der  Niere  in  Betracht  und  erklären  dessen  Mannigfaltigkeit. 

Die  Spitze  jeder  Papille  trägt  die  Mündungen  von  Hamcanälcben  und  rat.1 
in  ciucn  die  Papille  umfassenden,  becherförmigen  Theil  der  Ausführwege.  ciD*n 
Xierenkelch  (Fig.  420).  Mit  diesen  beginnen  die  weiteren  Ausführweye ,  di- 
zum  Theile  in  den  Sinns  der  Niere  eingebettet  und  hier  von  Fett  umgeben  sind, 
welches  auch  die  zwischen  den  Kelchen  befindlichen  Ltlcken  erfüllt. 

Auch  die  Rindenschichte  ist  nicht  so  gleichartig,  wie  der  oberflächliche 
Blick  erscheinen  lässt.  Gleichmäßig  fein  granulirt  ist  nur  der  peripherische  rTW- 
der  Corticalsubstanz  [Cur lex  corticis,  Hvrtl).  Der  stärkere,  die  Pyramide  dire  t 
überlagernde  Theil  der  Corticalsubstanz  wird  wieder  in  einzelne,  radiär  zur  Pyra- 
mide gerichtete  Abschnitte  zerlegt.  Feine  Streifenbündel  treten  nämlich  aus  der 
Grenzschiebte  der  Pyramide  in  die  Corticalsubstanz  in  ziemlich  regelmäßigen  Ab- 
ständen, die  Pyramiden/ orlsi'ltze  (Markstrahlen).  Sie  gelangen  theils  bis  in: 
peripherischen  Schichte  der  Rinde,  theils  in  den  breiteren  Theil  der  Columnat 
Bertini.  theils  verlaufen  sie  in  den  schmalen  Endstrecken  der  Columnae  von  einer 
Pyramide  quer  zur  anderen,  indem  die  peripherische  Rindenschichte  nicht  (luvet 
die  Colnmnae  Bertini  fortgesetzt  ist. 

§  245. 

Die  oben  gegebene  Unterscheidung  der  Harncauälchen  in  Tubuli  rech  im 
Tubuli  contorti  entspricht  nur  den  gröberen  Verhältnissen.  Im  genaueren  Befund 
bestehen  viel  complicirtere  Zustände.  Jedes  Hamcanälcben  beginnt  in  der  Riuden- 
substanz  mit  einer  Kapsel  (U<w7wm'sche  Kapsel  (Fig.  421  /  ,  die  einen  Geftß- 
knäuel  C.iomerulus)  umschließt.  Diese  finden  sich  erst  unterhalb  der  äußersten 
Schichte  der  Rinde.  Aus  der  Kapsel  geht  ein  engerer  Abschnitt  Hals  oder 
Isthmus  hervor,  und  setzt  sich  sogleich  in  eine  weitere,  mehrfach  gewunden 
Strecke  (//)  fort.  Diese  hilft  einen  großen  Theil  der  »Tubuli  contorti  '  darzustellen 
Aus  jeuer  gewundenen  Strecke  tritt  das  Canälehen  au  Umfang  vermindert  in  du 
Pyramide  ///),  in  der  es  verschieden  weit  vordringt,  um  schlcifenförmig  umzu- 
biegen {//)  llenles  Schleifen)  und  auf  seinem  rückläufigen  Wege  wieder  etwa- 
stärker  zu  werden  71.  Diese  Strecke  nimmt  ihren  Weg  in  einen  Pyrauüden- 
fortsatz.  den  sie  mit  bilden  hilft.  Sie  geht  aber  nochmals  in  einen,  der  ersten 
Erweiterung  ähnlichen  und  wie  diese  gewundenen  Abschnitt  über  (Fl,  der  mehr 
oder  minder  der  corticalen  Oberfläche  nahe,  bogenförmig  in  ein  gerade  verlaufen- 
des Canälehen  sich  einsenkt,  welches  in  einem  Pyramidenfortsatze  liegt,  und  ein 
Summelrnhr  (17  vorstellt.  Während  nämlich  bis  hicher  die  Canälcheu  miß- 
achtet des  Wechsels  ihrer  Stärke  auf  den  verschiedenen  Strecken  einheitlich 
waren,  tritt  nun  am  Sammelrohr  eine  allmähliche  Vereinigung  auf.  Jedes  nah«' 
unter  der  Nicrenobertläche  (/.  beginnende  Sammclrohr  nimmt  auf  seinem  Wege 
durch  die  Rindenschichte,  wo  es  in  einem  Pyramidenfortsatze  verläuft,  eine 
größere  Anzahl  zuweilen  schon  vorher  unter  einander  verbundener  Harneanillcliea 
auf.    In  die  Pyramide  eingetreten  verbinden  sich  nach  und  nach  je  zwei  der 
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Sammelröhren  (17/  .  und  so  vereinigen  sich  die  Sammelröhrcn  allmählich  in  der 
Nierenpapille  zu  stärkeren  Caniilchen  (17//},  die  zuletzt  auf  der  Papille  aus- 
münden (/.V  .  Solcher  Papillargüuge  {Ductus 
papilläres)  bestehen  je  10 — 25.  Jeder  derselben 
theilt  sich  in  die  Pyramide  eindringend 
dichotomisch ,  und  lilsst  also  eine  Summe 
von  Sammelröhren  hervorgehen,  welche  einem 
Abschnitt  der  gesammtcn  Pyramide  entsprechen, 
und  an  der  Rindenschichte  in  eine  größere  An- 
zahl von  Pyramidenfortsätzen  übergehen. 

Zwischen  den  Harucanälchen  findet  sich 
Bindegewebe  mit  den  Blutgefäßen  und  den  Bahnen 
der  Lymphe. 

Der  Wandung  der  llarncaniilchcn  kommt  eine 
äußere,  dünne,  anscheinend  homogene  Membran 
Tanna  proprio)  zn,  die  auch  auf  die  den  Glonie- 
rulus  enthaltende  Kapsel  sich  fortsetzt  und  von 
einer  Epithellage  ausgekleidet  wird.    Die  Tunica 
propria  besteht  aus  fest  untereinander  verbun- 
denen   plattenförmigen    Zellen.      Das  Epithel 
wechselt  seine  Beschaffenheit  nach  den  verschie- 
denen Strecken  der  Canälchen  und  lässt  damit 
auf  eine  Verschiedenheit  des  functionellen  Werthes 
der  einzelnen  Abschnitte   sehließen.  Innerhalb 
der  Bowraan'schen  Kapsel  wird  das  Epithel  von 
großeu  platten  Zellen  gebildet,  die  sich  ähnlich 
auch  auf  den  Gloinerulus  fortsetzen.   Das  Platten- 
epithel  der  Kapsel  geht  am  Halse  in  dickere  Zellen 
über,  welche  die  gewundene  Strecke  //  der  Harn- 
eauälchcn  auskleiden.    Ungeachtet  der  größeren 
Dicke  dieser  Strecke  ist  das  Lumen  nicht  weit.  An 
der  basalen  Hälfte  der  Epithelzellen  finden  sich  Strei- 
fungen, welche  diesem  Theile  der  Zellen  ein  trü- 
beres Aussehen  verleihen.  In  der  schleifenförmigen 
Canalstrecke  besitzt  der  absteigende  Sehenkel 
III    bis  dahin,  wo  derselbe  in  eine  stärkere 
Strecke  \ZV)  übergeht,  helles  Plattenepithel  'Fig. 
422  6;,  welches  an  der  letzterwähnten  Stelle  in 
dickere  und  trübere  Epithelzelleu  sich  fortsetzt  (c). 
An  dem  nun  folgenden,  wiederum  gewundenen  Ab-  f 
schnitte  F  sind  die  Epithelzellen  nur  wenig  vom 
vorhergehenden  verschieden.  In  den  Sammelröhren 
wächst  das  Lumen  nach  Maßgabe  der  stattge- 
fundenen Vereinigung,  und  damit  erhalten  auch 
die  Epithelien  einige  Modifikationen,  insofern  sie 
in  Vergleichung  zu  ihrer  Dicke  allmählich  etwas 


Schema  der  Anordnung  und  des.  Verlautet, 
der  Harncanftleheri.    Nach  Ln.wto. 
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höher  werden  und  aus  sogenannten,  eubischen  f^Lt^^^y^ 
Epithel  in  Cylinderepithcl  sich  umgestalten  Fig.  »ch«m  Kritbei.   b  Absteifender  *cb«>nk.-i 


422  «  . 


einer  Schleife,  c  Aufsteigender  Schenkel. 
./  Ülutg.  tal'c.   t  Bindegewebe.   Nach  l'ltiv. 
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In  den  Pyramiden  führt  das  interstitielle  Gewebe  noch  Züge  glatter  Muskrlüttrn.  - 
Die  gewundenen  Harncanälchen  messen  im  Mittel  0,05  mm  an  Picke,  die  (senden  O.U. 
bis  0,04  mm,  die  Sammelröbrcben  gegen  die  Papillenspitze  0,06—  0,08  mm. 

Die  Entwickelang  lehrt,  dass  durch  den  Gffäßknäael  eint-  Einstülpung  der  kipw 
Tor  sich  geht,  derart,  dass  die  Kapsel  als  solche  die  Blutgefäße  umwächst  und  sie  dura 
in  ihr  Inneres  aufnimmt.  So  erklärt  sich  das  Verhalten  des  Glomerulus  zur  K»f*t! 
and  seine  Überkleidung  von  einem  Epithel  gegen  den  Beginn  der  Canikhen.  In  -Wurz 
Verbalton  stimmt  also  die  Niere  mit  der  Urniere  überein.  Die  Größe  eines  Glomrrth 
beträgt  ca.  0.2  mm. 

§  246. 

Blutgefäße  der  Niere.  Die  Stärke  der  am  Ililus  der  Niere  ein-  und  an- 
tretenden Blutgefäße  lässt  die  Niere  zu  den  blutgefäßreichsten  Organen  re^hncr 
Das  nähere  Verhalten  der  Gefäße  steht  so  innig  mit  der  eigentümlichen  J*truru 
des  Gesammtorgans  im  Zusammenhang,  dass  es  hier  mit  in  Betracht  gezo^a 
werden  muss.  Die  Arterien  sind  in  der  Regel  schon  vor  ihrem  Eintritte  in  J«e 
Ililus  verzweigt,  der  eine  oder  der  andere  Zweig  kann  auch  außerhalb  des  Hiln- 
in  die  Substanz  der  Niere  treten.  Im  Sinns  der  Niere  gehen  die  Arterien  nei* 
Theilungen  ein  und  dringen  zwischen  den  Pyramiden  in  die  Substanz  der  Nierc 
Ihre  Äste  verlaufen  bogenförmig  an  der  Grenze  zwischen  Pyramide  und  Kindt 
Von  ihnen  gehen  feine  Zweige  (Arteriolae  rectae]  in  die  Pyramiden  und  K*m 
sich  sehr  rasch  zwischen  den  Harncanälchen  derselben  in  ein  langnatttiga 
Capillarnetz  auf,  welches  mit  den  Capillaren  der  Kindenaubstanz  in  Verbinden: 

steht.  Andere  Zweige  treten  von  den  bofta- 
formigen  Grenzarterien  in  die  Uindenschichsr 
und  zwar  in  die  zwischen  den  IVramioVn- 
fortsätzen  befindlichen  Massen  gewunden^ 
Harncanälchen.  Diese  Arterien  Fig.  423.. 
verlaufen  gegen  die  Oberfläche  der  Kind' 
und  senden  unterwegs  kurze,  auch  getheilf 
Zweige  ab,  deren  jeder  zu  einem  ftlomeralo? 
{gl)  tritt.  An  der  Oberflache  der  Niere  re- 
langen auch  Zweige  zur  Nierenkapsel  Harn 
capsulata;),  die  dort  gleichfalls  in  ein  Capil- 
larnetz übergehen.  Ob  außer  diesen  n«ieh 
Arterien  direct  in  die  Corticalsubstanz  treten 
ist  unerwiesen.  Die  in  eineu  Glomerulo- 
übergehende  Arterie  bildet  das  las  agerm 
[vd]  desselben.  Dieses  tritt  meist  gegenüber 
der  Abgangsstelle  des  Harncanälchens  von 
der  Kapsel  in  diese  ein.  Daselbst  last  sieb 
die  Arterie  in  3—1  kurze  Zweige  auf,  die  sofort  sich  wieder  theilen  und  eine 
größere  Anzahl  von  Capillarschlingcn  bilden,  welche  sich  unter  einander  ur- 
einigen und  ein  \  «s  r/J'erens  re  herstellen.     Dieses  ist  wieder  eine  Arterie. 
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Schema  Je»  Verhalt«*!  der  UlutyefaUe  der 
Kindensub.stan/.  .1er  Niere,  b  Ein  Abschnitt 
der  gewundenen  (.'anflehen,  m  Kin  Abschnitt 
eines  PyraraidenfortsuUes.  ai  Arterien  der 
Kinde.    ,«  Venen  der  Rinde.   Nach  Lrewi<.. 
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Indem  der  ganze  Gefaßeomplex  in  dein  Räume  der  Kapsel  verpackt  ist,  bildet  er 
einen  Knäuel  von  Gefäßen,  den  Glomerulus.  Dieser  ist  also  ein  kleines,  in  die 
.arterielle  Bahn  eingeschaltetes  Capillarnetz.  Die  austretende  Arterie  liegt  meist 
der  eintretenden  benachbart,  löst  sieh  aber  sehr  bald  wieder  in  Capillaren  auf, 
«eiche  um  die  gewundenen  Harncanälchen  ein  engmaschiges  Netz  bilden.  Dieses 
setzt  sich  in  das  weitmaschigere  Capillarnetz  der  Pyramidenfortsätze  (m).  auch 
in  jenes  der  Pyramiden  selbst  fort.  Aus  diesen  Capillarnetzen  sammeln  sich 
Venen  ri  ,  welche  die  Arterien  begleiten  und  in  größere  Venen  einmünden. 
N-lohe  größere  Venen  verlaufen  au  der  Grenze  der  Pyramiden,  gleich  den  Arterien 
in  Bogenform.  Sie  nehmen  aus  der  IÜndensubstanz  Venen  auf,  welche  aus  dem 
'  apil  tarne  tz  zwischen  den  gewundenen  Harncanälchen  sich  sammeln,  und  em- 
pfangen auch  zahlreiche  aber  viel  schwächere  Venen  ans  den  Pyramiden. 

I »ic  aus  den  Pyramiden  emporsteigenden  feinen  Venen  sind  häufig  b  ü  seh  el  firmier, 
pruppirt  und  münden  auch  in  die  aus  der  Kinde  kommenden  Vencnwurzcln.  Diese 
OrtirANenen  sammeln  auch  das  Blut  aus  der  Nicrenkapscl.  Aua  der  Kinde  gelungen 
ninilich  kleine  Venen  in  die  Kapsel,  wo  sie  in  oberflächliche  Venen  übergehen,  die 
>i'b  in  radiärer  firuppirung  (Stellulae  Ytrhrytnii*)  in  dir  Anfinge  der  durch  die  Kinde 
hindurch  verlaufenden  Venen  sammeln  (Steina«  ii).  Durch  die  kapsei  hindurch  bestehen 
ww'h  Verbindungen  der  Venen  der  Niere  mit  denen  benachbarter  (iebiete. 

Die  Lymyhytf'lhe  der  Niere  gehören  theila  der  Kapfei,  theils  dein  drüsigen  Paron- 
<- h y in  an.  Beiderlei  Kähnen  stehen  aber  unter  einander  im  Zusammenhang.  Die  im 
Innern  verbreiteten  verfolgen  die  Bahnen  der  größeren  Blutgefäße  und  gehen  aus  inter- 
stitiellen Lymphspalten  hervor,  die  reichlich  Im  Bindegewebe  der  Cortlealsnbstaiiz,  minder 
reich  in  den  Pyramiden  und  ihren  Fortsätzen  bestehen. 

i  her  specieUere  Verhältnisse  des  feineren  Ihiuts  der  Niere  verweise  ich  auf  die 
hutologWhen  Lehrbücher,  vorzüglich  auf  Li  own.  in  Stricker'«»  Handbuch. 

Ausführwege  der  Niere. 

§  217. 

Die  Ausführwege  beginnen  im  Sinus  der  Niere  mit  den  dio  Papillen  um- 
fassenden kurzen  Köhren,  den  Nierenkelchen  Calyrcs  irnis  .  Diese  ver- 
einigen sieh  in  verschiedener  Combination  zu  einem  weiteren  Abschnitte,  dem 
Nierenbecken  (/V/n'.v  irnis),  welches  am  Ililus  in  den  l'rcln-  sich  fortsetzt. 
Vereinzelt  in  das  Nierenbecken  tretende  Kelche  werden  als  Calyrcs  minores  be- 
zeichnet. Aus  der  Verbindung  mehrerer  gehen  die  sogenannten  Cutyvcs  mujurcs 
htnor  Am  Becken  ist  in  der  Regel  ein  auf-  und  ein  absteigender  Ast  zu  unter- 
M-heiden,  von  denen  jeder  eine  Anzahl  von  Kelchen  aufnimmt,  resp.  in  dieselben 
nberpeht  Fig.  124],  oder  das  Keeken  besitzt  einen  gemeinsamen  weiten  Raum. 
l>ie  Theilung  des  Keekens  ist  nicht  selten  bis  zum  Ililus  fortgesetzt  (vergl. 
r'iir.  425  A  .  die  Anordnung  der  Nierenkelche  am  Hocken  ist  verschieden.  Man 
kann  »ich  so  das  Nierenbecken  als  einen  membranös  umwandeten  Raum  denken, 

*)  Piiii.ut  V»uiovt  v,  gel».  Ml*.  Pr.rf.  d.  Amt.  n,  Chir.  /.u  LOwen.  y  1.10. 
•'»-.E>i»»i  t.  Ainl.ioii.".     I    Aull    II.  y 
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Fig.  4.M. 


\     V  CM 


der  nach  den  Nierenpapillen  zu  ausgcbuchtet  ist  und  in  eben  so  viele  kurze 
Höhrenabschnitte  ausläuft,  als  Malpighische  Pyramiden  bestehen. 

Der  Harnleiter  [Ureter)  ist  im  leeren  Zustande  ein  etwas  abgeplatteter 

('anal,  der  vom  Peritoneum  bedeckt  wird. 
Kr  setzt  sich  auf  dem  M.  psoas  heralt 
gegen  den  Eingang  des  kleinen  Beckens 
fort  (Fig.  419),  kreuzt  sich  mit  den  Yasa 
iliaca  und  begiebt  sich  an  der  Wand  der 
kleinen  Heckenhöhle  etwas  medial  ge- 
richtet zum  Blascngruude.  Beim  Manne 
kreuzt  er  sich  auf  der  letzten  Streck- 
mit  dem  Vas  deferens  derart,  dass  letz- 
teres über  ihn  hinwegtritt.  Am  Blasen- 
grunde durchsetzt  jeder  Ureter  die 
Mnscularis  der  Blase  in  schiefer  Kichtunj: 
dringt  in  ähnlicher  Weise  durch  die 
Schleimhaut  und  mündet  mit  einer  spalt- 
ftrmigen  Öffnung  aus  (Fig.  427). 

Die  Wandung  dieser  Au's/'uhrue^ 
bietet  ziemlich  übereinstimmende  Ver- 
hältnisse. Sie  besteht  aus  einer  Schleim- 
haut mit  geschichtetem  Plattenepithel 
und  einer  Muskelschichte,  in  welcher 
Längszüge  vorwalten.  Bezüglich  der 
feineren  Structur  ist  hervorzuheben,  dass  die  dünne  und  glatte  Schleimhaut  des 
Nierenbeckens  nur  wenige  und  sehr  kleine  Drusen  führt.  Elastische  Fasern  findeu 
sich  reich  in  den  tiefereu  Schichten,  spärlich  sind  sie  am  Ureter,  dem  auch  die 
Drflsen  abgehen.    Die  Mnscularis  besteht  aus  einer  inneren  longitudinalen  und 

einer  äußeren  circulären  Schichte.  Die  Fasorn  der 
erstcren  strahlen  an  den  Kelchen  um  die  Papillen 
aus,  wo  sie  von  einer  stärkeren  Hingschichte 
[Sphincter  pupillae)  überlagert  werden.  Am  letzten 
Drittel  des  Ureters  kommt  der  Wand  noch  eine 
äußere  Längsfaserschichte  zu.  Eine  die  Muscu- 
laris  überkleidendc  Bindegewcbsschichto  (Adven- 
titia  bildet  den  äußeren  Abschluss. 


Niere  im  t'routitleu  Liugudim-hMchiiitte.  »/j. 


Fig.  425. 


B. 


Zwei  Aligi'i-*«  v<tm  liie'U'lier  FornN-n 
■U»  Nierenbeckens  mit  «Ion  Cal.vce*. 


Die  mannigfaltige  Gestaltung  des  Nierenbecken.« 
uinl  seiner  Beziehung  zu  den  Kelchen  wie  zum  Int" 
i-t  von  der  Entwickeln  ng  abzuleiten,  ebenso  die  Hu  - 
lung  des  Heekens  (Fig.  4'2ö  A) ,  welche  weiter  fort- 
gesetzt zu  einer  Spaltung  des  l'reters  fuhrt,  die  sielt  bis  zur  Mündung  in  die  Blase  er- 
strecket!  k.ntn.    Einige  der  h*tiptsäehiicti*ten  Formen  des  Heckens  versinnlieht  *or- 
steheude  Figur. 
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Harnblase  (Vesica  11  r  i  n  n  ri  a } . 

§  2  IS. 

Die  spindelförmige  Erweiterung  des  Urachus,  aus  welcher  die  Harnblase 
hervorgeht,  passt  sich  immer  mehr  der  ihr  zukommenden  Function,  als  Behälter 
für  den  Harn  zu  dienen,  an  und  gestaltet  sich  allmählich  zu  eiuem  bald  mehr 
ovalen  bald  mehr  rundlichen  Körper,  der  hinter  der  »Schambeinfuge  gelagert  ist. 
Der  vordere  obere  Theil,  von  welchem  der  Urachus  sich  fortsetzte,  bildet  den 
Scheitel  VerUw)  der  Blase.  Das  aus  einer  obliterirten  Strecke  des  Urachus  ent- 
standene Scheitelband  [Lig.  vesico-umhilicale  medium)  geht  von  da  aus  und  ver- 
lauft in  einer  Pcritonealfalte  oder  subperitoneal  zum  Nabel.  Der  nach  hinten 
und  abwärts  gerichtete  Theil 

der  Blase  bildet  deren  (Ii  und  ¥i« 
fttndux' .  An  Umfang  und 
Gestalt  bietet  sie  sehr  wech- 
selnde Verhältnisse,  die  am 
meisten  vou  dem  Grade  ihrer 
Füllung  beherrscht  sind.  Das 
gilt  auch  von  der  Dicke  der 
Wandung.  Die  entleerte  Blase 
liegt  beim  Erwachsenen  in  der 
Kegel  völlig  hinter  der  Scham- 
i'uge.  Von  ihrem  vorwärts  ge- 
wendeten Scheitel  aus  ver- 
breitert sich  die  obere  Fläche 
der  Bia*o  nach  hinten  und  ab- 
wärts gegen  den  Grund  zu. 
Mit  der  allmählichen  Füllung 
h'-ht  sich  jene  obere  Fläche  zu 
einer  Wölbung  uud  tritt  mit 
dem  gleichfalls  sich  hebenden 
Scheitel  erst  weiter  in  die 
klrine    Beckenhöhle,  dann 

auch  an  der  hinteren  Fläche  der  Bauchwand  empor,  wobei  die  Blasenform  sich 
J«t  ovalen  nähert. 

Der  vordere  untere  Theil  des  Körpers  der  Blase  setzt  sich  beim  Weibe  in  die 
Harnröhre  [Urethra   fort.     Beim  Manne  dagegen  geht  er  unmittelbar  in  den 
<analis  uro-genitalis  über.    Der  Übergang  des  Blasenkörpers  in  diesen  Theil 
•  rfulgt  so  präcis.  dass  ein  »Blasenhals,  Collum  vesicae«,  nicht  unterschieden  wer 
»  kann  Hyrtl 

l>ic  Kiitlccruris  <ler  l'hs».'  bedingt  außer  einer  Verkleinerung  «le»  Organs  auch  ein*» 
\  •  T«!i.i«'niTiz   .«einer  Gestalt,   in  welcher  Hinsicht  drei   \.rs<  lüi<lene  Zusbimlo  tu  unter- 


Mcduimhuitt  durch  ein  mäimlioWs  Hockrn 


Digitized  by  Google 


132 


Fünfter  Abschnitt. 


Beneiden  sind.  1)  Die  rontrahirte  Blase  erscheint  kugelförmig,  dies  entspricht  der  voll- 
ständigsten Contraction.  '2)  Die  leere  Blase  ist  von  hinten  nach  vorne  zu  abgeplattet; 
die  hintere  Wand  liegt  der  vorderen  an,  was  bei  Kindern  nnd  jugendlichen  Individuen 
häutiger  besteht,  als  bei  Krwachscnen.  3)  Die  .Scbeitolregion  der  Blase  ist  gegen  den 
Grand  zu  eingesunken.  Die  beiden  letzten  Zustünde  kommen  wohl  ohne  active  Be- 
theilignng  der  Muskulatur  der  ßlasenwand  zu  Stande. 

Mit  der  Füllung  der  Blase  treten  die  au  der  lateralen  Wand  des  kleinen  Becker 
hinziehenden  Liffg.  vetico-umhUioüia  Utleralia  in  nähere  Beziehung  zur  Blase,  indem 
diese  sich  jenen  nähert.  Diese  Stränge  werden  gleichfalls  von  Peritoneal  falten  umschlo^en 
und  nähern  sich  gegen  den  Nabel  zu  dem  Lig.  vesico-umbilicale  medium. 

In  der  Wandung  begegnen  wir  einer  inneren  Schleimhaut  und  einer  äußeren 
Musheischichte,  welche  beide  mit  zunehmender  Füllung  an  Dicke  abnehmen 

Dazu  kommt  noch  ein 
die  Blase  vom  Scheitel 
an  auf  ihrer  hinteren 
und  seitlichen  Flache  h\> 
gegen  den  Grund  hin  be- 
deckender Peritoneol- 
iiberzug. 

Die  Schleimhaut  ist 
durch  lockeres  submn- 
cöses  Gewebe  mit  der 
Muscularis  verbunden 
und  bildet  an  der  contra- 
hirten  Blase  bedeutend 
einragende ,  unregel- 
mäßige Falten,  die  mit 
zunehmender  Füllun? 
sich  glätten.  Am  vorde- 
ren unteren  Theile  setzen 
sich  die  Falten  gegen 

Kin  .Stück  des  M.-iwuKTundea  mit  der  Mündung  der  l' roteren  und  dem  , 
Anfange  de»  männlichen  Cunali«  uro-genitali*  von  vorne  geOffnet.    >/,.       die     liier    DCfind|jchc  in 

den  Canalis  nro-genitali? 

leitende  Öffnung,  den  Blusenmund  [Ori/icium  res.)  fort.  Dieser  bildet  beim 
Manne  eine  gebogene  Querspalte  mit  vorderer  Convcxität.  Hinter  derselben 
lindet  sich  eine  dreieckige,  auch  bei  contrahirter  Blase  glatte,  etwas  gewnistete 
Stelle,  das  Trigonum  Lieutaudi  (Fig.  4  2  7).  An  den  beiden  hinteren  Winkeln 
dieses  Dreiecks  liegen  die  schlitzförmigen  Uretermtlndungen;  der  vordere  Winkel 
senkt  sieh  durch  den  Blasenmund  in  den  Anfang  des  Canalis  uro-genitalis  ein. 
Die  Gestalt  dieser  Flache  ist  sehr  wechselnd,  indem  die  Bänder  des  Dreiecks 
bald  mehr  bald  weniger  eingebuchtet  sind.  Auch  die  verschiedene  Entfernung 
der  UretermOndungen  von  einander  beeinflusst  die  Form.  Am  constantesten  ist 
die  von  einer  Uretermilndung  zur  anderen  ziehende  Wulstung. 

Die  Muskel  tvund  besteht  aus  groben,  sich  durchfechtenden  Bündeln  glatter 


Fig.  \n. 
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Muskclzcllcu.  Sit-  bilden  mehrere,  aber  nicht  überall  vollständig  sich  deckende 
La^en.  so  das*  zwischen  den  Bündeln  der  oberflächlichen  die  tieferen  sichtbar 
sind.  Am  Scheitel  sind  sio  theilweise  auf  das  L/y.  vcsico-umhilicule  medium 
verfolgbar  und  ziehen  in  vorwiegend  longitudinalcr  Richtung,  sowohl  an  der  vor- 
deren Wand  als  auch  besonders  an  der  hinteron  Fläche  des  Blasenkörpers  zu 
dessen  Grunde  herab.  Man  hat  sio  als  M.  detrusor  urinue  bezeichnet.  Die  in 
dio  Muskelschichte  eingetretenen  Uroteren  werden  eine  Strecke  weit  von  jenen 
Muskelbündeln  umfasst,  indem  diese  sich  vor  und  hinter  ihnen  durchkreuzen. 
Gegen  den  Blascumund  zu  ordnen  sich  die  tieferen  Lagen  zu  einer  jedoch  nicht 
immer  deutlichen  circulären  Schichte,  dem  Sphincler  cesicae. 

l>ic  Verbindung  der  Urctcren  mit  der  Blasenwand  geschieht  nicht  blos  da- 
durch,  dass  die  Schleimhaut  der  enteren  in  die  Magenschleimhaut  sich  fortsetzt, 
HUidern  auch  unter  Betheiligung  der  Muskulatur  der  Urcteren.  Die  Längsfascr- 
achichtvn  der  letzteren  bilden  nämlich  die  Grundlage  des  Trigonum.  Indem  sio 
*ich  von  einem  Ureter  zum  anderen  fortsetzen  und  auch  gegen  den  Blasenmund 
Meh  abzweigen,  bedingen  sie  jenen  wulstförmigon  Vorsprung. 

Durch  die  schrnyt  Durchsetzung  der  Hlaseiiwand  wurden  die  Uretercn  gegen  die 
Ku<  kstauung  de*  Uarns  gesichert.  Bei  sich  contrahirender  Blase  wirkt  thcils  die  Blasen- 
uiusVulitur  auch  auf  dio  in  dor  Blasenwaud  liegende  Urctcrstrcckc,  thcils  wirkt  der 
Druck  des  BlascuiuhalU  auf  die  dem  Cavum  vesieao  zugekehrte  Endstrecke  des  1  reter, 
m-  da*«  der  llaru  nur  durch  den  Blaseninuud  entweicht. 

Der  PeritoneutMwrzufj  —  Serosa  der  Blase  (s.  Fig.  120)  —  erstreckt  sich 
von  der  vordereu  Bauchwand  auf  den  Scheitel  und  die  hintere,  resp.  obere  Fläche, 
erreicht  aber  nicht  den  Grund,  sondern  schlägt  sich  über  demselben  beim  Manne 
Lum  Rectum,  die  luicuvalto  recto-vesietdis  auskleidend,  beim  Woibc  zum  Uterus 
empor,  wobei  der  Kaum  zwischen  beiden  als  h'oucavatio  ccsko-ulcrina  sich  dar- 
stellt (vorgl.  Fig.  4  Der  Blascngrund  entbehrt  also  eines  Pcritoncalflbcrzugs, 
ebenso  wie  dio  vordere  Fläche  der  Blase,  welche  durch  lockeres  Bindegewebe 
der  hinteren  Schamfugenfläche  angefügt  ist.  Auch  bei  der  sich  füllenden  und  da- 
durch aufwärts  wölbenden  Blase  bleibt  deren  vordere  Wand  außerhalb  des  Cavum 
peritonei. 

Beim  Neugeborenen  und  auch  später  noch  liegt  die  Blase  hoher  »ls  beim  Erwach- 
senen aiid  liegt  auch  im  leeren  Zustande  der  BaiK.hwand  an.  Selten  (ludet  sich  das 
auch  noch  beim  Erwachsenen.  Beim  Weibe  herrscht  als  Anpassung  der  Blasenform  an 
die  im  kleinen  Berken  gegebene,  durch  den  hinter  der  Blase  befindlichen  Uterus  aagittal 
\ercnste  iUunilichkelt  der  quere  Durchmesser  vor. 

Die  Bildung  des  Trigonum  Licutaudl  entspricht  der  Strecke,  welche  die  nahe  am 
l  rnlcrengange  «ich  sondernden  Nicrengäuge,  re->p.  die  aus  diesen  hervorgehenden  Urctcren 
tunurkh'gten.  Durch  den  vorderen  Winkel  des  Dreiecks  wird  noch  auf  jene  primitive 
Zusammengehörigkeit  verwiesen,  wovon  auch  die  oben  erwähnte  Fortsetzung  der  Gewebe 
der  Frctcren-Wand  in  diese«  Gebilde  ein  Zeugnis  abgiebt.  —  Im  Sthcitclbandc  erhalt 
♦ich  zuweilen  ein  Kc»t  vom  Lumen  des  I  raclius,  entweder  iu  tommunication  mit  der 
Bl**e,  oder  davon  getrennt. 

Bas  Epithel  der  Schleimhaut  stimmt  mit  jenem  der  Freieren  übereiu  und  birgt 
klein«  Schleimdrüsen.    Sie  ««-heinen  jedoch  nicht  allgemein  vorzukommen.    Das  so  den 
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Uarnlcitcwegeu  gemeinsame  Epithel,  oben  als  Plattenepithel  bezeichnet,  besitzt  in  einem 
gewissen  Polymorphismus  seiner  Elemente  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit ;  die 
tiefe  Lage  bietet  rundliche  oder  wenig  hohe  Zellen,  auf  welche  eine  Lage  längerer, 
kegel-  oder  spindelförmiger  Zellen  folgt,  die  von  der  oberflächlichen,  platte  Formen  dar- 
bietenden Schichte  bedeckt  ist,  zu  welcher  mehr  eubischo  Zellen  den  Übergang  bilden. 
Aber  in  dieser  wie  in  der  torhergehenden  Schichte  sind  die  Zellen  Im  Ganzen  sehr 
unregelmäßig,  sie  sind  in  Winkel  und  Fortsätze  ausgezogen,  mit  denen  sio  zwischen 
andere  Zellen  sich  erstrecken. 

§  240. 

Während  die  männliche  Harnblase  unmittelbar  in  den  Canalis  uro-genitalis 
übergeht  (Fig.  426),  setzt  sich  die  weibliche  noch  in  einen  kurzen  (2 — 3  cm 
langen)  Canal  fort,  den  man  als  Harnröhre  (Urethra)  bezeichnet.  Dieser 
mündet  mit  einer  Längsspalte  in  den  weiblichen  Sinus  uro-genitalis  [Vestibulum 
vaginae) .  Dieser  Theil  ist  ohne  Äquivalent  beim  Manne,  da  der  hier  alä  Urethra 
bezeichnete  Canal  der  Uro-genital-Caual  selbst  ist.  In  die  weibliche  Harnröhre 
setzt  sich  die  gesammte  Blasenwand  fort.  Sie  ist  hier  durch  reiche,  vorwiegend 
venöse  Blutgefäßnetze  ausgezeichnet,  welche  der  Schleimhaut  eine  cavernöse 
Structur  verleihen,  aber  mit  den  Venennetzen  der  benachbarten  Theile  unmittel- 
bar zusammenhängen.  Die  Muskulatur  geht  von  der  Blase  her  auf  die  Harnröhrt 
über  und  läast  äußero  Ring-  und  innere  Längsschichten  sowohl  unter  sich  als 
auch  von  der  Schleimhaut  wenig  scharf  gesondert  erkennen.  Auf  der  aus  glatten 
Muskelzellen  bestehenden  Ringschichte  lagert  noch  eine  Schichte  quergestreifter 
Muskulatur,  deren  Ringfasern  einen  äußeren  Schließmuskel  bilden.  Weiter  nach 
außen  folgende  schräge  oder  quere  Züge  stehen  mit  der  Muskulatur  des  Dammes 
im  Zusammenhang. 

Das  Epithel  der  weiblichen  Harnröhre  \>t  (  ylinderepithel.  Die  hintere  Wand  der 
Harnröhre  ist  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  der  vorderen  Wand  der  Scheide  in  inniger 
Verbindung.  Eine  Längsschichte  quergestreifter  Muskelfasern,  welche  die  Ringmuskel- 
schichte überlagert,  setzt  sich  liier  bis  zum  Blasengrund  fort.  Die  Schleimhaut  birgt 
kleino  Schleimdrüsen  und  zeigt  neben  feinen  verstreiehbaren  Längsfalten  auch  wulst- 
artige  Vorsprünge,  gegen  die  Mündung  auch  lacunäre  Buchten. 

Zwei  gegen  die  Münduni;  eonvergirende  seitliche  Längswülste  zeigen  daselbst  ziemlich 
allgemein  eine  feine  Öffnung,  welche  in  einen  erweiterten,  längs  der  Urethra  sich  er- 
streckenden Canal  von  verschiedener  Länge  führt.  Seitie  Wand  enthält  kleine  Drüsen. 
Obwohl  es  wahrscheinlich  ist,  dass  in  diesen  Urethral  gangen  ein  Endstück  des  Untieren- 
ganges  (Gartner'scheu  Canales)  vorliegt  (Kock*),  so  ist  dieses  doch  bis  jetzt  noch  nicht 
sicher  begründet.  —  Aus  der  Schleimhaut  erstrecken  sich  die  Venennetze  auch  in  die 
Längsschichtc  der  glatten  Muskulatur,  welche  als  der  Schleimhaut  angehörig  zu  betrachten 
ist.  Durch  die  Einbettung  dieser  Netze  in  die  Muskelschichte,  wodurch  zwischen  den 
venösen  Räumen  ein  contractilcs  Balkenwerk  zur  Entfaltung  gelangt,  tritt  dio  ganze 
Einrichtung  dem  den  Uro-genital-C;inal  des  Mannes  umgebenden  Schwellkürper  sehr  nahe, 
und  ist  daher  auch  als  Corpus  sponglosum  bczi'ichnct  worden  (F.  Arnold).  Bezüg- 
lich der  l'rethralgiinge  s.  S<  ufnm,  Beitr.  z.  Anat.  d.  weibl.  ITarnr.  Berlin  1883. 
G.  Ovkbdikck,  I  ber  Epithel  und  Drüsen  der  Harnblase  und  der  weibl.  u.  minnl.  Urethra 
Güttingen  1881. 
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B.  Von  den  Geschlechtsorganen. 


Anlage    des    indifferenten  Zustande*. 

§  250. 

Die  Geschlechtsorgane  dienen  der  Erhaltung  der  Art.  sie  sind  die  Organe 
der  Fortpflanzung.  Sie  stellen  einen  sehr  zusammengesetzten  Apparat  vor.  dessen 
wichtigstes  Organ  auch  das  ursprünglichste,  die  Keimdrüse  ist.  Mit  dieser  setzen 
sich  der  l-rniere  angehörigc  Theile  als  Ausführwege  in  Zusammenhang,  und  dar- 
aus geht  ein  neuer  Bcstnndtheil  dieses  Apparates  hervor,  welcher  in  Vergleichung 
mit  der  Keimdrüse  zwar  secundärer  Art  ist,  allein  mit  seinen  einzelnen  Ab- 
schnitten für  die  Function  der  Fortpflanzung  eine  wesentliche  Kollo  spielt.  Die 
Verbindung  dieser  Ausführwege  mit  dem  Fro-genitnl-Ganal  bedingt  auch  an 
letzterem  Anpassungen  an  die  Gcschlechte-Funetionen.  Am  letzten  Abschnitte 
kommen  neue  Theile  hinzu,  welche  diese  Strecke  der  Ansfiihrwege  zu  einem 
Organ  der  Begattung  umgestalten  und  damit  die  äußeren  Geschlechtsorgane  vor- 
stellen. Sonach  gliedert  sich  der  gesammte  Gcschlechtsapparat  in  dreifacher 
Weise:  1   Keimdrüsen,  2}  Ausführwege  und  3)  Begattungsorgane. 

Diese  einzelnen  Abschnitte  sind  in  beiden  Geschlechtern  verschiedenartig 
differenzirt.  aber  sie  gehen  für  beide  Geschlechter  aus  einer  gemeinsamen  Anlage 
hervor  und  es  besteht  eine  Zeit  lang  sexuelle  Indifferenz.  Die  Anlage  des  in- 
differenten Geschlechtsapparates  entsteht  aus  der  Cölomwand  und  zwar  an  der 
die  Urniere  überkleidenden  Fläche  Hier  bildet  sieh  medial  von  der  Frniere  eine 
Wucherung  des  Überzuges  derselben  in  Form  einer  Längsleiste,  die  heim/alte, 
auf  der  das  Cölomepithel  eine  mächtige  Schichte  darstellt.  Aus  dieser  entsteht 
die  Anlage  der  Keimdrüse,  ihr  Epithel  ist  das  Keimepithel.  Anfänglich  von  dem 
übrigen  Cölomepithel  nicht  verschieden,  behält  es  seine  höheren  Zellenformen  bei. 
während  jene  des  Peritoneum  sich  abplatten.  Aus  dem  Keimepithel  geht  der 
wichtigste  Theil  der  Keimdrüse  hervor,  jener, 
welcher  die  Geschlechtsproducte  liefert. 

Sowohl  auf-  als  auch  abwärts  von  der  Keim- 
drüse setzt  sich  die  Keimfalte  fort.  Die  untere 
Strecke  ist  bedeutender  und  tritt  bis  zum  Yx- 
nierengange,  da  wo  er  von  der  Innere  sieh  ent- 
fernt, begleitet  auch  noch  den  rrnierengang. 
Eine  Bauchfellduplicatur  befestigt  die  Frinere 
nn  die  hintere  Bauchhöhlenwand,  das  f'rnieren- 
htind.  Von  dem  unteren  Theile  der  Tiniere  ans 

verläuft  ein  kurzer  Strang,  das  Leitband,  zur  Inguinalgegend  vergl.  Fig.  12b). 

Dieselbe  Epithclschichte,  welche  die  erste  Anlage  der  Keimdrüse  vorstellt. 
Übst  auch  einen  Canal  entstehen.  Am  proximalen  Ende  der  Urniere  bildet  sich 
finc  trichterförmige  Einsenkung  des  Cölomepithels.  Daraus  formt  sich  bei  wei- 
terem Fortschreiten  ein  ('anal,  der  seitlich  von  der  l'rnicre,  aber  allmählich  an 
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Fünfter  AbBchnitt. 


ihrer  vorderen  Fläche  sich  herab  erstreckt,  und  mit  dem  Urnicrengauge  zun 
Sinus  uro-genitalis  verläuft,  in  den  er  mündet.  Das  ist  der  Müller  sehe  Ganj 
Phylogenetisch  ist  er  eine  Abzweigung  des  Urnierenganges. 

Die  von  beiden  Seiten  her  kommenden  Müller'scheü  Gänge  werden  samnn 
den  Urnierengängcn  von  den  inzwischen  ausgebildeten  Nabclarterien  umfasst  and 
enger  zusammengeschlossen.  Indem  das  sie  begleitende  Gewebe  von  ihrer  Mün- 
dungsstelle an  verschmilzt,  werden  die  vier  Canäle  zu  einem  äußerlich  einheit- 
lichen Gebilde,  dem  Genitalstrany  vereinigt.  Während  die  L  rnierengin^  i» 
diesem  Strange  ihr  selbständiges  Lumen  behalten,  tritt  am  Maller  sehen  (.Janr* 
eine  Concrescenz  auf.  Erst  bildet  sich  in  der  Mitte  der  Länge  der  beiden  Mani- 
schen Gänge  eine  Communication  aus  und  diese  schreitet  distal  weiter,  so  di&> 
die  Endstrecke  dieser  Gänge  einen  einheitlichen  Canal  vorstellt,  den  Sinus  <jew- 
tulis.  Dieser  mündet  zwischen  den  Urnierengängcn  in  den  rro-genital-laail 
Der  letztere  bleibt  noch  in  Vereinigung  mit  dem  Endabschnitte  des  Darmes,  wobei 
der  Beide  aufnehmende  Kaum  die  »Cloake«  vorstellt,  welche  anfänglieh  noch  der 
Öffnung  nach  außen  entbehrt.  Eine  solche  kommt  durch  eine  von  außen  nacL 
innen  zu  sich  ausbildende  Grube  zu  Stande,  deren  Gruud  einen  Durchbroch  er- 
fährt. Dann  besteht  für  Darm-  und  Uro-geuital-Sy stein  eine  gemeinsame  Öff- 
nung, die  aber  gleichfalls  sich  sondert  und  getrennte  Auämündungen  jener  Orpan- 
systeme  entstehen  lüsst,  wie  es  bei  den  äußeren  Geschlechtsorganen  dargestellt 
wird. 

Die  ursprünglich  gleichartige  Anlage  der  Fortpflanzungsorgane  macht  Ver- 
änderungen Hätz,  ans  denen  die  Diß'crenzirung  der  Geschlechter  hervorgeht 
Ein  Theil  der  in  der  Anlage  vorhandenen  Gebilde  findet  bei  dem  einen,  ein  ao- 
derer  bei  dem  anderen  Geschlechtc  seine  Weiterentwickelung,  und  das,  was  dabt-j 
nicht  zu  definitiven  Einrichtungen  sich  gestaltet,  giebt  als  rudimentärem  Ürjraa 
Zeugnis  von  dem  primitiveren  Zustande.  Wir  begeguen  also  sowohl  bei  de« 
männlichen  als  auch  beim  weiblichen  Apparate  besonderen  nicht  in  Function 
stehenden  Organen,  die  nur  von  dem  indifferenten  Zustande  her  ableitbar  sind 

Die  Thatsacho  der  Indifferenz  der  Anlage  der  Geschlechtsorgane  könnte  zu  d«>r  Vor- 
aussetzung eines  Zustandcs  führen,  in  welchem  beiderlei  Geschlechter  in  einem  ludiri- 
duum  vereinigt  waren  (Jlrrmaphroditismus).  Diese  Annahme  ist  irrig,  insofern  ric  tid 
auf  d.is  Verhaltet)  der  Ausführwege  stützt,  denu  es  ist  durch  diu  vergleichende  AiutsunV 
nachweisbar,  dass  ein  Theil  der  in  den  höheren  Abtheilungen  der  Wirbelthiere  Ma 
männlichen  Geschlechtc  ;iußer  Function  gesetzten  Orgaue,  in  den  niederen  -iueh  Lt. 
diesem  Geschlechte  in  Function  steht,  daher  seine  Erhaltung  in  der  Anlage  des  tninn- 
liehen  Apparate*  auch  der  höheren  Wirbeltbiere  erklärbar  wird.  Waa  aber  die  Keim- 
drüsen betrifft,  so  muss  für  jetzt  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  zugegeben  werde«, 
dsss  bei  niederen  Wirbelthiereu  ein  hermapbroditischer  Zustand  bestand,  wie  er  in  irr 
That  auch  bei  manchen  Fischen  vorkommt,  und  im  Bereiche  dor  wirbellosen  Th)«»rv 
sogar  eine  weite  Verbreitung  besitzt. 

Aus  einer  unvollständigen  Sonderung  der  Augführwege  in  der  dem  bezügliche«  tff- 
sehlcchte  zukommenden  Kichtnng  gehen  auch  beim  Menschen  mancherlei  Zustünde  h»n<-T, 
welche  als  »hermaphroditisch«  bezeichnet  werden. 

J.  Müier,  Hildimgag*  fluchte  der  Genitalien.    Düsseldorf  1^30.     II.  IUnna  Bu- 
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trage  zur  Geschieht«:  der  Thierwelt.  Vierte«  lieft.  Die  Lehrbücher  d.  Kntwlckchiugs- 
gcdchkbtc  von  Kumikbk  und  von  IIkrtwk;.    Naohl,  Arch.  f.  Mikrosk.    Bd.  XXXIV. 


I.  Voll  den  männlichen  Geschlechtsorganen. 
Differenairun«  derselben. 

Ein  Tbeii  der  indifferenten  Keimdrüse  wandelt  sich  zur  mäunlichen  Keim- 
drüse, dem  Hoden  um.  Das  Keimepithel  wird  durch  Bindegewebszügo  in  Zell- 
>tränge  gesondert,  welche  eine  Netzform  bilden,  während  ein  Rest  des  Keimepithels 
den  Überzug  vorstellt,  der  sich  mit  einer  bindegewebigen  Umhüllung  verbindet. 

entsteht  der  samenbercitende  Thoil  des  Organs.  Dieses  ist  bei  etwas  volu- 
minöserer Gestaltung  durch  eine  Bauchfellfalte  (Mcsorchium  mit  der  Urniore  im 
Zusammenhang,  wie  diese  durch  das  Urnierenband  mit  der  Bauchwand.  An  dem 
Müller  sehen  Gang  geht  eine  Rückbildung  vor  sich,  so  dass  nur  seine  beiden  Knden 
—  das  untere ,  in  der  den  Sinus  genitalis  darstellenden  verschmolzenen  Strecke  — 
^ieh  erhalten  und  der  dazwischen  befindliche  Abschnitt  zu  Grunde  geht.  Au 
der  Urniere  schwindet  gleichfalls  ein  Theil,  nämlich  der  untere,  indes  der  obere 
in  einer  kleinen  Anzahl  seiner  C'anälchen  mit  dem  gesammten  Urnierengangc 
fortbesteht.  Kr  lässt  von  den  blinden  Knden  seiner  C'anälchen  Sprossen  ent- 
heben, welche  in  die  llodenanlage  einwachsen  und  mit  dem  drüsigen  Abschnitte 
in  Verbindung  treten.  Dadurch  wird  ein  Theil  der  Urniere  zum  Xebenhodcn, 
wahrend  der  Urnierengang  sich  zum  Sumenleiter  (Vas  deferens)  gestaltet.  Der 
Nebenhoden  ist  dann  dem  Hoden  angeschlossen  und  seiu  l'eritonealübcrzug,  der 
vorher  die  Urniere  überkleidete,  verläuft  mit  der  das 
l  rnierenband  repräsentirenden  Duplicatur  zur  Bauch-  Kl-  ■»-'»■ 

ll'jilahdt. 

Von  der  Urniere  hat  sich  also  eine  Anzahl  Cauäl-  \  ^   av&.  .<*<*/<»» 

eben  nicht  nur  erhalten,  soudem  gewinnt  eine  weitere 
Ausbildung  zum  Ausführapparate  des  Hodens.  Die 
jenseiU  der  Verbindungsstelle  der  Urniere  mit  dem  Ho- 
den vorhandenen  Urnierencanälchen  erlangen  keine 
Verwendung,  indem  sie  nicht  mit  dem  Hoden  in  Ver- 
lüudung  treten,  und  davon  leitet  sich  die  Rückbildung 
»b,  der  sie  größtenteils  erliegen.  Nur  einige  Rudi-  ^'^^^^ 
mente  erhalten  sich,  zum  Theil  im  Zusammenhang  mit 

dem  aus  dem  Uruierengange  hervorgegangenen  Vas  deferens.  zum  Theil  ohne 
diese  Verbindung.  Mit  der  Auabildung  des  Nebenhodens  schlieft  sicli  der  Hoden 
unter  Schwinden  des  Mesorclünms  ihm  inniger  au. 

Der  männliche  Geschlechtsapparat  besteht  also  aus  der  mäuulichen  Keim- 
drüse dem  Hoden  und  seiuer  Verbindung  mit  der  Urniere.  und  wird  in  Hoden, 
.W*nÄof/e7i  und  den  aus  diesem  hervorkommenden  Samenleiter  unterschieden. 


Yai  dtftriM 
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Unsere  Darstellung  vom  Zustandekommen* der  llodcnanlage  unter  Bcthcilignng  de> 
Keimepithels  sowohl,  wie  andi  der  Untiere,  ist  noch  nicht  in  jeder  Hinsicht  sicher- 
gestellt. Da  aber  alle  neueren  Untersuchungen  jenes  Verhalten  in  verschiedenen  Wirbel- 
thierklassen erweisen,  dürfte  es  fürs  Alicemeine  Geltung  haben.  Dass  das  ganze  samen- 
bereitende  Parcnchym  des  Hodens  aus  dein  Keimcpithel.  alle  Ausleitewege  dagegen  aus 
der  Urniere  hervorgehen,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Indem  wir  den  lVgrif 
des  \frtorchium  ausschließlich  auf  die  Verbindung  des  ilodens  mit  der  Urniere  be- 
schränken, sondern  wir  es  vom  Urnierenband,  dem  man  jenen  Namen  beigelegt  hatte 

Bobmiavit,  Untersuchungen  über  die  Entw.  d.  Urogenitalsystems  beim  Hühnchen. 
Klga  18G7.  Walukyku.  1.  i.  c.  Kom.ikmi  1.  cit.  .Miiiai.*  ovn  s,  Internationale  Monats- 
schrift. Hd.  II.    Skmon,  Jen.  Zeitsrhr.  Hd.  XXI. 

Hoden. 

§  '252. 

Die  Ausbildung  des  Hodens  Tcslis,  Testiculus ,  Ditlymis)  beginnt  noch 
während  das  Organ  seine  ursprüngliche  Lage  in  der  Bauchhöhle  einnimmt,  und 
schreitet  fort  wahrend  einer  Änderung  dieser  Lage,  die  den  Hoden  allmählich 
in  neue  Beziehungen  bringt.  Dabei  gestaltet  sich  der  Hoden  zu  einem  ovalen, 
nur  wenig  von  den  Seiten  her  abgeflachten  Körper,  dessen  Oberfläche  von  einer 
derben,  weißlichen  und  glatten  Faserhaut  (Tunica  albur/inen)  gebildet  wird.  Diese 
ist  eine  Modifikation  des  Peritoneum.  Die  Albuginea  steht  mit  dem  Innern  des 
Hodens  im  Zusammenhang  und  erstreckt  sich  bis  zu  der  Stelle,  an  der  anfänglich 
das  Mesorchium  zur  Urniere  verlief.  Iiier  geht  die  Albuginea  in  ein  in  den  Hoden 
sich  einlenkendes  Gebilde,  das  Corpus  Uighmari,  tiber.  Die  von  diesem  ein- 
genommene Stelle  bildet  den  II  ihm  des  Hodens,  der  hier  mit  dem  Nebenhoden 
zusammenhangt. 

Die  Substanz  des  Hodens  wird  von  zarten  Bindcgewebsblattern  durchsetzt, 
welche  gegen  die  Verbindungsstelle  mit  dem  Nebenhoden  convergiren  und  Scheide- 
wände (Septula)  herstellen,  durch  die  der  Hoden  in  zahlreiche  Fächer  zerlegt 
wird.  Jedes  der  Fächer  kann  man  sich  kegelförmig  vorstellen,  die  Basis  nach 
der  Oberfläche  des  Hodens,  die  Spitze  nach  dem  Corpus  nighmori  gerichtet.  An 
der  Innenfläche  der  Albuginea  lösen  sich  die  Septula  in  Faserstränge  aaf.  die 
mit  ersterer  sich  verbinden.  Am  Corpus  Highmori  setzen  sich  die  Septula  in  ein 
Balkenwerk  fort,  welches  die  Grundlage  dieses  Theiles  abgiebt.  Es  umschließt 
netzförmig  zusammenhangende  Räume,  in  welche  die  Canälchen  des  Hodens 
übergehen. 

Der  Hoden  misst  4 — L>  cm  1. ringe,  seine  Dirke  betrügt  von  vorne  nach  hinten  '2,5 
bl*  ;5,Ö  cm,  von  einer  .Site  nach  der  anderen  zu  2 — 3  cm. 

Die  Auffassung  der  Albuginea  als  einer  peritonealen  Modifikation  gründet  sich  auf 
die  Genese  des  Hodens.  Die  Verkennung  dieser  Thatsache  lässt  über  den  Hoden  noch 
einen  besonderen  Überzug  sich  fortsetzen,  die  Tunieu  ndnala  Ustit.  welche  nicht  extstirt. 

Das  geschilderte  Gerüste  enthält  den  eigentlichen  Dritsenapparat.  Dieser 
besteht  aus  den  8  a in  e  n  e  a n  ä  1  eh  en  (Tubuli  seminiferi),  welche  die  vou  den 
Septula  gebildeten  Fächer  einnehmen.    In  jedem  der  letzteren  liegt  ein  Conrolnt 
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.Schema  den  IU<u>«  des  Hodens 


jener  Canälchen  und  stellt  ein  Hndenliippchen  Lobulus  vor  (vergl.  Fig.  i;K>\ 
Die  auf  sehr  langen  Strecken  isolirbaren  Canälchen  zeigen  hin  und  wieder  Thei- 
Inngen  oder  Verbindungen,  so  dass  sie  ein  sehr  weitmaschiges  Netzwerk  zu  bilden 
scheinen  An  der  Oberfläche,  unter  der 
Alhnginea,  bestehen  Verbindungen  zwischen 
den  benachbarten  Lappchen,  und  gegen 
den  Hilns  zu  lässt  jedes  ein  einfaches  Ca- 
nälchen  hervortreten.  Man  kann  sich  also 
vorstellen,  dass  jedes  Hodenläppchen  von 
einem  vielfach  gewundenen  Canälchen  dar- 
gestellt wird,  welches  netzförmige  Verbin- 
dungen hesitzt.  An  den. Samencanälchen  be- 
stehen hin  und  wieder  blindgeendigte  Fort- 
sätze, die  wie  Sprosse  erscheinen.  Die  Zahl 
der  llodenläppchcn  beläuft  sich  Uber  100 
und  wird  sogar  gegen  200  angegeben.  Die 
aus  den  Läppehen  hervortretenden,  an 
Durchmesser  bedeutend  schwächeren  Canäl- 
chea  (Ductuli  rerli  gelangen  in  die  anasto- 
tnosirenden  Maschenräume  des  Corpus  Highmori.  wo  sie,  etwas  weiter  geworden, 
wiederum  eine  Netzbildnng  eingehen  —  liefe  VaSCUloSUtn  Hullen  —  und  daraus 
kommen  10  bis  20  stärkere  Canäle  hervor.  Diese  begeben  sich  als  Vasa  e/J'erenliu 
teshs  zum  Nebenhoden.  Sie  leiten  das  Secret  des  Hodens  aus,  welches  in  den 
Sainencanälchen  gebildet  wird.  Mit  der  Pubertät  beginnt  die  Thätigkeit  dieser 
Canälchen,  deren  Epithel  die  Formelemente  des 
Sperma  producirt. 

Der  Hoden  repräsentirt  dem  Geschilderten 
zufolge  eine  netzförmige  tubulösc  Drüse.  Die 
Samencanälchen,  welche  durch  leichte  Maceration 
auf  lange  Strecken  entwirrbar  sind,  werden  durch 
sehr  lockeres,  die  Blutgefäße  begleitendes  Binde- 
gewebe in  den  Läppchen  zusammengehalten.  Sie 
besitzen  einen  Durchmesser  von  0,15 — 0,2  mm. 
Jenes  Gewebe  steht  auch  mit  den  Septula  im  Zu- 
sammenhang  und  formt  unterhalb  der  Albuginea 
eine  dflnne  Schichte.  Dieses  interstitielle  Gewebe 
des  Hodens  ist  durch  eigentümliche  Zellen  aus- 

Quersrhnitt  durch  den  INU 

gezeichnet,  welche  in  Strängen  angeordnet  sind  und  «eine  Hüii«-n.  N.wh  köi- 

likku.    Iho  «••r<>»e  Hohle  M 

•  ►der  in  Nestern  beisammen  liegen.  —  Im  Corpus       erweitert  dur^o-teiit. 
Highmori  verschmelzen  die  Wandungen  der  in  es 

eintretenden  Ductuli  reeti  mit  dem  Haikenwerke,  so  dass  das  IM»*  vasculosum 
«•in  vom  Kpithel  ausgekleidetes  Hohlraumsystem  vorstellt,  dessen  Wandungen  ein 
l H u t gefaßn e tz  d  u  rc h se t /. t . 


Fig.  43t. 

(Jorp  hu 
tfUUgmU  Hifjhmori 


Artiixt, 


ft  M 

Im  dfftmt 

_  Tun.  tag. 
communis 

Cat.  str. 
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Dio  Samcncaniitchen  besitzen  eine  mehrschichtige  Wandung,  in  wtichcr 
unter  einander  verschmolzene  Plattcuzellen  nachgewiesen  sind.    Die  epithelial 
Auskleidung  besteht  in  mehrfachen  Zelllagen,  die  mir  ein  geringes  Lumen  übn? 
lassen.   Zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  geben  sich  an  diesen  Zellen  intensive  vege- 
tative Vorgänge  kund.    Von  diesen  ist  am  meist» 
t         sichergestellt,  dass  ein  Theil  der  vorher  indifferentes 
Epithelelemente  durch  Auswachsen  sich  umgestaltet 
und  die  Formelemente  des  Sperma,  die  Samen- 
fäden (Spermatozoon,  Zoospermien)  hervorgehe« 
lässt  Fig.  432). 

Bezüglich  des  näheren  Verhalten«  ist  Folgende»  Ist- 

vorzuhebon:    Von   »Jen   »Ho   Satnencanälcheu  fulhnda 

Formclciucntcn  bleibt  ein  Theil  in  lud i  Acren te tu  ZiuUfldr 

indes  ein  anderer  l'mbilduugeii  erfährt.  Unter  Ycriactircii 
S)>erui»loz<>eu.  a  iu  unreili'iii.  6  in 

reifem  ZusUudo.  Nach  Lavali; itk.         der  Kerne  der  letzteren  Klemente  entstehe»  Gebilde , »»Iii. 

Gruppen  von  Kernen  enthalten  und  eine  Sonde-run;  im»» 
Abschnitte  wahrnehmen  lassen.  Per  eine,  der  Wand  des  Sauicncauälchen»  mgek<Aa 
Theil  führt  immer  eitlen  prößeren  Kern,  der  andere,  dein  Lumen  zugewandte  Theil  ti: 
Gruppe  kleinerer  Kerne.  Diese  Zell  formen  (Spermatoblaateu  I  cnUeudcii  gegen  Ji 
Lumen  der  Canälchcu  Protoplasmafortsät/e,  welrbo  bÜM'helweise  gruppirt  sind  und  in 
Samenclemeute  sieh  umwandeln,  indes  der  den  größeren  Kern  enthaltende  Best  der  Iii. 
zwischen  den  indifferent  bleibenden  Zellen  liegen  bleibt.  An  jedem  jener  ForUau-. 
sondert  sich  der  der  Zelle  zunächst  befindliche  Theil  iu  einen  elliptischen,  etwai  »b?v 
platteten,  das  Kcrngcbilde  aufnehmenden  Körper,  von  dem  der  freie  Theil  fadciun:: 
auswachsend  entspringt.  Mit  fortschreitender  Diffcrenzirung  wandelt  »ich  der  fadciuriir 
Theil  in  einen  beweglirhen  Anhang  um,  welcher  durch  ein  kürzeres,  st  «beben  fönutt- 
Zw  ischeuglicd  mit  dein  frei  werdenden  elliptischen  Körper  verbunden  Ist.  Die  »u?  ir 
Bildungsstätte  abgelösten  Samenfäden  linden  sich  meist  zu  Bündeln  vereinigt  im  Lbiu  i 
der  Canälcheu  von  einer  Körnchen  führenden  Flüssigkeit  umgeben,  welche  ah  da*  IV- 
duet  der  anderen,  nicht  die  Samenfäden  bildenden  Zellen  angesehen  wird.  Dio  »  • 
jenen  Elementen  ausgeführten  und  unter  günstigen  Verhältnissen  selbst  längere  t:.i 
nach  der  Entleerung  andauernden  Bewegungen  gaben  Anlas»,  sie  als  thierische  Orrauisau: 
—  Samcnthicrehcn  -  anzusehen,  ehe  man  ihre  Abstammung  ron  Gewebsolciuciitcti  v- 
kanut  hatte.  Die  Namen  Spermatozoon,  Zoospermien,  deuten  Jene  Auffassung  au.  l^-' 
Art  der  Genese  dieser  Gebilde  führt  zu  einer  Vcrgleichuug  mit  Winiperzcllcn,  &<-n* 
bewegliche  Fortsätze  gleichfalls  aus  dem  Protoplasma  entstehen.  Die  Samenfäden  »f?- 
hielten  sich  dann  als  weiter  gebildete  Producte  solcher  Zellen,  entständen  als  Spromarr  • 
derselben,  wobei  nicht  blos  der  bewegliche  Faden,  sondern  auch  ein  Theil  de*  ubrifr? 
Zellprotophsma  in  das  umgebildete  Element  übergebt.  Die  Samenfäden  cnUprWar. 
demnach  Wimperzellcn  mit  einem  einzigen  beweglichen  Anhang  (Geißelzellcu).  Ob  ,,J:' 
iu  ihrer  Länge  herablaulendcr  feiner  beweglicher  Saum  (eine  «undulirende  Meaibnu') 
der  bei  verschiedenen  Thieren  nachgewiesen  ist,  auch  den  Satnenclementeii  de*  Siecke« 
zukommt,  ist  nicht  sicher  erwiesen.  Die  Läng«  der  ausgebildeten  Samenfaden  bet«{ 
0,05  bis  0,00  mm,  die  des  Körpers  0,004. 

I  her  den  lfau  des  Hodens  s.  A.  v.  Uaixkr,  Obs.  de  viig  semiais.  Göttingco 
Asritv  Cch.ii'u,  i»|,serv.  on  the  strueture  of  the  testls.    Londou  1S30.    La  im  \u  Jeu 
Mein,  de  la  Socie'te  d'hist.  nat.   de  Strasbourg.    T.  I.    Michalcoths,  Berichte  dff  l 
Sachs.  Ge?.  d.  WisS.    1S74.    S.  217. 

Bezüglich  der  Genese  der  Samenfäden  siehe  die  histolog.  Lehrbücher. 
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IMa  Blutfefäjk  des  Hodens  treten  vom  Sameustraug  aua  in  den  Uilus  ein.  Ks  sind 
die  Arten»  und  Vena  spermatira  interna,  von  denen  auch  der  Nebenhoden  versorgt  wird. 
I>le  Samencanälchen  sind  von  weltlBMehtgen  Capillarnetzen  umsponnen,  1  ber  die  Ar- 
terien der  Hoden  s.  Janihch,  Hericht  des  nat.-wiss.  Vereins  zu  Innsbruck.  1880.  In 
dem  spärlichen  Interstitiellen  (iewebe  beginnen  die  Lymyhbahntn  mit  weiten  Spaltraumen 
und  gehen  allmählich  in  I.ytnphgofäßnet/e  über.  —  Über  die  Nerven  siehe  LsTXKJUm, 
Arehir  f.  pathol.  Anat.,  Bd.  XI.1I. 


Nebenhoden  und  rudimentäre  Gebilde  an  demselben. 

§  253. 

Durch  die  Verbindung  des  drüsigen  Theiles  des  Hodens  mit  einem  Theile 
der  Urniere  wird  nicht  nur  dieser,  sondern  auch  der  Urniercngang  den  Ansführ- 
wegeu  des  Hodens  zugetheilt  und  tritt  in  die  Diensto  des  männlichen  Geschlechts- 
apparates.  Die  dem  Hoden  angeschlossenen  Partien  dieser  Ausfuhrwege  bilden 
den  Nebenhoden  [Epididymis] ,  ein  längliches,  abgeplattetes,  die  obere  und  hintere 
Fläche  des  Hodens  bedeckendes  Gebilde ,  dessen  oberer  gewölbter  Theil  als  Kopf 
unterschieden  wird  (vergl.  Fig.  13(»  ,  indes  man  das  schlankere  untere  F,ndo  als 
Schwanz  zu  bezeichnen  pflegt.  Der  Kopf  des  Nebenhodens  ist  mit  einem  vor- 
springenden, scharfen,  vom  Hoden  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  abhebbaren 
1  lande  versehen,  der  sich  längs  der  lateralen  Seite  auf  den  Übrigen  Nebenhoden 
bis  zu  dessen  Schwanz  hin  fortsetzt.  Unter  dieser  schärfer  gerandeten  Strecke 
des  Nebenhodens  senkt  sich  zwischen  diesem  und  dem  Hoden  eine  taschenförmige 
Vertiefung  ein.  Der  gesammte  Kopf  sowohl,  als  auch  die  in  den  scharfen  Rand 
auslaufende  Fläche  des  Nebenhodens  besitzt  eine  der  Albuginea  des  Hodens 
ähnliche,  allein  minder  derbe  Hülle,  welche  von  der  Serosa  der  Bauchhöhle  ge- 
bildet wird.  Die  nach  hinten,  oben  und 
medial  gerichtete  Oberfläche  des  Körpers 
des  Nebenhodens  entbehrt  des  besonderen 
Iberzuges. 

In  der  Zusammensetzung  des  Neben- 
hodens bildet  der  Kopf  einen  Complex 
von  Läppchen,  die  aus  gewundenen  Canäl- 
ehen  bestehen  und  durch  lockeres  Binde- 
gewebe von  einander  geschieden  sind. 
Zu  jedem  dieser  conisch  gestalteten  Läpp- 
chen (Samenkegel,  Coni  rasculosi)  tritt 
ein  las  efferens  lestis  (Fig.  433).  Frst 
»enig,  dann  stärker  gewunden,  geht  es  all- 
mählich in  bedeutende  Windungen  über, 
•iie  eben  den  Conus  bilden.  Dann  tritt 
es  aus  demselben  hervor,  um  in  einen  aus 

allen  Läppchen  sich  sammelnden  gemeinsamen  Ausführung  Vus  epididymal!*) 
nberzugehen.    Dieser  liegt  ebenfalls  in  dichten  Windungen  und  ist  aus  dem 


v\%.  AM. 


Schema  >lcs  Knien  de«  Ilo-l-rn. 
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bedeuteud  in  die  Länge  ausgewachsenen  Anfange  des  Urnierengangea  entstanden, 
gleichwie  die  Coni  vasculosi  aus  der  Längsentfaltung  einer  Anzahl  von  Urnieren- 
canälchen  hervorgingen.  Die  Zahl  der  Coni  vasculosi  schwankt  bedeutend,  10  bis 
ir>  werden  am  häufigsten  getroffen. 

Der  gewundene  Ausführcanal  setzt  sich  im  Körper  des  Nebenhodens  abwärts 
fort,  wobei  die  mit  einiger  Sorgfalt  entwirrbaren  Windungen  mächtiger  werden. 
Auch  das  Kaliber  des  Canals  nimmt  gegen  den  Schwanz  des  Nebenhodens  all- 
mählich zu.  Auf  diesem  Wege  nimmt  der  Canal  noch  ein  oder  mehrere  blind 
geendigte  Cauälcheu  auf,  die  gleichfalls  Convolute  bilden.  Es  sind  Urnieren- 
canälchen,  die  keine  Verbindung  mit  dem  Hoden  fanden,  aber  den  Zusammenhang 
mit  dem  Urnierengang  bewahrten.  Man  bezeichnet  sie  als  Vusa  uberrantia  des 
Nebenhodens.  Am  Eudo  des  Schwanzes  geht  schließlich  der  Ausfnhrgang  unter 
Fortsetzung  seiner  Windungen  und  mit  fernerer  Zunahme  seiner  Dicke  vom 
Nebenhoden  ab  und  wird  jetzt  als  Samenleiter,  Vas  deferens  t  es  tis  bezeichnet. 
Indem  dessen  Windungen  allmählich  weniger  dicht  sich  darstellen,  geht  schließ- 
lich ein  gerade  verlaufender  Canal  hervor.  Se  lange  der  Hoden  in  der  Bauchhöhle 
liegt,  tritt  dieser  Canal  gerade  hinab  in  die  kleine  Deckenhöhle  zu  seiner  Aus- 
mflndung  im  Sinus  uro-gcnitalis.  Mit  der  Lagevcräuderuug  des  Hodens  nimmt 
die  aus  dem  Nebenhoden  kommende  Strecke  einen  aus  jener  Änderung  resultiren- 
den  Verlauf,  und  nur  das  Endstück  behält  die  ursprünglichen  Lagebezichungen. 

Die  Canüle  der  Coni  rascutosi  de»  Scbenltodtns  besitzen  ziemlich  starke  Wandungen, 
indem  eine  Bindegewebsschuhte  noch  eine  Klngfascmhichtc  von  glatten  Muskelzellen 
umachließt.  Auch  in  longitudiualer  Anordnung  gollun  diese  Elemente  vorkommen.  Sehr 
lange  (Hlluderzellen,  welche  Büschel  langer  Wimpern  tragen,  bilden  die  epitheliale  Aus- 
kleidung. Der  die  Coni  vasculoBi  sammeln  le  Ausführgaug  {\as  epididymal  it)  bietet  an- 
fänglich gleichen  Hau  wie  jene.  Mit  der  Zunahme  seiner  Stärke  gewinnt  die  Wandung 
an  Dicke  durch  Vermehrung  der  Muskulatur,  und  so  setzen  Bich  die  Verhältnisse  ins 
Vas  deferens  fort,  gegen  dessen  Hegiun  der  Cilienbcsatz  de*  Epithels  verloren  geht. 

Außerdem  oben  als  Vas  «berruns  bezeichneten,  außer  Function  gesetzten 
Gebilde  finden  sich  in  der  Nachbarschaft  des  Nebenhodens  noch  einige  andere 
rudimentäre  Organe,  welche  mit  der  Bildungsgeschichte  des  Geschlechtsapparates 
in  engerem  Connex  stehen.  Es  sind: 

a)  Anhangsgebilde  am  Kopfe  des  Nebenhodens.  Diese  erscheinen  als  Bläsehen 
und  andere  Fortsätze  von  differenter  Größe  und  Zahl.  In  der  Kegel  ist  ein  ge- 
stieltes Bläschen  vorhanden,  das  mit  Fluidum  gefüllt  ist  {llydatide).  Andere 
Formen  der  Anhangsgebilde  erscheinen  trichterförmig  oder  gefrauzt,  und  tragen 
einen  Überzug  von  Wimperepithel,  welches  auch  die  Hydatiden  auskleidet. 
Dadurch  geben  sich  diese  (icbildc  als  Koste  der  L'ruicre  zu  erkennen.  Ob  ein  als 
ungestielte  llydatide  bezeichnetes,  zwischen  Hoden  und  Nebenhoden  befind- 
liches, aber  meist  eisterem  angeschlossenes  Gebilde  auf  einen  Kest  des  oberen 
Endes  des  Müller'. sehen  (iunyes :  beziehbar  ist.  bleibt  noch  ungewiss,  denn  sein 
fbiTzug  von  Flimmerepithel,  welches  sich  in  schlauchförmige  Einsenkungen  fort- 
setzt, kommt  auch  anderen  Auhängcu  zu. 
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b  Im  Aufange  des  Saraenstranges.  dem  Vas  deferens  beigeschlossen,  findet 
sich  die  Paradidymis  iliraldes'sclies  Gry  an).  Eine  Anzahl  verschieden  ge- 
stalteter weist  abgeplatteter  Körper  enthalten  zusaiumengeknäuelte  Canälchcn, 
liudimente  jener  Urniercncanälchcn ,  die  den  Zusammenhang  mit  dem  Hoden 
nicht  erlangt  und  die  Verbindung  mit  dem  Urnierengang  verloren  haben.  Niederes 

<  ylindrisohes  Flimmercpithel  kleidet  die  Canälc  aus. 

Nicht  Kelten  mehrfach  vorkommende  (jtstitlU  Hydatidtn  sind  wahrscheinlich  ebenfalls 
aas  Thtsilcn  der  l'rnicre  hervorgegangen.  —  Die  ungcstitllc  Hydatidc  kann  auch  dem 
Nebenhoden  angefüct  sein.  Der  Umstand,  das«  ihr  liinuenraum  zuweilen  Sperma  ent- 
halt, und  das«  sogar  eine  Comtnunication  mit  dem  Ausführging  des  Nebenhodens  nach- 
c<-wi.«sfii  ist,  kann  die  Deutung  als  Homologon  des  Ostium  abdominale  des  Müller'gchen 
danges  nicht  begünstigen. 

Vi.r.iscnL,  Stricker«  Hand.  S.  1235.  Wai.i>kyi:u,  Archiv  für  mikr.  Anat.,  XIII, 
S.  27S.    M.  Koth,  L'rnieretircite  beim  Menschen.    Festschrift  der  Baseler  l'niv.  188*2. 

Samenleiter  und  Samenbläschen. 
§  254. 

Der  Samenleiter  (Vas  tieferem)  tritt,  nachdem  der  Iloden  seine  definitive 
Stelle  im  Hodensack  eingenommen,  hinter  dem  Hoden  und  neben  dem  Neben - 
Hoden  mit  einem  noch  vielfach  gewundeneu  Abschnitte  empor  und  gewinnt  dann 
eine  Stärke,  die  er  auf  der  größten  Strecke  seines  ferneren  Verlaufes  beibehält. 
Da  es  weniger  das  Lumen  als  die  Wauduug  ist,  welche  eine  Zunahme  erfahrt,  so 
wird  diesem  ('anal  damit  eine  gewisse  Derbheit  zu  Thcil.  Mit  der  Entfernung 
vom  H<»den  zieht  er  in  den  Samenstrang  eingeschlossen  empor,  durchsetzt  mit 
diesem  den  Leisteucaual  und  nimmt  am  inneren  Leistenringe ,  vom  Peritoneum 
•»edeckt,  seinen  Weg  für  sich  in  die  kleine  Beckenhöhle.  Der  Wand  der  letzteren 
angelagert,  kreuzt  er  ferner  den  Ureter .  über  den  hinweg  er  zum  Blasengrunde 
iu  die  Tiefe  tritt,  und  nähert  sich  dem  auderseitigen  Samenleiter.  Neben  dem- 
selben senkt  er  sich  in  den  hinteren  oberen  Theil  der  Vorsteherdrüse  ein,  um  im 

<  analis  uro-gcnitalis  mit  feiner  Öffnung  zu  mündeu. 

Die  Verlaufsstrecke  des  Vas  defercus  am  Blasengrunde  bietet  mancherlei 
hifferenzirungen.  An  ihrem  bereits  dem  Blasengruude  anliegenden  Abschnitte  ist 
-'ine  bedeutende  Dickezunahme  bemerkbar .  an  der  auch  das  Lumen  partieipirt. 
habei  zeigen  sich  unregelmäßige  ,  zuweilen  bedeutendere,  wie  blinde  Anhänge 
erscheinende  Ausbuchtungen  Fig.  VM  .  Diese  Strecke  ist  die  Ampulle  des 
Samenleiters.  Ihr  Lumen  ist  spindelförmig  erweitert  und  setzt  sieh  auch  in  die 
Anzüchtungen  fort .  die  wie  die  Innenfläche  der  Ampulle  selbst,  unregelmäßig 
netzförmige  Vorspränge  der  sie  auskleidenden  Sehleimhaut  darbieten. 

Die  Ausbuchtungen  der  Ampulle  gestalten  sich  zwar  keineswegs  selten,  aber 
«loch  nicht  in  der  lieget  zu  bedeutenden  Anhängen  des  Samenleiters.  Erst  dem 
untersten,  stark  verjüngten  Ende  des  Vas  defereus  kommt  ein  umfänglicheres 
Anhangsgebilde  zu,  das  Samenbläschen,  welches  aus  einer  Ausbuchtung  de.>  V.is 
Jeferen»  hervorging. 
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Der  Samenleiter  misst  in  seiner  ganzen  Länge  30 — 10  an,  wovon  die  Hälfte  auf  den 
gewundenen  im  Nebenhoden  liegenden  Abschnitt  kommt.  In  seiner  Wandung  bildt-u 
glatte  Mukelzellen  das  bei  weitem  vorherrschende  Gewebe.  Am  Anfange  bestehen  mehr 
Lüngsfiiscrzüge,  welche  eine  allmählich  lieh  ordnende  Kingmuskelschichte  durchsetzen, 
(legen  das  Knde  zu  tritt  eine  schärfere  Sonderung  ein ;  die  circulärc  Schichte  wird  von 
ili-r  I.ängsfaserschichte,  die  in  eine  innere  und  eine  äußere  unterschieden  wird,  einge- 
schlossen. Äußerlich  mischt  sich  der  Längsschichte  reichliches  Rindegewebe  bei  und 
bildet  eine  Adventitia.  Die  Schleimhaut,  welche  schon  im  Ausfiihrgange  des  Neben- 
hodens aus  der  Kpithelschichte  und  einer  llindegewebslage  sich  von  der  übrigen  Wan- 
dung differenzirt  hat,  besitzt  durchweg 
F'B'  4:,,•  Cylinderepithel.  Schlauchförmige  Drü- 

sen, einfach  oder  zu  Gruppen  vereint, 
bilden  in  der  Ampulle  eine  lontinuir- 
liche  Schichte  und  verleihen  der 
Schleimhaut  gelbliche  Färbung. 

Das  Samen  Müschen  { 1  i'si- 
cula  tetninalis)  sitzt  lateral  vom 
Vas  (k'ferens  und  krümmt  sieli  seit- 
lich ,  so  dass  es  sich  mit  seinem 
Ende  vom  HlasengTiindc  entfernt. 
Es  bildet  einen  etwas  abgeplatteten, 
unregelmäßige  Ausbuchtungen  dar- 
bietenden Körper,  dessen  mediales 
Ende  dem  Ende  des  Vas  defenns 
angeschlossen  ist.     Sein  Inneres 
wird  von  Hohlräumen  so  durch- 
zogen, dass  man  es  sich  als  einen 
ziemlich  weiten,  mit  kurzen  Ästen  versehenen,  un- 
regelmäßig gebuchteten  Schlauch  vorstellen  kanu. 
dessen  Ende  medianwilrts  hakenförmig  umgebogen 
ist.    Diese  Verästelungen  und  Buchtungen  sind  zu- 
sammen zu  einer  etwas  abgeplatteten ,   4 — -6  cm 
hingen  Masse  vereinigt  (Fig.  434  . 

Jedes  der  beiden  Samenblaschen  wird  von  einer 
Bindegewebshülle  umschlossen  und  liegt  größten- 
teils dem  Blasengronde  an.  Wie  in  der  Ampulle 
des  Samenleiters,  so  ist  auch  in  den  Samenblaschen 
die  auskleidende  Schleimhaut  mit  Drüsen  reich  aus- 
gestattet, so  dass  jene  nicht  blos  Behälter  für  sich 
ansammelndes  Sperma,   sondern  vielmehr  Organe 
vorstellen,  welche  dem  Sperma  ihr  Secretionsproduct 
In  Fig.  13.'»  ist  ein  Samenbliischen  der 
Länge  nach  durchschnitten  dargestellt. 
Der  ht/.te  ca.  I  cm  lange  Abschnitt  des  Samenleiters  wird  als  Ductus 
ej  ae  u  In  to  ri  u  s    Auvspritzungscan.il   Fig.  13.")  unterschieden.     Er  nimmt  an 


r.l.i-4Mi'„-i  und  mit  l'i  -t.it.i  und  .Ich  Va.-;i  <!»•  1  .-r»-t»t i .1  mit 

.-.niH'tibläsi'hen  von  hinten  und  unten  gegeben.  J/«. 
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Picke  der  Wand  wie  an  Stftrke  des  Lnmens  bedeutend  ab,  so  dass  er  schließlich 
einen  feinen  0,."»  mm  weiten  Canal  bildet.  Die  beiden  Ductns  ejaculatorii  nähem 
sich  einander  bedeutend  und  öffnen  sich  direct  oder  indirect  in  den  Sinus  uro- 
genitalis.  wo  ihrer  wieder  Erwähnung  geschieht. 

Au  dem  S>imenllätchen  waltet  iwar  im  Wesentlichen  dio  gleiche  Structur  der  Wan- 
dln? wu  an  der  Ampulle  des  Vas  deferens,  doch  bestehen  mancherlei  Modificationen. 
Die  Anordnung  der  Muskolschichte  ist  besonders  an  der  Wand  der  Ausbuchtangen  un- 
rrielmäßiger  und  zugleich  in  dem  Maße  schwächer,  als  das  Lumen  erweitert  ist.  —  Ober- 
flächlich werden  die  Samenbläschen  mit  den  Ampullen  der  Vasa  deferentia  durch  eine 
»uf  die  hintere  und  untere  Flüche  der  Prostata  «ich  fortsetzende  Bindegewebsschichte 
in  -itn  erhalten.  Dieser  sind  glatte  Muskelzellen  beigemischt,  die  in  der  ganzen  Gegend 
verbreitet  vorWommen.  Die  Innenflache  der  Schleimhaut  zeigt  dicht  neben  einander 
befindliche,  durch  netzförmige  Vorsprünge  von  einander  getrennte  flache  Grübchen,  in 
deren  Jtoden  wieder  kleinere  Grübchen  stehen.  Diese  tragen  die  Drü*enmündungen.  Die 
Drüsen  der  .Schleimhaut  sind  Jenen  der  Ampulle  des  Vas  deferens  ähnlich.  Ihr  Secret 
i»t  eine  z.ihe,  eiweißhaltige  Flüssigkeit,  welche  die  Cavität  der  Samenbläschen  füllt  und 
woM  in  der  Zumischung  zum  Sperma  ihre  Bedeutung  findet. 


Descensus  testiculorum. 

§  255. 

Wie  bereits  bemerkt,  entspricht  die  ursprüngliche  Bildungsstätte  des  Hodens 
keineswegs  seiner  späteren  Lage  außerhalb  der  Bauchhöhle,  im  Hodensack.  Diese 
zu  erreichen  vollzieht  der  Hoden  einen  Ortswechsel,  welchen  man  als  Herabsteigen 
»It's  Hodens  bezeichnet. 

Zum  Verstandnisse  diese!?  Vorganges  hat  man  sich  zunächst  das  Leitband  der 
l/niiere  zu  vergegenwärtigen,  jene  vom  unteren  Ende  der  Urniere  ausgehende  Peri- 
ttmralfalte,  welche  «ich  bis  zu  der  Gegend  der  vorderen  Hauchwand  eistreckt,  an 
welcher  später  der  innere  Letstenring  1.  S.  4u:<)  sich  darstellt  if/uhernaculum  Jluntrri '.. 
Während  nun  die  Urniere  mit  der  Differcnzirung  der  bleibenden  Niere  eine  Rück- 
bildung erleidet  und  die  oben  geschilderte  Metam  >rphose  eingeht,  hat  sie  sich 
"»mint  dein  Uodcn  dein  Becken  bedeutend  genähert  und  liegt  gegen  Ende  de*  dritten 
Monat  a  ganz  nahe  an  der  Stelle  des  inneren  Leisteuringes.  In  der  Folgezeit  tritt 
nun  ein«*  Veränderung  um  Leitbande  ein  und  diese  ist  verknüpft  mit  eiuer  Entfer- 
nung des  Hodens  vom  inneren  Leistenringe,  so  d;iss  er  wiederum  eine  höhere  Lage 
einnimmt.  Die  Veränderung  des  Leitbandes  besteht  vorzüglich  darin,  dass  dasselbe 
\.»n  der  Muskulatur  der  Bauch  wand  Zuwachs  empfängt  und  infolge  dessen  an  Dicke 
t>  winnr.  Es  wird  somit  da»  Leitband  durch  Bestandteile  der  Bauchwand  darge- 
stellt. Auch  an  Läng'«  hat  es  gewonnen,  und  zwar  nicht  blos  durch  die  höhere 
^t'.'lluug  des  Hodens,  sondern  auch  dadurch,  das«  es  durch  den  späteren  Lcisten- 
canal  sich  fortsetzt.  Inzwischen  ist  an  der  Stelle  des  inneren  Leistcuringes  über 
«Inn  hier  eintretenden  Gubernaculum  eine  vorher  nur  ganz  seichte  Kinsenkung 
de*  Peritoneum  zu  eiuer  tieferen  geworden  und  bildet  eine  Aussackung  der  Peri- 
Tonealhöhle  in  deu  Letstcucanal  iVore**/«  vaginali*   Sclniiien  fortxutz  . 

Gegen  Ende  des  ti.  und  Anfang  des  7.  Monates  beginnt  der  eigentliche  Des- 
<m*u3.  indem  jetzt  der  Hoden  an  den  inneren  Leistenring  tretend  dem  Processus 
vaginalis  folgt  und  wie  dieser  allmählieli  durch  den  Leistenc.-inal  hindurch  tritt. 

i«c-.il**ji»i  fc.  An.iionti.1.    I.  Aufl.  II.  1^ 
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Mit  dem  vordringenden  Processus  vaginalis  sind  auch  am  Gubernaculum  Verän- 
derungen weiter  gediehen,  die  schon  mit  der  Bildung  des  Scheidenfoitsatzcs  be- 
gannen. Die  Einstülpuug  des  letztereu  ergreift  auch  Muskelzllgc,  welche,  von  der 
Bauchwand  auf  das  Gubernaculum  Übergetreten,  es  constituiren  helfen.  Somit  be- 
trifft die  Einstülpung  das  (tubernaculum  und  nicht  etwa  nur  das  Peritoneum.  Dabei  ist 
der  Hoden  immer  durch  das  L'rnierenband  mit  der  Wand  des  Leistenennais,  wie 
vorher  jeuer  der  Bauchhöhle  angeschlossen,  im  Übrigen  von  einer  serösen 
Höhle  umgeben,  die  mit  der  Bauchhöhle,  von  der  sie  eine  Ausstülpung  bildete, 
communicirt. 

So  gelangt  der  Hoden  endlich  in  den  Hodensack,  welcher  vorher  nur  von 
lockerem  Bindegewebe  erfüllt  war.  Dabei  verstreicht  das  vom  Nebenhoden  ab- 
gehende L'rnierenband,  indem  es  in  den  Scheidenfortsatz  übergeht.  Nachdem  das 
Gubernaculum  die  Wandung  des  Scheidenfortsatzes  gebildet  hat.  bleibt  von  ihm 
nur  noch  etwas  Bindegewebe  übrig,  auf  welchem  der  Nebenhoden  im  Grunde  de? 
Hodensackes  aufsitzt.  So  findet  er  sich  schließlich  in  seiner  definitiven  Lage,  die 
er  meist  schon  bei  der  Geburt  erlangt  hat.  Bei  diesem  Ortswechsel  sind  die  Ver- 
bältnisse des  Überzuges  des  Hodens  dieselben  geblieben  wie  vorher.  Die  Albuginea 
setzt  sich  auf  den  Überzug  des  Nebenhodens  fort  und  geht  von  diesem  in  die  be- 
nachbarte Serosa  über.  So  lange  der  Hoden  in  der  Bauchhöhle  liegt,  setzt  sich 
der  Überzug  des  Nebenhodens  in  das  benachbarte  Bauchfell  fort,  nach  dem  Ein- 
tritte in  den  Leisteneanal  tritt  der  Hoden  gegen  das  Lumen  des  Proc.  vaginalis 
vor  und  sein  Überzug  geht  in  die  jenen  Fortsatz  bildende  Ausstülpung  des  Peri- 
toneum über,  und  das  gleiche  ist  der  Fall  im  Hodensackc.  Auf  der  ganzen 
Wanderung  wird  also  der  Hoden  von  einer  serösen  CavitÄt  umgeben.  Nach  der 
Geburt  schließt  sich  in  der  Regel  die  den  Leisteneanal  durchsetzende  Strecke  des 
Processus  vaginalis;  die  innerhalb  des  Scrotum  befindliche  Fortsetzung  der  Bauch- 
höhle ist  dann  von  letzterer  abgeschlossen  und  bildet  eine  besondere,  den  Hoden 
zum  großen  Theil  umgebende  seröse  Cavität.  Ein  Kest  der  Wandung  des  obli- 
terirten  Canals  findet  sich  zuweilen  in  Gestalt  eines  bindegewebigen  Strange* 
[Ligamentum  vaginale' . 

Das  Lettband  ist  von  offenbarer  Bedeutung  für  den  Vorgang  des  Desrensns.  Man 
inuss  Bich  aber  hüten,  seinen  Einfluss  als  eine  rein  mechanische  Action  «ich  zu  denken. 
Nicht  durch  Verkürzung  des  Leitbandes  geschieht  das  Hinabsteigen,  denn  dieser  Strang 
verkürzt  sich  in  Wirklichkeit  erst  ganz  zuletzt,  er  nimmt  sogar  an  Länge,  auch  an  Dirke 
zu  und  geht  schließlich  bis  auf  einen  kleinen  Rest  in  die  Hüllen  de«  Hodens  über,  in- 
dem derselbe  sich  in  das  Leitband  einstülpt.  Der  Process  des  Descensus  wird  vielmehr 
durch  Wachsthumsvorgänge  geleitet.  Indem  der  Hoden  sich  allmählich  vergrößert,  und 
der  gesammte  Körper  des  Embryo  an  Volum  zunimmt,  so  wird  bei  der  geringen  Länge, 
welche  d;is  Leitband  im  frühesten  Zustande  besitzt,  ein  Herabtrcteu  des  Hodens  erfolgen 
müssen,  trenn  die  vom  Lcithnnd  durchz  yene  Slrtcke  nicht  in  gleichem  Maße  trächst. 
Denkt  man  sich  die  beiden  Endpunkte  des  Leitbandes  in  gleicher  Distanz  bleibend  und 
mit  dem  oberen  den  Helen  im  Zusammenhang,  und  nimmt  man  diese  Strecke  als  eint 
feste  <\u,  so  kann  der  Vorgang  ebenso  gut  als  ein  Hlnatifwa<hscn  des  übrigen  Körpers 
über  den  Hoden  aufgt  fnsst  werden,  so  befremdend  diese  Anschauung  Im  ersten  Momente 
auch  scheinen  mag. 

ilei  vielen  Sängethicrcn,  z.  1?.  .Vigern,  Inscctivoren,  wird  das  (iiihernnrulum  durch 
einen  Theil  der  muskulösen  Hauchwand   dauernd   darsrest'-llt,  die  sich  mit  dem  Hoden 
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I  ri  »p.  V  benbode n)  verbindet  und  in  die  der  Huden  nur  zeitweilig  sieh  einstülpt,  um 
ru  anilcren  Zeiten  wieder  in  die  Bauchhöhle  znrückzntreten.  Dann  ist  das  Leitbsud 
ein  tn Hörendes  Organ,  indem  es  durch  «eine  Muskulatur  den  Hoden  aus  der  Bauchhöhle 
mi  fuhren  im  Stande  ist.  Beim  Menschen,  und  ebenso  bei  Jenen  Säugethieren,  deren 
Hoden  im  Hodensacke  liegen  bleibt,  ist  jene  Function  verloren  gesangen,  aber  die  Kiu- 
rir ht'inffrn  dazu  ersrbeinen  in  der  Anlage  des  Leitbandes. 

Nicht  selten  ist  der  Descensua  bei  der  Geburt  unvollständig  vollzogen  :  ein  Hoden 
"1<sr  beide  »ind  noch  unterwegs,  und  erst  später  kommt  es  zun»  völligen  Herabsteigen. 
Ks  trifft  sich  nber  mich,  dass  ein  Hoden  das  Kndziel  (rar  nicht  erreicht  und  zeitlebens 
•  uf  «'iiH-r  der  Stufen  verbleibt,  die  er  normal  zu  durchlaufen  hat.  Das  Verbleiben  des 
Hoden*  in  d*r  Bauchhöhle  bildet  den  Zustand  des  Kryptorchiimus. 

l>ie  (»bliteration  des  Pr^ctssus  va<jin>tli$  erfolgt  gleichfalls  in  sehr  wechselnder  Weise, 
bald  bleibt  vnni  Hoden  her,  bald  von  der  Bauchhöhle  her  eine  prüßore  oder  geringere 
'"treck©  offen,  («ünzliches  Offenbleiben  des  t.'anals  Restattet  eine  Form  der  Heniien- 
Ntldung  (vergl.  1.  S.  404,  Anm.),  bei  der  die  betreffenden  Kingeweide  bis  unmittelbar 
zum  Hoden  in*  Scrotum  sich  vordrängen  können  (angeborene  Leistenhernie).  Auch  Offen- 
bleiben einer  Strecke  des  Processus  vaginalis  von  der  Bauchhöhle  her  bildet  eine  Dis- 
position zu  Leistenhernien,  die  aber  von  den  vorgenannten  sich  dadurch  unterscheiden, 
das«  nun  das  in  den  Lei«  tencan.il  sieh  eindrängende  Kingeweide  eine  neue,  von  dem 
Ke«U-  des  Proc.  vaginalis  ausgehende  Ausstülpung  des  Peritoneum  bildet,  die  in  den 
H"d*-n«a<'k  herabgcUngende  Hernie  also  nicht  unmittelbar  den  Hoden  berührt. 

.1.  Hi  nthr,  Observ.  on  certain  parts  of  animal  oeconomy.  London  17'H>.  Skii.kk, 
(»b^rvatinnes  de  testiculorum  ex  abdomine  in  scrotum  descensu.  Lips.  1M17.  Bramanv. 
Arch.  f.  Anat.  1^S4.  dessen  Darstellung  wir  zum  Theile  gefokt  sind. 

Hüllen  den  Hodens  und  8araenstrang8. 

Mit  dem  Deseensus  werden  dem  Hoden  mehrfache  ihn  timschließende  Gebilde 
zu  Thcil.  deren  Verhalten  nur  durch  den  oben  geschilderten  Vorgang  zum  Ver- 
ständnis gelangt.  Wir  knüpfen  daher  die  Darstellung  dieser  Hüllen  an  den  Des- 
ccdmi»  an  und  heben  dabei  hervor,  dass  mit  dem  durch  die  Hauch  wand  sich  Bahn 
brechenden  Processus  vaginalis  und  dem  ihm  nachfolgenden  Hoden  sdiinntlivhc 
die  Bauch  watul  zusammensetzende  Schichten  an  der  Rildwuj  jener  Hüllen  be- 
tiuilnjl  simL  Das  ward  schon  vorbereitet  durch  die  zum  Hunter'seheu  Leitband 
ziehenden  Muskelbündel  s.  oben; . 

Zunächst  erlangt  der  Hoden  durch  »eine  Kinbettung  in  den  Processus  vagi- 
nalis eine  Umhüllung  von  Seite  der  diesen  Fortsatz  bildenden  Serosa.  Diese 
bildet  alsTunica  vaginalis  propria  testis  eiueu  den  Hoden  umgebenden 
•Sack  ,  dessen  Wand  sich  in  den  Cbcrzug  des  Nebenhodens  und  von  da  in  die 
Alboginea  des  Hodens  selbst  fortsetzt  Fig.  131).  Wie  bei  allen  serösen  Häuten 
unterscheidet  man  auch  hier  einen  parietalen  und  einen  visceralen  Thcil,  die  in 
einander  Ubergehen.  Der  parietale  Theil  ist  eben  die  Serosa  des  Processus  vagi- 
nalis, welche  sich  in  den  Cberzug  des  Nebenhodens  und  Hodens  umschlägt.  Dieser 
f  herzug  repräsentirt  den  visceralen  Theil,  den  man  sich  aber  nicht  mit  der  un- 
mittelbaren Hülle  des  Hodens  verwachsen,  sondern  vielmehr  als  diese  selbst  vor- 
zustellen hat.   Wenn  wir  also  die  Albuginea  des  Hodens,  wie  auch  jene  des 

lo- 
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Nebenhodens  als  visceralen  Theil  der  Tunica  vaginalis  propria  ansehen  und  «Ii« :** 
als  Serosa  gelten  lassen,  so  geschieht  das  nicht  ohne  Einschränkung,  denn  jen- 
Strecken  sind  kein  bloßes  Peritoneum  mehr,  sondern  modificirt.  Der  parietal 
Theil  liegt  dem  visceralen  auf  und  setzt  sich  aufwärts  noch  in  eine  nieist  kurz- 
Höhle  fort,  von  deren  Eude  der  zum  Ligamentum  vaginale  umgewandelte  Ab- 
schnitt des  Processus  vaginalis  entspringt.    In  Fig.  431   ist  der  den  Hoden 

umgebende  seröse  Hohlraum  dargestellt  .  ond 
die  Umschlagstelle  des  parietalen  Blattes  ia 
das  viscerale  zu  sehen.  Aus  der  Genese  erkUrr 
sich  die  (■bereinstiramung  der  Structnr  <ir» 
parietalen  Theiles  mit  dem  Peritoneum. 

Die  äußere  bindegewebige  Fläche  du 
parietalen  Blattes  der  Tunica  vaginalis  propra 
wird  sammt  der  außerhalb  dieser  l'mhülla&r 
befindlichen  Strecke  des  Hodens  und  Nrbea- 
hodens  von  einer  großen  Theil*  selbstindij 
darstellbaren  Bindegewebsmembran  umgeben 
die  sich  aufwärts  über  die  zum  Hoden  treten- 
den und  von  ihm  kommenden  Gefäße  fortsetzt. 
Sie  bildet  die  Tunica  vaginalis  com- 
munis (Fig.  436).  Diese  ist  ein  den  Hodtn 
und  Nebenhoden  sammt  seiner  Tunica  var> 
nalis  propria  umschließender  Sack,  der  ober- 
halb des  Hodens  etwas  enger  jene  Gefaßt*  rn- 
sammenhält  und  mit  diesen  durch  den  Leistrn- 
canal  zieht.  Am  inneren  Leistenriuge  enif? 
diese  Hülle,  indem  sie  sehr  verdünnt  in  die 
Fascia  transversa  abdominis  übergeht.  Sie 
bildet  somit  eine  dem  Hoden  folgende  Aus- 
stülpung dieser  Fascie.  Diesem  Verhalten 
entspricht  wiederum  die  Structur.  Distal  ist 
die  Tunica  vag.  propria  am  mächtigsten,  verbindet  sich  aber  hier  inniger  ml: 
dem  parietalen  Blatte  der  Tunica  vag.  communis. 

Auf  der  gemeinsamen  Scheidenhaut  lagert  der  Musculus  crem  aste r 
(I.  S.  401),  dessen  Bündel  sich  schon  auf  das  Leitband  in  die  Bauchhöhle  fortgesetzt 
hatten.  Nach  demDescensus  ziehen  sie  nebeneinander  durch  den  äußeren  Lefcten- 
ring  herab  und  breiten  sich  am  Hoden  angelangt  aus.  indem  sie  denselben  größten- 
theils  schleifenartig  umfassen.  Manche  der  Bündel  laufen  am  Hoden  aus. 
umzukehren.  Wie  diese  Muskelschichte  von  der  Bauchwand  stammt,  so  ist 
noch  eine  sie  ttberkleideude  lockere  Bindegewebsschichte  von  der  Bauchwand  her 
ableitbar,  die  Coo/w sehe  Fascie'  ,  welche  am  äußeren  Leistenringe  in  die  <.rx>r- 
flärhliche  Bauchfascie  fortgesetzt  ist. 

*)  Ahtu.v  I'astun  CooMta,  geb.  17ös,  Chirurg  zu  London,  y  1*>4I. 
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Mit  dem  Herabsteigen  des  Hodens  sind  auch  die  zu  ihm  tretenden  Blut-  und 
Lymphgefäße,  sowie  anch  Nerven  in  neue  Yerlaufsverhältnisse  gelangt.  Ein 
Auawachsen  der  Gefäße  in  die  Länge  ist  Folge  des  Descensus.  Die  Gefäße  ziehen 
dann  den  Weg .  den  der  Hoden  zurückgelegt  hat.  und  deuteu  durch  diese  lange 
Baiin  auf  den  stattgehabten  Descensus.  Auf  der  Strecke  durch  den  Leistencanal 
und  von  da  zum  Hoden  herab  tritt  zu  diesen  Gefäßen  noch  das  las  lieferen*. 
dann  des  Ligamentum  vaginale  und  die  all'  diese  Theile  umschließende  Tunica 
vaginalis  communis,  die  Yom  Cremaster  begleitet  wird.  So  formt  sich  der  vom 
Hoden  bis  zum  Leistencanal  verlaufende  Samenstrunt/,  Fuuicnlu9  s  perma- 
nens, der  die  verschiedensten  Gebilde  umfasst  und  in  seiner  Zugammensetzung 
da*  Product  des  Descensus  ist.  Am  inneren  Leistenringe  treten  die  aus  dem 
Scrotum  aufsteigenden,  den  Samenstrang  zusammensetzenden  Gefäße  aneinander, 
nachdem  schon  vorher  die  Hüllen  des  Samenstrangs  zu  den  ihnen  gehörigen  Theilen 
der  Bauch  wand  gelangt  und. 

Von  den  Hullen  des  Hodens  ist  die  Co->per'.trhe  F<i«cie  am  wenigsten  Halbstündig 
dir^llbxr.  Ihr  unter  normalen  Verhältnissen  lockeres  Bindegewebe  schließt  sich  ebenso 
in  dto  Innen  fl  iehe  des  Hodensack«,  w  ie  an  den  Cremastor  und  die  Tunica  vaginalis  com- 
munis *n.  Mit  letzterer  verbindet  sie  sich  überall  da.  wo  nicht  der  Crumaster  liegt. 
Im  Stimenttrany  werden  die-  verschiedenen  Theile  gleichfalls  durch  lockeres  Bindegewebe. 


ttmuf  (II>:ni.r).  Diese  glutte  Muskulatur  halte  ich  dem  auch  sonst  vorkommenden  sub- 
per  tene.ileu  Muskelgewebe  zugehörig.  Den  voluminösesten  Bestandteil  de*  Samen- 
*traii*e*  bilden  VenenRcflechto.  Sie  sind  am  Leistcuringe  medial,  weiter  unten  am 
weitesten  nach  vorne  gelagert,  begleiten  die  Arterien,  mit  denen  sie  ein  Bündel  dar- 
stellen, hinter  welehem  das  Vas  deferens  zieht.  An  letzteres  zweigt  sich  ein  GefiU- 
lutn'lel  ab  (Art.  und  V  nac  deferentialc*).  welches  mit  domselben  bis  zum  Hoden  zieht. 
l>**  Vas  deferens  mit  »einen  Blutgefäßen  bleibt  dann  weiterhin  von  den  Hodcugefaßtu 
ire-ondert  und  gewinnt  hinter  diesem  eine  mediale  Lagerung. 

Be<  hnen  wir  noch  das  spater  abzuhandelnde  Scroturu  mit  seiner  Muskelluut  zu  den 
H'.lleu  de<t  Hodens.  *o  lassen  sieh  letztere  in  ihren  Beziehungen  zu  den  die  B.niohwaiid 
t  u«smmeitsetzcndeu  Theilen  in  folgender  l  bersieht  zusammenstellt!! : 


Bei  der  rmgestaltung  der  indifterenteu  Anlage  in  den  weiblichen  Apparat 
geht  aus  der  Keimdrüsen- Anlage  der  Eierstock  hervor,  die  Keimstätte  des 


liaurltwmd 

Inlegorx.ent  

Oberflächliche  Bauchrede  . 

MuskeNchlchte  

Fascia  transversa  abdomlni» 
Peritoneum  


Hullen  </<*  Hoden» 
Serotum  mit  Tunica  dartos 

< "o.tper X  he       s<  ie 
M.  cremastor 

Tunica  vaginalis  eommuui<- 
Tunica  vrj*.  proprla. 


II.  Von  den  weiblichen  Geschlechtsorganen. 


DifTerenzirung  derselben. 


§  257. 
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Pur<narmm 


S.hema  «1er  1  »ift>r«>nz irung 
der  weiblichen  -»nran«. 


Kiir.  i:t>. 


weiblichen  Zeugungsstoffes,  der  Eier.  Die  Urniere  bildet  sich  iiber  nicht  in  Aus- 
liihrwege  um,  sondern  diese  entstehen  ohne  directen Zusammenhang  mit  dem  Eier- 
stocke aus  dem  Müll  er 'sehen  Gange.  Dieser  beim 
männlichen  Geschlechte  keine  Bedeutung  erlaugeude 
Canal  spielt  im  weiblichen  Apparat  eine  wichtige 
Holle,  indem  er  »ich  in  verschiedene  Abschnitte  diffe- 
renzirt,  welche  der  Function  der  Fortpflanzung  auf 
mannigfache  Weise  dienen.  Aus  dem  verschmolzenen 
Abschnitt  der  beiden  Müllerschen  Gänge  ist,  wie  wir 
oben  sahen,  der  Sinus  yemtalis  entstanden  .der  sich  bi* 
zur  Mündung  in  den  Sinus  uro-genitalis  erstreckt. 
Dieser  findet  sich  dann  mit  den  Urnierengängen  im  Ge- 
nitalstrange (Fig.  13i>; .  Der  paarig  bleibende  Theil  des 
Müller' sehen  Ganges  ist  an  seinem  Beginne  mit  einer 
der  Bauchhohle  zugekehrten  Öffnung  [Ost tum  abdominale  ausgestattet  und  bildet 
den  Eileiter.  Dieser  empfängt  mit  dem  Oatiuin  abdominale  das  aus  dem 
Eierstock  sich  lösende  Ei  und  führt  es  dem  Sinus  genitalis  zu.  Der  letztere  be- 
ginnt im  fünften  Monate  sieh  in  zwei  Abschnitte  zu  sondern, 
einen  oberen  und  einen  unteren  (Fig.  4,'IS,  »  u,s  .  Der  obere 
bildet  weniger  sein  Lumen,  mehr  seine  Wand  aus,  und  ge- 
staltet sich  zum  Fruehthälter,  Uterus,  in  welchen  von 
beiden  Seiten  her  die  Eileiter  einmünden.  In  ihm  nimmt  das 
Ei  seine  Entwickelung  zum  Embryo,  der  bis  zum  Gebürdete 
da  zu  verweilen  hat.  Der  untere  Abschnitt  wird  zu  einem 
längeren  Canale,  der  Scheide,  welche  den  Uterus  mit  dem 
Sinus  uro-genitalis  in  Zusammenhang  setzt  und  bei  der  Be- 
gattung fungirt. 

Die  Urniere  geht  mit  jenen  Umbildungen  des  Müller- 
scheu Ganges  nicht  vollständig  zu  Grunde.  Ihr  oberer  Theil 
bleibt,  dem  Ovarium  benachbart,  als  rudimentäres  Organ  er- 
halten [Paroarium,  Kohki.t,  Nebeneierstock,  Epoophoron. 
HosenmuUcr'schvs  ()r<jan\,  welches  weiter  unten  berücksich- 
tigt wird.  Vom  unteren  Theile  der  Urniere  erhalten  sieh 
gleichfalls  einige  Reste,  [Paroophoron] . 

Die  Entstehung  de-.  Eierstocks  aus  der  indifferenten  Kciindrii**" 
wird  auf  verschiedene  Weise  angegeben.    Wenn  die  Masse  des  <lie 
erste  Anlaste  des  «Kurs  darstellenden  Keimepithels  in  eine  Anzahl 
von   Zelleruppen   zerlejrt    wird,    welche   die    Anlagen    der  Ei- 
follikel   vorstellen,    so   ersieht   sich   eine  wichtige  Übereinstini- 
mutu;   mit   der   Hodenanla^e  (N.u.ei.).     Der  Eierstock  empfing 
dann  schon  hei  seiner  ersten  Sonderling  einen  Theil  de»  heim- 
uiateriales.    Das  Wesentlichste  der  typischen  Differeniirung 
Ovarium  erfok-t  vom  Keimepithel  her,   allein  die  I  rniere  ist  nieht  ganz  unhetheilijrt, 
insofern  auch  \<  n  ihr,  ähnlich  wie  beim  Hoden,  S-hläuchts  einwachsen,  die  jedoch  nicht 
in  die  Hin  lc  vordrini:*-!!. 


1  •  r *• :  Stu.ln-ii  '1-r  Oitl«- 
r-imrutn:  tlf-  r-inu« 
WUiUYi,.  uy  -iimn  ut..- 
lf';it.i!i*.  y  -muH  L.vn;- 
Uli*,  b  lila-f  ll.iru- 
r-,\itr.  Ii  IIiitii-  x 
s.  li.-i.I.?.  iN'.u  Ii  K'H  - 
m*i;i:.| 
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Von  dem  bestehen  bleibenden  Urnierenrudimente  gebt  nur  sehr  gelten  noch  der 
I  rnicreugang  »b.  In  der  Regel  bildet  er  sieb  beim  Menseben  zurück.  Dei  manchen 
>  iagrihieren  (l'ngulaten)  porsistlrt  er  eine  große  Strecke  weit  (Gärtner  s<-her  dual).  Der 
in  d*>n  Goniulstrang  mit  eingeschlossene  Abschnitt  des  Urnlerenganges  fügt  si.-.h  der 
<rite  d<??  t'terus  an  und  wird  bei  der  voluminöseren  Ausbildung  desselben  von  der  Ut.-rus- 
wand  mit  umschlossen  (Bmcf.i.).  Der  Uterus  gebt  also  niebt  einfach  aus  den  Möller'- 
».-hen  (iängen  hervor,  sondern  aus  dem  oberen  Abschnitte  des  ganzen  GenitalAtranges  in 
welchem  das  Lunten  der  MQUer'schcn  Gänge  das  I.umen  uteri  bildet  und  erhalten  bleibt, 
»  »hron  i  die  UrnierengÄnge  allmiMirh  rudimentär  »erden. 


Descensus  ovariorum.    Verhalten  der  weiblichen  Gonitalorgane  zur 

Beckenhöhle. 

§  258. 

Auch  der  Eierstock  bleibt  nur  vorübergehend  an  seiner  ursprünglichen 
Bildungsstätte ;  er  vollzieht  eine  ähnliche  Wanderung  wie  der  Hoden,  durch  die 
er  jedoch  nur  in  die  kleine  Beckenhöhle  geleitet  wird.  Die  den  Eierstock  an  die 
Innere  befestigende  Peritonealduplicatur  Mesoarium)  erhält  sich  selbständiger 
als  da*  entsprechende  Gebilde  am  Hoden.  Es  umschließt  die  zum  Ovarium  treten- 
den Gefäße.  Die  seröse  Bekleidung  der  Urniere  gelangt  mit  der  Rückbildung 
dieser  Dritse  in  nähere  Beziehung  zum  Eierstock,  resp.  dessen  Mesoarium  und  zu 
«len  Eileitern,  die  aus  den  Müiler'schen  Gängen  hervorgingen.  Sie  bildet  jederseits 
tinc  ansehnliche  Bnuchfellduplicatur,  welche  mit  dem  herabsteigenden  Ovarium 
in  der  kleinen  Beckenhöhle  zur  Entfaltung  gelangt.  Der  Eierstock  senkt  sich 
nämlich,  anfanglich  wie  der  Hoden,  gegen  den  Leistencanal  zu,  in  welchen  das 
Leitband  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  mannlichen  Geschlechte  sich  fortsetzt. 
Auch  ein  Processus  vaginalis  bildet  sich  vom  Peritoneum  her  aus.  um  jedoch  in 
der  Kegel  später  zu  verschwinden.  Während  aber  beim  männlichen  Geschlechte 
das  Leitband  continuirlich  bleibt,  geht  es  beim  weiblichen  bis  zum  Uterus,  und 
bildet  da«  Ligamentum  uteri  teres.  Von  da  aus  setzt  es  sich  nach  Rückbildung 
d«-r  l'rniere  zum  Ovarium  fort  und  bildet  das  Ligamentum  ovarii  (Fig  4.17;. 
Anstatt  in  den  Processus  vaginalis  einzutreten,  begiebt  sich  der  Eierstock 
tu  die  B<«ckcucavität  und  liegt  dann  an  der  nach  hinten  gewendeten  Fläche 
jener  Bauchfellfalte,  die  als  Überzug  der  l  iniere  mit  ihm  herabtrat  und  auch 
den  Müiler'schen  Gang  mit  umfasste.  Demgemäß  sind  auch  die  Abkömmlinge  des 
Müller  sehen  Ganges  von  dieser  Peritonealfalte  mit  umschlossen. 

Sehr  selten  setzt  sich  der  Descensns  ovariorum  in  der  Richtung  wie  beim 
männlichen  Geseblechte  weiter  fort,  so  dass  das  Ovar  an  oder  in  den  Leistencanal 
/u  liefen  kommt.  Viel  häufiger  trifft  es  sieh,  dass  der  Descensns  ovarii  sieh  nicht 
vollständig  vollzieht,  so  dass  das  Ovarium  dann  in  der  Höhe  der  Linea  innominata 
de*  Beckens  seine  Lage  behält. 

Di«  ganze  Anordnung  der  Geschlechtsorgane  in  der  kleinen  Beckenhöhlc 
wird  vom  Descensns  ovariorum  und  von  der  Ausbildung  des  Fterus  beherrscht. 
Durch  die  in  letzterem  gegebene  Verschmelzung  der  beiderseitigen  Müiler'schen 
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Gänge  ist  ein  medianer  Abschnitt  entstanden,  der  in  dem  Maße  hervortritt,  als  er 
sich  voluminöser  gestaltet.  Die  anfänglich  längs  der  beiderseitigen  Oviduetc  von 
oben  herab  verlaufenden,  aus  dem  Urnierenbande  entstandenen  Bauchfellfalten 
mit  den  Resten  der  Urniere  und  den  an  sie  befestigten  Ovarien  finden  an  dem 
einheitlichen  Uterus  eine  Vereinigung.  Mit  dem  tieferen  Herabtreten  jener  F alten 
tritt  für  sie  allmählich  eine  annähernd  quere  Stellung  ein.  Diese  wird  vollstän- 
diger, sobald  die  Falten  den  Eingang  des  kleinen  Beckens  passirt  hüben.  Dana 
ist  aus  dem  ursprünglich  verticalen  Urnierenbande  eine  quere  Doplicatur  gewor- 
den, welche  verschiedene  Gebilde  umschließt.  Nach  dem  mächtigsten  derselben 
dem  median  gelegenen  Uterus,  wird  sie  breites  Mutterband  [Liy.  uteri  Intum 
beuannt.  Dem  Uterus  zunächst  verläuftauch  das  Lig.  uteri  teres.  eine  Strecke  weil 
vom  breiten  Uterusbande  umschlossen,  begiebt  sich  dann  aber  vor-  und  aufwärt- 
zum  inneren  Leistenringe,  gleichfalls  vom  Peritoneum  überkleidet. 

Mit  dieser  Lageveränderung  sind  auch  die  Blutgefäße  des  Eierstockes  .n 
die  Länge  ausgesponnen  und  treten  durch  das  breite  Uterusband  zu  ihrem  Knd- 
bezirke. 

Für  den  ganzen  Vorgang  müssen  gleichfalls  Wachsthumsprocesse  als  «Ii«  virks*s><2 
Momente  gelten.  Diese  Hegen  hier  insofern  klarer  als  beim  männlichen  Geschlicht«.  *\- 
dem  »Leitbande«*  eine  minder  bedeutende  Holle  zukommt,  zumal  dasselbe  nicht  rinni' 
unmittelbar  an  das  Ovarium  Bich  inserirt,  und  das  tiefere  Herabtreten  des  letzt uvu  > 
die  Beckenhöhle  in  gar  keiner  Weise  mit  dem  Leitband  in  irgend  einem  Causalzusamotn- 
hang  gedacht  werden  kann.  —  Der  Processus  vaginalis  bleibt  zuweilen  besteher..  01  ■' 
hat  dann  den  Nau  en  \uck  schtr  Canal  (Divcrticulum  Xuekü)*)  erhalten.  Kr  bildrt  f  - 
Msposition  zu  Leistenhernien,  die  im  Ganzen  beim  Weibe  seltener  sind. 

Eierstock  (Ovarium. 
8  259. 

Die  weibliche  Keimdrüse  besitzt  im  ausgebildeten  Zustande  eine  einiger- 
maßen der  männlichen  ähnliche  ovale  Form,  jedoch  mit  etwas  bedeutenderer 
Abplattung.  Man  unterscheidet  an  ihr  die  freie  Oberfläche  und  die  der  hin- 
teren Fläche  des  Ligamentum  latum  angefügte  Strecke.  Letztere  liegt  in  eioer 
mehr  oder  minder  geraden  Linie  und  bildet  den  Hilits  omni.  Ihm  geg*ouf*r 
verläuft  im  Bogen  der  freie  Rand  des  Ovars,  der  sich  abgerundet  auf  beide  Fläfbes 
desselben  fortsetzt.  Am  Hilus  empfängt  das  Ovar  Blutgefäße.  Er  entbehrt  dem- 
gemäß des  Peritouealüberzuges ,  welcher  die  frei  in  die  Bauchhohle  sehende 
übrigen  Strecken  der  Oberfläche  überkleidet.  Nahe  dem  Ililus  mit  ziemlict 
scharfem  Hände  abgesetzt  ist  der  Peritonealüberzug  zu  einer  besonderen .  d>; 
Alhuyineu  des  Hodens  entsprechenden  Faserhaut  modificirt .  auf  welcher  da* 
Keimepithel  sich  forterhält.  Die  Grenze  des  Keimepithcls  ist  mit  dem  bloßm 
Auge  deutlich  sichtbar.  Vom  medianen,  meist  etwas  verjüngten  Ende  des  Eier- 
stocks verläuft  das  Lig.  ovarii  zum  Uterus,  in  dessen  Wand  es  nahe  der  Einointi- 
dnngsstelle  des  Eileiters  übergeht. 

*)  Anton  Nuck,  Prof.  in  Leiden,  Kmle  des  17.  Jahrli. 
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Mit  seiner  Längsachse  stellt  das  Ovar  bei  Individuen,  welche  nicht  geboren 
haben,  nahezu  senkrecht,  die  laterale  Flüche .  welche  in  Fig.  4  15  der  untereu 
ent.-pricht.  ist  der  seitlichen  Beckenwand  angelagert,  etwas  vor  der  Articulatio 
sacro-iliaea  und  unterhalb  des  medialen  Psoas- Kand es. 

In  der  Substanz  des  Ovarium  unterscheidet  sich  der  dem  Ililus  benachbarte, 
tiefere Theil  von  den  oberflächlichen  Partien.  Bindegewebe  bildet  für  das  gesnmmte 
Ovarium   die    Grundlage,  das 

Plg.  it.». 


Stroma  ovarii.  Am  Ililus 
dringen  Blut-  und  Lymphgefäße 
ein,  von  welchen  die  ersteren  in 
den  benachbarten  Gebieten  ihre 
gröbere  Vertheiluug  besitzen, 
und  von  daher  nach  der  Ober- 
flache  sich  verzweigen.  Die 
Oberaus  reiche  Gefäßentfaltung 
lässt  hier  nur  wenig  interstitielles 
Gewebe  bestehen,  in  welchem 
glatt«-  Mu>kel/.ellen  verbreitet 
sind .  die  größtenteils  vom 
Ligamentum  ovarii  her  ausstrahlen 


Follikel 


Durchschnitt  durch  ein  OfU  mit  Graafschen  Follikeln. 
Hei  einem  Theile  derselben  ist  der  Inhalt  aufgefallen.  Hei 
anderen  hat  er  sich  stellenweise  von  der  Theca  abgelöst. 


Fig.  440. 


Lig.  oia»  H 


Oi  u»  iinn 


Wir  unterscheiden  diesen  Theil  des  Ovarium 
als  Hilusschichte  von  der  oberflächlichen  oder  Rindenschichte.  Letztere  bildet 
den  wichtigsten  Theil  des  Eierstocks,  indem  dessen  Function  als  keimbereitende«. 
Organ  sich  localisirt.  da  hier  die  Eizellen  zur  Entwicklung  kommen. 

Der  Eierstock  äudert  von  der  ersten  Anlage  an  bis  zum  ausgebildeten  Zu- 
stande »eine  Gestaltung.  Er  ist  heim  Neugebornen  tiemllcb  in  die  Länge  gestreckt 
und  besitzt  häutig  Einkerbungen  Fig.  -140  .  Über 
die  den  ililus  darstellende  Verbindungsstelle  mit 
dem  breiten  Mutterbaude  wölbt  sich  beiderseits 
die  Oberfläche,  so  dass  der  Querdurchschnitt  eine 
hut pilzartige  Figur  darbietet. 

Bis  zur  Pubertätsperiodo  ist  seine  Oberfläche 
clatt,  dann  empfängt  sie  mehr  und  mehr  ein  nstr- 
biges  Aussehen  durch  Vorgänge,  die  mit  Con- 
tinuitätstreunungen  an  jener  Fläche  verbunden  siud 
und  mit  der  Function  des  Ovars  zusammenhängen. 

Erst  in  der  Involutionsperiode  schwinden  diese  Functionsspurcu  des  Ovars,  dessen 
Oberfläche  wieder  sich  glättet  und  damit  dem  Verhalten  während  des  Kindesalters 
Hhnlich  wird. 

Da»  Ovar  besitzt  bei  Frauen  von  30—40  Jahrin,  welche  mehrmals  geboren  haben, 
eine  Länge  von  27—41  mm,  Breite  von  14 — 16  mm  und  Diclo  von  7 — 9  mm  (W.  Km&rra); 
bei  Jungfrauen  sind  die  Dimensionen  etwas  größer.  —  Die  Lage  des  Ovars  ergiebt  sich 
besonders  bei  Multiparae  größerem  Wechsel  unterworfen,  wenn  auch  das  von  ihr  oben 
Anregebene  für'*  Allgemeine  Geltung  bat.  Eine  Veränderlichkeit  jener  Verhältnisse 
wird  auch  durch  den  Wechsel  der  Lage  des  l'terus  bedingt,  mit  dem  der  Eierstock  so- 
wohl mittels  des  Lig.  ovarii  als  auch  durch  das  Lig.  uteri  latum  zusammenhängt  Die 
laterale  Richtung  des  Ililus  o%arii  i-t  durch  die  von  der  Seite  herkommenden  Gefalle 


Ovarium  mit  Ovidmt  v.  n  einem  Neu- 
geborenen. 
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beding«  und  wohl  das  Constanteste  der  Lage,  die  eben  mit  der  Lage  de*  Iterus  und  der 
Ligg.  lata  wechseln  uiuss.  —  Über  die  Lage  siebe  IL  Jhiicltze  natb  Untersuchungen 
wihrend  des  Lebens  (1.  i.e.).     Waiiuyek,  Anat.  Anz.  I.  No.  2. 

§  260. 

Wenn  auch  schon  mit  der  ersten  Sonderung  des  Eierstockes  die  Rinden- 
schichte mit  Keimmaterial  versehen  wurde,  so  ist  doch,  wie  es  scheint,  auch  später 
noch  ein  Zugang  von  solchem  vorhanden.  Das  Keimepithel,  welches  das  Ovar 
überklcidet,  besteht  aus  C\  lindcrzelleu ,  von  denen  einzelne  sich  zu  größeren, 
mehr  rundliehen  Elementen  ausbilden.  Dieses  sind  die  Primordial-  oder  Ureier. 
Bei  Embryonen  aus  dem  3.  Monate  findet  eiue  Wucherung  des  Keimepithels  in 
die  Kindenschichte  statt.  Es  bilden  sich  Schliiuche  [P/1 ikjer sehe  SchUiuehe), 
Fig.  1  II  6),  welche  im  Ovarialstroma  fernerhin  wuchern.  Ob  dieser  Vorgang 

eiue  Fortsetzung  des  die  erste 
Anlage  bildenden  vorstellt, 
bleibt  noch  zu  ermitteln. 
Unter  fortschreitendem  Wachs- 
thnme  des  gesammten  Ovarinm 
lösen  sich  die  Schläuche  in 
Zellenhaufen  auf  (//  ;  diese 
formen  ovale  oder  rundliche 
Gruppen  (e),  welche  zahlreich 
die  Kindenschichte  durchsetzen 
und  bald  auch  die  Bindegewebs- 
elemente  des  Stroma  um  sich 
herum  in  bestimmter  Anord- 
nung erscheinen  lassen.  Die 
einzelnen  Zellgruppen  (/"] 
lassen  eine  größere  centrale 
Zelle,  das  Primordialci ,  und 
eine  Anzahl  diese  umgebender 
kleinerer  unterscheiden.  Diese 
Zellgruppen  sind  die  Eifolli- 
kel,  die  Anlagen  der  (iraaf "selten  Maschen.  Diese  durchsetzen  in  großer  An- 
zahl die  Kindenschichte  des  Eierstocks  und  bilden  deren  charakteristische  Ein- 
richtungen. So  empfängt  also  der  Eierstock  noch  während  des  Fötallebens  die 
Organisation  zu  seinen  erst  viel  später  in  Thätigkeit  tretendenLeistungen.  In  der 
Zwischenzeit  erfahren  die  Anlagen  der  Eifollikel  noch  bedeutende  Veränderungen, 
die  auch  auf  das  Verhalten  des  gesammten  Eierstocks  nicht  ohne  Einfluss  sind. 

Im  Ovarium  Neugeborener  findet  sich  die  gesammte  Corticalschichte  mit 
jenen  Follikeln  dicht  erfüllt,  die  kleinsten  bilden  der  Obcrfliiche  benachbart  eine 
breite  Zone.  Sie  messen  0,03  mm.  Darauf  folgen  etwas  größere  und  ander 
Grenze  gegen  das  llilusstroma  weiter  ausgebildete  Follikel  in  geringerer  Zahl. 


Fig.  441. 


Theil  eines  sagittalen  Inirchscunittes  vom  Ovar  ei««i  Neugebo- 
reuon.  «  Epithel.  V  Ein  Ovarialschlauch.  c  Gruitens  Zellen 
de*  Epithel»  (Ureier).  d  Ein  OvariaUrhlauch,  der  sich  in  Fol- 
likel tondert.  *  Oruppen  von  Follikeln.  /  F.inielne  Follikel. 
y  Blutgefäße.    Mark  vergrößert.    Xai-h  Waldkvkk. 
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An  der  Bildung  des  Hilusstroma  hat  sieb  die  Urnierc  betheiligt,  indem  von  der- 
-flben  Zellstrilnge  in  das  Ovnriuui  einwuchsen  {Markstrtinye).   Dieses  sind  die- 
»fltan  Gebilde ,  welche  beim  Manne  in  die  Ausführwege  des  Hodens  übergehen. 
11.  S.  Iii 7  .  Heim  Weibe  gelangen  sie  zu  keiner  Bedeutung,  werden  rudimeutär. 

Die  Aushdilumj  der  Eifollikel  macht  sich  schon  während  des  Fotallebens  durch 
i'ioe  Yolunmmahine  geltend,  indem  die  von  einer  einfachen  Zellschichte  umschlossene 
Kiz«*lle  bedeutender  wächst  und  damit  einen  lebhafteren  Gegensatz  zu  jenen  peri- 
pherischen Zellen  ausprägt.  Diese  bilden  als  Auskleidung  der  Follikdhühlc  das 
KuliilirUptthil  Zu  äußerst  schließt  sich  d?ts  Bindegewebe  des  Stroma  ovarii  in 
M* ine. u  Zügen  dein  Follikel  an  und  formt  um  denselben  eine  faselige  Hülle,  Theca 
folliculi. 

Nach  der  Geburt  beginnt  ein  bedeutendes  Wachsthum  der  Follikel,  und  zwar 
durch  Vorgänge  am  Follikelepithel.  Durch  starke  Vermehrung  der  Kiemente  des- 
iM'lhcn  wird  die  Eizelle  bald  vou  einem  mehrschichtigen  Fpithel  umschlossen.  Auch 
an  diesem  tritt  eine  Differeuzirung  ein,  indem  die  äußerste,  dir  Follikelwaud  ange- 
lagerte Schichte  durch  niedrige  C'ylindeizellen  gebildet  wird,  und  auch  die  das  Ei 
sollet  umschließenden  Zellen  eine  ähnliche  Oestalt  empfangen,  während  die  zwischen 
diesen  beiden  Schichten  gelagerten  Elemeute  durch  polyedrische  oder  rundliche 
Formeu  vertreten  sind.  Im  ferneren  Verlaufe  der  Ausbildung  des  Follikels  tritt  in 
den  Zellcnmasscn  eine  mehr  oder  minder  central  gelegene  Lücke  auf,  die  vou  einer 
zwischen  den  Zelleu  abgesonderten  FltUsigkeit  sich  herleitet.  Mit  der  Zunahme 
dieses  Fluidum  vergrößert  sich  der  von  ihm  erfüllte  Raum,  die  Zellenmassen  des 
Kollikelepithels  werden  gegen  die  Wand  gedrängt,  wo  sie  eine  mehrfache  Schichte 
ldlden,  die  an  der  die  Eizelle  umschließenden  Stelle  bedeutender  in  den  mit  Flüs- 
sigkeit gefüllten  ttitinenraum  vorspringt.  Der  Follikel  repräsentirt  jetzt  eiu  <iraaf- 
»ches  Bläschen,  er  besteht  aus  einem  größeren  Binneuraum  mit  dem  Liquor 
j'vllindi,  eiuer  wandständigeu  mehrfachen  Zellschichte,  Membrana  granulom,  und 
einem  die  Eizelle  cuthaltenden  Vorsprunge  derselben,  Vumulus  ariyerus. 

Auch  an  der  Eizelle  haben  sich  Sonderlingen  bemerkbar  gemacht,  welche  schon 
früher  beschrieben  wurden  I.  S.  52).  So  liegt  die  Eizelle  im  Cumulus  ovigerus. 
dessen  nächste  Elemente,  durch  etwas  längere  Zellen  vorgestellt,  nicht  beständig 
in  unmittelbarem  Coutact  mit  der  Oberfläche  der  Eizelle  bleiben.  Von  ihnen  geht 
nämlich  die  Sonderung  des  die  Eizelle  umschließenden,  scheinbar  homugenen  (Johmma 
au*.  d<»-*<ten  Dicke  mit  der  Beile  des  Eies  zunimmt. 

Mit  dem  Inhalte  des  Follikels  hat  sich  auch  die  Theca  selbständiger  cutfaltet 
ohuohl  sie  nie  den  coutinuirlichen  Übergang  in  das  Bindegewebe  des  Stroma  voll- 
ständig verliert,  Kiue  innere  aus  jüngeren  Bindegewebsforuiationen  besteheude 
Schichte  führt  ein  reiches  Blutgefäßnetz,  sie  ist  daher  rothlieh,  vou  weicher  Be- 
schaffenheit und  grenzt  unmittelbar  an  die  Membrana  granulös«,  während  die  äußere 
derbere  Schichte  ins  Stroma  ovarii  übergeht. 

Der  Vorgang  bei  der  Kutstchuug  der  Follikel  kann  vom  lie-dchtspunkte  der  Drüeen- 
eutw icielung  bcurtheilt  Herden.  Wie  dort  zur  Secretion  beytiujuite  Fpithelniassen  In  eine 
bindegewebige  l  ntcrlagu  etnwm'hcrti,  so  unteruclioicu  am  Kierstock  gleichfalls  Kpithel- 
r«  bild«?  ein  Kinv-ichsen  ins  Stroma  ovarii  und  bilden  Zellenstr.inge  und  Schläuche,  welche 
L>rti-eniichl  itichen  gleichwertig  sind.  Aber  es  besteht  insofern  eine  beuierkuiiswcrthe 
Wrxhlcdcnhdt,  als  c<>  »ich  bei  einem  DrüseiiBchUu.  he  um  die  Herstellung  einer  größeren 
teccrnirciidcn  UbnrfUche  handelt,  indes  bei  den  i'/Ji/j/rr'schen  Schlauchen  der  nhysiolo- 
cische  Schwerpunkt  in  der  Ausbildung  einzelner  Keimzellen,  eben  der  l  reier,  zu  grös- 
►  ert-o  1  Umfoteii  liegt,  llieser  Beziehung  gemäß  kon.nit  es  bei  jenen  Schläuchen  noch 
a\i  einer  anderen  i'.rsckeinung,  der  Ab-chiiürung  \om  Keimepithel,   und  dieser  Vorgang 
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ist  ein  speclllsn:her,  der  mit  der  Qualität  des  Produktes  der  Schläuche  im  /i)iamm«-nL»rr 
steht.  Dieses  Product  ist  die  diflferenzirte  Eizelle,  die  ihre  Ausbildung  iunerbaU-  «it» 
Follikels  gewinnt.  Da  der  Follikel  seine  ganze  Bedeutung  in  der  Bildung  dieser  F.ir.ll 
bat.  ist  seine  Existenz  an  die  Dauer  diese«  Prozesses  geknüpft  und  endet  mit  dem  Aus- 
tritte der  Eizelle.  Diese  Vergänglichkeit  unterscheidet  also  die  Eifollikel  von  Drü-rn- 
srhläuchen. 

Die  in  den  Eifollikeln  gegebene  Complication  ist  ein  in  der  Wirbelthierreihc  um 
erworbener  Zustand.  Bei  niederen  Abtheilungen  (Fischen,  Amphibien)  ist  der  Eifvlh**: 
eine  bloße  Einsenkung  des  Epithels,  die  sich  in  gewissen  Fällen  nirht  einmal  vollMinJit. 
abschnürt.  Es  ist  also  die  Beziehung  des  Keimepithels  zum  Follikekpithel  und  zu  <!*c 
aus  demselben  sich  dlflerenzirendeu  Eie  viel  unmittelbarer,  woraus  hervorgeh»,  da-?  in 
ganze  Ftdlikelbildung  auf  die  Ausbifdung  einer  zu  einem  bedeutenden  Volum  unl  r- 
höherem  physiologischen  Werthe  gelangenden  Keimepithelzelle  (Keimzelle)  abzielt. 

Bis  zu  den  Säugetbieren  hin  stimmen  die  Eifollikel  der  Vertebraten  im  WwentlkiirD 
überein.  Eine  einfache  epitheliale  Zellcnschichte  umschließt  die  Eizelle,  wie  vergeh) ^--t 
deren  Grüße  auch  in  den  einzelnen  Abtheilungen  sein  mag.  Erst  bei  den  Saugetier-«, 
hält  dag  Warhsthum  der  Eizelle  nicht  gleichen  Schritt  mit  dem  FolUkrlw*rhstbaru.  -i- 
bleibt  zurück,  indes  der  Follikel  sich  vergrößert.  Daher  tritt  jetzt  die  Vernich,  run-r  .Ii- 
Elemente  de»  Follikelepithels  auf.  Aber  auch  diese  genügt  bald  nir  ht  mehr  zur  Füllo  c 
des  Follikelraumes  und  der  Liquor  folliculi  führt  diese  weiter  ans.  — 

Die  das  Ei  unmittelbar  umgebende  Zellschichte  lässt  nicht  mir  die  Zona  pel'.'icii1 
hervorgehen,  sondern  liefert  auch  das  Eruährungsmaterial  des  Eies.  Die  Porencanik  \<i 
Zona  pelluclda  (I.  S.  02)  vermitteln  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Epithel/e \U\ 
und  der  Oberfläche  des  Kies.  Dieses  Verhalten  ist  insofern  nichts  Elgenthümlirbt »  ii» 
ein  ähnlicher  Befund  auch  bei  Epithelzellen  als  Nonn  besteht  (I.  S.  07). 

An  den  Vegetationsvorgängen  der  itindenschichte  betheiligt  sieh  jsclbstverst^nillif ' 
auch  das  Bindegewebe  des  Stroroa.  Es  besitzt  hier  zahlreiche  junge  Formelemente.  \  - 
sowohl  bei  der  Absehnürung  der  Stränge  und  Zellhaufen  vom  Keimepithel,  als  aa-h  t<*; 
der  Sonderung  der  einzelnen  Eifollikel  in  Tiütigkeit  gelten  dürfen. 

v.  Baku,  de  ovi  mammalium  et  hom.  genesl  epistola.    Eips.  1827.    4.    A.  Tuo**". 
Art.  Ovum  in  Toni),  Cyclopaed.    Suppl.  Vol.,  London  1S51».    PklCowi.  die  Eier«.'* k- 
der  Säiigethiere.    Leipzig  lSOI-J.    4.    Wai.kevkr,  Eierstock  und  Ei.    Leipzig  i^TU. 
und  in  Stiuckku'b  Gewebelehre  S.  Ö44.    En.  van  Bj>nu>bn,    Archive*  de  Riolori«.  IV 

§  261. 

Die  geschilderten  Vorgänge  Laben  dem  Eierstock  eine  große  Menge  m* 
Keimmaterial  zugeführt,  welches  in  den  Follikeln  geborgen  durch  die  Kind?n- 
schichte  verbreitet  ist.  Die  jüngeren  Follikel  finden  sich  mehr  oberflächlich, 
weiter  ausgebildete  nehmen  eine  tiefere  Lage  ein.  Gegen  die  Zeit  der  geschlecht- 
lichen Keife  tritt  an  einzelnen  der  größeren  Follikel  die  beschriebene  bedeutendere 
Ausbildung  auf,  wodurch  der  Follikel  nach  der  Oberfläche  des  Ovarium  zu  <xl 
vergrößert  und  mit  der  Erreichung  der  Oberfläche  die  Albuginea  mehr  und  mehr 
hervorwölbt.  Dieses  Wach.sthum  ist  von  einer  reichen  Eutfaltung  der  Blutgefäß 
in  der  Theca  begleitet.  So  geht  der  Follikel  seiner  Reife  entgegen  und  erreicht 
einen  Durchmesser  von  In — 15  mm.  Fnter  der  Druckwirkung  des  sich  vermehren- 
den Liquor  folliculi  wird  die  den  vorgewölbten  Theil  des  Follikels  tlberkleideudr 
Albuginea  düuner.  und  auch  das  Gewebe  der  Schichten  der  Theca  folliculi  wird 
verändert,  wodurch  der  nun  folgende  Act  des  Bersfens  des  Follikels  vorbereite 
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wird.  Der  Inhalt  des  Follikels  wird  damit  entleert  und  das  Ei  tritt  aus  dem 
Ovarium  und  wird  vom  Eileiter  aufgenommen. 

Der  Act  des  Berstens  der  Follikel  wiederholt  sich  vom  Beginne  der  Ge- 
schlechtsreife des  Weibes  bis  zur  Involutionsperiode  und  ist  im  Allgemeinen  an 
noch  andere  in  den  Geschlechtsorganen  tottretende  Erscheinungen  geknöpft,  die 
io  monatlicher  Wiederkehr  bei 
der  Menstruation  sich  kundgeben. 

Durch  jenen  Act  erfährt 
die  Structur  des  Ovarium  Modi- 
ticationen.  Der  geborstene  Fol- 
likel collabirt  etwas,  sein  Binnen- 
ranm  füllt  sich  zuweilen  durch 
das  Zerreißen  der  Gefäße  mit 
gerinnendem  Blute,  immer  jedoch 
bildet  die  innere  Schichte  der 
Theca  eine  gelockerte,  in  Falten 


t'oiliktl 


toiitätl 


DaicfcMhaHt  durch  ein  Ovar  mit  Graafschen  Follikeln. 
Rei  einem  Tbeile  derselben  ist  der  Inhalt  aufgefallen.  Hei 
anderen  hat  er  sich  stellenweise  von  der  Theca  abgeloif. 


Fig.  m. 


'0 


irclcirte.  gelblich«'  Färbung  an- 
u chmende,  ziemlich  dicke  Mem- 
bran, welche  bei  ihrem  Vorherrschen  dem  gesummten  Gebilde  den  Namen  ffelher 
Kürpert  Corpus  luteum  verschafft  hat,  zumal  sie  noch  einigt'  Zeit  in  Zunahme 
begriffen  ist  (Fig.  443).    Diese  Gewebsschichte  sowie 
da.*  von  ihr  etwa  umschlossene  Blutcoagulum  [d  geht 
nun  eine  KUckhildung  ein.  langsamer,  wenn  auf  Bersten 
des  Follikels  Gravidität  erfolgt  war,  rascher  im  ande- 
ren Falle,  in  welchem  zugleich  dem  Corpus  luteum 
keine  so  scharfe  Ausprägung  zu  Theil  wird.    In  den 
sich  rückbildenden  Follikeln  entfärbt  sich  der  durch 
das  Blutcoagulum   dargestellte  Kern,   die   ihn  um- 
gebende gelbe  Gewebsschichte  verliert  ihre  scharfen 
Grenzen  uud  unter  zunehmender  Verkleinerung  wird 
der  Follikel  immer  weniger  vom  benachbarten  Ovarial- 
*troma  unterscheidbar. 

Die  geborstenen  und  in  »gelbe  Körper«  Übergegangenen  Follikel  prägen  auch 
der  Oberfläche  ihre  Spuren  ein.  Jeder  geborstene  Follikel  hinterlässt  in  der 
Albuginea  eine  noch  längere  Zeit  wahrnehmbare  Narbe,  so  dass  der  Eierstock 
dadurch  nach  und  nach  die  oben  erwähnte  unebene  und  rissige  Oberfläche 
empfängt.  Von  dem  beim  Embryo  angelegten  Materiale  von  Follikeln  gelangt 
nur  ein  relativ  sehr  kleiner  Theil  zur  Ausbildung.  Ein  größerer  verfällt  mit  der 
luvolutionsperiode  des  Weibes  der  Rückbildung. 

Ffll  <l-i*  Herst«.'!)  der  Follikel  ist  dal  Verhalten  dei  Theca  zur  AlbOfrinea  des  <>v.irs 
lU'l mg.    Wenn  man  sich  vorstellt,  <  1  a ~ s  iler  unter  «lern  l>ru<-ke  des  Liquor  stehende 
Follikel   bei   seinem   allmählichen   \\  achsthinn-    df«   Albu?ine.i   VOfWvlbt   und    hier  1111- 
inlttelbar  mit  Ihr  im  Zusammenhang  steht,  so  ergiebt  lieh  darauf.  aUefa  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  Druckwirkung  auf  die  UefiAe,  voraus  eine  Einwirkung  auf  die  Ernährung 


I  n  frische»  Corpus  luteum, 
(i  Albuginea.  b  Struma  uvarii. 
c  Verdickte  und  colUbirto  Mein- 
brau  des  Follikel«,  d  Hlut- 
coagulum.  ttwa»  vergTuttert. 
(Nach  Küli.ikbu.) 
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des  Gewebes  an  der  vorgetriebenen  Stello  hervorgeht.    Wir  sehen  also  nicht  blos  die 
auch  an  den  anderen  Stellen  auftretende  Gewebslockcrung  der  inneren  Thecaschichtc  ■ 
ein  d;ts  Bersten  einleitendes  Moment  an,  sondern  möchten  in  der  durch  den  Druck  de? 
Follikels  auf  die  Albiiginca  ausgeübten  Krnähningsstörnng  den  richtigen  Ausgangspunkt 
jenes  Processcs  erkennen. 

Die  »n  der  Bildung  des  Corpus  luteum  am  meisten  betheiligte  hin  ernte  Schichte  der 
Theca  follic  uli  zeigt  schon  vor  «lern  Bersten  des  Follikels  eine  reiche  Wucherung  junger 
Bindcgeweb*zclleii,  welche  nachher  noch  weiter  si*-h  vermehren  und 
bei  der  Rückbildung  des  Corpus  luteum  zur  (Jcwebsneubildnng  <h> 
Substrat  abgeben.  Kin  anderer  Theil  dieser  Formelemente  wandelt 
»ich  in  fettfübrende  Zellen  tun.  Der  von  dieser  Schiebte  umschb«- 
sene  Kern  des  Corpus  luteum  erfahrt  am  frühesten  Veränderungen. 
Bei  spärlichem  Blutergüsse  bildet  er  eine  gelatinöse,  sehr  bald 
schrumpfende  Masse.  Im  Falle  reicheren  Krgusse»  empfänet  das  den 
Kern  des  Corpus  luteum  vorstellende  Blutcoagulnm  eine  verschiedene 
Färbung,  es  erscheint  roth  Corpus  rubrum),  später  bräunlich,  ja  sossr 
schwarz  Corpus  uisrum  .  Auch  Beste  der  Membrana  granulös»  können 
an  der  Bildung  des  Kernes  betheiligt  sein.  Kin  Corpus  luteum,  dessen 
I'.i  zur  üntwirkclung  gelangte,  bleibt  nieist  während  der  ersten  Mon.ite 
der  Schwangerschaft  an  Volum  unverändert.  In  der  Mitte  der  Schv»aneer- 
schafts.Uner  beginnt  die  regressive  Metamorphose  si«h  deutlicher 
bemerkbar  zu  machen,  wie  aus  Fig.  444  zu  ersehen  ist,  wird  aber  erst  im  Verlaufe 
von  Monaten  nach  abgelaufener  Schwangerschaft  völlig  beendet.  Bei  den  ni'ht  von 
einer  Schwangerschaft  gefolgtcu  Follikelrupturen  hat  das  Corpus  luteum  bereits  im  Vir- 
laufe einiger  Monate  seine  völlige  Bückbildung  erreicht. 

Stilnox.  Boitr.  z.  Kenntu.  d.  Anat.  und  Phys.  des  Säugethiereierstocks.  Zeitsohr. 
f.  wiss.  Zoolog.  Bd.  XII.  S.  iOü.    Iiis,  Arch.  f.  tiitkr.  Anat.,  Bd.  I.  S.  181. 


Kill  l'urjtus  luteum  ans 
dem  fünften  Moni»  tu 
nach  der  Schwanger- 
schaft, b  Strotna  ovarii. 
c  Verdickt*  u.  rollabirte 
Membran  d*>*  Kullikrls. 
/K:iKorhüll<«.  >  i.  (Nach 

K.'LLIKKI!.; 


Eileiter  und  Uterus. 

§  2<i2. 

Die  Eileiter,  Oviducte  (Tuhae  Fallopii  ,  bilden  sich  aus  dem  paarig  bleiben- 
den Theil  der  Müller' sehen  Gänge.  Jeder  Eileiter  ist  ein  mit  muskulösen  Wan- 
dungen versehenes,  von  Sehleimhaut  ausgekleidetes  Kohr  von  S  — 15  cm  Länge, 
welches  in  den  oberen  Rand  des  Lig.  uteri  latum  eingebettet  ist  (Fig.  445).  Kr 
beginnt  mit  einer  trichterförmigen  Öffnung  [Ostium  abdominale,  Infumiibuluw) 
und  besitzt  eine  Strecke  weit,  auf  der  er  eine  oder  auch  mehrfache  Krümmungen 
bildet,  ein  weites  Lumen  [Ampulle),  dann  verengt  er  sieh  Isthmus)  und  tritt  in 
geradem  Verlaufe,  unter  Zunahme  der  Dicke  seiner  Wand,  zum  Uterus.  Das 
Lumen  des  Canals  durchsetzt  oben  und  seitlieh  die  Uteruswand  und  mundet  mit 
feiner  Öffnung  Ostium  ulerinum)  in  das  Cavum  uteri  Fig.  44G). 

Das  Ostium  abdominale  bietet  an  seinem  freien  Rande  ausgezackte  und 
unregelmäßig  gestaltete  Fortsätze  (Fimbriae).  auf  welchen  die  Schleimhaut  des 
Eileiters  faltige  Erhebungen  bildet  (vergl.  Fig.  4  15).  Eine  der  Fimbrien  ist  meist 
bedeutender  entwickelt,  sie  ist  dem  breiten  Mutterbando  angeheftet  und  erstreckt 
sieh  mit  ihrem  äußersten  Ende  zum  Eierstocke  Fimbria  ouarica).  Sie  bildet 
eine  Kinne,  deren  Ränder  mit  zottenförmigen  Fältchen  besetzt  sind.    Daraus  er- 
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giebt  sich  zugleich  die  Lage  des  die  abdominale  Tubcnmündimg  tragenden  Am- 
pullenendes nach  hinten  zu.  Die  auf  den  Fimbrien  beginnenden  Schleimhautfnltcn 
setzen  sich  als  bedeutende  Vorsprüngo  durch  die  Ampulle  fort.  Am  Ende  der- 
selben werden  sie  niederer  und  stellen  im  Isthmus  feine  Längsfältchen  dar.  Die 
großen  Falten  der  Ampulle  greifen  mit  ihren  freien  Händern  theilweise  in  ein- 
ander und  tragen  wieder  kleinere  Falten  und  Faltchen,  so  dass  das  Querschnitts- 
bild einer  Falte  ein  ramificirtes  Aussehen  darbietet.  Dadurch  wird  das  Lumen 
der  Ampulle  in  zahlreiche  enge  Abschnitte  getheilt. 

Unter  dem  Peritonealüberzuge  des  Oviductcs  findet  sich  die  Mushelschichte, 
am  Isthmus  starker,  schwächer  an  der  Ampulle.  Eine  äußere  Längsfaserschiehte 
ist  au  letzterer  nur  schwach  und  noch  dazu  mit  Unterbrechungen  entwickelt. 


Fig.  4  IS. 

Ott.  iMim. 


0$  Ulm 

ftern»  mit  A.Infi.  Ii  mn  hinten,  hie  Scheide  int  abgeschnitten.  Link»  ist  der  Oviduct  «»mint  Oral 
rmporgr logen.    Auf  dem  reihten  o»»r  bemerkt  man  die  frische  Narbe  einei  geborgenen  Follikel».  *»%. 


Die  darauf  folgende  Kingfaserschichte  kommt  beiden  Abschnitten  gleichartig  zu. 
Die  Si  hlnmhuut  besitzt  gleichfalls  eine  Schichte  longitudinal  angeordneter  glatter 
Muskelzellen.  Ihr  Epithel  erstreckt  sich  bis  auf  den  Kand  der  Fimbrien.  Ks  be- 
steht aus  cylindrischen  Zellen  mit  Wimperhaaren,  deren  Action  nach  dem  Ostium 
uterinum  gerichtet  ist.  Sie  dienen  demgemäß  zur  Fortbewegung  des  in  die  Tuben 
aufgenommenen  Eies. 

In  der  Nahe  der  Fimbrien  oder  von  einer  der».  Iben  entspringt  nicht  selten  ein  sc- 
•tieltes  Bläschen,  Morgagni»  Hy<iati<U.  Ks  führt  Fluidinn.  Eine  Vermehrung  >)tr  «>,- 
d  minaltn  (htien  de»  Oviductcs  ist  ein  nicht  gani  seltene»  Vorkommen.  Da*  irceMO- 
ri'«-he  Ostium  ist  dem  normalen  ähnlich  gestaltet  and  meist  nahe  demselben  angebracht. 
F.»  kann  aber  auch  auf  der  Mitte  der  Tubenlänge  vorkommen.  Ot<  ifl  Fall«  beziehen 
»ich  auf  sehr  weit  entfernt  liegende  Zustände,  wenn  nie  nicht  aus  einer  Theilung  der 
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t  raten  Anlage  des  Ostium  sich  ableiten,  und  dann  reine  Abnormitäten  sind.  —  Die  an- 
gegebene Länge  des  Oviductes  wird  nicht  selten  überschritten. 

Für  die  Überleitung  des  Kits  in  den  Oviduct  ist  ebensowohl  der  Wimperbesatz  der 
Fimbrien  wie  auch  die  Muskulatur  des  Oviductes  von  Bedeutung,  obwohl  keinem  ?on 
beiden  eine  ausschließliche  Holle  zugesprochen  werden  kann,  ebensowenig  wie  dem  m- 
CtllSsen  Targor  des  Kileiters,  wodurch  das  Ostium  abdominale  dem  Ovar  sich  nähern  »oll. 


Fi«.  U<\. 


§  203. 

Der  Uteru  8  (Gebärmutter,  FruchthttUev)  ist  der  erste  Abschnitt  des 
unpaaren  Genitalcauals.  Die  sehärfere  Abgrenzung  von  deu  Eileitern,  deren 
Fortsetzung  er  genetisch  vorstellt,  verdankt  er  der  mächtigen  Muskulatur  seiner 
Wandung,  und  darin  ist  der  Ausdruck  der  functionellen  Beziehungen  zu  sehen, 
welche  diesem  Theile  der  Ausführwege  zukommen.  Nicht  sowohl  die  Aufnahme 
des  sich  entwickelnden  Eies,  als  vielmehr  die  Austreibung  der  ausgebildeten 
Frucht  bei  dem  Gebäracte  bildet  die  Instanz,  aus  welcher  jene  Beschaffenheit  der 
Wand  und  damit  auch  die  Gestaltung  des  ganzen  Organs  erklärbar  wird. 

Der  Uterus  besteht  aus  einem  oben  gegen  die  beiden  Eileiter  hin  verbreiterten 
Körper  (Fig.  140).  der  abwärts  sich  verjüngt  und  in  einen  schlankeren  Theil. 
den  Hals  [Cervij')  fortgesetzt  ist.   Mit  letzterem  fügt  er  sich  der  Seheide  an, 

indem  sein  Gewebe  in  das  der  letzteren 
übergeht.  Der  Körper  ist  nach  oben 
schwach  gewölbt,  und  springt  mit  dieser 
als  Grund  (Fundus)  bezeichneten  Partie 
wenig  über  die  seitliche  Verbindungsstelle 
mit  den  Eileitern  vor.  Vorne  bedingt  die 
benachbarte  Lage  der  Harnblase  nur  eine 
ganz  geringe  Wölbung,  während  eine 
solche  nach  hinten  zu  durch  das  in  seiner 
Lage  und  Füllung  veränderliche  Rectum 
gestattet  ist.  Die  Gestalt  des  Uterus  ist 
also  aus  seinen  Lagebeziehungen  ableit- 
bar. Gegen  den  Hals  zu  verschwindet  die 
Formdifferenz  beider  Flächen.  Das  Ende 
des  Halses  springt  etwas  in  die  Scheide 
vor  und  bildet  damit  die  Pars  s.  Portio 
vaginalis  uteri.  Dieser  Theil  trägt  die 
Mündung  [0$  uteri,  äußerer  Muttermund), 
welche  etwas  nach  hinten  gerichtet  nnd 
von  zwei,  seitlich  in  einander  übergehen- 
den lippenförmigen  Vorsprüngen  begrenzt 
wird.  Gemäß  der  Richtung  des  Muttermundes  ragt  die  vordere  Lippe  weiter  als 
die  hintere  herab.  Sie  ist  aber  weniger  scharf  gegen  die  Scheide  zu  abgegrenzt 
und  bildet  in  letztere  einen  niederen  Vorsprung  vergl.  Fig.  145). 
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Der  Binnenraum  des  Uterus  ist  lateralwärts  ansehnlich  verbreitert  und  von 
dreieckiger  Gestalt,  indem  er  sich  oben  nach  den  Mündungen  der  Eileiter  hin 
auszieht.  Die  Fortsetzung  des  Lumen  des  Eileiters  tritt  hier  als  enger  Canal 
10,5  mm)  durch  die  Muskelwand  des  Uterus.  Die  vordere  und  die  hintere  Wand 
der  Cavität  des  Uterus  berühren  sich.  Abwärts  setzt  sich  das  Cavum  uteri  als 
Canalis  cervicalis  fort.  Auch  dieBe  Höhlang  ist  mehr  nach  der  Quere  entfaltet, 
hesonders  in  der  Mitte  ihrer  Länge,  so  dass  der  Canal  durch  eine  engere  Stelle 
—  auch  als  innerer  Muttermund  unterschieden  —  mit  dem  Cavum  uteri  commu- 
nicirt.  Diese  Stelle  entspricht  einer  bei  jugendlichen  Formen  des  Uterus  deut- 
lichen äußeren  Einschnürung,  durch  welche  Körper  und  Cervix  von  einander 
ibgegTenzt  Bind  (Fig.  446).  Die  glatte  Schleimhaut-Auskleidung  des  Cavum  uteri 
setzt  sich  in  den  Cervicalcanal  fort,  bildet  aber  daselbst  an  der  vorderen  wie  an 
der  hinteren  Wand  je  eine  Doppelreihe  schräg  gegen  die  Medianlinie  absteigender 
Kalten  Pticae  pulmatae] ,  die  nicht  selten  nur  durch  unregelmäßige  Längsfalten 
vertreten  sind.  Die  Erhebungen  der  einen  Flächo  entsprechen  Vertiefungen  der 
anderen,  so  dass  beide  in  einander  eingreifen. 

Die  Muskel  wand  des  Uterus  bildet  den  bei  weitem  mächtigsten  Thoil  des 
Organs.  Sie  wird  von  Blutgefäßen  durchsetzt,  deren  stärkere  vorwiegend  einer 
mittleren  Schichte  zukommen.  Die  Bündel  und  Züge  der  glatten  Muskelzellen 
bieten  für  den  bei  weitem  größten  Theil  der  Dicke  der  Wand  eine  unregelmäßige 
Anordnung  dar;  sie  durchflechten  sich  in  verschiedenen  Richtungen.  Gegen  die 
<ervix  zu  beginnen  schräge  Zuge  vorzuwalten,  die  in  ringförmige  übergehen. 
Sie  treten  bis  zum  Uterusmnnde  vor,  und  sind  auch  als  Schließmuskel  aufgefasst 
worden.  Auch  an  den  Einmündestellen  der  Oviducte  bestehen  ringförmige  Züge. 
Hiae  lengitudinale,  aber  sehr  dünne  Faserschichte  findet  sich  an  der  vorderen 
und  hinteren  Oberfläche. 

Die  Schleimhaut  erstreckt  sich  mit  bedeutenden  Modifikationen  dea  Drüsen- 
apparate» durch  den  Cervicaltheil  und  geht  am  äußeren  Muttermunde  in  dio  auch 
die  Vaginalportion  überkleidende  Schleimhaut  der  Scheide  über.  Im  Cavum  uteri 
taaitzt  sie  ein  glattes  oder  sammetartiges  Aussehen  und  wird  von  dichtstehenden, 
M-hlauchfunnigen  Drüsen  durchsotzt,  welche  cylindrisches  Wimperepithel  aus- 
klfidet.  Die  Schläuche  zeigen  häufig  terminale  Gabelungen,  gewundenen  Verlauf, 
'"•sonders  gegeu  das  Ende  hin.  auch  unregelmäßige  Buchtungeu. 

Dm  interstitielle  Qewebe  der  Schleimhaut  hat  zahlreiche  Bindegewebszellen.  Kinc 
*«hiehto  longitodiual  angeordneter  glatter  Muskel/eilen  gehört  der  mit  der  MuskeUand 
•if»  Uterus  eng  verbundenen  Subinucosa  »n;  sie  entsendet  auch  llüudel  in  die  Priisen- 
*  hiebt*. 

In  der  Cervix  sind  die  Drüsen  theils  durch  kurze,  einfache  oder  mehrfach  aus- 
fluchtete Schläuche  vertreten,  theils  durch  unregelmäßige  Buchtungen  der  Fur- 
chen zwischen  den  Plicae  palmatae.  Sie  enden  am  Os  uteri  externum,  dessen 
kippen  die  Textur  der  Scheideuschleimhaut  besitzen. 

1>a*  .Scrrt  lat  ein  laher,  gla*heller  Sehleim,  der  zuweilen  in  den  Drüsen  sich  an- 
«axuuiflt  und  die^lbrn  ins  Lumen  des  Cervi-  iikaiuls  hervortreten  li-it,  so  das-  sie  vi* 

.1...  Au*t,.u.e.    I.  ,l«fl.  II.  11 
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Anhange  der  Schleimhaut  sich  ausnehmen.  Solche  Gebilde  sind  die  Ou'.r  Stibothi*). 
—  Das  Cylindercpithel.  welches  die  Schleimhaut  des  Cervicalcanals  vom  Uterus  her  au>- 
kleidot,  erfahrt  nach  einer  stattgehabten  Geburt  vom  Muttermunde  aus  eine  Reductil», 
indem  dann  das  untere  Drittel  oder  sogar  die  Hälfte  des  Cervicalcanals  Plattenepithe! 
empfängt,  wie  es  schon  vorher  der  Vaginalportion  zukam.  Wo  die  Erhebungen  <lei 
Plicae  palmauc  unten  endigen,  beginnen  Papillenblldungen  in  der  Schleimhaut  aufzu- 
treten, und  diese  setzen  sich  auf  die  gesammte  Vaginalportion  fort.  In  der  Umgebun? 
des  Muttermundes  bilden  sie  riugförmig  confluirend  einen  feineu,  saumartigen  Vorsprnnj. 
durch  den  die  Mündung  eine  präcisere  Grenze  empfangt. 

Nach  der  im  vierten  oder  fünften  Monate  des  Fötallcbens  erfolgenden  I)ifft.rtntirun<i 
<*«.<  Genitale* malte  in  Uterus  und  Scheide  stellt  letztere  die  bei  weitem  längere  Strecke 
vor.  Der  Uterus-Korper  setzt  sich  seitlich  nach  den  Eileitern  zu  in  zwei  Abschnitt.' 
fort,  Hörner  des  Uterus,  welche  erst  allmählich  in  den  Körper  mit  einbezogen  werde». 
So  tritt  also  zuerst  ein  Lterus  himrnis  auf,  wie  er  in  vielen  Abtheilungen  der  Säuie- 
thiere.  bleibend  existirt.  Die  schwache  Kntwickelung  der  Muskelwand  des  Uterus  lässt 
den  Körper  sehr  abgeplattet  erscheinen,  wie  er  denn  beim  Neugeborenen  noch  so  »ich 
darstellt.  Dabei  bildet  die  Cervix  den  bedeutendsten  Abschnitt,  von  welchem  die  Mfr-e 
palmatae  bis  in  den  Uteruski'rper  sich  erstrecken  und  gegen  die  Eihiter-Ostien  hin  aus- 
strahlen. Erst  gegen  das  sechste  Lebensjahr  ziehen  sich  die  Falten  aus  dem  Körper  in 
die  Cervix  zurück.  Dabei  erfolgt  eine  Zunahme  der  Muskulatur  des  Körpers,  der  sieb 
allmählich  zum  ansehnlichsten  Theile  dt  s  Organs  gestaltet  und  in  diesem  Processe  selbst 
nach  bereits  eingetretener  Geschlechtsreife  noch  Fortschritte  macht.  So  tritt  die  Cerrii 
in  das  untergeordnete  Verhältnis  über.    Ihr  Lumen  erweitert  sich  jedoch  etwas  in  der 

Mitte',  und  die  Lippen  der  Vaginalportion,  wekbf 
stark  gewölbt  vorsprangen,  glätten  sich  ab.  Vom 
embryonalen  Typus  des  Uterus,  wie  er  durch  dk 
Art  seiner  Entwlckelung  bedingt  wird,  erhält  »ich 
also  noch  manches  Charakteristische  bis  zum  Ein- 
tritte der  vollen  Function  des  Organs.  In  Fig.  44T 
bittet  ein  jungfräulicher  Uterus  diese  Eigentüm- 
lichkeiten, mit  denen  man  die  oben  beschriebenen 
Verhältnisse  vergleichcu  mag.  Mit  der  Schwanger- 
schaft erfahrt  der  Uterus  Veränderungen. 

Unter  dem  Einflüsse  jener  Function  treten  je- 
doch auch  manche,  dem  Uterus  auch  außerhalb  der 
Schwangerschaft  bleibende  Umgestaltungen  auf.  Ob- 
gleich aus  compactem  Muskelgewebe  gebildet,  kommt 
dem  Uterus  doch  an  dem  Übergänge  des  Körper« 
in  die  Cervix  eine  gewisse  Biegsamkeit  zu. 
Diese  i:=t  bedeutender  am  kindlichen  Uterus  »I? 
an  dem  Erwachsener  und  wird  nach  stattgefundener  Gravidität  noch  mehr  gemindert. 
Die  an  den  Zustand  des  Uterus  bicornis  erinnernde  dreiseitige  Gestalt  des  Körper«,  wh' 
seiner  Cavität.  wird  durch  Minderung  der  beiderseitigen  oberen  Vorsprünge  modifleirt, 
so  dass  der  Körper  mehr  in  die  llirnform  übergeht.  Diese  zeichnet  den  Uterus  von  Frauen 
aus.  welche  mehrmals  geboren  haben,  und  dabei  ist  auch  das  Volum  des  Uterus  größ*r 
geworden.  Im  jungfräulichen  Zustande  besitzt  er  eine  Länge  von  74 — 81  mm  bei  einer 
Breite  von  3-1-16  mm  und  IS— 27  mm  Dicke.  Von  der  Länge  kommen  '29—34  mni 
auf  die  Cervix.  Nach  mehreren  Geburten  wächst  die  Länge  auf  87— Ü4  mm.  die  Breite 
auf  ;Vi— Gl  mm  und  die  Dicke  zu  I!2 — ;Hi  mm  (W.  Krai  sk),  wobei  die  Cervix  nur  sn 
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der  II  reite-  und  Didtzunahmc  betheiligt  ist.  Das  Os  uteri  erscheint  dann  oval  ge- 
staltet, utit  gewuUtcten  Lippen,  welche  häuflg  Einkerbungen  darbieten.  Mit  der  Invo- 
lutlotuperiode  geht  dl^  Vagiiialjiortion  eine  Htickbllduug  ein. 

Die  Peritoncalbekleidung  des  Uterus  kommt  demselben  von  beiden 
Seiten  der  Wandung  der  Beckenhöhle  her  zu.  Sie  stellt  dabei  nach  Art  des 
Mesenterium  ein  Mesnmetrium  vor,  dessen  Duplicität  von  der  paarigen  Anlage 
der  Ausftthrwegc  der  Geschlechtsorgane  sich  ableitet,  indem  jederseits  das  Ur- 
uitrenhand  auf  jene  Ausfahrwege  in  die  kleine  Beckenhühle  sich  fortgesetzt 
hat  (II.  S.  "»2).  Hier  bildet  jene  Falte  schließlich  das  Ligamentum  uteri  latum  und 
tritt  auf  den  Uteruskörper,  den  sie  vorne  und  hinten  Uberkleidet,  und  beim  über- 
lange von  vorne  nach  hinten  auch  den  Fundus  Uberzieht.  An  der  hinteren  Fläche 
überzieht  sie  auch  noch  die  Cervix  und  einen  kleinen  Abschnitt  des  oberen  Endes 
der  Scheide  (Scheidengrund! ,  bevor  sie  sich  zum  Rectum  emporschlägt.  An  der 
Übergangsstelle  des  Ligamentum  latum  auf  den  Uterus  kommt  dem  letzteren  keine 
scharfe  Abgrenzung  zu.  Die  oberflächliche  Gcwebsschichte  des  Uterus  setzt  sich 
hier  vielmehr  noch  lateral  zwischen  beiden  Peritoneallamellen  fort  und  bildet 
zwiscLen  diesen  verlaufende  Züge  von  Bündeln  glatter  Muskelzellen. 

Vom  Fundus  uteri  aus  geht  der  Peritoncalüberzug  seitlich  auf  den  Oriduct 
Uber,  der  im  oberen  Rande  des  Lig.  latum  liegt.  An  der  Ilinterfläche  dieser 
Peritonealduplicatur  bildet  das  Lig.  ovarii  einen  zum  Uterus  verlaufenden  Vor- 
sprang. An  der  Vorderfläche  tritt  das  Lig.  tercs  vom  Vereinigungswinkel  des 
Oviductes  mit  dem  Uteruskörper  ab  und  begiebt  sich,  von  einer  Falte  des  Lig. 
latum  umschlossen,  lateralwärts  zur  Seitenwand  der  kleinen  Beckenhöhle  und  von 
da  empor  zum  inneren  Leistenringe.  Es  durchläuft  den  Leistcncanal  und  endet 
in  den  Labia  majora.  Diese  beiden  Stränge  zeigen  continuirliche  Verbindung  mit 
der  Uterus  wand. 

Das  Peritoneum  bildet  vor  und  hinter  dem  Uterus  eine  tabellenförmige  Ein- 
senkung  ;  die  vordere,  Ejcuvalio  uesico-uterina,  ist  weniger  tief  als  die  hintere, 
Krcavatio  rreto-uterina.  In  diese  beiden  Abschnitte  ist  die  Excavatio  recto- 
veaiealis  des  Mannes  durch  den  weiblichen  Geuitaleanal  getheilt.  An  der  Exe. 
recto-uterina  empfangt  der  mediane  tiefste  Theil  durch  zwei,  seitlich  vom  Rectum 
zum  Uterus  ziehende  Falten  —  Plieae  Douglasii  —  eine  Abgrenzung.  In  den 
Falten  lagern  am  zweiten  Sacralwirbel  beginnende  Züge  glatter  Muskelzellen,  wie 
sie  in  den  breiten  Uteruabändern  und  auch  an  anderen  Orten  unter  dem  Bauch- 
fell vorkommen.  Sie  stehen  mit  den  vom  Rectum  zum  Uterus  sich  abzweigenden 
Zügen  in  Zusammenhang  und  wurdeu  Mm.  retraetores  uteri  benannt. 

Das  breit?  Mutterbund  [Lig.  uteri  latum  bildet  einou  vom  Peritoneum  Uber- 
kleideten Complex  mannigfaltiger  Theile,  welche  von  verschiedenen  Orten  her 
zum  Uterus  oder  zum  Eierstocke  ziehen  (Fig.  IIS).  Mau  unterscheidet  an  ihm 
einen  unteren  und  einen  oberen  Abschnitt.  Der  untere  bildet  eine  ziemlich  dicke 
Platte,  in  welcher  von  der  Seite  des  Uterus  her  die  vorhin  erwähnte  glatte 
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Muskulatur  sich  ausbreitet  und  Blutgefäße  gegen  die  Seite  des  Uterus  emporsteigen. 
Die  obere  Grenze  dieser  Platte  wird  vom  Ligamentum  ovarii  und  vom  Hilus  ovarii 
gebildet,  längs  dessen  sie  sieb  gegen  die  Seitenwand  der  kleinen  Beckenhöhle 
fortsetzt.  Hier  umfasst  die  Platte  die  zum  Eierstock  ziehenden  Vasa  spermatica 
interna  und  besitzt  infolge  dessen  eine  strangartige  Verdickung,  an  welcher  da» 
Peritoneum  von  der  vorderen  zur  hinteren  Fläche  sich  umschlägt.  Diese  ans  dem 
Urnierenbande  hervorgegangene  Portion ,  welche  somit  einen  freien  Rand  de* 
unteren  Theiles  des  Ligamentum  latum  bildet,  bezeichne  ich  als  Lig.  ovano- 
pelvicum  (L.  infundibulo-pelvicum) .  An  der  vorderen  Fläche  verläuft  vom  Utero* 
aus,  wie  schon  bemerkt,  unter  einer  Falte  des  Peritonealüberzuges  das  Liga- 
mentum teres. 


Fig.  44*. 

0>t.  abdom. 


0»  uttri 

Uterai  mit  Adnexen  Von  hinten.  Die  Scheide  ist  abgeschnitten.  Linkt  ist  der  Oridnct  M>mat  i*nt 
emporgezogen.  Anf  dem  rechten  Ovar  bemerkt  man  die  frische  Narbe  eines  geborstenen  Follikel«.  *v 


Der  obere  Theil  des  breiten  Mutterbandes  ist  wesentlich  eine  die  Tuba  an- 
fassende Peritonealduplicatur,  ein  Mesenterium  des  Eileiters,  welches  früher  die 
Urniere  umschloss,  indem  es  deren  Peritonealbekleidung  bildete.  Er  beginnt  schmal 
am  Uterus,  zwischen  Tuba  und  Lig.  ovarii,  und  verbreitert  sich  lateralwärts.  am 
bedeutendsten  zwischen  Tuba  und  Hilus  ovarii.  Hier  bildet  er  mit  dem  Ovariom 
eine  lateral  sich  vertiefende  Tasche  (Bursa  ovarü\  welche  uterinwärts  in  eine 
dem  Ligamentum  ovarii  folgende  Rinne  verläuft.  In  Fig.  448  ist  rechter*«» 
die  Bursa  ovarii  durch  Abwärts  wenden  des  Ovars  offen  dargestellt.  Gegen  das 
Ostium  abdominale  des  Eileiters  zu  verschmälert  sich  die  besprochene  Peritoneal- 
duplicatur wieder  und  bringt  dadurch  jene  Mflndung  dem  Eierstock  näher.  Am 
freien  Rande  findet  sich  die  Fimbria  ovarii.  So  besteht  auch  hier  ein  freier 
Rand  des  Lig.  latum.  der  vom  Ostium  abdominale  tubae  zum  Ovar  verläuft 
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/wischen  beiden  serösen  Lamellen  der  Falte  liegt  das  Paroarium.  Für  die  Iiursn 
o-'tirii  besteht  auch  beim  Manne  ein  Äquivalent  in  der  unter  dem  Nebenhoden  zwischen 
iliesem  und  dem  Hoden  sich  einsenkenden  Tasche  (II.  S.  141). 

§  265. 

Die  Lage  des  Uterus  in  der  kleinen  Beckenhöhle  ist  vielfach  noch  der 
Discussion  unterworfen,  indem  hierüber  bezüglich  des  Befundes  an  der  Leiche 
und  der  am  lebenden  Individuum  vorgenommenen  Ermittelungen  sehr  von  ein- 
ander abweichende  Angaben  bestehen.  Es  ist  begreiflich,  dass  bei  einem  Organe, 
welches  so  wenig  wirklich  »fixirt«  ist,  und  welches  zwischen  anderen,  verschiedene 
Kixirnngszustände  bietenden  Theilen  lagert,  auch  eine  Verschiedenheit  der  Lage 
in  den  einzelnen  Fällen  bestehen  muss.  Die  Verbindung  des  Uterus  mit  der  Blase, 
welcher  die  Cervicalportion  angeschlossen  ist,  lässt  dessen  Lage  vor  Allem  von 
dem  Zustande  der  Blase  abhängig  erscheinen.  Wenn  bei  entleerter  Blase  deren 
Scheitel,  resp.  hintere  Wand  gegen  den  Grund  sich  einsenkt,  tritt  der  Uterus- 
Urper  der  Blasenwand  folgend  herab  und  bildet,  besonders  bei  Nulliparen,  mit 
der  Cervix  einen  Winkel  (Anteflexio  des  Uterus) .  Bei  Multiparen,  deren  Uterus 
am  Übergänge  des  Körpers  in  die  Cervix  zumeist  minder  biegsam  ist,  wird  dieser 
Winkel  größer  sein.  Der  Uterus  ist  mehr  nach  vorne  geneigt  (Anteversio)  als 
gebeugt.  In  beiden  Fällen  sieht  die  Vaginalportion  des  Uterus  nach  der  hinteren 
Beckenwand  (Steißbein),  der  Körper  gegen  die  Schamfnge.  Die  Excavatio  vesico- 
uterina  ist  in  diesem  Zustande  leer,  da  ihre  Wände  sich  berühren.  Eine  solche 
Upe  des  Uterus  dürfte  bei  der  Übereinstimmung  einer  größeren  Zahl  von  Unter- 
suchern als  Norm  anzusehen  sein,  zumal  sie  auch  jenem  Verhalten  entspricht, 
welches  im  Leben  ermittelt  wurde  (B.  8.  Schultze)  .  Bei  sich  füllender  Blase 
beginnt  die  Knickung  oder  Bengung  sich  auszugleichen,  der  Uteruskörper  richtet 
*ieh  auf  und  sieht  schließlich  gegen  das  Promontorium. 

Wenn  wir  die  Anteversio  oder  Anteflexio  des  Uterus  —  beido  Zustände 
durch  Übergänge  verbunden  —  als  einen  normalen  Befund  betrachten,  so  schließen 
vir  damit  andere  Lagerungsverbältnisse,  wie  sie  z.  B.  als  Retroversio  durch  Ein- 
tritt von  Darmschlingen  in  die  Excavatio  vesico-utcrina  entstehen,  keineswegs 
aus.  indem  wir  darin  nur  die  selteneren  Fälle  sehen. 

L>«ss  auch  dem  Rectum,  seinem  gefüllten  oder  leeren  Zustand,  sowie  der  Spannung 
oder  Erschlaffung  des  muskulösen  Beckenbodens  bei  der  Lage  des  Uterus  eine  Holle  zu 
Theil  wird,  Ist  selbstverständlich.  Ebenso  kommt  der  Körperlage  Bedeutung  zu.  Diese 
Verrurhratig  der  die  Uteruslage  beeinflussenden  Factoren  begründet  die  Vorstellung  von 
einer  nicht  geringen  Veränderlichkeit  jener  l  äge,  von  der  oben  nur  das  Haupts;»«  blichst.* 
W»orgeboben  ward. 

Die  Lage  des  Uterus  beeinflußt  auch  dessen  Adnex«,  vorzüglich  die  breiten  Mutter- 
länder mit  den  Tuben,  weniger  die  Eierstöcke.  Hui  retrovertirtein  Uterus  folgen  die 
Ligamenta  lata  nach  hinten  und  erscheinen  also  in  schräg  nach  hinten  gerichteter  Lage, 
»ihrend  sie  bei  vorwärts  gekehrtem  Uterus  mit  ihrem  uterinen  Knde  vorwärts  gerichtet 
lind  und  bei  anteflectirtem  Uterus  nächst  demselben  eine  Horl/^ntallage  annehmen 
i»nn*n. 
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Außer  Jen  Angaben  von  Clai  drs,  His,  Hassh,  Pansch  siehe  vorzüglich  B.  Sciivit/b, 
Pathologie  und  Therapie  der  «Jcbärmutter,  Herlin  1881.  Ferner  Hensr,  Top.  Amt.,  nnd 
Köt.i.iKEn,  üb«r  die  Lage  der  weibl.  Geschlechtsorgane,  1S8'2.    Waldf.yeji,  Amt.  An*. 


Die  Scheide  ( Vagina)  stellt  einen  von  vorne  nach  hinten  abgeplatteten, 
etwas  gebogen  verlaufenden  Uanal  vor,  dessen  oberes  Ende  die  Vaginalportion  des 
Uterus  umfasst  und  hier  in  die  Wandung  des  Uterus  übergeht.  Da  der  letztere 
etwas  schräg  zur  Scheide  gestellt  ist  und  die  vordere  Lippe  des  Utcrusmundes 


stört  und  dann  geben  ihre  durch  Einreißen  entstandenen  Theile,  unregelmäßige 
warzenförmige  Gruppen,  Carunculue,  jene  Grcuzmarke  ab.  —  Der  Verlauf  der 
Scheide  ist  mehr  oder  minder  gekrümmt  mit  nach  vorne  gerichteter  Concavität, 
da  die  vordere  Wand  der  Scheide  dio  kürzere  ist.  Sie  folgt  in  diesem  Verlaufe 
jedoch  keineswegs  genau  der  Achse  des  kleinen  Dockens,  da  ihre  Lage  mit  der 
des  Uterus  Veränderungen  unterworfen  ist ,  die  von  benachbarten  Organen  ab- 
hängen. 

Die  Wand  der  Scheide  wird  durch  eine  starke  bindegewebige,  nach  unten 
an  Stärke  noch  zunehmende  Membran  gebildet,  welche  von  Zügen  glatter  Muskel- 
zellen in  verschiedenen  Richtungen  durchsetzt  wird.  Eine  Längsfaserschichte  ist 


Scheide. 


§  260. 


Jle.li.inscbnitt  dur.h  ein  wmü.|><-Ii<?*  Heiken.  (Schema.) 


Fig.  449. 


tiefer,  die  hintere  höher 
steht,  so  erstreckt  sich  die 
hintere  Wand  der  Scheide 
höher  als  die  vordere,  die 
bis  an  dieLippe reicht,  wäh- 
rend die  hintere  Scheiden- 
wand Aber  die  hintere 
Lippe  hinaufgreift  ivergl 
Fig.  449).  Der  dadurch 
nach  oben  begrenzte  Ranm 
der  Scheide  ist  das  Schei- 
dengewölbe  ■FornLr  s. 
Fundus  vaginae) .  Das  un- 
tere, in  den  Sinus  nro-geni- 
talia  übergehende  Ende  der 
Scheide  findet  hier  in» 
jungfräulichen  Zustande 
eine  Abgrenzung  durch 
eine  Schleimhautfalte,  die 
Sclieidenkfappc  [Hymen ) 
(vergl.  Fig.  462).  Sie 
wird    beim    Coitus  zer- 
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in  der  vorderen  Wand  am  deutlichsten.  Oberflächlich  bildet  das  von  reichen 
Venennetzen  durchzogene  Bindegewebe  die  Verbindung  mit  den  benachbarten 
Organen,  von  denen  vorne  die  Blase,  hinten  das  Rectum  hervorzuheben  sind.  Die 
Snhleimhautauskleidung  ist  durch  warzonartige  Erhebungen  und  faltenähnliche 
Vorspränge  besonders  gegen  das  Ende  hin  ausgezeichnet.  Hier  erheben  sich  an 
der  vorderen  und  an  der  hinteren  Wand  stärkere  quere  Schleimhautvorsprünge, 
Culmnnae  rugarum,  die  bis  ans  Ende  aufsteigen.  Diese  Verdickungen  der  Schleim- 
haut, die  somit  keine  einfachen  Faltungen  sind,  nehmen  nicht  genau  die  Mitte 
der  Schleimhautfläche  ein ,  sondern  stellen  sich  bei  geschlossener  Scheide  neben 
einander.  Sie  erfahren  während  des  Lebens  eine  allmähliche  Rückbildung,  am 
längsten  und  vollständigsten  erhält  sich  die  vordere  Faltensäule. 

Driisrn  fehlen  der  Scheidenscbleimhaut,  dagegen  sind  Papillen  sehr  entwickelt. 
Dji»  Epithel  ist  mehrschichtiges  Plattenepithel,  welches  auch  die  Vaginalportion 
ih'*  Uterus  Uberzieht  und  gegeu  den  Uterusinund  in  daB  Uteruaepituel  übergeht. 

Die  den  Hymen  bildende  Schleirahautfalte  springt  in  der  Regel  von  der  hin- 
teren Wand  her  vor  und  begrenzt  bei  geschlossenem  Sinus  uro-genitalis  eine  Längs- 
spalte, Uber  der  die  vordere  Faltcnsäule  beginnt.  Beim  Neugeborenon  bildet  der 
Hymen  eine  röhrenfürtnfce  Vorragung,  die  auch  zuweilen  später  noch  besteht. 

Die  Gestaltung  dieser  Falte  ist  sehr  mannigfach.  Die  gewöhnliche  Halbmondforni 
kann  in  die  Ringforra  übergehen  und  diese  wieder  zu  einem  vollständigen  Verschluss 
der  Scheide  (Atresia  vaginae)  hinleiten.  Auch  Durchbrechungen  des  Hymen  (Hymen 
crlbriformis)  und  Aussackungen  seines  freien  Bandes  kommen  vor  (Hymen  fimbriatua). 

Die  Genese  der  Scheide  und  des  l'terus  aus  einem  paarigen  Canale  giebt  Veran- 
lassung zu  mancherlei  Missbildungen,  in  denen  die  Duplicität  auf  Strecken  des  Genit.il- 
canals  erhalten  bleibt.  Je  vollständiger  diese  Duplicität  sich  ausprägt,  desto  niederer 
ist  der  Znstand,  an  den  erinnert  wird,  und  damit  wiederholen  sich  Einrichtungen,  die 
im  Bereiche  der  Säugethiero  normale  Befunde  vorstellen.  Den  geringsten  Grad  der  Ab- 
weichung bildet  der  Uterus  hicorni»,  der  aus  der  Zeit  des  Fötallebens  sich  erhalten  und 
in  dieser  Richtung  weiter  bilden  kann.  Daran  schließt  sich  tiefere«  Kingreifen  der  me- 
dialen Scheidewand  bis  zur  vollständigen  Scheidung  des  Cuvum  uteri,  dem  endlich  ein 
doppelter  Muttermund  entspricht  (Uterus  duplex,  Ut.  bipartitus).  Auch  die  Scheide  kann 
an  dieser  DupliciUt  Tbeil  nehmen.  A.  Kvssmavi.,  Von  dem  Mangel,  der  Verkümmerung 
und  Verdopplung  der  Gebärmutter.    Würzburg  1S58. 

Die  Derivate  des  Genitalcanals  erhalten  ihre  Arterien  vorzüglich  von  der  A.  uterina, 
aus  der  A.  hypogastrica.  Sie  bildet  Anastomosen  mit  der  A.  spermat.  Int..  so  dass  auch 
diese  hier  in  Betracht  kommt.  Die  Vtntn  gehen  in  die,  jenen  Arterien  entsprechenden 
Stämme  über.  Engmaschige  Venennetze,  welche  dio  Scheide  umspinnen,  erstrecken  sich 
zur  Seite  des  l'terus  im  Lig.  latum  bis  zum  Ovar,  auch  längs  des  Oviductes. 

Rudimentäre  Gebilde. 
§  207. 

Im  oberen  Theile  des  breiten  Mutterbandes,  und  zwar  in  dem  Räume  zwi- 
schen Hilus  ovarii  und  Oviduct,  liegt  das  abgeplattete  2—3  cm  lange  und  2  cm 
breite  frirormum,  Epoophoron,  oder  Hosenmüllersche  Ort/an  Fig.  450).  Es  ist 
ein  weiter  ausgebildeter  Kest  jenes  Theiles  der  Urniere ,  welcher  beim  Manne  in 
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den  Kopf  des  Nebenhodens  (Epididymis)  überging.  Es  zeigt  eine  Anzahl  unregel- 
mäßig gewundener  Canäle.  welche  meist  gegen  den  Ilihis  ovarii  convergiren  tuvj 

ebenda,  oder  noch  vorher,  blin  i 
Flß' 4&ü*  endigen.  An  der  entgegenz- 


ueilen nur  durch  ein  paar  kurze  Canälcben  repräscntirt,  Ks  gewinnt  noch  im  I.ail- 
des  Lebens  an  Umfang  und  erfährt  erst  in  der  Involutionsperiode  des  Weibes  »ÖUirr 
Kückbildung  (  Touunbux).  Die  Canäle  des  Orgaus  sind  Tun  niederem  CyUndereoitf.-'. 
ausgekleidet,  welches  Cilien  trügt,  und  enthalten  eine  Flüssigkeit. 

Auch  der  nicht  in  das  Parovarium  oder  Epoophoron  übergegangene  Theil  <:•  • 
Crniere,  der  beim  Manne  das  (Üraldes  sehe  Organ  ;Paradidymis  hervorgehen  ließ, 
erhält  sich  beim  Weibe.  Er  bildet  das  Puroophurou,  ein  medial  vom  Epoophoron 
im  breiten  Mutterbande  gelegenes,  meist  gelblich  gefärbtes  Knötchen,  welches  an» 
gewundenen  Canälchen  und  Kesten  von  solchen  besteht  (Waldeykk  . 

Mit  dem  Kpoophoron  stehen  sehr  hiiufig  noch  Gebilde  in  Zusammenhang,  die  »itl 
von  dem  serösen  Überzüge,  meist  auf  dem  vorderen  ßlatte  des  Ligamentum  latum,  »elurw 
auf  dem  hinteren  erheben.  Diese  meist  gestielten  Fortsätze  sind  von  verschiedener  GrO** 
und  bieten  auch  sonst  variable  Befunde.  Bald  sind  sie  trichterförmig,  bald  erscheim 
ihr  Ende  als  Cyste,  und  sie  stellen  gestielte  Hydatiden  vor,  bald  ist  das  freie  Ende  r- 
lappt.  In  allen  Fallen  sind  sie  durch  Wimperepithel  ausgezeichnet,  welches  bei  «1*» 
Hydatiden  deren  Inneres  auskleidet  und  sich  auch  in  deren  Stiel  fortsetzen  kann.  S 
geben  sieh  dadurch  als  auB  der  Urnierc  hervorgegangen  kund  und  entsprechen  den  an 
Nebenhoden  beschriebenen  Bildungen  (M.  Roth). 

Veränderungen  des  Uterus  bei  der  Schwangerschaft  und  Bildung 

der  Placenta. 


Wie  jedes  Organ  unter  dem  Einflüsse  seiner  Function  eine  weitere  Ausbil- 
dung empfängt,  so  treffen  wir  auch  den  l'terus  in  einer  Umgestaltung  mit  dem 
Beginne  seiner  physiologischen  Thütigkeit.  Schon  bei  dem  Eintritte  der  ersten 
Menstruation  gewinnt  er  etwas  an  Volum  und  an  Rundung.  Wenn  er  auch  von 
nun  an  einon  Theil  dieser  Formveränderung  beibehält,  so  steigert  sich  die^lr** 


setzten  Seite,  gegen  den  Ovi- 
duet,  vereinigen  sich  zuweilen 
einige  dieser  Canäle  in  einen 
meist  kurzen,  aber  gleichfall» 
blind  endenden  QnercanaJ.  der 
einen  Theil  des  Urnierengan?*--' 
vorstellt.  Seltener  ist  dieser  in 
medialer  Richtung  über  dir 
Breite  des  Organes  hinaus  ent- 
faltet [Gartner'scher  <  anal  . 


Wie  alle  rudimentären  0*- 
gnic     i*t    <U>    Parovariurr.  \ 
sehr  wechselndem   Volum,  tv 


Rechter  Oviduct  mit  dorn  Orarium  und  Parovarium. 


§  268. 
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doch  jedesmal  bei  der  Wiederkehr  jener  Erscheinung.  Damit  verknüpft  sich  eine 
Lockerung  des  Gefüges  der  Muskulatur  unter  stärkerer  Fällung  der  Blutgefäße, 
die  dann  auch  in  der  gelockerten  Uterusschleimhaut  reicher  entfaltet  sind.  Er- 
scheinungen dieser  Art  bilden  das  Vorspiel  zu  großartigeren ,  im  Gefolge  der 
Gravidität  auftretenden  Veränderungen.  Sie  betreffen  sowohl  die  äußeren  Ver- 
hältnisse als  auch  die  8tructur  der  Wandung.  Das  Volnm  vergrößert  sich,  und 
gleichmäßig  die  Cavität,  welche  der  Gestaltung  der  Frucht  sich  anpasst.  Nach 
Maßgabe  dieser  Volumzunahme  tritt  der  Uterus  aus  der  kleinen  Beckenhöhle  em- 
por und  gewinnt  eine  mehr  ovale  Gestalt,  indem  auch  der  Fundus  sich  bedeutender 
wölbt.  Das  Gefüge  der  Muskulatur  erhält  gröbere  Züge.  Stärkere,  nach  allen 
Richtungen  sich  durchfechtende  Bündel  stellen  die  Hauptmasse  vor,  zwischen 
ihnen  gewinnen  reiche  Blutgefäßnetze  eine  ansehnliche  Entfaltung  und  verleihen 
der  ganzen  Mnskelwand  allmählich  einen  spongiösen  Charakter.  Die  größeren 
Blutgefäße  nehmen  dabei  einen  geschlängelten  Verlauf  an. 

Die  Zunahme  der  Mutkulatur  ist  von  einer  Vermehrung  der  MuBkelzellen  durch 
Neubildung,  »owie  durch  eine  Vergrößerung  der  einieluen  Kiemente  bedingt,  die  bis 
»ufi  Zehnfarbe  »ich  rerUnRern  können  und  dabei  »uch  an  Dicke  wachsen.  Auch  in  den 
A'tnexl«  de»  Uteru*  vermehrt  sb-h  die  glatte  Muskulatur;  so  vornehmlich  in  den  runden 
Mutterbündern,  deren  Züge  gTüßtentheiU  nach  dem  Fundus  hin  ausstrahlen.  Die  Rück- 
bildung der  Muskulatur  erfolgt  nach  dem  tJebäracte  in  verhältnismäßig  kürzerer  Zeit 
und  ist  in  der  3.-4.  Woche  beendet. 

Während  die  Muskulatur  der  Uteruswand ,  wie  groß  auch  ihre  Bedeutung 
wahrend  des  Goburtsacte»  ist,  zum  sich  entwickelnden  Embryo  keine  directe  Be- 
ziehungen besitzt,  so  treten  solche  schon  mit  dem  Beginne  der  Schwangerschaft 
an  der  Schleimhaut  des  Uterus  auf.  An  diesem  Theile  der  Uteruswand  ergeben 
sich  für  die  Dauer  des  Fötallebens  wichtige  Umgestaltungen,  ans  denen  neue  in 
der  Hauptsache  zu  erwähnende  Gebilde  hervorgehen. 

Unter  Zunahme  ihrer  Dicke,  Wucherung  ihrer  Drüsen  und  Vermehrung 
ihrer  Gefäße,  die  ihr  von  der  Muskelwand  her  zukommen,  beginnt  die  Schleim- 
haut an  der  Umhüllung  des  Embryo  sich  zu  betheiligen  und  liefert  jene  Gebilde, 
die  man  mütterliche  Fruchthüllen  nennt.  Bei  der  Geburt  mit  dem  Kinde 
angestoßen,  bilden  sie  hinfällige  Häute,  »Mcmbranac  deciduae». 

Die  erste  Vorstellung  von  den  Beziehungen  der  Uterusschleirahaut  zur  Frucht 
gründete  sich  auf  die  Annahme,  dass  das  Ei  beim  Eintritte  In  den  Uterus  einen 
Thell  der  gewucherten,  das  Ostium  uteriuum  des  Eileiters  verschließenden  Utenis- 
»rhleirohaut  vor  sich  einstülpe.  Es  sollte  »ich  so  die  Decidua  reflexa  bilden,  welche 
»n  der  Uternswand  in  die  diese  überklcidende  Decidua  vera  sich  fortsetze.  Diese 
Vorstellung  hatte  zur  Folge,  dass  man  an  dem  Orte  der  Einstülpung  eine  nachträg- 
lich entstehende  Ergänzung  der  Schleimhaut  als  Decidua  *crotina  annahm,  Bezeich- 
nungen, die  auch  bei  geänderter  Auftsssungsweise  blieben. 

Die  der  Uteruswand  aufliegende  Decidua  rein  [Fig.  451:  grenzt  sich  an  der 
inneren  Öffnung  des  Cervicalcanals  von  der  Schleimhautuuskleidung  des  letzteren 
.th  und  bildet  an  dieser  Grenze  eine  bedeutende  Wulstung.  Wo  das  in  den  Uterus 
gelangte  Ei  liegen  bleibt  meist  in  der  Hübe  des  Ostium  uteriuum  der  Tube;,  wird 
es  von  der  Schleimhaut  umwachsen.    Dadurch  entsteht  die  Decidua  reffera.  die  also 
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Fig.  451. 
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Scbeiua  der  ltildnng  der  Mem- 
brana« deciduae  aus  der  Uterus- 

eehleimhaut. 


eine  Wucherung  der  Decidua  vera  ist  Fig.  451.  452;.  Ihre  Dicke  nimmt  Ms  zuia 
dritten  Monate  zu,  die  vergrößerten  Drüsen  zeigen  mannigfache  Buchtungeu,  das 
interstitiell»!  Bindegewebt»  Wucherungen  der  Bindegowebszcllcn,  von  denen  viele  ein« 
rundliche  Form  besitzen.  Die  Vergrößerung  der  Drüscnmündung  lässt  die  Innen- 
fläche der  Decidua  vera  siebfönuig  durchbrochen  erscheinen.  Vom  dritteu  Monate 
an  erfolgt  mit  der  bedeutenden  Volumzunahme  der  gesammten  Frucht  ein  allmäh- 
liches Diinnerwerden  der  Decidua  vera,  die  mit  der  gleichfalls  verdünnten  Decidua 

rejiexa  verklebt.  Sie  zeigt  ähnliche  Bestandtheile 
wie  die  Decidua  vera,  bis  auf  die  Drüsen,  die  ihr 
fehlen.  Mit  dem  sechsten  Mouat  tritt  die  Außen- 
fläche der  Reflexa  mit  der  Inneufläehe  der  Vera 
zusammen  Fig.  4521,  beide  verkleben  unter  ein- 
ander und  stellen  schließlich  eine  dünne  Schichte 
vor.  Der  von  der  Reflexa  gebildeto  innere  Thei) 
dieser  Schichte  ist  von  blätterigem  Gefüge,  indes 
der  von  der  Vera  gebildete  mehr  spongiös  fieb 
darstellt. 

Die  wichtigste  Veränderung  erfährt  der  Theil 
der  Uterusschleimhaut,  welcher  die  Decidua  strotiM 
vorstellt;  das  ist  die  Stelle,  an  welcher  das  Ei  sich 
festheftete,  und  von  deren  Umgebung  aus  die 
Wucherung  der  Decidua  reflexa  begann.  Mit  der 
Bildung  des  Chorion  ist  die  Oberflächo  desselben 
mittels  ihrer  Zotten  mit  der  Schleimhaut  des  Uterus 
Verbindung  getreten,  sowohl  mit  der  Strecke,  welche  die  Decidua  sero- 
tina  vorstellt,  als  auch  mit  der  im  Umkreise  der  letzteren  entstandenen  Decidu» 
reflexa.  Die  Vergrößerung  der  Zotten  und  deren  Auswachsen  zu  Bäumchen  liHt 
sie  in  die  Schleimhaut  sich  eiusenken.  Somit  ist  an  der  gesammten  Oberfläche  des 
Chorion  die  Bedingung  gegeben  zu  einer  Verbindung  zwischen  Mutter  und  Frucht. 

Dieser  Bedingung  entsprechen  aber  uugleicbe  Ver- 
hältnisse von  Seite  der  das  Chorion  umschließen- 
den Decidua.  Während  an  der  der  Uternswand 
anliegenden  Serotina  der  Gefäßapparat  der  Schleim- 
haut sich  weiter  bildet,  erfahren  die  in  der  Reflex» 
befindliehen  Gefäße  eine  Rückbildung,  und  damit 
steht  auch  der  an  der  entsprechenden  Strecke  de« 
Chorion  auftretende  Rückbildungsprocess  seiner 
Zottcnbäumchen  in  offenbarem  Zusammenhang* 
Durch  Vergrößerung  der  zwischen  den  Zotten  be- 
findlichen Chorionstrecken  werden  die  Zotten  »d 
der  gegen  die  Reflexa  sehenden  Oberfläche  nicht 
blos  spärlicher,  sondern  es  schwindet  auch  ihr  Ge- 
fäßapparat und  im  ferneren  Verlaufe  finden  sie  sich 
nur  durch  ligamentüse  Fäden  repräsentirt,  welche 
von  der  sonst  glatten  Chorionfläche  zur  Decidu* 
reflexa  verlaufen.  Das  Chorion  frondosum  besteht  dagegen  an  der  Serotinafläche 
fort,  und  was  durch  Rückbildung  der  Zottcnbäumchen  am  Chorion  hieve  an  Ober- 
rlachenvergrößerung  verloren  ging,  wird  durch  mächtige  Entfaltung  an  der  anderen 
Stelle  reichlich  ersetzt. 

Diese  Diflferenzirung  des  Chorion  ist  aus  dem  Verhalten  der  Decidua  verständ- 
lich, deren  Vascularität  einen  ungleichen  Werth  besitzt.    Die  an  der  Utcruswaud 
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liegende  Serotina  bezieht  ihre  Gefäße  unmittelbar  aus  der  crstereu,  während  die 
Ucfäße  der  KeHexa  aus  dem  Umkreise  der  Serotina  stammen.  Sie  haben  in  ihrer 
\  ertheilung  in  der  Retiexa  längero  Strecken  zu  durchlaufen,  als  jene  in  der  Serotina, 
und  \>er«len  mit  der  Vergrößerung  der  Frucht,  sobald  diese  die  Uterushöhle  zu 
füllen  beginnt,  auf  ihrem  Läugsverlaufe  einer  Druckwirkung  ausgesetzt.  Daran 
knüpft  sieh  die  gewebliche  Degeneration  und  die  mechanische  Verdünnung  der 
Keflexa.  Aus  der  Anordnung  der  Gefäße  in  den  beiden  das  Chorion  umgebenden 
Abschnitten  der  Decidua  leitet  sich  also  ein  ungleicher  functioneller  Werth  der 
«JefUlSe  an  beiden  Abschnitten  ab,  und  aus  der  Miuderwerthigkeit  des  Gefäßapparates 
der  Reriexa  entspringt  dessen  Rückbildung,  die  wieder  die  Gefäße  des  Chorion  be- 
<MnHu*««Mi  iuiiss. 

Die  Verbindung  mit  der  Serotina  geschieht  dadurch,  dass  nieht  blos  die 
Zottcnbäninchen  des  Chorion  zahlreiche  Zweige  in  erstere  eiusenken,  sondern  dass 
nuch  das  Gewebe  der  Schleimhaut  zwischen  die  Bäumchen  und  deren  Verzweigung 
einwächst.  Das  Gewebe  der  Serotina  setzt  sich  in  zusammenhängenden  Strecken 
/.wischen  den  Gruppen  der  Bäumchen  bis  zu  deren  Basis  an  der  Chorioniuembran 
1*1  »rt  und  bildet  hier  eine  die  Basis  der  Bänmchen  umfassende  Ausbreitung  (Fig.  453;. 
Dabei  empfängt  dieser  ganze,  aus  inniger  Verbindung  fötaler  und  mütterlicher  Ge- 
bilde hervorgehende  Complex  eine  bedeutende  Dicke,  und  wird  zum  sogenannten 
Mutterkuchen  oder  zur  Placenta,  an  der  ein  mütterlicher  [PL  uterina  s.  materna) 
und  kindlicher  Thcil  {PI.  foetalis)  unterschieden  wird. 

Das  Wesentlichste  des  Baues  der  Placenta  besteht  im  Verhalten  des  Gefaß- 
apparates  ihrer  beiden  Hauptbestandteile.  Von  Seite  des  Chorion  haben  wir  es 
mit  den  in  Gruppen  vertheilten  Zottenbänmehen  zn  thun.  Sie  bilden  in  ihrer  Ver- 
einigung mit  der  Decidua  serotina  Abschnitte  der  Placenta,  die  man  als  Cotyle- 
iuiir,i  bezeichnet.  Jede  dieser  Grnppen 
Fig.  -I  .Vi)  erscheint  als  ein  von  den  be-  Fip.  m. 

nachbarten  durch  Serotinagewebe  geson- 
derter Lobnlus.  dessen  Kamificationen  bis 
in  die  feinsten  Zweige  ein  Kpithel 
tragen  und  Blutgefäße  umschließen.  Die 
Gefaßstämmchcn  verlaufen  von  Bindege- 
webe begleitet,  in  der  Achse  der  Zotten- 
verzweigung.  während  dicht  unter  der 
Oberfläche  ein  Capillarnctz  verbreitet  ist. 
!  >ie  Arterien  der  Baumelten  sind  Verzwei- 
gungen der  Arteria  umbilicalis,  dio  Venen 
gelten  in  die  Vena  umbilicalis  über.  In 
dem  von  der  Uterusschleimhaut  gebildeten 
Miede  der  Placenta  bietet  der  Gefäß- 
apparat  bedeutende  Eigentümlichkeiten. 
Die.  meist  geschlängelt  verlaufenden  Ar- 
terien der  Muskelwand  des  Uterus  senken 

'.ich  unter  allmählicher  Reduction  ihrer  Wandung  in  die  Placenta  uterina  ein. 
Nur  eine  Bindcgewebsschichte  mit  Kpithelauskleidnng  bildet  die  Wand  dieser 
Gefäße.   Diese  setzen  Heb  in  relativ  weite,  unregelmäßig  gebuchtete  Caniile  fort. 
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Schorn*  des  Verhaltens  der  »Ummtlkhen 
Frticbtbilllen.    Die  muskulöse  ftfrus- 
wand  ist  weggelassen. 
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welche,  unteT  einander  anastomosirend,  die  Stelle  der  Capillaren  vertreten.  Es 
sind  Räume  im  bindegewebigen  Balkenwerke,  welches  von  der  Uterusschleimhaut 
zwischen  die  Zottenbäumchen  und  deren  Verzweigungen  gewuchert  ist.  Aus  diesen 
Räumen  gehen  Venen  hervor,  die  eine  ähnlich  einfache  Wand  besitzen.  Sie 
nehmen  ihren  Verlauf  vornehmlich  in  den  Septen  der  Cotyledonen  und  bilden  um 
die  Stämmchen  der  letzteren  ein  dichtes  Netz,  welches  an  der  Peripherie  der 
Placenta  in  einen  durch  Verbindung  von  Venenstrecken  entstandenen  Sinus  ter- 
minalis  übergeht.  In  die  cavernösen  Hohlräume  ragon  die  Chorionzotten  der 
Cotyledonen ;  sie  sind  von  einer  Epithelschichte  uberkleidet,  welche  der  Decidua 
entstammt.  Das  eigentliche  Chorionepithel  hat  sich  rttckgebildet  (Tl*rxer).  Die 
fötales  Blut  führenden  Chorionzotten  werden  also  unmittelbar  vom  mütterlichen 
Blute  umspült,'  und  es  besteht  somit  eine  der  günstigsten  Einrichtungen  für  den 
Austausch  der  8toffe. 

Das  der  Placenta  zugefübrte  Blut  des  Fötus,  welches  vorwiegend  venüses  ist,  wird 
Im  PlacentarkreUlaufe  durch  die  Wechselbeziehungen  tum  mütterlichen  Blute  in  arterielle- 
umgewandelt ;  es  nimmt  nicht  nur  plastisches  Material  aus  dem  Blute  der  Mutter  auf. 
sondern  vollzieht  auch  den  Gasanstausch  mit  demselben.  Beides  geschieht  unter 
Herrschaft  der  Diffusion  sgesetzc,  für  welche  Hie  verschiedene  Qualität  des  der  Placenta 
foetalls  und  der  Placenta  uterina  zugefuhrten  Blutes,  sowie  eine  zwischen  beiden  Bl «st- 
arten befindliche  Cewebsschichte  der  Chorionzotten  die  Bedingungen  abgeben.  So  wird  <bt 
Placenta  zu  einem  Organe,  welches  der  Ernährung  wie  der  Respiration  de»  Embryo  vorsteht 

Die  Entstehung  der  Placenta  knüpft  sich  also  wesentlich  an  mütterliche  und 
fötale  Blutgefäße,  von  denen  die  erstereu  von  jenem  Zustande ,  den  sie  vorher  in 
der  Schleimhaut  des  Uterus  besaßen,  sich  bedeutend  entfernten.  —  Die  Placenta 
ist  scheibenförmig,  an  ihrer  convexen  Oberfläche  ist  sie  mit  der  Uteruswand  ver- 
bunden, an  ihrem  Rande  geht  sie  sowohl  in  die  Decidua  vera  als  auch  in  die 
reflexa  über  und  sieht  mit  ihrer  coneaven  Fläche  gegen  die  Amnionhöhle.  An 
dieser  selben  Fläche  inserirt  sich  in  der  Regel  der  Nabelstrang,  dessen  Gefäße 
nach  allen  Richtuugen  auf  ihr  sich  vortheilen.  Mit  dem  Nabelstrang  tritt  das  den- 
selben überziehende  Amnion  heran  und  erstreckt  sich  von  da  zur  Umhüllung;  des 
Fötus  innerhalb  des  Chorion  (Fig.  453). 

Eine  äußerste  Lage  der  PlacenU  trennt  sich  bei  der  Ablösung  der  letzteren  während 
der  Geburt  nur  theilweise  von  der  Uteruswand,  eine  Schichte  davon,  welche  mit  der 
tiefen  Schichte  der  Decidua  vera  übereinstimmt,  bleibt  sitzen.  Sie  enthält  Uesto  der 
blinden  Enden  der  Prüsensrhläuchc.  —  Über  die  Schleimhaut  und  ihre  Veränderungen 
während  der  Menstruation,  Schwangerschaft  und  des  Wochenbettes  s.  G.  Lnoroi.i>,  Archi» 

f.  Gynäkologie,' Bd.  XI  u.  XII. 

Über  den  Bau  der  menschlichen  Placenta  siehe  Seunonim  van  i>kr  Kolk,  ferner 
Tuiim  u,  Journal  of  anatomy  and  ph>s.  Vol.  VII,  S.  1'2U,  auch  die  Lehrbücher  der  Ent- 
wicklungsgeschichte.   Eine  Darstellung  zahlreicher  Variationen  im  Verhalten  der  Nabel- 

g.  'f.ße  etc.   bei  llvirri.,  die  Blutgefäße  der  menschlichen  Nachgeburt.  Wien  1870.  fol. 


Digitized  by  Google 


Vom  Sinus  uro-gemtalis  und  von  den  äußeren  Geschlechtsorganen.  173 


übersieht  über  die  Di  fferenzirung  der  inneren 

Geschlechtsorgane. 


Indifferent«  Anlage 

Mannlieh 

Weiblich 

Keimdrüse 

Hoden 

Ovarium 

Z  |Canilclien 
2  1 

—  IAub  führgang 
•3     (Paariger  Theil 

*r  <*  < 


(obere 

(untere 


Caput  epididym.  (Coni  vasc.)  Epoophoron  (Parovarium) 


Paradidyuiis  u.  Vaa  aberran* 
Vaa  epididym.  u.  Vaa  deferens 


Paroophoron 
Qartner'scher  Canal 


±o  | Verschmolz.  Abschn. (oberer  Theil 
~     '(.Sinus  genitalis) 


Ungcstielte  Hydatide  (?) 
(unterer  Theil  Vesicula  prostatim 


CMduct 
Uterus 

Scheidt* 


C.  Vom  Sinus  uro-genitalis  und  von  den  äufseren 

Geschlechtsorganen. 

Anlage  und  Differenzirung  derselben. 

§  269. 

Durch  die  Aufnahme  der  Ausführwege  der  Geschlechtsorgane  ward  das 
untere  Ende  des  Stieles  derAllantois  zum  Canalis  oder  Sinus  uro-genitalis. 
Dieser  steht,  wie  schon  vorher  die  Allantois  (I.  §.  44),  mit  dem  Ende  des 
Darmrohrs  in  Verbindung,  und  so  geht  eine  für  Darm  und  Uro-genital-Organe 
gemeinsame  Endstrecke,  dieCloake,  hervor.  Durch  diese  münden,  nachdem 
eine  Communication  derselben  nach  außen  eingetreten,  jeno  Organsysteme 
nach  außen  und  bieten  darin  die  gleichen  Verhältnisse, 
wie  sie  bei  Amphibien,  Reptilien  und  Vögeln,  ja  selbst 
noch  bei  manchen  Säugethieren  (Monotremen  obwalten. 
Die  Cloakenmündung  wird  von  einer  wulstfönnigen  Er- 
hebung umgeben.  Ihr  wenig  tiefliegender  Grund  trägt  die 
beiden  genannten  Öffnungen.  Vor  der  vorderen  dieser 
Öffnungen,  welche  in  den  Sinus  uro-genitalis  führt,  be- 
ginnt an  der  vorderen  Cloakenwand  in  der  b\  Woche  ein 
Höcker  sich  zu  bildeu,  auf  dessen  Unterseite  alsdann  die 
Mündung  des  Sinus  uro-genitalis  rinnenförmig  Fig.  454/1 
sich  fortsetzt.  Der  wulstförmige  Hand  der  Cloakenmün- 
dung (ienitahvukt  [Iii)  sondert  [sich  mehr  nach  beiden 

Seiten  und  lässt  allmählich  die  vordere  Erhebung,  den  Genitalhücker  (e),  hervor- 
treten, in  dem  Maße  als  derselbe  sich  inzwischen  vergrößert  hat.   Dabei  ist  der 


Hinteres  Körperende  einen 
Kinbryo  von  der  S.  Woche. 
(JA.)  n  Nabelstrang.  a/Oe- 
mtalwulst,  #  Spilzo  den 
Genitalhücker«,  J  Genital- 
rinne, 5  Caudalende  des 
Körper«.    Nach  Eckbk. 
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Bode u  der  Cloake  näher  an  die  Oberfläche  gelangt,  ein  Vorgang,  der  dadurch 

leicht  verständlich  wird,  dass  die  seitliche  Cloakenwand 
hl*- 455-  nicht  in  dem  Maße  wächst,  als  die  übrigen  Theile  sich  ver- 

'■  größern.    Nachdem  mit  dem  Auswachsen  des  Genital- 

tjf  *         höckcrs  die  auf  seiner  unteren  Fläche  sich  erstreckend«- 

Mündung  des  Sinus  uro-genitalis  sich  zu  einer  äußerlich 
f  sichtbaren  Spalte  ausgebildet  hat,  ist  sie  von  zwei  seit- 
lichen Falten  umgeben,  die  wir  Genital  falten  (Fig.  455  f] 
nennen  wollen.  Auch  die  Öffnung  des  Darmrohrs  tritt  aU 
After  an  die  Oberfläche  (a)  noch  innerhalb  der  beiden 
liiere«  'iS^a'Ä  Hälften  des  Genitalwulstes.  Durch  Zunahme  des  Ranme, 
Ffe  & .^JÄSloiS!  zwischen  beiden  Mündestellen  rückt  die  Afteröffnung  an- 
scheinend weiter  nach  hinten,  und  es  kommt  so  zur  Aus- 
bildung einer  Dammregion  Mittelfleisch  oder  Perinaeum).  Eine  foine  Er- 
hebung erstreckt  sich  vom  After  über  den  Damm  bis  gegen  die  hintere  Grenze 
der  Genitalfalten:  Haphe  perinaei ;  sie  bezeichnet  deu  Weg,  der  vom  After  bei 
seiner  Sonderung  aus  der  Cloake  zurückgelegt  ward. 

Endlich  gelangt  die  Afteröffnung  nahezu  aus  dem  Bereiche  des  Genital- 
wulstes:  der  Genitalhöcker  bildet  einen  bedeutenden  Vorsprnng  und  von  seinem 
freien  Ende  verlaufen  die  beiden  die  Uro-genital- Spalte  umfassenden  Genital- 
falten herab,  die  zwischen  den  beiderseitigen  Hälften  des  Genitalwulstes  hervor- 
treten . 

Bis  hieher  verhalten  sich  beiderlei  Geschlechter  in  wesentlicher  Überein- 
stimmung.  Es  besteht  somit  auch  für  die  äußeren  Theile  dieselbe  Indifferenz  der 

Anlage,  wie  wir  sie  für  die  inneren  Genitalorganc  dar- 
gestellt haben.  An  den  letztbeschriebenen  Befund  knüpfen 
sich  jedoch  die  Sonderungsvorgänge  an,  welche  auch  in 
dem  äußeren  Genitalapparat  eine  sexuelle  Verschiedenheit 
herbeiführen,  die  der  Verschiedenartigkeit  der  Leistungen 
dieses  Apparates  angepasst  ist. 

Beim  weiblichen  Geschlechte  gehen  minder  be- 
deutende Umgestaltungen  vor  sich.    Der  nach  beiden 

Hintere«  Körpen-ude  eines      0  ..  .„  «  •___«  .  ,  .  . 

c».  io  Wochon  alten  woib-     Seiten  vollständig  gesonderte  Genitalwulst  lässt  die  bei- 

liehen  Embryo,    a  After,        ,  n  ,        . .  iw    t  •  \    i  * 

n  Labia  minora.   i'bngo    wen  yvoflen  Schamlippen  [Labia  mujora\  liervorgehen. 

Newiehnuntr  wie  Fig.  IM.  .    •  ,  ,  ,  .,  ,.  _  , 

Nach  KcKEB.  zwischen    denen    oben    der   Genitalhocker  vorspringt. 

Der  Sinus  uro-genitalis  bleibt  von  geringer  Tiefe,  er 
bildet  den  Scheidenvorhof  (Yestibulum  vaginale  .  in  dessen  Grunde  die  Öffnung 
der  Seheide  liegt ;  darüber  findet  sich  als  Längsspalte  das  Orificium  urethrae.  Die 
beiden  ihn  seitlich  begrenzenden  Genitalfalten,  welche  zum  Genitalhöcker  empor- 
treten,  werden  zu  den  kleinen  Schamlippen  [Nymphen),  der  Gcnitalhöcker  selbst 
zur  Clitons,  welche  noch  längere  Zeit  eine  bedeutende  Vorragung  bildet. 

Viel  bedeutender  sind  die  beim  männlichenGe  sc  blechte  auftretenden 
Veränderungen.  Das  Längewachsthum  des  Genitalhöckers  wird  von  einem  gleichen 
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Urocesse  an  der  Wandung  des  Sinus  uro-genitalis  be-  Fig.  4.17. 

gleitet,  indem  die  beiden,  letzteren  seitlich  abgrenzenden 
Genitalfalten  von  hinten  nach  vorne  zu  verwachsen.  Da- 
durch wird  die  Mündung  des  von  ihnen  umschlossenen 
Sinus  nro-genitalis  immer  weiter  nach  vorne  verlegt,  und 
der  Sinus  gestaltet  sich  zu  einem  Canalis  uro-genitalis. 
Oer  Genitalhöcker  wird  sammt  dem  an  seiner  unteren 
re>p.  hinteren  Fläche  sich  schließenden  Canalis  uro-geni- 
talis zum  /Vm.v  Fig.  457).  Die  Mündung  des  Canals  rückt  HinUro  Korper^nde  eine* 

.  .  ii-..  •     männlichen  Krabryo  von  ca. 

immer  weiter  au  der  unteren  Hächc  der  Penisanlage  uach  1 2 Wochen. rjuph«.  ri.riR«* 

■  •      •     1  •     ,   «         ,  .  .  .  ,  ,.   _     H«*oichnnng  wi<>  Fig.  4.'i t . 

vorne  zu.  bis  sie  die  Spitze  des  Penis  erreicht.   Ls  schließt         Nah  eck». 
sich  also  der  Uro-genital-Uanal  immer  mehr  von  hinten  her. 
während  seine  Wände  nach  vorne  hin  auswaehsen. 

Weiht  dieser  Vorgang  unvollendet,  so  gehen  daraus  Deformitäten  hervor,  die  man 
*ls  Hffotpadie  bezeichnet.  Die  Uro-genital-Mimdung  liegt  dann  auf  einer  der  Wegstrecken, 
«11©  »le  normal  zu  durchlaufen  hat. 

Schon  vor  dem  Deginne  dieses  Vorganges  sind  die  beiden  Hälften  des  Üenital- 
wulstes,  zwischen  deren  hinterer  Grenze  der  After  uach  hinten  trat,  einander 
nilher  gerückt  und  von  hinten  nach  vorne  zu  mit  einander  verschmolzen,  so  dass 
der  am  hinteren  uud  lateralen  Rande  der  Uro-genital-Öflnung  aufgetretene  Pro- 
cessi d«  s  VerWachsens  nur  eine  Fortsetzung  jenes  eisten  Vorganges  ist.  Aus 
der  Verbindung  der  beiden  Hälften  des  Genitalwulstes  geht  der  Hodensack 
Srrotum]  hervor.  Der  Weg  der  Verbindung  wird  durch  eine  leichte  Erhöhung, 
Naht  ltuphe  scroti),  bezeichnet,  die  sich  hinten  in  die  litiphe  perittuei  fortsetzt, 
sowie  sie  vorne  mit  dem  Vorrücken  der  Uro-genital-Öflnung  in  die  liuphe  penis 
übergeht.  Diese  Nahtstelle  entspricht  also  dem  unter  fortschreitendem  Wachs- 
thum des  Körpers  stattfindenden  Verschlusse  der  Uro-genital-Spalte. 

Wenn  wir  manche  Vorginge  als  durch  »Verwachsen«  zu  .Stande  kommend  aufführten, 
M  ist  darunter  kein  Zusammenwachsen  anfangs  getrennter  Stellen  zu  verstehen.  Jener 
Ausdruck  wurde  nur  beibehalten,  weil  er  den  Proress  zu  rascherem  Verständnisse 
bringt  In  Wirklichkeit  liegen  dem  Vorgänge  ungleiche  Wachsthumsverhältnisse  zu 
«i  runde. 

Diese  äußerlich  wahrnehmbaren  Umwandlungen  sind  von  inneren  Differen- 
zirungen  begleitet  und  zwar  von  zweierlei  Art.  1  Es  entstehen  von  der  Schleim- 
haut des  Sinus  uro-genitalis  aus  Drüsenhildungen ,  2)  aus  dem  Blutgefäßapparate 
der  Umgebung  bilden  sich  eigentümliche  Organe,  die  Schwellkörper  [Cor- 
pora cacet  tiosa).  Diese  besitzen  weitere,  die  Capillaren  vertretende  Räume, 
zwischen  welchen  relativ  spärliches  Zwischengewebe  vorkommt.  Sie  stellen 
äußerlich  abgegrenzte  Gebilde  vor,  deren  Volum  bei  stärkerer  Füllung,  sei  es 
durch  Vermehrung  der  Zufuhr  oder  Minderung  der  Abfuhr  des  Blutes  sich  ver- 
größert, wobei  das  Organ  prall,  ja  rigid  wird,  und  dann  den  Theil.  in  dem  es 
sich  findet,  in  dieser  Beschaffenheit  erscheinen  läs.st.  Diese  Schwellorgaue  sind 
in  solche  zu  unterscheiden,  welche  der  Wand  des  Sinus  uro-genitalis  angehören. 
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und  in  andere,  die  außerhalb  der  Wand  des  letzteren  im  Genitalhücker  sich  bil- 
den. —  Durch  diese  auch  mit  Muskulatur  ausgestatteten  Einrichtungen  über- 
nehmen die  äußeren  Geschlechtsorgane  eine  besondere  Function  als  BegaUuwjs- 
oryune. 

Über  da«  Verhalten  dieser  Sehwellkörper  s.  Kobelt,  Die  männlichen  und  weiblichen 
Wollustorgane.    Freiburg  i.  11.  It544. 

I.  Männlicher  Uro-genital-Canal  und  seine  Adnex a. 

§  270. 

Der  männliche  Sinus  oder  Canalis  uro-genitalis  wird  mit  seiner  be- 
deutenden Ausdehnung  in  die  Länge  in  einzelne  Abschnitte  theilbar,  indem  die 
Wandung  des  Üanals  verschiedenartige  Sonderungen  eingeht. 
Theils  sind  es  Drüsen  der  Schleimhaut,  welche  sich  über  die  Schleimhaut  hinaus 
erstrecken ,  theils  ist  es  glatte  Muskulatur ,  theils  der  Gefäßapparat  der  Wand, 
durch  Bildung  von  Schwellgewebe.  Dadurch  werden  einzelne  Abschnitte  ausge- 
zeichnet und  somit  von  einander  unterscheidbar.  Es  sind  also  keine  neuen,  hin- 
zugekommenen Theile,  welche 
jene  cbarakterisiren,  sondern 
die  den  Wandungen  der  Am- 
führwege  allgemein  zukom- 
menden befinden  sich  in 
streckenweise  besonderer  Aus- 
bildung. 

Der  minnliche  Uro-ftcuiul- 
Canal  wird  auch  als  »Harn- 
röhre« (Urethra)  bezeichnet, 
was  der  vulgären  Auffassung 
der  Verhältnisse  entspricht.  Wie 
aus  der  Entwickoluog  hervor- 
ging, ist  er  ein  von  der  »rei;- 
liehtn  Harnröhre  (II.  S. 
total  verschiedenes  Gebilde.  *° 
dass  es  zweckmäßig  ist,  ihn 
ni'  ht  mit  einem  nur  zu  fahehen 
Auflassungen  führenden  Namen 
zu  belegen. 

Die  erste  fast  unmittelbar 
auf  die  Harnblase  folgende 
Strecke,  in  welche  die  (Je- 
schlechts^änge  einmünden,  wird  von  einem  mächtigen  Drüsenapparat  umgeben, 
der  ein  äußerlich  scheinbar  compactes  Organ,  die  Prostata,  vorstellt.  Auf  diese 
Pars  prostat ica  de*  Uro-genital-Canals  folgt  eiu  in  seinen  Wandungen  minder 
ausgezeichneter  Abschnitt,  den  man  Pars  membranucea,  auch  Isthmus  nennt. 


Fig.  u>s. 


M*dianschiült  duixh  ein  liiinnliche»  Hecken.  i.ScIk-iiu.) 
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Endlich  besitzt  der  letzte  und  längste  Abschnitt  des  Canals  in  seiner  Wandung  ein 
Schwellorgan,  das  Corpus  cavernosus  urethrae,  uud  wird  danach  Pars carernosa 
benannt.  Diese  tritt  aber  mit  den  im  männlichen  Genitalhöcker  ausgebildeten 
Schwellkörpern  in  Verbindung  und  stellt  mit  diesen  zusammen  den  Penis  vor.  an 
dessen  distalem  Ende  der  üro-genital-Canal  ausmündet. 

I.  Die  Pars  prostat! ca  ist  der  in  seinen  Wandungen  zur  Prostata  um- 
gebildete Abschnitt,  welcher  hinter  dem  unteren  Theile  der  Sehamfuge  liegt  'vergl. 
Fig.  löb).  Der  Cro-genital-Ganal  erscheint  hier  von  einem  hinten  mächtigen, 
vorne  meist  nur  schwachentwickelten  Körper  ringförmig  umgeben,  der  Prostata 
(Vorsteherdrüse  .  Deren  hinterer  Abschnitt  ist  nach  beiden  Seiten  ansehnlich 
ausgebildet  und  bat  diese  beiden  Theile.  die  hinten  und  oben  oft  durch  einen 
Einschnitt  von  einander 
getrennt  sind  und  damit 
die  Gestalt  eines  Karten- 
herzens besitzen,  als 
Lappen  bezeichnen  las- 
sen. In  jenen  Einschnitt 
setzen  sich  die  Vasa  de- 
ferentia  mit  den  Samen- 
bläschen fort  und  gehen 
hier  in  die  Ductus  ejaeu- 
latorii  Uber  (vergl.  Fig. 
435).  Durch  Derbheit 
desGefüges  unterscheidet 
sich  das  Organ  von  den 
benachbarten  Theilen. 
Das  Innere  des  Organs 
wird  von  feinen,  reich 
verzweigten  Drttsen- 
schläuehen  durchsetzt. 

Das  reiche  interstitielle 
Gewebe  wird  theils  aus 
Bindegewebe,  zum  größe- 
ren Theile  jedoch  aus  Bündeln  glatter  Muskelzellen  gebildet,  welche  an  der  Ober- 
fläche des  Organs  eine  zusammenhangende  Schichte  bilden.  Demzufolge  besteht 
in  der  Prostata  ein  innerer  drüsiger  und  ein  äußerer  muskulöser  Abschnitt.  Von 
der  muskulösen  Rindenschichte  aus  senken  sich  durchflochtene  Züge  in  den  drüsigen 
Theil  des  Organs.  Gegen  den  Anfang  der  von  der  Prostata  ausgehenden,  nach  hin- 
ten etwas  ausgebuchteten  Canalstrecke  setzt  sich  von  der  Blase  her  der  vordere 
Winkel  des  Trigonum  Lieutaudi  fort  Fig.  159)  und  läuft  in  eine  an  der  hinteren 
Wand  des  Canals  vorspringende  Erhebung  aus,  welche  als  längere  aber  schmale 
Falte  durch  die  Pars  prostatica  vci  folgbar  ist.  Eine  das  Lumen  verengende 
.stärkere  Erhebung,  der  Samenhügel  iColliculus  seminalts.  Caput  gallinaginis, 

QMIlMACIt,  Anatomie.    4.  Aufl.  IL  12 


Ori/c.  iliict 
\'t$ic.  prost 


_>'  Coi  r,.:,, 


Itlascnpruu.l  unJ  Pars  prostalica  de»  Uro-geniUl-C'anaK 
von  vorne  irevtf not .    '  (. 
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Srhnepfenhopf),  trägt  iii  der  Regel  beiderseits  die  punktförmigen  Mündungen  der 
Ductus*  ejaculatorii,  wenn  nicht  einer  derselben,  oder  auch  beide,  in  eine  von  der 
Mitte  des  Sameuhrigels  gegen  die  Prostata  sich  einsenkende  kleine  Tasche  aus- 
münden. Diese  Tasche,  Vesicula  prostatica  (Sinns  pocularis),  ist  der  terminale 
liest  des  aus  den  verschmolzenen  MüUer'schen  Gängen  [Ii.  S.  136)  entstandenen 
Sinns  genitalis,  den  man  auch  als  Uterus  masculinus  gedeutet  hat,  obwohl  er 
keinesfalls  dem  Uterus,  sondem  nur  dem  Endabschnitte  des  weiblichen  Sinus 
genitalis,  aus  welchem  die  Scheide  hervorgeht,  homolog  ist.  Zur  Seite  des  Samen- 
hügels nimmt  man  die  Mündungen  der  Prostatadrüsen  als  feine  Punkte  wahr. 
Sie  sind  in  Fig.  459  sichtbar. 

Indem  die  Prostata  ihre  Grundlage  von  einem  aus  der  Schleimhaut  her  entfalten 
Drüsenapparat  empfängt,  -welchen  Muskulatur  überkleidet,  wie  solche  auch  an  anderen 
.Strecken  des  Uro-penital-Canals  vorkommt,  ist  Bie  als  ein  Abschnitt  des  L  ro-genltaJ- 
Canals  selbst  aufzufassen,  und  die  ihr  zukommenden  Modifikationen  erscheinen 
häiigig  von  dem  Verhalten  des  drüsigen  Substrates.  So  sind  manchmal  die  beiden  seit- 
lichen Hälften  verschiedenartig  ausgebildet,  und  zuweilen  ist  zwischen  ihnen  noch  »in 
kleiner  dritter  Abschnitt  hinten  und  oben  bemerkbar.  Der  vordere,  gewöhnlich  schwane 
Bogen  de»  Ringes  kann  gleichfalls  einen  Lappen  vorstellen  oder  auf  eine  schmale  binde- 
gewebige Brücke  reducirt  sein,  ßo  das»  die  Prostata  nicht  zum  Ringe  sich  abschließt. 
Die  Länge  der  Progtata  betragt  2— 3*/2  cm;  ihre  Breite  etwas  mehr;  weniger  dagegen  die 
Dicke  der  gesammten  Bildung.  Was  die  Drüsen  betrifft,  so  besteht  jederseits  eine 
größere  mit  einor  Anzahl  (6 — 8)  kleinerer.  Entere  münden  zur  Seite  des  Samenhüfel* 
aus.  Die  Ausführgange  sind  sehr  reich  ramificirt  und  gehen  in  einfache  terminale  Erwei- 
terungen von  0,1—0,3  mm  über.  Von  einem  einfachen  Cylinderepithel  ausgekleidet,  um- 
schließen sie  ein  weites  Lumen,  in  welchem  nicht  selten  concentrisch  geschichtete  Con- 
cretionen  ^l'rostata-Steinchcn  |  vorkommen.  "Wie  schon  die  Gestalt  des  Organes  andemvt. 
ist  der  Drüsenapparat  am  hinteren,  dickeren  Abschnitte  der  Prostata  reicher  als  am  vor- 
deren entfaltet. 

Der  Übergang  der  Muskulatur  sowohl  in  den  Sphincter  vesicae  urinariae,  als  auch 
auf  die  Pars  membranacea  sichert  die  Vorstellung,  dass  in  der  Prostata  eine  partielle 
Umbildung  der  Wand  des  t  ro-genital-(_'anals  vorliegt.  Die  Abgrenzung  der  Muskulatur 
bietet  nur  hinten  gegen  das  Rectum  eine  ebene  Fläche.  Vorne  mischen  sich  den  glatten 
Muskelzellenbündeln  quergestreifte  transversale  Züge  bei,  welche  zerstreut  auf  die  Bit*' 
sich  fortsetzen. 

Der  in  den  ausgebuchteten  Abschnitt  des  Oanals  einragende  Samenhügel  führt  ei" 
reiches  und  dichtmaschigt-s  Gefäßnetz,  welches  bei  völliger  Füllung  den  Samenhilgel  an- 
schwellen macht,  und  damit  die  Communication  mit  der  Blase  verschließt. 

Von  Venen  durchsetztes  Bindegewebe  ( JAgg.  puf>o-prostatica)  trennt  die  Prostata  von 
ih  m  unteren  hinteren  Theilc  der  Schamfugo  und  setzt  sich  in  eine  zusammenhängend« 
Schichte  fort,  durch  welche  der  folgende  Abschnitt  des  Uro-genital-Canals  hindurch  tritt- 

2.  Pars  mem branace a.  Dieser  kurze,  gleichfalls  nur  2 — 2,5  cm  lau?0 
Abschnitt  des  Uro-genital-Canals  erscheint  insofern  unter  einfacheren  Verhält- 
nissen, als  seine  Wandung  keine  besonderen  Umbildungen  aufweist.  Aas  der 
Pars  prostatica  hervorgegangen,  setzt  sich  der  Caual  unter  dem  Schambogen  nach 
außen  fort  und  passirt  dabei  eine  zwischen  den  beiden  Schenkeln  des  Schambogens 
ausgebreitete  Uindcgcwebsschichte  trianguläre,  Diaphragma  uro-getutük- 
worauf  er  in  den  folgenden  Abschnitt  übergeht.  Außerhalb  der  Schleimhaut  de* 
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Canals  findet  sich  wieder  eine  Schichte  glatter  Muskelzellen  in  vorwiegend  circu- 
lärer  Anordnung.  Darüber  lagern  noch  quergestreifte  Faseibündcl,  die  jedoch 
der  Muskulatur  des  Beckenausgauges  angehören. 

Diese  Strecke  besitzt  bei  vielen  Säugethieren  eine  viel  bedeutendere  Länge.  Auch 
im  Fötalzustande  und  noch  beim  Neugeborenen  ist  sie  relativ  länger  als  später  und  be- 
dingt dadurch  eine  höhere  Lage  der  I'ars  prostatica  und  der  Harnblase. 

3.  Pars  cavernosa.  In  der  Wandung  dieses  längsten  Abschnittes  läbis 
20  cm)  ist  es  zur  Ausbildung  oinos  Schwellorganes  gekommen,  welches  ihn  in  die 
Zusammensetzung  des  Penis  eingehen  lässt.  Dieses  Corpus  cacernosum  [C.  c. 
urethrae,  C.  spongiosum)  ist  paarig  angelegt,  und  behält  davon  auch  später  noch 
Spuren.  Es  springt  hinten  mit  einem  starken  abgerundeten  Abschnitte  (Bulbus) 
vor  und  überragt  damit  noch  die  Endstrecke  der  Pars  membranacea  von  unten 
:Fig.  400).  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  der  Uro-genital-Canal  das  Corpus 
cavernosum  von  oben  her  schräg  durchbohre.  Die  bulbusartige  Anschwellung 
verjüngt  sich  nach  vorne  zu  und  setzt  sich  dann  ziemlich  gleichmäßig,  der  unteren 
Furche  zwischen  den  beiden  Corpora  cavernosa  des  Penis  angelagert,  bis  gegen 
das  Ende  des  Penis  fort.  Der  Schwellkörper  ist  nicht  gleichmäßig  um  den  Uro- 
genital-Canal  entwickelt,  vielmehr  durchsetzt  ihn  das  Lumen  des  letzteren  excen- 
trisch.  näher  der  oberen,  resp.  dorsalen  Seite.  Am  Ende  des  Penis  bildet  dieser 
Apparat  mit  einer  bedeutenden  Vergrößerung  die  Eichel  [Glans  penis),  auf  der 
das  Orificium  externum  des  Uro- genital- Canals  eine  Längsspalte  bildet.  Das 
nähere  Verhalten  der  Eichel  siehe  unten  beim  Penis.) 

Das  Corpus  cavernosum  beginnt  am  Bulbus  mit  einem  paarigen  Abschnitte, 
indem  zwischen  den  beiden  vorspringenden  Uälften  eine  Scheidewand  sich  einsenkt.  Das 
entspricht  der  paarigen  Anlage,  aus  der  das  Organ  sich  hervorbildet,  und  die  in  dem 
homologen  Organe  des  Weibes  in  diesem  Zustande  beharrt.  Von  dieser  Duplicität,  die 
bei  manchen  Säugethieren  sogar  noch  vollständiger  besteht,  erhält  sich  auch  vorne  in  der 
Eichel  ein  Best,  da  hier  unterhalb  des  Orificium  gleichfalls  ein  Septum  den  Schwoll- 
kürper  sagittal  durchsetzt.  Eine  dünne  Bindegewebsschichto  mit  reichen  elastischen 
Netzen  bildet  die  äußere  Abgrenzung  (  Tunica  ulbuyinea).  An  der  Eichel  verschmilzt  sie 
mit  dem  Integumente,  welches  diese  überzieht.  Das  Innere  des  Schwellkörpers  bietet 
zahlreiche  mit  einander  communicirende  Kmme  von  verschiedener  Weite,  die  durch  ein 
Balkennetz  getrennt  sind  und  im  Ganzen  das  Bild  eines  engmaschigen  Venengeflechtes 
Reben.  Vom  Bulbus  an  ist  dieser  Charakter  an  dem  unteren  Abschnitte  der  Wand  des 
l'ro-genital-Canals  noch  deutlich  ausgeprägt  und  in  der  Eichel  ist  er  unter  Vermehrung 
des  interstitiellen  Gewebes  weiter  gebildet.  In  letzterem  Gewebe  sind  mit  der  Volum- 
zunahme auch  die  elastischen  Bestandtheile  vermehrt.  Auch  feine  Blutgefäße  durchsetzen 
die  Balken.  In  dieses  Balkenwerk  ist  ferner  die  Muskulatur  der  Wand  des  Uro-genital- 
Canals  größtenteils  übergegangen.  Sic  findet  sich  hier  in  einzelne  Ziigo  aufgelöst  und 
bildet  nur  zu  innerst  gegen  die  Schleimhaut  eine  mehr  zusammenhangende  ringförmige 
Schichte.  Wie  an  der  l'ars  prostatica  die  .Muskelwand  des  Uro-genital-Canals  mit  der  Ent- 
faltung des  Drüsen.ipparates  eine  t  mbildung  erfuhr,  so  ist  eine  solche  an  der  Pars  caver- 
nosa durch  die  Ausbildung  der  Hinträume  entstanden,  die  in  der  Tiefe  in  ein  der  Schleim- 
haut angehöriges  Veuennetz  übergehen.  Aus  diesen  Bluträumen  setzen  sich  Venen  fort, 
die  an  ihrem  Beginne  durch  plexusartige  Anordnung  an  das  Verhalten  des  Schwellkörpers 
selbst  erinnern.    Ein  solcher  Plexus  sammelt  sich  im  hinteren  Umfange  der  Eichel  und 

12' 


Digitized  by  Google 


180 


Fünfter  Abschnitt. 


geht  in  die  Rückenvene  des  Penis  über.  Ein  anderer,  mit  'Jenem  zusammenhingen^, 
findet  »ich  in  der  Furche  der  Unterfläche  beider  Corpora  cavernosa  penis,  zwischen  die.«^ 
und  dem  Uro-genital-Canal.  Kr  communicirt  mit  dem  vorerwähnten  Geflechte,  nimmt 
längs  der  ganzen  Pars  cavernosa  Venen  auf,  und  leitet  das  Blut  durch  Venen.  weKhe 
um  die  Corpora  cavernosa  penis  verlaufen,  der  V.  donaUs  penia  zu.  Aus  dem  hinteren 
Theilo  des  Bulbus  führen  die  Venae  bulbosae  ab.  Von  Arterien  sind  die  Arteriae  d  r- 
sales  penis  und  die  Art.  bulbosae  zu  nennen. 

Die  Schleimhaut  des  gerammten  l'ro-gcnital-Canals  bildet  feine,  ver- 
streichbare Längsfalten,  die  in  der  Pars  membranacea  beginnen.  Das  Lumen 
erscheint  von  da  an  durch  die  Pars  cavernosa  als  eine  Querspalte,  die  in  der 
Eichel  in  eine  senkrechte  Spalte  sich  umwandelt.  Elastisches  Gewebe  verleiht 
der  Wand  eine  ziemliche  Dehnbarkeit .  gemäß  welcher  der  Oanal  sich  erweitern 
kann.  In  der  Pars  prostatica  ist  die  Beschaffenheit  der  Wand  ein  Hindernis  för 
die  Erweiterung.  Diese  ist  dagegen  schon  an  der  Pars  membranacea  gestattet 
und  an  der  Pars  cavernosa  besitzt  der  hintere  Abschnitt  die  Erweiterungsfähig- 
keit in  hohem  Grade.  Nach  vorne  zu  nimmt  sie  allmählich  ab,  steigert  sich  aber 
innerhalb  der  Eichel  wieder  bedeutend.  Iiier  besitzt  der  Oanal  an  seiner  hinteren 
resp.  unteren  Wand  eine  seichte  Ausbuchtung,  die  Fossu  naricularis. 

Außer  den  bei  der  Pars  prostatica  besprochenen  Drüsen  münden  auf  der 
Schleimhaut  noch  andere  Drüsen  aus.  Zwei  größere  ((> — S  mm  im  Durchmesser 
haltende)  gelappte  sind  die  Cow  per" schon*;  Drüsen.  Sie  liegen  un- 
mittelbar hinter  dem  Bulbus,  und  setzen  sich  mit  dem  Ausführgange  in  den  An- 
fangstheil  der  Pars  cavernosa  fort.  Sie  bilden  abgerundete  Körper  von  ziemlicher 
Resistenz  und  lassen  an  ihrer  Oberfläche  die  Abgrenzung  kleiner  Läppchen  wahr- 
nehmen. 

Hierzu  kommen  noch  zahlreiche  kleinere  Drusen,  einfache  kurze  oder  unr 
wenig  gebuchtete  Schläuche,  die  jenstits  der  Pars  prostatica  in  der  Schleimhaut 
des  Uro-genital-Canals  verbreitet  sind.  Ähnliche  Drüsen  vereinigen  sich  in  großm: 
Anzahl  in  gemeinsame  läugere  und  weitere  Ausführgänge,  die  mit  der  Läug/^acbw 
des  Uro-genital-Canals  verlaufen  und  mit  deutlich  sichtbaren  Mündungen  sich  öftneu. 
Diese  Drüsen  kommen  der  Pars  cavernosa  zu.  Ihre  Mündungen  sind  als  Punkte  zu 
erkennen.  Sie  sind  vorwärts  gerichtet,  zuweilen  etwas  erweitert  und  von  einem 
Sehleimhautfältehen  klappenfönnig  überdeckt.  Die  weiteren  AusfUhrgänge  steller. 
die  Lammte  Morgagni*  vor. 

Von  der  P.  prostatica  erstreckt  sich  durch  die  P.  membranacea  ein  reiches  Venen- 
netz, welches  im  Sunienhiigel  den  erwähnten  Schwellapparat  herstellt  und  in  der  Pars 
cavernosa  in  diu  eavernöse  Wandschichte  überseht.  Das  in  der  Pars  proetatica  geschich- 
tete, in  der  obersten  T.age  jedoch  platte  Zellen  besitzende  Kplthel  schließt  sich  hier 
jenem  der  Harnblase  an.  In  dem  übrigen  Theile  des  Uro-genital-Canals  besteht  Cylinder- 
epithel.  Hinter  der  Fnssa  na\i>  ularis  beginnt  der  1  bergang  in  mehrfach  geschichtete 
Plattenepithel,  welches  in  jenes  des  Intcgumentcs  der  Kichel  sich  fortsetzt.  —  AI- 
•  Littre  sehe  Drüsen«  kann  man  keine  der  beiden  aufgeführten  Drüsen- Formen  bezeichnet:, 
da  jener  sie  nicht  gekannt  hat.    (Om.BniF,cK,  1.  c). 


*)  William  Covrut,  ycb.  lüGO,  Anatom  un.1  Chirurg  in  London,  •'■  1709. 
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I»ie  Coir/vr'sehen  In'uitn  sind  durch  relativ  große  Läppchen  mit  weitem  Lumen  aus- 
gezeichnet. Auch  an  <i<n  Ausführpängcn  besteht  weites  Lnmen  mit  unregelmäßigen 
ltu-htungeu. 


Penis  und  Serotum. 
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§  271. 

Die  im  Genitalhöcker  entstandenen  beiden  Schwellkörper  setzen  mit  der  Pars 
caveriKoa  des  Uro- genital -Canals  den  Körper  des  Penis  oder  der  männlichen 
Küthe  zusammen.  Die  dem  Becken  zunächst  befindlichen  Theile  repräsentiren 
die  Wurzel,  von  der  der  Schaft  sich  fortsetzt,  welcher  mit  der  Eichel  (Hans 
jx'nis)  absehließt.  Die  letztere  bildet  einen 
nach  hinten  und  seitlieh  entfalteten  Vor- 
sprang [Corona  ylamlis)  [Fig.  löü  1,  B),  der 
durch  eine  Furche  Stiletts  coronarius  vom 
Schafte  sich  absetzt.  Vom  Schamberge  wie 
vom  Serotum  her  geht  das  Integumcnt  mit 
lockerem  aber  fettlosem  subcutanen  Binde- 
gewebe auf  den  Schaft  des  Peuis  über,  vorne 
gegen  die  Eichel  zu  bildet  es  eine  dieselbe 
deckende  Duplieatur.  die  Vorhaut,  Pniepu- 
titun.  Unterhalb  der  Mündung  des  Uro- 
genital Canals  setzt  sieh  das  Praeputium  mit 
einer  dünnen  Falte  unmittelbar  auf  die  Glans 
fort  und  bildet  damit  das  Fremd  um  prttepulii. 

Die  dem  Penis  eigenen  Schwel  Ikör- 
per —  Corpora  carernosa  peitis  -  stellen 
zwei  proximal  getrennte,  aber  bald  sieh  mit 
einander  verbindende,  annähernd  eylindrische 
Organe  vor,  die  an  beiden  Enden  verjüngt 
auslaufen.  Proximal  besteht  eine  spindelförmige 
Verdickung  (Bulbus  ,  und  mit  diesem  Theile  ist 
der  Schwellkörper  dem  Schambeinaste  befestigt 
(vergl.  Fig.  IGO  .  Darauf  legen  sich  beide 
Körper  vor  der  Schamfuge  an  einander  und 

verbinden  sich  mit  ebenen  Flüchen  derart  mit  einander,  dass  von  der  Trennung 
nur  eine  obere  schwache  und  eine  unten?  breitere  Rinne  bemerkbar  bleibt.  In 
letztere  bettet  sieh  der  l'ro-gcnital-Canal.  Die  beiden  distalen  Enden  der  Sehwell- 
körper ragen  getrennt  in  die  Eichel,  von  der  sie  seitlich  und  oben  überdeckt 
werden  vergl.  Fig.  Pitt  //). 

In  ihrem  Haue  ditTeriren  diese  Organe  nicht  unbedeutend  vom  Sehwellkörper 
des  Fro-genital-Canals.  vor  Allem  durch  die  mächtigere  Ausbildung  ihrer  binde- 
gewebigen derben  Hülle:  Tunicu  ulhutjincn.  Diese  bildet  au  der  verschmolzenen 


.4  Svh.ift  dos  T.'nis  mit  d«n  Schwell- 
J.<jr[i.'ru  untfii.     /•'  M<-<lian schnitt 

di-U'on  Kti.i^s  Ji'«  IViiis. 
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Strecke  beider  Schwellkörper  eine  mediane,  jedoch  nicht  überall  vollständig 
Scheidewand,  so  dass,  besonders  in  distaler  Richtung,  zwischen  beiden  Halft/n 
Comrauuicationen  bestehen.  Von  der  fibrösen  Hülle  aus  erstrecken  sich  Balkis 
und  Blätter  in  s  Innere  und  bilden,  sich  vielartig  theilend  und  unter  eiuandr: 

verbindend,  das  interstitielle  Gerüstwerk  de»  Or- 
ganes;  dessen  bluterfüllte  Lücken  sind  noch  rn»- 
regelniäßiger,  aber  umfänglicher  als  jene  im  Sohwell- 
körper  des  Uro-genital-Canals. 

Die  fibröse  Hülle  der  Srhwellkörper   bestellt  »ab- 
wiegend aus  Bindegewebs*«  hichten,  deren  innere  oe>- 
reichen    elastischen    Fasern    auch    eine  longit«iiin*l' 
Schiebte  glatter  Muskelzellen  führt.    Letztere  F.l<*tae:-i 
besitzen   auch   in   dem    Balkenwerke   de«    Innern  <!«*• 
Schwellkörper«  Verbreitung.     Der  Blutgefäßapparat 
Organs  wird  von  den  Arteriae  dorsale«  penis,  die  «l 
ihrem  Verlaufe  zur  Eichel  auch  an  die  SchwelH'T^- 
Zweige  senden,  vornehmlich  aber  von  den  Arteriie  pr>- 
fundae  penis  gespeist.    Unmittelbar  unter  der  öir-w 
Hülle  gehen  diese  Arterien  in  Capillarnetz«*   über,  vr>s 
welchen  ein  Netz  weiterer  Gefäße  mit  den  caTem<"-<s 
Räumen    sieh    verbindet.     Auch   in    die   Balken-  nJ 
Blätterzüge  setzen  sich  Gefäße  von  den  corticalen  Capillaren  her  fort.    Im  hinteren  \  - 
schnitte  jedes  Corpus  eavernosum  penis  gaben  arterielle,  bei  der  Untersuchung  rolUMr:-: 
Balken  wie  gewunden  sich  darstellende  Gefäße  zur  Aufstellung  blindgeendigtor  ./irtcr  < 
heliänac"  Veranlassung.    Sie   stellten  sich   als   <«efäßschlingen   heran«   (Lancjkä).  !•<• 
rückführenden  Bahnen  sind  durch  Venen  vertreten,  welche  oben  direkt  in  die  I>er»al«»-  » 
des  Penis  einmünden,  unten  dagegen  in  die  zahlreichen  Venen,  welche  «u-  h  Wim  Jt 
cavemösen  Wand  des  Uro-genital-Canals  das  Blut  sammeln  und  um  die  Corpora  r«*r- 
OOM  penis  herum  in  die  V.  dorsalis  penis  sich  einsenken.    Die  hintersten  dieser 
anastomosireu  mit  dem  Santorinisehon  Venengefler.hte. 

Bei  manchen  Säugethieren  (Nagern,  Carnivoren,  auch  vielen  Quadrumnnen  u.  ■ 
bestehen  im  Bereiche  der  Schwellkörperhüllen  und  zwar  innerhalb  der  Eichel  «**if- 
catlonen.  welche,  oft  von  bedeutender  Ausdehnung,  den  sogenannten  Peni»knrrhm  c  * 
priapi)  bilden.  Beim  Mensehen  *ind  in  vereinzelten  Fällen  Ossifikationen  der  Corp-»-, 
cav.  penis  beobachtet,  die  in  ihrem  Zusammenhange  einem  Peniaknochen  entspr«»« 
könnten.    Lenhoss^k,  Arch.  f.  pathol.  Anatomie  Bd.  LX. 

Die  Befestigung  der  Schwellkörper  des  Penis  am  Becken  geschieht  durch  sehr  «trirV 
Geweta,  welches  vom  Periost  aus  in  die  Tunica  albuginea  übergeht.  In  der  Medianlioif 
tritt  von  der  Schamluge  her  ein,  auch  aus  der  Linea  alba  FaserzÜRC  aufnehmende*  Btn4#- 
gewebsbündel  zum  Rücken  des  Penis  (Lig.  nwprntoriuni).  Um  die  Tunira  albusm  » 
rormiit  das  lockere  Bindegewebe  mit  r«  ichen  elastischen  Fasern  die  F<isa,i  renx.  —  I»« 
Integument  zeichnet  sieh  durch  Fettmangel  ans.  An  der  Vorhautöffnunc  «chh?t  c»  u*k 
in  eine  zartere,  das  innere  Blatt  des  Praeputium  bildende  Lamelle  um,  welche  im  S«!- 
cus  enronariug  der  Eichel  auf  diese  überseht.  Obwohl  schleimhautiibnlifh.  t«e#itzt 
Lamelle  do'*h  im  Allirenieinen  den  Bau  der  äußeren  Haut,  ebenso  wie  der  innig  IM 
dem  eavernösen  Körper  verbundene  Uberzug  der  Eichel.  Kleine  Talgdrüse«  k.imir^r 
spärlieh  auf  der  Kichcl  und  an  der  inneren  Lamelle  der  Vorhaut  vor,  größere  muni'* 
im  Sulcus  coronarins  und  neben  dem  Frenulnm  (  Tynon  tcht*)  Drü*rn\    Sie  liefern  Riefk- 

*|  Ki>wari>  T\sos.  geb.  l<>f>l,  Prof.  der  Anat.  zu  London. 
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queraehnitte  durch  den  Penis,  der 
obero  durch  den  Schaft,  der  un- 
tere durch  den  hinteren  Theil  der 
Kichel.  Vi. 
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*UAY,  die  «Im  größtcntheila  aas  abgestoßenen  Epithelien  gebildete  Stnegma  praeputii  ira- 
prifniren.  BczGglich  des  Baues  der  Schwellkörper  siehe  vorzüglich  Laxof.r,  Sitzungsber. 
ler  Wiener  Acad.  Bd.  46. 


§  272. 

Der  Hodensack  {Scrofum)  ist  ursprünglich  ohne  Beziehung  zu  seinem 
spateren  Inhalte,  ein  Gebilde  der  äußeren  Haut  (II.  S.  175),  das,  von  Bindegewebe 
erfüllt,  gleichfalls  paarig  augelegt  wird.  Dieses  deutet  noch  die  median  ver- 
laufende Kaphe  an,  von  der  aus  eine  bindegewebige  Scheidewand  Septum  scroti) 
sich  bis  zur  Wurzel  des  Penis  erstreckt.  Dadurch  wird  der  Hodensack  in  zwei 
Fächer  geschieden,  welche  die  Hoden  und  auch  noch  eine  Strecke  des  Samen- 
oranges  beherbergen.  Das  dünne,  bei  Erwachsenen  schwach  bräunlich  pigmontirte 
Integument  ist  mit  einem  subcutanen  continuirlichen  Belege  glatter  Muskelzellen 
versehen,  die  mit  Bindegewebe  eine  nicht  unansehnliche  Schichte,  die  Tunica 
'fartos.  Fleisch/taut  des  Hodensacks,  vorstellen.  Am  Septum  scroti  setzt  sich 
diese  Schichte  auch  auf  dieses  fort.  Durch  die  Action  dieser  Muskelschichte 
bildet  die  Haut  des  Scrotum  Runzeln  und  Falten. 


11    Weiblicher  Uro-genital-Sinus  und  seine  Adnexe. 


Fi*.  Mi. 


§  273. 

Bei  dem  weiblichen  Gcschlcchte  bleibt  der  Sinus  uro-ffenitalis  ein  seichterer 
Kaum,  der  jedoch  eine  beträchtlichere  Weite  empfangt  und  durch  beides  von  dem 
Hageres  und  engeren  Canale  des 
Mannes  sich  nicht  unwesentlich 
unterscheidet,  so  sehr,  dass  man 
lange  Zeit  die  auf  die  Entwicke- 
lung  gegründete  Homologie  über- 
sah. Zu  der  Zeit,  da  die  ursprüng- 
liche Gleichartigkeit  des  äußeren 
Apparates  in  beiden  Geschlechtern 
BOCh  nicht  erkannt  war,  hat  man 
jem-m  den  Namen  Scheidenvor- 
hof, Vettibulum  vaginae,  bei- 
gelegt Fig.  462). 

Die  seitlichen  Wände  dieses 
Vorhofs  bilden  zwei  aus  den 
<!enitalfalten  entstandene  Haut- 
lappen. Labia  mmora  oder  Nym- 
fhiie  Wasser  Ii  ppen  .  Den  Grund 

nimmt  der  Eingang  zur  Scheide  {Introitut  Vagina*  ein,  den  der  Hymen,  solange 
er  nicht  zerstört  ist  II.  S.  166),  bis  auf  eine  kleine  Öffnung  verschließt.  Darüber 
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liegt  die  schlitzförmige  Öffnung  der  Harnröhre,  deren  hintere  Wand  auf  die  vor- 
dere Faltensäule  der  Scheide  nach  hinten  fortgesetzt  ist.  Nach  oben  stehend* 
kleinen  Schamlippen  mit  der  Clitoris  in  Verbindung.  Man  mag  sich  vorstellvu 
dass  jede  der  beiden  kleinen  Schamlippen  vorne  und  ohen  sich  in  zwei  eUa? 
divcrgirende  Lamellen  spaltet.  Die  mediale  Lamelle  begieht  sich  zur  unUrrn 
Fläche  der  Glans  clitoridis.  Sie  bildet  das  Frcnnlum  clitoridis.  Die  literaif 
Lamelle  evhebt  sich  in  der  Regel  von  der  äußeren  Fläche  der  Schamlippe  und 
tritt  Aber  der  Glans  clitoridis  mit  der  anderseitigen  zu  einer  die  Clitoris- Eick  1 
oben  und  vorne  bedeckenden  Hautfaltc  zusammen.  Diese  setzt  sich,  ähnlich  de: 
Vorhaut  des  Penis,  auf  den  Überzug  der  Eichel  der  Clitoris  fort  und  bildet 
Praeputium  clitoridis.  Diese  Umhüllung  der  Clitoris  geht  oben  zwischen  beidrn 
großen  Schamlippen  in  das  äußere  Integument  der  letzteren  über.  Nach  h'mfa 
laufen  die  beiden  Labia  minora.  niederer  werdend,  aus.  ohne  den  Kaum  <k* 
Sinus  uro-genitalis  hinten  abzuschließen.  Nur  eine  leichte  Querfalte.  Frenulmn 
labiorum  Fr.  pudendi) ,  bildet  hier  eine  schwache  Abgrenzung,  hinter  welcher 
als  eine  seichte  Vertiefung  die  Fossa  navicularis  liegt. 

Die  beiden  großen  Schamlippen  {Labia  majora)  umgeben  als  mächtige  Hant- 
falten den  dargestellten  äußeren  Geschlechtsapparat.  Sie  gehen  vorne  und  u^n 
entweder  in  einander  über  [Commissura  anterior]  uud  setzen  sich  in  das  lntr^u- 
ment  des  Schambergs  fort,  oder  sie  weichen  hier  etwas  aus  einander  und  lassm 
die  soust  zwischen  ihnen  geborgene  Clitoris  zum  Vorschein  kommen  Fig.  4t. 2 
Nach  hinten  verflachen  sich  die  großen  Schamlippen  und  stehen  nur  durch  <md> 
fast  ebene  Hautstrecke,  die  man  als  hintere  Commissur  (Commissura  postermr 
bezeichnet,  unter  einander  in  Verbindung. 

Wie  der  gesummte  äußere  Gesehlechtsapparat  des  Weibes  nur  eine.  uml 
zwar  wenig  bedeutende  Modifikation  der  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen  Au 
läge  vorstellt,  so  sind  demselben  anch  die  gleichen  Schwellorgane  zngethei.! 
angepasst  an  geänderte  functionelle  Verhältnisse.  Dem  Corpus  cavernosum  <lr« 
Uro-genital-Canals  (Corp.  cav.  urethrae)  des  Mannes  entspricht  ein  stets  getrennt 
bleibendes  Seh  well  köi  perpaar  zur  Seite  der  Basis  der  kleinen  Schamlippen. 
seitlich  vom  Sinus  uro-genitalis,  es  bildet  die  Bnlbi  vestibuli  {\'orh«f\- 
zwit-beln).  Diese  im  gefüllten  Zustande  lateral  gewölbten,  vorwärts  sich  verschmi- 
lernden  Schwellkörper  stimmen  im  Baue  mit  dem  homologen  Organe  des  Mann?* 
übereil].  Sie  gehen  vorwärts  in  Venengeflechte  Uber,  welche  zum  Theil  im  Frr- 
nulum  clitoridis  zur  Unterseite  der  Clitoris  verlaufen,  und  mit  feinen  Gefäßneücc 
der  Glans  clitoridis  zusammenhängen.  Die  Schwellung  dieser  Organe  verengert 
den  Scheidenvorhof. 

Zwei  andere  Schwellkörper  liegen  der  Clitoris  zu  Grunde.  Diese  Corpr>rt 
cavernosa  clitoridis  wiederholen  im  kleinen  Maßstabe  die  Corp.  cav  p«-n.- 
und  bestätigen  zugleich,  dass  nicht  die  Clitoris  für  sich  allein  dem  Penis  de* 
Mannes  entspricht,  sondern  dass  diesem  vielmehr  die  ganze  Uniwandnn?  de« 
weiblichen  Sinus  uro-genitalis,  kleine  Schamlippen  und  Vorhofszwiebeln  mit  in- 
begriffen, entsprechen  muss.    Die  Corpora  cavernosa  clitoridis  entspringen  wi> 
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jene  des  Penis  vom  Schambein  und  verlaufen  bis  unter  die  Schamfuge,  wo  sie  in 
einen  äußerlich  einheitlichen  Schaft  zusammenfließen.  Dieser  ist  in  starkem 
Winkel  nach  unten  und  hinten  gekrümmt  und  mit  seinem  die  (Hans  clitoridis 
vorstellenden  Ende  gegen  das  Vestibulum  gerichtet.  Die  Scheidung  des  Schaftes 
durch  ein  medianes  Septum  deutet  die  Zusammensetzung  aus  zwei  Theilen  an. 
die  hinten  ihre  Selbständigkeit  behielten.  Das  Septum  bietet  Durchbrechungen 
zur  Communieation  der  Binnenrüume  beider  Hälften. 

Die  Schleimhaut-Auskleidung  des  Sinus  uro-genitalis  geht  aus  den  kleinen 
Schamlippen  ohne  scharfe  Abgrenzung  in  das  äußere  lntcgument  Uber.  Das 
Vorkommen  von  Talgdrüsen  an  der  medialen  Fläche  der  Labia  minora  lägst 
schon  hier  eine  Übereinstimmung  mit  der  äußeren  Haut  erkennen.  Solche  Drüsen 


Fig.  <r,3. 
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SehweUViirper  dar  weiblichen  Ge*chleehtsorK  ine.    A  von  vorne  und  unten,  Ii  etwa.«  «iL rüg  von  der  Srito. 

sind  auch  an  der  äußeren  Fläche  vorhanden.  Schleimdrüsen  linden  sich  nur 
spärlich  gegen  den  Scheideneingang  zu,  sowie  in  der  Umgebung  der  Frethral- 
mündung:  zwei  größere,  den  Cowper'schen  Drüsen  des  Mannes  entsprechende 
Drüsen  liegen  hinter  den  ltulhi  vestibuli  und  münden  unmittelbar  vor  dem  Hymen, 
eine  an  jeder  Seite  aus.    Man  bezeichnet  sie  als  Ii<irl/i<>lin'sche  Drüsen. 

Die  kleinen  Srhumlipptn  Miel  in  < << -taltune  wie  an  Volum  zahlreichen  Verschie  U  n- 
heiten  unterworfen.  Si<*  sind  mehr  oiler  Bindet  ausgedehnt  und  können  im  ersten  Falle 
au*  der  von  den  Labia  majora  umschlo»«enen  S,ltamspalle  vorragen.  Hei  manchen  afri- 
kanischen Völkerschaften  erreichen  sie  eine  bedeutende  Ausdehnung,  so  das«  an  ihnen 
die  Hes<*hneidung  ausgeführt  w  ird.  Das  Pracputium  clit  iridis  ist  meist  gleichfalls  an 
jener  hypertrophischen  Verliinsrerun::  betheiligt.  l>ie  pesammte  Deformität  pflegt  man 
als  "Llottcntottenschürze«  zu  bezeichnen,  obwohl  sie  nur  bei  einem  Stamme  als  Kegel,  bei 
anderen,  aber  auch  bei  manchen  nordafrikanischen  Stämmen,   nur  vereinzelt  vorkommt. 

Die  H.iutfalten,  welche  die  kleinen  Schamlippen  darstellen,  besitzen  zwischen  ihren 
beiden  Blättern  fettlos,  s  Bindegewebe  mit  riehen  ela«tl«chen  Net/on.  Sehr  entwickelt 
sind  die  Papillen,  ebenso  an  der  Glans  clitoridis.  Hin  geschichtetes  Plattenepithel  übor- 
kleidet  die  Labia  minora  und  findet  «i'  h  auch  in  der  Nachbarschaft  vor.  Die  großen 
Schamlippen  besitzen  im  FStalsttttande  eine  größere  Ausdehnung  nach  hinten  zu,  so  dass 
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sie  bis  zum  After  sich  erstrecken.  Noch  beim  Neugeborenen  ist  ihre  Ausdehnung  n 
dieser  Richtung  größer  als  später,  wo  sich  jedoch  jener  Zustand  zuweilen  iio-h  erbii; 
und  auf  die  früheren  Befunde  \erweist,  deren  oben  (II.  S.  174)  gedacht  Ut.  Pas  sub- 
cutane Gewobo  der  Labia  majora  ist  fettreich,  und  die  Haut  stimmt  an  der  äußeren 
Fläche  auch  durch  die  Behaarung  und  den  Drüsenapparat  mit  dem  Integumcnte  übereir. 
Hi'hr  entwickelt  sind  die  Talgdrüsen,  die  auch  ohne  Verbindung  mit  Haaren  Torkommi-i, 
An  der  medialen  Fläche  finden  sich  nur  fein.;  Härchen,  aber  derselbe  Drüseiuppir»: 
wie  an  der  äußeren  Flüche.  —  Über  die  SchwcUorgane  siehe  das  oben  citlrto  Werl 
Kobki.t's. 

III.  Muskulatur  des  Uro-geuital-Canals  und  des  Afters. 

§  274. 

Die  Thatsache  der  ursprünglichen  Vereinigung  der  Mündung  des  Rectuci 
mit  dem  Sinus  uro-genitalis,  wie  sie  in  dem,  wenn  auch  nur  vorübergehend« 
Vorkommen  einer  C'loakenbildung  II.  S.  173)  besteht,  ist  für  das  Yerständni; 
der  am  Beekenausgange  befindlichen  Muskulatur  von  großer  Bedeutung,  da  jk!> 
der  complicirtere  Befund  der  Muskeln  von  dem  einfacheren  jenes  früheren  Stadium 
ableiten  lässt.  Ein  ringförmig  die  Cloake  umziehender,  zum  Theil  an  benachbart' 
Skelettheile  befestigter  Muskel.  Sphincter  cloucae,  kann  als  Ausgangspunkt  j»r- 
dacht  werden.  Mit  dem  Verschwinden  der  Cloake  sondert  sich  dieser  Muskel  in 
eine  dem  After  und  eine  der  Wand  des  Uro-gcnital-Canals  zukommende  Muskel- 
gruppe, endlich  in  solche,  die  keinem  von  beiden  Theileu  streng  angehören.  In- 
dern Uro-genital-Canal  zugetheilten  Muskeln  haben  Verbindungen  mit  den  Schwtll- 
organeu  gewonneu  und  wirken  auf  deren  Comprcssion.  Bei  niederen  Säugethiereii 
giebt  sich  die  genetische  Zusammengehörigkeit  dieser  functionell  sehr  verschieden- 
artigen Muskeln  deutlich  zu  erkennen,  und  selbst  boim  Menschen  sind  nicht  bl « 
in  zahlreichen  Variationen,  sondern  auch  in  dem  als  Norm  geltenden  Verhalten 
klare  Hinweise  auf  den  primitiven  Zustand  ausgedrückt. 

Diese  Muskulatur  nimmt  den  Beckenausgang  ein,  der  vom  After  und  1>- 
genital-Sinus  durchsetzt  wird.  Die  zwischen  ersterem  und  letzterem  befindliche 
Oberfläche  bildet  den  Damm  oder  das  Pen'naeum,  wonach  man  jene  Muskulaw 
auch  als  »Daminmuskeln«  bezeichnet.  Die  sexuelle  Diftcrenzirung  bietet  bedcn 
tende  Verschiedenheiten  des  Dammes.  Beim  Weibe  bleibt  er  schmal,  da  Iiier  die 
Mündung  des  Uro-genital-Sinus  sich  nur  wenig  vom  After  entfernt  hat.  Auder« 
sind  die  Verhältnisse  beim  Manne.  Hier  hilft  der  Uro-genital-Canal  den  Peni? 
zusammensetzen,  und  als  Damm  gilt  die  Kegion  zwischen  After  und  Wurzel  de? 
Penis  oder  der  hinteren  Grenze  des  Ilodensaeks.  Die  männliche  Damuiregi"" 
entspricht  also  keineswegs  vollständig  jener  des  Weibes. 

A.  Muskeln  des  Afters. 

§  275. 

I.  M.  spinnet  er  ani  [Sjih.  <tni  extermts).    Der  Schließmuskel  des  After« 
bildet  eine  das  Hude  des  Rectum  umgreifende  Mnskelschichte,  deren  gr<>0 
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Mächtigkeit  in  senkrechter  Richtung  (bis  zu  3  cm  entfaltet  ist.  Bei  geschlossenem 
After  umzieht  der  Muskel  eine  sagittal  gerichtete  Spalte  Er  besteht  ans  mehr- 
fachen, in  Ursprung  und  Ende  verschiedenen  Schichten,  Melche  sämmtlich  das 
Rectum  umlagern  und  es  zum  Theile  seitlich,  zum  Theile  nach  vorn  nnd  hinten 
umfassen.  Ein  Theil  der  Bündel  bildet  Durchflechtungen.  Zwischen  die  Bündel 
des  Sphiucter  treten  nach  und  nach  Züge  der  Längsmuskulatur  des  Rectum  ein 
nnd  bewirken  eine  innigere  Verbindung  mit  dem  Afterende  des  Darmes.  Auch 
ein  Theil  des  Levator  ani  verbindet  sich  mit  dem  Sphincter. 

Als  Ilaupturspmng  des  Muskels  hat  man  eine  an  der  Steißbeinspitze  befestigte 
aponeurotische  Fasermasse  zu  betrachten,  von  welcher  die  meisten  das  Rectum 
vorne  umfassenden  Bündel  ausgehen. 

Eine  oberflächliche  Schichte  des  Muskels  entspringt  von  der  Haut  oder  der 
subcutanen  Fascie  über  dem  Steißbeine  und  zieht  seitlieh  am  After  vorbei  zur 
Haut  vor  dem  After,  beim  Manne  bis  zum  Scrotum,  oder  begiebt  sich  auch  unter 
Kreuzung  der  Fasern  in  den  M.  bulbo-cavernoaus.  Dahin  sind  auch  von  den 
tieferen,  am  8teißbein  entspringenden  Bündeln  nicht  selten  Züge  verfolgbar. 


finde  ich  den  Zusammenhang  viel  inniger,  und  bei  Cynocephalus  begeben  sich  zwei  starke 
Bündel  der  oberflächlichen  Schichte  des  Sphincter  ani  zur  FntcrflÄcho  de»  Penis  bis  an 
dessen  Eichel. 

Im  wesentlichen  verhält  sich  der  Sphincter  ani  in  beiden  Geschlechtern  gleich,  aber 
beim  Weibe  ist  die  Verbindung  mit  dem  M.  bulbo-cavernosus  noch  deutlicher  ausgeprägt 
erhalten  und  besteht  hier  als  Regel,  da  Muskel bünde)  vom  Sphincter  zum  Bulbo-caver- 
nosus derselben  Seite  liehen.  Zuweilen  sind  sie  zerstreut  im  Fett  der  Fo*sa  ischio- 
rectalis  anzutreffen.  —  Innervirt  wird  d<r  Muskel  aus  dem  N.  pudendus. 

Der  Anschluss  des  Sphincter  ani  an  das  Ende  des  Rectum  bedingt  außer  den  oben 
angegebenen  Verhältnissen  noch  manche  andere  Complicationen.  Bevor  die  Lnntrsfaser- 
*chichtc  des  Rectum  sich  zwischen  den  inneren  Bündeln  des  Sphincter  auf  lost  und  zum 
Theile  wenigstens  durchtretend  zum  Integument  aufstrahlt,  zweigen  sich  Zuge  von  ihr 
nach  innen  zu  ab  und  durchsetzen  die  Ringfaserschichte  des  Rectum  über  dem  Theile 
derselben,  welcher  einen  inneren  Schließmuskel  (Sphincter  <mi  internus)  reprisentirt. 
Damit  kommt  also  noch  eine  Längsfaserschichtc.  nach  innen  vom  Sphiucter  internus  zu 
liegen.  —  L'ber  die  Muskulatur  des  Afters  siehe  Homx  und  Cadiat,  Journal  de  1' Ana- 
tomie et  de  la  Physiologie  1874.    Ferner  C.  Roux  im  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie 


Bd.  XIX,  S.  TU. 

2.  M.  levator  ani.  Der  Heber  des  Afters  entspringt  an  der  Innenfläche 
des  8chambeins  zur  Seite  der  Schamfuge  und  von  da  an  lateral  und  nach  hinten 
von  der  den  M.  obturator  internus  deckenden  Fascie  (Beckenfascie ,  F.  hypo- 
gastrica),  die  sich  hier  zu  einem  sehnigen  Streifen  verdichtet  hat.  Mit  diesem 
verläuft  die  Ursprungsstelle  bis  zur  Spina  ischiadica.  Die  Muskelbündel  ziehen 
abwärts,  von  beiden  Seiten  her  trichterförmig  gegen  den  Anns.  Die  vorderen 
senken  sich  größtenteils  in  den  Sphincter  ani  ein.  während  die  hinteren  über 
dem  oberen  Hände  des  Sphincter,  an  den  sie  enge  sich  anschließen,  in  einander 
übergehen. 

Von  den  vorderen  Bündeln  des  Levator  ani  begiebt  sich  ein  Theil  zur  Pro- 
stata und  verläuft  von  da  zur  Harnblase.    Beim  Weibe  sind  solche  auch  zur 
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Scheide  verfolghar.  Die  folgenden  Ursprnngsportionen  des  Muskels  gelangen 
zum  Rectum.  Sio  bilden  die  Hauptmasse  des  MnskeU  und  sind  thcils  in  die  Wand 
des  Rectum,  theils  in  den  Sphincter  verfolgbar,  theils  treten  sie  über  dem 
letzteren  in  einander  über,  oder  verlaufen  in  den  vom  Steißbein  ausgehenden 
Fasers  (rang,  welcher  dem  Sphincter  als  Ursprung  dient. 

Somit  sind  am  I.evat«>r  zwei  Portionen  zu  unterscheiden,  von  denen  die  eine,  ober- 
flächlichere, einen  Theil  des  vorderen  Ursprungs  hegreift  und  im  Verlaufe  nach  hinten 
an  den  oberen  Rand  des  Sphincter  an!  (ext.)  sich  anschließt  und  hinter  d-is  Rectum  ge- 
langt. Die  hintere,  den  größten  Theil  des  gesammten  Levator  umfassende  Portion  ist 
dann  zwischen  Bündel  de*  Sphinkter  aufgelöst  ;s.  Kotx  1.  c.) 

Die  hintersten  Ursprünge  des  Levator  befestigen  sich  an  der  Seite  des  Steißbeine« 
und  schließen  sich  enge  an  Jen  .V.  coecijycu»  an.  Daher  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
ob  der  Levator  ani  jenem  Muskel  zugehore.  Bis  jetzt  lisst  sich  das  nicht  sicher  be- 
gründen, dagegen  dürfte  Beine  ursprüngliche  Unabhängigkeit  vom  Sphincter  aus  der  Art 
der  Innervation  hervorgehen.  Er  empfangt  seinen  Nerv  von  innen  her  aus  dem  Plexus 
ischiadieus,  während  derselbe,  wenn  der  Muskel  nur  ein  selbständig  gewordener  Theil 
des  primitiven  Sphincter  w;Lre,  von  außen  an  den  Muskel  herantreten  müsste,  wie  das 
für  alle  ans  jenem  Sphincter  hervorgegangenen  Muskeln  der  Fall  ist. 
Der  Muskel  hebt  den  After  nach  vorne  zu. 

B.  Muskeln  des  Uro-genital-Canals. 
§  -270. 

Aus  der  Verschiedenheit  der  Ausbildung  des  »Sinus  uro-genitalis  iu  beiden 
Geschlechtern  erklärt  sich  eine  Differenz  im  Verhalten  der  Muskulatur,  obwohl 
das  Gemeinsame  sich  dabei  keineswegs  verleugnet.  Eine  Schichte  quergestreifter 
Muskulatur  umgiebt  die  Wandung  jenes  Canals.  Sie  zeigt  noch  mehrfach  Ver- 
bindungen mit  der  Muskulatur  des  Afters  und  verweist  damit  auf  den  ursprüng- 
lichen Zustand.  Ein  Theil  dieser  Muskulatur  hat  sich  an  die  Schwellkörper  des 
Penis  oder  der  Clitoris  abgezweigt,  ein  anderer  bleibt  in  engerem  Anschlüsse  an 
den  Sinus  uro-genitalis  beim  Weibe  und  den  diesem  entsprechenden  längeren 
Uro-genital-Canal  des  Mannes. 

1.  M.  Urethra  Iis.  Heim  Manne  ist  diese  Muskulatur  in  bedeutender  Aus- 
bildung und  gehört  der  Pars  membranaeea  des  ['ro-genital-Uanals  an.  Sie  stellt 
eine  diesen  Abschnitt  ringförmig  umgebende  Muskclsehiehte  vor,  von  der  ein 
Theil  der  Fasern  von  einer  hinteren  Raphe  ausgeht.  Ein  nicht  geringer  Theil 
des  Muskels  hat  jedoch  Verbindungen  mit  dem  benachbarten  Schambein  in  der 
Nähe  des  Schamhogens  gefunden  und  stellt  in  sehr  weclisch'ollcr  Anordnung 
schräg  oder  quer  verlautende,  in  mehrere  Schichten  trennbare  Züge  dar.  die 
man  als  besonderen  Muskel  :  Transvcrso-urrthmlis,  zum  Theil  auch  als  Truns- 
rrrsus  jicrinnei  profundus  aufzuführen  pflegt.  Vorne  schließt  sich  der  Muskel 
an  den  M.  btilbo-cavcrnosus  und  .1/.  trmisr.  prriiuui  superficialis  an,  hinten 
lindet  er  in  der  Umgebung  der  Pro-tata  sein  Ende.  Mit  Ausnahme  der  circuläreu 
Züge  besitzt  diese  Muskulatur  geringe  Selbständigkeit. 

Reim  Weibe  ist  der  M.  urethralis  nur  durch  eine,  die  Harnröhre  umgebende, 
zu  einem  Sphincter  ausgebildete  Schiebte  vertreten,  die  vorne  an  quere,  die  Harn- 
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röhre  nicht  umgreifende,  sondern  in  den  M.  bulbo-cavernosus  fortgesetzte  Züge 
sich  anschließt.  Jener  Sphincter  ist  als  ein  Muskel  anzusehen ,  welcher  vom 
Sinus  uro-genitalis  auf  die  in  diesen  einmündende  Urethra  übergegangen,  wie  der 
Zusammenhang  mit  dem  Bulbo-cavernosus  erweist. 

Durch  die  relativ  größere  Länge  der  Pars  membrauneca  des  Uro-genital-Canall  in 
früheren  Stadien  kommt  auch  dem  M.  urethralis  eine  relativ  größere  Ausbildung  zu, 
wenn  er  auch  schon  während  der  Fötalperiode  sich  in  die  als  Transversa  perlnaei  pro- 
fundus bezeichneten  Partien  abgezweigt  hat. 

Portionen  des  Transverso-urethralls  werden  als  Wi7<on'scher  und  in  etwas  anderem 
Verhalten  als  Guthrie  »eher  Muskel  (Vompressor  urethrae)  beschrieben.  Von  Manchen 
werden  auch  die  ringförmigen  Bündel  unter  ersterem  Namen  aufgeführt.  Die  in  der 
Beschreibung  de«  l'rethraüs  bestehende  Verwirrung  erklärt  sich  aus*  der  bedeutenden 
Variation,  welche  die  zum  Schambeinursprunge  gelangten  Portionen  des  Muskels  darbieten 
und  welche  der  Ausdruck  der  secundären  Bedeutung  jener  Abzweigungen  ist.  Solche 
von  der  Pars  membrauaoea  abgelöste  Portionen  des  M.  urethralis  sind  dann  der  ersteren 
sogar  entfremdet,  indem  sie  nur  durch  Bindegewebe  mit  ihr  im  Zusammenhang  stehen 
und  ihre  fleischigen  Thelle  näher  am  Ursprung  besitzen.  In  den  vordersten  (untersten) 
Theii  des  Complcxes  de«  Transverso-urethralis  sind  die  Coicptr' sehen  Dritten  eingebettet. 
Bei  bedeutenderem  Volum  erhalten  sie  einen  besonderen  .Muskelüberzug,  der  bei  manchen 
Säugethieren  die  Kegel  ist,  so  bei  einigen  Raubthieren  (Carnivoren)  und  auch  hei  Affen 
( Cynucepbalus ).  Über  das  Verhalten  des  M.  urethralis  siehe  besonders  Camat,  Journal 
de  l'Anatomie  et  de  la  Phys.  1877,  S.  39. 


Fig.  UM. 


Perinialfalten  des  Mannes.    '/».    Rechts  ist  d.-r  virilere  Theil  des  Li£.  tubcrüso-sacrnm  abgetragen, 
der  M.  obturator  internus  durchschnitten,  der  M.  levator  ani  i»t  nicht  bezeichnet. 


2.  M.  bulbo-caveruosus.  Er  bildet  beim  Weibe  eine  zum  Theil  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Sphincter  ani.  Bündel  des  letzteren  erstrecken  sieh 
auf  die  laterale  Fläche  der  Bulbi  vestibuli  und  bilden  mit  änderet),  selbständig 
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entspringenden  ,  zum  kleinen  Theile  auch  von  der  anderen  Seite  kommenden, 
also  sich  kreuzenden  Bündeln.  eiHen  platten  Muskelbauch.  Dieser  löst  sich  all- 
mählich in  mehrere  dünne  Züge  und  Schichten  auf,  von  denen  die  tiefste  mit  dem 
Bulbus  sich  verbindet.  Eine  zweite  tritt  zur  Uuterfläche  der  Clitoris.  und  eine 
dritte  verliert  sich  an  der  Seite  des  Schaftes  der  letzteren  in  deren  Fascie. 

Beim  Manne  bildet  er  eine,  den  Bulbus  des  Uro-gcnital-Canals  bedeckende, 
aus  schriig-  lateral  aufsteigenden  Bündeln  bestehende  Schichte,  die,  durch  eine 
mediane  Naht  in  zwei  Hälften  gesondert,  die  Andeutung  der  Duplicität  trägt. 
Abgesehen  von  den  ihm  vom  Sphincter  ani  her  zukommenden  Bündeln  nimmt 
jeder  der  beiden  Muskeln  von  jener  llaphe  seinen  Ursprung,  welche  sich  mehr 
oder  minder  well  auf  das  Perinaeum  erstreckt.  Er  erscheint  als  eine  platte,  meist 
wieder  in  einzelne  Lagen  auflösbare  Schichte,  welche  den  Bulbus  umfasst  und 
auf  ihm  eine  Strecke  weit  nach  vorne  sich  ausdehnt.  Die  vordersten  Bündel 
gehen  in  eine  dünne  Sehne  über,  mit  der  sie  den  Schaft  des  Penis  umgreifen 
(Fig.  4ti 4  *)  und  auf  der  Rückseite  des  letzteren  in  dessen  Fascie  fortgesetzt  sind. 
Die  hintere,  den  größten  Theil  des  Muskels  daisteilende  Portion  hält  sich  am 
Corpus  cavernosum  des  Uro-genital-Canals,  umgreift  dessen  Bulbus  und  tritt  auf 
der  oberen  Fläche  desselben  in  ein  Sehnenblatt  über,  welches  auch  den  ander- 
weitigen Muskel  aufnimmt. 

Leim  Weibe  wirkt  di  r  Muskel  als  Constrictor  vestibuli ;  auch  als  »Scheldenschnürer« 
wird  er  bezeichnet.  Heim  Manne  wirkt  die  um  die  Corpora  caveruos*  penls  verlaufende 
vorderste  Portlou  comprimirend  auf  diu  Vena  dorsalis  penis,  wahrend  die  hintere  den 
Bulbus  presst  und  seinen  Blutlnhalt  vorwärts  drängt.  Dadurch  werdm  beide  Portionen 
bei  der  Krection  des  Penis  wirksam. 

M.  urethrulis  und  M.  butbo-cartrnotui  bilden  durch  ihre  Beziehungen  zum  Cro- 
>:enital-Canale  des  Mannes  zwei,  den  Verhältnissen  des  letzteren  angepasste  Portionen 
einer  einheitlich  aufzufassenden  Muskelmasse.  Die  hintere  (Af.  urelhmlit)  ist  gemäß  der 
geringen  Entfaltung  der  Wand  jenes  Canals  an  der  Pars  membrauacea  wenig  selbständig. 
Die  vordere  Portion  dagegen  erscheint  als  liulbo-cavtmosus  mächtiger  und  selbständiger, 
da  unter  ihr  die  Wand  des  Uro-genitol-Cauales  zu  dem  ansehnlichen  Bulbus  angesehwellt 
ist  und  zugleich  aus  der  Nachbarschaft  des  Skeletes  sich  entfernt  hat, 

'.i.  M.  ischio-eaveruosus.  Eine  platte,  den  Bulbus  corporis  cavernosi 
penis  überlagernde  Muskelschichte ,  welche  vom  Sitzbein  entspringt  und  tbeils 
direet  an  jenem  Schwellkörper  sich  befestigt,  theils  in  eine  fibröse  Lamelle  sich 
fortsetzt,  die  allmählich  mit  der  Albuginea  des  Sehwellkörpers  verschmilzt.  Zu- 
weilen treten  auch  Bündel  au  den  Bulbo-eaveinosus  über,  oder  der  Muskel  em- 
pfängt Bündel  aus  dem  Sphincter  ani.  und  so  stellt  sieh  auch  hier  die  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  Muskeln  dar. 

Beim  Weibe  bestellt  der  Muskel  nur  in  kleinerem  Maßstabe  in  den  gleichen 
Beziehungen  zum  Corpus  cavernosum  clitoridis.  Er  bewirkt  die  Schwellung  der 
Clitoris.  wie  er  beim  Manne  in  ähnlicher  Weise  für  den  Penis  fungirt. 
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C.  Quere  Muskeln  des  Dammes  Mm.  tranaversi  perinaei;. 

Unter  diesem  Namen  begreift  man  die  außerordentlich  variable  Muskulatur, 
•welche  größtenteils  lateral  von  der  Beckenwand  entspringt  und  in  mehr  oder 
minder  transversalem  Verlauf  medinnwärts  zieht.  Sie  lagert  vorzugsweise  zwi- 
schen dem  After  und  dem  Uro-geuital-Caual  und  strht  mit  der  Muskulatur  beider 
im  Zusammenhang.  Manche  Portionen  derselben  erscheinen  so  rein  intermediär, 
dass  sie  eben  so  gut  dem  einen  als  dem  anderen  jener  Muskeln  als  aecessorische 
Ursprünge  oder  als  abgezweigte  Insertionen  zugerechnet  werden  können.  Beim 
Weibe  sind  diese  Muskeln  viel  schwächer  als  beim  Manne.  Die  tieferen  Partien 
stellen  den  oben  aufgeführten  M.  urethrales  vor,  die  oberflächlichen  den 

M.  transversus  perinaei  superficialis,  transverso-analis  .  Er 
entspringt  von  der  medialen  Fläche  des  Sitzbeines,  hinter  oder  unter  dem  Ur- 
sprünge des  Ischio  cavernosus,  aus  dem  auch  Bündel  in  ihn  übergehen  können, 
uud  verläuft  medianwärts,  um  entweder  in  die  Fasermasse  zwischen  Sphincter 
ani  und  Bnlbo-eavernosus  oder  auch  mit  einzelnen  Bündeln  in  einen  dieser  Mus- 
keln überzugehen. 

Auch  der  Ursprung  des  Muskels  bittet  sehr  mannigfache  Kefunde.  Er  kann  weiter 
vorwärts  rücken,  oder  auch  dorthin  ausgedehnt,  oder  in  eine  größere  Zahl  von  Ursprungä- 
hündeln  aufgelöst  »ein.  Die  vordersten  Portionen  schließen  sich  dann  nach  hinten  um- 
biegend au  den  Kulbo-cavcroosiis  an.  —  Uber  den  Trausversus  perinaei  profundus  siehe 
oben  beim  -V.  urttltrulit.  —  Über  die  Muskulatur  am  Ausgange  des  Hecken»  beim  Manne 
siehe  Lessham-,  Arth.  f.  Anat.  1873.  Moli.,  Arth.  f.  Auat.  u.  Physiol.  1881,  S.  '2'26. 
Daselbst  ist  au<h  die  außerordentliche  Divergenz  der  Meinungen  bezüglich  des  M.  Ure- 
thren* und  Transv.  p(r.  profundus  dargelegt.  Keim  Weibe:  I.t>sjr.vrr,  Morph.  Jahrb. 
Bd.  VJ1I. 

Fascit'ti  des  bVckcnausgan^es. 
§  277. 

Die  Anordnung  der  Muskulatur  am  Afterende  des  Darmrohrs  und  am  Uro- 
genital-Canal  bedingt  einen  theilweise  durch  andere  Muskeln  iM.  coccygcus  ver- 
vollständigten Verschluss  des  Beckenausgauges,  der  somit  nur  für  jene  beiden 
Canäle  Durchlass  bietet.  Der  Complex  dieser  Muskulatur  stellt  das  sogenannte 
Diaphragma  pelvis  vor  und  bildet  die  Unterlage  für  die  Verbreitung  von  Fascien. 
Solchen  begegnen  wir  auch  hier  in  fliiehenhaft  entfalteten  Bindegewebsschichtcn, 
welche  die  Muskeln  fiberziehen  ,  sie  von  einander  sondern  und  in  Lücken  zwischen 
verschiedenen  Muskeln  eindringen,  wo  sie  in  interstitielles  Gewebe  übergehen. 
Wie  an  anderen  Begionen  des  Körpers  kommt  auch  hier  den  Fascien  keine  selb- 
ständige Bedeutung  zu  (vgl.  LS.  30S),  vielmehr  müssen  sie  auch  dain  ihren  func- 
tiouellen  Beziehungen  zu  den  Xachbartheilen,  und  zwar  vorwiegend  zur  Musku- 
latur beurtheilt  werden.  Die  liier  in  Betracht  kommenden  Fascien  werden  in 
Fascieu  des  Beckens  und  Fascien  des  Perinaenm  unterschieden. 

Fascien  des  Becken s.  Am  Eingänge  des  Beckens  setzt  sich  von  der 
Linea  innominata  her,  und  da  mit  der  Fascia  iliaca  im  Zusammenhang,  eine  sub- 
peritoneale Bindegewcbsschichte  in  s  kleine  Becken  fort.    Diese  Fascia  hypoga- 
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slrica  geht  an  dem  Sehnenbogen,  welcher  dem  Levator  ani  als  Ursprung  dient, 
anf  die  Fascie  dieses  Muskels  über.  Sie  überkleidet  denselben  innen  und  ist  hinten 
bis  zum  Sphincter  ani.  weiter  nach  vorne  beim  Manne  zum  Blasengrund  und  zur 
Prostata  verfolgbar.  beim  Weibe  in  die  Umgebung  der  Scheide. 

An  beiden  Orten  geht  die  Fascie  in  reiches  interstitielles  Gewebe  über, 
welches  zum  Theil  von  Venennetzen  durchsetzt  ist.  Diese  Fascie  bildet  das  innere 
Blatt  der  Heckenfascie.  Ein  äußeres  Blatt  der  Beckenfascie  folgt  der  äußeren 
Fläche  des  Levator  ani  zum  After  und  bildet  bei  der  trichterförmigen  Anordnung 
jenes  Muskels  die  mediale  Wand  einer  lateral  vom  Sitzbein  und  vom  M.  obtnrator 
internus  abgegrenzten  Grube,  der  Fossa  ischio-rectalis  zur  Seite  des  Afters. 
Die  Fascie  des  Obturator  internus  bedeckt  die  laterale  Wandfläche  dieser  Grube 
und  verschmilzt  mit  dem  aus  dem  Ligamentum  tuberoso-sacrum  hervorgehenden 
Processus  falciformis  I.  8.  291).  Die  Grube  ist  mit  Fett  gefüllt. 

Fa  seien  des  Dammes.  Die  Perinäalfaseien  werden  in  eine  oberflächliche 
und  in  eino  tiefe  geschieden.  Die  oberflächliche  Dammfascic  geht  von  der  Fascie 
des  Sphincter  ani  aus,  vorwärts  auf  den  M.  bulbo-cavernosus  und  lateral  über  den 
M.  transversus  perinaci  auf  den  Ischio-cavernosus,  bedeckt  also  die  Wnrzel  des 
Penis  und  setzt  sich  auch  in  die  Tunica  dartos  des  Scrotum  fort.  Beim  Weibe 
besitzt  sie  geringere  Ausdehnung. 

Die  tiefe  Dammfascie  (Fascia  perinaci  profunda  proprio]  steht  an  der 
hinteren  Grenze  des  M.  transversus  perinaci  (transverso-analis)  mit  der  ober- 
flachlichen  im  Zusammenhang  und  zerfällt  in  zwei,  den  M.  urethrales  zwischen 
sich  fassende  Blätter.  Das  äußere,  größtenteils  vom  Bulbus  des  Uro-gcnital- 
Canals  bedeckte  Blatt  setzt  sich  vorne  am  Schambogen  au.  Es  wird  auch  als 
Ligamentum  trianguläre  bezeichnet.  Außer  der  Pars  membranacea  treten  auch 
die  dorsalen  Gefäße  und  Nerven  des  Penis  durch  es  hindurch,  auch  hin  und  wie- 
der ein  Muskelbündel,  so  dass  es  nur  in  sehr  bedingter  Weise  als  continuirliche 
Schichte  aufgefasst  werden  kann.  Als  inneres  Blatt  der  Fascia  perinaci  propria 
sieht  man  das  die  Prostata  umgebende  Bindegewebe  an,  welches  von  da  an  der 
Innenfläche  des  M.  transverso-urethralis  zum  Schambogen  sich  erstreckt  und  nach 
hinten  mit  derberen  Faserzügen,  die  vom  Sitzbein  kommen  (Ligg.  ischio-prosta- 
tica).  abschließt.  Auch  die  als  Ligg.  pubo-prostatica  (II.  S.  176}  bezeichneten 
Bindegcwebszügc  fallen  in  den  Bereich  des  tiefen  Blattes  der  Fascia  perinaei 
propria.  Beim  Weibe  erlaubt  die  Weite  des  Sinus  uro-genitalis  dieser  Fascie 
keine  bedeutende  Ausdehnung.  Nach  hinten  finden  die  sämmtlichenDammfascien 
ihre  Grenze  an  der  Fossa  ischio-rectalis,  über  welche  sich  keine  gesonderte  Binde- 
geirebsschichtc  mehr  fortsetzt,  vielmehr  geht  das  die  Grube  ausfüllende  Fett  nach 
außen  unmittelbar  in  das  Fett  des  subcutanen  Bindegewebes  der  GesHßregion  über. 
Ks  besteht  hier  also  keine  besondere  Fascie.  für  deren  Vorkommen  auch  jede  Be- 
dingung fehlt. 

I  ber  diese  Fascien  siehe  auch  Li  ssuait  1.  c. 
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Vom  tieft  fssystem. 

1 0  r  g  a  n  c  des  Kreislaufs.) 

Allgemeines. 

§  278. 

Die  den  Körper  ernährende  Flüssigkeit  bewegt  sich  in  einem  Systome  von 
Kohren  verschiedenen  Kalibers,  don  Gefilßen  (Adern) ,  die  nach  der  Beschaffen- 
heit ihres  Inhaltes  in  Blutgefüße  und  in  Lymphgefäße  geschieden  werden.  Die 
Bewegung  der  Blutflüssigkeit  leitet  ein  als  Centraiorgan  fungirendcr  Abschnitt 
des  Blntgefäßsystems,  das  Herz.  Dieses  vortheilt  das  Blut  auf  bestimmten  Bah- 
nen im  Körper,  von  wo  es  auf  anderen  Bahnen  zum  Herzen  zurückkehrt.  Darauf 
gründet  sich  der  Begriff  des  Blutkreislaufs,  wonach  die  ihm  dienenden  Theile 
auch  Organe   des   Kreislaufs   »Cireitlationsorgune«  be- 
nannt sind.   Die  einfachsten  Verhältnisse  hat  man  sich  in  n*- 4c:>- 
Folgendem  vorzustellen.    Die  vom  Herzen  ausführenden 
Bahnen  sind  die  Arterien  (Pulsadern  [vergl.  nebenstehende 
Figur,  in  welcher  links  das  Herz  dargestellt  ist,  und  die 
Pfeile  die  Richtung  des  Blutstroms  andeuten).    Unter  all- 
mählicher Verzweigung  bilden  diese  immer  engere,  in  den 
Organen  sich  verteilende  CanJUe.  Aus  den  kleinsten  Ar- 
terien gehen  feinste,  netzförmig  angeordnete  Köhrchen ,  die 
Capillaren  {Haargefäße   hervor.    Diese  gestatten  bei  der     ^«u*dc«  Kroi«iaur«!r 
Dünne  ihrer  Wände  eine  Abgabe  von  Stoffen  aus  dem  Blute 
in  die  von  ihnen  durchzogenen  Gewebe,  sowie  eine  Aufnahme  von  Stoffen  in  das 
Blut,  und  spielen  dadurch,  die  Ernährung  der  (iewebe  besorgend,  eine  wichtige 
Holle.    Aus  ihnen  gehen  die  zum  Herzen  rückführenden  Blutgefäße.  Venen  Blut- 
adern) hervor,  die  nach  und  nach  in  größere  Stämme  sich  sammeln. 

Das  Herz  leitet  die  Bewegung  des  Blutes,  indem  es  das  ihm  von  dem  Venen- 
system zugeführte  Blut  in  die  Arterien  treibt  und  es  von  da  wieder  in  die  Capil- 
laren gelaugen  lässt.  In  diesen  Hinrichtungen  ist  also  ein  centraler  Apparat,  das 

lieMsurt,  Ati.iUnni.'.    I.  Aufl.  II.  13 
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Herz,  zu  unterscheiden,  und  ein  peripherischer,  die  Gefäße,  die  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Herzen  das  Gefäßsystem  vorstellen,  von  welchem  die 
Summe  der  Venen  als  Venensystem,  die  Summe  der  Arterien  als  Arteriensystem 
und  das  zwischen  den  Enden  beider  eingeschaltete  Capillarsystem  Unterabthei- 
lungen  bilden. 

Aus  dem  Verhalten  der  mit  dem  Herzen  verbundenen  großen  Gefäßstämn*- 
entsteht  für  das  Herz  eine  doppelte  Function.  Es  hat  einerseits  von  den  Venen 
her  Blut  aufzunehmen,  anderseits  dieses  Blut  wieder  in  die  Arterienbahnen  alu- 
zutreiben. Daraus  entspringt  eine  Theilung  des  Herzens  in  einen  venösen  und 
einen  arteriellen  Abschnitt  (vergl.  Fig.  4G5).  Der  erstere,  mit  den  Venen  m- 
sammenhängende  Abschnitt  übergiebt  das  ihm  zukommende  Blut  dem  zweiten 
welcher  dagegen  das  Blut  in  die  peripherische  Bahn  zu  treiben  hat.  Dieser  Ab- 
schnitt bildet  die  Kammer  Ventrrcu- 
Fig.  46«.  lus]  ,  zu  welcher  der  erste  Abschnitt  tkk 

Luugtn-Krtisiamf  a's  Vorkammer  [Vorhof,  Atrium)  ver- 


hält. Die  Leistungen  dieser  Vorkammer 
sind  andere  als  jene  der  Kammer.  Letz- 
terer fällt  die  größere  Aufgabe  zn.  inso- 
fern sie  das  Blut  in  der  peripherischen 
Bahn  (durch  das  Arteriensystem)  zn  ver- 
theilen hat.  Daraus  geht  eine  verschie- 
dene Mächtigkeit  der  contractilen  Wan- 
dungen beider  Herzabschnitte  hervor 
Die  Kammer  erhält  stärkere  Wandonrm 
als  die  Vorkammer,  welche  das  Blnt  ntr 
in  die  unmittelbar  angrenzende  Kammer 
zu  bewegen  hat.  So  leitet  sich  die  Soa- 
derung  von  Kammer  und  Vorkammer 
von  den  Leistungen  beider  ab. 


Aö  rptr-  Kreis  i  a  u/  Das  Btttt  erleidet  auf  der  Capillarbaha 

.    „    .  „      .    _  „_    .  Veränderungen,  die  es  zur  Ernähren; 

Schematiche  Darstellung  des  OefilUystemea  mit  e  ' 

den  Gefällen  de»  Körper-  and  de*  Lnngeukreialauf«.    ^es  Körpers  Untauglich  machen  :  es  hat 

plastisches  Material  abgegebeu  nnd  ward 
auch  sonst  in  seiner  chemischen  Constitution  bedeutend  alterirt.  Man  unter- 
scheidet dieses  Blut  als  venöses  vom  arteriellen.  Das  zum  Herzen  zurückkehrende 
Blut  ist  zur  neuen  Vertheilung  im  Körper  ungeeignet.  Von  jenen  Veränderungen 
die  es  erfuhr,  ist  die  belangreichste  derReichthuin  an  Kohlensäure  und  die  Armntn 
au  Sauerstoff.  Damitsteht  eine  Scheidung  des  gesammten  Gefäßsysteme? 
in  Verbindung  Fig.  406).  Die  aus  dem  Herzen  kommenden  Arterien  treten  nicht 
alle  gleichmäßig  in  den  Körper,  sondern  ein  Stamm  derselben  begiebt  sich  zu  «im 
Lungen,  wo  das  Blut  der  Respiration  uuterworfen  wird.  Das  auf  dein  Wege  durch 
die  Lungen  wieder  arteriell  gewordene  Blut  gelangt  durch  besondere  Venen  xboi 
Herzen  zurück.  Der  peripherischen  Scheidung  des  Gefäßsysteme«  gemäß  ist  auch 
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das  Herz  von  Neuem  in  zwei,  und  zwar  seitliche  Abschnitte  getheilt,  einen  rech- 
ten und  einen  linken,  woran  sowohl  Kammer  als  auch  Vorkammer  theilnebmen. 
Die  rechte  Hälfte  führt  venöses  Blut,  die  linke  arterielles  fvergl. 
Fig.  460).  In  die  rechte  Vorkammer  mttnden  die  Körpervenen.  Sic  tibergiebt 
das  Blut  dieser  Venen  der  rechten  Kammer,  aus  welcher  es  durch  die  Lungen- 
arterien den  Lungen  zukommt.  Aus  den  Lnngcn  wird  das  arteriell  gewordene 
Blut  durch  dio  Lungenvenen  der  linken  Vorkammer  zugeführt.  Diese  tibergiebt 
es  der  linken  Kammer,  ans  welcher  die  große  Arterie  (Aorta)  hervorgeht,  die  es 
im  ganzen  Körper  zur  Vertheilung  bringt.  Die  von  daher  zurückführenden  Kör- 
pervenen begeben  sich  zur  rechten  Vorkammer  und  schließen  die  Kreisbahn. 

Diese  ist  somit  in  zwei  Abschnitte  getrennt,  auf  welchen  der  gesammte 
Kreislauf  vollzogen  wird.  Die  längere  Bahn  durch  den  Körper  repräsentirt  den 
großen  oder  Körperkreislauf,  die  kürzere  Bahn  durch  die  Lungen  den 
k  leinen  oder  Lu  ngenkreislau  f.  Beide  treffen  im  Herzen  zusammen,  ohne 
jedoch  daselbst  (im  ausgebildeten  Zustande)  ihre  Ströme  zu  vereinigen.  Das  Herz 
nimmt  also  sowohl  Lungen-  als  auch  Körpervenen  auf,  entsendet  sowohl  Lungen- 
ais auch  Körperarterieu  und  wird  dadurch  zum  Centraiorgan  für  beide  Abschnitte 
des  gesammten  Kreislaufs. 

Ein  Theil  der  auf  dem  Wege  der  Capillarbahn  verlorengegangenen  Flüssig- 
keit sammelt  sich  wieder  als  Lymphe  in  besonderen  Canäleu  —  Lymphgefäßen  — 
deren  Stämme  in  Körpervenen  ausmünden.  Das  Lymphgefäßsystem  ist  somit 
eine  Dependenz  des  Blutgefäßsystems.  Die  Lymphgefäße  heißen  auch  Saug- 
adern  (Vusa  absorbentia) .  da  man  sich  den  Übergang  der  Lymphe  aus  den  Ge- 
weben in  jene  Gefäße  als  Aufsaugung  vorstellte.  Die  am  Darme  wurzelnden 
Lymphgefäße  nehmen  den  durch  den  Verdauungsprocess  gewonnenen,  in  die 
Darmwand  eingetretenen  Chi/Ins  auf.  Sie  repräsentiren  das  Chylnsgcfäß- 
system,  welches  somit  einen  Abschnitt  des  Lymphgefäßsystems  bildet.  Wie  in 
den  Lungen  der  durch  Kohlensäurebildung  verloren  gegangene  Sauerstoff  einen 
Wiederersatz  findet,  so  wird  durch  denChylus  das  bei  der  Ernährung  der  Gewebe 
und  bei  der  Bildung  vieler  Secrete  aufgebrauchte  Material  dem  Blute  wieder  zu- 
geführt ,  und  das  Körperartcrienbltit  zum  neuen  Vollzug  jener  Functionen  in 
Stand  gesetzt. 

Aus  diesen  Grundzügen  des  gesammten  Gefäßsystems  ergiebt  sieh  dessen 
Einteilung.  Wir  unterscheiden  zunächst  das  Herz  als  das  Centralorgan  des 
Ganzen,  dann  das  Blutgefäßsystem,  welches  wir  in  Arteriensystem  und  Veuen- 
system  sondern,  jedes  derselben  in  Gefäße  des  kleinen  und  des  großen  Kreislaufs 
unterscheidend.  Daran  reiht  sich  das  Lymphgefäßsystem,  von  welchem  die 
Chylnsgcfäße  einen  Abschnitt  vorstellen.  Ein  besonderes  Organ,  die  Milz,  fugen 
wir  dem  Schlüsse  dieses  Abschnittes  bei,  da  dasselbe  sowohl  zum  Blut-  als  auch 
zum  Lymphgefäß-y  .stein  gleich  wichtige  Beziehungen  aufweist. 
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Blut  und  Lymphe. 

§  279. 

Die  in  den  Bahnen  des  Gefäßsystems  sich  bewegende  Flüssigkeit  wird  als 
Blut  und  Lymphe  unterschieden.  Beide  finden  sich  zwar  auf  gesonderten  Wegen, 
diese  vereinigen  sich  jedoch  zuletzt,  indem  die  Lymphbahn  in  die  Blutbahn  ein- 
mündet ,  und  ihr  Oontentnm  dem  Blute  zuführt.  Auch  in  der  Zusammensetzung 
beider  Fluida  bestehen  manche  Übereinstimmungen,  zunächst  darin,  dass  Beide 
ye formte  Beslumltheile  enthalten,  die  in  der  Flüssigkeit,  dem  Plasma,  vertheilt 
sind.  Von  der  Lymphe  ist  das  Blut  zunächst  durch  seine  rothe  Farbe  verschieden. 
Diese  ist  heller  ;scharlachfarben)  in  den  Körperarterien ,  dunkler  bis  ins  Blau- 
rothe)  in  den  Körpervenen,  so  dass  dio  verschiedene  chemische  Beschaffenheit  von 
arteriellem  und  venösem  Blut  auch  hierin  zum  Ausdrucke  kommt. 

Das  Blut-Plasma  ist]  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Formbestandtheile  sns- 
pendirt  sind  und  mit  ihr  im  Kreislaufe  fortbewegt  werden.  Die  Formbestandtheile 
erscheinen  im  frühesten  Zustande  ihrer  Bildung  als  einfache  Zellen,  die  ans  Proto- 
plasma und  einem  Kerne  bestehen.    Sie  sind  in  diesem 
Zustande  von  den  Formelementen  der  Lymphe  nicht  zu 
unterscheiden,  gehen  aber  allmählich  Veränderungen  eiD. 
r;  Das  Körnchen  führende  Protoplasma  wird  zu  einer  schein- 

t  bar  homogonen  Substanz  und  nimmt  unter  chemischer  Um- 

wandlung eine  gelbliche  Färbung  an    Der  Kern  schwindet 
und  die  kugelige  Gestalt  der  Blutzelle  geht  in  Scheiben- 
form über  (Fig.  167  A  .   Dio  beiden  Flächen  der  Scheibe 
sind  concav,  der  Rand  gewölbt.    Damit  ist  an  diesen 
Formelemcnten  die  für  sie  charakteristische  Gestalt  gebildet. 
Sie  bedingen  als  Träger  des  Blutfarbstoffs  [Hämoglobin 
durch  ihre  Massen  die  rothe  Färbung  des  Blutes,  sind 
rothe  Blutkörperchen.  Mit  dem  Hämoglobin  ist  der  Sauer- 
hinstellun).' ,  c  vom  Kunde     stoff  des  Blutes  verbunden,   dessen  größere  Menge  im 
ii  IinL«inlo  Finnen,  ö  ,.'„',:     arteriellen  Blute  die  hellere  Färbung  bedingt,  während  die 
z. tie  ith  _iM.fl.i..j..,jit.a.     jmjjjigj.Q  Färbung  des  venösen  Blutes  von  dem  minderen 


Sauerstoffgehalt  abhängt.  Sie  messen  0,0072 — 0,0075] 
In  dt-r  Substanz  der  Blutkörperchen  sind  wieder  gewisse  Structuren  beschrieben 
worden,  welche  hier  übergangen  werden  könueu, 

Durch  die  Einmündung  des  Lymphstroms  in  die  Blutbahn  werden  auch  die 
Formbestandtheile  der  Lymphe  dem  Blute  beigemischt.  Sie  erscheinen  daselbst 
als  farblose  Zellen.  ueific  Blutkörperchen  [I.encoci/ten) ,  die  in  viel  geringerer  An- 
zahl als  die  rothen  vorkommen   1  :  .'H>0\ 


ltei  Fi  sehen   und   besonders   bei  Amphibien  sind  die  Blutzellen  von 
t.rüße  und  von  ovnler  Gest.ilt.    Durch  «las  Fortbesteben  des  Kernes  repräsontiren  nie  ein 
lueden-s  Stadium.    IM  diiTormter  HW-ßc  sind  -\r  bei   den  Saiigcthicren  in  ähnlicher 
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<ie»talt  wie  beim  Menschen.  ICine  Ausnahme  bilden  ilic  Kamele  durch  die  Ovalform 
ihrer  Blutkörperchen. 

Schwerer  als  das  Plasma  sanguinis  senken  sich  diese  Forruelemente  im  stehenden 
lUute  zu  Boden.  Auch  zeigen  sie  dann  die  Tendenz,  mit  ihrer  Oberfläche  Bich  anein- 
ander zu  heften,  geldrollenförmige  Siulen  zu  bilden.  Bei  Verdunstung  der  Flüssigkeit 
collabirt  ihre  Oberfläche  an  einzelnen  Stellen  und  giebt  damit  den  Körperchen  eine 
Sternform. 

Das  l'lasma  sanguinis  besteht  aus  Faserstoff  (Fibrin)  und  Blutwasser  (Serum).  Beide 
scheiden  sich  von  einander  durch  Gerinnen  des  Fibrins  Im  stehenden  Blute.  Das 
Oerinnen  selbst  erfolgt  durch  die  Verbindung  zweier  im  Plasma  sanguinis  gelöst  vor- 
handener eiweißartiger  Substanzen,  die  als  ßbrinogene  und  flbrinoplastische  unterschieden 
werden.  Kine  dritte  als  Ferment  aufgefasste  Substanz  bildet  sich  im  Blute  erst  außer- 
halb des  Körpers,  sie  bewirkt  das  Oerinnen.  Das  Produkt  dieser  Verbindung  ist  das 
Fibrin.  Dasselbe  umschließt  während  des  Gerinnens  die  zu  Boden  gesunkenen  Blut- 
körperchen und  bildet  mit  diesen  den  »Blutkuchen»,  Cruor  tanguinis.  Das  über  dem 
Blutkuchen  sich  gammelnde  Serum  ist  eine  salzhaltige  Kiweißlösung.  Unter  den 
Salzen  herrscht  Chlornatrium  vor.  Bezüglich  genauerer  Angaben  siehe  die  physiologischen 
Handbücher.  —  Für  diese  Zusammensetzung  dos  Blutes  giebt  folgende  Darstellung  eine 
Übersicht. 

Blut 

■ 


Formbcstandtheile  Plasma  sanguinis 


rothe '       weiße  Serum  Fibrin 

Blutkörperchen  .T!  TTT^  TTT  TV 

r  nasser,  Eiweiß,  »Salze 

Die  gesammte  Blutmenge  des  Körpers  wird  beim  Neugeborenen  zu  '/^  de*  Körper- 
gewichtes (Koi.i.iki  i:),  beim  Erwachsenen  zu  '/in  (Bischoff)  angegeben. 

Die  Lymphe  ist  ein  fast  farbloses,  dem  Plasma  sanguinis  ähnliches  Fluidum, 
welches  wieder  Fornibestandtheile  enthält.  Letztere  sind  die  l.ymphzellcn, 
LymphkOrperclien  (vergl.  Fig.  IGT  Ii),  die  oben  als  farblose  Blutkörperchen  be- 
zeichnet wurden.  Es  sind  rundliche,  aus  Protoplasma  und  einem  Kerne  bestehende 
Zellen,  die  auch  sonst  in  vielen  anderen  Organen  anzutreffen  sind  (vergl.  II.  8.  1 
und  die  Eigenschaften  indifferenter  Zellen  :1.  S.  46}  besitzen.  Das  Lymphplasma 
ist  im  Allgemeinen  dem  Blutplasma  ähnlich  zusammengesetzt  und  bietet  dem- 
gemäß auch  ähnliche  Erscheinungen  der  Gerinnung. 

Die  Bildung  der  Formelemente  der  Lymphe  geht  auf  der  Lymphbabn  vor  sich,  m. 
d*ss  sie  beständig  dem  Mute  zugeführt  werden.  Daas  sie  dort  Umwandlungen  erleiden 
und  in  Blutkörperchen  übergehen,  ist  unerwiesen.  Dagegen  ist  eine  Vermehrung  der 
rothen  Blutkörperchen  beobachtet.  Bei  der  ersten  Blutbildting,  die  mit  der  Entstehung 
der  Gefäße  zusammenfallt,  sind  Theilungen  jener  noch  ziemlich  indifferenten  Elemente 
wahrzunehmen.  Die  Vermehrung  erfolgt  in  der  gesummten  Blutbahn.  So  bleibt  es  auch 
bei  manchen  niederen  Wirbelthieren  für  den  ausgebildeten  Znstand,  Indes  bei  anderen 
gewisse  Organe  (Milz,  Leber  )  als  die  für  Jone  Vermehrung  bevorzugten  Örtlichkeiten  an- 
gesehen werden.  Bei  den  Säugethieren  scheinen  jene  Organe  in  der  Kötalperiode  jene 
Bedeutung  zu  besitzen,  später  gilt  das  rothe  Knochenmark  als  der  llauptsitz  jener  Er- 
scheinung (Bizzozkbo;.  Bezüglich  des  Unterganges  der  rothen  Elemente  bestehen  nur 
auf  vereinzelte  Angaben  gestutzte  Vermuthungen. 
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Fig.  ins. 


J.il. 


Vom  Herzen. 

Ausbildun  g  desselbeu  aus  einer  einfachen  Form. 

§  280. 

Das  Oentralorsran  des  gesammten  Gefäßsvstems  stellt  ein  in  der  Brusthöhle 
hinter  dem  Sternuni  gelagertes  muskulöses  Gebilde  vor,  desseu  Inneres  in  vier 
Räume,  die  beiden  Kammern  und  Vorkammern  getheilt  ist.  Diese  Bind  nach  ihrer 
Lage  in  je  eine  rochte  und  eine  linke  geschieden,  deren  Verhalten  zum  Kreislaufe 
im  Allgemeinen  oben  angegeben  ist. 

Diese  Complication  ist  im  Laufe  der  Entwickelung  erworben.  In  einem  ge- 
wissen Stadium  erscheint  das  Herz  als  ein  einfacher  Schlauch  mit  contractiler 

Wandung,  allein  diese  um- 
schließt nur  einen  einzigen 
Hohlraum,  der  an  beiden  Enden 
mit  dem  Gefäßsystem  commu- 
nicirt.  An  seinem  unteren  Ende 
empfängt  er  auä  Venen  Blut, 
welches  er  durch  seine  Oon- 
tractionen  in  die  aus  seinem 
oberen  Ende  hervorgehenden 
Arterien  eintreibt.  Dieser  pri- 
mitive Herzschlauch  liegt  un- 
mittelbar unter  dem  Kopfe  und 
stellt  einen  bedeutender  ab- 
gebildeten Abschnitt  des  gesammten  Gefäßsystems  vor,  eine  8trecke,  deren  con- 
tractile  Wandungen  sich  mächtiger  entwickelt  haben  und  so  für  die  gesaramte 

Circnlation  ein  centrales  Bewegungsorgan  bilden.  Indem 
Fiif.  4oo.  dieser  kurze  Schlauch  länger  wird,  als  der  ihm  zugetheilte 

-  Kaum,  geht  er  in  Schlingenform  über  und  lässt  allmählich 

weitere,  durch  engere  Strecken  getrennte  Abschnitte  wahr- 
nehmen.    Von  diesen  werden  die  beiden  Hauptabschnitte 
-*  Kammer  und  Vorhof)   durch  eino  ringförmige  Einschnü- 

rung, an  der  keine  Muskulatur  sich  entwickelt,  von  einander 
getrennt.  Die  Schlinge  liegt  vorwärts  und  etwas  abwärts  ge- 
richtet, nach  rechts  hin  gekrümmt.  Sie  beginnt  hinten  und 
uuten  mit  der  noch  einfachen  Vorkammer,  hinter  welcher 
ein  die  Venen  aufnehmender  Sinus  liegt,  der  in  die  Vorkammer  mündet. 
Diese  buchtet  sich  bald  jederseifs  nach  vorne  hin  aus  Fig.  468  Ad.,  As.)  und 
setzt  sich  abwärts  in  einen  nach  vorne  und  links  liegenden  Abschnitt  fort,  welcher 
sich  nach  rechts  erstreckt,  um  dann  medial  aufwärts  umzubiegen.  Der  nach  vorne 
gekehrte  Abschnitt  des  Schlauches  repräsentirt  eine  Kammer,  an  welcher  äußerlich 
eine  Scheidung  in  eine  rechte  und  eine  linke  llülfte   Fig.   1GS)  sich  andeutet. 


Kinfucher  Zustand  dos  Herzen«  mit  Wreit* 
erfolgter  Sonderuntr  des  Hatiptabgchnittex. 
Ad.  rechter.  A»  linker  Vorhof,  Yd.  rechte, 
Vs.  linke  Kammer,  ba.  Bulbus  urteriostis, 
.it.  Sinns  venosu*. 


der  Blut- 
babn  durch  da* 
n»eh  einfache  Hnri. 


Digitized  by  Google 


Vom  Herzen. 


1 9.) 


Aus  der  rechten  Hälfte  geht  der  aufwärts  gorichtete  letzte  Abschnitt,  der  in  die 
Arterien  sich  fortsetzende  Bulbus  arteriosus  ;Fig.  46S)  hervor.  Das  Blut  tritt 
am  Vorhofe  ein.  gelangt  in  die  Kammer,  durchströmt  deren  beide  Hälften  und 
vertheilt  sich  durch  den  Bulbus  arteriosus  in's  Artcriensystem.  Die  Bahn  durch 
das  Herz  ist  durch  die  in  Fig.  4K9  dargestellte  Schlinge  angegeben.  Das  Herz  ist 
also  hier  noch  einfach,  es  entspricht  dem  Befunde,  den  wir  bei  Fischen  bleibend 
finden. 

Die  weiteren  Veränderungen  treffen  die  drei  Hauptabschnitte.  Am  Vorhofe 
sind  die  beiderseitigen  Ausbuchtungen  ansehnlich  vergrößert  und  stellen  die  späteren 
Auriculae  corrfis  vor.  In  der  Kammer  bildet  sich  an  der  schon  vorher  äußerlich 
angedeuteten  Stelle  von  der  hinteren  und  unteren  Wand  her  eino  8cheidewand  aus, 
die  theils  gegen  die  Communication  mit  der  Vorkammer,  theils  gegen  den  Anfang 
des  Bulbus  arteriosus  sich  erstreckt,  nnd  auch  in  letzterem  beginnt  eino  Schei- 
dung sich  zu  vollziehen.  Das  Lumen  des  Bulbus  arteriosus  wird  in  zwei  hinter 
einander  gelegene  Canäle  getrennt,  davon  der  eine  vordere  mit  der  rechten 
Kammer,  der  andere  hintere  mit  der  linken  Kammer  communicirt.  Während  die 
Kammer  durch  die  Ausbildung  des  Septum  in  zwei  Bäume  sich  trennt,  ist  auch 
am  Vorhofe  eine  Scheidewand  entstanden,  die  jedoch  nicht  vollständig  abschließt, 
indem  sie  Lücken  besitzt.  Daraus  gehen  Einrichtungen  für  die  fötale  Circulation 
hervor,  und  erst  nach  der  Geburt  erlangen  die  Vorhöfe  eine  völlige  Scheidung. 
Dieses  Vorhofs-Septum  wächst  gegen  die  Communication  mit  der  Kammer  und 
veranlasst  hier  die  Entstehung  zweier  Ostien  ,  wobei  vom  Kammertheile  her 
dessen  Scheidewand  mit  dem  Septum  atriorum  bis  auf  eine  beschränkte  8telle 
verschmilzt.   Diese  liegt  gegen  den  Bulbus  und  wird  später  geschlossen. 

Von  den  Im  Vorhofsseptum  entstandenen  Lücken  bildet  sich  bei  den  Säugethieren 
eine  weiter  au»  und  gestattet,  indem  der  übrige  Tbeil  der  Scheidewand  sich  gegen  den 
linken  Vorhof  ausbuchtet,  den  Übertritt  von  Klüt  aas  dem  rechten.  Die  Communica- 
tionsstelle  bildet  das  Foramen  ooalc.  Die  eingebuchtete  Scheidewand  selbst  die  Valvuta 
foramini»  ovalis.  An  den  Vorhöfen  entstehen  fernere  Veränderungen  durch  die  in  sie 
mündenden  Venen,  was  bei  den  einzelnen  Rinnenriumen  berücksichtigt  wird. 

Cf.  His,  Anat.  mensthl.  Embr.  III.  C.  Kösb,  Beiträge  z.  Entw.  d.  Herzens.  Heidel- 
berg 1888.  DIss.    Korn,  Ar-h.  f.  mikroskop.  Anat.  Bd.  XXXIII. 

Äußere  Gestalt  des  Herzens. 
§  281. 

Die  Gestalt  des  ausgebildeten  Herzens  ist  annähernd  kegelförmig,  wobei  die 
beiden  Vorhöfe  die  Basis  bilden,  indes  der  Kammertheil  in  die  Spitze  ausläuft. 
Die  untere  und  hintere  Flüche  ist  etwas  abgeflacht,  sie  liegt  dem  mittleren  Ab- 
schnitte des  Zwerchfells  auf;  die  vordere  und  zugleich  obere  Fläche  erscheint  im 
Allgemeinen  gewölbt.  Der  vordere,  die  beiden  Kammern  umfassende  Abschnitt 
des  Herzens  wird  von  den  Vorkammern  durch  eine  Furche,  Sulcus  coronarius 
getrennt.    Diese  wird  vorne  überlagert  durch  die  beiden  von  den  Kammern 
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kommenden  und  aus  dem  Bulbus  arteriosus  des  embryonalen  Herzens  gesonderten 
großen  Arterienstämme:  die  Lungenarterie  und  die  Aorta  (Fig.  489).  Beide 
schließen  enge  an  einander  und  verlaufen  nach  hinten  und  aufwärts  gegen  die 
Basis  des  Herzens.  Wo  sie  aus  den  Kammern  hervortreten,  sind  sie  eine  Strecke  weit 
durch  einen  Zwischenraum  von  den  hinter  ihnen  liegenden  Vorhöfen  getrennt  [Sinus 
transversus  pericardii).  Darin  zeigt  sich  auch  am  ausgebildeten  Herzen  die  primi- 
tive Schlingenform.  Eine  Längsfurche  [Sulcus  longitudinalis  anterior  ei  posterior) 
verläuft  über  die  Kammeroberfläche  und  deutet  die  Scheidung  der  beiden  Kammern 
an.  Diese  Furche  biegt  von  vorne  nach  hinten  nicht  über  die  Spitze  hinweg,  son- 
dern lässt  diese  der  linken  Kammer  zugetheilt :  Vorne  wie  hinten  endigt  sie  an 
der  Kranzfurche.  Von  den  Vorhöfen  her  erstrecken  sich  die  [beiden  Her  Sohren 


Fig  170 

A  B 


Ansaht  des  Herzens.    A  Ton  Torno  und  etwas  von  oben  und  rechts,  Ii  von  hinten  und  etwa«  *on 

unten  und  links,  i/j. 

(Auriculac  convergirend  gegen  die  Ursprünge  der  großen  Arterien.  Das  rechte 
Herzohr  erscheint  stumpf,  kegelförmig,  das  linke  ist  langer  und  schlanker,  mit 
einer  knieförmigen  Biegung  versehen.  Mit  seinem  Ende  bettet  es  sich  zuweilen 
in  den  Sinus  transversus  pericardii  ein.  An  seinem  unteren  Rande  besitzt  es 
zahlreiche,  tiefere  oder  seichtere  Crenclirungen.  von  welchen  am  rechten  Herzobre 
nur  selten  Andeutungen  bestehen. 

Die  Größe  des  Herzens  ist  im  Allgemeinen  abhängig  von  dem  Körpervolum  de«  In- 
dividuums. Man  pflegt  die  Größe  der  Faust  eines  Menschen  jener  des  Herzens  desselben 
als  ziemlich  gleich  zu  erachten.  Das  Proportionalgewicht  des  weiblichen  Herzens  verb»lt 
sich  zu  dem  des  männlichen  wie  0,9'2:  1  (W.  MCLUft). 

Allgemeiner  Bau  des  Herzens. 
§  282. 

Die  Herzwand  wird  zum  größten  Theile  durch  eine  an  den  einzelnen  Ab- 
schnitten verschieden  machtige  Muskulatur  gebildet.   Diese  Muskelwand  [My0' % 
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curdium)  besitzt  äußerlich  eiuen  Überzug  von  einer  dein  Pericardium  zugehörigen 
serösen  Lamelle  und  trägt  innerlich  eine  dflnne.  die  Hohlräume  auskleidende  Ge- 
websschichte,  das  Endoeardium. 

Die  verschiedene  Mächtigkeit  der  Muscularis  geht  Hand  in  Hand  mit  dem 
Maße  der  Leistung  der  einzelnen  Abschnitte.  An  den  Vorhöfen,  deren  Contraction 
das  Blut  in  die  unmittelbar  daran  grenzende  Kammer  treibt,  ist  die  Muskelschichte 
schwach  entwickelt.  Um  vieles  stärker  ist  die  Muskulatur  der  Kammerwände, 
denen  die  bedeutendste  Leistung  zukommt,  da  sie  da»  Wut  aus  dem  Herzen  in 
entferntere  Bahnen  treiben. 

Vorhöfe  und  Kammern  äußern  jene  Actionen  selbständig  und  in  rhythmischer 
Folge,  an  den  gleichnamigen  Abschnitten  synehroniseh.  Die  Contraction  der 
Wandungen,  dnrch  welche  Vorkammern  oder  Kammern  entleert  werden,  be- 
zeichnet man  al9  Systole,  die  darauf  folgende  Erschlaffung  der  Wandung,  welche 
von  einer  Erweiterung  dos  betreffenden  Binnenraums  begleitet  ist,  als  Diastole. 
Während  die  Vorkammcrsystole  das  Blut  in  die  Kammer  treibt,  befindet  sich  diese 
in  diastolischem  Zustande.  Mit  dem  Beginne  der  Kammersystole,  die  mit  der 
Diastole  der  Vorkammer  zusammenfällt ,  wird  das  Blut  aus  der  Kammer  in  den 
zur  Arterie  führenden  Abschnitt  des  Kammerraumes  [Conus  arteriosus),  und  von 
da  in  die  betreffende  Arterie  getrieben. 

Am  Ein-  und  Ausgange  der  Kammern  bestehen  bestimmte  Vorrichtungen, 
welche  die  Richtung  des  Blutlaufs  bestimmen.  Die  Communication  zwischen  Kam- 
mer und  Vorkammer  vermittelt  das  Osthiin  venosum  der  Kammer  Ostium  atrio- 
ventriculare) .  Von  dem  Umfange  dieses  Ostium  entspringt  eine  in  mehrere  Zipfel 
getheilte  Membran,  die  Atrio-ventricular-Klappe.  Sie  ist  in  Figur  471  bei  ge- 
öffnetem Ostium  darstellt.  An  ihren  Rand  wie  an  ihre  untere,  dem  Ventrikel  zu- 
gekehrte Fläche  inseriren  sich  sehnige  Fäden,  Chordac  feudi  neae.  welche  meist  zu 
Bändeln  vereinigt  an  die  Ventrikel  wand,  und  zwar  in  von  da 
ausgehende  warzenförmige  Vorsprünge  der  Muskulatur  — 
Musculi  papilläres  —  tibergeben.  Die  Ventrikelwand  ent- 
sendet also,  und  zwar  tiefer  als  der  freie  Rand  der  Klappe 
Teicht,  muskulöse  Fortsätze  in  s  Innere  des  Kammerraumes, 
von  denen  jene  »Sehnenfäden  zu  der  Klappenmembran  ver- 
laufen. Während  der  Kammerdiastole  hängt  die  Klappe 
unter  Erschlaffung  ihrer  Sehnenfäden  in  den  Ventrikelraum 
und  gestattet  den  Einlas*  der  durch  die  Vorhofsystole  aus- 
getriebenen Blutwelle  (Fig.  171).  Die  beginnende  Kummer-  iw°ieri*n 
Systole  dagegen  lässt  das  zwischen  Kammerwand  und  Klap-  !"K»mmeV 
penmembran  befindliche  Blut  letztere  empordrängen.  Die 
Zipfel  der  Klappe  treten  mit  ihren  freien  Rändern  gegen  einander  und  bilden 
unter  Spannung  der  Chordac  tendineae  einen  Verschluss,  wie  im  Schema  Fig.  172 
angegeben  ist. 

Dadurch  bleibt  nur  die  Communication  mit  der  Arterie  offen:  das  Ostium 
nrteriosum,  durch  welches  die  unter  dem  Drucke  der  systolischen  Kammerwand 
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stehende  lilutwelle  austritt  (Fig.  4  72).  Die  nun  wieder  beginnende  Diastole  der 
Kammer  würde  aber  dem  in  die  Arterienbahn  getriebenen  Blute  den  Rücktritt  in 
die  Kammer  gestatten,  wenn  nicht  ein  dies  hindernder  Klappenapparat  an  dem 
genannten  Ostium  sich  vorfände.   Er  gehört  anatomisch  zwar  nicht  dem  Herzen, 

sondern  dem  Anfange  der  Arteric  an,  die  hier  eine  durch 
drei  Ausbuchtungen  [Sinus  Valmlrae)  gebildete  Erweiterung 
besitzt.  Jeder  Ausbuchtung  entspricht  eine  halbmondförmige 
Klappe,  welche  mit  ihrem  unteren  convexon  Rande  an  der 
Arterienwand  entspringt  und  gegen  diese  eine  in  den  Sinus 
auagebuchtete  Tasche  bildet.  Am  freien  Rande  der 
Klappe  befindet  sich  in  der  Mitte  eine  Verdickung,  Nodulus 
Arantii.  Diese  Serailunarklappen  schließen  das  Ostium 
arteriosum  während  der  Kammerdiastole ,  indem  die  in  der 
ie» IfTm  *n?eb«i  Kam-  Arterie  befindliche  Blutsäule  sich  gegen  die  Kammer  zurtlck- 
T^ammer.  «'Arterie,    staut.   Das  Blut  füllt  dabei  die  von  den  Klappen  gebildeten 

Taschen.  Die  freien  Händer  der  Klappen  bilden  dann,  gegen 
einander  gelegt,  eine  dreistrahlige  Figur.  In  Fig.  471  sind  die  Semilunarklappen 
in  der  Schlussstellung  angegeben.  Die  nächste  Kammersystole  öffnet  das  Ostium 
arteriosum.  indem  die  aus  der  Kammer  in  die  Arterie  bewegte  Blutwelle  die 
Klappen  ans  einander  drängt  (Fig.  472  und  sie  in  ihre  Sinus  Valsalvae  sich 
legen  lässt.  Diese  Einrichtungen  ergeben  sich  an  jeder  der  beiden  Herzhälften  in 
wesentlicher  Übereinstimmung. 

Der  Apparat  der  Atrio-vtntricular-Klappe  steht  mit  der  Kammerwand  nicht  blos  in 
anatomischem,  sondern  auch  in  genetischem  Zusammenhange  und  lasst  bei  geiner  Ent- 
stehung auch  noch  mehrere  andere  wichtige  Befunde  der  Kammerwand  tum  Verstindni« 
gelangen.  AVir  haben  hiebei  auf  einen  Zustand  des  Herzens  zurückzugehen,  in  webhem 
die  Kammerwand  noch  nicht  aus  einer  compacten  Muskelschichte  besteht.  Sie  wirf 
durch  ein  muskulöses  Balkenwerk  dargestellt,  welches  nach  der  Außenfläche  der  Kamm« 
völlig  abgeschlossen,  nach  dem  Binnenraum  der  Kammer  sich  auflöst,  so  das*  dieser 
Biiinenraum  mit  den  M»*chenraumcn  des  Netzes  communlcirt.  Alle  diese  Räume  stehen 
unter  sich  in  Verbindung.  Bei  der  Füllung  der  Kammer  mit  Blut  fällt  sich  demnstb 
nicht  blos  der  einheitliche  Binnenraum  {<  ),  sondern  es  tritt  von  da  auch  das  Bio* 
/.nischen  die  Muskelbalken  der  Wandung,  ja  der  größere  Theil  des  der  Kammer  jeweihf 
zugeführten  Blutes  füllt  jene  Räume  des  Balkenwerks.  Gegen  den  Vorhof  zu  begrenzt 
ein  membranöser  Vorsprung  das  noch  einfache  Ostium  atrio-ventriculare  und  bildet  eint 
Art  von  Taschenklappe.  So  verhält  es  sich  bei  niederen  Wirbolthieren  (Reptilien), 
bei  Siugethieren  in  frühen  Stadien.  Mit  der  Sc  heidung  des  Vorhofes  tritt  diese  Klsppe»' 
Vorrichtung  in  Zusammenhang  mit  dem  Septum  und  geht  nach  vollständiger  Trennung 
der  Kammern  z.  Ib.  in  einen  neuen  Klappenapparat  über,  der  au*  der  Kamincr*«1* 
selbst  seine  Kntwickelung  nimmt.  Die  Kammerwand  gestaltet  sich  unter  Zunahme  der 
peripherischen  Muskulatur  zu  einer  compactereti  Muskelschichte,  indem  durch  Picl<- 
zunahme  der  Muskelbalkeu  deren  Interstitiell  sich  verkleinern  und  zum  Thcilc  gänzliel> 
verschwinden.  Am  belangreichsten  werden  jedoch  die  Veränderungen  in  der  Nike  dei 
Ostium  atrio-ventriculare.  An  dem  gegen  den  Vorhof  gerichteten  Theil  der  spongiöwD 
Kammerwand  werden  die  Muskclbalken  allmählich  in  sehnige  Stränge  umgewandt 
«eiche  sich  zu  einer  festen  Membran  verbinden,  die  jetzt  die  Atrio-ventricular-hlspP'' 
vorstellt-,  der  in  sehnige  Faden  umgewandelte  Theil  der  Muskelbalken  bildet  die  Cbotd« 
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tendineae,  welche  von  mächtiger  ausgebildeten  Strecken  der  Muskelbalken,  den  l'apiilar- 
muskeln.  ausgehen.  Was  von  dem  primitiven  Balkennetze  noch  an  der  Innenfläche  der 
Kammerwand  bestehen  bleibt,  bildet  ein  muskulöse!  Maschenwerk,  die  Fleischbalkcti 
des  Herzens,  Trabeculne  carneot.  Von  den  Atrio-ventricular-Klappen  gehen  die  lateralen 
ganz  aus  der  $pongv>»  gebauten  h'ammencand  hervor,  die  septalen  thellweise,  da  in  ihnen 
Keste  der  primitiven  Klappe  zur  Verwendung  kommen. 

Von  diesem  Entwirkelungsvorgange  bleiben  viele  Spuren,  sowohl  an  der  Kamtner- 
wand  als  auch  an  den  Klappen  fortbestehen. 

Jede  Chorda  löst  sich  meist  in  ein  Bündel  feinerer  Sehnenzüge  auf,  die  auf  die 
Veutrikelfläehe  der  Klappe  sich  fortsetzen.  Andere  Chordae  treten  direct  zu  dieser 
Flache  und  breiten  sich  daselbst  in  ähnlicher  Weise  aus.  Diese  Chordae  erfüllen  eine 
wichtige  mechanische  Function,  indem  sie  die  Klappe  gespannt  erhalten,  während  Bonst 
bei  der  Kammersystole  der  Druck,  unter  welchem  das  in  der  Kammer  befindliche  Blut 
steht,  ein  Vorwölben  der  Klappe  gegen  den  Vorhof  bewirken  und  damit  einen  unge- 
nügenden Verschluss  der  Klappe  entstehen  lassen  würde.  Ein  großer  Thell  der  aus  der 
Auflösung  der  Chordae  entstehenden  sehnigen  Züge  Ist  von  der  Ventrikelfläche  der  Klappe 
zur  Ventrikelwand  verfolgbar.  —  Nicht  selten  treten  einzelne  Chordae  tendineae  direct 
zur  Kammerwand,  luseriren  sich  an  die  Fleischbalken  derselben.  Solche  Sehnenfäden 
treffen  sich  auch  ohne  Beziehung  zu  den  Klappen  und  sind  dann  zwischen  FleUchbalken 
ausgespannt,  oder  es  ist  eine  ganze  Gruppe  von  Trabeculae  carneae  durch  sehnige  Fäden 
vertreten.  Zuweilen  findet  sich  ein  Sehnenfäden  quer  durch  den  rechten  Kammerraum 
gezogen.  Wie  In  solchen  häufigen  Fallen  die  Rückbildung  der  spongiösen  Muskulatur 
welter  ging,  so  kann  sie  in  einzelnen  seltenen  Fällen  auf  einem  früheren  Stadium  stehen 
bleiben;  dann  trifft  man  Chordae  tendineae  durch  eine  Fortsetzung  des  Papillarmuskels 
vertreten,  so  das*  Muskelzüge  noch  die  Klappe  selbst  erreichen. 

Über  die  Ausbildung  der  Atrio-ventricular-Klappen  in  der  Reihe  der  Wirbelthlere 
siehe  meine  »Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie«.  2.  Aufl.  S.  836.  I  ber  die 
Fntwickelung  derselben  BKns.ws  im  Morphol.  Jahrbuch,  Bd.  II,  S.  478. 

• 

Die  einzelnen  Binnenriiume. 
§  2S3. 

Zu  den  im  Allgemeinen  beschriebenen  Einrichtungen  des  Herzens  treten 
noch  mancherlei  besondere,  welche  die  Räume  der  beiden  Herzhälfteu  von  ein- 
ander auszeichnen. 

I.  Die  rechte  Vorkammer  besitzt  eine  annähernd  eiförmige  Gestalt,  mit 
dem  längeren  Durchmesser  von  vorne  nach  hinten  gerichtet.  Dieselbe  läuft  vorn 
in  das  rechte  'Herzohr  aus.  welches  einen  stumpfen,  äußerlich  bis  gegen  die 
Lungenarterie  reichenden  Vorsprung  bildet.  Die  gewölbte  laterale  Wand  geht 
hinten  ohne  scharfe  Grenze  in  die  hintere  Wand  über,  und  ist  vorne  in  die  Wand 
des  Herzohrs  fortgesetzt.  An  dieser  lateralen  Wand  bildet  die  Muskulatur  nach 
innen  rageode,  im  Allgemeinen  einander  parallel  angeordnete,  zum  Theil  sich 
durchflechtende  Vorsprünge,  Musculi  jtectinuti.  Sie  zweigen  sich  von  einem  von 
hinten  kommenden  Muskelzuge  ab,  welcher  die  Mündungen  der  Venen  umzieht 
und  den  ursprünglichen  Vorhofraum  von  dem  erst  mit  der  Aufnahme  des  Sinus 
venosus  entstandenen,  glattwandigen  Abschnitte  trennt.  Dieser  Muskelzug  ist  in 
den  Figg.  17  I,  475  im  Durchschnitte  sichtbar.    Im  Herzohre  bietet  die  Muskn- 
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latur  eine  mehr  netzförmige  Anordnung.  —  Hinten  und  unten  liegt  die  Einniünde- 
stelle  der  Vena  cava  inferior.  In  die  obere  Wand  fügt  sich  die  Vena  cava 
SUperior  ein.  Diese  Mündung  liegt  zugleich  etwas  ror  jener  der  unteren  Hohl- 
vene. Zwischen  beiden  Hohlvenenmündungen  buchtet  sich  die  hintere  und  mediale 
Vorkammerwand  etwas  einwilrts  {Tuberculum  loiceri].  An  Säugethierherzen  ist 
es  mehr  als  am  menschlichen  ausgeprägt.  Ander  das  Septum  atriorum  vorstellen- 
den medialen  Wand  ist  eine  rundliche  Fossa  s.  Fovea  oralis,  von  einem  leicht 

gewölbten  »Saume  [Limbus  s.  Isthmus 
Vieussenii)  umzogen.  Oberhalb  er- 
streckt sich  von  der  Mündung  der 
oberen  Hohlvene  her  das  Lowersche 
Tuberculum  auf  den  Limbus.  Den 
Boden  der  Fovea  ovalis  bildet  eine 
dünne,  gegen  das  Licht  betrachtet 
durchscheinende  Lamelle.  Vom  vor- 
deren Theile  des  Limbus  aus  verläuft 
eine  saumartige  Erhebung  nach  hinten, 
unten  und  seitlich  und  umgreift  die 
Mündung  der  unteren  Hohlvene,  es  ist 
der  Rest  der  Eustachischen  Klappe. 
lurnmen  oval..,  nach  Entfernung  der  lateralen  Wand,  die  in  verschiedenem  Maße  erhalten 

bleibt.  Unterhalb  dieser  findet  sich  die 
Müudung  der  großen  Herzvene,  welche  von  einer  dünnen  Klappe,  Valvula  The- 
ke&ii*) ,  begrenzt  wird  s.  Fig.  475).  Diese  kann  auch  fehlen.  Nach  vorne  und 
unten  communicirt  die  rechte  Vorkammer  durch  das  rechte  Ostium  atrio-ventri- 
culare  mit  der  rechten  Kammer. 

Diese  Befunde  der  Vorkammer  sind  entstanden  durch  die  Aufnahme  des  Sinus 
venosus,  in  welchen  ursprünglich  die  Venen  mündeten.  An  seiner  Kinruündung  in  den 
Vorhof  befanden  sich  zwei  Klappen,  von  denen  die  linke  schwindet,  die  rechte  erhalten 
bleibt  und  mit  dem  Übergang  der  Sinuswand  in  die  Vorhofswand  die  Einmündung  der 
linken  oberen  und  der  unteren  Hohlvene  umzieht.  Aus  ihr  sondern  sich  später  die 
Eustachische  und  die  Thebesisohe  Klappe,  welche  zuweilen  auch  später  noch  Spuren 
ihrer  Zusammengehörigkeit  erkennen  lassen.  (Vgl.  Fig.  473).  Durch  diesen  Zuwachs 
des  Vorkammerraumes  von  hinten  her,  «reichet  si<-h  noch  durch  Entfernung  der  (rechten! 
oberen  Hohlvenenmümlung  auf  die  obere  Vorkainmcrwnnd  vergrößert,  wird  vorne  eine 
compensatorischc  Verkleinerung  des  Vorhofraumcs  bedingt.  Der  vordere  Vorhofraum  bleibt 
in  der  Ausbildung  mehr  und  mehr  zurück  und  stellt  schließlich  das  rechte  Herzohr  dar, 
welches  somit  ein  rudimentär  <jc\fordencr  Vorhofschnitt  ist. 

Die  Fovea  ovulii  entspricht  der  Communication  beider  Vorhöfe,  dem  Foramen  ovale. 
Welches  durch  das  Vorwachsen  des  in  der  Fötalperiode  als  Valv.  Ibraminis  ot.  erschei- 
nenden Septum  in  der  Regel  geschlossen  wird.  Die  Ausbildung  der  Öffnung  im  Septum 
erklirt  si.li  aus  Hinrichtungen  des  Fütalkreislaufs. 


*}  \i>am   CHRIST,  THBBEStOS,   Arzt   zu  Hir-chberg   in  Schlesien,  geb.   zu  Knclc  de« 
17.  J.hrh. 
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Zu  deren  Verständnis  bat  man  sich  vorzustellen,  dass  obere  und  untere  Hohlvene 
beim  Fötus  verschiedene  lllutarten  führen,  und  dnss  die  Lunken  noch  nicht  in  Function 
titehen.  Die  obere  Hohlvene  führt  zu  dieser  Zeit  venöse»  Blut,  die  untere  arterielles, 
weil  ihre  Hauptzufuhr  durch  «las  Blut  der  Nabelvcne  gebildet  wird  (s.  Venensystem ), 
welches  im  Placenttrkreislaufe  arteriell  geworden  ist.  Während  das  Blut  der  oberen 
Hohl\eno  in  den,  dem  Ostium  atrio-ventriculare  correspondirenden  Raum  der  Vorkammer 
gelangt,  und  von  da  der  rechten  Kammer  übergeben  wird,  gelangt  du«  Blut  der  unteren 
Hohlveue  zwar  auch  in  den  rechten  Vorhof,  wird  aber  durch  die  Valv.  Kwlachii  wenigstens 
mm  großen  Theil  dem  Foramen  ovale  zugeleitet  und  kommt  so  in  den  linken  Vorhof. 
Auch  dann  noch,  wenn  die  Valv.  for.  ov.  schon  in  dem  linken  Vorhof  vor  dem  Lvnlus 
Vieustenii  gewachsen  ist.  Denu  dann  wird  die  Klappe  des  eirunden  Loches,  wie  vorher, 
durch  den  Blutstrom  in  den  linken  Vorhof  gebachtet,  und  die  von  ibr  abgegrenzte  Öff- 
nung gestattet  den  Durchtritt.  EuiUich'sehe  Klappe  und  jene-  des  eiruuden  Loches 
bilden  so  beiderseits  eine  "Wandung  für  den  Blutstrom  der  unteren  Hohlvcne. 

Die  Entstehung  dieser  Einrichtung  ist  an  das  Bestehen  eines  durchlöcherten  Septuru 
geknüpft.  Ein  solches  rindet  sich  schon  in  niederen  Abtheilungen.  Aber  erst  bei  den 
placentalen  Säugethieren  kommt  es  zur  Ausbildung  jener  Communication.  Da  hier  der 
linke  Vorhof  aus  den  Limgenvenen  nur  wenig  Blut  empfangt,  füllt  er  sich  vom  rechten 
her  und  die  scptale  Lücke  wird  zum  Foramen  ovale  erweitert. 

Nach  der  Geburt  wird  der  linke  Vorhof  vom  Lungenvcnenblute  gefüllt,  und  die 
Valvula  foraminis  ovalis  legt  sich  gegen  das  Foramen  ovale,  deckt  dasselbe  von  der 
linken  Vorkammer  her  und  verwächst  allmählich  mit  dem  Septum  atriorum,  so  dass  die 
Communication  beider  Vorhöfe  endlich  nur  durch  eine  schmalo,  das  Septum  schräg  durch- 
setzende Spalte  vorgestellt  wird.  Auch  dlcie  schwindet  in  der  Kegel,  und  die  Valvula 
foraminis  ovaiis  bildet  den  Boden  dir  Fovea  ovali*. 

Nicht  vollständig  erfolgter  Verschluss  des  Foramen  ovalo  ist  zuweilen  selbst  noch 
beim  Erwachsenen  zu  beobachten.  Hat  die  Klappe  aber  den  vorderen  Band  des  Limbus 
Vieussenii  erreicht  und  überragt  im  linken  Vorhofe  den  freien  Band  des  I.iiubus,  so 
bildet  die  Communicatiou  beider  Vorhufe  eine  »chräyt  Spalte,  »eiche  bei  dem  vom  Blute 
beider  Vorhöfe  auf  das  Septum  atriorum  wirkenden  Drucke  während  der  Vorhofssystolc 
geschlossen  wird,  sodass  sie  keine  Mischung  beider  Blutarten  vermittelt.  Anders  ver- 
halten sich  seltenere  Fälle,  in  denen  die  Klappe  den  Vorderrand  de«  Linibus  nicht  er- 
reicht und  damit  eine  verschieden  große  Strecke  des  Foramen  ovale  offen  läsßt.  Dann 
ist  eine  Mischung  des  Blutes  beider  Vorhöfe  und  ein  daraus  entstehender  pathologischer 
Zustand  die  Folge. 

Die  Valvula  foraminis  ovalis  ist  in  seltenen  Fällen  durchbrochen.  Minder  selten 
besteht  eine  solche  Durchbrechung  an  der  Valv.  Eustachii,  die  auch  als  Klappenrudiment 
häufig  an  ihrem  freien  Bande  sehnige  Fäden  in  netzartiger  Anordnung  zeigt. 

2.  Die  linke  Vorkammer  [Fig.  470  II)  besitzt  eine  rundliche  Gestalt, 
etwas  gegen  die  Kammer  zu  verlängert.  An  ihrer  medialen  Wand  —  dem  Septum 
atriorum  —  wird  sie  von  der  rechten  Vorkammer  begrenzt.  Hinten  munden  jeder- 
aeits  zwei  Lungenvenen  ein,  von  denen  die  beiden  rechten  zuweilen  zu  einem 
kurzen  geraeinsamen  Stamme  verbunden  sind.  Links  und  vorne  geht  die  Vor- 
kammer in  das  linke  Herzohr  (Iber.  Die  Innenfläche  ist  glatt  bis  gegen  das  Ilerz- 
uhr  hin,  wo  schwache  Muskelbalken  vorspringen  Fig.  171)  und  an  der  Wan- 
dung des  Herzohrs  selbst  ein  gegen  das  blinde  Ende  dichter  werdendes  Netzwerk 
bilden. 

Auch   in  die  Wand  de.»  linken  Vorhof«   tritt  ein  ihm  ursprünglich  fremder  Theil. 
Die  ursprünglich  einfache  Vena  pulmonal!«,   welche  di-ht  über  dem  Septum  mündete, 
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wird  allmählich  bis  zu  ihrer  Theilungsstelle  in  den  Vorhof  einbezogen.  Dtnn  mün<kn 
zwei  Venen  in  den  Vorhof,  deren  jede  wieder  sich  theilt.  Nach  und  nirh  werden  «ach 
diese  in  die  Vorhofswand  aufgenommen,  und  so  kommen  vier  Venen  zur  Mündnn« 
Das  ganze  von  diesen  Mündungen  eingenommene  Feld  ist  Zuwachs  der  Vorhf>fnrt»4 
durch  die  Lungenvenc.  Linkerseits  bezeichnet  noch  eine  Einfaltuug  der  Wind  (Fi£  474 
und  475)  über  dem  Eingange  in  das  üerzohr,  die  Grenze  der  alten  und  neuen  Wini- 
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l'.inneoraumo  des  Herzen».    Vordere  (resp.  obere)  Hälfto  eines  durchschnittenen  Hertens.    Der  Schnitt  i«' 
zwischen  vordere  und  hintere  Lungenveneu  gelegt,  somit  nach  rorne  Tora  Septum  atriorom,  «eichet  in  Fif. 
für  sich  dargestellt  ist.    .4.  .9.  linker.  A.  I)  rechter  Vorhof.    Am  Ende  dea  Conoi  arteriosos  der  litk» 
Kammer  sieht  man  die  Wölbung  der  hinteren  Taschenklappe.  */*- 

6trccke.  Der  vordere,  ursprünglich  sehr  weite  Theil  des  primären  Vorhofs  wird  uour 
diesem  Vorgange  rudimentär  und  bildet  das  linke  Jltrzohr. 

3.  Die  rechte  Kammer  legt  sich  mantelformig  nm  die  linke,  so  dass  ?ic 
nicht  nur  die  rechte  Seite  derselben,  sondern  auch  mit  ihrem  Conns  arU-rio>u? 
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theilweise  die  Yorderfläche  bedeckt.  Das  Scptiim  ventriculorum  bildet  demnach 
eine  gegen  den  rechten  Kammerrauni  gerichtete  Wölbung.  Das  Lumen  der  Kam- 
mer erscheint  auf  dem  Querschnitt  halbmondförmig  |Fig.  47!»  l>  .  Die  am  Ostium 
venosum  entspringende  Atrio-ventricular- Klappe  ist  in  der  Regel,  aber  nicht 
constant.  in  drei  Zipfel  getheilt.  daher  Yulvulu  Iricuspidalis,  V.  triglochin  (Fig. 
174,  4  75,  477>.  Zwei  Zipfel  gehen  von  der  äußeren  Kammerwand  aus.  einer 

Fi*.  I7f». 

Yiita  rata  infirior  Ytna  yuhn.  dutia  inf. 

I 


Binuecrünme  des  Herzens.    Hinter«  (re»i>.  untere)  Halft«  «  nie»  durcu»elinittenen  Hertens.  «/»• 


von  der  Scheidewand.  Ich  unterscheide  daher  die  Zipfel  in  zwei  laterale,  einen 
vorderen  (a),  einen  /linieren  (p),  und  einen  medialen  nt).  Der  vordere  ist  häufig 
der  unansehnlichste,  nicht  selten  aber  tibertrifft  er  die  beiden  anderen,  oder  er 
bildet  mit  dem  hinteren  ein  nicht  zu  sonderndes  Ganzes.  Ein  großer  von  der  seit- 
lichen Kammerwand  oder  vom  Grunde  der  Kammer  emportretender  Papillarmuskel 
Fig.  474}  sendet  Chordae  temlincae  zu  dem  vorderen  und  hinteren  Klappzipfel. 
Einige  minder  constante  l'apillarmuskeln  versorgen  den  hinteren  Abschnitt  des 
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lateralen  Zipfels,  sowie  den  medialen  Zipfel.  Der  letztere  empfängt  auch  Chordae 
tendineae,  welche  direct  von  der  septalen  Kammerwand  entspringen.  Endlich 
gehen  noch  zum  vorderen  und  zum  medialen  Zipfel  Sehnenfäden  m  eines  kleinen 
Papillarmuskels,  welcher  gegen  den  Conus  arteriosus  zu  vom  Septum  entspringt 
vgl.  Fig.  475 :.  Am  Septum  ventriculorum  fehlen  die  Haiken. 

Der  laterale  Zipfel  wird  zumeist  als  unterer,  und  der  mediale  oder  septalc  als 
hinterer  aüfgefasst.  Da  aber  der  mediale  mindestens  ebensoweit  nach  vorne  reicht  ab 
der  laterale,  verdient  er  nicht  als  hinterer  bezeichnet  zu  werden.  Eine  hintere  Lage 
nimmt  vielmehr  der  laterale  Zipfel  ein,  und  nur  beim  Herzen  in  situ  passt  jene  andere 
Bezeichnung,  während  sie  am  isolirten  Herzen  unverständlich  ist. 

Der  aus  dem  Kammerraume  sich  fortsetzende  Conus  arteriosus  ist  von  letz- 
terem durch  den  vorderen  Klappzipfel  getrennt.  Er  verjüngt  sich  nach  links  und 

aufwärts  bis  zu  dem  schräg  nach  links  sehenden  Ostium 
arteriosum  und  lagert  dabei  über  und  vor  dem  Conus  arte- 
riosus der  linken  Kammer  und  dem  Ursprung  der  Aorta 
(Fig.  47G).  Die  hier  beginnende  Lungenarterie  lässt  in 
ihrem,  durch  dio  drei  Sinus  Valsalvae  gebildeten  Bulbu> 
die  drei  Taschenhlappen  als  eine  fordere,  eine  rechte  und 
eine  Unke  hintere  unterscheiden. 

4.  Die  linke  Kammer  zeigt  die  Atrio-ventricular- 
Klappe  in  zwei  Zipfel  getheilt,  daher  Valvula  bicuspi- 
dalis  s.  mitralis  (Fig.  477).   Ein  Zipfel  liegt  medial  und 
vorne  (w j ,  der  andere  lateral  und  hinten  (l) .  Die  Klapp- 
zipfel sind  stärker  als  jene  der  rechten  Kammer.  Auch 
die  Chordae  tendineae  sind  meist  etwas  dicker  und  zahl- 
reicher. Sie  entspringen  von  zwei  Papillarmuskelgruppen. 
einer  vorderen  und  einer  hinteren  [Fig.  474.  475).  Von 
jeder  derselben  werden  beide  Klapp- 
zipfel versorgt.  Die  mediale  Wand  de* 
Kammerraumes,  welche  der  Kamuier- 
scheidewand  entspricht,  ist  glatt  in  den 
Conus  arteriosus  fortgesetzt.    An  den 
Übrigen  Wandstrecken  fiudeu  sich  Netze 
und  Muskelbalken,  welche  engmaschiger 
als  jene  der  rechten  Kammer  sind.  Der 
Conus  arteriosus  steigt  unmittelbar  neben 
dem  Ostium  venosum  empor  und  wird  von 
diesem  durch  den  medialen  Klappzipfel 
geschieden  (Fig.  474).  Die  drei  Taschen- 
klappen im  Bulbus  der  Aorta  sind  dicker 
als  jene  der  Pulmonalis.   Ihre  NM* 
Arantii  sind  deutlicher  ausgeprägt.  Die 

i'Mia  veuo-a  utnl  artcrio».-»  <lor  llT/li-umnern,  ....  i  u  Lmt 

nach  Abtragung  d«i  VorhOfe  dorg«*t*Ut.         Taschenklappen  werden  —  umgekehri 
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wie  an  der  Pulmonalarterie  —  in  eine  hintere,  eine  rechte  vordere  und  eine  linke 
vordere  Klappe  unterschieden. 

An  den  Taschenklappen  ist  zu  beiden  Seiten  des  Nodulus  eine  dünne  Stelle  wahr- 
nehmbar, diu  sich  tief  in  diu  Klappe  erstreckt.    Damit  tritt  die  von  der  Basis  her  be- 
ginnende, allmählich  verschmälert  zum   Nodulus   auslaufende  stärkere  Partie  scharfer 
hervor.   Zuweilen  finden  »ich  an  den  dünnen  Seit,  ntheilen  nahe 
am  Kande  spaltförmige  Durchbrechungen.  r,_  I7v 

Die  Anordnung  der  Taschenklappen  in  beiden  arteriösen 
Otiten  wird  aus  der  Kntwickelung  verständlich.  Indem  der  ur- 
sprunglich einheitliche  Bulbus  arteriosus  (Fig.  47S.4)  sich  in 
zwei  Canile  scheidet,  vertheilen  sich  knötchenförmige  Anlagen  von 
Klappen  derart,  dass  eine  vordere  und  die  vorderen  Hälften  der 
beiden  seitlichen  auf  den  vorderen  Arterienstamm  (I'ulmonalis, 
Fig.  478  D,  p  \,   eine  hintere   und  die   hinteren   Hälften  der 

beiden  seitlichen  auf  den  hinteren  Arterienstamm  (Aorta  B,  a)  treffen.  —  Selten  ist  die 
Zahl  der  Klappen  auf  vier  vermehrt  oder  auf  zwei  vermindert,  welche  Zustände  häufiger 
an  der  I'ulmonalis  als  an  der  Aorta  beobachtet  sind. 


iur  Anordnung  der 
Arterunklappen. 


F.ff.  479. 


Structnr  der  Herzw'and. 
§  2S4. 

In  der  Wandung  de*  Herzens  bildet  die  aus  quergestreiften  Elementen  be- 
stehende Muskulatur  Myocardium;  den  an  Volum  bedeutendsten  und  in  Bezug 
auf  die  Function  des  Herzens  wichtigsten  Theil.  Kr  stellt  zugleich  die  Grund- 
lage für  die  einzelnen  Herzabschnitte  vor  und  steht  mit  den  ihn  Uberkleidenden 
Schichten  des  Endo-  und  des  Pericardium  in  innigster  Verbindung. 

Diese  Muskel  wand  besitzt  an  den  einzelnen  Abschnitten  dem  schon  oben 
berührten  verschiedenen  Grade  der  Leistung  gemäß 
verschiedene  Mächtigkeit.  An  deu  Vorhöfen  ist  die 
Muskelschichte  nur  dünn  ;  bedeutend  mächtiger  ist  sie 
an  den  Kammern,  aber  die  rechte  Kammer,  dio  ihr  Blut 
durch  die  Lnngenarterie  den  benachbarten  Lungen  zu- 
sendet, besitzt  viel  weniger  starke  Wandungen  als  die 
linke,  deren  Blut  durch  die  Aorta  im  ganzen  Körper 
vertheilt  wird.  Dieses  Verhältnis  versinnlieht  Fig.  47'.». 
in  welcher  a  das  Lumen  der  linken,  b  jenes  der  rechten 
Kammer  vorstellt.  Vergl.  auch  Figg.  474.  475. 

Die  Muskulatur  der  Vorhöfe  ist  von  jener  der  Kammern  vollständig  getrennt, 
woraus  sich  die  selbständige  Thätigkeit  beider  Abschnitte  erklärt.  Die  Atrio- 
ventricular-Ostien  sind  von  bindegewebigen  Ringen  (Annuli  fibrosi)  umzogen, 
welche  die  Muskulatur  trennen,  aber  zugleich  Befestigungsstellen  für  die  Züge 
derselben  bilden.  Jedem  der  vier  Theile  kommt  so  eine  ihm  eigene,  aber  auch 
eine  mit  dem  anderen  gleichartigen  Theile  gemeinsame  Muskellage  zu.  Letztere 
bildet  eine  oberflächliche  Lage. 

Giiuk.NBAiK.  Anatomie.    4.  Aull.  II.  14 


Querschnitt  durch  die  Kammern. 
Nach  H.  Mktbh. 
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Von  den  Faserringen  der  venösen  Ostien  der  Kammern  ausgehende  Züge 
verbreiten  und  durchflechten  sich  in  der  Wand  der  Vorkammern.  Andere 
Züge  durchkreuzen  diese  in  verschiedener  Richtung  und  setzen  sich  auch  eine 
Strecke  weit  auf  die  großen  Venenstämme  fort.  So  gehen  sowohl  Hohlvenen  als 
auch  Lungenvenen  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Wandung  der  Vorhöfe  über.  An 
der  rechten  Vorkammer  ist  der  in  die  Musculi  pectinati  ausstrahlende  Muskelzug 

schon  oben  erwähnt  II.  S.  201i).  Oberflächlich 
lagern  dann  den  Vorhöfen  gemeinsame  Mnskel- 
züge,  die  besonders  an  der  vorderen  Fläche 
deutlich  hervortreten. 

An  den  Kammern  ist  eine  oberflächliche 
Muskelschichte  rechterseits  mit  mehr  querem, 
links  mit  mehr  schrägem  Faserverlaufe  beiden 
Hälften  gemeinsam  Fig.  4S0  A  .  Gegen  die 
Herzspitze  treten  die  Bündel  wirteiförmig  zu- 
sammen (Vor lex  conh's),  um  allmählich  sich  in 
die  Tiefe  zu  senken  Fig.  4S0/J  und  in  die  inne- 
ren Faserzüge  sich  fortzusetzen.  "Wie  Durch- 
schnitte lehren,  herrscht  an  diesen  innersten 
Schichten  ein  longitudinaler  Faserverlauf  vor, 
indes  an  den  mittleren  ein  mehr  transversaler 
Verlauf  zu  beobachten  ist.  Die  inneren,  den 
größten  Theil  der  Dicke  der  Kammerwände  vor- 
stellenden Muskelschichten  gehen  aus  einem 
Netzwerke  von  Muskelbalken  hervor,  welche  die 
primitive  Karamerwaud  bildeten.  Durch  zn- 
oberfliehiicb«  Miuknutar  d*r  Kammern,  nehmendes  Wachsthum  der  Balken  schwinden 
A  ^wVS£$£\2<k£™<  die  oberflächlichen  Interstitiell .   und  es  ent- 

steht  allmählich  eine  compacte  Schichte,  an 
deren  Innenfläche  noch  ein  Rest  des  früheren  Zustandes  in  den  Trabevulae  cor- 
neae erhalten  ist.  Von  den  Faserringen  der  venösen  Ostien  ausgehende,  schlei- 
feuförmige  Züge,  welche  in  Achtertouren  angelegt  die  Kammerwände  umziehen, 
kehren  theils  direct  zu  den  Faserringen  zurück,  theils  gehen  sie  in  die  Papillar- 
muskcln  über  und  stehen  dann  indirect  durch  die  Chordae  tendineae  und  die 
Klappen  mit  den  Faserringen  im  Zusammenhang. 

Man  hat  mehrmals  versucht,  die  Muskulatur  der  Kamnierwinde  nach  ihrer  Stratifi- 
cirung  darstellen,  und  mehrfache  Schichten  nach  dem  Verlaufe  der  Faserzüge  zu  unter- 
scheiden (Pettighkw.  Winkleb  etc.).  Abgesehen  von  dem  Mangel  der  selbständigen 
Bedeutung  dieser  Schichten  wird  der  Nachweis  derselben  in  dem  Maße  erschwert,  als 
inneren  Theile  aus  einem  nach  allen  Richtungen  entfalteten  Maschenwerke  von  Muskel- 
balken hervorgehen.  Diese  Thatsache  macht  begreiflich,  dass  man  es  bei  jenen  Schichten 
und  Zügen  mehr  oder  minder  mit  Kunstproductuti  zu  thun  hat. 

Wie  jdles  Organ  seinen  Leistungen  sich  angepaßt  zeigt,  und  diese  in  den  verschie- 
denen Lebens perioden  verschieden   sind,  so  bietet  auch  da»  Herz  als  da*  Centralorg»n 


Fig.  4 SO. 
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des  Kreislaufs  sowohl  ita  Gesammtvolum  seiner  Muskulatur,  ah  auch  in  seinen  ein- 
zelnen Abschnitten  bedeutsame  Veränderungen  dar.  Im  Allgemeinen  wächst  da»  Volum 
des  Herzens  mit  der  Zunahme  des  Körpervolunis,  jedoch  nicht  in  gleichem  Verhältnisse. 
Hascher  ist  die  absolute  Zunahme  der  Herzmasee  bis  zu  den  Pubertätsjahreu,  langsamer 
erfolgt  sie  vom  30.  bis  70.  Jahre,  dann  tritt  eine  Abnahme  ein.  Bezüglich  der  ein- 
zelnen Abschnitt«-  ist  hervorzuheben,  dass  während  des  Fötallebena  die  Muskulatur  des 
rechten  Vorhofs  jene  des  linken  überwiegt.  Nach  der  Geburt  erfolgt  eine  Ausgleichung, 
bis  allmählich  wieder  der  rechte  Vorhof  das  Übergewicht  empfängt.  Umgekehrt  verhält 
es  sich  mit  den  Kammern.  Die  Muskulatur  der  rei  hten  Kammer  nimmt  gegen  Ende  des 
Fütallebens  so  zu,  das»  sie  zur  Zeit  der  Geburt  jener  der  linken  Kammer  sich  gleich 
verhält,  ja,  oft  scheint  es,  als  ob  d;is  Übergewicht  auf  der  rechten  Kammer  läge.  Dann 
erfolgt  eine  Steigerung  der  Zunahme  an  der  linken  Kammer,  und  vom  '2.  Lebensjahre 
an  verhält  sich  die  Masse  der  rechten  zu  jener  der  linken  wie  1  :  2.  W.  Müi.lek,  die 
Massenverhältnisse  des  menschl.  Herzens.    Hamburg  u.  Leipzig 

Im  Septum  der  Kammern  findet  sich  eine  der  Muskelschichte  entbehrende 
Stelle  [Pars  meinhranacea  sepli),  welche  wesentlich  durch  das  hier  von  beiden 
.Seiten  zusammentreffende  Endocard  geschlossen  wird  (Fig.  47  1.  475).  Rechter- 
seits  liegt  diese  Stelle  am  vorderen  Ende  der  Ursprungälinie  des  medialen  Klapp- 
zipfels, zuweilen  noch  etwas  über  die  Klappe  gegen  den  rechten  Vorhof  ausge- 
dehnt. Linkerseits  trifft  die  Stelle  auf  den  Conus  arteriosus  und  liegt  unter  der 
Basis  der  rechten  vorderen  und  der  hinteren  Semiluuarklappe  der  Aorta. 

Hauska,   Wiener  med.  Wochenschr.   1835.     Viucnow,   Archiv  f.  path.  Anat.  iÖ")7. 

Die  als  »Fasern«  aufgeführten  Bestandteile  der  Herzmuskulatur  sind  verzweigt  und 
formireu  ein  Netzwerk.  Die  «paltförmigeu  Maschen  dieses  Netzwerkes  werden  theils  von 
zartem  Bindegewebe,  theils  von  Capillaren  ausgefüllt.  Die  Capillaren  dringen  bis  zum 
Endocard  vor  und  sind  auch  in  die  Klappen  fortgesetzt.  Das  nähere  Verhalten  der 
Muskelelemente  ist  I.  S.  119  erörtert. 

Das  Endocardium  [innere  Herzhaut)  ist  eine  an  verschiedenen  Stellen 
verschieden  dicke,  die  Binneuräume  des  Herzens  auskleidende  Gewebsschichte. 
Das  zwischen  den  Bündeln  und  Zügen  der  Muskelelemente  der  Herzwand  befind- 
liche fibrilläre  Bindegewebe  tritt  hier  in  eine  continuirliche  Schichte  zusammen, 
in  der  elastische  Fasern  reiche  Netze  bilden.  Stärkere  Fasern  bilden  ein  tiefer 
liegendes,  feiue  ein  oberflächlicheres  Netz.  Die  elastischen  Netze  gehen  häufig 
in  den  Vorhöfen  in  elastische  Lamellen  über.  Eine  Lage  ziemlich  großer,  platter, 
polygonaler  Zellen  bildet  ein  Epithel,  welches  in  das  Epithel  der  Blutgefäße  sich 
continuirlich  fortsetzt. 

Im  Endocard  der  Ventrikel  kommen  hin  und  wieder  beim  Menschen,  regelmäßig 
bei  manchen  Säugethleron  (Wiederkäuern  u.  a.),  graue  verzweigte  Fäden  (PurJfcj'neV he 
Fäden)  vor,  die  aus  eigentümlich  modlficirten  Muskelzellen  bestehen.  .Siehe  darüber 
I.  S.  120  Anm.  Sie  finden  sich  auch  beim  Menschen,  und  zwar  selbst  bei  Erwachsenen 
im  Innern  der  Ventricularwand,  in  Stränge  oder  Nester  gruppirt.  Ob  sie  mit  einer  Neu- 
bildung von  Muskelelcracntcn  zusammenhängen,  wie  man  vermuthen  künnte,  ist  nicht 
sichergestellt. 

An  den  Atrio-ventricular-Klappcu  bildet  das  Endocardium  den  Cberzug 
einer  Bindegewebsplatte,  welche  als  Grundlage  der  Klappe  vom  Annulus  fibrosus 
aus  sich  in  dieselbe  erstreckt.   Diese  Membran  wird  an  der  Yentrikelfläche  durch 
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die  sehnigen  Ausbreitungen  der  Chordae  tendineae  verstärkt,  welche  nach  der 
Kammerwand  zu  sich  vertheilen.  An  den  Semilunarklappen  besteht  bezüglich 
des  Endocardium  ein  ähnliches  Verhalten. 

Der  Pericardialüberzug  des  Herzons  bildet  einen  Abschnitt  des  gesummten 
Herzbeutels,  von  dem  der  folgende  Paragraph  handelt. 

Pericardium  (Herzbeutel)  und  Lage  des  Herzens. 

§  2S5. 

Das  gesammte  Pericardium  stellt  einen  serösen  Sack  vor,  der  das  Herz  sammt 
einem  Theile  der  in  es  eintretenden  oder  aus  ihm  kommenden  großen  Gefäß- 
stämme einhüllt.  Es  stammt  aus  der  Wandung  des  ursprünglichen  Kopfcölom 
und  hat  mit  dem  Herzen  seine  definitive  Lage  in  der  Brusthöhle  erst  im  Lauf  der 
Ontogenese  gewonnen  (vergl.  II.  8.  5).  Ähnlich  wie  bei  anderen  serösen  Säcken 
unterscheidet  man  auch  an  ihm  einen  parietalen  und  einen  visceralen  Theil.  Der 
v  iscerale  Abschnitt  des  Herzbeutels  überkleidet  den  ganzen  Kammertheil  des 
Herzens  und  setzt  sich  von  da  sowohl  auf  die  Arterienstamme  als  auch  auf  die 
Vorhöfe  fort.  Aorta  und  Pulmonalarterie  werden  durch  ihn  bis  auf  circa  3  cm 
vom  Ursprung  gemeinsam  überzogen  und  durch  die  auch  in  den  Sinus  transversus 
pericardii  (s.  II.  S.  200)  tretende  Pericardialauskleidung  von  den  Vorhöfen 
gesondert.  Von  den  Vorhöfeu  aus  setzt  sich  das  Pericard  noch  eine  kurze  Strecke 
auf  die  großen  Venenstämme  fort,  von  denen  die  Vena  cava  superior  mit  ihrer 
vorderen  und  lateralen  Wand  am  bedeutendsten  in  die  Pericardialhöhle  sieht. 

Die  viscerale  Pericardgrenze  erstreckt  sieb  von  der  oberen  Iloblvene  aus  unter  dem 
rechten  Asto  der  Lungenarterie  hinweg  medial  -vor  die  rechte  obere  Lungenvene  und 
gebt  von  da  wieder  lateral,  um  im  Verlaufe  nach  abwärts  die  rechte  untere  Lungenvene 
zu  umfassen  und  auf  die  untere  Ilohlvene  überzugeben.  Von  dieser  aus  verlauft  die 
Grenze  wieder  zur  rechten  unteren  Lungenvene,  in  die  Nähe  des  rechten  Astes  der  Pul- 
monalarterie, wendet  sich  dann  links  und  umgreift  erst  die  linke  untere,  daun  die  linke 
obere  Lungenvene  und  setzt  sich  auf  den  rechten  Ast  der  Pulmonalarterie  zur  linken 
Umgrenzung  der  Sinus  pericardii  fort.  Unter  der  Pulmonalarterie  gelaugt  die  Grenze 
wieder  nach  vorne  und  verlauft  quer  zur  Aorta,  nämlich  über  die  hintere  Wand  des  lin- 
ken Vorhofs  hin.  Wie  die  beiden  aus  dem  Herzen  kommenden  Arterien,  so  sind  also 
auch  sämmtliche  in  das  Herz  mündende  Venen  durch  einen  gemeinsamen.  Pericaidiai- 
übcTzug  vereinigt  (¥lg.  481). 

I  uter  den  die  Kranzfurche  wie  die  Lilngsfurcheti  des  Herzens  überkleidenden 
Pericardialstrecken  findet  meist  eine  Fettab  Iiigerung  statt,  welcho  den  oberflächlichen 
Blutgefäßverzweigungen  folgt  und  auch  über  die  Oberfläche  der  Kammern  verbreitet 
sein  kann. 

Von  den  Arterienstämmen  aus,  wie  von  den  in  die  Vorhöfe  einmündenden 
Veneu  schlügt  sich  der  viscerale  Abschnitt  des  Pericardium  in  den  parietalen 
um,  der  das  vom  visceralen  Theile  überkleidete  Herz  beuteiförmig  umschließt. 
Wir  unterscheiden  an  ihm  zwei  Blütter,  ein  inneres  seröses,  eben  die  Fortsetzung 
des  visceralen  Abschnittes  des  Pericardium,  und  ein  äußeres,  fibröses,  nämlich 
eine  lockere  liindegcwebsschichte.  welche  an  der  Umschlagestelle  des  serösen 
Blattes  sich  peripherisch  auf  die  großen  (Maßstämme  fortsetzt. 
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Herz  Ton  hinten  und  unten  mit  «1er  in  starken  Linien  dargestellten 
l'ericard-U  in  schlage*  teile. 


Der  vom  parietalen  Blatte  gebildete  Sack  entspricht  in  seiner  Gestalt  der 
Form  des  Herzens,  welches  in  ihm  seine  Actionen  ausführt.  Die  Basis  des  Sackes 
liegt  dem  Zwerchfell  auf. 
mit  dessen  Centrum  ten- 
dineum  verwachsen.  Die 
seitlichen  Theile  des  Sackes 
grenzen  an  die  beidersei- 
tigen Pleurahöhlen,  und 
empfangen  von  einer 
Strecke  der  Pleura  me- 
diastinalis  einen  Cberzug. 
welcher  Pleura  pericar- 
ttiaett  benannt  wird. 

Die  Lüg€  des  Herzens 
(vergl.  Fig.  4S2  sammt 
dem  es  umschließenden 
serösen  Sacke,  dem  Herz- 
beutel, findet  sich  zwischen 
beiden  Lungen  im  vorderen 
unteren  Theile  des  Media- 
stinalraumes,  wo  es  sich 

bis  zur  Hälfte  der  Länge  des  Sternum  in  die  Hohe  erstreckt.  Mit  seiner  unteren 
Fläche  ruht  es  auf  dem  mittleren  Theile  des  Zwerchfells  und  zwar  auf  dem  vor- 
deren,   nach  vorne  und  nach 

links    geneigten    Lappen    des  H§.  432. 

Centrum  tendineum,  welchen  es 
beiderseits  etwas  überschreitet. 
Die  Längsachse  des  Herzens  ist 
schräg  gerichtet,  so  dass  die 
Herzspitze  dem  linken  fünften 
Intercostalraum  zugekehrt  ist,  in 
der  Gegend  des  Anfangs  des 
5.  Hippenknorpels.  Zuweilen 
findet  sie  sich  etwas  tiefer,  sel- 
tener höher.  Von  der  Thorax- 
wand ist  sie  abgedrängt  durch 
die  linke  Pleurahöhle,  welche 
medianwärts  tritt  und  mit  dem 
ausgeschnittenen  Vorderrande 
des  linken  oberen  Lungen- 
lappens die  Herzspitze  von  links 
her  umgrenzt.  Auch  die  von 
der  gewölbten  Fläche  der  Kammern 
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gebildete  vordere  und  obere  Herzfläche  ist  von  der  vorderen  Brtistwand  durch  d> 
Lunge  abgedrängt,  so  dass  nur  ein  kleiner  Abschnitt  jener  Fläche  unmittelbar 
an  der  Brustwand  lagert.  Das  trifft  sich  an  dem  Anfange  des  linken  4.  Intcr- 
costalraumes  und  dem  sternalen  Ende  des  5.  Rippenknorpels  mit  einer  kleine» 
diesen  Theilen  entsprechenden  Partie  des  Körpers  des  Sternum  Vergl.  Fig.  411 
Diese  Contactfläche  kann  auch  etwas  in  den  5.  Intercostalraum  und  auf 
Sternalende  der  6.  linken  Rippe  tibergreifen.  An  ihr  besteht  eine  Verbindim? 
des  Herzbeutels  mit  der  vorderen  Brustwand.  Da  aber  die  Überlagerung  der 
Vorderfläche  des  Herzeus  durch  die  Lungen  wesentlich  durch  deren  verdoßat' 
Ränder  geschieht,  steht  jene  Herzfläche  doch  in  naher  Beziehung  zur  vordere 
Brustwand.  Dabei  kommt  vorwiegend  die  rechte  Herzhälfte  in  Betracht.  Von 
dieser  findet  sich  fast  die  ganze  rechte  Vorkammer  noch  der  rechten  Hülfie  do 
Thoraxraums  zngetheilt  und  nur  die  Spitze  des  rechten  Herzohrs  überschreite 
die  Medianebene.  Die  rechte  Vorkammer  wird  in  dieser  Lage  fixirt  durch  die  in 
sie  mündenden  Hohlvenen,  von  denen  der  das  Zwerchfell  durchsetzenden  untere 
der  Hauptantheil  zukommt.  Dagegen  hat  die  rechte  Kammer  größtenteils  b 
der  linken  Thoraxhälfte  ihre  Lage.  Sie  entspricht  dem  unteren  Abschnitte  üV 
Sterualkörpers,  von  wo  sie  nach  der  rechten  Hälfte  des  Thoraxraumes  übergreift 

Weiter  von  der  vorderen  Brustwand  entfernt  finden  sich  linker  Vorhuf  nnd 
linke  Kammer,  welch'  letztere  jedoch  mit  der  von  ihr  gebildeten  Herzspitze  der 
vorderen  Brnstwand  mehr  genähert  ist. 

Die  nach  vorne  gewendete  Lage  des  rechten  Vorhofs  weist  dem  linken  seirv- 
Stellung  nach  hinten  zu  an,  wo  er  zwischen  dem  Hilus  der  beiderseitigen  Lünern 
sich  bettet  und  die  Lungenvenen  aufnimmt  (vergl.  Fig.  405  . 

Während  über  die  Lage  der  Vorkommern  und  der  vereinigten  Spitzen  beider  Riß- 
niern  allgemeine  Übereinstimmung  waltet,  fcblt  eine  solche  bezüglich  der  Au»iehrnr: 
der  Lage  des  Herzens  nach  aufwärts,  seitdem  gezeigt  wurde,  dass  die  obere  Grenz«  't'" 
Kammern  tiefer  stehe,  als  bisher  angenommen  ward  (Hrnkb  ).  l>a*  Ostium  der  PuIouth!- 
arterie  findet  sich  in  der  Kegel  nur  wenig  von  der  vorderen  Brustwand  entfernt,  hin5-" 
der  Sternalverbindung  des  Knorpels  der  3.  Kippe.  Ob  hierin  nicht  ebenso  »ie  in  n- 
deren  Lageverhiiltnissen  Schwankungen  vorkommen,  dürfte  tu  ermitteln  sein. 

Vom  INutgefäfssysteme. 

Allgemeines  Verhalten  der  Blutgefäße  und  Structur 

ihrer  Wände. 

§  280. 

Die  Blutgefäße  verhalten  sich  ihrer  bereits  oben  dargestellten  Function  ee- 
miiß,  sowohl  bezüglich  der  Structur  ihrer  Wandung  als  auch  in  ihrer  Anordnung 
und  ihren  Vcrlaufsvcrhältnissen  verschieden. 

Die  Arterien,  Puls-  oder  Schlagadern,  bilden  die  Zuleiteröhren  des  Hinte- 
zu  den  Organen.    Es  sind  allmählich  sich  verzweigende  und  dabei  an  Stärkt»  ab- 


Digitized  by  Google 


Vom  Blutgefüßsy steine. 


215 


nehmende  Canäle.  Auf  Strecken,  auf  denen  keine  Verzweigung  stattfindet,  bleibt 
das  Kaliber  der  Arterien  gleichmäßig.  Die  Verzweigung  erfolgt  entweder  dicho- 
tomiseh,  oder  es  gehen  von  einem  stärkeren  Stamm  nach  und  nach  schwächere 
Zweige  ab.  Ersteres  ist  für  die  kleineren,  letzteres  für  die  größeren  Arterien 
Kegel.  Die  Verzweiguug  erfolgt  endlich  auch  in  um  so  kürzeren  Zwischenräumen, 
je  kleiner  die  Arterie  ist.  Mit  der  Verzweigung  mindert  sich  die  Dicke  der  Ge- 
fäßwand, jedoch  nicht  völlig  gleichmäßig  mit  der  Abnahme  des  Kalibers.  Die 
Weite  des  Lnmen  nimmt  rascher  ab,  als  die  Stärke  der  Wand.  Kleine  Arterien 
lioüitzeu  demnach  relativ  diokere  Wandungen  als  große.  Die  mit  der  Verzweigung 
erfolgende  Abnahme  des  Kalibers  hält  damit  ebenfalls  nicht  gleichen  Schritt, 
«lcnn  die  Summe  der  Lumina  des  Querschnittes  der  Äste  eines  Arterienstammes 
ist  größer  als  der  Querschnitt  des  Letzteren.  Die  Arterienbahn  erweitert  sich 
»omit  in  peripherischer  Richtung.  Damit  wächst  die  Oberfläche  ihrer  Wand. 

Für  die  einzelnen  Arterien  bestehen  bestimmte  Bezirke,  in  denen  sie  sich 
verzweigen.  Der  Körper  zerfällt  in  eine  Anzahl  größerer  oder  kleinerer  Er- 
nahrunpsgebiete,  die  wieder  nach  den  ferneren  Verzweigungen  der  Arterienäste 
in  untergeordnete  Bezirke  sich  theilen.  Jedem  Körpertheile  kommt  so  eine  be- 
stimmte Arterie  oder  deren  mehrere  zu.  In  der  Kegel  gelangt  die  Arterie  auf 
dem  kürzesten  Wege  zu  ihrem  Vcrtheilungsbezirke.  Sie  sucht  dabei  geschützte 
^teilen  auf.  liegt  tiefer  als  die  entsprechenden  Venen,  fast  immer  unterhalb  der 
oberflächlichen  Fascien,  welche  in  der  Kegel  nur  von  kleineren  Arterien  durch- 
setzt werden  An  den  Gliedmaßen  nehmen  die  größeren  Arterien  an  deu  Beuge- 
seiten ihren  Verlauf. 

l'nter  den  kleineren  und  kleinsten  Arterien  bestehen  Verbindungen,  sio 
mflnden  in  einander,  auustomosiren.  Durch  solche  Anastomosen  ist  ein  Ar- 
terienbezirk nicht  streng  abgeschlossen,  vielmehr  wird  ihm  dadurch  auch  Zufluss 
von  Blut  aus  benachbarten  Bezirken  zu  Theil,  was  für  die  Kegelmäßigkeit  der 
Zufuhr  und  für  die  Gleichmäßigkeit  der  Blutvertheilling  von  Bedeutung  ist.  Im 
Allgemeinen  kommen  Anastomosen  nur  Arterien  untergeordneten  Kalibers  zu. 
An  vielen  Lm-alitäten  sind  sie  constalit.  bald  mehr,  bald  minder  ausgebildet,  und 
in  beiden  Fällen  führen  sie  zu  Variationen  des  Ursprungs  von  Arterien  und  damit 
?eht  Hand  in  Hand  eine  Veränderung  der  Arteriengebiete  oder  vielmehr  eine 
andere  Gmppirung  der  Arterien.  Durch  Ausbildung  zahlreicher,  von  verschie- 
denen Gebieten  herstammender  Anastomosen  entstehen  Arleriennelze  (z.  B.  an 
den  Strecksriten  der  Gelenke  der  Gliedmaßen),  da  wo  bei  einseitiger  Blutzufuhr 
mechanische  Eingriffe  diese  vollständig  aufheben  würden. 

Wenn  die  Hauptbahn  durch  irgend  welche  Hindernisse  unwegsam  wird, 
treten  die  Anastomosen  in  ihrer  Bedeutung  hervor,  als  Einrichtungen,  welche 
die  gleichmäßige  Verkeilung  des  Blutstroms  herstellen.  Die  Ausbildung  von 
Anastomosen  untergeordneter  Arterien,  welche  als  Zweige  eines  Stammes  einen 
Theil  der  arteriellen  Blutbahn  zur  Seite  des  Arterienstammes  verlaufen  lassen, 
bedingt  den  Collaleralkreislnuf.  Auf  diesem  Wege  kann  das  gesammte  Blut  vom 
Hanptstamme  zu  seinem  Vertheilungsbezirke  gelangen,  nachdem  der  Arterien- 
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stamm  an  einer  Strecke  unwegsam  ward.  Die  als  Nebenbahnen  benützten  Ar- 
terien gestalten  sich  in  dem  Maße,  als  sie  die  Hauptbahn  functionell  vertreten, 
zu  stärkeren  Gefäßen  um.  Die  Bildung  dieses  Collateralkreislaufes  gewinnt  eine 
große  Bedeutung  bei  gewissen  operativen  Eingriffen  (Unterbindung  etc.),  durch 
welche  die  Continuität  einer  Hauptbahn  unterbrochen  wird. 

Dt-nken  wir  uns  in  Fig.  4S3.4  eine  solche  Stolle  an  der  Arteric  a,  so  werden  die  unter- 
halb dieser  Stelle  abgehenden  Äste  6  c  ihr  Blut  nicht  mehr  direct  aus  dem  HauptsUmme 

empfangen,  dagegen  wird  durch  die  Anastomosen  der  Seitenzweige, 
j-g  ^  sowohl  der  toii  der  noch  wegsamen  Strecke  von  a  ausgehenden, 

als  jener,  welche  von  den  Ästen  b  und  c  entspringen,  Blut  in 
letztere  übergeführt.  Die  Ausbildung  dieser  Anastomosen  lasst 
dann  den  gesammten  -von  a  in  h  c  sich  vertheilenden  Blutstrom 
durch  die  erweiterten  Seitenbahnen  zu  seinem  Vertheilungsbezirke 
gelangen  (Ii).  Die  zwischen  den  Abgangsstellen  der  collateralen 
Arterien  befindlichen  Arterienstrecken  werden  aus  der  Arterien- 
bahn ausgeschaltet.  Ihr  Lumen  verengt  sich  allmählich,  die 
Wand  erleidet  gcwebllcbe  Veränderungen  und  endlich  findet  ein 
Verschluss  des  Lumen  statt,  es  erfolgt  OblHerathn  der  Arteru\ 
die  in  einen  ligamentösen  Strang  sich  umwandelt. 

Was  in  dieser  Weise  bei  operativen  Kingriffen  oder  anderen 
Störungen  der  Arterienbahnen  entsteht,  kommt  auch  auf  minder 
abnormem  Wege,  wenn  auch  durch  noch  unbekannte  Ursachen 
zu  Stande.  Neue  oder  vielmehr  geänderte  Wege  erscheinen  uns  dann  in  den  Varietäten 
der  Ursprungs-  und  Verlaufs  Verhältnisse.  Dabei  muss  die  Abweichung  durch  mächtigere 
Ausbildung  der  normal  bestehenden  Anastomosen  entstanden  gedacht  werden,  und  wird 
in  der  That  auch  häufig  genug  in  verschiedenen,  jene  Auffassung  bestätigenden  Stadien 
der  Ausbildung  getroffen. 

Das  Lumen  der  Arterien  wird  nach  dem  Tode  in  der  Kegel  blutleer  gefunden,  indem 
das  Blat  beim  letzten  Pulsschlag  in  das  Capillarsystem  getrieben  wird.  Daher  hielt  man 
sie  für  luftführende  Gefäße,  während  die  Venen  das  Blut  führten,  da  sie  nach  dem  Tode 
mit  Blut  gefüllt  angetroffen  werden  (Blutadern). 


Scht'ma  zur  Darstellung  «los 
collateralen  Kreislauf?. 


§  2S7. 

In  der  Arterien  wand  werden  drei  Schichten,  Tunica  intima,  media  und 
externa  (advenlilia)  unterschieden,  die  sich  von  den  kleinsten  bis  zu  den  größten 
bedeutend  complieiren  und  auch  sonst  für  verschiedene  Arterien  wechselnde  Ver- 
hältnisse bieten.  Wir  gehen  bei  deren  Betrachtung  von  den  einfachsten  Zustän- 
den aus.  wie  sie  sich  an  der  äußersten  Peripherie  des  Arteriensystems  darstellen. 
Au  den  übergangsarterien  zu  den  Capillaren  wird  die  Tunica  intima  nur  durcli 
platte  Zellen  vorgestellt,  welche  die  Capillarwand  zusammensetzen.  Sie  bilden 
als  langgestreckte,  dünne,  mit  den  Rändern  eng  verbundene  Plättchen  eine 
epitheliale  Auskleidung.  Nach  außen  von  dieser  treten  glatte  Muskelzellen  auf. 
ringförmig  angeordnet,  erst  vereinzelt,  dann  dichter  und  endlich  continuirlicli. 
Sie  repräsentiren  die  Tunica  media.  Eine  diese  tiberkleidende  Bindegewebs- 
lage.  die  schon  den  t^ergangseapillaren  zukommt,  stellt  die  äußerste  Schichte. 
Tunica  adventitia  vor.    Mit  zunehmender  Dicke  der  Arterienwand  gesellen  sich 
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zur  Intim»  elastische  Schichten,  und  die  Media  weist  eine  Vermehrung  der  con- 
tractilen  Schichten  anf.  Durch  das  (berwiegen  der  Media  wird  die  Wand  klei- 
nerer und  mittlerer  Arterien  vorwaltend  contractil,  in  den  größeren  und  größten 
dagegen  vorzugsweise  elastisch,  indem  das  contractile  Gewehe  durch  elastisches 
ersetzt  ist. 

Die  Tunica  intima  empfängt  zu  der  epithelialen,  im  ganzeu  Arterien- 
«ysteme  aus  spindelförmigen  Elementen  bestehenden  Zellschichte  noch  eine 
idnictnrlose  Membran,  die  sich  an  etwas  größeren  Arterien  als  gefensterte  Haut 
darstellt.  An  den  Arterien  mittleren  Kalihers  wird  sie  durch  Bindegewehe 
mit  reichem  elastischem  Fasernetze  vertreten.  An 
den  größeren  Arterien  endlich  besteht  die  Intima 
au«  mehrfachen  Schichten  größtenteils  elastischen 
<Irwebes.  theils  Fasernetzen,  theils  gefensterten 
Lamellen  mit  spärlichem  interstitiellem  Bindegewebe. 
Das  Bindegewehe  gewinnt  an  manchen  Arterien 
grölJere  Mächtigkeit  (A.  uterina' . 

Muskelzellen  kommen  allmählich  »1er  Intima  meist 
in  Lingszfiffen  angeordnet  zu,  und  finden  sich  theils  in 
itr  Nähe  von  Theilungsstellen,  theils  auch  unabhängig 
»on  diesen  Loealitaten.  Diese  Complication  der  Intima 
tritt  in  manchen  größeren  Arterien  wieder  zurück. 

In  der  Tunica  media  vermehren  sich  mit 
der  Zunahme  des  Kalibers  der  Arterie  die  Muskel- 
zellen, bilden   allmählich  mehrfache  Lagen,  die 

durch   dünne    Bindegewebslagen    mit   elastischen  Karos? a* diTldvrotito  tot 

Netzen  von  einander  getrennt  sind.    Bis  zu  den 

mittelgroßen  Arterien  herrschen  noch  die  muskulösen  Schichten  vor.  obschon 
die  elastischen  Zwischenschichten  sich  bereits  in  Zunahme  zeigen.  Aber  von  da 
ab  gewinnen  die  elastischen  Schichten  die  Oberhand,  und  in  den  größeren  und 
größten  Stämmen  ist  die  Media  vorwiegend  durch  elastische  Schichten  gebildet. 
Diese  durchsetzen  die  muskulösen  Schichten,  welche  dem  Volum  nach  zurück- 
treten und  endlich  sich  auflösen,  so  dass  nur  noch  vereinzelte  Muskelzellen  be- 
gehen. Am  Beginne  der  Aorta  und  der  Pulmonalarterie  fehlen  die  Muskel- 
leUea  gänzlich.  —  Die  Media  hat  den  bedeutendsten  Antheil  an  der  Dicke  der 
Arterienwand.  Die  elastischen  Schichten  sind  theils  durch  Fasemetze,  theils 
durch  gefensterte  Platten  oder  durch  Übergangsformen  zwischen  beiden  vor- 
stellt. 

Der  Verlauf  der  elastischen  Fasern  und  Faserzupe  Ist  vorwiegend  ein  ringförmiger, 
»ie  such  die  Muskelschlchten  eine  vorwiegend  eirculare  Anordnung  ihrer  Elemente  zeigen. 
In  manchen  Arterien  »ollen  Schichten  mit  circulärer  Anordnung  der  Fasern  und  solche 
von  longitudinalem  Verlaufe  mit  einander  abwechseln.  Gegen  die  Intima  Ist  die  Media 
»ftmals  wenig  deutlich  abgegrenzt. 

l>ie  Tnnica  externa    adventitia    behält  an  den  kleinen  Arterien 


Fig.  4>>4. 


Hin  Stück  einer   kleinen  Arterie. 

Am  »beraten  Theile  int  «iie 
Media  (»»I  der  Fläche  Mchtbar, 
weiter  abwart»  beiderseits  im  «Juer- 
•t'hnittkbild» ;  im  übrigen  nur  dm 


Digitized  by  Google 


21$ 


Sechster  Altschnitt. 


bindegewebigen  Charakter.  Allmählich  treten  elastische  Fasernetze  in  ihr  auf. 
die  mit  dem  Kaliber  der  Arterie  an  Mächtigkeit  zunehmen.  An  der  Grenze  gegen 
die  Media  bilden  sie  an  mittelgroßen  Arterien  eine  anscheinend  selbständige 
Schichte :  dichte  Netze  mit  Übergängen  in  gefensterte  Membranen.  Das  Binde- 
gewebe der  Adventitia  zeigt  schrägen  Faserverlauf,  die  Bündel  durchkreuzen 
sich  unter  spitzen  Winkeln.  Die  oberflächlichsten  Lagen  gehen  an  den  größeren 
und  mittleren  Arterien  allmählich  in  die  bindegewebige  Gefäßscheide  über.  An 
den  größeren  Arterien  führt  die  Adventitia  Längszflge  glatter  Muskelzellen,  die 
jedoch  keine  zusammenhängenden  Schichten  bilden. 

Verschiedenheiten  im  Baue  der  Arterienwand  bestehen  vorzüglich  in  Bezug  »uf  in 
Überwiegen  des  contractilen  oder  de«  elastischen  Gewebes  in  der  Media.  So  hermtt 
die  Muskulatur  der  Media  in  der  Coeliaca,  der  Femoralis  und  der  Kadialis  vor,  während 
sie  in  der  Carotis,  der  Axillaris  und  der  lliaca  communis  gegen  das  elastische  Gewti 
zurücktritt.  Dagegen  spielt  das  elastische  Gewebe  in  den  Wänden  der  nach  der  Geburt 
»ich  verschließenden  Strecken  der  arteriellen  Gefäßbahn  (Ductus  Botalli  und  Arten« 
umbilicalis)  eine  untergeordnete  Bolle,  auch  die  Muskulatur  ist  minder  stark  entfaltet, 
so  dass  das  Bindegewebe  als  vorherrschend  bezeichnet  werden  kann.  Auch  für  die  Intim* 
bestehen  große  Differenzen.  Diese  Verschiedenheiten  sind  keineswegs  nur  vom  Kaller 
der  Arterie  beherrscht.  Ks  bestehen  auch  Altersdifferenzen  und  solche,  welche  in  bn 
Circulationsverhältnls»en  der  betreffenden  Organe  begründet  sind.  —  Bezüglich  manch*: 
Detail*  der  Textur  der  Artcrienwand  wird  auf  die  histologischen  Lehrbücher  verwiew- 
II.  Wkstphalen,  Über  den  Bau  einiger  Arterien.    Dorpat  18*Sü. 

§  2S3. 

Die  Cap  il  I  argef  äße  {Iluaryefilße)  gehen  ebenso  allmählich  aus  deo 
letzten  Endstreeken  der  Arterien  hervor,  wie  sie  andererseits  in  die  Venen  Her- 
gehen. Sie  bilden  so  einen  intermediären  Abschnitt,  dessen  dünnwandige  feinst? 
Röhren  die  Wechselwirkung  zwischen  der  ernährenden  Flüssigkeit  und  den  Ge- 
weben vermitteln.  Die  Arterien  verhalten  sich  hierzu  vorzugsweise  als  io- 
fflhrende,  die  Venen  als  abführende  Bahnen.  Die  daran  sich  anschließenden 
Strecken  des  Capillarsystems  sind  durch  etwas  bedeutendere  Weite  ausgezeichnet 
(/  bcryanyscapillaren) ;  die  Übrigen  besitzen  ziemlich  gleichmäßiges  Kaliber. 
Sie  stellen  die  engsteu  Blutbahnen  vor,  und  bilden  überall  Netze,  deren  Maschen 
von  verschiedener  Weite  sind.  Im  Allgemeinen  ist  die  Anordnung  der  CapHlam 
nach  den  einzelnen  Organen  verschieden.  In  den  aus  faserigen  Geweben  zu- 
sammengesetzten besitzt  das  Capillarnetz  in  die  Länge  gezogene  Maschen  so  in 
den  Muskeln.  Nerven  etc.  ,  rundliche  in  den  meisten  Drüsen.  Die  Dichtigkeit 
des  Netzes  geht  mit  der  Intensität  des  Stoffwechsels  der  Organe  Hand  in  Hand 
Sehr  weit  sind  die  Capillarmaschen  in  bindegewebigen  Theilen,  enger  in  Drflsen, 
am  engsten  in  der  Lunge.  Gegen  epitheliale  Flächen  besitzt  das  Capillarnetz 
größere  Dichtigkeit. 

Die  Capillarwand  besteht  ans  einer  dünnen  Membran,  in  der  von  Strecke 
zu  Strecke  Kerne  erkennbar  sind.  Die  genauere  Untersuchung  zeigt  die  Membran 
aus  platten,  länglichen  Zellen  zusammengesetzt,  die  mit  ihren  zuweilen  atisge- 
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zackton  Käüdern  sehr  innig  zusammenhatten  (Fig.  485).    Das  Lumen  der  Capil- 
laren  ist  also  ein  intcrcelluläres.    Die  Kerne  der  Capillarwand  gehören  jenen 
Zellen  an.  Der  Faserverlanf  des  den  Capillaren  benachbarten  Rindegewebes  folgt 
in  der  Hegel  den  Capillarbahnen,  so  dass  man  diese  von 
Bindegewebe  begleitet  sich  vorzustellen  hat.  wie  denn  über- 
haupt das  gesaminte  Gefäßsystem  von  dem  durch  den  Körper 
vertheilten  Bindegewebe  begleitet  wird,  und  dadurch  eine 
Stütze  seiner  Wandung  erhält.    Eine  bestimmtere  Zutheilung 
von  Bindegewebszflgen  zur  Capillarwand  ist  erst  an  den 
Übergangseapillaren  vorhanden. 


Da  die  Capillarwand  elastisch  ist,  ist  das  Lumen  der  Capil- 
laren an  derselben  .Strecke  keineswegs  immer  gleich.  K«  kann  sich 
verengern  und  erweitern.  Am  engsten  sind  die  Capillaren  de« 
tiehims  und  der  Netzhaut  des  Auges  (0,005 — 0,006  mm),  weiter 
erscheinen  sie  in  den  Muskeln ,  dann  in  den  meisten  Drüseti- 
orgaiieu  (0.01 — 014  mm),  am  weitesten  im  Knochengewebe 
(0,022(5  mm).  Die  Capillarbahn  ist  nicht  unter  allen  Um- 
ständen von  den  von  ihr  durchzogenen  Geweben  abgeschlossen, 
vielmehr  bestehen  zwischen  den  Zellen  der  Capillarwand  kleine  Öff- 
nungen (Stomat't),  durch  welche  unter  tre wissen  Umständen  ein 

Austritt  auch  der  Formbestandtheile  des  Blutes  beobachtet  wird  (biapedtti*).  —  Über 
den  Bau  der  Capillaren:  Kiibhth,  Würzb.  Verhandlungen.  Bd.  VI. 


Capillargefall. 


§  2S9. 

Die  Venen  oder  Blutadern  nehmen  das  Blut  aus  den  Capillarbahnen  auf 
und  leiten  es  in  centripetaler  Hichtung.  Die  Wandung  dieser  Gefäße  ist  bedeu- 
tend dünner  als  jene  der  Arterien,  auch  minder  elastisch,  daher  collabirt  das 
Lumen  einer  durchschnittenen  Vene,  wenn  nicht  etwa  deren  Wand  an  die  Nach- 
barschaft festgeheftet  ist.  Das  Lumen  erscheint  häufig  auf  einer  kurzen  Strecke 
einer  Vene  ungleich,  bietet  Verengerungen  und  Erweiterungen;  letztere  ent- 
sprechen dünneren  Stellen  der  Wandung.  Im  Ganzen  ist  das  Lumen  der  Venen 
bedeutend  weiter  als  das  der  entsprechenden  Arterien,  und  die  Capacität  aller 
Körpervenen  ist  beträchtlicher  als  die  aller  Körperarterien. 

Die  Venen  bieten  in  ihrem  Verlauf  ähnliches  Verhalten  wie  die  Arterien, 
indem  sie  mit  diesen  und  nach  deren  Art  sich  verzweigen.  Von  den  kleineren 
Arterieu  ist  in  der  Hegel  jede  von  zwei  Venen  begleitet;  den  größeren  Arterien 
folgt  meist  nur  eine  einzige  Vene.  In  der  Anorduung  der  Hauptstämme  aber  ist 
das  Venensystem  von  den  Arterien  emaneipirt.  Die  großen  Venenstämme  bieten 
ein  ganz  anderes  Verhalten,  als  die  Arterienstämme.  Auf  dem  Verlaufe  der 
Venen  bestehen  reichere  Anastomosen  als  bei  den  Arterien,  sie  finden  sich  nicht 
nur  an  den  kleineren  Venen,  sondern  auch  an  größeren  vor.  Eine  oftmalige 
Wiederholung  solcher  Anastomosen  in  einem  bestimmten  Gebiete  lässt  Venennetze 
entstehen,  die  man  als  (ieflechte  {Plexus)  bezeichnet.  Ein  Venenstämmchen  löst 
»ich  häufig  in  zwei  auf.  die  sich  später  wieder  vereinigen,  oder  es  treten  die  zwei, 
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Fig.  4v; 


eine  Arterie  begleitenden  Venen  über  oder  unter  derselben  durch  Querstämrachen 
in  Communication,  oder  sie  zeigen  Verbindungen  mit  benachbarten  Venen.  An 
vielen  Stellen,  welche  gesonderte  arterielle  Gebiete  vorstellen,  zeigen  die  Venen 
durch  ihre  Geflechtbildungen  Beziehungen  zu  mehreren  Abflussgebieten.  Die 
venösen  Gefäßbezirke  sind  demnach  noch  viel  weniger  selbständig  als  die  ar- 
teriellen. 

In  der  Lage  zu  den  Arterien  halten  sich  die  Venen  oberflächlicher.  Sie 
decken  daher  in  der  Regel  die  Arterien,  oder  ziehen  streckenweise  über  sie  weg. 
Außer  den  die  Arterien  begleitenden  tiefen  Venen  bestehen  noch  oberflächliche 
außerhalb  der  Fascien.  Sie  bilden  subcutane  Geflechte,  welche  an  vielen  Stellen 
die  oberflächlichen  Fascien  durchsetzen  und  mit  den  tiefen  Venen  anastomosiren. 
Ein  Theil  des  die  tiefen  Venen  passirenden  Blutes  wird  so  in  oberflächliche 
Bahnen  geleitet,  besonders  wenn  die  Action  der  Muskeln  den  zwischen  ihnen 

verlaufenden  Venen  die  Leitung  erschwert.  Aus  den  ober- 
flächlichen Netzen  führen  einzelne  größere  Venen  an  be- 
stimmten Stellen  zu  den  tieferen  Hauptstämmen. 

Zur  Regelung  des  Blutstroms  bestehen  im  Verlaufe  der 
Venen  noch  besondere  Einrichtungen,  Duplicaturen  der 
Innenhaut,  Klappen.  Einfache,  halbmondförmige  Falten, 
welche  an  den  Einmündestellen  ins  Lumen  vorspringen, 
werden  als  Winkel-  oder  Astklappen  bezeichnet  (Fig.  486  v't. 
Wo  mehrere  Venen  rechtwinkelig  sich  vereinen,  verhindern 
diese  Falten  das  senkrechte  Zusammentreffen  der  Blutströme 
Andere  Klappen  sind  taschenförmig  gestaltet,  nach  Art  der 
Semilunarklappen  der  großen  Arterienstämme.  In  der  Regel 
stehen  zwei  dieser  Taschenklappen  einander  gegenüber  (r.  r  . 
Den  Taschenklappen  entsprechen  Ausbuchtungen  der  Venen- 
wand {Sinus  ralvularum  ,  die  hier  zugleich  bedeutend  ver- 
dünnt ist.  Das  Vorkommen  der  Klappen  ist  vorwiegend 
auf  die  Venen  der  Gliedmaßen  beschränkt .  Sie  fehlen  jedoch 
auch  an  anderen  Stellen  nicht,  wie  bei  den  bezüglichen  Venen 
angegeben  wird.  Außer  den  entwickelten  Klappen  kommen  vielfach  auch  rudi- 
mentäre vor,  die  auf  eine  stattgefundene  Rückbildung  sehließen  lassen.  Damit 
steht  im  Zusammenhang,  dass  während  des  Fötallebens  ein  größerer  Reichthum 
von  Klappen  angelegt  ist,  als  später  zur  Ausbildung  gelangt.  Auch  manche 
noch  beim  Neugeborenen  vollständig  entwickelte  Klappen  gehen  später  Rück- 
bildungen ein. 

\*on  Bedeutung  für  die  FortleitwiR  des  Blutes  in  »1er  Venenbahn  sind  die  Verhält- 
nisse der  Kiusenkestellen  oberflächlicher  Venen  in  tiefe.  Die  Fascien,  welche  letztere 
an  jenen  Stellen  bedecken,  vermögen  bei  ihrer  durch  da»  Muskelsystera  erfolgenden 
Spannung  auf  die  unter  ihnen  vorhandenen  Venen  einzuwirken,  derart,  dass  ihr  Lumen 
»ich  erweitert.  Die  g.mze  Hinrichtung  wirkt  wie  ein  Saugapparat  auf  den  Inhalt  der 
oberflächlichen  Venen  (Braune).  An  vielen  Örtlichkeiten  besteht  dieses  Verhalten,  an 
«•ituelnen  s«»ar  in  Rn'-ßerem  Maßstäbe  augffeführt. 


Stück  einer  \t 
Läng«  nach 
xor 


ge.    nach  gei>rtn»»t 
I»eraon»tration  der 
Klappen. 
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§  290. 

Die  Wand  der  Venen  besitzt  nicht  das  gleichmäßige  Verhalten  der  Ar- 
irrienwand.  Besonders  an  den  größeren  Venen  wechseln  häufig  dickere  mit 
iiiinneren  Stellen.  Im  Wesentlichen  besteht  die  Venenwaud  aus  denselben  drei 
Häuten,  die  bei  den  Arterien  unterschieden  werden.  Sie  erlangen  aber  nirgends 
die  Mächtigkeit ,  die  sie  bei  jenen  besitzen ,  und  namentlich  ist  es  die  Media, 
*  flehe  gegen  die  bindgewebige  Adveutitia  zurücktritt.  In  der  Media  wechseln 
elastische  Läugsfaserschichten  mit  Schichten  oder  auch  wohl  mit  getrenuten 
Zujren  glatter  Muskelzelleu.  Bald  wiegt  das  eine,  bald  das  andere  dieser  Gewebe 
vor  im  Ganzen  ist  aber  die  Muskulatur  nur  in  wenigen  Gebieten  ausgebildet  und 
Buch  mehr  treten  die  elastischen  Bestandtheile  zurück.  An  der  Bildung  der 
Klappen  ist  nur  die  Intima  betheiligt.  Der  Übergang  der  Capillaren  in  die  Venen 
geschieht  ähnlich  wie  bei  den  Arterien,  indem  die  Zellenwand  der  Capillaren  in 
•la>  Epithel  des  Venenrohrs  sich  fortsetzt.  Das  die  venösen  Capillaren  beglei- 
tende Bindegewebe  repräseutirt  eine  vom  benachbarten  Bindegewebe  nur  schärfer 
abgegrenzte  Schichte,  welche  reichlich  zellige  Elemente  mit  longitudinal  gestellten 
Kernen  enthält.  Weiterhin  differeuzirt  sich  diese  Bindegewebsschichte  mehr  oder 
minder  deutlich  in  die  drei  bei  den  Arterien  unterschiedenen  Häute. 

Die  Epithelschichte  der  sehr  schwachen  Tunica  intima  zeigt  kürzere, 
aber  breitere  Elemente  als  jene  der  Artorien.  Elastische  Fasernetze  mit  lougi- 
tudinaler  Anordnung  durchsetzen  das  Bindegewebe  und  geheu  in  den  mittleren  wie 
in  den  größeren  Venen  in  elastische  Membranen  über,  die  aber  viel  weniger  als 
bri  den  Arterien  entwickelt  sind.  In  manchen  Venen  treten  Längszüge  glatter 
Muskelzellen  auf,  wie  in  den  Venae  iliacae,  in  der  Femoralis,  der  Saphena  und 
d  den  Dannvenen,  oder  die  Muskelzellen  besitzen  circuläre  Anordnung  wie  in 
Jeu  Lungenvenen. 

Die  Tunica  media  wird  in  vielen  Venen  nur  durch  Bindegewebe  mit 
elastischen. Fasern  vertreten  und  ist  dann  nur  von  geringer  Dicke,  wie  in  den 
Venen  der  Hirnhäute,  den  Lebervenen  etc. ,  so  dass  sie  zuweilen  gänzlich  zu 
Milen  scheint  (Venen  des  Gehirns  und  der  Netzhaut  .  Ebenso  fehlt  die  Musku- 
latur an  den  Bresche? sehen  Knochenveuen,  sowie  an  den  Venen  der  mütterlichen 
Wacenta.  Mit  dem  Besitze  ringförmig  angeordneter  Muskelzellen,  die  durch 
Bindegewebe  wie  durch  elastische  Netze  meist  in  einzelne  Züge  getrennt  sind, 
c-winnt  die  Media  größere  Selbständigkeit,  die  aber  nie  jeuer  der  Arterien 
^eiclikommt.  Die  Venen  der  oberen  Extremität  und  jene  des  Kopfes  und  Halses, 
►"wie  die  Venen  der  Baucheingeweide  zeigen  jene  Muskulatur  minder  ausgeprägt 
al*  die  größeren  Venen  der  unteren  Extremität.  Aber  auch  au  gewissen  Ab- 
»rhnitteu  einer  und  derselben  Vene,  sowie  an  deren  Verzweigungen  besteheu 
mannigfache  Eigentümlichkeiten  in  der  Ausbildung  oder  im  Maugel  der  Mus- 
UUtur.  und  selbst  in  der  Anordnung  der  Muskelzellen  walten  vielerlei  Ver- 
«biedenheiten. 

In  der  Tunica  externa  adveutitia  herrscht  Bindegewebe  in  longitu- 
•iwalen  oder  schrägen  Faserzügen  mit  elastischen  Netzen  und  gewinnt  mit  der 
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Zunahme  des  Gefäßkalibers  allmählich  den  bei  Weitem  bedeutendsten  Antheil  an 
der  Zusammensetzung  der  Wandung.  Die  elastischen  Fasernetze  erlangen  nie- 
mals die  Beschaffenheit  elastischer  Membranen,  allein  longitudinale  Muskelzellen- 
züge, zum  Theil  netzförmig  angeordnet,  heben  die  Adveutitia  auch  bezüglich 
ihrer  Textur  auf  eine  höhere  Stufe.  Die  Venen  der  Baucheingeweide  zeigen  diese 
Verhältnisse  in  verschiedenem  Maße  ausgebildet;  bald  erscheint  nahezu  die  ge- 
sammte  Adventitia  von  jenen  Muskelbändern  durchsetzt  Pfortader,  Nierenvenen  ', 
bald  nehmen  sie  nur  einen  inneren  Abschnitt  ein  Lebervene,  Milzvene.  Mesen- 
terica  magna  etc.}.  Auch  an  den  großen  Veneustäramen  der  Gliedmaßen  ist  Ähn- 
liches der  Fall.  An  den  in  die  Vorhöfe  des  Herzens  mündenden  Venen  birgt  die 
Adventitia  Kingschichteu  quergestreifter  Muskelfasern,  die  vom  Herzen  aus  auf 
jene  Gefäße  sich  fortsetzen. 

Iu  den  Klappen  sind  elastische  Fasernetze  an  der  Basis  am  bedeutendsten 
entwickelt,  sie  liegen  an  der  distalen  Flüche.  Wo  die  Intima  Muskelfasern  besitzt, 
sind  feine  Züge  derselben  auch  in  den  Klappen  erkannt  worden. 

Modtfieationen  der  Venenbahn  finden  sich  au  manchen  Localitäten.  Indem 
die  Veuenwand  unter  Veränderung  ihrer  Textur  mit  benachbarten  bindegewebigen 
Theilen  verschmilzt,  verliert  sie  ihre  Selbständigkeit,  und  unter  Erweiterung  des 
Lumens  stellen  solche  Strecken  venöse  Blutbehälter  oder  Sinusse  dar  z.  H.  in 
der  Schädelhöhle;.  Eine  andere,  gleichfalls  von  Umbildung  der  Wand  begleitete 
Modificaüon  entsteht  aus  dichten,  engmaschigen  Geflechten,  welche  in  bestimmter 
Form  abgegrenzte  Organe  bilden.  Die  reducirten  Venenwandungen  durchsetzeu 
jene  als  Balkennetz.  Solche  Organe  sind  die  Corpora  cavertwsa,  Schiccilkörper 
der  äußeren  Geschlechtsorgane  vergl.  U.  S.  175). 

Über  Venen  s.  S.m.tku  in  Tonn'»  Cydopacdin,  Vol.  IV  ferner  W.\hl(;iu:x.  Framst.il- 
ling  af  Vensystemets  allmaenna  anatomi,  Lund  18f)l.  Bezüglich  der  Klappen  und  ihrer 
Anordnung,  K.  Bardei.khbx  in  der  Jen.  Zeitschrift  B.  XIV.  Derselbe  hat  für  die  \vt- 
theilung  der  Klappen  sowohl  an  einzelnen  Venen  aU  auch  an  Venengebieten  benimmt* 
Normen  angegeben. 

§  291. 

Sowohl  Arterien  als  auch  Venen  lassen  außer  der  oben  beschriebenen  ge- 
wöhnlichen Verzweigung  noch  eine  Vertheilungsform  erkennen,  die  man  als 
Wundemefz  [fiele  mirabile)  bezeichnet  hat.  Ein  Gefäß  verzweigt  sich  rasch  in 
eine  meist  große  Anzahl  kleinerer,  die  in  der  Kegel  auastomosiren  und,  wo  sie 
sich  iu  Membranen  verbreiten,  gleichfalls  tlächenförmig  ausgebreitet  sind.  Aus 
den  Gefäßen  des  Wundernetzes  gehen  schließlich  entweder  Capillaren  hervor 
(Unipolares  Wuwlernelz  ,  oder  die  Gefäße  sammeln  sich  wieder  in  einen  Gefaß- 
slamm  derselben  Art  [Bipolares  Wandernd z) .  Das  Wundernetz  erscheint  dann 
in  den  Verlauf  eines  Gefäßes  eingeschaltet.  Oftmals,  besonders  bei  unipolaren 
Formen,  schließt  die  Einrichtung  euge  an  die  Flexusbildung  an.  Bald  gehören 
diese  Bildungen  dem  Arterien- ,  bald  dein  Venensysteme  an.  bald  werden  sie 
durch  beide  gebildet  liete  mirabile  mixtum). 
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l'nter  «Ion  Wirbelthieren  treffen  wir  solche.  Wundernetze  sehr  verbreitet  in  der 
^ -Ii  wimm blase  der  Flache  an.  Hei  den  Säugethieren  bestehen  sie  nahezu  in  allen  Ab- 
theilungen in  den  verschiedensten  Gefäßbezirkon.  Sehr  bedeutend  entwickelt  linden  sie 
nrh  bei  den  Kdentaten,  auch  bei  den  Prosimiern.  An  großen  Gefäßstrecken,  z.  B.  au 
den  Gliedmaßen,  am  Schwänze  etc.  wird  die  Bahn  der  Arterienstämme  durch  Wunder- 
netze gebildet.  Heim  Menschen  sind  sie  nur  in  vereinzelten  Andeutungen  vorhanden. 
Von  Bedeutung,  wenn  auch  an  Volum  unansehnlich,  sind  sie  nur  in  einem  Organ,  der 
Niere,  wo  sie  die  allen  (ranioten  zukommenden  »arttritlten  Utfaßknäuel*  vorstellen. 

Die  Blutgefäße  nehmeu  Uberall  im  Bindegewebe  ihre  Verbreitung,  so  dass, 
wo  immer  Blutgefäße  sieh  finden,  sie  von  jenem  Gewebe  begleitet  sind.  Es  bildet 
somit  auch  eine  Hülle  um  die  Gefäße,  die  He  fuß  scheide  Yatjina  vasorum).  welche 
in  die  Adventitia  übergeht.  Von  benachbartem  Bindegewebe  ist  die  Gefäßscheide 
meist  durch  die  Verlaufsrichtung  der  Fasern  verschieden.  Wo  Venen  und 
Arterien  gemeinsamen  Weges  gehen,  sind  sie  durch  die  Scheide  zusammen- 
geschlossen. 

Außer  deu  bei  der  Darstellung  der  Gefäßwand  aufgeführten  Geweben  kom- 
men ihr  auch  noch  Nerven  zu,  und  an  der  Wandung  größerer  Gefäße  ver- 
zweigen sich  auch  noch  besondere  Blutgefäße :  Vasa  vasorum.  Diese  entspringen 
nur  aus  den  Zweigen  des  Stammes,  an  dem  sie  sich  vertheilen.  Sie  durchsetzen 
die  Gefäßscheide,  lösen  sich  in  der  Tunica  externa  und  in  der  Tunica  media  der 
Gefaßwand  in  feinste  Hamificationen  auf,  aus  denen  Capillaren  entstehen,  die  aber 
nur  bis  zur  Grenze  der  lutima  vordringen.  Auch  Lymphhahnen  sind  in  der  Ge- 
faßwand nachgewiesen. 


Vom  Arteriensysteme. 

Anlage  der  großen  Arterienstämme. 

§  292. 

Die  Anordnung  des  Arteriensystemes  zeigt  in  frühen  Stadien  der  Entwicke- 
lung  innige  Beziehungen  zu  jenem  niederer  Wirbelthiere.  Aus  dem  Kammer- 
abschnitte des  bereits  einheitlichen,  noch  schlauchförmigen  Herzens  entspringen 
iwti  Arterien,  welche  bogenförmig  die  Anlage  der  Kopfdarmhöhle  umziehen,  um 
dorsal  sich  zu  begegnen  und  dann  unterhalb  der  Anlage  des  primitiven  Achsen- 
ekelet«  [Chorda  dorsulis  einander  parallel  zum  hinteren  Körperende  zu  ver- 
laufeu.  Diese  Arterien  sind  die  primitiven  Aorten,  welche  sich  später  auf  der 
Stacke  ihres  parallelen  Verlaufs  zu  einem  Stamme,  der  unpaaren  Aorta  verbin- 
den. Das  Verbreitungsgebiet  der  von  den  primitiven  Aorten  ausgehenden  Arterien 
liegt  theils  in  der  Anlage  des  embryonalen  Körpers,  theils  erstreckt  es  sich  über 
denselben  hinaus.  Seitliche  Äste  (Arteriae  omphalo-entericae)  gehen  in  den 
I  ruchthof  über  und  lösen  sich  da  in  ein  oberflächliches  arterielles  Gefäßnetz  auf. 
welches  bereits  oben  [L  8.  72  seine  Beschreibung  fand.  Die  Enden  der  primitiven 
Aorten  setzen  sich  in  ein  Gefäßnetz  fort,  welches  »kr  Beckendarmhöhle  angehört, 
lade»  :i  Imittc  später  die  Allautois  entsteht,  gewinnen  die  Enden 
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Fig.  4>7. 


Schema  Jer  Anlag«  des  Kopf- 
theile»  de«  Arterionsyisteinesi. 


dieser  Aorten  und  später  Äste  der  unpaaren  Aorta  Beziehungen  zu  diesem  Organe 
und  senden  an  dasselbe  Arterien  ab,  denen  wir  in  den  Arterute  umbilicales 
wieder  begegnen. 

Größere  Veränderungen  treffen  sich  am  vorderen  Abschnitte  der  Anlage  des 
Arteriensystemes.    Sie  sind  an  die  Differenzirung  des  Kopfes  geknüpft.  Die 

zwei,  erst  in  die  primitiven  Aorten,  dann  in  die 
unpaare  Aorta  sich  fortsetzenden  Arterienbog:en 
bleiben  nicht  die  einzigen,  vielmehr  bilden  sich 
hinter  ihnen  noch  mehrere  andere  aus.  Ihre  Ge- 
sammtzahl  belauft  sich  wohl  allgemein  auf  sechs, 
die  jedoch  niemals  gleichzeitig  vollständig  exi- 
stiren.    Während  hintere   entstehen,  erliegren 
vordere  einer  Kuckbildung.  Auch  aus  der  Reihe 
geht  einer  frühzeitig  verloren,  der  ursprünglich 
fünfte,  so  dass  der  spätere  fünfte  eigentlich  der 
sechste  ist.    Diese  Bogen  umziehen  die  Kopf- 
darmhöhle.  Das  nebenstehende  Schema  (Fig.  4S7 
stellt  sie  in  eine  Ebene  ausgebreitet  vor.  Sie 
kommen  ventral  aus  einem  bulbusartig  erweiter- 
ten Arterienstamme  a  (Bulbus  arteriosus),  wel- 
cher aus  der  Herzkammer  entspringt.  Dorsal 
treten  die  Bogen  ;i,  2,  3,  4,  5,  ti)  jederseits 
in  einen  Längsstamm  zusammen,  der  mit  dem  andern  sich  vereinigt  und  die 
unpaare  Aorta  (a  )  herstellt.    Somit  existiren  hier  außer  der  Aorta  zwei  Paare 
von  Längsstämmen,  zwei  ventrale ,  die  aus  dem  Bulbus  arteriosus  kommen  und 
sich  in  die  Bogen  vertheilen ,  und  zwei  dorsale,  die  aus  den  Bogen  sich  sammeln 
und  in  die  unpaare  Aorta  übergehen. 

Dieser  gesauirute  Apparat  entspricht  in  de»  wesentlichen  Verhältnissen  den  bei  nie- 
deren Wirbclthieren  bestehenden  Einrichtungen.  Die  Arterlenbogen  nehmen  ihren  Weg 
an  den  Kiemenbogeti,  wo  sie  auch  in  jenen  niederen  Formen  ihre  Lage  haben.  Während 
aber  bei  diesen  die  Kiemenbogen  respiratorische  Organe  (Kiemen)  tragen,  demzufolge 
auch  die  bezüglichen  Arterlenbogen  in  ein  respiratorisches  Gefaßneu  aufgelöst  sind 
(Fische,  zum  Theil  auch  Amphibien),  begegnet  man  bei  den  höheren  Wirbeltbieren  nicht 
mehr  diesen  Einrichtungen.  Die  Kiemenbogen  stellen  nur  vorübergehende  Bildungen 
vor,  und  der  ihnen  zugetheilte  Abschnitt  des  Gefäßsystems  ist  nicht  blos  vereinfacht, 
sondern  erhält  sich  auch  relativ  nur  sehr  kurze  Zelt  in  jener  Gestaltung. 

Aus  dem  Mangel  einer  im  ausgebildeten  Zustande  des  Organismus  ihnen  zu- 
kommenden Function  wird  die  Rückbildung  des  größten  Theiles  dieser  Bogen 
verständlich,  von  denen  mehrere  sogar  ohne  Beziehungen  zu  Kiemenbogen  sind, 
da  die  letzteren  in  geringerer  Anzahl  vorkommen.  Die  Rückbildung  schlägt  ver- 
schiedene Wege  ein.  Jedenfalls  haben  wir  es  bei  Säugethieren  in  einem  gewissen 
Stadium  nach  dem  Verschwinden  vorderer  Bogen  und  dem  Ausfallen  des  fünften 
Bogens  nur  mit  drei  gleichartigen  Bogcnpaaren  zu  thun,  aus  denen  das  definitive 
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Fig.  4SS. 


Schema  der  Umwandlung  der  arte- 
riellen UefaOanUge  in  dl«  spateren 
Itildungen.    Die  schwindenden 
Strecken  sind  weili  gelassen. 


x-vinmetrische  Verhalten  der  großen  Stämme  sich  hervorbildet.  Der  erste  dieser 
drei  Bogen,  also  der  primitive  dritte,  behält  den  Znsammenhang  mit  dem  Arterien- 
bnlbus,  verliert  aber  dorsal  jederseits  seine  Verbindung  mit  dem  zweiten  (dem 
primitiven  vierten)  nnd  wird  zu  einem  Verbindungsstücke  der  inneren  und  der 
Äußeren  Carotis,  welche  auch  nach  der  Rückbildung  vorderer  Bogen  durch  die 
Fortdauer  der  betreffenden  Strecken  der  dorsalen 
und  ventralen  Längsstämme  mit  jenem  ersten  blei- 
benden Bogen  in  Verbindung  stehen  (vergl.  Fig. 
lst»  .  Wir  treffen  jederseits  einen  vom  gemeinsamen 
Vrterienstamme  ausgehenden  ventralen  Stamm  (c), 
Irr  sich  sowohl  in  die  Carotis  externa  (<•')  als  in  die 
'arotis  interna  [c")  fortsetzt  und  demnach  eine  Ca- 
otis  communis  vorstellt. 

Für  den  zweiten  Arterienbogen  (den  ursprüng- 
th  vierten  tritt  eine  ungleiche  Ausbildung  beider 
eiten  ein.    Von  seinem  dorsalen  Ende  haben  sich 
fiderseits  größere  Zweige,  vornehmlich  zu  den 
ordergliedmaßen  entfaltet.    Zu  der  schon  früher 
rlorenen  Verbindung   mit  dem  vorhergehenden 
nren  kommt  rechterseits  der  Verlust  des  Zusammen- 
uijres  mit  dem  dritten  primitiven:  6.).  Der  Bogen 
b&lt  sich  nur  als  Stamm  der  rechten  Arteria  subclavia.    Linkerseits  gewinnt 
•rselbe  Bogen  eine  bedeutende  Ausbildung  und  behält  seine  Verbindung  mit  dem 
lf enden,  mit  dem  zusammen  er  sich  in  die  große  Körperarterie  fortsetzt.  Er 
Ht  sonach  den  Arcus  nortae  vor,  zu  dem  sich  die  linke  Arteria  subclavia  wie 
i  Zweig  verhält. 

Diese  Veränderungen   sind  von  rmgestaltungen   im  Gebiete   des  dritten 
♦asten  primitiven)  Arterienbogens  und  des  Herzens  begleitet  und  werden  nur 
reh  diese  verständlich.  Am  Herzen  ist  nämlich  die  Scheidung  der  Kammern 
d  die  Scheidung  des  Arterienbulbus  erfolgt.   Aus  letzterem  haben  sich  zwei 
aale  gebildet,  davon  der  eine  aus  der  rechten,  der  andere  aus  der  linken  Kam- 
r  hervorgeht.   Der  ans  der  linken  Kammer  kommende  geht  in  den  die  linke 
»clavia  und  dio  linke  Carotis  communis  abgebenden  Arterienstamm  über,  welcher 
I  einem  gemeinsamen  Stamme  auch  die  rechte  Carotis  communis  und  die  rechte 
Flavia  entsendet.   Er  bildet  den  Stumm  der  Aorta,  der  in  links  gerichtetem 
gen  verläuft  und  nach  Aufnahme  des  linken,  dritten  Bogens  in  die  Bahn  der 
her  aus  den  Enden  der  primitiven  Arterienbogen  gebildeten  großen  Kürper- 
*rie  »ich  fortsetzt.   Vom  dritten,  letzten  Bogenpaare  ist  der  rechte  obliterirt, 
linke  dagegen  erhält  sich,  gewinnt  eine  bedeutendere  Ausbildung  und  steht  mit 
i  von  der  rechten  Kammer  entspringenden  GeHißstamme  in  Verbindung.  Seine 
^ste  vertheilm  sich  zu  den  Lungen.  Dieser  somit  aus  der  rechten  Kammer 
vorgebende,  aus  einem  Theile  des  primitiven  Arterienbulbus  und  einer  Strecke 
letzten  linken  Arterienbogens  gebildete  Stamm  wird  zum  Stamme  der  Lungen' 

ica,  Aftalomie.    4.  Aufl.  II  15 
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Fig.  439. 


Aorta  dt$c 

Ductus 
Botalli 

■A.  jtttlm. 


Herz  eine«  Fötus  aus  dem 
7.  Monate.  (Vi.) 


arferie.  Seine  Lungenäste  sind  während  der  ganzen  Fötalperiode  nur  von  ge- 
ringem Umfange,  da  die  Lungen  noch  nicht  in  Function  stehen ;  die  bei  Weitem 
größte  Menge  des  von  der  rechten  Kammer  entsendeten  Blutes  gelangt  als»  durch 
die  Fortsetzung   h   des  Lungenarterienstammes  in  den  absteigenden  Theil  der 

Aorta.  Die  aus  dem  letzten  linken  Bogen  ge- 
bildete Verbindung  des  Lungenarterienstammes 
mit  der  Aorta  bildet  den  Ductus  arteriosus  Bo- 
talli*) (Fig.  462). 

Mit  diesen  Umwandlungen  ist  eine  Schei- 
dung des  arteriellen  Kreislaufs  ange- 
bahnt. Das  aus  dem  Herzen  kommende  Blut 
wird  nicht  mehr  gleichmäßig  in  die  Arterienbogeo 
vertheilt,  sondern  nimmt  bereits  vom  Herzen  aus 
verschiedene  Wege.  Das  Blut  der  linken  Kammer 
wird  der  Aorta  zugetheilt  und  tritt  durch  die 
am  Bogen  derselben  entspringenden  großen  Ge- 
fäßstämme zum  Kopf  und  zu  den  oberen  Glied- 
maßen, theilweise  auch  durch  die  Aorta  descen- 
dens  zum  übrigen  Körper.  Aber  das  auf  letzterer  Strecke  geleitete  Blut  stammt 
nicht  ausschließlich  aus  der  linken  Kammer,  denn  in  den  Anfang  der  Aorta  de- 
scendens  mundet  noch  der  letzte  linke  Arterienbogen,  der  als  eine  Fortsetzung 
des  Lungenarterienstammes  das  Blut  der  rechten  Kammer  von  den  Lungen  ab- 
und  in  die  Aorta  einleitet.  Der  von  da  ans  als  Aorta  descendens  verlaufende 
Abschnitt  der  Aorta  führt  also  Blut  aus  beiden  Kammern.  Dieses  ist  aus  arte- 
riellem und  venösem  gemischt,  denn  die  linke  Kammer  führt  vorwiegend  arterielb 
Blut,  das  durch  die  untere  Hohlvene  resp.  die  Nabel vene  zur  rechten,  und  durch 
das  Foramen  ovale  in  die  linke  Vorkammer  geleitet  wurde.  Durch  die  rechte 
Kammer  dagegen  wird  das  venöse  Blut  der  oberen  Hohlvene  in  den  Lungen- 
arterienstamm  und  durch  diesen  in  die  absteigende  Aorta  geführt.  Die  Aorta 
bietet  somit  zwei,  verschiedenes  Blut  führende  Strecken ;  die  erste,  die  Carotidea 
und  Subclavien  entsendende  Strecke  führt  vorwiegend  arterielles  Blut ;  gegen  die 
Verbindungsstelle  mit  dem  Ductus  Botalli  ist  diese  Strecke  durch  eine  engere 
Stelle  (Isthmus  aortae)  abgesetzt,  so  dass  die  zweite,  von  da  beginnende  wieder 
weitere  Strecke  wie  eine  directe  Fortsetzung  des  Botallischeu  Ganges  erscheint 
Aus  dieser  Strecke  empfangen  also  der  größte  Theil  des  Kumpfes  und  die  unteren 
Extremitäten  gemischtes,  oder  in  Anbetracht  der  größeren  Menge  des  durch  den 
Stamm  der  Arteria  pulmonalis  geleiteten,  vorwiegend  venöses  Blut.  Anden  Kreis- 
lauf der  letzten  Fötalperiode  anknüpfend,  ist  zur  Ergänzung  noch  zu  erwähnen, 
dass  das  Blut  im  absteigenden  Aortenstamme  nur  zum  kleineren  Theile  für  den 
Körperkreislauf  bestimmt  ist.  Von  den  Endästen  der  Aorta  zweigen  sich,  vre 
oben  angegeben,  die  Nabelarterien  ab.  oder  erscheinen  vielmehr  in  Anbetracht 


*)  Lrokakm  Botallo,  geb.  1  "»30  zu  Asti,  Anatom  u.  Chirurg,  lebte  iu  Frankreich. 
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ihrer  Starke  als  directe  Fortsetzung  der  Aorta.  Sie  führen  jenes  vorwiegend 
venöse  BInt  durch  den  Nabelstrang  in  die  Placenta,  von  wo  es,  durch  Diffusion 
mit  dem  Blute  der  Mutter  arteriell  geworden ,  durch  die  Nabelvene  zum  Körper 
des  Fötus  zurückkehrt. 

Die  Einrichtung  dieses  Circulationsapparates  zeigt  sich  erstlich  zur  Ver- 
keilung arteriellen  Blutes  zu  den  wichtigsten  Organen,  dem  Gehirne,  höheren 
Sinneswerkzeugen  etc.,  angelegt.  Die  größere  Ausbildung,  welche  der  von  den 
Asten  de»  Aortenbogens  versorgte  obere  Tbeil  des  Körpers  im  Gegensatz  zum 
unteren  besitzt ,  darf  wohl  mit  dieser  ungleichen  Vertheilnng  der  Blutarten  in 
Connex  befindlich  beurtheilt  werden.  Zweitens  tritt  in  jener  Einrichtung  die  Ab- 
leitung des  Veuenblutes  von  den  Lungen  und  die  Ausleitung  desselben  aus  dem 
Körper  durch  die  Nabelarterien  hervor.  Diese  letzteren  Verhältnisse  sind  aber 
nur  provisorischer  Art.  Sie  erreichen  ihr  Ende  mit  der  Geburt.  Mit  den  ersten 
Athemzügen  wird  die  Lunge  lufterfüllt  und  beginnt  ihre  respiratorische  Thätig- 
keit.  Die  Lungenarterieu  führen  dann  ihr  venöses  Blut  den  Lungen  zu,  und  der 
Botallischc  dany  verengert  sein  Lumen,  um  sich  allmählich  zu  schließen.  Er 
stellt  dann,  nachdem  er  obliterirt.  einen  Strang  vor  [Ligamentum  Botall ,  welcher 
die  Lungenarterie  mit  dem  Ende  des  Aortenbogens  verbindet  Fig.  470.4).  Damit 
ist  auch  die  Einfuhr  von  venösem  Blut  in  die  Aorta  descendens  beendet,  und 
dieser  Canal  empfängt  dasselbe  Arterienblut  wie  der  Anfang  der  Aorta,  nämlich 
das  Blut,  welches  aus  den  Lungenvenen  dem  linken  Vorhofe  zuströmt.  Dem  ge- 
rammten Körper  spendet  jetzt  die  Aorta  arterielles  Blut,  und  da  die  Verbindung 
der  Frucht  mit  der  Mutter  gelöst  ist,  sind  Placenta  und  Nabelstrang  functionslos. 
und  die  Nabelarterien  erleiden,  soweit  sie  innerhalb  des  Körpers  des  Neugeborenen 
verlaufen,  dasselbe  Schicksal  wie  der  Botallische  Gang.  An  diese  Veränderungen 
schließen  sich  gleichzeitig  die  bereits  beim  Uerzen  erwähnten  an ,  sowie  auch 
Fingestaltungen  in  einem  Abschuitte  des  Venensystems,  welche  bei  diesem  nähere 
Beachtung  finden. 

So  vollzieht  sich  die  während  des  Fötallebens  nur  angelegte  Scheidung  des 
Kreislaufs  in  zwei  Abschnitte,  in  den  großen  oder  Körperkreislauf  und  den  kleinen 
<»der  Lungenkreislauf.  Jedem  derselben  wird  eine  Strecke  der  ursprünglich  ein- 
heitlichen arteriellen  Gefäßbahn  zugetheilt,  und  so  stellen  sich  denn  Luiujenarte- 
nen  und  hürperarterien  der  gesonderten  Betrachtung  dar. 

Die  Ausbildung  bestimmter  Arterienbahnen  zu  größeren  raminYirteti  Stämmen  wird 
häufig  von  der  Sonderling  einer  hypothetischen  indifferenten  Bahn  abgeleitet.  Ks  sollen 
ursprünglich  den  Capillarnetzen  ahnliche,  oder  durch  solche  dargestellte  indifferente 
Bildungen  bestehen,  au»  welchen  dann  nach  bestimmten  Gesetzeu,  vor  Allem  in  der 
Richtung  de«  kürzesten  Weges,  bestimmte  Strecken  zu  Gefäßstäuimen  sich  ausbilden. 
Da»  ist  unrichtig,  denn  es  besteht  kein  so  indifferentes  Gefäßnetz,  und  schon  in  sehr 
früher  Zeit,  bald  nach  der  ersten  Anlage  des  Gefäßsystems  sind  »Stämme«  unterseheidbar. 
Es  Ist  auch  sonderbar,  das«  anfänglich  ein  gesetzloser  Zustand  e\istiren  soll,  denn  ein 
solcher  träfe  sich,  wenn  jene  bestimmten  Gesetze  nicht  schon  beim  Beginne  der  Gefäß- 
entwlrkelung  vorhanden  wären. 

Wichtigste  Literatur  des  Arteriensystems:  Uallkr,  leonum  anatomicarum  fasc.  I— 
VIII.  Fol.  Gtftt.  1743— f)4.    Tikdemanx,  Tabulae  arteriarum,  Karlsruhe,  gr.  Fol.  13?2, 
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mit  Supplement  1846.  W.  Tjieilk  in  Sömmering's:  Vom  Baue  de«  menschl.  Körpen. 
Bd.  III.  K.  Qvaix,  The  anatomy  of  the  arteries  of  the  human  body  ct<\  London  1844. 
Bakkow,  Die  Blutgefäße,  insbesondere  die  Arterien  de»  Menschen.   Fol.    Breslau  l^W. 

Anordnung  des  Arteriensystera s. 
I.  Arterien  des  Lungenkreislaufs. 

§  293. 

DieArtcriapulmonali8  (vergl.  Fig.  470.4)  bildet  einen  aus  dem.Conn» 
arteriosus  der  rechten  Kammer  entspringenden  Stamm,  welcher  den  Ursprung  der 
Aorta  von  vorne  her  deckt  und  sich  um  die  Aorta  nach  links  wendet.  Die  in  dem 
bnlbusartig  erweiterten  Anfange  der  Arterie  befindlichen  Semiluuarklappen  sind 
beim  Henen  beschrieben.  Unterhalb  des  Aortenbogens ,  etwa  in  der  Höhe  des 
fünften  oder  sechsten  Brustwirbels  spaltet  sie  sich  in  zwei  Äste.  Diese  nehmen 
in  schrägem  und  dann  in  querem  Verlaufe  ihren  Weg  zu  beiden  Lungen.  Der 
rechte,  etwas  längere  Ast  der  Lungenarterie  tritt  hinter  der  aufsteigenden  AorU 
und  auch  hinter  dem  Ende  der  oberen  Hohlvene  und  vor  dem  rechten  Bronchus 
zum  Hilus  der  rechten  Lunge ;  der  linke  Ast  geht  unterhalb  des  Aortenbogens, 
vor  der  absteigenden  Aorta  und  (Iber  dem  linken  Bronchus  zum  Hilus  der  linken 
Lunge  (Fig.  4  05):  Am  Hilus  der  Lungen  verzweigt  sich  jeder  Ast  der  Laugen- 
arterie  mit  den  Verästelungen  der  Bronchi  nnd  geht  im  Innern  der  Lunge  unter 
fortgesetzter  Ranrification  in  das  Capillarnetz  der  Lungenbläschen  über. 

Das  assymmetrische  Verhalten  der  Bronchien  zu  den  Lungenarterien  ist,  wie  ob« 
(II.  S.  106)  erwähnt  ist,  auf  Rechnung  der  Lungenarterie  nnd  nicht  auf  jene  der  Bronchi 
oder  der  Lungen  zu  setzen.  Nicht  ganz  selten  geht  auch  ein  Zweig  des  rechten  Arte* 
lUmus  epibronchialis,  über  den  betreffenden  Bronchus  (Fig.  481). 

Die  Verzweigung  der  Art.  pulmonalis  innerhalb  der  Lunge  folgt  genau  den  Bron- 
chien, deren  Ästen  die  Arterie  anliegt.  Schon  bei  der  Anlage  der  Lunge  begleitet  die 
Arterie  den  Broncbialstamm  und  sendet  Zweige  an  dessen  seitliche  Sprosse  ab,  sowie  sie 
auch  terminal  mit  jenem  Stamme  welter  wächst.  Erst  mit  Umänderungen  im  Gebiete 
der  Bronchien  tritt  auch  für  die  Lungenarterie  eine  dichotomische  Verbreitungsweise  ein.  t 

Auf  ihrem  Wege  in  der  Lunge  entsendet  die  Arterie  außer  den  größeren  Verta- 
gungen nooh  bedeutend  feinere,  welche  thcils  in  der  Gefaßwand,  theils  im  interstitiellen 
Bindegewebe  sich  verbreiten,  oder  auch  zu  benachbarten  Lungenbläschen  gehen,  um  dort 
in  Capillaren  sich  aufzulösen.  Kndlich  gehen  Zweige  der  Lungenarterie  auch  in  die 
Bronchialwand  über  und  vertheilen  sich  in  der  Schleimhaut,  wobei  ihre  Capillarnetxe 
mit  denen  der  Bronchialarterien  sich  verbinden.  Es  besteht  also  kein  völlig  »b?e- 
si  hlossencr  Lungenkreislauf.  Anastomosen  der  Lungenarterienzweige  scheinen  zu  fehlen. 
—  KCttnbr,  Archiv  für  pathol.  Anat.  Bd.  LXX11I. 

Die  Wandung  der  Lungenarterie  und  ihrer  Zweige  ist  bedeutend  dünner  aU 
jene  von  Körperarte rien  entsprechenden  Kalibers.  Der  Stamm  der  Lungenarterie 
liegt  innerhalb  des  Herzbeutels,  dessen  viscerales  Blatt  bis  an  die  Theilungsstclle 
reicht  und  auch  noch  eine  kurze  Strecke  des  linken  Astes  an  der  unteren  Fläche 
überkleidet.  Von  der  oberen  Wand  der  Theilungsstclle  oder  auch  auf  dem  linken 
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Aste  entspringt  das  Ligamentum  Botalli.  Seine  Insertionsstelle  an  der  Lungen- 
arterienwand  erscheint  oft  als  eine  leichte  Einziehung  der  Innenfläche. 

Die  Oblitrrntinn  des  Ductus  Botalli  erfolgt  bald  nach  der  Ueburt  und  wird  durch 
Wucherungen  des  Bindegewebes  der  Intima  und  auch  der  Media  eingeleitet,  bo  dass  das 
l.aroen  dadurch  allmählich  verschlossen  wird.  Dieser  Vorgang  beginnt  in  der  Mitte  der 
I.inge  des  (anal*  und  setzt  sich  von  da  nach  beiden  Enden  fort  (Laxger).  Die  Um- 
wandlung in  einen  fibrösen  Strang  findet  spater  während  einer  längeren  Periode  statt. 
Vicht  selten  ist  dann  noch  ein  feines  Lumen  bemerkbar.  Offenbleiben  des  Botanischen 
<i,mges  bildet  tiu  selteneres  Vorkommnis. 

II.  Arterien  des  Körperkreislaufs. 

Anrtn. 
§  294. 

Den  Stamm  aller  Kürperarterien  bildet  die  Aorta*).  Nach  ihrem  Ursprünge 
am  Ostiuni  arteriosum  der  linken  Kammer,  wo  sie  die  beim  Merzen  beschriebenen 
Klappen  besitzt,  steigt  die  »große  Körperarterie«  hinter  der  Lungenarterie  etwas 
nach  rechts  empor  und  wendet  sich  im  Bogen  nach  links  und  hinten  zur  Seite  der 
BrustwirlM-lsäule.  die  sie  in  der  Kegel  in  der  Höhe  des  vierten  Brustwirbelkörpers 
erreicht,  um  von  da  allmählich  gegen  die  Vorderfläche  der  Wirbelkürper  herab, 
iiiin  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells  zu  verlaufen.  Durch  letzteres  gelangt  sie  in 
die  Bauchhöhle ,  verliert  durch  Abgabe  zahlreicher  Äste  bedeutend  an  Umfang 
und  erreicht  unter  Entsendung  der  beiden  Arteriae  iliacae  commune»  scheinbar 
ihr  Ende  an  der  Verbindung  des  vierten  und  fünften  Lendenwirbelkürpcrs.  In 
ti>T  That  aber  setzt  sie  sich  von  hier  noch  als  viel  schwächeres  Gefäß  über  den 
fünften  Lendenwirbelkörper  in  die  Art  er  ia  sacralis  media  zur  Vorderfläche 
«1«  Kreuzbeines  fort  (Fig.  490  . 

IUI  Thicren  mit  entwickeltem  Schwänze  ist  diese  Arterie  als  Art.  caud<ili»  auch  be- 
/ 'Jülich  ihres  Kalibers  die  directe  Fortsetzung  der  Aorta.  Nach  Maßgabe  einer  Reductil» 
des  Schwanzes  wird  die  Art.  caudalis  unansehnlich,  und  so  gelangt  sie  auf  jenen  Zu- 
>Und,  wie  er  in  der  Sacralis  ntrdia  erscheint.  Die  Abgabe  der  beiden  letzten  mächtigen 
A*te  tritt  dann  als  eine  F.ndtheilung  des  Aortenstammes  auf. 

Nach  dem  Verlaufe  werden  an  der  Aorta  mehrere  Abschnitte  unterschieden. 
Sie  scheidet  sich  einmal  in  die  Aorta  ascemlens,  den  Arcus  und  die  Aorta  descen- 
'ii-ns,  welch'  letztere  also  den  bei  Weitem  größten  Theil  umfasst  und  wieder  in 
•ine  Pars  thoracica  und  eine  Pars  abdominalis  gesondert  wird. 

Die  Aorta  ascendens  begreift  die  noch  in  der  Pericardialhöhlc  liegende 
Strecke,  jenseits  welcher  wir  den  Anfang  des  Bogeus  annahmen.  Hie  beginnt  mit 
einer  bulbusartigen  Erweiterung  [Bulbus  uortae),  welche  wesentlich  durch  die 
drei  Sinus  Valsalvae  gebildet  wird.  In  seiner  Lagerung  weudet  sich  das  Ende 
<to  Aorta  ascendens  etwas  nach  vorne  und  geht  mit  einer  der  Höhe  des  Knorpels 

*)  von  dsiptu  heben,  tragen;  von  Aristoteles  Iii r  die  grolle  kirperarterie  gebraucht,  an 
d«  dM  Uerz  hängt  (IItrti.). 
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der  zweiten  Rippe  entsprechenden  leichten  Erweiterung,  die  meist  erst  im  höheren 
Alter  sich  ausbildet  [Sinus  quartus)  in  den  Bogen  über.  Wie  die  Lungenarterie 
von  vorn  und  links  den  Anfang  der  Aorta  ascendens  deckt,  so  legt  sich  von 

rechts  her  das   rechte  Herzohr 
m-  vor  sie. 

Die  Ursprungsstelle  entspricht 
der  Höbe  de»  dritten  Intercostal- 
raumes,  hinter  dem  Sternum,  zum 
grüßten  Theile  der  linken  Hilfte 
desselben. 


Aorta 
abdom. 

Miunt. 
\nftrior 


Carotis 
■  Ommunis 

.V.  tcaUnus 

Subetaua 


\rcHS  Aorta4 


Aorta 
llmroriea 


Arttriat 
intetcoittiUs 


Cotiiacu 

M<se»t. 
sttpirior 


Der  Bogen  der  Aorta 
liegt  hinter  dem  Manubrium  sterni , 
ist  erst  vor,  dann  links  von  dem 
Ende  der  Trachea  gelagert  und 
erhält  auf  seiner  linken  Fläche 
einen  Überzug  von  der  Pleura 
mediastinalis.  Über  ihm  und 
etwas  vor  ihm  verläuft  die  Vena 
anouvma  sinistra.  Unterhalb  des 
Bogens,  an  seiner  Concavität. 
theilt  sich  die  Lungenarterie  und 
steht  mit  der  Endstrecke  des 
Bogens  durch  den  Botallischen 
»Strang  in  Verbindung.  Nach  Ab- 
gabe der  von  der  Convexität  des 
Bogens  entspringenden  starken 
Arterieuäste  ist  das  Kaliber  der 
Aorta  etwas  vermindert,  bleibt 
aber  am  absteigenden  Theil  in 
der  Brusthöhle  ziemlich  gleich,  da 
sie  auf  dieser  Strecke  nur  kleinere 
Arterien  entsendet. 

Die  absteigende  Aorta  ver- 
läuft als  Aorta  thoracica  in 
der  Brusthöhle  im  hinteren  Me- 
diastinalraume  und  wird  von  der 
linken  Pleura  mediastinalis  von 
der  betreffenden  Pleurahöhle  ge- 
trennt.   Anfänglich  hat  sie  die 
Speiseröhre  an  ihrer  rechten  Seite. 
Indem  die  Aorta  der  Medianlinie  sich  etwas  nähert,  kommt  die  Speiseröhre  tiefer 
unten  vor  die  Aorta  zu  liegen,  welche  Lagerung  an  dem  Durchtritt  beider  Theile 
durch  das  Zwerchfell  prägnant  wird.    Mit  dem  linken  Luftröhrenaste  bilden  die 


Arttriat 


JUaea 


Sacruli* 
tutdta 


Der  Aortenstarain  mit  seinen  hauptsächlichsten 
Ästen.    Zwerchfell  nur  angedeutet. 
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Blutgefäße  der  linken  Lunge  oben  die  vordere  Begrenzung  der  Aorta.  Weiter 
abwärts  grenzt  sie  an  s  Pericard.  Rechts  von  ihr  verläuft  der  Ductus  thoracicus 
längs  der  Wirbelsäule. 

Als  Aorta  abdominalis  behält  der  Stamm  seine  Lage  vor  der  Wirbel- 
säule, aber  doch  noch  etwas  linkerseits  bei.  Er  ist  eingebettet  zwischen  den 
beiden  Muskelpfeilern  der  vertebralen  Portion  des  Zwerchfelles,  wodurch  die 
Passage  durch  das  letztere  sich  noch  weiter  fortsetzt.  Zur  Rechten  liegt  der  Aorta 
die  untere  Hohlvene  an :  vorne  wird  sie  vom  Pancreas  und  dem  unteren  Schenkel 
des  Duodenum  bedeckt,  und  weiterhin  von  der  Wurzel  des  Gekröses.  Letztere 
Stello  ist  beim  Aneinandertreten  der  Darmschlingen  und  bei  erschlaffter  Bauch- 
wand der  Compression  zugängig.  Die  Abgabe  zahlreicher  und  starker  Äste  ver- 
mindert rasch  das  Kaliber  der  Bauchaorta  bis  zu  ihrem  Ende. 

Die  Verzweigungen  der  Aorta  betrachten  wir  nach  den  einzelnen  Abschnitten, 
aus  denen  sie  entspringen.  , 

igte  der  Aorta  ascendens. 
Kranzarterien  des  Herzens. 

§  295. 

Die  zur  Ernährung  des  Herzens  bestimmten  Arterien  entspringen  aus  dem 
Bulbus  der  Aorta  und  heißen  Arteriae  coronariae  cordis,  Kranzarterien, 
weil  ihre  8tämme  zum  Theil  in  der  Kranzfurche  verlaufen.  Es  bestehen  deren 
zwei,  welche  als  rechte  und  linke  Kranzarterie  unterschieden  werden  und  je  aus 
dem  gleichnamigen  Sinus  Valsalvae  den  Ursprung  nehmen. 


Fig.  491.  Fig.  4Ö2. 


Artarien  des  Herzeus. 
Herl  von  vorn»  und  oben  nach  Ent-  Herl  von  hinten  und  unten  gesehen, 

fernung  der  Art.  pulmonal!»,  des  Arcus 
aortae  und  des  linken  Herxohrcs. 
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1.  Die  Art.  coronaria  d extra  tritt  zwischen  der  Wurzel  der  Art.  pul- 
monalis  und  dem  rechten  Vorhofe,  überragt  vom  rechten  Herzohr  hervor,  nimmt 
in  der  rechten  Kranzfurche  ihren  Weg  um  die  rechte  Herzhälfte  und  verläuft 
hinten  angelangt  mit  ihrem  Ende  in  die  hintere  Längsfurche  (Ramus  descemlens). 
Sie  versorgt  mit  kleinen  Zweigen  den  rechten  Vorhof,  mit  größeren  die  rechte 
Kammer  und  tritt  mit  ihrem  Ende  häufig  noch  in  die  linke  Kranzfurche,  wobei 
sie  an  die  hintere  Wand  der  linken  Kammer  sich  vertheilt.  Ziemlich  constant 
giebt  sie  einen  größeren  Ast  an  die  Seite  der  rechten  Ventrikel  wand. 

2.  Die  Art.  coronaria  sinistra  verläuft  anfangs  hinter  dem  Bulbus  der 
Lungenarterie  und  theilt  sich  bald  in  einen  Raums  circumflexus,  der  in  der 
linken  Kranzfurche,  bedeckt  vom  linken  Herzohre,  seinen  Weg  nimmt,  und  einen 
/{.  desccndens,  der  in  die  vordere  Längsfurche  tritt.  Dieser  verzweigt  sich  vor- 
wiegend an  die  linke  Kammerwand,  giebt  aber  auch  kleine  Zweige  zur  rechten. 
Der  R.  circumtiexus  giebt  dem  linken  Vorhofe  schwache,  und  der  linken  Kammer 
starke  Zweige.  Er  steht  in  alternirendem  Verhalten  mit  der  Ausbildung  des  Endes 
der  rechten  Kranzarterie  und  kann  unter  Beschränkung  der  letzteren  auch  in  die 
hintere  Längsfurche  sich  fortsetzen. 

Der  Ursprung  der  Kranzarterien  nimmt  an  der  Wand  des  Sinus  Valsalvae  eine 
verschiedene  Höhe  ein.  Zuweilen  sind  beide  Arterien  zu  einem  gemeinsamen  Stamme 
vereinigt,  oder  es  besteht  eine  Vermehrung  der  Kranzarterien.  Solche  Vermehrungen 
entstehen  durch  Verkürzung  der  Stämme,  so  dass  sonst  als  Äste  der  letzteren  erschei- 
nende Arterien  direct  aus  dem  Sinus  Valsalvae  hervorgehen.  Ein  Übergreifen  der  linken 
Kranzarterie  in  die  hintere  Längsfurche  kommt  nicht  selten  vor;  bei  Canis  ist  es  Regel. 
Der  Verlauf  der  Arterien  und  ihrer  Äste  ist  oberflächlich,  und  nur  die  feineren  Zwei** 
dringen  in  die  Herzwand  ein.  Anastomosen  zwischen  beiden  Kranzarterien  finden  sich 
gleichfalls  nur  in  den  feinsten  Zweigen. 

Hyrtl,  die  Selbststeuerung  des  Herzens,  Wien  1865.  Halbkrtsma.  Ncdcrl.  Tijd- 
schrift  voor  Geneeskunde  1863. 

Aste  vom  Arcus  aortae. 
§  29G. 

Am  Aortenbogen  entspringen  die  für  Kopf  und  obere  Extremität  bestimmten 
großen  Stämme,  die  Carotidcn  und  Subclavien,  welche  wir  oben  (U.  S.  22.V  von 
Abschnitten  des  primitiven  Arteriens)  -stein.*  gebildet  sahen  und  erst  mit  der  Aus- 
bildung der  Aorta  zum  arteriellen  Hauptstamme  des  Körpers  als  Äste  desselben 
antreffen.  Durch  diese  ihre  Entstehung  erscheinen  sie  anderen  Arterienver- 
zweigungen ungleichwerthig.  —  Bei  der  schrägen  Lage  des  Aortenbogens  von 
vorne  und  rechts  nach  hinten  und  links  folgen  auch  die  Ursprünge  jener  Arterien 
von  der  Convexität  des  Aortenbogens  einer  schrägen  Linie.  Subclavia  dextra 
und  Carotis  communis  dextra  entspringen  vereinigt  von  einem  kurzen  gemein- 
samen Stamme,  der  Arteria  anonym»  [Truncus  utwnymus),  die  am  weitesten 
rechts  und  am  meisten  nach  vorne  entspringt.  Dann  folgt  die  Carotis  com- 
munis sinistra  ,  und  als  letzte  die  Subclavia  sin  istra.  Daraus  resultircn 
Verschiedenheiten  für  die  Verlaufsrichtung  dieser  Stämme. 
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Die  Arteria  anonyma  besitzt  eine  Länge  von  1 — 3  cm,  und  verläuft  schräg  auf-  uud 
UteralwärU.  Sie  liegt  hinter  dem  Sternum,  dessen  oberen  Rand  sie  überragt  und  von 
dem  sie  durch  die  linke  Vena  anonyma.  auch  wohl  durch  Thymusreste  und  durch  die 
Ursprünge  der  vom  Steruum  zum  Zungenbein  tretenden  Muskeln  abgedrängt  wird.  Hinten 
liegt  der  Arteria  anonyma  die  Luftröhre  an,  an  deren  rechte  Seite  sie  tritt  Von  den 
beiden  aus  dem  Stamme  hervorgehenden  Arterien  wendet  sich  die  Subclavia  dextra 
lateral,  die  Carotis  communis  dextra  aufwärts.  Letztere  schlägt  mit  der  naho  am  Truncus 
entspringenden  Carotis  communis  sinistra  eine  etwas  divergente  Bahn  ein,  so  dass  diu 
beiderseitigen  Carotidenstämme  die  Luftrühre  zwischen  sich  fassen  (Fig.  490). 

We  Arterienursprünge  am  Aortenbogen  bieten  reiche  Variationen  dar.  Diese 
können  in  zwei  Gruppen  geschieden  werden.  1)  Line  begreift  Variationen  der  normal 
»US  der  Aorta  kommenden  Stämme.  Der  Truncus  anonymus  ist  aufgelöst,  und  Subclavien 
und  Carotiden  entspringen  selbständig,  oder  es  bestehen  zwei  Arteriae  anonymae,  oder  es 
gebt  von  der  Art.  anonyma  uoch  die  Carotis  sinistra  ab.  Auch  kann  die  rechte  Subclavia 
vom  Anfange  der  Aorta  descciideus  entspringen,  was  für  die  linke  Subclavia  mit  einer 
Abnormität  des  Aortenbogens  verknüpft  ist,  der,  anstatt  ein  linker  zu  sein,  dann  ein 
rerhter  ist.  Diese  Fälle  empfangen  aus  der  Entwicklung  der  großen  Artcrieustämme 
ihre  Erklärung.  Es  haben  sich  primitive  Artcrienbogcu  oder  Äste  derselben  wegsam  erhalten 
and  ausgebildet,  die  der  Norm  gemäß  der  Rückbildung  verfallen  sollten.  2)  Die  andere 
(iruppe  umfasst  Falle,  in  denen  mit  den  normal  bestehenden  Stämmen  noch  andere 
Arterien  aus  dem  Arcus  aortac  entspringen.  Dies  sind  die  häufigeren  Vorkommnisse. 
Meist  trifft  es  eine  A.  vertebralis,  selten  beide.  Die  linke  entspringt  dann  zwischen 
linker  Subclavia  und  linker  Carotis.  Die  rechte  kann  entweder  zwischen  linker  Carotis 
und  Truncus  anonymus,  oder  zwischen  den  Arterien  de»  dann  aufgelösten  Truncus  ano- 
nymus  hervorgehen.  Auch  eine  zur  Schilddruse  verlaufende,  sonst  nicht  selbständig  be- 
ttehendt'  Arteric  (,4rf.  thyrtoidta  ima)  kann  vom  Aortenbogen  abgehen. 


Beide  l'arotidenstämme  sind  durch  den  bereits  erwähnten  Ursprung  ver- 
schieden, woraus  sowohl  für  den  Verlauf  als  auch  für  deren  Länge  eine  Ver- 
schiedenheit sich  ableitet.  Die  linke  ist  um  so  viel  länger,  als  die  Länge  der  Art. 
anonyma  beträgt,  sie  liegt  anfänglich  tiefer  als  die  rechte,  uud  erst  allmählich 
stellt  sich  am  Halse  eine  Symmetrie  der  Lage  der  beiderseitigen  Arterien  her. 
Am  Beginne  divergirend  fassen  beide  Carotiden  die  Luftröhre  zwischen  sich  und 
treten  dann  hinter  derselben  zur  Seite  des  Oesophagus,  aber  von  diesem  durch 
die  Schilddrüse  abgedrängt,  mit  einander  parallel  empor,  um  zur  Seite  des 
Pharynx,  etwa  in  der  Nähe  des  oberen  Schildknorpelrandes,  sich  in  ihre  beiden 
Kndäste.  die  innere  und  äußere  Carotis,  zu  spalten.  Da  auf  ihrem  Wege  in  der 
Regel  keine  Aste  abgegeben  werden,  behält  der  Stamm  gleiches  Kaliher.  An  der 
Thcilungsstelle  besitzt  er  regelmäßig  eine  Erweiterung. 

Die  linke  Carotis  liegt  eine  Strecke  innerhalb  des  Thorax,  vor  ihr  verläuft  hier  die 
linke  Vena  subclavia,  lateral  wird  sie  von  einem  Thcile  der  linken  Pleura  mediastinalis 
begmut  und  hat  die  Art  vertebralis  und  die  linke  Arteria  subclavia  hinter  sich.  Am 
Halse  kommen  beide  Carotiden  in  Lage  und  Verlauf  iiberetn.  Der  Sterno-cleido-mastoi- 
d«us  bedeckt  sie  mit  seinem  Ursprünge,  ebenso  die  Ursprünge  der  vom  Sternum  zum 
Zungenbein  verlaufenden  Muskeln;  der  Umo-hyoideus  kreuzt  die  Arterie  unterhalb  des 


Arteria  carotis  communis. 


§  207. 
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Sterno-cleido-niastoideus.  Dann  kommt  das  Endstück  der  Arterie  im  oberen  Halsdreiecke 
in  oberflächlichere  Lagerung,  nur  von  der  Halsfascie  und  dem  Platysma  bedeckt  Die 
Arterie  wird  lateral  von  der  Vena  jugularis  interna  überdeckt,  die  mit  der  Arterie  durch 
eine  Gefäßscbeide  verbunden  ist.  In  dieser  ist  auch  der  zwischen  beiden  Gefäßen  hinten 
und  medial  verlaufende  Vagusstamm  mit  eingeschlossen.  Das  die  Gefaßsoheide  dar- 
stellende Bindegewebe  setzt  sich  in  die  tiefe  Halsfascie  fort. 

An  der  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  liegt,  gewöhnlich  zwischen  beiden 
Ästen,  ein  platt-rundliches,  grau-röthliches  Knötchen,  welches  längere  Zeit  als  ein  sym- 
pathisches Ganglion  galt,  zumal  auch  Ganglienzellen  and  Nervenfasern  in  ihm  vorkommen. 
Es  wird  jedoch  wesentlich  durch  einen  feinen  Blutgeßßplexus  gebildet,  in  welchem 
einige  Ästchen  vom  Ende  des  gemeinsamen  Carotidenatammes,  auch  wohl  noch  einer  aus 
dem  Umfange  der  Carotis  externa  abgehen.  Die  weiten  Gefaßo  besitzen  in  ihrer  Um- 
hüllung Zellenmasscn,  welche  das  Organ  als  »Drüse«  deuten  ließen,  daher  es  Carotiden- 
drüse  (Glandula  intercarotica)  genannt  ward.  Das  Organ  scheint  den  Rest  eines  Blnt- 
gefäßnetzes  vorzustellen,  welches  bei  niederen  Wirbeltbieren  dem  zweiten  primitiven 
Kiemenbogen  angehört.  Die  ganze  Einrichtung  reiht  sich  noch  unter  die  problematischen 
Organe.    Vergl.  vorzüglich  J.  Aknomj,  Aren,  f.  path.  Anat.  Bd.  XXX. 

Arteria  carotis  externa. 
§  29$. 

Sie  wird  auch  Carotis  facialis  benannt,  weil  sie  sich  vorwiegend  am  Ant- 
litze verzweigt.  An  der  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  stellt  sie  den  nach 
vorne  und  auch  etwas  medial  gelagerten  Ast  vor.  der  hinter  dem  Unterkiefer, 
bedeckt  von  der  Parotis  emporsteigt.  Medial  vom  Unterkiefergelenke  theilt  or 
sich  in  seine  Endftste,  nachdem  sein  Kaliber  schon  vorher  durch  reiche  Ver- 
ästelung abgenommen  hatte. 

Anfänglich  wird  sie  mir  von  der  Fascie  nnd  vom  Platysma,  seltener  auch  noch  vom 
Surno-ck'j.lo-mastoideus  bedeckt,  dann  zieht  die  Vena  facialis  anterior  schräg  von  vorne 
und  abwärts  über  sie  weg,  dann  In  entgegengesetzter  Richtung  der  hintero  Bauch  des 
Biventer  maxillae  und  der  Stylo-hyoideus.  Die  zahlreichen  Zweige  der  Arterle  köunen 
nach  der  Richtung  der  Äste  gruppirt  werden:  in  solche,  die  nach  vorne,  in  solche,  die 
medial,  und  solche,  die  nach  hinten  ziehen,  wozu  dann  noch  zwei  Endäste  kommen. 

a.  Nach  vorne  gehen  : 

1.  Art.  thyreoidea  superior  (Fig.  493).  Der  unterste,  meist  dicht  an 
der  Ursprungsstelle  der  Carotis  externa  entspringende  Ast  verläuft  nahe  unter 
dem  großen  Zungenbcinhorne.  dann  abwärts  gekrümmt  zum  oberen  Rande  der 
Schilddrüse,  wo  er  theils  an  den  beiden  Seitentheilen,  theils  medial  zum  Isthmus 
der  Thyreoidea  sich  verzweigt.  Zuweilen  ist  die  Arterie  von  bedeutendem  Kaliber. 
Außer  den  Drüsenästen  und  kleineren  Zweigen  zu  benachbarten  Muskeln  giebt  sie 
noch  folgende  Arterien  ab  : 

1.  Hamus  hyoideus.  verläuft  medianwärts  zum  Zungenbein,  auf  dessen  Basi« 
er  sich  an  benachbarte  The ile  (Muskelinxertionen  etc.)  verzweigt,  und  mit  dem 
anderseitipen  zu  anastomosiren  pflegt.  Wird  auch  von  der  A.  Hngualis  abge- 
geben oder  fehlt. 

2.  Kam u s  sterno-clei  do-mastoideus  begiebt  eich  lateral  und  abwärts 
zum  gleichnamigen  Muskel.  Fehlt  zuweileti  oder  entspringt  aus  dem  Stamme 
der  Carotis  externa.    Kanu  auch  zugleich  mit  einem  solchen  vorkommen. 
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3.  Art.  laryngea  superior.  Verläuft  mit  dem  N.  laryngeus  superior  lnedian- 
wärts,  dann  am  hinteren  Rande  des  AI.  tbyreo-hyoideus,  durchbohrt  die  Mem- 
brana thyreo-hyoidea  und  verzweigt  sich  von  da  aus  an  Muskeln  und  Schleim- 
haut. Entspringt  zuweilen  vom  Stamme  der  Garotis  externa  oder  von  der 
Carotis  communis.  Seltener  nimmt  sie  ihren  Weg  zum  Inneren  des  Kehlkopfs, 
durch  ein  Loch  in  der  Platte  des  Schildknorpels.    (II.  S.  «0  Anm.) 

4.  Ramus  crico-thyreoideus.  Geht  von  der  Endverzweigung  der  Art. 
thyreoidea  zum  M.  crico-thyreoideus,  von  wo  er  einen  Zweig  zum  Lig.  crico- 
thyreotd.  med.  sendet,  der  mit  einem  andcrseitigen  annstomosirt,  auch  durch 
eine  feine  Öffnung  in  jenem  Bande  einen  Zweig  ins  Innere  des  Kehlkopfs 
abgiebt.   Es  ist  eine  sehr  kleine,  aber  praktisch  nicht  unwichtige  Arterie. 

2.  Art.  Iinguali3.  Die  Zungenarterie  entspringt  etwas  medial  über  der 
Art.  thyreoidea  superior,  verläuft  über  dem  großen  Zungenbeinhorn,  in  der  Regel 
medial  vom  Musculus  hyo-glossus,  vorwärts  in  die  Mnskulatur  der  Zunge  und  hat 
dann  zwischen  Genio-glossus  und  Lingualis  inferior  ihre  Lage.  In  bedeutenden 
Krümmungen  erreicht  sie  mit  der  andcrseitigen  convergirend  die  Zungenspitze 
und  wird  mit  diesem  Endstücke  als  A.  profunda  linguae  s.  raninu  unterschieden. 
Zweige  sind  : 

1.  Art.  sublingual is,  geht  von  der  Lingualis  ab,  ehe  dieselbe  sich  in  die 
Muskulatur  der  Zunge  begiebt,  und  verläuft  Uber  dem  M.  mylo-hyoideus  und 
UDter  der  Gl.  subungualis,  an  die  sie  sich  wie  in  das  Zahnfleisch  des  Unter- 
kiefers verzweigt. 

2.  Kam.  hyoideus,  über  welchen  die  Art.  thyreoidea  sup.  nachzusehen  ist. 
Art.  dorsalis  linguae.  Einige  Zweige  oder  auch  ein  größerer  Ast,  welcher 
»ich  gegen  den  ZungenrUcken  und  von  da  bis  zum  Kehldeckel  sowie  auch 
seitlich  gegen  die  Tonsillen  verzweigt. 

3.  Art.  maxillaris  externa.  Die  äußere  Kieferarterio  (Fig.  493)  ent- 
springt oberhalb  der  Lingualis,  noch  vom  hinteren  Biventer-Bauehe  und  vom 
£tylo-hyoideus  bedeckt.  Sie  verläuft  an  der  medialen  Seite  des  Unterkiefer- 
winkels gegen  die  Unterkieferdruse,  in  die  sie  theilweise  sich  einbettet  und  die  sie 
mit  Asten  versorgt,  geht  dann  abwärts,  um  am  Unterkieferrand,  dicht  vor  der 
Masseter-Insertion,  unter  dem  Platysma  zum  Antlitze  empor  zu  treten.  In  ge- 
»chlängeltem  Verlaufe  gelangt  sie  auf  die  Wange  und  unter  dem  M.  zygomaticus 
hindurch  zur  Seite  der  Nase  bis  zum  iunoren  Augenwinkel,  wo  ihr  Ende  als  Ar- 
tana angularis  mit  einem  Endaste  der  Ophthalmica  anastomosirt.  Das  ganze 
durchlaufene  Gebiet  versorgt  sie  mit  Zweigen.    Diese  sind : 

1.  Art.  palatiua  ascendens  \Pharyngo-palatina),  ist  nicht  selten  ein  Zweig 
der  Phuryngen  asceudens,  oder  ein  directer  Ast  der  Carotis  externa  (Fig.  49Jj. 
Sie  entspringt  nahe  am  Ursprünge  der  Maxillaris  externa,  läuft  zwischen  Stylo- 
glossus  und  Stylo-pharyngeus  au  der  Seite  des  Pharynx,  medial  vom  Ptery- 
goideus  internus.  Sie  theilt  sich  raeist  in  eineu  vorderen  R.  tonsillaris,  der 
den  weichen  Gaumen  versorgt,  und  eiuem  hinteren,  der  zum  Pharynx  in  der 
Gegend  der  Tuba  Eustachi!  sich  verzweigt.  Auch  der  Pterygoideus  internus 
empfängt  einen  Zweig 

Zuweilen  ist  die  Arterie  nur  auf  den  Raiuus  tonsillaris  beschränkt,  oder  es  bestehen 
mehrere  sie  ersetzende  kleinere  Arterien  verschieden  Ursprungs.  Auch  die  Art.  maxil- 
Urii  Interna  kann  dabei  bctheiligt  sein. 
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2.  Art.  sub  mentalis  entspringt  während  des  Verlaufes  der  Art.  maxillaris 
externa  an  der  L'nterkieferdrüse,  gelangt  unterhalb  des  Ursprunges  des  Mylo- 
hyoideus, zwischen  diesem  und  dem  vorderen  Bauche  des  Biveuter  maxillae 
gegen  das  Kinn,  wobei  sie  an  jene  Muskeln  und  an  das  Platysma,  auch  an 
die  Haut  sich  verzweigt  und  kleine  Zweige  auch  zum  Antlitze  sendet.  Von 
den  letzteren  kann  einer  oder  der  andere  zum  Kinne  emportreten  und  im  Ge- 
biete der  Art.  mentalis  sich  verzweigen. 

3.  Art.  labialis  inferior  [Coronaria  labii  inferioris \  verläuft  meist  unter  dem 
Triangularis  labii  inferioris  geschlängelt  zur  Unterlippe,  wobei  sie  bald  nur 
oberflächlich,  bald  nur  in  der  Tiefe  sich  verzweigt  und  mit  der  andersei tigen 
anastomosirt.    Auch  mit  der  Submentalis  geht  sie  Anastomosen  ein. 

4.  Art.  labialis  superior  [Cnron.  lab.  «up.  .  Verläuft  meist  unterhalb  des 
M.  zygomaticus  zur  Oberlippe,  wo  sie  sich  der  vorigen  ähnlich  verhält.  In 
der  Hegel  gehen  Zweige  von  ihr  aufwärts  zur  häutigen  Nasenscheidewand, 
(A.  septi  narium; ;  bei  mächtiger  Entfaltung  auch  zum  Nasenflügel  und  in  s 
Endgebiet  der  Maxillaris  externa. 

5.  Art.  angularis  (Xasalis  lateralis)  heißt  die  Fortsetzung  de»  Stammes  der 
Maxillaris  externa,  welcher  an  der  Seite  des  Nasenflügels  eroportritt,  und  am 
Nasenflügel,  Naseurilcken,  wie  am  unteren  Augenlid  sich  verzwoigt.  Letztere 
Zweige  anawtoinosiren  mit  der  A.  infraorbitalis.  Durch  Anastomose  mit  der 
Art.  Ophthalmie«  kann  die  Angularis  iu  die  Art.  frontalis  sich  fortsetzen. 

Das  Gebiet  der  Maxillaris  externa  erleidet  sehr  Läufig  Beschränkungen,  in- 
dem von  Seite  der  benachbarten  Arteriengebiete  durch  Ausbildung  der  Anasto- 
mosen eine  Ausbreitung  statthat.  Eine  solche  Minderung  wird  durch  die  Anasto- 
mose mit  der  Ophthalmien  eingeleitet.  Die  Angularis  entspringt  dann  aus  dieser 
und  versorgt  die  Nase,  so  dass  die  Maxillaris  mit  der  Labialis  superior  endet. 
Ähnliches  besteht  auch  durch  Entwicklung  der  Anastomose  mit  der  Transversa 
f'aciei  aus  der  A.  temporalis,  die  sich  bis  in  s  Gebiet  der  Überlippe  ausdehnen 
kann,  indessen  die  Maxillaris  externa  schon  mit  der  Labialis  inferior  endet. 

b.  In  medialer  Richtung  geht  ab : 
l.Art.pharyngeaascendens  'phuryn</o-basilaris)Acv  kleinste  directe 

Ast  der  Carotis  externa.  Entspringt  meist  der  Art.  lingualis  gegenüber,  zuweilen 
anch  tiefer  und  begiebt  sicli  zwischen  Carotis  interna  und  externa  hinten  und  seit- 
lich an  der  Pharynxwand  empor.  Zu  letzterer  gehen  Kami  pharyngei,  auch  zum 
Eude  der  Tuba  Eustachii.  Die  .1.  pulntina  asccnih-ns  (s.  oben)  ist  hänfi«: 
ihr  Ast. 

An  der  Schädelbasis  verzweigt  sie  sich  in  mehrere  feine,  in  die  Schädel  - 
höhle  eindringende  Arterien  zur  Dura  mater  [Art.  meningea  posterior)  durch 
das  Foramen  jugulnre.  das  Foramen  lacerum  oder  den  Canalis  hypoglossi. 
Selten  entspringt  sie  aus  der  Carotis  interna. 

c.  Nach  hinten  verlaufen: 

.">.  Art.  occipitalis  Figg.  11KJ.  l'VJ:.  Die  llinterhauptarterie  entspringt 
meist  etwas  (Iber  der  Pharyngea  ascendens.  verläuft  unter  dem  hinteren  Biventer- 
Bauche  nach  hinten  und  aufwärts.  Am  Querfortsatz  des  Atlas  vorüber  begiebt 
sie  sich  um  den  Kectus  capitis  lateralis  hemm  zum  Hintcrhaupte,  auf  welchem 
Wege  sie  vom  Longissimus  capitis.  Splenius  capitis  und  von  der  Insertion  des 
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Sterno-cleido-mastoideus  bedeckt  wird.  Sie  liegt  dabei  an  der  Insertion  des  Semi- 
spinalis  capitis  und  dringt  seitlich  vom  Schädelursprunge  des  Trapezius,  oder 


Fig.  493. 


''terllaehliche  Arterien  de*  Kopte».  Verzweigungen  der  <  arotu  externa,    Gaul  oder  theilweise  gedeckt 

«erlaufende  Arterien  «ind  heller  dargestellt. 


diesen  bei  größerer  Breite  desselben  auch  durchsetzend,  hervor.  Am  Hinterhaupte 
verzweigt  sie  sich  in  Rami  occtpitales  und  Humi  parietales  gegen  den  Scheitel  und 
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bildet  mit  den  Endästen  der  Temporaiis  und  Frontalis  Anastomosen,  die  unter 
der  Kopfhaut  ein  arterielles  Gefaßnetz  darstellen. 

Auf  ihrem  Verlaufe  zum  Hinterhaupte  kreuzt  sie  die  Carotis  interna  und 
die  Vena  jugularis  interna,  sowie  den  N.  hypoglossus,  und  wird  von  der  Ohr- 
speicheldrüse bedeckt.  Den  M.  stylo-hyoideus  trennt  sie  auf  diesem  Wege  von 
der  Carotis  externa. 

Von  den  Muskelästen  ist  ein  Zweig  zum  Sterno-cleido-mastoideus  zu  nennen, 
der  gleich  am  Anfange  der  Arterie  abgeht,  jedoch  auch  direct  aus  der  Carotis 
externa  oder  der  Art.  thyr.  sup.  (s.  oben)  entspringen  kann  (Fig.  493  .  Diese 

Art.  steru  o-cleido-mastoid  ea  senkt  sieh  Uber  dem  Stamm  des  X. 
hypoglossus  abwärts  in  den  Muskel  ein.  Fehlt  nicht  selten  oder  geht  von 
einer  anderen  Arterie  ab.  Eine 

Art.  mastoidea  dringt  in  das  gleichnamige  Loch  zur  Dura  mater. 

Kami  c  e  r v  i  c  a  1  e  s  versorgen  die  Nackenmuskeln.  Sie  entspringen  oft 
gemeinsam  von  einem  Jtamus  tleseendens,  während  der  am  Hinterhaupt  sich 
vertheilende  andere  Endast  als  Jt.  a«cendens  erscheint. 

Zuweilen  besteht  für  Occipitalis  und  Auricularis  posterior  ein  gemeinsamer 
Stamm. 

• 

6.  Art.  auricularis  posterior  (Fig.  493; .  Diese  Arterie  bildet  meist 
den  am  höchsten  entspringenden  Ast  der  Carotis  externa.  Sie  ist  medial  vom 
Stamme  gelagert,  dann  tritt  sie  zwischen  Zitzen fortsatz  und  Parotis  hinter  dem 
änßeren  Gehörgange  empor  und  verzweigt  sich  an  die  hintere  Fläche  der  Ohr- 
muschel, auch  darüber  hinaus  an  den  Schädel.  Ehe  sie  zum  Ohre  tritt,  giebt  sie 
Äste  an  die  Parotis  und  an  benachbarte  Muskeln.  Ihre  Äste  sind : 

1.  Arteria  my o-mastoidca  Ramus  mastoideus  ,  ein  Uber  dem  Zitzenfort- 
satz auf  der  Insertion  des  Sterno-cleido-mastoideus  verlaufender  und  sich 
ebenda  verzweigender  Ast.  Diese  Arterie  kann  die  Art.  occipitalis  abgeben 
(selten;,  so  dass  diese  dann  aus  der  Auricularis  posterior  entspringt  und  einen 
ganz  oberflächlichen  Verlauf  nimmt. 

2.  Art.  stylo-mastoidea,  begiebt  sich  neben  dem  N.  facialis  durch  das  Fora- 
men stylo-mastoideum  in  den  Fullopischen  Canal.  von  wo  sie  durch  die  da- 
selbst bestehenden  Communicationen  in  benachbarte  Räume  sieh  verzweigt. 
Sie  giebt  Äste  zum  M.  stapedius,  zu  den  Cellulao  mastoideae  und  zur  Schleim- 
haut der  Paukenhöhle.  Das  Ende  der  Arterie  gelangt  in  Begleitung  des  N. 
facialis  am  Meatus  acusticus  internus  zur  Dura  mater.  Zuweilen  entspringt 
die  Stylo-mastoidea  aus  der  Art.  occipitalis. 

3.  Rami  auriculares.  Ein  unterer  Ast  geht  iu  der  Regel  zum  Ohrläppchen 
und  sendot  verschiedene  Zweige  durch  die  Knorpelspalte  zwischen  Hclix  und 
Concha  zur  äußeren  (vorderen)  Seite  der  Ohrmuschel.  Mehrere  stärkere  obere 
Äste  verzweigen  sich  am  oberen  Theile  der  Muschel.  Ein 

4.  Rum u.s  temporalis  ist  in  sehr  verschiedenem  Grade  entfaltet;  wenn  be- 
deutend, erscheint  er  als  directe  Fortsetzung  des  Stammes  Uber  das  Planum 
temporale  hinaus  verzweigt,  mit  der  Occipitalis  und  der  Temporalis  super- 
ficialis auastomosireud.  Er  kann  wohl  auch  den  hinteren  Ast  der  letzteren 
ersotzen. 

Die  Endtheilung  der  Carotis  externa  findet  medial  hinter  dem  Halse  des 
Unterkiefers  statt.  Beide  Endäste  divergiren. 
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7.  Art.  temporalis  [Temporaiis  superficialis)  (Fig.  493).  Erscheint  als 
die  Fortsetzung  der  Carotis  externa,  verläuft  erst  von  der  Parotis  bedeckt  etwas 
schräg  lateral  und  aufwärts,  und  kommt  zwischen  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes 
des  Schläfenbeins  und  dem  äußeren  Gehörgange  in  oberflächlichere  Lagerung. 
Auf  der  Fascia  temporalis  geht  sie  bald  näher,  bald  entfernter  vom  Jochbogen 
ihre  Endtheilungen  ein,  die  ein  weites  Gebiet  an  der  Oberfläche  des  Craniura  ver- 
sehen. Außer  Asten  an  die  Parotis  giebt  sie  ab : 

1.  Art.  transversa  facici.  Am  Ursprünge  ist  sie  von  der  Parotis  bedeckt, 
und  sendet  daselbst  meist  einige  stärkere  Zweige  zum  M.  masseter,  welche 
auch  direct  aus  der  Temporalis  oder  von  der  Carotis  seilet  entspringen  kön- 
nen. Sie  verläuft  danu  quer  vorwärts,  parallel  mit  dem  Jochbogen,  Uber  dem 
Ductus  stenonianus  an  die  Außenfläche  des  Wangenbeins,  wo  sie  in  ihre  End- 
zweige zu  Muskeln  und  zur  Haut  tibergeht.  Ihr  Verhalten  zur  A.  maxillaris 
externa  ist  bei  dieser  erwähnt. 

2.  A  rtt.  auriculares  anteriores.  Einige  kleine  Zweige,  die  zur  Ohrmuschel 
und  zum  äußeren  Gehörgang  treten.  Auch  das  Unterkiefergelenk  wird  von 
ihnen  versorgt.  Zuweilen  ist  einer  dieser  Zweige  in  die  Gegend  Uber  dem 
Ohre  ins  Gebiet  der  Auricularis  posterior  fortgesetzt.  Seltener  verläuft  er  bis 
in  s  Gebiet  der  Occipitalis. 

3.  A.  zygomatico-orbitalis,  geht  meist  dicht  Uber  dem  Jochbogen  vom 
Stamme  oder  von  einem  der  Endäste  der  Art.  temporalis  schräg  aufwärts  zum 
oberen  Räude  der  Orbita,  wo  sie  sich  aufwärts  sowie  abwärts  zu  den  Augen- 
lidern verzweigt.  Sie  ist  bedeutend,  wenn  der  vordere  Endast  der  Temporalis 
schwach  ist,  und  verläuft  danu  häufig  auch  etwas  höher.  Selten  geht  sie 
schon  unterhalb  des  Jochbogens  ab. 

4.  A.  temporalis  media.  Diese  kommt  nur  bei  hoher  Endtheilung  der  Ar- 
terie aus  dem  Stamme,  sonst  aus  einem  der  stärkeren  Endäste,  durchbohrt 
sogleich  die  Fascia  temporalis  und  dringt  iu  den  Schläfenmnskel  ein,  in  wel- 
chem sie  sich  verzweigt. 

Die  Endäste  sind : 

5.  Ramus  frontalis  R.  anterior  .  Der  meist  geschlängelt  nach  vorn  ver- 
laufende Ast  verzweigt  sich  in  der  oberen  Stirngegeud  bis  zum  Scheitel  und 
anastomosirt  mit  den  Artt.  frontalis,  supraorbitalis,  zygomatico-orbitalis,  so- 
wie mit  Zweigen  des  hinteren  Endastes.  Er  wird  durch  die  Zygomatico-orbi- 
talis compensirt. 

6.  Ramus  parietalis  [Ram.  posterior),  häufig  stärker  als  der  R.  frontalis,  be- 
giebt  sich  seitlich  Zur  Scheitelgegend,  mit  den  Artt.  auricularis  post.  und 
occipitalis  und  dem  Frontalaste  der  Temporalis  anastomosirend.  Er  wird  zu- 
weilen durch  den  Ramus  temporalis  der  Auricularis  posterior  compensirt. 

Die  Endtheilung  der  Arteria  temporalis  findet  in  sehr  verschiedener  Höhe 
statt,  d.  h.  der  Stamm  der  Art.  temporalis  ist  von  sehr  verschiedener  Lange, 
wovon  mancherlei  Eigonthümlichkeiten  in  der  Vertheilung  der  Äste  abhängen. 
Bei  kurzem  Stamm,  der  zuweilen  dicht  über  dem  Jochbogen  sich  spaltet,  verläuft 
der  Ramus  frontalis  in  der  Bahn  der  Art.  zyyomatico-orhitalis.  und  letztere  fehlt 
ganz;  rückt  die  Theilungsstelle  höher,  so  tritt  eine  kleine  Art.  zygomatico-orbi- 
talis auf.  die  um  so  bedeutender  wird,  je  höher  der  Verlauf  des  Ramus  f  rontalis 
sieh  darstellt.  In  Fig.  -I«»3  ist  die  Theilung  der  Temporalis  höher  als  gewöhnlich. 
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8.  Art.  maxillaris  interna  Fig.  494).  Sic  bildet  den  stärkeren  End- 
ast der  Carotis  externa,  verläuft  medial  vom  UuterkieferhaUe  nach  vorne  und  in 
starken  Windungen  zwischen  den  Kaumuskeln  hindurch  gegen  die  Flügelgaumen- 
grube, in  der  sie  in  ihre  Endilste  zerfallt.  Sie  versorgt  innere  Regionen  des  Ge- 
sichtstheils  des  Schädels,  auch  das  Cavum  cranii,  und  besitzt  demzufolge  com- 
plicirte  Verzweigungs Verhältnisse.  Man  kann  den  Verlauf  des  Stammes  in  vier 
Strecken  zerlegen,  von  denen  bestimmte  Zweige  hervorgehen.  Die  erste  Strecke 
liegt  dem  Unterkiefergelenke  an,  dem  Ohre  benachbart,  demgemäß  entspringen 
hier  Zweige  für  den  Unterkiefer  und  das  Ohr,  auch  für  die  Schädelhöhle,  wie  es 


Fig.  v.u. 


Y<»rzweiguug  der  Artoria  matillarU  intern».    Der  Jochbogen  mit  der  seitlichen  Orbitalwand  und 

der  Aet  de»  Unterkiefer*  sind  entfernt. 

die  Nachbarschaft  des  Foramen  spinosum  gestattet.    Die  zweite  Strecke  verläuft 
zwischen  den  Kaumuskeln,  die  von  hier  ihre  Arterien  erhalten.    Der  Stamm 
läuft  dabei  entweder  zwischen  M.  pterygoideus  externus  und  internus,  oder  zwi- 
schen beiden  Köpfen  des  Pterygoideus  externus  hindurch.    Die  dritte  8trecke 
liegt  dem  Tuber  maxillare  an  und  versorgt  von  hier  aus  den  Oberkiefer.  Von 
da  an  wendet  sich  die  Arterie  medial  zur  vierten  Strecke  in  die  Flflgelganmen- 
prube.  Aus  dieser  sendet  sie  Endäste  durch  alle  Communicationen  jener  Grube. 
Von  der  ersten  Strecke  entspringen : 
1.  Art.  auricularis  profunda.    Eine  kleine  Arterie,  die  zum  Kiefergelenk 
und  äußeren  Gehörgang,  von  letzterein  auch  am  Trommelfell  sich  verbreitet. 
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2.  A  tympanica.  Ebenfalls  sehr  kloin.  Verläuft  durch  die  Glaser'sche  Spalte 
in  die  Paukenhöhle,  wo  sie  mit  der  Stylo-inastoidea  anastomosirt. 

•t.  A.  meningea  media  ist  der  stärkste  Ast  dieser  Gruppe,  tritt  medial  zum 
Koramen  spinosum  empor  und  theilt  sich  im  Inneren  der  Schädelhöhle  in 
zwei,  in  die  Sulci  arteriös»  eingebettete  Aste,  die  sich  weit  in  der  Dura  raater 
verzweigen,  deren  Hauptarterien  sie  darstellen.  Auch  in  die  Diploe  der 
Schädelknochen  werden  feine  Zweige  abgegeben,  Rami  perforantes  golangen 
sogar  zur  Oberfläche  des  Cranium,  auch  Zweige  zu  den  Cellulae  mastoideae 
des  Schläfenbeins. 

a.  Art.  meningea  parva.  Sic  entspringt  von  der  Art.  meningea  media 
vor  deren  Eintritt  in's  Oavum  cranii,  giebt  Zweige  an  die  Mm.  ptery- 
goidei,  dio  auch  direct  von  der  Maxillaris  interna  abgehen  können, 
ferner  Zweige  zur  Muskulatur  de»  Gaumens,  und  kommt  als  eine  feine 
Arterie  durch  das  Foramen  ovale  in  die  Schädelhöhle,  wo  sie  sich  in 
der  Nachbarschaft,  vorzüglich  im  Ganglion  Gasseri,  vertheilt. 

b.  Ramus  anterior  ist  der  stärkere  Endast  der  Arterie,  verläuft  gegen 
den  Angulus  sphcnoidalis  des  Scheitelbeins  und  wird  seitlich  vom  Ende 
des  kleinen  Keilbeinfliigels  meist  von  einer  tieferen  Knochcnrtnne,  auch 
wohl  von  einem  Canalc  umschlossen,  aus  dem  er  dann  weiter  oben  her- 
vortritt. In  der  Regel  besteht  hier  eine  Anastomose  mit  einem  Aste 
der  Ophthalmie*  durch  dio  Fissura  orbitalis  superior,  oder  lateral  von 
letztorer  durch  eine  besondere  Öffnung. 

c.  Ramus  posterior.  Umkreist  von  vorne  her  die  Basis  der  Felsen- 
beinpyramide  und  nimmt  Uber  dem  Sulcus  transversus  seinen  Weg  zur 
Hinterhauptsgegend,  während  dessen  er  mehrfache  aufwärts  verlaufende 
Zweige  abgiebt. 

Aus  der  Meningea  media  können  auch  Zweige  an  die  Ilaeis  cranii,  tum  weichen 
liiuincn  und  Pharyn\  abgegeben  werden,  wodurch  bIc  die  Pharyngea  oder  die  Palati  na 
««cendens  ersetzt. 

4.  A  r  t  a  1  v e  o  1  a r  i  s  i  n  f  e  r  i  o  r.  Begicbt  sich  zwischen  dem  Gelenkast  des  Unter- 
kiefers und  dem  M.  pterygoideus  internus  senkrecht  herab  zum  inneren  Kie- 
ferloche, sendet  vor  dem  Eintritte  in  dasselbe  einen  feinen  Ramus  mylo- 
hyoideus zu  dem  Ursprünge  des  gleichnamigen  Muskels,  und  theilt  im 
Unterkiefereanal  feine  Zweige  den  Wurzeln  der  einzelnen  Zähne  zu.  Vor  dem 
Ende  des  Canals  giebt  sie  eine  A.  mentalis  durch  das  äußere  Kieferloch 
nach  außen.  Diese  verzweigt  sich  in  den  Muskeln  und  in  der  Haut  des  Kinnes 
und  anastomosirt  mit  Zweigen  der  Maxillaris  externa  A.  labialis  inferior  und 
A.  submentalis;. 

Von  der  zweiten  Strecke  der  Art.  maxillaris  interna  gehen  ab: 

Artt.  temporales  profuudae  zum  Muse,  tomporalis-  Eine  hintere  ober- 
flächlichere, zwischen  M.  pterygoideus  ext.  und  M.  temporalis,  verästelt  sich 
in  dem  hinteren  Abschnitt  des  letzteren  Muskels.  Sie  anastomosirt  mit  der 
Art.  temporalis  media  und  der  A.  temp.  prof.  anterior.  Diese  entspringt  meist 
an  der  vordersten  Grenze  dieser  Strecke  des  Stammes,  verläuft  am  vorderen 
Rande  des  Schläfenmuskels  und  bietet  ähnliche  Anastomosen  wie  die  hintere 
dar  Durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  giebt  sie  Zweige  zur  Orbita. 
ti  Art.  roasseterica.  Meist  unansehnlich,  wird  zuweilen  von  der  A.  tempo- 
ralis prof.  posterior  abgegeben  und  läuft  vor  dem  Gelenkfortsatz  des  Unter- 
kiefers und  hinter  der  Insertion  des  M.  temporalis  laternlwärts  zum  Masseter. 

<ik.im.i  k,  Ai>.\lomi.-.    I.  Aufl.  II.  Ki 
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In  der  Regel  wird  sie  durch  Äste  aus  der  A.  transversa  faciei  oder  directc 
Zweige  von  der  Carotis  externa  ersetzt 
7.  Rami  pterygoidei  für  die  Mm.  pterygoidei  sind  unbedeutend. 

Auf  dieser  Strecke  bestehen  bezüglich  der  hier  angegebenen  Äste  einige 
bedeutendere  Variationen.  Beim  Verlaufe  des  Stammes  durch  den  Pterygoideus 
externus  kann  nämlich  ein  starker  Ast  schon  vorher  abgehen  und  den  Weg  zwi- 
schen beiden  Mm.  pterygoidei  einschlagen,  denselben  Weg,  welchen  in  anderen 
Fällen  der  Stamm  der  Maxiilaria  interna  durchlauft.  Von  jenem  Aste  werden 
dann  Nr.  4,  5  und  &  abgegeben.  Dadurch  vermittelt  dieser  Befund  jenen  andern, 
in  welchem  der  Stamm  der  Maxillaris  um  den  Pteryg.  ext.  herum  verläuft. 

Von  der  dritten  Strecke  entspringen : 

J>.  Art.  b u cc inato r i a.  Sio  ist  meist  mit  der  nächsten  zu  einem  Stamme  ver- 
bunden und  tritt  auf  dem  Tuber  maxillare  zum  Alveolarfortsatze  des  Ober- 
kiefers längs  des  oberen  Ursprungsrandes  des  M.  buccinator,  von  wo  sie  sich 
auch  zum  Zahnfleisch  des  Oberkiefers  verzweigt.  Sie  ist  häufig  rudimentär, 
oder  wird  durch  eine  Arterie  aus  dem  vorigen  Abschnitte  vertreten. 

1».  Art.  alvcolaris  superior  posterior.  Bildet  mit  der  vorigen  oder  der 
nächsten  ein  Stämmchen,  oder  ist  durch  mehrfache  Äste  vertreten.  Sie  ver- 
läuft meist  gewunden  auf  dem  Tuber  maxillare  und  theilt  sich  in  mehrere 
kleine  Zweige,  welche  um  Tuber  in  den  Oberkiefer  eindringen  und  in  der 
Wand  der  Highmorshöhle  zu  den  Wurzeln  der  Backzähne  verlaufen  [Retni 
dentales).    Auch  zum  Zahnfleisch  werden  Ästchen  abgegeben. 

10.  Art  i nfraorbital is.  Tritt  in  den  Sulcus,  dann  in  den  Canalis  infraorbi- 
talis,  giebt  dabei  Zweige  an  den  Boden  der  Orbita  und  vor  dem  Austritte 
Artt.  alveolares  superiores  anteriores,  welche  im  Oberkieferknochen 
zu  den  Schneidezähnen  und  zu  dem  Eckzahn  verlaufen.  Sie  anastomosiren 
mit  den  hinteren  Alvcolar-Arterien.  Das  Endo  der  lufraorbitalis  verliest, 
häufig  getheilt,  das  Foramen  infraorbitalc  und  versorgt  die  Weichtheile  der 
Umgebung  jener  Öffnung.  Der  Anastomosen  mit  Ästen  der  Maxillaris  externa 
ist  bei  dieser  gedacht. 

Aus  dem  Ende  der  Maxillaris  interna  gehen  hervor: 

11.  Art.  palatina  descendens  [A.  pterygo-palatina) ,  senkt  sich  von  der  Fossa 
pterygo-palatina  in  den  gleichnamigen  Canal,  auf  welchem  Wege  sie  sich  in 
mehrere  Zweige  spaltet,  davon  die  kleineren  [Arteriae  palatina«  minore»)  durch 
die  feineren  Mündungen  jenes  Canals  zum  weichen  Gaumcu,  zu  den  Tonsillen, 
auch  zum  Pharynx  sich  verzweigen.  Eine  Art.  palatina  major  tritt  an  der 
größeren  Mündung  'Foramen  palatinum  majus)  des  Canals  heraus  und  ver- 
läuft geschlängelt,  dicht  am  knöchernen  Gaumen,  meist  in  einer  Rinne  des- 
selben nach  vorne,  wobei  sie  sich  an  die  Schleimhaut  sowie  an  das  benach- 
barte Zahnfleisch  verzweigt. 

12.  Art.  sph  e no- palatina  [A.  naaalis  posterior).  Durch  das  Foramen  spbeuo- 
palatinuin  vgl.  I.  S.  tritt  sie  zur  Nasenhöhle,  giebt  einen  Zweig  durch 
den  Canaliculus  pharyngeal  {I.  S.  207 1  zur  oberen  Wand  des  Pharynx  [Art. 
phart/ttge«  suprema)  und  zu  der  Keilbeinhöhle,  einen  anderen  an  die  Seiten- 
wand der  Nasenhöhle  [Art.  lateralis  nasi  posterior)  und  einen  dritten  an  die 
Nasenscheidewnnd  {Art.  tepti  nasi  posterior},  wo  eine  Vertbeilung  nach  unten 
und  vorne  und  eine  Anastomoscubildung  mit  benachbarten  Arteriengebietea 
stattfindet 
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13.  Art.  vidiana.  Dieser  kleinste  Endast  der  Maxillaris  interna  erscheint  oft 
als  ein  Ast  der  Palatina  descendens.  Er  verläuft  durch  den  Vidi  sehen  Canal 
zum  Phar)  nxgrunde  und  zur  Tuba  Eustachii. 

Arteria  carotis  interna. 
§  299. 

Wegen  ihrer  vorwiegend  am  Gehirn  stattfindenden  Endverzweigungen  wird 
sie  auch  C<irotis  cerebrales  benannt.  Sie  liegt  am  Halse  erst  etwas  lateral  und 
nach  hinten  von  der  Carotis  externa,  zur  Seite  des  Pharynx,  vor  den  tiefen  Hals- 
muskeln. M.  stylo-glossus  und  stylo-pharyngeus  ziehen  lateral  schräg  über  sie 
hinweg  und  trennen  sie  von  der  Carotis  externa,  gegen  die  sie  schließlich  eine 
mehr  mediale  Lage  gewinnt.  Vor  dem  Eintritte  in  den  Canalis  carotiens  bildet 
sie  eine  Krümmung,  die  bald  lateral,  bald  medial  gerichtet  ist.  Zuweilen  ist 
diese  recht  bedeutend  und  legt  sich  der  Schädelbasis  an.  Auf  dem  Wege  durch 
die  Basis  cranii  ergeben  sich  für  die  Arterie  mehrfache  regelmäßige  Krümmungen, 
welche  durch  die  von  den  Knochen  vorgeschriebene  Bahn  bedingt  sind.  Eine 
erste  Krümmung  am  Eintritte  ist  aufwärts  und  lateral  gerichtet,  ihr  folgt  eine 
vor-  und  medianwärts  gerichtete  Strecke  und  darauf  eine  zweite  Krümmung  am 
Ausgange  des  Canalis  carotiens.  Die  Lingula  sphenoidalis  (I.  S.  205;  lehnt  sich 
lateral  an  den  zur  Seite  des  Keilbeinkörpers  aufsteigenden  Schenkel  dieses  medial 
und  abwärts  convexen  Bogens.  Dieser  geht  in  einen  dritten,  in  den  Sinus  caver- 
nosus eingeschlossenen  Bogen  über,  der  aufwärts  und  zugleich  etwas  medial  con- 
vex  erscheint.  Dessen  vorderer  Schenkel  wendet  sich  um  den  Processus  cli- 
nutileus  medius  zu  einem  vierten  und  zwar  nach  unten  und  vorne  convexen  Bogen, 
von  welchem  das  Endstück  zwischen  Processus  clinoideus  medius  und  anterior 
emportritt  und  die  Dura  mater  durchbricht.  Dann  sendet  das  Ende  die  Art.  Oph- 
thalmien ab  und  theilt  sich  in  die  Hirnäste. 

Da  die  Carotis  intern»  bis  dabin  keine  ansehnlichen  Zweige  abgiebt,  behalt  sie  ihr 
gleich  müßiges  Kaliber  bei.  Den  Canalis  caroücus  füllt  sie  fast  vollkommen  aus.  Kleine 
Ästchen  gehen  auf  diesem  Wege  zu  den  Nerven  des  Sinu*  eavernotus,  eben  solche  auch 
zur  Bypophysis  ctrtbri. 

Die  Endäste  der  Carotis  interna  sind  die  Art.  ophthalmica  und  ein  Theil 
der  Hirnarterien. 

Arteria  ophthalmica. 

Sie  versorgt  sowohl  das  Auge  und  seine  Hilfsorgane  als  auch  die  Gegend 
der  Stirn  und  der  äußeren  und  inneren  Nase.  Sie  entspringt  von  der  Convexität 
des  vierten  Bogens  der  Carotis  interna,  nach  deren  Durchtritt  durch  die  Dura 
mater  und  begiebt  sich  durch  das  Foramen  opticum  zur  Augenhöhle  (Fig.  405). 
Beim  Durchtritte  liegt  sie  an  der  unteren  Seite  des  Sehnerven,  dann  an  der 
Äußeren,  und  zwar  zwischen  diesem  und  dem  Ursprünge  des  M.  rectus  externus, 
dann  wendet  sie  sich  aber  über  den  Sehnerven  hinweg  und  verläuft  meist  ge- 
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Fig.  4H5. 

tittpiaorbit.       I.itator  yalp.  tmp. 
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schlängelt  gegen  die  mediale  Orbitalwand,  unterhalb  des  M.  rectus  oculi  superior. 
dann  unter  dem  M.  obliquus  superior  bis  zum  inneren  Augenwinkel.  Selten 

rindet  sie  sich  auf  diesem  Wege  unter- 
halb des  Sehnerven,  oder  sie  tritt  gleich 
zu  Anfang  an  der  medialen  Seite  des 
letzteren  in  die  Orbita  ein.  Unter- 
halb der  Trochlea  lässt  sie  ihre  Endäste 
hervorgehen,  während  schon  von  ihrem 
Eintritte  in  die  Orbita  an  zahlreiche, 
durch  geschlängelten  Verlauf  ausge- 
zeichnete Äste  von  ihr  entsprangen. 
Nahe  am  Eintritte  in  die  Orbita  ent- 
springt: 

I.  Art.  centralis  retinae.  Driugt 
an  der  unteren  oder  an  der  äußeren 
Seite  des  Sehnerven  durch  dessen 
Scheide  und  verläuft  in  der  Achse 
des  Nerven  zur  Netzhaut.  (Über 
das  Zustandekommen  dieses  Ver- 
laufs siehe  bei  der  Entwickele 
des  Auges. )  Sie  ist  nicht  selten 
nur  ein  Zweig  eines  anderen  Aste* 
der  Ophthalmie*,  am  häufigsten 
einer  des  inneren  Truncus  eiliaris. 
Beim  Fötus  setzt  sie  sich  als  Art 
hyaloidea  durch  den  Glaskörper  zur  Liusenkapsel  fort. 

2.  Art.  ciliaren  posticae  sind  kleine  Arterien,  welche  theils  direct  aus  der 
Ophthalmien,  theils  aus  Asten  derselben  eutspriugen  und  in  der  Umgebung 
des  Opticus  stark  geschlängelt  zum  hinteren  Umfange  des  Augapfels  ver- 
laufen, dessen  Faserhaut  sie  durchsetzen.  Sie  theilen  sich  in  laterale  und 
mediale,  die  in  der  Kegel  von  je  einem  gemeinsamen  Stämmchen  [Tmm* 
eiliaris  lateralis  und  medialis,  abgehen. 

Artt.  eil.  aiiticae  kommen  aus  verschiedenen  Asten  der  Ophthalmica  und 
treten  mit  den  Endsehnen  der  geraden  Augenmuskeln  zum  vorderen  Umfange 
des  Bulbus,  wobei  sie  gleichfalls  die  Sclerotica  durchbohren. 

3.  Art.  lacrymalis.  Diese  verläuft  zwischen  dem  M.  rectus  superior  und 
lateralis  .externus;  nach  vorne  zur  Thräneudrtise.  Auf  diesem  Wege  giebt 
sie  nicht  selten  einen  Zweig  durch  die  Fissura  orbitales  superior,  der  mit 
dem  Kam.  anterior  der  Art.  meningea  media  anaatomosirt  (vgl.  II.  S.  241  . 
Durch  Ausbildung  dieser  Anastomose  kann  das  Gebiet  der  Ophthalmie* 
thcilweise  von  der  Meningea  media  versorgt  sein.  Selten  entsteht  daraus 
eine  Ursprungsanomalie  des  Stammes  der  A.  ophthalmica.  Andere  Äste  geben 
zu  den  benachbarten  Augenmuskeln.  Endlich  giebt  sie  Jtatni  palpebraUs  K. 
patp.  lateralen  am  äußeren  Augenwinkel  zu  den  Augenlidern  ab. 

4.  Kami  musculares.  Dies  sind  in  der  Kegel  zwei  zu  den  Muskeln  des  Bul- 
bus und  dem  Lcvator  palpebrae  superioris  sich  verzweigende,  direct  aus  der 
Ophthalmien  entspringende  Stämmchen,  ein  oberes  uud  ein  unteres,  die  auch 
als  äußeres  uud  inneres  bezeichnet  werden.    Zu  diesen  können  auch  noch 


BtkfnaidaL  yost. 

JV.  opt.  mit  Art. 
etntr.  rtt. 

Ui>kthalmica 
Cmutis  mit  i  na 


Orbita  von  oben  her  geöffnet.    M.  levator 
palpebrae  und  rectas  sup.  sind  größtenteils  ab- 
getragen. 
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andere,  von  verschiedenen  Ästen  der  Ophthalmie»  abgehende  Arterien 
kommen. 

■>.  Art.  supraorbitalis  verläuft  an  dem  medialen  Rande  des  Levator  pal- 
pehrae  superioris,  Uber  den  sie  sich  zum  Dache  der  Orbita  wendet,  Beide  mit 
Zweigen  versehend.  Vorne  tritt  sie  durch  das  Foramen  supraorbitale  oder 
die  gleichnamige  Incisur  aufwärts  und  verzweigt  sich  im  M.  frontalis  wie  im 
l'eriost  Fig.  493''.  Bei  bedeutender  Ausbildung  coneurrirt  sie  mit  der  A.  fron- 
talis und  gelangt  auch  in  der  Stirnhaut  zur  Verbreitung. 
Artt.  ethmoidales.  Eino  kleine  A.  ethmoidalis  posterior  geht  unter  dem 
M.  obli<|.  superior  durch  s  Foramen  ethmoidale  posterius  zu  hinteren  Sieb- 
beinzrllen,  auch  zur  Nasenhöhle.  Sie  fehlt  zuweilen  oder  entspriugt  aus  der 
vorderen.  Di«'  größere  A.  ethm.  anterior  tritt  durch  das  For.  ethra.  ant.  in 
die  Schädelhöhle,  verläuft  ueben  der  Crista  galli  in  der  Dura  mater,  der  sie 
eine  Art.  meningea  anterior  abgiebt,  und  geht  durch  ein  vorderes  Loch 
der  Siebplatte  als  A.  nasal is  anterior  in  die  Nasenhöhle,  in  der  sie  vorne 
an  der  Scheidewand  und  an  der  seitlichen  Wand  sich  verzweigt. 

Aus  dem  Ende  der  Ophthalmien  kommen  hervor : 

7.  Artt.  palpebrales  mediales.  Sie  sind  zu  einem  Stämmchen  vereinigt 
oder  getrennt  und  vertheilen  sich  zu  beiden  Augenlidern,  in  denen  sie  auf 
dein  Tarsus  latcralwürts  ziehen.  Sie  sind  bedeckt  vom  M.  orbicularis,  den 
sie  auch  durchsetzen  können,  und  verlaufen  oft  nicht  weit  vom  Lidrande 
entfernt.  Mit  den  Artt.  palp.  laterales  bilden  sie  Anastomosen  Arcus 
tarnet**  aap.  et  in/.).  Noch  am  inneren  Augenwinkel  empfängt  auch  die  Con- 
junetiva  feinere  Zweige,  sowie  der  Abführweg  der  Thränentiüssigkeit. 

**.  Art.  frontalis  Begiebt  wich  in  oberflächlichcrem  Verlaufe  zur  Stirne,  wo 
sie  sich  an  die  Haut,  auch  an  Muskeln  verzweigt,  zuweilen  besteht  noch  ein 
tiefer  verlaufender  Ast.  Sie  auastomosirt  mit  der  anderseitigen  sowie  mit  der 
•Supraorbitalis,  mit  der  sie  in  cumpensatorischem  Verhalten  steht,  ebenso  mit 
den  Stirnästen  der  A.  temporalis  superficialis  'Fig.  493). 
Art.  dursali*  nasi.  Tritt  Uber  dem  Ligamentum  palpebrale  mediale  nach 
außen,  giebt  Zweige  zur  Haut  der  Glabella  und  ansehnlichere  zur  Seite  und 
zum  Rücken  der  Nase.  Sie  anastomosirt  mit  der  A.  angularis  aus  der  Maxil- 
laris  externa,  die  sie  auch  ersetzen  kann. 

I  ber  spectellere  Verhältnisse:  F.  Ma\ek,  Zur  Anatomie  der  Ürbitalarterien.  Morph. 
J*hrk  Bd.  XII. 

(ieliirnäste  der  Carotis  interna. 

Die  zum  Gehirn  tretenden  Endaste  der  Carotis  interna  verlaufen  zur  Pia 
mater.  an  deren  Oberfläche  sie  sich  verzweigen  und  diese  Membran  zur  Gefäß- 
tHMl  des  Gehirns  sich  gestalten  lassen.  Von  diesen  Verzweigungen  innerhalb 
der  Pia  entspringen  die  zur  Substanz  des  Gehirns  eindringenden  Arterien. 

Die  einzelnen  Äste  sind: 

1.  Art.  corporis  callosi  (Art.  cerebri  anterior)  ;Fig.  49b).  Diese 
tritt  hinter  dem  Ursprünge  des  Tractus  olfactorius  medial-  und  vorwärts,  kreuzt 
den  Sehnerven,  indem  sie  über  ihm  hinweglauft/und  gelangt  nahe  der  Median- 
linie vor  dem  Ghiasma  der  Sehnerven  zur  medianen  Längsspalte  des  Großhirns. 
Hier  begiebt  sie  sich  vor-  und  aufwärts  zum  Balkenknie  und  verläuft  Über  das- 
'elbe  zur  oberen  Fläche  des  Balkens  bis  nach  hinten  zum  Splenium  corporis 
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callosi,  an  welchem  sie  nach  unten  umbiegt.  Kleine  Zweige  treten  schon  ans 
Anfange  gegen  die  Streifenhügel  ab,  fernere  Äste  gehen  zur  Unterflache  <ta 
Stirnlappens,  dann  zur  medialen  Fläche  desselben  und  von  da  weiter  nach  hin- 
ten bis  zur  Parieto-occipital-Furche.  Auch  zur  oberen  Flüche  der  Hemisphären 
schickt  sie  bis  zu  jener  Grenze  Verzweigungen. 

Vor  dem  Chiasma.  bei  ihrem  Eintritte  zwischen  die  Stirnlappen  beider  He- 
misphären, sind  die  beiderseitigen  Arterien  durch  einen  kurzen  Querstamm  Art. 
co mmun  i ca ns  anterior)  unter  einander  verbunden. 


Fig.  4%. 


Verzweigungen  der  Arterien  an  der  Basii  de«  Gehirn». 


2.  Art.  fossae  Sylvii  (Art.  cerebri  media).  Dieser  stärkste  End**? 
verläuft  gleich  vom  Ursprünge  an  lateralwärts  in  die  Sylvische  Grube,  in  der  er 
sich  reich  nach  hinten  ramificirt.  Nahe  am  Ursprünge  schickt  er  feine  Zweiff 
in's  Gehirn  zu  dem  Streifeiikörper  [durch  die  Substautia  perforata  anterior),  dann 
zahlreiche  Äste  zum  Frontallappen,  zur  Insel  und  zur  Außenfläche  wie  auch  wo 
Vorderende  des  Schläfenlappens  des  Großhirns. 

3.  Art.  chorioidea  erscheint  wie  ein  Zweig  der  vorigen,  der  sich  fa>t 
rechtwinkelig  längs  des  Tractus  nervi  optici  lateralwärt«  und  nach  hinten  unter 
den  Gyrus  uncinatus  begiebt.  Hier  verläuft  die  Arterie  am  Ende  des  Unterhorn» 
iu  die  Adergerlechte  desselben,  in  welchem  sie  sich  auflöst. 
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4.  Art.  communicans  posterior.  Nächst  dem  Stammesende  der  Carotis 
hervorkommend  und  etwas  stärker  als  die  vorige,  nimmt  sie  ihren  Weg  gerade 
nach  hinten,  convergirt  etwas  mit  der  anderseitigen,  tritt  (Iber  die  Hirnstiele  und 
verbindet  sich  mit  der  Art.  profunda  cerebri. 

Sie  giebt  keine  Zweige  ab  und  bedingt  durch  ihre  Anastomose  den  seitlichen 
Abschlusa  eines  Kranzes  von  ArterienstUmmchen  an  der  Uirnbasis,  des  Circulus 
nrteriosus  Willisü,  den  nach  hinton  die  beiden  Artt.  prof.  cerebri  schließen, 
»Ührend  der  vordere  Abschluss  durch  die  Arteria  commun.  ant.  dargestellt  wird.  — 
Sehr  häu6g  findet  sich  eine  ungleiche  Ausbildung  beider  Arteriae  communicantes 
posteriores.  Selten  fehlt  eine  ganz  oder  die  Profunda  cerebri  entspringt  durch  Aus- 
bildung der  Art.  communicans  posterior  direct  von  der  Carotis  interna. 

Bezüglich  der  übrigen  Hirnarterien  siehe  bei  der  Art.  vertebralis  II.  S.  250. 

Arteria  subclavia. 
§  300. 

Die  Art.  subclavia  hat  ihr  Verzweigungsgebiet  in  der  oberen  Extremität. 
Außerdem  giebt  sie  Äste  für  einen  Theil  des  Halses  und  der  Brust  sowie  für  das 
(jehirn  ab.  Kecbterseits  mit  der  Carotis  communis  dextra  zu  dem  Truncus  ano- 
nymns  vereinigt,  linkerseits  selbständigen  Ursprungs  aus  dem  Arcus  aortae,  be- 
giebt  sie  sich  im  Bogen  lateralwärts  und  tritt  zwischen  Scalenus  anticus  und 
medius  hindurch  unter  das  Schlüsselbein.  Unter  diesem  hervorgetreten  gelangt 
sie  in  die  Achselhöhle  und  wird  daselbst  als  Art.  axillaris  bezeichnet.  Von 
der  Grenze  der  Achselhöhle  setzt  sie  sich  als  Art.  brachial is  an  die  mediale 
Seite  des  Oberarms  fort  und  theilt  sich  in  der  Tiefe  der  Ellenbogenbeuge  in  ihre 
beiden  Endäste,  welche  als  A.  radialis  und  ulnan's  den  Vorderarm  versorgen 
und  an  der  Hand  ihre  terminale  Verzweigung  finden.  Wir  haben  also  für  diese 
Arterie  verschiedene  Strecken  zu  unterscheiden,  an  denen  sie  verschiedene  Namen 
trägt,  und  dazu  kommen  die  Endäste  an  Vorderarm  und  Hand. 

Die  rechte  Subclavia  ist  kürzer  als  die  linke,  um  so  viel  als  die  Länge  des  Truncus 
anonymus  betragt;  sie  liegt  zugleich  an  ihrem  Ursprünge  weiter  nach  vorne  und  so  der 
Darchtrittsstelle  durch  die  Scaleni  näher.  Jede  Subclavia  bildet  einen  aufwärts  convexen 
Bogen,  dessen  Cuncavität  gegen  die  Lungenspitze  gerichtet  ist  und  daselbst  einen  Über- 
zug von  der  Pleura  parietalis  empfängt.  Der  aufsteigende  Theil  des  Bogens  hat  die 
Vena  anonym*  vor  sich,  linkerseits  auch  theilweise  noch  den  Carotisstamm.  Vor  dem 
Bogen  tritt  der  Vngusstamm  herab.  Der  absteigende  Theil  des  Bogens  begiebt  sich 
zwischen  beiden  Scalen!  auf  die  Oberfläche  der  ersten  Rippe,  in  eine  mehr  oder  minder 
deutliche  Rinne  gebettet  (vergl.  I.  S.  1S6).  Bis  zum  Durchtritte  unter  der  Clavicula 
hat  der  aus  der  Scalenus-Lücko  kommende  Abschnitt  der  Subclavia  eine  etwas  ober- 
flächliche Lage.  Wir  finden  ihn  zunächst  von  der  derben  Fascie  bedeckt,  welche  den 
hinteren  Bauch  des  M.  omo-hyoideus  an  die  Clavicula  festhält.  Lateral  ziehen  auch 
»inige  Stränge  des  Plexus  brachialis  über  das  Knde  jener  Gefäßstrecke.  Zuweilen  tritt 
bior  die  Arteria  transversa  colli  quer  an  ihr  vorüber.  Die  Vena  jugularis  externa 
kreuzt  sie  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  Vena  subclavia,  die  erst  hinter  der  Clavicula 
direct  vor  diu  Art.   subclavia  zu  liegen   kommt.    Auch   Nervi  supraclaviculares  ver- 
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laufen  über  jene  Stelle,  welche  schließlich  vom  Platysma  bedeckt  wird.  Unterhalb  der 
Clavicula  hat  die  Arterie  den  gleichnamigen  Muskel  über  sich,  «o  das*  sie  er«tere  nicht 
direct  berührt. 

Äste  der  Arteria  subclavia. 
§  301. 

Wir  unterscheiden  nach  der  Richtung  ihres  Verlaufes  aufsteigende,  seitwärts 
ziehende  und  absteigende  Aste.  Sie  entspringen  fast  sämmtlicb  von  dem  inner- 
halb der  Brusthöhle  befindlichen  Abschnitte  der  Subclavia. 


a.  Aufsteigende  Äste. 

1.  Art.  thyreoidea  inferior  (Fig.  497}  ist  in  der  Regel  nächst  der 
Vertebralis  der  stärkste  Ast  der  Subclavia,  von  der  er  nahe  an  der  Durchtritts- 
stelle durch  die  Scaleni 
Flf,w'  entspringt.     Die  Arterie 

S  steigt  erst  gerade  empor, 

giebt  dann  einen  aufwärts 
tretenden  Ast  ab  (s.  noten} 
und  begiebt  sich  im  Bogen, 
erst  vor  der  Vertebralis, 
dann  hinter  der  Carotis 
communis  medianwärt*. 
um  hinter  die  Schilddrüse 
zu  treten,  an  die  sie  sich 


Yirtfbraiis 
Cti  ttcalis  stiptr /fr ia l is 


verzweigt. 


Transit  na 
Transitrsa  scapulat  colli 


Die  Auflösung  in  R 
glanduläres  erfolgt 
meist  schon,  bevor  die 
Arterie  an  die  Schilddrüse 
gelangt.  Die  Äste  be- 
geben sich  medianwärts 
zur  hinteren  Fläche  des 
seitlichen  Lappens  der 
Drüse.  Andere  hier  ab- 
gehende Ästchen  trete» 
zur  Trachea,  zum  Pharym 
und  Oesophagus;  eines  der 
ersteren  verläuft  zu  den 
Bronchen.    Ein  Ramus 

Uryngeus  (A.  laryngea  inferior)  versorgt  an  der  hinteren  Wand  des 
Kehlkopf*  sowohl  Muskeln  als  auch  Schleimhaut. 

Das  Gebiet  der  Thyreoidea  inferior  kann  in  seltenen  Fällen  durch  eine  direct  aua 
dem  Aortenbogen  entspringende  Art.  thyrtoidtn  ima  thellweise  versorgt  werden. 


Catctis 
rommtmis 

Munt  manu 
inttrna 

hxitrcosiaUs 
ontniorts 


Arten*  subclavia  uuj  ihr«  -Ut<*. 
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Der  Stamm  der  Art.  thyrcoidea  sendet  ab  die : 

Art.  cervicalis  ascendens.  Diese  tritt  auf  dem  M.  scalcnus  anticus 
empor  und  verzweigt  sich  an  den  Ursprüngen  der  Mm.  scalcni,  auch  nach  den 
tiefen  Nackenmuskeln.  Ein  kleiner  Ast  der  Thyreoidea  inferior  geht  nicht  selten 
medial  von  der  Cervicalis  ascendens  in  dasselbe  Gebiet. 

Seltener  entspringt  sie  direct  aus  der  Subclavia.    Sie  giebt  ab  die : 

Art.  cervicalis  superficialis,  welche  meist  411er  Uber  den  Scalenus 
ant.  nach  außen  und  hinten  verläuft  und  in  der  Muskulatur  des  Nackens 
endet.  Ihr  Urspruug  von  der  Cerv.  ascendens  liegt  bald  höher,  bald  tiefer 
und  kann  in  letzterem  Falle  auch  auf  den  Stamm  der  Thyreoidea  Ubergehen, 
ja  selbst  auf  die  Subclavia.  Je  höher  sie  entspringt,  desto  unansehnlicher 
ist  Bie.  Bei  dem,  wie  ich  finde,  selteneren  Ursprünge  aus  der  Subclavia  Btcllt 
sie  meist  eine  ansehnliche  Arterie  vor,  welche  in  das  obere  Gebiet  der  Art. 
transversa  colli  sich  fortsetzen  kann.  Dann  hat  es  den  Anschein,  als  ob  zwei 
Artt.  transv.  colli  beständen.  Zuweilen  besteht  neben  dieser  noch  die  andere 
Form,  nämlich  der  Ast  der  Cervicalis  ascendens. 

Der  Ursprung  der  Cervicalis  Ascendens  und  Cerv.  superficialis  aus  der  Thyreoidea 
ließ  den  Stamm  der  letzteren  als  Truncui  thyrto-ctrvicali»  bezeichnen.  Das  Übergewicht, 
welches  dem  daraus  zur  Schilddrüse  verlaufenden  Aste  in  der  Kegel  zukommt,  recht- 
fertigt die  eingehaltene  Darstellung.  Selten  ist  die  Thyreoidea  eo  schwach,  dass  sie  der 
Cervicalis  ascendens  an  Kaliber  gleichkommt. 

2.  Art.  ve  rtebral  is.  Der  bedeutendste  Ast  der  Subclavia  entspringt  vom 
hinteren  und  oberen  Umfange  des  Stammes  und  verlauft  nach  hinten  auf  dem 
Querfortsatze  des  siebenten  Halswirbels  zwischen  M.  longus  colli  und  dem  oberen 
Theil  des  M.  scalenus  anticus  zum  Foramen  transversarium  des  sechsten  Hals- 
wirbels, zuweilen  auch  eines  höheren.  Die  Arterie  durchsetzt  dann  die  folgen- 
den Querfortsätze ,  wobei  sie  stets  vor  den  Stämmen  der  Cervicalnerven  lagert, 
und  wendet  sich  durch  das  Foramen  transversarium  des  zweiten  Halswirbels 
lateral,  um  im  Bogen  das  weiter  seitlieh  gelegene 
Foramen  transversarium  des  Atlas  zu  gewinnen.  Durch 
dieses  begiebt  sie  sich  empor,  biegt  sich  nach  hinten 
und  verläuft  um  die  Seitenmasse  des  Atlas  herum  (Fig. 
4'JS).  Dann  durchsetzt  sie  die  Membrana  atlanto-occi- 
pitalis  posterior  und  gelangt  in  den  Rttckgratcanal. 
Von  da  verläuft  sie  vor-  und  aufwärts,  durch  das 
Foramen  magnum  in  die  Schädclhöhle.  Sie  liegt  hier  zuerst  der  Seite,  dann  der 
Vorderriäche  des  verlängerten  Markes  an,  wobei  sie  mit  der  anderen  convergirt. 
Dann  verbinden  sich  beide  hinter  der  Brücke  zu  einem  medianen  Stamme,  der 
Art.  basilaris,  welche  zum  Gehirne  sich  verzweigt. 

Der  Eintritt  «1er  Arterie  in  den  Canalis  transversarius  findet  höchst  selten  schon 
im  siebenten  Halswirbel  statt.  Das  regelmäßige  Verhalten  erklärt  sich  aus  der  Lage 
der  Arteric  zu  der  Halswirbelsäule.  Hinter  dem  Seitentheile  des  Atlas  ist  die  Ar- 
terie nicht  selten  von  eiuer  Knochenspan^e  überbrückt. 

Auf  ihrem  Wege  durch  den  Canalis  transversarius  «endet  die  Arterie  meist  un- 
ansehnliche Rami  miiscii  lares  ab,  ferner  Rami  spinales  durch  die  Foramina 
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intervcrtebralia  in  den  RUckgratcanal,  wo  sie  theils  au  dessen  Wandungen,  theils 
in  Begleitung  von  Ncrvenwurzeln  zum  Riickenmarke  gelangen  und  sich  daselbst 
verzweigen. 

Der  eigenthü milche  Verlauf  der  Arterie  am  zweiten  und  ersten  Halswirbel  erscheint 
als  Anpassung  an  den  BewegungsmechanismiiB  des  Kopfes.  Das  laterale  Ausbeugen  der 
Arterie  beim  Durchtritt  durch  das  Foramen  transversarium  des  Atlas  lässt  die  Dreh- 
bewegungen des  letzteren  am  Epiatropheus  zu,  ohne  das»  dadurch  Zerrungen  der  Arterie 
erfolgen.  Mit  der  Herstellung  dieses  lateralen  Bogens  der  A.  vertebralU  muss  daher  auek 
die  Neigung  des  Querfortsatzes  des  Epiatropheus,  sowie  die  Länge  jenes  des  Atlas  in 
Verbindung  gedacht  werden.  Der  Verlauf  um  das  Atlanto-occipital-Oelenk  gehört  eben- 
falls in  die  Reihe  dieser  Einrichtungen. 

Bei  der  Drehbewegung  erfährt  die  Arterie  der  einen  Seite  (jener,  von  der  das  Ge- 
»Icht  sich  abkehrt)  eine  Druckeinwirkung,  während  sich  auf  der  anderen  Seite  günstigere 
Verhältnisse  gestalten.  Somit  besteht  ein  compensatorisebes  Verhalten  zwischen  beiden 
Vertebralarterien ,  welches  die  Blutzufuhr  in  die  Art.  basilaris  gleichmäßig  erbilt 
(L.  Geiu.acji). 

Von  der  Arteria  vertebralis  gelten  nach  deren  Eintritt  in  den  Rflckgratcanal 
folgende  Äste  ab : 

Arteria  spinalis  posterior,  entspringt  unmittelbar  nach  dem  Eintritte 
der  A.  vertebralis  und  verläuft  als  eine  feine  Arterie  gegen  die  hintere  Seiten- 
furche des  Kückenmarks.  Hier  setzt  sie  sich  in  der  Regel  bald  in  ein  Ge- 
flechte fort,  welches  medial  von  den  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  herab- 
zieht, wobei  sie  mit  der  anderen,  aber  auch  mit  zahlreichen,  je  die  hinteren 
Nervenwurzeln  begleitenden  Spinalästen  aus  verschiedeneu  Gebieten  anasto- 
inosirt.    Sie  ist  zuweilen  ein  Ast  der  hintereu  unteren  Kleinhirnarterie.  Die 

Art.  spinalis  anterior  ist  in  der  Regel  stärker  als  die  vorige  und  ent- 
springt von  der  Vertebralis  nahe  an  deren  Vereinigung  zur  Bastians.  Sie  ver- 
bindet sich  bald  mit  der  anderseitigen  zu  einem  Stämmchen,  welches  an  der 
vorderen  Längsfurche  erst  der  Medulla  oblongata,  dann  des  Rückenmarks  ver- 
läuft. Im  ferneren  Verlaufe  spaltet  sich  das  Stäiuuichen  zuweilen  in  zwei 
Aste,  welche  dann  wieder  zu  einem  medianen  Stämmchen  sich  vereinigen. 
So  entsteht  an  der  vorderen  Fläche  des  Rückenmarks  eino  Reihe  von  Geßß- 
inseln.  Anastomosen  mit  einzelnen,  mit  den  vorderen  Nervenwurzcln  zum 
Riickenmarke  gelangenden  Spinalästen  anderer  Gebiete  gestatten  die  Fort- 
setzung der  aus  der  Vertebralis  stammenden  Arterie. 

Art.  cerobelli  inferior  posterior.  Entspringt  weiter  vorne,  aus  dem 
Ende  der  Vertebralis.  zuweilen  auch  aus  dem  Anfange  der  Basilaris.  Sie 
wendet  sich  um  die  Medulla  oblongata  und  verläuft  dann  geschlängelt  am 
Unterwurrae,  wo  sie  sich  an  die  Hemisphären  des  Cerebellum  verzweigt. 

Alts  der  Basilaris  entspringen  außer  zahlreichen  kleinen  für  die  Varolsbrflcke 
bestimmten  Zweigen,  bevor  sie  sich  in  die  A.  prof.  theilt,  noch  folgende: 

Art.  auditiva  interna.  Verläuft  lateral  den  N.  abducens  kreuzend, 
zum  Nervus  acusticus,  mit  dem  sie  zum  Porus  acust.  gelangt  und  im  Ohr- 
labyrinth sich  verzweigt  s.  Gehörorgan).    Sie  ist  zuweilen  ein  Zweig  der 

Art.  cerebelli  inferior  anterior.  Ein  meist  kleiner  zu  den  Brückeo- 
armen  verlaufender  Zweig,  wird  zuweilen  durch  mehrere  vortreten. 

Art.  cerebelli  superior.  Geht  vor  der  Endtheilung  der  Basilaris  ab, 
verläuft  am  vorderen  Brückenratide  quer  nach  außen  um  den  Pedunculus 
cerebri  herum  und  gewinnt  dabei  die  Oberfläche  des  Kleinhirns,  auf  dem  sie 
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sich  unter  vielfacher  Schlängelung  meist  mit  zwei  größeren  Ästeu  verzweigt. 
Sie  »endet  auch  vor  dem  Kleinhirn  liegenden  Theilen  (vorderes  Marksegel, 
Vierhügel),  ja  selbst  der  Epiphysis  und  der  Tela  chorioides  superior  Zweige. 

Art.  profunda  cerebri  A.  cerebri  posterior).  Wird  jederseits 
durch  die  Endtheilung  der  Basilaria  gebildet.  Sie  verläuft  vor  der  Brücke, 
parallel  der  Art.  cerebelli  anterior,  lateralwärts ,  wobei  der  AT.  oculomotorius 
*ie  umgreift.  Dann  verbindet  sie  sich  mit  der  Art.  communicans  posterior, 
whlägt  sich  am  die  Großhirnstiele  herum  nach  oben  und  gelangt  an  die  Unter- 
flache des  Schlafen-,  wie  des  Occipitallappens  des  Großhirns,  an  welchen  sie  sich 
verzweigt. 

Nahe  an  ihrem  Ursprünge  sendet  sie  feine  Zweige  zwischen  den  Hirnstielen 
zum  dritten  Ventrikel.  Sie  durchsetzen  die  Substantia  perforata  posterior. 
Von  dem  nach  oben  um  die  Hirnstiele  getretenen  Abschnitte  der  Profunda 
cerebri  gehen  Artericu  zu  den  Vierhligeln  und  der  Tela  chorioides  ab. 


Fi*.  4'JO. 


Verzweigungen  der  Arterien  an  der  Basis  de»  (iehirm. 


3.  Art.  cervicalis  profunda.  Eine  kleine,  in  der  Kegel  mit  der  Inter- 
(osUilis  prima  ans  einem  gemeinsamen  Stamme  ( Truncus  costo-vervicalis)  hervor- 
gehende, seltener  direct  aus  der  Subclavia  entspringende  Arterie .  tritt  über  den 
HaU  der  ersten  Kippe  und  unter  dem  Querfortsatze  des  siebenten  Halswirbels  zum 
Nacken  und  vertheilt  sich  in  der  tiefen  Muskulatur.  Vorher  sendet  sie  einen 
Kam us  spinal is  in  s  letzte  oder  auch  vorletzte  Zwischenwirbelloch ,  der  sich 
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Fig.  500. 


den  Spinalästen  der  Vertebralis  gleich  verhält.  Sic  ist  ein  Ramus  dorsalis  einer 
Jntercostalis  prima. 

b.  Lateral  verlaufende  Äste  sind  außer  der  nur  ausnahmsweise  direct 
aus  der  Subclavia  entspringenden  A.cervicalis  superficialis  folgende: 

4.  A.  transversa  colli  (Fig.  197  u.  500).  Diese  Arterie  entspringt  bald 
noch  von  der  inneren  Strecke  der  Subclavia,  bald  nach  deren  Durchtritt  durch  die 

Scaleni  oder  selbst  anf 
diesem  Wege,  zuwei- 
len mit  der  folgenden 
aus  einem  gemein- 
samen Stämmchen.  Sie 
verläuft  erst  quer 
nach  außen,  meist  in 
der  Fossa  supraclavi- 
cnlaris,  wobei  sie  von 
der  V.  jugularis  ex- 
terna gekreuzt  und 
von  der  Omo-byoi- 
deus-Fascie  und  vom 
Platysma  bedecktwird. 
Sie  tritt  dann  unter 
den  Trapezius  nach 
hinten,  hei  höherem 
Verlaufe  über  den 
Levator  scapulae  (Fig. 
500) ,  bei  tieferem 
unter  denselben  und 
t heilt  sich  da,  nach 
Abgabe  von  Ästen 
zum  M.  supraspinatus, 
in  einen  auf-  und 
einen  absteigenden  Ast 
zu  den  oberflächlichen 
Uttckenmuskeln. 


Der  R.  aseen- 
d  c  n  s  verläuft  zwischen 
Splenius  und  Levator 
scapulae  und  verzweigt 
sich  an  diese  so  wi« 
an  den  Trapezius.  Dw 
R.  descendens  (A. 
dorsalis  scapulae)  erscheint  als  die  Fortsetzung  des  Stammes,  tritt  am  oberen  Winkel 
der  Seapula  unter  der  Insertion  des  Levator  zur  Unterfläche  des  M.  rhomboides  und 
verläuft  hier  längs  der  Basis  scapulae  herab,    Er  vertheilt  sich  an  nlle  benachbarten 
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Muskeln.  Ein  Zweig  dieses  Astes  durchsetzt  den  Rhomboides,  dessen  Theilung  da- 
durch bewirkt  wird  (vergl.  I.  S.  345,i. 

Beim  Ursprünge  der  Transversa  colli  in  der  Scalenus- Spalte  verlauft  die  Arterie  meist 
zwischen  dem  6.-7.  Cervicalnerven  hindurch.  Sie  kann  auch  den  Scalenus  medius 
durchsetzen,  und  heim  Bestehen  eines  mit  der  Transversa  scapulae  gemeinsamen,  die 
Fossa  supraclavioulari«  durchziehenden  Stammes  besitzt  dieser  meist  eine  tiefere  Lage, 
als  *on*t  der  Arterie  zukommt.  Die  Theilnng  des  Stammes  erfolgt  an  verschiedenen 
Stellen,  meist  erst  über  der  Scapula.  —  Die  Ausbildung  des  Kamus  asceudens  steht  mit 
>ler  Cervicalla  superficialis  in  Wechselbeziehung.  Er  kann  auch  selbständig  aus  der 
Subclaria  entspringen,  während  die  Arteria  dorsalis  scapulae  von  der  folgenden  abse- 
ceben  wird. 

f>.  A.  transversa  scapulae   Fig.  500).     Entspringt  häufiger  vor  dem 

Durchtritte  der  Subclavia  durch  die  Scalen!,  verläuft  dann  hinter  der  Ulavicula. 

tiefer  als  die  vorhergehende,  lateralwärts  um  jene  Muskeln.  Zweige  giebt  sie  zum 

M.  subclavia  ab,  entsendet  dann  einen  liamus  acromialis  zum  Arteriennetz  auf 

dem  Acromion  und  begiebt  sich  mit  ihrem  Stamme  Uber  dem  Ligamentum  truns- 

i  ersinn  scapulae  in  die  Fossa  supraspinata .  wo  sie  dem  gleichnamigen  Muskel 

Zweige  zutheilt.    Hinter  dem  Collum  scapulae  tritt  sie  in  die  Fossa  infraspinata 

ond  bildet  daselbst  nach  neuer  Abgabe  von  Muskelästen  eine  Anastomose  mit  der 

Art.  circumflexa  scapulae  (aus  der  Subseapularis  . 

Der  Ursprung  der  Arterie  beherrscht  auch  hier  vielfältig  don  Verlauf  und  ist 
deshalb  von  Wichtigkeit  (s.  Art.  transv.  colli).  Sehr  selten  tritt  die  Arterie  mit 
dem  N.  suprascapularis  durch  die  Incisura  scapulae,  meist  schickt  sie  nur  einen  Ast 
dahin,  der  dann  zum  Stamme  sich  ausbilden  kann. 

c.  Nach  abwärts  sendet  die  Arteria  subclavia  folgende  Äste  zur  Brust- 
wand : 

0.  Art.  intercostal  is  suprema  [Intercostalis  prima).  Sie  ist  meist  mit 
der  Art.  cerviculis  profunda  gemeinsamen  Ursprungs  [Truncus  eosto-cerricalis) 
nnd  verläuft  vor  dem  Halse  der  1.  Kippe  abwärts  bis  zum  Halse  der  2.  Hippe, 
zuweilen  auch  noch  über  diesen.  Sie  giebt  Kami  dorsales  zwischen  dem  1.  und 
2.  oder  auch  noch  dem  2.  und  'A.  Brustwirbel,  und  Kami  intercostal  es  in  's 
erste  oder  auch  noch  in  s  zweite  Spatium  intercostale.  die  sich  gleich  den  übrigen 
Intercostalarterien  (Intcrcostules  posteriores'  verhalten. 

Die  Raml  dorsales  geben  Kami  gpinaUs  durch  das  erste  oder  das  erste  und  zweite 
Foramen  interverubrale  zum  Hückgratcaual  und  endigen  in  den  tiefen  Bücken muskelu. 

7.  Art.  mammaria  interna  (Fig.  !!>").   Diese  Arterie  ist  der  vorderen 

brustwand  zugetheilt  und  entspringt  vom  unteren  Umfange  der  aufsteigenden 

Subclavia.    Sie  begiebt  sich  abwärts  und  etwas  medial  hinter  der  Vena  subclavia 

und  vor  der  Spitze  der  Pleurahöhle  zur  hinteren  Fläche  des  I .  Kippenknorpels. 

und  von  da  «Iber  die  folgenden ,  parallel  mit  dem  Seitenrande  des  Sternum ,  bis 

zum  Knorpel  der  b\  oder  7.  Kippe,  wo  sie  sich  in  ihre  Endäste  theilt.  Auf  diesem 

Verlaufe  liegt  sie  dem  Sternalrande  bald  näher,  bald  ferner  '> — 1"»  mm  und  wird 

zuletzt  innen  vom  M.  transversus  thoracis  bedeckt.  Sie  entsendet : 

1  Artt.  inediastinn  les  anteriores.    Die»  sind  meist  schwache,  hoch  oben 
eutspringeude  Arterien,  die  zu  den  im  vorderen  Mediastiualrauine  liegenden 
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Organen  treten.  Darunter  sind  die  Rami  thyinici  super iores  beim  Neu- 
geborenen die  ansehnlichsten.  Von  Wichtigkeit  sind  noch  Artt.  broncbii- 
les  anteriores,  welche  zum  Hilus  der  Lunge  verlaufen  und  mit  den  Bro&- 
chien  sich  verzweigen. 

2.  Art.  pericardiaco-phrenica.  Zweigt  sich  von  einer  der  vorigen  ab 
oder  entspringt  direct  aus  der  Mammaria  interna.  Sie  verläuft  als  ein  lanr* 
aber  schwaches  Gefäß  zwischen  Herzbeutel  und  Pleura  mit  dem  N.  phrc- 
nicus  herab  und  sendet  dabei  wiederum  Aste  an  die  Thymus  [Ii.  thymn 
inferiores  ,  auch  noch  zuweilen,  eine  Art.  bronchialis  anterior  ab  ml 
verzweigt  sich  schließlich  am  Herzbeutel  und  am  Zwerchfell. 

•i.  Kami  sternalcs.  Bestehen  in  größerer  Anzahl  und  verzweigen  sich  tiwiU 
an  der  hinteren,  theils  an  der  vorderen  Fläche  des  Sternuui.  Die  letztem 
durchsetzen  die  4 — 5  ersten  Intercostalräume  zur  Seite  des  Brustbeines  R 
IH-rforantes  .  Einige  von  ihnen  sind  meist  stärker,  begeben  sich  zum  M.  pect 
major,  auch  in  die  Haut  der  Brust.  Beim  Weibe  sind  solche  Dautzweige  nr 
die  Milchdrüsen  vertheilt  (Artt  mammariae  externae  anterior«» 
und  gewinnen  zur  Zeit  der  Function  jener  Drüsen  ein  ansehnliches  Kalibe: 

4.  Artt.  intercostales  anteriores.  Treten  zu  den  oberen  Intereo«i) 
räumen,  meist  in  jeden  derselben  zu  zweien,  wobei  eine  am  unteren  Ramit 
einer  je  oberen,  die  andore  am  oberen  Rande  einer  je  unteren  Kippe  vertäafi 
Für  den  fünften  oder  sechsten  Intercostalraum  sind  Arterien  meist  gemeio 
samen  Ursprungs  bestimmt.  Die  der  oberen  Intercostalräume  kommen  häotir 
jo  für  eine  Kippe  aus  einem  gemeinsamen  Stämmchen.  In  der  Regel  «ind  d.- 
des  unteren  Kippenrandes  die  stärkeren,  gegen  welche  die  dem  oberen  Rt&dt 
folgenden  bedeutend*  zurücktreten.  Ihr  Ende  anastomosirt  gewöhnlich  o;i 
der  betreffenden  Intercostalis  posterior  faus  der  Aorta). 

Die  Endäste  der  Arteria  mammaria  interna  sind  . 

5.  Art.  m u  sculo-phren  ica  iphrenico-eostalü) .  Verläuft  lateral  längs  des 
Knorpels  der  T.  Rippe  über  die  Knorpel  der  8. — 10.  Rippe  schräg  ahwiru 
giebt  Zweige  zum  7. — 9.  Zwischenrippenraume  und  zum  costalen  Ursprung 
dos  Zwerchfells. 

0.  Art.  epigastrica  superior.  Bildet  die  Fortsetzung  des  Stamm«  drr 
Mammaria  und  begiebt  sich  lateral  vom  Schwertfortsatz  des  Stenum  xur  ka 
teren  Fläche  des  M.  rectus  abdominis,  von  wo  sie  diesen  Muskel  satnmt  seivr 
Scheide  mit  Zweigen  versorgt.  Etwas  oberhalb  des  Nabels  anastomosireo  ihrr 
Endäste  mit  jenen  der  A.  epigastrica  inferior  aus  der  A.  femorali.«.  Ei» 
feines  Ästchen  tritt  in  das  Lig.  Suspensorium  hepatis  ein. 

Häufiger  als  Variationen  des  Ursprungs  der  Art.  mammaria  int.  (aus  der  Thrrtoi-l** 
inferior  oder  mit  der  Transversa  scapulae)  ist  die  Abgabe  eines  starken  A*te«  auf 
seitliche  Innenfläche  der  Brustwand.    Dieser  Ramus  costalls   lateral)«  «*b« 
oberen  Theile  der  Mammaria  ab,  meist  bevor  sie  hinter  den  ersten  Rippenknorpel  ß*a 
und  vorläuft  schräg  über  m«t  bis  sechs  Rippen  herab,  nach  rorne  wie  nach  hinten  Zw* 
entsendend,  welche  mit  den  anderen  IntercostaJarterien  anastomofiren. 

Arteria  axillaris  und  ihre  Verzweigung. 
§  302. 

Die  Fortsetzung  der  Subclavia  erstreckt  sieh  vom  unteren  Rande  der  1  Kippe 
und  der  Clavicula  bis  zum  unteren  Rande  der  Endsehne  des  M.  pectoralis  major 
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durchsetzt  somit  die  Achselhöhle.  Sie  nähert  steh  distal  dem  Humerus,  während 
sie  sich  vom  Thorax  entfernt.  Auf  diesem  Verlaufe  wird  sie  vom  Plexus  brachialis, 
der  erst  über  und  hinter  ihr  liegt,  allmählich  umschlossen ;  medial  und  etwas  vor 
ihr  liegt  die  Vena  axillaris.  Zu  dieser  tritt  unter  der  Clavicula  die  Vena  cephalica. 
Abwärts  gegen  die  Öffnung  der  Achselhöhle  wird  die  Arteria  axillaris  sammt  den 
sie  begleitenden  Nervenstämmen  von  Bindegewebe  und  Lymphdrüsen  und  endlich 
von  der  Fascie  bedeckt.  Sie  versorgt  vornehmlich  die  seitliche  Brustwand  und 
die  Schulter  mit  Ästen.    Solche  sind: 

1.  A r te r iae  t h ora cic ae.  Diese  sind  wesentlich  für  die  Muskulatur  der 
Brustwand  bestimmt  und  vertheilen  sich  zu  den  Mm.  pect,  minor,  major  und  ser- 
ratus  aut.  major.  Einzelne  Zweige  gelangen  zur  Mamma  und  erhalten  beim  Weibe 
gleich  den  Artt.  mammariac  externae  ant.  eine  besondere  Ausbildung:  Arteriae 
mammariac  externae  posteriores.  Die  Artt.  thoracicae  werden  bald  durch  zahl- 
reichere aus  der  Axillaris  entspringende  Aste  vertreten ,  bald  bestehen  Vereini- 
gungen derselben  zu  wenigen  Stämmen.  Die  bedeutendste  ist  die 

Art.  thoracieo-acromialis.  Entspringt  von  der  ersten  Strecke  der 
Art.  axillaris,  meistens  von  der  Eudselmo  des  M.  pectoralis  minor  bedeckt 
und  theilt  sich  bald  in  mehrfache  Zweige.  Einer  davon  tritt  unter  den  M. 
pectoralis  minor,  an  dem  er  sich  verzweigt,  einer  häufig  auch  au  den  M.  sub- 
clavius.  Oft  entspringt  der  zum  Pectoralis  minor  verlaufende  Zweig  s*flb- 
ständig  und  wird  dann,  da  sein  Ursprung  am  höchsten  liegt,  als  A.  thor. 
suprema  bezeichnet.  Der  übrige  Theil  der  A.  thoracieo-acromialis  stellt  dann 
die  A.  tlior.  «ecunda  der  Autoren  vor. 

Aus  dem  Stamme  der  Thoracieo-acromialis  gehen  ferner  ansehnliche  Zweige 
zum  M.  pectoralis  major.  Ein  Zweig  wendet  sich  lateral  und  aufwärts,  zwi- 
schen M.  pectoralis  major  und  M.  deltoides  und  tritt  als  Raums  acromialis 
zum  acromialen  Ursprünge  des  Deltoides,  in  welchem  er  sich  verzweigt,  auch 
zum  Acromion,  wo  er  ins  Rete  acromiale  sich  auflöst.  Ein  anderer  mit  dem 
Vorigen  entspringender,  liamus  Je/tnühus,  verläuft  Uber  der  Endsehne  des  M. 
pectoralis  minor  in  der  Furche  zwischen  M.  deltoides  und  pect,  major,  von 
der  Endstrecke  der  Vena  cephalica  bedeckt,  zum  Muse,  deltoides,  an  den  er 
sich  vertheilt.    Sehr  variabel  ist  die 

Art.  thoracica  longa  {thoracica  tert in  .  Entspringt  tiefer  als  die  vorige, 
zuweilen  auch  mit  ihr  vereint,  verläuft  auf  dem  Serratus  antieus  major  herab, 
welchem  sie  Emlästc  giebt.  Sehr  häutig  versorgt  sie  nur  einige  Zacken  des 
Serratus,  an  dessen  untersten  Portionen  Äste  der  Subscapularis  sich  vertheilen. 
Daun  verdient  sie  den  Namen  longa  nicht.  Sie  kann  auch  durch  mehrere 
einzelne  von  der  Axillaris  entspringende  Arterien  vertreten  sein. 

2.  Artt.  subscapulares  (Fig.  401}.  Dieses  siud  meist  mehrere  kleinere 
zum  gleichnamigen  Muskel  und  eine  größere,  zuweilen  sehr  starke,  die  auch  mit 
einer  oder  mehreren  der  Arteriae  thoracicae  gemeinsamen  Ursprunges  sein  kann. 
Abgesehen  von  diesen  Combinationen  giebt  die  eine  stärkere  und  in  der  Kegel 
selbständige  A.  subscupularis  eine 

Art.  circumflexa  scapulae  ab,  welche  zwischen  M.  teres  minor  und 
dem  lateralen  Rande  der  Scapula  zur  Fossa  infraspinata  tritt.  Hier  vertheilt  sie 
sich  an  Muskeln  und  anastomisirt  mit  der  A.  transversa  scapulae. 
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Fig.  501. 

Thoi  aciro- 
ncromiali» 


Das  Ende  der  Subscapularis  verläuft  als  Art.  thoracico-dorsal  is 
wischen  M.  serratns  anticus  major  und  M.  latissimus  dorsi  herab  und  verzweigt 

sich  an  letzteren  Mus- 
kel und  den  Teres 
major,  in  der  Kegel 
auch  noch  an  den 
Serratus,  da  die  so- 
genannte A.  thora- 
cica louga  meist  un- 
zureichend ist. 

3.  Artt.  cir- 
cumflexaehumeri. 
Entspringen  nahe  am 
Ende  der  Axillaris, 
verlaufen  um  das  Col- 
lum chirurgicum  hu- 
meri  und  werden  in 
eine  vordere  und  eine 
hintere  unterschieden. 

a.  Art.  circuui- 
flexa  hu  inert 
anterior.  Die 
schwächere  der 
beiden  Circuiu- 
flexae  verläuft 
unter  dem  M. 
coraco-brachiali? 
lateralwärts  zum 
Sülms  inter- 
tubercularis  liu- 
ineri  und  theilt 

sich  hier  in  auf-  und  absteigende  Zweige,  diese  begeben  sich  theils  an  die 
Kapsel  des  Schultergelenks  und  deren  Fortsetzung  über  den  genannten  SuIcuj. 
theils  in  den  Sulcus  selbst  und  zum  Kopfe  des  lluinerus. 
Art.  circumflexa  humeri  posterior.  Ist  viel  bedeutender  als  die  vorige, 
und  tritt  lateral  und  rückwärts  zwischen  Humerus,  M.  teres  minor,  major  und 
Anconaeus  longus  hindurch,  wobei  sie  regelmäßig  dem  letztgenannten  Muskel 
einen  Ast  sendet.  Dann  gelangt  sie  unter  den  Deltamuskel,  an  dem  sie  sich, 
den  Humerus  von  der  Seite  umfassend,  verzweigt.  Sie  ist  vorwiegend  die 
Arterie  jenes  Muskels.  Ihr  Ursprutig  ist  zuweilen  mit  der  Arteria  circuniflevi 
humeri  anterior  gemeinsam,  oder  es  besteht  ein  mit  der  A.  subscapularis  ge- 
meinschaftlicher Stamm,  oder  es  ist  die  A.  profunda  brachii  mit  ihr  am  Ur- 
sprünge verbunden,  in  welch'  letzterem  Falle  die  Circumflexa  einen  andern 
Weg  nimmt,  indem  sie  unterhalb  der  lnsertionsstelle  des  M.  teres  major 
um  den  Hnmerus  verläuft.   Vergl.  hierüber  §  305. 
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Arteria  brachialis  und  ihre  Verzweigung. 
§  303. 

Mit  dem  Austritt  aus  der  Achselhöhle  setzt  sich  die  Art.  axillaris  am  Ober- 
arme als  Brachialarterie  fort.  Sie  liegt  dabei  an  der  medialen  .Seite  des  M.  coraeo- 
brachialis,  dann  des  M.  biceps,  hat  zuerst  den  Ancouaeus  longus,  dann  den  An- 
conaeus  internus  hinter  sich  und  gewinnt  allmählich,  immer  dem  Biceps  folgend, 
die  vordere  Flüche  des  Vorderarms,  indem  sie  auf  den  M.  brachialis  internus  tritt 
(vergl.  Fig.  414,  8.  291).  Beiderseits  wird  sie  auf  diesem  Wege  von  einer  Vene 
begleitet,  sowie  auch  der  N.  medianus  ihr  folgt,  der  erst  etwas  medial  und  vor 
ihr  verläuft,  in  der  Mitte  des  Oberarms  sich  allmählich  lateralwäits  lagert,  und 
gegen  das  Ende  zu  an  die  mediale  Seite  der  Arterie  tritt. 

Medial  von  der  Endsehne  des  Biceps  verläuft  die  Arterie  in  die  Ellbogen- 
beuge ,  auf  dem  Brachialis  internus ,  schräg  gekreuzt  von  der  Aponeurose  des 
Biceps,  und  spaltet  sich  in  ihre  beiden,  dem  Vorderarm  zugetheilten  Endäste,  die 
A.  radialis  und  ulnuris. 

Die  Aste  der  Art.  brachialis  am  Oberarm  theilen  sich  in  solche,  welche  der 
Beugeseite,  und  solche,  welche  der  Streckseite  zukommen.  Erstere  gehen  mehr- 
fach aus  dem  ohnehin  der  Beugeseite  sich  zuwendenden  Stamme  hervor.  Die  zur 
Streckseite  gehenden  sind  meist  Zweige  eines  einzigen,  stärkeren  Astes,  der  Art. 
profunda  brachii.  Von  beiden  Gruppen  sind  einzelne  Zweige  der  Streckfläche  des 
Ellbogengelenkes  zugethcilt,  gehen  in  das  dort  sowie  an  den  Epicondylen  befind- 
liche Rcte  articulare  über,  in  welches  ebenso  vom  Vorderarm  her  rückwärts  lau- 
fende Arterienzweige,  Arlt.  recurrentes  gelangen.  Die  direct  oder  indirect  der 
Art.  brachialis  entstammenden,  zum  Gelenknetz  ziehenden  Aste,  welche  mehr  oder 
minder  parallel  mit  dem  Hauptstamm  verlaufen,  werden  als  Arft,  collaterules  be- 
zeichnet. Durch  jene  Anastomosen  kann  ein  Seitcnkreislauf  angebahnt  werden. 
Über  Variationen  der  Oberarmarterie  siehe  §  305. 

I.  Art.  profunda  brachii.  Entspringt  am  Beginne  der  Oberarmarterie, 
zuweilen  sogar  noch  höher  und  in  diesem  Falle  nieist  gemeinsam  mit  einem  der 
bedeutenderen  Äste  der  Axillaris.  Ihr  Stamm  wendet  sich  zwischen  Anconaeus 
longus  und  internus  nach  hinten  und  außen  um  die  hintere  Fläche  des  Humen» 
längs  der  oberen  Ursprnngsgrenze  des  Anconaeus  internus  herum,  begleitet  vom 
N.  radialis,  und  verzweigt  sich  dabei  an  die  Mm.  anconaei.  Eine  Art.  nutritia 
humeri  giebt  sie  zu  dem  am  Ende  des  oberen  Drittels  des  Humen»,  unterhalb 
der  Spina  tuberculi  minoris)  gelegenen  Ernährungsloche,  sodanu  einen  unter  dem 
M.  coraco-brachialis  zur  Insertion  des  Deltamuskels  verlaufenden  Zweig  lt.  del- 
toüieus),  der  auch  direct  aus  der  Arteria  brachialis  entspringen  kann. 

Andere  Zweige  sind : 

a.  Art.  collatcralis  nie  diu  s.  posterior  ,  geht  in  der  Mitte  des  Oberarm» 
zwischen  Anconaeus  internus  und  externus.  dann  im  gemeinsamen  Bauche  des 
Extensor  trieeps  herab  zum  Olecranon  in  d:is  Bete  articulare  eubiti. 

üK(,KSBAt  K,  Anatomie.    4.  Aull.  11.  1" 
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h.  Art.  collateralis  radialis,  ist  das  Ende  der  Art.  profunda.  Sie  verläuft 
an  der  lateralen  Seite  des  Oberarms  zwischen  Anconaeus  externus  und  Bra- 
chialis  internus,  dann  zwischen  Anc.  internus  einerseits  und  dem  Ursprünge 
des  Brachio-radialis  und  des  Extensor  carpi  rad.  longus  andererseits  zum 
Epicondylus  radialis  humeri. 

2.  Art.  bicipitalis.  Von  mehrfachen  zu  den  Beugemuskeln,  besonders 
zum  M.  bieeps  verlaufenden  Ästen  ist  ein  in  der  Mitte  des  Oberarmes  abgehender 
sehr  constant.  Er  ist  meist  der  bedeutendste  Muskelast  und  verläuft  immer  quer 
vor  dem  N.  medianus  vorüber,  dadurch  von  anderen  unterschieden. 

3.  Art.  col lateralis  ulnaris  superior.  Eutspringt  etwas  unterhalb 
der  Profunda  brachii,  oder  auch  tiefer.  Im  ersteren  Falle  versorgt  sie  noch  den 
Anconaeus  longus,  im  letzteren  meist  nur  den  Brachialis  internus  und  den 
Anconaeus  internus  und  tritt  hinter  der  Membrana  intermuscularis  medialis  zum 
Gelenknetz.  Zuweilen  verläuft  ein  Ast  der  Profunda  brachii  zwischen  Anconaeus 
longus  und  internus  in  ihr  Gebiet ,  und  anastomosirt  mit  ihr,  oder  sie  ist  selbst  ein 
Ast  der  profunda.    Nicht  selten  bestehen  mehrere  solcher  Arterien. 

1.  Art.  collateralis  ulnaris  inforior  (Fig.  503).  Am  unteren  Ende 
der  Art.  brachialis,  in  geringer  Entfernung  von  der  Ellbogenbeuge  tritt  dieses 
Stämmchen  medial  über  den  Brachialis  internus  und  theilt  sich  bald  in  Zweige, 
die  diesen  Muskel,  sowie  den  Pronator  teres  versorgen,  während  ein  anderer  das 
mediale  Zwischenmuskelband  durchbohrt  und  sich  in  der  Nähe  des  Gelenkes 
zwischen  Olccranon  und  Epicondylus  ulnaris  (medialis)  verästelt.  Eines  dieser 
Ästchen  verläuft  quer  oberhalb  der  Fossa  olecrani  lateralwärts  und  anastomosirt 
mit  dem  dort  befindlichen  Endaste  der  Profunda  brachii. 

Der  Ursprung  der  ulnaren  collateralen  Artorlen  aus  dem  Stamme  der  Brachialis  er- 
klärt sich  aus  der  ulnaren  (medialen)  Lage  der  letzteren.  Eine  Abgabe  radialer  Äste 
ist  durch  die  zwischenliegenden  Beuger  unmöglich. 

Arteria  radialis  und  ulnaris. 
§  304. 

Die  Art.  radialis  (Fig.  503)  ist  der  schwächere  Endast  der  Art.  brachialis. 
setzt  aber  deren  Richtung  am  Vorderarme  fort,  längs  dessen  Radialseite  sie  ihren 
"Weg  nimmt.  Sie  liegt  dabei  zwischen  Pronator  teres  und  Brachio-radialis,  ferner 
zwischen  letzterem  und  dem  Flexor  carpi  radialis.  In  dem  Maße,  als  diese  Mus- 
keln ihre  Bäuche  verlieren  und  in  Endsehnen  übergehen,  gewinnt  die  von  ihnen 
begleitete  Arteria  radialis  eine  oberflächlichere  Lagerung,  so  dass  sie  am  unteren 
Drittel  des  Oberarmes  nur  von  der  Fascie  bedeckt  wird.  Am  Handwurzelgelenke 
geht  sie  vom  Vorderarm  zum  HandrUckeu  und  entzieht  sich  damit  der  Druck- 
wirkung der  Muskeln  des  Daumenballens.  Sie  verläuft  zwischen  Radius  und 
Scaphoid  unter  den  Endsehnen  des  Abductor  pollicis  longus  und  Extensor  pollicis 
brevis  hindurch  dorsalwärts  (vcrgl.  Fig.  502(.  Hier  begiebt  sie  sich ,  von  der 
Sehne  des  Extensor  poll.  longus  schräg  gekreuzt,  nach  dem  ersten  Interstitium 
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Fig.  502. 


i  AhJuc: 
poll.  lon<j 

t'ztens>> 
poll.  bret 


interosseum  und  senkt  sich  zwischen  den  beiden  Köpfen  des  M.  interosseus  dor- 
salis  I  in  die  Hohlh.md,  wo  sie  sich  an  ;den  Daumen  und  an  die  Radialseite  des 
Zeigefingers,  sowie  in  der  Tiefe  der  Hohlhand 
verzweigt. 

Die  Äste  der  Art.  radialis  sind  längs  des 
Vorderarmes  zahlreich,  aber  meist  klein.  Sie  ge- 
langen größtenteils  zu  den  benachbarten  Mus- 
keln.  Hiezu  kommen  noch  folgende  wichtigere  : 

1.  A.  recurrens  radialis,  der  stärkste  Ast 
am  Vorderarm.  Er  entstellt  nahe  am  Ur- 
sprünge der  Radialis  und  verläuft  lateral  unter 
den  Bäuchen  der  radialen  Strecker  und  Uber 
dem  lateralen  Abschnitte  des  Ellenbogen- 
Gelenks  nach  dem  Oberarme  zurück.  Er 
verzweigt  sich  theils  an  jene  Muskeln,  auch 
an  den  Brachialis  internus,  und  sendet  in 
der  Regel  einen  Ast  zwischen  den  Ur- 
sprüngen des  Extensor  carpi  radialis  longns 
und  brevis  hindurch  nach  hinten  zum  Ell- 
bogennetze. Ein  anderer  tritt  zuweilen  zwi- 
schen den  Ursprüngen  des  Extensor  carpi 
radialis  longus  und  des  Brachio-radialis 
empor. 

2.  Ramus  volaris  superficialis  Fig.  503), 
geht  vom  Ende  der  Arterie  am  Vorderarme 
zum  Daumenballen  und  verzweigt  sich  an 
dessen  Muskeln  und  Haut.  Er  anastomosirt 
in  der  Regel  mittelst  eines  oberflächlichen 
Zweiges  mit  dem  Ende  der  A.  ulnaris  und 
bildet  dadurch  den  oberflächlichen  Arterien- 
bogen  der  Hohlhand  Arcus  volaris  super- 
ficialis .  Die  Ausbildung  des  R.  superficialis 
bietet  zahlreiche  individuelle  Verschieden- 
heiten. 

Vom  dorsal  verlaufenden  Abschnitte  der  A.  radialis  entspringen: 

3.  Kami  carpei  dorsales,  welche  das  Rete  carpi  dorsale  herstellen  helfen. 
Von  diesem  Netze  verlaufen  Arterien  zur  Mittelhand  und  zwar  nach  den 
Interstitia  interossea  :  Artt.  intcrosseae  dorsales.  Sehr  häufig  ist  die 
erste,  zuweilen  auch  die  zweite  Art.  interossea  [metacarpea  dorsalis  bedeutend 
und  sendet  dann  aus  ihrer  Theilung  am  Ende  des  Intcrstitium  Zweige  zur 
•Seite  der  Volarrläche  der  betreffenden  Fiuger  [A.  digitales  volares)  ab.  Diese 
Art.  interossea  metacarpea)  anastomosirt  dann  mit  der  bezüglichen  Art.  digit. 
couitn  volaris,  deren  Gebiet  von  ihr  versorgt  wird.  Außer  diesen  stärkeren 
Arterien  gelangen  in  der  Regel  noch  feinere  Aste  auf  den  Interstitien  nach 
vorne  uud  theilcn  sich  nach  der  Ulnar-  und  Radialseite  des  Fingerrückens, 
«•hne  jedoch  die  Bedeutung  der  volaren  Fingerarterien  zu  gewinnen. 

Das  in  die  Hohlhand  gelangende  Ende  der  Art.  radialis  (Fig.  5u4)  giebt  bald 

17' 


Art.  rad. 


Verlauf  der  Arten»  radialis 

Kücken  der  Hand. 
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während,  bald  nach  dem  Durchtritte  durch  den  Ursprung  deslnterosseus  dorsalisl. . 
außer  kleinen  Muskelzweigen,  noch  folgende  Äste  ab: 

Art.  princcps  pollicis  \et  indicis),  diese  verläuft  zwischen  den  MuBkeln 
des  Daumcnballcns  oder  in  der  Tiefe  auf  dem  Metacarpale  pollicis  und  spaltet 
sich  in  zwei  Aeste  zur  Radial-  und  zur  Ulnarseite  des  Daumens. 

Art.  volaris  indicis  radialis  (Fig.  504).  Gelangt  an  die  Radialseite 
des  Zeigefingers.    Zuweilen  entspringt  sie  auch  von  der  vorigen. 

Ramus  volaris  profundus.  Verläuft  in  starkem  Bogen  in  der  Tiefe 
der  llohlhand,  großontheils  bedeckt  vom  Adductor  pollicis,  auf  den  Basen 
des  2. — 4.  Metacarpale,  und  bildet  durch  Anastomose  mit  dem  tiefen  Aste 
der  Art.  ulnaris  den  Arcus  volaris  profundus.  Von  diesem  Gefäßbogen  ent- 
springen außer  kleineren,  in  ein  Rete  carpi  volare  Übergehenden  Zweigen  in 
der  Regel  drei  Artt.  metacarpeae  (inttrosseae)  volares,  welche  in  den  bezüg- 
lichen lnterstitien  zu  den  Muskeln  sich  verzweigeu,  hin  und  wieder  auch  mit 
den  Fingerästen  der  Art.  ulnaris  anastoinosiren.  Eine  der  ersten  ist  nicht 
selten  mächtiger  ausgebildet,  und  dann  ist  es  diese  Metacarpea,  welche  durch 
jene  Anastomose  die  Volaräste  der  Finger  entsendet  und  die  betreffende  Art 
digitalis  communis  (aus  der  Art.  ulnaris)  schwächer  erscheinen  lässt. 

Die  Art.  ulnaris  (Fig.  504),  starker  als  die  Art.  radialis,  verläuft  unter 
dem  M.  pronator  tcres  schräg  gegen  die  Ulnarseite  des  Vorderarmes,  zwischen 
Flexor  digitorum  sublimis  und  Fl.  dig.  profundus  gelagert.  Im  distalen  Drittel 
des  Vorderarmes  kommt  sie  mehr  zur  Oberfläche,  vom  Flexor  sublimis  und  Flexor 
carpi  ulnaris  bis  zum  Carpus  begleitet  und  von  der  Fascie  bedeckt.  Hier  tritt  sie 
neben  dem  Pisiforme,  welches  sie  gegen  die  Hohlhand  umkreist ,  über  das  Lig. 
carpi  volare  transversum  und  ist  dabei  vom  M.  palmaris  brevis  bedeckt.  Unter 
die  Palniar-Aponeurose  gelangt  verläuft  sie  im  Bogeu  nach  der  Radialseite  der 
Hand  und  entsendet  ihre  Endäste  zu  den  drei  ulnaren  Fingern,  einen  auch  noch 
zum  Zeigefinger.  Sie  bildet  Anastomosen  mit  der  A.  radialis. 

Durch  die  Verzweigung  am  Vorderarme  versorgt  die  A.  ulnaris  den  größten 
Theil  der  Muskulatur  der  Beugefläche  und  die  ganze  Streckfläche.  Letztere  durch 
Äste,  welche  die  Membrana  interossea  durchbohren. 

Die  wichtigsten  Äste  der  A.  ulnaris  sind : 

1.  Art.  recurrens  ulnaris.  Geht  vom  Stamme  [der  Ulnaris  ab,  nachdem 
diese  unter  den  Flexor  sublimis  gelangte.  Sie  vorläuft  unter  dem  Urspruuge 
der  oberflächlichen  Beugergruppe  längs  der  oberen  Ursprungsgrenze  des  Flexor 
profundus,  diesen  Muskeln  Zweige  abgebend,  aufwärts,  durchsetzt  dann  den 
Urspruug  des  Flexor  carpi  ulnaris  und  tritt  zwischen  Olecranon  und  Kpi- 
condylus  medialis  zum  Gelenknetz.  Zuweilen  wird  sie  von  der  folgenden  ab- 
gegeben. 

2.  Art.  interossea  communis.  Entspringt  nächst  der  vorigen,  als  stärkster 
Ast  der  Ulnaris,  spaltet  sich  meist  sogleich  in  einen  äußeren  und  einen  inneren 
Zweig,  die  Art.  interossea  externa  uud  interna. 

a.  Art.  interossea  externa,  tritt  durch  den  oberen  Ausschnitt  der 
Meinbr.  interossea  zur  Streckscite  des  Vorderarms  A.  perforans  superior 
und  verzweigt  sich  zwischeu  dem  Extensor  digit.  communis  uud  der 
tiefen  Muskelschichte  bis  gegen  den  Carpus  herab.    Gleich  nach  ihrem 
Durchtritte  zwischen  den  Knochen  des  Vorderarms  sendet  sie  eiue  Art. 
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interossea  recurrens  unter  dorn  Anconaeus  quartus  zum  Gelenke 
empor.    (.Sie  ist  in  Fig.  503  sichtbar.) 
Art.  interossea  interna,  ver- 


läuft zwischen  dem  Flexor  pro- 
fundus und  Flex.  pollicis  longus, 
an  diese  sich  verzweigend,  auf 
der  Membrana  interossea  zum  M. 
pronator  quadratus.  Nachdem  sie 
auch  diesem  Zweige  abgegeben, 
durchbohrt  sie  die  Membr.  inter- 
"-m;i,  um  theils  an  die  tiefe 
Schichte  der  Strecker,  theils  zum 
Jttte  carpi  dorsale  sich  zu  ver- 
zweigen (A.  perforans  inferior). 

Zuweilen  entspringen  beide  Interosseao 
selbständig  aus  der  Ulnaris. 


Fig.  503. 
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3.  Art.  mediana,  kommt  zwar  keines- 
wegs regelmäßig,  aber  doch  häutig  vor. 
•Sie  geht  entweder  von  der  Interossea 
communis  oder  von  der  Interna  oder 
der  Ulnaris  ab  und  begleitet  als  ein 
feines  Stämmchen  den  N.  medianus. 
Hei  nicht  sehr  seltener  stärkerer  Ausbil- 
dung gewinnt  sie  am  distalen  Drittel 
des  Vorderarmes  eine  oberflächliche 
Lage  und  tritt  Uber  dem  Ligamentum 
carpi  volare  transversum  zur  Hohlhand, 
oder  sie  verläuft  bei  tieferer  Lage 
unter  diesem.  In  beiden  Fällen  ver- 
bindet sie  sich  mit  dem  oberflächlichen 
Artcrienbogen  der  Hohlhand.  Zuweilen 
setzt  sie  sich  in  eino  der  Fingerarte- 
rien fort. 

Sie  ist  zuweilen  durch  einen,  den  M. 
flexor  digitorum  sublimis  versorgenden 
Mnskelast  vertreten,  aus  dessen  weiterer 
Ausbildung  sie  entstanden  zu  sein 
scheint. 

1  Kam  us  dorsal is.    Entspringt  in  der 

N:iti<'  des  Handgelenks  und  bcgiebl  Bich 

um  das  distale  Endo  der  Ulna,  von  der 

Sehne  des  Flex.  carpi  ulnaris  bedeckt, 

zum  Kücken  des  Carpus,  wo  er  mittels 

Verzweigung  in  Kami  carpei  dorsales  in 

das  Arteriennetz  sich  auflöst.  Zuweilen 

ist  die  Arterie  stärker  und  setzt  sich 

dann  zu  einer  Art.  metacarpea  dorsalis 

ins  vierte  Interstitium  interosseum  fort. 
5.  Kainus  volaris  profundus  (Fig.  504\  ein  meist  schwacher  Ast,  der  von 

der  Ulnaris  abgeht,  wo  dieselbe  am  Pisiforme  vorbeigeht  Er  giebt  dem  Ballen 


Ptr/orans 
inttross. 
in/trior 


R.  dorsalis 
a.  ulnaris 


H.  solaris 
a.  radialis 


l 


Arterien  des  Vorderarms.    Sie  sind 
so  dargestellt,  dasa  die  sie  fiber- 
lagernde  Muskulatur  nur  im  Umrisse 
gegeben  ist. 
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tolaris 


A.  frinc*pi 

polt. 
tt  t'ndiC» 


Artt.  digit. 

toi. 
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des  Kleinfingcrs  Zweige  und  setzt  sich  unter  dem  Ursprünge  des  Opponent 
dig.  V.  in  die  Tiefe  der  Hohlhand  fort,  wo  er  mit  einem  Endaste  der  Art. 
radialis  anastomosirt.    Er  schließt  somit  den  Arciu  volari»  profundus. 

In  der  Hohlhand  verläuft  das  Ende  des  Stammes  der  Art.  nlnaris  unter  der 
Aponeurosis  palmaris  über  den  Beugesehnen.  Es  wendet  sich  sofort  radial wärts 

und  verbindet  sich  in 
Fig-501'  der  Regel   mit  einem 

Art.  uinarü  Zweige  des  Yolarastes 
der  Art.    radialis  zu 
-  r.  dortaii*    einem   Arcus    volar is 
sublimis. 

Von  dieser  End- 
strecke  der  Ulnaris 
gehen  ab : 

6.  Artt  digitales 
volares  Fig. 
504).    und  zwar 
eine  für  die  Ulnar- 
seite   des  Klein- 
fingers,  die  auch 
gemeinsam  mit 
dem   Ramus  vo- 
lnris  profundus 
entspringen  kann, 
dann   meist  drei 
Artt.  digitale»  ro- 
la  res  comtnunt*, 
welche  unter  der 
Palmaraponeurose 
distal  verlaufen 
und  an  den  Basen 
der  Grundpha- 
langen oft  mit  den 
Artt.  metacarpeae 
dorsales  anasto- 
mosiren. 

Dann  spalten  sie  sich  je  in  zwei  Aste,  welche  den  einander  entgegenge- 
kehrten Seiten  je  zweier  Finger  entlang  bis  zur  Spitze  der  Finger  verlaufen. 
Die  einem  Finger  angehörigen  bilden  an  der  Endphalanx  eine  Anastomose, 
von  der  die  Fingerbeere  versorgt  wird. 

So  erhält  jeder  Finger  zwei  volare  Arterien,  je  eine  fflr  die  Ulnar-  und  Ra- 
dialseite :  die  Art.  digitalis  tolaris  radialis  und  ulnaris.  Die  Arteria  ulnaris 
theilt  solche  Äste  den  drei  ulnaren  Fingern  zu  und  der  Ulnarseite  des  Zeigefingers, 
während  der  Daumen  und  die  Radialseite  des  Zeigefingers  auf  die  Arteria  radialis 
angewiesen  sind.  Die  Anastomosen  zwischen  beiden  Arterienstämmeu  in  den  Gefäß- 
bogen bedingen  eine  Gleichmäßigkeit  der  Blutzufuhr  in  diesem .  durch  seine 


Arterien  dar  Hand,  von  der  Volaraeite  geiehen.  Da« 
.im  Handrücken  verlaufende  KndstOek  der  A.  radiali» 
int  heller  dargestellt. 
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fonctionellen  Beziehungen  sehr  leicht  circulatorischen  Störungen  ausgesetzten 
Endabschnitte  der  Gliedmaße. 

in  keinem  Körpertheile  bieten  die  arteriellen  Blutbahnen  so  mannigfache  Variationen 
wie  in  der  Hand.  Sowohl  die  Art  der  Theilnng  des  in  die  Hohlhand  tretenden  Endes 
der  Radialis  als  auch  der  Verlauf  der  einreinen  Endzweige  ist  großen  Schwankungen 
unterworfen.  So  kann  eine  Art.  metacarpea  dorsalis  I  von  der  Radialis  aus  über  den 
M.  interosseus  dorsalis  I  hinweg  zur  Hohlhaud  treten  und  bald  nur  eine  radiale  Arterie 
für  den  Zeigefinger  oder  eine  ulnare  für  den  Daumen  entsenden,  oder  auch  diese  beiden 
zugleich.  Für  das  ulnare  Gebiet  wird  die  Ausbildung  dorsaler  Arterien,  die  aus  dem 
fteto  carpi  dorsale  stammen,  gleichfalls  bedeutungsvoll.  Am  häufigsten  trifft  sich  eine 
«olche  Art.  metacarp.  dorsalis  auf  dem  zweiten  Interstitium  interosseum  ausgeprägt.  Sie 
beschränkt  dann  die  betreffende  Art  dig.  comm.  rolaris.  Eine  solche  dorsale  Arterie 
wird  übrigens  zuweilen  vom  volaren  Ende  der  Art.  radialis  abgegeben.  Dann  ist  die  Dlgit. 
comm.  volaris  nur  schwach.  Die  Abschlüsse  der  Arterlenbogen  der  Hohlband  sind  zu- 
weilen sehr  gering  entfaltet.  Auch  der  Eintritt  der  Art.  mediana  in  den  oberflächlichen 
(ieftßbogen  beeinflusst  das  Verhalten  derselben. 

§  305. 

Die  großen  Arterie nstämme  des  Vorderarmes  bieten  nicht  selten  in  ihrem 
Verhalten  zur  Arteria  brachialis  und  axillaris,  sowie  durch  ihren  Verlauf  bemer- 
kenswerthe  Varietäten,  welche  besonders  bei  oberflächlicher  Lagerung  des  einen 
oder  des  anderen  auch  praktische  Bedeutung  erlangen.  Die  Ableitung  dieser 
Ursprungs-  und  auch  Verlaufs-Anomalien  aus  der  Entwickelung  und  allmählichen 
Ausbildung  von  Anastomosen  untergeordneter  Zweige  stützt  sich  auf  das  häufige 
Vorkommen  minder  bedeutender  Anastomosen,  auf  Fälle,  in  denen  die  Abnormität 
bereits  angebahnt,  aber  noch  nicht  ausgebildet  ist.  Diese  Fälle  erscheinen  in  allen 
denkbaren  Stadien,  repräsentiren  Zustände  verschiedenartiger  Ausbildung  der 
neuen  Gefaßbahn  und  fuhren  aneinander  gereiht  zu  den  extremen  Formen.  Ein 
Theil  dieser  Formen  knüpft  an  atavistische  Befunde  an,  und  eine  große  Anzahl 
von  Fällen  ist  von  solchen  abzuleiten. 

Einen  eigentümlichen  Verlauf  nimmt  die  Art.  brachialis  beim  Bestehen 
eines  Processus  suprncondyloideus  (I.  S.  268).  Wie  sie  bei  vielen  Säugethieren,  die 
ein  Foramen  supracondyloidcum  besitzen,  durch  dieses  mit  dem  Nervus  medianus 
zum  Vorderarm  tritt,  so  liegt  sie  beim  Vorkommen  jenes  Fortsatzes  auch  beim 
Menschen  hinter  diesem  und  wird  dabei  von  dem  proximal  ausgedehnten  Ursprünge 
Joe  M.  pronator  teres  bedeckt  [I.  S.  416.  Dieses  Verhalten  ist  also  als  ein  ata- 
vistisches anzusehen,  und  es  besteht  die  größte  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Dis- 
position der  Arm-Arterien  beim  Menschen  jenen  Zustand  zum  Vorläufer  hatte,  der 
in  nicht  so  ganz  seltenem  Vorkommen  sich  wiederholt.  Die  mediale  Lage  des 
Stammes  bedingt  aber  eine  ueue  Erscheinung.  Zur  Versorgung  des  M.  bieeps  und 
der  am  Oberarm  entspringenden  radialen  Muskelgruppe  des  Vorderarmes  giebt  die 
Hrachialis  in  der  Gegend  der  Mitto  der  Länge  des  Uunierus  einen  starken  Ast  ab, 
welcher  direct  in  die  Bahn  der  Art.  radialis  tritt.  Die  A.  brachialis  endet  dann 
am  Vorderarm  als  Interossen-ulnaris. 

Bei  geringerer  Mächtigkeit  des  Proc.  supracondyloideus  erfahrt  die  proximale 
Pronator- Portion  eine  Ueduction  und  die  Art.  brachialis  rückt  mit  dem  X.  medianus 
S*Ren  den  Sulcus  bicipitalis  iut.  vor,  und  dann  verlaufen  zwei  Arterienstämme  vom 
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Oberarme  zum  Vorderarme.  Der  eiue  Stamm  ist  die  aus  dem  vorerwähnten  Colla- 
teralstamme  hervorgegangene  Radialis,  der  andere  stellt  die  Brachialis  vor  Die 
groGe  Mehrzahl  von  Fällen  abnormer  Bahnen  der  größeren  Armarterien  ist  von  den 
vorgetragenen  Verhalten  ableitbar  uud  betrifft  somit  die  Radialis.  Daran  knüpfrn 
sich  Rückbildung8zustände  jener  Befunde  unter  allmählicher  Ausbildung  de«  als  Norm 
geltenden  Ursprungs  der  Radialis  am  Vorderarme.  Man  trifft  dann  jenen  Collateral- 
stamm  mehr  oder  minder  schwach  zur  Ellbogenbeuge  verlaufend,  wo  er  mit  einem 
Aste  der  A.  recurrens  radialis  anastomosirt.  Beim  Schwinden  dieser  Verbindung 
bleibt  ihm  die  Versorgung  des  M.  bieeps,  und  schließlich  ist  die  Art.  bieipitah* 
II.  S.  25S)  der  Rest  dieser  Einrichtung. 

Für  den  Stamm  der  Art.  brachialis  gehen  durch  Ausbildung  von  Anastomo»eu 
noch  bedeutendere  Änderungen  hervor,  die  in  der  Lage  der  A.  axillaris  zum  Flexa* 
brachialis  sich  aussprechen.    Proximal  von  der  normal  vor  der  Axillaris  lagernden 
Schlinge  des  N.  medianus  entspringt  ein  kleiner  Ast  aus  der  Art.  axillaris.  d«T 
zumeist  zum  M.  pectoralis  minor  sich  verzweigt  und  dabei  vor  dem  Nerven  heral»- 
tritt.    Diese  Arterie  kann  sich  mit  Zweigen  anderer  Muskeläste,  auch  solchen  zum 
Bieeps  verbinden  und  dadurch  ihr  Gebiet  distalwärts  vergrößern.    So  entsteht  «so 
collaternles  Stämmchen  vor  dem  N.  medianus.    In  anderen  Fällen  erstreckt  weh 
dieses  Gefäß  in  s  Gebiet  des  Vorderarmes  und  kann  durch  Verbindungen  mit  der 
Art.  radialis  in  diese  sich  fortsetzen.    Dann  scheint  die  Radialis  aus  der  Axillaris 
hervorzugehen.    Wird  die  distale  Verbindung  mit  dem  Endo  der  Brachialis  bedeu- 
tender ausgebildet,  unter  Zunahme  des  collateralen  Stammes,  so  gestaltet  sieb  dieser 
zum  Hauptatammc,  der  aus  der  Axillaris  vor  der  Medianus-Schlinge  sich  fortsetzt 
und  vor  dem  N.  medianus  zum  Vorderarme  verläuft.    Diese  Verhältnisse  unter- 
scheiden den  nougebildeten  Brachialis-Stamm  wesentlich  vom  ursprünglichen,  welcher 
dann  als  ein  die  Artt.  circumflexae  humeri,  die  Subscapularis  und  die  Profund* 
braebii  entsendender  Stamm  erscheint.     In   ihrer  Lage  zum  Plexus  brachial« 
lässt  die  Anfangsstrecke  dieses  Gefäßstauimes  das  normale  Verhalten  der  Axillaris 
erkennen. 

Durch  Ausbildung  collateraler  Aste  kanu  auch  die  Art.  ulnaris  in  abnorue 
Lagorung  gerathen.  Sie  ist  dann  scheinbar  hohen  Ursprunges.  Indem  ein  colli- 
teraler  Ast  in  der  Ellenbogenbeuge  mit  einer,  oberflächliche  Vertheilung  besitzenden 
kleinen  Arterie  A.  plicae  aibtti)  in  Verbindung  gelangt  und  von  da  oberfläch- 
lich über  die  Bäuche  der  Flexorengruppe  am  Vorderarm  zum  distalen  Theil«4  de* 
Ulnaris-Stammes  sich  erstreckt,  geht  daraus  eine  oberflächlich  verlaufende  Art- 
ulnaris  hervor.  Diese  kann  in  der  Ellbogenbeuge  sogar  außerhalb  der  Fascie 
ihren  Weg  nehmen.  Die  Art.  brachialis  setzt  sich  dann  nach  Abgabe  dieser 
oberflächlichen  Ulnaris  in  die  Radialis  und  in  einen  den  Anfang  der  eigentlichen 
Ulnaris  vorstellenden  Stamm  fort,  welcher  die  Interossea  und  die  Recurrens  ulnar» 
entsendet. 

Dir  Arteria  interossea,  oder  die  Art.  mediana  können  ähnliche  Transpositionen  d<» 
Ursprungs  und  dadurch  theilweisc  abnorme  Verlaufs  Verhältnisse  darbtaten.  Am  Vorder- 
arme ergeben  sich  noch  zahlreiche  andere,  aber  viel  seltener  Torkommende  Variati©««, 
die  an«  Anastomosen  ableitbar  sind.  —  Ein  Vas  aberrans  der  Brachialis  senkt  ii«k 
weilen  wieder  in  denselben  Arterienstamm  ein.  Bei  bedeutenderem  Kaliber  des  Gefiif* 
£iobt  diese  Bildung  den  Anschein  einer  streckenweise  doppelten  Armarterie. 

Aufklärungen  über  die  tienese  mehrerer  der  wichtigsten  Variationen  der  Annarteri« 
g.xb  Ci.  Migv.  (Morphol.  Jahrb.  Bd.  IX),  woselbst  auch  die  bezügl.  Literatur  sich  an«y- 
ceben  tlndet.    In  obiger  D'.mellung  sind  wir  diesem  Autor  gefolgt. 
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A.  Äste  der  Aorta  tho  racica. 
§  30Ü. 

Die  von  dieser  Strecko  entspringenden  Arterien  sind  eämmtlich  von  gerin- 
gerem Umfange  und  vertheilen  sich  zu  Eingeweiden  der  Brusthöhle  und  an  die 
Wandung  der  letzteren.  Danach  unterscheiden  wir  Rami  viscerales  und  Kami 
parietales. 

a.  Itami  viscerales  sind  : 

1.  Artt.  bronchiales  posteriores.  Zwei,  zuweilen  auch  mehrere 
kleine  Stämmchen,  welche  zu  der  hinteren  Wand  der  Bronchi  verlaufen  und  sich 
mit  diesen  in  den  Lungen  vertheilon.  Sie  gehen  am  Anfange  der  Aorta  deacen- 
dens  zuweilen  von  einem  gemeinsamen  Stammchen  ab  und  bieten  im  Ursprünge 
viele  Variationen.  Die  rechte  giebt  raeist  noch  einen  Zweig  zum  linken  Bronchus, 
entsteht  auch  häufig  gar  nicht  aus  der  Aorta,  sondern  aus  der  Intercostalis 
suprema  dextra. 

Jede  der  Bronchialartericn  bat  einen  den  Ilronchialverzwcigungen  folgenden,  meist 
etwas  gewundenen  Verlan*",  wobei  auf  größeren  Strecken  nur  kleine  Zweige  abgehen. 
Diese  begeben  sich  theil»  in  das  interstitielle  Gewebe,  tbeila  zur  Bronchialwand,  tbeils 
verzweigen  sie  sirh  seitlich  tu  benachbarten  Lungenbläschen,  wo  ihre  Capillarnetze  mit 
denen  der  Lnngennrterie  zusammenhängen.  Auch  an  die  Pleura  werden  Zweige  abge- 
geben.   Sic  anastomosiren  mit  anderen  Arterien  des  Mediastinalraunies. 

2.  Artt.  oesophageae.  Gehen  vereinzelt  vom  vorderen  Umfange  der 
Aorta  ab,  3 — G  an  der  Zahl.  Sie  geben  der  Speiseröhre  auf-  und  absteigende 
Zweige,  die  mit  den  benachbarten  anastomosiren,  seuden  auch  kleine  Zweige  zum 
Herzbeutel  und  zur  Pleura.  Die  unterste  anastomosirt  mit  Zweigen  der  Rami 
oesophagei  aus  der  Coronaria  ventriculi  siuistra. 

3.  Artt.  mediastin ale s  posteriores.  Mehrere  kleine,  zum  hinteren 
Mediastinalraume  verlaufende  Arterien,  welche  Lymphdrüsen,  auch  wohl  das 
Pericard  versorgen  und  der  lumbalen  Portion  des  Zwerchfelles  gleichfalls  Ästchen 

Artt.  phrenicae  superiores)  zusenden. 

b.  fiami  parietales  sind  außer  den  kleinen  Artt.  phrenicae  superiores: 

4.  Artt.  intercostal es  posteriores.  Durch  sie  prägt  sich  dio  am 
Skelet  wie  an  den  Muskeln  ausgesprochene  Metamerie  auch  am  Gefäßsysteme  aus. 
Sie  entspringen  am  hinteren  Umfange  der  Aorta  thoracica  in  etwas  wachsenden 
Abständen  und  nehmen  nach  unten  an  Stärke  zu.  Sie  begeben  sich  zu  den  In- 
tercostalräumen  von  der  dritten  bis  zur  zwölften  Rippe  {nachdem  die  beiden  ersten 
Intercostalräume  meist  schon  von  der  Intercostalis  suprema  versorgt  sind)  und 
verzweigen  sich  daselbst.  Die  oberen  anastomosiren  mit  den  Intercostales  ante- 
riores aus  der  Mammaria  int.),  die  beidon  unteren  verästeln  sich  distal  in  der 
Bauchwand. 

Während  der  Stamm  der  Intercostalarterie  sich  dem  unteren  Rande  je  einer 
oberen,  den  Intercostalraum  begrenzenden  Rippe  anlegt  und  hier  vorwärts  ver- 
läuft, geht  ein  schwächerer  Zweig  längs  des  oberen  Randes  der  je  unteren 
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Rippe  nach  vorne ,  so  dass  jedem  Spatium  intercostale  zwei  seiner  Länge  nach 
verlaufende,  meist  sehr  ungleich  starke  Arterien  zukommen. 

Die  für  den  dritten  und  vierten  Intercostalraum  bestimmten  Arterien  gehen  meist 
mit  einem  gemeinsamen  aufsteigenden  Stimmchen  aus  der  Aorta  hervor.  —  Die  links- 
seitige Lage  der  Aorta  bedingt,  dass  die  linken  Arterien  kürzer,  die  rechten  länger  sind 
und  über  die  Vorderfläche  der  Wirbelkörper  verlaufeu,  denen  sie  unmittelbar  anliegen. 
Der  Ductus  thoracicus  und  die  Vena  azygos  liegen  daher  vor  ihnen.  Zwischen  den  Rippen- 
hälsen geht  von  jeder  ein  Ramus  dorsalis  ab,  welcher  einen  Spinalzweig  ins  Foramen 
intervertebrale  schickt  und  sich  ferner  in  der  Muskulatur  und  der  Haut  des  Rückens 
verästelt.  Die  Fortsetzung  der  IntercosUlarterie  läuft  schräg  im  lntercostalraum  gegen 
den  Sulcus  costalls  zwischen  den  beiden  Intercostalmuskelu  nach  vorne,  und  häufig  wird 
erst  auf  diesem  Wege  der  Ast  an  den  oberen  Rand  der  nächst  unteren  Rippe  abgegeben. 
Beide  Arterien  vorhalten  sich  dann  als  Infra-  und  Supracostalis,  doch  ist  in  diesem  Ver- 
halten keineswegs  eine  Regelmäßigkeit  ausgeprägt.  —  Die  letzte  dieser  Arterien  ist  eigent- 
lich keine  lutercostalis  mehr,  sie  verhält  sich  einer  solchen  nur  ähnlich. 

Ii.  Aste  der  Aorta  abdominalis. 
§  307. 

Die  Verästelung  der  Bauchaorta  geschieht  thcils  nach  der  Wandung  der 
Bauchhöhle,  thcils  zu  den  Eingeweiden.  Diese  empfangen  die  größten  Stämme. 
Aus  dem  Ende  der  Bauchaorta  gehen  die  Arterien  des  Beckens  und  der  unteren 
Extremität  hervor.  Wir  unterscheiden  die  Äste  der  Bauchaorta  demnach  in  pa- 
rietale und  viscerale,  sowie  iu  Endäste  der  Aorta. 

a.  Rumi  parietales  sind  : 

1.  Artt.  phrenicae  (inferiores)  (Fig.  506).  Am  Durchtritte  der  Aorta 
durch  das  Zwerchfell  entspringen  diese  Arterien  entweder  getrennt,  oder  von 
einem  gemeinsamen  Stämmchen,  welches  auch  von  der  Coeliaca  abgegeben  wer- 
den kann.  Sie  verlaufen  über  die  medialen  Schenkel  der  lumbalen  Portion  des 
Zwerchfells  lateral  und  aufwärts,  um  sich  vorzüglich  im  hinteren  muskulösen  Theil 
der  Pars  lumbalis  des  Zwerchfells  zu  verzweigen. 

Ein  lateraler  Ast  gelaugt  zum  costalen  Theile  des  Zwerchfelles,  ein  medialer  ver- 
sorgt jederseits  das  Centrum  tendineum.  Die  rechte  A.  phrenica  giebt  auch  Zweige  tum 
Foramen  quadrilaterum  und  zum  Lig.  Suspensorium  und  coronarium  hepatis;  die  linke 
zum  Oesophagus.  Kino  der  Phrenicae  oder  beide  werden  zuweilen  von  der  Art.  coeliaca 
abgegeben.  Auch  aus  anderen  Arterien  können  sie  entspringen.  Häufig  giebt  jede  Phre- 
nica eine  Art.  mprarenalis  tuperior  zur  Nebenniere,  zuweilen  auch  deren  mehrere. 

2.  Artt.  lumbales  (Fig.  505).  Verhalten  sich  im  Ganzen  den  Intercostal- 
arterien  ähnlich.  Meist  zu  vier  Paaren  treten  sie,  dem  1. — 4.  Lendenwirbel  ent- 
sprechend ab,  die  beiden  oberen  hinter  den  Muskelpfeilern  der  Pars  lumbaüs  de* 
Zwerchfells.  Alle  begeben  sich  hinter  den  M.  psoas  und  verzweigen  sich  an 
diesen,  dann  geben  sie  einen  Humus  dorsalis  ab,  von  dem  auch  ein  R.  spinalis 
entsendet  wird  ivergl.  die  Intercostalarterien  ,  und  verlaufen  als  Rami  ventrales 
zum  Theil  hinter  dem  Quadratus  lumborum  in  die  seitlichen  Partien  der  breiten 
Bauchmuskeln. 
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Die  zu  den  Baachmuskeln  tretenden  Kami  ventrales  der  Lumbaiarterien  werden  nach 
abwärt«  bedeutender.  Sie  anastomoslren  mit  der  Arteria  epigattrica  inferior,  auch  mit 
der  Art.  iUo-lumbalit.  Da  die  Aorta  schon  am  vierten  Lendenwirbel  endet,  kommt  dem 
fünften  deshalb  keine  eigene  Lumbaiarterie  zu.  Ein  Zweig  der  A.  sacralis  media  vertritt 
sie.  Eine  gemeinsam  mit  der  vierten  Lumbaiarterie  entspringende  Arterie  geht  zuweilen 
noch  ins  Bereich  des  fünften  Lendenwirbels.  Auch  eine  Verminderung  der  Zahl  auf  3 
kommt  nicht  selten  vor. 

b.  Kami  viscerales  sind  nach  den  Organen  in  paarige  und  unpaare  zu 
sondern . 

a.  paarige. 

Diese  gehen  zu  seitlich  von  der  Wirbelsäule  liegenden  oder  doch  dort  ent- 
standenen Organen,  vorwiegend  zu  den  Drüsen  des  Uro-genital-Systemes.  Es  sind: 

Artt.  suprarenales  (mediae ),  kleine,  dicht  an  der  Austrittsstelle  der 
Bauchaorta  entspringende  Arterien,  welche  vor  den  Muskelpfeilern  des  Zwerch- 
fells zu  den  Nebennieren  ver- 
laufen. Häufig  sind  es  Zweige 
eines  anderen  Astes  der  Aorta. 
Sie  kommen  auch  mehrfach  vor. 

Artt.  renales  (Fig.  50'»). 
Jederseits  eine  oder  mehrere 
starke  Arterien,  welche  von  der 
8eite  der  Bauchaorta  in  der 
Höhe  der  unteren  Grenze  des 
ersten  Lendenwirbels  recht- 
winkelig entspringen.  Die  Ur- 
»prungsstelle  liegt  etwas  unter- 
halb jener  der  A.  mesenterica 
superior.  Der  Verlauf  geht  in 
querer  Richtung  zum  Hilns  der 
Niere,  vor  welchem  eine  mehr- 
fache Theilung  der  Arterie 
statt  hat.  Die  rechte  Nieren- 
arterie verläuft  hinter  der  unte- 
ren Hohlvenc  vorbei,  und  beide 
werden  von  den  Nierenvenen  überlagert.  Die  vor  dem  Hilus  begonnene  Theilung 
setzt  sich  im  Sinus  der  Niere  fort,  von  wo  dann  der  Verlauf  in\s  Parenehym  des 
Organes  (II.  8.  128)  stattfindet. 

Au0cr  den  zur  Niere  tretenden  Asten  entsendet  die  Renalis  meist  einen  Zwei?  zur 
Nebenniere  (A.  tuprartnalis  inferior),  auch  solche,  die  zum  Fett  in  der  Umgebung  der 
Nieren,  zu  benachbarten  Lymphdrüsen  und  zum  Ureter  verlaufen.  Im  Sinus  der  Niere 
geht  ans  einem  Aste  der  Nierenartcrie  ein  Zweig  an  s  Nierenbecken,  A.  nutritia  pelvis. 
Zuweilen  glebt  es  deren  mehrere.  Vorher  wird  auch  ein  Zweig  au  den  Ureter  abgegeben. 
—  Der  Ursprung  der  beiderseitigen  Nierenarterien  liegt  nicht  selteu  in  verschiedener 
Höhe.    Ein  oder  der  andere  Zwei?  der  Nieronarterien  geht  zuweilen  außerhalb  des  Hilus 
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oben  oder  unten  in  die  Xiere  ein.  Selteu  empfängt  eine  Niere  au>h  Arterien  *n*  an- 
deren Gebieten. 

Art.  spermatica  interna.  Entspringt  in  der  Kegel  unterhalb  der 
Xicrenarterie  von  dem  vorderen  Umfange  der  Aorta,  die  beiderseitigen  meist  in 
verschiedener  Höhe.  Die  Arterie  verläuft  vor  dem  Psoas  steil  abwärts,  kreuit 
sich  gegen  den  Eingang  znm  kleinen  Becken  mit  dem  Ureter  nnd  schlägt  von  da 
an  in  beiden  Geschlechtern  einen  verschiedenen  Weg  ein.  An  der  Kreuzungastelle 
mit  dem  Ureter  giebt  sie  demselben  einen  kleinen  Zweig  ab.  Sie  entsendet  auch 
kleine  Zweige  zur  Umgebung  der  Niere  und  zu  Lymphdrüsen.  Beim  Itaniw  tri« 
sie  vor  dem  Psoas  weiter,  vom  Peritoneum  bedeckt  zum  inneren  Leistenringe  und 
von  da,  in  den  Samenstrang  eingeschlossen,  zum  Hoden.  Sie  verzweigt  sich  am 
Hoden  und  Nebenhoden. 

Beim  Weibe  tritt  sie  über  den  Psoas  zur  medialen  Wand  des  kleinen  Becken* 
herab  und  begiebt  sich  im  Lig.  ovario-pelvicum  mit  einem  Aste  zum  Hilos  ovarii 
während  ein  anderer  (.1.  tubo-ovarien)  sich  von  der  Ampulle  des  Oviductes  an  bU 
zu  dessen  Ostium  abdominale  verzweigt.  Der  Ovarialast  sendet  einen  Zweig  zur 
Seite  des  Uterus,  wo  er  mit  der  Arteria  uterina  anastomosirt.  Die  weit  von  der 
Ursprungsstelle  stattfindende  Endverzweigung  dieser  Arterie  erklärt  sich  ans  der 
Lageveränderung,  welche  die  Keimdrüsen  in  beiden  Geschlechtern  erfahren  haben 
Der  hohe  Ursprung  entspricht  der  primitiven  Lage  dieser  Organe. 

Beide  Spermaticac  sind  ruweilen  am  Ursprünge  zu  einem  kurzen  Stätnrachen  »er- 
einigt, oder  werden  als  Äste  der  Renalis  getroffen.  Seltener  kommen  jederzeit*  mehren 
Artt.  sperraaticae  vor. 

Ji)  un paare. 

Diese  sind  für  den  Darmcanal  und  seine  Adnexa  bestimmt.  Wenn  ao«h 
diese  Organe  sich  lateral  in  die  Bauchhöhle  ausdehnen,  so  erinnert  doch  ihre  Ver- 
sorgung von  unpaaren,  medial  von  der  Aorta  abgehenden  Ästen  an  den  primitiven 
Zustand,  in  welchem  der  Tractus  intestinalis,  in  geradem  Verlaufe  vor  der  Aorta 
gelagert,  die  Leibeshöhle  durchsetzte.  Diese  Arterien  sind  sämmtlich  dorth 
reiche  Anastomosen  ausgezeichnet,  durch  welche  nicht  nur  die  großen  Arterieo- 
gebiete  des  Darmrohrs  unter  einander  zusammenhängen,  sondern  auch  innerhalb 
dieser  Gebiete  vielfache  Verbindungen  entstehen.  Jene  Aste  sind  : 

1.  Art.  coeliaca.  Sie  entspringt  von  der  Aorta  sogleich  nach  dem  Durch- 
tritt durch  den  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells,  etwa  in  der  Höhe  des  12.  Bnwt- 
wirbelkörpers,  und  bildet  einen  kurzen,  vorwärts  gerichteten  Stamm,  der  in  drei 
Äste  getheilt  ist  [Triptis  Hallen).  Diese  versorgen  Magen,  Milz,  Leber,  Duode- 
num und  Bauchspeicheldrüse  [Fig.  506). 

a.  Art.  coronaria  ventriculi  sinistra.  Der  schwächste  Ait  der 
Coeliaca,  wendet  sich  links  und  aufwärts  gegen  die  Cardia  des  Magens,  und  w« 
da  längs  der  kleinen  Curvatur  nach  rechts  zum  Pylorustheil  des  Magen«,  wo  sie 
mit  der  rechten  A.  coronaria  aus  der  A.  hepatica  anastomosirt.  Sie  giebt  ab 

1.  Rami  oesophago!  zum  Ende  der  Speiserühre.    Diese  anastouiosiren  mit  d«t 

gleichnamigen  Ästen  der  Aorta  thoracica. 
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2.  Rami  cardiaci  bilden  an  der  Cardia  zuweilen  einen  Kranz,  endlich  bestehen 

3.  Kami  gastrici,  die  auf  beiden  Flächen  des  Magens  sich  vertheilen,  mit 
den  anderen  Magenarterien  anastomosiren  und  mit  diesen  ein  reiches  Arterien 
netz  herstellen. 

b.  Art.  hepatica.  Sie  ist  bedeutend  stärker  als  die  vorige,  verläuft  nach 
der  rechten  Seite  gegen  die  Leber,  tritt  im  Lig.  hepato-duodenale  vor  die  Pfort- 
ader, links  vom  Ductus  cboledochus.  und  spaltet  sich  hier  in  zwei  Äste:  R.  hepa- 
ticus  und  R.  gastro-duodenalis. 


Fig.  5iM.. 


Art.  coeliaca  mit  ihren  Anten.  —  Die  Leber  ist  cmporgeschlagen,  so  das»  ihre  Uuterfiache  sichtbar  ist. 
Magen  mit  Milz  und  Pancreas  sind  etwas  abwärts  gezogen. 


1.  Ramus  bepaticus,  der  stärkere  der  beiden  Äste,  tritt  zur  Pforte  der 
Leber,  wo  er  sich  nach  beiden  Lappen  vertheilt:  Hamus  dexter  und  smistet  . 
Vom  R.  dexter  geht  eine  kleine  Arterie  zur  Gallenblase  [Art.  CtfStica).  Zuweilen 
verlaufen  mehrere  Rami  hepatici  zur  Leber,  welcher  Befund  bald  durch  frühe 
Theilung  des  normalen  Ramus  bepaticus,  bald  durch  Überzählige  Gefäße  ent- 
stehen kann.  Diese  entspringen  bald  ans  der  Gastro-duodenalis  für  den  rechten 
Lappen),  bald  für  den  linken  Lappen)  aus  der Coronaria  ventriculi  sinistra. 

Die  in  die  Leber  tretenden  beiden  Rami  hepati.i  nehmen  ihre  Verzweigung  mit 
der  Pfortader,  umgeben  von  dem  Bindegewebe  der  Glissonschen  Kapsel  (II.  S.  75).  Das 
Vertheilungagebiet  dieser  Arterien  lasst  die  feineren  Verzweizungen  in  verschiedene  Ab- 
theilungen bringen.    Man  unterscheidet : 
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a.  Rami  vaiculara,  Zweige,  welche  von  den  die  Pfortader  begleitenden  Stämmchen 
der  Leberarterie  theils  zur  Glisson'schen  Kapsel,  theils  an  die  Wandung  der  Pfortader, 
der  Gallengänge  und  selbst  der  Lebervenen  verlaufen.  Sie  bilden  meist  einen  besonder* 
um  die  Gallengfmge  entwickelten  Plexus. 

b.  Rami  lobulares  begleiten  die  Pfortader  auf  ihren  feineren  Verzweigungen  ,  ver- 
laufen dabei  zwischen  den  Leberläppchen  und  gehen  im  Umkreise  der  letzteren  in  Ca- 
pillaren  über.  Diese  vereinigen  sich  mit  dem  venösen  Capillarnetz  der  Läppchen,  so 
dass  also  das  Blut  dieser  Kami  lobulares  mit  dem  Pfortaderblute  sich  mischt. 

c.  Rami  cap$ul<ires  durchsetzen  die  Leber  und  gelangen  an  deren  Oberfläche,  vto  sie 
unter  radiärer  Vertheilung  Anastomosen  bilden  und  in  ein  Capillarnetz  übergehen.  Sie 
gehören  dem  Überzuge  der  Leber  an,  anastomosiren  an  der  Pforte  mit  den  Rami  rascu- 
lares  und  in  der  Umgebung  der  Leber  auch  mit  feineren  Zweigen  benachbarter  Arterien- 
gebiete, welche  durch  die  Bauchfellduplicaturen  Verbindungen  mit  der  Leber  gewonnen 
haben  (Art  mammaria  interna,  Artt.  phrenicae  inferiores,  Artt.  suprarenalea). 

Bevor  der  Ramus  hepaticus  die  Leber  erreicht,  giebt  er  noch  ab :  die 

Art.  coronaria  ventriculi  dextra.  In  der  Kegel  viel  schwächer  als 
die  linksseitige,  verläuft  diese  Arterie  zum  Pylorus  und  von  da  längs  der  klei- 
nen Curvatur  des  Magens  der  linksseitigen  entgegen,  mit  welcher  sie  anasto- 
mosirt und  sieh  ähnlich  wie  diese  verzweigt.  Zuweilen  geht  sie  vom  Haupt- 
stamme  der  A.  hepatica  ab. 

2.  Kam us  gastro-duodenalis.  Dieser  zweite  Endast  der  A.  hepatica 
gelangt  vom  Stamme  der  letzteren  abwärts  hinter  den  Pylorus,  wo  er  sich  wieder 
in  zwei  Endaste  theilt : 

a.  Art.  pancreatico-duodenalis  superior,  der  schwächere  Ast,  tritt 
unter  dem  Anfange  des  Duodenum  um  den  Kopf  der  Bauchspeicheldrüse, 
wobei  er  an  diese  wie  an  dio  Concavität  der  Duodenalschlinge  sich  verzweigt 
und  am  Ende  mit  einem  Aste  der  Mcsenterica  superior  (Art.  pancreatico-duo- 
denalis inferior)  anastomosirt* 

b.  Art.  gastro-epiploiea  dextra  verläuft  zwischen  Bauchspeicheldrüse  und 
Pylorus  hervor  zur  großen  Curvatur  des  Magens,  wo  sie  sich  längs  der  Ur- 
sprungsstelle des  großeu  Netzes  nach  der  linken  Seite  zur  Verbindung  mit 
der  Gastro-epiploiea  sinistra  (aus  der  A.  lienalis)  begiebt.  Sie  ist  meist 
schwächer  als  die  hintere  und  entsendet  Kami  gastrici  zu  beiden  Flächen 
des  Magens,  ferner  Rami  epiploici  ins  große  Netz.  Die  Rami  gastrici 
gehen  in  das  Arteriennetz  des  Magens  Uber. 

c.  Art.  lienalis,  ist  in  der  Kegel  etwas  stärker  als  die  A.  hepatica.  Sie 
verläuft  meist  geschlängelt  längs  des  oberen  Randes  der  Bauchspeicheldrüse  hinter 
dem  Magen  nach  der  linken  Seite  zur  Milz  und  theilt  sich  vor  deren  Hilus  in  eine 
größere  Anzahl  von  Asten.  Sie  giebt  ab: 

1.  Rami  pancreatici.  Diese  entspringen  in  größerer  Anzahl  während  des 
Verlaufes  von  der  A.  lienalis  und  verzweigen  sich  an  der  Bauchspeicheldrüse. 

2.  R:uui  licnales  bilden  die  Mehrzahl  der  Endäste,  welche  in  die  Milz  ein- 
treten.   Von  einem  derselben  oder  auch  wohl  von  einigen  gehen 

Rami  gastrici  [Aiiniae  gastricue  brevts  zum  Magengrunde  ab,  wo 

sie  mit  den  anderen  Magenarterien  nnastomosircu. 
■'.  Art.  gastro-epiploica  sinistra.    Begiebt  sieh  um  das  Ende  der  Bauch- 
speicheldrüse zur  großen  Curvatur  des  Magens,  anastomosirt  mit  der  A.  gastro- 
epiploica  dextra  und  vertheilt  sich  auf  gleiche  Weise  wie  diese. 


Digitized  by  Google 


Vom  Arteriensysteme. 


271 


2.  Art.  mesenterica  superior  [Mesuraica  sup.)  (Fig.  507).  Ent- 
springt nahe  unterhalb  der  Coeliaca.  Ihr  abwärts  gerichteter  Stamm  tritt  in  die 
Wurzel  des  Gekröses  zwischen  dem  Pancreas  und  dem  unteren  queren  Schenkel 
des  Duodenum  und  läuft  bogenförmig  nach  der  rechten  Fossa  iliaca  aus, 
während  durch  Abgabe  zahlreicher  Aste  an  Jejunum  und  Ileum  sowie  an  den 
größten  Theil  des  Dickdarms  sein  Kaliber  bedeutend  sich  mindert.  Äste  dieser 
Arterie  sind : 

Fig.  507. 


Fnncrtatico- 
duodenale 
in/er. 

Colica  mtdia 


Cohen  dtxtra 


Uia-colxa 


troettim  tmaiftrmii 


Art.  mesenterica  superior.  —  Der  Dünndarm  ist  nach  link*  gelegt,  das  Colon 
trantversum  emporgeichlagen. 


a.  Art.  pancreatico-duodenalis  inferior.  Kino  kleine  Arterie,  die  vom 
Stamme  unterhalb  des  Pancreas  abgeht  und  zwischen  dieser  Drüse  und  dem 
Duodenum  nach  rechts  verläuft,  um  an  beide  sich  zu  verzweigen.  Durch  die 
Anastomose  mit  der  Art.  pancreatico-duodenalis  superior  wird  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Gebiete  der  Coeliaca  hergestellt. 

b.  Artt.  jejunales  et  ilei  entspringen  zu  10—18  von  der  Convexitkt  des 
Bogens  der  Mesenterica  superior  in  meist  continuirlicher,  am  Beginne  dichter 
Reihe.  Sie  verlaufen  zwischen  den  beiden  Blättern  des  Gekröses  zum 
Jejunum  und  lleum  und  bilden  auf  diesem  Wege  unter  sich  zahlreiche  Ana- 
stomosen. 

Indem  jede  einzelne  Arterie  sich  nach  zwei  Seiten  theilt,  und  diese  Aste 
sich  mit  den  entsprechenden  Asteu  der  benachbarten  Arterien  verbinden, 
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Kine  bünud&ruuchliiige  mit  den  zn  ihr  »ich 
verteilenden  Arterien. 


1 


entstehen  Arterienbogen,  von  deren  Scheitel  wiederum  Arterien  mit  ähnlichem 
Verhalten  entspringen.  Dieser  Art  finden  sich  meist  zwei  oder  drei  Reihen  von 
Bogen,  deren  äußerste  am  zahlreichsten,  aber  auch  vom  geringsten  Umfange 
sind  vergl.  Fig.  508  .  Sie  entsenden  von  ihren  Scheiteln  kurze  Arterien- 
zweige direct  zum  Darmrohr.    An  der  Mesenterialinsertion  theilen  sich  diese 

Arteriae    breves   in    zwei ,  das 
F»g  Mh.  Darmruhr    umfassende  Zweige. 

welche  an  der  Darmwand  pich 
feiner  verästeln, 
c.  Art.  colicae.  Dieses  sind  3 — 4 
Arterien,  welche  von  der  coneaveu 
Seite  des  Bogens  der  Art.  mesen- 
terica  superior  abgehen.  Sie  ra- 
mificiren  sich  erst  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Stamme  und  bilden 
weite  Arcaden,  von  denen  zum 
Coecam,  zum  Colon  ascendens  und 
trnnsversum  tretende  Zweige  ent- 
springen. Sie  anastomosiren  so- 
wohl untereinander  als  auch  mit 
den  Arterien  der  benachbarten  1  »annstrecken.    Man  unterscheidet  folgende 

Art.  ileo-colica  [Fig.  507).  Sio  ist  entweder  das  Ende  der  Mesen- 
terial superior,  welches  gegen  die  Endstrecke  des  Ileum  und  von  da 
zum  Anfang  des  Colon  ascendens  verläuft,  oder  die  Mesenterien  sup. 
endigt  früher  am  lleum,  und  dann  geht  eine  besondere  Art.  ileo-colica 
von  der  Concavität  des  Bogens  jenes  Stammes  ab.  Dieser  verzweigt 
sich  am  Coecam  und  an  einer  Strecke  des  Colon  ascendens,  dann  aiu 
Ende  des  lleum  und  anastomosirt  mit  Asten  der  benachbarten  Arterien 
des  lleum,  wie  auch  mit  einer  Art.  colica  dextra.  Der  ans  Coecuiu 
tretende  Ast  schickt  einen  kleinen  Zweig  zum  Processus  vermi  forum 

Art.  colica  dextra  Fig.  507).  Diese  entspringt  höher  als  die  vorige 
von  der  Art.  mesenterial  superior,  verläuft  nach  rechts  zum  Colon  as- 
cendens  und  theilt  sich  in  einen  auf-  und  einen  absteigenden  Ast.  Von 
diesen  anastomosirt  der  erstcre  meist  mit  der  Colica  media,  zuweilen 
auch  mit  einer  zweiten  Colica  dextra.  während  der  absteigende  mit  der 
Beo-colica  oder  einer  Arterie  des  Beum  sich  verbindet.  Die  Arterie 
versorgt  das  Colon  ascendeus,  auch  das  Coecum  und  einen  Theil  des 
lleum,  wenn  eine  besondere  Ileo-colica  fehlt. 

Zuweilen  verläuft  eine  zweite  Colica  dextra  zu  einem  höher  gele- 
genen Abschnitte  des  Colon  ascendens.  Dazu  führen  Cbergangszustände. 
welche  iu  frühzeitiger  Theiluug  des  Stammet  der  Colica  dextra  gegeben 
sind.  Die  beiden  Colicae  dextrae  sind  dann  als  superior  und  inferior 
zu  unterscheiden. 

3.  Art.  colica  media  (Fig.  507)  entspringt  von  den  Dickdarinart <  i i« -u 
am  höchsten,  nicht  weit  von  der  A.  paucreatico-duodenalis  inferior. 
Sie  verläuft  zum  Colon  trausversum  und  spaltet  sich  auf  diesem  Wege 
in  zwei  Aste.  Der  rechte  Ast  anastomosirt  mit  der  Colica  dextra.  der 
linke  verbindet  sich  mit  dem  aufsteigenden  Aste  der  Art.  colica  sinistra. 
die  aus  der  folgenden  Arterie  entspringt.  —  Auch  die  Colica  media 
kann  doppelt  vorkommen,  dann  ist  die  Colica  dextra  einfach. 
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Die  Vermehrung  der  Coli«  au  beruht  also  auf  einer  weiter  gegen  den  Ursprung  fort- 
gesetzten Theilung  des  betreffenden  Arterienstammes.  Man  trifft  somit  den  Stamm  dieser 
Arterien  von  «ehr  verschiedener  Länge  und  in  allen  Stadien  bis  zum  selbständigen  Ur- 
sprünge zweier  gesonderter  Arterien.  Bei  früher  Theilung  nimmt  in  der  Kegel  jeder  der 
beiden  Äste  ganz  dasselbe  Verhalten  an,  wie  es  bei  völlig  getrennt  entspringenden 
Stämmen  sich  findet 

Fi*,  80* 


Colica  mtdta 
ilctint.  Muptrior 


Mfsent.  tn/trior 
Colica  *ini$tta 

Harn,  detctttdth» 

|  Hatmor- 
t  hoidalis 
I  utiptrior 


Art.  mesenteriea  inferior.    Der  Dünndarm  ist  nach  rechts  gelegt.    Das  Colon  transwrsuui 
ist  emporgeietalagen,  die  Flexura  «igmoidva  ausgebreitet. 

3.  Art.  mesenterica  inferior  [Afesaraica  inferior)  Fig.  509).  Diese 
kleinste  der  von  der  Aorta  abgegebenen  Arterien  des  Darmcanals  entspringt  am 
unteren  Drittel  der  Bauchaorta,  etwa  zwischen  dem  2.  und  3.  Lendenwirbel,  und 
begiebt  sich  nach  links  und  abwärts  in's  Mesocoion.  Sie  spaltet  sich  in  zwei  Äste, 
welche  Colon  descendens,  Flexura  sigmoides  und  liectutn  versorgen. 

a.  Art.  colica  sinistra.  Im  Verlaufe  nach  links  theilt  sie  sich  in  eineu  auf- 
und  einen  absteigenden  Ast.  Der  Ram.  ascendena  verläuft  zur  linken  Colonflcxur 
empor  und  tritt  mit  dem  Kam.  sinister  der  Art.  colica  media  in  Verbindung, 
der  Itamua  deacendena,  welcher  zur  Flexura  sigmoides  gelangt,  verbindet  sich 

OtcKXUAiit,  Anatomie.    4.  Aufl.  II.  IS 
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mit  Ästen  der  folgenden.    Das  Verhalten  beider  ist  jenem  der  anderen  Ar 
teriac  colicae  ähulich. 
b.  Art.  haemorrboidalis  superior  s.  interna)  verläuft  ziemlich  senkreck 
herab  und  giebt  wieder  zwei  Aste  ab:  einen  an  die  Flexura  siguioidc*.  wel- 
cher mit  der  vorigen  Arterie  anastoinosirt,  und  einen  anderen  an>  Rectum 
welcher  im  Mesorectum  vor  dem  Kreuzbeine  herab  verläuft,   liier  Roa.itonio- 
sirt  er  mit  anderen,  zum  Ende  des  Rectum  sich  verzweigenden  Arterien 
haemorrhoidahs  mediae, . 

Das  reich  entfaltete  Netz  von  Anastomosen  der  Darmarterien  bietet  die  Eigenthüts- 
lichkeit,  dass  es  fast  überall  von  relativ  bedeutenden  Gefaßeu  gebildet  wird.  wHimi-i 
sonst  reichere  Arterien-Anastomosen,  welche  Netze  bilden  (Gelenknet/e),  durch  Arterie 
viel  geringeren  Kalibers  dargestellt  sind.  Diese  somit  in  jeder  Hinsicht  machtige  Aiuaü- 
luosenbildting  bedingt  eine  gleichmäßige  Vertheilung  von  Blut  iu  den  aus  jenen  Arfcnca 
versorgten  Strecken  des  Darmcanals  und  leistet  damit  eine  wichtige  Function.  iVi  Hin- 
derung der  Blutzufuhr  auf  einem  Gebiete  kann  sofort  die  Versorgung  dieses  Gcltru? 
durch  benachbarte  Arterien  erfolgen  und  die  Weite  des  Kalibers  der  Anattomusrn  er- 
stattet zugleich  einen  rascheren  Ersatz.  Das  ist  bei  den  La  gcverlul  missen  de» 
in  der  Bauchhöhle  von  besonderer  Wichtigkeit,  indem  biebei  die  Arterienbahn  auf 
Wege  zum  Darm  der  Druckwirkung  anderer,  mit  Inhalt  gefüllter  Darnistre-  Wen  «e<-h*~i9! 
ausgesetzt  ist.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Verhältnisse  kann  man  sich  auch  die  pfcjl  - 
genetische  Entstehung  der  Anastomosenbildung  vorstellen,  so  dass  sie  sich  als  eine  An- 
passung des  Verhaltens  der  Darmarterien  an  Bedingungen  ergiebt,  die  aus  der  Ufcmrf 
und  der  Function  des  Darmes  entspringen. 

C.  Endäste  der  Aorta. 
§  308. 

Durch  Abgabe  der  beiden  für  das  Becken  und  die  untere  Extremität  bestimm- 
ten großen  Artcriae  iliacae  communes  wird  der  Aortenstamm  so  sehr  redocirt 
dass  seine  Fortsetzung  auf  das  Kreuzbein  nur  wie  ein  unansehnlicher  Endzwtir 
(Fig.  505)  sich  durstellt.  Dieser  wird  daher  als 

Art.  sacralis  media  bezeichnet.  Von  der  Abgangsstelle  der  beiden 
Artt.  iliacae  comm.  verläuft  dieselbe  Über  die  Vorderflache  des  fünften  Lenden- 
wirbels und  über  das  Promontorium  zum  Kreuzbein  und  zu  den  Caudalwirbelo 
Sie  giebt  dabei  seitliche  Zweige  ab,  entsprechend  den  Wirbeln,  über  welche  sie 
verläuft,  und  liisst  in  der  Regelmäßigkeit  der  Anordnung  dieser,  wenn  «uefc 
unansehnlichen  Arterien  ein  Verhalten  erkennen ,  welches  mit  der  metameren 
Verzweigung  (Artt.  intercostales  und  lumbales)  des  Aortenstammes  überein- 
stimmt. 

Die  Äste  der  Sacralis  media  sind  rückgebildet  wie  die  Arterie  selbst. 
Reduction  ihres  Gebietes  gemäß,  welches  sogar  noch  von  benachbarten  Art«i<» 
versorgt  wird. 

•Art.  lumbalis  irna,  verläuft  vor  dem  fünften  Lendenwirbel,  meist  sehr  un- 
ansehnlich, aber  «loch  bis  zum  letzten  Foramen  intervertcbrale  verfolgbar  und  kam 
sogar  in  die  Rückenmuskulatur  verzweigt  sein.    Sie  fehlt  nicht  selten. 

Kami  sacralcs  treten,  entsprechend  den  Sacral wirbeln,  von  der  Sicrtli* 
media  zur  Seito  des  Kreuzbeins,  anastomosiren  mit  den  Sacralcs  laterales  uod  er 
Betzen  zuweilen  deren  Verzweigung  zu  den  Foramina  sacralia  anterior«. 
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Die  Sacralis  media  geht  manchmal  von  einer  Iliaca  ab,  bietet  aber  sonst  nur 
geringe  Variationen.  Durch  letzteres  unterscheidet  sie  sich  von  anderen  Arterien 
gleichen  Kalibers  und  bekundet  ihren  ursprünglich  höheren  Werth.  (Vcrgl.  II. 
S.  229.,  Ihr  Ende  ist  in  der  hinteren  Umgebung  des  Afters  verzweigt  und  steht  hier 
in  Verbindung  mit  einem  dem  letzten  Caudalwirbel  angelagerten,  einige  Millimeter 
großen  Knötchen,  das  man  als  drüsiges  Organ  gedeutet  und  Steißdrlise  Glandula 
corcygea  genannt  hat. 

In  dieses  zuweilen  gelappt  erscheinende  Organ  treten  einige  Zweige  der  Art.  sacralis 
media,  die  sich  nntcr  einander  verflechten  und  Mo  und  wieder  schlauchförmig  erweiterte 
Stellen  (Divertikel)  darbieten.  Dies«  Gefäße  und  die  daraus  hervorgehenden  Capillareii, 
die  ähnliche  Verhältnisse  besitzen,  bilden  mit  den  Venen  und  dem  interstitiellen  Binde- 
gewebe die  Hauptmasse  des  Organes.  An  aufgelockerten  Stellen  der  Adventitia  der  Ar- 
terien kommen  Infiltrationen  von  lymphzcllenartigen  Elementen  vor. 

Größeres  Interesse,  als  die  Structur  des  Organs  begründen  kann,  empfängt  dasselbe 
durch  die  Vergleichung.  Gleiche  Kuötchen  erweisen  sich  nämlich  bei  geschwänzten 
Säugethicren  als  Umbildungen  der  Kami  spinales  der  Caudalarterie  an  jener  Strecke  des 
Schwanzes,  welche  keinen  KQckgratcanal  mehr  führt.  Danach  stehen  sie  mit  der  Rück- 
bildung des  Schwanzes,  vornehmlich  des  caudalen  Abschnittes  des  Rückenmarks  im  Zu- 
sammenhang, und  auch  beim  Menschen  wird  das  Organ  in  dieser  Weise  gedeutet  wer- 
den dürfen. 

[Art.  iliaca  communis. 
§  309. 

Die  Art.  iliaca  comm unis  verläuft  von  ihrem  Ursprung  an  schräg  zur 
Seite  über  den  Körper  des  5.  Lumbaiwirbels  und  gegen  den  Eingang  der  kleinen 
Beckenhöhle.  Dann  spaltet  sie  sich  in  der  Nähe  der  Ileo-sacral-Veibindung,  dem 
M.  psoas  angelagert,  in  zwei  ungleich  starke  Äste:  die  stärkere  Iliaca  externa 
und  die  schwächere  Iliaca  interna  oder  Hypogastrien.  Aus  dem  Stamme  der 
Iliaca  communis  gehen  keine  nennenswerten  Zweige  ab.  Zu  den  großen  gleich- 
namigen Venen  verhält  er  sich  so,  dass  die  rechte  Art.  iliaca  communis  das  obere 
Ende  der  linken  Vena  iliaca  communis  kreuzt,  anfangs  medial  von  ihr  liegt,  dann 
vor  sie  tritt  und  sich  dann  lateral  von  der  rechten  Vena  iliaca  lagert.  Die  linke 
Arteria  iliaca  communis  dagegen  verläuft  oberhalb  der  gleichnamigen  Vene, 
welcher  eine  tiefere  Lage  zukommt. 

Von  der  Theilungsstelle  an  nehmen  die  beiden  Arterienäste  ihre  Lage  zu 
den  gleichnamigen  Venen  derart,  dass  die  Art.  iliaca  externa  lateral  von  der  Vene 
zu  liegen  kommt,  während  die  iliaca  interna  vor  der  bezüglichen  Vene  in's  kleine 
Becken  hinabsteigt.  Die  Art.  iliaca  ext.  dextra  kreuzt  die  Vena  iliaca  communis 
dextra  dann,  wenn  dies  nicht  schon  von  der  Art.  iliaca  communis  geschehen  ist, 
während  die  Art.  iliaca  interna  sinistra  entweder  die  V.  iliaca  communis  sinistra 
oder  die  Vena  iliaca  externa  sinistra  kreuzt  vergl.  Fig.  526). 

Art.  iliaca  interna  hypogastrioa  . 

Diese  Arterie  hat  ihr  Verbreitungsgebiet  an  der  Wand  des  Beckens  und  an 
den  Organen  der  kleinen  Beckenhöhle.  Sie  ist  schwächer  als  die  Iliaca  externa, 
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tritt  medial  vom  M.  psoas,  an  der  Ileo-sacral-Verbindnng  in  s  kleine  Iteckeo 
herab,  wo  sie  sich  bald  in  ihre  Endäste  auflöst.  In  der  letzten  Fötalpcriode  er- 
scheint sie  als  eine  Fortsetzung  dos  Stammes  der  Iliaca  communis,  der  in  die 
Nabelarterie  übergeht  (vergl.  II.  S.  262).  Ihre  Äste  entspringen  in  verschie- 
dener Oombination  und  lassen  sich  in  solche  theilen,  welche  die  Wandungen  der 
Beckenhöhle  versorgen,  innerhalb  oder  außerhalb  derselben  sich  verzweigen,  und 
in  solche,  deren  Verzweigungsgebiet  an  den  Organen  der  Beckenhöhle  liegt 

Diese  Äste  sind  häufig  zu  zwei  größeren  Stämmen  verbunden. 

a.  Hami  parietales.  Zu  den  Wandungen  des  Beckens  verlaufen: 

1.  Art.  ileo-lumbalis  (Fig.  510).  Ist  meist  der  erste  Ast  der  Art.  hypo- 
gastrica, der  sich  hinter  dem  M.  psoas  aufwärts  begiebt.  gegen  die  Seite  des  letz- 
ten Lendenwirbels. 

Er  verzweigt  sich  hier  in  einen  Raums  lumbalis  R.  ascendens,  d^r 
zum  letzten  Foramen  intervertebrale  einen  Raums  spinalis  entaendet  und 
fernerhin  hinter  dem  Psoas  sich  vertheilt,  dann  iu  einen  Ramus  iliaca* 
(transversalis),  welcher  quer  hinter  dem  Psoas  in  lateraler  Richtung  ver- 
läuft und  im  M.  iliacus  internus  theils  oberflächlich,  theils  iu  der  Tiefe  sein 
Ende  findet.  Er  anastomosirt  mit  der  Art.  circumflexa  ileum  interna  aus  der 
Art.  iliaca  externa). 

Die  Art.  ileo-lumbalis  wird  zuweilen  durch  mehrere  aus  der  Uypo«ra»trica 
entspringende  Zweige  vertreten.  Ihr  lumbales  Gebiet  kann  auch  durch  ein* 
Arteria  lumbalis  versorgt  werden. 

2.  Art.  sacralis  lateralis  (Fig.  510).  Ein  gleichfalls  vom  Stamme  der 
Hypogastrica  entspringendes  kleines  Stämmchen,  verläuft  an  der  Seite  des  Krenx- 
beins  und  verzweigt  sich  nach  den  Foramina  san  alia  anteriora,  auch  zum  M. 
piriformis.  An  die  Foramina  sacralia  wird  je  ein  schwacher  R.  spinalis  abgegeben. 
Häufiger  bestehen  mehrere  (2 — 3)  discrete  Arterien,  welche  theils  aus  demStamme 
theils  aus  verschiedenen  Ästen  der  Hypogastrica  kommen.  Die  unteren  anast<>- 
mosiren  mit  der  Art.  haemorrhoidalis  inferior. 

3.  Art.  glutaea  superior  (Fig.  510).  Sie  ist  raeist  der  stärkste  Ast  der 
Hypogastrica,  der  mit  der  Sacralis  und  der  Obturatoria  häufig  von  einem  gemein- 
samen Stämmchen  abgeht.  Die  Arterie  wendet  sich  zum  oberen  Rande  des  f- 
i'amen  ischiadicum  majus ,  um  hier  über  dem  M.  piriformis  die  kleine  Beckea- 
höhle  zu  verlassen.  Ausgetreten  gelangt  die  Arterie  unter  den  M.  glutaeus  ma\i- 
mus,  giebt  diesem  starke  Zweige,  einige  schwache  auch  an  den  M.  piriformis 
Dann  verläuft  sie  unter  dem  M.  glutaeus  medius  weiter  nach  vorne,  wobei  sie  steh 
zwischen  diesem  und  dem  Ursprünge  des  M.  glut.  minimus  ferner  vertheilt 

Auf  ihrem  Verlsufo  innerhalb  des  kleinen  Beckens  durchsetzt  sie  die  ertte  Ana 
sacralis.  An  der  Außenfläche  des  Darmbeins  giebt  sie  diesem  eine  Emihrunjrwrterf  *k 
Ein  stärkerer  Ast  nimmt  in  der  Regel  seinen  Weg  längs  der  Ursprungsgrema  «le*  M- 
glut.  minimus. 

4.  Art.  glutaea  inferior  (A.  ischiadica)  (Fig.  510  .  Verl* uft  tiefer  in 
die  kleine  Beckenhöhle  herab  zum  unteren  Rande  des  M.  piriformis,  unter  dem 
sie  durch  das  Foramen  ischiadicum  majus  ihren  Austritt  nimmt.   Sie  liegt  dann 
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medial  vom  N.  ischiadicus,  vom  M.  glutaeus  maximus  bedeckt,  und  vertheilt  sich 
lOWOhl  an  diesen  als  auch  an  die  kleinen  Hollmuskeln  des  Oberschenkels,  an  den 
M.  coecygeus  und  an  die  HinterHäche  des  Kreuzbeins,  auch  zu  den  lieugern  und 
zum  Adductor  magnus. 


lll'icn  communi* 


tircumfitxa  iltum 


Fpiyastricn 


3at  i  tUt  lattralta 


Qlmtütg  »uptrior 
Gluttita  inftrior 

IStdtuda  communis 
TiMtcalüt  lattralit 

Obturatoria 


Ein  Zweig  bogleitet  den  N.  Uehtadicui  (Arteria  comes)  und  ist  zuweilen  ansehnlich 
•  ritfaltet.  —  Bei  Reptilien  und  Vögeln  ist  diese  Arterie-  der  iiauptstamm  für  die  hintere 
tiliedcnaßi»  und  wird  von  der  Arteria  sacralis  abgegeben.  Diesen  Ursprung  besitzt  die 
Vnerie  au«h  noch  bei  vielen  Siugetbieren. 
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5.  Art.  obturatoria  Fig.  510.4).  Sie  entspringt  entweder  direct  vom 
Stamme  der  Hypogastrica,  oder  mit  der  Art.  glutaea  superior  gemeinsam  und  be- 
giebt  sieh  nach  der  Seitenwand  der  kleinen  Beckenhöhle.  Hier  verläuft  sie  schräg 
nach  vorne  über  dem  Ursprung  des  M.  obturator  int.  zum  Canalis  obturatorius, 
den  sie  durchsetzt.    Sie  entsendet : 

a.  Kami  iliaci  zum  M.  iliacus  internus.    Diese  anastomosircn  mit  der  lleo- 
lumbalis  oder  der  Circumrlexa  ileum.   Sic  fehlen  häufig.  Ein 

b.  Kam us  pubicus  geht 
vor  dem  Eintritte  der  Ar- 
terie in  den  Canal  vor- 
wärts zur  hinteren  Fläche 
des  Schambeins,  wo  er  mit 
einem  von  der  A.  epi- 
gastrica  inferior  kommen- 
den Zweige  anaatomosirt 
und  sich  hinter  der  Sym- 
physe vertheilt. 

c.  Kam  us  anterior,  ver- 
läuft zwischen  dem  Obtu- 
rator internus  und  externus 
medianwärts  und  tritt  mit 

*  seinen  Eudzweigen  zu  deu 
Ursprüngen  der  Adduc- 
toren.  Seine  Ausbildung 
steht  mit  Zweigen  der  A 
circumrlexa  femoris  interna 
in  alteruirendem  Verhält- 
nis. Auch  bildet  sie  mit 
diesen  Zweigen  Anasto- 
mosen. 

d.  Kamus  posterior,  tritt 
nach  hinten  zwischen  dem 
Hand  der  l'fanne  des 
Hüftgelenks  und  dem  Tu- 
ber ischü,  versieht  den  M. 
qundratus  femoris  und  die 
Mm.  gemelli  mit  Zweigen 
und  anastomosirt  mit  der 
Art.  glutaea  inferior  und 
der  Art.  circumtiexa  fem. 
externa.    Er  sendet  eine 

A  r  t  e  r  i  a     a  c  e  t  a  b  all 
durch    den  Pfuunenaus- 

schnitt  zur  Fossa  acetabuli,  wo  sie  sich  durch  das  Lig.  teres  zum  Kopfe  des 
Femur  verzweigt.  Die  zum  Oelenkkopfe  tretenden  Arterien  sind  öfters  in 
feine  Zweige  getheilt. 


tllntatti 


1'udtnda 
tommunii 

Gitta ta 
inftrioT 

K.  iscktait. 

Circumfl. 

Jtm.  int. 


/Vr/orow.« 

J'IIM'I 


Hinter«  Arterien  der  Hbflo.    Oer  Hauch  de«  LI.  glutaeus 
maximu*  ist  zum  pullen  Thcile  abgetragen.  .Ebenso 
jenvr  den  M.  glut.  med. 


Die  durch  den  Kamus  pubicus  der  Obturatoria  mit  der  Epigastrica  bestehende 
Anastomose  kann  eine  bedeutende  Ausbildung  erlangen,  so  dass  der  eigentliche 
Stamm  der  Obturatoria  zu  einem  unbedeutenden  Ästchen  herabsinkt  und  die  Ob- 
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turatoria  aus  iler  Epigastrica  entspringt  Fig.  510  B  .  In  diesem  sehr  häufigen 
Falle  nmgiebt  die  Obturatoria  medial  den  Annulus  femoralis  internus  und  tritt 
Uber  das  Schambein  zur  inneren  Mündung  des  Canalis  obturatorins  herab.  Auch 
ein  directer  Ursprung  der  A.  obturatoria  aus  der  A.  iliaea  externa  kommt  vor. 

Au«  der  Anastomoso  der  Obturatoria  mit  der  Epigastrica  kann  sich  auch  eine  Fort- 
setzung dor  erUcren  in  die  letztere  ausbilden,  so  dass  dann,  unter  Kückbildung  des 
Kpigastrica-SMmmes,  diese  Arterie  aus  der  Hypogastrica  kommt,  von  einem  für  Obtura- 
toria und  Epica^triea  gemeinsamen  Stamme  (seiton). 

b.  [huni  Viscerales.  Zu  den  Organen  des  kleinen  Beckens  begeben  sich: 
0.  Art.  umbilicalis.  Der  beim  Fötus  bis  zur  Cieburt  fungirende  Stamm 
der  Nabelarterie  bleibt  nach  der  Geburt  nur  so  weit  wegsam,  als  er  an  Organe 
der  Beckenhöhle  Zweige  absendet.  Die  ttbrige  Strecke  obliterirt  und  bildet  einen 
zur  Seite  der  Harnblase  emportretenden  Strang,  der,  mit  dem  auderscitigen  con- 
vergirend,  an  der  Hinterfläche  dor  vorderen  Bauchwand  als  Ligamentum  vestco- 
i'mhiltctile  laterale  zum  Nabel  tritt. 

An  der  Innenfläche  der  vorderen  BaucWand  bilden  die  beiderseitigen  Ligg.  vt$ico- 
umbilicalia  lateralia  vom  Hauchfoll  überkleidete  Vorspriinge.  die  gegen  den  Nabel  zu  ver- 
schwinden. Zwischen  ihnen  zieht  median  das  Lig.  veiico-umbilieale  medium  empor  und 
trennt  zwei  durch  jene  Vorspriinge  der  Ligg.  lateralia  seitlich  Abgegrenzte  Vertiefungen. 
Lateral  von  den  Ligg.  lateralia  besteht  wieder  je  eine  Vertiefung,  die  mediale  Leisten- 
jrrube  {Fovea  inguinulis  medialis),  deren  früher  (I.  S.  404)  Erwähnung  geschah. 

Die  persistirende  Strecke  der  Arterie,  von  der  jener  Strang  sich  fortsetzt,  ist 
meist  ganz  kurz  und  nach  Maßgabe  der  Äste  auch  an  Kaliber  reducirt.  Aus  ihr 
?eheu  Äste  zur  Harnblase,  einer  auch  zum  Vas  deferens. 

Artt.  vesieales.  Mehrere  kleine  Arterien,  die  zur  Seite  der  Harnblase 
treten  und  beim  Manne  auch  noch  Zweige  zur  Prostata,  zu  den  SnnienhlaV 
chen  und  zum  Vas  deferens  abgeben.  An  der  Blut»«-  verlaufen  sie  vielfach 
geschlängelt  und  annstotnosiren  unter  eiuander.  Zuweilen  ist  eine  obere  und 
•  ine  untere  Blasenarteric  getrennten  Ursprungs,  und  nur  »  ine  davon  kommt 
aus  dein  Stumme  der  Umbilicalis.  Hin  Ast  der  Vesicalis  inferior  ist  nicht 
selten  ziemlich  selbständig. 

A.  deferentialis,  verläuft  zum  Vas  deferens  und  spaltet  sieh  du  in  einen 
auf-  und  einen  absteigenden  Zweig,  von  denen  der  letztere  zur  Ampulle  des 
Vas  deferens  und  zum  Saincnblüschcn  gelangt,  während  der  aufsteigende  das 
Vas  deferens  znm  Hoden  begleitet  und  dort  mit  seinen  Zweigeu  mit  jenen 
der  Spermatica  interna  anastomosirt. 

7.  Art.  uterina.  Kntspringt  in  der  Nähe  der  Nabelarterie  und  wird  auch 
zuweilen  von  ihr  abgegeben.  Sic  verläuft  abwärts  und  medial  gegen  die  Cervix 
uteri,  an  der  sie  innerhalb  des  breiten  Mutterbandes  emportritt.  von  da  verzweigt 
*>'4  »ich  am  Uterus  und  mit  einem  Haiti,  (les'enriens  II.  vaginalis)  auch  an  dem 
oberen  Tbeil  der  Scheide.  Sie  geht  mit  mehreren  benachbarten  Arterien  A. 
spermat.  int  .  vesicalis,  haemorrlioidal.  med.;  Anastomosen  ein.  Ihr  Ursprung  ist 
*oweileu  mit  einem  der  anderen  Äste  der  Hypogastrien,  so  mit  der  Haeraorrhoi- 
daü*  media,  oder  auch  mit  der  Obturatoria  gemeinsam.  Im  Verlaufe  an  der  Seite 
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des  Uterus  giebt  die  Arterie  sowohl  an  die  vordere  als  auch  an  die  hintere  Wand 
des  Organs  Zweige  ab,  welche  theils  oberflächlich ,  theils  in  der  Wandung  ver- 
laufen und  mit  den  andereeitigen  anastomosiren.  Auch  in  s  breite  Mutterband 
verlaufen  geschlängelte  Zweige.  Unter  diesen  ist  ein  liamus  ovarii  von  Be- 
deutung, welcher  mit  der  Spermatica  interna  anastomosirt.  Ein  Ramus  tubarm s 
tritt  zum  Eileiter. 

Mit  der  Schwangerschaft  erfahrt  die  Arteria  uterina  eine  der  Volumzunabme  dr» 
Uterus  entsprechende  Zunahme  ihre»  Kalibers,  sowohl  am  Stamme  als  auch  an  di^a 
Ästen,  die  mit  ihren  Verzweigungen  einen  stark  geschlängelten  Verlauf  nehmen  und  etnf 
bedeutende  Blutzufuhr  vermitteln. 

S.  Art.  haemorrhoidalis  media.    Diese  geht  direkt  aus  der  llvpo- 

gastrica,  häufiger  aus  der  Pudenda  communis  hervor  und  begiebt  sich  medial  nnd 

abwärts  zum  Rectum,  an  dessen  Ende  sie  sich  verzweigt. 

Mit  den  Artt.  vesicales  und  der  Art.  haemorrhoidalis  superior  wie  inferior  bestehto 
Anastomosen,  und  beim  Manne  giebt  sie  zur  Prostata,  auch  zu  den  Samenbläschen,  bei» 
Weibe   zur  Scheide  Zweige  ab,   die   durch  solche  aus  den  Artt.  Tesirales  ersetzt 
können.    Sie  kann  auch  aus  einer  Sacralis lateralis  entspringen. 

9.  Art.  pudenda  communis  Fig.  510Ä ).  Im  Ursprünge  zeigt  sie  groß*» 
Verschiedenheiten,  indem  sie  entweder  vom  Stamme  der  Hypogastrica  oder  vod 
einem  der  größeren  Äste  entspringt.  Sie  verläuft  mit  der  A.  glutaea  inferior 
durch  das  Foramen  ischiadicum  majus,  unterhalb  des  Piriformis  zum  Becken 
heraus.  Um  den  Sitzbeinstachcl  herum  begiebt  sie  sich  durch  das  Foramen  ischia- 
dicum minus  wieder  an  die  seitliche  Wand  der  kleinen  Beckenhöhle  zur  medialen 
Fläche  des  Sitzbeins.  Dabei  umzieht  sie  die  Fossa  ischio-rectalis  an  deren  late- 
raler Wand,  giebt  zuweilen  dem  M.  obturator  internus  einen  Zweig  ab  und  i»i 
auf  diesem  Verlaufe  meist  vom  Processus  falciformis  (LS.  291;  des  Lig.  tuberoso- 
sacrum  bedeckt.  Von  da  verläuft  sie  bis  gegen  den  Schambogen,  wo  sie  als  Art 
penis  [Art.  clitoridis  beim  Weibe)  endet.  Sie  vertheilt  sich  an  den  After,  den 
Damm  und  die  äußeren  Genitalien.  Ihre  Zweige  sind : 

a.  Art.  haemorrhoidalis  inferior  {externa;.  Geht  nach  dem  Durchtritt*- 
der  Pudenda  durch  das  Foramen  ischiadicum  minus  ab  und  begiebt  sich  durch 
die  Fossa  iechio-rectalis  medial  zum  Ende  des  Kcctum.  den  After  wie  fteint- 
Muskeln  mit  Zweigen  versorgend.  Zuweilen  ist  sie  durch  2 — 3  kleinere  Ar- 
terien ersetzt. 

b.  Art.  pc rinn  ei  [A.  transversa  perinaet..  Sie  verlauft  zuweilen  oberflächlich 
Uber  den  M.  transversa  perinaei,  zuweilen  auch  tiefer,  medial  zum  Damm< 
verzweigt  sieh  theils  an  dem  After  und  den  Muskeln  der  äußeren  Genitalien 
theils  in  nach  vorne  verlaufende  Arterien,  welche  beim  Manne  ab  Artt,  sc  To- 
tales posteriores  zu  der  hinteron  Flache  des  Scrotum  sich  begeben, 
als  Artt.  labiales  posteriores  beim  Weibe  iu  die  großen  Schamlippen 
eingehen. 

c.  Art.  bulbosn.  Sie  geht  vor  der  vorigen  zum  Bulbus  corporis  cavernosi  ure- 
thrae  de*  Mannes  oder  zum  Bulbus  vestibuli  des  Weibes.  Zuweilen  i*t  sie 
ein  Ast  der  Art.  perinaei. 

«1.  Art.  penis  beim  Manne,  A.  clitoridis  beim  Weibe  Sie  ist  beim  Mann«* 
stärker  und  spaltet  sich  in  beiden  Geschlechtern  in  zwei  Äste : 
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1.  Art.  profunda  penis  ».  clitoridis,  tritt  an  der  medialen  Seite  des 
Corp.  cav.  penis  s.  clit.  in  dieses  ein  und  verläuft  in  der  Achse  dieses 
Organs  nach  vorne,  sendet  aber  auch  nach  hinten  einen  Zweig  ab.  Sie 
vertheilt  sich  in  den  Balken  des  Schwellkörpers  ;vgl.  II.  S.  182  Anm.;. 

2.  Art.  dorsalis  penis  s.  clitoridis.  Steigt  zwischen  den  Faser- 
z  Ii  gen  des  Lig.  Buspensoriura  penis  s.  clit.  empor  und  läuft,  mit  der 
anderseitigen,  die  uupaaru  Vena  dorsalis  zwischen  sich  fassend,  nach 
vorne.  Sie  giebt  Zweige  an  die  Haut  ab  und  bildet  Anastomosen  mit 
der  Profunda,  giebt  dann  vorzüglich  an  die  Eichel  Zweige,  auch  an  die 
Vorhaut.   Auf  diesem  Verlaufe  wird  »io  von  der  Penisfascie  bedeckt. 

Arteria  ilinoa  externa  femoralis  . 
§  310. 

Der  aus  der  Theilung  der  Iliaca  communis  entstehende  zweite  Ast  verläuft 
medial  vom  Ileo-psoas,  durch  die  Fascia  iliaca  von  ihm  getrennt  und  vom  Bauch- 
felle bekleidet ,  zu  der  unterhalb  des  Leistenbandes  befindlichen  Lacuna  vaso- 
rum  (l.  S.  451)  herab.  Diese  durchsetzend,  liegt  die  Arterie  lateral  von  der 
Vena  femoralis,  durch  Bindegewebe  mit  ihr  zusammengeschlossen  ( Vagina  vaso- 
rum  femoralium).  Nahe  am  Ursprünge  wird  sie  vom  Ureter  gekreuzt.  Nach 
dem  Durchtritte  unter  dem  Leistenbande  führt  sie  ausschließlich  den  Namen  A. 
femoralis  [cruralis  . 

Bis  zu  dem  Austritte  durch  die  Lacuna  vasorum  gehen  vom  Stamme  der  Iliaca 
externa  nur  zwei  bedeutendere  Aste  ab. 

1.  Art.  epigastrica  inferior.  Entspringt  medial  am  Stamme  und  läuft 
in  dieser  Richtung  zuerst  eine  kurze  Strecke  weit  über  die  Oberschcnkelvene  hin- 
weg. Unmittelbar  hinter  dem  Leistenbande  wendet  sie  sich  aufwärts,  bildet  an 
der  hinteren  Wand  des  Leistencanals  die  Plica  epigastrica  -I.  S.  101)  und  gelangt 
an  die  Seite  des  M.  rectus  abdominis.  An  dessen  hinterer  Fläche  emportretend, 
verzweigt  sie  sich  in  der  Bauchwand  bis  über  den  Nabel  und  anastomosirt  daselbst 
mit  Endzweigen  der  A.  epigastrica  superior  (aus  der  A.  nuunmaria  interna)  und 
Bauchwnnd-Ästen  der  lntercostal-  und  Lumbaiarterien. 

Am  Hectus  wird  sie  von  der  l'ascia  transversa  und  dem  Bauchfell  bedeckt  Durch 

die  Plica  epigastrica,  in  der  sie  verläuft,  scheidet  sie  die  beiden  Foveae  inguinales  und 

P'wlttnt  Beziehungen  zu  Leistenhernien,  indem  sie  bei  Süßeren  Leistenhernien  medial, 
bei  inneren  lateral  von  diesen  liegt. 

Außer  don  Asten  in  die  Bauchwand  giebt  sie  noch  folgende  ab: 

a.  Jiavius  puhivns.  Entspringt  an  der  Uinbiegcstelle  der  horizontalen  Aufangs- 
strecke  in  den  aufwärts  gerichteten  Verlauf,  tritt  hinter  dem  Giinbernat'schen 
Bande  medial  zur  inneren  Fläche  der  Schambein-Symphyse  und  giebt  hinter 
jenem  Bande  einen  Zweig  zum  Raraus  pubicus  der  Art.  obturatoria  ab.  Die 
Ausbildung  dieser  Anastomose  lässt  letztere  Arterie  von  der  Epigastrica  ent- 
springen II.  S.  276  ,  vergl.  Fig.  510  5.  Der  Ramns  pubicus  geht  selten  dirett 
aus  der  Art.  iliaca  externa  hervor  und  giebt  dann  Anlass  zu  einem  directeu 
Ursprünge  der  Obturatoria  aus  dieser  Arterie. 
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b.  Art.  gpermatica  externa.   Entsteht  am  Aonulus  inguinales  internus,  durch  den 
sie  in  den  Leistencanal  tritt.    Sie  begleitet  hier  beim  Manne  den  Samenstran-. 
verzweigt  sich  an  die  Hüllen  de»  Hodens,  giebt  dem  M.  cremaster  einen  Am 
und  auastomosirt  sowohl  mit  der  A.  spermatica  interna  als  auch  mit  der  A 
pudenda  externa.    Heim  Weibe  verläuft  sie  mit  dem  runden  Mntterbande. 
giebt  diesem  Zweige  uud  endet  am  Schamberg  und  in  den  Labia  majora, 

2.  Art.  circumflexa  ilenm.  Tritt  hinter  dem  Leistenbande  lateral  xvm 
Stamme  ab  und  läuft  gegen  die  Spina  ossis  ilei  ant.  superior.  von  der  Fascia  iliaea 
und  dem  Bauchfelle  bedeckt.  Nahe  am  Ursprünge  giebt  sie  Zweige  zum  lliacn* 
internus,  auch  zur  vorderen  Bauchwand ,  dann  zu  den  außen  am  Darmbein  ent- 
springenden Muskeln,  und  setzt  sich  in  Zweige  zur  seitlichen  Bauchwand  fort. 
Ein  Ast  läuft  häufig  längs  der  Crista  ossis  ilei  und  anastomosirt  mit  dem  K.iliactb 
der  Ileo-lumbalis,  oder  es  bestehen  solche  Anastomosen  auf  der  Fossa  iliaea  unter- 
halb des  Muskels. 

Der  Ursprung  der  Arterie  liegt  meist  etwas  tiefer  als  jener  der  Epigasttva.  Seit»; 
besteht  für  beide  ein  geraeinsames  Stämmeben,  oder  es  kommen  (seltener)  iwei  jretrcar.t 
entspringende  Circumflcxae  vor,  wozu  die  häufigen  Fälle  einer  frühen  Tbeilnng  de* 
Stammes  in  zwei  lange,  mit  einander  verlaufende  Äste  Übergangeformen  abgeben. 


Arteria  femoralis  cruralis . 

§  Ml- 

In  der  Fortsetzung  der  Art.  iliaea  ext.  verläuft  der  Stamm  dieser  Arterie 
zur  Uutergliedmaße,  an  welche  seine  Äste  sich  verzweigen.  Die  Arterie  tritt  ao* 
der  Lacuna  vasorum  in  die  Fossa  ileo-pectinea  zur  Vorderseite  des  Oberschenkel* 
behält  hier  die  Schenkelvene  an  ihrer  medialen  Seite  und  wird  weiter  herab  vom 
Sartorius  bedeckt,  während  sie  zwischen  den  Adductoren  und  dem  Vastus  niediaü> 
gelagert  ist.  Der  die  Arterie  aufnehmende  Raum  ist  der  llunter'sche  (.'anal  v»l. 
1.  S.  450; .  dessen  distales  Ende  mit  der  Lücke  in  der  Endsehne  des  Addurter 
magmis  zusammenfällt,  wobei  die  aponeurotische  Decke  jenes  Canals  dem  medialen 
Zipfel  der  Endsehne  sich  anschließt.  Durch  jene  Lücke  im  Adductor  magno? 
verläuft  die  Arterie  zur  Hinterseite  des  Oberschenkels,  und  zwar  in  die  Kniekehle, 
die  :-ie  als  Art.  poplilea  durchsetzt.  So  gelangt  sie  zum  Unterschenkel,  an  dem 
sie,  in  die  Art.  tibinlis  (niticu  und  postica  sich  theilend.  ihr  Ende  erreicht.  Die« 
End-Aste  verzweigen  sich  an  Unterschenkel  und  Fuß. 

Beim  Eintritte  in  die  1'qsm  iUo-pectinta  wird  die  Art.  feinoralis  vom  oberfläfLlicafr) 
Matte  der  Fascia  lata  bedeckt,  deren  Ausschnitt  die  Fossa  ovalit  begrenzt  und  zum  Durch- 
lasse der  Vena  saphena  dient.  Er  liegt  übe*  der  Vena  femoral  >s  medial  von  der  Arterie 
Lateral  von  der  Arterie  verliuft  der  N.  femoralis. 

Die  Uge  der  Art.  femoralis  au  der  lateralen  Seite  der  Vene  bildet  scheinbar  rj>t 
Ausnahme  von  der  Kegel  des  geschützteren  Verlaufs  der  Arterienbahn,  deshalb  scheia- 
l»;«r,  weil  die  Arterie,  obwohl  weiter  nach  außen  liegend,  doch  von  der  derben  Fasm 
lata  gedeckt  wird,  während  die  Lage  der  Vena  der  Fossa  o^ali8  zugewendet  ist. 

»eim  Eintritte  in  den  Hunter'srhen  (  anal  tritt  die  Vene  hinter  die  Arterie. 
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Die  Aste  der  Arteria  fenioralis  können  in  zwei  Gruppen  gebracht  werden. 
Eine  Anzahl  kleinerer  Arterien  entspringt  aus  der  Arterie  nach  ihrem  Eintritte 
in  die  Fossa  ileo-pectinea  und  nimmt  einen  größtenteils  oberflächlichen  Verlauf 
in  der  Leistengegend  und  deren 
Nachbarschaft.  Andere  Arterien, 
viel  ansehnlicher  als  die  ersteren, 
schlagen  tiefer  gelegene  Hahnen  ein 
und  vertheilen  sich  zwischen  den 
Muskeln  des  Oberschenkels,  eine 
Arterie  tritt  vom  Ende  der  Arteria 
femoralis  zum  Kniegelenk.  Die  Ar- 
terien der  ersten  Gruppe  werden 
durch  ihren  Verlauf  in  einer  opera- 
tiven Eingriffen  ausgesetzten  Kor- 
perregion, ungeachtet  ihrer  Klein- 
heit bedeutsam.  Sie  entspringen 
vom  vorderen  Umfange  der  Art. 
femoralis,  durchsetzen  meist  das  die 
ileo-pectinea  bedeckende  oberfläch- 
liche Blatt  der  Fascia  lata,  oder 
treten  durch  die  Fossa  ovalis  aus 
und  divergiren  nach  verschiedenen 
Richtungen.  Zuweilen  entspringen 
einige  derselben  von  einem  ge- 
meinsamen Stämmchen  oder  die 
eine  und  die  andere  fehlt.  Fol- 
gende sind  anzuführen  ; 
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Art.  epigastrica  super- 
ficialis subcutanea  ahilnminis  . 
Diese  verläuft  über  das  Leisten- 
band zur  vordereu  Baucinvaiid 
empor,  nachdem  sie  häutig 
einigen  Glandulae  Inguinales 
Zweige  abgegeben.  Sie  ver- 
theilt sich  in  der  oberfläch- 
lichen Kauchfascie  und  der 
Haut  der  Unterbauclige^end 
bis  zum  Nabel. 

Art.  circumflexa  ileutn 
externa  {superficialis  .  Sie 
tritt  längs  des  Leistenbandes 
lateral  zur  Spina  ilei  anterior 
superior  empor  und  endet  hier 

in  der  Haut  und  Faseie,  zuweilen  auch  in  den  benachbarten  Muskelursprüngen 
Sie  ist  nicht  selten  ein  Ast  der  vorigen  Arterie. 


Artorien  de*  "  -i  ■  heuL'U.    Yum  lUnch'1 
it.  a&rtoriu»  tot  eiue  Strock«  abgetragen. 
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3.  Artt.  pudeudae  externae.  Mehrere  (2—3)  kleine  medial  verlaufende 
Arterien,  welche  zum  Integumento  der  äußeren  Geschlechtsorgane  sich  ver- 
theilen: beim  Maune  zur  Wurzel  des  Penis  und  zum  Hodensack  (Artt.  scro- 
tales  anteriores),  beim  Weibe  zu  den  großen  Schamlippen  (Artt.  labia- 
les ant.\  Sie  anastomosiren  mit  Zweigen  der  Art.  pudenda  communis, 
sowie  mit  der  Art.  spermatica  externa. 

Eine  der  Artt.  pudendae  externae  nimmt  gewöhnlich  ihren  Weg  vor  der 
Vena  femoralis,  eine  andere  hinter  derselben,  auf  dem  M.  pectineus  und  durch- 
bricht dann  das  diesen  Muskel  bedeckende  Fascicnblatt.  Auch  Lymphdrüsen 
erhalten  Zweige  von  ihnen. 

4.  Artt.  inguinales.  Eine  Anzahl  3—4)  kleiner' Arterien  begiebt  sich  von 
ihrem  Ursprünge  aus  der  A.  femoralis  direct  zu  den  oberflächlichen  Lymph- 
drüsen der  Leistengegend,  an  denen  sie  sich  verzweigen.  Sie  durchsetzen 
dabei  meist  die  Fascia  lata.  Dass  sie  auch  von  den  anderen  Arterien  ent- 
springen können,  ist  bei  diesen  erwähnt.  —  Die  Arterien  der  tiefen  Leisten- 
drüsen entspringen  gleichfalls  zum  Theile  aus  der  Femoralis,  zum  Theile 
werden  sie  von  anderen  Ästen  der  Femoralis  abgegeben. 

Die  zweite  Gruppe  von  Ästen  der  A.  femoralis  besteht  großentheils  aus  ansehn- 
lichen Arterien,  welche  so  häufig  zu  einem  gemeinsamen  Stamme  vereinigt  sind, 
dass  wir  sie  als  Aste  desselben  betrachten  dürfen.  Es  ist  die  A.  profunda  femoris 
mit  den  Arteriae  circumflexae.  Diese  bilden  die  hauptsächlichsten  Arterien  des 
Oberschenkels ,  so  dass  der  Stamm  der  Femoralis  wesentlich  zur  Fortsetzung  in 
die  Poplitea  und  damit  für  den  Unterschenkel  bestimmt  ist. 

5.  Art.  profunda  femoris  (Fig.  511).  Diese  Arterie  ist  bei  Abgabe  der 
Artt.  circumflexae  von  nahezu  gleichem  Kaliber  mit  der  weiter  verlaufenden 
Strecke  der  Femoralis ,  so  dass  sie  weniger  aus  einer  Astbildung  als  aus  einer 
Theilung  der  Femoralis  in  zwei  gleich  starke  Stämme  hervorgegangen  erscheint. 
An  ihrem  2—5  cm  von  dem  Austritte  der  Art.  femoralis  unterhalb  des  Leisten- 
bandes entfernten  Ursprünge  liegt  sie  hinter  der  Femoralis.  Indem  sie  sich  von 
dieser  allmählich  entfernt,  nimmt  sie  eine  mehr  laterale  aber  tiefere  Lage  ein.  tritt 
auf  der  Insertion  des  Pectineus,  des  Adductor  brevis  und  longus  nahe  dem  Femor 
herab.  Dabei  wird  sie  lateral  erst  vom  Ende  des  Ileo-psoas .  dann  vom  Vashi" 
internus  begrenzt.  Durch  Abgabe  größerer  Äste  verliert  sie  rasch  an  Umfang  und 
endet,  den  Adductor  magnus  durchbohrend,  in  den  Beugemuskeln. 

Die  Abgangsstelle  der  Profunda  feraoris  von  der  A.  femoralis  ist  sehr  verschieden: 
am  lateralen,  medialen  oder  hintereu  Umfange  der  Femoralis.  —  Distal  nähert  tie  *if& 
der  Linea  aspera  femoris,  wobei  sie  dann  gleichfalls  von  sehnigem  Bindegewebe  Ober- 
brückt ist.  Bezüglich  der  Lage  der  Arterie  s.  den  I.  8.  44'2  dargestellten  Querschnitt 
des  Oberschenkels. 

a.  Artt.  circumflexae  feraoris.  Sie  entspringen  entweder  vom  Anfang 
der  Profunda  oder  eine  davon,  oder  auch  beide  direct  aus  der  Art.  femoralis.  Sic 
umgreifen  das  proximale  Ende  des  Fcmur  und  verzweigen  sich  zwischen  den 
Muskeln  des  Oberschenkels.  Je  nach  dem  Ursprünge  sind  es  sehr  von  einander 
verschiedene  Arterien,  die  sich  als  Circumflexae  darstellen. 

1.  Art.  circumflexa  fem.  externa  lateralis;  ist  stärker  als  die  anderen 
entspringt  auch  meist  etwas  tiefer  als  jene.    Sie  verläuft  über  das  Ende  des 
lleo-psoas,  vom  Kecttis  femoris  bedeckt,  lateralwürts  und  sendet  einen 
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Humus  äse  enden»  zum  lleo- psoas  und  um  den  Hals  des  Femur 
heruin,  wo  er  sich  unter  den  benachbarten  äußeren  Hüftmuskelu  Ten- 
sor fasciae  latjie,  Glut,  modius  und  minimus)  vertheilt.  In  der  Nähe 
de«  Hüftgelenkes,  dessen  Kapsel  von  ihm  versorgt  wird,  anastoinosirt 
er  mit  der  Circumflexa  femoris  interna.   Der  stärkere 

Ramus  descendens  tritt  nach  Abgabe  von  Zweigen  in  den  Yastus 
externus.  läuft  an  diesem  wie  an  dem  Vastus  medius  sich  verzweigend 
weit  am  Oberschenkel  herab  und  anastomosirt  in  der  Höho  des  Knie- 
gelenkes mit  Ästen  der  Poplitea. 

Beide  Äste  können  auch  getrennt  entspringen,  der  eine  oder  der 
andere  aus  der  Feinoralis. 
2.  Art.  circumflexa  feinoris  interna  ,'med ialis).    Entspringt  ander  me- 
dialen Seite  der  Profunda,  in  der  Regel  höher  als  die  vorige,  giebt  Zweige 
zum  Pectineus,  Adductor  longus,  brevis  und  Gracilis,  senkt  sich  dann  zwischen 
Pectiueus  und  Ileo-psoas  in  die  Tiefe.    Über  den  Trochanter  minor  verläuft 
sie  zur  hinteren  Seite  des  Collum  fcmoris,  unterhalb  des  Obturator  externus 
Sie  verzweigt  sich  in  der  Fossa  troehanterica  theils  an  die  Kapsel  des  Hüft- 
gelenkes theils  au  die  Rollmuskeln.    Dabei  anastomosirt  sie  mit  der  Circum- 
flexa f.  externa,  sowie  mit  der  Obturatoria  und  der  Glutaea  inferior. 
Von  den  aus  »Ion  Arteriac  clrcumflexno  fcmoris  In  die  Mm.  vasti  abgegebenen  Ästen 
««•langen  einzelne  innerhalb  der  Muskelb'iuche  bis  zur  I'atella  und  setzen  sieh  mit  d«ru 
Rete  patcllare  in  Verbindung. 

b.  Artt.  perforantes  sind  Äste  der  Art.  profunda  femoris.  welche  meist 
nahe  an  der  Linea  aspera  die  Insertionsstellc  der  Adductoren  durchbohren,  um 
zur  Hinterseite  des  Oberschenkels  zu  gelangen.  Hier  verzweigen  sie  sich  an  den 
Beugemuskeln  und  anastomosireu  mit  Ästen  der  Poplitea.  Ihre  Anzahl  ist  ver- 
schieden, in  der  Kogel  sind  drei  unterseheidbar. 

1.  A.  perforans  prima,  meist  der  stärkste  Ast,  tritt  zwischen  der  Insertion 
des  Pectineus  und  des  Adductor  brevis,  diesen  wie  den  Adductor  maguus 
durchbohrend  nach  hinten,  giebt  danu  eineu  Ast  zu  der  Insertiou  des  Glutaeus 
maximus  (Auastomose  mit  der  Art.  glutaea  inf.  und  den  Circumflexae),  end- 
lich einen  starken  Ast  zu  den  Beugemuskeln  (Fig.  511)  und  einen  Zweig  zum 
oberen  Ernährungsloche  des  Femur. 

-  A.  perforans  secunda-  Sic  gelangt  in  der  Hegel  an  der  Insertion  des 
Adductor  brevis,  oder  zwischen  dieser  und  jener  des  A.  longus,  und  dann 
häufig  mit  der  folgenden  gemeinsam  zum  Durchsetzen  des  Adductor  magnus 
und  vertheilt  sich  schließlich  wieder  in  den  Beugern. 

3.  A.  perforann  tertia  ist  Fortsetzung  und  Ende  der  A.  profunda  und  tritt 
Uber  dem  Adductor  longus  oder  unter  ihm  nach  hinten.  Sie  giebt  die  untere 
Art.  nutritia  femoris  (A.  nutr.  magna)  ab,  dann  auch  Zweige  zum  Add.  mag- 
nus, sowie  an  den  kurzen  Kopf  des  Biceps  femoris. 

0.  Kami  muscularcs.  Gehen  in  größerer  Anzahl  vom  Stamme  der  A. 
femoralis  zum  Sartorins  und  zu  den  Streckmuskeln. 

7.  Art.  nrticularis  genu  suprema  Anastomotica  mtujna)  (Fig.  512 
ond  513'.  Ihr  Ursprung  findet  sich  am  Ende  der  Femoralis,  dicht  vor  oder  unter 
deren  Durchtritt  durch  die  Endsehne  des  Adductor  magnus.  Von  da  verläuft 
diese  Arterie  zum  Kniegelenk  herab  und  verzweigt  sich  an  dessen  vorderer  und 
medialer  Seite  im  Hete  articularc  genu.    Iu  der  Regel  sind  es  ztcci  Arterien. 
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welche  diesen  Verlauf  nehmen,  entweder  getrennten  oder  gemeinsamen  Ursprung* 
Im  letzteren  Falle  repräscntirt  die  eine  einen  tiefen  Ast,  der  dnrch  den  Viätu* 
medialis  herab  zur  Patella  tritt.  Der  andere,  oberflächliche  Ast  [Art.  artvMtarn 
(jcmi  superficialis)  verläuft  längs  der  Adductorsehne  zum  medialen  Condylus 
Feinur,  bald  vor,  bald  hinter  jener  Sehne ;  zuweilen  ist  er  wieder  in  zwei  Ä«f 
gespalten.  Ein  Ast  verläuft  nicht  selten  bis  zum  Unterschenkel. 

Der  zum  Vastus  medialis  verlaufende  Ast  nimmt  zuweilen  einen  Rani  oterflk* 
liehen  Verlauf  oder  geht  schon  höher  oben  vom  Summe  ab  and  wird  dann  durch 
Kam us  muscularis  vorgestellt,  der  auf  dem  Vastus  medialis  zur  Patella  hcr»Mritt.  iv 
nachdem  der  eine  oder  der  andere  Ast  zur  Ausbildung  gelangt,  geschieht  der  Aatria 
an's  Rcto  patellare  von  oben  her,  oder  von  der  Seite,  in  manchen  Fällen  sogar  von  nrA>:> 
her.    In  den  beiden  oben  citirten  Figuren  sind  zwei  dieser  Fälle  dargestellt 

Diese  Arterie  stellt  bei  den  Säugethieren  die  Fortsetzung  des  Femorilis-Sumn- 
vor,  die  sich  zum  Unterschenkel  begiebt.  Die  Ausbildung  des  Verhaltens  beim  Mcnir fe'f 
ist  als  durch  den  aufrechten  Gang  erworben  anzusehen. 

Arteria  poplitea. 
§312. 

■ 

Nach  dem  Durchtritt  durch  den  Adductor  magnus  wird  die  Arterie  des  Ober- 
schenkels als  A.  poplitea  bezeichnet  [Fig.  514).  Sie  wird  zuerst  vom  Bauche  d** 
M.  semimembranosus  bedeckt,  tritt  dann  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M 
bieeps  femoris  über  das  Planum  popliteum  herab,  verläuft  in  der  Tiefe  der  Knir- 
kehle  Ober  die  hintere  Wand  der  Kapsel  und  kommt  zwischen  beiden  Köpfen 
M.  gastroenemius  in  den  unteren  Raum  der  Kniekehle  auf  den  M.  popliteus,  stLr 
selten  unter  ihn.  Au  dessen  unterem  Kande  erreicht  sie  ihr  Ende,  indem  ?ie  tun 
Abgabe  der  Art.  tibialis  antica  in  die  Art.  tibialis  postica  sich  fortsetzt.  Hinter 
der  Arterie  nimmt  die  ihr  erst  lateral  angeschlossene  Vene  ihren  Verlauf,  uoi 
noch  oberflächlicher  und  mehr  lateral  liegt  der  K.  tibialis.  Die  Äste  der  Arteri' 
sind  theils  für  das  Kniegelenk ,  theils  für  Muskeln  bestimmt.  Beiderlei  Art*ri«n 
sind  zuweilen  am  Ursprünge  verbünden!  Erstere  sind  zwei  obere  und  zwei  antrrr, 
zu  denen  noch  eine  mittlere  kommt. 

1.  Art.  articularis  genu  superior  lateralis  [txt.  geht  vom  proiinislci 
Abschnitte  der  Poplitea  ab  und  begiebt  sich  unter  dem  Bicep*  feraori*  über  des 
Condylus  lateralis  nach  vorne,  theils  am  Condylus.  theils  zum  Rote  patella*  trr- 
zweigt.  Sie  anastomosirt  vorzüglich  mit  dem  Raums  profundus  der  A.  arüculim 
»upremu. 

2.  Art.  articularis  genu  sup.  medialis  int.,.  Sie  entspringt  wie  die 
vorige,  verläuft  in  querer  Richtung  Uber  deu  Condylus  medial«,  dem  Feniur  *n*r- 
lagert,  tritt  durch  die  Endsehne  des  Adductor  magnus  und  den  untersten  Frepnn? 
des  Vastus  medialis  vorne  am  Condylus  medialis  herab  und  anaatorooairt  mit  d<u- 
Ramus  superficialis  der  Art.  artic.  suprema. 

3.  Art.  articularis  genu  media  [azygos).  Nicht  selten  Ut  diese  mit  Hoer 
der  beiden  vorigen,  oder  auch  mit  allen  beiden  gemeinsamen  Ursprungs,  sie  »*pW't 
sich  vorwärts  zur  Kapsel  des  Kniegelenkes,  die  sie  zwischen  beiden  Condy'.en  darrte 
jetzt.  Ihre  Emiverzweigung  findet  an  den  Kreuzbändern  und  dem  die  Kniecrtoi- 
hohle  von  hinten  hör  einbuchtenden  Gewebe  statt 
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4  Art.  artieularis  genu  inferior  lateralis  {ext:.  Verläuft  Uber  den 
Ursprung  des  Muse,  poplitous  lateral,  bedeekt  vom  lateralen  Kopfe  des  Gastrn- 
niemius  und  vom  Ursprünge  der  Soleus,  und  beliebt  sich  über  dem  Köpfchen  der 
Fibula  nach  vorne  zum  Kniegelenk.    Sie  anastomosirt  mit  der  Recurrens  tibialis. 

ö.  Art  artieularis  genu  inf.  uiedialis  [int.).  Meist  etwas  tieferen  Ur- 
sprungs als  die  äußere,  tritt  die  Arterie  unter  dem  medialen  Kopfe  des  Gastro- 
cnemiu*  um  den  Rand  des  medialen  Condylus  tibiae.  Vom  medialen  Seiteubande 
und  von  den  Eudschnen  des  Sartorius,  Gracilis  und  Semitendinosus  bedeckt  verläuft 
sie  nach  vorne  zum  Kete  patellae. 

Die  Muskeläste  der  Poplitea  gehen  theils  am  oberen,  theils  am  unteren  Ab- 
schnitte der  Arterie  ab.  Erstere  sind  unansehnlich  und  verlaufen  theils  zum  Vastus 
externns,  theils  zu  den  Beugern.  Ansehnlich  dagegen  sind  die: 

0.  Artt.  s ural es.  Sie  entspringen  von  der  Poplitea,  während  deren  Verlauf 
£  wischet)  beiden  Köpfen  des  Gastrocuemius.  entweder  als  zwei  größere  oder  meh- 
rere kleiuere  Aste,  welche  sich  nach  dem  Gastrocuemius  vcrtheilen,  oder  zwischen 
diesem  und  dem  Soleus  ihren  Verlauf  nehmen.  Oberflächliche  Zweige  treten  über 
die  Wade  zur  Verkeilung  in  der  Haut.  Einer  dieser  Zweige  nimmt  zuweilen  seinen 
Weg  mit  dem  Nervus  suralis. 

Endä^te  der  Arteria  poplitea. 
Arteriae  tibiales. 

§  313. 

Voll  den  beiden  aus  der  Endtheilung  der  Art.  poplitea  eutstehenden  Arterien 

erscheint  die  A.  tibialis  postica  als  die  Fortsetzung  des  Stammes,  während  die  A. 

tibialis  nntica  mehr  als  ein  Ast  sich  darstellt. 

.Nicht  ganz  »elten  geht  die  Tibialis  atltica  schon  au  der  oberen  Gren/o  des  M.  popli- 
tea« ib  und  tritt  über  diesem  Muskel  herab. 

Die  Art.  tibialis  antica  (Fig.  513)  ist  für  die  Vorderseite  des  Unter- 
schenkels und  die  Kückenrläche  des  Fußes  bestimmt.  Sie  begiebt  sich  am  unteren 
Rande  des  Popliteus  nach  vorne  durch  den  Ausschnitt  der  Membrana  iutcrossea 
auf  die  Vorderfläche  der  letzteren ,  wo  sie  sammt  den  Venen  noch  von  sehnigen 
Zügen  jener  Membran  Cunalis  fibrosus)  umgeben  ist.  Sie  liegt  anfänglich 
zwischen  Tibialis  anticus  und  Extensor  digitornm  communis  longus,  dann  zwischen 
ersterem  und  Extensor  ballucis  longus.  In  dieser  Lage  tritt  sio  allmählich  auf  die 
Vorderflächedcs  distalen  Endes  der  Tibia,  wo  sie  zwischen  den  Sehnen  des  Tibia- 
lis anticus  und  des  Extensor  ballucis  liegt  und  über  dem  Sprunggelenk  als  Art. 
dorsalis  petlis  zum  Fußrflckeu  sich  fortsetzt.  Auf  ihrem  Wege  giebt  sie  ab: 

I.  Art.  recurrens  tibialis.  Entsteht  gleich  nach  dem  Durelitritte  der  Tibialis 
antica  durch  das  Zwischeuknocheuband ;  verläuft  durch  den  Ursprung  des  M. 
tibialis  ant.  aufwärts  zum  Ligamentum  patellae  und  von  da  In  das  Gelenk- 
netz.  Ein  Zweig  begiebt  sich  zum  Condylus  lateralis  tibiae  und  zum  Capitulum 
hbiilae. 

J  Kami  musculares  begeben  sich  in  größerer  Zahl  zu  den  Muskeln,  zwischen 
denen  die  Arterie  verläuft. 
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3.  Rami  malleolarcs  anteriores  entspriugeu  unhe  aiu  Ende  der  Arterie 
und  verlaufen  zu  den  Knücheln  in  das  Rete  malleolarc. 

a.  Art  malleul.  ant.  lateralis  (externa}  läuft  nuter  den  Sehnen  de* 
Ext.  hallucis  uud  Ext.  digit.  communis  zum  äußeren  Knöchel.  Sic 
anastomosirt  mit  einem  Endzweige  der  Art  perouca  am  distaleu  Endi* 
der  Membrana  interossea  und  steht  bezüglich  der  Ausbildung  mit  diesem 
in  einem  alternirenden  Verhältnisse. 

b.  Art.  uialleol.  ant.  medialis  (interna!  entspringt  meist  etwas  tiefer 
als  die  vorige  und  verläuft  unter  der  Sehne  des  Tibialis  anticus  zum 
inneren  Knöchel. 

Art.  dor sali s  pedis.  Am  Sprunggelenke  aus  der  Art.  tibialis  antica  fort- 
gesetzt ,  verläuft  sie  unter  den  medialen  Schenkeln  des  Kreuzbandes  zwischen 
der  Endsehne  des  Ext.  hall,  longns  und  der  Seime  des  Ext.  dig.  communis  longns 
längs  des  Fußrflckens  zum  ersten  Interstitium  intcrosseum.  Sie  giebt  Aste  zum 
Tarsus  ab,  sowie  in  der  Regel  einen  zum  Metatarsus  und  endet,  indem  sie  einen 
Ast  [A.  digitaiis  communis  <lors.  prima]  über  den  ersten  Zwischenknochen- 
raum zu  der  ersten  und  zweiten  Zehe  und  einen  zweiten  meist  stärkeren  A»t 
durch  das  genannte  Interstitium  interosseum  zur  Fußsohle  sendet. 

Die  Arteric  des  Fußrlickens  empfäugt  nicht  selten  durch  Ausbildung  der  Ana- 
stomose am  Ende  der  Art.  tibialis  antica  mit  der  Art.  peronea  einen  abnormen  Ur- 
sprung, der  die  Anfaugsstrecke  ihres  Verlaufes  beherrscht.  Während  die  Tibialis 
antica  dann  zwischen  den  Muskeln  des  Uutorschenkels  sich  vcrtheilend  endet  und 
nur  mit  einem  unansehnlichen  Zweige  zum  Fußrücken  in  die  normale  Bahn  der  A 
dorsalis  pedis  sich  fortsetzt,  erscheiut  letztere  als  die  Fortsetzung  der  A.  perone* 
und  kommt  am  unteren  Ende  des  Zwischeuknochenbandes  zum  Vorschein.  Sie  läuft 
dann  lateral  von  den  Strecksehnen  zum  Fußrllcken  und  krümmt  sich  im  Bogen  in 
die  normal  verlaufende  Endbahn. 

Die  Aste  der  A.  dorsalis  pedis  bieten  sehr  zahlreiche  Variationen.  Je  nach 
der  Stelle  ihres  Abganges  und  Verlaufes  werden  sie  als  Arti.  tnrseae  und  Art. 
metatarsea  bezeichnet,  welche  zusammen  in  ein  Rete  dorsale  pedis  Übergeheu. 

1.  Art.  tarsea  lateralis  [externa).  Sie  verläuft  in  der  Regel  über  tleii 
Kopf  des  Sprungbeines,  bedeckt  vom  M.  extensor  brevis,  lateral  zum  Fußrand? 
herab  und  vorzwoigt  sich  im  Bandapparate  und  in  dem  dorsalen  Arteriennetz  d« 
Fußes.  Zuweilen  ist  die  Malleolaris  aut.  lateralis  in  ihr  Gebiet  fortgesetzt  uud  ver- 
läuft vor  dem  distalen  Tibio-tibular-Gelcukc  zum  lateralen  Fußrnnde.  Durch  die 
mittels  jener  Malleolaris  mit  dem  vorderen  Endaste  der  A.  peronea  bestehende 
Anastomose  kaun  die  Tarsea  lateralis  ihren  Ursprung  aus  der  A.  peronea  erhalten 
Kommt  noch  eine  zweite  A.  tarsea  lateralis  vor,  so  vertritt  die  vordere  eine  Art 
metatarsea. 

2.  Art.  tarsea  medialis  [interna).  Sie  ist  eine  größero  Arterie,  welch? 
hin  und  wieder  durch  mehrere  kleinere  vertreten  wird  und  in  der  Gegend  des  NV 
viculare  oder  des  Cuneiforme  I  zum  medialen  Fußrande  tritt.  Sie  ergänzt  das  dor- 
sale Artcriennetz  nach  dieser  Seite.  Beim  Vorhandensein  mehrerer  geht  die  hiu- 
tursto  über  dem  Kopfe  des  Sprungbeines  ab. 

3.  Art.  metatarsea.  Diese  entspringt  von  der  A.  dorsalis  pedis  nahe  am 
I.  Zwischenknochenraume  und  verläuft  über  die  Basen  des  2.  und  3.,  seltener  auch 
des  4.  Mctatarsale.    Sit-  anastomosirt  mit  einer  Art.  tarsea  lateralis  und  giebt 
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Artt.  digitales  commune»  dorsales  ab,  welche  im  2.-4.  Interstitium  nietatarsalo 
distal  verlaufen.    Sie   endigen   theils  mit 
schwachen  Dorsalästen  an  den  einander  ent-  Fig.  M3. 

gegengekehrten  Seiten  der  entsprechenden 
Zehen,  tbeils  bilden  sie  Anastomosen  mit  den 
Artt.  digitales  comimines  plantares.  Die  Art. 
nietatarsea  ist  sehr  häufig  auf  ein  kurzes 
Stäinmchen  reducirt,  welches  sich  in  die  Art 
dig.  comm.  dors.  II  fortsetzt.  Die  iibrigeu 
Artt.  dig.  comm.  dorsales  entspringen  dann 
aus  einer  Art.  tarsea  lateralis.  Eine  solche 
Arterie  kann  beim  gänzlichen  Fehlen  der 
Metatarsea  auch  die  Artt.  dig.  comm.  dors.  II 
abgeben,  oder  in  diese  und  eine  Art.  dig. 
comm.  dors.  III,  seltener  auch  noch  in  eine 
IV  sich  theilen,  welche  Arterien  bei  bedeu- 
tender Ausbildung  mit  den  Artt.  dig.  comm. 
plantares  am  Kude  des  betreffenden  Inter- 
stitium interosseum  Anastomosen  bilden. 

Aus  dem  Ende  der  Art.  dorsalis  pedis 
gebt  hervor: 

4.  Art.  digitalis  communis  dor- 
salis I.  Sie  verläuft  im  ersten  Interstitium 
nach  vorne  und  entsendet  dorsale  Äste  für 
die  gegen  eiuander  gekehrten  Seiten  der  1. 
und  2.  Zehe.  Auch  verbindet  sie  »ich  mit 
der  Art.  dig.  comm.  plant.  I,  und  ist  unter 
Ausbildung  jener  Anastomose  häutig  so  an- 
sehnlich, dass  die  plantaren  Arterien  der  1. 
und  2.  Zehe  von  ihr  entspringen. 

5.  Kamus  plantaris  profundus 
(r.  anastomo ticus).  Diese  Arterie  dringt 
zwischen  den  beiden  Köpfen  des  M.  inter- 
osseus  dorsalis  I  zur  Fußsohle  uud  verbindet 
sich  daselbst  mit  dem  Kam.  profundus  der 
Art.  plantaris,  wobei  sio  vom  schrägen  Kopfe 
des  Adductor  ballucis  bedeckt  wird. 

Art.  tibialis  postica  Fig.  514). 
Sie  ist  stärker  als  die  vordere  und  bildet  die 
Fortsetzung  der  Poplitea.  Vom  M.  soleus 
überlagert  verläuft  sie  auf  den  tieferen 
hinteren  Muskeln  des  Unterschenkels  in 
etwas  medialer  Kichtung  herab  und  wird 
dabei  von  der  gemeinsamen  Fascie  dieser 
Muskeln  umschlossen.  Dann  erlangt  sie 
zwischen  Achillessehne  und  Tibia  eine 
mehr    oberflächliche,    von    außen  zu- 

GlGIXlUl'll,  An»tomi«\    4.  Aufl.  II. 
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Vordere  Artehen  des  Unterschenkels. 
Die  Oberlagernde  Muskulatur  ist  nur 
in  Umrissen  gegeben. 
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Fig.  514. 


Poplitea 


Articul. 

gettu  $up. 

Articul. 
genm  media 

Suralts  r. 


I 


V 


ftt 


Articul. 

genu 
inferior. 


Tibialis 
antica 

Tib.  pott. 
Sut.  tib. 

Nut.  ßb. 


A 


I'eronta 


AtatUol. 
Mural. 


Malltol. 

medial- 


Ram.  calc. 


Hintere  Arterien  de«  Unterschenkels  (Arteria 
Poplitea  und  Art.  tibiali«  posticai.    Di»  anter 
den  W»d*nb»nchtnu»keln  verlaufenden  Strecken 
■  ind  heller  dargestellt. 


gängige  Lagerung.  Hinter  dem  Sprung- 
gelenke wird  sie  vom  Lig.  Inciniatum. 
der  Fortsetzung  jener  Fascie.  bedeckt 
und  gelangt  zwischen  dem  Malleolus 
medialis  und  dem  Tuber  calcanei.  meist 
in  der  Nähe  des  Snstentacnlum  tali  zum 
Fuße,  wo  sie  sich  als  A.  plantaris  zur 
Sohliläche  fortsetzt. 

Auf  ihrem  Verlaufe  liegt  die  Arieria 
tibialis  postic*  zuerst  dem  M.  tib'ulw  pt- 
sticus  an  und  wird  am  mittleren  Dritte! 
des  Unterschenkels  in  eine  zwischen  Jrn*«i 
Muskel  und  dem  Flexor  dig.  eommunl» 
longus  beflritilirhe  Kinne  aufgenommen,  tu 
der  sie  am  Beginne  der  Kreuzung  der  lind- 
sehnen jener  Muskeln  tritt.  Sie  hat  dann 
zwischen  der  Eudsehne  des  Flexor  dig. 
comm.  longus  und  des  Fleior  hailud» 
longus  ihre  Lag«.  —  Bei  hoher  Endtheilung 
der  Poplitea  kommen  die  Anfangsstreckeo 
beider  Artt.  tibiales  noch  in  die  Knickei»* 
zu  liegen. 

Äste  sind : 

1.  Art.  peronea  Fig.  514).  Der 
stärkste  Ast  der  Tibialis  postica  geht  in 
sehr  spitzem  Winkel  vom  Stamme  »b 
meist  in  geringer  Entfernung  vom  An- 
fange desselben,  und  verläuft  gejreu  «irr 
Fibula  längs  des  fibulareu  Frsprunf.* 
des  M  tib.  posticus.  Erst  ist  die  Arterir 
vom  Solens  bedeckt,  dann  von  der  seh- 
nigen Ursprungsverbindung  des  Tibtshs 
posticus  und  des  Flexor  halluci»  lougn* 
umschlossen,  so  dass  sie  uuter  letztereta 
Muskel  zu  liegen  scheint.  Schließlich  tritt 
sie  eine  kurze  Strecke  auf  die  Memhraru 
interossea  und  theilt  sich  in  eineu  Rani« 
anterior  und  posterior. 

n.  Rami  musculares  gvheu  grüß- 
tentbeils  zum  Flexor  halluci*  longu» 
aber  auch  znm  Tibialis  posticuv 

b.  R  a  m  u  s  anterior  A .  p*rt>»t* 
perforam.  Fig.  514  .  Dieser  verliai: 
Uber  dem  distalen  Tibio-Fibular- 
Gelenke durch  dasZwisi«  henknoebe» 
band  nach  vorne  undanastotnosirt  mit 
der  A.  malleolaris  ant  lateralis,  auch 
mit  derTarsea  lateralis  ;s.  oben  .  Der 
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c.  Ramus  posterior  [A.  peronea  descemletta)  Fig.  514  setzt  sich  hinter  dem 
Mallcolus  lateralis  nach  abwärts  fort,  giebt  eineu  Ast  zum  äußeren  Knöchel 

Art.  malleolari*  post.  lateralis)  und  endet  mit  Verzweigungen  an  der  lateralen 
Flüche  des  Fersenbeines  liami  calcanei). 

d.  Kamus  communicans.  Verläuft  vom  Endstücke  der  A.  perouca  oder 
auch  vom  Kamus  posterior  derselben  quer  zur  Art.  tibialis  post.,  mit  der  er 
sich  verbindet.  Bei  hohem  Ursprünge  geht  diese  Arterie  meist  nur  zur  hin- 
teren Fläche  der  Tibia  und  verzweigt  sich  daselbst.  —  Die  Entfaltung  jener 
Anastomose  kann  das  Endo  der  A.  tibialis  postica  mit  der  Plantararterie  aus 
der  Peronea  entstehen  lassen.  Diese  ißt  dann  die  stärkere  Arterie,  während 
der  Stamm  der  Tibialis  postica  mit  MuBkelzweigen  endet  oder  nur  mit  einem 
feinen  Zweige  zu  jeuer  Arterie  tritt.  Eine 

2.  Art.  nutritia  tibiae  kommt  häutig  aus  einem  deu  M.  popliteus  und 
andere  Muskeln  versorgenden  Zweigo,  der  vom  Anfange  der  Art.  tibialis  post  ab- 
geht.   Auch  von  der  Art.  tibialis  antica  kann  sie  abgegeben  werden. 

3.  Rani  i  musculares  entspringen  in  größerer  Anzahl  au9  dem  Verlaufe  des 
Stammes  der  Art.  tibialis  postica  und  gehen  zum  Solen»,  Tibialis  postieus  und 
Flexor  digit.  coinm.  longus. 

4.  Art.  malleolaris  post.  medialis.  Dieses  ist  eine  meist  schwache  zum 
Arteriennetz  des  medialen  Knöchels  verlaufende  Arterie. 

5.  Raraus  calcaneus  (Fig.  514;.  Eine  zuweilen  auch  von  der  A.  plantaris 
entspringende  kleiue  Arterie  verbreitet  sieh  an  der  medialen  Fläche  des  Fersen- 
beines und  anastomosirt  mit  deu  aus  dem  Ram.  posterior  der  Peronea  entspringen- 
den Fersenbeinästen.  Ein  zuweilen  sehr  ansehnlicher  Zweig  verbindet  sich  mit 
dorn  vorerwähnten  R.  communicans  der  Peronea  über  dera  Fersenbein  vor  der 
Achillessehne. 

Art.  plantaris  (externa)  (Fig.  51.V.  Diese  Arterie  stellt  in  der  Regel  die 
Fortsetzung  der  Tibialis  postica  zur  Fußsohle  vor.  Sie  verläuft  zuerst  unter  dem 
Abductor  hallueis,  wird  dann  vom  Flexor  digitorum  brevis  bedeckt  und  liegt 
zwischen  diesem  und  dem  plantaren  Kopfe  des  Flexor  dig.  longus.  Ihr  Weg  geht 
gegen  den  lateralen  Rand  der  Fußsohle,  dann  wendet  sie  sich  im  Bogen  [Arcus 
plantaris)  unter  dem  Flexor  longus  und  dem  schrägen  Kopfe  des  Adductor  hallueis 
medial  zum  ersten  Interstitium  metatarsale,  wo  sie  mit  dem  Ramus  plantaris  prof. 
der  Art.  dorsalis  pedis  anastomosirt.  Sie  entsendet  zuerst  an  den  medialen  Fuß- 
rand einen  starken  Zweig  [.1.  plunturis  interna),  dauu  giebt  sie  auf  ihrem  Ver- 
laufe zwischen  den  plantaren  Muskeln  diesen  Zweigo,  sowie  den  Muskeln  und  der 
Haut  des  lateralen  Fußrandes.  Von  diesen  ist  ein  oberflächlicher  Zweig  zuweilen 
ansehnlicher  entfaltet  und  kann  sich  vorne  in  die  plantaren  Arterien  der  5.  Zehe 
und  zur  Kleinzehenseite  der  4 .  Zehe  fortsetzen. 

Von  den  Ästen  der  Plantar- Arterie  ist  der  erste  bedeutendere :  .Der 

1.  Ramus  plautaris  medialis  A.  plantaris  interna  Fig.  515;.  Diese 
Arterie  verläuft  unterhalb  des  Sustcntaculum  tali,  meist  vom  Ursprünge  des  Abductor 
hallueis  bedeckt,  vorwärts  und  verzweigt  sich  vorwiegend  am  medialen  Fußrande, 
in  der  Muskulatur  und  in  der  Haut.    Sic  theilt  sich  in  zwei  Zweige: 

a.  Rani,  profundus.    Dieser  begiebt  sich  in  die  Tiefe  der  Fußsohle,  wo  er 

sich  verästelt.    Sein  «einet  kann  sich  nach  vorne  weiter  erstrecken,  wobei 

Anastomosen  mit  anderen  Arterien  vorkommeu. 
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b.  Rain,  superficialis.  Dieser  Zweig  bildet  die  Fortsetzung  des  Stämme  hon* 
und  verläuft  zwischen  Abductor  hallucis  uud  der  Endschne  des  Fielet  b*IL 
longus  in  distaler  Richtung,  wo  er  bis  zum  medialen  Rand«*  der  Großzehr 

eich  erstrecken  kann.  Auch  auf 
den  Fußrücken  setzen  sich  einzeln«? 
Zweige  fort. 

Aus  der  bogenförmigen  Endstreek«; 
der  Arteria  plantaris  und  deren  Verbin- 
dung mit  dem  plantaren  Ende  der  A. 
dorsalis  pedis  gehen  hervor : 

2.  Artt.  digitales  commune« 
plantares.  Meist  vier,  den  Zwiscbro- 
knuchenriiumen  entsprechende  Artericu. 
welche  durch  die  Interstitiell  mit  den 
dorsalen  anastomosiren  und  zwischen  dm 
zipfelförmigcn  Enden  der  Plantaraponen- 
rosc  hervortreten.  Sie  theileo  sich  dann 
in  je  zwei  Äste,  welche  an  den  einander 
entgegenseheudm  Rändern  je  zweier  Zeheu 
nach  vorne  verlaufen  und  dii-  Plantarfläcb« 
di  r  Zehen  versorgen.  Ähnlich  den  volaren 
Arterien  der  Finger  bilden  sie  an  den 
Endphalangeu  bogeuliirmige  Anastomosen 
An  der  Endtheilung  der  Artt.  dig.  comm. 
plantares  trifft  sich  In  der  Kegel  gMcb- 
falls  eine  Anastomose  mit  der  entsprechen- 
den Art.  dig.  comm.  dorsalis. 

Zwischen  der  Arterienvertheilung 
an  der  Hand  und  jener  am  Fuße  besteht 
also  die  Verschiedenheit,  dass  die  Arte- 
rien der  Zehen  von  einem  tief  verlaufen- 
den Stamme,  die  der  Finger  größtenteils 
von    einem    oberflächlichen  abgeben. 
Dieses  Verhalten  wird  aus  den  differentea 
functionellen  Beziehungen  beider  Glied- 
maßen verständlieh.  Die  in  der  Wolbttg 
der  Fußsohle  befindliche  Lage  der  Stamm- 
aiterie  für  die  Zehen  entspricht  der  Verwendung  des  Fußes  als  Stütz-  und  Loco- 
motionsorgan  des  Körpers,  wobei  ein  oberflächlicher,  unmittelbar  unter  der 
Plantaraponeuro.sc  stattfindender  Verlauf  nicht  bestehen  kann.    Der  Ursprung 
der  Zehenarterien  hat  sieh  so  auf  den  tiefen  Arterienbogen  zurückgezogen.  An- 
deutungen eines  oberflächlichen  Bogens  kommen  jedoch  nicht  selten  vor.  mit 
daraus  entspringenden,  den  Arteriae  digit.  communes  der  Hand  entsprechea- 
den  Zweigen.    Die  an  der  Hand  bestehenden  Anastomosen  zwischen  den  Artt 
digitales  communes  volares  und  den  Artt.  metacarpeae  volares  zeigen  den  Weg 


Arterien  der  FulUohle.  Die  Muskeln  de« 
üroßzehenrandee,  der  Flezor  digit.  brevii 
und  die  End»L'hne  des  Fleior  digit. 
longus  sowie  der  Adductor  hallucis  sind 
abgetragen. 
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an .  auf  welchem  die  Transposition  des  Ursprunges  der  erstgenannten  Arterien 
erfolgte. 

Hyrtt,  Über  normale  und  abnormale  Verhältnisse  der  Schlagadern  des  Unterschenkels. 
l>er>k«chr.  der  niath.-  naturw.  tlas*e  der  K.  Aca.l.  d.  Wiggonsch.  zu  Wien.  ltd.  XXIII. 


Vom  Venensysteme. 

Anlage  der  großen  Vencnstämm  e. 
§  314. 

Die  Anordnung  der  das  Blut  rückführenden  Bahnen  erscheint  in  ihren 
frühereu  Zuständen  ebenso  eigentümlich  und  von  der  späteren  Form  verschie- 
den .  wie  es  für  das  Arteriensystem  gezeigt  ward.  Die  Einrichtung  ist  jedoch 
unabhängig  von  diesem.  Jene  Verhältnisse  sind  für  die  hauptsächlichsten  Punkte 
in  Folgendem  darzustellen.  Zur  Zeit  der  ersten  Anlage  des  Blutgefaßsystems 
treffen  wir  die  Venen  —  ähnlich  wie  die  Arterien  —  vorwiegend  im  Fruchthofe 
entfaltet,  und  zwar  in  jener  Schichte  desselben,  welche  der  Wand  des  Dottersacks 
zugetheilt  wird.  Es  sind  die  Venae  omphalo-tnescntericae ,  welche  bereits  oben 
in  ihrer  Verzweigung  beschrieben  wurden  I.  S.  l'.S).  Sie  führen  zum  venösen 
Abschnitte  des  Herzens  und  münden  später  in  einen  auch  die  Übrigen  Venen  auf- 
nehmenden Sintis  venosus. 

Mit  der  Sondemng  des  Darmes  vom  Dottersack  werden  die  Venen  des  letz- 
teren reducirt .  sie  bilden  dann  zwei  nahe  bei  einander  längs  des  Darmes  nach 
vorne  ziehende  Gefäße ,  welche  auch  durch  Anastomosen  sowohl  vor  als  hinter 
dem  Anfang  des  Mitteldarmes  unter  einander  verbunden  sind.  Dem  inzwischen 
weiter  ausgebildeten  Körper,  sowie  der  jetzt  gleichfalls  entstandenen  Allantois 
sind  ebenfalls  Venen  zugetheilt.  Mit  der  Entwickelung  der  Arteriae  umbilicales 
bilden  sich  auch  zwei  Umbilicalvenen  aus.  Diese  verlaufen  von  der  Allantois  längs 
der  Ränder  der  noch  weit  offenen  Leibeshöhle  nach  vorne,  um  gleichfalls  in  den 
Sinns  venosus  zu  münden.  Die  Ausbildung  der  Allantois  lässt  die  Venen  bald 
zu  mächtigen  Stämmchen  sich  gestalten .  während  die  Rückbildung  des  Dotter- 
sacks dessen  Venen  unansehnlicher  werden  lässt. 

Aber  auch  am  embryonalen  Körper  selbst  haben  Venen  sieh  ausgebildet. 
Am  Kopfe  sammelt  sich  das  venöse  Blut  jederseits  in  einem  über  den  Kiemen- 
spalten (bei  den  Fischen  über  den  Kiemenbogenj  laufenden  Stamm,  die  primitive 
Vena  jngularis  Fig.  .">I6  .1,  /).  Mit  dem  Herabrücken  des  Herzens  werden 
diese  Venen  länger.  Sie  sammeln  vom  Kopfe  das  Blut.  Jede  Jugularvene  nimmt 
eine  von  hinten  kommende  Vene  auf:  die  Vena  cardinalis  [Card),  welche  sich 
längs  des  Körpers  nach  hinten  erstreckt  und  das  Blut  ans  der  Körperwand,  auch 
von  den  linieren  sammelt.  Cardinal-  und  Jugularvenen  vereinigen  sich  jeder- 
seits in  ein  kurzes  Qucrstämmchen,  den  Ductus  Cuvieri  ÜC) ,  welcher  zum 
Sinus  venosus  zieht.  Di«v*er  nimmt  somit  sämmtliche  Venen  auf.  Die  Anlage  des 
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Fig.  51K. 


B 


Venensystems  ist  in  dem  geschilderten  Znstande  symmetrisch  und  die  Vene» 
scheiden  sich  in  Körpervenen  und  in  solche .  welche .  wie  die  Venae  omphalo- 
mesentericae  und  die  Nabelvenen,  von  fötalen  Organen  kommen.    Während  die 

ersteren  ganz  in  das  definitive  Yenensystem 
übergehen,  dienen  die  letzteren  nor  teil- 
weise zu  dessen  Aufbau.  Aber  an  beiden 
finden  bedeutende  Veränderungen  statt, 
indem  neue  Bahnstrecken  sich  ausbilden 
und  andere  veröden  und  damit  verschwin- 
den oder  nur  untergeordnete  Wege  bilden. 
Diese  Veränderungen  betrachten  wir  für 
beiderlei  Abschnitte  gesondert. 

Die    Anordnung    der    im  euibrTonai«> 

Körper  zuerst  erscheinenden  Stimme  dei  Ja- 

gular-   und   Cardinalvencn    kommt    in  »Ilen 

wesentlichen  Punkten  mit  jeuer  überein,  »w 

sie  bei  Fischen  bleibend  sich  darstellt.  sie 

wiederholt  sich  von  da  an  in  allen  hühen-n 

Abteilungen  der  Vertebnteii.    Von  Stuf«  u> 

Stufe  treten  Umwandlungen  ein,  die  in  ibret» 

einzelnen    Stadien    wieder    bei  Amphibien, 

Scbenu  der  Anlage  der  KvrpervtnensUmm«.  Reptilien  und  weitergehend  bei  Saugeihitreo 
A  dor  primitive  Zustand,  B  ein  gpktorer  mit 

der  Ausbildung  der  unteren  Hohlvene.  »1»  dauernde  Zustande  erscheinen. 


§  315. 

Die  Veränderungen  im  Bereiche  der  Venae  omphalo-mesentencae  und  um- 
bilicales  sind  an  die  Entwickelung  der  Leber  geknüpft.  Die  Venae  omphalo- 
mesentericae  erfahren  mit  der  Rückbildung  des  Dottersackes  von  diesem  ans  eine 
Keduction,  so  dass  sie  nur  durch  jene  Wrurzeln  sich  erhalten,  welche  vom  Dartne 
herkommen.  Indem  sie  an  der  Leberanlage  vorbeiziehen ,  lösen  sie  sich  in  Ver- 
zweigungen auf,  welche  in  der  Leber  sich  vertheilen.  Jede  V.  ompbalo-mesen- 
terica  sendet  beim  Antritte  an  die  Leber  Venae  advehentes  in  diese  ein,  und 
Venae  verdientes  führen  davon  das  Blut  zum  Sinus  venosus.  Die  Endstrecke  jeder 
der  beiden  V.  omphalo-mesentericae  ist  also  in  Gefäße  übergegangen,  weicht 
der  Leber  Blut  zuführen  und  in  andere,  welche  dasselbe  wieder  ausleiten 
Eine  directe  Verbindung  zwischen  ein-  und  ausleitenden  Gefäßen,  die  als  Fort- 
setzung eines  einheitlichen  Stammes  der  Venae  omphalo-mesentericae  angenommen 
wurde,  ist  neuerdings  als  eine  spätere  Communication  dargestellt  worden  Hi*i 
Sie  stellt  den  Ductus  cenosus  Arantu  vor.  Durch  die  Ausbildung  einzelner 
Strecken  der  Anastomosen ,  welche  die  beiden  Ompbalo-mescnterial- Venen  um 
den  Anfang  des  Mitteldarmes  Duodenum)  bilden,  und  durch  Rückbildung  andexrr 
kommt  es  zur  Bildung  eines  einheitlichen  Venenstammes,  welcher  erst  links  um 
jenen  Darmtheil  herum  nach  hinten  zieht  und  dann  an  der  rechten  Seite  desselben 
hervorkommt.  Nach  Abgabe  der  Venae  advehentes  setzt  sich  der  Stamm  in  d« 
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Ductus  Arantii  fort.  Durch  die  Ausbildung  der  Darmvenen  wird  der  8tamm  der 
Vena  omphalo-mesenterica  zur  Vena  portae. 

Die  beiden  Nabelvenon  erfahren  ebenfalls  Umgestaltungen.  Die  rechte  bildet 
»ich  zurück,  wahrend  die  linke  sich  ausbildet.  Sie  hat  Verbindungen  mit  einer 
Vena  advehens  gewonnen;  und  da  sie  bald  einen  bedeutenden  Venenstamm  vor- 
stellt, erscheinen  die  Venae  hepaticae  advehentes,  welche  erst  Äste  der  V.  om- 
phalo-mesenterica waren,  wie  Äste  der  Nabelvenc,  in  deren  einen  die  zur  Pfort- 
ader gewordene  V.  omphalo-mesenterica  sich  einsenkt.  Die  Leber  empfängt  also 
jetzt  ihr  Blut  größtenteils  aus  der  Vena  umbilicalis  und  nur  ein  kleiner  Theil 
wird  ihr  durch  die  an  Volum  zurückstehende  Pfortader  zugeführt.  Dabei  bildet 
der  Ductus  Arantii  die  Fortsetzung  der  Umbilicalvene. 

Der  paarig  angelegte  Apparat  der  Venae  umbilicales  und  omphalo-mesen- 
tericae  ist  also  in  einen  unpmu  en  Apparat  übergegangen  und  die  Venae  hepaticae 
reve.hentes  werden  schließlich  mit  dem  Ductus  Arantii  gleichfalls  zu  einem  ge- 
meinsamen Venenstamme  vereinigt. 

Zu  diesem  unpaaren  Venenstamme  bildet  sich  ein  neuer  Zufuhrweg  aus.  Er 
beginnt  zwischen  den  beiden  Urnieren  und  ist  anfänglich  ein  schwaches  Gefäß 
Fig.  5 1 1>  .1,  ci  ,  welches  sich  später  durch  Aste,  welche  die  Aorta  umgreifen, 
mit  den  beiden  Cardinalvenen  in  Verbindung  setzt.  So  kommt  das  Blut  aus  dem 
hinteren  Abschnitte  dcrCardiualvcnen  in  dieses  auf  geraderem  Wege  zum  Herzen 
führende  Gefäß,  welches  jetzt  die  untere  Ilohlrene  vorstellt.  Durch  das  vermittels 
der  Verbindung  mit  den  Cardinalvenen  erweiterte  Gebiet  wird  die  untere  Hohlvene 
bald  zu  einem  stärkeren  Stamm  Fig.  51 G  B,  ci).  Die  im  vorderen  Theilc  der 
rruierc  wurzelnden  Abschnitte  der  Cardinalvenen  erfahren  eine  Rückbildung  und 
es  bleibt  von  diesen  Venen  nur  die  vorderste  Strecke  bestehen  'Fig.  MG  B,  Card), 
welche  Venen  von  der  Körperwand  aufnimmt  und  zum  Ductus  Cuvieri  sich  fort- 
setzt. Der  hintere  Abschnitt  der  Cardinalvenen,  in  s  Gebiet  der  unteren  Hohlvene 
bezogen,  hat  sich  auch  in  die  Beckenhöhle  fortgesetzt  und  nimmt  die  Venen  der 
unteren  Gliedmaße  auf.  Im  Becken  stellt  er  die  Vena  iliaca  interna  (hypogastricaj 
h)  dar.  Von  den  unteren  Gliedmaßen  kommt  die  Vena  iliaca  externa  '//  e  . 
Dnrch  Ausbildung  der  Anastomosen  zwischen  den  beiderseitigen  Cardinalvenen 
an  deren  hinterem,  vom  vorderen  getrenntem  Abschnitte  ist  das  Gebiet  der  linken 
mit  der  rechten  Cardinalvene  nicht  nur  in  engerem  Zusammenhange ,  sondern 
diese  bildet  auch  den  Hauptabfuhrweg  für  das  Blut  des  linksseitigen  Gebietes 
und  entfaltet  sich  domgemäß  zu  einem  in  die  untere  Hohlvene  fortgesetzten  Stamm. 
Dann  ist  also  der  hintere  Abschnitt  der  rechten  Cardinalvene  in  die  untere 
Hohlvene  übergegangen  >  Hochs trttkk  .  Die  Nierenvenen  (r)  bezeichnen  die 
Grenze  zwischen  dem  primitiveren ,  oberen  Abschnitte  und  dem  secundären ,  aus 
der  rechten  Cardinalvene  entstandenen  unteren  Abschnitte  des  jetzt  einheitlichen 
Stammes  der  Vena  cava  inferior  [c  i  . 

Von  der  rechten  Cardinalvene  erhält  sich  im  kleinen  Becken  der  Anfang  als 
Hypogastriea  und  setzt  sich  durch  die  rechte  Vena  iliaca  communis,  welche  die 
Vena  iliaca  externa  aufnahm,  zur  unteren  Hohlvene  fort.   Von  der  linken  Cardi- 
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nalvenc  besteht  nur  der  Anfang  (als  V.  hypogastrica)  fort ,  wahrend  die  linke 
Vena  iliaca  communis  aus  einer  Anastomose  zwischen  beiden  Cardinalvenen  her- 
vorging. 

Von  dem  der  unteren  Hohlvene  zugetheilten  Gebiete  des  unteren  Abschnitte- 
der  Cardinalvenen  hat  sich  aber  ein  Theil  insofern  selbständiger  gestaltet .  aU  er 
jederseita  an  der  Wirbelsäule  ein  Längsstämmchen  bildet  ;  Vena  vcrtebralis  poste- 
rior). Dieses  sammelt  Blut  aus  der  Leibeswand  und  steht  sowohl  mit  den  in  die 
untere  Hohlvene  mündenden  Lumbaivenen  in  Verbindung,  als  auch  mit  den  Vena«* 
iliacae  coramunes  und  den  thoracal  persistirenden  Cardinalvenen.  Es  stellt  dann 
eine  Vena  lnmbalis  ascendens  vor. 

§  310. 

Im  Bereiche  des  übrigen  Körpervenensystems  treten  allmählich  folgend* 
Veränderungen  hervor.  Beide  Jugularvenen ,  welche  das  Blut  aus  dem  Kopfe 
sammeln,  nehmen  auch  Hirnvenen  auf.  indem  sie  in  der  Schläfengegend  mit 
inneren  Venen  communiciren.  Der  Stamm  dieser  Jugularvenen  verläuft  Uber  den 
Kiemenspalten  zum  Cuvier'schen  Gang  herab  und  ist  nach  Maßgabe  der  Ausbil- 
dung des  Kopfes  mächtig.  Er  entspricht  durch  oberflächlicheren  Verlauf  einer 
V.  jugnlaris externa  (Fig.  516  Ay  B,  i).  Diese  bleibt  beiden  meisten -Säagi  - 
thieren  der  bedeutendere  Stamm.  Eine  tiefer  verlaufende  Vene  beginnt  am  Fo- 
ramen jugulare,  nimmt  später  das  Gehirnvenenblut  auf  und  beeinträchtigt  tl* 
Vena  jugnlaris  interna  (A,  i)  die  zuerst  aufgetretene,  mit  der  sie  sich  weiter  ab- 
wärts verbindet.  Sie  wird  bei  den  Primaten  zum  Hauptstamme  für  das  an»  dem 
Gehirn  rückkehrende  Blut  (B,  is).  Das  Ende  des  gemeinschaftlichen  Jugular- 
venenstammes  nimmt  eine  Vene  von  den  vorderen  Gliedmaßen  auf,  die  V.  s»!>- 
clavia  B,  s). 

In  die  Jugularvenen  treten  noch  Venen  vom  Halse ,  welche  vorne  sogar  dit 
beiderseitigen  Gebiete  unter  einander  in  Verbindung  setzen.    Da  aber  mit  der 
Volumzunahme  des  Gebietes  aller  dieser  Venen  auch  deren  Stämme  sich  Meu- 
tender  ausbilden ,  so  erhalten  sie  das  Übergewicht  über  die  mit  ihnen  »ich  ver- 
einigenden Cardinalvenen  uud  werden  von  der  Vereinigung  der  V.  jug.  commtum 
mit  der  Subclavia  an  bis  zur  Mündung  in  den  rechten  Vorhof  als  obere  H  Si- 
renen ( Venae  eavae  superiores)  bezeichnet  (es) .  Jede  solche  Vene  wird  also  vi»m 
betreffenden  Ductus  Cuvieri  und  einem  Stücke  der  primitiven  Jugnlaris  vorgestellt. 
Die  linke  obere  Hohlvene  (Fig.  r>17  .1,  c.  s.  s)  verläuft  um  die  hintere  Wand  der 
linken  Vorkammer  in  der  Kranzfurche  des  Herzens  zum  rechten  Vorhof  nod 
nimmt  auf  diesem  Wege  noch  die  Herzvenen  auf  (Fig.  5 1 7  .1,  c).    Noch  in  der 
achten  Woche  besteht  sie  beim  Menschen.  Die  rechte  [A,  es.  //)  senkt  sichpendr 
zum  rechten  Vorhof  herab.   Zwei  obere  Hohlvenen  bilden  sich  bei  den  Reptilien 
aus  und  bestehen  bei  Vögoln  und  vielen  Säugethieren.  Bei  manchen  der  letiterrn 
ist  aber  die  linke  die  schwächere.   Das  wiederholt  sich  auch  beim  Menschen  «ro<J 
schreitet  noch  weiter.  Zwischen  beiden  Hohlvcnen  hat  indessen  ein  Venenplrxai 
sich  ausgebildet,  und  in  diesem  ein  querer  Stamm  (Fig.  517  .1.  u)  mächtiger  sich 
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Fig.  617. 


entwickelt,  welcher  die  linke  obere  Hoblvene  mit  der  rechten  in  directe  Verbin- 
dung setzt.  Dadurch  wird  das  Blut  der  linken  mehr  und  mehr  der  rechten  oberen 
Hohlvene  zugeführt,  und  die  Rückbildung  der  zum  Herzen  verlaufenden  Strecke 
der  linken  ist  ebenso  die  Folge  jener  Einrichtung,  wie  es  die  Ausbildung  des 
Verbindungssefaßes  {Fig.  517  B,  a)  und  die  bedeutende  Zunahme  des  Kalibers 
der  reehten  ist.  Von  der  linken  oberen  Hohlvene  bleibt  dann  nur  die  im  Sulcus 
coronarius  des  Herzens  verlaufeude  Endstrecke  bestehen  Ii,  c  ,  soweit  Herzvenen 
in  sie  einmünden,  für  die  sie  einen  »Sinus 
coronarius«  vorstellt. 

Auch  die  Cardinalvenen  erfahren 
Veränderungen.  Sie  gaben,  wie  wir  oben 
darlegten,  ihr  unteres  Gebiet  au  die  Cava 
inferior  ab  und  zeigen  damit  relative 
Reductionen.  Dann  werden  die  Cardinal- 
venen wesentlich  auf  die  Thoracalregion 
beschränkt.  Die  beiderseitigen  Cardi- 
nalvenen sind  durch  dieso  Vorgänge  zu 
relativ  unbedeutenden  Venenstämmen 
herabgesunken ,  welche  das  Venenblut 
von  der  hinteren  Thoraxwand  sammeln 
(Fig.  5 1  7  A,  Card  .  Die  linke  Cardinal- 
vene  ist  aber  durch  die  schon  in  der  7. — 
8.  Woche  vollzogene  Verbindung  der  linken 

oberen  Hohlvene  mit  der  rechten  gleichfalls  beeinflusst,  und  quere  Anastomosen 
zwischen  beiden  Cardinalvenen  haben  an  Ausbildung  gewonnen  (Fig.  öl 7  H). 
Dadurch  wird  das  im  linken  Längsstamme  sich  sammelnde  Blut  in  den  rech- 
ten übergeführt,  der  die  V.  azygos  Fig.  öl 7  Ii,  az)  vorstellt.  Die  linke  Cardi- 
nalvene,  welche  ihre  Verbindung  mit  der  gleichseitigen  Hohlvene  vermindert  oder 
ganz  aufgehoben  hat,  communicirt  dann  quer  über  die  Wirbelkörper  hinweg  mit 
der  Azygos  und  bildet  die  V.  hemiazygos  Mz). 

So  wird  also  der  Venenapparat  der  linken  oberen  Körperhälfte  mit  dem  der 
rechten  in  Verbindung  gesetzt  und  gewinnt  in  diesem  neue  Bahnen,  welche  sämmt- 
lich  in  einer  einzigen  oberen  Hoblvene  (der  ursprünglichen  rechten  vereinigt  sind. 
Diese  setzt  sich  jederseits  aus  einem,  die  Juyirfures  und  Subcluvien  vereinenden 
Stamme  zusammen,  der  Vena  anonyma  {V.  brach  io-vcphaliva) .  Die  linksseitige 
Anonyma  wird  größtenteils  von  dem  queren  Gefäße  dargestellt,  welches  die  linke 
Cava  superior  mit  der  primitiven  rechten  verband  (Fig.  517  Ii,  a  .  Die  rechts- 
seitige V.  anonyma  geht  ans  dem  Theile  der  rechten  oberen  Hohlvene  hervor, 
welcher  jenseits  der  Einmündung  der  linken  V.  anonyma  bestand. 

Die  Umwandlung  dieses  symmetrisch  angelegten  Vcnensy?tenis  iu  ein  assym  me- 
trisches beruht  hauptsächlich  in  der  Überleitung  des  Vencnblutes  dor  linken  Seite  in  die 
auf  der  rechten  Seite  bestehenden  Hahnen,  wobei  die  linkerseits  vorhandenen  Stämme 
allmählich  aus  der  Blutbahn  aus  erhaltet  werden.  Kin  (.'ausalmoment  für  diesen  Vor- 
gang erkenne   ich  in  dem  Verhalten  des  linken  oberen  Ilohlveiienstammes.  Derselbe 
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verläuft  nicht  gerade  mm  rechten  Vorhofe  herab,  wie  der  rechte.  aoudern  mit  «inem 
Ende  am  linken  Vorhole  vorbei  und  mündet  zugleich  «ehrig  in  den  Vorhof.    la  Un- 
terem Umstand,  wie  in  der  größeren  Länge  und  der  Krummun»  de*  Endes  müueti  bei 
Vergleichuug  mit  dem  Stamme  der  rechten  oberen  Iloblvene  unyümtigert  Verbiltrü»**  für 
die  Zuleitung  des  Blutes  zum  llerzen  erkannt  werden.    Sind  die  Anastomosen  zwischen 
den  beiderseitigen  Ilohlvenen  einmal  ausgebildet,  so  wird  das  Blut  der  linken  Sfit* 
benutzen  und  der  rechten  Cava  zuströmen,  auf  welche  die  Säugpumpe  de*  Ilerxen»  einen 
directeren  Einflusa  ausübt.    So  kommt  der  Stamm  der  linken  V.  cava  zur  allmählichen 
Rückbildung.    Die  Umbildung  des  oberen  Abschnittes  der  Venae  cardinales  erfolgt  dann 
als  sekundärer  Process;  denn  wenn  einmal  der  Stamm  der  V.  cava  sinintra  in  der  R«~ 
ditetiou  begriffen  ist,  bieten  die  Anastomosen  zwischen  den  beiderseitigen  VertebraH  en«?o 
dem  Blute  der  linken  günstigere  Gelegenheit  zur  Ableitung  in  die  Bahn  der  rechten 
und  so  erfolgt  auch  hier  die  Umänderung. 

Auch  die  Verwendung  eines  Theiles  der  rechten  Cardinalvene  zum  Aufbau  de« 
Stammes  der  unteren  iloblvene  fällt  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt,  wie  k-l-ht  xu 
erkennen  ist  Obwohl  HocnsTErrr.n  jenes  Verhalten  nur  bei  einigen  Säugetieren  er- 
kannt hat,  trage  ich  aus  Gründen  doch  kein  Bedenken,  es  auch  als  wahrscheinlich  beim 
Menschen  bestehend  anzusehen. 

Der  ursprünglich  die  Venen  aufnehmende,  hinter  dem  Vorhofe  gelegene  Sinus  venosu» 
(Fig.  IG&B)  wird  mit  der  Ausbildung  des  Herzeus  in  dem  rechten  Vorhof  aufgenommen. 
S.  oben  S.  '204  Anm. 

H.  Katiikr,  Entwickelung  des  Venensystems  der  Wirbelthiere.  Dritter  Beriebt  über 
das  naturwiss.  Seminar  bei  der  Universität  Königsberg.  4.  18H8.  —  J.  Marsh  au..  On 
the  development  of  the  great  anterior  veins  in  man  and  mammalia.  l'hilos.  Traasact. 
I*ö0.  —  Ferner  His,  Anat.  mcnschl.  Embr.  ftl. 


Über  dos  Venensystem  des  Körperstammes  s.  Breschbt,  Recherche*  auatoniique«  *t 
physiologiques  sur  le  Systeme  veineux.    fol.    Paris  18'20. 


Anordnung  des  Venensystemes. 

I.  Venen  des  Lungenkreislaufes. 

Vena--  pulmonales. 
§  317. 

Diese  \  enen  sammeln  sieh  aus  den  Capillaren  der  Lungen  und  treten  An  der 
Lungenwurzel  als  größere  Gefäße  hervor.  Eine  Anzahl  der  letzteren  vereinigt 
sich  je  zu  einem  Stämmchen,  deren  jeder  Lunge  zwei  zukommen.  Während  die 
Lungenarterie  ihre  Bahn  mit  jener  der  Bronchien  verbunden  zeigt ,  verhalten 
sich  die  Venen  einigermaßen  unabhängig  davon,  und  zwar  nm  so  mehr,  je  weiter 
peripherisch  sie  sich  finden.  Sie  sammeln  sich  getlechtartig  zwischen  den  Lobuli. 
während  die  Arterien  in  denselben  sich  vertheilen. 

Am  Hilus  der  Lunge  finden  sich  die  Lungenvenen  unterhalb  der  Lungen- 
arterien und  verlaufen  horizontal  zum  linken  Vorhof.  In  der  Regel  sind  die 
beiden  Lungenvenen  bis  zur  Kinmttndnng  in  den  Vorhof  getrennt  und  liegen  noch 
innerhalb  der  Perieardialhöhle.  doch  können  sie  sich  je  zn  einem  kurzen  gemein- 
samen Stamme  vereinigen.  Am  häufigsten  trifft  das  die  beiden  rechten  Lungen- 
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venen.  Heide  Lungenvenen  jeder  Seite  liefen  übereinander  (Fig.  5  IS),  sodass 
eine  obere  und  eine  untere  unterschieden  werden  kann.  Die  obere  befindet  sich 
etwas  weiter  nach  vorne  zu,  und  zwischen  ihr  und  der  unteren  (oder  auch  deren 
Zweigen;  tritt  ein  Ast  des  bezüglichen  Bronchus  hindurch  zum  Hilus  der  Lunge. 
Aus  der  Muskulatur 


Fig.  5lv 


Art.  pmlm. 
dtJlra 


der  Vorkammer  treten 
Züge  auf  das  Ende  der 
Lungenvenen  über, 
um!  sollen  bis  in  die 
Lunge  verfolgbar  sein. 
Die  Lungen  reuen  sind 
also  nicht  seharf  von 
der  Vorhofswand  ab- 
gegrenzt, die  sie  ja 
herstellen  halfen. 


Wie  die  ursprüng- 
lich einfache  Lungen- 
vene in  die  Vorhofs- 

wand  aufgenommen 
wird,  ist  beim  Herzen 
erwähnt  (  II.  S.  205). 

Bei  ihrem  Aus- 
tritt aus  dem  Hilus 
der  Lunge  nehmen  die 

Lungenveneu  noch 
vordere  Bronchialrenen 
auf,  welche  theils  au 
bronchialen  Lymph- 
drüsen, auch  an  der 
liinteren    Fläche  des 

Pfeifend  wurzeln  und  mit  Trachealvenen  sowohl,  als  auch  mit  Venen  des  hinteren'' Me- 
diastiualraums  Anastomosen  bilden.  Solcher  Venae  bronchiales  anteriores  bestehen  jeder- 
seits  mindestens  zwei.  Auch  im  Inneren  der  Lunge  treten  kleine,  von  den  Bronchial- 
wandungen kommende  Venenstämmchen  in  die  Zweige  der  Lungenvenen  über,  oder  es 
bestehen  zwischen  beiden  Anastomosen,  und  zwar  findet  dieses  Verhalten  längs  der  ganten 
Verzweigung  des  Bronchialbaumes  statt. 

ZurKEKKANDL,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Arademic.  III.  Abtheil.  Bd.  LXXX1V. 
—  KCttnkr,  Arch.  f.  path.  Anat.  LXXIII. 


Vtnnt  pulm. 
drrtra« 


Pirna  ■  "  <> 

tn/erior 


Ueri  mit  dem  Iiilas  der  Lungen  und  den  grollen  <ief.lU*Ummen 
von  hinten.   Die  hinteren  Lungenränder  sind  zur  Seite  gedrängt. 


II.  Venen  des  Körperkreislaufes. 

§  318. 

Das  Körpervenenblut  kehrt  nach  den  Umwandlungen  der  früheren  Zustände 
des  Veuensvstemes  LI.  S.  293),  schließlich  durch  zwei  Hauptstämme  zum  rechten 
Vorhofe  des  Herzens  zurück.  Das  sind  die  beiden  llohlvenen,  denen  sich  eine 
dritte  Vene  zugesellt,  welche  das  Blut  der  Herzwand  in  den  Vorhof  führt. 
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Sechster  Abschnitt. 


A.  Venen  der  Herzwand. 

Die  Venen  des  Herzens  sammeln  sich  an  der  Oberfläche  in  größere,  in  di»' 
Kranzfurche  eingebettete  und  hier  zum  Theile  die  Arterien  begleitende  Stämm- 
chen,  welche  an  der  hinteren  Fläche  des  Herzens  sich  in  einen  Sinus  coronnrtus 
vereinigen  und  in  den  rechten  Vorhof  münden.  Taschenklappen  fehlen  diesen 
Venen,  dagegen  finden  sich  hin  und  wieder  Astklappen  vor  'II.  S.  220). 

Der  Sinus  coronarius  ist  der  Kest  einer  linken  oberen  Hohlvene  (U.  8.  297 
und  liegt  in  der  Kranzfurche  zwischen  linkem  Vorhof  und  linker  Kammer,  in 
einer  Länge  von  3 — 5  cm.  Größere  Weite  unterscheidet  ihn  von  der  in  ihn  ein- 
mündenden Hauptvene  des  Herzens,  als  deren  Fortsetzung  er  sich  darstellt.  Der 
Sinus  coronarius  nimmt  folgende  Venen  auf: 

1.  Vena  magna  cordis  [V.  voronaria  magna  (Fig.  519).  Sie  verläuft  in 
der  vorderen  Längsfurche,  wo  sie  von  beiden  Kammern  her  Venen  empfingt 
wendet  sich  dann  unter  dem  linken  Herzohre  in  die  Kranzfurche .  in  welcher  sie 
zwischen  linker  Kammer  und  Vorkammer  sich  nach  hinten  begiebt.   Außer  klei- 
neren Venen  tritt  in  der  Regel  eine 
Fig.- 5io.  größere  von  der  Seite  der  linken  Kam- 

mer zu  ihr.  Daa  Ende  des  Stamme? 
setzt  sich  direct  in  den  Sinus  fort,  von 
welchem  sein  Lumen  meist  durch  eine 
leichte  Falte  {Valvula  Vieussenii)  *ich 
abgrenzt.  Die 

2.  V.    posterior  ventricnli 
sinistri  beginnt  nahe  der  Herzspitn* 
an  der  hinteren  und  seitlichen  Wand  d«r 
Y.mtd,u  linken  Kammer  nnd  tritt  parallel  mit 

der  folgenden  zum  Sinus,  in  dessen  End? 
sie  mündet. 

r.  parta  Seltener  vereinigt  sie  sich  vor  d#m 

Sinus  mit  der  Vena  coronaria  magna  cier 
sie  ist  durch  iwei  Venen  vertreten,  dem 
Venen  der  Uerzwand  (von  hinten  und  unten).         eine  in  die  Vena  magna,    die  andere  u 

das  Endo  de«  Sinus  einmündet. 

3.  V.  media  cordis.  Verläuft  in  der  hinteren  Längsfurche  und  nimmt  v.>n 
der  linken  Kammer  einige  größere  Venen,  kleinere  von  der  rechten  auf.  Ihr 
Anfang  anastomosirt  mit  der  Vena  magna  cordis. 

4.  V.  parva  cordis  [V.  coronavia  parva  .  Entsteht  in  der  rechten 
Kranzfurche,  in  der  sie  zum  Sinus  verläuft,  uud  nimmt  vorzüglich  hinten  von  d»-r 
rechten  Kammer  und  auch  von  der  Vorkammer  Venen  auf.  Sie  ist  meist  sehr 
unbedeutend. 

Mehrere  kleine  Venen,  welche  theils  vom  rechten  Vorhofe  und  von  der  Vor- 
hofsscheidewand, theils  vom  vorderen  Theile  der  rechten  Kammerwaud  kommen. 
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münden  an  verschiedenen  Stellen  direct  in  dio  rechte  Vorkammer  ein.  Ihre  Aus- 
mündnngsstellen  hilden  die  Foramina  Thebesii. 

Eine  kleine,  von  der  hinteren  Flüche  der  linken  Vorkammer  zum  Anfange 
des  Sinus  herabziehende  Vene  ist  gleichfalls  ein  Kest  der  primitiven  linken  oberen 
Unhlvene,  die  hier  zu  ihrem  in  den  Sinus  übergegangenen  Ende  verlief. 

Über  die  Herevenen  sowie  die  obere  llohlvene  s.  \V.  Griukk,  Mem.  de  l'Acad.  imp. 
de  St.  Petersbourg.  VII.  S**rie.  T.  VII.  No.  2. 


B.  Gebiet  der  oberen  Hohlvene. 


Iii  '/I  .  olili  il 

in/trtor 


Subdatta 


§  319. 

Die  Vena  cava  suporior  (s.  descendens  Fig.  520)  sammelt  das  Blut 
vom  Kopfe  und  Halse,  von  der  oberen  Gliedmaße  und  der  Brustwand.  Ihr 
Stamm  entsteht  hinter  der  rech- 

Flf.  520. 

ten  ersten  Sterno-costal-Verbin- 
dung  etwas  unterhalb  des  Knor- 
pels der  1 .  Hippe  aus  der  Ver- 
einigung der  beiden  Vcnae 
anonymae  i  l'r.  bmchio-n'phu- 
Ucae)  und  erstreckt  sich  fast 
gerade  zum  rechten  Vorhof  herab. 
Dabei  liegt  er  zum  Theile  noch 
hinter  dem  Sternum.  Von  hinten, 
über  den  rechten  Bronchus  hin- 
weg, senkt  sich  die  Vena  azy- 
gos  in  den  Stamm  dieser  llohl- 
vene ein.  Jede  Vena  anonyma 
entsteht  durch  die  Vereinigung 
der  Vena  subclavia  mit  der  Vena 
jugularis  communis  hinter  dem 
Sterno-clavicular-Gelenke.  Die 
linke  Vena  anonyma  ist  bei  der 
rechtsseitigen  Lage  der  oberen 
llohlvene  länger  als  die  rechte 
und  zieht  schräg  hinter  dem 
Manubrium  sterni  her. 

Die  Venae  anonvmae 
nehmen  aus  dem  Hals-  und 
Brustgebiete  der  Arteria  sub- 
clavia Venen  auf,  welche  nicht 
immer  mit  den  gleichnamigen  Arterien  verlaufen.  Auch  in  ihrer  Verbindung 
mit  dem  Stamme  bieten  sie  sehr  wechselvolle  Verhältnisse  dar.  Selbständig  mün- 
det in  die  Vena  anonyma  : 


JnltrcoitaUs 


Lumbalu 

<MC€H<U  Iii 


Obere  Höhlrene  und  die  in  sie  mündenden  Venen.  Der 
Ütomn  der  Y.  azygüi  i.«t  etwa«  nach  recht»  gezogen. 


Sechster  Abschnitt. 


1.  Die  V.  thyreoidea  inferior.  Diese  entspringt  aus  ein^m  Ycnengeairchte. 
welches  am  unteren  Schilddriisenrande  entsteht  und  auch  vom  Kehlkopfe  und  rotu 
Pharynx  Zweige  aufnimmt.  Sie  bilden  ein  zur  V.  anonyma  siuistra  oder  zur  Vor- 
bindungsstelle beider  Vv.  anonymae  herabtretendes  Stäramchen.  da»  zuweilen  vi  weh 
einzelne  Venen  repräsentirt  wird. 

Die  übrigen  Venen  begleiten  Arterien. 

2.  V.  vertebralis.  Diese  verläuft  mit  der  Arterie,  nimmt  aus  den  Venrn- 
geflechten  der  Wirbelsäule  Venen  auf  und  ist  zuweilen  in  diese  Geflechte  aufgelöst. 
Durch  den  Zusammenhang  dieser  Geflechte  mit  den  Venenräumen  der  Scuäilrlhi>U* 
dient  sie  auch  zur  Ableitung  des  Blutes  von  daher. 

:t.  V.  cervicalis  profunda.  Sie  ist  gleichfalls  an  der  Verbindung  dir 
den  Venengeflechten  der  Wirbelsäule  betheiligt  und  kann  als  ein  ansehnlich** 
Venenstamm  bis  zum  Schädel  emporsteigen.  Mit  den  dort  bestehenden  Wceo- 
geflechten  bildet  sie  Anastomosen. 

4.  V.  mammaria  interna  und 

5.  V.  intercostal  is  suprema  sind  meist  nur  proximal  einfache,  distal  ver- 
doppelte Venen,  welche  aus  den  Gebieten  der  gleichnamigen  Arterien  kommen. 

Vena  j anularis  interna. 

Diese  Vene  sammelt  das  Blut  aus  der  Schädelböhle.  Sie  beginnt  am  hinteres 
Abschnitte  des  Foramen  jugulare  mit  einer  Anschwellung  Bulbus  tenae  jwjulnri*. 
Der  Carotis  interna  folgend  erstreckt  sie  sich  am  Halse  herab.  Durch  Aufnahme 
anderer  Venen  verstärkt,  begleitet  sie  dann  die  Carotis  communis,  wobei  sie  vnm 
M.  sterno-cleido-mastoideus  bedeckt  wird,  und  verbindet  sich  hinter  dem  Sterno- 
clavicular-Gelenke  mit  der  Vena  subclavia  zur  Vena  anonyma. 

Wie  der  im  Foramen  jugulare  für  den  Bulbus  gegebene  Kanm  sehr  verschie- 
denen Umfang  besitzt,  so  ist  auch  das  Kaliber  dieser  Vene  schon  am  Beginne  sehr 
variabel.  Es  wird  beeinflusst  durch  die  Verbindung  des  Gebietes  der  V.  jugubru 
interna  mit  anderen  Venen,  vorzüglich  mit  der  Vena  jug.  externa,  welche  jene? 
beschränkt,  indem  sie  ihr  eigenes  Gebiet  ausgedehnt  hat. 

Das  Gesammtgebiet  der  Vena  jugularis  interna  zerfällt  in  zwei  Abschnitte 
Der  eine  umfasst  die  Venen  der  Schädelhöhle,  der  andere  die  des  Gesichtstheilei 
des  Kopfes,  welche  in  der  Vena  facialis  communis  sich  vereinigen  .  sowie  eini^ 
vom  Halse  kommende  Venen.  Die  Venen  dieses  Gebietes  entbehren  der  Taschen- 
klappen. Solche  bestehen  an  der  Ausmündung  der  Jugularis  interna  in  die  Ano- 
nyma, während  an  den  kleineren  Stämmen  Astklappen  vorkommeu. 

Der  Kultus  der  Vena  jupularis  interna  findet  sich  an  der  t  mbiege*telle  de*  Y.tAn 
des  Sulcus  sigraoides  in  den  hinteren  Abschnitt  de«  Foramen  Jugulare.  Hier  Mld#t  -'. 
liautij'-r  rechts  als  links,  eine  gegen  das  Petrosum  gerichtete  blindK*ckartlge  Aatbucfc- 
tuiiL',  deren  l'mfaug  durch  die  Grüße  der  Vena  jaguiarls  an  Jenem  Knochen  M<h  *us- 
»pricht.  I  ber  diese  Verhältnisse  s.  C.  Langes,  Sitzung<ber.  d.  Wiener  A»:*<l.  M»tb<rto.- 
Natnrw.  Hasse.  Itd.  LXXX1X. 

Ven^n  der  SchSdelhühle. 

Die  Venen  dos  Gehirns  sowie  jene  der  Augenhöhle  münden  in  Räume  d«r 
Dura  mater  aus,  deren  Wand  das  Charakteristische  der  Venenwand  verloren  bat. 
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Sie  besteht  aus  faserigem  Bindegewebe  mit  spärlichen  elastischen  Elementen, 
die  nur  zu  innerst,  unmittelbar  unter  einer  Epithellage,  in  longitudinalen  Zügen 
häutiger  sind.  Demgemäß  ist  das  Lumen  dieser  Sinusse  kaum  oder  nur  wenig 
veränderlich.  In  manchen  wird  es  von  bindewebigen  Balken  durchsetzt,  und  wo 
solche  reichlicher  vorkommen,  wird  an  Venengeflechte  erinnert,  aus  denen  diese 
Sinusse  entstanden  sind. 

Diese  Sinusse  entsprechen  in  ihrer  Lage  vorwiegend  den  oberflächlichen 
Grenzen  der  größereu  Abtheilungen  des  Gehirnes.  Sie  füllen  damit  Lückenrüume 
im  Cavum  cranii,  in  welche  die  Dura  mater  sich  fortsetzt  vgl.  Fig.  52  T.  Es 
sind  folgende  anzuführen  : 

1.  Sinus  transversus  S.  lateralis;  führt  von  der  Protuberantia  oeeipi- 
talis  interna  jederseits  t\wr  im  Sulcus  transversus  zum  Schläfenbein  und  an  diesem 
schwach  Sförmig  gebogen  zum  Fornmen  jugulare  Fig.  521  .  Soweit  sein  Verlauf 
ein  querer  ist,  folgt  er  der  occipitalen  Befestigung  des  Teutorium  cerebelli.  Der 
rechte  Sinus  ist  meist  weiter  als  der  linke,  welche  Verschiedenheit  sich  auch  am 
Bulbus  der  Jugularveue  ausprägt.  An  der  Eminentia  cruciata  iL  S.  20 J  (Protub. 
oeeip.  interna)  besteht  die  Vereinigung  mit  anderen  Sinussen  Conßuens  simtum  . 
Hier  mündet  ein 

2.  der  Sinus  oceipitalis.  Dieser  begiunt  aus  Venengefleehteu  ain  hinteren 
Umfange  de*  Foramen  occipitale  und  erstreckt  sich  längä  der  Crista  oeeipit.  interna 
zur  Protuberanz,  wo  er  mit  dem  Sinus  transversus  zusammenfließt.  Kr  gehört  zu 
den  sehr  variabeln  Bildungen,  ist  zuweilen  doppelt,  fehlt  nicht  selten  ganz. 

3.  Sinus  sagittalis  superior  ylongitudinaltH  sup.  folgt  der  Befestigungs- 
stelle  der  Falx  cerebri  Fig.  332  vom  Foramen  coecum  an  bis  zur  Protuberantia 
ueeipit  interna,  wo  er  sieh  mit  dem  Aufauge  des  Siuus  transversus  verbindet,  häutig 
auch  ganz  in  den  rechten  S.  transversus  sich  fortsetzt.  Er  nimmt  eine  Vene  vom 
Foramen  coecum  und  auf  seiner  ganzen  Länge  Venen  von  der  Oberfläche  der  Groß- 
hirn-Hemisphären auf.  Sehr  häufig  besitzt  er  Ausbuchtungen,  auch  einzelne  ihn 
durchsetzende  Balken. 

4.  Sin.  sagittalis  inferior  l»nyitudinali*  inftrinr,  ist  im  freien  Hände  der 
Falx  cerebri  eingeschlossen  und  beginnt  in  einiger  Entfernung  vom  Vorderendo 
derselben.  In  Fig.  521  ist  er  im  Querschnitte  zu  sehen.  Auf  seinem  Verlaufe  stellt 
er  nicht  selten  durch  Sinusäste,  welche  in  der  Falx  cerebri  emporsteigen,  mit  dein 
Sinus  sagitt.  sup.  im  Zusammenhang.  Am  Anfange  der  Vereinigung  der  Falx  cerebri 
mit  dem  Teutorium  cerebelli  senkt  er  sieh  in  den 

5.  Sin.  rectus  \S.  tetitorii.  ein,  welcher  im  Teutorium  längs  der  vorgenannten 
Strecke  verläuft  und  nahezu  senkrecht  in  den  Confluens  siuuum  Fig.  332  ,  häutig 
auch  in  den  linken  Sinus  transversus  tritt. 

0.  Sin.  petrosus  inferior  führt  längs  der  Petro-basilar- Verbindung  zum 
Foramen  jugulare,  in  dessen  vorderen  Abschnitt  er  eintritt,  um  in  der  Hegel  außer- 
halb der  Schädelhöhle  sich  mit  der  V.  jugularis  zu  verbinden.  Vorne  und  oben 
steht  er  mit  dem  Sinus  cavernosus  im  Zusammenhang,  auch  mit  dem  Sinus  petrosus 
superior.    Ebenso  bestehen  Verbindungen  mit  dem  Plexus  basilaris  Fig.  521;. 

7.  Sin.  petrosus  superior  beginnt  ebenfalls  am  S.  cavernosus  und  begiebt 
sich  an  der  Spitze  der  Felsenbeinpyramide  auf  die  Kante  der  letzteren  und  längs 
derselben  uarh  hinten  zur  Umbiegestelle  des  S.  transversus  in  seine  absteigende 
Strecke.  Er  liegt  somit  in  der  Mefestisungsstelle  des  Teutorium  cerebelli  an  der 
obertMi  Kante  des  Felsenbeines  Fig.  521  . 
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Sechster  Abschnitt. 


S.  Sin.  cavernosus.  Ein  zu  beiden  Seiten  der  Sattelgrube  gelegener,  von 
der  oberen  Orbitalfissur  bis  zur  Fclsenbeinspitze  ausgedehnter  Sinus,  welcher  eine 
Strecke  der  Carotis  interna,  auch  zur  Fissura  orbitalis  sup.  verlaufende  Xerveuatimm- 
chen  umschließt.  Unregelmäßig  ihn  durchsetzende  Balkeu  geben  ihm  eine  caver- 
nöse  Beschaffenheit.  Die  beiderseitigeu  Sinusse  sind  zumeist  vorne  und  hinten 
durch  engere  Quersinusse  [S.  intercarernosus  anterior  et  posterior)  verbunden.  Mit 
dem  Sinus  cavernosus  anastomosirt  ein  in  die  Sattelgrube  eingebetteter  Venenring 


Fi*.  521. 
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Sintis  transm  ««* 


Sinus  Sagitt.  tup. 


Bums  der  Sch.idelhuhle  mit  den  Venensinussen  der  Dur»  niater  und  den  austretenden  Hirno--r»*l 
welche  durch  Ziffern  liezfirbnet  bind.   Hechts  unten  ist  die  Dur»  mater  eine  Strecke  weit  abfrö^'t 

Linkerseits  sind  die  Sinusse  geöffnet  dargestellt. 

Sinus  eircularis'  im  Umkreise  der  Hypophysis.  Er  nimmt  kleine  Venen  »oj 
letzterer,  auch  aus  dem  Keilbeinkörper  auf.  Vorne  nimmt  der  S.  cavernosus  tuf 
den  kleinen 

'».  Sin.  alae  parvae,  welcher  längs  des  gleichnamigen  Knochcntheil*  tick 
latt  ralwiirts  erstreckt.  Daselbst  tritt  eine  V.  meniugea  in  ihn  ein.  In  der  Btfd 
ist  er  sehr  unansehnlich.  Durch  die  Anastomose  mit  der  Vena  cerebri  media  oder 
auch  einer  Veua  cerebri  superior  wird  er  bedeutender. 
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Nach  hinten  setzt  sich  der  Sinus  cavernosus  zur  Seite  der  Sattellehne  an  den 
Clivus  fort  und  geht  da  in  einen  von  der  Dura  umschlossenen  Plexus  ba pilaris 
über,  welcher  mit  den  am  Foramen  magnum  beginnenden  inneren  Venengeflechten 
der  Wirbelsäule  im  Zusammenhange  stellt. 

Die  Sinusse  der  Dura  mater  empfangen  ihr  Blut  theils  aus  der  letzteren, 
indem  sie  an  verschiedenen  Punkten  kleinere  Venae  meningeae  aufnehmen,  theils 
aas  den  knöchernen  Schädelwandungen,  theils  endlich  von  den  Venen  der  Augen- 
höhle und  des  Gehirnes.  Ans  dem  Schädeldache  nehmen  sie  Vv.  diploicae  auf, 
welche  in  der  Diploe'  der  Schädelknochen  ein  weitmaschiges  Netz  bilden.  An 
diesen  Venen  entbehrt  die  sehr  dünne  Gefäßwand  der  Muskulatur.  Die  Venen 
der  Diploe*  commnniciren  mit  den  oberflächlichen  Venennetzen  des  Schädels.  Die 
letzteren  sind  damit  auch  Abfuhrbahnen  des  intracranialen  Venenblutes.  Wo  die 
äußere  Verbindung  nach  innen  mit  einem  Sinns  der  Dura  mater  correspondirt. 
besteht  ein  Emissarium. 

Solche  Emissarien  sind : 

1.  E.  parutaU  beiderseits  in  der  Nähe  der  Sagittalnaht;  führt  iu  den  Sinus  sagittalis 
superior.    Zuweilen  fehlt  eine». 

1.  E.  maitoidtum  mündet  im  Foramen  mastoideum  (I.  S.  214)  nach  außen  und  führt 
zum  Sinus  transveraus. 

3.  E.  condyloideum  verbindet  das  Ende  des  S.  transTt-rsus  mit  dem  Plexus  verte- 
bralis  extemut.    Fehlt  nicht  selten. 

4.  E  occipitaU.  Selten  ein  größeres,  meist  mehrere  kleinere  unterhalb  der  Protu- 
berantia  occlpitalis  externa.  Äußere  Occipitalvenen  werden  dadurch  mit  Venen  der  Diploe 
oder  dem  Confluen»  ainuum  in  Zusammenhang  gesetzt  (Spbhino). 

Die  Hauptquelle  dos  Blutznflusses  für  die  Venensinusse  bilden  die  Hirn- 
venen. Sie  treten  in  der  Pia  mater  zu  größeren  Gefäßen  zusammen  und  ver- 
lassen den  Subarachnoidealranm,  um  sich  in  die  Sinusse  einzusenken.  Sie  unter- 
scheiden sich  in  oberflächliche  und  in  tiefe. 

A.  Die  oberflächlichen  sind  : 

1.  Vv.  cerebrale»  superiores.  Auf  der  oberen  Fläche  der  Hemisphären 
des  Großhirns  sammeln  sich  Venen  in  größerer  Anzahl  (S— 12  jederseit-«  und  ver- 
laufen, griißtentheila  in  die  Sulci  eingebettet,  niedianwärts.  Sie  können  in  vordere, 
mittlere  und  hintere  geschieden  werden. 

Die  vorderen  kommen  vom  Stirnlappen,  die  mittleren  von  der  Umgebung  der 
Centraifurche.  Eine  derselben  ist  meist  ansehnlicher  und  anastouiosirt  mit  den  Vv. 
cerebrales  inferiores,  oder  hat  eine  directe  Verbindung  mit  dem  Sinus  petrosus 
superior.  Die  hintereu  kommen  vom  Occipitallappen  sie  sind  zugleich  schräg  nach 
vorue  gegen  den  Sinus  nagittalis  superior,  iu  den  sie  sich  ergießen,  gerichtet.  Zu 
diesen  von  der  äußeren  Oberfläche  kommenden  Venen  treteu  noch  solche  von  der 
medialen  Oberfläche  der  Hemisphären.    Sie  mlinden  ebenfalls*  in  den  Sinus  sagitt.  sup. 

2.  V.  cerebri  media.  Diese  sammelt  sich  am  Boden  und  an  den  Wandungen 
der  Sylvischcn  Grube  sowie  an  dem  Schläfenlappen  und  senkt  sich  in  den  Sinus 
cavernosus»,  seltener  in  deu  Sinus  petrosus  superior  ein.  Ihr  Gebiet  anastomosirt 
mit  den  hinteren  Veuae  cerebrales  superiores  und  kann  durch  diese  dem  Sinus 
longitudinalis  superior  tributiir  sein.  Andere  Venen  bilden  Anastomosen  mit  dem 
Sinus  transversus. 

0»ce!»b»u*,  Anitomif.    4.  Aull.  II  20 
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3.  Vv.  cerebrales  inferiores  sammeln  sich  an  der  Unterziehe  des  Groß- 
hirns. Vordere  münden  noch  in  den  Sinus  sagittalis  superior.  Die  folgenden  sam- 
meln sich  als  Vv.  basilares,  verlaufen  aufwärts  um  die  Hirustiele  zum  Gebiete 
der  Venae  cerebrales  internae,  wo  sie  ausmünden.  Endlich  münden  auch  Venen 
von  der  Unterfläche  des  Occipitallappens  in  den  Sinus  transvenms  ein. 

4.  Vv.  cerebelli  superiores  entleeren  sich  in  das  Ende  der  Vena  magna 
Galeni  oder  den  Aufang  des  Sinus  rectus. 

5.  Vv.  cerebelli  inferiores  sind  bedeutender  als  dio  vorigen,  kommen 
großentheils  vou  der  Unterfläche  des  kleinen  Gehirnes  und  verbindeu  sich  mit  dem 
Sinus  transversus.   Eine  tritt  auch  zum  Sinus  petrosus  superior. 

B.  Die  tiefen  Gehirnvenen  treten  in  zwei  nnter  dem  Fornix  verlaufende 
Vv.  cerebrales  internae  zusammen,  welche  unterhalb  des  Balkenwulstes  sich 
zu  einem  starken  Stamme,  der  V.  magna  Galeni,  vereinigen.  Diese  senkt  sieb 
in  den  Anfang  des  Sinus  rectus. 

Die  Venen  der  Plexusse  der  Scitenventrikel  bilden  die  Anfänge  der  inneren 
Gehirnvenen.  Sie  nehmen  die  Vena  terminalis  auf,  welche  an  der  Grenze  von 
Sehhügel  und  Streifenkürper  (unter  der  Stria  Cornea)  verläuft,  auch  eine  Vena  *ep(t 
pellucidi  und  kleine  Venen  vom  Balkenknie.  Vor  der  Endigung  im  Sinu*  rectus 
verbindot  sich  dem  gemeinsamen  Venenstamme  noch  eine  V.  basilaria  s.  A.  No.  i 

Über  die  Venen  des  Gehirns  s.  Koskxtuai,  Acta  Acad.  Leop.  Carol.  Vol.  XII. 
Trolard  ,  Recherche«  sur  l'anat.  du  Systeme  veinenx  de  l'ence'phale  et  du  eräne 
Paris  1868.    Sperino,  Circulatione  venosa  del  capo.    Torino  1884. 

Die  Venen  der  Augenhöhle  sammeln  sich  theils  aus  dem  Bulbus  'siehe  beim 
Auge)  theils  kommen  sie  aus  den  Adnexen  des  Bulbus  und  bilden  einige  größere 
Stiimmchen,  welche  meist  den  Arterien  entsprechen  und  eine  V.  Ophthalmie  a 
superior  zusammensetzen.  Diese  verlässt  die  Augenhöhle,  indem  siednreh <iit 
Fissura  orbitalis  superior  zum  Sinus  cavernosus  tritt. 

Eine  V.  ophthalmica  inferior  sammelt  sich  am  Boden  der  Orbita,  awio- 
mosirt  mit  anderen  Orbitalvenen  und  verbindet  sich  entweder  mit  der  V.  ophtb.  sap 
oder  gelangt,  was  häufiger  der  Fall  ist.  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  zu  dtta 
Veneugeflechte  der  FlUgelmuskeln. 

Kleine  Venen  aus  dem  innoren  Gehörgange  treten  theils  aus  dem  Meat.  aenst 
internus,  theils  aus  dem  Aquaeductus  vestibuli  hervor  (Fe.  auditivae  interna*  und 
geheu  zu  den  benachbarten  Blutleitern. 

Auf  ihrem  Verlaufe  nimmt  die  V.  jugularis  interna  Venen  aus  dem  Gebiet? 
der  Arteria  carotis  externa  auf,  und  zwar  außer  manchen  kleineren  aus  benach- 
barten Theilen  die 

V.  facialis  communis  (Fig.  522).  Diese  ist  ein  kurzer,  am  Unterkiefcr- 
winkel  sich  bildender  Stamm,  welcher  auch  naher  oder  entfernter  mit  der  V.  ju- 
gularis externa  communicirt,  so  dass  das  Gebiet  der  letzteren  sich  auf  Kosten  6t: 
V.  jug.  interna  vergrößert.    In  der  Fig.  522  ist  eine  solche  Verbindung  bei* 
dargestellt.  Die  V.  facialis  communis  bildet  sich  aus  zwei  Haupt  wurzeln 

1.  V.  facialis  anterior  verläuft  mit  der  Art  maxillaris  externa.  Sie  be- 
ginnt als  V.  angularis  am  inneren  Augenwinkel,  nimmt  hier  Venae  fromfie*  w>4 
palpcbrafa  superiores  auf  und  anastomosirt  mit  der  Vena  ophthalmica  superi«*  - 
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Die  beiderseitigen  Frontalvenenstämme  sind  in  der  Regel  durch  eine  Queranasto- 
inose  verbunden  oder  bilden  einen  stärkeren  unpaaren  Stamm.  Dann  setzt  die  Vena 
facialis  communis  ihren  Weg  nach  der  Wangengegend  fort,  Venae  nasales  externae, 
palpebrales  inferiores,  auch  labiales  superiores  sammelnd.  Nach  Aufnahme  einer  unter 
dem  M.  masseter  und  dem  Jochbogen  aus  dem  Gebiete  der  Art.  maxillaris  interna 
hervortretenden  Vene  begiebt  sie  sich  hinter  dem  Mundwinkel  zur  Unterkieferregion, 
nimmt  die  Venae  labiales  inferiores  auf,  schließlich  noch  Venae  submentales,  und  ver- 
einigt sich  mit  der  V.  facialis  posterior. 


Fig.  522. 


oberflächlich«  Venen  dos  lUUes  und  des  Kopfes.    Die  tiefliegende  V.  jug.  int.  ist  durchschimmernd 

dargestellt. 

2.  V.  facialis  posterior.  Diese  wurzelt  im  Gebiete  der  Art.  maxillaris 
interna,  nimmt  oft  Venae  temporales  superficiales  auf,  mittels  deren  sie  mit  dem  ober- 
flächlichen Venennetze  des  Schädeldaches  im  Zusammenhang  steht  (Fig.  522).  Ferner 
treten  zu  ihr:  Venae  temporales  profundae,  auriculares  anteriores,  dann  Venen  aus 
einem  die  Musculi  pterygoidei  umspinnenden  Geflechte,  dem  Plexus  pterygoi- 
deus,  in  welchen  auch  die  Venae  meniugeae  mediae  münden,  ferner  nimmt  sie 

20' 
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Venon  aus  der  Parotis  und  der  tiefen  Wangeoregion  auf.  Eine  unter  dem  Ohre 
verlaufende  Coimnunication  mit  den  l  enae  auricularet  posteriores  setzt  auch  dieses 
Gebiet  mit  der  V.  facialis  anterior  in  Zusammenhang  und  beschränkt  die  V.  jug. 
externa.  Die  übrigen  in  den  Stamm  der  Jug.  interna  mündenden  Venen  sind  meist 
kleinerer  Art,  die  oberen  münden  nicht  eelten  schon  in  die  V.  facialis  communis, 
oder  in  die  V.  facialis  posterior  ein,  wie  z.  B.  Venae  linguales.  Direct  werden  in 
der  Regel  Venae  thyreoideae  superiores,  die  auch  die  Venen  des  Kehlkopfes  und 
benachbarter  Muskeln  aufnehmen,  der  Jug.  interna  zugeführt. 

Bei  dem  Übergange  der  Schläfenvenen  in  die  V.  facialis  posterior  wird  diese  zu 
einem  bedeutenden  Stammo  umgebildet,  der  in  dem  Maße  an  Umfang  zunimmt,  als 
noch  die  Venae  aurlculares  in  ihn  münden.  Umgekehrt  mindert  sich  die  V.  faclali« 
posterior  durch  Abgabe  des  Temporal-  und  Anricularvenengebletes  an  die  Vena  jugulari» 
externa. 

Vena  jugularis  externa. 

Diese  Vene  entsteht  aus  dem  hinteren  Venengebiete  des  Kopfes ,  theilweise 
auch  aus  oberflächlichen  Venen  des  Halses,  die  einen  in  der  Gegend  des  Ohres 
beginnenden  Stamm  zusammensetzen,  welcher  über  dem  Sterno-cleido-mastoidens 
herab  zum  unteren  Halsdreiecke  verläuft  und  sich  da  in  die  Vena  jugularis  iu- 
terna,  häufiger  in  die  V.  subclavia  einsenkt.  An  ihrem  unteren  Abschnitte  finden 
sich  die  ersten  Taschenklappen.  Während  einer  früheren  Periode  des  fötalen 
Lebens  leitet  sie  die  Hauptabfuhr  des  Blutes  aus  der  Schädelhöhle  nnd  beginnt 
an  der  Mündung  des  Canalis  temporalis  {Foramen  jugulare  spurium) ,  welcher 
an  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins  im  Fötalzustande  besteht,  aber 
in  dessen  späterer  Periode  bereits  verschwunden  ist.  Bei  vielen  Säugetbieren 
persistirt  jenes  Verhalten.  Indem  die  Vene  aus  der  Nachbarschaft  noch  andere 
Venen  aufnimmt,  stellt  sie  den  Hauptstamm  der  Kopfvenen  vor. 

Mit  der  Ausbildung  der  V.  jug.  interna  übernimmt  diese  jene  Rolle,  und  die 
V.  jug.  externa  wird  mehr  und  mehr  reducirt.  Im  Falle  ihrer  bedeutendsten 
Ausbildung  nimmt  sie  noch  die  Schläfen-  und  Antlitzvenen  auf,  und  dann  ist  die 
Jug.  interna  an  Volum  reducirt.  In  anderen  Fällen  beschränkt  sich  die  Jugularis 
externa  auf  die  8chläfenvenen,  Ohrvenen  und  Venen  des  Hinterhauptes  Fig.  *>22] 
oder  nur  auf  Venae  auricnlares  posteriores  und  occipitales ,  im  äußersten  Grade 
endlich  sogar  nur  auf  letztere,  und  erscheint  dann  als  ein  nnr  schwacher  Stamm, 
welcher  hinter  dem  M;  sterno-cleido-mastoidcus  seinen  Verlauf  hat.  Diese  ein- 
zelnen Zustände  entsprechen  eben  so  vielen  Keductionsstadien  des  Gebietes  der 
Jugularis  externa,  welches  Strecke  um  Strecke  der  Jug.  interna  zugetheilt  wird. 

Ein  den  M.  sterno-cloido-mastoideus  schräg  überkreuzendes  Venenstämmchen  (Fig.  522*), 
•welches  die  Vena  facialis  communis  oder  eine  der  Hauptwurzeln  derselben  mit  der  Ven» 
jugularis  externa  verbindet,  kann  als  der  Weg  gelten,  auf  dem  die  letztgenannte  Vene 
mit  dem  Gebiete  der  Antlitzvencn  Verbindungen  gewinnt. 

Die  Vena  jug.  externa  steht  in  der  Regel  noch  im  Zusammenhang  mit  an- 
deren oberflächlichen  Venen  des  Halses,  welche  noch  größere  Variationen  darbieten 
und  nur  bald  da  bald  dort  zu  Stämmchen  entfaltete  Strecken  des  oberflächlichen 
Venennetzes  sind.    Hierher  gehören: 
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»■  Die  Vena  mo  diu  na  colli.  Sie  beginnt  mit  der  Aufnahme  submentaler  Venen, 
durch  welche  sie  mit  deu  Vv.  faciales  im  Zusammenhang  steht,  steigt  dann  subcutan 
herab,  wobei  sie  sich  entweder  theilt  und  mit  den  beiderseitigen  Jugularveuen  ver- 
bindet, oder  in  eine  Jugnlaris  (ext.  oder  int.)  einsenkt.  Sie  ist  sehr  häufig  durch 
mehrere  absteigende  Vouae  subeutaneae  colli  vertreten,  welche  jederseits  in 
einen  queren  Venenstamm  «ich  einsenken,  der  auch  mit  dem  anderseitigen  median 
zusammenhängt  und  dann  die  Vena  mediana  colli  vorstellt  (Fig.  522;.  Sie  altcrnirt 
in  ihrer  Ausbildung  mit  eiuer 

b)  V.  jugularis  anterior,  die  ähnlichen  Ursprunges  ist  und  gegen  den 
Vorderrand  des  M.  steruo-cleido-mastoidous  herabläuft,  um  mit  eiuer  der  beiden 
Jugularvenen  sich  zu  vereinigen. 

I.vschka,  Zettsrhr.  für  rat   Med.  III.  lt.  VII.  Bd.  S.  78,  Derselbe:  Die  Venen  des 
Hals«.*.    Denkschr.  der  k.  k.  Acad.  math.-naturw.  Classc  Bd.  XX. 

Vena  subclavia. 
§  320. 

Diese  sammelt  die  Venen  der  oberen  Extremität  und  der  Schulter,  entspricht 
deshalb  nicht  ganz  der  Arteria  subclavia ,  deren  Äste  auch  noch  den  Hals  etc. 
versorgen.  Den  Stamm  der  V.  subclavia  bildet  die  Fortsetzung  der  V.  axillaris, 
welche  die  gleichnamige  Arterie  begleitet.  Wo  die  letztere  von  den  Nervensträn- 
gen des  Brachialgeflechtes  umlagert  wird,  tritt  die  Vena  axillaris  an  die  mediale 
Seite  jenes  Geflechtes.  Sie  bogiebt  sich  dann  als  V.  subclavia  unter  dem  M.  sub- 
clavius  empor  auf  die  erste  Kippe,  auf  welcher  häufig  ein  schwacher  Eindruck  die 
Lage  der  Vene  bezeichnet  (s.  Fig.  127).  Vor  dem  Scalenus  anticus  und  durch 
diesen  Muskel  von  der  Arterie  geschieden,  verläuft  sie  raedianwärts  zur  Vereini- 
gung mit  der  V.  jugularis  interna.  Auf  diesem  Wege  steht  die  Wand  der  Vene 
sowohl  mit  derFascie  des  M.  scalenus,  als  auch  mit  der  oberflächlichen  Halsfascie 
in  Verbindung.  Die  in  sie  einmündenden  Venen  sind  höchst  unbeständiger  Art. 

Das  gesammte  Gebiet  der  V.  subclavia  ist  durch  den  Besitz  von  Klappen 
ausgezeichnet  und  scheidet  sich  in  ein  oberflächliches  und  ein  tiefes.  Die  tiefen 
Venen  verlaufen  in  Begleitung  der  bezüglichen  Arterien,  meist  zu  je  zweien,  die 
auch  noch  am  Oberarm  als  Venae  brachiales  bestehen,  aber  in  eine  zusammen- 
fließen. Die  beiden  Yv.  brachiales  sind  als  eine  mediale  und  eine  laterale  unter- 
scheidbar. Zuweilen  kommt  auf  einer  kürzeren  Strecke  noch  eine  dritte  hinzu. 

Die  oberflächlichen  Venen  bilden  weitmaschige  subcutane  Geflechte, 
welche  an  manchen  Orten  mit  den  tiefen  Veuen  verbunden  sind.  An  der  Hand 
beginnen  diese  Geflechte  auf  dem  Kücken  der  Finger  mit  Venen,  welche  aus  feinen 
Geflechten  der  Volarseite  an  der  Seite  der  Finger  emportreten.  Die  Dorsalvenen 
der  Finger  setzen  sich  zum  llaudrückeu  fort.  Größere  Venen  entstehen  zwischen 
je  zwei  Fingern  und  vereinigen  sich  häufig  in  einem  Arcus  veuosus,  ans  dessen 
beiden  Enden  in  der  Kegel  zwei  Stämmchen  hervorkommen.  Bald  wiegt  das 
eine,  bald  das  andere  vor. 

Vena  cephalica  autebrachii  ^-'ig.  523).  Ein  an  der  Kadialseite  des 
Handrückens  aus  dem  Plexus  kommendes  Stämmchen  ist  die  V  ena  cephal  ica 
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Fig.  .123. 


r/phalica 


Brachialis 


pollicis.  8ie  setzt  sich  in  die  V.  cephalica  antebrachii  fort,  welche 
dor  Radialscite  des  Vorderarmes  folgt  und  mit  anderen  Venen  des  Vorderarme» 
anastomosirt.  Vor  der  Ellbogenbeuge  zweigt  sie  aufwärts  verlaufende  Venen  ab. 
Mit  ihrem  Stamme  jedoch  begiebt  sie  sich  schräg  über  die  Ellbogenbeuge  als 

Vena  mediana  eubiti  vom  Sulcus  bicipitalU 
medialis,  wo  sie  eine  zweite,  zum  Handrücken 
kommende  größere  Vene  aufnimmt.   Diese  ist  die 
Vena  basilica.    Sie  beginnt  am  ulnaren 
Theile  des  Handrückens  mit  der  Vena  salva- 
tella,  welche  zumeist  über  dem 3. — 4.  Interstitiam 
interosseum  sich  sammelt,  dann  setzt  sie  sich  an 
der  Ulnarseite  des  Vorderarmes  mit  benachbarten 
Venengeflechten  vorzüglich  des  Rückens  des  Vor- 
derarmes in  Verbindung  und  tritt  zur  medialen 
Bicepsfurche   an   den  Oberarm.    Zwischen  den 
beiden  größeren  Venenstftmmen  des  Vorderarmes 
verlaufen  noch  kleinere  Längsstämmchen,  welche 
sich  bald  in  die  V.  basilica,  bald  in  den  aus  der  V. 
cephalica   antebrachii   zu   ersterer  fortgesetzten 
schrägen  Venenstamm  einsenken  (Fig.  523] .  Eines 
dieser  Längsstämmchen  ist  zuweilen  stärker,  tritt 
selbständiger  aus  dem  Geflechte  des  Vorderarms 
heraus  und  wird  als  Vena  mediana  antebrachii  be- 
zeichnet. Alle  diese  der  Vena  basilica  zustrebenden 
Venen  nehmen  an  mehreren  Stellen  auch  Venen  aus 
der  Tiefe  auf.    8ehr  häufig  tritt  eine  solche  in  die 
schräge  Fortsetzung  der  Vena  cephalica  antebrachii 
So  gestaltet  sich  die  Vena  basilica  zur  Hauptvene 
der  oberen  Extremität,  und  ihre  Fortsetzung  in 
eine  Vena  brachialis  ist  immer  stärker  als  die 
andere  Brachialvene,  so  dass  die  Vena  axillaris 
den  Stamm  der  Basilica  fortsetzt.    Der  Durchtritt 
der  Vena  basilica  durch  die  Fascie  des  Oberarmes 
erfolgt  meist  unterhalb  der  Mitte  der  Länge  des 
Oberarmes.  Sie  nimmt  dann  eine  mediale  Lage  zur 
V^.'  Vena  brachialis  ein. 


Xtrbinduntj 
mit  titjtn 

YttUH 


Cephalica 
ntfbrachti 


01i«rHarhlii:hp  Yrnen  der 
oberen  Extremität. 


Da  es  sich  bei  diesen  Venen  wie  bei  vielen  an- 
deren weniger  um  solche  Gefäße  handelt,  welche  auf 
langen  Strecken  isolirt  verlaufen,  als  vielmehr  um 
Venengeflechte .  in  denen  auf  einzelnen  Strecken  stärker  entwickelte  Venen  sich  als 
Stimme  auffassen  lassen,  so  ergeben  sich  in  diesen  Befunden  ßehr  wechselnde  Verhält- 
nisse. Diese  betreffen  am  meisten  die  zwischen  Vena  basilica  und  Cephalica  antebrachii 
befindlichen  Venen.  In  der  Hegel  treten  hier  mehrere  Längsstämmchen  auf;  ist  c*  nur 
eines,  so  ist  es  das  oben  als  Vena  mediana  bezeichnete.    Diese  kann  sich  auch  theUf 
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and  einen  Zweig  zur  V.  cephalica  antebrachii  oder  in  die  Fortsetzung  derselben,  die  V. 
mediana  eubiti  senden,  welche  Äste  dann  als  Vtna  mediana  ctphalica  und  V.  mediana 
basilica  dargestellt  worden  sind.  Aber  auch  in  diesem  Falle  erhält  die  Vena  basillca  de» 
größeren  Zweig. 

V.  ccpbal ica  liumeri  (Fig.  523).  Diese  Vene  beginnt  mit  einer  oder  mit 
zwei  meist  schwächeren  von  der  V.  cephalica  antebrachii  abgezweigten  Venen  in 
der  Nähe  der  Ellbogenbeuge,  tritt  im  Solcns  bicipitalis  lateralis  am  Oberarme 
empor  und  steht  auf  diesem  Wege  nur  mit  wenig  bedeutenden  Venen  im  Zusam- 
menhang. Zwischen  dem  M.  deltoides  und  dem  M.  pectoralis  major  senkt  sie  sich 
allmählich  unter  die  Fascie,  nimmt  zwischen  beiden  Muskeln  nach  und  nach  eine 
tiefer  gelegene  Bahn  und  tritt  dann  unterhalb  des  Schlüsselbeines  in  die  V.  axil- 
laris, die  hier  unmittelbar  in  die  Subclavia  übergeht.  Häufig  ist  sie  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  V.  cephalica  antebrachii. 

In  seltenen  Fallen  thellt  sich  die  Cephalica  humeri  in  einen  unterhalb  der  Clavicula 
zur  Axillaris  und  einen  über  die  Clavicula  zur  Subclavia  tretenden  Zweig,  dem  dann 
eine  oberflächliche  Lage  zukommt.  Die  V.  ceph.  humeri  stellt  als  V.  cephalica  aacendens 
eine  erst  seenndär  sich  ausbildende  Vene  vor,  die  im  fötalen  Znstande  entweder  nur 
sohwach  entwickelt  besteht,  oder  sogar  durch  eine  an  der  Schulter  sich  sammelnde  und 
abwärts  leitende  Vene  (V.  cephalica  deteenden»)  vorgestellt  wird.  Auch  spater  bleibt  die 
untergeordnete  Bedeutung  der  Cephalica  humeri  dadurch  ausgedrückt,  dass  ihre  Verbin- 
dungen mit  den  Venen  des  Unterarmes  sehr  häufig  schwächer  sind  als  die  Fortsetzung 
der  Vena  cephalica  antebrachii  zur  V.  basilica  (K.  Babdelbuen). 

H.  L.  Baksow,  Die  Venen  der  oberen  Extremität  des  Menschen.  Fol.  Breslau  1868. 
Braune  u.  TrC  mobil  ,  Die  Venen  der  mensrhl.  Hand.  Leipz.  1872.  K.  Bardelbiikn, 
Jeiiaische  Zeitschr.  Bd.  XIV. 

Vena  azygos  und  Venen  der  Wirbelsäule. 
§  321. 

Dieser  auf  der  rechten  Seite  der  Brustwirbelsänle  aufsteigende  Venenstamui 
begiebt  sich  etwa  am  3ten  Brustwirbel  über  den  rechten  Bronchus  zur  oberen 
Hohlvene  (Fig.  516).  Er  nimmt  auf  seinem  Verlaufe  quere  Anastomosen  mit 
einem  linkerseits  verlaufenden  Venenstämmchen  auf,  V.  hemiazygos  Fig. 
520).  welche  das  gleiche  Wnrzelgebiet  besitzt,  Beim  Bestehen  mehrerer  solcher 
Anastomosen  ist  die  Hemiazygos  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Abschnitt  ge- 
theilt,  deren  jeder  mit  einem  Querstamme  sich  der  Azygos  verbindet.  Der  obere 
Abschnitt  der  Hemiazygos  ist  zuweilen  in  eine  V.  intercostalis  suprema  fortgesetzt 
und  anastomosirt  mit  der  V.  anonyma  sinistra,  worin  das  Fortbestehen  eines 
primitiven  Verhältnisses  zu  erkennen  ist.  Während  in  dem  Verlaufe  der  beider- 
seitigen Längsstiimme  meist  eine  gewisse  Symmetrie  besteht,  bieten  dieCommuni- 
cationen  assymmetrische  Befunde.  Das  Wurzelgebiet  der  V.  azygos  wie  der  Hemia- 
zygos ist  die  hintere  Thoraxwand,  von  welcher  Vv.  inte  rcostale  s  posteriores 
in  die  Langsstämmchen  eintreten.  In  jene  Intercostalvene  mündet  noch  eine  von 
der  Wirbelsäule  kommende  Vene  ein.  Von  benachbarten  Eingeweiden  treten  be- 
sonders Venae  oesophugeae  und  bronchiales  (posteriores)  diesem  Gebiete  zu:  die 
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rechte  V.  bronchialis  in  die  Azygos,  die  linke  in  die  Hümiazygos.  (BezOgiich  der 
Venne  bronchiales  anteriores  siehe  II.  8.  299  Anm.).  Mit  den  Lumbaivenen  steht 
sowohl  die  Azygos  als  auch  die  Hemiazygos  in  Verbindung,  indem  eine  V.  lum- 
balis  ascendens  (Fig.  520)  aus  lumbalen  Geflechten  in  den  Anfang  jener  fortgesetzt 
ist  und  dadurch  Communicationen  mit  dem  Gebiete  der  unteren  Hohlvene  bewerk- 
stelligt. 

Im  Stamme  der  V.  azygos  beim  Verlaufe  über  den  Bronchus  sind  Klappen  beob- 
achtet.   Von  den  Varietäten  der  V.  azygos  und  hemiazygos  seien  nur  zwei  Zustande  er- 
wähnt.   In  dem  einen  gebt  die  Hemi- 
*'8'  b1*'  azygos  ganz  in  die  linke  V.  anonyma 

sin.  über,  welcher  Zustand  sich  un- 
mittelbar an  das  primitive  Verhalten 
anschließt.  In  dem  anderen  Falle  Ist 
sie  in  eine  größere  Anzahl  ron  Quer- 
stämmen aufgelöst,  welche  zur  Arygtw 
hinüber  verlaufen.  Nur  das  ober«  und 
untere  Ende  der  Hemiazygos  bleibt 
dann  gewöhnlich  noch  als  Lingsstamm 
erhalten.  Der  Stamm  der  Azygos  selbst 
ist  in  diesem  Falle  mehr  der  Median- 
linie genähert.  Diese  Auflösung  der 
Hemiazygos  erinnert  an  den  bei  vieles 
Raubthieren  bestehenden  Zustand  :  Tol- 
ligen Schwund  d«r  Hemiazygos. 

Da  die  Intercostalvenen  durch 
hintere  Wurzeln  mit  dem  tboracalen 
Abschnitte  der  Yenenyeflechtt  der 
Wirbelsäule  im  Zusammenhang 
stehen,  so  ist  hier  der  Ort  derselben 
zu  gedenken.  Die  Plexus  venosi 
spinales  bestehen  längs  der  ganzen 
Wirbelsäule  und  communiciren  am 
Kopfe  theils  mit  äußeren  Geflechten, 
theils  mit  inneren  (PI.  occipitalis  und 
basilaris).  Sie  zerfallen  demnach 
schon  von  da  an  in  äußere ,  die 
Wirbel  umspinnende,  und  innere. 
welche  den  Kückgratcanal  außerhalb 
des  Dura  mater-Sackes  füllen  helfen. 
Beiderlei  Plexusse  sind  wieder  nach  den  beiden  Seiten  unterscheidbar  (Fig.  524). 

Vom  oberen  Theile  der  Wirbelsäule  sind  diese  Geflechte  in  der  Figur  524 
dargestellt.  Durch  Entfernung  der  Wirbelbogen  wird  die  Anordnung  und  der 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Geflechte  unter  einander  sichtbar. 

Die  äußeren  Plexusse  sind  weitmaschiger  und  stehen  durch  Fortsetzungen 
in  die  Foramina  iutervertebralia  mit  den  inneren  im  Znsammenhang.    An  jedem 


Venengeflecbt«  <lor  Wirbelsknie.  Hintere  Bogen  ent- 
fernt,  «o  da««  der  Zusammenhang  zwischen  Äußeren 
nnd  inneren  Uetlechten  eichtbar  i»t.  Nach  Bkcschet. 
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Wirbelkörper  communiciren  die  beiderseitigen  unter  einander  und  nehmen  Venen 
aus  der  Spongiosa  desselben  auf.  Am  Halse  sind  die  äußeren  Venenplexusse  sowohl 
mit  der  V.  vertcbralis  als  auch  mit  der  V.  cervicalis  profunda  im  Zusammenhang, 
am  obersten  Brusttheile  mit  der  Intercostalis  suprema,  von  dem  Lendenabschnitte 
an  mit  dem  Gebiete  der  unteren  Hohlvene. 

Die  inneren  sind  um  vieles  dichter.  Sie  liegen  zwischen  den  beiden  Blättern, 
in  welche  die  Dura  mater  des  Rückenmarks  sich  theilt,  und  entsprechen  in  dieser 
Lage  den  venösen  Sinussen  der  Dura 
mater  der  Schädelhöhle.  Besonders 
mächtig,  aber  engmaschig  sind  die 
inneren  Venengeflechte  lateral  ent- 
faltet, wo  sie  die  Austrittsstellen  der 
Spinalnerven  umgeben.  Die  beider- 
seitigen communiciren  sowohl  vorne 
als  auch  hinten  unter  einander 
mittels  Querstämmchen, welche  gleich- 
falls geflechtartig  aufgelöst  sein  kön- 
nen (am  Halse) .  In  die  Communica- 
tionen  der  vorderen  führen  Venen 
aus  den  Wirbelkörpern  ;Tt\  busi- 
vertebrales  [Brescheti]},  so  dass  also 
die  inneren  Geflechte  mit  den  äußeren 
auch  durch  die  Wirbelkörpervenen 
communiciren.  (Vergl.  Fig.  525.)  Endlich  nehmen  die  inneren  Geflechte  noch 
Venen  aus  der  Dura  mater  des  Rückenmarks  auf. 

In  diese  leiten  die  Venen  des  Rückenmarks  gelbst  durch  einzelne  mit  den  Nerven- 
wnrzeln  verlaufende  Verbindungen.  Am  Kückenmarke  führt  die  Pia  oberflächliche  Ge- 
flechte, in  welchen  sowohl  vorne  als  hinten  je  ein  Längsstämmchen  streckenweise  aus- 
gebildet ist.    Das  vordere  kann  sich  auf  das  Filum  terminale  erstrecken. 

Diese  oberflächlichen  Venennetze  nehmen  überall  Venen  aus  dem  Inneren  auf,  welche 
mit  centralen  Vnnen  communiciren. 

C.  Gebiet  der  unteren  Hohlvene. 

§  322. 

Der  Stamm  der  V.  cava  inferior  {ascemlcns}  ,  der  stärksten  Vene  des 
Körpers,  entsteht  aus  der  Vereinigung  der  boiden  Venae  iliacae  communes,  rechter- 
seits  und  meist  etwas  unterhalb  der  Theilungsstelle  der  Aorta  (Fig.  520).  Von 
da  verläuft  die  Vene  erst  neben  der  Aorta,  dann  etwas  weiter  rechts  auf  dem 
Ursprünge  des  rechten  M.  psoas  und  des  rechten  medialen  Schenkels  der  verte- 
bralen  Ursprungsportion  des  Zwerchfells  in  der  rechten  hinteren  Längsfurche  der 
Hinterfläche  der  Leber  znm  Foramen  quadrilaterum  des  Zwerchfells.  Nach 
dem  Durchtritte  durch  letzteres  verläuft  die  Vene  noch  eine  ganz  kurze  Strecke 


Fig.  525. 


Quersrtinltt  durch  einen  BruHtwirbtl  und  die  Vtnen- 
Ketfecht*  der  WirbcUAule.    (Nach  Hrkocmict.) 
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in  der  Brusthöhle,  vom  Pericardinm  umschlossen,  und  mündet  in  die  rechte  Vor- 
kammer des  Herzens  aus.  Die  in  den  Hohlvenenstamm  mundenden  Venen  kom- 
men ,  abgesehen  von  den  Vv.  iliacae  communes ,  theils  von  den  Wänden  deT 
Bauchhöhle  theils  von  Eingeweiden.  Der  innerhalb  der  Bauchhöhle  befindlich« 
Theil  des  Gebietes  der  unteren  Hohlvene  entbehrt  der  Taschenklappen .  die  nnr 
ausnahmsweise  an  einigen  Orten  vorkommen.  Wir  werden  ihrer  dort  Erwähnung 
dum. 

Die  Verwendung  der  Cardinalvenen  zum  Aufbau  der  unteren  Hohlvene,  tri»  «ie  d* 
Norm  für  den  unteren  Theil  der  rechten  Cardinalvene  zu  bestehen  »cbeint  (II.  S.  297), 

führt  wahrscheinlich  zu  einer 


Fif.  526. 


Ttnar 
htpaticat 


f.  cava  in  f. 

V.  tuprartn. 
V.  rttiaüs 


V.  sptrmat. 
int. 

V.  lumb. 


V.  Mac. 
com  m.  J. 


Vena  pkrru. 
in/er.  a. 

Hiatus 
vltoph. 

Vtna  pkrtn. 
»M/fr. 

cotUaca 

A.  mtttnt. 
tuptrtor 


Aorta 
abdominal. 

V.  »ptrmat. 
int. 


partiellen  Verdoppelung  4er 
unteren  Hohlvene,  indem  aoeh 
die  linke  Cardinalvene  as> 
ihrem  unteren  Abschnitte  sieh 
zu  einem  starken  Summe 
auabildet.  Dieter  nimmt  dann 
die  linksseitig  der  Hohivi-ne 
zukommenden  Wurzeln  auf 
und  vereinigt  sich  in  ver- 
schiedener Höhe  mit  der 
rechten  Vena  cava  inferior 
zum  Hauptstamroe  derselben. 
Vergl.  hierüber  Nicolai.  Zwei 
Fälle  über  partielle  Ver- 
doppelung der  Vena  cava  inf. 
Kiel  1886.  Dias, 


V.  iliaea 
txttrna 


Totere  Hohlveno  und  Bauchaorta. 


Die  Wurzeln  der  un- 
teren Hohlvene  sind : 

a.  Parietale. 
1.    Vv.  phrenicae 
inferiores  kommen  vom 
Zwerchfell,  wo  sie  mit  ihren 
feineren  Verzweigungen  die  gleichnamigen  Arterien  begleiten.  Erst  ihre  stärkeren 
Stämmchen  nehmen  einen  von  den  Arterien  differenten  Verlauf. 

2.  Vv.  lumbales  entsprechen  den  Arterien  und  wurzeln  in  den  lumbalen 
Venengeflechten  der  Wirbelsäule.  Die  Ausbildung  eines  LängsstAmmchens  in 
diesen  Geflechten  lässt  eine  V.  lumbalis  ascendens  hervorgehen,  welche  recht* 
in  die  Azygos  und  links  in  die  Hemiazygos  sich  fortsetzt  ,Fig.  520) .  Durch  eine 
lleo-lumbal-Vcne  kann  sie  auch  der  V.  hypogastrica  zugetbeilt  sein,  oder  eine 
Anastomose  zwischen  beiden  Gebieten  vermitteln. 

b.  Viscerale: 

3.  Vv.  hepaticae.  Diese  verlassen  die  Leber  dicht  an  dem  hinteren  Rande 
oder  auch  noch  an  der  Ilintertliiche  und  senken  sich  zn  mehreren  starken  Gefäßen 
vereinigt  in  die  hier  vorbeiziehende  untere  Hohlvene  ein.  Sie  fahren  daa 
Blut  des  Magens,  der  Milz,  des  Dünn-  und  Dickdarms  zurück,  welches  durch  die 
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PforUder  in  der  Leber  znr  Vertheilung  gelangte.  Ausnahmsweise  erhalten  sich 
Klappen,  die  beim  Fötus  allgemeiner  bestehen. 

4.  Vv.  renales.  Die  recbte  stets  kürzere  liegt  zuweilen  etwas  tiefer  und 
steigt  schräg  empor,  die  linke  längere  zieht  vor  der  Aorta  hinweg.  Sie  entstehen 
im  Hilus  der  Nieren  aus  der  Vereinigung  der  vor  und  hinter  dem  Nierenbecken  aus 
der  Nierensubstanz  tretenden  Venen.  Nicht  selten  kommen  Klappen  in  ihnen  vor. 
In  der  Regel  nimmt  die  linksseitige  Nierenvene  eine 

5.  V.  suprarenalis  auf,  welche  rechterseits  meist  direct  in  die  Hohlvcne 
tritt-  Diese  Vene  sammelt  sich  am  Hilus  der  Nebenniere. 

G.  V.  spermatica  interna.  Mehrere  Venen  sind  in  der  Kegel  zu  einem 
Plexus  (PI.  pampiniformis,  Quastengeflecht)  vereinigt,  der  von  der  Keimdrüse 
kommend  die  gleichnamige  Arterie  begleitet  und  schließlich  in  ein  dünnes  Venen- 
stämmchen  übergeht.  Rechterseits  mündet  dieses  direct  in  die  Hohlvene,  linkerseits 
in  die  V.  renalis,  oder  es  lässt  das  Geflechte  zwei  Venen,  eine  zum  Stamme  der 
Cava  inferior,  die  andere  zur  Renalis  hervorgehen. 

Beim  Manne  verläuft  das  Geflechte  vom  Hoden  eine  Strecke  weit  Im  Saruenstrang, 
hier  reicher  gebildet  nnd  mit  Klappen  versehen.  Den  aus  der  DrüsensubsUnz  am  liilus 
des  Hodens  austretenden  Venen  schließen  sich  die  Venen  des  Nebenhodens  an.  Am 
inueren  Leistenringe  vereinfacht  sich  das  Geflechte  auf  zwei  bis  drei  die  Arterie  uni- 
.«plnnende  Venen.  Die  Vena  spermatica  interna  nimmt  auf  ihrem  Wege  durch  die  Bauch- 
höhle norh  Venen  von  der  ilauchwand,  besonders  von  der  Umgebung  der  Niere,  auch 
vom  Ureter,  auf.  Ich  finde  das  an  der  linken  Seite  besonders  häufig  bei  Neugeborenen. 
E*  niGehte  darnach  scheinen,  als  ob  die  obere  Strecke  der  linken  Spermatica,  ungleich- 
artig «1er  rechten,  aus  der  Cardinalvene  hervorgegangen  wäre. 

Kinige  im  Samenstraug  aufsteigende  Venen  gehören  als  Vv,  spermaticae  ex- 
terna!- dem  letzteren  selbst  an  nnd  münden  in  die  Vena  tpigastrica. 

Der  Plexus  sperinaticus  des  Weibes  setzt  sich  durch  das  Lig.  ovarto-pelvicum  zum 
Ovar  nnd  ferner  im  Lig.  uteri  latum  zum  Uterus  fort  und  vereinigt  sich  mit  den  Ge- 
flechten der  Vena  uterina. 

»na  portae  iPfurtader. 
§  323. 

Das  Darmvenenblut  wird  nicht  direct  der  unteren  Hohlvene  und  von  da  dem 
Herzen  zugeführt,  sondern  gelangt  zuvor  in  die  Leber.  Hier  auf  zahllosen  klei- 
neren Rahnen  vertheilt,  sammelt  es  sich  wieder  in  den  Anfangen  der  Lebervenen. 
Der  Gefäßstamm ,  welcher  die  am  Darme  wurzelnden  Venen  aufnimmt  und  sich 
in  der  Pforte  der  Leber  wieder  verzweigt,  ist  die  Pfortader,  V.  portae  (V.  por- 
tarum) .  Bei  der  Leber  ist  bezüglich  des  Verhaltens  der  Pfortader  innerhalb  dieses 
Organs  das  Nähere  angegebon. 

Der  Pfortaderstamm  (Fig.  .V27)  beginnt  hinter  dem  Kopfe  der  Bauch- 
speicheldrüse links  von  der  unteren  Hohlvene,  begiebt  sich  dann  hinter  dem 
oberen  Schenkel  der  Duodenalschlinge  zum  Lig.  hepato-duodenale,  in  welchem  er 
zur  Leberpforte  verläuft.  Er  liegt  hinter  der  Leberarterie  und  dem  Ductus  he- 
patieua,  erstere  rechts,  letztere  links  von  ihm.  Die  Länge  dieses  Stammes  beträgt 
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5 — 10  cm.  Die  in  den  Pfortaderstamm  fortgesetzte  V.  Mesenterien  wird  als 
magna  von  einer  zweiten  kleineren  unterschieden.  Sie  bildet  die  Hauptwnrzel 
jenes  Stammes,  die  sich  mit  einer  zweiten,  wenig  schwächeren  Wurzel,  der  1*. 

lienalis  vereinigt.   Eine  dritte 
Fi*  527-  Wurzel  ist  die  1*.  mesenterica 

parva,  welche  entweder  in  die 
V.  lienalis,  nahe  an  deren  Ver- 
einigung zum  Pfortaderstamm. 
mündet,  oder  in  jenen  Ver- 
einigungswinkel selbst  eintritt. 

Die  V.  mesenterica 
magna  entspricht  in  ihrem 
Verlaufe  wie  in  ihrem  Gebiete 
der  Artcria  mesenterica  sope- 
rior.  deren  Verzweigungen  die 
Venen  sich  anschließen.  Die 
V.  mesenterica  parva  ent- 
spricht ebenso  der  Art.  mesen- 
terica inferior,  die  V.  lienalis 
endlich  wiederum  der  gleich- 
namigen Arterie. 

Direct  in  den  Stamm  der 
Pfortader  mündet  meist  eine 
V.  coronaria  ventricnli. 
sowie  eine  V.  c  y  s  t  ic  a  ein.  — 
An  den  Wurzeln  der  Pfortader  finden  mehrfache  Verbindungen  mit  anderes 
Venengebieten  statt,  so  namentlich  in  der  kleinen  Beckenhöhle,  wo  die  V.  hae- 
morrhoidalis  stiperior  am  unteren  Theile  des  Rectum  mit  Anfängen  der  1".  hypo- 
yastrica  anastomosirt. 

Das  Wurzelgebiet  der  Pfortader  wird  hin  and  wieder  beschränkt,   indem  einzeln« 
Darnivenen  der  unteren  HohWene  zustreben.    (Retzii  s  in  Tiedeniann's  und  Trerinnu* 
Zeltschr.  f.  Physiologie.  Bd.  V.  S.  105.)    Von  der  im  Fötalleben  reichen  Klappenrerthei- 
luiig  in  diesem  Gebiete  erhalten  «ich  hin  und  wieder  einzelne  Klappen,  besonder*  an  drn 
Mündestellen  der  Venia  breres  in  die  Vcneubogcn. 

An  der  Pforte  der  Leber  theilt  sich  die  Pfortader  in  zwei  Äste,  welche  den 
beiden  großen  Leberlappen  entsprechen.  Diese  Äste  verzweigen  sich  von  da  im 
Inneren  der  Leber  und  gehen,  von  den  Verzweigungen  der  Leberarterie  und  der 
(iallengänge  begleitet,  in  die  Venne  interlobulares  über  (s.  bei  der  Leber  .  An 
den  linken  Pfortaderast  inserirt  sich  das  Ligam.  hepato-umbilicale .  und  der  In- 
sertionsstelle  gegenüber  setzt  sich  der  Bindegewebsfetrang  des  Ductus  Arantn  fort. 
In  beide,  eine  Zeitlang  als  Strecken  der  Nabelvene  erscheinende  Gebilde  kann 
sich  das  Lumen  der  Pfortader  fortsetzen,  durch  den  Ductus  Arantii  bis  zur  un- 
teren Hohlvene.  Wenn  das  Ligamentum  hepato-umbilicale  von  der  Pfortader  ans 


Tfortader. 


Leber  emporgetcblagen  und  Pjloru»  etwas 
abwärt«  gedrängt. 
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noch  eine  Strecke  wegsam  ist,  so  gehen  von  da  aus  noch  Pfortaderzweige  in  die 
Leber,  was  aus  der  Genese  der  Pfortader  verständlich  wird.  Nicht  selten  setzt 
»ich  der  linke  Pfortaderast  mit  einer,  Zweige  in  die  Leber  absendenden  Ausbuch- 
tung in  eine  größere  Strecke  des  ursprünglichen  Stammes  der  Nabelvene  fort. 

IMc  Pfortader  nimmt  auch  innerhalb  der  Leber  kleine  Venen  auf,  die  sogenannten 
Ltbtrxruntln  der  Pfortader.  Sie  entstehen  aus  dem  Capillarnetze  der  Kami  vasculares  der 
Leberarterie  und  munden,  jene  Arterien  begleitend,  in  kleine  Pfortaderzweige  ein.  Somit 
bestehen  in  der  Leber  vielfache  Verbindungen  verschiedener  Gefaßsysteme. 

Der  Venen-Apparat  au  der  Unterfläche  der  Leber  bietet  während  der  Fötal- 
periode  sehr  verschiedene  Befunde,  auf  welche  (oben  S.  294,  295)  aufmerksam  ge- 
macht worden  ist.  Die  fiir  den  ausgebildeten  Zustand  wichtigsten  Verhältnisse  seien 
hier  in  Kürze  zusammengefasst,  wobei  wir  von  der  letzten  Fötalperiode  ausgehen 
Hier   Fig.  528;  findet  man  im 
achten  Monate  noch  den  Stamm 
der  Umbilicalvene  in  der  Längs- 
furche zwischen  rechtem  und 
linkem  Lappen  im  Verlaufe  zur 
unteren  Hohlvene.  Aber  er  ist 
nicht  mehr  in  seiner  ganzen 
Länge  von  gleichmäßigem  Ka- 
liber. Nur  die  untere  ; vordere] 
Hälfte  ist  noch  bedeutend  weit, 
die  obere  hintere;  Hälfte,  die 
in  die  untere  nohlvene  mündet, 
ist  ein  engerer  Canal,  eben  der 
Dnctus  venosus  Arantii. 

Es  wird  durch  diesen  somit  nur  ein  Theil  dea  l'mbilicalvenenblutes  direct  in  die 
untere  Hohlvene  übergeleitet,  ein  anderer  tritt  in  Äste  der  Umbilicalvene  Uber, 
welche  da  entspringen,  wo  jene  in  die  Pforte  der  Leber  tritt.  Diese  Aste  sind  die 
ursprünglichen  Vena e  hepaticae  advehentes,  welche  aus  den  Venne  omphalo- 
mesentericae  hervorgingen.  Sie  vertheileu  jetzt  das  Blut  der  Nabelvene  nach  beiden 
Leberlappen.  In  die  rechte  mündet  die  Pfortader.  Aus  der  Leber  leiten  die  Venae 
hcp.  revehentes  das  Blut  in  den  in  die  untere  Hohlvene  übergegangenen  Theil 
der  Nabelvene.  Diese  Einrichtung  ändert  sich  mit  der  sistirten  Function  der  Nabel- 
vene bei  der  Geburt,  nachdem  schon  vorher  der  Ductus  Arantii  noch  en^er  ge- 
worden war.  Dann  wird  die  Pfortader  zum  Hauptstamme,  zu  dessen  Ästen  die  Vv. 
hep.  advehentes  sich  gestalten,  während  die  Venae  revehentes  einfach  die  Venae 
hepaticae  vorstellen.  Der  Stamm  der  Nabelveuo  bleibt  nur,  soweit  er  iu  den  linken 
Pfortaderast  mit  einbezogen  wird,  bestehen.  Der  untere  vordere;  Theil  der  Nabel- 
vene obliterirt  zum  Ligamentum  hepatu-umbilicale ,  der  obere  hintere;  Theil  Ductus 
Arantii  bildet  eineu  noch  dünneren  Bindegcwebsstrang. 


Y,na 
umbilicalis 


Uber  ein«»  s  monatlichen  Fötus  von  d>r 
Hinterflache  ge»eh«n. 


Venae  iliacae  und  deren  Gebiet. 
§  324. 

Die  beiden  Venae  ikacae  commune*  setzen  sich  aus  zwei,  den  Ästen  der 
Arteria  iliaca  communis  entsprechenden  Venenstämmen  zusammen  .  deren  Lage 
zu  den  bezüglichen  Arterien  obeu  (11.  S.  275;  angegeben  ist   vergl.  Fig.  52f>). 
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In  die  linke  V.  iliaca  communis  mündet  meist  eine  V.  sacralis  media,  weide 
distal  sich  bald  in  einen  Plexus  verliert ,  der  in  die  tiefen  Venengeflechte  de» 
Beckens  sich  fortsetzt.  Die  Vena  iliaca  interna  (hypogastrica)  bildet  einen 
kurzen,  an  der  lateralen  Wand  der  kleinen  Beckenhöhle  sich  sammelnden  Staans 
der  gewöhnlich  hinter  der  entsprechenden  Arterie  liegt.  In  diesem  8tamm  ver- 
einigen sich  Venen  aus  dem  Verzweigungs-Gebiete  der  Arteria  hypogastrica.  Di* 
innerhalb  des  Beckens  verlaufenden  bieten  vielfache  Anastomosen  dar.  oder  üt 
bilden  wirkliche  Plexnsse.  Deshalb  sind  in  geringer  Entfernung  vom  Stamme  der 
Hypogastrica  keine  einzelnen  Venen  mehr  unterscheidbar  und  nur  die  nach  aniieo 
gelangenden  bilden  eine  Ausnahme.  Das  sind  die  doppelten  Vv.  glutaese  snpe- 
riores  et  inferiores,  und  die  Vv.  obturatoriae,  in  Begleitung  der  ent- 
sprechenden Arterien.  Venaesacrales  laterales  treten  zum  Sacralgefiechte 
ttber.  Eine  V.  ileo-lnmbalis  setzt  sich  mit  den  LendengeBechten  oder  miteiorr 
V.  lumbalis  ascendens  in  Zusammenhang.  Nach  dem  Beckenausgange  za  bilden 
die  Venen  engere  Geflechte,  welche  den  dort  befindlichen  Organen  ange^hloa^n 
und  nach  ihnen  benannt  sind.  Ein 

Plexus  haemorrhoi'dalis  umgiebt  das  untere  Endo  des  Rectum  nnd  «übt 
sowohl  mit  oberflächlichen  Venen  als  auch  mittels  der  Vv.  haemnrrhöidale*  sujHrw» 
mit  der  Pfortader  in  Verbindung.  An  dieses  Geflecht  schließen  sich  Venengedeciitt1 
an,  welche  die  im  Beckengrunde  gelagerten  Uro-genital-Organe  umspinnen  und  theiL« 
der  Harnblase,  theils  dem  Geschlechtsapparate  zugehören.  Die  Verschiedenheit 
dieser  Theile  in  beiden  Geschlechtern  macht  gesonderte  Vorführung  nothwendif 

PI.  vesicalis.  Beim  Manne  umgiebt  ein  Venengeflecht  den  Blaseugrund  otui 
auch  die  Samenbläschen.  Es  nimmt  von  der  Blasenwand  Venen  auf  und  wtit  jicb 
nach  der  Prostata  zu  in  den 

Plexus  pudendalis  (PI.  aantoriniamu)  fort.  Dieser  steht  auch  mit  den  Vener,- 
geflechten  des  Mastdarms  im  Zusammenhang,  umgiebt  die  Prostata  und  die  Fi" 
inembranacea  des  Uro- genital -Canals  und  nimmt  die  Venen  des  Penis  tuf 
Vena  dorsalis  penis  kommt  hinter  der  Krone  der  Eichel  mit  mehreren  WutvId 
aus  letzterer  hervor  und  verläuft  zwischen  den  beiden  gleichnamigen  Arterien  wi 
dem  Rücken  der  Ruthe  nach  hinten.  Unterwegs  empfängt  sie  Venen  sowohl  »o* 
den  Corpora  cavernosa  als  auch  aus  dem  Integumente  des  Penis.  Unter  dem  Schus- 
bogen  tritt  sie  in  zwei  Äste  getheilt  ins  Becken  und  coramunicirt  hier  auch  mit  deo 
Venae  obturatoriae,  welche  theils  zur  hypogastrica  theils  zur  V.  iliaca  ext.,  dicht 
vor  ihrem  Austritte  leiten.  Die  aus  den  Schwellkörpern  des  Penis  kommend«*!« 
Vv.  profundae  penis  verlaufen  meist  direct  zu  den  Vv.  pudendae.  —  Lenuo&>£*. 
Das  venöse  Convolut  der  Beckenhöhle  beim  Manne.  Wien  1871. 

Beim  Weibe  setzt  sich  der  Plexus  vesicali«  in  die  Umgebung  der  so*zeMi«>«r0 
Harnröhre  fort  und  entspricht  hier  einem  Plexus  pudendalis.  indem  die  V  J.W** 
sowio  die  V.  pro/,  clitoridis  in  ihu  einmünden.    Er  steht  im  Zusammenhang 
eiuem  Plexus  vaginalis  et  uterinus.  Der  letztere  ist  vorzüglich  an  den  Seitm 
des  Uterus  ausgebildet,  wo  er  mit  dem  Plexus  spermaticus  internus  zusammenhat 

Dio  mit  den  cavernüsnn  Schwellorganen  der  Genitalien  xa*animcab*ng«nd«i  \t'«*a- 
geflechto  bieten  einen  Übergangsiustand  zu  jenen  dar,  indem  da«  Lumen  der  *tbtn  ^ 
theüweiso  muskulösen  Ualken  durchzogen  wird  (C.  Langer,  Sltxungiber.  A.  Wicn<r  Kol 
Bd.  XLVI). 

Die  Vena  iliaca  externa  {V.  femoralis)  liegt  medial  von  der  Arterie,  nut 
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der  sie  unterhalb  des  Leistenbandes  die  Lacuna  vasorum  durchsetzt.  Am  Ober- 
schenkel kommt  sie  unmittelbar  an  den  Ausschnitt  der  Fascia  lata  (Annulus 
femoralis  externus)  zu  liegen ,  welcher  der  V.  saphena  magna  zum  Durchlasse 
dient.  Im  ferneren  Verlaufe  lagert  sie  sich  hinter  die  Schenkelarterie.  Sie  bleibt 
aber  ein  einfacher  Stamm  auch  nach  dem  Durchtritt  durch  die  Endsehne  des  Ad- 
ductor  magnus,  wo  sie  über  der  Arterie  als  V.  poplitea  durch  die  Kniekehle  tritt. 
Diese  liegt  nicht  genau  hinter  der  Arterie,  sondern  zugleich  etwas  lateral.  Zu- 
weilen tritt  schon  an  letzterer  Stelle  eine  Theilung  ein.  Die  abdominale  Strecke 
der  Vena  iliaca  externa  führt  hin  und  wieder  eine  Klappe.  EineVenaopigastrica 
inferior  und  eine  V.  ci r cum fl.  ilei  interna,  die  bald  doppelt  auftreten, 
münden  in  sie  ein.  Die  femorale  Strecke  der  Vene  lässt  ihr  Gebiet  wieder  in  ein 
oberflächliches  und  ein  tiefes  sondern.  Das  letztere  liegt  im  Bereiche  der  tiefen 
Verzweigungen  der  Schenkelarterie.  Diese  werden  in  der  Regel  von  paarigen 
Venen  begleitet,  während  die  V.  poplitea  noch  einfach  ist.  Indem  einzelne  Venen 
nicht  genau  in  der  Bahn  der  Arterien  verlaufen ,  sondern  sich  weiter  aufwärts 
fortsetzen ,  kommt  es  zu  einer  anscheinenden  Vermehrung  der  tiefen  Venen  auf 
Strecken,  an  denen  der  venöse  Hauptstamm  einfach  ist.  Solche  Venae  comi- 
tantes  C.  Laxger)  kommen  schon  an  der  V.  poplitea  vor,  erstrecken  sich  neben 
derselben  und  bilden  zuweilen  ein  die  Arterie  umspinnendes  Geflecht.  Auch  neben 
der  Femoralvene  verlaufen  mehrere  Vv.  comitantes,  welche  weiter  abwärts  als  die 
V.  profunda  femoris  in  den  Venenstamm  einmünden. 

Die  oberflächlichen  Venen  der  unteren  Extremität  zeigen  ähnliche  Verhält- 
nisse wie  die  an  der  oberen.  Ein  metatarsal  verlaufender  Arcus  venosus  uimmt 
interstitiell  angeordnete  Venen  von  den  Zehen  auf.  Zwei  aus  deu  Venengeflechten 
des  Fußrtlckens  nahe  an  dessen  Rändern  beginnende  Stämme,  Venae  saphenac*). 
auch  Rosenvenen  genannt,  führen  aufwärts. 

a.  V.  saphena  parva.  Sie  entsteht  lateral  und  verläuft  hinter  dem  Malleo- 
lus  lateralis,  auch  Venen  von  der  Ferse  aufnehmend,  zur  Wade.  Zwischen 
beiden  Köpfen  des  M.  gastroeneraius  tritt  sie  in  etwas  tiefere  Lagerung  und 
durchsetzt  endlich  vollständig  die  Fascie,  um  in  die  V.  poplitea  einzumünden. 
Dabei  nimmt  sie  noch  Venen  aus  der  Kniekehle ,  am  constantesten  eine  V.  pero- 
nca  auf.  Auch  von  der  hinteren  Fläche  des  Oberschenkels  begiebt  sich  eine 
Vene  zu  ihr  herab. 

b.  V.  saphena  magna  sammelt  sich  am  medialen  Fußrande  und  zieht  vor 
dem  Malleolus  roedialis  in  die  Höhe,  längs  der  medialen  Seite  des  Unterschenkels. 
Mit  oberflächlichen  Geflechten,  aber  auch  mit  tiefen  Venen  communicirend,  be- 
giebt sie  sich  um's  Kniegelenk  herum  zum  Oberschenkel.  Von  diesem  nimmt  sie 
oberflächliche  Venen  der  Vorderfläche  wie  der  medialen  und  der  Hiuterfläche  auf 

•)  Die  Benennungen  der  oberflächlichen  Venen  der  Gliedmaßen  stammen  fast  durch- 
weg an«  dem  Arabischen  (Ayk'bnn.O.  So  Y.  cqphalica  nicht  von  xs^a/r^,  sondern  von 
»1-kifÄl,  bonlica  von  al-basilik,  die  innere  (Venu),  salvatella  ist  auf  vielfache  Umgestaltungen 
torttckzuführen,  bis  der  Namo  al-usailim  sich  findet.  Endlich  ist  Saphtna  aus  al-safm 
oder  al-aafen,  verborgen,  abgeleitet  (Hyhtl). 
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und  tritt  unterhalb  des  Leistenbandes  durch  den  äußeren  Schenkelring  zur  Femo- 
ralvene  (vergl.  I.  S.  451).  Zuweilen  verläuft  mit  der  V.  saphena  magna  noch  ein 
kleinerer  meist  hinter  ihr  gelagerter  Längsstamm,  welcher  Venen  vom  Ober- 
schenkel sammelt,  oder  die  Vene  ist  in  einen  Plexus  aufgelöst. 

In  diesen  Theil  der  Femoralvene  münden  auch  zahlreiche  kleinere  Venen 
[Vv.  pudendae  ext.,  epigastricae  superficiales  etc.)  von  verschiedenen  Seiten  her- 
kommend. Sie  entsprechen  den  oberflächlichen  Ästen,  welche  die  Arteria  femo- 
ralis  in  dieser  Gegend  abgiebt,  und  können  auch  in  die  V.  saphena  magna  ge- 
langen. 

Die  Anordnung  der  Klappen  in  dem  der  V.  femorali»  tributiren  Venengebicte  üt 
häufig  derart,  das«  die  bestehenden  Anastomosen,  sei  es  zwischen  oberflächlichen  Venen 
(z.  B.  den  Vv.  epigastricae  superficiales)  oder  zwischen  tiefen  (z.  B.  den  Vv.  cirtumflejat 
fanorit  intenvu  mit  den  Vv.  obturatoriae)  gewöhnlich  keine  Ableitung  des  Blutes  auf 
jenen  anderen  Bahnen  gestatten.  Das  bezügliche  Gebiet  ward  dadurch  als  ein  abge- 
schlossenes betrachtet,  was  jedoch  keineswegs  immer  der  Fall  ist  (C.  Braix.  t.  Langen- 
beck's  Archiv  Bd.  XXVIII).  Das  Verhalten  der  Vene  in  der  Fossa  iteo-peettnea,  und 
auch  weiter  am  Oberschenkel  herab,  lässt  erkennen,  dass  Ton  benachbarten  Muskeln  her 
kein  Druck  auf  sie  ausgeübt  werden  kann.  Sie  wird  also  stets  offen  erhalten  und  lisat 
so  bis  zum  Leistenbande  herauf  im  Zusammenhalte  mit  der  erwähnten  Klappenordnung 
einen  «Druck-  und  Saugapparat«  erkennen,  durch  den  das  Blut  in  stet«  gleicher  Richtung 
centripetal  bewegt  wird.  Vergl.  W.  Braune,  Die  Oberschen keWene  des  Mensches  In 
anatomischer  und  klinischer  Beziehung.    Leipzig  1871. 


Vom  Lymphgefärssysteme. 

Allgemeine  Übersicht. 
§  325. 

Das  auf  dem  capillaren  Abschnitte  der  Blutgefäße  ausgetretene,  die  Gewebe 
durchströmende  Plasma  sanguinis  gelangt  als  eine  durch  den  Stoffwechsel  verän- 
derte Flüssigkeit  allmählich  in  bestimmte  Bahnen,  auf  denen  sie  wieder  dem 
Blutstrome  zugeführt  wird.  Diese  Flüssigkeit  ist  die  Lymphe  (II.  S.  197). 

Die  Bahnen,  in  denen  der  Lymphstrom  sich  bewegt,  verbinden  sich  mit  dem 
Venensysteme ,  sind  also  Theile  des  gesamtsten  Circulationaapparates.  In  der 
Benennung  der  Lymphbahnen  in  toto  als  Saugadern  [Vasa  absorbentia  ist  ihre 
die  Aufnahme  der  Lymphe  und  deren  Rückleitung  besorgende  Function  betont. 
Nicht  geringe  Eigentümlichkeiten,  sowohl  der  functionellen  als  auch  der  morpho- 
logischen Verhältnisse,  verleihen  den  Lymphbahnen  einen  von  den  Blulbtihntn 
verschiedenen  Charakter.  Die  Lymphbahnen  beginnen  selbständig  in  dem  ge~ 
sammten  Verbreitungsgebiete  des  Bindegewebes  im  Körper  und  besitzen  an  diesen 
ihren  Anfangen  noch  nicht  den  Werth  von  Gefäßen.  Besondere  Wandungen 
fehlen  ihnen  da.  Die  ersten  Wege,  auf  denen  die  Lymphe  sich  sammelt,  sind 
Spalten  und  Lücken  im  Bindegewebe ,  die  bald  enger,  bald  weiter,  mit  benach- 
barten meist  zusammenhängen,  und  somit  netzförmige  Räume  repräsentiren.  Nur 
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der  Zustand  der  Füllung,  sei  diese  natürlich  oder  auf  künstlichem  Wege,  durch 
Injection  erzeugt,  macht  sie  wahrnehmbar.  Erst  altmählich  gehen  aus  ihnen 
Wege  mit  selbständigen  Wandungen  hervor:  Gefäße,  die  jedoch  nicht  zu  bedeu- 
tenden Stämmen  sich  vereinigen.  Sie  streben  dem  Gebiete  der  oberen  Hohl- 
veno  zu. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  bildet  die  Verbindung  der  Lymphbahnen 
mit  Organen,  in  denen  Lymphzellen  erzeugt  werden.  Auf  gewissen  Strecken 
der  Lymphbahnen  besteht  eine  reiche  Zellproduction,  deren  Abstammung  noch 
nicht  feststeht.  Einen  Theil  derselben  sahen  wir  mit  der  Schleimhaut  des  Tractus 
intestinalis  in  Verbindung  ;vergl.  IL  S.  1) .  Andere  Stellen  sind  noch  vorzuführen. 
Alle  diese  bespült  der  Lympbstrom  und  führt  von  da  das  Material  mit  sich  fort, 
welches  die  Formelemente  der  Lymphe  vorstellt.  Zu  diesen  Elementen  kommen 
noch  jene,  welche  als  weiße  Blutkörperchen  die  Blutbahn  verließen  (II.  8.  21!) 
Anm.  .  Die  Formelemente  der  Lymphe,  die  mit  dem  Lymphstrom  umher  bewegt 
werden,  verhalten  sich  aber  nicht  passiv.  Sie  vermehren  sich  noch  auf  diesem 
Wege  durch  Theilung.  Durch  die  Verbindung  der  Lymphbahnen  mit  den  beson- 
deren Bildungsstätten  der  Lymphzellen  werden  die  Bahnen  nicht  blos  complicirt, 
sondern  sie  gewinnen  auch  eine  neue,  höchst  wichtige  Bedeutung,  die  in  ihnen 
nicht  bloße  Abführwege  sehen  lässt. 

Wir  unterscheiden  sonach  am  Lymphgefäßsysteme  erstlich  die  Lymphbahnen, 
und  zweitens  die  damit  verbundenen,  Zellen  producirenden  Organe,  Lymph- 
fnüikely  die  in  verschiedenen  Oombinationcu  angeordnet  sind  und  schließlich  die 
sogenannten  Lymphdrüsen  bilden. 

L  y  m  p  h  b  a  h  n  e  n. 
§  326. 

Das  Verhalten  der  äußersten  Wurzeln  der  Lymphbahn  ist  bisher  noch  nicht 
allseitig  sicher  erkannt,  allein  die  wesentlichsten  Verhältnisse  haben  wohl  eine 
Feststellung  gefunden.  Die  im  Bindegewebe  verbreiteten  Lymphspal  ten 
s.  oben)  besitzen  vielfach  eine  Begrenzung  von  plattenförmigen  Zellen,  die  in 
mannigfach  andere  Formen  übergehen  in  dem  Maße,  als  die  Bahn  sich  in  bloße 
Gewebslücken  auflöst.  An  sie  schließen  sich  die  genauer  gekannten  Lymph- 
eapi Ilaren,  deren  Lumen  von  jenen  Zellen  in  regelmäßigerer  Weise  umschlossen 
wird.  Sie  stellen  engere  oder  weitere  Netze  vor,  ähnlich  den  Blutcapillaren.  und 
repräsentiren  die  Anfänge  der  Lymphgefäße  (Vasa  lymphatica).  Zuweilen 
finden  sich  stellenweise  Erweiterungen,  sinusartige  Gebilde.  Auch  blindgeendigte 
Fortsätze  kommen  vor.  Aus  den  Lymphcapillaren  gehen  feine  Lymph- 
gefäßstämmchen  hervor  in  netzförmiger  Anordnung,  oder  auch  in  Gestalt 
von  Geflechten.  Platte,  unregelmäßig  gestaltete  und  häufig  mit  gezackten  Rän- 
dern in  einander  greifende  Zellen,  die  aus  den  Lymphcapillaren  sich  fortsetzen, 
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bilden  die  innere  Schiebte,  zu  der  noch  eine  äußere  von  Bindegewebe  hinzutritt 
Das  Kaliber  dieser  feinen  Lymphgefäße  ist  sehr  wechselnd,  selbst  auf  kurzen 
Strecken  ungleich  (Fig.  529).  Ringförmige  Einschnürungen  sind  bei  gefüllten 
Gefäßen  meist  in  dichter  Folge  zu  sehen.  Die  aus  den  Netzen  der  feinen  Lymph- 
gefäße hervorgehenden  größeren  Stämmchen  stimmen  in  der 
Fig.  bi\>.  Textur  ihrer  Wand  einigermaßen  mit  kleinen  Venen  übeiein. 

Sie  lassen  in  der  Bindegcwebsschichte  eine  allmähliche  Son- 
derling erkennen.  Dicht  um  die  epithelartig.-  Auskleidung  er- 
scheinen elastische  Fasern,  die  mit  erstercr  eine  lntitna  reptisen- 
tireu.  Nach  außen  von  dieser  treten  quer  oder  schräg  »erlaufend.* 
Muskelzellen  als  Andeutung  einer  Media  auf.  und  das  diese  über- 
kleidende  Bindegewebe  erscheint  als  Adventitiu.  Damit  nähert  ?irk 
die  Textur  der  Wand  der  Lymphgefäße  jener  der  Blutgefäße.  An 
größeren  Lymphgefäßen  sind  die  elastischen  l.angsfisemeUc  -irr 
Intima  reicher  und  die  Miiskclzellen  der  Media  bilden  oinc  t«m- 
tiuuirliche  Schichte,  welche  durch  Bindegewebe  von  der  Intima 
getrennt  ist.  In  der  stärkeren  Adventitia  sind  elastische  »u* 
gesondert.  Am  grüßten  Stamme  (Ductu*  thoraeieu$)  kommt  au<h 
der  intermediären  Bindegewebsschichte  ein  elastisches  Netr  tu, 
und  die  Advontltia  ist  durch  Längszüge  glatter  Muskel/eilen  An- 
gezeichnet. Die  damit  noch  weiter  ausgebildete  Ähnlichkeit  mit 
Venen  ist  aber  durch  die  bedeutendere  Dünne  der  Wandomr  Art 
Lymphgefäße  modiflcirt. 

Schon  den   feineren  Lymphgefäßstämmchen  kommen 
Sfao"!irmch.SmC."    Taschen-Klappen  zu,  als  Weiterbildungen  von  Falten  nnd 

inneren  Vorsprüngen,  welche  an  jenen  Gofäßen  ringfi»rniiffr 
Einschnürungen  bedingen.  Die  Klappen  sind  jenen  der  Venen  ähnlich,  auch  im 
feineren  Bau  und  in  der  functionellen  Bedeutung.  Sie  folgen  sich  aber  viel 
dichter.  Zuweilen  sind  sie  so  nahe  an  einander,  dass  das  gefüllte  Gefäß  durch 
die  den  Klappen  entsprechenden  Bnchtungen  ein  perlschnurartige*  Aussehen 
erhält   Fig.  529) . 

Die  Lymphgefäße  sind  fast  sämmtlich  auf  ein  sehr  geringes  Kaliber  bis  ra 
1 — 2  mm)  beschränkt.  Nur  einige  ITauptstämme  erlangen  eine  bedeutenden 
Weite,  ohne  dass  jedoch  dereu  Wandung  in  gleichem  Maße  zunimmt. 

In  ihrer  Anordnung  wie  im  Verlaufe  ergeben  sich  ziemliche  Verschie- 
denheiten von  den  gleichen  Verhältnissen  des  Blntgefäßsystcmes.  Die  Lymph- 
gefäßstämmchen bilden  nämlich,  nachdem  sie  aus  den  netzartig  angeordneten 
Capillaren  sich  sammelten,  strangförmige  Züge,  die  theils  in  Begleitung  der 
tieferen  Blutgefäße,  theils  oberflächlich  unter  der  Haut  ihren  Weg  nehmen.  Dies* 
aus  mehreren  Stammelten  bestehenden  Züge  stellen  durch  Anastomosen  der  ein- 
zelnen  Gefäße  meist  Geflechte  dar,  aus  denen  eine  geringere  Zuhl  von  GefäD- 
stämmchen  hervorgeht,  als  in  sie  eintrat.  An  bestimmten  Stellen  treten  die  ober- 
flächlichen Lymphgefäße  vou  verschiedenen  Richtungen  her  zusammen  und 
begeben  sich  in  tiefere  Bahnen.  Es  kommt  also  wohl  den  LymphgefäßzOgvn. 
nicht  aber  den  einzelnen  Lymphgefäßen  ein  bestimmter  Verlauf  zu 
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Eine  engere  Beziehung  des  Verlaufes  der  Lymphbahnen  zu  den  Arterien 
kommt  wie  es  scheint  nicht  allgemein  vor.  An  manchen  Localitäten.  so  an  den 
Arterien  der  Hirnrinde,  sowie  an  denen  der  Knochen,  auch  noch  au  anderen 
Orten,  ist  ein  solches  Verhalten  nachgewiesen.  Die  Lymphgefäße  werden  hier 
durch  perivasculäre  Bäume  vorgestellt:  die  Arterien  liegen  in  Lyuiphräuroen, 
besitzen  >  Lymphscheiden«.  Die  Gefäßschoide  ist  von  der  Adventitia  der 
Arterie  abgelost,  so  dass  zwischen  beiden  ein  hie  und  davon  einem  Bindegewebs- 
strang  durchzogener  Kaum  besteht,  der  eben  die  Lymphbahn  vorstellt.  Dieses 
Verhalten  reprüsentirt  eine  bei  niederen  Wirbelthieren  (Fischen,  Amphibien  und 
Keptilien)  allgemein  bestehende  Hinrichtung.  Größere  Arterienstämme  sind  hier 
noch  von  Lymphscheiden  eingehüllt,  und  um  die  größten  Stämme  bilden  die 
Lymphbahnen  weite  Räume,  Sinusse,  wie  sie  bei  jenen  Thieren  auch  an  anderen 
Körperstellen  eine  bedeutende  Entfaltung  erreichen. 

Nach  allmählicher  Sammlung  der  einzelnen  Stränge  und  Züge  erfolgt  die 
Ausmündung  der  Lymphbahnen  ins  Venensystem  und  zwar  in  den  Anfang 
der  beiderseitigen  Venae  anonymae  (Brachio-cephalicae).  Hin  und  wieder 
wurde  auch  an  anderen  Venen  ein  Zusammenhang  mit  Lymphgefäßen  angegeben, 
ohne  dass  jedoch  dafür  Sicherheit  besteht.  Bei  niederen  Wirbelthieren  sind 
solche  Verbindungen  in  der  hinteren  Körperregion  sicher  gestellt. 

An  den  Eimnüiidestelleii  der  Lymphgefaßstammo  in  s  Vcnensysteru  bestehen  von  den 
Fischen  bis  zu  den  V  ."igeln  besondere  contractu?  Vorrichtungen:  Lymphber7en.  Ein 
Muskclbcleg  der  Wandung  des  meist  erweiterten  Lymphstämmchens  vollführt  rhythmische 
<_'ontractionen,  durch  welche  die  Lymphe  in  den  VenensUmm  Obergetrieben  wird. 

v.  Rkcklinoiialhhn,  Die  Lymphgefäße  und  ihre  Beziehung  zum  Bindegewebe.  Berlin 
186'2.  —  Klbin,  K.,  The  Anatomy  of  the  Lymphatlc  System.  1.    London  1873.  IL  L>7ö 
—  TF.n  nMANN,  Das  Saugadersystem.    Leipzig  1861 . 

Mit  den  Lymphbahnen  scheinen  die  serösen  Hahlen  des  Körpers  in  offener 
Verbindung  zu  stehen.  Sie  würden  dann  »Lymphräume«  vorstellen,  die  freilich 
durch  die  ganze  Art  ihrer  Genese  von  anderen  Lymphräumen  bedeutend  ver- 
schieden wären.  Das  in  ihnen  vorhandene  'Serum«  wäre  Lymphe,  die  aber  von 
der  Lymphe  anderer  Lymphräume  verschieden  ist.  Der  durch  mancherlei  Ver- 
suche wahrscheinlich  gemachte,  aber  anatomisch  nur  in  beschränktem  Maße 
erwiesene  Zusammenhang  besteht  in  feinen,  meist  an  der  Grenze  mehrerer  Epi- 
thelzellen der  Serosa  liegenden  Öffnungen  [Stomata),  die  in  Lymphgefäße  führen, 
/..  B.  am  Centrum  tendineum  des  Zwerchfells,  dann  an  der  costalcn  Pleura  wand, 
und  zwar  an  den  Intercostalräumen  derselben.  An  den  Gelenkhöhlen  ist  ebenfalls 
ein  Zusammenhang  mit  Lymphbahnen  erkannt. 

Nachdem  wir  wissen,  dass  im  gerammten  Verbreitungsgebiete  des  Bindegewebes  Im 
Korper  Lymphbahnen  bestehen,  ist  die  Communication  derselben  mit  den  tielenkhühlen 
nichts  Auffallendes,  da  diese  Höhlen  ja  gleichfalls  im  Bindegewebe  sich  bilden.  Aber 
deshalb  können  die  Geleiikhühlcn  oder  die  Schleimbeutel  noch  nicht  zu  den  Lymph- 
bahnen  gerechnet  werden,  wie  ja  auch  ihr  Inhalt  normal  keine  Lymphe  ist. 
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Lymphfollikel  lind  Lymphdrüsen. 
§  327. 

Unter  den  Formen  des  Bindegewebes  ward  eine  als  cytogenes  (ietvehe  unter- 
schieden (1.  S.  103),  weil  in  ihm  Wucherungen  von  Zellen  stattfinden,  welche 
beschränktere  oder  ausgedehntere  Stellen  infiltriren.  Solche  Brutstätten  von  in- 
differenten Zellen  sind  reichlich  in  der  Darmschleimhaut  verbreitet  und  gehen, 
wie  sie  sich  eben  nur  durch  die  reichlicheren  Zellenmassen  auszeichnen,  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  benachbarte  Gewebe  über.  Jene  Formelemente  sind  übri- 
gens nur  durch  ihre  Anhäufung  bemorkenswerth;  sie  stimmen  mit  den  Lymph- 
zellen in  allem  Wesentlichen  überein.  Die  diffuse  Form  der  Infiltration  des 
Bindegewebes  mit  Lymphzellen  ist  dem  bloßen  Auge  nicht  unterscheidbar.  Sie 
spielt  auch  anscheinend  eine  untergeordnetere  Rolle  in  Vcrgleichung  mit  anderen 
von  ihr  ableitbaren  Follikeln,  deren  Verhalten  oben  II.  S.  1  dargestellt  ward. 
An  deren  Oberfläche  erscheint  das  reticuläre  Gewebe  etwas  dichter,  es  bildet 
hier  aber  keine  continuirliche  Umhüllung.  Die  Bälkchen  und  Fasern  des  Netz- 
werkes gehen  in  das  benachbarte  faserige  Bindegewebe  über  und  durchsetzen 
dabei  einen  den  Follikel  umgebenden  Raum,  welcher  der  Lymphbahn  angehört 
(vergl.  Fig.  372).  Die  Lymphgefäße  der  Schleimhaut  lassen  in  der  Nähe  des 
Follikels  ihre  Wandungen  in  das  feine,  mit  der  Oberfläche  des  Follikels  zu- 
sammenhängende Balkcnnetz  übergehen.  Man  kann  sich  so  den  Follikel  in  der 
Lymphbahn  liegend,  von  ihr  umschlossen,  vorstellen.  Diese  Follikel  gehen  viel- 
fach in  bloße  Infiltrationen  über,  von  denen  sie  keineswegs  scharf  geschieden 
sind.  Sie  finden  sich  in  mannigfachen  Combinationen,  die  sich  in  zwei  größere 
Gruppen  sondern  lassen. 

1.  Follikelbildungen  in  Schleimhauten. 

1.  Solitäre  Follikel  sind  in  der  Schleimhaut  des  ganzen  Tractus  intesti- 
nalis verbreitet,  am  häufigsten  in  der  Dickdannschleimhaut  (II.  S.  64). 

2.  Peyer  sche  Drüsenhaufen  sind  Gruppen  zahlreicher  Follikel.  Sie 
charakterisiren  das  Ueum  (II.  S.  62).  Ähnlich  gehäufte  Follikel  zeichnen  da* 
Ende  des  Wurmfortsatzes  aus  (II.  S.  65). 

3.  Balgdrüseu.  Auch  conglobirte  Drüsen  genannt.  Die  Follikel  sitzen 
hier  in  dichter  Anordnung  in  der  Wandung  von  Vertiefungen  der  Schleimhaut. 
Die  Öffnung  solcher  Einscnkungen  erscheiut  der  Mündung  einer  Drüse  ähnlich, 
und  zuweilen  münden  auch  wirkliche  Drüsen  (Schleimdrüsen:  in  die  sonst  blind- 
geendigten  Balgdrüsen  aus.  Diese  finden  sich  an  der  Wurzel  der  Zunge  (II.  8.  3u) 
und  an  der  hinteren  Pharynxwand  (II.  S.  45). 

1.  Tonsillen  sind  Gruppen  von  Balgdrüsen  (vergl.  II.  S.  35). 

Die  Entstehung  von  Lymphzclleu  im  cytogenen  Bindegewebe,  wie  tl<?  auch  B«L  I. 
S.  108  dargestellt  ward,  dürfte  insofern  eine  Beschränkung  erfahren,  aU  jene*  Binde- 
gewebe nur  dio  Örtlichkeit,  wahrscheinlich  aber  nicht  das  Material  für  Jmic  Element* 
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Warbietet.  Dass  in  dem  Retlculum  jenes  Gewebe»  nocb  besondere,  durch  Befunde  ihres 
Kernes  von  den  Bindegewebszellen  unterschiedene  Zellen  vorkommen,  an  denen  dann 
allein  Theilungsvorgängc  zu  beobachten  sind,  wird  immer  mehr  zur  Gewissheit  gebracht 
und  dadurch  dem  Bindegewebe  die  Bedeutung  eines  »cytogenen«  Gewebes  entzogen. 
Bevor  aber  die  Herkunft  jener  anderen  Zellen  (die  wahrscheinlich  eine  ganz  andere  Ab- 
stammung besitzen)  sicher  nachgewiesen  ist,  wird  man  in  diesen  Verhältnissen  noch 
eine  offene  aber  sehr  bedeutungs\olle  Krage  sehen. 

iL   Follikel  als  Bes  tan  (Itheile  von  Organen,  die  keine  Lage- 
beziehungen zur  Schlei mh  aut  besitzen. 

1.  Lymphdrüsen  erscheinen  gleichfalls  als  Aggregate  von  Follikeln,  um 
welche  der  Lymphstrom  sich  vertheilt.  Jedoch  bestehen  hier  manche  complici- 
rende  Rigenthümlichkeiten,  so  dass  eine  genauere  Darstellung  erforderlich  wird. 

2.  Milz.  Die  Verwandtschaft  dieses  Organs  mit  den  Lymphdrüsen  ist 
durch  die  Follikel  ausgesprochen,  der  mangelnde  Zusammenhang  der  Oberfläche 
seiner  Follikel  mit  Lymphbahnen  verlangt  eine  gesonderte  Vorführung,  die  am 
Schlüsse  der  Darstellung  des  Lymphgefäßsystems  geschehen  wird. 

§  32S. 

Die  Lymphdrüsen  [Glandulae  lymphaticue,  Ganglia  lymphatica,  Lymph- 
knoten) stellen  ovale  oder  rundliche,  meist  etwas  abgeplattete  Gebilde  vor,  welche 
innerhalb  der  bereits  durch  Lymphgefäßstämmchen  gebildeten  Lymphbahn  liegen. 
Ihre  Größe  schwankt  von  einigon  Millimetern  bis  zu  mehreren  Centimetern.  Sie 
sind  von  grauröthlicher  oder  röth- 
licher  Farbe  und  von  meist  derber 
€onsistenz.  Von  lockerem  Binde- 
gewebe umschlossen,  besitzen  sie  eine 
mit  diesem  zusammenhangende,  dich- 
tere, bindegewebige  Hülle,  von  der 
aus  Scheidewände  in  s  Innere  sich 
fortsetzen  Fig.  530).  Diese  zer- 
legen die  Rindenschichte  des  Organs 
in  eine  verschieden  große  Zahl  von 
größeren  oder  kleineren  Fächern 
'Alveolen)  und  setzen  sich  dann  als 
bindegewebige  Stränge  weiter  ins 
Innere  fort,  wo  sie  ein  Maschennetz 
bilden.  Dieses  tritt  an  einer  zuweilen 
etwas  vertieften  Stelle  der  Drüse,  dem  Ullas,  an  die  Oberfläche.  Wir  unter- 
scheiden somit  eine  Rindenschichte,  welche  die  Marksubstanz  so  umgiebt,  dass 
diese  nur  an  einer  beschränkten  Stelle  frei  liegt.  Jedes  Fach  der  Rindenschichte 
wird  von  einem  Lginphfollikel  eingenommen,  aber  nicht  vollständig,  denn  um  ihn 
findet  sich  noch  ein  vom  Bindegewebe  durchsetzter  Raum,  welcher  der  Lymphbahn 
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angehört  'Lymphscheide  des  Follikels).  Der  Follikel,  ganz  mit  den  oben  be- 
schriebenen Bildungen  übereinkommend,  ist  nur  dadurch  von  diesen  verschieden, 
dass  er  sich  mit  einer  schlankeren,  strangartigen  Fortsetzung,  dem  Markstratn/<\ 
in  die  Marksubstanz  verfolgen  lässt.  Die  Markstränge  der  einzelnen  Rinden- 
follikel  bilden  im  Mark  der  Drüse  ein  Maschennetz,  welche»  in  den  Lücken  de* 
Netzes  der  Bindegewebsbalkcn  angeordnet  ist.  Das  vorstehende  Schema  {Fig.  'iMO) 
einer  Lymphdrüse  versinnlicht  diese  Befunde.  Die  um  die  Rindenfollikel  befind- 
lichen Lymphscheideu  setzen  sich  als  Markscheiden,  Lyiupbgäuge.  auf  die  Mark- 
stränge fort,  bilden  in  der  Marksubatanz  gleichfalls  ein  Netzwerk. 

Zu  diesen  Lymphräumen  verhalten  sich  die  Lymphgefäße  als  Vasa  afferentia 
und  Vasa  eß'erentia.  Gewöhnlich  ist  die  Zahl  der  ersteren  größer,  und  es  besteht 
nur  Ein  Vas  efTerens.  Die  Vasa  afferentia  [Fig.  530  treten  zur  Oberfläche  der 
Rindenschichte,  verzweigen  sich  daselbst  und  auch  in  s  Innere  der  Drüse,  wo  sie 
in  den  Lymphscheiden  der  Kindenfollikel  sich  auflöseu.  Die  Lymphe  der  Vasa 
afferentia  ergießt  sich  also  in  die  Lücken  und  Spalten,  welche  um  die  Follikel 
sich  linden,  gelangt  dann  in  die  Marksubstanz,  wobei  sie  die  Markstränge  gleich- 
falls bespült.  Sie  vertheilt  sich  im  Netzwerke  der  Markscheiden  und  wird  von 
da  von  den  Wurzeln  des  Vas  efferens  (//)  aufgenommen,  welches  am  Hilus  der 
Drüse  sich  in  ähnlicher  Weise  verhält,  wie  die  Vasa  afferentia  an  der  ObeiHaebe 
der  Kinde.  Das  Wesentliche  der  Structur  einer  Lymphdrüse  besteht  also  in  der 
Auflösung  der  zuführenden  Lymphgefäße  in  zahlreiche  enge,  mit  einander  ana- 
stomosirende  Bahnen,  die  an  der  Bildungsstätte  von  Lymphzellen  vorüberziehen 
und  sich  in  eine  Minderzahl  ausführender  Gefäße  sammeln.  Die  Vertheilung  der 
Rinden-  und  Marksubstanz  ist  verschiedenartig,  letztere  ist  in  den  Mesenterial- 
drüsen  sehr  ausgebildet,  au  anderen  nur  in  geringem  Maße  vorhanden.  Auch  die 
Follikel  können  unter  einander  zusammenhängen,  sowie  weiter  nach  innen  zu 
einzelno  Strecken  der  Markstränge  durch  voluminösere  Gestaltung  Follikelfonn 
gewinnen.  Follikel  wie  Markstränge  sind  also  Bildungen,  die  in  eiuander  über- 
gehen, wie  ja  beide  die  gleiche  Textur  besitzen. 

Den  Lymphdrüsen  sind  reiche  Blutgefäße  zugetheilt.  Kleine  Arterienzweige 
verästeln  sich  an  ihnen,  theils  an  der  Oberfläche,  theils  vou  da  aus  in  das  binde- 
gewebige Gerüste,  von  wo  das  Capillarnetz  zu  den  Follikeln  und  Markdträn^en 
seine  Verbreitung  nimmt. 

Die  Lymphdrüsen  finden  sich  theils  vereinzelt,  theils  in  Gruppen.  Lrstere* 
ist  bei  den  am  meisten  peripherisch  gelegenen  der  Fall.  Je  näher  sie  den  oro- 
tralen  Sammelpunkten  der  Lymphgefäße  lagern,  desto  reicher  sind  die  Gruppen 
au  einzelnen  Drüsen.  Wenige  größere  vertreten  nicht  selten  die  Stelle  zahlreicher 
kleinerer  und  umgekehrt.  Aus  der  Form  mancher  Lymphdrüsen  ergiebt  si-rb. 
dass  Verschmelzungen  mehrerer  zu  einer  einzigen  vorkommen.  Die  Lympbdrt^« 
bilden  Sammelstellen  der  Lymphgefäße.  Oft  laufen  die  letzteren  von  verschie- 
denen Richtungen  der  Lymphdrüse  zu.  Da  die  ausführenden  Gefäße  einer  Drtee 
zu  anderen  Drüsen  sich  wieder  als  zuführende  verhalten,  durchsetzt  der  Lynipb- 
strom  allmählich  mehrere,  an  gewissen  Stellen  sogar  zahlreiche  DriLsen. 
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Die  functioitelle  Bedeutung  der  Lymphdrüsen  für  «Ion  Organismus  geht  thellweisc 
schon  aus  ihrer  Struktur  hervor.  Per  sie  durehietzendo  Lyinphstrom  nimmt  auf  seinem 
Wege  Lymphzclleu  auf.  Die  Lymphe  der  Yasa  efferentia  ist  reicher  an  Fonnbestand- 
theilen  als  jene  der  Vasa  afferentia.  Vielleicht  wird  noch  eine  anJen-  Veränderung  der 
Lymphe  bei  dorn  Durchgang  dun-li  die  Drüse  bewirkt. 

Anordnung  des  Ly  mphgefäßsy steines. 

§  329. 

Die  Vcrtheilung  der  als  »Gefäße«  beschriebenen  Lywphbahncn  bietet  durch 
die  Einmündung  der  letzteren  ins  Venensyatem  eigenthtlmliche  Verhältnisse. 
Deren  Darstellung  hat  von  den  größeren  Stämme hen  aus  zu  beginnen.  Solche 
Lyraphstämmchen  [Trunci  hjmphatki  sammeln  sich  größtenteils  in  der  Nähe 
ihrer  Ausmündung  in  die  Venae  anonymae  (brachio-eephalicae),  indem  plexus- 
artige  Züge  von  Lymphgefäßen  allmählich  sieh  unter  einander  verbinden,  und  ein 
—  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  nur  kurzes  gemeinsames  Stämmchcu  bilden. 
In  der  Art  der  Vereinigung  zu  einem  solchen  waltet  die  größte  Variation,  und  es 
bestehen  auch  in  dieser  Hinsicht  die  verschiedenartigsten  Zustände,  indem  nicht 
blos  die  Zahl  der  zusammentretenden  Gefäße  sehr  verschieden  ist,  sondern  auch 
diese  selbst  wieder  mannigfach  combinirt  erscheinen. 

Die  Vertheilung  dieser  mit  den  Venae  anonymae  communicirenden  Stämme 
Trunci  lymphatici  zeigt  beiderseits  ziemliche  Cbereinstimmung.  Folgende 
sind  zu  unterscheiden : 

1.  Trunvus  jugularis,'  zur  Abfuhr  der  Lymphe  von  Kopf  und  Hals  be- 
stimmt. 

2.  Truncus  subclavius.  Er  sammelt  die  Lymphgefäße  der  oberen  Extremität 
wie  jene  der  vorderen  Brustwand. 

3.  Truncus  broncho -mcdiastinalis  Ulc.ilcr)  führt  im  hinteren  Mittelfell- 
raumc  empor  und  ist  linkerseits  durch  einen  viel  ansehnlicheren,  längs  der 
Brustwirbelsäule  verlaufenden  Stamm,  den  Ductus  thoracicus,  vertreten,  der 
die  Lymphe  ans  den  Eingeweiden  der  Bauchhöhle  (vom  Darme  den  Chylus)  sowie 
von  den  unteren  Extremitäten  und  der  hinteren  Brustwand  abführt. 

Diese  drei  Stämme  bilden  sich  —  abgesehen  vom  Ductus  thoracicus  —  meist 
erst  in  der  Nähe  der  Venen,  in  die  sie  einmünden,  sind  daher  von  geringer  Länge 
und  bleiben  entweder  getrennt  oder  sind  an  der  Mündung  in  verschiedener  Com- 
biuation  vereinigt.  Durch  diese  Vereinigung  aller  Stämme  einer  Seite  entsteht 
ein  Truncus  hjmphuticus  communis.  Die  stets  mit  verschlussfähigen  Klappen 
versehenen  Mündungen  finden  sieh  meist  in  der  Nähe  der  Verbindung  der  V.  ju- 
gularis interna  mit  der  V.  subclavia.  Eine  oder  die  andere  der  Mündungen  ist 
häufig  einor  jener  Venen  zugetheilt  oder  im  Vereinigungswinkel  beider.  So  be- 
gegnen wir  schon  in  der  Ausmündung  der  Stämme  sehr  schwankenden  Verhält- 
nissen, welche  auch  bezüglich  des  Kaliber,  des  Verlaufes,  wie  der  Anordnung 
bestehen. 
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In  den  Lymphgefäßstämmen  vereinigen  sich  Lymphgefäßztige  oder  Stränge, 
welche  Lymphdrüsen  durchsetzt  haben.  Da  diese  letzteren  in  die  Bahn  der  Ge- 
fäße eingeschaltet  sind,  wird  ihre  Darstellung  zugleich  mit  jenen  geboten.  Die 
peripherisch  gelagerten  Drüsen  senden  ihre  Vasa  efferentia  zn  mehr  central  ge- 
lagerten Drüsen,  für  welche  sie  Vasa  afferentia  sind. 

1.  Truncus  jugularis:  Sammelt  die  Lymphgefäße ,  welche  als  ober- 
flächliche und  tiefe,  aber  unter  einander  zusammenhängende  Geflechte  und  Züge 
am  Halse  herabziehen.  Der  Plexus  (lymph.)  jugtdaris  superficialis  exfernus 
nimmt  Lymphgefäße  vom  Hinterhaupte,  von  der  Ohr-  und  Sehläfengegend  auf. 
Glandulae  uccipüales  [\ — 2)  liegen  an  der  Nackenlinie  und  schließen  sich  lateral 
an  GL  auriculares  posteriores,  welche  über  der  Insertion  des  M.  ßterno-cleido- 
mastoideus  sich  finden.  Von  vorne  her  ziehen  Gefäße  aus  dem  Bereiche  der  Venae 
faciales  zu  ihm  herab.  Die  von  der  Schläfe  kommenden  treten  zu  GL  auriculares 
anteriores  (2 — 4),  welche  theils  über,  theils  unterhalb  der  Parotis  liegen.  Weiter 
nach  vorne  sammeln  (iL  submaxillares  Gefäße  vom  Gesicht  her,  während  die 
Gefäße  der  tieferen  Theile  des  Gesichtes  sich  theilweise  zu  letzteren,  aber  aoch 
zu  GL  faciales  profundac  (4 — 6)  begeben,  die  zur  Seite  des  Pharynx  liefen  und 
dem  Gebiete  des  Plexus  jugularis  profundus  (internus  angehören. 

Den  Submaxillardrüsen  schließen  sich  vorne  GL  submentales  2 — 3  an, 
deren  Vasa  efferentia  gleichfalls  zu  beiden  Geflechten  gelangen.  In  die  Bahnen 
des  PI.  jugnlaris  externus  sind  GL  cervicales  superficiales  [7» — G'  eingeschaltet, 
welche  vom  Platysma  bedeckt,  theils  auf  dem  M.  sterno-cleido-mastoideus.  theils 
an  dessen  Hinterrand  liegen,  zuweilen  zerstreut,  einzelne  wohl  auch  mehr  nach 
vorne  zu.  Die  Vasa  efferentia  derselben  verlaufen  zum  PI.  jugularis  profundus 
Die  oberen  Glandulae  cervicales  superficiales  schließen  sich  au  die  Gl.  auriculan* 
posteriores  und  Gl.  submaxillares  an. 

Der  Plexus  jugularis  profundus  erstreckt  sich  längs  der  tiefen  Halsgefäße 
bis  zur  Basis  cranii,  wo  er  aus  der  Schädolhöhle  Lymphbahnen  aufnimmt,  welehr 
die  Blutgefäße  begleiten.  Auf  der  ganzen  Strecke  des  Plexus  sind  Gl.  ccr virale* 
profundae  (10—121  vertheilt,  die  wieder  als  obere  und  als  untere  unterschieden 
werden.  Die  letzteren  liegen  in  der  Fossa  supraclavicularis,  und  an  sie  achließen 
*ich  die  unteren  Gl.  cerv.  superficiales  an.  Den  oberen  Glandulae  cerv.  profundae 
streben  Lymphgefäße  vom  Pharynx  und  von  der  Zunge  zu.  In  die  Bahnen  der 
letzteren  sind  GL  linguales  (3—4)  zur  Seite  der  Mm.  genio-  und  byo-glossi  ein- 
gelagert. Ferner  sammeln  jene  tiefen  Halsdrüsen  Gefäße  von  der  Wirbelsäule 
von  der  tiefen  Muskulatur  des  Nackens,  vom  Kehlkopf  und  von  der  Schilddrüse 
Mit  den  unteren  tiefen  Halsdrüsen  stehen  endlich  noch  Lymphgefäße  der  Bnut- 
wand  und  der  Schulter  im  Zusammenhang. 

2.  Truncus  subclavius.  Setzt  sich  aus  einem  Strange  von  Lymphge- 
fäßen zusammen,  welche  aus  der  Achselhöhle  kommen  und  hier  von  den  GL 
axillares  (10—15)  durchsetzt  siud.  Diese  lagern  theils  in  der  Nachbarschaft  der 
Blutgefäße,  theils  sind  sie  nach  hinten  unter  der  Scapula  {GL  subscapulairs  . 
theils  nach  vorne  unter  dem  M.  pect,  minor  zerstreut.  Sie  sind  die  Sammelstätten 
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von  Lymphgefäßen  sehr  verschiedener  Regionen.  Außer  jenen  der  oberen  Extre- 
mität vereinigen  sich  hier  die  oberflächlichen  Lymphgefäße  des  Nackens,  des 
Rückens  bis  zur  Lendenregion,  ferner  jene  der  Brust  (auch  der  Mamma!  und  der 
oberen  Bauchgegend.  Die  von  hinten  kommenden  schlagen  sich  um  den  M.  la- 
tissimus  dorsi,  die  von  der  obcron  Brustgegend  um  den  M.  pectoralis  major 
herum.  Tiefe  Gefäße  ziehen  unter  dem  letzteren  Muskel,  auch  unterhalb  des 
Latissiraus  dorsi,  in  Begleitung  der  Blutgefäße  empor.  Einige  Gl.  peelorales  sind 
in  jene  eingeschaltet.  An  der  oberen  Extremität  laufen  die  oberflächlichen  Lymph- 
gefäße am  Vorderarm  zur  medialen  Seite  des  Oberarms  empor,  von  den  Fingern 
an  dorsal  und  volar  in  weitmaschige  und  langgestreckte  Geflechte  und  Züge  ge- 
ordnet, welche  zumeist  der  Vena  basilica  folgen.  In  der  Ellbogenbouge  sind 
Glandulae  eubitales  superficiales  in  sie  eingeschaltet.  Die  tiefen  Lymphgefäße 
folgen  der  Blutgefäßbahn.  Am  Vorderarm  ist  ihnen  zuweilen  die  erste  Drüse 
zugetheilt.  Einige  beständige  finden  sich  in  der  Ellbogenbeuge  [Gl.  eubitales 
profundae)  und  erstrecken  sich  von  da  vereinzelt  am  Oberarm  herauf. 

3.  Truncus  broncho-mediastinalis  dexter).  Vereinigt  die  Lymph- 
gefäße des  oberen  Abschnittes  der  rechten  hinteren  Brustwand  und  sammelt 
solche  von  Organen  der  Brusthöhle.  Aus  der  Lunge  in  Begleitung  der  Blut- 
gefäße und  Luftwege  kommende  Lymphgefäße  senken  sich  am  Hilus  der  Lunge 
in  Gl.  bronchiales,  welche  auch  die  netzförmig  angeordneten  Gefäße  der  Ober- 
fläche der  Lunge  aufnehmen.  Ablagerung  schwarzen  Pigmentes  zeichnet  diese 
Drflsengruppe  aus,  welche  bis  zurTheilnng  der  Luftröhre  verbreitet  ist.  Einzelne 
erstrecken  sich  längs  der  Trachea  und  nehmen  von  daher  gleichfalls  Gefäße  auf. 
Die  Vasa  efferentia  der  rechtsseitigen  bilden  deu  Anfang  des  Truncus,  mit  wel- 
chem intercostale  Gefäße  mit  vereinzelten  GL  intercostales  verbunden  sind.  Aus 
dem  hinteren  Mediastinalraum  treten  Lymphgefäße  vom  Zwerchfell,  vom  Herz- 
beutel, dann  vom  Oesophagus,  in  Begleitung  der  Aorta  thoracica  empor  und 
verbinden  sich,  wenn  auch  nur  zum  Theile  mit  jenem  Stamm;  Gl.  mediustinules 
posterioj-es  (ü  — 15;  sind  in  sie  eingeschaltet.  Ebenso  laufen  vom  vorderen 
Mediastinalraume  her  Lymphgefäße  zu  jenem  Truncus.  Sie  sammeln  sich  vom 
vorderen  Theile  des  Zwerchfells,  vom  Pcricard  und  von  der  Thymus.  GL  media- 
stinales  anteriores  (10 — 151  gehören  diesen  Lymphbahnen  an.  Die  meisten  der- 
selben liegen  vor  und  auf  dem  Aortenbogen. 

Auch  von  der  vorderen  Brust  wund,  im  Bereiche  der  Art.  mammaria  interna, 
sammeln  sich  von  GL  sternales  unterbrochene  Gefäßstränge  und  treten  zu  den 
Gefäßzügen  des  vorderen  Mediastinalraumes.  Sie  bilden  zuweilen  auch  einen  be- 
sonderen, beiderseits  vorkommenden  Stamm  —  den  Tr.  mammarius,  welcher 
zum  bezüglichen  Tr.  communis  oder  auch  direct  zur  V.  anonyma  sich  begiebt. 

§  330. 

Ductus  thoracicus.  Dieser  Hauptstamm  der  Lymphwege,  auch  >Milch- 
brttstganga  genannt,  weil  er  den  Chylus  (Milchsaft)  führt,  beginnt  in  der  Bauch- 
höhle zumeist  an  der  Vorderseite  des  ersten  LumbalwirbelkÖrpers  und  begiebt 
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sich  rechterseits  au  der  Aorta  durch  das  Zwerchfell  in  die  Brusthöhle,  wo  er 
zwischen  Aorta  und  Vena  azygos  emporsteigt.  Am  Ursprünge  des  linken  M 
longus  colli  weicht  er  nach  links  von  der  Wirbelsäule  ab  und  tritt  bis  zum  Körper 
des  letzten  Halswirbels,  dann  im  Bogen  über  die  linke  Artcria  subclavia  hinweg 
zum  Anfange  der  linken  Vena  anonyma,  in  die  er  sich  einseukt.  Den  Anfang 
des  Stammes  in  der  Bauchhöhle  bildet  die  Vereinigung  zweier  Trunct  lumbal rs 
und  eines  unpaaren  Truncus  intestinalis,  welche  meist  auf  nur  kurzen  Strecken 
bestehen,  oder  nur  durch  starke  Geflechte  vertreten  sind.  Eine  meist  längliche 
Erweiterung  des  Anfangs  bildet  die  Oisterna  chyli.  Von  da  erstreckt  sich  der 
Gang  in  überaus  Wechsel  vollem  Befunde  empor,  bald  sich  verengend  meist  in  d*-r 

Mitte  des  Weges)  bald  erweitert  ziemlich  regel- 
mäßig am  Ende),  zuweilen  mit  Ausbuchtungen  ver- 
sehen oder  hie  und  da  in  gewundenem  VerlanfV 
auch  in  Äste  aufgelöst,  die  wieder  zusammenschließen. 
Sein  Kaliber  ist  daher  ein  sehr  unregelmäßiges 
(3 — S  mm)  und  schwankt  auch  je  nach  dem  Füllung?- 
zustande. 

Auf  seinem  Verlaufe  nimmt  der  Huctus  thoru- 
cicus  auf:  Lymphgefäße  vom  Zwerchfell,  auch  ein 
im  Ligamentum  Suspensorium  hepatis  verlaufendes 
Stämmchen  von  der  oberen  Fläche  des  rechten  Lap- 
pens der  Leber,  dann  von  beiden  Seiten  her  inter- 
costale  Lymphgefäße ,  in  deren  Bahnen  Glawiuhn 
intcrcostales  eingebettet  sind.  Anf  der  linken  Seite 
treten  auch  die  obersten  intercostalen  Lymphgefäße, 
die  rechterseits  dem  Truncus  broncho-mediastinali» 
zugethcilt  sind,  in  ihn  über,  und  ebenso  stehen  auf 
der  linken  Seite  die  übrigen  Gefäße,  welche  rechter- 
seits in  dem  Truncus  broncho-mcdiastinalis  dexter 
'-^  fr.  iutfU.  sich  vereinigen,  mit  dem  Ductus  thoraciens  im  Zu- 
Ztl^Zl?J*rti^  sammenhang.    Darin  entspricht  also  der  letzten- 

jenem  rechtsseitigen  Truncus  und  stellt  nur  einen 
weiter  abwärts  entwickelten  und  dem  entsprechend  auch  mächtiger  ausgebildeten 
Zustand  desselben  vor. 

In  den  Anfang  des  Ductus  thoracicus  münden  die  drei  oben  benannten 
Lyrnphslämnie  ein.  die  gleichfalls  mannigfach  wechselnde  Verhältnisse  darbieten. 

Truncus  lumbales.  Jeder  derselben  sefcst  sich  aus  einem  vom  Leisten- 
bände  aus  auf  dem  M.  psoas  emporziehenden  Complexe  von  Lymphgefäßen  zu- 
sammen [l'lr.rus  tumbalis  ,  in  deren  Verlauf  Drüsen  eingebettet  sind.  Die  län^r* 
der  Vasa  iliaca  vorkommenden  '3—  V,\  heißen  Glandulae  iliacac.  Zahlreiche  der 
Lendonregion  zugetlieilte  werden  als  Glandulae  lumbales  (20—30  unterschieden. 
Hier  finden  sie  sich  theil*  um  die  Aorta,  in  dem  dieselbe  umstrickenden  Lymph- 
gefleehte   PI.  nnrtivml  theils  lateral  von  der  Wirbelsäule.    Den  Lumbaldrfh*« 
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laufen  die  Lymphgefäße  tler  Nieron  und  Nebennieren  zu,  ferner  jene  der  Keim- 
drüsen in  Begleitung  der  Art.  spermatica  interna,  endlich  Lymphgefäße  aus  der 
hinteren  und  seitlichen  Bauchwand. 

An  die  lumbalen  Lyraphgcfäßgeflechte  schließt  sich  ein  die  Umgobung  der 
Arteria  cueliaca  einnehmendes  Lymphgefäßgeflecht  an,  welches  von  zahlreichen 
Drüsen  Glandulae  coeliacue)  durchsetzt  wird.  Zu  diesen  fahren  Gefäße  von  der 
Leber,  vom  Magen,  vom  Pancrcas  und  von  der  Milz.  Die  der  Leber  kommen 
vom  Hilus  derselben,  theils  aus  dem  Innern,  theils  von  der  Unterfläehe  der  Serosa 
dieser  Drüse.  GL  hepalieae  sind  in  sie  eingebettet.  Am  Magen  sind  Lymph- 
drüsen sowohl  längs  der  kleineu  Curvatur,  als  auch  au  der  großen,  jedoch  mehr 
in  der  Nähe  des  Pylorus  vertheilt,  und  vom  Hilus  der  Milz  an  folgen  Drüsen, 
welche  Lymphgefäße  aus  dem  serösen  Überzuge  längs  des  oberen  Pancreasrandes 
sammeln  [(iL  spien ico-pancreaticae). 

Aus  dem  kleinen  Becken  tritt  zum  Plexus  lumhalis  ein  Plexus  hypogastricus 
mit  (iL  hypogaslricue  (ü — lü),  welche  von  den  Organen  dieser  Cavität  wie  von 
den  äußeren  Weichtheilen  des  Beckens  die  Lymphbahnen  sammeln.  Nur  vom 
Rectum  treten  noch  Gefäße  zur  Vorderfläche  des  Kreuzbeins  in  (iL  sacrales  über, 
deren  Vasa  efferentia,  theilweise  über  das  Promontorium  hinweg,  wieder  zu  den 
Plexus  lumbales  führen. 

Zum  Anfang  jedes  Plexus  lumbalis  leiteu  die  Lymphgefäße  der  Leisten- 
gegend, die  von  einer  dichten  Drüsengruppe,  den  Glandulae  inguinales,  kommen. 
Diese  sammeln,  ähnlich  den  Gl.  axillares,  Lymphe  aus  sehr  verschiedenen  Rich- 
tungen und  werden  in  oberflächliche  und  tiefe  gcthcilt.  Die  Gl.  inguinales  super- 
ficiales liegen  in  der  Leistengegend  außerhalb  der  Fascie,  zuweilen  ziemlich  zer- 
streut. Ihre  Vasa  aflerentia  sind  oberflächliche  Lymphgefäße  der  äußeren 
Geschlechtsorgaue,  der  Hüftgegend,  der  Bauchwand  und  der  Unterextremität. 
Vasa  efferentia  setzen  sich  größtenteils  zu  den  tiefen  Leistendrüsen  fort.  Die 
oberflächlichen  Lymphgefäße  der  unteren  Extremität  beginnen  am  Fuße  und 
ziehen  ähnlich  wie  an  der  oberen  aufwärts.  Die  vorderen  folgen  mehr  der  V. 
saphena  magna,  die  hinteren  nehmen  von  der  Wade  aus  über  die  Kniekehle  ge- 
langt eine  mediale  Richtung,  weiter  oben  wurzelnde  verlaufen  fast  quer,  die  einen 
medial,  die  anderen  lateral,  und  gewinnen  so,  den  Oberschenkel  umziehend,  die 
Leistengegend,  wo  sie  zur  Mündung  in  die  genannten  Lymphdrüsen  gelangen. 
Einzelne  Gefäße  senken  sich  in  der  Kniekehle  zu  den  tiefen  ein. 

GL  inguinales  profundae  (3- — <>'  liegen  in  der  Fossa  ileo-pectinea,  in  der 
Umgebung  der  großen  Schcnkelgefäße,  bis  zum  inneren  Schenkelringe  hin.  In 
der  Regel  drängt  sich  eine  Drüse  in  letzteren  und  wird  als  ein,  freilich  nicht  sehr 
wirksamer  Verschluss  desselben  gedeutet.  Außer  den  Vasa  aflerentia  der  ober- 
flächlichen Drusen  nehmen  die  tiefen  die  in  Begleitung  der  Blutgefäße  verlaufen- 
den Lymphgefäßzüge  auf,  deren  Bahnen  ans  dem  Verlaufe  der  Blutgefäße  ver- 
ständlich sind.  Drüsen  sind  nur  zuweilen  und  dann  spärlich  in  sie  eingeschaltet. 
Die  erste  am  Unterschenkel  findet  sieh  im  Bereiche  der  Art.  tibialis  autica.  Die 
folgenden  2—:»)  treffen  sieh  in  der  Tiefe  der  Kniekehle  'GL  poplileae  ,  aber 
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gleichfalls  nicht  von  Beständigkeit,  und  am  Oberschenkel  sind  nur  ausnahms- 
weise einzelne  Drüsen  in  der  Nachbarschaft  der  Art.  profunda  femoris  zu  finden. 

Der  Truncus  intestinalis  sammelt  vorwiegend  die  Lymphgefäße  des 
Dünndarms,  auch  jene  des  Colon  bis  zur  Flexura  sigmoides.  Dieser  Abschnitt 
der  Lymphbahn  führt  zur  Zeit  der  Verdauung  »Chylus« ,  daher  diese  Gefäße 
Cht/lus-  oder  MUchsaft-tiefiiße  (Vasa  chylifera,  s.  Inctifera)  benannt  sind.  Sir 
durchsetzen  vom  Dünndarm  hör  zahlreiche  ,  zwischen  den  beiden  Platten  de^ 
Mesenterium  eingebettete  Lymphdrüsen,  (;/.  Mesenterien?  s.  mesnraicae,  deren 
Zahl  weit  über  hundert  angegeben  wird.  Diese  Drüsen  sind  von  der  Mcsenterial- 
insertion  an  durch's  ganze  Gekröso  vertheilt,  distal  mehr  vereinzelt,  gegen  das 
Duodenum  zu  in  gedrängterer  Anordnung.  An  die  entfernteren,  dem  Darme  be- 
nachbarten Drüsen  treten  die  Gefäße  des  Darmes  direct  heran :  ihre  Vasa  efferen- 
tia  sind  Vasa  afferentia  für  die  folgenden  Drüsen,  bis  endlich  die  letzteren  ihrr 
V.  effereulia  zum  Truncus  schicken.  So  durchsetzen  die  Gefäße  auch  hier  mohr- 
fache Drüsen,  die  man  in  Reihen  angeordnet  sich  vorstellen  kann  ;  die  der  innersten 
Reihe  sind  meist  zu  einem  ansehnlichen  Packete  in  der  Radix  mesenterii  vereinigt. 

Am  Colon  verhalten  sich  die  Drüsen  ((IL  mesocolicae)  in  ähnlicher  Weise. 
Die  Vasa  efferentia  der  innersten  begeben  sich  gleichfalls  zum  Truncus  intesti- 
nalis. Die  am  Beginne  der  Flexura  sigmoides  vorhandenen  verlaufen  zum  IMexu» 
aorticus ;  zwischen  diesem  und  den  benachbarten  Geflechten  bestehen  jedoch  viel- 
fältige Verbindungen,  so  dass  von  dem  Plexus  coeliacus  aus  ein  Tbeil  der  Vasa 
efferentia  mit  dem  Truncus  intestinalis  in  Verbindung  tritt. 


Durch  seine  Beziehungen  zum  Blut-,  wie  zum  Lyniphgefäßsysteui  nimm: 
dieses  Organ  eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Es  entsteht  im  Mesogastrimu  und 
erhält  dadurch,  dem  Magengrunde  benachbart,  seine  Lage  im  linken  Hypocbon- 
drium.  Von  längsovaler  Gestalt  folgt  es  dem  Verlaufe  der  — 11.  Rippe  und 
zeigt  sich  in  dieser  Gestalt  dem  Räume  angepasst.  welcher  in  jener  Gegend  vma 
Zwerchfell,  vom  Magen  und  von  der  linken  Niere  begrenzt  wird. 

Den  es  begrenzenden  Theilen  entsprechen  die  Verhältnisse  der  Oberfläche 
aus  denen  die  sehr  variable  Form  resultirt.  Wir  finden  eine  äußere,  dem  Zwerch- 
fell zugewondete  und  demgemilß  etwas  gewölbte  Fläche  Superficies  pAremo, 
und  eine  der  Bauchhöhle  zugekehrte,  welche  durch  einen  longitudinalen  Vorsprun* 
in  zwei,  meist  etwas  vertiefte  Facetten  geschieden  wird.  Die  hintere  untere  Fartto 
empfängt  von  der  Niere  eine  schwache  Vertiefung  {Superficies  renalis)  Fig. .'►32  il' . 
die  obere  vordere  ist  meist  etwas  breiter  und  hat  den  Magenblindsack  angelagert 
Superficies  gustrica).  Diese  ist  oben  deutlich  vertieft  (Fig.  532  11;.  während  &ie 
nach  unten  in  eine  Wölbung  übergeht.  Die  Zwerchfellflache  geht  mit  einer 
stumpfen  Kante  [Murijo  obtusus)  in  die  Nierenfläche  über  und  wird  dnrrh  einen 
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schärferen,  in  der  Kegel  gekerbten  Iiand  [Maryo  crenatus    von  der  Magenfläche 
getrennt.    Das  vordere  Ende  ist  meist  breit  und  stumpf,  wälirend  das  hintere 
schmäler  ist.  Die,  beide  innere  Flächen  trennende 
Kante  ist  von  ebenso  wechselnder  Gestillt  wie  die  F'*  w" 

übrigen  Formverhältnisse  des  Organs.  Oben  ist  <*«»■«• 
sie  schärfer  als  unten.  Sie  trägt  den  llilus,  wel- 
cher durch  mehrfache,  größere  oder  kleinere  von 
einander  getrennte  Vertiefungen  gebildet  wird. 
An  diesen  oft  mehr  gegen  die  Superficies  gastrica 
gelegenen  Stellen  treten  die  reichen  Blutgefäße 
des  Organs  aus  und  ein. 

Die  Farbe  der  Milz  ist  tief  grau  rot  h  oder 
bläulichroth.  Die  Einschnitte  des  Margo  crenatus 
lassen  das  Organ  zuweilen  gelappt  erscheinen.  MiU  Ton  derFÄ,"/,!,na  TOrde"n 
Nicht  selten  kommen  dem  vorderen  Ende  be- 
nachbart einzelne,  im  Baue  mit  der  Milz  tibereinstimmende  kuglige  Xebemnilzen 
vor,  die  aber  nicht  als  durch  tiefere  Einschnitte  abgelöste  Theile  angesehen 
werden  dürfen.  Auch  das  Volum  des  Organs  ist  großem  Wechsel  unterworfen, 
bietet  sogar  periodische  Schwankungen,  indem  es  während  des  Verdauungs- 
processes  anschwillt. 

Bei  manchen  Krankheiten  finden  bedeutende  Vergrößerungen  statt.  Die  Vergröße- 
rung macht  sich  nach  vorne  zu  am  meisten  bemerkbar,  da  hinten  durch  die  Niere  eine 
Grenze  geboten  wird.  Unter  normalen  Verhältnissen  schreitet  jedoch  die  Milz  nicht  über 
eine  Linie,  die  man  sich  linkerseits  vom  Sterno-clavicular-Gelenke  bis  zur  Spitze  der 
11.  Kippe  gezogen  denkt.    Die  Länge  der  Milz  beträgt  12 — 16  cm,  die  Breite  8 — 10  cm. 

Die  Milz  besitzt  einen  serösen  Überzug,  indem  theils  vom  Zwerchfell,  theils 
vom  Magenblindsack  und  Colon  her  das  Peritoneum  sich  als  Duplicatur  auf  sie 
fortsetzt  Lig.  gustro-lienale,  colico-lienule  und  phrenico-lienale). 

Bezüglich  der  Structur  der  Milz  ist  zunächst  der  Kapsel  zu  gedenken,  welche 
als  eine  dünne  aber  feste  bindegewebige  Schichte  das  ganze  Organ  überkleidet  und 
mit  dem  serösen  Überzüge  ir.uig  verwachsen  ist.  Diese  Kapsel  sendet  in's  Innere 
gröbere  und  feinere  Fortsätze  ab,  die  sich  unter  einander  zu  einem  dichten  Maschcn- 
netze  verbinden  [Milzbalken)  (Fig.  533  .  Von  den  gröberen  Balken  zweigen  sich 
feinere  ab,  und  so  wird  das  rareuehym  des  Organs  von  einem  schwammigen  Gerüste 
durchzogen,  dessen  feinste  Maschen  mikroskopisch  sind.  Die  Käume  jener  Maschen 
sind  von  einer  dunkelrothen  Substanz  erfüllt,  welche  man  als  »Pulpa«  bezeichnete. 
Ihre  Bedeutung  wird  durch  den  feineren  Bau  aufgeklärt,  bei  welchem  die  Blutgefäße 
die  wichtigste  Rolle  spielen. 

Die  am  llilus  eintretenden  .liierten  verzweigen  sich  in  der  Milz  unter  oft 
wiederholten  Theilungen,  ohne  dass  zwischen  den  verschiedenen  Arteriengebieten 
Anastomosen  bestehen.  Die  kleineren  Arterien  lassen  eine  rasche  Auflösung  in 
feine  Zweige  erkennen  [PenieiÜi),  welche  größtenteils  die  Hohlräume  des  Balken- 
netzes durchsetzen.  An  den  in  die  Milz  eintretenden  Arterien  ist  der  Adventitia 
noch  eine  Bindegewebsschichte  als  Arterienscheide  angelagert.  An  manchen  Stellen 
besitzen  kleinere  Arterien  in  dieser  Scheide  reticuläres  Gewebe  mit  eingebetteten 
Zellen,  und  an  anderen  ist  dieses  Gewebe  so  reichlich,  dass  es  einen  der  Arterie 
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ansitzenden  Follikel  vorstellt,  mit  den  Li/mphfollikelu  in  voller  i'bereiustiimnum; 
Die  Arterienscheiden  sind  dadurch  Lyiuphscheideu  ähnlich.  Solehe  Follikel  er- 
scheinen dem  unbewaffneten  Auge  auf  Durchschnitten  der  Milz  als  graue  oder  weit- 
liche, von  der  duukeln  Pulpa  sich  abhebende  Flocke,  als  die  sogenannten  Malpigki- 
schen  Kiirperchen  der  Milz.  Das  Stützgewebe  dieser  Follikel  gehl  peripherisch  in 
das  feinste  Haikennetzwerk  über. 

Im  feruereu  Verlaufe  der  arteriellen  Hahn  trifft  man  die  terminalen  Alterin 
in  Capillaren  Übergeheud.  deren  Wandungen  sieh  schließlich  auflösen.    Au*  diesen 

Wandungen  geht  zum  Theile  da» 
Bf-  feine   Balkenuetz  hervor.  wel«he> 

mit  minder  feinen  und  gröberen 
Zügen  das  gesammte  Organ  durch- 
setzt. In  die  Maschenräume  dies»«» 
schwammigen  Gerüstes  münden  al>o 
die  Capillaren  ein  der  Inhalt  der 
Maschenräume  ist  Hlut  Aus  dem 
Fasernetze  jenes  Gerüstes  setzen 
sich  aber  auch  venöse  Bahnen  zu- 
sammen. Sie  bilden  relativ  sehr 
weite,  aber  ein  engmaschiges  Netz 
darstellende  Capillaren,  welche  die 
gesammte  Milz  durchziehen  und 
überall  mit  jenen  anderen  Masch«  n- 
räumen  zusammenhängen.  Ihre 
Wandungen  lassen  einen  Beleg  vou 
spindelförmigen  Zellen  erkennen 
Aus  diesen  Anfängen  venöser  Ge- 
fäße  sammeln  sich  allmählich  die 
Venen,  die  in  größere  Stämiucheu 
zusammentreten  und  schließlich  am 
Hilus  zum  Austritt  gelangen.  Di*1 
Blutgefäßbahn  in  der  Milz  ist  also 
keine  durch  einen  Capillarabschnitt  continuirlichc;  sie  ist  unterbrochen  insofern  an 
die  arteriellen  Capillaren  ein  feinstes  Lacunensystem  angeschlossen  ist,  welches 
einen  Theil  des  venösen  Capillarsystemes  repräsentirt,  Das  feine  Gerüstwerk,  wel- 
ches jene  lacunäre  Bahn  durchzieht,  ist  aber  eine  Fortsetzung  des  Balkennetzes  und 
steht  ebenso  wieder  mit  den  Arterienseheidcu  und  mit  der  Oberfläche  der  Lymph- 
follikel  im  Zusammenhang. 

Stellen  wir  uns  nun  vor,  wie  das  Blut  durch  die  arteriellen  Capillaren  in  jeie 
Bäume  ergossen  wird,  so  muss  es  die  Arterienscheiden  und  deren  zellige  Infiltration 
bespülen,  bevor  es  in  die  Vcneubahn  gelangt,  verhält  sich  somit  zu  dieseu  Orgaucn 
ähnlich  wie  der  Lvmphstrom  zu  den  analogen  Gebilden.  Dass  in  jenem  Verhalten 
ilie  Stelle  der  Lymphbahn  durch  die  Blutbahn  vertreten  ist,  bildet  die  wesentlichste 
Kigcnthümlichkeit  der  Milz  Die  Lymphzellen  können  hier  also  direct  iu  den  Blut- 
strom  gelangen.  Daraus  erklärt  sich  wohl  auch  die  relativ  nur  geringe  Fntwicke 
hing  von  Lymphgefäßen  iu  der  Milz. 

Von  den  Ltjmphytf.ijHn  ih  r  Milz  sind  nur  die,  welche  »in  Hilus  anstr.  i.n,  mit  d« 
l'unction  des  Organs  enger  verknüpft,  während  die  oberflächlichen  nur  dem  serÖMfi  l"  btr/ur 
angehören.  Die  tieferen  begleiten,  wie  es  \on  Säugethieren  bekannt  wurde,  die  Arterun 
und  stehen  auf  der  ferneren  Verzweigung  der  letzteren  mit  dem  der  Arte rte nsihelde 
ungehörigen  rytogenen  (öwebe  im  Zu-aiimu  nhang.  indem  *ie  sirh  In  die  feinen  1  Orken 
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desselben  offnen,  also  in  die  lUume  des  dort  befindlichen  rcticuliiren  Bindegewebes 
libergehtn.  üb  auch  innerhalb  der  Haiken  Lymphbahneti  bestehen,  ist  mindestens  noch 
zweifelhaft. 

Die  Lymphfolliktl  der  Milz  zeigen  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Arterien  grüßte  Über- 
einstimmung, bei  mancher  Variation  unwesentlicher  Punkte.  Sie  finden  sich  bald  an 
den  Theilungsstellen  der  Arterien,  dann  wieder  von  der  Arterie  durchsetzt.  Im  letzteren 
Falle  ist  die  1'mwandlung  der  Arterienscheide  in  Follikelgewebe  rings  um  die  Arterie 
erfolgt,  während  eine  mehr  einseitige  Ausbildung  den  Lymphfollikel  der  Arterie  ansitzend 
erscheinen  lässt. 

In  den  Milzbalken  sind  vereinzelte  Züge  glatter  Muskelfasern  vorhanden,  die  bei 
manchen  Saug«  thierc»  (Hund,  Katze,  Schwein)  in  größerer  Menge  bestehen. 

Literatur.  Bezüglich  de«  feineren  Baues:  Kollikkk,  Artikel:  »Spleen*  in  Todd. 
Cyclopädia.  Vol.  IV.  C»nAY,  II.,  On  the  .«trueture  and  use  of  the  spieen.  London  1^54 
Htu.ROTii,  ZeiUchr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XI.  Tomsa,  W.,  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  XIAIH. 
M<  i.lru,  W.,  Tt.er  den  feineren  Bau  der  Milz.    Leipzig  und  Heidelberg  lS6f». 
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Das  Nervensystem  umfasst  jene  Einrichtungen,  durch  welche  die  gesammte 
Organisation  des  Körpers  zu  einem  harmonisch  thätigen  Ganzen  verbunden  wird. 
Sein  Zusammenhang  mit  den  Sinneswerkzeugen  vermittelt  ihm  Zustände  der 
Außenwelt,  die,  als  Reize  aufgenommen,  in  ihm  Empfindungen  und  Vorstellungen 
erregen.  In  ihm  entstehen  Willensimpul.se,  die  es  auf  das  mit  ihm  zusammen- 
hängende Muskelsystem  überträgt,  und  ebenso  beherrscht  es  die  Functionen  der 
mannigfaltigen,  der  Ernährung,  dem  Kreislauf  und  der  Abscheidung  dienenden 
Organe. 

Zusammengesetzt  wird  das  Nervensystem  durch  die  Formelemente,  welche 
als  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  dargestellt  sind.  (I.  §§  OS.  69.)  Ein 
Zwischengewebe  voreinigt  dieselben  und  bildet  fflr  sie  ein  Stützwerk. 

Das  Verhalten  dieser  Formelemente  zu  einander  hat  man  sich  so  vorzustellen, 
dass  die  Ganglienzellen  die  centralen  Theile  sind,  in  ihnen  entstehen  die  das 

Nervensystem  auszeichnenden  Vor- 
gänge. Die  Nervenfasern  dagegen 
bilden  leitende  Bahnen,  welche  peri- 
pherische Verbindungen  besitzen, 
mit  dem  Sinnesapparate,  den  Drü- 
senorganen und  den  Muskeln  im 
Zusammenhang  stehen.  Diese  Ver- 
hältnisse kann  man  sich  in  ihrem 
einfachsten  Zustande  nach  Art  des 
nebenstehenden  Schema  A  denken, 
welchem   c   eine  Ganglienzelle 


Fig.  53». 


biitfuch»te  SchcmaU  fftr  dag  Verhalten  des  Nerven- 
systeme« mit  Uezog  auf  die  ee  darstellenden  Fonn- 
elotnente. 


in 


repräsentirt.  Zu  dieser  leitet  von 
einem  sensiblen  Endapparate  s  eine  Nervenfaser  11,  während  andererseits  von 
ihr  eine  Nervenfaser  zu  einer  Muskelzelle  m  fuhrt.    Etwas  mehr  entspricht  den 
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realen  Hinrichtungen,  aber  doch  noch  lange  nicht  vollständig,  das  Schema  H, 
in  welchem  zwei  Ganglienzellen  in  Verwendung  sind,  deren  eine  mit  dem  sen- 
siblen Endorgane,  die  andere  mit  einer  Muskelzelle  je  durch  eine  Nervenfaser 
verbunden  ist.  Die  Punktreihe  ix)  zwischen  beiden  Ganglienzellen  drückt  die 
wahrscheinliche  Verbindung  aus,  die  zwischen  den  Ganglienzellen  angenommen 
werden  muss,  wenn  sie  auch  für  jetzt  noch  nicht  anatomisch  erweisbar  ist.  Auch 
hat  man  sich  neue  centrale  Elemente  in  jene  Verbindungen  eingeschaltet  vorzu- 
stellen. Diese  immerhin  noch  ziemlich  einfachen  Verhältnisse  sind  jedoch  nicht 
Mos  dadurch  complicirt.  dass  die  Gewebsbestandtheile  in  großen  Mengen  bei 
einander  sich  finden,  sondern  auch  dadurch,  dass  die  ramificirten  Fortsätze  der 
Ganglienzellen  in  ihrer  Bedeutung  kaum  erkannt,  und  auch  für  die  Nervenfort- 
sätze die  ferneren  Bahnen  großenteils  unermittelt  sind. 

Alle  Fortsatzbildungen  der  Ganglienzellen  tragen  bedeutend  zur  Complication  der 
Textur  der  ans  jenen  Elementen  zusammengesetzten  Organe  des  Nervensysteme»  hei.  l>a 
auch  von  den  Nervenforts,<tzen  Abzweigungen  beschrieben  sind,  die  in  ein  Netzwerk 
übergehen,  während  wieder  andere  in  Nervenfasern  sich  fortsetzende  Fasern  aus  einem 
Bolchen  Netzwerke  hervorgehen  sollen  (Golgi),  *o  wird  das  spcciellere  Verhalten  der 
Nervenfasern  zu  Ganglienzellen  noch  nicht  al«  sirher  erkannt  angesehen  werden.  K< 
scheint  eben«»  eine  Nervenfaser  mit  einer  Summe  von  Ganglienzellen  Zusammenhang  zu 
besitzen,  wie  wiederum  eine  Gaiiglienzelle  mit  einer  Anzahl  von  Nervenfasern  in  Ver- 
bindung stehen  kann. 

Beiderlei  Gewebsbestandtheile  sind  im  Nervensystem  derart  vertheilt,  dass 
die  Ganglienzellen  größere  Complexe  bilden,  welche  die  wichtigsten  Thcile  des 
centralen  Nervensystems  zusammensetzen.  Davongehen  die  Nervenfasern 
aus  und  nehmen  eine  peripherische  Verbreitung  zn  den  Endorganen.  Sie  bilden 
also  die  Hauptbestandteile  des  per i  p  h  e ri  seh  cn  N e  rv en  syst e  mes.  Aber 
die  Centraiorgane  bestehen  nicht  ausschließlich  aus  Ganglienzellen,  sondern  ent- 
halten noch  Massen  von  Nervenfasern .  welche  zum  Theile  Verbindungen  der 
centralen  Ganglienapparate  unter  sich  sind,  zum  Theile  allmählich  die  periphe- 
rische Bahn  gewinnende  Fasercomplexe  vorstellen.  Auch  das  peripherische 
Nervensystem  enthält  in  gewissen  Bezirken  zellige  Formelcmcnte.  Diese  bilden 
daselbst  Anschwellungen,  Ganglien,  nach  denen  die  Zellen  benannt  sind.  Wo 
in  den  centralen  Organen  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  in  größeren  Massen 
vorhanden  sind,  da  unterscheiden  sich  diese  durch  die  Färbung  von  einander  als 
grane  und  weiße  Substanz.  Erstere  wird  vorwiegend  von  Ganglienzellen, 
letzere  von  mnrkhaltigen  Nervenfasern  gebildet. 

In  die  Zusammensetzung  des  Nervensystems  geht  noch  Bindegewebe  ein. 
welches  die  Blut-  und  Lymphbahnen  begleitet  und  für  diese,  seenndär  auch  für 
das  Nervengewebe  einen  Stützapparat  abgiebt.  Der  verschiedene  Werth  der 
>finuen  und  der  fraßen  Substanz  findet  Ausdruck  in  der  Blutgefäßvertheilung. 
indem  in  der  grauen  Substanz  viel  dichtere  Capillarnetze  als  in  der  weißen  be- 
stehen.   Ein  besonderes,  den  Ccntralorganen  als  Verbindungsmaterial  ihrer 
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Elemente  zukommendes,  vom  Bindegewebe  zu  unterscheidendes  Gewebe,  AVi/r-^V« 
,  Virchow),  stellt  den  größten  Theil  der  Umhüllungen  der  nervösen  Element!  in 
den  Centraiorganen  vor.    I.  S.  12S. 

A.  Centrales  Nervensystem. 
Anlage  uud  Ent  Wickelung. 

§  333. 

In  der  Differenzirung  des  Centralnervensystemes  der  Wirbelthiere  fiodm 
sich  so  viele  gemeinsame  Punkte,  dass  wir  sie  auch  für  den  Menschen  zu  Grund«? 
legen  dürfen,  zumal  das  Wenige,  was  bei  diesem  hierüber  bekannt  ist.  mit  jenrn 
tibereinstimmt.  An  der  ersten  anf  der  Keimblase  befindlichen  Embryonalan!«* 
erfolgt  in  deren  Längsachse  vor  dem  Primitivstreifen,  wie  bereits  (I.  S.  o'.»,  in  der 
Kürze  angegeben,  eine  Wucherung  des  Ectoderm,  dessen  Formelemente  in  ianx- 
gestreekte,  senkrecht  nebeneinander  stehende  Zellen  übergehen.  Diese  Verdickung 
des  äußeren  Keimblattes  (Medullarplattc  wird  durch  Erhebung  ihrer  liandenur 
Medullurrinne.  Diese  bildet  die  Anlage  des  centralen  Nervensystems,  de??rn 
vorderer  Abschnitt  das  (iehivn  hervorgehen  lässt,  indes  der  hintere  zum  Hwl'n- 
mark  sich  gestaltet.  An  beiden  Abschnitten  hat  die  Kinne  sich  zu  einem  hvlre 
umgewandelt,  dessen  weitere  Veränderungen  theils  beim  Rückenmarke,  tbeil* 
beim  Gehirne  zu  betrachten  sind. 

In  dieser  Genese  des  gesammten  centralen  Nervensysteme*  au>  einer  die 

primitive  Körpcrhülle  darstellenden  epithelialen  Gewebssehiehte.  dem  Ectoderm 

spricht  sich  ein  eigeuthümliehes  Verhalten  aus,  welches  seine  Erklärung  dariD 

findet .  dass  im  Bereiche  niederer  Thiere  das  Nervensystem  an  das  Ecloderm 

selbst  geknüpft  ist.   Ectodermzellen  stellen  die  ersten  empfindenden  OrgaDC  vor. 

und  lösen  sich  erst  allmählich  aus  dem  epithelialen  Verbände,  um  zu  Nerveniellfn 

zu  werden.  Jenes  Organsystem  wird  also  in  einem  primitiven  Zustande  der  Orgi- 

nisation  vom  Ectoderm  dargestellt,  welches  durch  seine  Lage  Beziehungen  zur 

Außenwelt  involvirt. 

Von  den  aus  der  Medullarplatte  hervorgehenden  Gebilden  ist  das  Gehini  dt*  phyt  — 
L-tiietis.h  ältire  Organ.  Der  zuerst  sich  sondernde  Abschnitt  der  MedullarpUtie  bil<M 
jene  Anlage,  an  welche  erst  nach  und  nach  jene  de»  Rückenmarks  *i<-h  anschloßt,  fc* 
u  .ie  ;>!-<.  Krstere«  an  die  Spitze  der  Darstellung  des  gesammten  l'cntfoilnerveinyrtfir.» 
in  stellen,  wenn  nicht  didaktische  Rücksichten  für  jetzt  noch  der  umgekehrten  Bebinf- 
liina;  das  Morl  strichen. 

Aus  den  Formelementen  der  Anlage  des  Centralnervensysteines  gebt  nur 
ein  Theil  in  nervöse  Bestandteile  über,  ein  anderer  bildet  die  Scurogha.  Akr 
auch  andere  Gebilde  nehmen  an  der  Zusammensetzung  des  Centralnenfß- 
s\>temes  Theil.  Es  wird  bald  von  Bindegewebe  umschlossen,  welches  mit  Blut- 
«refäßen,  die  es  begleitet,  in  das  Centralncrvensystera  einwuchert  ond  mit  der 
Vasculurisatioti  des  letzteren  auch  das  Gerüste  in  demselben  darstellen  hiirt.  Na- 
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vom  peripherischen  Bindegewebe  der  Oberfläche  der  Centraiorgane  angeschlossen 
bleibt,  stellt  eine  Hülle  der  letzteren  vor,  die  Pia  mater,  in  welcher  die  größeren 
Gefäße  ihren  Verlaufnehmen. 

1.  Vom  Kuckenmark  (Medulla  spinalis  . 
1.  Differenairung  der  Anlage. 

§ 

Am  Rückenmarke  verläuft  der  Schließnngsprocess  der  Rinue  von  vorne  nach 
hinten  und  hält  gleichen  Schritt  mit  der  Verlängerung  der  Anlage  durch  Aus- 
wachsen in  derselben  Richtung.  Ist  diese  beendet,  so  greift  auch  der  Verschluss 
auf  die  Endstrecke  über.  Dann  bildet  das  Rückoumark  ein  Rohr,  welches  vorne 
in  den  letzten  Abschnitt  dos  Gehirns  übergeht  und  seinen  Binnenraum  in  die 
Höhlung  desselben  fortsetzt.  Das  Lumen  dieses  Rohres  ist  von  der  Seite  her 
verengt,  somit  spaltartig,  da  es  von  beiden  Seiten  von  den  verdickten  Theilen 
der  Medullarplatte  und  oben  wio  unten  von  dünneren  Theilen  derselben  begrenzt 
wird.  Bei  dieser  Veitheilung  des  Zellenmaterials  am  Medullarrohr  auf  beide 
Seiten  erscheinen  diese  als  die  massiveren  Gebilde,  zu  denen  sich  die  ventrale 
und  dorsale  dünnere  Wandpartie  des  Rohrs  wie  Commissuren  verhalten.  Die  An- 
lage des  Rückenmarks  trägt  also  jetzt  schon  eine  Scheidung  ihrer  Masse  nach 
beiden  Hälften  des  Körpers  an  sich.  Der  Binnenraum  stellt  den  späteren  Central- 
eanal  des  Rückenmarkes  vor. 

In  diesem  Befunde  erstreckt  sich  das  Rückenmark  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung des  Rückgratcanals,  also  auch  in  den  sacralen  Abschnitt  desselben,  bis  in 
die  Caudalregion.  Das  einfache  Medullarrohr  erführt  bald  eine  Reihe  von  Ver- 
änderungen, welche  es  dem  späteren  Znstande  näher  bringen.  Unter  fortschrei- 
tendem Wachsthumc  des  Ganzen  leitet  sich  eine  Massenzunahme  der  beiden  seit- 
lichen Hälften  ein.  während  die  Verbindungsstrecken  beider  eine  geringe  Dicke 
behalten.  Das  Wachsthnm  ist  aber  ventral  bedeutender  als  dorsal,  so  dass  da- 
durch jederseits  ein  vorderer  ventraler  Vorsprung  gebildet  wird,  der  allmählich 
zur  Bildung  einer  vorderen  medianen  Längsrinne  (Fissttra  mediana  anterior)  führt. 

l>urch  bedeutendere  Ausbildung  rorderer  und  hinterer  Theile  in  jeder  ilückeumarks- 
halfte  entfaltet  sich  der  Cemrnlcati.il  nicht  gleichtn  »ßig,  sondern  empfingt  Einbuchtungen, 
durch  welche  er  auf  dem  (Juerschnitfxbilde  rautenförmig  sich  darstellt  (Flg.  W5). 

Mit  diesen  Veränderungen  treten  auch  gewebliche  Sonderungen  ein,  und  die 
vorher  einfachen,  in  der  Wand  des  primitiven  Medullarrohrs  radiär  zum  Lumen 
angeordneten  Zellen  gehen,  nachdem  ihre  Vermehrung  Fortschritte  machte,  in 
coniplicirtere  Bildungen  über.  Wir  kennen  dann  im  Allgemeinen  folgende  Theile 
unterscheiden  (s.  Fig.  ~ül~>) : 

1.  Kino  den  Centralcanal  begrenzende,  am  mindesten  veränderte  Zellschichte 
bildet  das  Epithel  desselben,  welches  also  das  ans  der  ectodermalen  Anlage  per- 
sistirende  Gewebe  vorstellt. 
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2.  In  den  vorderen  und  hinteren  Verdickungen  der  Seitentheile  lassen  die 
zelligen  Elemente  der  Anlage  graue  Substanz  entstehen,  und  dazu  kommt 

3.  die  später  erscheinende  weiße  Substanz,  welche  die  graue  äußerlich  be- 
deckt. Sie  entsteht  zum  größeren  Theile  wohl  durch  Fortsatzbildungen,  welche 
von  den  zelligen  Elementen  der  grauen  Substanz  ausgehen  (Kupffer).  Diese 
weißo  Faserschichte  bildet  somit  einen  anfangs  dünnen  Beleg  um  die  inneren 
Zellmassen  der  beiden  Hälften  des  Rückenmarks.  Diese  Zusammensetzung  hat 
man  sich  in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks  ziemlich  gleichartig  vorzustellen. 

So  empfängt  die  Wandung  des  Mednllarrohrs  bis  zur  S.  Woche  eine  be- 
trächtliche Verdickung  bis  auf  die  als  Commissuren  bezeichneten  Stollen.  Diese 

bewahren  den  primitiven  Zustand  länger, 
doch  erscheint  bald  an  der  vorderen  Ver- 
bindungsstelle beider  Hälften  außerhalb  des 
Epithels  eine  faserig  differenzirte  Gewebs- 
schichte,  welche  in  die  ausgebildete  vordere 
Commissur  übergeht. 

Mit  diesem  Sondernngsvorgange  sind 
auch  die  Anlagen  der  vom  Rückenmark  aus- 
gehenden peripherischen  Nerven  deutlich 
geworden.  Sie  geben  sich  als  vordere  und 
als  hintere  von  den  Seitentheilen  des  Rücken- 
marks abgehende  Faserbflndel  vordere  und 
hintere  Wurzeln)  zu  erkennen,  an  denen  be- 
stimmte Beziehungen  zu  den  größeren  Ab- 
theilungen des  Rückenmarks  hervortreten 
Fig.  535).  Vor  dem  Auftreten  der  hinteren 
Wurzeln  sondern  sich  die  mit  diesen  später 
verbundenen  Ganglien,  die  aus  dem  Rflckenmarke  hervorgehen  (s.  unten). 

Es  entstehen  somit  in  der  Länge  der  Rückenmarks -Anlage  vier  ansehnliche, 
den  Centraleanal  einbuchtende  Massen,  deren  jede  innen  aus  graner,  außen  ans 
weißer  Substanz  besteht.  Die  vorderen  Massen  sind  die  mächtigeren,  zum  größten 
Theile  aus  grauer  Substanz  gebildet  (Fig.  535),  deren  Überzug  aus  weißer  Sub- 
stanz besonders  nach  vorne  zu  an  Stärke  gewinnt  und  sich  als  eine  dünne  Schichte 
nach  hinten  erstreckt.  Die  hinteren  Massen  sind  schwächer.  Ihre  graue  Substanz 
steht  mit  der  vorderen  an  der  seitlichen  Ausbuchtung  des  Centraleanals  im  Zu- 
sammenhang, während  die  weiße  Substanz  anfänglich  nur  eine  beschränkte  Stelle 
der  grauen  überlagert.  Allmählich  gewinnt  sie  auch  da  an  Ausdehnung,  und  dann 
besitzt  das  gesammte  Rückenmark  eine  äußere  Schichte  von  weißer  Substanz. 

In  der  Vertheilung  der  weißen  Substanz  und  in  dem  Verhalten  der  austreten- 
den Nervenwurzeln  zu  dieser  sind  bereits  die  Anfänge  des  späteren  Verhaltens 
wahrzunehmen.  Wir  finden  die  weiße  Substanz  dann  längs  des  Rückenmarks  in 
Strängen  angeordnet,  welche  durch  die  austretenden  Nervenwnrzeln  von  einander 
getrennt  sind.  Aus  den  vorderen  grauen  Massen  treten  die  vorderen  Wurzeln  der 
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Spinalnerven  hervor  und  theileu  den  weißen  Substanzmantel  derselben  in  einen 
vorderen  und  einen  lateralen  Abschnitt.  Ersterer  ist  die  Anlage  der  Vorder- 
striiuye  des  Kückeumarks,  letzterer  jene  der  Seitenstränge.  Beide  zeigen  ihre 
Zusammengehörigkeit  auch  später  im  Verlaufe  ihrer  Elemente.  Verschieden  hier- 
von verhalten  sich  die  hinteren  Wurzeln,  insofern  dieselben  die  weiße  Substanz 
der  hinteren  Masse  nicht  durchsetzen,  sondern  seitlich  von  derselben  austreten. 
Jene  weiße  Substanz  bildet  die  Anlage  der  HinterslrUnge,  welche  somit  durch 
die  hinteren  Wurzeln  seitlich  sich  abgrenzen. 

Die  weiteren  Veränderungen  betreffen  sowohl  eine  Vermehrung  der  grauen 
Hubstanz,  als  auch  eine  Zunahme  des  weißen,  letztere  umschließenden  Mantels, 
welcher  allmählich  einen  ansehnlichen  Antueil  an  der  Constitution  des  Kücken- 
marks gewinnt.  Die  graue  Substanz  umlagert  dann  den  an  Umfang  immer  mehr 
zurücktretenden  Oentraleanal  und  läuft  jederseits  in  zwei,  die  Länge  des  Kücken- 
marks durchziehende  leistenfdrmige  Vorsprünge  aus,  welche  man  als  graue 
Siiulftt  ^Colininuw)  oder  auch  nach  ihrem  Querschnittsbilde  als  Harn  fr  {Cornun 
der  grauen  Substanz  unterscheidet. 

Die  grauen  Hörner  jeder  Hälfte  stehen  also  an  ihrer  Basis  nicht  nur  jeder- 
seits unter  sich  im  Zusammenhang,  sondern  auch  mit  den  anderseitigen,  vermittels 
der  den  Centralcanal  umgebenden  grauen  Substanz,  die  man  als  centrale  von 
jeuer  der  Hörner  selbst  unterscheidet.  Diese  Einrichtungen  zeigen  jedoch  kein 
ganz  gleichmäßiges  Verhalten  durch  die  gesammte  Länge  des  Kückcumarks.  Sie 
ergeben  sowohl  in  der  Veitheilung  des  Volums  grauer  und  weißer  Substanz,  als 
auch  in  der  Gestaltung  der  grauen  Substanz  viele  Eigenthümlichkeiten,  ebenso 
wie  in  der  feineren  Structur,  was  alles  weiter  unten  Berücksichtigung  linden  wird. 

Der  wcilie  SubsUtiimautel  des  Kü.kennurke*  zeigt  die  Sonderling  der  einzelnen 
Portionen  der  weißen  Faserstmure  nicht  gleichmäßig.  Gewisse  Titelte  der  Stränge  werden 
Irüher  aW  aus  weißer  Substanz  gebildet  unterscheidbar,  andere  später.  Indem  diese 
Sonderung  di<>  gauzv  Lange  der  bezüglichen  Bahnen,  bt*  zum  Gehirn  hinein,  betrifft, 
ist  daran»  der  Faserverlauf  erschlossen  worden.  Dieter  Sonderuugs>organg  beruht  auf 
der  Entstehung  der  Markscheide  der  Nervenfasern  (Flkcusio)  und  erlangte  ebenso  für 
die  Erkenntnis  der  Nervenbahnen  Im  Gehirne  uroße  Bedeutung. 

Das  Kückeumark  erstreckt  sich  anfänglich  von  ziemlich  gleicher  Mächtigkeit 
durch  die  ganzo  Länge  des  Kückgratcauals  bis  an  das  Ende  desselben.  Allmäh- 
lich erlangeu  aber  zwei  Abschnitte  eine  bedeutendere  Entfaltung.  Der  eino  ent- 
spricht dein  Halstheile  des  Kückgrats  und  bildet  die  II  als ansch  well  ung 
(Intumescentia  cerviculis);  der  audere  liegt  im  oberen  Theile  der  Lendengegend. 
Von  der  Lendeuansch wellung  (Int.  lumbalts)  an  abwärts  verjüngt  sich  das 
Ende  des  Kückenmarks  iu  conischer  Form  [Conus  lerimnalis).  Die  beiden  An- 
schwellungen entsprechen  den  Abgaugsstelleu  der  Nerven  für  obere  und  untere 
Gliedmaßen  und  leiten  aus  diesen  Beziehungen  auch  ihre  Genese  ab.  indem  einer 
Vermehrung  der  peripherischen  Elemente  [der  Fasern)  auch  eine  Vermehrung  der 
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im  Centraiorgane  befindlichen  Ursprungsorgane  entsprechen  muss.  Demgemäß 
knüpft  sich  ihr  Auftreten  an  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Gliedmaßen. 

Die  primitive  Ausdehnung  des  Kückenmarks  wird  durch  Ungleichheit  seines 
Wachsthums  und  des  es  umschließenden  Kückgratcanales  bald  alterirt.  Schon  in 
früher  Fötalperiode,  nach  der  Auabildung  der  Gliedmaßen,  erstreckt  es  Bich  nicht 
mehr  in  der  ganzen  Länge  des  Rückgratcanals.  Bald  nimmt  das  conische  End*- 
nur  noch  den  oberen  Theil  des  Sacralcanals  ein,  zieht  sich  dann  auch  noch  au* 
diesem  empor  und  tritt  in  den  Lendentheil,  um  sich  schließlich  an  der  Grenzt- 
zwischen  Brust-  und  Lendentheil  der  Wirbelsäule  zu  befinden.  Das  Ende  de-s 
("onus  terminalis  trifft  sich  dann  in  der  Gegend  des  ersteu  oder  zweiten  Lenden- 
wirbels. Diese  scheinbare  Verkürzung  des  Kückenmarks  ist  von  einer  beständigen 
Zunahme  des  Kückgratcanals  auch  an  Länge  begleitet.  Sie  ist  bedingt  durch  dir 
bedeutendere  Entfaltung  des  unteren  (resp.  hinteren)  Abschnittes  der  Wirbelsäule 
und  ihrer  Aduexa.  Vom  Ende  des  Conus  terminalis  aus  erstreckt  sich  alsdann 
ein  fadenförmiger  Fortsatz  bis  in  die  Caudalgegend  und  wird  um  so  länger,  je 
weiter  das  Ende  des  Rückenmarks  im  Kückgratcanal  emportritt.  Dieser  »End- 
faden«  [Filum  terminale)  repräsentirt  ursprünglich  den  rudimentär  gewordenen 
Endabschnitt  des  Rückenmarks.  Er  ist  als  eine  Fortsetzung  des  letzteren  anzu- 
sehen, welche  entsprechend  der  Ausdehnung  der  Strecke  zwischen  der  ursprüng- 
lichen und  der  späteren  Lage  des  Rückenmarkendes  in  die  Länge  wächst. 

Da  wir  im  caudalen  Abschnitte  der  Wirbelsäule  eine  Tückgebildete  Strecke  .les 
Achsenskcletes  erkennen,  an  welcher  mindestens  drei  Wirbel  ohne  ihnen  entsprechend«- 
Spinalnerven  Bind,  ist  das  Filum,  auf  diesen  Endabschnitt  der  Wirbelsäule  bezogen,  jI» 
ein  diesem  ursprünglich  angehöriger  Theil  des  Rückenmarks  anzusehen.  K»  ist  entsundt  u 
aus  dem  mit  der  Rückbildung  des  Schwanzes  rudimentär  gewordenen  Endabschnlttc  uVs 
Rückenmarkes. 

Wie  das  Rückenmark  anfanglich  sich  in  der  Gesammtlinge  des  Rückp rattanal »  er- 
streckt, so  füllt  ob  diesen  Raum  auch  in  seiner  Weite  aus  und  lÄsst  so  die  Anlag«  der 
Wandungen  des  letzteren  in  Anpassung  an  seinen  Inhalt  erscheinen.  Spater  findet  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  eine  Ungleichheit  des  Wacbsthums  zwischen  Continens  und 
Contcntum  statt.  Der  Canal  wird  weiter,  als  der  Umfang  des  Rü.kenmark*  es  erforderte, 
wie  er  nach  dem  oben  Bemerkten  sich  auch  bedeuteud  verlängert  hat.  Daran  knüpfen 
sich  dann  neue  Einrichtungen,  welche  auf  eine  Ausfüllung  des  Zwischenraumes  abzielen 
und  bei  den  Rückenmarks-H Tillen  Darstellung  finden. 


2.  Äufseres  Verhalten  des  Rückenmarks. 

§  330. 

Das  ausgebildete  Rückenmark  liegt  von  mehrfachen  Hüllen  umschlossen  im 
Rückgratcanal,  den  es  nur  sehr  unvollständig  ausfüllt.  Es  stellt  einen  mit  den 
oben  erwähnten  Anschwellungen  versehenen,  annähernd  cylindrischen  Strang  vor. 
der  vorne  etwas  mehr,  hinten  weniger  abgeplattet  ist,  und  zwar  am  meisten  an 
der  Halsanschwellung.  Oben  setzt  es  sich  direct  in  das  dem  Gehirn  zugehörige 
verlängerte  Mark  fort  {Fig.  536':. 
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Die  Halsanschwellung  ist 
am  mächtigsten  in  der  Höho  des 
:<.—  6.  Halswirbels  und  geht  im 
2  Brustwirbel  in  den  Brusttheil 
üb«r,  welcher,  mehr  cylindrisch 
gcs'altct,  gleichmäßig  bis  gegen 
den  0. — 10.  Brustwirbel  sich  er- 
streckt. Hier  beginnt  die  Lenden- 
anschwellung, welche  im  nächst- 
folgenden Wirbel  ihre  bedeu- 
tendste Ausdehnung  erreicht. 
Von  da  an  nimmt  die  Anschwel- 
lung allmählich  ab  und  geht  in  den  Conus 
tenninalis  über,  dessen  Lage  oben  ange- 
geben ist.  Aus  diesem  geht  das  h'ilum 
terminale  hervor.  Dieses  ist  auf  der  größten 
Strecke  seiner  Länge  noch  von  den  Rückcn- 
markahüllen  umgeben,  liegt  im  »Sack  der 
Dura  matcr«  des  Rückenmarks,  durchsetzt 
dessen  Ende  und  verläuft  dann  mit  etwa 
einem  Viertel  seiner  Gesammtlänge  durch  das 
Ende  desSacralcanals  auf  die  Candalwirbel. 
mit  deren  Perioste  eB  zu  verschmelzen 
scheint. 

Die  II.  S.  34t  bemerkte  Abhängigkeit  der 
beiden  Anschwellungen  des  Rückenmarks  von 
der  Mächtigkeit  der  von  diesen  Stellen  ab- 
gehenden Nerven,  resp.  der  Auabildung  der 
vorderen  und  hinteren  Gliedmaßen,  tritt  bei 
manchen  Thicren  besonder*  deutlich  hervor. 
Während  bei  Fischen,  deren  Gliedmaßen  im 
Ganren  minder  ausgebildet  sind,  das  Rücken- 
mark gleichmüßig  den  Rückgratcanal  durch- 
zieht, um  mit  der  Volumabnahrae  des  Körper* 
am  Caudaltbeilc  ganz  allmählich  an  Umfang 
abzunehmen,  treten  jene  Abtbellunsen  der 
Wirbclthiere  hiezu  in  Gegensatz,  deren  Glied- 
maßen mit  ihrer  Muskulatur  bedeutend  ent- 
faltet sind,  während  das  Gebiet  der  vom  Ilrust- 
tbeile  des  Rückenmarks  entspringenden  Nerven 
eine  bedeutende  Beschränkung  erfuhr.  Da» 
trifft  sich  besonder*  bei  Vögeln,  mehr  noch  bei 
Schildkröten,  deren  Statnmesmu^kulatur  am 
Rumpfe  fast  ganz  verkümmert  ist.  Demgemäß 
la<*t  der  entsprechend  reducirte  Thell  des 
Rückenmarks  die  beiden  Anschwellungen,  zwi- 
schen denen  er  liegt,  nueh  prignanter  hervortreten. 
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Siebeuter  Abschnitt. 


An  der  Oberfläche  des  Kückenmarks  macht  sich  am  weißen  Snbstanzmantel 
eine  Unterscheidung  durch  Liingsfurchen  bemerkbar.  Von  solchen  bestehen  zwei 
das  Rückenmark  in  zwei  seitliche  Hälften  theilende,  mediane,  zu  denen  n«K*x 
seitliche  kommen.  Die  vordere  Medianfurche  entspricht  einer  Spalte  Ftssua 
mediana  unterior),  welche  die  sich  nach  vorne  entwickelnden  Vorderstränge  *er 
weißen  Substanz  zwischen  sich  entstehen  lassen.  Die  Wandungen  dieser  w?nig 
tief  eingehenden  Spalte  werden  von  der  Rückeomarks-Oberfläche  gebildet.  Die 
hintere  Medianfurche  {Sulcus  medianus  posterior)  führt  dagegen  zu  keiner  Fissur, 
sondern  ihr  entspricht  nur  ein  hier  eindringendes  mächtigeres  Bindegewebsseptum. 
welches  die  centrale  graue  Substanz  erreicht  und  die  beiden  Hälften  des  Kücken- 
markes tiefer  scheidet  als  die  vordere  Fissur. 

Die  Seitenfurchen  zerfallen  in  eine  vordere  und  eiue  hintere  und  *:nd  durch 
die  Austrittsstellen  der  Nerven  wurzeln  charakterisirt.  In  ihrer  Ausbildung  bieten 
sie  beachtenswerthe  Verschiedenheiten.  Was  als  vordere  Seitenfurcbe  gilt  Sul- 
cus lateralis  anterior),  ist  bei  unversehrtem  Rückenmarke  keine  Furche,  sondern 
wird  erst  dann  einer  Furche  annähernd  ähnlich,  wenn  man  die  Fiden  der  vor- 
deren Nerven  wurzeln  durch  Ausreißen  entfernt,  und  dadurch  eine  Längsreihe  den 
Austrittsstellen  jener  Fädchen  entsprechender  Grübchen  erzeugt  hat.  Dagegen 
ist  die  hintere  Seitenfurche  {Sulcus  lateralis  posterior)  eine  deutliche  Vertiefung, 
in  deren  Länge  die  Fäden  der  hinteren  Wurzeln  austreten.  Diese  bilden  zugleich 
für  den  Anthcil  jedes  Spinalnerven  eine  ziemlich  continuirliche  Reihe,  inde*  die 
vorderen  Wurzeln  ihre  Fäden  aus  einzelnen,  getrennt  nebeneinander  austretenden 
Nervenfaserbündeln  sich  zusammensetzen  lassen. 

Durch  dieses  Oberflächenrelief  wird  der  weiße  Substanzmantel  in  die  bereits 
angegebenen  Nervenfaserstränge  geschieden.  Zwischen  der  Fissura  mediana 
anterior  und  der  vorderen  Seitenfurche  tritt  jederseits  der  Vorderstrang  Fumcutfs 
anterior)  vor.  Die  vordere  und  die  hintere  Seitenfurche  begrenzen  den  Seiten- 
strang [Fun.  lateralis),  die  hintere  Seiten-  und  die  hintere  Medianfurche  den 
Hinterstrang  (Fun.  posterior  .  Da  jedoch  die  vordere  Seitenfurcbe  nur  eine  künst- 
lich darstellbare  Vertiefung  bildet,  so  sind  Vorder  -  uud  Seitenstränge  in  innigerer 
Beziehung  zu  einander  zu  erachten  als  Seiten-  und  Hinterstrang,  wie  das  sehen 
aus  der  Anlage  dieser  Gebilde  hervorging.  —  Von  mehr  localer  Bedeutung  ist 
ein  Sttkus  intermedius  (posterior  ,  welcher  nur  am  Halstheile  des  Kückenmarks 
deutlich  vorkommt  und  jeden  Hinterstrang  in  einen  schmalen  medialen  und  einen 
etwas  breiteren  lateralen  Abschnitt  scheidet,  die  als  besondere  Stränge  aufzu- 
führen sind.  Der  Sulcus  intermedius  Fig.  537  B)  beginnt  am  oberen  End?  des 
thoracalen  Abschnittes  des  Rückenmarkes  von  der  hinteren  Medianfurche  au* 
und  setzt  sich  dann  auf  der  Halsanschwellung  parallel  mit  der  Mediaufurche  bis 
zum  verlängerten  Marke  fort.  Die  laterale  Portion  des  Hinterstranges  stellt  den 
Hurd<i>  h  sehen  oder  Keilst  ran  tj  vor  Fun.  cuneatus  ,  die  mediale  ist  der  zarte 
Strang  sFun.  f,r<i<-{hs  oder  Hell  seher  Strany  . 
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3.  Innere  Structur  des  Rückenmarks. 

§  337. 

Die  im  Kückenmarke  vcrthcilte  graue  und  weiße  Substanz  zeigt  sich  in  be- 
stimmter, in  den  einzelnen  Abschnitten  etwas  verschieden  gestalteter  Anord- 
nung. Die  graue  Substanz  umgiebt  den  Centralcanal  als  Oommissur  der  grauen 
iu  die  »Hörner«  auslaufenden  Massen,  welche  jeder  Hälfte 
des  Kückenmarks  zukommen.  An  den  Hörnern  macht  sich 
ein  deren  Basis  entsprechender  schlanker  Theil  als  Cerri.v 
unterscheidbar.  Die  vorderen  Hörner  sind  stärker  und 
sehen  terminal  verbreitert  gegen  den  Stilen*  lateralis  ante- 
rior. Die  schlankeren  hinteren  Hörner  laufen  zugespitzt 
gegen  die  hintere  Seitenfurche  [Sulcm  lateralis  posterior 
aus.  Diese  Verhältnisse  hat  man  sich  plastisch  so  vorzu- 
stellen, dass  die  gesammto  graue  Substanz  eiue  vierkantige, 
terminal  sich  verjüngende  und  auch  sonst  nicht  überall 
gleich  starke  Säule  bildet,  deren  vordere  massivere  Kanten 
den  Vorderhörnern  des  Querschnittes  entsprechen,  indes  die 
an  Masse  schwächeren,  aber  stärker  vorspringenden  und 
zuge.schärft  endenden  hinteren  Kanten  die  Hinterhörner  des 
Querschnittes  sind.  Diese  Säule  grauer  Substanz  ist  von 
der  weißen  Substanz  umhüllt,  welche  bei  der  bestehenden 
OberflächenbcschatTenheit  des  Kückenmarks  zwischen  den 
die  Höruer  des  Querschnittes  vorstellenden  Längskauteii 
tiefer  sich  einsenkt.  Die  graue  Substanz  ist  im  Cervical- 
und  Lumbaltheile  des  Kückenmarks  mächtiger  als  im  Bru»t- 
theile  und  zeigt  dabei  Veränderungen  in  der  Form  ihrer 
Hörner,  die  aus  nebenstehender  Figur  zu  ersehen  sind. 
Auch  die  weiße  Substanz  bietet  eine  Zunahme  ihres  Volum 
an  der  Hals-  wie  an  der  Lenden-Anschwellung.  Am  Conus 
termiualis  bildet  sie  nur  noch  einen  dünnen  Beleg  um  die 
graue  Substanz,  deren  Hörner  so  verbreitert  sind,  dass  sie 
den  größten  Theil  der  Substanz  des  Kückenmarks  vorstellen. 
Am  Ende  des  Conus  bestehen  nur  noch  Keste  des  weißen 
Substanzmantels. 

Diebreiten  Vorderhörner  lassen  von  ihrem  vorderen  Umfange  die  Nervenbündel 
abgehen  (Fig.  "kIS),  welche  die  vorderen  Wurzelfädeu  zusammensetzen.  Diese 
treten  auf  einem  Querschnitte  zu  mehreren  hervor  und  durchsetzen  die  vorliegende, 
sonst  continuirliehe  weiße  Substanzlage,  die  vom  Vorderstrange  in  den  Seiten- 
strang übergeht.  Der  laterale  Theil  jedes  der  in  der  Halsanschwellung  sehr 
breiten  Vorderhörner  sondert  sich  gegen  den  Brusttheil  zu  in  einen  seitlich  ge- 
richteten, von  der  Basis  des  Vorderhornes  ausgehenden  Fortsatz,  den  man  als 


Durchschnitte  durch  da» 
Hü'  kenmurk  in  \er«cliie- 
di>n>n  h»'Hioncn.  etwa» 
Iii luMiiatuirt .  a  au«  dum 
Anfing«  Av*  Cervical- 
th-iU.  b  lritumc  Kcetiti* 
i*rviofcli«,  r  th»r»<'»W 
Th.  il,  >l  In tumem  etitia 
lonibali».  *  Ende  der- 
selben, /  Onu«  Urmi- 
diiIh.  •/•■ 


;;iü 


Siebenter  Abschnitt. 


Seilenhorn  (Cormt  laterale  oder  Traclus  inlcrmedio-latcrulis  bezeichnet.  Weiter 
unten  im  Brusttheile  ist  diese  Bildung  nicht  mehr  deutlich.  Schon  oben  am  HaU- 
theile  zeigt  sich  auch  am  Hinterhorne  eine  Modifikation.  Lateral  von  der  Basis 
dieses  Kornea,  in  dem  zwischen  ihm  und  dem  Vorderhorne  einspringenden  Winkel, 
schickt  die  graue  Substanz  lamellenartig  unter  einander  sich  durchflechtende 
Fortsätze  aus,  welche  Bündel  weißer  Substanz  umfassen  und  auf  dem  Querschnitte 
eine  netzartige  Bildung  vorstellen:  Formatio  8.  Processus  reticularis.  Dieser 
Befund  ist  nach  abwärts  in  minderer  Deutlichkeit  anzutreffen,  fehlt  jedoch  seitat 
im  Lendentheile  nicht  ganz. 

Der  Centralcanul  durchsetzt  als  keineswegs  stets  offener  Canal  die  ganze 
Länge  des  Kückenmarkes,  wo  er  besteht,  mit  einem  Lumen  von  0,05—0,  1  mm. 
Als  feinerer  Canal  ist  er  noch  im  oberen  Abschnitte  des  Filum  terminale  vor- 
handen. Die  Form  des  Lumen  bietet  sehr  wechselnde  Verhältnisse.  Im  Allge- 
meinen wiegt  der  Querdurchmesser  am  Halstheile,  der  sagittale  unten  vor.  Am 
Conus  terminalis  ist  der  Canal  der  hinteren  Oberfläche  sehr  nahe  gerückt  nnd 
bietet  hier  eine  längere  Erweiterung  (Ventriculus  terminalis,  W.  Kkaikf  . 

Die  Blutgefäß vertheilung  im  Rückenmarke  erfolgt  von  der  Oberfläche  her. 
Aus  der  als  Pia  mater  bezeichneten  Biudegewebsschichte  treten  die  Gefäße,  den 
Septen  folgend,  ins  Innere.  Die  Lymphbahnen  folgen  deu  Blutbahnen  und  sammeln 
sich  an  der  Oberfläche. 

H.  Kadvi,  Über  die  Blutgefäße  des  nienschl.  Rückenmark?.    Lemberg  1SS9. 

Der  Cenlralcanal  öffnet  sich  oben,  beim  Übergange  des  Rückenmarkt  in  da»  (Jehiro. 
in  den  Binncnraum  des  letzten  Gehirnabschnittes.  .Sein  Lumen  zeigt  häutig  Abweichungen 
von  der  angegebenen  Form.  Nicht  ganz  selten  fehlt  der  Ceutralcanal  streckenweise,  oder 
in  größerer  Ausdehnung,  was  im  Halstheile  die  Regel  sein  soll.  Dann  rindet  «ich  an 
seiner  Stelle  ein  aus  Zellen  bestehender  Strang,  der  wohl  von  der  epithelialen  Ausklei- 
dung des  Oanals  her  entstanden  ist. 

Bezüglich  des  feineren  Baues  des  Rückenmarks  erfordern  wieder  die  beiden 
Substanzen  eine  gesonderte  Betrachtung. 

a.  Graue  Substanz. 

In  der  Zusammensetzung  der  grauen  Substanz  sind  zweierlei  Gewebe  za 
unterscheiden :  erstlich  als  Slützgeivebe  fungirende  Theilc  und  solche,  die  dem 
Servengewebe  zukommen.  Das  Stützgewebe  ist  theils  spärliches  Bindegewebe 
in  Begleitung  der  Blutcapillaren,  welche  die  graue  Substanz  durchsetzen,  theils 
Neuroglia,  welche  hier  vorwiegend  eine  eigenthümliche  gelatinöse  Substanz  dar- 
stellt. Diese  kommt  nur  an  bestimmten  Localitäten  vor  und  ist  durch  gewisse 
chemisch- physikalische  Befunde  von  den  übrigen  Bestandteilen  ausgezeichnet. 

Das  Nervengewebe  der  grauen  Substanz  besteht  vor  allem  aus  Ganglien- 
zellen und  ihren  Fortsätzen,  dann  aus  Nervenfasern,  die  zum  Theile  mit  den 
letzteren  im  Zusammenhang  stehen,  zum  bei  weitem  größten  Theile  noch  nicht  in 
solchen  Beziehungen  erkannt  sind.  Sie  bilden  vielfache  Durchflecbtongen .  an 
welchen  auch  die  ramificirten  Fortsätze  der  Ganglienzellen  betheiligt  sind.  —  Die 


Digitized  by  Google 


Vom  Kückemuark. 


347 


Fi*.  f.3V 


Proc.  rttic. 
Comm.  p. 

Can.  c<ntr. 

Comm.  «in/. 
gritta 

Comm.  (int. 


i  | 

h* 

Hl 

: 



^  l 

—            Ml'/fSi.'  fr  ' 

'  •    •  • 

auf. 


//// 


Quenchnitt  aas  der  Lendeiunschwellung  de» 
Rückenmarks.  *f|. 


gesammte  graue  Substanz  unterscheiden  wir  in  die  centrale,  welche  um  den  Cen- 
tralcanal  die  Verbindung  der  beiden  Seitentheile  herstellt,  dann  in  die  beiden  in 
die  Horner  ausgezogenen  Seiten- 
theile. 

Die  Auskleidung  des  l'en- 
tralcanals  bildet ,  wo  dessen 
Lumen  erhalten  blieb,  eine  epi- 
theliale Schichte  langer,  wimper- 
tragender Zellen,  welche  mit  ver- 
jüngter Basis  in  feine  Fortsätze 
übergehen.  Mit  diesen  senken 
sie  sich  in  eino  den  Canal  um- 
gebende, lateral  etwas  verbrei- 
terte, fein  granulirte  Gewebs- 
sehichte,  die  Substantia  yelati- 
nota  centralis  ein.  Dieses  den  '"lat".'"" 
<  entralcanal  umgrenzende  Ge- 
webe entspricht  dem  Ependym 
der  Gehirnhöhlen,  wird  daher 
auch  als  Ependymfaden  des 
Kückenmarks  zusammengefasst . 
In  verschiedenen  Richtungen  verlaufende  und  danach  wieder  unterschiedene 
feine  Fasern  durchsetzen  jene  Substanz.  Sie  scheinen  den  Enden  der  Epithel- 
zellen des  Centralcanals  anzuge- 
hören, von  diesen  auszugehen. 
Es  sollen  aber  in  dieser  Substanz 
auch  Nervenfasern  vorkommen. 

Umgeben  ist  die  gelatinöse 
Centraisubstanz  von  Zügen  quer- 
verlaufender blasser  Nerven- 
fasern, denen  im  Großen  und 
Ganzen  die  Verbindung  der  bei- 
den Seitentheile  zukommt.  Sie 
werden  daher  als  Commissuren 
aufgefasst  und  nach  ihrer  Lage 
zum  Ccntralcanal  als  vordere 
und  hintere  (flaue  Commissur 
unterschieden.  Die  letztere  ist 
am  bedeutendsten  gegeu  das 
Ende  des  Lumbalthciles.  am 
schwächsten  im  Brusttheile.  Sie 

bietet  graue  Fasern  in  schräger  Durchkreuzung.  .Tederseits  ist  ein  Theil  der 
Fasern  in  die  Hinterstränge  ablenkend  zu  beobachten,  wo  sie  rechtwinklig  sieh 
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umbiegen  müssen.  Ein  anderer  Theil  tritt  in  das  Hiuterhorn  oder  kommt  aus 
diesem.  Man  bat  sich  also  die  letzteren  auf  der  je  anderen  Seite,  d.  h.  nach  der 
Durchkreuzung:,  zum  llinterstrang  dieser  Seite  verlaufend  vorzustellen.  Vor  der 
vorderen  grauen  Oommissur,  zwischen  ihr  und  dem  Grunde  der  vorderen  Median- 
tissur,  ündet  sich  die  weiße  Comnussur,  welche  bei  den  Vordersträngen  nähere 
Betrachtung  findet. 

In  der  grauen  Substanz  der  Hörner  oder  Säuleu  trifft  man  die  Ganglienzellen, 
welcho  daselbst  einzelne  Abschnitte  charakterisiren. 

Die  Vorderhörner  sind  am  reichsten  mit  solchen  Elementen  ausgestattet. 
Ihre  multipolaren  Ganglienzellen  zeichnen  sich  dnrch  Größe  aus  und  liegen  meist 
in  der  Nähe  des  vorderen,  verbreiterten  Randes.  Sie  lassen  sich  in  der  Kegel  in 
2 — 3  Gruppen  geordnet  erkennen.  Die  Zahl  der  auf  dem  Querschnitte  in  einer 
Gruppe  sich  zeigenden  Zellen  nimmt  in  den  Anschwellungen  des  Rückenmarks 
zu.  Von  diesen  Zellen  entspringen  Nervenfasern,  welche  direct  in  die  vorderen 
Wurzeln  der  Spinalnerven  übergehen.  Indem  diese  Zellgruppen  continuirlich 
durch  das  Rückenmark  sich  erstrecken,  sind  sie  als  Längszüge  oder  Stränge  von 
Ganglienzellen  aufzufassen.  Man  unterscheidet  eine  hintere  oder  laterale  Gruppe, 
dann  eine  vordere  oder  mediale,  von  denen  jede  wieder  in  kleinere  Gruppen  ge- 
sondert sein  kann,  in  dem  Tractus  intermedio-lateralis  oder  Seitenhorne  ist  eine 
dritte  Gruppe  vorhanden.  Die  Zellen  derselben  sind  kleiner  als  die  der  anderen, 
an  welche  sie  im  Cervical-  und  Lumbaltheile  angeschlossen  sind. 

In  den  Hinterhörnern  wird  die  graue  Substanz  nur  zum  genügen  Theile 
durch  deutlich  gangliöse  Elemente  dargestellt.  An  der  Basis  des  Hornes.  und 
zwar  an  dessen  medialer  Seite,  findet  sich  ein  vorwiegend  ans  feinen  Längsfaaern 
gebildeter  Strang  mit  reichlichen  Ganglienzellen,  die  Clurke'sche  Süule;  Cvlumna 
resicularis  {Dorsalkern,  Stillinu),  welche  vom  Ende  des  Cervicaltheils  des 
Kückenmarks  bis  in  die  Lendenanschwellung  sich  erstreckt.  Die  Ganglienzellen 
sind  in  ihm  mit  ihrer  Längsachse  longitudinal  gestellt.  Am  Eude  des  Brusttkeüa 
und  am  Anfange  des  Lumbaltheils  ist  diese  Bildung  am  mächtigsten.  Aus  dem 
Zusammenhange  mit  der  beschriebenen  Hauptmasse  gelösto  Partien  finden  sich 
übrigens  sowohl  im  oberen  Cervicaltheile  als  auch  im  unteren  Theile  der  Len- 
denanschwelluug ,  so  dass  dieser  Apparat  wohl  als  ein  wenn  auch  nicht  über- 
all mit  der  gleichen  Deutlichkeit  continuirlicher  betrachtet  werden  darf. 

Der  übrige  Theil  des  Hinterkorns  bietet  nur  zerstreute  kleiue  Gauglienzellen 
von  Spindelform,  die  an  beiden  Enden  in  Fortsätze  auslaufen.  Die  kiutere  Partie 
des  Hinterhorns  wird  von  yelatinüser  Substanz  Substanliu  yclutmasn  Hotarnii' 
gebildet,  welche  einen  terminal  bedeutend  verdickten  Überzug  des  Badaltheil« 
des  Hinterhorns  vorstellt  und  auf  verschiedenen  flöhen  die  Form  etwa*  änden. 
In  ihr  fehlen  Ganglienzellen  gänzlich,  dagegen  wird  sie  von  blassen  Nervenfasern 
durchsetzt. 

*)  l.uoi  Hoj-am.o,  geb.  1773  zu  Turia,  Arzt  und  Anatom,  ;  IWL 
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Sie  besitzt  eine  von  «1er  centralen  gelatinösen  Substanz  verschiedene  Textur 
und  wird  vou  der  Oberriäche  des  Rückenmarkes  durch  eine  an  die  Seitcnsträuge 
angeschlossene  Substanzlage,  dio  liandzone  abgegrenzt  (Cissauek;.  Auch  in  dieser, 
obwohl  größtenteils  aus  leinen  Nervenfasern  gebildeten  Schichte  sind  kleine  Gan- 
glienzellen erkannt. 

Die  von  den  multipolaren  Ganglienzellen  der  grauen  Substanz  ausgehenden 
ramificirten  Fortsätze  bilden  mit  ihren  feinsten  Verzweigungen  ein  ziemlich  dichtes 
Filzwerk,  welches  im  Dnrchschnittsbilde  scheinbar  netzförmig  sich  darstellt 
Gfrlach).  Der  daraus  gebildete  Bestandteil  der  grauen  Substanz  ward  als 
Subsliintiu  spougiosa  bezeichnet.  Dazu  kommt  noch  eine  große  Menge  blasser, 
meist  starker  Nervenfasern,  die  zum  Theilo  gleichfalls  als  Fortsätze  der  Ganglien- 
zellen sich  erweisen  und  in  ihren  Bahnen  sehr  verschiedene  Verhältnisse  erkennen 
lassen.  Ein  Theil  dieser  Nervenfasern  ist  in  JoLängsbündel«  vereinigt  i'Köllikkk  , 
aus  denensie  sich  allmählich  zu  horizontalem  Verlaufe  trennen.  Endlich  besteht 
für  einen  anderen  Theil  der  Fasern  ein  Übergang  in  die  weiße  Substanz.  Für 
noch  andere  ist  die  Verlaufsrichtung  problematisch. 

Die  Anordnung  der  Ganglienzellen  in  der  grauen  Substanz  ist  zwar  im  All- 
gemeinen continuirlich,  mit  den  für  einzelne  Kegionen  des  Rückenmarks  aufge- 
führten Modifikationen,  allein  es  ist  damit  eine  Sonderung  in  einzelne,  den  Ab- 
gangsstellen der  Spinalnerven  entsprechende  Gruppen  verbunden,  so  dass  auch 
hierin  eine  Metamerie  sich  ausspricht.  In  dieser  haben  wir  jedoch  keine  funda- 
mentale Einrichtung  zu  erkennen. 

b.  Weiße  Substanz. 
§  MS. 

Die  weiße  Substanz  des  Rückenmarkes  wird  oberflächlich  von  einer  dünnen, 
feingranulirten  Schichte  umschlossen,  die  man  früher  als  graue  8ubstanzschichte 
bezeichnet  hatte.  Sie  besteht  größtenteils  aus  einem  feinen  Neuroglia-Netz. 
Nach  außen  folgt  ein  bindegewebiger  Überzug,  die  Pia  mater  des  Rückenmarks. 
Von  diesem  Bindegewebe  wie  von  der  Neurogliaschichte  treten  zahlreiche 
Lamellen  ab,  welche  radiär  in  die  Fasermasse  der  wcißon  Substanz  eindringen, 
und  die  durch  die  Austrittsstellen  vorderor  und  hinterer  Nervenwurzeln,  sowie 
durch  die  vordere  Medianspalte  bereits  abgegrenzten  Stränge  in  Unterabtheilungen 
zerlegen.  Von  diesen  Sopten  ist  das  die  Hinterstränge  von  einander  sondernde 
das  bedeutendste.  Es  setzt  sich  bis  zur  hinteren  grauen  Commissur  fort  ;  Fig.  539, . 
Wie  von  diesem,  so  gehen  auch  von  den  anderen  feinere  seitliche  Abzweigungen 
ab,  die  sich  hin  und  wieder  unter  einander  verbinden,  so  dass  dadurch  die  Faser- 
masse der  einzelnen  Stränge  in  viele  kleinere  Bündel  zerlegt  wird.  Im  Allge- 
meinen sind  diese  Septa  an  der  Peripherie  am  stärksten  und  nehmen  auf  ihrem 
Wege  gegen  die  graue  Substanz  mit  ihrer  Verteilung  an  Mächtigkeit  ab.  An 
dem  Processus  reticularis  gehen  sio  in  denselben  Uber.  Während  das  von  Blut- 
und  Lymphbahnen  begleitete  Bindegewebe  mit  gröberen  Nenrogliazügen  eine 
Zerlegung  der  weißen  Fasermassen  besorgt,  schließt  sich  an  dieses  Gerüste  das 
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feinere  Stiitzwerk  der  Neuroglia  an,  als  verbindendes  Element  zwischen  den 
einzelnen  Formbestandthcilen.  —  Die  Bindegewebs  -  Sepia  sind  auf  größeren 
Strecken  in  ziemlich  gleichartiger  Anordnung  zu  verfolgen,  verlaufen  aber  keines- 
wegs gleichmüßig  in  der  gesamraten  Länge  des  Rückenmarks.  Hin  und  wieder 
werden  sie  schwächer,  verschwinden,  während  neue  daneben  auftreten,  was  eben- 
so für  die  Verzweigungen  derselben  gilt.  Dieses  Verhalten  correspondirt  mit  dem 
Verlaufe  der  Nervenfasern,  deren  Bahnen  in  der  weißen  Substanz  vielfache  Ab- 
lenkungen von  der  geraden  Richtung  erkennen  lassen,  wie  weiter  unten  darge- 
legt wird. 

Die  Nervenfasern  der  weißen  Stränge  sind  markhaltig,  von  sehr  verschie- 
denem Kaliber,  in  der  Regel  durchmischt ;  an  bestimmten  Stellen  jedoch  werden 
vorwiegend  je  gröbere  oder  feinere  angetroffen.  In  den  Vordersträngen  herrschen 
die  gröberen  Fasern  vor.  die  feineren  in  den  hinteren;  in  den  Scitenstränpen 
führen  die  äußeren  Partien  vorwiegend  gröbere.  Die  inneren,  der  grauen  Sub- 
stanz benachbarten  Strecken  sind  durch  vorwaltend  feinere  Fasern  ausgezeichnet. 
Feinste  Fasern,  gleichfalls  im  Längsverlaufe,  nehmen  in  Bündeln  die  Httnrf- 
zone  an  den  Hinterhörnern  ein. 

Für  s  Einzelne  sind  die  Verlaufsverhältnisse  der  Fasern  in  den  Strängender 
weißen  Substanz  und  der  Faserverlauf  in  der  vorderen  weißen  Commissur  aus- 
einanderzuhalten. In  letzterer  ist  dor  Faserverlauf  ein  mehr  oder  minder  hori- 
zontaler, doch  sind  die  Züge  der  Commissur  auch  von  spärlichen  longitudinalen 
Zügen  durchsetzt,  welche  zum  Theile  von  den  Vordersträngen  abgelöst  sein 
mögen.  In  den  Strängen  dagegen  zeigt  der  Faserverlauf  vorwaltend  longitudi- 
nale  Richtung,  wenn  auch  an  manchen  Grenzen  der  Stränge  eine  andere  Richtung 
eingeschlagen  wird.  Eine  bedeutende  Complication  der  Verhältnisse  der  wei&u 
Stränge  ergiebt  sich  durch  seitliche  Abzweigungen,  die  fast  rechtwinklig  von  den 
Nervenfasern  abgehen  und  in  die  grauen  Hörner  eintreten  sollen.  Hier  sollen  sie 
sich  verzweigen  und  dadurch  zn  der  Bildung  des  feinen  Maschenwerkes  der  spon- 
giöseu  Substanz  beitragen  (Ramox  y  Cajai.!  .  Beziehungen  zu  Ganglienzellen  sind 
nicht  sicher  gostellt. 

Die  vordere  oder  weiße  Commissur  bildet  zum  Theile  die  Fortsetzung 
einer  am  verlängerten  Marke  des  Gehirns  in  prägnanterer  Weise  zum  Ausdruck 
kommenden  Einrichtung  (Pyramidenkreuzungj .  Zum  anderen  Theile  bestehen 
in  ihr  dem  Rückenmark  eigene  Verhältnisse,  die  jedoch  noch  wenig  klar  liegen- 
Am  sichersten  ist  noch,  dass  in  ihr  Fasern  aus  den  Vorderhörnern  der  einen 
Seite  in  den  Vorderstrang  der  anderen  Seite  übergehen.  Diese  Commissur  hat 
also  sowohl  zu  den  Vorder-  als  auch  zu  den  Seitensträngen  Beziehungen,  und 
darin  drückt  sich  die  engere  Zusammengehörigkeit  jener  beiden  Stränge  von 
neuem  aus. 

An  den  Strängen  des  Rückenmarks  sind  die  Verlaufsverhältnisse  nur  mm 
Theile  genauer  bekannt.  Die  wichtigeren  Züge  sind  auf  Qnerschnittebildeni  in 
Eig.  r.  10  dargestellt. 

In  den  Vordersträngen  besteht  ein  die  vordere  Medianspalte  lateral  be- 
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grenzender  Faserzug,  welcher  sich  aufwärts  in  die  Pyramiden  des  verlängerten 
Marks  fortsetzt.  Es  sind  von  den  letzteren  direct  (ungekreuzt)  herabsteigende 
Fasern,  deren  Menge  distal  abnimmt,  so  dass  sie 
im  unteren  Thoracalmarke  verschwunden  sind. 
Diese  Pyramiden- Vorder straivjbdh ii  erscheint  in 
großer  individueller  Variation,  häufig  auch  in 
asymmetrischem  Verhalten.  Die  distale  Ab- 
nahme kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Fasern 
dieser  Hahn  sucecssive  durch  die  vordere  weiße 
Commissur  in  die  Basen  der  Vorderhörner  der 
andern  Seite  eindringen  und  von  da  in  den  Seiten- 
strängen distal  weiter  verlaufen.  Durch  die  con- 
tinuirliche  Fortsetzung  dieses  Verhaltens  wird 
schließlich  die  Pyramiden- Vorderstrangbahn  er- 
schöpft ,  oder  sie  ist  vielmehr  in  eine  gekrenzte 
Pyramiden-Seitenstrangbahn  übergegangen.  Der 
noch  übrige  Theil  der  Vorderstränge  in  Fig.  540 
nicht  näher  bezeichnet!  stellt  die  Grundbündel 
dieser  Stränge  vor,  Faserzflge,  welche  nicht 
direct  zum  Gehirn  emporsteigen.  Sie  stellen  die 
Verbindungen  zwischen  den  einzelnen  Gebieten 
der  granen  Vordersäulen  dar,  setzen  die  einzelnen 

Abschnitte  derselben  in  Zusammenhang,  bestehen  daher  größtenteils  aus  Fasern 
von  relativ  kurzem  Verlauf. 

In  den  Seitensträngen  begegnet  man  außer  den  vorerwähnten  Pyra- 
midenbahnen  noch  anderen,  die  schon  vom  verlängerten  Marke  an,  aus  der  dort 
betindlichen  Kreuzung  der  Pyramiden  in  sie  übergingen.  Diese  Pyramiden- 
Seitenttrangbahn  trifft  sich  im  oberen  Cervicaltheile  in  oberflächlicher  Lagerung, 
am  hinteren  Theile  des  Seitenstranges,  dann  mehr  in  die  Tiefe  gerückt  (Fig.  540) 
und  gewinnt  erst  im  unteren  Thoracalmarke  wieder  die  Oberfläche.  Distal  nimmt 
der  Umfang  dieser  oben  sehr  beträchtlichen  Fascrmasse  ab.  Sie  ist  bis  zum  Conus 
terminalis  verfolgbar.  Ob  diese  Abnahme  durch  allmählichen  Pbergang  in  die 
grauen  Hörner  und  Verbindung  mit  dem  daselbst  betindlichen  Ganglienapparat 
erfolgt,  ist  ungewiss.  Die  Pyramidenst ränge  des  verlängerten  Marks  vertheilen 
sich  also  auf  zwei  Wegen  zum  Kückenmark.  Eine  größere  Portion  tritt  schon 
oben  uoch  iu  der  Medulla  oblongata  und  zwar  gekreuzt  in  die  Seitenstränge  des 
Kückenmarks  über,  eine  kleinere  Portion  nimmt  in  dem  Vorderstrange  der  gleichen 
Seite  ihre  Bahn,  um  während  dieses  Verlaufes  allmählich  gleichfalls  den  Weg  in 
die  Seitenstränge  der  anderen  Seite  einzuschlagen.  Durch  ihre  Kreuzung  tragen 
sie  zur  Bildung  der  vorderen  Commissur  bei. 

Andere  Theile  der  Seitenstränge  nehmen  ihren  Weg  zum  kleinen  Gehirn. 
Es  sind  thcils  vereinzelte  Faserbündcl,  theils  gröOere  Massen.  Die  letzteren 
bilden  eine  im  obersten  Abschnitte  des  Lendentheils  des  Kückenmarks  beginnende, 
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lateral  von  der  Pyramiden  -  Seitcnstrangbahn  die  Oberfläche  der  Seitenatränge 
einnehmende  Schichte  [Fig.  540).  Sie  gewinnt  nach  oben  an  Umfang  und  erstreckt 
sich  im  Cervicaltheile  bis  an  die  Spitze  des  Hinterhorns.  Durch  das  verlängerte 
Mark  ziehen  diese  Massen  zum  kleinen  Gehirn,  daher  sie  die  directe  h'leinhirn- 
Seitenstrangbahn  bilden.  Endlich  sind  sowohl  Fasern  der  zerstreuten  Bündel, 
als  auch  jene  der  compacten  Masse  im  Rflckenmarke  zu  den  ClarW  sehen  Säulen 
verfolgt  worden,  so  dass  diese  wohl  durch  die  Kleinhirn -Seitcnstrangbahn  mit 
dem  Oerebellum  im  Znsammenhang  stehen.  Minder  sicher  sind  die  Verlanfsver- 
hältnisso  der  außerhalb  der  oben  beschriebenen  Bahn  in  den  Seitensträngen  be- 
findlichen Theile  bekannt.  Was  nach  Abzug  der  Pyramiden-  und  der  Kleinhirn- 
Seitenstrangbahnen  noch  in  den  Seitensträngen  übrig  bleibt,  bildet  die  Seite  n- 
strangreste  i  Flechsig),  welche  sich  in  die  Formatio  reticularis  des  verlängerten 
Marks  fortsetzen.  Sie  nehmen  die  vordere  Hälfte  der  Seitenstränge  ein  (Fig.  54 oi. 

Für  die  Hinterstränge  besteht  im  oberen  Theile  des  Rückenmarks  eine 
oberflächliche  Sonderung  in  zwei  Strangmassen,  die  Funiculi  graciles  (Göll  sehe 
Stränge)  und  die  Funiculi  cuneati  (Burdach'sche  Stränge).  Die  ersteren  »ind 
durch  das  bindegewebige  Septum  der  Hinterstränge  von  einander  getrennt  nnd 
erstrecken  sich  in  die  Tiefe  bis  gegen  die  hintere  graue  Commissur,  welche  von 
ihnen  im  Halstheile  erreicht  wird.  Abwärts  ist  ihre  Ausdehnung  bis  gegen  die 
Mitte  des  Brusttheiles  verfolgt.  Von  den  Keilsträngen  sind  sie  durch  größere 
Feinheit  der  Fasern  unterschieden.  Woher  diese  Fasern  stammen,  ist  noch  nicht 
sichergestellt.  Die  Gesammtmasse  der  Hinterstränge  darf  als  sensible  Bahn  be- 
trachtet werden,  die  zum  Theil  zum  Gehirn  emporsteigt,  zum  Theil  im  Rücken- 
mark mit  dessen  grauer  Substanz  in  Verbindung  steht,  peripherisch  dagegen  in 
die  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  übergeht. 

In  den  Göll' sehen  Strängen  scheinen  Fasern  vereinigt  zu  sein,  welche  am 
unteren  Abschnitte  des  Rückenmarks  in  hintere  Wurzeln  übergehen  (Flechum:  . 
Ob  sie  auch  ein  System  von  Längscommissuren  vorstellen,  welches  vom  Rücken- 
mark zur  Medulla  oblongata  verläuft,  lassen  wir  dahin  gestellt.  Auch  über  die 
Bahnen  der  übrigen  Regionen  der  Hinterstränge  ist  nichts  Sicheres  bekannt, 
außer  Beziehungen  zu  hinteren  Wurzeln,  über  welche  bei  diesen  das  Nähere  an- 
gegeben wird. 

Iber  den  Faserverlauf  im  Riickenmarkc :  Flixiisio,  Die  Leitungsbahnen  im  Ücbim 
ii ml  Rückenmark.    Leipzig  1876. 

|c.  Die  Wurzeln  der  S pß'n a  1  n e r v|e n.] 
§  339. 

Bei  der  Beschreibung  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  ist  der  aus  den  so- 
genannten Seitenfurchen  austretenden  Wurzelfäden  gedacht  worden,  welche  peri- 
pherisch  die  Rückenmarksnerven   zusammensetzen.    Wir  unterscheiden  jene 
Wurzelfäden  in  vordere  und  hintere,  die  auch  nach  ihrer  Fnuction  sich  sondern 
indem  die  vorderen  motorisch,  die  hinteren  sensibel  sind. 
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1.  Vordere  Wurzeln  treten  als  einzelne,  dnrch  Abstände  getrennte  Bün- 
delchen,  deren  mehrere  auf  demselben  Querschnitte  sich  darstellen,  an  der  vor- 
deren Seitenfurche  hervor  Fig.  541). 
Diese  Bündel  bestehen  je  aus  einer  An- 
zahl von  Nervenfasern,  welche  aus  dem 
V'orderhorn  kommen,  in  welchem  sie 
von  verschiedenen  Richtungen  her  ihren 
Weg  nehmen.  Jedes  Wurzelbündel  setzt 
sich  so  aus  Fasern  verschiedener  Pro- 
venienz zusammen.    Gegen  jedes  aus- 
tretende Bündel  convergiren  Fasern  von 
verschiedenen  Seiten  her  und  werden 
bei  dem  Nebeneinanderbestehen  mehr- 
facher austretender  Bündel  im  Vorder- 
horn in  vielfacher  Durchkreuzung  ange- 
troffen. Ein  Theil  dieser  Fasern  kommt 
von  Ganglienzellen  des  Vorderhornes,  deren  Nervenfortsätze  am^entschiedensten 
in  austretende  Nervenfasern  verfolgt  wurden.    Ein  anderer  Theil  der  Fasern 
hatte  seine  Bahn  in  den  Seitensträngen,  in  denen  sie  von  oben  herabsteigen,  mit 
Änderung  der  Verlaufsrichtung  in  s  Vorderhorn  übertreten  und  daselbst  den  aus- 
tretenden Wurzel fäden  sich  zumischen.  Noch  andere  Fasern  kommen  vom  Hinter- 
horn her,  wo  ihr  Verhalten  nicht  sicher  bekannt  ist.   Endlich  mengen  sich  jenen 
Wurzeln  noch  Fasern  bei.  welche  die  weiße  Commissur  durchsetzt  haben.  Ob  sie 
von  den  Vorderhörnern  oder  den  Vordersträngen  der  anderen  Seite  stammen,  ist 
noch  ungewiss. 

Außer  diesen  Fasern  werden  noch  solche  angenommen,  die  von  den  Ganglienzellen 
der  grauen  Börner  der  anderen  Seite  auagehen  sollen,  so  dass  sie  einen  gekreuzten  Ver- 
lauf, und  zwar  In  der  vorderen  grauen  Commissur,  besitzen.  Von  den  zu  den  Hinter- 
hörnern tretenden  Ist  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  von  den  Zellen  der  Vorderhörnor  kommen. 

2.  Hintere  Wurzeln.  Diese  treten  nicht  als  getrennte  Bündel,  sondern 
als  zusammengeschlossene  Wurzelfäden  in  einer  Reihe  längs  der  hinteren  Seiten- 
furche hervor.  Dicht  vor  der  Austrittsstelle  haben  sie  sich  aus  zwei,  von  diffe- 
renteii  Thoilen  kommenden  Bündeln  zusammengesetzt  und  bieten  darin  ein  von 
dem  Aufbau  der  vorderen  Wurzeln  abweichendes  Verhältnis.  Man  unterscheidet 
sie  nämlich  in  Fasern,  welche  direct  aus  dem  Hinterhorn  kommen,  und  in  solche, 
welche  längere  Strecken  in  den  Hintersträngen  verliefen.  Die  letzteren  [Hinter- 
Strang feuern) ,  welche  die  mediale  Portion  der  Wurzel  bilden  (Fig.  512  m), 
kommen  zum  Theil  aus  deu  Hinterhörnern,  die  sie  bündelweise  an  deren  medialer 
Seite  verlassen.  Mit  dem  Abgange  vom  Hinterhorne  biegen  sie  aus  dem  anfäng- 
lich mehr  horizontalen  Verlaufe  in  Längsbahnen  um,  auf  denen  sie  eine  8trecke 
abwilrts  verlaufen,  um  dann  mit  einer  neuen  Umbiegung  wieder  in  mehr  horizon- 
talen Verlauf  überzugehen,  zum  anderen  Theile  sind  sie,  wieder  mit  theilweisem 
Langsverlaufe,  in  die  hintere  Commissur  verfolgt  worden,  besitzen  also  gekreuzten 

Gt-GKMiALB,  Anatomt«.    \   Aufl.  II. 
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Ein  Theil  de«  Kuckenmarke,  von  hinten,  mit  den 
Wartein  de«  VII.  u.  VIII.  (.'er»icalnerven  und  einem 
Theile  de«  L  Tboracalnerven.   gt  Spinalganglion. 
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Verlauf.  Sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  aus  den  Clarke'schen  »Säulen  hervor- 
tretenden Faserzüge  in  die  absteigenden  Ztige  übergehen  und  schließlich  die 
mediale  Portion  der  hinteren  Wurzeln  mit  constituiren. 

Fraglich  Ut,  ob  alle  medialen  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  diesen  Weg  durchlaufen, 
und  ebenso  fraglich  ist  die  Beziehung  zu  üanglienzcllen.  Durch  die  wahrscheinlichen 
Verbindungen  der  Clarkeschen  Säulen  mit  der  Kleinhirn-Seitenstrangbahn  würden  jene 
Säulen  als  in  die  Hahn  eines  Thetles  der  Elemente  hinterer  Wurzeln  eingeschaltet  sich 
darstellen.  Bei  dem  Mangel  genauer  Kenntnis  des  Ursprungs- Verhaltens  dieser  Fasern 
ist  eine  anatomische  Hauptsache  norh  unerledigt.  Ein  Theil  der  Hinterstrang-Fasern,  die 
sich  der  hinteren  Wurzel  beimischen,  kommt  höher  oben  aus  den  Funiculi  graciles  und 
gelangt  erst  im  Absteigen  allmählich  in  die  laterale  Fortion  der  Hinterstränge,  und  von 
da  zum  Austritte. 

Die  zweite  Abtheilung  von  Fasern  kommt  aus  den  Hinterhörneru  [Hinter- 
honi fasern)  ,  bildet  aber  eine  dem  Volum  nach  minder  starke  Masse,  als  die 
Hinterstrangfasern.   Sie  fügt  sich  als  laterale  Portion  der  Wurzel  der  medialen 


lassen  wir  unentschieden.  Endlich  kommen  noch  andere  Fasern  von  Lüugsfaser- 
zügen,  welche  die  graue  Substanz  der  Hinterhdrner  senkrecht  durchsetzen.  Der 
lateralen  Portion  schließen  sich  auch  die  oben  II.  S.  3 DJ)  erwähnten  feinsten 
Nervenfasern  an.  welche  in  der  Randzone  des  Hinteihorns  ihren  Verlaufhaben 
(v.  Lkniiosskkj. 


Das  Fihtm  terminale  besitzt  gemäß  den  doppelten  Veränderungen,  die  es  erlitt, 
nüudieh  als  rudimentär  gewordene  Endstrecke  des  Rückenmarks,  sowie  als  ein  mit 
der  relativen  Verkürzung  des  Rückenmarks  länger  ausgewachsene«  Gebilde,  an 
seinem  oberen  und  an  seinem  unteren  Abschnitte  einen  differenteu  Bau     Der  bau 


Fig.  512. 


an.  In  dem  verbreiterten  Tbeile 
des  Hinterhorns  zeigen  die  Fasern 
größtenteils  horizontal  verlau- 
fende bogenförmige  Züge,  welche 
den  gewölbten  Seitenflachen  jenes 
Horns  entsprechen.  Sie  durch- 
setzen die  gelatinöse  Substanz- 
schichte und  sammeln  sich  erst 
an  der  Spitze  des  Hinterhorns 
Fig.  542  /).    Ein  Theil  dieser 


Querschnitt  Ml  der  Lendenanschwellnng  deg 
KQi  keninarks. 


Fasern  kommt  aus  den  Vorder- 
hörnern, ob  direct  oder  durch 
(ianglicnzellen  vermittelt  ist  un- 
gewiss, ein  anderer  kommt  von 
der  hinteren  Commissur.  besitzt 
also  gekreuzten  Verlauf.  Ob 
diese  mit  Ganglienzellen  der 
Vorderhörner  in  Verbindung 
stehen,  wie  angenommen  wird, 
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des  oberen  nähert  sich  der  Structur  des  Rückenmurks,  soweit  uoeh  der  Centrnl- 
cunnl  sich  erstreckt,  und  am  Knde  des  (,'onu*  terminal i*  findet  ein  ganz  allmählicher 
f  bergang  der  Structur  des  Rückenmarks  in  jene  des  Filum  statt,  wobei  freilich 
zu  beachten  ist,  dass  schon  am  Ende  des  Conus  sehr  einfache  Verhältnisse  ob- 
walten. Um  den  Centralcanal  lagert  eine  Schichte  grauer  Substanz,  vorwiegend  die 
Fortsetzung  der  Substautia  gelatinosa  centralis.  Hin  und  wieder  rinden  sich  nocli 
vereinzelte  Ganglienzellen.  Das  Ganze  ist  von  einer  Fortsetzung  des  bindegewebigen 
Überzugs  TYu  mater)  des  Rückenmarks  Uberkleidet.  Dem  Filum  sind  Nervenfaser- 
bündcl  angeschlossen,  von  denen  ein  Theil  je  in  ein  kleines  Ganglion  eingeht.  Sie 
repräscnliren  ein  in  seinem  letzten  Verlaufe  nicht  mehr  den  Steiüboinnerven  ange- 
schlossenes Spinalnervenpaar.    A.  Rauiikk,  Morphol.  Jahrb.  III.  S.  »inj. 

Rerüglich  der  Literatur  über  den  Bau  des  Itüikenmarks  lieben  wir  heryor 
I'oi.ANim,  Iticerche  anatomlche  sulla  struttura  del  miilollo  spinale.  Torinu  lh"24. 
Stiliixo  und  Wallach,  Untersuchungen  über  die  Textur  de»  Kürkenmarkes.  Leipzig 
IS42.  Stiliixo.  Neue  Untersuchungen.  Kagsel  1867—1*69.  Clarkk  in  Philosoph. 
Transact.  18M,  1>53,  18Ö9.  S<  iinöi.KK  van  di  r  Kolk,  liau  und  Function  der  Med.  obl. 
und  Med.  spin.  Uramutchwei;  IS  .Ml.  IIiukkr  und  KriTVK.n,  Untersuchungen  über  die 
Textur  des  Itückenmarkes.  Leipzig  1837.  Göll  in  Denkschriften  der  Schweiz,  naturf. 
< »cs.-llsch.ift  ISl'O.  Dhiters,  Untersuch,  über  Gehirn  und  Rückenmark.  Rraunschweiz 
l-Oo.  Kom.ihku,  Gewebelehre.  f>.  Aufl.  Gehi.uii  in  Stricker*?  Handbuch.  Dazu  die 
Arbeiten  von  Nkiitiui.u,  Li-.saikr  u.  A. 


II.  Vom  Gehirn  (Cerebrumi. 
1.  Difforenairung  der  Anlage. 

t?  340. 

Die  Umbildung  der  aus  drei  Abschnitten  bestehenden  Gehirnanlage  wird 
durch  die  Diflerenzirung  des  primären  Vorderhirns  eingeleitet  I.  S.  70).  An 
diesem  entsteht  seitlich  eine  Ausbuchtung,  die  etwas  nach  hinten  und  unten  sich 
erstreckt  und  die  Augenbucht  vorstellt,  aus  welcher  die  primürv  Auycnblasv  ent- 
steht. Indem  diese  größer  wird,  als  die  Stelle  ihres  Zusammenhanges  mit  dem 
Vorderhirn.  erhalt  sie  eine  stielartige  Verbindung  mit  letzterem.  Der  zwischen 
den  primären  Augenblasen  befindliche  Theil  des  Vorderhirns  wächst  bedeutender 
nach  vorne  und  abwärts  nnd  bildet  somit  einen  neuen  Abschnitt  des  secundären 
Vorderhirns,  einen  Theil,  welcher  nicht  schon  in  der  ersten  Anlage  gesondert 
he>tand.  Wir  wollen  ihn  fernerhin  einfach  als  Vorderhirn  bezeichnen.  Der  übrig 
bleibende  Theil  stellt  das  Zu  ischcnhirn  vor.  mit  welchem  dann  die  Augenhlaseu 
sich  im  Znsammenhang  tinden.  Daran  reiht  sich  nach  hinten  das  Miltc/furn.  An 
dem  darauffolgenden  Hinterhirn  geht  ein  bedeutendes  Lüngcnwachsthum  vor  sich, 
womit  eine  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  der  Decke  sich  verknüpft.  Während 
diese  vorne  gegen  das  Mittelhirn  zu  sich  weiter  bildet,  bleibt  an  dem  hinteren 
Abschnitt  der  Decke  eine  nur  dünne  Schichte,  die  nicht  in  der  Weise  wie  Boden 
und  Seitentheile  sich  ditferenzirt.  Dadurch  wird  das  primitive  Hinterhirn  in  zwei 
Strecken  geschieden.  Fine  vordere  kürzere,  deren  Dach  sich  fortbildet,  wird  als 
secundare»  Hintri  /ntn.  die  hintere,  an  s  Rückenmark  angeschlossene  Kndstreeke 
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als  Xavhhirn  bezeichnet.  Die  beiden  Abschnitte  werden  nicht  dnrch  eine  Ver- 
engerung von  einander  getrennt,  sind  somit  keine  den  anderen  Theilen  gleich- 
werthigen  Bildungen. 

Diese  fünf  an  einander  gereihten  Abschnitte  lassen  ihre  Binnenräume  mit 
einander  communiciren,  und  der  des  letzten  derselben  setzt  sich  in  den  Central- 
canal  des  Rückenmarks  fort.  Schon  mit  der  Entstehung  des  secundärcn  Vorder- 
hirns haben  sich  Veränderungen  der  Achse  der  Gehirnanlage  eingeleitet,  die 
nicht  mehr  die  gerade  Richtung  einhält.  Das  abwärts  erfolgende  Auswachsen  des 
Vorderhirns  beginnt  unter  Erweiterung  seiner  Soitentheile  und  lässt  am  vordersten 
Abschnitte  eine  Beugung  entstehen,  der  auch  das  Zwischenhirn  folgt.  Diese 
Theile  sind  dann  mit  ihrer  ursprünglich  unteren  (ventralen)  Fläche  der  gleichen 
Fläche  des  Hinter-  und  Nachhirns  genähert,  und  werden  davon  dnrch  das  vordere 
Ende  der  Chorda,  sowie  durch  das  dieso  umgebende  Gewebe  (Anlage  des  mittleren 
Schädelbalkens)  getrennt.  Den  aufwärts  am  meisten  vorspringenden  Theil  der 
Gehirnanlage  bildet  dann  das  Mittelhirn.  Es  entspricht  dem  Scheitelhöcker  am 
Kopfe  junger  Embryonen.  Diese  Krümmung  wird  als  Kopf  beuge  bezeichnet 
Fig.  543).  Eine  zweite  folgt  zwischen  Hinter-  und  Nachhirn  und  bildet  sich  . 
wesentlich  durch  die  bedeutendere  Entfaltung  des  Bodenabschnittes  dieser  Strecke 
nach  vorne  zu,  womit  eine  laterale  Ausdehnung  des  Bodens  und  der  Seite  des 
Nachhirns  sich  verknüpft.  Diese  Krümmung  wollen  wir  als  Briichenbeuge  unter- 
scheiden Fig.  543  A  .  Endlich  entsteht  eine  dritte  Krümmung  an  der  Grenze 
zwischen  Nachhirn  und  Rückenmark,  so  dass  beide  allmählich  in  einem  nach 
vorne  stumpfen  Winkel  in  einander  übergehen :  Diese  Krümmung  entspricht  der 
Nackenbeuge  des  Kopfes  (I.  S.  74). 

§  341. 

Mit  dem  Vollzüge  der  Krümmungen  hat  sich  das  Gehirn  von  dem  primitiven 
Zustande  bedeutend  entfernt  und  durch  inzwischen  aufgetretene  Umbildungen  der 
einzelnen  Abschnitte,  wie  durch  geringere  Ausbildung  des  einen,  bedeutende 
Volumzunahme  des  anderen  Theils,  sind  neue  Gebilde  gesondert  worden. 

Am  Xachhim  bildet  der  Binnenraum  den  vierten  Ventrikel,  der  sich  nach 
vorn  unter  das  Hinterhirn  fortsetzt.  Die  Decke  tritt  in  schärferen  Gegensatz  zu 
dem  Boden  und  den  Seitentheilen,  welche  vorne  lateralwärts  sich  ausziehen  und 
das  verlängerte  Muri,  (Medulla  oblongata)  vorstellen.  Die  Decke  (Fig. 
5  14  /I)  bildet  einen  dünnen  epithelialen  Beleg  der  Gefäßhaut  und  geht  an  den 
Verbindungsstellen  mit  dem  Hinterhirn  sowohl,  als  auch  mit  den  Seiten  des  Boden- 
theiles  in  dünne  rudimentäre  Markplättchen  über.  Bemerkenswerthe  Verhältnisse 
bietet  der  vordere  Theil  dieser  Decke,  welcher  unter  den  zum  Cercbellum  sich 
gestaltenden  Theil  einwächst  und  dadurch  eine  Art  von  Tasche  vorstellt,  deren 
vordere,  resp.  obere  Wand  noch  dem  Cerebellnm  sich  anschließt. 

Weiter  nach  hinten  stellt  die  Decke  die  Ttla  vhorioides  des  vierten  Ventrikels 
vor.  Das  Dach  des  Hinterhirns,  welches  vorher  nur  durch  eine  wenig  verdickte 
Markplatte  gebildet  war .  gewinnt  eine  bedeutende ,  wesentlich  durch  Vergrö- 
ßerung seiner  Oberfläcl  e  bedingte  Vohtmentfaltung.  Dieser  Vorgang  tritt  zuerst 
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am  medianen  Abschnitte  auf,  dann  auch  an  den  seitlichen  Theilen,  die  jedoch 
untereinander  zusammenhängen  und  allmählich  das  kleine  Gehirn  (Cere  bellum 
hervorgehen  lassen.  Am  Boden  des  Hinterhirns  findet  mit  der  an  letzterem  er- 
folgenden ferneren  Ausbildung  eine  betrachtliche  Verdickung  statt,  indem  nicht 
nur  Fasermassen  von  dem  verlängerten  Marke  her  zum  Boden  des  Mittelhirns  sich 
fortsetzen,  .sondern  auch  reiche  Einlagerungen  grauer  Substanz  bestehen  ;  dazu 
bilden  sich  Querfasermassen  aus,  die  zum  Theil  in  s  Cerebellum  übergehen,  an 
der  Oberfläche  aber  einen  bedeutenden  ventralen  Vorsprung  darstellen,  die  Brücke 
(Pons  Varolii). 

Man  pflegt  die  Brücke  sammt  dem  kleinen  Gehirn  dem  secundären  Hinter- 
hirne zuzurechnen.  Richtiger  ist,  als  secundäres  Hinterhin  nur  das  Cerebellum 
anzusehen,  da  der  später  die 
Brücke  darstellende  Abschnitt 
des  primitiven  Hinterhirns  kein 
vom  übrigen  Hinterhirn  (dem 
Nachhirn)  schärfer  gesonderter 
Theil  ist  und  bei  niederen  Wir- 
belthieren  mit  jenem  Nachhirn 
zusammen  ein  einheitliches  Gan- 
zes, Medulla  oblonyatu,  bildet. 
Die  Entstehung  dieser  Gebilde, 
wie  auch  der  Medulla  oblongata 
aus  dem  primitiven  Hinterhirn 
und   die  darin  sich  äußernde 

engere  Zusammengehörigkeit 
spricht  sich  auch  in  dem  diesen 
Theilen  gemeinsamen  Binueu- 
raume  [Ventrivulus  quar(us)  aus. 
Dieser  erstreckt  sich  also  von 
der  Medulla  oblongata  unter  das 
Kleinhirn  und  zeigt  seinen  Boden 
von  rhomboidaler  Gestalt  [Hauten grübe  ,  indem  er  nach  vorne  zu  |  sich  ver- 
schmälert, wie  er  von  hinten  her  bis  zu  einer  gewissen  Stelle  sich  verbreitert 
hatte. 

Diese  Gestaltungsverhallnisse  sind  theilweise  ableitbar  von  der  Entfaltung  reichlicher 
Massen  grauer  Substanz  im  Boden  des  gesammten  vierten  Ventrikels,  welcher  die  l'rsprungs- 
statten  der  meisten  Hirnnerven  enthalt.  In  der  lUuteugrubc  besteht  somit  eine  Ent- 
faltung der  Binnen  fläche  des  primitiven  Uinterhirm,  das  erklärt  ihre  Genese.  Ein  anderes 
das  speciclle  Verhalten  der  Rautengrube  bedingendes  Moment  liegt  In  dem  Verlaufe  toii 
Fasersträugcn,  welche  von»  Kuckenmark  theils  zum  kleinen  Gehirne,  theils  zu  den  aus  den 
vorderen  Abschnitten  der  Gehirnanlage  hervorgegangenen  Theilen  ziehen.  —  In  hohem 
Grade  beachtenswert!!  ist  der  relativ  bedeutende  l'ml'ang  des  verlängerten  Markes  während 
der  früheren  Zustände  des  Gehirns.  Ks  drückt  sich  darin  ein  Verhalten  aus,  welches  ttl 
bleibend,-  Zustünde  bei   niederen  Wirbelthieren        B.  Selacbiern  .  Amphibien)  erinnert. 


Fig.  54J. 
Afitttlhirn 


tiehirn  eines  7  Wochen  alten  meruchli«  hon  Embryo. 
A  in  seitlicher  Ansicht,    ß  von  ofcen  ^-»«hen.  »/i, 
Nach  Miiiai.k-.mc-. 
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bei  denen  die  Medulla  oblongata  den  relativ  bedeutendsten  Thcll  de»  gcsaniratcn  Gehirns 
vorstellt.  Bei  eben  denselben  ist  au«h  ersichtlich.  wie  die  Ausbildung  des  am  Rücken- 
mark als  Centralcanal  erscheinenden  Binnenrauros  zu  dem  weiten  Räume  des  vierUn 
Ventrikels  von  der  Kntfoltnng  der  centralen  grauen  Substanz  beherrscht  wird. 

Das  Mittelhirn  empfangt  nur  Verdickungen  seiner  Wandung,  so  dass  der 
Binnenraum  bedeutend  vermindert  und  schließlich  zu  einem  engen  Canalc  wird, 
der  als  Sylvische  Wasserleitung  den  Binnenraum  des  Zwischenhirns  mit  dem 
vierten  Ventrikel  verbindet.  Das  Dach  bildet  eine  Markplatte  (Lamma  qttadn- 
gemina),  deren  Oberfläche  eine  Sonderung  in  zwei  seitliche  Hälften  beginnt,  die 
später  durch  eine  Querfurche  wieder  in  je  zwei  flache  Vorsprltnge  getheilt  wer- 
den. So  gestaltet  sich  diese  Oberfläche  zu  den  Vierhügeln  (Corpora  quadri  - 
gern i na)  um.  Den  Boden  und  die  seitlichen  Theile  stellen  Faseruiassen  dar. 
welche  zum  Theil  zu  den  folgenden  Abschnitten  sich  begeben  und  als  Hnnstiele 
[  P  e  d  u  n  c u  1  i  c  e  r  e  b  r  i )  aufgeführt  werden . 

Am  Zwischenhirn  findet  eine  Zunahme  der  Seitcntheile  und  ein  relatives 
Dünnerwerden  des  Bodens  wio  des  Daches  statt.  Das  letztere  wird  schließlich 
nur  durch  eine  Epithellage  dargestellt,  die  sich  der  Pia  matcr-Bekleidung  an- 
schließt. Aus  den  beiden  Seitcntheilen  entstehen  unter  bedeutender  Entfaltuug 
vou  grauer  Substanz  ansehnliche  Gebilde,  die  Sehhügel  Thalami  optici;, 
welche  einen  spaltähnlichen  Binnenraum,  den  dritten  Ventrikel,  zwischen  sich 
fassen.  Durch  die  mächtige  Entfaltung  des  Vorderhirns  wird  die  Lagebeziehung 
des  Zwischenhirns  zum  Vorderhirn  beeinflusst.  Jene  Volumvergrößerung  bedingt 
auch  eine  Vergrößerung  der  Verbindungsfläche  des  Vorderhirns  mit  deu  dahinter 
gelegenen  Theilen.  Da  diese  Zunahme  jederseits  nicht  medianwärts  stattfinden 
kann,  so  erfolgt  sie  in  lateraler  Ausdehnung.  Die  ursprünglich  vordere  Grenze 
des  Zwischenhirns  wird  immer  mehr  zu  einer  seitlichen  und  empfängt  damit  eine 
schrflge  Richtung,  während  die  ursprünglich  seitliche  Oberfläche  des  Zwischen- 
hirnes dadurch  nach  hinten  gedrängt  wird.  Daraus  entspringt  die  definitive  Ge- 
staltung des  Zwischenhirns  und  seine  bedeutende  Ausdehnung  nach  hinten  zu. 
wo  es  sogar  dem  "Mittelhirn  zugerechnete  Theile  überragt. 

Dieselbe  Entfaltung  des  Vorderhirns ,  welche  die  Verbindung  mit  dem 
Zwischenhirn  in  eiuo  seitliche  verwandelte,  führt  auch  zu  einer  Überlagerung  des 
Zwischenhirns  durch  das  Vorderhirn,  so  dass  ersteres  schließlich  wie  in  letztere» 
von  hinten  her  eingeschoben  sich  darstellt.  Aus  dieser  Lagebeziehung  entstand 
die  Auffassung  des  Zwischenhirns  als  eines  Theiles  des  Vorderhirns. 

Der  Boden  des  Zwischenhirns  erfährt  Veränderungen,  indem  er  in  einen 
trichterförmigen  Vorsprung  der  Hirnbasis  answächst,  den  Trichter  ilnfundi- 
bulum).  Fernere  Veränderungen  treten  auf,  indem  das  Ende  dos  Trichters  sich 
mit  einem  dem  Gehirne  ursprünglich  fremden  Gebilde  in  Zusammenhang  setzt  und 
damit  den  Hirminlutny   Ilypophysis  cerebri)  bildet. 

An  der  Decke  des  Zwischenhirns  entsteht  zunächst  eine  bedeutende  Ver- 
dünnung der  Marksubstanz.  Diese  erhebt  sich  in  einen  anfangs  hohlen  Fortsatz, 
in  dessen  Um-ebung  die  Gefilßhaut  viele  Faltungen  bildet.  Unter  Schwinden  des 
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in  diesem  Fortsatz  befindlichen  Canals  wandelt  eich  derselbe  allmählich  in  einen 
gefäßhaltigcn  Korper  um,  die  Zirbel  i  Epiphysis)  ,  welche  alsdann  an  der  hin- 
teren Grenze  der  Sehhügel  lagert.  Der  übrige  Theil  der  Üecke  verbindet  sich 
gleichfalls  mit  der  Gefäßhaut  und  gestaltet  sich  zu  einem  epithelialen  Überzug 
der  letzteren,  welche  als  eine  Decke  über  den  dritten  Ventrikel  und  von  da  über 
die  Oborfläche  der  Sehhügel  zum  Vorderhirn  sich  erstreckt. 

l>ic  Kut^-hung  der  Epiphysis  leitet  sich  von  einen»  Zustande  ab,  in  welchem  dieser 
Kornau  bis  zur  Oberfläche  de«  Kopfe»  gelangt«»  und  hier  ein  besonderes  Organ  bildete, 
das  als  unpaarcs  Aug«>  gedeutet  ward.  Hin  solches  Organ,  allerdings  nach  dem  Typus 
der  Sehorgane  gebaut,  besteht  bei  I'etroniyzon ,  sowie  bei  manchen  Reptilien  in  der 
Scheit«  Iregiou  (l'arietalaugc),  und  scheint  früher  größere  Verbreitung  besessen  zu  haben. 
Der  letzte  Kest  dieser  Hinrichtung  Hegt  in  der  Zirbel  vor,  die  sonach  von  eim-m  rudi- 
mentär gewordenen  Organe  sich  herleitet. 

§  342. 

Am  Yut  ilerhirn  ergeben  sich  die  bedeutendsten  Umgestaltungen.  Diese  be- 
ginnen damit,  dass  gesteigertes  Wachsthum  beider  Hälften  das  bis  dahin  einfache 
Vorderhirnbläschen  in  zwei  seitliche  Abschnitte  sondert,  die  Hemisphären. 
Dies  trifft  den  vorderen  und  oberen  Theil  der  Anlage.  Eine  von  der  Umhüllung 
des  Gehirns  aus,  von  vorne  und  oben  her  sich  einsenkende  Bindegewebsmasse. 
die  Anlage  eines  als  Hirnsichel  bezeichneten  Dura-materfortsatzes,  dem  wir  später 
noch  begegnen,  trennt  beide  Hemisphären  von  einander.  Jene  Einsenkung  füllt 
jedoch  nur  den  zwischen  beiden  Hemisphären  entstehenden  Kaum,  ist  mehr  eine 
Anpassung  an  eine  hier  sich  bildende  Lücke,  als  dass  sie  für  die  Scheidung  der 
Hemisphären  eine  Ursache  abgiebt.  Letztere  ist  in  der  bilateralen  Entfaltung  des 
Gehirns  seihst  zu  suchen,  wie  sie  auch  an  anderen  Theilen  des  Centrainerven- 
systems sich  kund  giebt.  Während  in  der  grauen  Substanz  gegebene  centrale 
Organe  nach  beiden  Seiten  sich  ausbilden,  gehen  aus  den  medianen  nur  Com- 
missurgebilde  beider  Hemisphären  hervor. 

Die  Entfaltung  der  Oberfläche  bahnt  eine  auch  fernerhin  noch  zunehmende 
Vergrößerung  dieser  Hirntheile  an,  welche  mit  der  Ausbildung  von  wichtigen 
Apparaten  im  Vorderhirn  in  Verbindung  gebracht  werden  muss.  In  der  Tiefe 
der  Einsenkung  zwischen  beiden  Hemisphären  findet  sich  anfangs  die  Decke  con- 
tinuirlich,  hinten  in  jene  des  Zwischenhirns  fortgesetzt,  vorne  nach  dem  Boden 
des  Vorderhirus  sich  umbiegend.  Diesen  stellt  die  Schlussplatte  Lamina  termi- 
nalYs)  vor,  welche  hinten  bis  zur  Gegend  der  Abgangsstcllc  der  Sehnerven  reicht, 
also  hier  gleichfalls  an  das  Zwischenhirn  grenzt. 

Beide  Hemisphären  erlangen  eine  mächtige  Größenzunahme  und  wachsen 
nicht  nur  nach  vorne,  sondern  auch  nach  hinten  sowie  seitlich  aus.  Sie  treten 
dabei  über  da*  Zwischeuhirn,  das  sie  auch  seitlieh  überlagern,  und  gestalten  sich, 
später  noch  weiter  ausgebildet  ,  zu  dem  mächtigsten  Abschnitte  des  Gesammt- 
gehirnes,  dem  Großhirn,  um.  Mit  der  Ausdehnung  des  Großhirns  vertheilt 
sieh  der  anfänglich  einheitliche  Binnenraura  auf  beide  Hemisphären  und  stellt  in 
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denselben  die  Seiten  Ventrikel  vor.  Sowohl  Dach  als  Boden  der  Hemisphären  ver- 
stärkt sich  bedeutend,  und  am  Boden  jedes  Seitenventrikels  entsteht  ein  Vorsprang, 
der  Streifenliiigel  (Corpus  striatum}. 

Die  Communication  beider  Seitenventrikel  unter  einander  erscheiut  zuerst 
als  eine  relativ  weite  Öffnung  (Fig.  544  A),  welche  hinten  von  den  Sehhügeln, 
vorne  von  der  als  Lamina  terminalis  bezeichneten  Verbindungsstrecke  beider 
Hemisphären  abgegrenzt  wird.  Unter  bedeutender  Volnmszunahme  des  gesamm- 
ten  Vorderhirns  nimmt  der  relative  Umfang  jener  Communication  ab  und  gebt 
allmählich  in  eine  unansehnliche  Öffnung  über;  das  Monro'sche  Loch. 

An  der  Grenze  zwischen  Vorder-  und  Zwischenhirn  haben  sich  Hand  in 
Hand  mit  den  erwähnten  Veränderungen  des  Daches  des  Zwischeuhirns  gleich- 
falls Umwandlungen  vollzogen,  und  zwar  geht  die  Verdünnung  des  Daches  des 

Zwischenhirns  auf  jene  Grenzstrecke 
fort.     Dieser  Vorgang   schreitet  in 
transversaler  Richtung  vor,  gemäß  der 
Ausdehnung  der  Großhirn-Hemisphä- 
Hinurhhn    ren  ÜDor  ü\q  Sehhügel.    Die  dünner 
Nad.him  gewordene  Strecke   bleibt    in  enger 
Verbindung  mit  der  Gefäßhaut  und 
stellt  eine  Epithelübcrkleidung  der- 
selben her.  Eine  Wucherung  der  Ge- 
fäßhaut gegen  die  Seitenventrikel  er- 
folgt dann  in  Gestalt  einer  einragenden 
Falte  längs  der,  wie  oben  bemerkt, 
jederseits  sctirüy  gelagerten  Grenze 
zwischen  Vorder-  und  Zwischeuhirn. 
Diese  Strecke  gewinnt  das  Ansehen 
einer  Spalte  (Fissnra  transversa 
c  e  r  e  b  r  i ) ,  durch  welche  die  Gefäß- 
haut einzudringen  scheint  (vergl.  Fig. 
:»44  A.  Ii.  .    In  Wirklichkeit  besteht 
jedoch  keine  Lücke,  denn  die  vorher 
hier  vorhandene  Decke  Uberkleidet  die  Duplicatur  der  Gefaßhaut  und  setzt  sich 
sowohl  an  dem  oberen  als  auch  an  dem  unteren  Rande  der  Spalte  in  die  Gehirn  - 
wand  fort. 

Weitere  Veränderungen  betreffen  theils  die  Oberfläche,  theils  die  inneren 
Theile  des  Großhirns.  Von  ersteren  heben  wir  eine  neue,  von  der  Unterflächt' 
des  Vordertheiles  der  Hemisphären  ausgehende  Bildung  hervor.  Wie  eine  Aus- 
buchtung der  Hemisphären  (Fig.  545)  tritt  jederseits  die  Anlage  eines  später 
kolbenförmig  sich  gestaltenden  Gebildes  auf,  derLobus  olfactorius,  welcher 
einen  mit  dem  betreffenden  Seitenventrikel  commuuicirenden  Binnenraum  umschließt 
;Fig.  546). 

Umfänglichere  Differenzirungen  gehen  in  der  Begrenzung  des  Monro  scheu 


».  0Pt. 


Injutuli- 
luluta 


S.  trig- 


A  Gehirn  eine*  Kauiinhen-Krabryo    B  eines  Rinds- 
Embryo.    An  beiden  Gehirnen   ist   die  Seitenwand 
der  linken  Hemisphäre  abgetragen. 
Nach  MiUALKorics. 


)gle 


Vom  Gehirn. 


Loches  und  der  Iussura  transversa  vor  sich.  Durch  das  Wachsthum  der  Hemi- 
sphären nach  vorne  zu  und  durch  die  es  begleitende  Ausdehnung  der  Seitenven- 
trikel in  der  gleichen  Richtung  gelangt  die  Lamina  terminalis  immer  mehr  zur 
Bedeutung  einer  Scheidewand  zwischen  den  Vordertheilen  jener  beiden  Binnen- 
räume. Sie  setzt  sich  dabei  jederseits  in  die  von  den  Hemisphären  gebildete  obere 
Begrenzung  der  Fissura  transversa  fort,  welche  sich  über  den  Sehhügel  seitlieh, 
dann  nach  hinten  und  abwärts  ausgedehnt  hat.  Dieser  bogenförmige  Theil  der 
Begrenzung  jener  scheinbaren  Spalte  ist  der  liandboycn.  Aus  dessen  unterem 
Theile,  welcher  unmittelbar  die  Fissura  transversa  begrenzt,  entsteht  eine  jener 
Bogenform  entsprechende  Lamelle;  das  Gewölbe  (  Fo rnix ;.  Vor  dem  Monro- 
schen  Loche  erhobt  sich  der  Fornix  Uber  den  Sehhügel  und  erstreckt  sich  in  dem 
nm  letzteren  herum  gewachsenen  Theil  der  Hemisphären  nach  hinten  und  ab- 
wärts. Die  bis  zu  den  vor- 
deren Schenkeln  des  Ge- 
wölbes von  vorne  her  ein- 
gebuchtete, eine  paarige 
dünno  Lamelle  darstellende 
Schlussplatte  bleibt  als 
Scheidewand  zwischen  dem 
vorderen  Abschnitte  der 
Seitenventrikel  fortbestehen 
und  bildet  das  Septum  pelln- 
ciiiitm  Fig.  54."»).  Mit 
diesen  Vorgängen  ist,  wieder 
von  der  Lamina  terminalis 
aus,  und  zwar  von  dem 
vorderen  Theile  derselben, 
ein  Commissuronsystem  entstanden ,  welches  beide  Hemisphären  unter  einander 
in  Zusammenhang  setzt.  Eine  anfänglich  nur  schmale  Commissur  verbreitet  sich 
uach  hinten,  im  liandbogen  selbst,  den  sie  dadurch  in  einen  oberen  und  den  schon 
erwähnten  unteren  Abschnitt  thoilt.  Diese  Commissur  ist  der  Balken  ( Corp us 
callosum •  .  Der  darunter  befindliche  Theil  des  Randbogens  hat  den  Fornix  ge- 
bildet. Vorne  von  dem  dahinter  beginnenden  Fornix  durch  jenes  Septum  pellu- 
cidum  getrennt,  tritt  der  Balken  mit  dem  Fornix  gleichfalls  nach  hinten,  wobei  er 
sich  letzterem  nähert  und  im  Verlaufe  der  ferneren  Ausdehnung  des  Fornix 
seine  Unterfläche  mit  den  divergirenden  hinteren  Schenkeln  desselben  verbunden 
erscheinen  lässt. 

Innerhalb  dieser  nur  die  wichtigsten  Theile  berührenden  Conturen  des  Ent- 
wicklungsganges des  Großhirns  erscheinen  noch  viele  andere  Zustände  als  Diffe- 
renzirungen  der  Anlage,  auf  deren  Darstellung  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann.  Aus  dem  Dargestellten  ergiebt  sich  aber  die  eminente  Bedeutung  des  Groß- 
hirns, nicht  blos  durch  seine  mächtigere  Volumsentfaltung  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  durch  die  Organe,  die  damit  in  ihm  entstehen.   Von  diesen  ist  es  die  Ober- 


üulcu*  Cotpu» 
caüoso-murgin.    ,allo,u,n  flllwa 
\  J_  trantterta 


Hechte  Heini»pbir«  de§  OroDhirn*  «-ine«  Futot  von  0  Monateo. 
vvD  der  medialen  Fläche  K<-«*hcD.    Nach  .Schmidt. 


W2 


Siebenter  Abschnitt. 


fluche  der  Großhirnhemisphären,  an  welchen  die  graue  Substanz  in  der  Großhirn- 
rinde wichtige  Theile  bildet.  Neben  der  Ausbildung  grauer  Substanzmasse  im 
Innern  beherrscht  die  Entfaltung  der  grauen  Oberfläche  die  ge- 
dämmte Entwickelung  des  Großhirns.  Diese  auch  noch  in  anderer  Weise 
(wie  am  ausgebildeten  Gehirn  gezeigt  wird)  sicli  ausdrückende  Oberflächen  Ver- 
größerung bedingt  aber  auch  eine  Vergrößerung  des  Gesammtvolums,  insofern 
die  sich  vermehrende,  Centraiorgane  vorstellende  graue  Substanz  der  Rinde  eine 
Vermehrung  der  in  der  weißen  Substanz  gegebenen  leitondeu  Apparate  zur  not- 
wendigen Folge  hat.  Endlich  ist  die  Vergrößerung  der  Oberfläche  auch  eine 
Bedingung  der  Umgestaltungen,  die  in  der  Bildung  des  Fornix  und  des  Balkens 
sich  zeigen.  Diese  Theile  werden  in  ihrer  Ausbildung  geleitet  von  der  Volumzu- 
nahms  der  HemisphHren,  ihrem  Auswachsen  nach  vorne,  oben,  hinten,  seitluh 
und  abtcärls,  also  so  ziemlich  nach  allen  Richtungen.  Damit  steht  im  Einklang 
die  Beschaffenheit  jener  Gebilde  bei  niederen  Säugethieren.  deren  Balken  und 
Fornix  in  dem  Maße  eine  geringere  Entfaltung  aufweisen  als  die  Hemisphären  des 
Großhirns  mindere  Oberflächen  darbieten.   Mit  jenen  Veränderungen  halten  sie 

gleichen  Schritt  und  ebenso  treffen  wir  sie  bei 
den  Säugethieren  in  den  verschiedenen,  vom 
Menschen  durchlaufenen  Stadien  ihrer  Aus- 
bildung an  die  jeweilige  Entfaltung  der  Groß- 
hirnrinde geknüpft. 

Betrachten  wir  das  gesaminte  Gehirn  in 
den  Grundzügen  seines  Verhaltens,  so  geschieht 
das  am  einfachsten  auf  einem  Wege  durch  die 
Biunenräume  (Fig.  54(ij,  die  aus  dem  Biuncn- 
raum  des  primitiven  Medullarrohrs  hervor- 
gingen. An  den  Centralcaual  des  Rücken- 
markes sehen  wir  deu  vierten  Ventrikel  sich 
auschließen.  dessen  Boden  die  Rautengrube 
bildet.  Hinten  gehört  dieser  dem  verlängerten 
Marke  au,  welches  weiter  vorne  die  Brücke  unter  sich  hat.  Den  vorderen  Theil 
der  Rautengrube  deckt  das  Kleinhirn.  An  das  vordere  Ende  des  vierten  Ventrikels 
schließt  sich  die  Sylvische  Wasserleitung,  welche  das  Mittelhirn  durchsetzt,  oben 
von  der  Vierhügelplatte  abgeschlossen.  Der  Aquaeductus  Sylvii  mündet  vorne  in 
den  dritten  Ventrikel,  welcher  seitlich  von  den  Sehhügeln  begrenzt  wird.  Vor 
den  Sehhügeln  führt  jederseits  das  Monro  sehe  Loch  in  einen  Seitenventrikel,  der 
sich  sowohl  nach  vorne  als  auch  seitlich  um  die  Sehhügel  herum  und  von  da  aus 
in  den  hinteren  Theil  der  Großhirnhemisphären  erstreckt. 

Die  genetisch  niederen  Zustande  des  Gehirn«,  welche  Ton  den  hüheren  Abteilungen 
der  Wirbt  Itluere  durchlaufen  werden,  sind  der  Hauptsache  nach  in  den  niederen  Ab- 
tliL Hungen  dauernd  vertreten.  Bemerkenswert!)  ist  in  dieser  Hinsicht,  das*  *u<:h  beim 
Menschen  solche  niedere  Zustände  in  Fallen  von  Hcmmnnpen  der  Entwickelanp  des  Ge- 
hirnes skh  darstellen,    so  bei  Microctphalit.     In  einem  bezüglich  des  Gehirnes  *elu 
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>:enau  untersuchten  Falle  liegen  die  einzelnen  Abschnitte  des  Gehirnes  noch  hinter  ein- 
ander, indem  da«  unentwickelte  Vorderhirn  sich  bei  nichterfolgter  Ausbildung  des  Hirn- 
schlitze* noch  vor  dem  Zwischenhirn  findet.  Das  Dach  des  letzteren  i<t  noch  im  primi- 
tiven Verhalten.  Das  Mittelhirn  zeigt  nur  Andeutungen  der  Vierhügel.  Mächtiger  sind 
die  Hemisphären  des  Cerebellum  entwickelt.  Vergl.  .1.  V.  Kouon,  Fntersuchung  eines 
mirrorcphalen  Hirne?.    Arbeiten  aus  dem  zoolog.  Institute  zu  Wien.  II.  1.  1H?9. 

Wie  im  Rückenmarke,  so  findet  auch  im  Gehirn  die  Entwicklung  der  weißen  Sub- 
stanz durch  Ausbildung  der  Markscheide  der  Nervenfasern  nur  successive  statt,  und  es 
besteht  auch  hier  für  die  verschiedenen  Dahnen  eine  regelmäßige  Folge.  Gewisse  Thelle 
erfahren  jene  Umwandlung  früher,  andere  später.  So  finden  sich  anfänglich  vereinzelte 
weiße  Facerzüge  in  der  Masse  grauer,  d.  Ii.  noch  nicht  markhaltiger  Nervenfasern  vor, 
welche  letztere  allmählich  in  weiße  Fasern  übergehen.  Diese  Veränderung  erfolgt  gleich- 
zeitig in  der  Gesammtlänge  der  betreffenden  Faserzüge.  Dadurch  konnten  nicht  nur 
bestimmte  Hahnen  vom  Kückenmark  in's  Gehirn  verfolgt  werden,  sondern  es  wurden  auch 
v>n  den,  diesem  selbst  eigenen  Nervenbahnen  manche  genauer  darstellbar.  Ks  steht  zu 
erwarten,  das»  von  dieser  Seite  her  noch  >iele,  betreffs  der  Leitungsbahnen  bestehende 
dunkle  Funkte  Aufklarung  finden  werden. 

Über  die  Kntwickelung  des  Gehirns  s.  Tiki'KManx,  Anatomie  und  llildungsgeschichte 
des  Gehirns  im  Fötus  des  Menschen.  4.  Nürnberg  ISH>.  —  v.  Miiialkoyks,  Kntwicke- 
luiigsge.'chichte  des  Gehirns.  Leipzig  1877.  —  Ferner  die  Lehrbücher  der  Kntwicke- 
lungsveschichte. 

2.  Structur  des  Gehirns. 

§  343. 

Die  genauere  Betrachtung  der  Hirnstnictur  ordnet  sieh  am  naturgemitßesten 
nach  den  einzelnen  ,  auf  die  Entwickelung  gegründeten  Abschnitten ,  wio  un- 
gleichartig sie  auch  ihrem  Volum  und  ihrer  Bedeutung  nach  sind.  Wir  fassen 
dahei  das  primitive  Ilintevhiru  als  einen  einzigen  Abschnitt  auf,  da  es  sowohl  in 
seinem  Binnenraum,  dem  vierten  Ventrikel,  sich  einheitlich  forterhalt,  als  auch 
die  aus  ihm  entstandenen  .Sonderungen,  das  secundilre  Hinterhirn  kleines  Gehirn; 
mit  der  Brücke,  nur  im  Zusammenschlüsse  mit  dem  übrigen  primitiven  Hiuter- 
hirne.  dem  Nachhirn  oder  der  Medulla  oblongata  sich  darstellen  lassen.  Auf  das 
primitive  Hinterhirn  lassen  wir  das  Mittelhirn  folgen  und  reihen  daran  das 
Zwischenhirn,  um  mit  dem  Vorderhirn  abzuschließen. 

Mit  der  Entfaltung  des  Vorderhirns  zum  Großhirn  treten  die  hinter  dem- 
selben bettndliehen  Abschnitte  gegen  ersteres  an  Volum  bedeutend  zurück  und 
bewahren  dabei  ihre  ursprünglichen  Lageverhältnisse  zu  einander  viel  vollstän- 
diger. Sie  werden  zusammen  als  Hirnstamm  Caudex  cerebri)  aufgefasst. 

a.  Hinterhirn. 

1.  Medulla  oblongata  Verlängertes  Mark,  Nachhirn  . 

Das  verlängerte  Mark  bildet,  wie  der  Name  besagt,  den  Übergang  des 
Küekeumarks  in  s Gehirn  und  besitzt  mit  ersterem  noch  gemeinsame  Einrichtungen. 
Diese  erfahren  jedoch  in  ihm  allmähliche  Umwandlungen,  aus  denen  neue,  in 
die  folgenden  Abschnitte  des  Gehirns  sich  fortsetzende  Befunde  entstehen. 
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Äußerlich  ist  die  Mcdulln  oblongata  ein  conisches,  aus  dem  Rückenmark  sieb 
fortsetzendes  GebiWe,  welches  sich  nach  oben  zu  verbreitert  und  hier,  vorne  so- 
wie seitlich  von  der  Brücke,  hinten  dagegen  durch  das  kleine  Gehirn  abgegrenzt 
wird.  Gegen  das  Kückenmark  bietet  die  Austrittsstelle  der  Wurzeln  des  ersten 
Cervicalnerveu  die  einzige  präcise  Grenze,  während  an  dem  verlängerten  Mark»* 
selbst  nur  an  dessen  Vorderseite  eine  es  vom  Rückenmark  auszeichnende  Ein- 
richtung in  der  Pyramidenkreuzung  s.  unten)  vorhanden  ist.  An  der  hinteren 
Fläche  dagegen  ist  eine  Abgrenzung  vom  Rückenmark  äußerlich  nicht  erkennbar. 
Erst  weiter  aufwärts  tritt  mit  der  Bildung  der  Rautengrube  eine  prägnante  Ver- 
schiedenheit von  der  Medulla  spinalis  hervor. 

In  die  Rautengiube  öffnet  sich  der  Centralcanal  des  Rückeumarks.  nachdem 
er  sich  vorher  etwas  erweitert  hatte.  Das  hintere  zugespitzte  Ende  der  Grube 
bildet  den  Calumus  scriplorius.  Die  Grube  ist  mit  einer  gefäßreichen  Decke  ver- 
sehen, welche  in  die  Pia  mater-Schichte  des  verlängerten  Markes  sich  fortsetzt  und 
au  diesen  Verbindungsstellen  auch  noch  Reste  von  Marktheilen  aufweist,  die  an 
das  verlängerte  Mark  sich  anschließen.    Nach  vorne  resp.  nach  oben  zu  schließt 

die  Decke  der  Rautengrube  an  das 
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Cerebellum  an,  oder  geht  vielmehr 
in  Bildungen  über,  welche  wir  mit 
diesem  zu  betrachten  haben. 

Dem  allmählichen  Übergänge 
des  Rückenmarkes  in  die  Medulla 
oblongata  entspricht  die  Fortsetzung 
sämmtlicher,  an  ersterem  sowohl 
äußerlich  als  auch  innerlich  unter- 
schiedener Theile. 

An  der  Oberfläche  siud  es  vor- 
züglich die  Längs  furchen  und  die 
von  ihnen  abgegrenzten  Stränge, 
welchen  wir  auch  am  verlängerten 
Marke,  aber  mit  bestimmten  Modi- 
ßcatiouen,  begegnen.  Die  vordere 
Afediantpalte  ist  am  Beginne  des 
verlängerten  Markes  durch  eine 
Unterbrechung  ausgezeichnet  (Fig. 
547).  Eine  Anzahl  von  starken 
Nervenbündeln  kommt  hier  aus  der 
Tiefe  von  einer  Seite  hervor  und  kreuzt  sich  in  der  dadurch  unterbrochenen 
Spalte  spitzwinkelig  mit  eben  solchen  Bündeln  der  anderen  Seite.  Dies  ist  die 
Pyramidenkreuzung  Ih't ussalio  pyramirium >],  so  genaunt  nach  den  Pyra- 
mide n  st  rä  n  gen  .  FuniCUÜ  pyramidales  (vordere  Pyramiden  ,  die  sich  an  der 
Vorderseite  der  Medulla  oblongata,  zu  beiden  Seiten  der  Medianfurche  befinden 
und  in  dieser  Kreuzung  abwärts  gehen.  Die  Elemente  der  sich  kreuzenden  Bündel 
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llirnstamm  bis  zum  Tnctut  optica»  von  der 
vorderen  resp.  unteren  Seite.  '/i> 
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gehören  zu  den  starken  markhaltigen  Nervenfasern.  Man  bezeichnet  diese  Pyra- 
midenkreuzung  auch  als  untere  (fordere)  oder  motorische,  im  Gegensatze  zu 
weiter  oben  .hinten]  sich  kreuzenden  feinen  Faserzügen,  die  als  sensibel  gelten. 
Die  Pyramidenkreuzung  ist  in  verschiedenem  Grade  ausgeprägt,  bald  sehr  be- 
deutend, ans  jederzeit*  1 — 5  Mündeln  gebildet,  bald  nur  so  schwach,  dass  dann 
die  vordere  Medianspalte  des  Rückenmarks  continuirlich  auf  die  Medulla  oblongata 
übergeht.  Zuweilen  überschreitet  die  Kreuzung  die  durch  den  ersten  Cervical- 
. nerven  angegebene  Grenze  und  trifft  mit  ihrem  unteren  Knde  noch  in  s  Gebiet 
des  Kückeumarkes.  In  allen  Füllen  ist  die  obere  Strecke  der  Medianspalte  ziem- 
lich tief  und  endet  gegen  die  Drücke  mit  einer  Einrenkung.  Wenn  man  den  Faser- 
verlauf vom  Kückenmarke  zum  Gehirne  emporsteigend  sich  denkt,  so  kann  mau 
*agen,  dass  die  ftjrumiden  durch  die  Decussatio  entstehen,  eben  ans  den  Kreu- 
zungsbündeln, die  iu  der  vorderen  Medianfnrehe  zum  Vorscheine  kommen.  In 
der  weißen  Commissur  des  Rückenmarkes  wird  diese  Kreuzung  fortgesetzt,  so 
dass  schließlich  alle  Fasern  der  Pyramiden  zur  Kreuzung  gelangen.  (S.  350.) 
Die  vordere  Seitenfurche  (Suleus  lateralis  anterior,  des  Rückenmarkes  ist  bis  in 
die  Gegend  der  Austrittsstellen  der  vorderen  Wurzeln  des  ersten  Halsuerven  deut- 
lich, darüber  hinaus  dagegen  unterbrochen  und  erst  wieder  am  obersten  Theile 
des  verlängerten  Markes  in  der  seitlichen  Abgrenzung  der  Pyramidenstränge 
ausgeprägt.  Die  Austrittssteilen  der  Wurzclfäden  des  12.  Nervenpaares  zeichnen 
sie  aus  Fig.  561}.  Die  hintere  Medianfurche  ist  im  Gebiete  der  Medulla  oblon- 
gata zu  einer  wenn  auch  schwächeren,  aber  doch  deutlichen  Spalte  ausgebildet, 
welche  am  hinteren  Ende  der  Rautengrube  ihr  Ende  findet  (Fig.  54 S).  Die  hintere 
Seitenfurche  Suleus  lateralis  posterior)  nimmt  vom  Rückenmarke  her  auf  der 
Medulla  oblongata  einen  etwas  eigentümlichen  Verlauf,  welcher  durch  das  Aus- 
einanderweichen der  hinteren  Strange  der  Medulla  oblongata  behufs  der  Bildung 
der  Rautengrube  bedingt  wird.  Sie  tritt  nämlich,  durch  austretende  Nerven- 
wurzeln ausgezeichnet,  auf  die  Seito  der  Medulla  oblongata  über,  in  dem  Maße, 
als  die  Rautengrube  sich  nach  vorne  zu  verbreitert,  und  verschwindet  am  hinteren 
seitlichen  Brückenrande. 

Die  von  den  Lüngsfurchen  abgegrenzten  Stränge  bieten  gleichfalls  von  denen 
des  Rückenmarks  abweichende  Befunde.  Die  Vorderstränge  dos  letzteren  sind 
nämlich  nicht  als  solche  auf  die  Medulla  oblongata  fortgesetzt.  An  ihrer  Stelle, 
d.  h.  zur  Seite  der  vorderen  Medianfurche  und  lateral  von  der  vorderen  Seiten- 
fläche abgegrenzt,  finden  sich  die  erwähnten  Pyramiden.  Sie  werden  vor- 
wiegend aus  Faser/ügen  gebildet,  welche  unter  der  Brücke  hervorkommeu  und 
sich  in  der  »Decussatio«  in  einzelne,  in  der  vorderen  Medianfnrehe  sich  kreuzende 
Bündel  auflösen,  die  in  der  Tiefe  verschwinden.  Zur  Seite  der  Pyramiden  zeigt 
sich  eine  längliche,  abgerundete  Vorragung,  die  Olive  [Ultra,  Corpus  olivue) 
Fig.  54  7),  an  deren  lateraler  Grenze  die  vorher  unterbrochene  vordere  Seiten- 
furche durch  Austrittsstellen  von  Nervenwurzeln  wieder  deutlich  wird  und  sogar 
eine  ziemliche  Breite  erlangt.  An  der  Oberfläche  der  Olive,  besonders  am  unteren 
Eude  derselben,  bemerkt  man  bogenförmige  Faserzflge  {h'dtrac  urcuatae  ,  die 
nach  den  Pyramiden  zu  sich  vertheilen. 
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Fortsetzungen  der  Hinterstränge  des  Rückenmarkes,  die  bereits  am  Hals- 
tlieile  in  je  zwei  Theile  gesondert  waren  (II.  S.  352) ,  sind  am  verlängerten  Mark 
nocli  als  solche  vorhanden.  Medial,  zur  Seite  der  hinteren  Medianfurche,  findet 
man  die  Funiculi  graciles.  zarte  Strange,  GolViche  Strange,  verbreitert  auf 

die  Med.  oblongata  fortgesetzt 
Fig.  5 is  und  mit  einer  als  Clara,  heute, 

bezeichneten  Anschwellung, 
dicht   hinter  dem  Calamns 
scriplorius  endend.  Seitlich 
von  den  zarten  Strängen  ver- 
laufen   die  Keilstränge 
[Burdach'sche  Strängt),  wel- 
che vor  der  Clava  gleichfalls 
Laqueut    eine   leichte,    nicht  immer 
deutliche  Anschwellung  be- 
sitzen  [Schwalbe)  .  Ihnen 
schließt  sich  lateral  ein  neuer 
Thei  1 ,  d  er  liolu  n  do  'seti  c  St ran  g 
an.  Er  beginnt  schmal  an  der 
distalen    Grenze    des  ver- 
längerten Markes  und  ver- 
breitert sich  aufwärts,  wobei 
er    gleichfalls    eine,  aber 
ziemlich  variable  Anschwel- 
lung [Tuberculum  linhindt 
bildet.    An  seiner  seitlichen 
Grenze  verläuft  die  Fortsetzung  der  hinteren  Seitenfnrche  deg  Rückenmark*. 
Diese  Bestandteile  treten  am  Beginne  der  Rautengrube  in  seitliche  Richtung  und 
geben  damit  die  Begrenzung  des  hier  sich  seitlich  verflachenden  Bodeu*  der 
Rautengrube  ab.  Weiter  vorne  wenden  sie  sich  aufwärts  und  treten  zum  Cere- 
hellum  empor.  Man  fasst  sie  dann  als  Corpora  restiformia,  strich für mig< 
Klfrper  zusammen  oder  bezeichnet  sie  in  Beziehung  auf  das  Kleinhirn  als  Pedun- 
culi  cerrbelli,  hleinhirnstiele,  Crura  cerebelli  ad  meduHum.   Die  Corpora  resti- 
formia umschließen  jedoch  keineswegs  die  Elemente  der  Hinterstränge.  Zum 
größten  Theile  stellen  sie  eine  neue  Combination  vor.  welche  nur  Theile  der 
Hinterstränge,  aber  auch  solche  der  Seitenstränge  gegen  das  Kleinhirn  führt 
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IlirnsUmm  mit  Aufnahme  der  Sehhügel:  von 
hinten.  Das  Cerebellurn  ist  abgetragen.  In  der 
seitlichen  Megrenzang  der  Rantengrube  ist  linker- 
seits die  in  die  Decke  übergehende  Marklaraelle 
erhalten.  i|. 


§  344. 

Mit  der  äußeren  Umgestaltung  des  Rückenmarkes  in  die  Mcdulia  oblongata 
gehen  Modifikationen  der  inneren  Struetur  einher,  welche  die  feineren  Verhältnis* 
der  grauen  und  der  weißen  Substanz  betreften.  Bezüglich  der  grauen  Substanz 
ist  zu  bemerken,  dass  durch  die  Verbreiterung  der  Hinterstränge  eine  Veränderung 
der  Lage  der  Hinterlnüner  erfolgt,  die  mehr  in  seitlicher  Richtung  abgeben  und 
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terminal  bedeutend  an  Stärke  zunehmet] .  Um  den  Ccntraleanal  zeigt  die  graue 
Substanz  ebenfalls  bedeutende  Zunahme  und  entfaltet  sich  auch  nach  der  Peri- 
pherie. (Jrauo  Kerne  treten  in  den  Funiculi  graciles  auf  [Sucleus  gracilis)  und 
nehmen  aufwärts  an  Volum  zu.  Ähnliche  graue  Substanzmassen  erstrecken  sich 
in  die  Kcilstränge  [Sucleus  cuneulus).  Daraus  resultirt  eine  Volumzunahme 
dieser  Theile.  Noch  vor  der  Eröffnung  des  Centralcanals  sind  somit  in  der  hinteren 
Hälfte  der  Mcdulla  oblongata  jederseits  von  der  den  Ccntralcanal  umgebenden 
grauen  Substanz  drei,  am  Anfange  ungleich 
starke  und  auch  nicht  ganz  scharf  abge- 
grenzte, graue  Substanzleisten  entfaltet, 
indem  an  die  vorerwähnten  Kerne  lateral 
noch  die  Enden  der  Hinterhörner  mit  ihrer 
Suhstantia  gelatinosa  sich  anschließen 
(Fig.  549,  550).  Diese  grauen  Massen  er- 
strecken sich  jedoch  nicht  in  die  Klcinhiru- 
stiele. 

In  der  vorderen  Hälfte  der  Medulla  ob- 
longata   bestehen    die    Vordorhörncr  des 
Rückenmarks  gleichfalls  nicht  mehr  unverändert  fort.   Ihr  Kopf,  mit  dem  sich 
die  Heitenhörncr  verbunden  haben,  wird  vom  basalen  Theile  abgeschnürt,  durch 
die  aus  den  Seitensträngen  in  die  V)  ramidenkreuzung  übergehenden  Fasermassen, 
von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Der  abgeschnürte  Theil  der  Vorder- 
liörner  erhält  sich  zwar  noch  oberhalb  der  Pyramidenkreuzung,  wird  aber  all- 
mählich von  ihn  durchsetzenden  Faserzügen  aufgebist.  Dann  besteht  in  der  Nach- 
barschaft des  Centralcanals  nur  noch  der  basale  Theil  jener  Hörner.    Er  bildet 
nach  Öffnung  des  Centralcanals  in  die  Rau- 
tengrube den  medialen  Abschnitt  des  grauen  Fig.  5io. 
Hodens  derselben ,  während   die   hinteren              Knc  gntüh 
grauen  Substauzmassen  eine  laterale  Lage 
einnehmen.  Im  vorderen  Theile  der  Medulla 
oblongata  sind  aber  noch  andere  graue  Massen 
aufgetreten,  die  dem  Kückenmark  abgehen. 
Das  siud  1 .  die  OUv^ulicme  und  ülircnncben- 
l.ri  nc.   >.  zerstreute  graue  Substanz,  zumeist 
in  Begleitung  von  Faserzügen,  welche  sich  in 
verschiedener  Richtung  durchsetzen.  Be- 
züglich dieser  letzteren  wird  bei  der  weißen 
Substanz  das  Wichtigste  anzuführen  sein. 

Der  Oli  venkeru  (Sucleus  oiivuris.  Corpus  dentatum  otivae)  Fig.  551  ,r».*>2) 
liegt  der  äußerlich  als  Olive  bestehenden  Anschwellung  zu  (Jrunde.  Er  wird  ge- 
bildet durch  eine  Lamelle  grauer  Substanz,  welche  einen  von  weißer  Substanz 
eingenommenen  Kaum  kapselartig  umschließt,  aber  an  einer  Stelle,  medial  und 
nach  hinten  zu.  unterbrochen  ist.    An  diesem  Hilus  treten  Faserzüge  hervor, 
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welche  theilweise  die  Wandung  des  Kernes  durchsetzen.  Oben  und  unten  ist  die 
durch  jene  Lamelle  dargestellte  lflngliche  Kapsel  geschlossen.  Sie  bietet  an  ihrer 
Wand  zahlreiche  Ein-  und  Ausbuchtungen,  auch  Knickungen  dar.  giebt  sich  da- 
her auf  dem  Durchschnittsbilde  [Fig.  551)  als  ein  gezacktes  Band  zu  erkennen, 
welches  in  frischem  Zustande  mit  bräunlicher  Färbung  sich  abhebt.  Die  Neben  - 
kerne  sind  plattenförmige  Bildungen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der  Oliven- 
kern. Sie  sind  wenig  oder  gar  nicht  gebogen,  und  mehr  oder  minder  parallel 
zum  Olivenkerne  gestellt.  Auf  Durchschnitten  geben  sie  sich  als  breite  Züge  grauer 
Substanz  zu  erkennen.  Der  eine,  mediale  oder  innere  Nebenkern  (Fig.  551) 
liegt  medial  vom  Olivenkern  etwas  nach  vorne  zu,  der  Medianebene  des  verlängerten 
Markes  genähert,  hinter  den  Pyramidensträngen,  daher  auch  Pyramidenkern 
{Südens  pyramidalis)  oder  vorderer  Nebenkern  benannt.  Er  zeigt  sich  zuerst 
auf  dem  Querschnitte  als  ein  einfacher  Streif,  weiter  aufwärts  ist  er  medial  und 
nach  vorne  im  Winkel  gebogen.  Der  andere  laterale,  äußere  Nebeukern 
(Xuclcus  olivaris  acccssorius!  (Fig.  552)  hat  seine  Lage  nach  hinten  und  außen 
vom  Olivenkerue  uud  wird  auch  hinterer  oder  oberer  Nebenkern  der  Olive  benannt. 

Der  Ollvenkcni  sowohl  als  auch  die  Nebenkernc  werden  durch  gelatinöse  Substanz 
gebildet,  mit  zahlreichen  kleinen  multipolaren  Ganglienzellen,  die  in  der  Kegel  gelblich 
gefärbt  sind.  Ein  Nervenfortsatz  ist  an  ihnen  nachgewiesen.  Diese  Zellen  bilden  keine 
ganz  continuirliche  Lage.  Das  auf  Durchschnitten  von  ihnen  dargestellte  Band  Ist  näm- 
lich überall  in  zahlreiche  kleine  Abschnitte  aufgelost,  indem  die  schon  erwähnten  Zöge 
von  Nervcufasern  es  durchsetzen.  Die  Gestaltung  des  Olivenkerne«  ist  auf  Durch- 
schnitten sehr  mannigfaltig  und  scheint  großer  Variation  unterworfen.  Der  Oliven  kern 
kommt  in  dieser  Ausbildung  erst  den  höheren  Gehirnformationen  der  Säugethiere  zu,  mit 
•  ler  Complication  des  Großhirns  gleichen  Schritt  haltend. 

§  345. 

Bezüglich  der  weißen  Substanz  ergiebt  sich  die  erste  bedeutende  Ver- 
änderung in  der  mehrfach  berührten  Pyramidenhreuzung,  die  auch  als  moto- 
rische bezeichnet  wird.  Indem  hier  Fasern  aus  den  Seitensträngen  die  grauen 
Vorderhörner  durchsetzen  und  in  die  Pyramide  der  anderen  Seite  übergehen 
welchen  Verlauf  man  sich  auch  in  umgekehrter  Richtung  denken  kann  .  entsteht 
eine  neue  Anordnung.  Dabei  schließen  sich  die  in  die  Kreuzung  übergehenden 
Bündel  den  von  den  Vordersträngen  des  Rückenmarks  her  ungekreuzt  empor- 
steigenden Fasermassen  Pyramiden -Vordersträngen)  an  und  bilden  mit  diesen 
lateral  verdrängten  Theilen  zusammen  die  Pyramiden  derMedulla  oblongata.  Unter 
der  Brücke  verschwinden  die  Pyramidenstränge  von  der  Oberfläche,  indem  sie  in 
jene  eintreten,  wo  wir  ihnen  wieder  begegnen.  Die  ganze  Erscheinung  führt  also 
zu  einer  Oberleitung  der  Seitenstränge  in  die  Pyramidenstränge  des  verlängerten 
Markes.  Indem  die  Pyramidenstränge  an  der  Stelle  der  Vordcrstränge  sich  auf- 
bauten, befinden  sich  die  Reste  der  letzteren  (die  Grundbündel)  hinter  den  Pyra- 
midensträngeu  und  sind  für  jetzt  nicht  mehr  als  selbständige  Theile  unterscheid- 
bar. Sie  seheinen  in  Längszüge  aufgelöst,  welche  sich  zwischeu  andere  Bahnen 
vertheilen. 
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Fig.  Ml. 
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Zwischen  den  Pyramidensträngen  nnd  dem  grauen  Boden  des  Centralcanals, 
weiter  aufwärts  zwischen  den  ersteren  und  dem  Boden  der  Bautengrube  ist  eine 
neue  Bildung  aufgetreten.  Hier  beginnt  eine  zweite  Kreuzung,  durch  Fasern, 
welche  von  hinteren  Theilen  des  Anfanges  der  Medulla  oblongata  kommen,  und 
oberhalb  der  Pyramidenkreuzung  von  einer  Seite  zur  anderen  verlaufen.  Dieses 
ist  die  obere  oder  sensible  Pyramiden- 
kreuzung. In  dieser  treten  Fasern  aus  den 
Funiculi  cuncati  —  ob  von  dem  grauen  Kerne 
derselben  oder  von  den  weißen  Markmassen, 
oder  vielleicht  von  beiden  Theilen,  ist  ungewiss 
—  in  eine  Kreuzung  ein,  nach  welcher  sie  einen 
longitudinaleu  Verlauf  anzunehmen  scheinen. 
Weiter  nach  vorne  zu  gestaltet  sich  dieses  Ver- 
halten zu  einem  complicirteren  Befunde.  Durch 
das  Auseinanderweichen  der  Hinterstränge  und 
die  Eröffnung  des  Kflckgratcanals  zum  Sinus 
i  homboidalis  gerathen  die  Fortsetzungen  der 
Funiculi  cuncati  und  ihrer  grauen  Kerne  in  eine 
mehr  laterale  Lage,  und  zwischen  den  beiderseitigen  entfalten  sich  andere  graue 
Sub>tanzmassen  am  Boden  der  Bautengrube.  Die  aus  den  Funiculi  cuneati  zur 
medianen  Kreuzung  verlaufenden  Faserzüge  erlangen  damit  eine  bogenförmige 
Anordnung.  Sie  stellen  im  geschlossenen  Abschnitte  des  verlängerten  Markes 
innere  Bogenfasern  [Fibrae  arcuatae  interna*}  dar. 

Die  hintere,  an  der  sogenannten  oberen  Pyramidenkreuzung  bestehende 
mediane  DurchHechtung  hat  gegen  den  offenen 
Abschnitt  der  Medulla  oblongata  allmählich  an 
vertikaler  Ausdehnung  gewonnen.  Sie  bildet 
dann  zwischen  beiden  Hälften  jenes  Abschnittes 
die  sogenannte  Haphc.  Diese  beginnt  median 
Aber,  resp.  hinter  den  Pyramidensträngen  und 
erstreckt  sich  bis  zum  grauen  Bodenbelege  der 
Kautengrube  (Fig.  55*2  .  Medial  von  den  Oli- 
ven .  lateral  von  der  Raphe  und  hinter, 
resp.  Uber  den  Pyramiden  gehen  die  ge- 
krauten Bogenfasern  in  eine  Längsrichtung 
über  und  stellen  mit  Fasern  aus  anderen  Ge- 
bieten die  Olivenzwischenschichte  (Flechsig 
her.     Jene    Bogenfasern    durchsetzen  auch 

andere  Lflngszüge,  in  denen  die  Grundbändel  der  Vorderstränge  und  die  Seiten- 
strangreste  vorzuliegen  scheinen.  Auch  seitlich  von  der  Olivenzwischenschichte 
gehen  gekreuzte  Bogenfasern  in  Läugszäge  über  und  dazwischen  finden  sich  zer- 
streute Partien  grauer  Substanz.  Diese  seitlichen  Theile  der  Medulla  oblongata 
besitzen  auf  Querschnitten  ein  netzförmiges  oder  gegittertes  Aussehen  und  werden 
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Formatio  oder  Substantiu  reticularis  benannt.  Diese  kommt  also  vorzüglich 
durch  eine  Fortsetzung  des  in  der  oberen  Pyramidenkrenzung  beginnenden  Ver- 
haltens zu  Stande.  Die  Formatio  reticularis  setzt  sich  noch  weiter  nach  vorne 
fort,  zum  Brückentheil  der  Medulla,  und  Bestandteile  sind  in  die  Haube  der  Hirn- 
stiele zu  verfolgen.  Sie  bildet  also  einen  in  die  Länge  ausgedehnten,  aber  an  ein- 
zelnen Strecken  modificirten  Tractus. 

Außer  den  von  den  Funiculi  cuneati  kommenden  Bogenfasern  besteben  in 
der  Formatio  reticularis  noch  solche,  die  von  anderen  Theilen  des  Bodens  der 
Rautengrube  kommen  und  in  bogenförmigen  Verlauf  übergehen.  Vom  Boden  der 
Rautengrube  aus  treten  auch  radiäre  Züge  durch  die  Formatio  reticularis,  es  sind 
die  Wurzeln  von  Hirnnerven.  Von  diesen  bildet  der  N.  hypoglossus  (Fig.  552 
N.  XII)  eine  Grenze  zwischen  einem  medialen  und  einem  lateralen  Abschnitte  des 
verlängerten  Markes.  Der  mediale  ist  vom  anderseitigen  durch  die  Raphe  ge- 
trennt. Er  enthält  hinter  den  Pyramiden  die  Olivenzwischenschichte,  auch  noch 
den  inneren  Nebenkern  der  Olive  oder  Theile  desselben.  Das  laterale  Feld  ent- 
hält nach  vorne  zu  den  Olivenkern  mit  dem  äußeren  Nebenkern.  Das  mediale 
schließt  sich  an  die  vor  ihm  auf  dem  Querschnitte  unterhalb)  liegenden  Pyra- 
miden an  und  führt  in  seinen  Längsbündeln  die  aufgelösten  Grundbündel  der 
Vorderstränge  des  Rückenmarkes,  sowie  den  inneren  Nebenkern  der  Olive.  Im 
lateralen  steigen  Reste  der  Seitenstränge  empor,  sowie  ein  Theil  der  gekreuzten 
inneren  Bogenfasern,  welche  die  Längsrichtung  eingeschlagen  haben.  Dieser  über 
resp.  hinter  den  Oliven  befindliche  Theil  der  Formatio  reticularis  bildet  das  mo- 
torische Feld  der  Haube.  In  ihm  verlaufen  Züge,  welche  wohl  die  Kerne  der 
motorischen  Hirnnerven  mit  dem  Rindengebiete  des  Großhirns  in  Verbindung 
setzen. 

Oberflächliche  Bogenfasern :  Fibrae  arcuatae  externae,  welche  von  hinteren 
Theilen  der  Medulla  oblongata  kommen,  umziehen  zum  Theile  die  Oliven  und 
biegen  Uber  die  Pyramiden  hinweg  in  die  vordere  Medianfissur  ein  (Fig.  55*2). 
Von  da  bilden  sie  als  Fibrae  rectue  einen  Bestandteil  der  Raphe.  Äußerlich 
stellen  sie  eine  zusammenhängende,  das  verlängerte  Mark  umziehende  Gürtel- 
schichte  [Stratum  zonale)  vor.  Von  den  äußeren  Bogenfasern  kommt  ein  Theil 
von  den  Funiculi  graciles  und  schließt  sich  der  zum  Kleinhirn  emportretenden 
Bahn  an.  Andere  besitzen  Beziehungen  zur  Olive.  Sie  umziehen  dieselbe  ober- 
flächlich und  biegen  streckenweise  zum  Olivenkern  ab,  tiefere  dringen  direct  zum 
Olivenkerne.  Sie  vermitteln  einen  Anschluss  an  innere  Bogenfasern.  Alle  diese 
zum  Olivenkerne  vorlaufenden  Faserzüge  durchsetzen  den  Olivenkern  und  sammeln 
sich  wieder  an  dessen  Hilus.  Sie  gelangen  von  da  in  den  benachbarten  Theil  der 
Raphe,  wo  sie  sich  mit  den  anderseitigen  kreuzeu.  Ob  die  von  der  Raphe  zum 
anderseitigen  Olivenkerne  tretenden  Fasern  in  dessen  Ganglienzellen  wurzeln,  ist 
ungewiss. 

Wie  in  der  Formatio  reticularis  noch  graue  Substanz  vertheilt  l*t,  so  findet  »ich 
solche  anfh  in  der  (iürtelschichte  (Graue  Kerne  derselben).  Kin  grauer  Kern  liegt  unter- 
halb der  die  Pyramiden  umgürtenden  Schichte  (.Vucteuj  arciforttiis),  kleinere  «ind  sonst 
vertheüt. 
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Die  hinteren  (dorsalen)  Bestandteile  der  Medulla  ohlongata  bleiben  an  der 
Strecke  der  Medulla,  an  welcher  noch  ein  geschlossener  Centralcanal  besteht,  in 
einer  mit  dem  Rflekenmarke  ähnlichen  Lagerung.  Funiculi  graciles  und  cuneati 
erhalten  jedoch  durch  die  in  ihnen  entwickelten  grauen  Kerne  eine  bedeutende 
laterale  Ausdehnung,  so  daas  die  Reste  der  Seitenstränge  mit  den  Kleinhirn- 
Seitenstrangbahnen  (8.  354)  weiter  nach  vorne  (ventralwärts)  gedrängt  sind. 
Noch  mehr  macht  das  bei  der  Eröffnung  des  Ccntralcannls  sich  geltend.  Dann 
bilden  jene  Theile  der  Hinterstränge  den  seitlichen  Rand  der  Rautengrube  nnd 
Bind  von  da  mit  Seitenstrangtheilen  als  Corpora  restiformia  oder  Kleinhirnstiele 
scheinbar  zum  Cerebellum  tortgesetzt. 

Durch  den  Eintritt  von  Faserzügen  aus  den  Hintersträngen  in  die  Bahnen 
der  Bogenfasern  der  Formatio  reticularis  ist  eine  Ablenkung  jener  Stränge  er- 
folgt, so  dass  die  Corpora  restiformia  auf  keinen  Fall  bedeutende  Mengen  der- 
selben direct  zum  Kleinhirn  führen.  Die  Corpora  restiformia  sind  also  eine  neue 
Combination,  Sie  fuhren  die  am  verlängerten  Mark  sich  sammelnden  Bogeufasem, 
vorzüglich  solche,  die  von  der  Umgebung  der  Oliven  kommen  (Oliven-Kleinhirn- 
bahn) und  von  Rückenmarkstheilen  vorzüglich  die  direete  Kleinhirn-Seitenstrang- 
bahn  zum  Cerebellum. 

Da  die  Seitenstränge  des  Rückenmarks  theils  den  Corpora  restiformia.  theils 
den  Pyramiden  sich  angeschlossen  haben,  sind  sie  in  dem  verlängerten  .Mark 
fernerhin  nur  durch  die  Seitenstrangreste  vertreten,  deren  wir  bei  der  Formatio 
reticularis  gedachten.   An  ihrer  Stelle  trat  die  Olivo  mit  dem  Olivenkern  auf. 

Es  hat  sieh  also  im  verlängerten  Marke  eine  Umordnung  des  Faserverlaufs 
vollzogen.  Die  Vorderstränge  des  Rückenmarks  bestehen  nur  noch  in  den  G rund- 
bündeln, die  in  der  Formatio  reticularis  enthalten  sind.  Ebenda  linden  sich  auch 
die  Reste  derSeitenstränge,  nachdem  diese  im  übrigen  andere  Wege  eingeschlagen 
haben.  Das  Verhalten  der  Hinterstränge  ist  am  wenigsten  klargestellt.  Ein 
Theil  von  ihnen  —  die  Funiculi  cuneati  —  scheint  durch  innere  Bogenfasem  in 
die  Olivenzwischenschichte  der  anderen  Seite  überzugehen.  Ob  auch  die  Funiculi 
graciles  daran  theilnehmen,  ist  zweifelhaft.  Dagegen  seheint  von  den  letzteren 
ein  Theil  die  äußeren  Bogenfasem  zu  bilden,  mit  diesen  in  die  Corpora  restifor- 
mia überzugehen  und  die  Bahn  zum  Kleinhirn  einzuschlagen.  Im  Zusammenhalte 
mit  dem  oben  Bemerkten  besteht  also  eine  gekreuzte  Oliven-Kleinhirnbahn. 

In  der  Medulla  oblougata  finden  sich  noch  zwei  longitudinal  verlaufende  Faserbündcl. 
deren  bisher  keine  Erwähnung  geschah.  Das  eine  ist  das  sogenannte  Kespiratious- 
bündel,  in  Fig.  bb'l  als  weißes  kreisförmiges  Feld  sichtbar,  aber  nicht  bezeichnet. 
Im  oberen  C'ervtcaltheilc  des  Rückenmarkes  beginnt  es  aus  dem  Seitenstraiige  sich  zu 
sammeln,  und  nimmt  aufwärts  an  Starke  zu.  Dann  liegt  es  lateral  von  den  kernen  de- 
(ilossu-uhnry ngvus  und  Vagus.  Weiter  aufwärts  ist  es  nicht  mehr  wahrnehmbar.  K> 
soll  die  Kerne  der  genannten  Nerven  mit  weiter  abwärts  gelegenen  Centren  (Nerven- 
ursprüngen  im  Kückenmark  l  in  Verbindung  setzen. 

Kin  zweite»  Bündel  ist  die  abtleigende  Triyeminui -  Wurzel  (Flg.  5i2  Rad.  trig.). 
die  auch  als  »aufsteigende«  angeführt  wird.  Ihrer  wird  beim  N.  tripemlnus  wieder  Er- 
wähnung r'<M 
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2.  Brücke  ;Pons  Varolii). 
§  346. 

Aus  dem  vorderen  Theile  des  ventralen  Abschnittes  des  primitiven  Hinter- 
hirns geht  die  Brücke  hervor.  An  ihr  begegnen  wir  Modificationen  jenes  Hirn- 
theiles,  welche  zum  großen  Theile  durch  das  Cerebellnm  sowie  durch  das  Großhirn 
bedingt  sind.  Die  Ausbildung  der  Brücke  knüpft  in  der  That  an  jene  beiden 
Bestandteile  des  gosammten  Gehirns  an,  und  da,  wo  bei  den  Wirbelthieren  letz- 
tere auf  einer  tiefen  Stufe  stehen,  fehlt  entweder  ein  als  Brücke  zu  unterscheiden- 
der Theil  des  Hinterhirna  ganz  oder  er  ist  ein  viel  weniger  ausgeprägtes  Gebilde, 
als  da,  wo  die  seitlichen  Theile  des  Kleinhirns  und  die  Großhirnhemisphären  zu 
einer  bedeutenderen  Entfaltung  gelangt  sind.  Auch  die  Betrachtung  dieser  Ver- 
hältnisse bei  den  Säugethieren  lehrt,  wie  diese  Gebilde  von  den  niederen  2U  den 
höheren  Formen  allmählich  an  Umfang  gewinnen  und  zugleich  zur  inneren  Com- 
plication  des  Ganzen  beitragen. 

Äußerlich  stellt  die  Brücke  einen  scharf  geschiedenen  Abschnitt  vor,  eine 
ansehnliche  Anschwellung  (Fig.  547)  an  der  vorderen  Fläche  des  verlängerten 
Markes  und  auf  dem  Clivus  gelagert.  Auf  der  Mitte  ihrer  Wölbung  erstreckt  sich 
longitudinal  eine  flache  Furche  :  Sulcus  busilaris.  Von  den  etwas  verschmälerten 
Seitentheilen  setzen  sich  die  Fasermassen  nach  hinten  und  aufwärts  in  die 
»Brückcnarme«  fort,  welche  zu  den  Hemisphären  des  Kleinhirns  sich  begeben 
(Crura  cerebelli  ad  pontem)  (Fig.  548,  553).  Der  hintere  Rand  der  Brücke 
grenzt  an  die  Medulla  oblongata,  der  vordere  an  die  Hirnstiele  Pedunatli  vere- 
hrt) ,  die  hier  unter  der  Brücke  (die  letztere  bei  aufwärts  gekehrter  Hirnbasis  be- 
trachtet) hervorbrechen.  Die  Grenze  der  Brückenarme  gegen  den  massiveren 
medialen  Theil  der  Brücke  wird  durch  die  Austrittsstellen  zweier  Hirnnerven.  de$ 
Facialis  und  des  Trigeminus  (Fig.  553)  bezeichnet.  An  der  Oberfläche  sind  ver- 
schiedene deutliche  Querfaserzüge  bemerkbar,  welche  im  Allgemeinen  nach  den 
Brttckenarmeu  verlaufen.  Die  vordere  Partie  dieser  Querfasern  zieht  am  Beginne 
der  Arme  im  scharfen  Bogen  nach  hinten  und  umgreift  dabei  hintere  Querfasern, 
welche  unter  jenen  verschwinden  (Fig.  547).  Oben  (dorsal;  erstreckt  sich  vom 
verlängerten  Marke  her  der  vordere  Theil  der  Rautengrube. 

Im  Innercu  der  Brücke,  resp.  dieses  Theiles  des  primitiven  Hinterhirnes, 
sind  zwei  Abschnitte  unterscheidbar,  welche  Fortsetzungen  und  Modificationen 
der  an  der  Medulla  oblongata  getroffenen  Befunde  vorstellen.  Der  vordere  (ven- 
trale) und  bei  weitem  stärkste  Theil  der  gesammten  Brücke  wird  durch  Quer- 
faserzüge gebildet,  welche  in  oberflächliche  und  tiefe  unterschieden  werden. 
Beide  nehmen  ihren  Weg  zu  den  Brückenarmen.  In  der  Modianebene  gehen  sie 
eine  Durchkreuzung  ein  und  stellen  damit  eine  liaphe  dar,  welche  in  ihrer  Lage 
dem  Sulcus  basilaris  entspricht.  Zu  beiden  Seiten  der  Raphe  treten  die  Pyra- 
midenstränge zwischen  oberflächlichen  und  tiefen  Briickeufasern  hindurch,  an- 
fangs compact,  allmählich  in  zahlreichere  Bündel  aufgelöst,  zwischen  welchen 
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Fig.  553. 
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sich  durchflechtende  Brückenfaserzüge  verlaufen.  Diese  transversalen  Faserzüge 
sind  von  netzförmig  angeordneten  Zügen  grauer  Substanz  begleitet,  den  Brü  c  ken- 
kern e  n  [Nuclei  pontis) .  Sie  fallen  auf  Querschnitten  durch  die  Brücke  als  graue, 
zwischen  die  weißen  Faserzüge  eingesprengte  Massen  leicht  in  s  Auge.  Wahr- 
scheinlich mit  den  Gang- 
lienzellen derselben  in 
Verbindung  stehende 
Nervenfasern  treten,  we- 
nigstens zum  Theile,  in 
die  Pyramidenbahuen 
und  bedingen  einen  nicht 
unbedeutenden  Zuwachs 
derselben,  der  mit  jenen 
die  Basis  des  Pedunculus 
cerebri  bildet  und  zum 
Großhirn  verlauft.  Von 

den  eigentlichen 
Brückenfasern  scheint 
ein  Theil  gleichfalls  in 
die  Brückenkerne  über- 

zugeheu,  resp.  aus  ihnen  zu  entspringen,  er  tritt  durch  die  Brückenarme  ins 
Kleinhirn.  Diese  Fasern  vertheilcn  sich  da  nach  der  Kindeuschichte  der  Klein- 
hirnhemisphUren.  Der  Verlauf  dieser  Bahnen  in  der  Brücke  ist  in  Fig.  :>5l 
schematisch  dargestellt.   Cber  andere  Bahnen  bestehen  nur  Vermuthungen. 


Vrus  ctrr- 
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bundtl 

Querschnitt  durch  Kleinhirn  und  Kracke.    Von  ersterem  ist  nur  ein 
Theil  dargestellt.  Uuter  dem  Volum  medulläre  anterius  ixt  der  Ven- 
tnculus  ouartua  sichtbar.  >/|. 


Fig.  551. 
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Zu  diesem  Theile  der  Brücke  gehören  noch  die 
Äußeren  Bogenfascrn,  die  sich  über  das  verlängerte  Mark 
erstrecken.  Sie  repräsentiren  eine  Ausdehnung  jenes 
Fasersystemes  nach  hinten  zu,  wie  die  Brücke  selbst 
sich  in  dieser  Richtung  entfaltet  hat. 

Deu  zweiten,  oberen  (dorsalen)  Theil  der 
Brückt-  bildet  eine  Fortsetzung  der  Formatio  reti- 
cularis vom  verlängerten  Marke  her,  über  welcher 
eine  den  Boden  der  Rauteugrube  auskleidende  Lage 
grauer  Substanz  mit  bestimmter  Anordnung  ihrer 
einzelnen  Ganglicnzellengruppen  grauen  Kerne) 
sich  verbreitet.  Die  mediane  Durchkreuzung  der 
die  Formatio  reticularis  schräg  durchsetzenden 
Fasern  bildet  auch  hier  eine  liuphc,  welche  an 
jene  des  ventralen  Brüekentheiles  sich  anschließt. 
Da  sich  die  Formatio  reticularis  auch  nach  vorne  zu  in  die  Haube  fortsetzt, 
werden  wir  dort  nochmals  darauf  zurückkommen. 


Sud.  pontis 
fyinnudi 

IhCMSsatio 


Pyramid,  >.- 
Stittnslrän;it 


Schema  für  den  Fasenrerlauf 
in  der  Brücke. 


Außer  diesen  Bestandteilen  finden  sich  im  Bereiche  der  Brücke  noch  manche  andere, 
die  theils  ihr  eigtnthümlich  sind,  theil»  erst  bei  deu  folgenden  Abschnitten  Berück  «ich  - 
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tigung  finden  können.  Zn  Jen  ersteren  gehört  ein  grauer  Kern,  der  in  dein  der  Medulla 
oblongata  benachbarten  Theile  der  Brücke  lateral  gelagert  ist  und  als  oberer  Olivenkern 
bezeichnet  wurde. 

In  den  Lagebeziehungen  der  beiden  oben  dargestellten  Hauptbestandteile  der  Brücke, 
dem  ventralen,  die  Querfasern  und  die  Pyramidenbündel  führenden,  nnd  dem  dorsalen 
durch  die  Formatio  reticularis  gebildeten  Abschnitte,  ergiebt  sich  in  der  oberen  Region 
dadurch  eine  Änderung,  dass  die  Brückenarme  (Crura  eerebdli  ad  pontem),  welche  wesent- 
lich aus  dem  ventralen  Theile  der  Brücke  hervorgehen,  noch  hinten  gerichtet  sind.  Die 
dorsale  oder  reticuUre  Kegion  gelangt  dadurch  aus  dem  Bereiche  jener  Arme  und  tritt 
freier  über  dem  ventralen  Theile  hervor.  Sie  gelangt  aber  dann  zwischen  andere  Faser- 
massen, die,  vom  Kleinhirn  ausgehend,  sie  zwischen  sich  fassen  und  als  Bindearrae  des 
Kleinhirns,  Crvra  cerebtlli  ad  eerebrum,  bei  letzterem  zu  betrachten  sind.  Der  vordere 
(obere)  Theil  der  Brücke  entspricht  somit  in  seiner  Lage  nicht  ganz  genau  den  zum 
Hinterhirne  zu  rechnenden  Bildungen,  sondern  erscheint  vor  diese  geschoben,  so  dass  auf 
Querschnitten  noch  Theile  des  Mittelhirns  über  denselben  zu  liegen  kommen. 


3.  Kleines  Gehirn    Cerebellum ;. 
§  347. 

Das  kleine  Qehirn  entsteht  aus  dem  vorderen  Theile  der  Decke  des  primi- 
tiven Hinterhirns.  An  dieser  greift  eine  Vergrößerung  der  Oberfläche  Platz,  dio 
auf  verschiedene  Art  erreicht  wird.  Man  hat  sich  vorzustellen,  dass  die  die  An- 
lage des  Kleinhirns  repräsentirende  Querlamelle  gemäß  jener  Oberflächen-Ver- 
größerung unter  Volumzunahme  sich  mehr  und  mehr  wölbt,  und  zwar  nicht  blos 
in  die  Höhe,  sondern  auch  nach  vorne  und  hinten  zu,  sowie  in  nicht  minderem 
Grade  nach  den  Seiten.  Dadurch  deckt  das  Kleinhirn  allmählich  Theile,  die  vor 

und  hinter  ihm  lagen  (in  letzerer  Be- 
Ziehung  das  verlängerte  Mark) ,  und  hat 
schließlich  seine  ursprüngliche  Ober- 
fläche nicht  blos  aufwärts  (dorsal),  son- 
dern auch  seitlich,  und  vorne  wie  hinten 
zum  großen  Theil  sogar  abwärts  gekehrt. 
Das  Schema  [Fig.  555),  in  welchem  c  das 
Cerebellum  vorstellt,  versinnlicbt  dieses 
Verhalten.  Mit  der  Überlagerung  be- 
nachbarter Theile  werden  auch  die  Ver- 
bindungen bedeckt,  welche  das  kleine 
Gehirn  mit  anderen  Hirnabschnitten  in  Zusammenhang  setzen. 

Die  Gestaltung  des  Cerebellum  entspricht  dem  Räume  der  hinteren  Schädel- 
grübe,  welchen  es  ausfüllt,  dergestalt,  dass  Brücke  und  verlängertes  Mark  noch 
unter  ihm  in  medianer  Lagerung  Platz  finden.  Am  Cerebellum  sondert  sich  zu- 
erst ein  medianer  Abschnitt,  der  iu  niederen  Zuständen  den  bedeutendsten  Be- 
.standtheil  vorstellt.  Seitliche  Theile  treten  erst  wie  bloße  Anhänge  des  medianen 
Abschnittes  auf.  Erst  da.  wo  die  Großhirnhemisphären  eine  höhere  Ausbildung 
erlangen,  kommt  ihnen  ein  den  medianen  Abschnitt  überwiegendes  Volum  zu. 
Sie  bilden  dann  zwei  gewölbte  seitliche  Abschnitte,  die  H emisp hären. 


Schema  zur  Darstellung  «1er  Kntfaltang  der  Klein- 

hirn-Oberfliche  auf  Längsschnitten. 
In  A  stellt  das  Kleinhirn  eine  Lamelle  vor;  in 
B  ist  es  voluminöser  gestaltet.    In  beiden  ist  die 
Oberfläche  dunkel  dargestellt. 
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Die  gesummte  Oberfläche  nimmt  eine  Schichte  grauer  Substanz  ein.  während 
im  lnneru  weiße  Substanz  sich  findet.  Man  hat  sich  so  vorzustellen,  dass  in  der 
ersteren  centrale  Apparate  liegen,  welche  mit  den  Fasern  dor  weißen  Substanz 
im  Inneren  im  Zusammenhange  stehen.  Die  an  der  grauen  Kinde  zum  Ausdruck 
kommende  Vergrößerung  der  Oberfläche,  oder  die  darin  ausgesprochene 
Vermehrung  der  grauen  Substanz  steht  somit  im  Connex  mit  der  Anordnung  der 
weißen  Substanz.  Von  der  letzteren  treten  lamellöso  Fortsätze  ab,  die  Murk- 
b  istcn,  welche  den  grauen  Beleg  tragen.  Die  anfänglich  einfachen  Markleisten 
complicircu  sich  durch  neue,  auf  ihnen  sich  erhebende,  und  so  entstehen  größere 
Lamellen,  die  wieder  mit  kleineren  besetzt  sind  und  auf  der  Oberfläche  des  Cere- 
hcllum  durch  enge,  tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  werden  (vergl.  Fig.  55S  . 

Dein  medianen  Abschnitte  verleihen  diese  vorne  und  oben  wie  hinten  und 
unten  entfalteten  Querleistchen  einige  Ähnlichkeit  mit  einem  Hingelwurm,  daher 
man  diesen  Theil  »Wimm  benannt  hat.  Die  nach  vorne  und  nach  oben  gerichtete 
Strecke  des  letzteren  wird  als  Vernas  superior,  die  nach  hinten  und  unteu  ge- 
richtete als  Verrnis  inferior  bezeichnet.  Die  bedeutende  Wölbung  der  Oberfläche 
kommt  am  Wurme  stärker  zum  Ausdruck  als  an  den  Hemisphären.  Seine  Ober- 
fläche krümmt  sich  au  der  Unterseite  des  Cerebellum  von  vorne  weiter  nach 
hinten  und  von  hinten  weiter  nach  vorne,  als  das  für  die  Hemisphären  möglich 
ist,  da  an  diesen  die  Verbindung  des  Cerebellum  mit  anderen  Hirntheilen  statt- 
findet (vergl.  Fig.  557). 

Sowohl  am  Wurme  als  auch  an  den  Hemisphären  kommt  nur  ein  kleiner 
Theil  der  Leistenvorsprünge  an  der  Oberfläche  zum  Vorschein.  Die  Mehrzahl 
liegt  in  den  mehr  oder  minder  tief  eindringenden  Furchen  und  wird  erst  beim 
Auseinanderziehen  derselben  oder  auch  auf  senkrechten  Durchschnitten  sichtbar. 
Im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  ein  Bild  von  Ramificationen,  die  von  der  inneren 
weißen  Markmasse  gegen  die  Oberfläche  ausstrahlen.  Man  sieht  dann,  dass  man 
es  in  der  gesammten.  vom  Inneren  gegen  die  Oberfläche  ausstrahlenden  Mark- 
masse mit  einer  Art  von  Lappenbildung  zu  thun  hat  (Fig.  55S). 

Jede  Hemisphäre  wird  durch  eine  tiefe  Horizontalfurche,  welche  seitlich  und 
vorne  gegen  die  Verbindung  mit  der  Brücke  ausläuft,  in  zwei  Abschnitte  geson- 
dert. Der  obere  umfasst  mit  einem  vorderen  Ausschnitt,  dessen  tiefste  Stelle  der 
Wurm  einnimmt  Fig.  550).  die  Vierhflgel.  Ein  hinterer,  seichterer  Ausschnitt 
entspricht  der  Protuberantia  occipitalis  interna  und  setzt  sich  auch  auf  die  Uuter- 
fläche  fort.  Am  vorderen  Ausschnitt  geht  die  Außenfläche  der  Hemisphären  und 
des  Wurmes  noch  eine  Strecke  weit  nach  hinten  und  abwärts  und  bedeckt  hier 
die  Cruru  cerehelli  ad  cerebrum,  sowie  das  vordere  .Marksegel.  Die  obere  Fläche 
ili-s  Cerebellum  ist  nach  dem  hinteren  uml  seitlichen  Rande  zu  innfl  abgedacht. 
Ihre  höchste  Stelle  entspricht  dem  Wurme.  Nach  unten  Fig.  557)  sind  die 
Hemisphären  bedeutender  gewölbl  und  hier  durch  eine  tiefere  mediane  Einbuch- 
tung [Vallecula  Heiiii'  von  einander  geschieden.  In  diese  ragt  median  der  untere 
Wurm  ein.    Die  Wölbung  der  Unterfläche  ist  mediam  oder  und  lasst 

größere  Abschnitte  hervortreten,  die  selbst  d<  d  Wurm  hier  bedecken,  oder  doch 
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Fig.  w»>. 


so  Überragen,  dass  er  nicht  vollständig  sichtbar  ist.  Diese  Theile  drängen  sich 
gegen  den  Boden  der  Kautengrube. 

Die  Markleisten  sind  durch  meist  transversale  Spalten  von  einander  getrennt. 
Sie  bilden  sowohl  am  Wurme  als  auch  an  den  Hemisphären  Gruppeu,  welche  durch 
tiefere  Einschnitte  von  einander  geschieden  sind  und  als  besondere  Abschnitte  auf- 
gefaßt werden  können.    Daraus  resultirt  nicht  nur  eine  regionale  Eint  heil  un*: 

der  (trauen  Ober- 
fläche des  CerebelluE, 
sondern  auch  die  Unter- 
scheidung größerer  und 
kleinerer,  bis  ins  In- 
nere reichender  Lappen. 
Oben  findet  sich  unter- 
halb des  vorderen  A  11.-4- 
schnittes  am  Wurme  eiue 
Gruppe  von  Blättcheu 
das  Centrallüppchai  ^Fig. 
557,  55*).  Diesem  eut- 
sprechen  seitlich  an  den 

Hemisphären  einige 
kurze  den  Crura  ad 
cerebrum  aufliegende 
Blättchen,  die  Flüge! 
Alac)  des  Centrailäpp- 
chens. Vor  dem  letz- 
teren erstrecken  sich  noch  einige  (4—6;  terminal  abgerundete  und  dachziegelförmig 
sich  deckende  Lamellen  auf  das  vordere  Marksegcl  und  bilden  die  Lingula  (Fig.  5-1 S. 
Zur  Seite  der  hinteren  Blättchon  derselben  beiluden  sich  noch  einige  kleine  Vor- 
sprlinge  Frenula  lingulae),  welche  sich  bis  gegen  die  Brtickenarme  zu  ausdehnen. 

Auf  der  oberen  Fläche  der 

Fig.  i57. 
lob.  etntr. 


DttUtt 


Lobm  pott.  _ 
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Kleines  Gehirn  von  oben.  5/j. 
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iCrura 
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Hemisphären  (Fig.  556)  ist  eine 
größere,  von  Markleisten  ge- 
bildete Fläche  von  vierseitiger 
Gestalt  von  einer  dahinter 
liegenden  schmalen  Strecke 
unterscheidbar.  Erstere  bildet 
den  Lobus  quadr angularis,  letz- 
tere, die  den  hinteren  Rand  der 
Hemisphären  abgrenzen  hilft, 
wird  Lohn»  semilunaris  isuperior 
benannt.  Der  Lobus  quadran- 
gularis  sondert  Bich  wieder  in 
zwei  Abschnitte,  einen  breiteren 
Mmm  horiiont.  vorderen  und  einen  schmäleren 
hinteren  Theil,  Lobus  hmatu* 
anterior  und  posterior.  Der  die 
vierseitigen  Lappen  verbindende 
Abschnitt  des  Wunnes  bildet  deu  höchsten  Theil  der  Oberfläche,  daher  Monticulus 
benannt,  dessen  Gipfel  \Culmen)  nach  hinten  :Fig.  556)  in  den  Abhang  Declirt 
Ubergeht.  Diese  beiden  1  heile  des  Wunnes  entsprechen  je  einem  Abschnitte  des 
Lobus  qnadrangularis.    Die  Lamellen  der  halbmondförmigen  Lappen  fließen  gegen 


Xodultu 


l'tula 


Dalim  Gehirn  von  vorne  und  etwas  von  nnten.  wobei  eeine 
Verbindungen  durchschnitten  «ind.   »  i. 
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den  Wurm  in  eine  einzige,  aber  stärkere  Lamelle  zusammen,  das  Wipfelblatt  [Folium 
carumini« %  welchem  eine  versteckte  Lage  zukommt  {Fig.  5Ä8).  An  der  unteren 
Fläche  treffen  wir.  durch  die  große  Querfurche  vom  halbmondförmigen  Lappen 
getrennt,  einen  größeren,  dem  Tuber  ralrulae  'Klappuulsf  des  Wurmes  correspon- 
direnden  Abschnitt:  den  Lobas  posterior  inferior  (Fig.  557,.  Der  hintere  Theil  des- 
selben wird  auch  als  Lohns  semilunaris  inferior,  der  weiter  nach  vorne  zu  folgende 
als  Lobas  gracilis  unterschieden.  Die  geringe  Selbständigkeit  dieser  Theile  liisst 
ihre  Vereinigung  zweckmäßig  erscheinen.  Deutlicher  gesondort  ist  der  folgende 
Abschnitt,  Lobas  cuneiformis  [L.  bivmter).  An  ihm  gehen  die  schon  an  den  Seitcn- 
thcilen  des  vorhergehenden  Abschnittes  aus  der  queren  in  cino  schräge,  ja  sogar 
sagittalo  Richtung  abgelenkten  Markleisten  noch  vollständiger  in  letztere  Richtung 
Uber.  Am  Wurme  entspricht  diesem  Abschnitte  eino  gegen  die  Hemisphäre  steil 
abgedachte  Gruppo  von  Querleisten,  wolche  zusammen  die  l)/ramide  bilden. 

Eudlick  folgt  weiter  nach  vorne,  und  damit  gegen  die  Basis  des  Kleinhirns, 
eine  kleine  stark  gewölbte  Gruppe  von  schräg  gerichteten  Leistchen,  die  Tonsille. 
Heide  Tonsillen  sind  gegen  einander  gelagert  und  verdecken  den  ihnen  zugehörigen 
Abschnitt  des  Wurmes:  die  Uvula,  die  sich  aus  einer  Anzahl  von  schmalen  Quer- 
blättchen  zusammensetzt.  An  die  Uvula  schließt  sich  ein  kleinerer  Abschnitt  des 
Unterwurmes,  der  Xodtilus.  Nach  den  Hemisphären  zu  geht  von  diesem  eine  dünne 
weiße  Marklamelle  aus,  das  Velum  medulläre  posterius,  welches  mit  seinem  freien 
eoneaveu  Rande  abwärts  und  vorwärts  gerichtet  ist,  und  lateral  in  einen  stärkeren, 
mit  den  Hemisphären  zusammenhängenden  Faserzug  sich  fortsetzt.  Dieser  bildet 
den  Stiel  für  eine  kleine  Gruppe  fiederblattartig  aufgereihter  Läppchen,  die  Flocke 
[Floeculus],  welche  Uber  die  Crura  cerebelli  ad  medullain  nach  der  Seite  herabragt. 
Das  Velum  medulläre  posterius  ist  von  der  Tonsille  Uberlagert,  die  sich  von  unten 
uud  von  der  Seite  her  gegen  es  eindrängt  und  demnach  mit  der  Uvida  nicht  direct 
zusammenhängt.  Nur  nach  Entfernung  der  Tonsille  wird  das  ganze  Marksegel 
sichtbar  und  bietet  eine  vertiefte  Fläche.  Es  grenzt  somit  die  von  der  Mandel  ein- 
genommene Einsenkung  ab,  welche  als  Xidus  avis  Nest  bezeichnet  wird. 

Diese  Kinthcilung  der  Klcinhiraobcrfläche  ist ,  je  nachdem  man  ein  geringeres  oder 
größeres  Gewicht  auf  die  tu  den  Wurm  eingebenden  Gruppen  ramifleirter  Markblätter 
legt,  oder  nur  v<m  dem  Befunde  an  den  Hemisphären  ausgeht,  in  verschiedener  Weise 
modillcirbar.  Auf  Grund  der  Entwicklung  ergeben  sich  Anhaltcpunktc  für  eine  andere 
Gruppirtmg.  So  gründet  sich  die  Trennung  des  Lohus  qundrangularis  in  die  zwei  oben 
erwähnten  Theile  auf  ihr  selbständiges  Auftreten  |  Kölmkkb).  In  drei  größere  Abschnitte 
fasste  Hrnlk  den  Complex  des  Kleinhirns  zusammen,  einen  Lobus  «uperior,  anterior  und 
posterior,  die  au  Wurm  wie  an  Hemisphären  sich  ausdrücken.  Drei  mit  diesen  jedoch 
nicht  völlig  identische  Abschnitte  an  Wurm  und  Hemisphären  unterscheidet  auch 
Schwalhi.,  wobei  er  von  der  Verzweigung  der  Marklamellen  im  Wurme  ausgeht.  Dabei 
bildet  der  Lobus  lunatus  posterior,  Lobus  semilunaris  superior,  semilunaris  Inferior  nebst 
gracilis  den  Lobus  posterior,  während  sich  die  übrigen  Abschnitte  auf  einen  Lobut 
*up*rior  und  inferior  rerthcilen.  Diese  Unterscheidung  macht  sich  wesentlich  am  Wurme 
geltend,  wie  der  Medianschnitt  des  Kleinhirns  (Flg.  658)  lehrt,  ist  aber  an  den  Hemi- 
sphären nicht  maßgebend.  Bis  jetzt  haben  diese  l  nterscheiduugen  uur  topographischen 
Werth. 

Zum  Cerebellum  treten  in  starke  Stränge  vereinigte  Fasermassen,  welche  die 
Verbindung  mit  benachbarten  CJehimtheileu  vermitteln.  Sie  werden  Crura 
cerebelli  benannt  und  verlaufen  zum  verlängerten  Marke,  zur  Brllcke,  und. 
wenn  auch  nur  scheinbar,  zu  den  VierhUgeln.  Die  Crura  cerebelli  ad  malullnm 
sind  die  schon  beschriebenen  Corpora  restiformia.  Vor  ihnen  uud  seitlich  kommen 


Digitized  by  Google 


Siebenter  Abschnitt. 


Fig.  558. 

Culmen      Lob.  centralis 
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Mediauer  Schnitt  durch  das  kleine  Gehirn.  MedulU 
oblongata  und  Brücke  sind  nur  angedeutet.  */,. 


die  bedeutend  stärkeren  Crura  ad  pontein  (Briichenarme)  am  vorderen  und  seit- 
lichen Bande  der  Hemisphären  hervor  und  begeben  sich  zur  Brücke.    Medial  von 

diesen  und  zugleich  vor  den 
Crura  ad  medullam  treten  die 
Crura  ad  cerebrum  (Binde- 
arme)  hervor.  In  Fig.  557 
sind  diese  Theile  quer  durch- 
geschnitten dargestellt.  Die 
letztgenannten  Crura  sind 
durch  eine  dünne,  mit  einem 
Belege  grauer  Substanz  ver- 
sehene Markplatte  'vorderes 
Marksegel,  Velum  medullart 
anterius)  unter  einander  ver- 
bunden und  fassen  in  conver- 
gentem  Verlaufe  das  vorder«1 
Ende  des  Ventriculns  IV.  zwischen  sich  (Fig.  553),  um  sich  unter  den  Vierhügeln 
eiuzusenken,  so  dass  der  Zusammenhang  mit  letzteren  nur  ein  scheinbarer  ist. 
Nach  hinten  und  oben  geht  das  vordere  Marksegel  in  den  Wurm  über.  Die 
Lingula  überlagert  seinen  hinteren  Theil. 

§  348. 

Den  schon  durch  seine  mächtige  Verbreitung  wichtigsten  Bestandteil  des 
kleinen  Gehirnes  bildet  die  graue  Kinde  der  Markplättchen  und  Leistchen.  Sie 

lässt  mehrere  verschieden  zusammengesetzte  Schieb- 
ten erkennen,  welche  Ganglienzellen  führen  und  dem 
bloßen  Auge  theilweise  durch  verschiedene  Färbung 
sich  darstellen.  So  ist  besonders  eine  äußere  graue 
und  eine  innere  mehr  gelbliche  Schichte  wahr- 
nehmbar. 

Dio   innerste  Schichte  besteht  aus  kleinen  dicht- 
gedrängten Zellgebilden.     Gegen   diese  »Körner schichte 
(Fig.  559,  3)  strahlen  die  Fasern  der  weißen  .Marklamelkn 
aus  und  sind  theilweise  zwischen  die  »Körner«  eintrewnl 
beobachtet.    Nach  außen,  in  der  grauen  Schichte  (J«j 
werden  die  Körner  spärlicher,  finden  sieb  in  größeren 
Abständen   und  sind  so  in  dein  ganzen  übrigen 
der  Rinde  zerstreut.  Dass  wir  es  bei  der  Mehrzahl  <iie**r 
Gebilde  mit  Ganglienzellen  und  zwar  mit  den  klein»*" 
des  Körpers  zu  thun  haben ,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
An  der  Grenze  des   dichteren  Vorkommens  liegt  eine 
einfache  Schichte  größerer  Zellen  (Purkyne'tche  ZtUen) 
nach  innen  hin.    Sie  liegen  zerstreut,  meist  in  größer*0 
Abständen,  als  ihr  Durchmesser  beträgt    Dichter  »tenen 


Fig.  559. 


Hin  Theil  eines  senkrechten 
Schnitte«  durch  die  Kleinhirn- 
rinde.  Ja  anüere  graue  Schichte, 
Jb  Faserschichte,  2  Schichte 
mit  den  Parkt  ne' sehen  Zellen. 
3  Kürnersohicbt«,  m  Marklamelle. 
Nach  'l  i  ■,  -.i  , ; 
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sie  am  Bande  der  Leisteben.  Die  nach  außen  gerichteten  Fortsätze  gehen  in  reiche 
Kam  ifleat  Ionen  über.  Ein  nach  innen  verlaufender  60llte  mit  den  Fasern  der  weißen 
Marktanteile  in  Verbindung  stehen,  wird  aber  auch  als  In  ein  feines  Netzwerk  über- 
sehend angesehen,  welches  fleh  in  der  Körnerschichte  verbreitet  (  Golgi).  Dass  die  rami- 
fleirten  Fortsätze  Verbindungen  mit  Zellen  der  Körnerschichte  besitzen,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich. Der  peripherische  Theil  der  grauen  Substanzsthkhte,  in  welchem  die  Fort- 
sätze der  Ganglienzellen  sich  verzweigen,  lässt  eine  reticoläro  Beschaffenheit,  aber 
sonst  wenig  deutliche  Structurverh'altnisse  erkennen.  Außer  zerstreuten  Zellen  sind  In 
ihm  von  der  Oberfläche  her  eindringende  Neuroglia  und  Bindegewebszüge  bemerkbar. 

Das  Innere  des  Cerebellum  wird  durch  weiße  Substanz  gebildet,  deren 
Fasern  man  sich  größtenteils  mit  der  grauen  Rindenschichte  im  Znsammenhang 
zu  denken  hat.  Hemisphären  nnd  Wurm  kommen  darin  mit  einander  überein. 
Auf  senkrechten  Durchschnitten  bieten  die  verzweigten  weißen  Lamellen  mit 
ihrem  grauen  Belege  das  Bild  von  Fiederblättchen.  Im  Wurme  ist  die  weiße 
Substanz  wesentlich  auf  die  Markplättchen  beschränkt,  die  von  einer  Corpus 
trapezoides  benannten  Stelle  ausstrahlen.  Die  Rnmification  hat  Ähnlichkeit  mit 
einem  Thuja-Blatte,  daher  die  Bezeichnung  Arbor  tilac  (Fig.  558).  Reichlicher 
kommt  die  weiße  Substanz  dem  Innern  der  Hemisphären  zu,  in  denen  sie  eine 
beträchtliche  Masse  vorstellt. 

Die  weiße  Substanz  umschließt  auch  graue  Kerne.  So  findet  sich  in  den 
Hemisphären  jederseits der  Nucleus  dontatus  (Corpus  ciliare  .  Er  bildet  eine 
dem  Olivenkern  ähnliche,  vielfach  ein-  und  ausgebuchtete  Lamelle  grauer  Sub- 
stanz, welche  einen  von  weißer  Substanz  erfüllten  Raum  umschließt.  Dieser  ist 
nach  vorne  und  medialwärts  offen  {llilus  .  Um  den  Kern  finden  sich  einander 
durchsetzende  Faserzüge,  deren  Gewirre  das  Vließ  des  Kernes  bildet. 

Auf  dein  Durchschnitte  besitzt  der  gctäftnelte  Ktrn  eine  unregelmäßig  gezackte  Figur. 
Auch  in  seinem  feineren  Baue  ist  er  dem  Olivenkern  ähulich.  Ein  zweiter  Kern  ist  der 
Dach  kern  (SucUus  failigii),  der  im  medialen,  d.m  Wurme  zugekehrten  Tbeile  der 
Moißen  Substmz  im  Dache  des  vierten  Ventrikels  jederseit*  sich  findet.  Beide  Dach- 
kt  rue  sind  nur  dur«  h  eine  schmale  Schichte  weißer  Substanz  von  einander  getrennt. 
Noch  einige  andere  kleine  graue  Kerne  lagern  zwischen  Dachkern  und  Nucleus  dentatus. 
So  der  Kugelkcrn  (Sucleus  yloboius)  und  der  Pfropf  (£W;o/uj). 

Der  Faserverlauf  innerhalb  der  weißen  Massen  ist  theilweise  im  Zusammen- 
hang mit  den  drei  in  die  Hemisphären  einstrahlenden  Crura  cerebelli;  1.  die 
Corpora  re&Ufarmia  leiten  die  Kleinhirn-Seitenstrangbahnen  in  s  Kleinhirn,  wo 
sie  nach  einer  Kreuzung  in  den  Oberwurm  ausstrahlen.  Andere  Züge  verbreiten 
sich  in  das  VÜeß  des  Nucleus  dentatus.  2.  Aus  den  Britckenarmcn  (s.  oben) 
kommen  Faserzüge  zur  Verbreitung  in  den  Hemisphären,  wo  sie  wahrscheinlich 
zur  grauen  Rinde  verlaufen.  3.  In  die  Bindearme  gehen  Fasern  über,  welche  am 
Hilus  des  Nucleus  dentatus  sich  sammeln.  Sie  stellen  den  größten  Theil  der  Binde- 
arme vor,  wahrend  ein  kleinerer  von  Fasern  aus  den  Hemisphären  und  dem 
Vließ  des  Nucleus  dentatus  kommt.  Ob  das  Fasergewirr  des  Vließes  mit  den 
Ganglienzellen  des  Nucleus  dentatus  im  Zusammenhang  steht,  ist  eben  so  un- 
sicher als  der  Zusammenhang  mit  den  ans  dem  Hilus  austretenden  Fasern.  Anßer- 
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dem  sind  noch  manche  anderen  Fasersysteme  theilweise  bekannt.  So  bestehen 
Faserzüge,  welche  die  einzelnen  Gebiete  der  Rinde  tinter  einander  verbinden, 
ferner  solche,  die  aus  der  Rinde  kommen  und  dem  Nucleus  dentatus  zustreben. 


4.  Vierter  Ventrikel  und  Decke  der  Rauteugrubc. 


Bracht  um 
enrp.  quadng. 
post. 

Frtnulum 

K.  trochleant  — 

Lingula 
Eminent  ia 

Um 


uquti 


§  349. 

Der  vierte  Ventrikel  empfängt  als  Binnonraum  des  primitiven  Hinter- 
hirns Beziehungen  zu  allen  drei  aus  letzterem  entstandenen  Hirnthcilen,  so  das» 
wir  mit  ihm  die  Darstellung  des  gesammten  Hinterhirns  abschließen.  Er  besitzt 
an  seiner  Bodenfläche  eine  annähernd  rhomboidale  Gestalt,  hinten  beginnt  er  am 
Calamus  scriptorins  mit  der  Erweiterung  und  schließlichen  Öffnung  des  Central- 
canals  des  Rückenmarkes,  verbreitert  sich  dann  nach  vorne  zu,  da  wo  die  Corpora 
restiformia  zum  Ccrebellum  emporsteigen,  und  gewinnt  dann  zwischen  beiden 

Bindearmen  eine  schmalere 
Form  (Fig.  560),  mit  der  er 
allmählich  in  den  Aquaeduc- 
tus Sylvii  tibergeht. 

Am  hinteren  Abschnitte 
ist  der  Raum  sehr  niedrig, 
sein  Dach  liegt  dem  Boden 
nahe.  Weiter  vorwärts  erhebt 
sich  das  vom  Kleinhirn  ge- 
bildete Dach  zeltfdrmig  über 
dem  Boden  (Fig.  55S).  Vorne 
endlich  bildet  das  vordere 
Marksegel  die  Decke. 

Der  die  Rautengrube 
[Smus  rhomboidal is)  darstel- 
lende Boden  des  vierten  Ven- 
trikels kommt  nur  an  seinem 
hinteren  Abschnitte  der  Medul- 
la  oblongata  im  engeren  Sinne 
zu,  sein  vorderer  der  Brücke, 
oder  vielmehr  dem  ventral  in 
die  Brücke  differenzirten  Abschnitte  des  primitiven  Hinterhirns.  Eine  mediane 
Längsfurche  scheidet  ihn  iu  zwei  seitliche  Hälften  und  lüsat  zur  Seite  zwei  flach 
gewölbte  Felder  vortreten,  die  Eminent iue  teretes  [Pyrumides  posteriores] .  Sie 
beginnen  hinten,  schmal  unterhalb  des  Calamus  scriptorius  und  verbreitern  sich 
vorwärts.  Der  graue  Beleg  des  Bodens  der  Rautengrube  bietet  nicht  Uberall  gleiche 
Färbung.  An  der  breitesten  Stelle  der  Rautengrube  wird  er  durch  mehrere  weiße, 
häufig  asymmetrische  Querstreifen  unterbrochen  (Fig.  560) ,  welche  von  der 
Medianfurche  aus  jederseits  in  lateraler  Richtung  ziehen  :  Striae  medulläres  oder 


Tubtrc.  Rolandi 
l'outi(ulu$ 

Obtx 


^Striae  neust. 

Ai.i  tintria 
Lina 

Sulcus  Ut.  post. 
o  if  !t  f tfr*j$)$£^£9 

S*Lu*  mtd.  post. 


ilimstamra  mit  Ausnahme  der  Sohhügel:  von 
hinten.  Das  Cerebellam  M  abgetragen.  In  der 
»eitlichen  Kcgrentnng  der  Rauteugrubc  ist  linker- 
seits die  in  die  Decke  übergehende  Marklamelle 
erhalten.  1,1. 
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Striae  acusticae,  da  sie  in  den  Hörnerven  sich  fortsetzen.  Sie  scheiden  den  Boden 
der  Rautengrube  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Abschnitt.  Im  hinteren 
findet  sich  zu  beiden  Seiten  der  hier  noch  schmalen  Eminentiae  teretes  ein  lang- 
gestrecktes dreiseitiges  Feld  mit  stark  nach  vorne  ausgezogener  Spitze.  Es  ist 
von  dunkelgrauer  Färbung,  daher  Ala  cinerea.  Eine  Vertiefung  in  demselben 
bildet  die  Fovea  posterior.  In  einiger  Entfernung  vor  den  Striae  acusticae  bietet 
sich,  seitlich  von  den  Eminentiae  teretes,  eine  zweite  Einsenkung  des  Bodens, 
welcher  hier  in  blaugrauer  Färbung  sich  darstellt,  Fovea  anterior.  Vor  dieser, 
auch  als  Locus  coeruleus  bezeichneten  Stelle  erstreckt  sich  gegen  den  Beginn  des 
Aquaeductus  Sylvii  eine  gleichfalls  in  der  Färbung  verschiedene  8telle,  die  man 
Substantia  jerruginea  nennt.  Der  graue  Beleg  der  Rautengrube  enthält  theil- 
weise  mit  den  vorerwähnten  Feldern  zusammenfallende  Nervenkerne,  die  Ur- 
sprungsstätten der  Mehrzahl  der  Ilirnnerven. 

Wahrend  wir  die  einzelnen  »Kerne«  bei  den  Ilirnnerven  betrachten,  «ei  noch  eines 
schon  vorne,  nahe  am  Hoden  de«  Aquaeductus  beginnenden,  aber  sich  auch  zum  Hoden 
<ier  Kautengrube  erstreckenden  Faserzuges  gedacht,  des  hinteren  Längsbündels 
(Fiisciculu$  lonyitudimtlis  posterhr).  Ks  setzt  die  Kerne  der  Augenmuskelnerven  unter 
einander  in  Verbindung,  scheint  der  associrten  Wirkung  jener  Nerven  vorzustehen  und 
besitzt  in  seiner  Ausdehnung  nach  hinten  ähnliche  Beziehungen  zu  Kernen  anderer 
ilirnnerven.  Ks  stellt  eine  Fortsetzung  der  Urundbündel  der  Vorderstränge  des  Rücken- 
markes dar.  und  besteht  wie  diese  aus  Fasern  von  nur  kurzem  Verlaufe. 

Die  Decke  der  Rautengrube  ward  [II.  S.  35<»  als  ein  mit  der  Hirnanlago 
entstehendes  Gebilde  dargestellt,  welches  nicht  in  dem  gleichen  Maße  sich  weiter- 
bildet, wie  die  übrigen  Theile  des  primitiven  Hinterhirns.  Jene  Schichte  wandelt 
sich  nämlich  größtenteils  in  eine  gefäßführende  Platte  um,  welche  an  dem  seit- 
lichen Rande  der  Rautengrube  in  die  Pia  mater-  Bekleidung  des  verlängerten 
Markes,  vorne  auch  in  den  Überzug  des  Cerebellum  sich  fortsetzt.  An  der  Innen- 
fläche bildet  eine  einfache  Epithelschichte  den  nicht  zu  nervösen  Bestandteilen 
verwendeten  Rest  der  ersten  Anlage.  Dieser  geht  jedoch  an  dem  Rande  der 
Kautengrube  in  etwas  stärkere  Bildungen  über,  welche  beim  Abziehen  der  Decke 
der  Rautengrube  zumeist  au  der  Medulla  oblnngata  sitzen  bleiben  und  Rudimente 
eines  ebenfalls  aus  Nervengewebe  gebildeten  Daches  der  Rautengrube  darstellen. 
Ihrer  Natur  gemäß  sind  dieses  in  ihrem  Umfange  ziemlich  variable  und  deshalb 
verschiedenartig  beschriebene  Theile,  deren  Verbindungsstelle  mit  der  Medulla 
oblnngata  das  konstanteste  ihres  Befundes  ist. 

IMcse  Gebilde  sind  1.  der  Ob  ex  (Iiieytl)  (Fig.  656).  ein  kleines  querstehendes 
M.irkM  ittchcn  zwis<hen  den  nm  Calamus  scriptorius  divergirendm  Enden  der  flavae; 
2.  der  l'onticulus  (lirückchen) ,  eine  vorschieden  breite  Marktanteile ,  welche  am 
hinteren  Theile  des  Kande>  der  Kautengrube  entspringt  und  sich  mit  dünnem  freiem 
Rande  medial  erstreckt.  In  Fig.  f>GO  ist  dieses  tJcbildc  auf  der  linken  Seite  dargestellt. 
Vorne  setzt  sich  der  Ponticulus  in  3.  die  T ae n i a  (Ligula,  Riemchen)  fort,  eine  schmale 
Markl.itnelle ,  die  um  das  Corpus  restiforme  herum  lateral  umbiegt  und  die  hintere  Ab- 
grenzung der  seitlichen  Ausbuchtung  dei  Ventruulus  quartus  vorstellt. 

Diese  nach  Entfernung  der  Deoke  der  Rautengrube  zum  Vorschein  kom- 
menden Gebilde  lösen  sich  nicht  selten  mit  jener  Decke  ab,  in  dereu  Epithel  sie 
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übergehen.  Wie  die  Decke  der  Rautengrube  sich  zur  Oberfläche  der  Medulla  ol»- 
longata  fortsetzt  (Fig.  552}*  so  tritt  sie  vorne  mit  dem  kleinen  Gehirn  in  Zu- 
sammenhang und  bildet  unter  dem  letzteren  eine  taschenförmige  Einsenkung:. 
Der  obere  Theil  derselben  setzt  sich  in  die  Pia  mater  des  Kleinhirns  fort,  und 
verbindet  sich  zugleich  mit  dem  Velum  medulläre  posterius,  dessen  dünne  Mark- 
lamellen  mit  don  vorhin  beschriebenen  Markblättehen  in  gleiche  Kategorie  ge- 
hören, als  rudimentäre  Seitentheile  des  Daches  des  vierten  Ventrikels. 

Die  bindegewebige  Decklamelle  ist  in  der  Regel  von  einer  ovalen  ÜrTuung 
durchbrochen  {Foramen  Afagendit) ,  durch  welche  die  Ventrikelräume  des  Gehirn.-« 
mit  dem  Subarachnoidealraume  (s.  unten]  communiciren.  Dieselbe  Decklainelle 
entwickelt  Gefäßgeflechte,  den  Plexus  chorioides  ventriculi  quarti,  welcher 
den  Boden  zu  vorragt  und  mit  der  oben  erwähnten  Epithelschichte  bekleidet  ist. 
Der  Plexus  erstreckt  sich  vom  Foramen  Magendii  aus  auf  den  Unterwurm. 

Für  die  CouÜuuität  der  Decke  bestehen  verschiedene  Angaben.    Daas  Tille  vor- 
kommen, in  denen  jenes  Foramen  Magendii  fehlt  und  die  Decke  des  vierten  Ventrikel i 
•-ontinuirlich  ist,  ist  sicher.    Die  Fig.  Ö5'2  ist  von  einem  solchen  Objecto  entnommen 
Auch  an  der  seitlichen,  von  der  Ligula  theilweise  abgegrenzten  Ausbuchtung  des  vierten 
Ventrikels  ist  eine  Conimutikation  nach  außen  beschrieben  (Kkv  und  Rktzii 

b.  Mütelhiru. 
Vierhügel  und  liirnatiele. 
§  350. 

Das  primitive  Mittelhirn  lässt  unter  Dickezunahme  seiner  Wandung  und 
relativer  Verminderung  seines  Binnenrauraes  nicht  sehr  voluminöse  Theile  her- 
vorgehen. Von  diesen  sind  die  unteren  (ventralem  im  Anschlüsse  an  die  Brücke 
an  der  Basis  des  Gehirns  sichtbar.  Die  oberen  (dorsalen;  werden  vom  Vorder- 
oder Großhirn  bedockt  und  liegen  scheinbar  unter  demselben.  Beide,  obere  und 
untere  Theile,  sind  durch  eine  laterale  Furche  gegeneinander  abgesetzt.  Die 
ersteren  bilden  die  Vierhügelplatte ,  die  letzteren  die  Hirnstiele  [Cruru 
s.  peduneuli  cerebri) .  Uuter  der  Vierhügelplatte  erstreckt  sich  der  canalartige 
Biunenraum  des  Mittelhirns  als  Sylvischc  Wasserleitung  nach  vorne  (Fig.  502 

Die  Vierhügelplatte  bietet  zwei  Paare  von  Erhebungen  (Fig.  560)  (Corpora 
quadrigemina  s.  bigemina),  von  denen  die  vorderen  oder  oberen  größer  aber 
flacher  gewölbt,  zugleich  etwas  dunkler  gefärbt  sind,  als  die  hinteren  oder 
unteren.  Letztere  treten  bei  geringerem  Umfange  mit  stärker  gewölbten  Ober- 
flächen schärfer  hervor  Fig.  56 1 ; .  Eine  mediane  Vertiefung  scheidet  die  beider- 
seitigen, und  in  diese  Furche  legt  sich  von  vorne  her  die  Zirbel  zwischen  die  vor- 
deren Hügel.  Vor  diesen  und  bedeckt  von  dem  Stiele  der  Zirbel,  welche  Theile 
beim  Zwischenhirn  zu  beschreiben  sind,  findet  sich  die  hintere  Commissur  als  ein 
querer  Markstrang,  unmittelbar  über  der  Ausmündung  des  Aquaeductus  in  den 
dritten  Ventrikel.  An  der  hinteren  Grenze  der  hinteren  Hügel  tritt  zwischen 
beiden  eine  weiße  longitudinale  Erhebung  zum  Vorderrandc  des  Velum  meilullmv 
unter  ins,  als  dessen  l-'renulum  sie  bezeichnet  wird. 
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Fig.  MI. 


Corp.  \  W 

Corp.  I  an: 
quadrig.  \  poi  , 

X.  Iroch! 


X.  opticus 
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Seitlich  und  etwas  nach  vorne  zu  sind  heide  llügelpäare  weniger  scharf  ab- 
gegrenzt. Da  erstrecken  sich  von  ihnen  aus  abgerundete  Stränge  gegen  die  Seh- 
hilgel  zu,  die  Arme  der  Vierhügel  (Bruchia).  Der  vordere,  schwächere  Arm 
wird  vom  Polster  des  Seh- 
hügels überragt .  unter  wel- 
chem er  sich  seitlich  wendet, 
um  in  den  lateralen  h'nie- 
h Ocker  (Corpus  geuicu- 
1  a  t  u  m  1  a  t  e  r  a  1  e  8.  e  x  t  e  r  - 
n  u  m  Uberzugehen,  welcher 
leitlieh  und  unten  am  hintereu 
Theile  des  Sehhügels  liegt. 
Zuweilen  erscheint  der  Arm 
nur  als  ein  wenig  scharf  ab- 
gegrenzter Zug.  Deutlicher 
tritt  der  Arm  des  hinteren 
Hügels  hervor.  Er  zieht  am 
Seitenrande  des  vorderen 
Hügels  nach  vorne  (Fig.  563) 
und  endet  an  einem  vom  Seh- 
hflgel überragten  queren  Vor- 
spränge, dem  inneren  oder 
medialen  Kniehürker  (Cor- 
pus   gcniculatum  me- 


A'.  vayxn 


X.  actt*  . 


Inf.  VyJy.M 
.V.  ocuiomotvr. 

.V.  trigtmiuu» 
X.  abduttnt 
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llunaUmin  von  «1er  rechten  Seite  gesehen,  mit  den  austretenden 
Nerven.    '/••    ,>er       vagn«  tut  mit  dem  K.  gloaso-pharrngeus, 
•ler  ihm  oben  ^geschlossen  ist,  und  mit  dem  N.  acceasorius 
dorsalwart*  zurückgelegt. 


Fig.  Wl. 


< orpu»  qua- 
drigttu.  ant. 

Aquatduttna 
Sffltii 


diale  a.  internum  .  Gegen 
diese  hinteren  Arme  und  den 

hinteren  Hügel  tritt  unter  den  Brückenarmen  ein  breiter  Streif  hervor  und  legt 
sich  schräg  über  den  Bindearm,  welchen  er  hier  bedeckt,  um  scheinbar  unter  die 
Vierhügel  einzutauchen.   Er  bildet  die  äußerlich  wenig  deutliche  Schleife  Lem- 
niscus  s.  Luquens) .  Seitlich  bemerkt  man  in 
der  Ansicht  von  oben  die  vom  Vierhügel- 
gebiete durch  eine  Furche  scharf  abgesetzten 
Hirnstiele  (Fig.  560). 

Die  Hirnstiele,  Großhimschenkti 
[Cmra  s.  pedunculi  rerebri)  sind  zwei  mäch- 
tige, am  Vorderrande  der  Brücke  zum  Vor- 
scheine kommende  Faserstränge,  die  auf 
ihrer  Außenfläche  durch  schräge  Furchen 
eine  Zusammensetzung  aus  Bündeln  kund- 
geben (Fig.  547).   Sie  sind  oben  und  lateral 

durch  eine  tiefe  Furch«-  von  der  Schleife  und  dem  medialen  Kniehrtck 

und  verlaufen  divergirend  theila  zu  deo  Sehhügeln,  theils  zum  Vorderhirn.  Kine 

schwärzliche  Schichte  Sn(>sianlin  nigra  erstreckt  sich  querdurch  die  Masse  der 
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Hirnstiele  und  scheidet  dieselbe  in  zwei  übereinander  liegende  Theile  (Fig.  562) . 
Der  äußere,  untere,  an  der  Hirnbasis  siebtbare,  bildet  den  Fuß  (Basis)  und  ist 
aufwärts  rinnenförmig  vertieft,  nier  lagert  sich,  durch  die  Substantia  nigra  ge- 
schieden, die  innere,  obere  Schichte  ein,  die  Haube  [Tegmentum).  Der  Schei- 
dung des  Inneren  der  Hirnstiele  entspricht  eine  laterale  oberflächliche  Furche, 
bis  zu  welcher  die  Substantia  nigra  sich  erstreckt. 

Wie  bemerkt,  gehören  die  Hirnstiele  nicht  ausschließlich  «lern  Mittelhiru  an.  Diesem 
fällt  nur  ihr  hinterer  Abschnitt  zu,  eine  relativ  unansehnliche  .Strecke.  Die  basalen 
Theile  des  Mittelhirns  sind  also  minder  als  die  dorsalen  entfaltet.  Dieser  Umstand 
leitet  sich  von  der  am  Gehirne  auftretenden  Krümmung  ab,  wobei  man  sich  zu  erinnern 
hat,  dass  die  Mittclhirnblase  durch  ihre  sehr  frühzeitig  bedeutende  dorsale  Ausdehnung 
dem  Scheitelvorsprung  des  embryonalen  Kopfes  entspricht. 

Bezüglich  der  Stritclur  des  Mittelhirns  gehen  wir  vom  Aquaeductus  Sylvii 
aus.  Diesen  umwandet  graue  Substanz,  welche  aus  jener  fortgesetzt  ist,  die  den 
Boden  des  vierten  Ventrikels  bildet.  Wie  in  dieser  Ganglienzellengruppen  als 
»graue  Kerne»  die  Ursprungsstellen  von  Hirnnerven  abgeben,  so  finden  sich  aueb 
am  hinteren  Abschnitte  des  Bodens  des  Aquaeductus  unter  der  innersten  grauen 
Auskleidung  die  Kerne  für  noch  zwei  jener  Nerven  (III.  IV).  Die  obere  graue 
Umkleidung  des  Aquaeductus  setzt  sich  im  hinteren  Vierhügel  in  die  graue  Sub- 
stanz der  Hauptmasse  desselben  fort,  welche  von  einer  dünnen  Lage  weißer 
Substanz  überkleidet  wird.  Die  Faserzüge  der  letzteren  treten  theils  in  die  graue 
Schichte,  theils  verlaufen  sie  zur  Schleife.  Anders  verhält  sich  das  vordere  Vier- 
hiujelpaar.  Auch  hier  deckt  eine  dünne,  weiße  Faserlage  [Stratum  zonale)  die 
innere,  graue  Masse,  aber  diese  ist  theilweisc  von  der  centralen  grauen  Substanz 
abgedrängt  durch  eine  lateral  an  Stärke  zunehmende  Schichte  von  Bogen  fasern, 
welche  der  Schleife  angehören.  Auch  in  dieser  Faserschichte  finden  sich  Gang- 
lienzellen. Aus  der  tiefen  Lage  der  grauen  Substanz  des  vordoren  Hügels  setzen 
sich  Faserzüge  in  die  Arme  desselben  fort  und  verlaufen  zum  Tractus  opticus. 
Auch  das  Corpus  geniculatum  mediale  besteht  wesentlich  aus  grauer  Substanz. 
Aus  ihm  kommende  Fasern  nehmen  gleichfalls  ihren  Weg  zum  Tractus  opticus, 
ohne  jedoch  in  den  Nervus  opticus  überzugehen. 

Unterhalb  des  grauen  Bodens  des  Aquaeductus  findet  sich  eiue  Fortsetzung 
der  Format io  reticularis  von  gleichem  Baue,  wie  er  bei  der  Brücke  beschrieben 
ward.  Sie  liegt  hier  dem  als  Haube  (Tegmentum)  bezeichneten  Theile  der 
Pedunculi  cerebri  zu  Grunde.  Diese  ist  also  von  der  Medulla  oblongata  bis  zur 
Mittelhirnregion  ausgedehnt  und  setzt  sich  modificirt  nach  vorne  fort.  Dieser 
gesammte  Haubcntractus  umfasst  zumeist  sensible  Bahnen.  Ihre  Längsfaserzüge 
sind  zum  Zwischenhirn  verfolgbar.  Median  besteht  eine  Raphe  wie  an  den  hin- 
teren Abschnitten.  Zur  Seite  der  Haube  kommen  vom  Kleinhirn  her  dessen 
Jiindearme,  Crura  cerebelli  ad  cerebrum,  die  da,  wo  sie  in  die  Region  des 
Mittelhirns  treten,  von  der  Schleife  bedeckt  sind.   Jeder  Bindoarm  umfasst  mit 
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concaver  Fläche  die  Formatio  reticularis  erst  an  der  Seite,  daun  immer  mehr  von 
unten  her,  indem  beide  Arme  allmählich  convergiren.  Schließlich  treten  sie 
unterhalb  (ventral)  der  Formatio  reticularis  in  eine  Kreuzung  (Iber,  indem  die 
Fasern  der  einen  Seite  unter  gegenseitiger  Durchflechtung  auf  die  andero  Seite 
gelangen.  Die  jederseits  sich  wieder  neu  formirenden  Stränge  treten  nnterhalb 
der  vorderen  Vierhügel  in  eine  Ganglienzellenmasse,  den  rothen  Hnubenkern 
Sucleus  tegmenti  Fig.  577),  uud  ziehen  durch  neue,  wohl  in  jenem  Kerne  ent- 
springende Elemente  verstärkt  weiter  nach  vorne.  Sie  sind  in  den  unteren  Theil 
des  Sehhügels  verfolgt  worden,  andere  gelangen  in  der  Haubenstrahlung  wahr- 
scheinlich zu  Theilen  der  Vorderhirnrinde. 

Unterhalb  der  Haube  und  über  der  Substantia  nigra,  durch  diese  von  dem 
Hirnschenkelfußo  Basis  oder  den  Pedunculus-Bahnen  getrennt,  finden  sich  lon- 
gitudinalo,  eine  breite  Lage  bildende  Faserzüge,  die  Schleifenschichte, 
fast  in  der  ganzen  Breite  der  letzteren.  Sie  beginnt  in  der  Brückenregion.  Wo 
der  rothe  Kern  der  Haube  auftritt,  liegt  sie  unter  und  lateral  von  diesem.  Die 
einzelnen  Bündel  der  Schleifenschichte  besitzen  verschiedene,  noch  keineswegs 
sicher  erkannte  Abstammuug  und  gehen  auch  in  sehr  verschiedene  Bahnen  über. 
Line  mediale  Portion  scheint  aus  der  Olivenzwischenschichte  zu  kommen  und  in 
die  Basis  überzugehen.  Von  dem  mittleren  breiteren  Theile  der  Schleifenschichte 
setzt  sich  eine  Portion  in  der  ursprünglichen  Verlaufsrichtung  zum  Zwischenhirn 
fort ;  die  größere  verläuft  bogenförmig  gegen  die  vorderen  Vierhügel  und  zu  be- 
nachbarten Regionen  (Corpus  geniculatum  mediale  und  hintere  Vierhügelanne). 
Dieser  Faserzug  wird  als  obere  Schleife  [FOBEL]  unterschieden. 

Der  laterale  Theil  der  Scheifenschichte  kommt  hinter  den  Vierhügeln  in  eine 
höhere  und  dabei  oberflächliche  Lage  und  senkt  sich  schräg  emporsteigend  in  die 
hinteren  Vierhügel  ein.  Er  wird  als  untere  Schleife  (Mf.ynkrt)  bezeichnet,  die 
also  dem  an  der  Oberfläche  (Fig.  5G0i  sichtbaren  Theile,  den  wir  Schleife  [La- 
<|iicus  s.  Lcmniscus;  benannten,  entspricht. 

In  der  Auffassung  der  aus  der  Schleifenschichte  sich  ablösenden ,  in  den  Bogen- 
verlauf  übergehenden  Zöge  walten  sehr  diflerente  Meinungen.  Wenn  in  ihr  die  Fort- 
setzung der  llinterstritnge  der  Medulla  vorliegt,  welche  in  dem  llaubentrart  des  ver- 
längerten Markes  durch  einen  Theil  der  inueren  Uogenfasern  eine  Kreuzung  eingeht,  so 
wird  dadurch  eine  Kreuzung  der  Schleifenzüge  in  den  Vierhügelu  etwas  unklar,  indem 
dann  eine  doppelte  Kreuzung  derselben  Fasern  bestände. 

Den  unteren  Theil  «ler  llirnstiele  Basis,  Fuß)  repräsentirt  eine  Fortsetzung 
der  Pyramidenstränge  des  verlängerten  Markes  mit  neuen,  erst  in  der  Brücke 
hinzugekommenen  Theilen.  Die  beim  Verlaufe  durch  die  Brücke  sich  auflösenden 
Pyramidenbündel  erhalten  Zuwachs  durch  Ursprünge  von  den  Brückenkernen  und 
Fasern  aus  der  Formatio  reticularis.  Daraus  bilden  sich  compacte  Faserstränge, 
welche  vor  der  Krücke  zum  Vorschein  gelangeu.  In  jedem  Pedunculus  nehmen 
die  Pyramid«  n-nänge  den  mittleren  Abschnitt  des  äußeren  Umfang*  ein,  so  daas 
die  neuen  Theile  an  die  mediale  wie  an  die  lateral«  Pedunculus  zu  liegen 

kommen.  Das  >ind  die  wahrseheii  i'.v  ;  :  ler  anderen  Hälfte 
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entspringenden  und  zum  Großhirn  verlaufenden  Züge,  wel&e  andererseits  durch 
Vcrmittelung  der  Brückenkerne  mit  dem  Kleinhirn  im  Zusammenhang  stehen. 
Der  Scheidung  des  Pedunculus  in  eine  mediale  und  laterale  Partie  —  zwischen 
welchen  die  Pyramidenbahn  liegt  - —  entspricht  der  Verlauf  zum  Großhirn,  zu 
dessen  Frontallappen  die  medialen  Bündel  ziehen ,  wahrend  die  lateralen  dem 
Occipital-  und  Temporallappen  zustreben. 

Über  den  Behr  complicirten  feineren  Bau  der  vorderen  Vierhügel  s.  Tabtufebi,  Arch. 
ital.  per  le  malattie  nervöse  188ö. 

Die  Sub$tantia  nigra  wird  durch  braun  pigmentirte  Ganglieniellen  dargestellt.  Die* 
besitzen  feine  Fortsätze  und  sind  in  Gruppen  angeordnet,  mehrere  Schichten  bildend. 

Die  Commissura  posterior  schließt  sich  an  die  vorderen  Vierhflgel  und  zwar  an  <iie 
im  Inneren  derselben  vorkommenden,  der  oberen  Schleife  zugehörigen  Bogen  fasern.  Ihre 
Fasern  gehen  als  Bogenfasern  unterhalb  der  Vierhügel  in  die  Formatio  reticularis  der 
Haube  über.    Sie  verlaufen  zum  Theil  in  der  Nähe  des  Oculomotorius-Kerne». 

c.  Zwischenhirn. 
So  h  hü  gel  und  dritter  Ventrikel. 
§  352. 

Während  das  Dach  des  primitiven  Zwischenhirns  größtenteils  die  erwähnte 
Verbindung  mit  der  Gefößliaut  eingeht  und  sich  dem  nervösen  Apparate  ent- 
fremdet, Bind  die  Seitentheile  in  die  mächtigen  Massen  der  Seh  hü  gel  umgewandelt 
worden.  Diese  finden  sich  dann  vor  den  Vierhügeln.  als  zwei,  durch  eine  senk- 
rechte Spalte  von  einander  getrennte,  vorne  schmälere,  nach  hinten  sich  ver- 
breiternde Ganglienmasaen.  Lateral  schließt  sich  in  schräger  Richtung  das  Vor- 
derhirn mit  den  Streifenkörpern  an  sie  an. 

Die  Oberfläche  des  Zwischenhirns  grenzt  also  hier  an  einen  Binneutheil  des 
Vorderhirns.  Dieses  wird  aus  der  Spaltbildung  verständlich,  welche  an  derGrenze 
von  Zwischen  -  und  Vorderhirn  erfolgt  ist  und  deren  Verschluss  durch  die  ein- 
dringende Tela  chorioides  gebildet  wird.  Die  seitliche  Begrenzung  des  Sehhilgels 
fällt  mit  der  unteren  Grenze  jener  Spalte  zusammen. 

Wir  unterscheiden  also  am  Zwischenhirn  1 .  die  Sehhügcl  mit  dem  von  ihnen 
begrenzten  Binnenranm,  dem  dritten  Ventrikel,  2.  die  Decke  und  3.  noch  beson- 
dere Bildungen  an  der  Basalfläche  der  Zwischenhirnregion. 

1.  Sehhügel  (Thalami  optici)  Fig.  5(53).  Diese  mächtigen  Ganglien- 
masseu  besitzen  an  ihrer  oberen  Fläche  einen  Überzug  von  weißer  Substanz. 
Diese  Fläche  ist  gewölbt,  vorne  mehr  [Ti/berculumuntcrius) ,  dann  etwas  weniger 
aber  mit  medialer  Neigung.  Eine  leichte  Einsenkung  beginnt  hinter  dem  vorderen 
Höcker  und  zieht  schräg  nach  hinten.  Daselbst  befindet  sich  ein  bedeuten  der. 
gegen  die  vorderen  Vierhügel  gerichteter  und  deren  Arme  theilweise  überragender 
wnlstartigcr  Vorsprung  {Polster,  Pulvinar).  Dieser  wölbt  sich  nach  abwärts  znr 
hinteren  Fläche  des  Sehhügels,  welche  der  lateralen  Fläche  des  primitiven 
Zwischenhirns  entspricht.  Unterhalb  des  vom  Polster  gebildeten  Wulstes  bemerkt 
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man  den  von  ihm  überragten  inneren  oder  medialen  h'niehiicker,  der  dem  Mittel- 
hirn angehört,  und  lateral  davon,  aber  schou  an  der  unteren  Flüche  des  Seh- 
hügels  befindet  sich  der  äußere  oder  laterale  Kniehöcker  Corpus  yeniculahtm 


laterale  s.  externum)  (Fi 
höcker  geht  ein  platter 
Faserzug  aus,  welcher 
die  Seitcdesbezüglichen 
Hirnsticles umgreift  und 
nach  unten  und  vorne 
zur  Basis  des  Gehirns 
verlauft  (Tractus  neret 
optici)  (Fig.  504). 

An  der  oberen 
Fläche  bildet  vorne  und 
lateral  ein  weißer  Streif, 

(Stria  terminalis, 
(Iren  zstreif)  die  Grenze  <-w« 
gegen    den  Streifen- 
körper    (Fig.     563) . 
l'nter    ihm  verläuft 
vorne  eine   Vene  (V. 
terminalis  ,  welche  dem 
Greuzstreif,  besonders 
häutig  bei  älteren  Indi- 
viduen, ein  bräunliches 
Aussehen  verleiht,  da- 
her er  auch  Stria  Cor- 
nea ,    llornstreif]  ge- 


561.  563'.    Vom  medialen  und  vom  lateralen  Knie- 


Fig.  5«3. 
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nannt  wird. 

Medial  biegt  die 
obere  Fläche  mit  schar- 
fer Kante  in  die  mediale 
Fläche  Uber,  welche 
dm  dritten  Ventrikel 
lateral  begrenzt.  An 
jener  Kante  beginnt 
vorne,  vom  Boden  em- 
porsteigend, ein  weißer 
Faserzug  [Stria  s. 
Taenia    meduüaris) , 

der  im  Verlaufe  nach  hinten  sich  etwas  verbreitert  und  am  hinteren  Kude  in  den 
Stiel  der  Zirbeldrüse  sich  fortsetzt.  Noch  bevor  dieser  Faserzug  in  mediale  Rich- 
tung umbiegt,  verbindet  er  sich  mit  eiuer  Unter  dem  abgerundeten  medialen  Räude 

25» 


»Stria«  acuttita» 
Ata  ctntrta 

data 

Sulc.  inttrmd. 
Sulc.  mtd.  pOtt. 


Obvrtlicbe  <1«<  Uirn»ts.tnmp*  nach  Abtragung  de»  Cerebelluro,  sowie 
nach  bntfrruung  des  ÜroUhiriK1«,  von  weichem  nar  der  vordere 
Theil  des  Fornix  und  der  Streifenkörper  mit  dem  Vorderborne  dar- 
gestellt sind.  >/i- 
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des  Sehhügcls  hervorkommenden  Markmasse,  die  jederseits  vor  den  Vierhügclo 
mit  einem  kleinen  dreiseitigen  Felde  sichtbar  wird  (Fig.  563).  Vor  nnd  unter- 
halb der  Verbindung  der  beiden  zur  Zirbel  tretenden  Stiele  bemerkt  man  einen 
weißen  queren  Faserzug  Commissura  posterior),  weicherden  dritten  Ven- 
trikel hinten  begrenzt  und  bereits  bei  dem  Mittelhirn  angeführt  wurde. 

Die  vordere  Grenze  bilden  die  schon  dem  Vorderhirn  zugehörigen  Säulen 
des  Gewölbes  (Coluimiae  fornicis  ,  welche  vor  den  Sehhttgcln  emporsteigen. 
Indem  sie  an  einer  Stelle  etwas  davon  abstehen,  begrenzen  sie  von  vorne  eine 
Öffnung,  welche  die  Communication  des  dritten  Ventrikels  mit  den  Seitenventri- 
keln der  Großhirnhemisphären  vermittelt  {Foramen  Mouroi). 

Die  mediane  Flüche  der  Sehhügel  ist  von  grauer  Substanz  bedeckt  und  steht 
mit  der  anderseitigen  an  einer  ovalen  Stelle  durch  graue  Substanz  im  Zusammen- 
hang  Commissura  media  .   Diese  löst  sich  leicht  beim  Anseinandcrweiehen  der 


dere  Mündung  der  Sylvischen  Wasserleitung  auf  und  bildet  den  Aditus  ad  uquat'- 
tl  actum. 

2.  Die  Decke  des  Zwischenhirns  wird  nach  ihrer  Umwandlung  aus  dem  pri- 
mitiven Zustande  durch  die  Tela  chorioides  superior  dargestellt,  eine  dreiseitig 
gestaltete  Duplicatur  der  Pia  mater.  welche  von  den  Vierhügeln  her  über  den 
dritten  Ventrikel  hinweg,  vorne  bis  zum  Monro' sehen  Loche ,  seitlich  über  deu 
größeren  Theil  der  Sehhügel -Oberfläche  sich  ausdehnt.  An  letzterer  Grenze 
setzt  sie  sich  in  Gefäßgeflechte  Plexus  chorioides)  fort,  welche  auf  der  l'nter- 
fläche  der  Tela  schon  da  beginnen,  wo  sie  den  dritten  Ventrikel  bedeckt.  AM 
Monro'schen  Loche  gehen  sie  in  die  lateralen  Geflechte  der  Seitenventrikel  Ober, 
deren  später  Erwähnung  geschieht.  Von  dieser  Duplicatur  der  Pia  mater  gehört 
nur  das  untere  Blatt  dem  Zwischenhirn  an.  obwohl  es  mit  dem  oberen,  zum  ^or- 
derhirne  gehörigen  durch  Bindegewebe  innig  vereinigt  ist.  Man  hat  sich  so  die 
gesammte  Tela  chorioides  superior  als  eine  nach  hinten  geöffnete  Tasche  zu  denken, 


kuiehöckor  mit  dem  Tractus  opticus,  von  hinten  und 
unten  gesehen.    Der  HirnsUmm  ist  hinter  den  Vier- 
hugeln  durchschnitten.   1  i. 


Flg.  5GI. 


Sehhügel,  daher  die  Ver- 
bindung Commissura  mol- 
lis  benannt  wird  (Fig.  503  . 
Durch  dieselbe  geben  sich 
im  dritten  Ventrikel  beider 
Betrachtung  von  oben  iwd 
Abschnitte  zu  erkennen 
Der  vor  der  Commissura 
mollis  befindliche  senkt 
sich  zu  einer  Vertiefung 
der  Basis,  dem  Trichter, 
herab  und  bildet  den  Aditut 
ad  infundibulum;  der  hin- 
tere Abschnitt  nimmt  die 
unterhalb  der  hinteren 
Commissur  liegende,  vor- 
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ileren  vorne  und  seitlich  geschlossene  Theile  in  die  vorerwähnten  Plexu9  chorioi- 
dos  der  Seitenventrikel  Ubergehen.  Die  untere  Wand  dieser  Tasche  hat  sich  über 
dem  dritten  Ventrikel  mit  einer  Epithellage,  der  primitiven  Zwischenhirndecke 
in  Verbindung  gesetzt.  Sie  steht  mit  der  Stria  medullaris  im  Zusammenhang, 
welche  von  vorne  her  an  der  oberen  Grenze  des  dritten  Ventrikels  sich  hinzieht. 
Von  jener  Zwischenhirndecke  ging  auch  die  Anlage  eines  rudimentären  Organes 
aus  II.  8.  3.VJ)  : 

der  Zirbeldrüse  (iilandula  pineutis  ,  Conarium,  Kjupfiysis  cerebrf) 
Fig.  503 }.  Dieses  ist  ein  grauröthliches  Organ  von  Zapfenform,  von  oben  nach 
unten  etwas  abgeplattet  und  mit  abgerundeter  Spitze  nach  hinten  gerichtet.  Ks 
bettet  sich  in  die  Einsenkung  zwischen  beiden  vorderen  Vierhügeln.  Vorne  ist 
es  mit  einem  Stiele  im  Zusammenhang,  welchen  die  schließliche  Vereinigung  der 
beiderseitigen  Striae  mcdullarea  bildet.  Unterhalb  dieses  Stieles  tritt  ein  auf- 
wärts umgerolltes  Markplättchen  von  der  hinteren  Commissur  mit  jenem  in  Ver- 
bindung, so  dass  beiderlei  Theile  zusammen  eine  gegen  die  Zirbel  tretende  Ein- 
renkung vom  Räume  des  dritten  Ventrikels  umfassen. 

Der  feinere  Bau  der  Zirbel  weist  außer  reichen  Blutgefäßen  mit  Zellen  erfüllte 
follikelartlge  Bildungen  auf,  welche  zuweilen  auch  einen  Bitmenraum  unischließen.  Die 
/eilen  sind  Ankömmlinge  der  primitiven  Decke  des  Zwischenhirns  und  formtreu  ursprüng- 
lich Schlauche,  die  sirh  allmählich  abschnüren.  Die  Follikel  führen  hin  und  wieder 
Oncremente,  den  sogenannten  Hirnsond  (Acervulu*).  — 

3.  Die  basale  Fläche  des  Zwischenhirns  empfängt  ihre  vordere  Abgrenzung 
durch  einen  jederseits  um  die  Pedunculi  cerebri  herum  verlaufenden  etwas  abge- 
platteten weißen  Strang,  den  wir  als  Tractns  opticus  von  den  Kniehöckcrn 
kommen  sahen.  Beide  Tractus  convergiren  uach  vorne  und  vereinigen  sich 
median  im  Chiasma  [Fig.  503).  Aus  diesem  geht  jederseits  ein  Xervus  opticus 
nach  vorne  und  seitlich  ab.  Nicht  so  deutlich  lässt  sieh  die  hintere  Grenze  dieser 
Kcgion  bestimmen,  da  hier,  wie  oben  bemerkt,  die  vor  der  Drücke  hervortreten- 
den Pedunculi  verehr i  t  heil  weise  auch  dem  Mittelhirn  angehören.  Wir  fassen 
also  die  ganze  Dasalfläche  zusammen,  wie  sie  hinten  von  der  Brücke,  seitlich  von 
den  Hirnstielen  und  vorne  vom  Tractus  opticus  und  Chiasma  begrenzt  wird. 

Hinter  dem  Chiasma  bildet  der  aus  einer  grauen  Platte  bestehende  Boden 
des  dritten  Ventrikels  eine  flach  gewölbte  Vorragung  (Tuber  cinercum),  von 
deren  vorderem  Theile  ein  schlanker  Yorsprung.  das  Infundibulnm  ,  herab- 
tritt. Dieses  umsehließt  eine  Ausbuchtung  des  dritten  Ventrikels  und  setzt  sich 
zu  der  Hypophysis,  dem  Hirnunhang  {(iL  pttuttariu  fort.  Dieses  Gebilde 
lagert  in  der  Sattelgrube  des  Schädels.  Es  lässt  einen  hinteren  kleineren  und  einen 
vorderen  größeren  Abschnitt  unterscheiden,  die  man  auch  als  Lappen  bezeichnet. 
Ersterer  ist  durch  die  Fortsetzung  des  Trichters  gebildet,  der  letztere,  von  röth- 
lichcr  Färbung,  wird  als  »drüsig«  anfgefasst  und  besteht  aus  Schläuchen,  deren 
Genese  unten  berücksichtigt  wird.  Zwischen  den  divergirenden  Hirnstielen  tritt 
ferner,  dicht  hinter  dem  Tuber  cinereum,  ein  Paar  von  der  benachbarten  grauen 
Fläche  durch  weiße  Farbe  ausgezeichnete;*  Höcker  auf :  Cor  p  ora  m  a  m  m  i  l  la ri a 
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s.  candicantia  (Fig.  547,  567).  Bei  der  natürlichen  Lage  des  Hirns  sehen 
sie  nach  hinten.  Hinter  diesen  verschmälert  sich  die  zwischen  den  Hirnstielen 
befindliche  Vertiefung,  deren  Grund  tbeils  von  der  grauen  Substanz  des  Bodens 
des  dritten  Ventrikels,  theils  noch  von  der  Haube  gebildet  wird.  Eindringende 
Blutgefäße  lassen  diese  Stelle  nach  Entfernung  der  Pia  mater  durchlöchert  er- 
scheinen (Lamina  s.  Subslantia  perforata  posterior). 

Die  Hypophysis  lägst  die  beiden  unterschiedenen  Lappen  meist  nur  auf  I>n ab- 
schnitten gesondert  wahrnehmen.  Der  hintere  Lappen  ist  die  Fortsetzung  des  Trichter* 
und  besitzt  embryonal  eine  mit  dem  dritten  Ventrikel  durch  den  Trichter  communicirendc 
Höhle.  Er  ist  ein  Bestandteil  des  Gehirns,  welcher,  hei  niederen  Wirbelthleren  (Fischen1 
von  ansehnlichem  Umfange,  hei  höheren  sich  rückbildet  und  auf  jenes  unansehnliche 
Gebilde  reducirt  wird.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  größeren  vorderen  Lappen.  Diewr 
leitet  sich  von  einem  ectodermalen  Schlauche  ab  (I.  S.  77.  Anm.),  welcher,  von  seiner 
l'rsprungsstelle  abgeschnürt,  eine  geschlossene  längliche  Blase  bildet.  Deren  Eplthcl- 
wand  lässt  neue  kleine  Schlauche  sprossen,  die  sich  von  einander  trennen  und  im  Fort- 
gange dieses  Processes  schließlich  eine  große  iMenge  einfacher  oder  auch  getbeilter 
Schläuche  darstellen.  Solche  Bildungen ,  die  entweder  ein  Cylinderepithel  tragen ,  od« 
vollständig  durch  Zellmassen  ausgefüllt  sind  und  in  spärlichem  Bindegewebe  lagern, 
setzen  das  ganze  Organ  zusammen.  Es  ist  auf  ein  Organ  zurückzuführen,  welche;  bei 
den  Tunicateri  von  der  Kiemenhöhle  gegen  das  Centrainervensystem  eindringt  und 
wahrscheinlich  ein  Sinnesorgan  vorstellt. 

Über  die  Entwickelung  der  HypophyMs  s.  W.  MCi.LF.n,  Jen.  Zeitschr.  Bd.  VI.  S.  351 
—  v.  MinALKovics  1.  c.  S.  83. 

I 

§  353. 

Bezüglich  der  i  nneren  Structur  des  Zwischenhirns  dürfte  Folgende.» 
hervorzuheben  sein.  Die  graue  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels  ist  die  Forl- 
setzung derselben  grauen  Substanz  (Höhlengrau;,  welche  beim  Aquaeductus  Sylvii 
als  Auskleidung  beschrieben  wurde.  Von  dieser  setzt  gich  die  Ganglienzellen 
führende  tiefere  Schichte  in  die  zwischen  den  Pedunculi  cerebri  an  der  Basalflache 
des  Gehirns  liegenden  Gebilde  {Tuber  vinereum  und  Substantia  perforata  /">- 
stcrior)  fort,  sowie  sie  auch  mit  den  Sehhflgeln  im  Zusammenhang  stebf.  Auel» 
mit  der  Commissura  mollis  besteht  Verbindung. 

Die  Masse  des  Thalamus  opticus  wird  oberflächlich  durch  eine  weiße  Faser- 
schichto  {Stratum  zonale]  bedeckt.  Sein  Inneres  bildet  graue  Substanz,  welche 
in  drei,  jedoch  nicht  überall  von  einander  abgegrenzte  Abschnitte  unterscheidbar 
ist.  Diese  »grauen  Kerne«  werden  mehr  oder  minder  von  feinen  weißen  Mark- 
streifen durchzogen,  welche  lateral,  an  der  Grenze  des  Sehhügela  gegen  da* 
Großhirn  in  die  Gitter  schichte  Übergehen.  Ein  vorderer  grauer  Kern  (Fig.  574« 
nimmt  das  Tuberculum  anterius  ein  und  verjüngt  sich  in  oberflächlichem  Ver- 
laufe nach  hinten,  wobei  er  etwas  zwischen  die  beiden  folgenden  sich  einsenkt. 
Der  mediale  graue  Kern  [c)  schließt  sich  an  die  Ventrikelauskleidnng  an  und  der 
laterale  (b),  die  größte  Masse  des  Thalamus,  erstreckt  sich  von  vomobisin  ^ 
l'olster  des  Sehhügels.  In  diese  grauen  Massen  strahlen  Faserzüge  ein,  «eiche 
zum  Theil  ans  der  Haube  kommen.    Einen  gesonderten  gTauen  Kern  enthalt  da* 
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dem  Thalamus  angeschlossene  Corpus  yeniculatum  laterale.  Die  graue  Substanz 
desselben  wird  von  weißen  Markzfigen  durchsetzt,  die  aus  dem  Thalamus  kommen 
und  in  oberflächlichen  Zügen  in  den  Tractus  opticus  übergehen. 

Unterhalb  der  grauen  Masse  des  Sehhügels  besteht  die  Regio  subthalamica.  Gegen 
diese  verlaufen  die  Pcdunculi  eerebri ,  deren  Basis  anfänglich  noch  von  der  dunkel  pig- 
mentirten  Oanglienschichte  der  Substantia  nigra  überlagert  wird.  Darüber  folgt  die  Haube 
(Tegmontum),  welche  hier  in  das  Corpus  $ubthalamicum  (Heki.b)  oder  den  Luys' sehen 
Körper  (Forkl)  übergeht,  eine  pigmentirte,  biconvex  gestaltete  Ganglienzellcnmasse,  die 
wieder  in  mehrere  Schichten  gesondert  wurde.  Sic  findet  sich  in  der  Fortsetzung  der 
Substantia  nigra  nach  vorne  zu  und  überlagert  diese  zum  Theile.  In  das  Gebiet  des 
Zwlsebenhirncs  erstreckt  sich  auch  noch  der  rothe  Kern  der  Haube,  welcher  medial  vom 
Corpus  subthalamicnm  und  etwas  über  ihm  liegt.  Dieses  ganze  Gebiet  besitzt  sehr 
complicirte  Faserverhaltnisse,  von  denen  das  Wichtigste  beim  Großhirn  erwähnt  wird. 

Auch  die  Corpora  mammillaria  umschließen  eine  graue,  in  mehrere  Kerne  geson- 
derte Masse.  Zu  dieser  tritt  ein  weißer,  vom  Innern  des  Tuberculum  anterius  des  be- 
treffenden Sehhügcls  kommender  Markstrang  (Vicq  <i'/Uj/r'scbes  Bündel,  Fo&ei.)  ,  welcher 
nahe  unter  der  grauen  Auskleidung  der  medialen  Ventrikelwand  verläuft.  Andere  Züge 
kommen  von  hinten  her  aus  der  Haube  (Haubenbündet) ,  vom  Boden  des  Aquaeductus. 
Das  nähere  Verhalten  dieser  Züge  zu  den  Ganglienzellen  ist  unbekannt.  Weiße  Mark- 
massen bilden  die  Oberfläche  der  Corpora  mammillaria  und  ziehen  unter  der  medialen 
Ventrikelwand  empor,  um  in  die  aufsteigenden  Schenkel  oder  die  Säulen  des  Gewölbes 
überzugehen,  deren  oben  als  vorderer  Begrenzung  des  Monro'schen  Loches  gedacht  ist 
Auch  zur  Schleifo  sind  Bündel  aus  den  Corpora  mammillaria  verfolgt  worden.  Endlich 
sind  noch  commlssurartige  Bildungen  zu  erwähnen ,  welche  von  mehreren  Stellen  des 
Bodens  des  dritten  Ventrikels  beschrieben  wurden. 

Von  der  grauen  Masse  des  Schhügels,  dem  ansehnlichsten  Bestandteile  des 
Zwischenhirns,  gehen  Verbindungen  nach  verschiedenen  Richtungen  aus.  Solche, 
an  der  lateralen  Seite  des  Sehhügels  in  s  Großhirn  gelangende  Züge  werden  von 
anderen  in  verschiedener  Richtung  durchsetzt,  und  zwischen  den  sich  kreuzenden 
weißen  Zügen  liegen  Partikel  grauer  Substanz.  So  bildet  sich  die  ditter  schichte. 
Ein  Theil  der  hier  austretenden  Fasern  fügt  sich  der  weißen  Markmasse  der 
inneren  Kapsel  an  und  verbreitet  sich  in  allen  Gebieten  der  Großhirnrinde. 
Andere  durchsetzen  quer  die  innere  Kapsel  und  verlaufen  zum  Linsenkern  (s.  unten]. 
Abwärts  und  nach  hiuten  scheinen  Verbindungen  mit  der  Haube  (dem  rothen  Kern 
derselben)  sowie  mit  dem  Corpus  subthalatnicum  zu  bestehen. 

Die  Beziehungen  des  Thalamus  zum  Tractus  opticus  lassen  diesen  hier 
näher  betrachten.  Er  gehört  sowohl  dem  Mittel  -  als  auch  dem  Zwischenhirn  an, 
wie  dns  Chtusma,  welches  ebenso  noeh  ein  Hirntheil  ist.  Wir  sahen,  wie  der 
Tractus  sich  aus  Faserzügen  zusammensetzt,  die  sowohl  von  beiden  Kniehöckern, 
als  auch  vom  Polster  des  Sehhflgels,  und  zwar  aus  dem  Innern  desselben  wie  aus 
dessen  oberflächlicher  Gürtelschichte  in  ihn  übergehen.  Auch  die  Fasern  der 
Gürtelschichte  kommen  aus  der  Tiefe,  und  die  weißen  Lamellen,  welche  die  graue 
Substanz  des  Sehhügels  in  einzelne  Abschnitte  sondern,  bestehen  zum  Theil  aus 
solchen  zur  Oberfläche  tretenden  Zügen.  Von  den  Fasern  des  Tractus  bilden  die 
aus  dem  medialen  Kniehöcker  stammenden  im  Chiasraa  eine  Commissur  (C.  in- 
frrior,  Gi  diikn)  und  gehen  nicht  in  die  Sehnerven  über.    Dadurch  bleibt  der 
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Ursprung  des  Tractns  opticus  auf  Sehbtigel  und  vorderen  Vicrhttgel  be- 
schränkt. 

Außer  diesen  oberflächlich  ■wahrnehmbaren  Zügen  bestehen  noch  mancherlei  Ver- 
bindungen, die  dem  Tractus  auf  seinem  Wege  hinzutreten.  So  aus  der  Gegend  de* 
Corpus  subthalamicum ,  vom  Hoden  des  Ventr.  III,  Verbindungen  mit  dem  Kerne  <U< 
Uculomotorius  und  endlich  mit  der  Brücke  durch  Fasern ,  welche  in  den  Pedunculi  ver- 
laufen. Andere  mehr -indirecte  Verbindungen  des  Tractus,  die  sowohl  durch  Experinunt' 
als  auch  durch  pathologische  Beobachtungen  mit  Theilen  des  Großhirnes  anzunehmen 
sind,  entbehren  noch  der  anatomischen  Begründung. 

Das  Chiasma  (Sehnervenkreuzung)  bietet  eine  wechselseitige  Durchflech- 
tung  der  beiden  Tractns  dar,  dergestalt,  dass  aus  dem  linken  Tractus  der  rechte 
Nervus  opticus,  aus  dem  rechten  Tractns  der  linke  Sehnerv  hervorgeht.  Es  er- 
giebt  sich  demnach  eine  totale  Kreuzung,  welcher  jedoch  sowohl  physiologische 
als  pathologische  Bedenken  im  Wege  stehen.  Daraus  ist  die  Auffassung  ent- 
sprungen, dass  jedem  Sehnerv  auch  noch  Bündel  aus  dem  Tractus  derselben  Seite 
zugetheilt  seien,  wofür  anatomische  Anhaltspunkte  gefunden  sind. 

Für  die  totale  Kreuzung  s.Micufi.,  Festschrift.  Würzb.  1887.  Dagegen  S.  Berxiikimvp., 
welcher  das  ungekreuzte  Verhalten  einiger  Bündel  sehr  wahrscheinlich  gemacht  h»t. 

d.  Yorderhirii  (iroßes  Gehirn;. 
I.  Übersicht  des  Ganzen. 
§354. 

Die  Ausbildung  des  secundären  Vorderhirns  sowohl  in  seinen  beiden  Hemi- 
sphären, als  auch  in  den  diese  verbindenden  Theilen,  hat  dasselbe  großen  Ver- 
änderungen entgegengeführt,  die  in  ihren  Umrissen  oben  ^§  342)  geschildert  sind 
Von  diesen  Veränderungen  ist  die  Volumentfaltung  beider  Hälften  der  Anlage  die 
bedeutendste.  Mit  ihr  in  Verbindung  steht  die  Differenzirung  der  Kindenschichte 
der  Oberfläche  in  graue  Substanz.  Es  entstehen  hier  ansehnlich  ausgedehnte 
centrale  Apparate,  welche  im  Innern  mit  weißer  Substanz  in  Verbindung  stehen 
müssen.  Die  Entfaltung  der  Oberfläche  beherrscht  also  auch  das  Innere,  wenig- 
stens einen  großen  Theil  desselben,  und  ist  damit  für  das  Verhalten  des  Gesanimt- 
volum  des  secundären  Vorderhirnes,  welches  sich  daraus  den  Namen  »Großhirn« 
erwarb,  als  wichtigstes  Causalmoment  anzusehen.  Obwohl  darin  manche  Ähnlich- 
keit mit  den  Verhältnissen  des  Kleinhirns  liegt,  so  bestehen  doch  wieder  bedeu- 
tende Differenzen,  wie  aus  dem  Einzelnen  sich  ergeben  wird.  Beide,  aus  dem 
einfachen  Vorderhirn  entstandene  Hemisphären  sind  median  durch  eine  senkrechte 
Spalte  getrennt,  welche  vorne  wie  hinten  tiefer  greift  und  daselbst  die  Hemi- 
sphären vollständig  scheidet,  während  dazwischen  anf  einer  großen  Strecke  der 
beide  Hemisphären  verbindende  Balken  den  Boden  der  Spalte  bildet. 

Mit  der  Entfaltung  der  Hemisphären  nach  verschiedenen  Richtungen  werden 
ebensoviel  Abschnitte  unterschieden  :  Lappen.  Lobi.  Nach  vorne  zu  entfaltet 
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Fig.  MÜ. 


sich  der  Lobus  anterior  s.  frontalis,  Stirnlappeu  (Fig.  5t>5  F),  nach  hinten 
der  Lobus  posterior  s.  occipitalis,  Hinterhauptslappen  (0),  und  nach  unten 
und  der  Seite  zu  bildet  sich  der  Lobus  inferior  s.  temporal  i  s  oder  Schläfen- 
lappen T  aus,  welcher  die  mittlere  Schädelgrube  einnimmt.  Ein  Scheitellappen 
(Lobus  parietalis)  ist  nur  in  den  specielleren  Befunden  abgrenzbar  und  wird 
unten  erwähnt.  Der  Occipitallappeu  gewinnt  am  spätesten  seine  definitive  Aus- 
dehnung. Zwischen  Stirn-  und  Schläfenlappeu  entsteht  —  schon  im  dritten 
Monate  deutlich  wahrnehmbar  —  eine  flache  Grube  >'),  die,  schräg  nach  hinten 
und  aufwärts  gerichtet,  bald  tiefer  wird,  indem  die  angrenzenden  Strecken  sich 
stärker  vorwölben.  Allmählich  wachsen  dieselben  bedeutender  gegeneinander, 
und  so  wird  die  Grube  Fossa  Sylvii )  von  benachbarten  Theilen  bedeckt,  und 
an  ihrer  Stelle  erscheint  oberflächlich  eine  engere  Spalte,  Sylcische  Spalte  (Fissura 
Syliii),  welche  zu  einer  am  Boden  der  Grube  befindlichen  Oberflächenstrecke  . 
hinführt,  die  den  Stammlappen  (Lobus  centralis  oder  die  Insel  vor- 
stellt. Eine  von  oben  her  gegen  die  Sylvische  Grube  herabtretende  Partie,  welche 
durch  eine  von  der  Sylvischen  Spalte  ausgehende 
Furche  vom  Stirnlappen  sich  abgrenzt,  bildet 
den  KlapptlecM  (Operculum).  Die  anfänglich 
glatte  Oberfläche  der  Hemisphären  (Fig.  56."> 
erfährt  eine  Umbildung,  in  Verbindung  mit  der 
fortschreitenden  Differenzirung  der  Rinden- 
schichte in  eine  Lage  grauer  Substanz  und  einer 
damit  stattfindenden  Vergrößerung  der  Ober- 
fläche. Schon  mit  dem  Beginn  des  5.  Monates 
treten  Furchen  (Sttli  i)  auf,  die  immer  zahlreicher 
werden  und  dann  wulstförmige,  gewundene  Er-    {'*hirn  !*■•"  \n>o"»«i'c»'««>  ™* 

°   '  °  der  rechten  tseite.    •  i. 

hebungen  (<>yri)  von  einander  abgrenzen.  So 

complicirt  sich  die  gesummte  Oberfläche  von  Neuem.     Über  die  Furchen  und 

Windungen  s.  II.  S.  402.) 

An  dk-xi-  Verhältnisse  der  Oberfläche  knüpfen  wir  noch  den  llirchlappen ,  Lobus 
<•  1  f  ic  to  ri  u  s  (vergl.  S.  H60).  Dieses  als  ein  Tlieil  der  Hemisphiirensubstanz  entstehende 
ticbilde  lässt  die  iMechnerven  hervorgehen,  nach  denen  es  benannt  wird.  Mit  der  Volura- 
zunahme  des  Stirnlappens  kommt  der  Lobus  olfactoriu*  an  dessen  untere  Fläche  IV  liegen 
und  geht  beim  Menschen  eine  relative  Rückbildung  ein,  indes  er  bei  den  meisten  Säuge- 
thieren  eine  machtigere  Ausbildung  gewinnt  und  bei  geringerem  Im  fange  des  Stimlapp«n> 
noch  vor  diesem  lagert.  Noch  vollständiger  ist  diese  Lage  bei  niederen  Vv  irbelthleren 
ausgeprägt.  Er  sondert  sich  beim  Menschen  in  zwei  Abschnitte.  Der  hintere,  die  Ver- 
bindung mit  der  Hemisphäre  vermittelnde  erhält  eine  schlankere  Form  und  bildet  den 
Tractus  olfactorlus,  Indes  das  vordere  voluminösere  Ende  den  llulbus  olfactoriu* 
(Flicchkcliien)  \orstellt.  Dabei  geht  die  Communication  mit  dem  Seitenvetitrikel  der  Hemi- 
sphären verloren,  nnd  das  ganze  Gebilde  erscheint  in  selbständigerer  Form.  Die  strang- 
artige,  aus  einer  Reduction  entspringende  Gestalt  des  Tractus  war  die  I  rsache  ,  weshalb 
er  früher  als  peripherischer  Nerv  |  .V.  olfoctorius )  betrachtet  ward. 

Die   Differenzirung  der  Oberfläche  der    Hemisphären    ist  von  inneren 
Veränderungen  begleitet.    Der  Binncnraum  i-t  nicht  in  gleichen  Maße  mit  der 
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Vergrößerung  der  Hemisphären  ausgewachsen,  vielmehr  wird  er  nnter  Zunahme 
der  Dicke  der  Wandungen  relativ  unansehnlicher,  zumal  noch  vom  Boden  der 
Hemisphäre  her  der  Streifenkörper  in  ihn  einragt  und  au  der  Volumzunahme 
des  Großhirns  gleichfalls  betheiligt  ist.  Der  im  Innern  übrig  gebliebene  Kaum 
findet  sich  dann  unmittelbar  vor  den  Sehhügeln  und  stellt  den  Seiten  ventrikel  vor. 

An  der  Grenze  zwischen  Vorder-  und  Zwischenhirn,  wo  mit  der  Rückbildung 
der  primitiven  Hirndecke  ein  Vorwachsen  der  Gefäßhaut  erfolgt  war,  entstand 
mit  dem  Auswachsen  des  Vorderhirns  nach  der  Seite  der  Anschein  einer  Qner- 
spalte  [Fissw-a  transversa  cerebri)  (II.  S.  360),  welche  jedoch  erst  nach  Ent- 
fernung der  hier  in  die  Seitenventrikel  gewucherten  Gefäßbaut  eine  offene  Couinui- 
nication  ist.  Dieser  Zugang  bildet  also  eine  um  die  Sehhügel  gekrümmte  Spalte 
(Fig.  566),  welche  infolge  des  Auswachsens  der  Hemisphären  nach  hinten  von 
diesen  verdeckt  wird.  Der  obere  Rand  jener  Spalte  stellt  den  Randbogen  vor. 
welcher  sich  von  vorne  zur  medialen  Fläche  des  Schläfenlapp  ens,  somit  bis  an 

die    Hirnbasis  erstreckt. 


HulctlS 


Fig.  5<5fi. 
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Kochte  Hcinigpbire  de«  Großhirns  eines  Fötus  von  6  Monaten, 
von  der  medialen  Fliehe  gesehen.    Nach  Schmidt. 


Aus  und  in  diesem  Rand- 
bogen haben  wir  mancherlei 
Gebilde  hervorgehen  sehen, 
die  wieder  an  die  Volum- 
zunahme des  Großhirns  an- 
knüpfen. Während  der  in 
den  Fornix  übergehende 
(innere;  Theil  des  Rand- 
bogens die  ursprüngliche 
Lagebeziehung  beibehält, 
wird  der  äußere  durch  den 
Balken  davon  abgehoben 
und  kommt  erst  wieder  hinter 
dem  Balken  mit  dem  Producta 
des  inneren  Randbogens  in  Berührung  (Fig.  506) .  Da  der  Balken  sich  auch  nach 
vorne  z..  entfaltet,  im  Connex  mit  der  Entfaltung  der  Stirnlappen,  hebt  er  sich 
hier  wei  er  vom  Fornix  ab,  und  die  Verbindung  zwischen  beiden  stollt  dann  d»ä 
Septum  pcllucidum  her. 

So  entsteht  eine  dünne  Scheidewand  zwischen  den  beiden  in  die  Stirnlappen 
ausgedehnten  Seitenventrikcln.  Mit  der  Sonderung  des  Balkens  ist  eine  zweite 
Verbindung  vor  dem  Anfang  des  Fornix  entstanden,  die  Cunimissura  unterm- 
welche  einen  unbedeutenden  Umfang  behält. 

Die  in  den  beiden  Hemisphären  des  Großhirns  sich  findenden  SettencentM 
gingen  aus  dem  ursprünglich  einheitlichen  Binnenraume  des  Vorderhirns  hervor, 
welcher  unmittelbar  vor  dem  dritten  Ventrikel  sich  fand.  Es  sind  die  lateralen 
Fortsetzungendes  ursprünglich  medianen  Ventrikels  des  Vorderhirns,  mit  welchem 
und  durch  welchen  sie  untereinander  communiciren  vergl.  Fig.  546).  E»  besteht 
also  hier  nicht  etwa  blos  eine  Theilnng  des  anfänglich  einheitlichen  Räume*  »n 
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zwei,  sondern  eine  laterale  Ausdehnung  desselben.  Während  aber  der  primitive 
mediane  Kaum  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  sich  nicht  vergrößert,  er- 
reichen seine  seitlichen  Ausbuchtungen  einen  relativ  viel  bedeutenderen  Umfang, 
und  daher  kommt  es,  dass  dann  jener  erstere  Raum  nicht  beachtet  und  dem  vor- 
dersten Theile  des  dritten  Ventrikels  zugeschrieben  wird.  Er  besteht  hier  zwischen 
den  beiderseitigen  t'ommunieationen  des  dritten  Ventrikels  mit  den  Seitenven- 
trikeln, entspricht  also  dem  Räume  zwischen  beiden  Monroschen  Löchern. 

Der  ursprüngliche  Seitenventrikel  bildet  mit  dem  Auswachsen  des  Vorder- 
hirns  und  der  Entstehung  des  Fornix  Fortsätze  oder  Ausbuchtungen,  die  man 


Fig.  567. 
Foramtn  Monroi  Formx 


Jn/uitJ.  Corp.  Comm.  Stria  Evi-  Aquat-  lamina 
mam-  moU.  mtd.  phy-  duct.  qua- 
millart  «Ii    >'y  in  drigtm. 

Balkan  mit  dem  dritten  Ventrikel  im  Mediantichnitte.    Hecht»'  Schnittfläche. 


Hümer  nennt  und  nach  ihrer  Richtung  und  Lage,  die  den  großen  Abschnitten 

der  Hemisphären  entsprechen,  als  Vorder-^  ///n/V/- und  Unterhorn  unterscheidet. 

Das  letztere  folgt  dem  Sehhtigel  oder  vielmehr  der  um  diesen  herum  verlaufenden 

Spaltbildung,  welche  von  der  liier  eindringenden  Pia  mater  verschlossen  wird. 

Hin  wulstformiger  Vorsprung  folgt  der  Krümmung  des  Unterhorns,  in  welches  er 

eiuragt.   Er  wird  als  Ammunshorn  oder  Hippocampus  bezeichnet. 

I>ie  drei  Horner  des  Seitenventrikels  sind  nach  dem  Geschildertun  sehr  unylekh- 
irerthige  lüldungen.  l>as  Unterhorn  Ist  durch  das  an  die  Ausbildung  der  l'issnra  trans- 
versa geknüpfte  Auswachsen  des  Seftenventrikels  hervorgegangen,  und  das  llintt-rhorn 
i-t  eine  Abzweigung  des  Unterhorns. 

2.   Kalken.    Fornix.  Ammonshorn. 
§  355. 

Einer  besonderen  Darstellung  bedürfen  die  oberen  liegrenzungen  der  Fissura 
transversa  eerebri,  welche  mit  dem  Wachsthum  des  Großhirns  ins  Innere  des- 
selben zu  liegen  kommen. 

Der  Balken    Corpus  rnllosuw,  C'iinmts    tu  magna  cerebl  -ine, 
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beide  Hemisphären  verbindende  weiße  Markmasse,  deren  Oberfläche  im  Grunde  der 
die  Hemisphären  trenneuden  Längsspalte  sichtbar  wird.  Vorne  besitzt  er  eine 
knieförmige  Umbiegung  nach  der  Hirnbaais  zu  (tienu  corporis  callost)  und  läuft 
hier  in  einen  nach  hinten  und  abwärts  gerichteten  schwächeren  Fortsatz  {Rostrum ) 
aus,  der  in  die  Lamina  terminalis  übergeht.  (Man  vergleiche  hierüber  das  senk- 
rechte Durchschnittsbild  in  Fig.  567.)  Hinten  endet  der  Balken  mit  einem  einge- 
rollten Wulste  Splenium).  Die  Einrollung  des  Balkens  bringt  die  Richtung  der 
Entfaltung  des  Unterlappens  zum  Ausdrucke,  indem  der  untere  eingerollte  Theil 
dem  unteren  Abschnitte  jenes  Lappens  entspricht.  Es  stellt  sich  somit  auch  ain 
Wulste  ein  vor-  und  abwärts  entwickelter  Abschnitt  dar.  Der  Wulst  lagert  über 
den  Vierhügeln,  über  die  er  sich  sogar  etwas  hinaus  erstreckt.  Unter  ihm  setzt 
sich  die  Pia  mater  in  die  Tcla  chorioides  des  dritten  Ventrikels  fort. 

Seiner  Bedeutung  als  Commissur  gemäß  besteht  der  Balken  aus  queren,  in 
Lamellen  angeordneten  Faserzügen,  was  sich  auf  der  Oberfläche  durch  eine  quere 
Streifung  bemerkbar  macht.  Diese  Striae  transversac  schimmern  durch  ihnen 
aufgelagerte  dünne  Längsfaserzüge  [Striae  Lancisii  s.  Chordtie  longitudinales 
hindurch.  Solcher  finden  sich  einige  nahe  der  Medianlinie,  die  vorne  bis  unter 
das  Balkenknie  zu  verfolgen  sind.  Sie  fassen  die  sogenannte  liaphe  zwischen 
sich,  mit  welchem  Namen  man  auch  die  Streifen  selbst  bezeichnet  hatte.  Andere 
sind  an  die  Seite  gerückt  uud  werden  von  den  Hemisphären  bedeckt  (Striae  ohlec- 
tae),  denn  der  Balken  setzt  sich  in  dem  Grunde  der  Hemisphären-Spalte  nicht 
unmittelbar  in  die  Hemisphären  fort,  sondern  es  wird  noch  eine,  allerdings  schmale 
Strecke  desselben  von  den  Hemisphären  überlagert.  .  Diese  auf  dem  Balken  ver- 
laufenden Längsfaserzüge  bind  aus  dem  oberen  Theile  des  Bandbogens  her- 
vorgegangen, werden  noch  von  etwas  grauer  Substanz  begleitet  und  setzen  sich 
als  Fasciola  cinerea  weiter  zur  Fascia  ilenlata  fort. 

In  diesen  Bildungen  liegt  das  Rudiment  einer  Windung  vor,  ein  rückge- 
bildeter Gyrus,  der  lateral  mit  dem  Gyrus  fornicatus  zusammenhängt  und  auf  eine 
platte  Masse  reducirt,  auf  der  Balkenobcrflächu  sieh  verbleitet.  Mit  dem  Eintritt 
des  Balkens  in  die  Hemisphären  findet  ein  Auseinandertreten  seiner  Lamellen  in 
verschiedenen  Riehtungen  statt  {Balkenstruhluiuj  .  Die  Unterfläche  des  Balkens 
bildet  theilweise,  vorne  und  lateral,  eine  Decke  über  dem  Seitenventrikel  Figg. 
576,  575,  570),  theilweise  verbindet  sie  sich  (an  ihrer  hinteren  Hälfte)  mit  dem 
Fornix. 

Der  Fornix  oder  das  (ieuölhe  trägt  von  seiner Bogenform  den  Namen,  wie 
es  denn  auch  aus  dem  primitiven  Randbogen  entsteht.  Jederseits  besteht  ein 
solcher  Bogen,  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  bezeichnet.  Beide  zusammen 
bilden  das  Gewölbe.  In  der  vorderen  Begrenzung  des  Monro'schen  Loches  findet 
sich  joderseits  ein  drehrunder  Markstrang,  die  Säulen  (Columnae  fornicis)  oder 
n.nleren  Schenkel  [Crura  unterwru  des  Ceu  ülbes.  Sie  beginnen  an  den  Corpora 
mumnullariu.  durchsetzen  die  graue  Substanz  den  Bodens  des  dritten  Ventrikels 
und  kommen  daun  im  Innern  des  Großhirnes  vor  dem  Vorderende  der  Thalami 
zum  Vorschein,   wobei  sie  mit  einander  convergiren.    In  Fig.  563  sind  diese 
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Fig.  5«%. 


Säulen  auf  dorn  Qucrecliiiittabilde  sichtbar.  Bevor  sie  sich  aneinander  legen, 
wird  die  vor  ihnen  verlaufende  vordere  Commissur  zwischen  ihnen  sichtbar.  Sie 
umziehen  dann  ,  allmählich  sich  abplattend .  die  Oberfläche  der  Sehhügel  und 
bilden  dabei  eine  der  Tnterfläche  des  Balkens  sich  anschließende  Markplatte. 
Diese  bedeckt  erst  den  dritten  Ventrikel .  dann  einen  Theil  der  Oberfläche  der 
Sehhttgel ,  ist  aber  von  diesen  Theilen  durch  die  Tela  chorioides  getrennt.  Der 
laterale  Kand  dieser  Platte  ist  zugeschärft  (Fig.  577  zeigt  diesen  Theil  des  Fornix 
auf  dem  senkrechten  Querschnitt).  Im  Verlaufe  nach  hinten  divergiren  beide 
Hälften  der  Fornixplatte  (Fig. 
50S)  so,  dass  zwischen  ihnen 
ein  Theil  der  Unterfläche  des 
Balkens  mit  seinen  queren  Faser- 
ztkgen  bloßgelegt  wird.  Auf  die- 
sen verlaufen  noch  schräge,  vom 
Fornix  abgezweigte  Zöge.  Die 
zwischen  den  beiderseitigen  For- 
nixlamellen sich  zeigenden  Strei- 
fen stellen  die  sogenannte  Lyru 
dar.  Jene  auseinandertretenden 
Theile  bilden  bei  zunehmender 
Abplattung  die  hinteren  Schenkel 
('iura  posteriora  des  Gewöl- 
bes. Indem  sie  Uber  den  hinte- 
ren Theil  der  Sehhügel  verlau- 
fen, bleiben  sie  dem  Balken 
innig  verbunden,  fügen  sich  aber 
dann  einem  anderen  Gebilde, 
dem  Ilippocampus  an ,  indem 
sie  theils  in  denselben  über- 
gehen, theils  als  ein  saumartiger 
Vorsprung  [Fimbria]  denselben 
in  seinem  Verlaufe  um  den  Seh- 
hügel  gegen  die  Gehirnbasis  zu 
begleiten  (Fig.  5GS). 

L>a  der  Fornix  die  obere  Begrenzung  der  Fissura  transversa  bildet,  deren  untere  Be- 
grenzung mit  der  Stria  terminalis  zusammenfallt,  so  könnte  man  erwarten,  data  der 
Fornixrand  an  letzterer  Stelle  liege.  Derselbe  weicht  aber  mehr  oder  weniger  davon  zurück 
auf  die  Oberfläche  des  Sebhügels,  to  dass  vom  letzteren  noch  eine  Strecko  in  den  Seiten- 
ventrikel  sieht  (Fig.  ö6S).  In  dieser,  gegen  den  früheren  Zustand  aufgetretenen  Lage- 
veränderung  spricht  sich  eine  allmählich  erlangte  Selbständigkeit  des  Fornix  aus.  Da- 
durch aber,  dass  der  Sehhügel  nicht  völlig  frei  in  den  Seitenventrikel  ragt,  sondern 
noch  von  der  Tela  chorioides  überdeckt  wird,  ist  das  urprüngliche  Verhalten  noch  an- 
gedeutet. 

Das  Septum  pellucidum  verbindet  vorne  den  Balken  mit  den  Säulen 


Coqtta   


Thalami!» 
opticus 


Fornix 


Fimbria 


SpltniuiH  ■ 


Com  ii 
po$ltriuM 


Kecbter  Seitenventrikel  im:  Vorder-,  Hinter-  und 
Unterhorn,  tod  oben  her  offen  gelegt. 
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des  Gewölbes  (Fig.  567  und  umschließt  mit  seinen  beiden  Lamellen  einen  w- 
ticalen.  spaltähnlichen  Raum,  den  Ventriculus  septi  pellucidi  (vergl.  Fig.  .Mi:*.  *>■ 
dieser  Ventrikel  auf  dem  horizontalen  Durchschnitt  zu  sehen  ist  .  Der  Binnen- 
raum  ist  in  der  Kegel  auf  einen  minimalen  Umfang  beschränkt,  so  da*s  bcid- 
Lamellen  des  Septum  einander  berühren.  Mit  den  übrigen  Ventrikeln  des  <i* 
hirns  hat  er  keinerlei  Zusammenhang,  und  ist  auch  ganz  anders  als  diese  aufzn 
fassen ,  da  er  vielmehr  eine  von  der  Oberfläche  her ,  und  zwar  von  der  Lamina 
terminalia  gebildete  Einfaltung  vorstellt,  die  mit  der  Entfernnng  des  Balkens  vi»n 
den  Säulen  des  Fornix  ihre  Seitenwände  in  die  beiden  Lamellen  des  Septum  über- 
gehen ließ. 

Mit  dem  Fornix  steht  der  Hippocampus  //.  major,  Pes  hippocampi  maj»r 
oder  das  Ammonshnrn  in  enger  Verbindung.  Dieser  Theil  erhebt  sich  beim  Über- 
gang des  Fornix  in  die  Fimbria  als  eine  gegen  das  Lumen  des  Settenventrikel- 
gerichtete  Wulstung  und  begleitet  die  um  den  Sehhügel  verlaufende  Fissura  tr*n> 
versa  cerebri.  Daraus  resultirt  die  allgemeine  Form  dieses  Gebildes,  welche* 
medial  concav,  lateral  convex  sich  darstellt  (Fig.  56S).  Nach  abwärts  nimmt  di<- 
Wölbung  des  Ammonshornes  zu,  und  sein  Ende  ist  in  der  Regel  bedeutend  ver- 
dickt, lateral  mit  einigen  Einbuchtungen  versehen,  welche  mehrere  Vorsprün^* 
[Digitationes}  von  einander  abgrenzen.  Der  Körper  des  Ammonshornes  ent- 
spricht in  der  Hauptsache  der  Rindenschichte  des  Großhirns  und  bildet  eine  ein- 
gerollte Lamelle,  die  da,  wo  sie  dio  Fissura  transversa  begrenzt,  vom  Fornii 
nicht  nur  einen  weißen  Überzug  empfängt,  sondern  auch  noch  die  Fimbria  an- 
gelagert hat.  Unterhalb  der  letzteren,  an  der  coneaven  Seite  des  Ammonshort» 
verläuft  ein  grauer  oder  leicht  gelblich  gefärbter  Streif,  aus  dem  oberen  Theil«1 
des  Randbogens  fortgesetzt.  Er  bietet  Einkerbungen,  die  ihm  den  Namen  Fascm 
dentntu  F.  iL  Tarini}*}  verliehen,  und  stellt  eine  Gyrusbildung  dar.  An  Ab- 
bildung zeigt  die  Fascia  dentata  sich  sehr  variabel.  Indem  sie  von  der  Fimbria 
begleitet  wird ,  treten  in  beiden  obere  und  untere  Theile  des  primitiven  Rand- 
bogens wieder  in  nachbarliche  Beziehungen ,  nachdem  weiter  nach  vorne  der 
Balken  dazwischen  aufgetreten  war  (vergl.  Fig.  506). 

[Sei  tenventri  kel ,  Tela  chorioides  und  St  reifenkör  per. 

§  350. 

Die  beiden  Seitenventrikel  haben  wir  als  Differenzirungen  des  ursprünglich 
einheitlichen  Binnenraumes  der  Vorderhirnblase  kennen  gelernt,  sahen  in  ihD(" 
Anpassungen  des  Binnenraumes  au  die  bilaterale  Entfaltung  des  Großhirns  1» 
ähnlicher  Weise  sind  die  Ausbuchtungen  zu  verstehen  ,  welche  wir  ab  Ilöruer 
unterschieden  und  von  denen  das  Unterhorn  iCornu  inferius),  weil  der  Fis>»t* 
transversa  folgend,  den  mit  der  Ausdehnung  der  Hemisphären  um  den  Sebliü?ol 

*)  l'ihuni,  T.utiN    Anatom  in  l'.iris,  y  KCl. 
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gleichfalls  io  jener  Richtung  entfalteten  Hauptraum  des  Seitenventrikels  vorstellt. 
Das  erweist  sich  durch  sein  Verhalten  zum  Aderyeßechte  (Plexus  chorioides  . 
Betrachtet  man  an  Gehirnen  von  Säugethierembryonen  (Fig.  5u'J)  den  durch  Ab- 
tragung der  lateralen  Wand  der  Hemisphiirc  sich  darstellenden  Binnenraum  der 
letzteren,  so  bemerkt  man  an  der  bloßliegenden  medialen  Wand  nach  hinten  zu 
den  Plexus  chorioides,  welcher  durch  die  bogenförmige  Fissura  transversa 
eindringt.  Das  ist  die  Stelle,  au  welcher  das  Dach  zwischen  Vorder-  und  Zwischen- 
hirn  zu  einer  dünnen  Epithelschichte  ward.   Diese  verschloss  die  Spalte.  Mit  der 
Epithelschichte  verband  sich  aber  die ,  die  Oberfläche  des  Gehirns  bekleidende 
Gefäßhaut  (Pia  mater'  und  wucherte,  immer  durch  die  Epithelschichte  vom  Ven- 
trikclraum  getrennt,  gegen  den  letzteren  ein  (Fig.  569  Ii  .    Dieser  einwachsende 
Pia  mater-Fortaatz,  den  man  sich  als  Duplicatur  zu  denken  hat,  verschließt  also 
die  Spalte ,  und  erhält  allmählich  mächtigere  Blutgefäße ,   die  den  gesammten 
Fortsatz  als  Adergeflecht,  Ple.rus  rho- 
r mides  des  Seitenvenlrikels,  bezeich- 
nen lassen. 

Außerhalb  der  Spalte  geht  dieses 
Adergeflechte  in  die  Tela  chorioides 
des  dritten  Ventrikels  (Tela  chorioides 
superior)  über,  von  welcher  es  die 
Fortsetzung  bildet ,  und  am  Monro- 
schen  Loche  biegt  das  Adergeflechte 
in  jenes  von  der  Tela  chorioiiles  ven- 
(riruli  tertii  gebildete  um.  Wie  der 
Kaum  des  Seitenventrikcls  der  mit  der 
Volumzunahme  der  Hemisphäre  sich 
vergrößernden  Fissura  cerebri  um  die 
Sehhflgel  herum  fol^rt .  so  findet  sich 
immer  das  Adergeflechte  im  Gefolge 
jener  Spalte  und  erstreckt  sich  in  s  so- 
genannte Unterhorn .  da  eben  dieses 
den  lateral  und  nach  unten  ausgedehn- 
ten Seitenventrikel  repräsentirt. 

Den  Boden  des  Seitenventrikels  bildet  noch  eine  laterale  Strecke  des  Tha- 
lamus opticus,  dem  sich  vorne  und  seitlich  der  Streifenkör  per  (Streifen- 
htlgel,  Corpus  striatnm)  anschließt  Fig.  5G9).  Von  diesem  erscheint  eine 
starke  keuleuförmige  Anschwellung  mit  abgerundeter  Oberfläche,  aus  grauer 
Substanz  gebildet  (Sucleus  caudatus).  Nach  hinten  setzt  sie  sich  unter  bedeu- 
tender Verschmälerung  längs  des  lateralen  Randes  des  Sehhügels  fort  und  biegt 
in  der  Gegend  des  Pulvinar  in  die  Wandung  d<  -  I  nt.  rliorns  um,  in  dessen  Decke 
sie  abwärts  verläuft.  Vom  Sehhügel  ist  der  Streif»  ukorpei  d».  rflächlich  durch 
die  Stria  terminalis  geschieden  .  deren  bei  ersterem  gedacht  ist.  8ie  beginnt 
unmittelbar  vor  dem  Monro  sehen  Loche,  unter  welchem  sie  mit  den  0,f — " 


rtexu» 
chorioidn 


Font  mt  n 
Monroi 


S.  opl. 


A  Gehirn  «ine*  Kaninchen-Lmbr)  o. 
B  eine*  Rinds-Embryo. 
An  beiden  Oehirnen  ist  die  Seitenwand  der  linken 
Hemisphäre  abgetragen.    Nach  Miualkovic» 
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fornicis  im  Zusammenhang  steht.  Ihr  distales  Ende  begiebt  .sich  an  die  Decke 
des  Unterhorns. 

Vor  dem  Streifenkörper  und  von  diesem  lateral  begrenzt,  erstreckt  sich  das 
V  order  horn  [Covnu  anterius)  in  verschiedener  Ausdehnung  in  den  Stirn- 
lappen,  der  vordere  Theil  des  Streifenkörpers  ragt  in  es  ein.  Wie  die  Columna 
fornicis  an  der  Begrenzung  des  Seitenventrikels  sich  betheiligt,  so  ragt  auch  der 

Fornix   mit  seinem  Rande  in 
Fl*  570,  denselben  ein,  soweit  er  Dicht 

mit  dem  Balken  verbunden  ist 
(Fig.  570). 

Über  dem  Fornix  (resp.  der 
daraus   entstandenen  Fimbria 
sowie   über   dem  Anfang  des 
Ammonshorns  erstreckt  sieb  der 
Seitenventrikel  nach  hinten  in 
den  Occipitallappen  und  stellt 
damit  das  Hinterhorn  (Cornu 
posterius   vor.    Der  in  seinem 
Umfang  sehr  variable  Kanin  des 
Hinterhorns   verläuft   in  sanft 
medialer  Krümmung  zugespitzt 
aus.    Von  der  medialen  Wand 
her  ragt  ein  wulstförmiger  Vor- 
sprung ein,  der  zuweilen  einige 
schwache  Eindrücke  darbietet, 
es  ist  der  Vogelsporn,  Calcar 
(C.  avis  oder  Pe$  hippocampi 
minor). 

Wie  das  gesamtste  Hinterborn 
ist  auch  der  Calcar  zahlreichen  Va- 
riationen de*  Volum  unterworfen. 
Seine  Auabildung  ist  an  Verhält- 
nisse der  Hirnobcrfläcbe  geknüpft, 
da  er  eine  Einfaltung  derselben 
vorstellt.  Er  entspricht  einer  Furche 
i  Sülm*  calcarinu»)  der  medialen  Fläche  des  Ocripitallappens  (II.  S.  403).    In  ähnlicher 
Weise  variabel  verhält  sich  eine  lateral  vom  Ammonshorn  liegende,  in's  Unterhorn  ragende 
Erhebung  der  Ventrikelwand,  die  Eminentia  collatcrali«  Meckclii. 
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Rechter  ."-'«itenventrikel  mit  Vorder-,  Hinter-  und 
Unterhorn  nach  Abtragung  de* rechten  Hemisphäre 
bis  auf  das  Niveau  df »  Balkens,  von  oben  her  offen 
gelegt.  Vom  Sehhügel  wie  vom  Xuclens  caudatu* 
ist  eine  Portion  mit  abgetragen,  um  den  Hippo- 
campns  sichtbar  xu  machen. 


Als  Auskleidung  der  Binnenräume  des  Gehirns  findet  sich  eine  Gewebsschichte,  die 
mau  als  Ependym  (Ependyma  ventriculorum)  aufführt  und  an  deren  Zusammensetzung 
auch  die  Neuroglia  betbeiligt  ist.  Sie  bildet  im  rerlängerten  Marke  die  Fortsetzung  der 
gelatinösen  Centraisubstanz  des  Kückenmarks.  Wie  sie  in  diesem  die  Wandung  des 
Centralcanals  darstellt,  so  bildet  sie  im  Gehirn  einen  Überzug  der  Wandfläcben  der 
Ventrikel.  Die  innerste  Schichte  dieser  »gelatinösen  Substanz«  ist  eine  Epithellage,  deren 
Zellen  in  Jugendzustanden  Wimperhaare  tragen. 
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Fig.  571. 
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4.    Oberflächo  des  Großhirns. 
jRlW«  und  Windungen  des  (imßhirns. 
§  357. 

Die  allgemeinstenVerhiiltnisse  der  Oberfläche  des  Großhirns  sind  oben  (S.  :t93) 
angegeben ,  wo  gezeigt  wurde  ,  dass  die  Ausbildung  der  grauen  Kinde  nicht  blos 
größere  Abtheilungen  (Lobi),  sondern  an  diesen 
wieder  besondere  durch  Furchen  (Sulci)  von  ein- 
ander getrennte,  gewundene  Erhebungen  (Gyn) 
hervorrief.  Diese  treffen  sich  nicht  nur  auf  den 
oberen  und  den  Seitenflächen  der  Hemisphären, 
sondern  erstrecken  sich  auch  auf  die  untere 
Fläche  derselben. 

Die  Beschaffenheit  der  Kindenschichte  bietet 
bei  vielen  localen  Eigentümlichkeiten  im  Großen 
doch  manche  Ubereinstimmende  Verhältnisse.  Für 
die  Structur  der  Kinde  ist  hervorzuheben, 
dass  in  ihr  Ganglienzellen  von  verschiedener 
Größe  in  mehrere  Lagen  vertheilt  sind,  wodurch 
die  Kinde  als  Sitz  centraler  Apparate  verständ- 
lich wird.  Solche  sind  in  ihr  physiologisch  nach- 
gewiesen. Die  graue  Substanz  erscheint  von  ver- 
schiedener Dicke  (2 — 4  mm)  und  lässt,  bald  mehr 
bald  minder  deutlich,  durch  ihre  Farbe  unter- 
scheidbare Lagen  wahrnehmen.  Wie  die  graue 
Kinde  an  den  einzelnen  Kegionen  von  verschie- 
dener Mächtigkeit  ist,  zeigt  sie  auch  in  ihrer 
feineren  Zusammensetzung  nicht  unbedeutende 
Verschiedenheiten,  welche  die  Form,  die  Größe 
und  die  Anordnung  jener  Ganglienzellen  betreffen. 

Dal  verbreiterte  Verhalten  ist  in  Folgendem  dar- 
zustellen : 

Gegen  die  graue  Kinde  treten  die  Faser/üge  der 
weißen  Markmasse  empor,  bilden  leistenfunnige,  in  s 
Innere  der  Windungen  ragende  Vorsprünge  und  strah- 
len  innerhalb  eines  Gyrus  nach  dessen  Uberflache 
tut.  Zur  freien  Oberfläche  des  Gyrus  verlaufen  sie 
gerade,  zu  den  lateralen  «»berfiachen  treten  sie  ge- 
bogen, gegen  die  Basis  zu  fast  im  rechten  AVinkel 
aus  der  weißen  Markmasse  ab.  In  der  innersten  Lage 
•'  t  grauen  SubsUni  (Inden  *t.  h  lelllhnlichi  Gebilde 
von  verschiedener  Gestalt.     Der  größere  Theil  von 

ihnen  wird  als  Ganglienzellen  aufgefaßt  werden  dürfen.  Die  innerste  Lage  dieser  Zellen 
bietet  mehr  »pind.irürmige  Formationen  (  Fig.  571).    Darauf  folgt  eine  Schichte  charakteri- 

UccasnAir.,  Anatomie.    4.  Anrt.  II.  20 


H.J»  Jm\M>..  .  k  . 


Theil  eine»  senkrechten  Darcbachnittes 
durch  die  ßinl*.  /  Oberflächliche 
Schicht«,  e  Schichte  mit  kleinen  Gang- 
lienzellen. S  Schichte  mit  größeren 
Elementen (pTramideniellon).  4 Schichte 
kleinerer  Zöllen,  ü  innerste  Schicht«, 
m  Marklamelle.    «/t.    Nach  Mbtxkut. 
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stischer,  pyramidenförmiger  Zellen.  Ihre  Spitze  ist  der  Oberfläche  zugekehrt  und  l*uft  ir 
einen  langen  Fortsatz  aus.  Zwei  oder  drei  kürzere  Fortsätze  werden  von  der  Baai»  der 
Pyramide  entsendet.  Diese  Zellen  treffen  sich  in  wechselnder  Dichtigkeit,  mehrfach  über 
einander  geordnet,  die  größeren  liegen  nach  innen,  kleinere  in  Etagen  über  einladet 
nach  außen  zu.  Zwischen  ihnen  finden  sich  vereinzelte  Kiemente  der  innersten  Schichte, 
sowie  Bündel  feiner  Markfasern  der  weißen  Substanz.  Über  dieser  Schiebte  tri  CT t  mi! 
wieder  eine  Schichte  mit  viel  kleineren  Pyramideuzellen  und  an  der  Oberfläche  endlich 
eine  Substanzlage,  in  der  nur  spärliche  geformte  Bestandteile  vorkommen,  dagrs<-ri 
dringen  hier  gröbere  und  feinere  Bindegewebszüge  von  der  Oberfläche  ein  und  bilden 
mit  der  Neuroglia  das  Stützgewebe.  Eine  besondere  Formation  kommt  dem  Ammonstiun 
zu.    Die  Beziehungen  der  Ganglienzellen  zu  Fasern,  der  Binde  sind  noch  unsicher. 

Über  den  Bau  der  Binde  s.  Mkinert,  Vierteljahrsschr.  f.  Psychiatrie  L  Fermr- 
Goloi,  Archiv  de  Biologie  italienne  Tome  III. 

Die  mit  Fortsätzen  versehenen  Zellen  der  Rinde  werden  als  die  wichtigsten 
Gebilde  zu  gelten  haben,  und  ihrer  Vermehrung  entspricht  die  Vergrößerung  drr 
Oberfläche  der  Hemisphären,  welche  durch  die  Windungen  zum  Ausdruck  kommt 
Die  Bedeutung  dieser  Apparate  der  Großhirnrinde  als  Substrate  bestimmter  Func- 
tionen giebt  der  Orientirung  über  das  complicirte  Relief  der  Oberfläche  groG^ 
Wichtigkeit.  Wir  gewinnen  diese  Orientirung  durch  den  Verfolg  der  allmählichen 
Complication.  An  der  erst  glatten  Oberfläche  beginnen  sehr  frühzeitig  einzelm 
Furchen  aufzutreten.  Sie  erscheinen  meist  in  symmetrischer  Anordnung  und  grenzen 
Strecken  der  Oberfläche  von  einander  ab.  Nach  und  nach  treten  neue  Furchen 
auf,  einfach  oder  ramificirt,  und  so  werden  die  durch  die  primären  Furchen  ge- 
sonderten Strecken  in  neue  Abschnitte  zerlegt,  die  schließlich  als  Windungen 
{Randtciilste,  (hjri)  sich  darstellen.  Dabei  erhält  sich  die  Symmetrie  nur  ftlr  die 
größeren  Abschnitte ,  und  je  reicher  die  Entfaltung  der  Windungen  statt  hat 

desto  mehr  tritt  uns  ein  ungleiches 
Verhalten  derselben  an  beiden  Hemi- 
sphären entgegen.  Die  Symmetrie  ent- 
spricht also  einem  früheren  Zustande, 
der  zuweilen  sich  forterhält.  In  der 
Entfaltung  eines  größeren  oder  gerin- 
geren Reichthums  von  Windungen  er- 
geben sich  zahllose  individuelle  Schwan 
kungen,  deren  Bedeutung  noch  gänz- 
lich unbekannt  ist. 

Bezüglich  der  Umgestaltung  des 
Reliefs  der  Großhiru-Oberfläcbe  haben 
wir  an  Früheres  II.  S.  393)  anzuknüpfen 
an  die  Fossa  Sylvii,  ued  die  daraus 
entstehende  Fissura  Sylvii,  die  sich 
nach  hinten  und  oben  gabelt  (Fig.  573  B.  s.  »'),  und  damit  den  Klappdeckel.  Uper- 
o  ulu in,  begrenzt  B.  Op.  .  Beim  Aufheben  des  Operculum  erblickt  man  am  Boden 
der  Sylvischen  («ruhe  eine  Gruppe  kurzer,  aufwärts  fächerförmig  divergirendrr 
Windungen,  welche  die  Insel  [Intula  lieilii  '   oder  den  S nun m läppen 

*)  Jon.  Christian  Reil,  geb.  1788,  Prof.  zu  Halle,  y  1813. 


Fig.  572. 


Großhirn  von  der  tinkeu  Seite.  Iii«  lu*el  i»t  bloß- 
gelegt, indem  das  operculum  in  die  Hobe  gedrängt 
and  der  Schlafe  iilappen  etwa«  herabgezogen  und  mit 
»einem  oberen  Kunde  etwas  nach  auilen  gebogen  ist. 
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centralis  bilden  Ein  vorderer  und  ein  hinterer  Abschnitt  .sind  daran  unterscheid- 
bar. Der  vordere  Fig.  572  a.)  geht  iu  den  Frontaliappen  Uber,  der  hintere  [b)  schliesst 
t*ich  der  Iunendäche  des  Schläfenlappeus  an.  (Auf  Durchschnitten  in  Figg.  574 — 577. 

Nach  der  Zeit  ihres  Auftretens  besitzen  die  Furchen  eine  verschiedene  Dignität. 
Wir  unterscheiden  demnach  mehrere  Serieu  von  Furchen,  davon  die  erste  die  con- 
stantesten  oder  Hauptfurchen  umfasst. 

Die  primären  oder  Hauptfurchen  treten  zuerst  an  der  medialen  Fläche  der 
Hemisphären  auf.  Eine  Furche  beginnt  vor  und  uuter  dem  Haikenknie  und  begiebt 
sieb  an  der  medialen  Fläche  des  Stirnlappens.  parallel  dem  Balken  nach  hinten, 
um  vor  dessen  Spleuium  fast  rechtwinklig  in  die  Höhe  zu  treten:  Sulcus  cal- 
loso-uiarginalis  ;Fig.  573  D.  cm.).  Die  zwischen  dieser  Furche  und  dem  Balken 
befindliche  Windung  oder  Windungsgruppe  ist  der  Zwingenwulst  Bogenwindung  , 
fiyruK  fornicatus  (©/).  Er  beginnt  au  der  medialen  Seite  des  .Stirnlappens  und  ver- 
breitert sich  hinten  in  den  Praecuneus.  Am  Occipitallappeu  erscheint  medial  eine 
schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorne  verlaufende  Furche,  welche 
gleichfalls  bis  zum  Rande  der  Hemisphäre  einschneidet,  Sulcus  p a  rie  to -  o  c  c  i  - 
pitalis  \po).  Dieser  scheidet  den  Occipitallappeu  von  dem  Praecuneus  7V  , 
welcher  seine  vordere  mediale  Begrenzung  vom  aufsteigenden  Schenkel  des  Sulcus 
calloso-marginalis  empfängt.  Der  Sulcus  parioto-occipitalis  greift  zuweilen  von  der 
Medianfläche  aus  auf  die  obere  llemisphärentläche  und  bildet  dann  eine  Grenze 
zwischen  Lobus  occipitalis  und  Lobus  parietalis  Scheitellappen.  Vom  Sulcus 
parieto-oecipitalis  zweigt  sich  fast  horizontal  nach  hinten  eine  zweite  Furche  ab, 
der  Sulcus  calcariuus  ioc.  Ihm  entspricht  der  Vogelsporn  des  Hiuterhorns, 
welcher  eine  durch  den  Sulcus  eingedrängte  Stelle  der  medialen  Wand  des  Lobus 
occipitalis  bildet  'S.  4<>0;.  Die  zwischen  Sulcus  calcariuus  und  Paricto-occipital- 
Furche  gelegene  Strecke  bildet  deu  Zicickel  Cunens  (Fig.  573  C.  Vor  der 
Spitze  des  Cuneus  sieht  man  die  Fortsetzung  des  Gyrus  fornicatus  nach  abwärts 
zur  medialen  Seite  des  L'nterlappens  verlaufen,  iu  den  (Syrus  hippocampi  {Subiculum  . , 
dessen  eingerollter  Theil  das  Atnmonshorn  oder  der  Hippocampus  ist.  Vorne  geht 
der  Gyrus  hippocampi  [D.  ghs  iu  einen  hakenförmig  gebogenen  Wulst,  den  Gyrus 
uncinatus  über  (Fig.  573  C.  u.).  So  bildet  vom  Gyrus  fornicatus  an  ein  Windungs- 
bogeu  die  mediale  Hcmisphärcngrenzc,  indem  er  sich  längs  der  primitiven  Hirn- 
spalte erstreckt ,  von  der  er  jedoch  durch  den  Balken  in  dessen  ganzer  Länge  ab- 
gedrängt ist.  Ihm  schliesst  sich  noch  der  rudimentär  gewordene  (iyrtts  ntarginalis 
(s.  oben}  an,  der  nur  in  der  Fascia  dentata  einiges  Volum  besitzt. 

An  der  Außenfläche  der  Hemisphären  findet  sich  eine  nahe  oder  an  der  medialen 
Kante  beginnende  schräg  nach  vorne  auf  das  Opereulum  verlaufende  Furche,  Sulcus 
centralis  Rolando'sche  Funhe).  Sie  scheidet  den  Stirnlappen  von  dem  Scheitel- 
lappen, welcher  seine  hintere  Begrenzung  durch  das  auf  die  obere  Fläche  der  Hemi- 
sphären fortgesetzte  Ende  des  Sillens  parieto-occipitalis  erhält.  Der  Sulcus  centralis 
scheidet  auch  die  vordere  und  hintere  C'entralwindung  [Gyrus  centralis  anterior  [prat- 
centrali*  und  posterior  [postcentruli.s  .  Beide  treffen  auf  der  medialen  Hemisphären- 
fliiehe  in  einer,  vor  »lein  oberen  Ende  des  Sulcus  calloso-margiualis  gelegenen  Win- 
duugsgruppc  zusammen  .  welche  als  Lobus  paraceutrulis  bezeichnet  wird.  Auf  der 
Oberfläche  des  Scheitellappens  erstreckt  sich  von  der  Occipitalfurche  aus,  oder  vor 
ihr  beginnend,  schräg  nach  vorne  und  seitlich  der  S  interparielalis  (Fig.  573  A.  ip., 
herab.  Er  grenzt  lateral  den  Praecuneus  an  der  Oberfläche  der  Hemisphäre  ab  und 
trennt  den  Scheitellappen  in  einen  oberen  mit  dem  Praecuneus  zusammenfallenden 
und  iu  einen  unteren  Abschnitt.  Lobus  parietal**  superior  und  inferior.)  Der  vor- 
dere Theil  des  Sulcus  interparietalis  läuft  hinter  der  Centnilfurche  auf  das  <>p<  i- 
cuhim  aus  und  bildet  damit  die  hintere  Abgrenzung  des  <>\rua  centralis  posterior. 
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welcher  aufwärt«  in  den  Lobus  parietalis  superior  übergeht  Dieser  vordere  mit  der 
Centralfurche  parallel  verlaufende  Theil  des  Sulcus  interparietalis  wird  auch  als  S. 
postcentralia  unterschieden. 

An  der  oberen  Fläche  des  Stirnlappens  verläuft  eine  Furche  (&.  frontalis 
superior  [Fig.  573  A.  27./*])  mehr  oder  minder  parallel  mit  dem  medialen  Rande  nach 
vorne  zu;  sie  giebt  der  oberen  Stirnwindung  (Gyrus  frontalis  superior  eine  laterale 

Fig.  573. 


otarflacbe  de»  tirollhirn«  mit  den  Windungen.  A  von 
oben.  B  von  der  linken  Seite.  C  das  ganze  Großhirn 
von  unten.  U  rechte  Hemisphäre  von  der  medialen 
>cite.  —  Die  primären  Furchon  lind  mit  «tarken.  die 
«ecundaren  mit  feineren  Linien  dargestellt. 

Abgrenzuug,  während  die  mediule  auf 
der  medialen  HemisphärenHäche  liegt  und 
von  dem  vorderen  Abschnitte  tles  Sulcus 
calloso-marginalis  gebildet  wird.  Eine 
zweite  Gruppe  von  Stirnwindungen  Gyrus 
frontalis  medius)  findet  sich  lateral  vom 
Sulcus  frontalis  »uperior.  Sie  wird  lateral  abgegrenzt  durch  den  Sulcus  frontalis 
inferior  [A.  B.  /*).  Dieser  fließt  hinten  mehr  oder  minder  deutlich  mit  dem  Sulcu* 
yraeceniralis  lB.f*pc]  zusammen.  Die  Windungsgruppe,  welche  unterhalb  des  Sulcus 
frontalil  Inf.  bis  zum  Beginne  der  Fissura  Sylvii  sich  findet,  bildet  die  untere  Stirn- 
windnng  Gyrus  frontalis  inferior  .  Die  Präcentraifurche  läuft  mit  der  Centralfurebe 
etwas  convergireud  auf  das  Operculum  herab,  begrenzt  somit  die  vordere  Centrai- 
windung.   An  der  Unterfläche  des  Stirnlappens  ist  eine  vierte  Stirnfurche   &  olfa 
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toriuH  C.  /*:  längs  de»  Tractus  olfaetoriua  vorhanden,  der  in  sie  eingebettet  ist. 
Endlich  gestaltet  nich  die  orbitale  Flüche  des  Stirnlappens  seitlich  vom  S.  olfaeto- 
riua in  sehr  wechselnde  Furchenbildungeu  {Sulci  orbitales  C.  p  . 

Am  Schläfenlappen  erscheint  äußerlich  vom  unteren  Theile  des  Scheitellappeus. 
meist  nahe  am  Sulcus  interparietalis  ausgehend,  der  .V.  tetnporalis  superior  Ii.  0  als 
constantc  sccundäre  Furche.  Sie  kommt  sehr  frühzeitig  zur  Ausbildung  und  ver- 
läuft bis  nahe  an  s  vordere  Ende  des  Lappens.  Die  durch  sie  von  untenher  abge- 
grenzte Windung  ist  der  Gyrus  temporalis  superior,  welcher  an  den  hinteren  Ast  der 
Sylviachen  Spalte  grenzt,  und  hinten  geht  dieser  Gyrus  in  den  Gyrus  angulan.« 
Uber,  welcher  dann  das  Ende  des  Sulc.  temp.  superior  umzieht.  Tiefer  herab,  zum 
Theil  auf  der  Unterfläche,  sind  noch  zwei  mit  jener  ziemlich  parallele  Furchen  i  S. 
trmporalie  meilius  [B.  C.  tz]  und  inferior  [t'A]  vorhanden,  die  jedoch  sehr  inconstante 
Verhältnisse  darbieten.  Sie  begrenzen  mit  der  ersteren  den  G.  temporalis  medius 
und  inferior.  Als  vierte  Furche  beginnt  auf  der  Uuterfläche  des  Occipitallappens 
um!  verläuft  bis  zum  Schläfenlappen  nach  vorne  der  S.  occipito-temporalis  [(.'.  t*  . 
Bei  vollständiger  Ausbildung  grenzt  diese  Furche  vorne  den  medial  von  ihr  ver- 
laufenden Gyrus  hippneampi  ab,  hinten  dagegen  eine  Windungsgruppe,  welche  oben 
an  den  Sulcus  calcarinus  grenzt.  Diese  wird  als  Gyrus  linguuefnrmis  bezeichnet, 
sie  vereint  sich  nach  vorne  mit  dem  Gyrus  hippocampi. 

Am  Occipitallappen  ist  oberflächlich  der  Sulcus  oecipitalis  tramvertu*  bemerk- 
bar, welcher  zuweilen  mit  dem  Ende  des  Sulcus  iuterparietalis  zusammentrifft  oder 
das  quere  Endstück  desselben  bildet  und  immer  hinter  dem  oberen  Ende  des  S. 
parieto-occipitalis  sich  findet  [lt.  ot.).  Der  Sulcus  transversus  wird  von  Mancheu 
als  Grenze  des  Occipitallappens  angesehen,  welcher  beim  Menschcu  ein  viel  unbe- 
deutenderes Volum  besitzt  als  bei  den  Affen.  Bei  den  niederen  Abtheilungeu  der- 
selben ragt  der  Occipitallappen  hoch  Uber  einen  Theil  des  Scheitellappens  hinweg, 
von  dem  er  durch  eino  tiefe,  noch  Windungen  enthaltende  Spalte  getrennt  ist. 
Jene  Furche  ist  daher  beim  Menschen  auch  «Affenspalte«  benannt.  Die  Prüfung  der 
Nichtigkeit  steht  noch  aus. 

Zu  diesen  Furchen  treten  auf  der  gesaramten  Oberfläche  der  Hemisphären 
neue,  die  deshalb  untergeordnete  Bildungen  vorstellen,  weil  sie  minder  constant 
und  auch  in  der  Form  viel  variabler  sind.  Sie  unterscheiden  sich  anch  durch 
ihre  geringe  Tiefe  von  den  früher  entstandenen,  von  donen  die  primären  zugleich 
die  tiefsten  sind.  Die  Furchen  grenzen  nach  ihrem  Auftreten  auch  zahlreiche 
Windungen  ab.  die  um  so  unregelmäßiger  sind,  je  später  sie  zum  Vorschein 
kommen.  Die  Furchen  erscheinen  aber  als  das  Primäre,  wenn  wir  sie  anch  nicht 
als  Einsenkungen  vorher  vorspringender  Flächentmfle ,  also  durch  Substanz  - 
Schwund  an  bestimmten  Stellen  entstanden,  ansehen  dürfen,  vielmehr  dadurch 
hervorgegangen,  dass  die  benachbarten  Theile  eine  bedeutendere  Vulumentfaltuntj 
erfuhren.  Sie  bringen  also  dieses  ungleichmäßige  Wachsthum  der  Hirnrinde  zu- 
erst zum  Ausdruck  und  dürfen  demnach  auch  hier  in  den  Vordergrund  gestellt 
werden.  Sie  grenzen  auf  der  glatten  Oberfläche  der  Hemisphären  zuerst  große, 
anfangs  ebenfalls  noch  glatt  erscheinende  Bezirke  ab.  Durch  Fortsetzung  dieses 
Processes  auf  die  größeren  Bezirke  entstehen  kleinere,  deren  letzte  eben  die 
Windungen  sind.  Der  Differenzirungsprocess  führt  also  zur  Ausbildung  bestimmter 
Regionen  der  Oberfläche,  die  in  den  einzelnen  (»yri.  wie  in  deren  Gruppen,  sich 
darstellen. 
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Bezüglich  der  Oberfläche  des  Großhirns  siehe  vorzüglich:  E<  kj.r,  A.,  die  Hirnwin- 
dungen des  Menschen,  Braunschweig  1869,  dem  wir  größtentheils  in  der  Termiuolefi? 
gefolgt  sind.    '2.  Auflage  18S4.  Ferner: 

Gkatioi.kt,  M<*m.  sur  les  plis  c<?re~braux  de  l'homme  et  des  prinmtes.  Pari«  l*6i 
—  BiscnoFF,  Abhandlungen  der  bayerischen  Acad.  II.  Cl.  X.  Bd.  II.  Abth.  —  Hc»ani, 
Schädel,  Hirn  und  Seele.  Jena  1855.  —  Pansch,  Die  Furchen  und  WülsU?  am  Groß- 
hirn. Berlin  1879.  —  Giacomixi,  Guida  allo  studio  delle  circonvoluzione  cerebrali  it\ 
l'uomo.  See.  ed.  Torino  1884.  —  Ebkbhtalleb,  Zur  oberfl.  Anat  d.  Gehirns.  Wieotr 
med.  Blätter  1884.  —  Manoazzini,  Über  Furchen-Entw.  Untersuch,  z.  Naturlehre  v.  MoJ^ 
schott.  Bd.  XJII.  —  J.  Sbitz,  Über  die  Bedeutung  der  Hirnfurchung.   Lpz.  u.  Wien  1t»* 

In  ihrer  Ausbildung  durchläuft  die  Oberfläche  des  Großhirns  Stufen ,  die  im  Ali- 
gemeinen mit  den  bei  Säugethieren  bestehenden  Verhältnissen  Übereinkommen.  ^' 
treffen  wir  den  frühesten  glatten  Zustand  der  Oberfläche  als  dauernden  in  verschiedenen 
Abtheilungen  jener  Classe  (manchen  Beuteltbieren ,  Insectivoren ,  Nagern).  Es  ist  «bt» 
nicht  blos  der  uiedere  Zustand,  der  sich  in  der  Listenccphalie  ausspricht ;  sondern  auch  du 
geringe  Körpergröße  ist  einer  ihrer  Factoren.  Denn  bei  sonst  sich  hier  nahestehenden 
Formen  jener  Abtheilungen  sind  die  größeren  gyrencepbal.  Auch  die  Forchen  weHti 
bei  den  Säugethieren  verwandtschaftliche  Beziehungen  auf,  obwohl  In  dieser  Hinfielt 
mehrere  (mindestens  3)  Typen  unterscheid  bar  sind.  Von  diesen  ist  es  der  der  Primaten, 
welcher  in  seinen  niederen  Formen  gleichfalls  mit  glattem  Gehirne  beginnt,  in  seinen 
höheren  Stufen  (bei  den  anthropoiden  Affen )  mit  dem  Relief  des  menschlichen  Gehirn«' 
ebenso  große  Ähnlichkeit  erkennen  lässt,  als  bedeutende  Verschiedenheit  vom  Gehinx- 
aller  übrigen  Säugethiere.  Jene  Ähnlichkeit  schließt  gewisse  Eigentümlichkeiten  nicht 
ans,  die  im  menschlichen  Gehirne  nur  in  Andeutungen  wiederkehren. 

Tractux  und  Bulbus  olfactoritu. 
§  358. 

An  der  Unterseite  des  Großhirns  bietet  ein  kleiner,  die  ursprüngliche  Basi* 
des  Vorderhirns  darstellender  Theil  eine  besondere  Beschaffenheit.  Dieser  ist 
die  jederseits  vorne  und  etwas  seitlich  vom  Tractus  opticus  liegende  Oberfläche, 
welche  ihre  vordere  Begrenzung  an  einem  lateralen  Zuge  des  Tractus  olfactoriui 
findet.  Die  mediale  Begrenzung  dieser  Fläche  bildet  den  Anfang  des  Balkens, 
lateral  legt  sich  der  mediale  Rand  des  Temporallappens  über  sie.  Die  grane 
Substanz  bildet  an  dieser  Fläche  keine  reine  Corticalschichtc ,  sondern  setzt  sich 
in  s  Innere  fort.  Zahlreiche  kleine  Öffnungen,  meist  in  einer  schrägen  Linie  an- 
geordnet, treten  nach  Entfernung  der  Pia  mater  auf,  sie  rühren  von  hier  ein- 
dringenden Blutgefäßen  her  und  verschafften  dieser  Örtlichkeit  die  Benennung 
Substantiaperfo rata  anterior.  Vor  dieser  Platte  besteht  die  Verbindung 
des  Tractus  olfactorius  mit  dem  Großhirn.  Eine  schwach  gegen  die  Substantia 
perforata  anterior,  stärker  nach  vorne,  gegen  die  Unterfläche  des  Frontallappens 
abgegrenzte  Stelle  {Tuber  olfactorium)  lässt  den  Tractus  ol facto ri  us  hervor- 
gehen. Weiße  Streifen  ziehen  sowohl  lateral  als  auch  medial  zum  Tractns.  Dieser 
setzt  sich  also  hier  ans  convergenten  Zügen  zusammen.  Ein  Zug  kommt  an  der 
medialen  Seite  von  der  Basis  des  Stirnlappens,  von  wo  er  an  dessen  mediale  Flavia 
bis  zum  (hjrus  fornicatus  verfolgbar  ist  (innerer  Riecfastreif),  ein  zweiter  lateraler 
kommt  unter  dem  Schläfenlappen  hervor  von  der  Rinde  des  Gyrus  nncin«tns 
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(äußerer  Riechstreif  .  ein  dritter  von  der  Substantia  perforata  anterior.  Der 
Tractus  olfactorius  bildet  dann  einen  dreikantigen  Strang,  dessen  obere  (dorsale) 
Kante  Bich  einem  Sulcus  des  Frontallappens  einbettet.  Das  distale  Ende  des 
Tractus  läuft  in  eine  längliche  Anschwellung,  den  Bulbus  olfactorius  oder 
den  ltiechkolben,  aus  Fig.  584),  welcher  der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  auf- 
lagert und  hier  die  Riechnervenfäden  austreten  lässt. 

Der  Troctu»  olfactorius  besitzt  als  Fortsetzung  des  Tuber  eine  dünne  Lage  grauer 
Substanz  als  Überzug,  unter  welchem  weiße,  dem  ganzen  Tractus  diese  Färbung  ver- 
leihende Faserstränge  verlaufen.  Diese  umschließen  graue  Substanz,  die  in  der  oberen 
Kante  des  Tractus  am  mächtigsten  ist,  während  hier  die  weiße  am  meisten  zurücktritt. 
Auch  Reste  der  gelatinösen  Substanz ,  welche  den  ursprünglichen  Binnenraum  umgab, 
sind  erkennbar.  An  der  unteren  Seite  des  Bulbui  gewinnt  die  graue  Rindenschichte 
eine  bedeutendere  Stärke  und  erzeugt  die  Anschwellung.  In  dieser  ventralen  Rinde  be- 
stehen mehrfache  Schichten,  die  in  manchen  Beziehungen  Ähnlichkeit  mit  dem  Bau  der 
Großhirnrinde  erkennen  lassen.  Einige  derselben  führen  kleine  oder  größere  Ganglien- 
zellen. In  der  äußersten  Schichte  besteht  eine  Durchflechtung  feiner  blasser  Nervenfasern, 
aus  welcher  die  einzelnen  Riechnervenfäden  austreten. 

Das  Riechorgan  ist  beim  Menschen  wie  bei  den  anderen  Primaten  in  einem 
verkümmerten  Zustande  und  damit  geht  Hand  in  Hand  die  Rückbildung  des  Lohns 
olfactorius  [U.S.  300)  auf  die  vorhin  beschriebenen  Verhältnisse.  Diese  Reduction 
wirkt  aber  auch  auf  andere  Theile  des  Großhirns  zurück,  auf  jene,  welche,  mit 
dem  Lobus  olfactorius  in  Zusammenhang  stehend,  die  centralen  Apparate  des 
Riechorganes  vorstellen.  Als  solche  erweisen  sich  vornehmlich  der  Gyrus  hippo- 
<  <impi  mit  dem  Ammonshorn,  dann  die  diesem  angeschlossene  Fascia  den t ata 
mit  den  Fortsetzungen  auf  die  Balkenoberfläche,  wo  die  Längsstreifen  Rudimente 
eines  Gyrus  murginalis  sind,  der  mit  dem  Gyrus  fornicatus  zusammengehört, 
von  dessen  frontalem  Abschnitt  auch  beim  Menschen  noch  Züge  in  den  Tractus 
olfactorius  gelangen.  Diese  sämmtlichen  Gebilde  befinden  sicli  beim  Menschen, 
mit  jenen  der  Säugethiere  mit  ausgebildetem  Geruchssinne  verglichen,  im  Zustande 
größerer  oder  geringerer  Rückbildung,  die  da  noch  weiter  geschritten  ist,  wo  das 
Riechorgan,  wie  bei  den  (Vtaceen,  gänzlich  verkümmert  ist.  Die  relativ  ge- 
ringe Ausbildung  des  Gyrus  hippocampi  hat  noch  die  Entstehung  der  Sylviscben 
Grube  zur  Folge,  welche  den  Säugethieren  mit  entwickeltem  Geruchssinne  ab- 
geht. So  entspringt  der  Befund  des  menschlichen  Gehirnes  wie  überhaupt  bei 
den  Primaten  nicht  blos  aus  Ausbildungen,  sondern  auch  Rückbildungen  haben 
einen  großen  Antheü  daran. 

Ausführlicheres  siehe  bei  Zx  <  krrkanm..    I  ber  das  Riechcentrum,  Stuttgart  1SS7. 

.*».  G  raue  und  weiße  Substanz  im  Innern  des  Großhirns. 

Außer  der  grauen  Substanz,  die  das  Großhirn  über  seine  Oberfläche  ver- 
breitet trügt,  kommen  ihm  noch  im  Innern  solche  Massen  zu,  die  man  Großhirn- 
pauglien  nennt.   Eine  solche  graue  Masse  springt  in  früher  Fötalperiode  in  s 
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Innere  des  noch  weiten  Seiten  Ventrikels  vor.  Man  bezeichnet  sie  als  Corp> 
striatum  oder  Streif enkürper,  da  die  graue  Substanz  vorne  von  Lamellen  weiu>T 
Substanz  durchzogen  wird.  Diese  Masse  nimmt  vor  und  auch  lateral  von  den 
Thalamus  opticus  ihre  Lage.  Letzteres  infolge  der  Lageverändernng,  welche  <k> 
Vorder-  oder  Großhirn  zum  Zwischenhirn  gewinnt.  Eine  bedeutende  weiße  Mark- 
masse  scheidet  jedoch  den  Thalamus  vom  Streifenkörper  und  theilt  letzteren 
wieder  in  zwei  nach  vorne  und  unten  Verbindungen  besitzende  Abschnitte.  Ein 
mehr  medialer  bleibt  am  Boden  des  Seitenventrikels  in  offener  Lage.  Diese  gram- 
Masse  ist  der  Nucleus  caudatus.  Der  laterale  Theil  verliert  seine  Beziehung  zum 
Seiten  Ventrikel,  indem  er  allmählich  von  unten  und  von  der  Seite  her  von  weißer 
Markmasse  umschlossen  wird.  Da  er  durch  die  ihn  vom  Sehhflgel  trennende  Mark- 
schichte auch  oben  bedeckt  wird,  kommt  er  vollständig  in  weiße  Snbstanz  «u 
liegen.  Er  trägt  den  Namen  Nucleus  lentiformis.  Diese  beiden  grauen  Massen 
haben  wir  gesondert  zu  betrachten. 

Der  Nucleus  caudatus  [geschweifter  Kern)  bildet  einen  bedeutende* 
Theil  des  Bodens  des  Seitenventrikels,  bei  welchem  das  Verhalten  seiner  Ober- 
fläche dargestellt  ward  (II.  S.  399).   Diese  zeigt  röthlichgraue  Substanz,  welche 
vorne  am  mächtigsten,  ihren  größten  Durchmesser  in  schräger,  von  der  Seite 
medial  einfallender  Richtung  besitzt.    Am  Boden  des  Vorderhorns  steht  diese 
graue  Substanz  mit  jener  der  grauen  Auskleidung  desselben  im  Zusammenhang 
und  ebenso  mit  der  grauen  Substanz  der  Lamina  perforata  anterior.  Diese  vorne 
sehr  ansehnliche  graue  Masse  verjüngt  sich  nach  hinten  und  verlänflt  allmählich 
umbiegend  zum  Dache  des  Unterhorns.  Aus  dieser  Gestaltung  entstand  der  Name. 
Der  vordere  Theil  des  Nucleus  caudatus  wird  als  Kopf,  der  hintere  als  Schwan» 
bezeichnet.   Beide  sind  auf  der  in  Fig.  574  dargestellten  Schnittfläche  sichtbar 
in  Fig.  575  der  Kopf  auf  senkrechtem  Querdurchscbnitte,  ebenso  in  Fig.  546  der 
Schwanztheil.   Gegen  den  Sehhügel  ist  er  oberflächlich  durch  die  Stria  medul- 
läris  abgegrenzt.  Weiter  in  der  Tiefe  und  an  der  lateral  gewendeten  Unterflsche 
des  Nucleus  caudatus  bildet  die  weiße  Markmasse,  welche  ihn  vom  Linsenkern 
scheidet,  die  innere  Kapsel  des  letzteren.   Von  dieser  treten  weiße  Züge  in  die 
graue  Substanz,  welche  den  Kopftheil  des  geschweiften  Kernes  mit  dem  Linsen- 
kern verbindet.  Senkrechte  Querschnitte  durch  diese  Partie  bieten  ein  gestreift« 
Aussehen  (Fig.  575;. 

Der  hier  bestehende  Zusammenhang  des  Nucleus  caudatus  mit  dem  Linsenkorw 
lässt  die  alten-  Auffassung,  welche  jene  beiden  Theile  als  Streifen  körper  zusammen!**«»« 
als  die  richtigere  erscheinen. 

Der  Nucleus  lentiformis  (Linsenkern)  bildet  eine  zwischen  der  grauen 
Substanz  des  Sehhügels  und  der  Insel  gelegene  Ganglienmasse  von  biconvexw 
Gestaltung.  Die  laterale  Fläche  ist  schwach,  die  mediale  stärker  gewölbt  ond 
formt  sich  in  der  Mitte  sogar  zu  einem  kegelförmigen  Vorsprunge,  so  das?  da 
bilde  auf  dem  verticaleu  Querschnitte  (Fig.  57G  j,  2  a)  keilförmig  erscheint.  U*" 
durch  wird  die  mediale  Fläche  in  eine  obere  und  eine  untere  gesondert.  Die  untere 
Fläche  grenzt  medial  an  die  Substantia  perforata  anterior.  Die  Spitze  des  Keile? 
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ist  nach  unten  und  medianwflrts 
gerichtet.  Sowohl  die  laterale  als 
auch  die  mediale  Fl.lche  werden 
durch  weiße  Markmassen  abge- 
grenzt, welche  die  graue  Substanz 
des  Linsenkernes  kapselartig  um- 
schließen. Sie  werden  als  (laßere 
und  innere  kapsei  [Capsula  ex- 
h  i  im  et  interna  bezeichnet,  ob- 
wohl sie  sehr  differente  Hirntheile 
sind. 

Die  innere  Kapsel  (Figg. 
574,  576]  stellt  eine  breitere,  von 
der  Basis  des  Hirnstieles  aus  zwi- 
schen Linsenkern  einerseits,  Seh- 
hügel und  Nuclens  caudatus  ande- 
rerseits eindringende  Masse  vor. 
Man  kann  an  ihr  auf  dem  horizon- 
talen Durchschnitte  einen  vorderen 
und  einen  hinteren  Schenkel  unter- 
scheiden,  welche  in  einem  lateral 
offenen    Winkel  zusammenstoßen 
[Fig.  574  .    Der  Winkel  wird  als 
»Knie«  der  Kapsel  unterschieden. 
Der  vordere  Schenkel  trennt  den 
Kopf  des  geschweiften  Kernes  vom 
Linsenkern,  der  hintere  scheidet 
letzteren   von   Thalamus  opticus. 
An  der  Grenze  der  lateralen  und 
der  medialen  OherHiichc  des  Linsen- 
kerns  fließt  die  innere  Kapsel  mit 
der  schwächeren  ii  ußeren  Kap- 
sel zusammen.     An  die  letztere 
stößt  lateral  eine  senkrechte  graue 
Schichte,  die  Vormauer  oder  das 
Claustrnm(F\$g.  574 — 577'.  Die- 
ses scheidet  die  äußere  Kapsel  von 
der  weißen  Substanz,  welche  den 
Windungen  der  Insel  zugetheilt  ist. 
Der  obere  freie  Rand  des  t'laustrnm 
ist  »  twas  lateral  gebogen,  der  un- 
tere Tlieil  dagegen  setzt  sich  un- 
mittelbar in  die  graue  Substanz  der 
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Lumina  perforata  anterior  fort  ,  lässt  also  das  Claustrnm  als  eine  dem  Umfange 

der  Insel  entsprechende  Ein- 
senkung  grauer  Rindensub- 
stanz  erscheinen.  Diese  Be- 
ziehung zur  Insel  giebt  sich 
auch  an  der  lateralen  Fläche 
des  Claustrum  zu  erkennen, 
welche  den  Gyri  der  Insel 
entsprechende  leichte  Er- 
hebungen besitzt. 

Der  Linsenkern  ist 
von  der  lateralen  nach 
der  medialen  .Seite  in  drei 
Abschnitte  gegliedert  Fig. 
576  1.13),  die  durch  ihre 
Färbung  sich  von  einander 
abheben.  Der  Gestalt  des 
gesammten  Kernes  gemäß 
nehmen  sie  von  außen  nach 
innen  an  Umfang  ab.  Der 

Frontabschnitt  durch  die  rechte  Hemisphäre  de»  Großhirn k  laterale  Abschnitt  erscheint 

mehr  röthlich  und  stimmt 
darin  mit  dem  Xuclens  cau- 
datus  überein,  mit  dem  er 
auch  anatomisch  und  gene- 
tisch zusammenhängt.  Die 
beiden  folgenden  sind  mehr 
gelbgrau,  davon  der  me- 
diale wieder  etwas  dunkler. 


Xucleus 
ctmdatus  \ 


Corpus 
NÜMvin  > 

tolumna* 

foruicis 


Capsula 
interna 

Thalamus 
opticus 

i'ommissura 
mollis 


Capsula  -  -  — 
tittrna 

Claustrum  - —  _ 


ror  der  Coramissura  mollis.    Hintere  Schnittfläche.  V 


Fi  (f.  S77. 
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Commit. 
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Südens 
Unhf. 

Xuelius 
ttgmtnti 

Sttbtt.  nigra 

Basis 

ptd.  rtnb 


Das  schalenförmig  gestal- 
tete laterale  Segment.  Futa- 
mtn,  Schale  (Fig.  Ö76),  über- 
ragt dem  Angeführten  gern  iß 
<lie  beiden  anderen  sowohl 
vorne  und  oben  ah  auch  nach 
hinten  zu  (Figg.  574,  577). 
Es  besitzt  mit  seinem  vonle- 
ren unteren  Ende  den  oben 
bemerkten  directen  Anschlu«« 
an  den  Kopf  des  Norleus 
caudatus  ( Fig.  575).  Das  in- 
nere Segment  (2)  wird  mit 
dem  mittleren  (JJ)  zusammen 
als  Globus  pallidu»  bezeichnet. 

Zwischen  den  Gliedern  des  Linsenkemes  verlaufen  Faser/üpe,  welche  theils  vom  Nucleus 


Hippo-  r 
camp  ns 

Frontaltchnitt  dtirch  Ja«  GroPhirn  hinter  der  Coramiitvr» 
mollis.    Vordere  Schnittfläche. 
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cau'Utus,  thcils  ton  der  Rinde  de»  Großhirns  kommen,  theils  aus  den  Gliedern  des 
Linsenkernes  selbst  summen  und  denselben  unten  verlassen,  im  Ganzen  aber  noch  wenig 
»icher  bestimmt  sind. 

Obwohl  geschweifter  Kern  und  Linsenkern ,  da  sie  mit  der  grauen  Substanz  der 
Großhirnrinde  zusammenhängen,  deshalb  als  weitere,  in's  Innere  des  Gehirns  entfaltete 
Ausbildungen  der  cortiealen  Substanz  des  Großhirns  gelten  dürfen  (Wkrmckb),  und  auch 
noch  sonstige  Verhältnisse  dieser  Auffassung  günstig  sind,  so  ist  unbeschadet  derselben 
•loch  in  ihnen  etwas  Selbständiges  zu  erkennen.  Nicht  so  ist  dieses  der  Fall  bei  einem 
anderen  Gebilde,  welches  Mandelkern  (Nucleu»  amygdalac)  benannt  wurde.  Eine  gegen 
das  Unterhorn  einragende,  an  dessen  unterem  Absehluss  ausgehende  Verdickung  der 
Rinde  des  Schläfenlappens  bildet  ihn. 

Die  übrige  weiße  Substanz  des  Großhirns  bildet  in  jeder  Hemisphäre  in  der 
Nähe  der  Oberfläche  des  Balkens  eine  zusammenhängende  Markmasse  (Centrum 
semiovale  s.  Vieussenü) .  In  dieselbe  geht  die  weiße  Markmasse  des  Balkens  Aber, 
sowie  auch  die  innere  wie  die  äußere  Kapsel  des  Linscnkerns  in  sie  fortgesetzt 
sind.    Diese  weiße  Markmnsse  erstreckt  sich  überall  bis  unter  die  graue  Rinde. 

Faurrverlauf  im  Großhirn  und  übersieht  über  einige  weiter  abwärt»  befindliche  Bahnen* 

§  360. 

Es  ist  mehrfach  auf  die  Bedeutung  der  Großhirnrinde  hingewiesen  worden, 
als  den  Sitz  centraler  Apparate.  Von  da  aus  bestehen  Wege,  welche  die  Ver- 
bindung, sei  es  mit  anderen  Centren,  sei  es  mit  peripherischen  Bahnen  vermitteln 
oder  in  letztere  selbst  überleiten.  DieBe  Wege  sind  zum  Theil  durch  den  Faser- 
verlauf, durch  die  Richtung  der  Faserzüge  der  weißen  Substanz  ausgesprochen, 
theil«  sind  sie  durch  die  successive  Sonderung  der  markhaltigen  Fasermaasen  er- 
mittelt. Andere  Wege  sind  anatomisch  minder  sicher,  aber  durch  Physiologie 
und  Pathologie  wahrscheinlich  gemacht. 

Wir  scheiden  diese  in  der  weißen  Substanz  bestehenden  Bahnen  in  solche, 
die  dem  Großhirn  selbst  angehören ,  und  in  solche .  die  zu  anderen  Rogionen  des 
Centrainervensystems  führen.  Die  ersteren  scheiden  sich  in  die  Verbindungen 
zwischen  verschiedenen  Regionon  einer  und  derselben  Hemisphäre  und  in  die  Ver- 
bindungen zwischen  beiden  Hemisphären  (Commissuren) . 

A.  Bahnen  zwischen  Theilen  des  Großhirns. 

a)  Vorbindungen  in  den  Hemisphären  bestehen  in  Faserzügen, 
welche  bogenförmig  von  einer  Windung  zur  anderen  verlaufen,  derart,  dass  sie 
grflßtcntheils  dio  Sulci  mit  ihrer  Concavität  umziehen.  Man  hat  sie  sich  aber 
auch  mit  der  Rinde  im  Grunde  der  Sulci  in  Verbindung  vorzustellen.  Diese  als 
Fibrae  propriae  bezeichneten  Bündel  werden  auch  Associationsbündel  be- 
nannt. Ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  jedoch  nicht  blos  auf  die  Verbindung  be- 
nachbarter Gyri.  Sie  können,  unter  einem  oder  mehreren  Gyri  hin  wegziehend, 
auch  entferntere  Windungen  oder  Windungsgruppen  unter  einander  in  Zusam- 
menhang setzen. 
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Solche  auf  längeren  Strecken  verlaufende  Faserzuge  sind : 

1.  Die  Zwinge  (Cingulum\  welche  den  Balken  umzieht.  Sie  beginnt  schon  nnt<?r- 
halb  des  Balkenkniees  und  nimmt  Ihren  Weg  innerhalb  des  Oynt»  fornicatua  zum  Cw«- 
hippocampi  und  zum  Hakenwulst.  Aus  diesem  Faserzuge  treten  auch  Bündel  sowohl  ir. 
den  (iyrus  fornicatus  selbst  als  auch  noch  Lamellen  zum  Zungenwulste. 

2.  Dm  Bogenbündel  (Fasciculus  arcuatun)  erstreckt  sich  über  dem  Linsenkerne  vom 
Operoulum  aus  nach  dem  Scbläfenlappen,  in  welchem  es  stark  gebogen  nscK  rortie  kirhn 
und  an  die  Windungen  jenes  Lappens  Faserzuge  absendet. 

3.  Das  untere  Längsbündel  (Faicirulus  longitudinalis  inferior)  verbindet  den  SchU- 
fenlappen  mit  dem  Hinterliauptslappen. 

4.  Das  Hakenbündtl  (Fascieulu»  uncinatus)  ist  ein  den  einfachen  Bo^enfasern  ähn- 
lich gestalteter  Faserzug,  welcher  den  Stirnlappen  und  den  Schläfenlappen,  da  wo  »i*- 
sich  am  uuteren  Ende  der  Sylvischen  Spalte  berühren,  unter  einander  verbindet. 

6.  Als  eine  andere,  aber  in  ihren  Beziehungen  minder  klar  erkannte  Verbindungs- 
bahn hat  man  endlich  den  Foroix  anzusehen,  durch  welchen  die  Region  des'IIippm-ampu* 
mit  vorderen  Theilen  in  Zusammenhang  tritt. 

b)  Verbindungen  zwischen  beiden  Hemisphären  bestehen  im  Balken 
und  in  der  vorderen  Commissur. 

1.  Der  Balken  stellt  die  bei  weitem  mächtigere  dieser  Commissuren  dar.  in 
welcher  Faserbündel  eine  lamellöse  Anordnung  besitzen  und  beim  Übergange  in 
die  Hemisphäre  bogenförmigen  Verlauf  annehmen  (Fig.  57S  7/  .  Diese  Fasern 
strahlen  in  die  Hemisphären  aus  und  stellen  die  Balkenstrahlung  [Hndiatio  cor- 
poris callosi)  dar.  Einzelne  der  Züge  sind  besonders  benannt  worden.  Bogen- 
förmige Zilge,  die  vom  Balkenknie  aus  mit  medialer  Concavität  in  den  Vorder- 
lappen des  Großhirns  ausstrahlen,  werden  als  Zange  (Forceps  minor)  unterschieden. 
Ähnlich  stellen  sich  die  vom  Splenium  in  den  Hinterlappen  tretenden  Faserzügr 
[Forceps  major)  dar.  Die  vom  eingerollten  Theile  des  Splenium  abgehenden 
Züge  laufen  den  unteren,  die  darüber  befindlichen  mehr  den  oberen  Regionen  d»  > 
Hinterlappens  zu.  An  den  Forceps  major  schließt  sich  nach  vorne  eine  Faserung. 
welche  theils  noch  vom  Splenium ,  theils  vom  Körper  des  Balkens  Über  den  Kaum 
des  Hinter-  und  Unterhorns  hinweg  sich  zur  unteren  Kegion  des  Hinterlappens, 
wie  auch  zum  Schläfenlappeu  begiebt.  Sie  stellt  die  Tapete  [Tapetum)  vor.  Auch 
die  vom  Balkenkörper  aus  aufwärts  tretenden  Fasern  bieten  einen  bogen  förmigen 
Verlauf,  da  sie  den  sagittalen  Faserzug  der  Zwinge  von  der  Seite  her  um- 
schließen. 

2.  Die  Commissura  anterior  (vergl.  S.  397)  lässt  ihre  Fasern  bogen- 
förmig nach  unten  und  hinteu  verlaufen  und  zum  größten  Theil  in  den  Schläfen- 
lappeu ausstrahlen.  Fin  kleines  Bündel  zweigt  sich  abwärts  ab  und  verläuft  zum 
Tuber  olfactorium  (S.  40l>  .  Fs  seheint  Verbindungen  zwischen  den  lT$pruns:>- 
gebieten  der  beiderseitigen  Tractus  olfactorii  zu  vermitteln. 

B.  Bahnen  vom  Großhirn  zu  dahinter  gelegenen  Hirntheileu. 

Solche  bestehen  vornehmlich  in  der  inneren  Kapsel ,  welche  man  sich  al> 
eine  ins  Großhirn  ausstrahlende  Fasermasse  vorstellen  kann,  oder  besser  a^ 
Züge,  welche  von  der  gesammten  Oberfläche  des  Großhirns  her  sich  sammeln 
Die  erstere  Vorstellung  ließ  die  von  der  inneren  Kapsel  ausstrahlende  weiße  Mark- 
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massc  als  Stabkranz  (Corona  radiata)  oder  als  Stummstrahlung  [iiadiutio 
cnudicis)  bezeichnen,  letzteres  im  Hinblick  darauf,  dass  aus  verschiedenen  den  "Hirn- 
stamm* bildenden  Theilen  Faserzüge  zur  Ausstrahlung  gelangen. 

Dieser  Stabkranz  gliedert  sich  in  verschiedene  Gebiete,  einmal  nach  den  He- 
gionen an  der  Großhirnoberfläche,  von  denen  die  Züge  kommen,  und  dann  nach 
den  Hinitheilen,  zu  denen  sie  ihren  Weg  nehmen.  Nur  ein  Theil  dieser  Züge  ist 
genauer  bekannt ,  ein  anderer  noch  sehr  weuig  und  noch  ein  anderer  gar  nicht. 
Von  dem  ersteren  seien  aufgeführt: 

a)  Fasern  zum  Thalamus  opticus.  Solche  kommen  aus  den  verschiedenen 
Theilen  der  grauen  Großhirn-Oberfläche  und  treten  von  der  inneren  Kapsel  aus  in 
den  Thalamus  ein.  Sie  haben  Antheil  an  dem  Zustandekommen  der  Gitterschichte 

S.  391).  Man  bezeichnet  ihre  Summe  als  Sehhügelstrahlung  [Hadiatio  thalami 
optici,  j[Fig.  518  A.  B  .  Aus  dem  Hinterhauptslappen  kommende  Züge  gelten 
speciell  als  Verbindungen  der  grauen  Rinde  desselben  mit  dem  Ursprungsgebiete 
des  Sehnerven  im  vorderen  Vierhügel,  zu  dem  sie  ihren  Weg  nehmen. 

b)  Weiter  abwärts  ziehende  Bestandteile  der  Stammstrahlung  sammeln  sich 
in  den  Großhirnstielen.  Hier  treten  sie  theils  in  die  Haube,  theil»  in  den  Fuß; 
in  letzterem  bilden  sie  die  sogenannte  Pedunculus-Bahn. 

1 .  Zur  Haube  gelangen  Fasern,  welche  von  der  Kinde  des  Großhirns  in  die 
innere  Kapsel  sich  begeben  und  hier  zwischen  die  Glieder  des  Linsenkerns  ein- 
biegen. Sie  vereinigen  sich  an  der  Unterfläche  des  letzteren  mit  Fasern,  die  viel- 
leicht aus  dem  Linsenkerne  selbst  stammen ,  und  bilden  einen  bogenförmig  in 
die  Kegio  subthalamica  sich  fortsetzenden  Faserzug.  die  Linsenkemschlinge 
(Fig.  *>48  B).  Ein  Theil  der  Züge  scheiut  in  die  Umgebung  des  rotheu  Kernes 
der  Haube  zu  verlaufen,  auch  zum  Corpus  subthalamicum,  von  wo  aus  eine  Fort- 
setzung in  die  Schleifenschichte  besteht. 

2 .  Die  Pedunculus-Bahn  (der  Fuß  des  Hirnstiels)  sammelt  Züge  von  verschie- 
denen Kegionen  der  Großhirnrinde.  Folgende  können  unterschieden  werden. 

ol  Von  der  Umgebung  der  Centralfurche  (also  aus  dem  Gyrus  centralis  an- 
terior und  posterior  gelangen  Faserzüge  in  den  hinteren  Schenkel  der  inneren 
Kapsel  und  setzen  sich  in  die  Pyramidenbahn  fort.  Diese  Züge  umfassen  moto- 
rische Bahnen  der  Gehirnmasse.  In  der  inneren  Kapsel  besitzen  diese  Bahnen 
eine  theilwei.se  erkannte  bestimmte  Lage.  So  finden  sich  die  Pyramidenbahnen 
dicht  hinter  dem  Knie  der  Kapsel. 

%  Faserzüge  von  der  Kinde  des  Stirnlappens,  sowie  des  Occipito-temporal- 
Lappens  gelangen  in  die  innere  Kapsel  und  setzen  sich  durch  dieselbe  zur  Pedun- 
culus-Bahn fort.  Die  frontalen  Züge  nehmen  den  vorderen  Schenkel,  die  oeeipito- 
temporalen  den  hinteren  Schenkel  der  inneren  Kapsel  als  Bahn  und  fassen  so  die 
Pyramidonbahn  zwischen  sich.  Vom  Hirnstiel  aus  gelangen  diese  Züge  durch  die 
Brücke  und  von  dieser  in  s  Kleinhirn. 

In  der  Pedunculus-Bahn  verlaufen  endlich  noch  Züge,  welche  vom  Nu- 
cleus  eaudatus  sowie  vom  Außengliede  Putameu  des  Nueleus  lentiformis  kommen 
und  diese  Theile  der  Gehirnrinde  gleichwerthig  erscheinen  lassen. 
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Die  Fortsetzung  dieser  Bahnen  nach  abwärts ,  sowie  ein  Theil  der  Bahnen 
des  Großhirns  selbst  sind  in  Fig.  578  schematiseh  dargestellt.  Es  sollte  damit 
nur  eine  allgemeinste  Vorstellung  von  jenen  Verhältnissen  erzeugt  werden.  Des- 
halb ist  auch  alles  im  Widerstreite  der  Meinungen  Befindliche  weggeblieben. 


^>  Corpus  ittl/tlialamtcu'i, 


A  Schema  einiger  Bahnen  des  getainmten  Uehirns.  Dm  UroPhirit  ist  in  seiner  zeitlichen  Oberfiacbe  dar« 
gestellt,  aber  durchscheinend  gedacht.  An  der  Oberfläche  ist  die  Sjrlviache  Spalte,  da«  Operculum  «n<l 
die  Centralfarche  eingezeichnet,  die  graue  Rinde  nur  peripherisch  angegeben.  Im  Inneren  linden  »ich  S»b- 
hugel  und  Noclens  caudatus  dargestellt,  der  Linsenkern  etc.  iat  weggelassen,  um  die  die  innere  Kappel 
durchsetzenden  Zuge  nicht  zu  verdecken.  Der  auf  den  Sehhügel  folgende  Hirnstamm  ist  in  die  Lange  (*- 
streckt  gehalten.  Die  Fsserzuxe.  welche  die  Medianebene  überschreiten,  sich  also  kreuzen,  sind  an  jene* 
Stellen  durch  Kreuze  gleicher  Farbe  unterbrochen.  B  QuerschnittsbUd  des  Grollhirns  zur  Darstellung  eine» 
Tbeiles  der  Balkeustrahlung  und  «»Iniger  in  die  innere  Kapsel  tretenden  Faseraysteme.    heroglich  der 

ubrigeu  Theil«  rergleicbe  damit  Fig.  576- 

Auch  von  allen  Beziehungen  zu  peripheren  Bahnen  musste  Umgang  genommen 
werden.    Es  stellt  sich  also  hier  nur  ein  Theil,  und  zwar  ein  sehr  kleiner,  von 
jenen  Complicationen  des  Faserverlaufs  dar.  welche  in  Wirklichkeit  bestehen. 
Vom  Großhirn  ist  (in  A;  der  Beginn  der  Pyramidenbahn  vor  und  hinter  der 
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Centralfurehe  s.  c.  angegeben  [roth).    Der  Zug  ist  durch  Hirnstiel  und  Brücke 
zur  Pyramidenkreuzung  zu  verfolgen ,  wo  die  Pyramiden  -Vorderstrang-  und 
Pyramiden -Seitenstrang -Bahn  ins  Rückenmark  zieht.    Man  hat  sich  vorzu- 
stellen, dass  diese  Fasern  in  den  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  enden,  wo  die 
zweite  .Strecke,  die  peripherische  Bahn  beginnt.    Von  verschiedenen  Regionen 
der  Großhirnrinde  setzen  sich  feiner  Züge  zum  Thalamus  opticus  fort  ^blau  . 
Dann  bemerkt  mau  die  Züge  von  der  Großhirnrinde  zur  Brücke  (roth)  hier  im 
Zusammenhange  mit  den  Brückenkernen  dargestellt.    Von  diesen  verlaufen  ge- 
kreuzte Züge  zum  Kleinhirn.    Endlich  verlaufen  noch  Züge  zur  Haube  grün  . 
Sie  sind  zum  rothen  Kern  der  Haube  tretend  wiedergegeben. 

Alle  diese,  von  der  Großhirnrinde  kommenden  oder  zu  ihr  verlaufenden 
Bahnen  nehmen  ihren  Weg  durch  die  innere  Kapsel.  Die  Züge  der  Thalainu»- 
Strahlung  sind  in  B.  auf  jenem  Wege  dargestellt,  dabei  auch  Züge  der  Hauben- 
strahlung .  welche  in  den  Linsenkern  treten  und  mit  anderen ,  die  aus  diesem 
kommen,  die  Linseukernschlinge  bilden.  Sie  ist  zum  Corpus  subthalamicum 
verlaufend  wiedergegeben.  Von  da  folgt  der  Weg  zum  rothen  Kern  der  Haube, 
in  den  auch  ein  directer  Übergang  jener  Fasern  stattzuhaben  scheint.  Alle  von 
der  Großhirnrinde  zur  inneren  Kapsel  convergirenden  Züge  hat  mau  sich  von  der 
Strahlung  des  Balkens  B.  roth  durchsetzt  zu  denken,  so  dass  im  Centrum  Vi- 
eussenii  streckenweise  vielerlei  Züge  sich  kreuzen. 

Vom  Thalamus  gehen  Faserzüge  in  den  rothen  Kern  der  Haube.  Aus  diesem 
kommen  die  alsbald  sich  kreuzenden  Züge  der  Bindearme  des  Cerebellum ,  in 
welchem  wir  sie  zu  dessen  Nucleus  dentatus  verlaufen  sehen  (grün).  Vom  rothen 
Haubenkeru  ausgehend  resp.  zu  ihm  emporsteigeud  sind  auch  die  Bahnen  der 
Schleifenschichte  dargestellt,  in  welche  die  Züge  von  den  beiden  Vierhügeln  her 
eiutreten  grün).  Der  Sehleifenschichte  gehört  auch  ein  hier  isolirt  dargestellter 
Zug  au  ,  welcher  gekreuzt  aus  dem  Kerne  der  Funiculi  cuneati  kommt  obere 
Pyraraidenkreuzung; .  Er  verläuft  in  der  Formatio  reticularis  iunerhalb  der 
Olivenzwischenschichte. 

Aus  der  Umgebung  der  Oliven  ist  ein  Faserzug  dargestellt ,  welcher  sich 
zum  Kleiuhiru  begiebt  und  dort  größtenteils  um  den  Nucleus  deutatus  sich  auf- 
löst. Er  sammelt  sich  aus  Bogenfasern,  welche  zum  Corpus  restiforme  verlaufen. 
7a\  der  Umgebung  der  Olive  gelangen  gekreuzte  Bogenfasern,  welche  aus  den 
Funiculi  graciles  kommen.  Wahrscheinlich  auch"  aus  den  Funiculi  cuneati  stam- 
mende sind  nicht  angegeben.  Endlich  findet  sich  noch  vom  Rückeumarke  empor- 
tretend die  Kleinhirnseitenstrang-Bahn  (gelb),  welche  im  Oberwurm  gekreuzt  ihr 
Ende  findet.    Genaueres  s.  bei  Flkch*k;  (1.  i.  c). 

Von  den  ge>childerten  Bahnen  ist  eine  Gruppe  an  die  Ausbildung  gewisser  Theile 
geknüpft,  die  erst  bei  den  »S  iugethieren  zu  Staude  kommt  und  bei  diesen  in  aufsteigen* 
iler  Keihe  «leb  entfaltet.  Jene  Tbeile  sind  der  Olirenkern,  der  die  Kleinhirnhemisphircn 
mit  dem  Nurlcu»  dentatu«  verbindet,  die  Krücke,  der  rothe  Haubenkern  und  das  Großhirn. 
Vom  (iroßhirn  geht  !«o  eine  K»hn  durch  innere  kapsei  und  Hirnfrtche  zur  Varolsbrücke 
und  zum  Olirenkern.  Heide  kreuzen  *ich  in  der  Raphe.  Die  aus  der  Krücke  kommende 
wluift  durch  die  Krü<  ken-mne  /um  Kleinhirn,   zu  welchem   die  aus  dem  Olivenkern 
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kommenden  durch  die  Corpora  restiformia  gelangen.  Ebenso  geht  wahrscheinlich  mj 
der  Kleinhirnrinde  zum  Nucleus  dentatua  eine  Bahn,  die  dorch  die  Pedunculi  cer*bri 
in  die  Haube  und  nach  Kreuzung  in  der  Rapbe  zum  rothen  Kern  der  Haube  verliafi. 
Von  da  geben  Wege  theiU  zum  Thalamus,  thells  durch  die  innere  Kapsel  zum  Großhirn. 
Da  die  Ausbildung  dieser  Bahnen  mit  den  zugehörigen  centralen  Stationen  beim  Menachea 
ein  weit  höheres  Mau  erreicht ,  als  bei  Siugethieren ,  weiden  sie  höheren  psychischen 
Functionen  dienen,  und  -wurden  als  Bahnen  des  Intellects  bezeichnet  (Jelgbksma). 

Die  Anatomie  de«  Gehirns  gebietet  außer  dem  Angeführten  noch  über  eine  große 
Anzahl  einzelner,  zum  Theil  jedoch  wenig  zusammenhängender  Thataachen  ,  und  oebea 
genauer  gekannten  Gebieten  findet  sich  noch  vieles  kaum  Durchforschte  vor.  Hierher 
leehört  vor  Allem  die  feinere  Structur  der  grauen  Substanz,  von  deren  Ganglienzellen  das 
Verhalten  der  Fortsätze  wenig  sicher  gestellt  ist.  Auch  des  unvollständig  Erkann  Uc 
besteht  eine  Fülle.  In  fast  noch  reicherem  Maße  als  beim  Rückenmarke  ist  durch  physio- 
logische Experimente  wie  durch  Beobachtungen,  welche  die  Pathologie  bot,  eine  Aus- 
füllung der  anatomischen  Lücken  versucht  worden,  aber  auch  der  Hypothese  hat  siel 
damit  ein  weiter  und  vielbenutzter  Spielraum  eröffnet. 

Auf  alles  dieses  einzugehen  musBten  wir  verzichten,  nicht  blos  weil  es  sieh  hier  ujd 
eine  kurzgefasste  anatomische  Darstellung  handelt,  sondern  auch  weil  durch  die  un- 
genügende Erkenntnis  der  anatomischen  Befunde  eine  einfache  Einreihung  derselben 
noch  keineswegs  möglich  ist.  Bezüglich  ausführlicher  Darstellungen  kann  auf  Scmwajlbc's 
Lehrbuch  der  Neurologie  verwiesen  werden. 

Von  der  Literatur  über  das  gesammte  Gehirn  führen  wir  nur  an:  Vicq  D'Aitk,  Trait* 
d'anatomie  et  de  physiologle.  Paris  1786 — 89.  —  Burdach,  K.  F.,  Vom  Bau  nnd  Lehes 
des  Gehirns.  3.  Bde.  Leipzig  1819—26.  —  Abhold,  F.,  Tabula«  auatom.  faac  1.  Ttgux. 
1838.  Ferner  dessen  Haudb.  d.  Anat.  des  Menschen.  Bd.  IL  2.  Freiburg  i.  Br.  1861. 
—  Rbichebt,  K.  B.,  Der  Bau  des  menschl.  Gehirns.  2  Bde.  Leipzig  1859 — 61.  — 
Meynbbt,  Tb.,  In  Strickers  Handbuch  und  in  den  Sitzuugsber.  der  Wiener  Academit. 
Math.-naturw.  Klasse  Bd.  LIX.  Auch  in  dessen  Psychiatrie.  Wien  1884.  I;  ferner : 
Flechsic;,  Plan  des  menschl.  Gehirns.  Leipz.  1883.  —  Abby,  Schema  des  Faaerlaufe» 
im  meuschl.  Gehirn  und  Rückenmark,  2.  Aufl.  1884.  —  C.  Edinoeb,  Zehn  Vorlesungen 
über  den  Bau  der  nervösen  Centraiorgane,  Leipzig  1886. 

III.   Hüllen  des  centralen  Nervensystems  (Meninges;",. 

§  361. 

Die  aus  dem  Ectoderm  hervorgegangene  Anlage  des  centralen  Nervensystems 
bewahrt  nur  einige  Zeit  hindurch  ihren  epithelialen  Charakter ,  insofern  sie  nur 
aus  Zellen  zusammengesetzt  ist.  Mit  der  ferneren  Difierenzirung  dieser  Anlage 
betheiligt  sich  das  sie  anfänglich  umgebende  Bindegewebe  auch  an  der  Zusammen- 
setzung jener  Organe,  wie  es  bereits  oben  Erwähnung  fand.  Jenes  Gewebe  bildet 
dann  eine  zusammenhängende  Schichte,  die  sich  sowohl  in  jene  Organe  fortsetzt, 
als  auch  mit  den  umgebenden  Skelettheilen  zusammenhängt.  In  diesem  Binde- 
gewebe treten  Souderuugsvorgängc  auf,  durch  in  ihm  entstehende  Lymphspalten, 
die  zu  größeren  Lymphräumen  sich  vereinigen.  Durch  einen  solchen  Lymph- 
raum  trennt  sich  zuerst  eine  äußere  Schichte  von  der  inneren  (Fig.  579).  Die 
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äußere  Bindcgewebssehichte  kleidet  gemäß  ihren  gegebenen  Beziehungen-  die 
Schädelhöhle  und  den  Rflckgratcanal  aus  und  gestaltet  sich,  an  beiden  Theilen  in 
verschiedenem  Verhalten,  schließlich  zu  einer  derberen  Bindegewebs -Membran, 
»ler  Dura  mater.  Der  Kaum,  welcher  sie  vom  übrigen  Gewebe  sondert,  ist  der 
Su  hduralraum.  An  dem,  nunmehr  Gehirn  und  Rückenmark  unmittelbar  um- 
hüllenden Bindegewebe  erfolgt  eine  zweite  Differenzirung.  In  ihm  auftretende 
Lymphräumc  lassen  eine  dünne  Schichte  von  Bindegewebe  als  zarte  Membran 
sich  mehr  oder  minder  vom  darunter  befindlichen,  den  Centraiorganen  direct  an- 
geschlossenen Gewebe  abheben.  Jene  Schichte  ist  die  Arachnoidcs.  Die  Lymph- 
räume  unter  ihr  stellen  die  Snb arac hnoi de a b  äume  vor.  Was  noch  direct 
dem  Centrainervensystem  angeschlossen  übrig  bleibt,  je  nach  der  Weite  der  Sub- 
arachnoidcalräume  und  ihrem  Zu- 

Vif.  579. 

sammenflicßeu  auf  kleineren  oder 
größeren  Strecken,  mehr  oder  min-     z>Mra  •■«'"■— 
der  vollständig  von  der  darüber 
befindlichen  Arachnoides  getrennt,  s»barackno 
repräsentirt   eine  dritte  Umhttl-  r  r 

Schema  der  Höllen  der  t'enlralorgan*  Ups  Nerven- 
llUlg,     die    Pia    mater.      In   dieser  ijitemes.    p  Pia  m»t«r-FortcaU«  in'i  l'entral- 

°  ...  nerrenfjatem. 

nehmen   vorzugsweise    die  zum 

Centrainervensystem  sich  vertheilenden  Gefäßbahnen  ihren  Weg.  Da  die  Pia 
matei'  unmittelbar  dem  Gehirn  wie  dem  Kückcnmarke  sich  anschließt,  steht  sie 
mit  dem  bindegewebigen  Gerüste  des  Centrainervensystems  in  unmittelbarster 
Verbindung. 

Wie  die  Sonderung  dieser  Hüllen  darlegte,  stehen  Pia  mater  und  Arach- 
noides unter  sich  in  engerer  Beziehung  als  mit  der  früher  sich  abspaltenden  Dura 
mater.  Aber  wie  diese  verhalten  sie  sich  an  beiden  Theilen  des  Centrainerven- 
systems different.  Diese  Verschiedenheit  ist  von  zwei  Umständen  ableitbar; 
erstlich  von  dem  verschiedenen  functionellen  Werthe  jener  Theile,  welcher  auch 
die  Quantität  der  Blutgefäße  beherrscht,  und  zweitens  aus  der  verschiedenen  Be- 
ziehung zu  den  das  Ccntralnervensystem  umgebenden  Skeletgebildeu.  In  der 
Schädelhöhle  findet  das  Gehirn  einen  Kaum  mit  unbeweglichen  Wandungen.  Es 
besitzt  in  diesem  eine  solide  Verpackung,  dergestalt,  dass  sein  Oberflächenrelief 
an  den  knöchernen  Wandfliichen  Eindrücke  hinterlässt.  Das  Widerspiel  hievon 
ist  für  das  Kückenmark  gegeben.  Im  Kückgratcanale  gelagert ,  einem  durch 
die  Beweglichkeit  der  Wirbel  veränderlichen  Kaume ,  empfängt  es  Sicherung 
gegen  äußere,  von  Seite  jener  beweglichen  Wandungen  kommende  Einwirkungen 
durch  eine  möglichst  freie  Suspendirung.  Es  bestehen  Einrichtungen .  die  es  in 
seiner  Lage  erhalten,  ohne  dass  die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  Zerrungen  an 
ihm  hervorruft.  So  ist  denn  die  Oberfläche  des  Kückenmarkes  durch  einen  weiten 
Zwischenraum  von  der  Wand  des  Kückgratcanals  geschieden ,  und  daran  ist  ein 
besonderes  Verhalten  jener  Hüllen  geknüpft.  Diese  Differenzen  an  beiden  Ab- 
schnitten sind  also  von  Anpassungen  au  das  verschiedene  Verhalten  der  umschlies- 
lenden  Skelettheile  ableitbar. 

'■t'.is»»ii,  Anatomie.    4.  Aufl.  IL  27 
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§  362. 

Die  Dura  mater  [Dura  meninx).  hurte  Haut,  besteht  aus  derhem  fibrösen 
Bindegewebe  und  giebt  die  äußerste  Umhüllung  des  Centralnervensy  Sternes  ah. 
Ihrer  inneren  Fläche  liegt  die  Arachnoides  au.  Am  Rückenmark  und  am  (ieliini 
bietet  sie  verschiedene  Befunde.  Die  Dura  mater  des  Gehirnes  ist  mit  ihr 
Periostauskleidung  des  Cavum  cranii  in  inniger  Verbindung  und  löst  sich  mit 
jener  von  den  Schädelknochen  ab.  Die  den  Knochen  selbst  anlagernde  äußer? 
Lamelle  ist  weicher,  etwas  lockerer  gewebt,  auch  gefäßreicher.  Man  kann  *it- 
deshalb  als  die  innere  Periostschichte  des  Cranium  betrachten.  Die  innere  La- 
melle dagegen  ist  derber,  sie  besteht  aus  sehnigen  Fasern,  welche  auf  der  in» 
Allgemeinen  glatten  Innenfläche  in  Gestalt  mannigfaltig  sich  durchkreuzender 
gröberer  Züge  zum  Ausdruck  kommen.  An  den  Verbindungsstellen  (Nähten  der 
Knochen  besteht  ein  festerer  Zusammenhang  der  Dura  mit  dem  jene  verbindenden 
Gewebe.  Dem  periostalen  Charakter  der  Dura  entspricht  es  auch,  dass  sie  so- 
wohl iu  Vertiefungen  und  Lücken  der  Knochen  sich  fortsetzt  und  Unebenheiten 
überbrückt,  als  auch  die  Communications -Öffnungen  der  SchädelhÖhle  aus- 
kleidet. 

Während  so  die  Dura  mater  durch  ihre  äußere  Schichte  als  Periost  erscheint, 
gewinnt  sie  durch  ihre  innere  Schichte  Beziehungen  zum  Gehirn.  Diese  *ind  vor- 
züglich durch  Fortsatzbildungen  ausgesprochen,  welche  von  der  Dura  mater  her 
zwischen  größere  Gehirnabschnitte  sich  einsenken.  Indem  sie  diese  von  einander 
trennen,  bilden  sie  einen  Stützapparat.  Von  diesem  sind  eine  senkrechte,  zwi- 
schen beide  Hemisphären  sich  einsenkende  Lamelle  (tiroßhirnsichd)  und  ein«? 
fast  horizontale,  zwischen  Kleinhirn  und  Hinterlappen  des  Großhirns  tretend» 
Lamelle  [Kleinhirnzelt  ■  die  ansehnlichsten  Gebilde. 

Die  Großhirnsichel  (Falx  cerebri,  F.  cerebri  mqjor  beginnt  v«»rne  ab 
der  Crista  galli  und  steigt  vou  da  au  empor,  mit  ihrem  couvexeu  Rande  iu  der  Me- 
dianlinie des  Schädeldaches  befestigt.  Hinten  reicht  sie  bis  zur  Protuberantia  occi- 
pitalis  interna  und  steht  von  dieser  an  nach  vorne  zu  in  ihrer  ganzen  Höbe  mit  dem 
Tentorium  cerobelli  im  Zusammenhang.  Ihr  unterer  freier  Rind  ist  gegen  den  Balken 
gerichtet,  ohne  jedoch  dossen  Oberfläche  zu  erreichen.  (Fig.  .')16  auf  S.  444  .  Atit 
ihrem  Verlaufe  nach  hinten  gewinnt  sio  an  Höhe,  indem  sie  an  ihrem  Beginne  die 
beiden  Frontallappen  nur  unvollständig  von  einander  scheidet. 

Das  Kleinhirnzelt  (Tentorium  cerebelli!  erstreckt  sich  befestigt  von 
dem  Sulcus  transversus  des  Occipitale  zur  oberen  Kante  der  Pyramide  des  Petrosnm. 
und  von  da  noch  zum  Processus  clinoideus  anterior.  Von  beiden  Seiten  her  tritt 
so  eine  Lamelle  der  Dura  mater  ab,  welche  medianwärts  emporstrebend  mit  dem 
unteren  Bande  der  großen  Sichel  verschmilzt,  indes  sie  vorne  mit  freiem  medial 
gerichteten  und  sanft  ausgeschnittenen  Rande  endigt.  Man  kann  sich  so  vorstellen, 
dass  dio  Falx  cerebri  hinten  sich  in  zwei  Hälften  spaltet,  welche  allmählich  der 
horizontalen  Lage  sich  nähernd  das  Tentorium  herstellen.  Die  freien  Ränder 
beider  Hälften  des  Tentorium  begrenzen  eine  hinten  in  einen  Spitzbogen  ausgezogene 
Öffnung,  in  welcher  die  Hirnstiele  mit  den  Vierhügeln  lagern.  Das  Tentorium  deckt 
das  Kleiuhirn.  uud  wird  durch  seine  Verbindung  mit  der  Großhirusicbct  empor- 
gehalten,  so  dass  es  die  ihm  aufgelagerten  Hinterlappen  des  Großhirns  zu  stützen 
vermag. 


Digitized  by  Google 


Ilttllen  des  centralen  Nervensystems. 


419 


Fig.  feO. 

Ihtra  matti 


Eine  unansehnliche  Eortsatzbilduug  ist  die  Khinhirnsirhcl  Fair  m-ebelU,  Feix 
4-erebri  minor  ,  eine  zwischen  beide  Hemisphären  des  Kleinhirns  einragende  Dura 
inater-Falte,  welche  von  der  Hrotuberantia  oecipitalis  interna  gegen  das  Foramen 
maguum  herabsteigt  und  sich  in  dessen  Nähe  in  zwei  flach  auslaufende  Schenkel 
theilt.  Endlich  setzt  sieh  die  Dura  muter  auch  Uber  die  Sattelgrube  hinweg,  vom 
Snttolknopfc  bis  zur  Sattellehne  verlaufen«!  Diaphragma  srllac  turcicar .  Eine  Öff- 
nung in  der  Mitte  dieser  Membran  lässt  das  Infundibulum  zu  der  in  der  Sattelgrube 
liegenden  Hypophysis  gelangen,  und  an  den  Händern  dieser  Öffnung  schlägt  sich 
die  Dum  mater  zur  Auskleidung  der  Sattelgrube  um. 

Die  Arterien  der  Dura  mater  des  Gehirns  sind  die  Artm'ae  meninyeae  vgl.  II 
S.  241,  245.    Über  die  Veneminmse  vergl.  II  S.  :<3.t. 

Die  Dura  mater  des  Hückeninarks  ist  eine  Fortsetzung  jener  des 
GebinM,  jedoch  mit  nicht  unwesentlichen  Modifikationen.  Am  Umfange  des  Fo- 
ramen magnuni  spaltet  sich  nämlich  die 
harte  Hirnhaut  in  zwei  Lamellen.  Eine 
ilußere,  relativ  dUnne  Schichte  begiebt 
sich  an  die  Wandungen  des  Httekgrat- 
cauals  und  geht  da  theils  in  den  peri- 
ostalen Pberzug  der  Wirbel,  theils  in 
den  Randapparat  Uber,  ohne  nähere 
Beziehungen  zum  HUckenmarke  zu  ge- 
winnen. Solche  bietet  dagegen  die 
innere  Lamelle.  Diese  stellt  einen 
weiten,  das  Kückenmark  umhüllenden 
Sack  vor,  welcher  bis  in  die  Gegend 
des  2. — 3.  Sacral wirbels  herabreicht 
und  sich  von  da  rudimentär  werdend, 
dem  Ende  des  Filum  terminale  an- 
schließt. Zwischen  Dura  und  der  ihr  enge  anliegenden  Araehnoides  (Fig.  ÖSO) 
findet  sich  der  8 ub d uralrau m ,  welcher  einen  Lymphraum  vorstellt. 

Der  Sick  <ler  Dura  mater  ist  durch  lockeres,  fetthaltige»  Bindegewebt,  sowie  durch 
«Ii«"  Inneren  vertebralen  Yetienplextitse  von  der  periostalen  Auskleidung  der  Wand  des 
KöckgratcnnaU  getrennt.  Indem  die  den  Duralsack  durchsetzenden  Nerven  von  enteren» 
einen  (  herzu*  empfangen,  der  sie  bi»  zu  ihrem  Austritte  durch  die  Koramlua  interver- 
tebraltl  begleitet  und  dort  mit  dem  Perioate  *u<ammenh.»ngt ,  wird  die  Dura  mater  de« 
Hückeninarks  im  Huckgratcanale  fixirt  erhalten.  Außerdem  treten  auch  noch  Sehnen- 
fäden ,  besonders  am  unteren  Abschnitte,  *on  der  Dura  mater  zur  Wand  de«  Rürkgrat- 
canals.  Mit  dem  Kiickeiini.irke  selbst  steht  die  Dura  mater  durch  das  Lig.  dtnlirulntum 
(II.  S.  4*2*2)  im  Zusammenhang.  Kine  untergeordnete  Holle  spielen  lUndegewebtsOge,  welche 
hin  und  wieder  zur  Araehnoides  sich  erstrecken  und  am  häufigsten  im  oberen  Thelle  de* 
RückgratcanaU  vorkommen. 

Die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  der  Dura  mater  des  Hückeninarks  von 
jener  des  (Jehirnes  leiten  wir  von  der  Anpassung  an  verschiedene  vom  Skelete  ge- 
boteue  licdingungcti  ab  II.  S.  117  .  Diese  Anpassung  beherrscht  auch  noch  den  ve- 
nösen UefäUiipparat  der  Dura  mater.  In  der  Dura  muter  des  (iehirns  sind  die  Venen 
gröütentheils  durch  Sinusse  reprüsentirt.  welche  durch  die  von  ihnen  eingenommenen 
Loealitäten  eine  Raum-Ökonomie  bezeugen     Sie  finden  sich  vorwiegend  du.  wo  in 
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der  Umgebung  des  Gehirns  zwischen  Theile  des  letzteren  einragende  Lücken  be- 
stehen, und  fehlen  da,  wo  das  Gehirn  gewölbte  Oberflächeu  der  Schädelwand  zukehrt- 
Anders  gestalteu  sich  die  Verhältnisse  im  Riickgratcanal.  Dessen  im  Verhältnis 
zum  Rückenmark  größere  Weite  gestattet  eiue  ausgebreitetem  Entfaltung  der  Vcm-u 
der  Dura  mater,  die  hier  Plexusse  bilden  und  sowohl  dadurch,  als  auch  durch  das 
Auftreten  von  Lymphräumen  eine  vollständige  Trennung  der  Dura  sich  vollziehen 
lassen.  Dnss  aber  der  von  der  inneren  Lamelle  gebildete  eigentliche  Duralsack  de* 
Rückenmarkes  sich  noch  weit  Uber  das  distale  Ende  des  Rückenmarkes  herab- 
erstreckt,  leitet  sich  von  dem  ungleichen  Wachsthum  des  Rückenmarkes  und  der 
Wirbelsäule  ab,  indem  mit  der  bedeutenden  Ausbildung  des  Lumbal  tbeile»  der  letz- 
teren eine  scheinbare  Verkürzung  des  Rückenmarkes  entsteht.  Dieser  Umstand 
bedingt  aber  wieder  eine  bedeutende  Verlängerung  der  Wurzeln  der  uutereu  Spinal- 
nerven, die  dann  als  Cauda  etjuiita  noch  in  deu  Duralsack  mit  eingeschlossen  sind. 
Über  die  Hüllen  des  centralen  Nervensystems  s.  Arnold.,  Fb.,  Annotation*»  anato- 

inicae  de  velamentis  cerebrl  et  medullae  spinalis.    Turicl  1838.  —  Ecker,  A.,  Phyalolog. 

Untersuch,  über  die  Bewegungen  des  Gehirns  und  Rückenmarks.    Stuttgart  1843.  —  Kz\, 

A.,  und  Kktzivs,  G.,  Studien  in  der  Anatomio  des  Nervensystems  und  des  Bindeceweb«. 

Erste  Ilälfte.    Stockholm  1875. 

§  363. 

Als  Arachnoides  {Spinnwebehaut)  bezeichnet  man  eine  continuirlicbe. 
zarte  und  durchsichtige  Membran,  welche  Rückenmark  wie  Gehirn  umhüllt.  Sie 
besteht  aus  Bindegewebe  und  entbehrt  der  Gefäße.  Am  Rückenmark  stellt  sie 
eine  von  diesem  durch  einen  weiten  Zwischenraum  getrennte  Membran  vor 
Fig.  580  ,  welche  sowohl  von  den  Zacken  des  Ligamentum  denticulatum,  aLs 
auch  von  den  Wurzeln  der  Spinalnerven  durchsetzt  wird  und  mit  diesen  etwa^ 
lateral  sich  auszieht.  Von  der  Arachuoides  zur  Pia  ziehende  Bindegewebsbälk- 
chen  fehlen  jedoch  auch  hier  nicht  ganz.  Iu  Fig.  580  bemerkt  man  dorsal  in  der 
Medianlinie  eine  solche  Durchsetzung  des  subarachnoidealen  Raumes. 

Am  Gehirn  folgt  sie  nur  dessen  gröberen  Conturen  und  liegt  dabei  innig 
der  Dura  mater  an.  Von  dem  verlängerten  Marko  aus  schlägt  sie  sich  hinten  zum 
Cerebellum  empor  und  umhüllt  die  Hemisphären  des  Kleinhirns,  von  dessen 
oberer  Fläche  sie  sich  zum  hinteren  Rande  der  Tela  chorioides  supn  inr  erstreckt. 
Mit  dieser  steht  sie  iu  Verbindung.  An  den  Großhirnhemisphären  überbrückt  sie 
die  Furchen  und  tritt  an  der  medialen  Fläche  gegen  den  Balken  herab,  wo  sie 
>ich  von  einer  Seite  nach  der  andern  fortsetzt.  Auch  an  der  Basis  des  Gehirn* 
schlägt  sie  sich  über  die  vorspringenden  Gebilde  weg,  ohne  in  die  dazwischen  be- 
findlichen Vertiefungen  einzudringen,  und  lässt  damit  größere  freie  Strecken 
unter  sich. 

Während  die  äußere  Oberfläche  der  Arachnoides  glatt  sich  darstellt,  ist 
ihre  dem  Gehirn  zugewendete  Fläche  mit  dem  Pialttborzuge  des  letzteren  dnreh 
Biudegewebszüge  im  Zusammenhang.  Sie  stellen  das  Subarachnoidealgncebe  vor. 
Dieses  durchzieht  den  Subaracftnouiealraum,  für  den  die  Arachnoides  eiue  Äußere 
Abgrenzung  bildet.  Dieser  Raum  besitzt  weitere  und  engere  Partien.  Letztere 
treffen  sich  besonders  über  den  Gyn  des  Großhirns ,  während  in  dessen  Sulci 
weitere  Räume  bestehen.    Solche  sind  recht  ansehnlich  an  jenen  Localitäten.  wc« 
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entweder  zwischen  ilirnabschnitten  weitere  Lücken  vorkommen,  oder  wo  Gehirn- 
strecken  nicht  unmittelbar  der  Schädelwand  anlagern.  Die  weiteren  wie  die 
engeren  Strecken  des  gesammten  Snbarach- 
noidealranms  stehen  unter  sich  im  Zu- 
sammenhang. Sie  werden  von  einem 
wässerigen,  klaren  Fluidum  erfüllt,  dem 
Liquor  cerebro-spinalis,  welcher 
nur  wenig  feste  Bestandteile  enthält. 
Diese  Flüssigkeit  steht  mit  Lymphbahnen 
im  Zusammenhang,  zunächst  mit  solchen, 
welche  die  vom  Ccntralnervensystem  abgehenden  peripherischen  Nerven  begleiten. 
Am  Foramen  Magend ii  communicirt  der  Subarnchnoidealranm  mit  den  Binnen- 
räumen des  Centralnervensystems. 

l>ie  weiteren  Abschnitte  des  Subarachnoidealraumes  werden  als  Chttrnne  unterschie- 
den. Man  hat  »ich  unter  diesen  also  je  eine  weitere  Strecke  jenes  Raumes  vorzustellen, 
welche  in  engere  Räume  iler  Nachbarschaft  ubergeht.  I>ie  bedeutendste  ist  die  Chttrn<i 
certhtUo-mtilullnriB ,  unter  dem  vom  verlängerten  Marke  zum  Kleinhirn  sich  begebenden 
Arachnoideal-Nlatte.  Ihr  Kaum  senkt  sich  durch'«  Foramen  Magendii  zur  Itautengrube. 
Die  Cisterwi  fottae  Sylvii  nimmt  die  gleichnamige  Spalte  ein.  Weite  Räume  liegen  auch 
MI  der  Basis  des  Gehirns.  Einet  unigiebt  das  Chiasma  nervoram  opticorum  (Cht<rn>t 
rhiitnnuitii)  und  erstreckt  sich  hinten  iu  die  Citternn  intercruralis  zwischen  beiden  Hirn« 
Schenkeln.  Von  da  aus  geht  die  (  interna  ambiens  lateralwärts  um  die  Pedunculi  cerebri 
bis  zu  den  Vierhügeln  empor. 

Als  besondere,  von  der  Arachnoides  aas  entstandene,  aber  auch  die  Dura  mater  in 
Mitleidenschaft  ziehende  Gebilde  sind  die  sogenannten  P  a  c  c  h  i  o  n  i  s  c  he  n  Granula- 
tionen (Paechionitche  l>rii.itn  der  Altären)  anzuführen.  Es  sind  llindegewt-hswuc  he- 
rungen  in  Gestalt  von  zottenförmigen  Krhebuugen  (daher  auch  Arurlitioiiiealznlten  be- 
nannt), die  an  bestimmten  Stellen  ziemlich  regelmäßig  vorkommen.  Am  längsten  sind 
sie  zur  Seite  des  Sinus  longitudinalis  »uperlor  bekannt;  auch  am  Sinus  transversus  und 
an  manchen  anderen  venösen  Sinussen  der  Dura  mater  bestehen  die  gleichen  Gebilde. 
An  der  erstgenannten  l.ocftlitlt  rufin  sie  von  der  Dura  mater  ausgehend,'  KrosUncn  der 
Knochendächen  hervor  (I.  S.  '21<>),  die  zuweilen  einen  ziemlichen  1' in  fang  erreichen.  Die 
kulbigen  Fortsätze  der  Arachnoides,  welche  jene  »Granulationen«  darstellen,  zeigen  ihr 
Inneres  mit  dem  Subarachnoidealranm  in  Verbindung  und,  wie  dieser,  von  einem  feinen 
Uilkennetzo  durchsetzt.  Sie  ragen  iu  venöse,  mit  den  genannten  Sinussen  communi- 
cirende  Räume  der  Dura  mater,  deren  Gewebe  sie  verdrängen,  so  dass  es  jene  Kolben 
nur  mit  einer  dünnen  Lage  überzieht.    |  Vergl.  Fig.  oSl.) 

Auf  der  gesammten  äußeren  wie  inneren  Oberfläch«  der  Arachnoides  linden  sich  di>- 
Nindcgt webszüge  überkleidet  von  einer  dünnen  epitheloiden  Xellplättcheu-I.age,  die  sich 
auch  auf  die  Zügo  des  Netzes  der  Sobsrachnoldealräume  erstreckt.  Ks  bestehen  eben 
auch  hi.r  die  histologischen  Verhältnisse  der  I.ymphriume. 


§  364. 

Die  Pia  mater  [Pia  menhur).  weiche  Hüllhaut,  Gefäßhaut,  ist  die 
das  Rückenmark  wie  das  Gehirn  direet  übei  kleidende,  gefäßführende  Bindege- 
webaschichte,  welche  durch  das  ßubarachnoidealgewebe  mit  der  Arachnoide* 
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zusammenhängt.  Nur  da,  wo  die  Snbarachnoidealräume  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung gewannen,  wie  am  Rückenmarke  und  an  manchen  Localitäten  des  Groß- 
hirns, erscheint  die  Pia  in  größerer  Selbständigkeit.  Als  äußerste  Schichte  >ics 
Centrainervensystems  steht  sie  mit  diesem  durch  überall  in  es  eintretende  Binde- 
gewebsfortsätze  in  engster  Verbindung  und  kann  nicht  abgelöst  werden ,  ohne 
jenes  selbst  zu  verletzen.  Diese  Fortsätze,  bald  Lamellen,  bald  Faserzüge  und 
Gefäßscheiden,  stehen  wieder  mit  dem  bindegewebigen  Stützwerk  des  Kücken- 
marks und  des  Gehirns  im  Zusammenhang,  und  so  bestehen  zwischen  diesen  und 
der  Pia  mater  die  innigsten  Verbindungen.  An  den  Nervenwurzeln  setzt  sich  die 
Gefäßhaut  in  die  bindegewebigen  Umhüllungen  derselben  (Nervenscheiden  i  fort. 
Größere  Blutgefäße  verzweigen  sich  in  der  Oberfläche  der  Pia,  und  von  den 
Ästen  dringen  überall  feine,  von  jenen  Bindegewebszügen  begleitete  Zweige  in  da* 
Zentralnervensystem.  Auch  die  Lymphbahnen  dieser  Organe  finden  hier  Ver- 
breitung. Sie  begleiten  die  in  s  Gehirn  und  Rückenmark  eintretenden  arteriellen 
Blutgefäße  als  Lymphscheiden  derselben. 

Die  Pia  mater  des  Rückenmarks  liegt  diesem  innig  an,  so  dass  sie 
nicht  leicht  von  ihm  abgehoben  werden  kann,  und  besitzt  eine  relativ  geringe 
Blutgefäßverbreitung.  An  der  vorderen  Medianspalte  dringt  eine  Falte  der  Pia 
ein,  so  dass  die  Spalte  ohne  Zerreißung  des  Rückenmarks  dargestellt  werden  kann. 
An  der  hinteren  Medianfurche  sendet  die  Gefäßhaut  eine  nach  beideu  Seiten  ver- 
zweigte Lamelle  ins  Innere.    An  der  Seite  des  Rückenmarks,  zwischen  den 
vorderen  und  hinteren  Nervenwurzeln,  erstreckt  sich  ein  leistenartiger  Vorsprang 
der  Pia  mater  und  sendet  in  regelmäßigen  Abständen  quere  Fortsätze  zur  Dura 
mater.   Diese  bilden  das  Ligamen  tum  denticulatum,  dessen  Zacken  sich 
jederseits  auf  circa  22  belaufen.    Die  erste  Zacke  findet  sich  iu  der  Höhe  de* 
Hinterhauptloches  zwischen  dem  12.  Hirnnerven  und  der  Arteria  vertebralis.  die 
folgenden  zwischen  den  Wurzeln  je  zweier  Spinalnerven.  In  der  Lumbaigegend 
treten  unregelmäßigere  Verhältnisse  ein.   Das  ganze  Band  ist  ein  Rest  des  primi- 
tiven Zusammenhanges  aller  Hüllen  des  Rückenmarkes. 

Die  Pia  mater  des  Gehirns  ist  an  den  Strecken,  wo  sie  weiße  Substanz 
Uberkleidet,  jener  des  Rückenmarks  ähnlich.  Wo  sie  die  graue  Rinde  bedeckt, 
ist  sie  gefaßreicher  und  damit  scheinbar  selbständiger.  Infolge  dessen  lässt  sie 
sieh  von  der  Rindenschiehte  der  Hemisphären-Oberfläche,  freilich  nur  unter  Zer- 
reißung der  Gewcbscontinuität,  leicht  ablösen,  wobei  die  zahlreichen  feinen,  von 
Lymphbahnen  umscheideten  Blutgefaßzweige,  welche  sie  in  die  Hirnrinde  sendet, 
sich  aus  dieser  ausziehen.  Dass  die  Pia  mater  sowohl  am  Großlürn  in  die  Sulci. 
als  auch  am  kleinen  Gehirn  zwischen  die  Lamellen  der  Oberfläche  eindringt  und 
überall  die  graue  Rindenschiehte  überkleidet,  geht  aus  ihrer  Natur  als  gefoß- 
führende  Oberfläehenschichte  hervor. 

Am  verlängerten  Marke  setzt  sich  die  Pia  mater  des  Rückenmarks  in  jene 
des  Gehirns  fort,  bietet  aber  noch  ähnliche  Verhältnisse  wie  an  ersterem,  nnd 
zwar  bis  gegen  die  Grenze  der  Rautengrube. 

Ihr  Verhältnis  zu  einigen  Decktheilen  der  Gehirnaulagc  ist  schon  oben  dar- 
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gestellt  II.  S.  :t.*>6.  3r.o-,  so  dass  hier  nur  ihre  Anordnung  im  Ganzen  vorzu- 
führen ist. 

Am  vierten  Ventrikel  ist  infolge  der  Rückbildung  des  Daches  dir  GefäGhaut 
zu  einer  Uber  die  Rautengrube  gespannten  Decke  geworden  [Tela  chorioides  in/e- 
rtur  ,  die  innen  einen  Epithelüberzug  trägt  und  mit  diesem  den  Rest  jenes  Daches 
vorstellt.  Weiter  nach  vorne  besteben  an  der  L'ntcrflüche  der  Tela  chorioides 
zwei  schmale  Gefäßgeflecbte,  welche  gegen  den  Boden  der  Rautengrube  herabragen. 
Plexus  chorioides  centr.  IV}.  Sie  sind  nach  der  Seite  in  die  laterale  Ausbuchtung 
des  vierten  Ventrikels,  hinter  den  Crura  cerebelli  ad  medullam  längs  der  Flocken- 
stiele fortgesetzt  und  treten  neben  den  Flocken  zu  Tage. 

Vom  C'erebelliim  her  tritt  die  Pia  mater  Uber  die  Viorhügel  hinweg,  unterhalb 
des  Balkenwulstes  mit  einem  von  letzterem  kommenden  Pia-mater-Blatte  zusammen 
und  stellt  damit  eine,  unter  Balken  uud  Fornix  sich  einschiebende  Lamelle  vor. 
Diese  spannt  sich  als  Tela  chorioides  ventriculi  III.  Uber  den  letzteren,  vorwärts 
bin  zu  den  Säulen  des  Gewölbes  und  setzt  sich  unterhalb  des  Fornix-Randes  in  die 
.Seitenventrikel  fort.  An  der  unteren  Fläche  dieser  Tela  chorioides  ragt  ein  Ader- 
gettocht  in  d»'n  dritten  Ventrikel  ein.  Hinten  umfasst  es  die  Zirbel.  Vorne  am 
Monro'schen  Loche  geht  es  in  einen  mächtigeren  Plexus  Uber,  welcher  dem  Rande 
des  Fornix  folgend  in  das  Unterhorn  sich  hinab  erstreckt  ( Plexus  chorioides  ventri- 
Hili  lateralü).  Dieses  Adergeflechte  ist  also  die  seitliche  Entfaltung  der  Tela  cho- 
rioides und  steht  auch  längs  des  Unterhornes  mit  der  äußeren  Pia  mater  im  Zu- 
sammenhang. Wie  die  Tela  chorioides  auf  dor  Strecke,  mit  welcher  sie  den  dritten 
Ventrikel  Uberlagert,  die  primitive  Decke  des  letzteren  in  sich  aufgenommen  hat 
II.  S.  MW .  so  bieten  auch  die  Adergeflechte  der  Seitenventrikel  solche  iu>prUnglich<' 
OlnrHächentheilc  des  Gehirns  dar,  die  bei  dem  Einwuchern  der  Pia  in  die  soge- 
nannte Fissur«  transversa  cerebri  mit  den  Adergeflechten  sich  verbanden  und  dann 
einen  Epitheliiberzutj  derselben  darstellen. 

Die  reiche  Blutgofäßverthcilung  an  der  Oberfläche  des  Großhirns»  selbst  in 
den  überall  zwischen  den  Windungen  in  die  Sulci  eindringenden  Piailamellen,  er- 
klärt sich  aus  dem  hohen  functionellen  Werthe  der  Großhirnrinde.  Ahnliches  gilt 
auch  für  das  Cerebellura. 

bezüglich  der  Plexus  chorioides:  Lvhciika,  Die  Adergeflechte  des  menschlichen  Ge- 
hirns.   Berlin  18fM.  —  Kollmann,  Die  Kntwickelung  der  Adergeflechte.    Leipzig  1861. 

Aus  dem  geschilderten  Verhalten  zur  Arachuoides  geht  hervor ,  dass  die 
gesammte  Oberfläche  der  weichen  Hirnhaut  keine  so  deutliche  Abgrenzung  wie 
jene  des  Rückenmarks  besitzt.  Sie  steht  Überall  durch  Bindegewebszüge  mit  der 
Uber  ihr  befindlichen  Arachnoides  im  Zusammenhang. 

Die  Zugehörigkeit  der  Arachnoides  zur  Pia  wird  nicht  nur  durch  das  Subaracbuoi- 
Jealgewebe  mm  Ausdrucke  gebracht,  sondern  eben  so  sehr  durch  den  Verlauf  der 
größeren,  der  Pia  zugetheilten  ltlutgefcOe  innerhalb  jenes  Gewebes.  Am  leichtesten  ver- 
mag man  sich  hiervon  an  der  liasis  des  Gehirns  zu  überzeugen,  wo  die  Artcria  basilaris, 
wie  die  sämmtlichen  den  Circulus  Wlllisii  darstellenden  Arterien,  ni-ht  sowohl  in  der 
\\is  Gehirn  dlrect  umgebenden  Pial- Schichte .  sondern  in  jenem  ziemlich  grobe  Züge 
bildenden  Subaraehnoidealgewebe ,  zum  Theile  in  den  Cisternen  desselben,  ihre  I.aj:e 
linden. 
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B.  Peripherisches  Nervensystem. 
Allgemeines  Verhalten. 

§  365. 


Die  von  Rückenmark  und  Gehirn  ausgebenden  Nerven  stellen  in  dem  Ver- 
laufe zu  ihren  Endbezirken  das  peripherische  Nervensystem  vor.  Es  sind  «.ii*- 
leitenden  Bahnen,  durch  welche  die  peripherischen  Endapparate  mit  den  centra- 
len Organen  verbunden  sind.  Obwohl  in  der  Hauptmasse  aus  Nervenfasern  be- 
stehend, sind  diese  doch  nicht  die  ausschließlichen  Elemente,  da  an  bestimmten 
Orten  Ganglienzellen  in  jene  Bahnen  eingeschaltet  sind,  bald  vereinzelt,  bald  in 
größeren  Mengen.  Im  letzteren  Falle  sind  die  Nerven  mit  Anschwellungen  ver- 
sehen, bilden  (Umylien.  In  ihrem  Verhalten  bieten  die  Nerven  des  Gehirn*  wie 
jene  des  Rückenmarks  mancherlei  Eigentümlichkeiten,  die  ein  Zusammenfassen 
aller  Verhältnisse  unthunlich  erscheinen  lassen.  Doch  ist  für  die  im  Rückenmark 
entspringenden  Nerven  eine  Reihe  von  Befunden  gemeinsam,  die  wenigstens  tlu-il- 
weise  auch  an  manchen  Hirnnerven  wiederkehren.  Daher  ist  es  zweckmäßig 
diese  Verhältnisse  schon  hier  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  am  Stamme  des  Körpers  im  Skelete  und  auch  in  der  Muskulatur  aus- 
gesprochene Metamerie  findet  eine  Wiederholung  an  den  Spinalnerven,  und  die>e? 
bildet  einen  der  wesentlichsten  Charaktere  der  letzteren.  Besteben  auch  in  d».1«» 
distalen  Verhalten  manche  Verschiedenheiten,  so  sind  diese  doch  insofern  unter- 
geordnet, als  sie  durch  außerhalb  des  Körperstammes  liegende  Verhältnisse,  unfer 
diesen  vorzüglich  durch  die  Anfügung  der  Gliedmaßen,  bedingt  sind.  Durch  die 
diesen  zugetheilten  Nerven  wird  der  Grundcharakter  der  Metamerie  nicht  auf- 
gehoben, er  erweist  sich  vielmehr  auch  an  jenen  von  ihrem  Frsprunge  an  anf 
ganzen  Strecken  ihres  Verlaufes.  Auch  das  speciellere  Verhalten  der  Spinalnerven 
bietet  wichtige  Übereinstimmungen.  Es  ist  an  ihnen  zunächst  eine  vordere  und 
eine  hintere  Wurzel  Fig.  5S2;«s)  unterscheidbar.  Diese  entstehen  als  feinfone- 


dem  Verschwinden  der  Nervenleiste  aus  eiuer  Anzahl  aus  dem  Rückenmark*' 
tretender  Fädchen.  die  andern  bezüglichen  Foramen  intervertebrale.  aladerAtf- 
trittsstelle  des  Nerven,  sich  vereinigen.  Die  hintere,  sensible  Wurzel  (Fig.  V>2> 


rige  Fortsetze,  welche  die  Anlage  des  centralen  Ner- 
vensystems entsendet.  Die  hinteren  oder  dorsalen 
Wurzeln  gehen  anfänglich  von  einer  continuirliehen 
Leiste  aus.  welche  sich  an  der  Schlussstelle  des  Me- 
dullaiTobrs  jederseits  erstreckt.  Außer  den  Fa^ro 
finden  sich  auch  zellige  Elemente  (Ganglienzellen  vor 
die  von  der  centralen  Anlage  in  die  hintere  Wurzel 
gelangten.  Indem  sie  sich  zusammeuhäufen.  bilden 
sie  ein  Ganglion,  welches  die  hintere  Wurzel  aii*- 


Scbatua  für  |<eriph<>riM'lie 
Verhalten  der  Spinalnenen. 


zeichnet:  das  G.  spinale  s.  intervertebraU  '/ 
der  Rückenmarksnerven.    Jede  Wurzel  besteht 
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geht  hier  in  das  (langlion  (»Her.  Am  Ganglion  lauft  die  vordere,  motorische 
Wurzel  »  vorbei,  um  sich  jenseits  des  Ganglion  mit  den  ans  diesem  austreten- 
den Fasern  zu  verbinden.  Daraus  entsteht  der  Spinaluerv  (*/>),  welcher  moto- 
rische und  sensible  Elemente  führt.  Die  Verbindung  der  vorderen  und  hinteren 
Wurzeln  jenseits  des  Ganglion  ist  weniger  eine  Durchflechtung  als  ein  Austausch 
von  Nervenbündeln. 

Ks  sind  also  auf  den  peripherischen  Hahnen  temiUt  und  motoriieht  Sfn-tn  zu 
unterscheiden,  welche  jedenfalls  die  Hauptbestandteile  des  peripherischen  Nervensystems 
darstellen.  Außer  diesen  hat  man  In  functioneller  Beziehung  »ecretoritchc  zu  unter- 
scheiden, die  für  die  Drüscnorgane  b«8tlmmt  sind.  Vasomotorische  Nerven  für  die  Wan- 
dung der  Blutgefiiße  bildeu  nur  eine  Unterabtheilung  der  motorischen. 

Obwohl  die  Ganglienzellen  die  charakteristischen  Bestandteile  der  Ganglien  bilden, 
finden  sie  sich  doch  auch  in  den  Bahnen  gewisser  peripherischer  Nerven.  Man  hat  sich 
also  die  Ganglienbildung  aus  einer  Uäufung  von  Ganglienzellen  vorzustellen,  die  von  deru 
Zentralnervensysteme  stammen.  (Saukmkiii.,  Untersuchungen  über  die  Entwickelune  der 
Spinalnerven.  l»orpat  1S8'2).  An  den  Cerehro-Spinal-fianglien  des  Menschen  wie  der 
höheren  Wirbelthicre  sind  die  Ganglienzellen  anscheinend  unipolar,  der  Fortsatz  ist  aber, 
wie  l.  8.  123  bemerkt,  distal  getheilt.  so  das*  die  Ganglienzelle  sich  wie  in  die  Bahn  einer 
Faser  eingeschaltet  verhält.  Ob  alle  in»  Ganglion  eintretenden  Nervenfasern  jene  Be- 
ziehung zu  Ganglienzellen  besitzen,  ist  noch  nicht  sicher  gestellt.  Jedenfalls  haben 
Untersuchungen  ergeben,  dass  in  den  Ganglien  keine  bemerkenswerthe  Vermehrung  der 
Nervenfasern  statt  hat.  so  dass  in  der  Hegel  die  Menge  der  eintretenden  Fasern  jener 
der  austretennVii  ziemlich  gleichsteht. 

Jeder  Spinalnerv  tbeilt  sich  sofort  in  zwei  Äste  Fig  :»SJ).  Ein  meist 
schwächerer.  Hamus  posterior  (tfarsalis)  (tV .  wird  ans  einem  Theilc  der  aus  dem 
Ganglion  kommenden  und  einem  Theile  der  vorderen  Wurzel  zusammengesetzt, 
und  wendet  sich  nach  der  Dorsalregion  ,  ein  Hamus  anterior  (centralis]  («,  a) 
entsteht  in  ähnlicher  Weise,  und  verlauft  nach  der  vorderen  Seite  des  Korpers. 
Vom  K.  anterior  zweigt  sieh  ein  Ästrhen  zu  inneren  Organen  ab,  R.  risceralis  {/). 
Ks  geht  in  Nervenbahnen  über,  welche  am  Tractus  intestinalis  und  an  seinen  Ad- 
nexis,  am  Uro-genital-System,  sowie  am  Gefaßapparat  verzweigt  sind  und  als 
sympathisches  \crcensystem  unterschieden  werden.  Durch  den  Keichthum  der 
Ganglieneinlagernngeu,  wie  durch  die  Beschaffenheit  der  faserigen  Elemente 
unterscheidet  sich  diesor  Thcil  vom  übrigen  peripherischen  Nerveusystem,  welches 
man  ihm  als  rerehro-spinulcs  gegenüber  zu  stellen  pnVgt. 

Heim  Austritte  aus  dem  Centralnervensystem,  sowie  beim  Durchtritte  durch 
die  Dura  mater  erhalten  die  Nerven  eine  von  den  Umhüllungen  jener  Centren 
auf  sie  abgehende  bindegewebige  Seheide,  die  sie  auf  ihrem  Verlaufe  begleitet. 

Die  Formeleinente  d»s  peripheren  Nervensystems  sind  zu  Bündeln  vereinigt, 
welche  vom  Bindegewebe  umgeben  und  durch  dieses  mit  anderen  zu  Nerven- 
strängen sehr  verschiedener  Stärke  verbunden  sind.  Die  einzelnen  Bündel  eines 
Nerven  führen  eine  verschiedene  Zahl  von  Nervenfasern  und  erseheinen  beson- 
ders bei  stärkeren  Nerven  in  mannigfacher  Comhination.    Jedes  dieser  secun- 
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dären  Bündel  besitzt  eine  besondere  Bindegewebsumhüllung  (Perineurium.  Ktv 
und  Ketzil  s),  welche  geschichtet  ist  und  von  ihrer  innersten  Schichte  her  La- 
mellen in  s  Innere  des  Bündels  absendet.  Dadurch  wird  jedes  der  secundaria 
Bündel  wieder  in  eine  Anzahl  von  Nervenfasergruppen  zerlegt.  Die  sekundären 
Bündel  werden  gleichfalls  durch  Bindegewebe  zusammengehalten,  in  welchem 
Blutgefäße  sich  verbreiten.  Mit  diesem  interstitiellen  Bindegewebe  der  Nerven 
hftngt  eine  äußere  Schichte  desselben  Gewebes  zusammen,  die  Nervenschetd? 
(fyineurium),  welche  gleichfalls  mit  dem  Nerven  sich  peripherisch  verzweigt. 

Da»  die  Nerven  somit  in  verschiedener  Art  begleitende  Bindegewebe  ist  auch  der 
Weg  für  Lymphbahnen  ,  die  überall  verbreitet  sind ,  auch  zwischen  den  Lamellen  des 
Perineurium  und  itt  dem  die  Nervenfasern  direct  umgebenden  Gewebe.  Auch  in  dro 
(ianglitn  sind  die  Formelemente  durch  Bindegewebe  vereinigt. 

Die  Formelemente.  welche  die  Nervenbündel  und  damit  die  Nerven  zusarumenseUM, 
werden  meist  durch  Fasern  verschiedenen  Kalibers  dargestellt  Diese  Verschiedenheit 
zeigt  sich  sowohl  Innerhalb  eines  einzelnen  Nervenstammes,  als  auch  bei  Vergleich^ 
einzelner  Nervenstämme  unter  einander.  In  früherer  Zeit  hatte  man  die  feineren  Fasern 
für  sensible,  die  gröberen  für  motorische  angesehen.  Diese  Unterscheidung  ist  unhaltbar 
geworden.  Es  scheint  dagegen  jene  Kaliber-Differenz  mit  der  Länge  der  Bahn  im  Connex 
zu  stehen.  Nervenfasern,  die  einen  längeren  Weg  bis  zum  Endorgan  zurückzulepefl 
haben,  besitzen  ein  stärkeres  Kaliber  als  solche,  welche  früher  ihr  Ende  erreichen.  D*# 
aber  darin  nicht  ein  ausschließliches  Causalmomcnt  für  jene  Verschiedenheit  liegt,  geht 
aus  dem  Verhalten  der  Augenmuskel-Nerven  hervor,  welche  dicke  Fasern  besitzen ,  ol- 
wohl  sie  doch  von  sehr  geringer  Länge  sind.  Ob  hierbei  die  Häufigkeit  der  Function 
der  Faser  eine  Holle  spielt,  bleibt  noch  nachzuweisen.  (S<  w\valbe,  Über  die  Kaliben«- 
hültuisse  der  Nervenfasern,  Leipzig  1*82).  Da  in  der  Nervenbahn  dem  AchsencyHndtf 
die  Hauptrolle  zukommt,  dürfte  derselbe  bei  der  Beurtbeilung  der  Kaliber-Differenz  dtf 
Fasern  in  den  Vordergrund  zu  stellen  sein. 


§  367. 

Auf  dem  Verlaufe  zu  ihren  Endorganen  verzweigt  sich  die  Mehrzahl  der 
Nerven  nach  Maßgabe  jener  Organe.  Als  Kegel  kann  gelten,  dass  ein  Nerv  auf 
dem  kürzesten  Wege  zu  seinem  Endorgane  verläuft.  Von  dieser  Regel  besteben 
nicht  wenige  Ausnahmen.  Manche  Nerven,  Stämme  sowohl,  als  auch  Zweige  von 
solchen,  schlagen  eigentümliche  Bahnen  ein,  verlaufen  auf  scheinbaren  Um- 
wegen. Es  sind  also  die  Organe  keineswegs  immer  von  den  ihnen  benachbarten 
Nervengebieten  aus  innervirt.  Diese-  Thalsache  erklärt  sich  aus  Lagcverltnde- 
rumjen.  nelchc  die  bezüglichen  Organe  als  Emibezirke  von  Nerven  erfahre» 
haben.  Der  Nerv  ist  dann  der  Veränderung  angepasst,  ist  entsprechend  länger 
geworden,  oder  sogar  auf  einen  Umweg  gelangt.  Der  Nerv  erscheint  dadnrd> 
conservativer,  als  das  Organ  in  seinen  Lageverhältnissen  sich  darstellt. 

Auf  ihrem  Verlaufe  gehen  die  Nerven  mit  benachbarten  Verbindungen  ein. 
bilden  Anastomosen.  Ein  solches  einfaches  Zusammentreten  zweier  benachbarter 
Nerven  bildet  eine  Schlinge  Ansa).  Mehrfache  sich  wiederholende  Verbindungen, 
sei  es  im  Verzweigungsgebiete  eines  einzigen  Nerven,  oder  zwischen  tlirTerenten 
Nervenbahnen,  bilden  ein  lieflecltte,  einen  .Xerveiij>le,vtts,  aus  dem  früher  oder 
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später  isolirte  Nerven  hervortreten.  Die  Anastomosen-  wie  die  Geflechtbildung 
ist  gleichfalls  der  Ausdruck  von  Lageveränderungen,  welche  die  bezuglichen 
Theile  betroffen  haben. 

Obgleich  es  als  Norm  zu  gelten  hat,  dass  dasselbe  Organ  immer  von  dem- 
selben Nerven  versorgt  wird,  so  bestehen  doch  auch  hiefür  mancherlei  Ausnahmen, 
die  von  dem  Einflüsse  der  Nachbargebiete  sich  ableiten  lassen.  80  empfängt  hie 
und  da  ein  Muskel,  außer  dem  ihm  regelmäßig  zukommenden  Nerven  noch  einen 
Zweig  von  einem  Nerven,  der  in  der  Kegel  ihm  fremd  ist.  Die  Erklärung  solcher 
Fälle  ist  darin  zu  suchen,  dass  jene  fremdartig  innervirte  Portion  dem  Nachbargo- 
biete  entstammt.  Nicht  sowohl  ein  Nerv  hat  auf  fremdes  Gebiet  sich  begeben, 
als  ein  Muskel  hat  sich  einen  Theil  eines  Nachbarmuskels  sammt  dem  bezüglichen 
Nervenzweig  augeeignet.  Größer  sind  die  Variationen,  welche  in  den  Endge- 
bieten der  sensiblen  Nerven  des  Integuments  bestehen.  Auch  hier  ist  die  Nach- 
barschaft betheiligt,  denn  die  Beschränkung  des  Gebietes  des  einen  Nerven  ist 
begleitet  von  einer  Ausdehnung  des  Territorium  eines  Nachbarnerven  oder  auch 
mehrerer  solcher,  und  umgekehrt. 

I  nter  Anatt'jmo$en  der  Nerven  hat  man  sieh  andere  Verhältnisse  als  bei  den  Ana- 
stomosen von  Blutgefäßen  vorzustellen,  deshalb,  weil  es  sich  bei  jenen  nicht  um  eine 
wirkliche  »Einmündung« ,  sondern  nur  um  eine  streckenweise  Verbindung  verschiedener 
Nervenbahnen  handelt  Da  ein  Nerv  nicht*  in  dem  Sinne  Einheitliches  ist,  wie  ein 
Blutgefäß.,  da  er  vielmehr  immer  aus  einer  Summe  discreter  Nervenfasern  besteht,  be- 
dingt die  Abzweigung  eines  Tbeilea  seiner  Elemente  zu  einem  anderen  Nerven  keine 
wesentliche  Alteration  des  letzteren.  Dieser  stellt  sich  dann  nur  im  räumlichen  Zu- 
sammenhange mit  den  ihm  zugeführten  neuen,  functionell  gleichartigen  oder  ungleich- 
artigen Elementen  dar,  uui  diese  ebenso  wie  die  ihm  schon  vorher  angehörigen  Form- 
elemente zu  den  bezüglichen  Gebieten  gelangen  zu  lassen.  AVenn  also  ein  motorischer 
Nerv  durch  Anastomosen  mit  einem  sensiblen  zu  einem  gemischten  Nerven  wird,  so  be- 
zieht sich  die  «Mischung«  auf  die  Zusammenlagcrung  der  Faserelemcnte ,  die  ßlch  auf 
dem  weiteren  Verlaufe  doch  wieder  von  einander 
trennen.  —  Durch  Anastomosen  werden  übrigens 
mannigfaltige  und  ebenso  verschiedene  Befunde 
ausgedrückt.  Sie  stellen  bald  eine  blos  einsei- 
tige Verbindung  dar,  indem  von  einem  Nerven 
(Fig.  &83  .1,  11)  Fasern  in  einen  anderen  ab- 
gegeben werden ;  bald  ist  die  Verbindung  wech- 
selseitig, indem  in  ihr  ein  Austausch  von  Fasern 
cetchiehl  (/f),  oder  es  besteht  in  der  Verbindung 
nur  eine  Kreuzung  zweier  Nerven  (C),  sodass  «1 
Meli  scheinbar  in  die  Kahn  von  b  und  diese  sich 
in  jene  von  a  fortsetzt.  Auch  die  Bahnen, 
welche  Nervenfasern  einschlagen  ,  die  durch  die 

Anastomose  neue  Combinatlonen  bilden,  sind  bezüglich  ihrer  Verlaufsrkhtung  verschie- 
den. Kin  Theil  der  Nervenfasern  kann  streckenweise  centripetal  verlaufen,  während  ein 
ainierer  peripherisch  sich  fortsetzt.  Die  Anastomosen  bedürfen  also  sehr  genauer  Prüfung, 
um  in  ihrer  mannigfachen  Bedeutung  verstanden  zu  werden. 


b  A. 


A.  B.  C  Schemat«  von  Nerten- 
an»stoino»en. 
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I.   Gehirn  nerven  [Nervi  cerebrales}. 
§  363. 

Aus  dem  Gehirne  treten  12  Paare  von  Nerven  aus,  welche  jedoch  unter  sieb 
sehr  ungleichen  Werthes  sind.   Da  sie  fast  alle  ihr  Verbreitungsgebiet  nnr  an. 
Kopfe  besitzen,  pflegen  sie  auch  als  Kopfnerven  bezeichnet  zu  werden.  £h 
Theil  von  ihnen  lässt  in  Bezug  auf  Ursprung,  Zusammensetzung  und  Verlas*' 
Verhältnisse  erkennen,  welche  jenen  der  Spinalnerven  Ähnlich  sind.  Sie  bestärk- 
die  Vorstellung,  dass  auch  dem  Kopfe  eine  Metamerie  zu  Grunde  liegt,  die 
Skelete  desselben  nur  geringe  Spuren  hinterließ.  Ein  anderer  Theil  ist  glei^L- 
falls  noch  auf  Spinalnerven  beziehbar,  repräsentirt  solche  jedoch  nur  sehr  unvoll- 
kommen ;  endlich  bestehen  noch  andere,  welche  ein  völlig  eigenartiges  Verhallte 
darbieten  und  weder  mit  Spinalnerven  noch  mit  Portionen  von  solchen  vergleich- 
bar sind.  Das  sind  die  beiden  ersten,  welche  auch  durch  ihren  Ursprung,  d-  r 
erste  vom  Vorderhirn,  der  zweite  vom  Zwischen-  und  Mittelhiru,  sich  vor  d« 
übrigen  auszeichnen.    Diose  letzteren  haben  dagegen  das  gemeinsam,  daas  ihr- 
Ursprungsstellen  am  primitiven  Hinterhirn  bestehen,  größtenteils  am  Boden  »!•: 
Rautengrube  und  deren  Fortsetzung  zur  Sylvischen  Wasserleitung,  wovon  au 
einer  dadurch,  dass  er  mit  seinen  Ursprüngen  auch  auf  das  Rückenmark  ühn 
greift,  eine  Ausnahme  macht  (XI).    Die  unter  diesen  Nerven  bestehenden  Ver- 
schiedenheiten lassen  sich  in  Folgendem  darstellen. 

1.  Olfactorius. 
II.  Opticus. 


III.  Ocn  lomotorius. 

IV.  Trochlcaris. 

V.  Trigeminus. 
VI.  Abduccns. 

VII.  Facialis.  )' 

VIII.  Acusticus.  /J 

IX.  Glosso-phar yngeus. 

X.  Vagus.  \ 

XI.  Accessorius  Wi  llisii-J 


Trigeminns-Gruppe. 


XII.  Hvpoglossus. 


Vagus-Gruppe. 


■ 

Die  beiden  ersten  Nerven  sehließen  sich  von  den  übrigen  zehn  dadurch  au*, 
dass  sie  gar  nichts  auf  Spinalnerven  Beziehbares  besitzen,  wie  sie  denn  aucli 
unter  sich  total  verschieden  sind.  Wahrscheinlich  ist  ursprünglich  der  Option? 
der  erste  Nerv,  der  Olfactorius  der  zweite  (Van  Wjjhe).  Die  übrigen  lassen  sich 
in  zwei  Gruppen  ordnen,  die  ich  nach  den  in  ihnen  dominirenden  Nerven  Trnr- 
jiiinus-  und  Vnfjus-Grvppe  benannt  habe.  Diese  Nerven  sind  ursprünglich  in 
metamerer  Anordnung  der  Mehrzahl  nach  mit  ihren  Hauptästen  den  Kiemenhogen 
zugetheilt.  Nach  diesen  sind  sie  also  nnt orscheidbar. 
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In  der  Trigeminus-Gruppe  ist  der  Trigeminus  selbst  ursprünglich  Nerv 
des  ersten  primitiven  Kiemenbogens,  der  den  Kieferbogen  (I.  S.  75)  vorstellt. 
Wahrscheinlich  gehört  sein  erster  Ast  einem  vorhergehenden,  keinen  Bogen 
tragenden  Metamer  an,  welchem  auch  der  Oculomotoriua  zugetheilt  ist.  Zweifel- 
haft ist  in  dieser  Hinsicht  der  Trochlearis.  Dagegen  ist  der  Facialis,  der  mit  dem 

Fig.  5M. 
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olfacloriua 


l'ractus 
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X.  tajun 
X.  itcrtsiorw* 
,X.  üypo'ßci.ius 

X.  ar>ic.  I. 


£06.11111 

Nerven.    Der  linke  X.  optica*  ist  dicht  am  Chia*ma  abgeschnitten.    Auch  dia  Wnrteln  de»  linken 

X.  bypoglos.;os  Mtid  grolHentheils  entfernt. 

Acusticus  zusammengehört ,  der  Nerv  des  zweiten  primitiven  Kiemenbogens  oder 
des  Zungenbeinbogens.  Ihm  gehört  wohl  der  Abducens  zu. 

In  der  Vagus-Gruppe  erscheint  der  Glosso-pharyngeus  als  Nerv  des  dritten 
primitiven  Kiemenbogens.  Der  Vagus  entspricht  dagegen  einer  größeren  Anzahl 
von  Metameren  und  ist  aus  Concrescenz  einer  Summe  einzelner  ursprünglich  die 
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übrigen  Kiemenbogen  versorgender  Nerven  entstanden  anzusehen.  Mit  der  Rück- 
bildung dieser  Kiemenbogen  ist  als  Gebiet  des  Vagus  die  jenen  Bogen  <-n:- 
sprechende  Wand  der  Kopfdarmhöhle  geblieben  und  hat  sich  zugleich  auf  <lir 
jener  Wand  gesonderten  Organe  erstreckt.  Der  Accessorius  ist  eine  erst  in  do 
höheren  Abtheilungen  der  Wirbelthiere  aus  dem  Vagus  entstanden*-  Bildung 
Der  Hypoglossus  endlich  stellt  einen  dem  Kopfe  secundär  zugetheilten  Nerrva 
vor.  der  aus  einigen  Spinalnerven  hervorging.  Ausführlicheres  Aber  diese  Ver- 
hältnisse bietet  die  vergleichende  Anatomie. 

I.    Fila  olfacUmn. 
§  369. 

Ein  Nervus  olfactorius  besteht  beim  Menschen  nicht  als  einheitlicher  Nen 
sondern  wird  durch  zahlreiche  feine  Kervenftden  (Fila  olfacloria)  vorgesteli: 
welche  vom  Hulbus  olfactorius  in  zwei  Reihen  abgehen  und  unmittelbar  dnrri 
die  Löcher  der  Siebplatte  in  die  Nasenhöhle  treten.    Die  mediale  Reihe  tritt  zv 
Scheidewand,  die  laterale  zur  Seitenwand  der  Nasenhöhle.    In  Fortsätze  dr- 
Dura  eingeschlossen  nehmen  die  Nerven  unter  Plexusbildung  ihren  Verlauf  - 
der  Tiefe  der  Schleimhaut  und  vertheilen  sich  seitlich  bis  in  die  mittlere  Mnsrhri 
am  Septum  in  einer  der  seitlichen  Ausbreitung  entsprechenden  Strecke.   Au>  d-: 
Geflechten  lösen  sich  feinere  Bündel  ab.  welche  die  Schleimhant  durchsetzen  im 
in  die  Endapparate  der  Regia  alfactoria  der  Nasenhöhle  übergehen.  (Siehe  <ia- 
rttber  bei  den  Sinnesorganen.) 

Auch  die  feinere  Beschaffenheit  der  Formelemente  dieser  Nerven  ist  eigctithümb 
und  unterscheidet  sie  von  allen  übrigen.    Sie  bestehen  aus  blassen,  den  sympathUf»'- 
Fasern  ähnlichen  Fasern,  die  eine  kemführendc  Scheide  besitzen  und  sich   in  f>.- 
Fibrillen  zerlegen  lassen.    Die  Fibrillen  sind  durch  eine  Zwischensubstanz  von  einanV 
geschieden,  die  man  der  Markscheide  markhaltiger  Nervenfasern  Tergleichen  könnt.-, 
nicht  innerhalb  der  Fatern  seihst  das  Vorkommen  von  Kernen  nachgewiesen  wäre- .  t 
denen  eine  interflbrilläre  ilamiflcation  ausgeht  (Uovkri).    Durch  dieses  Verhalten  werd'- 
nicht  die  Ölfactoriusfasern  im  Ganzen ,  sondern  nur  deren  Fibrillen  den  faserigen  Ele- 
menten des  übrigen  Nervensystems  an  die  Seite  zu  stellen  sein.    Die  Besonderheit  -le- 
Fila  olfactoria  gewinnt  daraus  eine  neue  Instanz. 

II.    X.  opticus. 
§  370. 

Die  beiden  Sehnerven  treten  jederseits  aus  dem  Chiasma  und  verlaufen 
divergent  zu  dem  Foramen  opticum .  welches  sie  durchsetzen .  um  in  die  Augen- 
höhle zu  gelangen.  Hier  begiebt  sich  jeder  schwach  lateralwärts  gebogen  zum 
hinteren  Umfange  des  Augapfels.  Vom  Eintritte  in  die  Orbita  bis  zum  Kultur» 
oculi  misst  er  ca.  20  mm  an  Länge,  gestreckt  30  mm.  In  den  Angapfel  einge- 
treten breitet  er  sieh  in  der  Netzhaut  aus. 

Jeder  Sehnerv  bildet  einen  nahezu  eylindrischen  Strang,  auf  welchen  v<»m 
Chiaxma  her  sowohl  die  Pia  mater  als  auch  die  Arachnoides  sich  fortsetzt .  sow.o 
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siuch  l>eim  Verlassen  der  Schädelhöhle  noch  die  Dura  mater  eine  Seheide  für  ihn 
l>ildet.  Sie  überkleidet  den  Nerven  bis  zu  seinem  Eintritte  in  den  Bulbus,  wo 
sie  in  die  Faserhaut  des  letzteren  übergeht.  Diese  in  den  Umhüllungen  des  Seh- 
nerven ausgesprochenen  Keziehungen  zum  Gehirne  finden  in  der  Entwicklung  des 
Optima  ihre  Erkliirung  siehe  beim  Auge  .  Die  den  Opticus  sammt  der  Netz- 
haut des  Auges  als  eine  Diflerenzirung  ans  der  (iehirnanlago  darstellende  Genese 
liefert  zugleich  den  stringentesten  Heweis  für  die  fundamentale  Verschiedenheit 
von  allen  übrigen  Nerven.  Heim  Eintritte  in  die  Orbita  steht  die  Sehnerven- 
scheide  mit  der  Auskleidung  der  letzteren  (Periorbita),  sowie  mit  den  l'rsprungs- 
sehnen  der  Augenmuskeln  in  inniger  Verbindung.  Näheres  hierüber  beim  Auge. 


Trigeminu8-Gruppe. 

§  371. 

Die  Nerven  dieser  Gruppe  sind  fast  ausschließlich  für  den  Antlitztheil  des 
Kopfes  bestimmt.  Wo  ein  Übergreifen  auf  den  Hals  stattfindet,  ist  dieses  durch 
Lageveränderung,  resp.  Ausbreitung  der  innervirten  Theile  Muskeln)  in  jenes 
Gebiet  verständlich.  Die  beiden  ersten  und  der  vierte  versorgen  die  Muskulatur 
des  Augapfels,  zu  dem  auch  der  erste  Ast  des  Trigeminus  Beziehungen  besitzt. 
Der  Trigeminus  selbst  versorgt  mit  jenem  Aste  noch  den  Stirn-  und  Nasentheil 
des  Antlitzes,  mit  einem  zweiten  die  Kegion  des  Oberkiefers  und  mit  einem  dritten 
die  Unterkiefer- Kcgion.  Der  Facialis  dagegen  nimmt  vorwiegend  in  den  mimi- 
schen Gesichtsmuskeln  seine  Verbreitung,  während  der  Acusticus  einen  höheren 
Sinuesnerven  vorstellt. 

III.  N.  oculomotorius.  Versorgt  siimmtliche  Muskeln  der  Augeuhöhle 
mit  Ausnahme  des  M.  obliquus  superior  und  M.  rectal  externus.  Er  verlilsst 
«licht  vor  der  Brücke,  medial  von  den  Hirnstielen  als  ein  starker  Nerv  das  Gehirn 
(Fig.  584),  begiebt  sich  dicht  hinter  der  Arteria  profunda  cerebri,  zwischen  ihr  und 
der  Arteria  cerebelli  superior  hindurch,  lateralwilrts  nach  außen.  Etwas  unter- 
halb des  Processus  clinoideus  posterior  durchsetzt  er  die  Dura  mater  und  tritt  in 
die  obeifl  und  seitliche  Wand  des  Sinus  cavernosus.  In  diesem  liegt  er  lateral 
zur  letzten  Krümmung  der  Carotis  interna  und  gelangt  durch  die  Fissura  orbitalis 
superior  in  die  Augenhöhle. 

Der  /  r-j  run  i  dos  <  >•  ul<  inotorius  rindet  sich  unterhalb  des  Bodens  des  vorderen  Endes 
des  Aquaeductus,  oberhalb  der  Haube.  I>le  beiderseitigen  < »culornotorius-Kerne  liegen 
nahe  bei  einander  und  senden  Bündel  von  Nervenfasern  durch  die  Hanbe  und  den 
medialen  Theil  der  Substantia  nigra,  von  wo  sie  zwischen  Basis  und  Haube  hervortreten. 
Außer  den  von  dein  jederseitijren  Kerne  entspringenden  (angekreuzten)  Fasern  sollen 
auch  Fasern  t  m  anderseltigeu  Kerne  (gekreuzte)  in  Jeden  Oculomotorius  eingehen. 

Vor  dem  Eintritte  in  «Ii«-  Hrhita  spaltet  er  sich  lateral  vom  Opticus  in  einen 

schwächeren  oberen  und  stärkeren  mit.  reu 

Kam.  superior  (Fig   '»s  £  rssehne 

des*.!/,  revtm  .siift  I 
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genannten  Muskel  mehrfache  Zweige,  einen  ferneren  Zweig  dem  M.  levator  pai- 
pebrae  superioris,  welcher  nicht  selten  den  M.  rectus  superior  durchsetzt. 

Kam.  inferior.  Strahlt  sehr  bald  in  eine  Anzahl  von  Zweigen  aus.  die 
unterhalb  des  Opticus  zum  M.  rectus  internus  und  J/.  rectus  inferior  verlauf» 
und  von  denen  einer  längs  des  lateralen  Randes  des  M.  rectus  inferior  nach  vorne 
tritt.  Dieser  sendet  meist  gleichfalls  noch  an  diesen  Muskol  Zweige  ab  und  ge- 
langt zum  Jf.  obliquut  inferior.  Nahe  an  der  Abgangsstelle  sendet  dieser  Att 
1 — 2  ganz  kurze  aber  starke  Zweige  [Radix  brevis)  zu  dem  Ganglion  ciliare. 

Fig.  MA, 


Nerven  der  Augenhuhle  iu  seitlicher  Ansicht.    Vom  M.  rectus  lateralis  ist  ein  Theil  ausgeschnitten 
Das  distale  Knde  beiludet  sich  am  Bulbus ;  das  proximale  ist  nach  außen  umgelegt. 


Ganglion  ciliare  (G.  ophthalmicum). 

Am  vorderen  Theile  des  Ganglion  gehen  meist  zwei  Bündel  feiner  Nerven. 
Xervuli  ciliares  breves  ab,  welche  in  geschlängeltem  Verlauf  das  Fett  der  Augen- 
höhle durchsetzen  und  sich  zum  Augapfel  begeben ,  dessen  hinteren  Umfang  sie 
in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  durchbohren.  (Näheres  beim  Auge.; 

Dieses  dem  X.  oculomotorius  stets  näher  liegende  Ganglion  wird  durch  Ganglien- 
Bellen  gebildet,  welche  in  der  Dahn  jenes  Nerven  liegen,  und  bei  niederen  Wirbclthleren 
( Amphibien  I ,  denen  das  Ganglion  fehlt,  über  größere  Dahnstrcckcu  des  Oculomotoria» 
vertheilt  sind.  Noch  bei  vielen  S.iugcthieren  sitzt  es  direct  dem  Oculumotorius  an  (Cn- 
eulaten,  Nager,  Carnivoren ),  indes  es  beim  Menschen  auf  die  dem  Aug«  bestimmten 
Zweige  des  Oculomotorius  gerückt  erscheint,    ( S<  iiwaliu:,  Jen.  Zeitschr.  Dd.  XIII). 
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Dm  Ganglion  bildet  ein  ca.  '2  mm  großes  Knötchen  lateral  am  hinteren  Drittheil  der 
orbitalen  Strecke  des  Sehnerven.  Ihm  verbindet  sich  noch  ein  feiner  Zweig  de«  N.  naao- 
<  iliaris  (Iladix  longa)  und  ein  Fidchen  |  Radix  media)  aus  dem  sympathischen  Geflechte 
der  Arteria  Ophthalmien.  —  Die  Zuthellung  eines  Ganglion  zum  N.  oculomotorius  ist  für 
die  Auffassung  dieses  Nerven  als  eines,  den  Typus  eines  Spinalnerven  tragenden  Nerven 
verwerthet  worden,  wogegen  die  Zusammensetzung  des  Nerven  aus  Theilen,  die  nur  eine 
vordere  Wurzel  vorstellen  können  ,  sich  anführen  lässt.  Hei  Prüfung  der  Zugehörigkeit 
des  (ianglton  zum  Oculomotorius  darf  man  übrigens  die  Betheiligung  der  Radix  longa 
wie  der  Radix  media  oder  $ympathica  am  Ganglion  nicht  übersehen.  Vergl.  auch 
W.  Kravsk,  Über  die  Doppelnatur  des  G.  ciliare.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  VII.  Daas  es 
eiu  iympathiacht*  Ganglion  ist ,  hat  G.  Rktziub  bestätigt ,  und  da  es  ontogenetiscb  vom 
Ganglion  Gasaeri  sich  abspaltet,  spricht  sich  seine  Zugehörigkeit  zum  Trigeminus  aus. 
Aus  diesen  Verhältnissen  geht  somit  eher  noch  eine  engere  Beziehung  des  Oculomotorius 
zum  Trigeminus,  als  die  Selbständigkeit  des  Oculomotorius  hervor. 

Auf  dem  Verlaufe  durch  den  Sinus  cavernosus  besitzt  der  Oculomotorius  variable 
Verbindungen  mit  dem  sympathischen  Geflechte  der  Carotis,  auch  mit  dem  N.  abdueens. 
Auch  eine  Aufnahme  von  Fädchen  aus  dem  Kamus  I.  trigemini  soll  hier  stattfinden. 

IV.  N.  trochlearis  [N.  patheticus).  Dieser  schwächste  der  Hirnnerven 
ist  der  einzige,  welcher  vom  Gehirn  dorsal  abgeht.  Er  verlässt  das  Gehirn  hinter 
den  Vierhügeln,  seitlich  vom  Velum  medulläre  anterius  (Fig.  5ü4) ,  wendet  sich 
um  die  Hirnstiele  zur  Basis  (Fig.  581),  wo  er  am  medialen  Rande  des  Tentorium, 
nahe  an  dessen  vorderem  Ende  in  die  Dura  mater  eindringt.  Er  liegt  dabei  lateral 
und  zugleich  nach  hinten  vom  Oculomotorius  und  tlber  dem  Trigeminus,  verläuft 
dann  innerhalb  der  Dura  mater  weiter  vorwärts  längs  des  Sinus  cavernosus  und 
gelangt,  den  Oculomotorius  schräg  kreuzend,  über  den  l'rsprungssehnen  der 
Augenmuskeln  in  die  Orbita.  Unter  deren  Dache  begiebt  er  sich  medial  zum 
Jf.  obliquus  supertor,  in  welchen  er  von  oben  her  eintritt  Fig.  .*»S5  . 

An  der  Austrittestelle  aus  dem  Gehirn  sammelt  eich  der  Nervus  trochlearis  von  ver- 
schiedenen Wurzeln.  Ein  Theil  der  Bündel  kommt  aua  dem  vorderen  Marksegel  und 
wird  in  demselben  in  einer  Durchkreuzung  mit  Fasern  getroffen,  die  auf  der  anderen 
Seite  austreten.  Ein  anderer  Theil  kommt  aus  der  Gegend  des  Trigeminus-Kernea  der- 
selben Seite,  und  wieder  eine  Portion  stammt  von  dem  Trochlearis-Kcrn,  der  hinter  dem 
Oculomotorius- Kern,  unterhalb  des  Bodens  des  Aquaeductus,  vor  der  Fovea  anterior  liegt 
—  Verbindungen  des  Trochlearis  mit  dem  sympathischen  Plexus  caroticus  bestehen  auf 
dem  Verlaufe  de«  Nerven  durch  den  Sinus  cavernosus. 


g  372. 

V.  N.  trigeminus.  Dieser  machtigste  Hirnnerv  verlässt  mit  zwei  ge- 
trennten Portionen  das  Gehirn  nahe  am  vorderen  Rande  der  Brückenarme 
(Fig.  5S4;  und  tritt  an  der  oberen  Kante  der  Felsenbeinpyramidc.  nahe  deren 
Spitzo,  in  eine  Spalte  der  Dura  mater  ein.  Die  breite  abgeplattete  Portio 
major  ist  sensibel.  Sie  wird  aus  einer  Anzahl  locker  verbundener  Nervenbündel 
dargestellt  Durch  A  ■■  nanderweichen  dieser  Bflndel  und  Kiulagerung  ron 
Ganglienzellen  entsteht  ein  Gangliou,  welches,  vou  der  Dura  mater  \n  an 
der  Vorderfläche  der  Felsenbeinpyramidc  iu  eine  lla  ^MA' 

■JcGtstAi  a,  Anatomie.    4.  Aull.  II. 
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deren  Spitze  sich  einbettet:  Ganglion  Gasseri*)  (i.  semilunare;  (vergl. 
Fig.  58ü).  Es  ist  abgeplattet,  halbmondförmig  mit  abwärts  gerichteter  Convexi- 
Ukt.  Medial  grenzt  es  an  den  Sinus  cavernosus.  An  seinem  convexen  Rande 
treten  drei  Nervcuäste  divergirend  hervor  (Fig.  5S5  V.  /.  //.  m).    Diese  sind 

zusammen  stärker  al> 

Fig.  .SV>.  .•     •    •     ,  , 

die  in  s  Ganglion  ein- 
tretende Portion.  Die 
bedeutend  seh  wach  f\t 
Portio   minor  be- 


if. Iftator  palptbta*  iup 


N.  lacrimalis 

X.  fcurrtM 
R.  Ii.  t> 

Art.  tntning. 
media 

S.  rtctirr. 
R.  III.  triff. 


ittpraorbital. 


aupmor 


t'ila  ol/attoria 

A  ampratrochl. 
.V,  optima 


X.  trochltaria 
X.  abducena 


X.  tupratroekL 

m.  obiiquHs  otui,  steht  aus  motorischen 
Elementen.   Sie  liegt 
am  Felsenbein  hintrr 
der  größeren  Portion 
und    verläuft  hintrr 
und  unter  dem  Gang- 
lion herab,    um  drm 
tarotii  interna  dritten  der  Äste  sich 
.v. ocuiomotoriH,  zuzugesellen.   Ln  die- 
sem   Verhalten  de* 
Trigeminus  wird  eine 
Febereinsrimmungmi: 
Spinalnerven  erkannt 
I  Das  Ganglion  Gasaer 

entspricht  einem  Spi- 
nalganglion .  welch? 
Deutung  auch  in  der 
Beschaffenheit  der 
Ganglienzellen  be- 
gründet ist. 

A'.  acettaorius 

Im  Lr$pruruf 
Trigeminus  sind  die 
Verhältnisse  beider 
Wurzeln  zu  nntar- 
sebeiden.  Jede  dersel- 
ben besitzt  einen  dorrb 
Ganglienzellen  ^bil- 
deten Kern  am  vorderen 
Thelle  des  Bodens  der 
Kauten  grübe,  und  »war 

seitlich  und  etwas  in  der  Tiefe  gelagert.  Die  rortio  minor  kommt  rom  medialen  Kerne 
und  empfangt  Zuwachs  toii  Faserzügen,  die  unter  dem  Boden  des  Aquaeductus  Im  Be- 
reiche der  vorderen  Vierhflgel  auftreten  und  sich  nach  hinten  und  abwärts  begeben.  Sie) 
bilden  die  »absteigende  Wurzel«.     l>ie  Portio  major  entspringt  zum  Theil?  von  diMn 


X.  tri/rtninua 

X  Untorii 

I  w 

ffloaa 
pharyng 
fc —  X.  taona 

X.  h%rpog\o$tua 


Art.  rertibr. 


Austritt  der  Oehirnnerven  aus  der  S<häuelhöble.    Die  Orbita  ist  von  oben 
ber  freigelegt.    Da«  Tentonnm  erhulWn.    Sinus  trmnsvenus  nnd  petrosu» 
saperior  geöffnet  dargestellt.   Nach  F.  Amold. 


*)  Jon.  Lor   (tABSKR.  Prof.  i ii  Wien.    Mitte  vorigen  Jahrb. 
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lateral  vom  motorischen  kerne  gelegenen  Kerne  und  nimmt  ebenfalls  aus  anderen  Ge- 
bieten enstammende  Züge  auf.  Diese  sind  schon  am  oberen  Tbeile  des  Rückenmark* 
in  der  Höhe  des  zweiten  Cenricalnerven  vorhanden  und  steigen  in  Form  eines,  die  Wöl- 
bung des  Hinterhorns  umfassenden,  starken  llündels  im  verlängerten  Marke  als  »aufstei- 
gende Wurzel«  empor  (Fig.  6i*)l),  am  sich  den  aus  dem  genannten  Kerne  hervorgehenden 
Zügen  anzuschließen.  Andere  L'rsprungsbezichungen,  die  angegeben  werden,  sind  ana- 
tomisch noch  nicht  sicher  gestellt. 

I.  Kam U9  primus  Ii.  uphtlialmicus).  Dieses  ist  der  schwächste  der 
drei  Äste,  verläuft  längs  der  lateralen  Wand  des  Sinus  cavernosus  unterhalb  des 
N.  troehlearis  zur  Fissura  orbitalis  superior.  Vor  dem  Eintritte  in  diese  8palte 
sendet  er  den  .V.  tentorii  (.V.  recurrens  runu  primi  8.  Ophthalmie!)  ab.  einen 
feinen  Nerven,  der  dem  Troehlearis  eine  Strecke  weit  anlagert,  deuselben  zu- 
weilen mit  zwei  Wurzeln  umfassend  und  dann  im  Tentorium  bis  zu  dem  Sinus 
transversns  sich  verzweigt  (Fig.  586). 

In  der  Nähe  der  Fissura  orbitalis  superior  theilt  sich  der  K  ophthalmicus  in 
drei,  verschiedene  Kichtungen  einschlagende  Aste. 

1.  N.  lacrymalis.  Dieser  schwächste  Zweig  verläuft  in  lateraler  Rich- 
tung unter  der  Periorbita  und  über  dem  M.  rectus  externus  gegen  die  Thräneu- 
drilse.  Ehe  er  diese  erreicht  hat,  giebt  er  lateral  einen  Zweig  ab,  der  sich  mit 
einem  Zweige  des  N.  subeutaneus  malae  Trig.  IX.]  verbindet.  Darauf  tritt  das 
Knde  des  Nerven  in  mehrere  Zweige  getheilt  zur  Thränendrtlse  und  mit  diese 
durchsetzenden  oder  darüber  laufenden  Fädchen  zur  Bindehaut  des  Auges,  auch 
zur  Haut  des  Augenlides,  in  der  Nähe  des  lateralen  Augenwinkels  findet  eine 
Verzweigung  statt.  Sie  repräsentirt  den  Humus  pulpebrulis 

2.  N.  frontalis  (Fig.  580).  Als  der  stärkste  Zweig  verläuft  er  in  der 
Fortsetzung  des  Stammes  unter  dem  Dache  der  Orbita,  sowie  Uber  dem  M.  levator 
palpebrae  superioris  vorwärts  und  theilt  sich  in  zwei  Äste.  Der 

a.  N.  supratrochlcaris  begiebt  sich  früher  oder  später  schräg  niediauwärts 
gegen  den  M.  oblii|iius  superior.  an  dessen  Rand  er  weiter  verläuft,  bis  er  Uber 
der  Trochlea  theils  zum  oberen  Augenlide  theils  zur  Haut  der  Stirne  an  der 
(Uabella  sich  verzweigt.  Zuweilen  bestehen  zwei  Supratrochlearncrven,  von 
denen  einer  schon  weit  hinten,  der  andere  weiter  vorne  sich  abzweigt.  Das 
letztere  Verhalten  ist  in  Fig.  5st>  dargestellt.  Dann  ist  die  Versorgung  der 
Stirahaut  vorzüglich  dem  Supratrochlearis  Ubertragen. 

b.  N.  supraorbi  talis.  Dieser  stellt  häufig  deu  stärksten,  Ast,  oder  vielmehr 
die  Fortsetzung  des  Frontalnerven  vor.  Er  begiebt  sich  zum  Foraineu  supra- 
orbitale, oder  zur  gleichnamigen  lncisur,  tritt  durch  diese  unter  Abgabe 
kleiner  Zweige  zum  oberen  Augenlide,  unter  deu  M  frontalis,  vou  da  zur  Haut 
der  Stirne,  au  die  er  sich  bis  zur  Scheitelgegend  verzweigt.  Während  des 
Verlaufes  unter  dem  Muskel  treten,  wie  auch  vom  X.  supratrochlearis,  bereits 
feine  Zweige  zur  Haut  ab. 

N  uaso-ci  liaris.  D  ist  die  eigentliche  Fortsei zung  des  Stam- 

mes, der  im  ;  -niua  cavernosus  die  voreiw-ilm ten  Zweige  abgegeben 


lomotorius  uud  Abducens  liegt. 

sich  unmittelbar  über 


/ 
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dem  Sehnerven  medianwärts  zur  Orbitalwand,  tritt  'als  X.  ethmnidalis  dur^i 
das  Foramen  eUimoidale  anterius  nnd  geht  von  da  auf  die  Siebplatte,  wo  er  v«n 
der  Dura  mater  bedeckt  und  dadurch  von  der  Schadelhöhle  ausgeschlossen  -wlrt. 
Durch  ein  vorderes  Siebloch  dringt  er  in  die  Nasenhöhle  ein  und  endigt  mit  Zwei- 
gen an  die  Schleimhaut  wie  auch  an  die  äußere  Haut  der  Nase  (Nervi  nasale»? 

Nach  Abgabe  eines  feinen,  zum  Ganglion  ciliare  siehe  beim  N.  oculon*- 
torius)  verlaufenden  und  dessen  »Radix  longa«  bildenden  Zweiges  entsendet  er 

a.  Nervuli  ciliares  longi,  meist  mehrere  (3 — i)  feine  Fäden,  die  vom  Nato- 
eiliaris  in  der  Nähe  »eines  Verlaufes  Uber  den  Opticus  abgehen  und  tum  hit 
teren  Umfang  des  Augapfels  gelangen,  dessen  Sclera  sie  durchbohren  (Fig.  »>s- 

b.  N.  spb>eno-ethmoidalis  (X.  etkmoid.  post.\,  ein  kleinerer  Nerv,  der  zne. 
Foramen  etbmoidale  posterius  und  von  da  zur  Schleimhaut  hinterer  SieM»eit 
zellen  und  des  Sinus  sphenoidalis  sich  begicbt. 

c.  N.  infratro chlearis.    Vom  Foramen  ethmoidale  anterius  an  verläuft  d«r 
Nerv  längs  der  medialen  Orbitalwand  vorwärts  zur  Trochlea,  unterhalb  we 
eher  er  sich  in  Endzweige  spaltet :  einen  zum  oberen  Augenlide  {Jtamu*  pei 
pebralis  sup.),  welcher  mit  dem  N.  supratrochlearis  sich  verbindet  und  as  dir 
Haut  am  inneren  Augenwinkel,  auch  gegen  die  Nase  zu  sich  vertheilt,  einer 
unteren  zum  Thränensack  und  zum  unteren  Augenlid  [R.  palpebralis  inferior 

d.  Nn.  nasales  anteriores.  Sind  die  Endzweige  des  N.  ethmoidalis,  welche 
nachdem  er  in  die  Nasenhöhle  gelangt  ist,  sich  in  derselben  vertheilen. 
scheiden  sich  in  innere  und  äußere. 

1)  JVn.  nasales  interni,  welche  im  vorderen  Theile  der  Nasenhöhle  in  Utr 
Schleimhaut  sich  verzweigen.   Sie  verlaufen  theils  zur  lateralen  Wand 
Fig.  588;,  theils  zur  Scheidewand  der  Nasenhöhle,  wonach  sie  wieder 
in  laterale  und  in  mediale  unterschieden  werden  können. 

2  X.  nasalis  esternus,  ein  Endast,  welcher  in  einer  Furche  der  Inn« 
fläche  des  Nasale  bis  zum  vorderen  Rande  desselben  herabverläuft  un<i 
dann  auswärts  auf  die  knorpelige  Nase  tritt,  um  in  der  Haat  bis  zur 
Nasenspitze  sich  zu  verzweigen. 

Der  Nasalis  externus  verläuft  beim  Embryo  gleich  vom  Anfange  an  auf  der  knor- 
peligen Ethmoidalkapsel ,  hat  also  zum  Inneren  der  Nase  gar  keine  Beziehung.  Die?* 
gewinnt  er  erst  nach  Schwund  der  knorpeligen  Unterlage ,  auf  welcher  die  Na**lia  ent- 
standen sind,  so  dass  er  daim,  soweit  er  längs  des  Nasale  verläuft,  Innerhalb  der  Be- 
haut desselben  sich  findet. 

ii.  Ramus  secundus   R.  maxi  11  aris  su potior).  (Fig.  585.)  Storker 

als  der  erste  Ast  verläuft  dieser  rein  sensible  Nerv  vom  Ganglion  Oasseri  au> 

zum  Foramen  rotundwn  und  gelangt  in  die  Flügelgaumengrube,  die  er  in  der 

Richtung  des  ('analis  infraorbitalis  durchsetzt.    Letzteren  Canal  durchziehend 

kommt  er  als  X.  infraorbitalis  nm  gleichnamigen  Loche  zum  Vorschein  und  strahlt 

daselbst  in  seine  Kndäste  zum  Gesichte  aus  Fig.  r>$7). 

Vor  dem  Verlassen  der  Schädelhühle  giebt  er  den  N.  recurrens  rimi  ser.un<ii 
ah.  litten  oder  einige  sthr  feine  Zweige  in  die  Dura  mater  und  mm  vorderen  A*te  d«r 
Arttrin  meningea  media  (  Fig.  58G). 

Die  ferneren  Acte  sind  : 

1.  N.  subcutanen*  malae.  Dieser  geht  als  ein  feiner  Zweig  von  der 
FlUgelgaumcngrtibc  aus  über  den  Stamm  des  Nerven  hinweg  zur  unteren  Orbital- 
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spalte  an  die.  laterale  Wand  der  Orbita.  Früher  oder  später  in  zwei  Zweige  ge- 
theilt,  durchsetzt  er  das  Jochbein  und  eudigt  in  der  Haut  der  Wange  und  der 
vorderen  Schläfenregion. 

a.  Kam.  superior  [zygotnatico-temporalis]  verbindet  sich  schlingcnföruiig  mit  einem 
Zweige  des  X.  lacrymalis,  aus  welcher  Verbindung  Fädchen  für  die  Thränen- 
driise  hervorgehen,  und  tritt  dann  durch  den  Vanalis  zygomatico-tsmporali*  in 
den  vorderen  Theil  der  Schläfengrube,  um  von  da  in  der  Haut  der  Schläfe 
.sich  zu  verzweigen.    Ich  sah  den  Nerven  bis  zum  Ohre  vertheilt. 

1>.  Itain.  inferior  zygomatico- facialis)  tritt  in  den  Canalis  zytjomatico-facialis  und 
kommt  au  desseu  äußerer  Mündung  an  der  Wange  zur  Vertheilung  in  der  Haut. 

Der  Verlauf  der  Nerven  durch  die  im  Jochbein  befindlichen  Canäle  wech- 
selt nach  der  bezüglich  dieser  bestehenden  Variation  vergl.  I.  S.  233  . 

2.  N.  spheno- palatinus  (Fig.  TiSÖ).  Dieser  meist  durch  zwei  Stamm- 
chen dargestellte  Nerv  ist  der  Kamus  visceralis  des  Trigeminus.  Er  wird  von 
der  Strecke  des  Stammes  abgegeben,  welche  die  Flügel ganmengrnbe  durchsetzt. 
Iiier  tritt  er  theilweise  mit  einem  daselbst  befindlichen  sympathischen  Ganglion 
in  Verbindung,  dem 

Ganglion  sp/teno-pulutinmn  s.  nasale. 

Dieses  Ganglion  (Fig.  .*»ss  ist  abgeplattet,  circa  4  mm  breit  und  fast  eben 
»o  hoch.  Es  empfängt  Verbindungszweige  (Wurzeln;  vou  verschiedenen  Nerven. 

a.  Eine  sensible  Wurzel  wird  durch  den  X.  spheno-palatinus  vorgestellt. 

b.  Die  motorische  Wurzel  bildet  der  N.  petrosus  superficialis  major. 
Dieser  stammt  aus  dem  X.  facialis,  tritt  zum  Hiatus  canalis  Fallopii  heraus,  und 
läuft  an  der  vorderen  Fläche  der  Felsenbeinpyramide  in  einer  vom  Hiatus  aus- 
gehenden Kinne  medial  und  abwärts,  vom  Ganglion  Gasseri  bedeckt,  zum  Fora- 
men lacerum  (Fmura  spheno-petrosa  .  Dessen  faserknorpeligen  Verschluss  durch- 
setzend gelangt  er  zur  hinteren  Mündung  des  Vidi'schen  Canals. 

c.  Die  sympathische  Wurzel  ist  ein  vom  sympathischen  Geflechte  der  Ca- 
rotis interna  sich  ablösender  Nervenfaden,  welcher  gleichfalls  in  die  hintere 
Mündung  des  Vidi'schen  Canals  gelangt  und  als  N.  petrosus  profundus  ma- 
jor den  vorigen  begleitet.  Die  beiden  letzten  sind  im  Canalis  vidiauus  zu  einem 
scheinbar  einheitlichen  Nerven  vereinigt,  den  man  X.  vidianus  bezeichnet  hat. 
An  der  vorderen  Mündung  des  ('an.  vidianus  treten  beide  zum  Ganglion. 

Die  aus  dem  Ganglion  austretenden  Nerven  sind  theils  solche,  die  es  blos 
durchsetzen,  theils  solche  die  in  ihm  entspringen.  Aus  dem  Ganglion  kommen : 

a.  Nn.  nasales  posteriores  superior  es.  Diese  verlaufet»  größtenteils 
durch  das  Foramen  spheno- palatinum  in  die  Nasenhöhle,  wo  wie  sowohl  an 
der  lateralen  Wand  als  auch  an  der  Scheidewand,  meist  von  hinten  nach  vorue 
und  abwärt»  gerichtet,  ihre  Verbreitung  nehmen.  Mehrere  verlaufen  auch 
nach  hinten  zum  Pharynx.  Sie  werden  wieder  in  laterale  und  mediale  unter- 
schieden 

*t)  An.  nasale*  posteriores  superiorr*  laterales  sind  zahlreiche,  aber  Sehr  feine 
Fädchen,  welche  theils  durch  Caniilchcn  an  der  Basi-   •  -  k.  ilU  i  ,k  i ; 
<  analiuilus  pharyngeus)   zum   Pharynx   bis  not:  m  J:>-  .Xuhfnmi: 
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sowie  in  der  oberen  Umgebung  der  Choanen  in  der  Schleimhaut  sich  t<  r- 
theilen.  theils  in  der  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  Verbreitung  finden.  >i* 
verzweigen  Bich  hier  sowohl  an  oberer  und  mittlerer  Muschel  und  im 
oberen  Nasengange,  als  auch  zu  benachbarten  Nebenhöhlen  (Sinus  sphc- 
noidalis)  und  zu  den  hinteren  Siebbeinzellen. 

'p)  Xn.  nas.  post.  superiores  mediales  [X.  septi  narium),  2 — 'A  an  der  Zahl,  v«-r 
laufen  vom  Foramen  sphono-palatinuui  aus  am  Keilbeinkörper  zur  Nasea- 
scheidewand.  Ein  größerer  (N.  naso-palatinus  Scarpae;  verläuft 
schräg  am  Vomer  nach  vorne  zum  Canalis  ineisicus,  auf  welchem  Werv- 
er nur  feine  Zweige  in  die  Schleimhaut  absendet.  Auf  dem  Verlaufe  durry 
jenen  Canal  verbindet  er  sich  mit  dem  anderscitigen ,  soll  auch  mit  d*n 
N.  alvoolaris  anterior  anastomositen  und  endet  in  der  Schleimhaut  tie- 
harten Gaumens. 

b.  Nn.  palatini  {ptery go-palatini).   Sie  scheinen  die  Furtsetzung  der  Nr.. 
spheno-palatini  nach  abwärts  vorzustellen,  durchsetzen  den  Caualis  pteryg^ 
palatinus  (I.  S.  213),  auf  welchem  Wege  sie  sich  in  einzelne  Zweige  scheide» 
Fig.  589).    Auf  dem  Verlaufe  zum  Gaumen  gehen  ab : 

«0  Xn.  nasales  posteriores  inferiores  (laterales).    Sie  gelangen  vom  Caualis  prr- 
rygo-palatinus  aus  durch  einige  feine  Canälchcn  zwischen  Pterygoid  qe<1 
der  senkrechten  Lamelle  des  Gaumenbeines  in  den  unteren  Theil  der  Seiten- 
wand der  Nasenhöhle  zur  unteren  Muschel  und  zu  dem  mittleren  uud  od 
teren  Nasengang. 

ß  Der  Uauptstamm  verläuft  als  X.  palatinus  major  im  Canalis  pterygo  pal* 
tinus  bis  zu  dessen  größerer  Atyndung  am  harten  Gaumen.  Hier  austretend 
theilt  sich  der  Nerv  in  mehrfache  Zweige,  welche  in  den  Furchen  des- 
knöchernen  harten  Gaumens  eingebettet  nach  vorne  verlaufen  und  dit 
Schleimhaut  des  harten  Gaumens  sowie  das  benachbarte  Zahnfletsch  ver- 
sorgen. Ein  vorderer  Zweig  communicirt  mit  dem  Ende  des  X.  na*«- 
palatinus. 

y)  Xn.  palatini  minores.  Foinere,  meist  schon  höher  oben  im  Canalis  pte- 
rygo-palatinus  discrete  Fädchen  treten  am  Gaumen  durch  die  beiden 
Foramina  palat.  minora  hervor,  zuweilen  durch  eine  gemeinsame  Öffnung 
Ein  medialer  ist  immer  größer  und  vcrtheilt  sich  zu  dem  Levator  uvuli<' 
und  Levator  veli  palatini.  Er  fuhrt  die  aus  dem  N.  petrosus  superf.  major 
dem  Gangl.  spheno-palatinum  zugeleiteten  motorischen  Fasern.  Der  lateral* 
kleinere  vertheilt  »ich  in  der  Schleimhaut  gegen  die  Tonsille. 

Außer  diese»  vom  Ganglion,  abgehenden  Nerven  werden  noch  einige  «ehr  feine  &mt 
orbitales  angeführt,  die  zur  medialen  Orbitalwand  emportreten.  Sie  begeben  sich  iura 
Theile  durch  die  Foramina  ethmoidalia  posteriora  in  hintere  Siebbeinzollen. 

H.  N.  infraorbitalis.  Die  in  den  Canalis  infraorbitalis  eingebettete  End- 
strecke des  zweiten  Trigemmus -Astes  lässt  ihre  Zweige  in  solche  unterscheiden, 
die  auf  jenem  Wege  abgehen,  und  in  andere,  die  nach  dem  Austritte  entstehe» 
und  die  Endverzweigung  des  Nerven  vorstellen.  Erstere  versorgen  die  Zähne 
des  Oberkiefers,  letztere  verbreiten  sich  in  der  Haut  des  Gesichts. 

a.  Nn.  alveolares  Biiperiorcs  treten  an  verschiedenen  Stellen  ab  und  ver- 
laufen in  feinen  Canälchen  der  Wandung  der  Kieferhöhle,  also  innerhalb  dv* 
Oberkieferknochons,  zu  den  Wurzeln  der  Zähne.  Sie  gelangen  in  den  Zahn- 
canal  und  enden  in  der  Zahnpapille  oder  der  sogenannten  fitlpa  dentis. 
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Nn.  alveolares  superiores  posteriore»  sind  "2 — 3  dielt  MD 
Eintritte  des  Stammes  in  den  Infraorbitalcanal  entspringende  Nerven« 
welche  theils  Sttm  Zahnfleisch  Zweige  abgeben,  auch  wohl  an  die  Wangen- 
schleimhaut, und  dann  durch  einige  Öffnungen  am  Tuber  maxiltnre 
in  die  hintere  Waud  der  Kieferhöhle  eindringen.  Sie  begeben  sich  zu 
den  Molarzähnen  Fig.  5H5  . 

Nn.  alveolares  superiores  anteriores  werden  meist  durch 
zwei  im  Infraorbitalcanal  vom  Stamme  sich  ablösende  Nerven  vorge- 
stellt (Fig.  585J.  Ein  kleinerer,  zuweilen  schon  ziemlich  weit  hinten 
abgehender  und  dann  als  N.  alveolaris  superior  med  ins  unter- 
schieden) läuft  in  der  laterab-u  Wand  der  Kieferhöhle  zu  den  Prämo- 
larzahnen,  während  ein  größerer  nahe  der  Austrittsstelle  des  Stammes 
in  die  vordere  Wand  der  Kieferhöhle  dringt  und  zu  den  Incisivi  wie 
zum  Caninus  Bich  verästelt.  Über  den  Wurzeln  der  Zähne  stehen  die 
Alveolarnerven  uuter  sich  in  Verbindung  und  bieten  eine  Art  von  Ge- 
flechte dar.  Außer  den  Zweigen  zu  den  Zahnwurzeln  gebeu  sie  noch 
feine  Fädchen  zum  Zahnperiostc  wie  zum  Zahnfleische  ab. 

b.  Endäste  des  Infraorbitalis  gehen  nach  dem  Austritte  des  Stammes  aus  dem 
Fitramen  infraorbitale  nach  verschiedenen  Richtungen.  Sie  durchsetzen  Mus- 
keln und  endigen  mit  Facialis-Zweigen  anastomosirend  in  der  Haut.   Es  sind: 

I.  Rami  palpebrales  inferiores,  welche  sich  aufwärts  zum  unteren 
Augenlid  begeben.   Diese  sind  die  schwächeren. 

1.  Rami  nasale»  laterales  sind  einige  zum  Nasenflügel  verlaufende 
Zweige,  welche  stärker  sind  als  die  vorhergehenden. 

3.  Rami  labiales  superiores.  Diese  begeben  sich  in  größerer  An- 
zahl abwärts  zur  Haut  der  Oberlippe  und  bilden  dio  mächtigsten  End- 
äste des  N.  infraorbitalis  Fi;?.  r»s"  . 

111.  Kamus  tertius  (R.  maxillaris  inferior)  ist  der  stärkste  Ast  des 
Trigeminns,  welcher  aus  dem  dritten,  aus  dem  Ganglion  Gasseri  herkommenden 
Aste  und  der  gesammten  1*01(10  minor  triyemini  sich  zusammensetzt  (Fig.  588). 
Er  verlässt  die  Schädelhöhle  durch  das  Foramen  ovale.  Nach  dem  Austritte 
durchfechten  sich  beide,  den  Nerven  darstellenden  Theile  und  bilden  einen  ge- 
meinsamen Stamm.  Dieser  umschließt  sensible  und  motorische  Elemente,  ist 
aber  nur  sehr  kurz,  da  die  motorischen  Elemente  zum  größten  Theile  sich  sehr 
bald  entweder  wieder  in  ein  Stümmchen  sammeln,  oder  auch  in  mehrfache  einzelne 
Nerven  gruppirt  werden.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  kann  der  übrigens  gleichfalls 
nur  ganz  kurze  Stamm  als  .V.  croUiphitico-huccimitorius  (masiieatorhts  unter- 
schieden werden. 

Gleich  uach  dein  Austritt  geht  vom  .Stamme  des  dritten  Astes  ein  Fädchen  zur 
\rterta  meningea  media  und  verläuft  mit  dieser  durch  das  Foramen  spinosum  in  die 
Schädelhöhle  (N.  recurrens  rami  tertii  s.  N.  spiuosus)  (Fig.  686). 

Der  medialen  Seite  des  Stammes  unterhalb  des  Foramen  ovale  liegt  ein 
sympathisches  Ganglion  an,  das  G.  oticum  II.  S.  442),  welches  mit  dem  Stamme 
durch  einen  Zweig  in  Verbindung  steht.  ^^^^^ 

Die  peripherische  Verbreitung  des  Nerven  t heilen  wir  in  folgende  Abschnitte: 
A.  Nerven,  welche  aus  dem  Anfange  des  8Ummes  nahe  an  seiner  Durchtritts- 
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stelle*  durch  das  Foramen  ovale  entspringen.   B.  Verbindung  mit  dem  G.  oticrat 
und  von  diesem  ausgehende  Nerven,  und  C.  Endäste  des  Stammes. 
A.  Aus  dem  Anfange  des  Stammes  entspringen : 

a.  Sensible  Äste : 

1.  N.  auriculo-temporalis  (temporalis  superficialis) .  Dieser  Nerv  1  w 
sich  vom  hinteren  Rande  des  Stammes  ab,  meist  mit  zwei  Wurzeln,  welche  dir 
Arteria  meningea  media  vor  ihrem  Eintritte  in  s  Foramen  spinosnm  cunfad^B 
(Fig.  5SS).  Der  Nerv  verläuft  dann  nach  hinten  und  lateral  gegen  den  Gelenk- 
fortsatz des  Unterkiefers,  tritt  hinter  dem  Kiefergelenk,  dem  äußeren  Gebürgan^ 
genähert,  empor,  über  die  Wurzel  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins,  und  theü: 
sich  dann  in  Begleitung  der  Arteria  temporalis  superficialis  in  seine  Endzweige 
Während  des  Verlaufes  giebt  er  zahlreiche  Äste  an  die  benachbarten  Theile  ab 

a.  Kami  communicantes.  Von  diesen  werden  die  ansehnlichsten  durch  z«n 
Zweige  gebildet,  welche  am  Anfange  des  Nerven  unter  der  Parotis  um  de-j 
Hinterrand  des  Unterkiefers  herum  zum  oberen  Eudaste  des  N.  facialis  ge- 
langen, mit  dem  sie  sich  verbinden.  Dann  besteht  eine  Verbindung  mit  dec 
Ganglion  oticum ;  einige  feine  Nerven  treten  aus  dem  letzteren  in  die  Ursprungs 
biindel  des  Auriculo-temporalis  und  verlaufen  in  der  peripherischen  Bahn  dem- 
selben in  die  folgeuden. 

b.  Kami  parotidei  dringen  in  die  Ohrspeicheldrüse  ein  und  werden  zuweilen 
von  den  vorgenannten  abgegeben.  Sie  »ollen  die  wohl  aus  dein  N.  faciaii*. 
nach  Anderen  aus  dem  Olosso-pharyngeus  stammenden  secretorischen  Fa*rn 
ftihren. 

c.  N.  meatus  auditorii  externi.  Ein  oder  zwei  zum  äußeren  Uehürgurx 
verlaufende  kleine  Zweige,  welche  zur  Auskleidung  desselben  sich  verbreitest 
Ein  Zweig  gelangt  zum  Trommelfell  [R.  tympanicus). 

d.  Kami  auriculares  Xu.  auriculares  anteriores  .  Meist  zwei  zum  äußeren 
Ohre  sich  vertheilende  Zweige,  von  denen  einer  hinter  dem  Kiefergeleuk- 
abgeht.  Constanter  ist  der  obere,  welcher  die  Haut  des  Ohres  in  der  Gegect 
des  Tragus  und  des  Anfangs  der  Helix  versorgt. 

e.  Rami  temporales  sind  die  Endzweige  des  Nerven,  welche  in  die  Haut  der 
Schläfe  vor  und  Uber  dem  Ohre  sich  vertheilen  (Fig.  567;,  und  mit  Zweier 
benachbarter  llautnerven  Verbindungen  eingehen. 

2.  N.  buccinatorius.   Er  verläuft  entweder  zwischen  beiden  Portionen 
des  M.  pterygoideus  externus  oder  hinter  demselben,  zwischen  ihm  und  dem  M 
pterygoideus  internus  herab  auf  den  M.  buccinalov,  auf  dem  er  sich  verzweigt 
Diese  Zweige  treten  jedoch  nur  durch  den  Muskel  zur  Wangenschleimhaut.  Vom 
Ende  des  Nerven  begeben  sich  Zweige  zur  äußeren  Haut  der  Wange  bis  gegen 
den  Mundwinkel  und  gehen  Verbindungen  mit  dem  N.  facialis  ein  (Fig.  öS 7  . 

Der  Nerv  ward  einmal  durch  einen  Zweig  de»  N.  inandibularis  vertreten  gefunden. 
Auch  einer  der  Nn.  alveolare«  »up.  (II.  Trig.)  kann  ihn  ersetzen  (Tchskbi. 

b.  Motorische  Äste : 

3.  N.  mass  etericu  s.  Derselbe  verläuft  lateralwärts,  Ober  den  M.  pterv- 
goideua  externus  und  hinter  der  Endsehne  des  M.  temporalis  zn  dem  Ausschnitt 
zwischen  Proc.  articnlaris  und  Proc.  temporalis  (coronoides).  durch  welchen  er 
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sich  zum  M.  masseter  begiebt,  /wischen  dessen  beiden  Schichten  er  sich  ver- 
zweigt (Fig.  587). 

4.  Nn.  temporales  profund i.  Dieses  sind  meist  zwei  gleich  nach  ihrem 
Abgange  vom  Stamme  dicht  am  Planum  infratemporale  verlaufende  Zweige, 
welche  sieh  zum  Schläfenmuskel  bogeben  und  in  demselben  nahe  am  Craninm  sich 
verzweigen  (Fig.  587).    Der  eine,  hinlere  Nerv  ist  häutig  mit  dem  N.  nuisseteri- 

Fig.  5S7. 

Alxtolaris  tup.  vott.        TemporaUs  pro/. 


tu  i 


Verzweigung  eines  Theilet  des  zweiten  und  des  dritten  Aste»  de»  N.  trigeminus. 


cms  zu  einem  einheitlichen  Stämmchen  verbunden.  Der  vordere  kann  mit  dem 
N.  buccinutorius  gemeinsamen  Stammes  sein.  Nicht  selten  besteht  noch  ein 
dritter  zwischen  beiden,  besonders  wenn  der  vordere  mit  dem  Buccinatorius 
vereinigt  entspringt. 

5.  N.  pterygoideus  extern  us.  Dieser  Nerv  ist  meist  mit  dem  N.  bucci- 
natorius eine  Strecke  weit  gemeinsam  und  verzweigt  sich  alsbald  in  den  gleich- 
namigen Muskel. 
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b\  N.  pterygoideus  internus.   Dieser  entsteht  an  der  medialen  Sei:* 
des  Harn.  m.  nnd  tritt  zwischen  jenem  und  dem  Ganglion  oticum  oder  darrt 
dieses  abwärts  zur  medialen  Fläche  des  gleichnamigen  Muskels,  in  welchem 
endet  (Fig.  5 SS).  Er  pflegt  die  Verbindung  des  dritten  Astes  des  Trigeminb 
mit  dem  Ganglion  oticum  zu  vermitteln. 

B.  Ganglion  oticum. 

Dieses  Ganglion  ist  etwas  kleiner  als  das  G.  spheno-palatinum,  3 — 1  mo 
hoch  und  1  mm  breit,  abgeplattet  und  von  röthlich  grauer  Farbe.   Es  findet  sici 
an  der  medialen  Fläche  des  Ramus  iii.  dicht  unter  dem  Foramen  ovale  (Fig. 
Hinter  ihm  und  lateral  steigt  die  Art.  meningea  media  empor  nnd  hinten  nni 
medial  liegt  die  knorpelige  Tuba  Eustachii. 

Es  empfängt  von  anderen  Nerven  Verbindungen,  welche  seine  Wurzeln  vt>r 
stellen. 

a.  Vom  Trigeminus  erhält  es  als  motorische  Wurzel  den  vorerwähnten  .V.  pU-y 
yoideus  int-ernus  oder  einen  Zweig  von  demselben. 

b.  Eine  sentible  Wurzel  bildet  der  X.  petrosus  superficialis  minor,  ein  feiner  Ncrs 
der  aus  dem  Plexus  tympanicus  stammt  und  vom  X.  glosso-pharyngeu*  ables- 
bar ist  (s.  bei  diesem).  Dieser  tritt  von  der  Paukenhöhle  aus  dnreh  ein  Canü 
chen  zur  Fissura  spheno-petrosa,  durchsetzt  diese,  und  begiebt  sich  von  hint^ 
her  zum  Ganglion. 

c.  Als  sympathisch«  Wurzel  empfängt  das  Ganglion  ein  feines  Fädchen  von  da. 
dio  Arteria  meningea  media  begleitenden  sympathischen  Geflechte.  Diese  V«r 
bindung  scheint  variabel  zu  sein. 

Von  diesen  Verbindungen  sind  die  beiden  ersten  die  wichtigsten,  da  sie  wieder 
in  bestimmte  andere  Bahnen  verfolgbar'  sind.  Außer  diesen  bestehen  noch  manch, 
andere  Verbindungen,  die  inconstante  Verhältnisse  darbieten,  so  eine  An&jtoma« 
mit  dem  Ganglion  Gasseri. 

Aus  dem  Ganglion  treten  ab: 

a.  Rami  musculares: 

1.  der  N.  pterygoideus  internus,  wenn  er  nicht  blos  am  Gangli»3 
vorbei  lief.  Im  andern  Falle  treteu  noch  kleine  Zweige  aus  dem  Gam? 
Hon  zu  dem  Nerven,  oder  schließen  sich  doch  seinem  peripheren  Ver- 
laufe an. 

2.  N.  tensoris  veli  palatini  zum  gleichnamigen  Muskel. 

3.  N.  tensoris  tympani,  desgleichen. 

b.  Anastomosen  mit  der  Chorda  tympani,  welche  derselben  Fasern  aus  dem  >" 
petrosus  superficialis  minor,  und  zwar  solche,  welche  dem  N.  tympanicus  Ii 
entstammen,  zuführen  sollen. 

c.  Anastomosen  mit  dem  X.  auriculo-tetnporalis,  welche  diesem  Nerven  aus  dem 
N.  petrosus  sup.  minor  stammende,  secretorische  Fasern  zuführen  sollen. 

C.  Nach  Abgabe  der  Äste  in  geringer  Entfernung  von  der  Austrittstelle  au* 
dem  Foramen  ovale  bleibt  noch  der  größere,  vorwiegend  aus  sensiblen  Fasern 
bestehende  Theil  des  Ramus  im.,  der  mit  zwei  starken  Ästen  seinen  Weg  abwart» 
fortsetzt.    Diese  Endäste  sind  der  N.  lingualis  und  der  N.  mandibulare. 

7.  N.  lingualis.  Dieser  verläuft  mit  dem  andern  großen  Enda&te  hinter 
dem  M.  pterygoideus  externus  abwärts,  tritt  dann  zwischen  diesem  Muskel  und 
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«lern  M.  pteryg.  internus  hervor  und  kreuzt  letzteren,  schräg  ab-  und  vorwärts 
/.um  Boden  der  Mundhöhle  gerichtet.  Nicht  selten  kommt  zwischen  beiden  eine 
Anastomose  vor.  Beim  Verlaufe  auf  dem  M.  pterygoideus  internus  oder  schon 
hoher  oben  tritt  an  den  Lingualis  von  hinten  und  oben  her  die  Vom  N.  facialis 
stammende  Chorda  tympani,  ein  Nervenfaden,  der  den  Lingualis  auf  einer  Strecke 
begleitet.    (S.  darüber  weiter  unten,  Fig.  5S9.)  Indem  der  N.  lingualis  sich  mit 


Fig.  N& 
.Wrn  nasalt»  pout.  $up. 


anttr. 


Ganglion  Ipkino-palatimtm 

X.  rMUOMMf 

.V.  tintot ii  nN  palaiini 
Ganglion  oticum 

X.  tmtorii  twmpant 
X.  pttroiv»  tup. 


y.  pai'iitHui 
major 


\  Chorda 

tyiitpam 

\ 

Art.  max.  int. 
X.  .11/.  i  ml  !,<■  p. 

Art.  mtningta  mtd. 


\  Art.  alttolmit 
m/trior 

Mute,  pttrpgoid. 
tntrrnus 


-V.  mandtbmlarit 
X.  lingual»» 


X.  mylo-kgoidiHn 


N.  Uigennnua  mit  Ganglion  Uaiirri  und  »einen  A*Un,  von  Ufr  medialen  Seit«  darge»t«llt. 
Der  rechtsseitige  Tbeil  der  Figur  »Mit  »ich  in  »chräger  Fläche  dar. 


dem  Ductus  Whartonianus,  der  Ober  ihn  wegzieht,  kreuzt,  begiebter  sich  median- 
wärts  gegen  die  Zunge  und  strahlt  zur  Seite  des  (ienio-glossus  in  seine  Endäste 
aus.  Außer  mehreren  feinen  Fädchen  zum  Zahnfleisch  der  Molarzähne  des  Unter- 
kiefers entsendet  der  Lingualis : 

I.  Nn.  su  bmaxillares.  Diese  verlassen  den  Stamm  des  Lingualis  da.  wo  der- 
selbe auf  den  .V.  mylo-hy,ideu*  tritt,  uud  begeben  sich  zu  dem  hier  betind- 
lichen  Ganglion  sithmaxillare  Fiir.  '»iM).    Sie  begreifen  auch  die  Elemente  in 
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sich,  welche  durch  die  Chorda  tympani  dem  Lingualis  oben  beigeschlossen 
wurden,  so  dasa  man  jenen  Strang  als  hier  wieder  abtretend  »ich  vorstellen  kanu 

Das  Ganglion  submaxillare  {<>'.  sublinguale)  findet  sich  beim  Antritte  dieses  Ner- 
ven zum  Boden  der  Mundhöhle,  unmittelbar  bevor  derselbe  den  Hinterrand  des  M. 
mylo-hyoideus  erreicht.  Hier  gelangen  vom  Lingualis-Stamme  einige  kurze  Fädehen 
zu  dem  unterhalb  des  Stammes  gelegenen,  ineist  rundlichen  oder  ovalen  Ganglion. 
Diese  Fädelten  stellen  die  Wurzeln  des  Ganglion  vor  und  bestehen  theils  aus  Ele- 
menten des  N.  lingualis,  theils  aus  der  Fortsetzung  der,  letzterem  Nerven  beige- 
lagerten Chorda  tympani.  Während  so  sensible  und  secretorische  Fäden  dem  Gang- 
lion zugeführt  werden,  kommen  zu  demselben  noch  sympathische  aus  dem  die  Arteria 
maxillaris  externa  begleitenden  Geflechte. 

Aus  dem  Ganglion  treten  Nerven  zur  Glandula  subniaxillaris.  Auch  in  die  End- 
ausbreitung des  N.  lingualis  scheinen  Nerven  vom  Ganglion  Uberzugehen. 

Nicht  selten  ist  das  Ganglion  durch  einen  Plexus  repräscntirL  Die  vom  Stamme 
des  Lingualis  sich  abzweigenden  Nerven  durchflechten  sich  und  zeigen  die  Ganglien- 
zellen an  den  Knotenpunkten  zerstreut.  Zuweilen  tritt  dann  an  einer  Stelle  oder  an 
einigen  die  Ganglienbildung,  wie  angegeben,  deutlicher  hervor. 

2.  N.  Bub  lingualis.  Geht  vom  Stamme  des  Lingualis  nach  seinem  Eintritt  in 
die  Mundhöhle  zur  seitlichen  Fläche  der  Glandula  subungualis  und  sendet 
dieser  wie  der  Schleimhaut  des  Hodens  der  Mundhöhle  und  dem  Zahnfleische 
feine  Äste  zu. 

3.  Rami  linguales  sind  die  Endzweige  des  Stammes,  welche  seitlich  vom  M. 
genio-glosaus  in  die  Zunge  eindringen.  Die  hinteren  schlagen  sich  um  den 
vorderen  Rand  des  M.  hyoglossus  ein-  und  rückwärts.  Von  den  hintersten 
Zweigen  verbindet  sich  einer  mit  einem  Zweige  des  N.  hypoglossus.  Die  En- 
digung der  Zungenzweige  findet  sich  in  der  Zungenschleimhaut  von  der  Spitze 
der  Zunge  bis  gegen  die  Papilla«  circumt  allatae  hin. 

In  der  Bahn  dieser  Nerven  sollen  sich  die,  aus  dem  N.  tympanicus  summenden 
Fabern  verbreiten,  welche  durch  den  N.  petrosus  superficialis  minor  zum  Gangl.  oticum 
gelangt  waren  und  von  da  der  Chorda  tympani  sich  beigemischt  hatten  (Geschmacks- 
fasern).   Die  Mehrzahl  der  Fasern  des  Lingualis  reprasentirt  einfach  sensible  Elemente. 

Den  anderen  Endast  des  dritten  Astes  des  Trigeminus  bildet  der 
S.  N.  mandibular is  ; maxillaris  inferior] .  Derselbe  verlauft  anfanglich 
mit -dem  N.  lingualis,  den  er  an  Stärke  übertrifft,  zwischen  M.  pterygoideus  ex- 
ternus  und  internus  herab,  trennt  sich  aber  von  jenem,  indem  er  sich  gegen  das 
innere  Kieferloch  begiebt  und  durch  dasselbe  in  dem  Canal  des  Unterkiefers  seinen 
ferneren  Weg  nimmt  (Fig.  öS 7). 
Seine  Zweige  Bind : 

1.  N.  mylo-hyoideus.  Dieser  tritt  als  dünner  Nerv  vom  N.  mandibular!«  vor 
dessen  Eintritt  in  den  Unterkiefer  ab,  verläuft  zwischen  dem  letzteren  und  dem 
M.  pterygoideus  internus  in  dem  Sulcus  mylo-hyoideus  nach  vorne  und  ver- 
ästelt sich  theils  zum  gleichnamigen  Muskel,  theils  zum  vorderen  Bauch  des 
31.  diyastricus.  Einige  feine  Zweige  gelangen  auch  zur  Haut  des  Kinnes  und 
der  Unterkinngegend. 

2.  Nn.  dentales  [alveolares  inferiores]  gehen  während  des  Verlaufes  des  Stam- 
mes durch  den  Unterkiefereanal  von  demselben  zu  den  Zähnen  des  Unterkiefers 
und  verhalten  sich  ähnlich  den  Nn.  alveolares  superiores.  Die  Nerven  der 
Molares  sind  zuweilen  zu  einem  besonderen  Zweige  vereinigt,  und  ebenso  bilden 
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die  für  Jncisivi  und  Caninus  bestimmten  Nerven  einen  Zweig,  der  vom  Stamme 
gesondert  ist  und  weiter  nach  vorne  verläuft,  während  letzterer  als 

3.  N.  mentalis  zum  Foramen  mentale  austritt.  Dieser  theilt  sich  alsdann  in 
eine  große  Anzahl  von  Zweimen,  welche  zum  Theile  mit  Endzweigen  des  Fa- 
cialis sich  verbinden  und  in  dio  Haut  des  Kinnes  [Rami  mentale^  und  der 
Unterlippe  [R.  labiales  inferiores  ausstrahlen. 

§  373. 

VI.  N.  abducens.    Verlädst  das  Gehirn  am  hinteren  Rande  der  Brücke 
Fig.  584)  und  begiebt  sich  unterhalb  und  etwas  medial  von  der  Durchtrittsstelle 

des  Trigeminus  durch  die  Dura  mater  unter  letztere,  um  zur  Seit«  der  Sattellehnc 
emporzutreten.  Von  da  gelangt  er  in  den  Sinus  cavernosus,  seitlieh  von  der 
Carotis  interna,  tritt  durch  die  obere  Orbitalfissur  und  durchsetzt  den  Ursprung 
des  M.  rectus  externus.  (deich  nach  dem  Eintritte  in  die  Orbita  verzweigt  er 
»ich  an  der  medialen  Fläche  des  genannten  Muskels,  den  er  versorgt  (Fig.  585). 

Her  1'rsprnng  des  N.  abducens  im  Gehirne  liegt  dem  Facialiskerue  benachbart,  jedoch 
oberflächlicher  als  dieser,  unmittelbar  am  Boden  der  ltautengrube  vor  den  Striae  acusticae. 
Da  auch  Ton  diesem  Kerne  Elemente  des  Facialis  entspringen,  deutet  er  die  engere 
Zusammengehörigkeit  dieser  Nerven  an,  wenn  auch  dem  größten  Theile  de»  Facialis  ein 
besonderer  Kern  zukommt. 

VII.  N.  facialis.  Dieser  Nerv  besitzt  innige  Beziehungen  zum  Hör- 
nerven, mit  welchem  er  das  Gehirn  am  hintereu  Kande  der  Brücke  verlässt 

Fig.  584)  und  zwar  mit  zwei  Wurzeln,  einer  größeren  und  einer  kleineren,  welche 
l*ortio  intermedia  benaunt  wird.  8ie  liegt  zwischen  der  ersteren  und  dem 
Acusticus,  der  in  der  Zusammenfassung  mit  dem  Facialis  die  Portio  molhs  vor- 
stellt, während  die  größere  Wurzel  dieses  Nerven  als  Portio  dura  gilt.  Mit  dem 
Acuaticus  bleibt  der  Facialis  auf  dem  Verlaufe  zum  Poms  acusticus  bis  zu  dessen 
<  Jrunde  vereinigt  und  wird  in  jenein  Canal  vom  Acnsticus  wie  von  einer  Halbrinne 
umschlossen.  Der  größere  Theil  der  Fasern  der  Portio  intermedia  mischt  sich  auf 
diesem  Wege  dem  Facialis  bei.  Im  Grunde  des  Poms  acuaticus  setzt  der  Facialis 
seinen  Weg  in  den  Vanillin  Fallopii  fort,  erst  gerade  vorwärts  bis  in  die  Gegend 
des  Hiatus  canalis  Fallopii,  von  wo  ans  er  in  knieförmiger  Biegung  (äußeres  Knie, 
Cniieulum)  'Fig.  5SS)  nach  hinten  über  die  obere  Wand  der  Paukenhöhle,  und  dann 
in  sanftem  Bogen  abwärts  und  etwas  lateralwürts  zum  Foramen  stylo-mastoideum 
tritt.  Am  Geniculum  bietet  der  Nerv  eine  schwache  aber  deutliche  Anschwellung, 
«las  Ganglion  geuiculi.  In  dieses  Ganglion  geht  vorzugsweise  die  Portio 
intermedia  ein.  die  man  deshalb  auch  als  Äquivalent  einer  hinteren  Wurzel  auf- 
faßte. Der  Nerv  fuhrt  von  seinem  Ursprünge  an  motorische  und  secretorische 
Käsern,  sensible  treten,  wie  es  scheint,  durch  die  Portio  intermedia  hinzu. 

An  der  Austrittsstelle  aus  dem  Sehiidel  wendet  sich  der  »Stamm  des  Nerven 
v»»n  der  Parotis  bedeckt  nach  vorne  und  außen  und  theilt  sich  in  zwei  starke  Aste, 
welch«  um  den  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers  herum  auf  dem  Masseter  und 
unter  der  Parotis  in  Entlaste   ausstrahlen.     Theilweise  unter  einander  sich 
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verbindend,  stellen  sie  ein  Geflechte,  Ph'xus  parotideus  (Pes  ansertnus  dar 

dem  zahlreiche  Zweige  am  vorderen  Rande  der  Parotis  zum  Vorschein  kommen  5ir 

versorgen  die  Musculatur  des  Antlitzes,  daher  der  Facialis  auch  als  mimisch*? 

Gesichtsnerv  gilt.   Auf  dem  Wege  seiner  Verzweigung  am  Antlitze  bildet  er  m.' 

fast  allen  dort  vorhandenen  Verzweigungen  des  Trigeminus  Anastomosen,  dah» 

A\  communicans  f'aciei. 

Die  Wurzeln  des  Facialis  sind  theilweisc  zum  Abducenskern ,  zum  größeren  Tlci  ? 
zu  einem  eigenen  Facialiskern  verfolgbar,  welcher  unter  dem  Boden  der  JUutensrubr  % 
der  Gegend  der  Striae  acusticac  etwas  lateral  vom  Abducenskern«,  aber  tiefer  al«  di*t#- 
sich  vorfindet    Dieser  Kern  besteht  aus  mehrfachen  Zellgruppen.    Vorue  grenzt  rr  4.  1 
den  Trigeminuskern.    Aus  dem  Facialiskern  treten  medianwärts  Züge  empor  gegen 
Boden  der  Rautengrube  und  sammeln  sich  daselbst  zu  einem  längs  der  Eminentia  ter~ 
nahe  der  Kaphe  verlaufenden  Strange.    Dieser  biegt  dann  lateralwärts  in  spitzem  Win» 
(inneres  Knie)  über  den  Abducenskern  und  gelangt,  die  Medulla  oblongaU  durchsetzen, 
zum  Austritt. 

Fflr  die  Verzweigung  des  Facialis  können  drei  Strecken  unterschieden  w« 
den.  a.  auf  dem  Wege  durch  den  Canalis  Fallopii,  h.  von  der  Mündung  des  letv- 
teren  bis  zum  Antritte  auf  den  Unterkieferast  und  c.  die  Verzweigung  im  PUnt 
parotideus,  aus  welchem  die  Endäste  hervorgehen. 

Der  Verlauf  des  Facialis  durch  den  Fallopischeu  Canal  ist  nicht  gleichwertig  & 
Austritte  irgend  eines  anderen  Hirnnerven  aus  der  Schädelhöhle;  vielmehr  ist  in  dwv 
Beziehung  durch  die  Entfaltung  der  Paukenköble  und  ihre  Einbettung  in  das  aus  <r: 
schiedenen  Elementen  sich  zusammensetzende  Schläfenbein  eine  bedeutende  Änderen 
eines  primitiveren  Verhaltens  eingetreten,  von  welchem  auch  noch  später  deutliche  Sperr' 
bestehen  (I.  S.  212  Anm.).  Dieser  Auffassung  gemäß  liegt  die  eigentliche  Münds- 
am  Hiatus  canali»  Fallopii,  hier  besitzt  der  Nerv  das  Ganglion,  und  hier  findet  sieh 
erste  Abzweigung  (A".  petrotus  suptrf.  major). 

a.  Auf  dem  Wege  durch  den  Canalis  Fallopii  giebt  der  Nerv  mehrere  me* 
feine  Zweige  ab ;  es  sind  folgende  : 

1.  N.  petrosus  superficialis  major  (Fig.  589).  Er  entspringt  an  der 
Ganglion  geniculi  und  begiebt  sich  durch  den  Hiatus  canalis  Fallopii,  in  eine  ym. 
dort  beginnende  Furche  eingebettet,  zur  Fissura  spheno-petrosa,  die  er  durch- 
setzt, um  in  den  Vidi  sehen  Canal  und  durch  diesen  zum  Ganglion  spfteno-p^tln- 
tinum  zu  gelangen  (II.  S.  437). 

Wie  durch  diesen  Nerven  motorische  Fasern  aus  dem  Facialis  zum  G.  epbeno-pal* 
tinum,  so  sollen  durch  letzteres  vom  Trigeminus  her  sensible  Elemente  in  den  N.  petrt*i:> 
superficialis  major  und  durch  ibn  zum  Facialis  verlaufen. 

2.  Anastomose  mit  dem  A".  petrosus  superficialis  minor.  Vom  Knie  dr« 
Facialis  tritt  ein  feines  Fiidchen  zum  oberen  Ende  des  ;V.  tympanicus  (IX;  dtr 
sich  nach  Aufnahme  dieser  Verbindung  in  den  N.  petrosus  superficialis  minor 
fortsetzt  Fig.  '.SU' . 

Durch  diese  Anastomose  sollen  secretorischu  Fasern  zur  Parotis  gelangen,  di«  wieulrr 
nach  Anderen  dem  N.  glosso-pharyngeus  entstammen  sollen.  Sie  sollen  von  Jen«: 
Nerven  zum  Ganglion  otn  um  und  von  diesem  in  die  Kami  parotidei  (11.  S.440)  des  Auricol  - 
temporal!»  verlaufen. 
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3.  Nervus  s taped ins.  Dieses  ist  ein  kleiner,  von  dem  hinter  der  Pauken- 
höhle absteigenden  Theile  des  Facialis  entspringender  Nerv,  welcher  zum  Muskel 
des  Steigbügels  tritt  s.  beim  Gehörorgan' . 

4.  Chorda  tympani  {Puukensaite)  Fig.  589;.  Vor  dem  Austritte  des 
Facialisstammes  aus  dem  Foramen  stylo  -  mastoideum  tritt  ein  schon  weiter  oben 
vom  Stamme  abgelöster,  aber  noch  mit  ihm  verlaufender  Nervenfaden,  in  spitzem 
Winkel  sich  umbiegend  empor,  um  bald  den  Canal  durch  ein  Canälchen  zu  ver- 
lassen und  in  die  Paukenhöhle  einzutreten.  Der  Nerv  durchsetzt  diesen  Raum  in 
bogenförmigem  Verlaufe  zwischen  zwei  Gehörknöchelchen  (dem  langen  Fortsatz 
des  Amboss  und  dem 

Fig.  M9. 
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CangUon 
Gauert 


Ganglion 
sphttio- 
palatin. 


potterior 


Stiele  des  Hammers) 
und  nimmt  dabei  nahe 
am  Trommelfell  sei- 
nen Weg.    Durch  die 
Glasersche  Spalte 
{ Fissur u  peiro  -  t;/m- 
panied    verlässt  er 
die  Paukenhöhle  und 
gelangt  in  schrägem 
Verlaufe  nach  vorne 
nnd  abwärts .  wobei 
er  medial  am  N.  man- 
dibulares vorüber- 
zieht, zum  A\  lingua- 
le. An  diesem  nimmt  SUmm  d"  *•  %**£tSÜ vÜäm^^^JS^m.i*ü  Verb,nduD8*Q 
er  Anschluss,  um  von 

da  die  Gl.  snbmaxillaris  (II.  8.  443)  und  die  Gl.  *ublingualis  mit  secretorischen 
Fasern  zu  versorgen. 

Außer  diesen  werden  der  Chorda  noch  sensible  Fasern  und  Geschmacks  fasern 
zngetbellt,  letztere  sollen  dem  Glosso-phaiytigeus  entstammen  und  durch  den  N.  petrosus 
supernc.  minor  dem  Ganglion  oticum ,  von  diesem  aber  der  Chorda  zugehen.  Über  die 
Quelle  der  Geschmacksfasem  bestehen  übrigens  noch  andere  Meinungen.  Die  Chorda 
soll  der  Portio  intermedia  entstammen,  und  —  dem  eigentlichen  «Facialis«  fremd,  die 
Geschmacksfasem  von  ihrem  Ursprünge  an  führen  (Lusaka,  Saj*olim).  Es  wäre  das  der 
kürzeste  Weg!  G.  E.  Schulte,  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde.  1886.  Sicher  ist  nur, 
das«  die  Zunge  an  ihren  vorderen  zwei  Drittheilcn  bis  zu  den  Papulae  circumTallatae 
durch  die  Chorda  tympani  Geschmacksfasem  empfängt. 

Fädchen,  welche  beim  Vorübertritt  des  Ramus  auricularis  n.  vagi  am  Stamm  das 
Facialis  im  Falioplschen  Canale  vom  letzteren  Nerven  abgehen  und  mit  dem  R.  auricu- 
Uris  sich  verbinden,  verdienen  noch  der  Aufführung. 

b.  Außerhalb  des  Foramen  stylo-mastoideum  gehen  vom  Facialis  ab : 
5.  N.  auricularis  posterior.     Dicht  am  Foramen  stylo-mastoideum 
entspringend,  verläuft  dieser  Nerv  nach  hinten  und  außen  von  dem  Ursprung  des 
M.  digastricus.  zwischen  dem  äußeren  Ohr  und  dem  Zitzen fortsatz  empor  nnd 
theilt  sich  in  zwei  Zweige  :  Hin 
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1.  Kam us  occipitalis  gelangt  zum  gleichnamigen  Muskel  und  ein 

2.  Rani,  anricularis  zum  M.  auricularis  posterior  sowie  auch  zum  M.  tnL- 
auriculae. 


6.  N.  stylo-hyoideus  et  digastricus.    Gleichfalls  nahe  am  ForimK 
stylo-mastoideum  geht  dieser  Zweig  vom  Stamm  abwärts  und  theilt  sich  frtL>: 
oder  später  in  zwei  Aste,  welche  dem  hinteren  Bauch  des  M.  digastricus. 
dem  M.  stylo-hyoideus  zugetheilt  sind. 

c.  Als  Endäste  des  Facialis  kommen  ans  dem  Plexus  parotideus  hervor 

7.  Rami  temporales.  Diese  steigen  über  den  Jochbogen  empor  in  i. 
Schläfengegend,  wo  sie  theils  zum  M.  auricularis  anterior  nnd  snperior  ver- 
laufen, theils  zum  M.  frontalis  und  M.  orbicularis  oculi.  Erstere  verbinden  w. 
mit  Zweigen  des  N.  auriculo-temporalis ,  indem  sie  gleich  am  Abgänge  v>jr 
Stamme  einige  Rami  commnnicantes  vom  Auriculo-temporalis  aufnehmen,  ii 
sie  in  die  Haut  der  Schläfe  abgeben.  Die  anderen  Schläfenäste  des  Facialis  tu 
stomosiren  mit  Zweigen  des  N.  supraorbitalis  nnd  kleinen  anderen  Zweigen  fr 
ersten  Trigeminusastes. 

8.  Rami  mala  res  verlaufen  vorwärts  über  das  Wangenbein  und  treten  m 
Orbicularis  ocnli.  wiederum  mit  Hautzweigen  des  Ram.  I.  und  II.  trigemini 
verbindend. 

9.  Rami  bucco-labiales  snperiores  verlaufen  zu  den  in  die  OberIip.fr 
Ubergehenden  Muskeln.  Sie  verbinden  sich  mit  Zweigen  des  N.  buccinatorit 
und  gelangen  mit  diesen  zum  gleichnamigen  Muskel,  den  sie  innerviren .  sie  «u- 
stomosiren  ferner  mit  den  Endzweigen  des  N.  infraorbitalia ,  auch  mit  andere 
kleinen  Hautästen  des  Trigeminus. 

10.  Rami  bucco-labiales  inferiores  treten  schrägüber  den  Maasen 
hinweg  gegen  den  Mundwinkel  und  die  Unterlippe,  die  hierher  gehörigen  Musto: 
versorgend.  Sie  verbinden  sich  sowohl  mit  dem  N.  buccinatorins ,  als  auebffi' 
den  höher  verlaufenden  Facialiszweigcn. 

11.  Ramus  marginales  nimmt  seinen  Verlauf  längs  der  Anßenflicbe  >.* 
Unterkieferrandes ,  vertheilt  sich  nach  den  Muskeln  des  Kinnes  und  der  InW' 
lippe  und  geht  mit  den  Nn.  mentales  und  labiales  inferiores  aus  dem  dritten  A*i 
des  Trigeminus  Verbindungen  ein. 

12.  Ramus  snbeutaneus  colli  snperior  verläuft  vom  l'nterkifK 
abwärts,  oder  tritt  schon  hinter  demselben  zur  Halsfascie,  die  er  durchsetz 
um  in  den  oberen  Theil  des  Platysma  myoides  einzutreten  und  sich  in  dieseß 
Muskel  zu  verzweigen.  Er  verbindet  sich  mit  Hantästen  von  Cervicalnerven  drß 
N.  auricularis  magnus  und  subeutaneus  colli  medins).    (Fig.  503.) 

Im  Plexus  parotideus  besteht  eine  Auflösung  und  weituiaschUe  DurchHe«""*' 
<ier  Faserzüpe  des  Facialis    Aufwärts  tretende  Züge  werden  wieder  abwart*  sbjelHi  • 
und  umgekehrt,  bilden  mit  anderen  neue  Combinationen,  woraus  unter  Wiedeii0'1115* 
dieses  Verhaltens  eben  da«  Geflechte  entsteht.    Für  diese  eigenthiimlichc  Hil«iu»f 
als  Causalmoment  eine  stattgefundene  Umlagerung  der  Muskulatur  de*  Antll««"* 
nommen  werden  müssen,  so  da**  jene  Muskeln,  die  wir  schon  (§  160)  als  Diff*rrt1,"'ll0f' 
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<\»-s  Platysma  betrachteten,  nickt  von  vorne  herein  die  ihnen  zukommenden  Loyalitäten 
einnahmen  und  mit  ihrer  Wanderung  zugloich  Veränderungen  in  der  Anordnung  der  zu 
ihnen  gehörigen  Facialiszwcige  hervorriefen. 

VIII .  N.  a  c  u  s  t  i  c  u  s.  Der  Nerv  de9  Hörorganes  fügt  sich  aus  mehreren 
gesonderten  Bündeln  zusammen  und  nimmt  lateral  vom  N.  facialis  seinen  Austritt 
ans  dem  Gehirn.  Kr  verläuft  mit  jenem  zum  Poms  acusticus,  wobei  er  ihn  hohl- 
rinnenformig  von  unten  umfasst.  Dabei  nimmt  er  einen  Theil  der  Portio  inter- 
media (S.  4  15)  auf,  und  theilt  sich  in  zwei  Hauptaste,  als  .V.  vestibuläres  und  A'. 
<  nc/ilearts  bezeichnet,  von  denen  der  erstere  wieder  gctheilt  ist.  Durch  feine, 
im  Grunde  des  Poms  acusticus  beßndliche  Offnungen  verlaufen  sie  zum  Ohrlaby- 
rinthe.   Das  Nähere  wird  beim  Hörorgan  angeführt. 

Der  Ursprung  des  Acusticud  geht  von  mehrfachen  Stellen  aus,  die  größtenteils  am 
Boden  der  Hautengrube  verbreitet  sind.    Für  das  Specielle  bestehen  vielfache  Angaben, 
aus  denen  eine  bedeutende  Divergenz  der  Meinungen  ersichtlich  ist.    Ein  größerer  Kern 
befindet  sich  unterhalb  der  Striae  medulläres  und  ist  sowohl  nach  vorne  als  auch  nach 
hinten  am  Boden  der  Rautengrube  ausgedehnt.    Seitlich  von  diesem  //aupt*ern(ScHvvALBiä), 
an  der  Stelle  der  größten  Breite  der  Kautengrube,  liegt  der  Uiteralt  Ktrn.    Er  ist  vom 
Hauptkem  durch  die  medialen  Faserbündel  der  Corpora  restlformia  geschieden,  und 
zeichnet  Aich  durch  größere  Ganglienzellen  aus.    Ein  dritter  Kern  hat  gleichfalls  eine 
Uterale  Lage.    Er  besteht  aus  sehr  kleinen  Ganglienzellen ,  die  von  einer  Kapsel  um- 
hüllt sind,  wie  die  Elemente  der  peripheren  Ganglien.    Nach  hinten  setzt  sich  dieser 
neeosorische  Kern  zwischen  die  beiden  Portionen  der  hinteren  Wurzel  fort.    Aus  diesen 
durch  manche  Eigentümlichkeiten  von  einander  verschiedenen  Kernen,  sowie  aus  den 
Striae  medulläres,  entstehen  die  Wuntin  des  Acusticus,  aus  denen  der  Nerv  selbst  sich 
zusammensetzt.    Bezüglich  des  Ursprunges  der  Striae  medulläres   bestehen  nur  Ver- 
tnuthungen.    Die  Wurzeln  des  Acusticus  unterscheidet  man  als  eine  hintere  und  eine 
vordere  Wurzel.    Die  hintere  kommt  an  der  Seite  de«  verlängerten  Markes,  dicht  hinter 
der  Umbiegcstelle  der  Corpora  restlformia  zum  Cerebellum  zum  Vorschein  und  setzt  sich 
wiederum  aus  einem  lateralen,  oberflächlichen  und  medialen,  tieferen  Bündel  zusammen. 
Das  erstere  umgreift  die  Corpora  res ti forma,  besteht  vorwiegend  aus  einer  Fortsetzung 
der  Striae  acusticae  und  geht  noch  vor  der  Vereinigung  mit  dem  folgenden  eine  Gang- 
lienbildung ein.    Das  mediale  oder  tiefere  Bündel  kommt  von  dem  Hauptkerne,  zum 
Thelle  wohl  auch  noch  aus  Zügen,  welche  die  Raphe  durchsetzt  haben,  also  eine  Kreu- 
zung eingegangen  sind.    Es  dringt  medial  von  den  Corpora  restiformia  durch  die  Medulla 
oblongata  und  vereinigt  sich  mit  dem  vorerwähnten.    Die  vordere  Wurzel  ist  zum  Theil 
ins  Corpus  restifonne  und  mit  diesem  in's  Cerebellum  verfolgbar,  zum  Tbeil  in  den 
lateralen  oder  äußeren  Kern  des  Acusticus.    Die  Portio  intermedia  soll  in  dem  Sueleu» 
ucctt$orius  ihren  Ursprung  haben. 


Vagus- Gruppe. 

§  374. 

Diese  (truppe  von  Nerven  begreift  solche,  welche  den  hinter  der  Mundhöhle 
beginnenden  Theil  des  Tractus  intestinalis  bis  zum  Magen  herab  versorgen,  vom 
Hoden  der  Mundhöhle  noch  die  Muskulatur  der  Zunge,  dann  den  vom  Darmsystem 
abgezweigten  respiratorischen  Apparat.    Die  übrigen  sind  zwar  gleichfalls  auf 

u£'.«»mk,  Anatomie.    4.  Aufl.  II.  29 
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solche  Verhältnisse  beziehbar,  sind  aber  keinenfalls  einfachen  Spinalnerven  h ••- 
molog.    Die  vergleichende  Anatomie  giebt  darüber  nähere  Auskunft. 

Außer  der  älteren  Literatur  s.  J.  Kotgans.    Bijdrage  tot  de  Kennis  van  de  Halsgele'.t- 
der  laatste  vier  Eersenzenuwen.    Meppel  1886. 

IX.  N.  g  1  o  s  s  o  -  p  h  a  r  y  n  g  e  u  s.  Der  Zungcnschluudkopf -  Nerv  verlädt 
das  Gehirn  (Fig.  r»S4)  mit  zwei  Bündeln  unterhalb  des  Facialis  und  Acusticu?. 
unmittelbar  über  den  obersten  Wurzelfäden  des  N.  vagus.  Beide  Bündel  bilden 
ein  Stämmchen,  welches  zum  vorderen  Theile  des  Foramen  jugulare  verläuft 
und  hier  durch  eine  von  dor  Dura  mater  gebildete  Brücke  von  der  Austrittesteil* 
des  N.  vagus  und  accessorius  getrennt  wird.  Dicht  am  Austritte  bildet  uVr 
Nervenstamm  ein  Ganglion,  welches  sich  auch  höher  hinauf,  in  's  Foramen  jugu- 
lare fortsetzt  und  daselbst  eine  zweite,  schwächere  Anschwellung  zum  Ausdrncfc 
kommen  lässt.  Das  untere,  an  der  Fossula  petrosa  (I.  8.  211)  gelagerte,  ist  aU 
Ganglion  petrosum,  das  obere  als  G.  jugulare  unterschieden  worden.  Wir 
sehen  beide  als  zusammengehörige  Bildungen  au.  Vom  Ganglion  an  verläuft  tlt-r 
Nerv,  erst  vor  dem  Vagus  gelagert,  abwärts  und  sendet  einen  Ast  zum  Pharyn\ 
dann  verläuft  er  zwischen  Carotis  interna  und  dem  M.  stylo-pharyngens,  dem  <-r 


Fig.  5%. 
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Schema  de»  Plexus  tjmpanieus  nnd  einiger  der  wichtigsten  Verbindungen  det  Trigeminn»  (*"'■ 
Facialis  (V//),  Glosso-pharj ngeui  </X)  nnd  Vagus  |X|. 


an  dessen  medialer  Seite  folgt.  Weiter  abwärts  wendet  er  sich  um  den  letztge- 
nannten Muskel  herum ,  worauf  er  die  Carotis  externa  an  seiner  lateralen  Seif 
hat,  tritt  dann  zwischen  M.  stylo-pharyngeus  und  stylo-glossus  an  der  Ton?iU* 
vorüber  zur  Zungenwurzel,  wo  er  in  seine  Endäste  zerfällt. 

Der  Ursprung  des  Glosso-pbaryngeus  ündet  sich  im  vordersten  Theile  de*  Va|u»- 
kernes  am  Hoden  der  Itaiitengrube ,  so  dass  man  also  den  Glowo-pharyngeus-Kern  ro1' 
dem  des  Vagus  als  einheitlich  »ich  vorzustellen  hat.  Der  Hauptkern  des  Acusticu»  "^°r" 
lagert  von  vorne  her  jene  Portion  des  Vaguskernes,  wtdehe  dadurch  von  der  Oberß»fb* 
entfernter  liegt.    I  ber  den  Vagiiskorn  sowie  über  eine  aufsteigende  Wur/el  siehe  N"»h'w* 
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t>eiru  N.  vagus.  -    Der  (ilosso-pharyngcua  ist  von  seinem  Beginne  an  ein  gemischter 
IS  erv.    Seine  Bahn  ist  durch  eingelagerte  Ganglienzellen  ausgezeichnet. 

Die  Zweige  des  ülosso-pharyngeus  sind  : 

1.  N.  tympanicus  [X.  Jucobsonii).  Ein  feiner  Nerv,  welcher  vom  Gang- 
lion petrosum  abgeht  und  durch  den  Canalieulus  tympanicus  in  die  Paukenhöhle, 
und  zwar  zur  medialen  Wand  derselben  verläuft.  Daselbst  liegt  er  am  Promon- 
torium (I.  8.  212)  in  einer  Furche  eingebettet  und  bildet  sowohl  Verzweigungen, 
.als  auch  Verbindungen  mit  anderen  Nerven.  Diese  repräsentiren  den  feinen,  an 
<ler  Labyrinthwand  der  Paukenhöhle  liegenden  Plexus  tympanicus  (Fig.  .V.»o, . 

Den  Hauptnerven  des  PI.  tympanicus  bildet  eben  der  N.  tympanicus.  Außer 
mehreren  Zweigen  in  die  Schleimhaut,  unter  denen  einer  zum  inneren  Theil  der  Tuba 
Kuatachii  am  beständigsten  ist,  ferner,  außer  Zweigen  zu  den  beiden  Fenstern  der 
Paukenhöhle  und  zu  den  Cellulae  mastoideae  giebt  er  ab. 

X.  corotico-tt/mpanicus.  Ein  oder  zwei  feine  Fädehen.  welche  durch  die  Ca- 
naliculi  carotieo-tympanici  zum  Canalis  caroticus  verlaufen  und  in  das  sym- 
pathische GeHecht  der  Carotis  interna  übergehen.  Sie  sind  wahrscheinlich 
sympathische  Nerven. 
1  ».  .V.  petro.su»  profundus  minor  bogiebt  sich  durch  ein  Gaualchen  uuter  dem  M. 
tensor  tympaui  gleichfalls  zum  Canalis  caroticus  in  den  sympathischen  Plexus 
der  Arterie. 

i_\  X.  prtrotus  superficialis  minor  Fig.  5J'J  erscheint  als  die  Fortsetzung 
des  N.  tympanicus  und  tritt  durch  die  obere  Wand  der  Paukenhöhle  auf 
die  obere  vordere  Fläche  des  Petrosum,  vor  dem  Hiatus  canalis  Fallopii, 
neben  dem  X.  petrosus  superfic.  major  herab.  Dann  lauft  der  Nerv  an  der 
lateralen  Seite  des  im  Canalis  caroticus  liegenden  horizontalen  Abschnittes 
der  Carotis  iuterna  vorüber  durch  die  Fissura  spheno-petrosa  zum  Ganglion 
oticum  II  S.  442..  Damit  bildet  dieser  Nerv  eine  Verbindung  des  Glosso-pha- 
ryngeus  mit  jenem  Ganglion  =  Jacobson' seht-  Anastomose*  . 

Ein  vom  Knie  de»  Facialis  her  mit  «lern  N.  petrosu»  superllciilis  minor  sieh  ver- 
bindendes Fadrhcn  ist  nicht  allgemein  anerkannt,  hat  aber  Berechtigung.  Durch  diese 
Anastomose  sollen  Facialisfasern  dem  Ganglion  otienm  zugeführt  werden.  .Siehe  (hordi 
tympani  (II.  S.  447). 

Aus  der  Glosso-pbaryngeus-llahn  soll  der  N.  petrosu»  superficialis  minor  nach  anderen 
Angaben  dem  «ianElion  oticum  zuleiten: 

.■»)  (ir*chmarkffa$fm.  welche  durch  das  G.  oticum  der  Chorda  tympani  und  dann  dem 
N.  lingual!*  zugehen  und  mit  letzterem  im  vorderen  Theile  der  Zunge  bis  zu 
den  Papilla«  «ireumvallatae  sich  vertheilen.  —  Wahrscheinlich  aus  dem  Facialis 
stammen  : 

b)  »tcrtlorischt  fa»ern,  welche  vom  Ganglion  otleum  zu  den  die  Art.  meningea  nni- 
fa^enden  Bündeln  des  N.  auriculo-temporalis  verlaufen  und  von  den  Kami  paro- 
tidei des  letzteren  der  Ohrspeicheldrüse  zugehen  sollen. 

2.  Kami  communicantes  gehen  auf  der  Wegstrecke  des  Glosso-pharyu- 
geus  zwischen  Carotis  externa  und  interna  sowohl  zum  N.  vagus  in  dessen  Plexus 
nodosus,  als  auch  zum  K.  stylo-hyoideus  et  digastricus  des  X.  facialis,  endlich 
zum  Ganglion  cervicale  supremum  des  Sympathicus. 
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3.  Rami  pharyngei.  Der  erste  geht  nahe  an  der  Austrittsstelle  de> 
Glosso-pharyngeus  zum  Pharynx  herab  und  verbindet  sich  mit  den  Pharynxästen 
des  Vagus.  Andere ,  meist  schwächere  Pharynxäste  entsendet  der  Stamm  de> 
Glosso-pharyngeus  auf  seinem  ferneren  Verlaufe.  Der 

4.  Harn us  stylo-pharyngeus  besteht  meist  aus  mehreren  in  dm 
gleichnamigen  Muskel  tretenden  Füdchen,  welche  während  des  Verlaufes  dt* 
Stammes  um  den  Muskel  entspringen.  Theilweise  sind  sie  mit  dem  Mnskel  zum 
Pharynx  verfolgbar. 

5.  Rami  tonsillares  gehen  beim  Verlaufe  des  Stammes  unter  der  Tonsille 
von  jenem  zu  dieser,  und  begeben  sich  auch  zum  vorderen  Gaumenbogen. 

C.  Rami  linguales  stellen  die  Endäste  des  Nerven  vor,  welche  sich  von 
der  Seite  her  zur  Schleimhaut  der  Zungenwurzel,  hinten  bis  zur  Epiglottis,  vorne 
bis  zu  den  Papillae  circumvallatae  und  in  diese  selbst  vertheilen.  Sie  repräsen- 
tiren  für  diesen  Abschnitt  der  Zunge  die  Gesehmacksnerven. 

§  375. 

X.  N.  vagus.  Dieser  Nerv  tritt  mit  einer  Reihe  von  zahlreichen  (10 — 
Wurzelfäden  hinter  dem  Glosso-pharyngeus  aus  der  hinteren  Seitenfurche  der 
Medulla  oblongata  hervor,  begiebt  sich  gemeinsam  mit  dem  N.  accessorins  durch 
den  Nervencanal  des  Foramen  jugulare  und  bildet  daselbst  das  G.  jugulare  Die 
aus  dem  Ganglion  hervorkommenden  FaBern  gehen  alsbald  eine  nene,  Ganglien- 
zellen fuhrende  Durchflechtung  ein,  welche  den  1  —  1,5cm  langen  Plexus  nodosus 
{Knotengeflecht,  Plexus  ganglioformis)  vorstellt.  Dieser  liegt  hinter  dem  Glosso- 
pharyngeus,  vor  dem  Accessorins  und  lateral  vom  Hypoglossns,  der  sich  hinter 
ihm  herum  an  seiner  lateralen  Seite  vorbei  nach  vorne  wendet.  In  den  Anfang 
des  Plexus  nodosus  sendet  der  A\  accessorins  einen  starken  Ast. 

Weiter  herab  findet  sich  der  Vagusstamm  medial  von  der  Vena  jugnlaris 
interna  und  hinter  der  Carotis  interna ,  dann  läuft  er  zwischen  dieser  und  der 
Vene,  fernerhin  zwischen  der  Vene  und  der  Carotis  communis  zur  oberen  Thorax- 
öffnung herab.    Auf  der  ersten  Strecke  liegt  er  vor  dem  Halstheile  des  Sympa- 
thicus-  Grenzstranges.    An  der  oberen  Thoraxapertur  begiebt  er  sich  beiderseits 
längs  der  Carotis  communis  vor  die  Arteria  subclavia  und  hinter  die  Vena  ano- 
nyina.  um  nun  einen  auf  beiden  8eiten  etwas  verschiedenen  Weg  zur  Hinterseite  der 
Bronchi  einzuschlagen  (Fig.  50 1 ).  Rechterseits  tritt  er  von  der  A.  subclavia  ans  zum 
rechten  Bronchus,  linkerseits  vor  dem  Aortenbogen  zum  linken  Bronchus  herab. 
An  beiden  Seiten  geht  vom  Vagus  beim  Herabtreten  vor  den  genannten  Arterien 
ein  rückläufiger  Nerv  ab,  welcher  rechts  um  die  Subclavia,  links  um  den  Aorten- 
bogen nach  hinten,  zwischen  Oesophagus  und  Trachea  emporsteigt,  der  Hamus 
recurrens.    Auf  diesem  Wege  liegt  der  Stamm  des  rechten  Vagus  weiter  nach 
vorne  als  jener  des  linken,  wie  aus  dem  Verhalten  zu  den  Arterien  hervorgeht. 

Der  fernere  Verlauf  des  Stammes  (Fig.  591)  folgt  von  den  Bronchen  an  der 
Speiseröhre .  und  mit  derselben  durch  den  Hiatus  oesophageus  des  Zwerchfell» 
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zum  Magen,  wo  die  letzte  Verzweigung  stattfindet.  Diese,  wie  die  Abgabe  von 
Zweigen,  die  mit  den  Bronchen  zu  den  Lungen  verlaufeu.  haben  den  Nerven  als 
jV.  pneutnogustricits  bezeichnen  lassen.  Seine  weit  verbreitete  Bahn  lüsst  ihn 
Wtyns,  herumschweifenden  Nerv,  benennen.  Dieses  »Herumsehweifen«  zu  weit  ab- 
-wilrta  von  der  Ausstrittsstelle .  in  der  Brust- ,  sogar  in  der  Bauchhohle  gelegenen 
Organen  erklärt  sieh  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Organe,  an  denen  der  Nerv 
sich  verzweigt.  Diese  Orgaue  sind  in  früheren  Zuständen  viel  weiter  nach  oben 
gelagert,  schließen  sich  unmittelbar  an  den  Kopf  an,  wie  das  bei  niederen  Wirbel- 
thiereu  als  dauernd  ersichtlich  ist.  Auch  in  höheren  Abtheilungen  entstehen 
später  in  die  Brusthöhle  eingebettete  Organe,  wie  z.  B.  das  Herz,  weit  oben  Vergl. 
I.  S.  72),  und  für  Magen  und  Speiseröhre  ist  die  Entstehung  aus  dem  vordersten 
Theile  des  Darmrohrs  und  die  mit  deren  Ausbildung  verknüpfte  Änderung  der 
Lage  eine  durch  die  vergleichende  Anatomie  erweisbare  Thatsache.  Die  Eigen- 
thttmlichkeit  des  Vagus- Verlaufs  kann  somit  als  ein  Zeugnis  gelten  für  den  Wandel 
<ler  Lage,  welchem  die  Organe  unterworfen  waren,  zu  denen  er  seinen  Weg 
nimmt. 

Der  Ursprung  des  Vagus  findet  sich  im  Vagiiskerne,  welcher  der  durch  die  AU 
cinerea  ausgezeichneten  Bodenstrecke  der  Rautengrube  entspricht  und  sich  von  da  in  den 
noch  nicht  eröffneten  Theil  de«  verlängerten  Marks  erstreckt,  woselbst  die  Fortsetzung 
dieses  Kerns  noch  dieselbe  Lage  zum  Centralcanal  einnimmt.  Der  vorderste  Theil  die?»'* 
sehr  ausgedehnten  Kernes  dient  dem  Glosso-pharyngeui  /.um  Ursprung,  der  hintere 
schließt  sich  an  deu  Kern  für  den  N.  accessorius  an,  welcher  jedoch,  nach  neueren  An- 
gaben, eine  andere  Lage  hat  (s.  unten).  Zu  den  von  diesem  Korn  ausgehenden  Wurzel- 
faden  des  Vagus  gesellt  sich  eine  in  s  Rückenmark  verfolgbarc  Wurzel.  Sie  beginnt  schon 
in  der  Mitte  des  Jlalstnarkc*  und  liegt  als  geschlossenes  Bündel  im  verlängerten  Marke 
seitlich  unter  dem  grauen  Boden  der  Kautengrube  (II.  S.  371  Anm.).  Wie  der  Kern  noch 
•lern  Glosso-pharyngeus  gemeinsam  ist,  so  scheint  diese  Wurzel  außer  dem  Vagus  auch 
noch  dem  Glosso-pharyngeus  und  Accessorius  neue  Elemente  zuzuführen  oder  Verbin- 
dungen dieser  Kerne  mit  im  Kückenmarke  gelegenen  Centren  zu  vermitteln.  Sie  wird 
»Retpirationibündtl«  genannt,  weil  sie  zu  den  Athembewegungen  Beziehungen  besitzt. 

Man  hielt  den  Vagus  früher  für  einen  rein  sensiblen  Nerven,  der  Feine  motorischen 
Zweige  nur  vom  Accessorius  empfinge.  In  neuerer  Zelt  wird  ihm  schon  an  seinem  Aus- 
tritt»« aas  dem  Gehirn  eine  gemischte  Beschaffenheit  zugeschrieben. 

Für  den  Vagus  ward  schon  oben  angeführt,  dass  er  nicht  als  nur  einem  einfachen 
Spinalnerven  homologer  Nerv  gelten  könne,  denn  die  vergleichende  Anatomie  vermag 
seine  Zusammensetzung  aus  einer  Snmme  einzelner  Nerven  zu  begründen. 

Nahe  am  Austritt  des  Vagus  bestehen  Verbindungen  mit  anderen  Nerveu. 
Kid  Zweig  tritt  vom  Gaoglion  jugulare  aus,  oder  auch  etwas  tiefer  zum  (iantßion 
m  vicale  sujnemum  (des  Sympathicus) ,  zu  dem  auch  vom  Plexus  nodosus  her 
einige  kurze  Fäden  gelangen.  Auch  zum  (Jlosso-pharyngeus ,  und  zwar  zum 
{Jangliou  petrosum  desselben,  verlaufen  einige  Faden,  die  man  vielleicht  richtiger 
von  jenem  (ianglion  aus  zum  Vagus  gehen  lässt.  Endlich  sind  solche  Verbin- 
Jungen  des  Plexus  nodosus  mit  dem  Stamme  des  Hypoglossns  vorhanden. 

Gleich  den  drei  Ästen  des  Trigemlnus  entsendet  der  Vagus  einen  feinen  K.  recurrens 
zur  Dura  mater  (der  Schädelhühle),  dieser  entspringt  vorne  vom  Ganglion  jugulare  und 
vcrliuft,  in  s  Cavum  cranti  getreten,  zum  Sinus  transversus. 
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Die  feineren  Verzweigungen  des  Vagus  sind : 

1.  R.  auricularis.  Vom  Ganglion  oder  dicht  daran  entspringend  verläuft 
dieser  feine  Nerv  in  der  Fossa  jugularis  des  Petrosum  vor  dem  Bulbus  vena- 
jugularis  herum,  durch  ein  Canülchen  zum  unteren  Ende  des  Fallopischen  C&nah. 
welchen  er  kreuzt  und  wobei  er  sich  mit  dem  N.  facialis  durch  ein  auf-  und  cio 
absteigendes  Fädchen  verbindet.  Darauf  gelangt  er  in  den  Zitzenfortsatz  (Cannii- 
culus  mastoitleus,  I.  S.  212),  in  welchem  er  sich  in  zwei  Endzweige  spaltet. 

Der  eine  kommt  »licht  hinter  dem  Meatus  auditorius  externus  hervor  und  wird  iz' 
Haut  der  Muschel  und  de*  äußeren  Gehörganges  verfolgt.  Der  andere  Endzwei?  ver- 
bindet sich  mit  dem  -Y.  nuriculurh  posterior  (VJI). 

2.  Rr.  pharyngei  gehen  vom  Plexus  nodosus  ab  und  gelangen  zum  Pha- 

rynx.    Ein  am  Anfange  jener  Vagusstrecke  abtretender  Zweig  ist  meist  stärkt: 

als  ein  unterer.  Beide  verlaufen  zwischen  Carotis  externa  und  interna,  verbind« 

sich  sowohl  untereinander  als  auch  mit  den  Pharynxästen  des  Glosso-pharyngeB? 

und  mit  sympathischen  Nerven  zum  Plexus  phanjnyeus. 

Aus  dem  Plexus  pharyngeus  löst  sb-h  ein  Nervenstämmchen ,  welches  als  .V.  Liry*- 
ytus  mtdiu*  (Exnkr)  hich  zum  M.  crico-thyreoidetis  begiebt,  auch  einen  Zweig  dur>i 
das  Ligamentum  conicum  (II.  S.  91)  zn  der  Kehlkopfschleimhaut  sendet. 

3.  N.  laryngeus  super io r.  Er  verlässt  am  unteren  Ende  des  Plein* 
nodosus  den  Vagusstamm  und  verläuft  in  der  Regel  medial  von  der  Carotin 
interna,  seltener  lateral  von  ihr,  in  schräger  Richtung  herab  und  tbeilt  sich  in 
zwei  Äste. 

a.  R.  exteruiiH.    Sein  Weg  geht  Uber  den  Constrictor  pharyngis  inferior  herab 
und  vereinigt  sich  ineist  mit  einem  Fädchen  vom  Ganglion  cervicale  supre 
muni.    Nach  Abgabe  feiner  Zweige  an  den  erwähnten  Pharynx-Muskcl  ge- 
langt er  zum  M.  crico-thyreoideus,  den  er  versorgt. 

Durch  diesen  Muskel  tretende,  feine  Zweige  sollen  auch  zur  Schleimhaut  des  Kehl- 
kopfes gelangen.  Ein  Ramu*  cardineu»  tritt  vom  It.  externus  zum  Herzen  herab.  Er 
ist  von  sehr  variabler  Mächtigkeit. 

b.  R.  internus.  Dieser  ißt  viel  stärker  als  der  vorige  und  verläuft  medial  voo 
der  Arteria  thyreoidea  superior  am  hinteren  Ende  des  Zungenbeins  vorüber, 
mit  der  Art.  laryngea  superior  zur  Membrana  thyroo-hyoidea,  die  er  durch- 
bohrt. So  gelangt  er  unmittelbar  unter  die  Schleimhaut  (Plica  nervi  laryngei 
II.  S.  98;  und  vorzweigt  sich  in  mehrere  Äste.  Diese  vertheilen  sich  sowohl  aar 
vorderen  als  auch  zur  hinteren  Fläche  der  Epiglottis,  erstere  auch  seitlich 
tfegen  die  Zungenwurzel  empor.  Dann  finden  sich  Ästchen  zum  Eingange  des 
Kehlkopfes  und  von  da  an  die  Schleimhaut  des  Innern  bis  in  die  Gegend  der 
(ilottis  herab,  endlich  an  die,  die  hintere  Fläche  des  Kehlkopfs  Uberkleidende 
Schleimhaut  der  vorderen  Pharynxwand.  Durch  einen  Ramns  coramunican* 
verbindet  er  sich  mit  dem  N.  laryngeus  inferior.  Auch  an  die  inneren  Kehl- 
kopfmuskeln sind  untergeordnete  Zweige  beschrieben,  sowie  Übertritte  von 
Nerven  von  der  einen  nach  der  anderen  Seite. 

1 .  Rr.  cardiaci.  Entspringen  in  wechselnder  Zahl  vom  Vagusstamme  nnd 
verlaufen  längs  der  Carotis  communis  herab,  früher  oder  später  mit  den  sym- 
pathischen Fäden  zu  einem  PI.  cardiacus  verbunden.  Sie  stehen  mit  dem  R.  car- 


Digitized  by  Googl 


(•ehirnnerven. 


455 


iliacus  aus  dem  Kamus  externus  n.  laryngei  snperioris  in  einem  compensatorischen 
Verhalten.  Nach  den  Abgangästellen  vom  Stamme  werden  sie  in  superiores 
und  inferiores  unterschieden.  Letztere  gehen  rechte  in  der  Höhe  der  Arteria 
anonym«,  linkerseits  in  der  Höhe  des  Aortenbogens  ab,  oder  auch  unterhalb 
dieser  Stelle.  Häufig  sind  sie  Zweige  des  folgenden  Nerven 

Einem  der  oberen  Nn.  cardiaci  ist  der  bei  Säugethieren  als  -V.  depressor  bezeich- 
nete gleichwcrthig,  bei  dessen  centraler  Heizung  die  Hcrzthatigkeit  sinkt. 

5.  N.  recurrens  (.V.  laryngeus  inferior).  Hein  auf  beiden  Seiten  verschie- 
denes Verhalten  wird  durch 


die  Arterienstämme,  um  die  er 
herumläuft ,  bestimmt ,  links 
geht  er  tiefer  ab,  indem  er  sich 
um  den  Arcus  aortac  herum 
aufwärts  wendet,  während  er 
rechts  um  die  Art.  subclavia 
tritt  [II.  S.  45:*)  Fig.  .VJl;. 
Hinter  der  betreffenden  Arterio 
verläuft  er  etwas  medial  gegen 
die  Spoiseröhre  und  Trachea, 
legt  sich  zwischen  beide  und 
gelangt  zum  Kehlkopf.  Kr 
giebt  ab  : 

a.  Kr.  cardiaci  inferio- 
res, wenn  diese  nicht 
schon,  wie  oben  bemerkt, 
direct  vom  Summe  ent- 
ludet sind.  Sie  entsprin- 
gen vom  Verlaufe  de» 
Recurrens  um  die  Arterie. 

b.  Kr.  tracheales  et  oeso- 
phago! [oesophagri  supe- 
rions  sind  zahlreiche  zur 
Trachea  und  zum  oberen 
Abschnitte  der  Speise- 
röhre verlaufende  Zweige, 
von  denen  die  letzteren 
auch  bis  zum  Pharynx  ge- 
langen. 

c  N.  laryngeus  inferior. 
Diener  durchsetzt  alt»  Ende 
des  N.  recurrens  den  Ur- 
sprung des  Constrictor 
pharyngis    inferior  und 


Fig.  ,VM. 


Art.  utUbr 


Suldat  tu 
«"•SM 
.V.  rtarrmt 

Aorta 
JJruiuhus 


Carotis  d. 
.V. 


Y.  jugulari» 
.V.  rtcutrtn» 

Subclatia 
dtrtra 

Ilezus  pului. 

Uronchm 
<Uxt,r 


J'ltJtia 
o*$opha>j. 


■jtistrtCHi 


Verlauf  des  Vmiiii  von  »ler  K>rsitWeil<<  dArgestfllt.  S 
1>VT  Jtthte  ltroui.hu ^  ist  et»»»  aeitlicb  gelogen. 


spaltet  sich  hinter  dem  Thyreo-ericoid-Gelenke  in  einen  hinteren  und  einen  vor- 
deren Ast.  Der  liamua  anterior  dringt  zwischen  Riug-  und  Schildknorpel  ein 
und  beliebt  sich  zu  den  dort  befindlichen  seitlichen  Binnenmuskeln  des  Kehl- 
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kopfs.    Der  Ramun  posterior  tritt  nnter  den  3/.  erico-arytaenoideus  pottic"'. 

giebt  diesem  einen  Zweig  und  setzt  sich  am  oberen  Rande  des  Ringknorpels 

hervortretend  zum  M.  interarytatnoideux  fort.     Auch  zur  Schleimhaut  de> 

unteren  Kehlkopfraumes  verbreiten  sich  Zweige. 
Durch  die  vorwiegend  vom  Laryngeus  inferior  geleistete  Versorgung  sämtnt- 
licher  zum  Stellknorpel  gelangenden  Muskeln  wird  derselbe  zum  Stimmnerr.  Seine 
Fasern  stammen  hüb  dem  X.  accessorius. 

Die  Eigentümlichkeit  des  Verlaufes  des  Recurrens  ist  durch  die  Lageanderuns  d«r 
großen  Gefjßstämme,  am  die  er  sich  herumschlingt,  erworben.  Indem  diese  Gefäße  .-';>■ 
dem  ursprünglich  weit  oben  liegenden  Arterienbogen-Systeme  (vergl.  II.  S.  234 1  sich  er- 
halten, vor  welchem  der  Vagus  herabläuft,  wird  mit  der  Umbildung  jener  Arterienb<ßr«?n 
und  Ihrem  tiefen  Herabrücken  der  Vagus  gewissermaßen  mit  ausgezogen  und  der  uitere 
Kehlkopfnerv  in  eine  rückläufige  Bahn  gebracht. 

ü.  Rr.  bronchiales.  Nach  dem  Abgange  des  N.  recurrens  seudet  der 
zur  hinteren  Fläche  der  Bronchi  gelangende  Vagusstanim  wieder  eine  größere 
Anzahl  von  Nerven  ab,  von  denen  die  oberen  vor,  die  unteren  und  stärkeren 
hinter  dem  Bronchus  verlaufen :  Hr.  bronchiales  anteriores  et  posteriores.  Sie 
bilden  ein  Geflechte,  dessen  Verzweigungen  mit  sympathischen  Nerven  gemischt 
zur  Lungenwurzel,  und  von  da  mit  den  Bronchialverzweigungen  in  s  Innere  der 
Lunge  eindringen.  Plexus  pulmonalis  anterior  wird  das  vor  dem  Bronchus.  PL 
pulm.  posterior  das  hinter  dem  Bronchus  gebildete  Geflechte  genannt.  Von  dem 
vorderen  Geflechte  gehen  noch  einige  liumi  cardiaci  ab. 

7.  Rr.  oesophagei  inferiores  entspringen  vom  freien  Verlaufe  des  Va- 
gusstammes und  bilden  ein ,  die  untere  Strecke  der  Speiseröhre  begleitendes  Ge- 
flechte {Heams  oesophageus) .  Sehr  häufig  ist  selbst  der  Stamm  des  Vagus  in  dieses 
von  beiden  Seiten  her  gebildete  Geflechte  aufgelöst,  oder  er  wird  jederseits  nur 
durch  einige  stärkere  Nerven  im  Geflechte  vertreten. 

Auch  zum  hinteren  Theile  des  parietalen  Blattes  des  Pericardium  sind  Zweige  »u? 
dem  Plexus  oesophageus  beobachtet. 

S.  Kr.  gastrici.  Sie  sind  die  Endäste  des  Vagus  am  Magen.  Von  dem 
Geflechte  des  Oesophagus  setzen  sich  mehrfache  Stämmchen  zur  Cardia  des  Magen* 
fort  und  bilden  an  dessen  Curvatura  minor  mit  sympathischen  Nerven  den  Plexus 
gastricus.  Mehr  oder  minder  deutlich  ist  der  linke  Vagusstamm  am  Oesophagus 
nach  vorne ,  der  rechte  nach  hinten  getreten ,  welches  Verhalten  an  der  Cardia 
noch  mehr  hervortritt  Dadurch  werden  auch  am  Plexus  gastricus  zwei  Abschnitte 
unterscheidbar.  Ein  vorwiegend  zur  Vorderflächc  des  Magens  Zweige  absenden- 
der vorderer  Theil  des  Plexus,  PI.  gastricus  anterior,  nimmt  den  linken  Vagus 
auf,  indes  der  oberhalb  der  kleinen  Curvatnr  gelegene  PI.  gastricus  posterior 
aus  dem  rechten  Vagus  gebildet  wird.  Außer  zum  Magen  gehen  vom  hinteren 
Plexus  noch  bedeutende  Zweige  zum  Plexus  coeliacus  (Sympathicus) .  Endlich  sind 
aus  der  Fortsetzung  dieses  Geflechtes  Zwoige  in  den  Plexus  hepaticus  zur  Leber 
verfolgbar,  zu  welcher  auch  Zweige  aus  dem  PI.  gastricus  anterior  gelangen. 

Mit  den  Bahnen  des  Sympathikus  wurden  auch  zur  Nebenniere  und  Niere  Elemente 
aus  dem  Vagus  verfolgt. 
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Die  Verkeilung  des  Vagus  am  Magen  erklärt  sich  aus  der  Lagever3nderung  des 
Magen»  in  einer  frühen  embryonalen  Perlode  (II.  S.  53).  Indem  die  hintere  Magen- 
wand ursprünglich  die  rechte,  die  vordere  die  linke  ist,  wird  begreiflich,  dass  der  rechte 
Vagus  vorwiegend  ersterer,  der  linke  dagegen  letzterer  angehört  (Fig.  591).  Nicht 
immer  ist  dieses  Verhalten  deutlich  unterscheidbar ,  wie  schon  aus  der  Auflösung  der 
Stamme  des  Vagus  in  den  PI.  oesophageus  hervorgeht. 

Iudem  wir  oben  die  Verbreitung  des  Vagus  auf  Theile.  die  von  der  l  rsprungsstelle 
den  Nerven  weit  entfernt  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  liegen,  aus  Lagevcränderungeti 
jener  Org.me  erklärten  ,  haben  wir  damit  das  Fremdartige  entfernt ,  welches  ohne  jene 
Rücksichtnahme  auf  die  Entstehungsgeschichte  der  Organe  die  Verbreitung  dieses  Nerven 
uingicbt.  Die  Versorgung  der  Lungen  und  Luftwege  durch  den  Vagus  erklärt  sich 
wiederum  aus  der  Entwicklung,  welche  jene  Theile  als  DifTerenzirungen  aus  der  Wan- 
dung des  Endes  der  Kopfdarmhöhle  kennen  lehrt. 

Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  werden  also  von  einem  Kopfnerven  versorgt,  weil 
6ie  ursprünglich  der  Kopfregion  angehörten,  dort  ihre  Entstehung  fanden  und  erst  durch 
allmähliche  Lageverinderung  den  Ort  ihrer  schließlichen  Einbettung  erreichten.  Die 
einzelnen  Strecken  dieses  Weges  finden  wir  bei  Wirbelthieren  verbreitet.  Von  den 
höheren  werden  sie  zurückgelegt,  erscheinen  daher  als  Entwicklungsstufen ,  die  um  so 
früher  auftreten,  Je  ältere  Zustände  sie  darstellen. 

XI.  K.  accessorius  [Accessorius  Willisii,  V.  recurrens).  Dieser  dem 
Vagus  beigeschlossene  Nerv  zeigt  seine  bedeutendste  Eigentümlichkeit  in  der 
Ausdehnung  seines  Ursprunges  von  der  Medulla  oblongata  zum  Halstheile  des 
Kückenmarkes  herab.  Kr  verlässt  die  Medulla  oblongata  mit  einzelnen  Fädcheu, 
die  unmittelbar  der  Wurzel  des  Vagus  folgen ,  und  daran  schließt  sich  eine  Serie 
von  Wurzclfildchen ,  welche  zwischen  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Cervi- 
calnerven  bis  zum  5. — <».,  höchstens  bis  zum  7.  herab,  von  der  8eite  des  Kücken- 
markes austreten.  Sie  sind  hinter  dem  Lig.  denticulatum  gelagert  und  erscheinen 
um  so  feiner,  je  tiefer  herab  sie  austreten.  Im  Aufsteigen  sammeln  sie  sich  in 
einen  gemeinsamen  Stamm ,  der  auch  die  von  der  Medulla  oblougata  kommenden 
Fädehen  aufnimmt.  Zum  Foramen  occipitale  hinter  der  Arteria  vertebralis  empor- 
getreten [daher  auch  A.  recurrens  genannt) ,  verläuft  der  Stamm  im  Bogen  zum 
Foramen  jugulare ,  und  hinter  dem  Vagus  durch  dasselbe  heraus.  Er  theilt  sich 
alsbald  in  zwei  Äste. 

1.  R.  anterior  (R.  internus).  Dieser  schwächere  Ast  tritt  alsbald  in  den 
Plexus  nodosus  des  Vagus  und  geht  zum  Theil  in  die  Bahnen  der  Rami  pharyngei 
nnd  der  Sn.  Uirynijei.  auch  in  die  Hr.  cardiaci  des  Vagus  über. 

•2.  R.  posterior  Ii.  externus  verläuft  hinter  der  Vena  jugularis  interna 
und  über  der  Spitze  des  Querfortsatzes  des  Atlas  schräg  Iateralwärts  zum  M.  sterno- 
ch'iih^mustoideus .  Diesem  giebt  er  einen  Zweig  ab,  während  er  an  ihm  vorbei- 
läuft .  oder  ihn  durchsetzt.  Darauf  begiebt  er  sich  zum  M.  trapezius,  verläuft 
unter  demselben  herab  und  verzweigt  sich  an  ihm.  Dabei  geht  er  Verbindungen 
mit  Zweigen  des  3. — 4.  Cervicalnerven  ein.  die  sich  ihm  anschließen  und  seine 
Verthoilung  im  genannten  Muskel  ergänzen. 

Der  l'r*i>runtf  des  N.  accessorius  findet  sich,  wie  (S.  4f)3)  bemerkt,  scheinbar  in  der 
Fortsetzung  des  Vagus-Ursprungs ,  die  Wur/.elf.ulen  sind  aber  s<bon  am  obersten  Ab- 
schnitte de-*  Nerven  zu  einem  besonderen  Kerne  verfolgbar,  dt  r  im  Bü<*kenmarke  sich  in 
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die  seitliche  Zellgruppe  des  Vorderhornes  (das  Seitenhorn)  fortsetzt.  E*  besteht  al*o 
für  den  Nerven  ein  einheitlicher  Kern,  der  jedoch  in  einzelne  sich  folgende  Zellgrupp*^ 
aufgelöst  Ut  (Der*,  Rom.kii,  Daiiksciiewitscu).  Dessen  obere  Grenze  entspricht  dem 
unteren  Drittheil  der  Oliven.  Das  untere  Knde  entspricht  dem  sechsten  Cervicaluerveu 
Diese  Selbständigkeit  des  Kernes  ist  aber  kein  Beweis  für  die  ursprüngliche  Selbständig- 
keit des  Nerven,  die  vergleichend.-  Anatomie  zeigt  den  Accessorius  vielmehr  mit  dem 
Vagus  vereinigt.  Die  Verschiedenheit  de»  Ursprunges  lehrt  nur,  dass  das  Wurxelgebl-t 
eines  Nerven  nicht  immer  gleichartiges  Verhalten  besitzt,  nicht  aber  darf  aus  jenem 
Ursprünge  gefolgert  werden,  dass  ein  Spinalnerv  oder  mehrere  derselben  etwa  mit  eintic 
llirnnervcn  zusammengetreten,  in  ihn  übergegangen  waren.  Verbindungen  der  untervc 
Wurzeln  von  l'ervicalnerven  mit  den  Wurzeln  des  Accessorius  sind  beobachtet,  sie  be- 
treffen meist  den  N.  cervicalis  III.,  sind  aber  für  die  Beziehung  der  unteren  Partien  des 
Accessorius  auf  Spinalnerven  nicht  verwerthbar. 

Für  da«  Verhalten  des  Accessorius  zur  Stammesmuskulatur  ist  in   Erwägung  zu 
ziehen,  dass   beide  Muskeln  der  oberen  Gliedmaße  angehören,  deren  Homologem  b?; 
Fischen  noch  zu  dem  Kopfe  engere  Beziehungen  besitzt.     Die  Innervation  tbeilwei-* 
vom  Schädel  entspringender  Muskeln  durch  einen  Kopfnervcn  ergiebt  sich  daraus  al«  rin 
letzte  Spur  jenes  primitiven  Verhältnisses  der  oberen  Extremität. 

§  376. 

XII.  N.  hypoglossus  (Zungenfleischnerv).  Der  Austritt  dieses  Ner- 
ven aus  dem  verlängerten  Marke  rindet  sich  zwischen  Pyramide  und  Olive  in  einer 
Reihe  von  Wurzelfaden  (Fig.  584),  die  sich  ganz  ähnlich  den  vorderen  Wurzeln 
der  Spinalnerven  verhalten.  Der  Nerv  stellt  in  der  That  vordere  Wurzeln  dar. 
die  aber  mehreren  Spinalnerven  angehörten  (A.  Froriep). 

Der  Vrsprung  des  Hypoglossus  rindet  sich  im  Boden  des  hinteren  Endes  der  Rauten- 
grube und  des  vorderen  Endes  des  Centralcanals,  in  einem  medial  vom  Vaguskerne  liegen- 
den Kerne.  Der  größere  Theil  der  Fasern  kommt  aus  den  Ganglieuzellen  des  Kernf* 
der  gleichen  Seite,  ein  kleinerer  mit  gekreuztem  Verlauf  von  dem  anderweitigen  Kerne 
Dif  Fasern  nehmen  in  der  Medulla  oblongata  ihren  Weg  durch  die  Formatio  reticularis, 
zwischen  Olivenkern  und  dem  inneren  Nebenkern  der  Olive  nach  außen,  und  stimmen 
in  ihrem  Ursprünge  auch  insofern  mit  vorderen  Wurzeln  von  Spinalnerven  überein.  ab 
der  Hypogloesnskern  an  die  Beste  des  Vorderhorns  des  Rückenmarks  sich  reiht. 

Die  Beziehung  des  Hypoglossus  auf  den  Typus  von  Spinalnerven  ist  also  möglich, 
wenn  man  ihn  mit  vorderen  Wurzeln  solcher  vergleicht,  denen  er  in  der  That  durch 
Ursprung  und  Austritt  entspricht.  Dass  auch  dieser  Nerv  eine  Anzahl  (2)  metamerer 
Nerven  vorstellt,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Die  bei  Säugethior-Embryonm 
gefundene  Zutheilung  einer  mit  einem  Ganglion  versehenen  hinteren  Wurzel  lässt  den 
Hypoglossus  noch  deutlicher  in  dem  Typus  eines  Spinalnerven  erscheinen ,  aber  darauf 
kann  man  nicht  folgern,  dass  ein  Spinalnerv  dem  Hypoglossus  sich  angeschlossen  habe. 
Jene  Ganglien  deuten  dann  auf  einen  früheren,  allerdings  wo«  zurückliegenden  Zustand, 
in  welchem  der  Nerv  noch  hintere  Wurzeln  besaß.  Der  Anschlags  dieser  Nerven  au 
llirnnervcn,  nicht  blos  durch  das  Ursprungsgebiet,  sondern  auch  durch  den  Austritt  aus 
dem  Cranium  scheint  kein  primitiver,  sondern  ein  erworbener  Zustand,  der  jetzt  abge- 
schlossen ist.  so  dass  man  den  Hypoglossus  den  Hirnnerven  beizuzählen  berechtigt  ist, 
nachdem  er  durch  alle  Instanzen  das  Indigenat  sich  erworben  hat.  Über  das  Gangl.  d. 
Hypoglossus  s.  Fnounr,  Archiv  für  Anatomie  1SS2. 

Die  Wurzclfaden  vereinigen  sich  stets  in  zwei  Bündel,  die  zum  Canalts  hyp<>- 
ylussi  [Forumcn  comhjfaideum  anlerins,\.  S.  201)  verlaufen  und  denselben,  wenn 
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er  einfach  i>t,  durch  einen  Dura  mater-Fortsatz  von  einander  geschieden,  durch- 
setzen. Außerhalb  der  Schädelhöhle  findet  eine  Vereinigung  beider  Stränge  statt. 

y\g.  yri. 


Chorda  Aurtcufo- 
tgHtfi       tunp.       Tri 'ji  minus 


/.Ki':  ii  a  i 
—  M.  »tylo-glotSMt 
atosMO-phartfugnu 
M.  »tylo-phar. 
Hjfpoglo$$u$ 

(ianglion  *ub- 

mttxillar» 
/.'um.  dt»c.  kypogl. 

R.  tl.yi  ■  ■  l,y  <  I. 


M.  giHto-hgoidtu» 
M.  mjflo-ttyoidtHt 


Art.  inaxtllart*  intrrtta 
r~""  Art.  •!<</••■  *     •  M'tptrtor 

\n»<t  hjfpogloui 


Stumm  dt*  X.  ttigm 
M.  *ttrno-kyoi<li  m 


•V  lUHQ-hfflildtllt 

Nerven  der  Zunge.    R.  Hnguali»  trig.,  X.  glo ino-i'h»r) ngeus  und  N.  bjrpoglosioi. 


Der  daraus  entstandene  Nerv  liegt  dem  Vagus  enge  an  und  empfangt  von  dessen 
Plexus  nodosus  einige  feine  Zweige,  verbindet  sich  auch  mit  dem  (ianglion 
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cervicale  supremum.  Daun  weudet  er  sich  um  die  äußere  Seite  des  Vagus 
herum,  läng»  der  Carotis  interna  abwärts  und  in  einem  Bogen  nach  vorne.  Dabei 
umgreift  er  den  Anfang  der  Arteria  carotis  externa  und  wird  vom  hinteren  Bauche 
des  M.  digastricus  bedeckt,  über  die  Concavität  des  Bogens  verläuft  die  Arteria 
sterno-clcido-mastoidea  III.  S.  2'M)  herab.  Oberhalb  desgroßen  Zungenbeinlionies 
nimmt  er  seinen  Weg  vorwärts  am  M.  hyo-glossus  vorbei  und  strahlt  dann  in  seine 
Endäste  zur  Muskulatur  zur  Zunge  aus  (Fig.  592). 

Beim  Verlaufe  hinter  dem  Vagus  nimmt  der  Hypoglossus  noch  Bündel  vom 
K.  cervicalis  1.  oder  von  diesem  und  dem  N.  cerviealis  II  und  III  anf.  Außer 
kleinen  Zweigen  zum  M.  rectus  capitis  anterior  sowie  zum  oberen  Theile  des 
M.  longus  capitis,  in  welche  er  einen  Theil  der  von  Cervicalnerven  aufgenommenen 
Elemente  abgiebt,  sendet  er  folgende  Äste  ab  : 

1.  R.  descendens.  Er  verläuft  vom  Stamme  des  Hypoglossus,  bevor  er 
den  Bogen  bildet,  mit  dem  Vagus  (vor,  oder  neben  ihm)  herab,  zwischen  der  Caro- 
tis communis  und  der  Vena  jugularis  interna,  empfängt  Zweige  vom  N.  cervicalis 
II  oder  von  diesem  und  dem  N.  cervicalis  III,  die  entweder  in  spitzen  Winkeln 
sich  mit  ihm  vereinigen  oder  einen  A.  cervicalis  descendens  bilden ,  welcher  in 
das  Ende  des  Nerven  bogenförmig  tibergeht  [Ansa  hypoglossi) .  Die  Ansa  um- 
greift in  der  Kegel  die  Vena  jugularis  interna  sowie  die  Arteria  carotis  communis, 
kann  aber  auch  nur  vor  der  Arterie  gelagert  seiu. 

Aus  dem  R.  descendens  und  seinem  Ende  gehen  Nerven  für  die  beiden 
Bäuche  des  M.  omo-hyoideus .  daun  für  den  M.  sterno-hyoideus  und  sterno-tby- 
reoideus  ab.  Diese  Nerven  enthalten  jene  Elemente,  welche  von  den  Cervical- 
nerven dem  Stamme  des  Hypoglossus  sich  anschlössen.  In  die  Ansa  verlaufen  aber 
auch  Fasern  aus  dem  N.  cerv.  II  und  III  zum  Ramus  descendens  hypoglossi  em- 
por und  legen  sich  an  der  Abgangsstelle  des  letzteren  dem  Stamme  an. 

2.  R.  thyreo-hyoideus.  Dieser  geht  am  vorderen  Eude  des  Bogens 
zwischen  der  Art.  thyreoidea  superior  und  der  Art.  lingualis  zum  gleichnamigen 
Muskel  uud  besteht  ebenfalls  aus  cervicalen  Elementen. 

3.  Rr.  linguales  sind  zahlreiche  Zweige,  die  sich  in  die  Muskulatur  der 
Zunge  begeben  und  zum  Theile  um  den  vorderen  Rand  des  M.  hyo-glossus  sich 
herumschlagen.  Alle  oberhalb  des  M.  mylo-hyoideus  gelegenen  Muskeln  der 
Zunge  werden  von  diesen  Zweigen  versorgt.  Der  für  den  Stylo-glossus  tritt  am 
frühesten  ab  und  verläuft  aufwärts  und  rückwärts. 

Kin  Zungenzweig  oder  einige  derselben  bilden  mit  einem  Endzweige  des  X.  finyu'i/i« 
(Trig.  III)  eine  schlingenförtnige  Verbindung. 

Audi  der  M.  genio-hyoideus  soll  noch  cervicale  Fasern  empfangen,  die  dem  H>po- 
glossus-Stnnmie  angeschlossen  waren.    IJoll,  Zeitschr.  f.  Anat.  Bd.  II. 


Über  die  KopfWrveii  6.  F.  Anxoi.i»,  Icones  nenoruin  capitis  Ed.  II  lleidelbergae  1860 
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II.  Rückeninarksnerven. 
§  377. 

Das  bereits  beim  peripherischen  Nervensystemo  iin  Allgemeinen  dargelegte 
Verhalten  II.  8.  4241  der  Spinalnerven  wiederholt  sich  an  allen  in  den  wesentlichen 
Punkten.  Die  Spinalnerven  verlassen  das  Kückenmark  in  Gestalt  einzelner  Fäden, 
Wurzelfililen  II.  S.  :<ö3  ,  von  denen  eine  Anzahl  eine  Wurzel  bildet,  die  schon 
oben  als  vordere  und  hintere  unterschieden  wurden.  Diese  convergiren  nnd  ver- 
laufen zu  dem  bezüglichen  Foramen  intervertebrale ,  wobei  sie  den  Duralsack 
durchsetzen.  Die  hinteren  Wurzeln  sind  fast  allgemein  stärker  als  die  vorderen 
und  bilden  je  ein  Ganglion  spinale,  welches  im  Foramen  intervertebrale  liegt, 
und  von  der  daran  vorbeigehenden  vorderen  Wurzel  meist  einen  Eindruck  erhält. 
Die  aus  dem  Ganglion  hervortretenden  Fasern  durchflechten  sich  mit  denen  der 
vorderen  Wurzel  und  bilden  je  den  kurzen  Stamm  eines  Spinalnerven,  der  bald  in 
einen  Kaimts  posterior  oder  dorsulis  und  einen  Ii.  anterior  oder  ventrulis  zer- 
fällt. Der  vordere  Ast  entsendet  regelmäßig  einen  Verbindungszweig  /{.  viscera- 
lis  8.  intestinalis)  zum  sympathischen  Nervensystem  (Fig.  5S2).  Ein  vom  Ramus 
viseeralis  und  ein  vom  Stamme  des  Spinalnerven  abgegebener  Zweig,  der  mit  dem 
erstoren  rückläu6g  durch  das  betreffende  Foramen  intervertebrale  in  den  Wirbel- 
canal  tritt,  werden  beim  sympathischen  Nervensysteme  erwähnt. 

Die  Humi  posteriores  versorgen  die  ursprüngliche  Dorsairegion  des  Körper- 
stauunes,  Haut  und  Muskeln,  von  den  letzteren  also  jene,  die  wir  bereits  {I  §  1">5) 
als  eigentliche  Rückenmuskeln  von  den  sie  nur  Uberlagernden  Gliedmaßenmuskeln 
des  Rückens  schieden.  Die  Rami  anteriores  sind  für  die  ventrale  Region  des 
Körpers  bestimmt,  welche  durch  Fmschließung  des  Darmsystems  sowie  des  Uro- 
genital-Systems  und  der  hauptsächlichsten  Thcile  der  Circulationsorgane  eine  viel 
bedeutendere  Ausdehnung  besitzt.  Diese  erhöht  sich  noch  durch  die  Gliedmaßen, 
welche  gleichfalls  der  ventralen  Region  des  Körperstammes  angehören ,  wie 
immer  sie  auch  durch  Schultergürtel  und  Becken  dorsalwärts  sich  erstrecken 
mögen.  Aus  diesen  Verhältnissen  leitet  sich  die  bedeutende  Stärke  der  Rami 
anteriores  im  Gegensatz  zu  den  Rami  posteriores  ab.  Aber  auch  innerhalb  der 
Rami  anteriores  bestehen  wieder  Verschiedenheiten  in  der  Mächtigkeit,  nach  dem 
lTmfange  der  zu  versorgenden  Theile,  und  vor  allem  zeichnen  sich  die  in  die  Nerven 
der  Gliedmaßen  sich  fortsetzenden  Rami  durch  Stärke  aus. 

Außerdem  besitzen  die  Rami  anteriores  die  Eigentümlichkeit,  sich  unter- 
einander zu  verbinden.  Sie  bilden  Schlingen  und  auch  Geflechte,  wie  das  bereits 
oben  dargelegt  ward  II.  S.  420).  Die  Geflechte  sind  besonders  an  den  zu  den 
Gliedmaßen  verlaufenden  Nerven  ausgeprägt. 

In  ihrer  Reihenfolge  geben  die  Spinalnerven  einen  scharfen  Ausdruck  für 
die  Metamerie  des  Körpers.  Wie  aber  die  einzelnen  Metameren  einen  schon  in 
der  Versehiedenartigkeit  der  Wirbel  ausgesprochenen  verschiedenen  Werth  haben, 
so  sind  auch  an  den  Spinalnerven  Verschiedenheiten  ausgeprägt.  Diese  werden 
vorzüglich  durch  die  größeren,    auch  an  der  Wirbelsäule  unterscheidbaren 
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Abschnitte  des  Körpers  beherrscht,  weshalb  man  die  Spinalnerven  in  diesen  on: 
sprechende  Gruppen  theilt.    Man  unterscheidet  Cervicalnetien  ;SJ,   Thora'.,  - 
nerven  (12).  Lttmbalnerren  (5),  Sncrulnerven  (.V  und  noch  einen  oder  zw, 
Steißbein-  oder  Cawlalncrven. 

Da  das  Rückenmark  anfänglich  sicli  durch  die  ganze  Langte  dos  Knckgrat- 
cauals  erstreckt,  gelangen  die  Nerven  wurzeln  mit  ihren,  in  lateralem  Verlauf- 
convergirenden  Fäden  direct  zu  den  ihnen  entsprechenden  Forami  na  interverte 
bralia.  Mit  der  allmählich  erscheinenden  Wachsthumsdifferenz  zwischen  Rücken-  1 
mark  und  Wirbelsäule,  infolge  deren  das  erste  nicht  mehr  die  ganze  Länge  jen<- 
l'anals  durchsetzt  (vergl.  II.  S.  342).  verlängern  sich  die  Wurzeln  der  Spinalnerven 
auf  ihrem  Wege  durch  den  llückgrateanal.  Diese  Verlängerung  wird  um  so  bed« 
tender,  je  größer  der  Abstand  zwischen  dem  Austritt  der  Wurzeln  ans  dem  Rück« 
mark  nnd  dem  betreffenden  Zwischenwirbelloch  ist.  Daher  wächst  die  Lange  ih- 
Wurzeln  von  den  oberen  Nerven  nach  den  unteren  zu.  und  die  aus  dem  unter«!. 
Theile  des  Kückenmarks  hervorgehenden  Nervenwurzeln  bilden  über  das  Ende  d<^ 
letzteren  weit  herab  sich  fortsetzende  Züge,  welche  im  Duralsäcke  eingeschlo$*r. 
den  sogenannten  »Pferdeschweif«  oder  die  Cawla  erjtana  vorstellen. 

Die   Spinalgnnglien  bieten  in  ihrem  Volumen  gleiche  Verschiedenheiten  « 
hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven.    Bezüglich  ihre»  Baue*  Ist  <iie  Gleichartigkeit  e 
jenen  der  Kopfnerven  hervorzuheben,  insofern  ihre  Ganglienzellen  eine  bindt*gew*bt» 
•aus  plattenfürmigen  Zellen  zusammengefügte  Hülle  besitzen,  die  auf  den  NcrvenforUM 
der  Zelle  und  damit  auf  die  Nervenfaser  als  Neurilemm  derselben  übergeht    Anden*  l'<  -v 
aätzc  der  (Janglienzellen  fehlen.    Über  das  Verhalten  der  ans  der  Zelle  entsprinerni*-: 
Faser  ist  früher  (1.  S.  123)  Einiges  bemerkt.   Bezüglich  der  Formelcmente  s.  Rettihs,  r. 
Archiv  für  Anatomie  1S80,  S.  369  und  Ramitz,  B.,  Archiv  für  mikroskopische  Anatom:c 
Bd.  XXI.  S.  244. 

Die  in  den  Schlingen  und  (itfltchien  ausgesprochene  Eigentümlichkeit  der  1»4C 
anteriores  der  Spinalnerven  scheint  Lageveranderungen  von  Organen  entsprungen  zu  »eir. 
zu  denen  jene  Nerven  sich  verbreiten.    Jedenfalls  ist  jeder  Erklärungsversuch  ungenügend 
welcher  in  jenem  Verhalten  den  Zweck   voranstellt:   die  Versorgung  von  Organen 
mehreren  Spinalnerven.    Diese  ist  vielmehr  ein  Ergebnis.    Die  jenen  Lageverinderung^n 
zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  sind  sehr  complicirter  Art  und  können  nur  durch  nähere 
Eingehen  auf  vergleichend-anatomische  Verhältnisse  dargelegt  werden ,  so  «Uss  wir  A> 
hier  nur  andeuten.    Eine  ursprüngliche  Verschiebung  der  Gliedmaßen  nach  unten  n<p 
hinten  (ein  Vorgang,  dessen  Bedeutsamkeit  nicht  mit  dem  bei  Menschen  noch  bestehen- 
den secundären  Vorwärtsrücken  der  Hintergliedmaßon   zusammengeworfen  werden  .Urt. 
ebensowenig,  als  sie  dadurch   altcrirt  wird)  ist  das  Wesentlichste  jener  Veränderunrra 
Dadurch  wird  die  Muskulatur  der  Gliedmaßen  auf  neue  metamere  Gebiete  ausgfdet'T.r 
und  gewinnt  von  daher  Zuwachs ,  was  im  Nervensystem  in  der  Verbindung  von  hinten^ 
Nerven  mit  vorhergehenden  sich  ausdrückt.    Als  Beispiel  zur  Erläuterung  dieser  Auf- 
fassung kann  der  Musculus  trapezius  mit  seinem  Nervenapparate  dienen  (vergl.  II.  S.  4^7 
Der  diesen  Muskel  versorgende  N.  accessorius  begründet  die  ursprüngliche  Zu?«*h."<riglT<j! 
demselben  zum  Kopfe,  wie  denn  die  Kopfportion  des  Muskels  bei  niederen  Thieren  lArr.- 
phibien)  die  einzige  ist.    Dieses  Verhalten  deB  Trapezius  ist  wiederum  von  einer  Zoe*-- 
hörigkeit  der  Vordergliedmaßen  zum  Kopfe  ableitbar,   welches  Verhalten  »ir  bei  dt- 
meisten  Fischen  noch  bestehen  sehen.    Die  Entfernung  der  Gliedmaßen  vnm  Kopf*.  Utv 
nicht  nur  eine  Ausdehnung  der  rrsprungslinic  jones  Muskels  im  Gefolge,  sowie  v.v- 
dempominr  Verlängerung  der  N.  accessorius,  sondern  auch  eine  Beteiligung  hinter  >Ua. 
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Aecessorius  befindlicher  Nerven,  d.  h.  der  Cervic-»lnerven,  au  der  Versorgung  de*  Muskel*. 
Solche  Nerven  bilden  mit  «lern  N.  aecessorius  An«ae.  IMese  peripherischen  Äste  sind  als«« 
durch  da»  Überrücken  des  Muskels  in  neue  Nervengebiete  und  wohl  auch  durch  die  da- 
mit verbundene  Neubildung  von  Muskelportionen  entstanden.  In  ähnlicher  Weise  hat 
man  sich  auch  die  Geneso  anderer  Ansäe  vorzustellen.  Daran  sind  aber  nur  die  ven- 
tralen Äste  der  Spinalnerven  betheiligt,  weil  die  Gliedmaßen  sammt  ihrer  Muskulatur 
urprunglich  nur  dem  ventralen  Körpergebictc  angehören ,  wie  schon  an  einer  an. leren 
Stelle  herviirß«-hobeu  ist. 

» 

Cervicalnerven. 
§  378. 

Von  den  S  Cervicalncrven  verlädst  der  erste  deii  Rllekgratcanal  zwischen 
Hinterhaupt  und  Atlas  hinter  derMassa  lateralis  des  letzteren;  der  zweite  zwischen 
Atlas  und  Epistrophens  und  zwar  wieder  hinter  der  Massa  lateralis  des  Atlas, 
die  folgenden  treten  zwischen  je  zwei  Halswirbeln  aus;  der  letzte  zwischen  letztem 
Hals-  und  erstem  Brustwirbel.  «Sie  nehmen  an  «Stärke  gegeu  den  f>. — 7.  zu. 
Am  ersten  ist  die  vordere  Wurzel  mächtiger  als  die  hintere. 

Die  Kami  posteriores  sind  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  Cervical- 
nerven schwächer  als  die  Rami  anteriores.  Sie  dringen  zwischen  den  Querfort- 
sätzen  zur  langen  Rtickenmuskulatur,  an  die  sie  sich  verzweigen,  gehen  dann 
mit  Endästen  zwischen  Semispinalis  cervicis  und  capitis  medianwärts,  um  den 
Trapezius  nahe  seinem  cervicalen  Ursprung  zu  durchsetzen  und  in  der  Haut  des 
Nackens  zu  endigen.  Dabei  ist  ein  medialer  und  ein  lateraler  Endzweig  unter- 
scheidbar. Der  hintere  Ast  des  ersten  Cervicalnerven.  welcher  vorwiegend  zu  den 
kleinen  Muskeln  ;I.  S.  :tr>G)  zwischen  «Schädel  und  den  ersten  Halswirbeln  und 
nur  mit  feinen  Astchen  an  die  Haut  sich  verzweigt,  wurde  als  A.  suhoca/n'triiis 
unterschieden,  bietet  jedoch  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  Dagegen  ist  derRamus 
posterior  des  N.  cerv.  11  durch  bedeutende  Stärke  ausgezeichnet.  An  ihm  hat  die 
Kachbarschaft  des  Kopfes  mit  der  Entfaltung  der  Hinterhauptregion  Modifikationen 
hervorgerufen.  Er  bildet  den 

N.  occipitalismagnus.  Dieser  tritt  um  den  M.  obliquus  capitis  inferior 
herum  nach  hinten,  sendet  Zweige  zur  Kopfportion  d.  M.  longissimus  (M.  tra- 
cheln-mastoideus  sowie  zum  M.  semispinalis  capitis,  den  er,  wie  auch  den  Kopf- 
ursprung des  M.  trapezius  durchbohrt.  Zur  Oberfläche  gelangt  er  meist  in  Be- 
gleitung oder  doch  in  der  Nähe  der  Arteria  occipitalis.  tritt  dann  in  die  Haut 
und  theilt  sich  in  mehrfache  bis  zum  Scheitel  verzweigte  Äste  (Fig.  593''.  Zu- 
weilen findet  schon  vor  der  Durchbohrung  des  Trapezius  eine  Theilung  statt.  Bei 
gering  entwickelter  Kopfportion  des  genannten  Muskels  kommt  der  Nerv  lateral 
von  derselben  zum  Vorsehein. 

Die  Rami  anteriores  der  Cervicalnerven  verbinden  sieh  untereinander 
durch  Aste  und  stellen  damit  Geflechte  dar.  Diese  scheidet  man  in  ein  oberes 
Geflechte  oder  den  Plr.rus  lerricnlts,  und  ein  unteres,  den  Pfc.nis  hravhiatis. 
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Plexus  cervionlis. 
§  379. 

Dieses  Geflechte  wird  von  den  vorderen  Ästen  der  4  oberen  Cervicalnerven 
gebildet.  Der  erste  Cervicalnerv  sendet  einen  dünnen  Faden  vor  dem  M.  rect»> 
capitis  lateralis  zum  Ramus  anterior  des  zweiten,  und  dieser  wieder  einen  sttr- 
keren  zum  dritten  herab.  Vom  dritten  an  kommen  die  Nerven  zwischen  drü 
beiden  Zacken  der  Querfortsätze  hervor  und  verbinden  sich  unter  spitzen  We- 
keln,  nachdem  sie  sich  zuvor  in  Zweige  getheilt  haben.  Der  vierte  sendet  einen 
Zweig  zum  fünften  herab  und  setzt  damit  den  Plexus  cervicalis  mit  dem  PI. 
brachialis  in  Zusammenhang.  Der  so  gebildete,  abwärts  gerichtete  Plexus  IM 
zwischen  den  Ursprüngen  des  M.  longus  und  scalenus  anticus  einerseits  vorne 
und  den  Ursprüngen  des  M.  levator  scapulae,  scalenus  medius  und  den  Inser- 
tionen des  M.  splenius  cervicis  andererseits  (hinten  und  wird  vom  Sterno-cleido- 
mastoideus  überlagert. 

Aus  dem  Plexus  treten  Verbindungsfaden  mit  anderen  Nerven  hervor.  Vc<a 
ersten,  regelmäßiger  vom  zweiten,  zuweilen  auch  vom  dritten  Nerv  verlauft  ein 
Fädchen  zum  Hypoglossus.  Zum  Ganglion  cervicale  supremum  des  Sympathien* 
tritt  constant  der  größte  Theil  des  ersten,  auch  ein  Fädchen  vom  2. — 3..  dirwt. 
oder  von  den  aus  diesen  gebildeten  Ansäe.  Dor  vom  Cervicalis  I  dem  Hypo- 
glossus zugetheilte  Nerv  verzweigt  sich  an  den  M.  rectus  capitis  anticus  und  den 
M.  longus  capitis.  Von  der  übrigen  Verzweigung  des  Plexus  sind  gleichfalls  kurit 
Nerven  zu  nennen,  welche  die  benachbarte  Muskulatur  versorgen  :  den  M.  longus 
und  den  Scalenus  anticus,  auch  einen  Theil  des  Scalenus  medius  und  des  Levator 
scapulae.  Andere  Muskelzweige  verbinden  sich  mit  dem  A.  aveessorius  und  ge- 
langen mit  diesem  Nerv  zum  M.  sterno-cleido-mastoidens  und  trapezius.  Meist  i.»t 
es  der  letztere,  dem  Communicationszweige  aus  dem  3. — 4.  Cervicalnerven  zuge- 
leitet werden.  Mächtiger  sind  die  übrigen,  größtenteils  oberflächliche  Bahnen 
einschlagenden  und  in  der  Haut  sich  vertheilenden  Äste. 

Folgende  verhalten  sich  als  Hautnerven. 

1.  N.  occipitalis  minor.  Aus  der  Schlinge  des  zweiten  und  dritten, 
häufiger  aus  dem  dritten  Cervicalnerven  kommend,  tritt  der  Nerv  am  Hinter- 
rande des  M.  sterno-cleido-mastoideus  empor  zur  Haut  zwischen  dem  äußeren 
Ohre  und  dem  Verbreitungsbezirke  des  N.  occipitalis  magnus  (Fig.  593).  Mit  dem 
letzteren  steht  er  in  einem  alternirenden  Verhältnisse.  Auch  zur  Ilinterseite  der 
Ohrmuschel  kann  er  verzweigt  sein. 

2.  N.  auricularis  magnus.  Kommt  vom  dritten  oder  von  diesem  und 
dem  vierten  Cervicalnerven,  verläuft  am  hinteren  Rande  des  M.  sterno-cleido- 
mastoidens  her  über  den  Muskel  empor  zum  Ohre ,  wo  er  nach  Abgabe  von 
Zweigen  an  die  Haut  der  Parotis-Gegend,  sehr  reich  an  der  hinteren  Fläche  de* 
Ohrläppchens,  dann  an  der  Ohrmuschel,  auch  an  der  Haut  hinter  dem  Ohre  sich 
verzweigt.  Den  Ohrknorpel  durchbohrende  Zweige  gelangen  auch  zur  Haut  des 
äußeren  Gehörganpcs  und  der  äußeren  Fläche  des  Ohrs.    Die  zur  Parotisge^ 
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und  die  zum  Öhre  sich  verbreitenden  Zweige  können  je  ein  gesondertes  Stämm- 
chen  bilden. 

3.  N.  subcutaneus  colli.    Entspringt  mit  dem  vorhergehenden  oder  ge- 
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Oberflächliche  Nerton  de«  Kopie»  und  des  Halse».  Ein  Theil  der  Nerven,  der  von  anderen  Organen 
überlagert  wird,  ist  durch  diese,  dnrchicheinend  dargestellt,  wie  der  von  der  Parotis  bedeckte  Theil 
des  tacialin-Gellechtes.    Die  Nerven  sind  auf  diesem  bedeuten  Verlanfo  etwas  dunkler  Ruhalten  and 

entbehren  schärferer  Conturen. 


trennt  von  ihm  au9  dem  2. — 3.  oder  auch  3.-4.  Cervicalnerven  und  tritt  dicht 
unterhalb  jenes  Nerven  hinter  dem  M.  sterno-cleido-mastoideus  hervor.  Er  theilt 
sich  früher  oder  später  in  zwei  Äste:  Subcutaneus  colli  medius  und  inferior, 

Uigisbaik.  Anatomie.   4.  Aufl.  II.  30 
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wendet  sich  dann  Aber  jenen  Muskel  vorwärts,  durchsetzt  mit  seinen  Zweigen  das 
Platysma  und  nimmt  seine  Vcrtbeilung  an  der  Haut  des  Halses  bis  zum  Kinne. 
Der  8ubcutaneus  colli  medius  geht  regelmäßig  Verbindungen  mit  dem  N.  »ubcu- 
taneus  colli  superior  (aus  dem  Facialis)  ein. 

4.  Nn.  supracla viculares.  Diese  sind  einige  aus  dem  vierten,  sowir 
aus  der  Ansa  des  dritten  und  vierten  gebildete  Stümmchen,  die  wieder  unter  dem 
Hinterrande  des  Sterno-cleido-mastoideus ,  raeist  dicht  an  dem  N.  subcutanem- 
colli  hervortreten.  Sie  laufen  über  den  hinteren  Bauch  desM.  oino-hyoideus  bin- 
weg  und  vertheilen  sich  im  Trigonum  cervicale  inferius  nach  der  Haut  der  oberen 
Brustgegend  sowie  der  Schulter.  Die  vorderen  nehmen  ihren  Weg  schräg;  vor- 
wärts über  den  Sterno-cleido-mastoideus.  die  folgenden  gerade  abwärts,  und  dir 
letzten  mehr  nach  hinten  zu.  Diese  verlaufen  über  das  Acromion,  während  die 
ersteren  über  die  Clavicula  gelangen  (Fig.  593). 

Nicht  gauz  selten  ist  einer  der  mittleren,  das  .Schlüsselbein  kreuzenden  Zweige  \oi> 
einem  durch  jenen  Knochen  gebildeten  Canal  umschlossen.  Das  Schlüsselbein  hat  dar.i. 
bei  seinem  Dickewaohstbum  jenen  Nerven  umfasst. 

Zu  Muskeln  verlaufen : 

5.  N.  cervicalis  descendens.  Aus  dem  dritten  oder  vierten  Cerrical- 
nerven  oder  der  von  diesen  gebildeten  Ansa  lösen  sich  einige  Fädelten  zur  Bil- 
dung eines  auf  dem  M.  longus  absteigenden  Nerven  ab,  der  sich  mit  dem  R.  de- 
scendens hypoglossi  zur  Ansa  hypoglossi  verbindet.  Die  aus  dieser  Schlinge  her- 
vorgehenden Zweige  zu  den  vorderen  Halsmuskeln  sind  beim  Hypoglossus  be- 
schrieben. 

Insofern  der  lt.  descendens  hypoglossi  selbst  aus  Zweigen  von  Cervicalnerven  busteht. 
gehören  der  Cervicalis  descendens  und  jener  R.  descendens  zusammen,  zumal  der  ersten* 
auch  durch  weit  oben  zum  lt.  descendens  hypoglossi  verlaufende  Communlcationen  ver- 
treten sein  kann,  wobei  dann  selbstverständlich  die  Schlinge  fehlt.  (S.  460.) 

G.  N.  phrenicus  ;.V.  respiratorius  internus  Oh.  Bell).  Kommt  am 
beständigsten  ans  dem  Cerv.  IV,  empfängt  aber  meist  vom  Cerv.  III,  seltener 
auch  vom  fünften  einen  Verbindungszweig,  oft  erst  weit  unten.  Er  verläuft  am 
M.  scalenus  anticus  herab,  medianwärts  über  die  Arteria  subclavia,  zwischen  ihr 
und  der  Vena  subclavia  in  die  Brusthöhle,  wobei  er  einen  Faden  aus  dem  Ganglion 
cervicale  inferius  des  Sympathicus  aufnimmt.  Die  Art.  mammaria  interna  wird 
von  ihm  eine  kurze  Strecke  begleitet  und  dann  gekreuzt,  der  rechte  liegt  dann 
seitlich  von  der  oberen  Hohlvene.  Beide  verlaufen  zum  Pericardium.  Hier  treten 
sie  zwischen  dem  parietalen  Blatte  desselben  und  der  Pleura  pericardiaca  herab, 
wobei  Pericard  und  Pleura  einige  feine  Zweige  erhalten,  und  verlaufen  zum 
Zwerchfell ,  der  rechte  mehr  gerade,  der  linke  auf  bogenförmig  das  Herz  um- 
greifender Bahn ;  der  rechte  liegt  dabei  der  vorderen  Brustwand  näher  als  der 
linke.  Nahe  dem  Centrum  tendineura  treten  beide,  in  Zweige  gesondert,  zum 
Zwerchfellmuskel,  iu  welchem  sie  divergent  sich  vertheilen.  Der  linko  Phrenicns 
durchsetzt  das  Zwerchfell  und  vertheilt  sich  an  der  Unterseite  desselben. 
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Auch  die  Pleura  erhält  feine  sensible  Zweige  vom  Phrenicus,  und  die  vertebrale 
Portion  des  Zwerchfells  durchsetzende  Zweige  gelangen  zur  unteren  Zwerchfellfluche,  wo 
sie  in  den  Peritonealüberzug  und  in  's  Llg.  Suspensorium  der  Leber  verfolgt  wurden  (  .Vn. 
phrenico-nfulomirmie*).  Der  rechte  geht  durch  das  Forameu  quadrllaturum.  Diese  Ver- 
zweigungen begreifen  wohl  die  oben  zugeführten  sympathischen  Elemente.  LUSCHKA,  der 
Nervus  phrenicus,  Tübingen  18Ö3. 

Plexus  hrarhialis. 
§  38U. 

Die  Kami  anteriores  der  vier  unteren  Cervicalnervcn  bilden  mit  einem 
kleineu  Zweige  des  vierten  Cervicalnerven  und  dem  größereu  Theile  des  ersten 
Brustuerven  das  Armgeflecht. 
Die  Nervenstämmchen  lagern 
dabei  zwischen  Scalenus  anticus 
und  medius:  der  .">. — 7.  Cer- 
vicalnerv  steigt  steiler  herab 
und  kommt  über  die  Arteria 
subclavia  zu  liegen.   Der  achte 
(Yrvicalnerv  liegt  hinter  der 
Subclavia,  und  ebenso,  aber 
zuerst  etwas  unter  ihr.  weil 
Uber  die  erste  Kippe  empor- 
tretend, liegt  das  vom  ersten 
Brustnerv  kommende  Stämm- 
chen.   Durch  die  Vereinigung 
der  Stämmchen  oder  der  aus 
ihrer  Theilung  hervorgegan- 
genen Aste  entsteht  das  von 
der   Subclavia  auf  die  Art. 
axillaris  sich  fortsetzende  und 
diese  auf  ihrem  Verlaufe  durch 
die   Achselhöhle  umlagernde 
Geflecht«.     Außer  kleineren, 
zum  Theile  aus  besonderen  An- 
säe gebildeten  Nerven  sind  in 
demselben  drei  Hauptstrünge 
bemerkenswert!!,  sowohl  durch  ihre  Lage  zur  Arterie  als  auch  durch  die  Ver- 
keilung der  von  ihnen  abgehenden  Nervenzweige.    Ein  Strang  liegt  lateral  von 
der  Arterie,  er  bildet  sich  aus  den  drei  oberen  Nerven  des  Plexus.    Hin  zweiter 
Strang  hat  eine  mediale  Lage  zur  Arterie  und  wird  vorwiegend  durch  die  bei- 
deu  letzten  Nerven  des  Plexus  gebildet.  Der  dritte  Strang  liegt  lunter  der  Arterie 
und  setzt  sich  mehr  oder  minder  aus  Theilen  niler  der  Plexus  bildenden  Nerven 
zusammen  (Fig.  5U4). 

:«u» 


Fig.  59t. 


1>m  Arrage>fl*cht  mit  den  davou  abgeheuden  Nerven,  welche 
auseinau dargelegt  sind.   Von  den  nach  torne  abgehenden  ist 
nnr  der  N.  subclavia»  dargestellt. 
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Die  Lagerung  der  drei  Strängo  zur  Arteria  axillaris  ist  derart,  dass  der  me- 
diale und  der  laterale  als  vordere  erscheinen  und  dadurch  zusammen  vom  hin- 
teren sich  unterscheiden.  Diese  Verhältnisse  lassen  einen  Zusammenhang  mit 
dem  Vertheilungsgebiete  der  aus  den  Strängen  hervorgehenden  Nerven  wahr- 
nehmen, dessen  weiter  unten  Erwähnung  geschieht.  In  der  Umgebung  der  Arterie 
liegen  die  Stränge  in  parallelem  Verlaufe  ziemlich  nahe  bei  einander  und  erst  all- 
mählich löst  sich  diese  Anordnung  auf. 

Noch  vor  der  Plexusbildung  entsenden  die  Cervicalnervenstämmchen  einzelne 
Nerven  zu  den  Mm.  scaleni  und  zum  M.  longus  colli.  Außer  den  fftr  den  Arm 
bestimmten  größeren  Nervenstämmen  geht  aus  dem  Plexus  brachialis  eine  Anzahl 
von  Nerven  fttr  die  um  die  Schulter  gruppirten  Muskeln  der  oberen  Gliedmaße 
hervor.  Im  Einzelnen  ergeben  sich  sowohl  für  die  Zusammensetzung  der  den 
Plexus  brachialis  bildenden  Schlingen  als  auch  für  die  Ursprungsbeziehungen  der 
abgehenden  Nerven  zu  den  Strängen  des  Geflechtes  zahlreiche  Verschiedenheiten. 
Wir  theilen  dio  dem  Plexus  entstammenden  Nerven  in  zwei  große  Gruppen  : 
A.  Nerven,  die  zur  Brustwand  und  Schulter  verlaufen,  und  B.  Nerven  zur  freien 
Extremität. 

A.  Aus  dem  Armgeflechte  verlaufen  zur  Schulter  wie  zur  Brustwand 
Fig.  594),  von  vorne  nach  hinten  aufgesucht,  folgende  Nerven: 

1.  N.  subclavius.  Löst  sich  aus  dem  N.  cerv.  V.  ab  und  begiebt  sich 
vor  dem  M.  scalenus  anticus  zu  dem  Musculus  subclavius  herab. 

2.  Nn.  thoracici  anteriores.  Einer  kommt  meist  aus  dem  N.  cerv.  V 
und  VI  und  ein  anderer  aus  dem  N.  cerv.  VII,  zuweilen  auch  noch  ein  dritter  aus 
dem  medialen  Strange.  Im  Ganzen  zeigen  sie  große  Verschiedenheiten  des  Ab- 
ganges vom  Plexus  und  verlaufen  hinter  der  Clavicnla  gegen  die  Mm.  pectorales 
herab.  Nachdem  sie  hier  manchmal  Verbindungen  unter  einander  eingingen, 
vertheilen  sie  sich  zu  jenen  Muskeln. 

Die  zwei  zum  Pectoralis  major  verlaufenden  Zweige  treten  theil»  über,  tboils  unter 
dem  Pectoralis  minor  hinweg;  hin  und  wieder  wird  dierer  Muskel  auch  von  einem  zum 
P.  major  verlaufenden  Zweige  durchsetzt. 

3.  N.  thoracicus  longus  [thoracivus  posteriore,  lateralis).  Gehtaus 
dem  N.  cerv.  V  und  VI,  oder  aus  dem  VI.,  VII  oder  aus  dem  VI,  VII  und  VIII 
(Fig.  594)  hervor  und  durchsetzt  den  M.  scalenus  medius,  auf  welchem  er  zur 
seitlichen  Brustwand  herab  verläuft,  wo  er  allmählich  an  dem  M.  serratus  anticus 
major  sich  verzweigt  (.V.  respiratonus  cxtermts.  Cit.  Bell). 

4.  Nn.  subscapu lares.  Dioses  sind  meist  2 — 3,  aus  verschiedenen 
Theilen  des  Plexus  sich  ablösende  Nerven.  Ein  oberer  geht  aus  dem  N.  cerv. 
V  und  VI  hervor  und  tritt  oben  in  den  M.  subscapularis  ein.  Ein  zweiter  entsteht 
am  hinteren  Strange  oder  auch  von  einem  der  daraus  hervorgehenden  Nerven  und 
theilt  sich  in  zwei,  den  M.  teres  major  und  latissimus  dorsi  versorgende  Zweige. 
Diese  entspringen  auch  nicht  selten  getrennt,  sowie  auch  der  für  den  M.  sub^ca- 
pnlaris  bestimmte  Nerv  mit  zwei  Portionen  den  Plexus  verlassen  kann. 
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5.  N.  axillaris  [Circumflexus] .  Ist  der  ansehnlichste  Schulternerv. 
Er  geht  aus  dem  hinteren  Strange  hervor  und  verlauft  in  Begleitung  der  Arteria 
circumtlexa  humeri  posterior  gegen  den  Humerus  durch  die  von  Mm.  tcres  major 
und  minor,  Humerus  und  M.  aneonaens  longus  umgrenzte  Lücke.  Unter  den  M. 
deltoides  gelangt,  theilt  er  sich  meist  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  obere  stär- 
kere den  Verlauf  des  Stammes  fortsetzt  und  den  Humerus  umgreifend  sich  im  M. 
deltoides  vertheilt.  Der  untere  schwächere  Zweig  begiebt  sich  zum  M.  teres 
minor  und  gelangt  am  hinteren  Rande  des  M.  deltoides,  zwischen  diesem  Muskel 
und  dem  M.  anconaeus  longus  hindurch  als 

N.  cutane us  humeri  posterior  zur  Haut  des  Oberarmes.  Dieser  Nerv 
sendet  theils  Zweige  um  den  Deltoides  herum  zur  Haut  der  seitlichen  und  hinteren 
Schulterregion.  theils  verläuft  er  hinten  und  lateral  am  Oberarm  herab.  Er  kanu 
sich  hier  sogar  bis  zum  Olecranou  verzweigen. 

Aach  an  die  Kapsel  des  Schaltergelenkes  giebt  der  Axillaris  Zweige.  Ein  Zweig 
an  den  Sulcus  intertubercularis  ist  constanr.  Von  den  Hautästen  zur  Schulter  durchsetzt 
hin  und  wieder  einer  den  Deltamuskel  nahe  an  dessen  hinterem  Rande.  —  Wenn  der 
Axillaris  auch  den  M.  teres  major  versorgt  (Tubnkk),  so  ist  dies  aus  dem  normalen  Ab- 
gange des  diesem  Muskel  zugetheilten  N.  subscapularis  aus  dem  auch  den  N.  axillaris 
abgebenden  Strange  verstandlich. 

<i.  N.  suprascapularis.  Wird  vom  N.  cerv.  V  Fig.  f>l>4)  oder  von 
diesem  und  dem  N.  cerv.  VI  abgegeben  und  begiebt  sich  in  Begleitung  des  hinteren 
Bauches  des  M.  omo-hyoideus  zur  Incisura  scapulae.  Unter  dem  diese  Über- 
brückenden Bande  Lig.  transversum)  hindurch  verläuft  er  in  die  Fossa  supra- 
spinata,  giebt  dem  gleichnamigen  Muskel  einen  Zweig  und  begleitet  die  Arteria 
transversa  scapulae  um  das  Collum  scapulae  zur  Untergrätengrube.  Hier  endet 
er  im  M.  infraspinatus. 

7.  N.  dorsalis  scapulae  [Thorucicus  posterior).  Vom  N.  cerv.  V  ent- 
springend durchsetzt  er  den  M.  scalenus  medius  nach  hinten  gewendet,  gelangt 
dann  unter  den  M.  levator  scapulae,  dem  er  ein  Ästchen  abgiebt.  und  verläuft 
unter  dem  M.  rhomboides  herab,  wobei  er  sich  an  diesen  vertheilt.  Die  zu  beiden 
Muskeln  gehenden  Fortionen  können  auch  getrennten  Ursprungs  sein. 

B.  Die  aus  dem  übrigen  Theile  des  Armgeflechtes  hervortretenden  Nerven 
gelangen  sämmtlich  zur  Extremität.  Die  drei  oben  unterschiedenen  Stränge  be- 
sitzen in  ihrer  Anordnung  enge  Beziehungen  zu  den  Verbreitungsbezirken  jener 
Nerven.  Der  laterale  Strang  sowie  der  modiale,  welch'  beide  mehr  nach  vorne 
zu  liegen,  geben  Nerven  zur  Beugescite  der  Extremität  ab  und  versorgen  sowohl 
deren  Haut  als  auch  deren  Muskulatur.  Die  aus  dem  lateralen  Strange  hervor- 
gehenden Nerven  gehören  dabei  mehr  der  Radialseito,  jene  des  medialen  Stranges 
der  Ulnarseite  an.  Der  hintere  Strang  setzt  sich  in  einen  Nerven  für  die  hintere, 
oder  Streckseite  des  Ober-  und  Vorderarmes  fort.  Haut  und  Muskeln  versorgend, 
nachdem  der  gleichfalls  von  ihm  abgehende  N.  axillaris  mit  seinen  Hautästen 
[*.  oben   bereits  an  die  Haut  der  Streckseite  des  Oberarms  sich  verzweigt  hatte. 

Wir  begründen  auf  dieses  Verhalten  die  Scheidung  dieser  Nerven  in  Rewjo- 
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Fig.  5Ö5. 
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und  Strecknerven  Fig.  r>95).  Aus  dem  lateralen  8trango  (/)  setzt  sich  der 
X.  musculo-cutaneus  fort,  indes  der  größere  Theil  des  8tranges  mit  einem  etwas 
schwächeren  Bündel  des  medialen  Stranges  vor  der  Arteria  axillaris  sich  zum 

X.  medianus  vereinigt.  Aus  dem  medialen  Strange  {m\ 
lösen  sich  ziemlich  weit  oben  zuerst  Hautnerven  ab: 
die  Xn.  cutanei  brachii  interni,  beide  als  major  und 
minor  unterschieden.  Dann  geht  das  vor  der  Arterie 
verlaufende  Bündel  zur  Bildung  des  N.  medianus  ab. 
und  der  Haupttheil  des  Stranges  verläuft  als  X.  ulnar  is 
weiter.  Der  hintere  Strang  (»)  setzt  sich,  nachdem  er 
den  N.  axillaris  (siehe  oben)  abgegeben,  als  X.  radialis 
fort.  N.  medianus,  ulnaris  und  radialis  bilden  die 
Hauptnerven  der  Extremität,  die  auch  die  Hand  ver- 
sorgen, indes  die  anderen  nicht  bis  dahin  gelangen  und 
zum  Theile  nur  Hantnerven  sind  (Nn.  cutanei  brachii 
interni  . 

1.  X.  musculo-cutaneus.  Er  geht  mit  dem 
in  den  Nervus  medianus  übergehenden  Bündel  aus  dem 
lateralen  Strange  hervor  (mc),  verläuft  dann  längs  des  ihm  anliegenden  M. 
coraco-brachiali9 ,  um  in  der  Mitte  der  Länge  desselben  ihn  schräg  zu  durch- 
bohren —  daher  X.  perforans  —  wobei  er  Zweige  an  ihn  abgiebt.  Unter  dem 
kurzen  Kopfe  des  M.  bieeps  aus  dem  M.  coraco-brachialis  hervorgetreten,  ver- 
läuft der  Nerv  zwischen  M.  bieeps  und  M.  brachialis  internus  lateralwärts  herab. 
Er  versorgt  dabei  jene  Muskeln  mit  Zweigen  und  gelangt  nahe  an  der  Ellbogen- 
beuge im  Snlcus  bicipitalis  lateralis  zur  Oberfläche,  um  als  Hautnerv  die  Fascie 
zu  durchsetzen.  Damit  bildet  er  den 

X.  cutaneus  brachii  extern  us.  Die  Durch  trittssteile  dieses  Nerven 
findet  sich  in  der  Nähe  der  Vena  cephalica  humeri.  Seine  Verzweigung  an  der 
Haut  des  Vorderarms  trifft  theils  die  Radialseite,  theils  die  Vorderfläche  desselben 
(Fig.  r>U5).  So  verbreitet  er  sich  bis  in  die  Nähe  des  Handgelenkes. 

Der  Musculo-cutancns  bietet  in  Abgang  und  Verlauf  zahlreiche  Modiflcationen. 
Oftmals  ist  er  du  Ast  des  Medianus,  geht  nicht  durch  den  M.  coraco-brachialW, 
sondern  unter  demselben  nach  außen,  oder  der  durchgetretene  Stamm  empfängt  ein  Bündel 
vom  Medianus,  welches  zwischen  Bieeps  und  Brachialis  internus  verläuft,  oder  der  Mo>- 
oulo-cutaneus  entsendet  noch  ein  Bündel  zum  Medianus.  —  Eiu  Endzweig  des  Nerven 
verbindet  sich  oberhalb  der  Handwurzel  mit  dem  Ramus  dorsalis  dos  N.  radial!» . 

2.  N.  medianus.  Die  beiden,  diesen  Nerven  zusammensetzenden  Bündel 
des  Plexus  brachialis  Fig.  595  umfassen  die  Arteria  axillaris  und  vereinigen 
sich  dann  auf  derselben.  Der  so  gebildete  Stamm  begleitet  die  Arterie,  indem 
er  vor  ihr  liegt  (vergl.  den  in  Fig.  2S2  gegebenen  Durchschnitt  des  Oberarms  . 
tritt  erst  distal  allmählich  an  die  mediale  Seite  der  Arterie  und  gelangt  so.  ohne 
am  Oberarm  sich  zu  verzweigen,  zur  Ellbogenbeuge.  Hier  lösen  sich  mehrere 
Zweige  von  ihm  ab  und  begeben  sich  zu  der  oberflächlichen  Schichte  der  Bcuge- 
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ruuskeln  mit  Ausschluss  des  M.  Hexer  carpi  ulnaris.  Der  Stamm  des  Medianus 
durchsetzt  dann  den  M.  pronator  teres  und  gelangt  zwischen  die  oberflächliche 
und  tiefe  Beugemuskelgruppe,  wo  er  zwischen  M.  flexor  digitorum  sublimis  und 
profundus  gelagert  ist.  Schon  während  des  Durchtrittes  durch  den  Pronator  teres 
Kiebt  er  Zweige  für  den  M.  flexor  digitorum  sublimis  ab. 

Dann  sendet  er  einen  schon  weiter  oben  abgelösten  Zweig  zur  tiefen  Beuger- 
schichte. Nach  Abgabe  eines  Nerven  für  den  Flexor  pollicis  longus,  sowie  einiger 
imderer  an  die  beiden  radialen  Bäuche  des  Flexor  dig.  profundus  setzt  sich  der 
genannte  Modianus-Zweig  zwischen  diesen  beiden  Muskeln  als 

N.  interosseus  internus  auf  die  Membrana  interossea  fort.  Hier  be- 
gleitet er  die  gleichnamige  Arterie  und  giebt  meist  nocli  einige  Ästchen  an  die  ihn 
begrenzenden  beiden  Muskeln.  Sein  Ende  tritt  in  den  Pronator  quadratus. 

Hin  feines  Aatclien  wird  der  Membrana  interossea  lugetheilt  und  verläuft  in  der- 
selben ,  wieder  in  zwei  Zweigo  gespalten ,  längs  der  Verbindungsstrecke  jener  Membran 
mit  den  Yonlerarmknochen  (Uai  beb). 

Der  Stamm  des  Medianus  setzt  zwischen  Flexor  digitorum  sublimis  und  pro- 
fundus distal  seinen  Weg  fort,  auf  welchem  er  dem  ersteren  Muskel  nicht  selten 
nochmals  einen  Zweig  entsendet.  Zuweilen  schickt  er  einen  Ramus  communicans 
zum  N.  ulnaris.    Gegen  das  Ende  des  Vorderarms  giebt  er  den  feinen 

lv a in u s  palumris  nb,  der  neben  der  Endsehne  des  Flexor  carpi  radialis 
sich  einen  oberflächlichen  Weg  bahnt  und  durch  die  Fascio  zur  Haut  des 
Vorderannes  tritt.  Hier  verzweigt  er  sich  zu  der  Haut  des  Handtellers  und 
des  Daumenballens. 

Mit  den  Endsehnen  der  Fingerbeuger  tritt  der  Stamm  des  Medianus  unter- 
halb des  Lig.  transversum  carpi  zur  Hohlhand,  giebt  getrennt  oder  vereinigt  ent- 
springende Zweige  zur  Muskulatur  des  Daumenballens  und  löst  sich  allmählich  in 
sieben,  nach  den  Fingern  verlaufende  Äste  auf.    Es  sind  die 

N.  digitales  volares.  Dieso  gehen  in  der  Regel  so  aus  dem  Media- 
nus-Ende hervor,  dass  die  ersten  drei  ein  gemeinsames  Sümmchen  fJY.  diyit. 
communis  voUiri«)  bilden.  Zwei  davon  verlaufen,  wieder  zu  einem  Stämmchen 
vereinigt,  zum  Daumen,  dessen  Radial-  und  Ulnarscite  versorgend.  Der 
dritte  gelangt  an  die  Radialseite  des  Zeigefingers,  nachdem  er  vorher  einen 
Zweig  für  den  M.  lumbricnlis  I  abgegeben  hat.  Die  vier  letzten  Nerven  sind 
gleichfalls  zu  jo  zwei  Stämmchen  combtnirt,  von  denen  das  erste  nach  Ab- 
gabe eines  Zweiges  für  don  M.  lumbricnlis  II  die  einander  zugekehrten  Sei- 
ten des  Zeige-  und  Mitteltingers,  das  zweite  jene  des  Mittel-  und  Ringfingers 
versorgt,  nachdem  es  nicht  selten  auch  einen  Zweig  für  den  M.  lutubricalis 
III  entsendet  hat.  Dieser  kann  überdies  noch  einen  Zweig  vom  N.  ulnaris 
erhalten.  Mit  dem  letztgenannten  gemeinsamen  Stämmchen  geht  der  .V.  ul- 
naris eine  Verbindung  ein. 

Die  Fingernerven  verlaufen  in  Begleitung  der  Blutgefäße;  sie  treten  am 
Vorderrande  der  Palmar-  Aponeurosc  hervor,  nachdem  sie  vorher  noch  feine  Zweige' 
zum  distalen  Theile  des  Handtellers  entsendeteu.    Die  volaren  Hautnerven  der 
Finger  verlaufen  bis  zur  Endphalange  und  verzweigen  sich  auf  diesem  Wege 
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Cut.  kum.  post. 

,Cut.  br.  int. 
tnitior 

C.  br.  poat.  in/. 


C'nl.  br.  int. 
major 


auch  gegen  den  Fingerrticken  bin ,  der  am  distalen  Tbeile  des  Nagelbettes  von 
den  volaren  Ästen  versorgt  wird.  Die  Hauptverzweigung  bleibt  aber  vorwiegend 
volar,  und  ist  besonders  reich  an  der  Fingerbeere.  Am  Daumen  ist  sie  aus- 
schließlich volar.  Die  dorsalwärts  verlaufenden  Zweige  der  volaren  Fingernerven 
bieten  variable  Verhältnisse  dar.  Ein  größerer  Zweig  tritt  häufig  längs  derGrund- 
„    _  phalange  ab,  ein  kleinerer  mehr  distalwärts.  Durcl 

'lg.  5J(>. 

^  diese  Zweige  wird  das  Innervationsgebiet  mehr 

nach  dem  Fingerdicken  ausgedehnt. 

Am  Ellbogengelenk  geht  ein  Zweig  zur  Kapsel  d«- 
»elben  von  dem  für  den  Pronator  teres  bestimmten  Ast« 
ab.  Vom  Ende  des  N.  interosseus  verläuft  gleichfalls 
ein  Gelenkzweig  am  distalen  Rande  des  Pronator  qua- 
dratus  hervor  zur  volaren  Seite  des  Itadio-carpal-Gelenke?- 
Die  Lagerung  des  Medianus-Starnmes  zur  Arterie 
ist  nicht  selten  alterirt,  und  die  ihn  darstellende  Ann 
findet  sich  hinter  der  Axillararterie.  Dann  ist  d?r 
Arterienstamm  gar  nicht  die  typische  Armarteric,  son- 
dern ein  aus  einer  Collateralarterie  entstandener,  jene 
vertretender  Gefäßstamm.  Ubergangszuetände  dccit  i 
die,  jene  scheinbare  Verlagerung  des  Nerven  befin- 
denden Verhältnisse  auf  (G.  Ruob).  (Siehe  darüber  ob« 
II.  $  305,  S.  263.) 

3.  N.  cutaneus  brachii  internus  mi- 
Out. br.  aterntu  nor-  ^om  niedialen  Strange  des  Plexus  brachial 
löst  sich  dieser  schwache  Nerv  meist  schon  oben 
ab  ,  verläuft  mit  der  Axiliarvene',  die  er  bald  vei- 
lässt,  um  in  der  Regel  noch  am  proximalen  Drittel 
des  Humerus ,  nicht  selten  mit  mehrfachen  Zwei- 
gen die  Fascie  zu  durchbohren.  Die  Vertheilun? 
der  Zweige  findet  theils  in  der  Haut  der  Achsel- 
höhle an  der  medialen  Fläche  des  Oberarmes  ge?en 
den  Epicondylus  medialis  statt,  während  andere 
Zweige  sich  mehr  der  Hinterseite  zuwenden,  bis 
gegen  das  Olecranon.  Er  verhält  sich  nicht  selten 
wie  ein  Ast  des  folgenden.  In  der  Regel  nimmt 
der  Nerv  noch  in  der  Achselhöhle  den  X  Wp' 
costo- humer (Uis  aus  dem  2.  oder  3.  N.  intercosta- 
lis  auf.  Diese  Anastomose  kommt  auf  sehr  ver- 
Hautu«rven  der  Bougeseit«  «w  ob«ren  schiedene  Art  zu  Stande,  je  nach  der  Stärke  des 

tiliodmaücn.    Schema. >  * 

Intercosto-humeralis . 

Der  Verlauf  des  Cutaneus  br.  internus  minor  kann  auch  von  dem  des  Interc^u- 
humeralis  gesondert  sein,  wobei  dann  letzterer  vor  ersterem  sich  findet.  Auch  1- 3  ,n" 
tenosto-humeral-Nerven  können  sich  mit  dem  Cut.  br.  internus  minor  verbinden. 

4.  N.  cutaneus  brachii  internus  major.  Geht  in  der  Regel  unter- 
halb des  vorigen  vom  gemeinsamen  Strange  ab  und  entsendet  bald  einige 
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Usto  durch  die  Fascie  zum  Oberann  ,  wo  sie  meist  einzeln  austreten  und  bis  zur 
Ellbogenbeuge ,  auch  darüber  hinaus,  sich  verzweigen.  Der  Stamm  verlauft 
dann  an  der  Vena  axillaris  herab,  durchsetzt  die  Fascie  da,  wo  die  Vena  basilica 
sich  einsenkt,  und  sendet  hier  nicht  selten  einen  Zweig  nach  hinten,  der  sich  von 
dor  Ulnarseite  her  bis  gegen  das  Olecranon  vertheilt.  Dann  tritt  der  Nerv 
mit  zwei,  gewöhnlich  schon  weiter  oben  entstandenen  Ästen  zur  Haut  der  Ell- 
bogenbenge  und  des  Vorderarmes  herab  Fig.  506). 

a.  Ratnus  volaris.    Dieser  beliebt  sich  mit  der  V.  basilica  zur  Beugefläche 
des  Vorderarms,  kreuzt  mit  seinem  Stamme  die  Vena  mediana  eubiti,  wobeier 
in  der  Regel  unter  der  Vene  liegt,  und  verthcilt  sich  bis  zum  Handgelenke.  Der 
.  b.  Rain  um  ulnaris  [11.  dorsalis  nimmt  mehr  eine  ulnare  Verlaufsrichtung  und 
sendet  Zweige  schräg  gegen  den  Rücken  des  Vorderarms  Fig.  ">%  . 

5.  N.  ulnaris.  Er  bildet  die  Fortsetzung  des  medialen  Stranges  und  ver- 
läuft zuerst  hinter  der  Arm- Arterie,  dann  hinter  der  Membrana  intermuscularis 
medialis,  unverzweigt  zum  Epicondylus  ulnaris  humeri  herab.  In  die  hier  be- 
findliche Furche  eingelagert  und  häufig  durch  einen  Schleimbeutel  vom  Knochen 
getrennt,  durchsetzt  er  den  Ursprung  des  M.  flexor  carpi  ulnaris,  dem  er  einen 
Zweig  abgiebt,  um  dann  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  flexor  dig.  pro- 
fundus am  Vorderarm  herabzuverlaufen.  Auf  dieser  Strecke  sendet  er  dem  ulnaren 
Theil  des  M.  flexor  dig.  profundus  einige  Zweige  und  giebt  früher  oder  später 
einen  feinen  Ramus  palmaris  Fig.  596)  und  einen  starken  Ramus  dorsalis 
(Fig.  597)  ab,  indes  der  Stamm  am  Handgelenke  in  zwei  Endäste:  den  R.  super- 
ficialis und  R.  profundus  sich  spaltet. 

Kinen  Zuwachs  empfängt  der  N.  ulnaris  zuweilen  durch  einen  Medianus-Zweig,  der 
am  Vorderarme  zwischen  oberflächlichen  und  tiefen  Beugern  zu  ihm  gelangt  W.  (iui  ih.k. 
Archiv  f.  Anat  1870  ,  3.  499.  Ich  sah  diesen  Verbindungszweig  von  einem,  dem  M. 
fle\or  dig.  profundus  zugetheiltcn  Mcdianus-Zwcige  aus  diesem  Muskel  kommen. 

R.  pal  mar  18.  Dieser  tritt  zur  Arteria  ulnaris  uud  mit  dieser  zur  Hohl- 
haud.  An  die  Arterie  giebt  der  Nerv  feine  Zweige  ab  und  in  der  llohlhaud 
versorgt  er  noch  einen  kleineu  Theil  der  Haut  gegeu  den  Kleinfingerballeu  zu. 

R.  dorsalis  tritt  unter  dein  M  flexor  carpi  ulnaris  um  die  Tina  zum 
Rücken  des  Vorderarmes,  giebt  feine  Zweige  zur  Haut  des  Handrückens  und 
theilt  sich  schließlich  in  die  Äste  für  die  RUckenseite  der  Finger  (Fig.  597  . 
Einer  geht  an  die  Ulnarseite  des  kleinen  Fingers,  zwei  vertheileu  sich  aus 
je  einem  gemeinsamen  Stämmchen  an  die  einander  entgegen^ekelirteu  Seiteu 
des  4.  u.  ■*>  .  und  dos  :i.  u.  4.  Fingers  [Xn.  digitales  dorsales  .  Diese  Nerven 
sind  viel  schwächer  als  die  volaren,  gelangen  nur  als  feine  Zweige  iu  den 
Hereich  des  zweiten  Fingergliedes  und  sind  als  solche  bis  in  die  Nähe  des 
Nagelbettes  verfolgbar. 

Zwischen  dem  zur  Itadialseite  des  3.  Fingers  verlaufenden  Nerven  uud  dem  Hand 
rü'-kenast  des  N.  radialis  bestehen  Verbindungen,  welche  durch  verschiedenartige  Aus- 
bildung bald  den  einen  bald  den  andern  dieser  Nerven  bezüglich  der  Versorgung  der 
Flngerröcken  im  Übergewichte  erscheinen  lassen.    (In  Betreff  dieses  Verhaltens  siehe 
nuch  die  Aumerkuug  $,  476.) 

Das  Ende  des  rinaris-Stammes  gewinnt  eine  oberflächliche  Lagerung.  Der 
Nerv  tritt  allmählich  unter  dem  M.  flexor  carpi  ulnaris  hervor  und  verläuft  neben 
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der  Endsehne  dieses  Muskels  in  Begleitung  der  Ulnar  -  Arterie .  über  dem  Li?, 
transversum,  nach  innen  vom  Pisiforme  zur  Hoklhand.  Sein 

K.  super  ficialis  giebt  der  Haut  de»  Handtellers  am  Kleinfingerballtc 
sowie  dem  M.  palmaris  brevis  Zweige,  und  vertheilt  sich  dann  in  Nervi 
digitales  volares.  Einer  verläuft  zum  Ulnarrand  des  kleinen  Fingers,  ein 
zweiter  giebt  zwei  Endäste  zu  den  einander  entgegengekehrten  Seiten  des  •'». 
u.  4.  Fingers,  sowie  einen  Verbindungszwcig  zum  nächsten  Fingeraste  des  >. 
medianus.  Das  specielle  Verhalten  derselben  kommt  dem  der  Fingeräste  <k{ 
N.  medianus  gleich. 

Kin  Ästchen  des  lUmus  dorsalis  verläuft  zuweilen  längs  der  Sehne  des  M.  flei^r 
<arpi  ulnaris  um  das  Pisiforme  und  verbindet  sich  mit  den  Fingerästen  des  IL  snper- 
llcialis. 

Mit  den  Fingerzweigen  des  N.  ulnaris  sowohl,  als  auch  des  >".  modianus  stehen  in 
nicht  geringer  Zahl  Pacinische  Körperchen  (vergl.  I.  S.  1*28)  im  Zusammenhang.  M«i 
vermag  dieselben  beim  Darstellen  der  Verzweigungen  nicht  unschwer  zu  bemerken, 
indem  sie  sich  durch  ihr  etwas  pellucideres  Aussehen  vom  benachbarten  Fett*e*et< 
abheben. 

R.  profundus.  Dieser  giebt  an  die  Ballenmuskeln  des  Kleiufingers einen 
Ast,  welcher  auch  schon  dein  Ende  dos  Ulnaris-Stammes  entspringen  kam 
und  tritt  dann  zwischen  den  Ursprüngen  des  Flexor  brevis  und  Abductor  dir. 
V  in  die  Tiefe  der  Hohlhand,  vom  tiefen  Aste  der  Arteria  ulnaris  begleite 
und  wie  dieser  in  bogenförmigem  Verlaufe.  Er  entsendet  Nerven  ium  M 
lumbricalis  III  und  IV,  manchmal  sogar,  wenn  der  erstere  auch  vom  N.  medii- 
nus  versorgt  wird,  dann  zu  den  Mm.  interossei,  und  endet  im  Adductor 
pollicis  und  M.  interosseus  dorsalis  I.  Auch  der  tiefe  Ursprungskopf  d« 
M.  flexor  pollicis  brevis  empfängt  einen  feinen  Zweig,  und  sogar  bis  zu  dflD 
Abductor  p.  brevis  kann  das  Gebiet  dieses  Nerven  Bich  erstrecken. 
Alles  deutet  auf  umfassende  Veränderungen,  welche  die  Muskulatur  der  Biti 
zu  erfahren  im  Begriffe  steht. 

»i.  N.  radialis.  Der  Stamm  dieses  Nerven  bildet  die  Fortsetzung  des  hin- 
teren Stranges.  Er  begleitet  die  Axillararterie  im  Verlaufe  vor  der  dem  M.  l»ti>" 
simus  dorsi  und  teros  major  gemeinsamen  Endsehne ,  tritt  dann  vor  dem  Anci> 
naeus  longus,  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  Aneonaeus  internus  an  den  Ober- 
armknochen. Vom  Anconaens  extern us  s.  brevis  bedeckt  verläuft  er  läng?  der 
oberen  Ursprungsgrenze  des  Aneonaeus  internus  im  Sulcus  radialis  des  flurnem* 
(vergl.  das  in  Fig.  291  gegebene  Durchschnittsbild  des  Oberarmes)  spiraÜ?  w» 
letzteren  und  bettet  sich,  am  lateralen  Rande  des  Ilumcrus  angelangt,  unter  ow 
Aneonaeus  brevis  hervortretend ,  zwischen  den  M.  brachialis  internus  und  den 
Ursprung  des  M.  brachio-radialis.  Auf  der  Wegstrecke  um  den  Humeroa  bernm 
heißt  der  Radialis- Stamm  bei  den  Engländern  N.  musculo-spiralis.)  Mit  jenf» 
Muskeln  gelangt  er  zur  Ellbogenbenge ,  wo  er  sich  in  zwei  Endäste  theilt.  An 
diesem  Wege  giebt  der  Nerv  zur  Haut  und  zu  den  Muskeln  Zweige. 

N.   cutaneus  brachii  posterior  superior    [Cut.  brachii  uiten* 
Arnold^.   Ein  kleiner,  medial  vom  Aneonaeus  longus  zur  Haut  tretender  un 
meist  mit  dem  diesom  Muskel  zugehörigen  Aste  gemeinsam  entspringen  < 
Zweig,  der  über  den  Aneonaeus  longus  gegen  das  Cubitalgelenk  herab  »B 
der  Hinterseite  des  Oberarms  sich  verzweigt  Fig.  597). 
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Rr.  in  uscul  ares  gehen  zudem  Kxtensor  bruchii  triceps.  Der  erste, 
häufig  mit  dem  vorigen  Nerven  gemeinsame  Ast  geht  zum  Aneonaeus  ejeternus 
und  interntut.  Einer  der  ersten  zum  Anc.  internus  verlaufenden  Zweige  sendet 
einen  dünnen  Zweig  zum  N.  ulnuris,  mit  dem  er  in  gemeinsamer  Seheide 
eine  Strecke  weit  verläuft,  um  sieh  distal  in  «1er  medialen  Endportion  des 
Aneonaeus  zu  verzweigen  (JV.  collateralis  ulnar Ein  anderer  Ast  aus 
demselben  Stiimmchen  verzweigt  sich  zum 
Aneonaeus  externus  und  giebt  nochmals 
einen  Zweig  dem  Aneonaeus  internus  ab. 
Der  dem  Anc,  internus  zugetheilte  setzt 
sich,  hn  Inneren  des  Muskels  verlaufend, 
zum  AneniKiru«  anartu»  fort.  Auch  die  Kap- 
sel des  Ellbogcngelenkes  erhält  Zweige  aus 
den  Extensoren-Nerven.  Sehr  häufig  wird 
auch  die  laterale  Portion  des  Rrachialis 
internus  von  einem  oder  einigen  Zweigen 
aus  dem  Radialis-Stammc  versorgt. 

N.  cutaneus  brachii  posterior 
inferior  [Cutan.  br.  externus  superior). 
Dieser  starke  Zweig  löst  sich  vom  Stamme 
des  Nerven  während  dessen  Verlaufes  um 
den  llumerus  ab  und  kommt  lateral  am 
( >berarm  zwischen  Aneonaeus  externus  und 
internus  zum  Vorschein,  von  wo  er  sich, 
in  mehrere  Zweige  gctheilt,  an  der  Haut 
des  Oberarmes  wio  an  der  Streckseitc  des 
Vorderarmes  bis  gegen  das  Handgelenk  Oit.br.  int.  maj. 
herab  verbreitet  (Fig.  597  . 

Der  Nerv  liuft  eine  Strecke  zwis.hen  An-o- 
nteai  externus  und  llrachialis  internus  herab  und 
tritt  tlann  auf  dein  Ursprünge  des  lirachio-radialis 
in  dorsale  Kiohtung.  Zuweilen  entspringt  er  vom 
Muskelastc  des  Aneonaeus  eMernus  und  durchbohrt 
dum  den  Hauch  dieses  Muskels.  In  diesem  Falle 
besteht  noch  ein  zweiter,  vom  Stamm  des  Radialis 
abgegebener  Nerv,  der  aber  nur  an  der  äußeren  Seite 
«los  Oberarmes  Verbreitung  nimmt.  —  Das  Gebiet 
•  lies«  «  Hautnerven  ward  von  W.  lim  hkh  bis  zu  den 
ulnaren  Fingern  ausgedehnt  gesehen,  so  dass  er 
hier  die  dorsalen  Fingeraste  des  N.  ulnaris  vertrat. 
Der  gleicht-  Fall  kam  auch  in  Heidelberg  zur  Be- 
obachtung (IS83). 

Der  Stamm  des  N.  radialis  entsendet  gewöhn- 
lich dicht  vor  seiner  Endtheilung  einen  Ramus 
vtHsridaris,  welcher  sich  an  deu  .V.  brach io-radialis 

sowie  an  den  .V.  ejttensor  carpi  radialis  longa*  verzweigt ;  von  ersterem  aus  tritt 
auch  zur  Kapsel  des  Ellbogengelmkes  ein  Zweig. 

Von  den  beiden  EndüStni  des  N.  radialis  ist  der  eine  Hautnerv,  der  andere 
Muskelnerv,  demgemäß  der  erstere  einen  Ramus  superficialis,  der  andere  einen 
llamua  profundus  vorstellt.  Der 


II.  suptrf. 
\tx  H.  nidiali) 
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R.  profundus  gicbt  zum  31.  extervsor  carpi  radialis  brerit  ein  Ästchrn 
und  verläuft  über  das  Brachio-radial-Gelenk  zum  31.  supinotor  brevu  Lr 
durchsetzt  diesen  dorsalwärts  nachdem  er  ihm  einen  Zweig  abgegeben 
Danu  gelangt  er  auf  der  Streckseite  des  Vorderarmes  zwischen  die  obertfäcL 
liehe  und  die  tiefe  Muskelschichte  und  verzweigt  sich  sofort  an  die  Muskei. 
dieser  Schichten,  wobei  er  kürzere  Zweige  zu  den  benachbarten,  längere  r. 
den  entfernteren  Muskelbäuchen  entsendet. 

Einet  der  letzteren  Zweige  setzt  sich  anf  der  Membrana  interossea,  vom  M.  exten.'-  r 
pollicis  longus  gekreuzt,  zum  Kücken  des  Handgelenkes  fort,  -V.  interosscus  erterm*. 
Sehr  selten  verlauft  dieser  auf  den  Handrücken,  und  ist  daselbst  intermetacarpal  vertbe: : 
oder  erreicht  sogar  den  2. — 3.  Finger.    Eine  Fortsetzung  zu  den  Fingern  ist  auch  bei." 
"rang  beobachtet  (Webling). 

R.  superficial is.   Aus  dem  Eude  des  Radialis-Stammes   setzt  sici 
dieser  Nerv  am  Vorderarm  bedeckt  vom  Brachio-radinlis  fort,   tritt  dar- 
unter der  Endsehne  dieses  Muskels  längs  des  Radius  etwas  dorsalwärts  od>1 
kommt  zwischen  jener  Endsehne  und  der  Endsehnc  des  Estensor  carpi  radial- 
longus  zur  Oberflüche.   Er  verläuft  nun  noch  eine  kurze  Strecke   an  de: 
Radialseitc  des  Vorderarmes  zur  Hand  herab   Fig.  590).   Ein  in  der  Nah« 
des  Handgelenkes  meist  mit  einem  Endastc  des  X.  cutaneus  brachii  erfcr «!•■■» 
sich  verbindender  Ast  i  R.  marginalis)  tritt  am  Ende  des  Dauuienb&ilini 
zum  Daumen.    Ein  bedeutender  Ast  wendet  sich  zum  Handrücken,  girr«: 
außer  kleinen  Zweigen  noch  zwei  stärkere  ab,  welche  sich  an  die  ei  na  mir r 
entgegengekehrten  Seiten  des  Daumens  und  des  Zeigefingers  der  eine,  des 
Zeige-  und  des  Mittelfingers  der  andere,  verzweigen  (Nu.  digitales  dor- 
sales).   Die  dorsalen  Fingeräste  des  N.  radialis  verhalten  sich  jenen  des  N 
ulnaris  ähnlich,  indem  sie  nur  bis  zum  Endgliede  sich  erstrecken  und  dv* 
Nagelglied  gar  nicht  erreichen.   Nur  am  Daumen  versorgen  die  dorsalen  Net 
ven  das  gesammte  Nagelbett. 

Einer  Verbindung  mit  dem  die  Ulnarseite  des  Mittelfingers  vorsorgenden  Aste  &t- 
N.  ulnaris  ist  bereits  gedacht;  ebenso  des  Übergreifens  des  einen  oder  des  anderen  die*' 
beiden  Nerven,  wodurch  die  Verthellung  der  Nerven  zum  Kücken  der  mittleren  Fiu£?r 
Abänderungen  erfährt.  Im  Ganzen  finde  Ich  das  Übergreifen  des  N.  radialis  in  das  dti 
N.  ulnaris  gewöhnlich  zugetheilte  dorsale  Endgebiet  viel  häufiger,  als  den  umgekehrt*- 
Fall.  In  seltenen  Fällen  ist  der  N.  ulnaris  völlig  auf  die  Volarseite  beschränkt  und  <t* 
N.  radialis  verbreitet  sich  zur  Dorsalscite  sämmtlicber  Finger  (Kai tmasn).  Ist  auch  »•:<• 
mir  dnigemale  beobachtet. 

Thoracalnerven. 

§  3SI. 

Bei  den  12  Thoracalnerven  geht  eine  bedeutende  Reduction  ihres  Volum 
Hand  in  Hand  mit  der  geringen  Ausdehnung  ihres  Verbreitungsgebietes.  Der 
Thorax  wird  von  einer  Muskulatur  überlagert ,  welche  ihre  Nerven  von  weiter 
oben  gelegenen  Abschnitten  (von  Cervicaluerven,  ja  sogar  von  einem  Kopfnerveo 
bezieht,  somit  sind  die  zur  oberen  (Hiedmaße  gehörigen  Brust-  nnd  breiten 
Hückenmuskeln  von  einer  Versorgung  durch  Thoracaluerven  ausgeschlossen 
Das  Gebiet  derselben  beschränkt  sich  also  auf  die  dem  Brustthcile  der  Wirbel- 
säule angehörigen  langen  Rflckeumuskeln ,  die  Muskulatur  der  Rippen  und  die 
Bauchmuskeln,  sowie  auf  die  Haut  der  Brust,  des  Bauches  und  des  Rflckentheil^ 
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des  Thorax.  Der  erste  Thoracalnerv  ist  stärker  als  die  folgenden,  die  letzten 
I — fi  nehmen  an  Stärke  wieder  etwas  zu. 

liaini  posteriores  (Fig.  598,  l'i  setzen  das  gleichmäßige  Verhalten  jener 
der  Cervicalnerven  fort,  sind  aber  etwas  stärker  als  diese.  Jeder  theilt  sich  in 
»  inen  Raums  mediulis  und  /{.  lateralis.  Die  medial  zur  Haut  sich  begehenden 
Zweige  sind  an  den  oberen  Nerven  ansehnlicher  als  an  den  unteren ,  und  ver- 
laufen, nachdem  sie  den  Ursprung  des  M.  trapezius  durchsetzt,  transversal  zur 
Schultergegend.  An  den  unteren  Nerven  dagegen  sind  die  medialenÄste  schwach, 
oder  senden  gar  keine  Hautzweige  ab.  Dagegen  sind  die  lateralen  ansehnlicher 
und  verbreiten  »ich  theils  lateralwärts  Über  den  M.  latissimus  dorsi ,  den  sie 
durchsetzen,  theils  median  wärts,  so  dass  sie  durch  diese  medialen  Hautzweige 
das  Fehlen  selbständiger  Zweige  dieser  Art  compensiren. 

Die  Kami  anteriores  Fig.  59S,  A)  stellen  durch  ihren  Verlauf  zwischen 
den  Kippen  die  Nu.  iutercostales  vor.  Der  erste  11.  anterior  ist  der  bei 
Weitem  stärkste,  geht  aber  zum  größeren  Theile  über  den  Hals  der  ersten  Kippe 
empor  zum  Plexus  bracbialis.  Der  letzte  R.  anterior  verläuft  unterhalb  der 
12.  Kippe,  ist  also  eigentlich  kein  Intercostalnerv.  sondern  ein  subcostaler.  Er 
schickt  einen  Zweig  zum  ersten  Lumbalnerven.  Eine  Plexusbildung  wird  an 
dieser  Gruppe  von  Spinalnerven  durch  keineswegs  selten  vorkommende  Schlingen 
vertreten ,  indem  Zweige  von  einzelnen  Intercostalnerven  schräg  zu  dem  nächst 
unteren  Nerven  an  der  inneren  Brustwand  gelangen. 

Jeder  Intercostalnerv  nimmt  seinen  Weg  zuerst  nieist  eine  Strecke  weit  an 
der  inneren  Brustwand  und  ist  hier  nur  von  der  Pleura  und  der  Fascia  endo- 
thoracica  bedeckt.  Die  beiden  ersten  liegen  auf  der  Innenfläche  der  Kippen, 
die  folgenden  verlaufen  in  dem  betreffenden  Intercostalrauni.  Mit  dem  Beginne  des 
M.  intercostalis  internus  senkt  sich  jeder  Nerv  zwischen  diesen  und  den  M.  inter- 
costalis  externus  ein ,  und  verzweigt  sich  an  sie.  Auch  die  Ursprungszacken  der 
Mm.  aerrati  postici  erhalten  Zweige.  Der  Stamm  der  Intercostalnerven  liegt  dabei 
je  der  oberen  Kippe  zunächst  und  entsendet  an  der  Seite  des  Thorax  einen  Ast 
nach  außen.  Der  Stamm  der  fünf  oberen  Nerven  verläuft  im  Intereostalraumc  fort, 
um  neben  dem  Stcrnum  einen  vorderen  Hautast  abzusenden.  Der  M.  transversus 
thoracic  empfängt  vorher  Zweige  von  den  Nerven,  in  deren  Gebiet  er  liegt.  Schon 
vom  vierten  an  gelangt  ein  Zweig  auch  zum  M.  rectus  abdominis.  Daraus  geht  all- 
mählich für  die  folgenden,  unteren  Intercostalnerven  insoferne  ein  anderes  Verhalten 
hervor,  als  der  Nerv  nach  seinem  irttercostalen  Verlaufe  sich  noch  umfänglich  zur 
Bauchwand  fortsetzt.  Vom  7.  Intercostalnerven  an  tritt  der  Stamm  innen  Uber  den 
Hippenknorpel  hinweg  (für  die  letzten  Nerven  vom  Ende  der  betreffenden  Rippen 
nn  .  zwischen  M.  transversus  und  obliquus  internus,  und  verläuft  an  diese  sich 
verzweigend  schräg  in  der  Bauchwand  herab.  Das  Ende  des  Stammes  dieser  Nerven 
giebt  dem  M.  rectus  Zweige  und  schickt  wieder  durchbohrende  Äste  zur  vorderen 
Bauch  wand.  Die  Intercostalnerven  senden  also  seitliche  Hann  cutanei  laterales) 
und  vordere  (Hami  cutanei  anteriores)  durchbohrende  Äste  ab  Hami  perforantes), 
die  größtenteils  in  der  Haut  der  Brust  und  des  Bauches  sich  verzweigen. 
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a.  Kami  cutanci  laterales  (Fig.  59S).  Zweigen  sich  an  den  ob*ni; 
Intercostalnerven  früher,  an  den  unteren  später  vom  Stamme  ab  und  verlauft-« 
mit  jeuen  noch  ein  Strecke  weit  gemeinsam.  Sie  treten  dann  zwischen  den  l'r- 

sprungszacken  des  M.  serratus  anticus  major  hindurch.  dir 
untersten  an  den  costalen  Ursprungszacken  des  M.  latisainm- 
dorsi ,  zwischen  diesen  und  den  unteren  Ursprungszacken  de- 
M.  obliquus  abdominis  externus.  Sie  theilen  sich  alsbald  ia 
einen  vorderen  und  hinteren  Zweig.  Der  hintere  '/>  ist  a:i 
den  oberen  Nerven  der  stärkere  und  wendet  sich  um  drr. 
lateralen  Rand  des  M.  latissimus  zur  Haut  dos  Rückens.  De: 
vonlere  (a)  ist  an  den  unteren  Nerven  der  stärkere  Zwei? 
au  den  oberen  verläuft  er  um  den  lateralen  Rand  de*  M 
pcctoralis  major  herum  zur  Haut  der  Brust  Nervi  cuta- 
nci pectoris  laterales).  Jene  der  unteren  Nerven  ver- 
äci*^h"J^i!^nDK  8orSen  die  HiUlt  des  Bauches  Nu.  cutanei  a bdom ini- 
lateral e  s) . 

Der  erste  Intercostalis  giebt  keinen  stärkeren  Ramus  lateralis  ab .  da  »f:'J 

Bezirk  von  der  Schulter  überlagert  wird.    Am  zweiten,  oder  auch  am  dritw 

Intercostalnerv  ist  der  hintere  Zweig  des  R.  lateralis  ansehnlicher  und  znr  Had 

der  Achselhöhle  und  der  medialen  Seite  des  Oberarmes  fortgesetzt.   Er  bildet  v 

einen  N.  intercosto-humoralis,  der  sich  mit  dem  \.  cutaneus  bnir> 

internus  minor  verbindet  (S.  472).    Vom  4. — 6.  Intercostalnerven  giebt  d  ' 

vordere  Zweig  des  Ramus  lateralis  Ästchen  an  die  Mamma.    Die  unteren  Ifc^ 

laterales  senden,  bevor  sie  zur  Haut  treten,  Zweige  zum  M.  obliquus  abdomim- 

externus,  nachdem  die  beiden  anderen  breiten  Rauchmuskeln  von  dem  zwisebra 

ihnen  verlaufenden  Stamme  versorgt  worden  sind. 

Am  letzten  Intercostalnerv  ist  der  vordere  Zweig  des  Ramus  lateralis  biufl? 
ansehnlich  und  lägst  dann  einige  Nerven  über  die  Crista  ossie  ilei  herab  zur  Haut 
Hüfte  bis  in  die  Gegend  des  Trochanter  major  gelangen.    Der  Nerv  ersetzt  dann  eu" 
Ast  (Wnnus  Manu)  des  ersten  Lumbalnerven,  oder  nimmt  diesen  auf  seinem  Wc»e  " ' 
Dannbein-Crista  auf. 

b.  Rami  cutanei  anteriores  ;Fig.  50S,  ca.)  treten  von  den  o^n 
Intercostalnerven  zur  Seite  des  Steinum  hervor,  durchsetzen  (häufig  gethcilt 
M.  pectoralis  major  und  verbreiten  sich  in  der  Haut  der  Brust  (Nn.  cnt.  pectoris 
anteriores  vorzüglich  mit  lateral  verlaufenden  Zweigen.  Von  den  unteren 
Intercostalnerven  gehen  doppelte,  aber  nicht  regelmäßig  ausgebildete  Kndäsle«r 
Haut,  die  einen  nahe  der  Linea  alba,  andere  seitlich  davon  durch  die  Aponenw*" 
des  M.  obliquus  externus  (Nu.  cutanei  abdominis  anteriores ;. 

Lenden-  und  8acralnerven. 

§  3S2. 

Wir  fassen  hier  eine  größere  Gruppe  von  Nerven  zusammen,  da  die  mei^" 
derselben  an  der  Zusammensetzung  der  Nerven  der  nnteren  Extremität 
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sind.  Die  füuf  Lendennerven  zeigen  eine  allmähliche,  aber  bedeutende  Zu- 
nahme an  Stärke,  welche  jedoch  ausschließlich  dem  vorderen  Aste  zu  Gute  kommt. 
Die  Kami  posteriores  sind  von  geringer  Mächtigkeit  und  nehmen  nach  unteu 
zu  ab,  so  dass  die  der 

letzten  gar  nicht  mehr  Fig.  M»;t 

zur  Haut  gelangen.  Von 
denen  der  ersten  Lum- 
balnerven werden  da- 
gegen Hautäste  abge- 
geben, welche  den  M. 
sacro-spinalis  durchsetzen 
und  über  die  Darmbcin- 
crista  zur  Haut  des  Ge- 
säßes verlaufen:  Nn. 
cutanei  clunium 
s  u  peri  o  res. 

Die  Kami  ante- 
riores bilden  eiu  Ge- 
flechte ,  PI.  lumtmlix, 
welches  zwischen  den 
Ursprüngen  des  M.  psoas 
liegt.  An  diesem  betei- 
ligen sich  jedoch  nur 
die  ersten  Lendennerven 
ganz,  der  vierte  nur  mit 
einem  Bündel ,  indes  er 
ein  anderes,  schwächeres 
Bündel  zum  fünften  Len- 
dennerven sendet ,  mit 
dem  es  als  Trunctts 
liimbo-sucralis  in  s  kleine 
Becken  herabzieht.  Ks 
tritt  hier  in  den  Plexus 
sacralis  ein. 

Die  fünf  Sacra  1- 
nerven  nehmen  an  Stär- 
ke progressiv  ab ;  der 
erste  ist  der  bei  weitem 
mächtigste  aller  Spinal- 
nerven.   Die  Abnahme 

entspricht  der  Keduction,  welche  der  Körper  gegen  das  Ende  der  Wirbelsäule 
erfährt.  Der  letzte  Sacralncrv  ist  ein  schwacher  Faden,  und  der  nach  Art  der 
übrigen  Spinalnerven  sich  verhaltende,  manchmal  von  einem  zweiten  gefolgte 


Ohturatorius 
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<H>tt.    3lll>.  v 


Iftchiatlints 

Flexa»  lnmt>o-BAcralis.    Im  saeralen  Abschnitt«  de4»elbon  ist  der 
<leu  N.  UchUdicuB  xus^mmenseUende  Pleins  i«chii»dicus  in  s«in« 
lleaUndtheile  auflöst.  (Patkksos.) 


4S0  Siebenter  Abschnitt. 

Caudalnerv,  den  wir  hier  anschließen,  noch  unansehnlicher.    Endlich  i*t  *• 
ein  letzter  Candalnerv  dem  Filnm  terminale  angeschlossen  (II.  S.  354)  mit  unU 
kanntem  Endgebiete,  in  größter  Reduction.  —  Die  Ganglien  der  Sacralnen 
liegen  im  seitlichen  Abschnitte  des  Sacralcanals,  da  wo  die  Foramina  saeu.. 
einmünden.  Diese  Lage  ergiebtsich  aus  der  Structur  des  Sacrum  (I.  S.  1  72  Ade 
entspricht  aber  ganz  der  intervertebralen  Lagerung  der  Übrigen  Spinalgan?l< 
Die  Theilung  der  Sacralnerven  in  Kami  posteriores  und  anteriores  wendet  It*- 
teren  den  bei  weitem  größten  Antheil  zu. 

Die  Rami  posteriores  sind  sämmtlich  schwache  Fädeben,  von  denen 
ersten  vier  durch  die  Foramina  sacralia  posteriora,  der  fünfte  direct  nach  hinx 
gelangt.  Ihre  Theilung  in  mehrere  Zweige  und  die  Verbindung  derselben  unt  • 
einander  lässt  ein  Geflechte  entstehen.  Daraus  wird  das  untere  Ende  des  * 
multifidus  spinae  versorgt.  Andere  Zweige  begeben  sich  lateral  über  den  Dam 
beinkamm  zum  M.  glutaeus  maximus,  über  welchen  sie  sich  in  der  Haut  des  O- 
säßes  vertheilen.  Sie  werden  Nn.  cutanei  clunium  posteriores  benannt 

Das  Bestehen  von  Geflechten  an  den  Kami  posteriores  ist  von  der  Reduction  ..• 
Caudalregion  und  den  damit  zusammenhängenden  Veränderungen  auch  der  Ssxral£rfr 
ableitbar,  so  dass  also  diese  Geflechte,  wie  sie  auf  eine  andere  Genese  deuten,  w 
nicht  als  Grund  gegen  die  oben  (II.      462  Anm.)  gegebene  Erklärung  der  Plexui-se  n»  •  • 
Hami  anteriores  aufgeführt  werden  können. 

Rami  anteriores  kommen  ans  den  Foramina  sacralia  anterior*  hem: 
Der  letzte  zwischen  letztem  Sacral-  und  erstem  Caudalwirbel.  Für  sie  gilt  ^* 
schon  bezüglich  der  Stärke  der  Nervenstämme  selbst  Angegebene.  Sie  conre: 
giren  gegen  das  Foramen  ischiadicum  majus  und  sind  dabei  vordem  M.  piriform 
gelagert,  den  sie  theilweise  bedecken.  Dahin  verläuft  auch  der  oben  genannt 
Ti  nnens  lumbo-sacralis  (Fig.  599).  Durch  die  Verbindung  dieser  Nerven  nut* 
einander  entsteht  der  Plexus  sacralis. 

Plexus  lumbo-sacralis. 

§  383. 

Das  aus  einem  lumbalen  und  einem  sacralen  Abschnitte  bestehende  GeÖec h> 
wird  durch  schlingenförmige  Verbindung  der  aus  den  betreffenden  Rami  anteriore 
kommenden  Nervenzweige  dargestellt.  Der  erste  Ramus  anterior  nimmt  noch  ein* 
Zweig  des  letzten  Thoracalnerven  auf.  Vom  ersten  Nerv  begiebtaich  ein  schwach  . 
Verbindungszweig  zum  zweiten ,  ein  stärkerer  vom  zweiten  zum  dritten.  Der 
daraus  sich  fortsetzende,  auch  vom  vierten  Lendenuerven  ein  Bündel  empfang«*^ 
Stamm  ist  der  Oberschenkelnerv.  X.  femovalis,  der  Hauptnerv  des  lumbal 
Theils  des  Lumbo-sacral-Geflechtes,  welches  nach  ihm  auch  PL  femoralts  K 
crurulis)  benannt  ist.  Außer  jenem  Nerv  gehen  noch  andere  aus  den  Schliap« 
des  Plexus  hervor  oder  direct  aus  den  jene  bildenden  Rami  anteriores.  W*nit' 
der  dem  Plexus  entstammenden  Nerven  finden  gleich  nach  dem  Abgang  ihr  linö- 
gebiet;  zwei  oder  drei  Nerven  treten  zum  M.  psoas  [Fig.  599  ps.},  einer  dnrrb- 
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setzt  den  oberen  Theil  des  letzteren  und  tritt  in  den  M.  quadratus  lumborum. 
Die  übrigen  Nerven  haben  ihren  Verbreitungsbezirk  in  der  nnteren  Bauch  wand 
und  an  der  unteren  Extremität,  wo  sie  die  gedämmte  Streckseite  des  Oberschenkels, 
am  Unterschenkel  und  am  Fuße  nur  noch  Hantflächen  versorgen. 

In  keinem  peripherischen  Nervengebiete  waltet  eine  so  bedeutende  Variation  de« 
Verlaufs  nie  der  terminalen  Verbreitung,  als  in  jenem,  welches  von  den  drei  zuerst  auf- 
zuführenden Nerven  versorgt  wird.  Auch  der  vierte  nimmt,  wenigstens  in  seinem  Ver- 
laufe, an  dieser  Variation  Theil. 

Der  Truncus  lumbo-sacralis  setzt  den  Lendentheil  mit  dem  sacralen  in  Ver- 
bindung. In  diesen  Abschnitt  gehen  die  drei  ersten  Sacralnerven  ganz  über,  der 
vierte  Sacralnorv  nur  zum  Theile,  indem  er  mit  einem  anderen  abwärts  verläuft, 
sich  mit  dem  fünften  Sacralnerven  und  dem  Caudalnervon  verbindet  und  einen 
IHe.rus  caudalis  (coecygeus)  repräsentirt.  Die  mächtigen,  zum  nahen  Foramen 
ischiadicum  majus  convergirenden  Stämme  der  oberen  Sacralnerven  und  des 
Truncus  lumbo-sacralis  scheinen  am  Rande  jenes  Loches  einfach  zusammen- 
zutreten. Der  genaueren  Prüfung  giebt  sich  jedoch  eine  Durchflechtung  kund, 
d.  h.  ein  sich  Auflösen  und  Wiedervereinigen  der  zusammengetretenen  Nerven. 
An  den  schwächeren  unteren  Sacralnerven  ist  dieses  deutlicher  ausgeprägt.  Die 
ersten  zwei  Sacralnerven  und  ein  Theil  des  dritten  mit  dem  Truncus  lumbo- 
sacralis  vereinigen  sich  inniger  unter  einander  als  mit  den  letzten  Sacralnerven, 
welche  mit  Bestandteilen  des  zweiten  und  dritten  sacralen  und  des  Caudalnervon 
eine  einfachere  Geflechtbildung  herstellen.  Daher  hat  man  den  Plexus  sacralis 
wieder  in  zwei  Abschnitte  geschieden,  die  nach  den  aus  ihnen  hervorkommenden 
bedeutenderen  Nerven  benannt  sind:  Plexus  ischiudicus  und  PL  pudendus  s. 
[ntdendalis. 

Die  Zusammensetzung  der  beiden  den  Plexus  sacralis  bildenden  Geflechte  ist  keines- 
wegs so  constant,  wie  die  Angaben  lauten.  Die  Verschiedenheiten  in  der  Constitution 
des  Sa«  rum  finden  auch  in  den  Nerven  einen  treuen  Ausdruck. 

Aus  dem  lumbalen  Abschnitte  des  Plexus  lumbo-sacralis  kommen  folgende 

Nerven  : 

l.  N.  ileo-h ypogastriens.  Repräsentirt  mit  dem  folgenden  einen  Inter- 
costalnerven,  wie  die  Übereinstimmung  mit  solchen  durch  den  Verlauf  erhellt. 
Kr  bildet  die  Fortsetzung  des  ersten  Lumbalnerven,  tritt  schräg  über  den  M. 
quadratus  lumborum  herab  und  begiebt  sich  am  Ursprünge  des  M.  transversus 
abdominis  zwischen  diesen  Muskel  und  den  M.  obliquus  adominis  internus,  wo  er 
häufig  einen  Verbindungszweig  vom  letzten  Intercostalnerven  empfängt.  Außer 
Asten  an  die  Muskeln,  zwischen  denen  er  läuft,  sendet  er  einen  H.  cutaneus 
lateralis  Hamas  diacus  über  die  Darmbeincrista  zur  Haut  der  Hüfte  und  endet 
in  fortgesetztem  Verlaufe  nach  vorne  mit  einem  Hamas  cutaneus  anterior.  Dieser 

üf.tN*Ata,  Anatomie.   4.  Aufl.  II.  31 

/ 
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durchbohrt  die  Aponeurose  des  M.  obliquus  abdominis  exterans  und  verzweigt 
sich  in  der  Haut  über  dem  äußeren  Leistenringe. 

Der  Nerv  ist  zuweilen  mit  dorn  folgenden  verbunden  and  zcijrt  auch  in  seiner  Ver- 
breitung vielerlei  Variationen. 

2 .  N .  ileo-inguinalis.  Dieser  Nerv  kommt  entweder  mit  dem  vorigen 
vereinigt  vom  ersten,  oder  getrennt  von  ihm  aus  dem  zweiten  Lendennerven.  Er 
nimmt  seinen  Weg  bald  über  den  M.  iliacus,  bald  längs  des  Ilnftbeiiikamnies 
gegen  die  8pina  ilei  anterior  superior  zu.  Im  letzteren  Falle  gelangt  er 
früher,  im  ersteren  später  durch  den  M.  transversus  abdominis.  zwischen  diesem 
und  dem  M.  obliq.  internus  zum  Leistencanal.  liier  liegt  er  der  oberen  Wand 
desselben  an,  oder  verläuft  in  der  Muskulatur  der  oberen  Wand  und  tritt  im  oder 
am  Annulus  inguinalis  extemus  hervor  zur  Haut  des  Schamberges  (Fig.  liOl). 

Äste  zum  Hodensack  oder  zu  den  großen  Schamlippen  sind  zweifelhaft.  Bei  ge- 
meinsamen! Ursprünge  mit  dem  Ileo-hypcgastricus  erscheint  er  wie  ein  gegen  den  I*iaten- 
canal  »ich  abzweigender  Ast  desselben. 

3.  N.  ge nito-femoral i s  {(ienito-cruralis)  (Fig.  599).  Er  entsteht  meist 
aus  dem  ersten  und  zweiten  Lumbalnerven,  aus  einer  Schlinge,  welche  den  M. 
psoas  durchsetzt,  so  das»  der  Nerv  auf  dessen  Vorderfläche  zum  Vorschein  kommt. 
Er  theilt  sich  in  zwei  Zweige,  welche  auch  getrennten  Ursprunges  sein  können 
und  sich  zum  Leistencanal  und  zur  Haut  über  der  Fossa  ileo-pectinea  begeben. 
Diese  Zweige  sind : 

a.  N.  lunibo-inguiualis.  Verläuft  vom  M.  psoas  zu  den  Vasa  feuiuralia,  wo 
er  sich  in  2 — 3  Aste  theilt,  welche  unter  dem  Leistenbande  hervortreten  und. 
die  Fascie  durchbrechend,  in  der  Haut  sich  vertheilen,  zuweilen  weit  am 
Oberschenkel  herab  {Fig.  601). 

b.  N.  spermaticus  externus.  Hei  getrenntem  Ursprünge  verläuft  er  medial 
am  M.  psoas  herab,  kreuzt  die  Schenkelgefäße  am  inneren  Leistenringe  und 
begleitet  den  Samenstrang,  unter  Verzweigungen,  die  auch  dem  M.  cretuaster 
zugehen  sollen.  Im  Scrotum  sendet  er  auch  der  Tnnica  dartos  Zweige.  Beim 
Weibe  begleitet  er  das  Lig.  uteri  teres  und  endet  in  den  Labia  major*. 

Beide  Nerven  bieten  vorzüglich  im  Abgange  und  Verlaufe  ihrer  Stämme 
zahlreiche  Varietäten. 

4.  N.  cutaneus  fem  oris  e x  ternus.  Dieser  Nerv  entsteht  aus  zwei,  vom 
2.  und  3.  Lumbalnerven  kommenden  Bündeln  (Fig.  599  hinter  dem  M.  ps.oas. 
von  dem  er  über  den  M.  iliacus  hinweg  lateralwärts.  zieht.  In  der  Nähe  der 
Spina  ilei  ant.  superior  tritt  er  nach  außen,  bald  als  Stamm,  bald  in  Äste 
gespalten,  und  begiebt  sich  zur  Haut  an  der  lateralen  Fläche  des  Oberschenkels, 
wo  er  sich  bis  zum  Kniegelenk  herab  verzweigt  (Fig.  601). 

Sowohl  die  Stelle  de»  Austrittes  aus  der  Bauchhöhle  als  auch  der  Durchtritt  durch 
die  Oberschenkelfaszie  sind  großem  Wechsel  unterworfen.  Bald  gelangt  der  ganze  Stamm 
gleich  an  der  Spina  in  oberflächliche  Lage,  bald  verläuft  er  eine  Strecke  weit  unterhalb 
der  Fascie  und  sendet  seine  Äste  einzeln  an  verschiedenen  Stellen  durch  die  letzten- 
Bald  theilt  er  sich  schon  in  der  Bauchhöhle,  und  die  Äste  treten  an  verschiedenen  Stellen 
aus.    Auch  unter  d«-m  I.eistenbande  kann  der  Stimm  zum  Austritte  gelangen. 
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5.  N.  obturatorius.    Der  Iiüftlochnerv  bildet  Bich  in  der  Kegel  aus  dein 
2.,  3.,  und  4.  Luinbalnerven  (Fig.  599)  und  löst  sich  nach  vorne  zu  aus  dem 
Plexus  ab.    Sein  »Stamm  tritt  medial  vom  M.  psoas  hervor.    Der  Nerv  verläuft 
von  da  an  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  durch  den  Canalis  obturatorius. 
Auf  dem  Wege  durch  diesen  theilt  er  sich  in  Aste,  welche  nach  dem  Austritte 
aus  dem  ('anale  sich  als  ein  vorderer  und  ein  hinterer  verhalten.    Der  letzti* 
giebt  schon  auf  dem  Wege  durch  den  Canal  Zweige  zum  M.  obturator  externus 
und  setzt  sich  auf  den  M.  adductor  magnns  fort,  den  er  versorgt.    Der  vordere 
Ast  ist  in  seinem  Verlaufe  vom  hinteren  Aste  durch  denM.  adductor  brevis  getrennt 
und  theilt  sich  in  mehrere  Zweige  für  die  übrigen  Adductoren,  auch  den  M. 
pectineus.    Der  zum  M.  gracilis  verlaufende  Zweig  giebt  an  die  mediale  Schenkel- 
tläche  einen  Nerven,  der  vor  dem  Gracilis  die  Fascie  durchbohrt  und  zur  Haut 
seinen  Weg  nimmt. 

Von  einer  dem  dritten  und  vierten  Lumbalnerven  entstammenden  Schlinge,  oder 
auch  blos  aus  einem  dieser  Nerven  ,  kommt  zuweilen  ein  aeeeitorischer  .V.  obturatorius. 
der  mit  dem  Stamme  des  eigentlichen  N.  obturatorius  herablauft,  aber  von  ihm  sich 
trennt  und  über  dem  Schambein  das  Becken  verlässt.  Außer  mehreren  theila  zur  Fascie. 
thclls  zum  M.  pectineus  gelangenden  Zweigen  entsendet  er  einen,  «elcher  mit  dem  au* 
dem  Canale  hervorgetretenen  X.  obturatorius  sich  verbindet 

«i.  N.  feraoralis  (cruralis).  Aus  Bestandteilen  des  1. — 1.  Lumbal- 
nerven entstanden  legt  sich  der  starke  Stamm  des  Oberschenkelnerven  Fig.  599) 
zwischen  Mm.  psoas  und  iliacus  und  tritt  im  Muskelbauche  zur  Lacuna  muscu- 
lorum  hervor.  Sein  Abgang  aus  dem  Plexus  ist  hinter  jenem  des  Obturatorius. 
Außer  Zweigen  zum  M.  iliacus  giebt  er  auf  seinem  Wege  nach  außen  keine  Zweige 
ab.  Ausgetreten  liegt  er  lateral  von  den  8chenkelgefäßen  und  theilt  sich  in  zwei, 
alsbald  wieder  sich  theilende  Äste.  Ein  schwächerer  vorderer  ist  vorwiegend 
Hautnerv.  Ein  stärkerer  hinterer  vertheilt  sich  vorwiegend  an  die  Streckmuskeln 
des  Oberschenkels  [ftrtensor  quadrieeps  . 

Der  Kam us  anterior  giebt  dem  M.  sartorius  Zweige  und  entsendet  einen 
Ast,  der  in  querer  Richtung  bald  vor,  bald  hinter  den  SchenkelgefUßen  zum  M. 
pectineus  verläuft.  Ferner  giebt  er  :< — i  Hautäste  ab,  welche  die  Fascie  durch- 
bohren und  an  der  vorderen  und  medialen  Fläche  des  Oberschenkels  bis  znm 
Knie  herab  verlaufen. 

Nach  dem  Verbreitungsgebiete  können  die  ilautaste  in  vordere  und  mediale  gesondert 
weiden.  Von  den  vorderen  durchbohrt  einer  zuweilen  den  M.  sartorius.  Im  Allgemeinen 
treten  sie  höher  oben  aus  als  die  medialen,  weil  das  Gebiet  der  letzteren  durch  den  X. 
lumbo-iuguinall»  von  oben  her  beschrankt  wird.  Die  Ausdehnung  des  Gebietes  des  X. 
cuUiicua  fem.  externus  beeinflusst  den  Verbreitungsbezirk  dieser  vorderen  Aste.  Von  den 
medialen  Asten  begleitet  einer  (der  X.  saphenus  minor)  die  Vena  saphena  magna  auf 
einer  Strecke  am  Oberschenkel. 

Von  diesen  llautasten  reprasentiren  die  vorderen  den  N.  cutaneus  femorU 
me.il ns.  der  sich  bis  zum  Kniegelenke  herab  >  erzweigt;  die  medialen,  häufiger  durch 
einen  einzigen  Xorven  vertreten,  stellen  einen 

X.  cotaneus  femorls  internus  vor.  Sein  Gebiet -erstreckt  sieh  gleichfalls  bis 
mm  Knie  henb.    Mit  dem  vorigen  besteht  ein  compensatori*ches  Verhalten. 

:ir 
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Der  Rain us  posterior  theilt  sich  in  mehrere  Muskelüste,   von  denen 
einer  lateral  zum  M.  rectus  femoris  und  mit  der  Art.  circumflexa  ext.  zum  M. 
vastus  lateralis  tritt.  Andere  verlaufen  zum  M.  femoralis  undM.  vastns  medial!« 
Ein  feiner  Zweig  begiebt  sich  zur  Arteria  femoralis  und  begleitet  dieselbe. 

Endlich  geht  noch  als  Fortsetzung  des  N.  femoralis  zum  Unterschenkel  ein 
langer  Hautast  hervor :  der 

N.  saphenus  major  (s.  magnus),  welcher  an  der  medialen  Seite  de.» 
Unterschenkels  bis  zum  Fußrücken  hinab  sich  verzweigt  (Fig.  601). 

Er  nimmt  seinen  Weg  mit  den  Schenkelgcfäßen  in  den  llunter'schen  Canal  eic- 
gescblosseu,  verlässt  aber  die  Gefäße  da,  wo  sie  die  Sehne  des  Adductor  magna.' 
durchsetzen,  und  liegt  dann  unter  dem  M.  sartorius.   Hinter  dessen  Endsehne,  sel- 
ten vor  derselben,  tritt  der  Nerv  am  Kniegelenk  abwärts  und  durchbohrt  die  Faso- 
nachdem  er  einen  am  Condylus  medialis  tibiae  herum  verlaufenden,  aufwärts  zur 
Haut  des  Kniees  sich  verzweigenden  Ast  abgegeben  hat.   Dieser  Knieast  tritt  nicht 
selten  durch  den  Sartorius,  oder  er  kommt  (seltener)  vor  dem  Ende  des  Mo*kel> 
zum  oberflächlichen  Verlaufe.    Wenn  der  Knieast  weit  oben  abgezweigt  ist,  komm; 
noch  ein  zweiter  Knieast  von  dem  bereits  oberflächlich  verlaufenden  Stamme  uad 
vertheilt  sich  gegen  die  Spiüa  tibiae  und  über  dem  Ligamentum  patellae. 

Der  Stamm  des  Saphenus  ist  auf  seiner  ferneren  Bahn  zuweilen  in  längere 
Aste  aufgelöst.  Er  hält  sich  an  den  Verlauf  der  gleichnamigen  Vene,  giebt  Zweigt* 
an  die  Haut  des  Unterschenkels  und  endet,  vor  dem  Malleolus  medialis  herab- 
tretend, an  der  medialen  Seite  des  Fußrückens,  wo  er  mit  dem  Cut.  dorsi  pedia 
internus  (aus  dem  Peroneus  superfic.;  in  der  Regel  mittels  eines  feinen  Zweiges  sich 
verbindet. 

§  385. 

Der  sacrale  Abschnitt  des  Plexus  lumbo-sacralis  entsendet  außer  kleines 
Zweigen  für  die  benachbarten  Muskeln  der  kleinen  Beckenhöhle:  zumM.  piriformis 
levator  ani  und  abduetor  coecygis,  noch  mancherlei  feine  F&dchen  zu  den  im 
kleinen  Becken  liegenden  Organen  des  Harn-  und  Geschlechtsapparates  soww 
zum  Rectum.    Sie  lösen  sich  in  die  sympathischen  Geflechte  auf. 
Von  bedeutenderen  Nerven  gehen  folgende  aus  dem  Plexus  ab  : 
I.  Vom  oberen  als  PL  ischiadiais  bezeichneten  Theil  des  Plexus  sacralis 

1.  N.  glutaeussuperior.  Dieser  Nerv  besteht  aus  dem  Truncns  lumbo- 
sacralis  und  einer  Wurzel  vom  1.  Sacralnerven  aus  dem  hinteren  Theile  de* 
Plexus.  Er  verläuft  zum  oberen  Rande  des  Foramen  ischiadicum  roajus,  ans 
welchem  er  mit  der  gleichnamigen  Arterie  Ober  dem  M.  piriformis  hervortritt 
Zwischen  dem  M.  glutaeus  medius  und  minimus  verzweigt  er  sich  an  diese  Mus- 
keln und  endet  dann  in  der  Fortsetzung  seines  Weges  mit  einem  Zweige  für  uei 
M.  tensor  fasciae  latae.  Dieser  Zweig  durchsetzt  zuweilen  die  vorderste  Porti« 
Ues  M.  glutaeus  medius. 

2.  N.  glutaeus  inferior.  Er  geht  ebenfalls  aus  dem  hinteren  Theile  de* 
Plexus,  oder  auch  aus  der  Fortsetzung  desselben  in  den  N.  ischiadicus  hervor, 
meist  am  ersten  und  zweiten  oder  dritten  Sacralnerven  wurzelnd  Fig.  Am 
unteren  Rande  des  M.  piriformis  verlässt  er  das  Becken,  umgreift  theilweise 
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diesen  Muskel  und  verzweigt  sich  im  M. 
glutaeus  maximus.  Er  ist  zuweilen  mit 
dem  folgenden  Nerven  auf  einer  grosseren 
Ursprungsstrecke  verbunden. 

3.  N.  cutaneus  femoris  posterior 
(Fig.  590  cf.  .  Er  setzt  Bich  aus  dem  dritten 
Saeralnerven  und  einem  Aste  des  N.  glutaeus 
inferior  zusammen  und  verlässt  mit  letzterem 
die  Beckenhöhle,  wobei  er  hinter  dem  Stamme 
desN.  ischiadicus  liegt.  Zuweilen  ist  er  auch 
mit  dem  vorhergehenden  zu  einem  Stamni- 
ohen  vereinigt,  welches  als  Ischiadicus 
minor  bezeichnet  ward.  Medial  vom  N. 
ischiadicus  theilt  er  sich  in  mehrfache  Zwei- 
te, welche  zur  Haut  des  Gesäßes,  zur  Damm- 
^«'geud,  zum  Scrotum  oder  zu  den  großen 
Schamlippen,  sowie  zur  Hinterfläche  des 
Oberschenkels  verlaufen.  Die  Zweige  wer- 
den unterschieden  als : 

a.  Xn.  cutane»  cluuiuin  inferiores. 
Sie  verlaufen  an  der  UnterHäche  des 
M.  glutaeus  maximus  zu  dessen  unterem 
Rande,  um  welchen  sio  sich  nach  außen 
und  aufwärts  zur  Haut  des  Gesäßes 
begeben  (Fig.  600  . 

b.  Nn.  cutane  i  per  in  aei.  Sie  verlaufen 
um  den  Sitzbeinböcker  medial  zur  Haut 
der  Dammgegend.  Einer  verläuft  bis 
zum  Scrotum  oder  zu  den  Labia  inajora 
i.V.  pudendus  longus  s.  inferior),  lateral 
von  den  N.  scrutales  oder  labiales 
posteriores. 

e.  R.  cutaneus  femoris.  Dieser  bildet 
die  an  der  binteren  Fläche  des  Ober- 
schenkels abwärts  verlaufende  Fort- 
setzung des  Stammes.  Er  verbreitet 
sich  in  der  Kegel  bis  zur  Kniekehle, 
zuweilen  auch  auf  der  Wade  herab 
Fig.  6oo  . 

Andere  kleinere  vom  Plexus  innerhalb 
der  Beckenhohle  abgehende  Nerven  sind, 
abgesehen  von  kleinen  Asten  zum  Hüftge- 
lenke, nur  für  Muskeln  bestimmt.  Ganz  oben 
schon  löst  sich  ein  Nerv  für  den  Obturutor 
internus,  dann  einer  für  die  Mm.  yrmelti 
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und  für  den  Quadratus  femoris  ab.  Sie  verlaufen  unter  diesen  Muskeln  und 
seheinen  zuweilen  direct  vom  N.  ischiadicus  entsendet  zu  werden. 
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Der  Nerv  des  M.  obturator  internui 
kommt  aus  einer  Schlinge  des  1.  und  3. 
Sacralnerven.  Er  bat  Bich  mit  dem  ein- 
wärts gt-wanderten  Muskelbauche  von  den: 
Nerven  für  die  M.  (semelli  und  den  ^oaö- 
ratus  femoris  getrennt. 

4.  N.  ischiadicus,  Hüftnerv. 
Vom  Plexus  sacralis  tritt  dieser  mäch- 
tigste Nerv  des  Körpers  wie  eine  Fort- 
setzung des  gleichnamigen  Geflechte? 
am  unteren  Rande  des  M.  piriformis  aa? 
der  Beckenhöhle,  und  liegt  breit  den 
Rollmuskeln  auf,  lateral  vom  Sitzbein- 
höcker.    Bei  auswärts  gerolltem  Ober- 
schenkel findet  er  sich  in  der  Min- 
zwischen  diesem  Höcker  und  dem  Tro- 
chanter  major  des  Femur.  Hier  bedeckt 
ihn  der  M.  glutaens  maximus.  Fnter 
die  Bäuche  der  am  Sitzbeinhöcker  ent- 
springenden Muskeln  gelangt,  verläuft 
er  zur  Kniekehle.    In  der  Mitte  de* 
Weges  dahin,  zuweilen  schon  höher 
spaltet  er  sich  in  seine  beiden  Haupt- 
äste :  X.  peroneus  und  .V.  tibiahs.  in 
welche    der   Stamm   des  Isckiadicns 
auch  proximal  stets  sich  trennen  lässt 
Fig.  602). 

Der  A*.  peroneus  geht  aus  dem 
hinteren  Theile  des  Geflechtes  hervor 
und  wird  aus  dem  Tr.  lumbo-sacralis  und 
dem  ersten  und  zweiten  Sacralnerven 
gebildet.  Der  N.  tibialis  geht  aus  den- 
selben Nerven  und  einer  Portion  de? 
dritten  Sacralnerven  hervor.  Er  stell; 
vor  dem  Peroneus  entstehend  eine  vor- 
dere Abtheilung  des  Geflechtes  vor. 

Der  N.  peroneus  ist  nicht  selten 
schon  im  Plexus  getrennt  und  tritt  dann 
durch  den  M.  piriformis.  Er  lenkt  lateral 
von  der  Richtung  des  Stammes  ab.  indes 


der  andere  den  letzteren  in  die  Kniekehle  fortsetzt.    Durch  die  gegen  das  Knie 
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zu  stattfindende  Divergenz  der  Beugemuskcln  kommt  der  Stamm  dos  Isehiadicus 
allmählich  zwischen  sie. 

Die  schon  im  Plexus  isehiadicus  bestehende  Sonderung  des  N.  peroneus  und 
N.  tibialis  begründet  die 


gesonderte  Betrachtung 
des  Verzweigungsgebie- 
tes auch  fltr  jene  Falle, 
in  denen  sie  einen  Isehia- 
dicus zusammensetzen. 

A.  N.  peroneus 
.V.  fibularis) .  Der  Wa- 
denbeinnerv giebt  wäh- 
rend seines  Verlaufes  am 
Oberschenkel  einen  Zweig 
fltr  den  kurzen  Kopf  des 
M.  bieeps   femoris  ab. 
Seine  distale  Strecke  folgt 
dem    M.   bieeps  femo- 
ris zum  Capitulum  fibu- 
lac,   tritt  daselbst  zum 
Ursprünge  des  M.  pero- 
neus  longus,    den  er 
durchbohrt,  und  ist  dabei 
in  zwei,  ziomlich  gleich 
starke  Aste  gethoilt,  wel- 
che als  .V.  peroneus  pro- 
fundus und  superficialis 
unterschieden  werden. 
Auf  dem  Wege  zum  Ca- 
pitulum fibulae  giebt  der 
>T.  peroneus  Hautzweige 
zum  Unterschenkel  und 
einen   unter   der  End- 
schne  des  M.  bieeps  nach 
vorne   zur   Kapsel  des 
Kniegelenks  verlaufen- 
den Ast. 

Die  ans  dem  Stamme 
dos  N.  peroneus  entsen- 
deten Hautzweige  sind : 
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IMeiu*  luml  o-»acriiliH.    Im  ?ucr»!en  Abicbnitt«  de**#lb*D  ist  der 
den  X.  isebiadu-u«  zo»auiiiu<nsetzend*  Pinns  mbiadicu!»  in  seine 
i;o»tandthei!e  «nfgpU-it.  iPATtusos.» 


1  N.  cutaneus  cruris  posterior.  Geht  meist  weit  oben  vom  Stamme  des 
Peroneus  ab,  häufig  schon  da,  wo  der  Nerv  mit  dem  Tibialis  noch  vereint  ist,  und 
verläuft  naeh  der  Haut  der  Kniekehle  und  der  Wade  in  etwas  lateraler  Lage.  Ein  Ast 
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an  die  Wand  der  lateralen  Seite  de»  Knies  wird  von  ihm  noch  bevor  er  zur  Wade 
tritt  abgegeben.  Mit  dem  N.  cutaneus  feraoris  posterior  steht  er  in  alternirendem 
Verhältnisse. 

2.  N.  communicans  fibularis.  Dieser  verbindet  sich  mit  einem  Zweige  dt.* 
N.  tibialis  und  bietet  sehr  wechselnde  Befunde  dar.  Zunächst  variirt  der  Abgang 
vom  Stamm,  der  bald  höher  bald  tiefer  stattfindet,  dann  variirt  die  Verbindung  mit 
dem  Tibialiszweig.  Diese  trifft  Bich  zuweilen  Uber  der  Kniekehle,  häufig  in  oder 
unterhalb  derselben,  höher  oder  tiefer,  sogar  lateral  von  der  Achillessehne,  odere> 
besteht  die  obere  Verbindung  mit  der  unteren  zugleich.  Anßer  diesem  Verbindung*- 
zweigo  giebt  der  Communicans  fibularis  meist  noch  einen  Hautast  ab,  der  an  der 
lateralen  Seite  der  Wade  verzweigt  ist.  Kr  ist  am  häufigsten  dann  vorbanden 
wenn  die  Verbindung  mit  dem  Tibialis  in  der  Kniekehle  statthat,  und  ergänzt  oder 
ersetzt  dann  den  Cutanous  cruris  posterior. 

3.  N.  peroneus  superficialis.  Dieser  Nerv  tritt  unter  den  M.  pero- 
neus longus  und  verläuft  zwischen  diesem  und  dem  M.  peroneus  brevis.  wobei 
er  sich  an  beide  Muskeln  verzweigt.  Weiterhin  tritt  der  Stamm  etwas  medial 
gegen  den  M.  exten  so  r  digitorum  communis  longus  in  oberflächlichere  Lage, 
durchbohrt  am  unteren  Drittel  des  Unterschenkels  die  Fascie  und  theilt  sich  in 
einen  medialen  und  einen  lateralen  Hautast,  welche  zum  Fußrücken  verlaufen. 
Diese  können  auch  getrennt  durch  die  Fascie  treten.  Es  sind.: 

a.  N.  cutanous  dorsi  pedis  internus.  Der  stärkere,  mediale  Ast  giebt 
Hautzweige  gegen  den  Malleolus  medialis,  welche  meist  mit  Endzweigen  de« 
X.  saphenus  major  sich  verbinden.  Dann  sendet  er  Zweige  zum  medialen  Fuß- 
rand, zum  medialen  Rande  der  Großzehe  und  zum  Rücken  der  gegen  einander 
gekehrten  Ränder  der  2.  und  3.  Zehe  [Nu.  digitales  dorsales).  Auch  Verbin- 
dungen mit  dem  Endzweige  des  Peroneus  profundus  bestehen. 

b.  N.  cutanous  dorsi  pedis  med  ins.  Der  schwächere,  laterale  Ast  erscheint 
in  sehr  variablen  Befunden.  Außer  zur  Haut  des  Fußrückens  giebt  er  Zwei** 
zu  den  gegen  einander  sehenden  Seiten  der  3. — 4.  und  der  4. — 5.  Zehe,  «od 
verbindet  sich  mit  einem  Endaste  des  N.  cutaneus  dorsi  pedis  externns  s.  N. 
tibialis  .  Mit  diesem  Nerven  geschieht  zugleich  der  Variation  des  N.  cut  der« 
pedis  medius  Erwähnung. 

4.  N.  peroneus  profundus.    Nach  dem  Durchtritte  durch  den  M  pe- 
roneus longus  giebt  der  Nerv  einen  schon  beim  Eintritte  in  den  letzteren  Muskel 
sich  ablösenden  Zweig  zum  oberen  Theile  des  M.  tibialis  anticus,  durchbohrt 
schräg  den  Ursprung  des  M.  extensor  digitorum  communis  longus,  dem  er  einen 
Zweig  giebt ,  und  läuft  in  Begleitung  der  Artcria  tibialis  antica,  zuerst  zwischen 
M.  tibialis  anticus  und  M.  extensor  digitorum  comm.  longus,  dann  zwischen 
ersterem  und  dem  M.  extensor  hallucis  longus  Über  das  Sprunggelenk  zum  Fuß- 
rückeu  herab.   Auf  diesem  Wege  giebt  er  den  benachbarten  Muskeln  Zweib- 
einen auch  der  Arterio.  Am  FußrUcken  sendet  er  einen  lateralen  Ast  zum  Exten- 
sor digitorum  communis  brevis,  auch  zum  Bandapparat  des  Fußrflckens,  und  tritt 
in  Begleitung  der  Arteria  dorsalis  pedis  zum  ersten  Interstitium  interoescuin 
Gegen  das  Ende  desselben  verbindet  er  sich  mit  dem  N.  cutaneus  dorsi  pedis  in- 
ternus und  theilt  sich  in  Endzweige  an  die  einander  zugekehrten  Seiten  der  1< 
und  2.  Zehe. 
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Eine  Verzweigung  des  N.  peroneus  profundus  an  die  Mm.  interossei  extcrni  besteht 
nur  daun,  wenn  Theile  des  M.  extensor  digitorum  brevis  in  diese  Muskeln  übergingen. 
Dagegen  ist  eine  größere  Ausbreitung  der  Zehenäste  nicht  ganz  selten.  Ein  Zweig  setzt 
sich  auch  über  das  zweite  Interstitium  Inte  rosse  um  fort  und  theilt  sich  an  die  1. — 3*. 
Zehe ,  mit  den  Zweigen  des  N.  peroneus  superficialis  sich  verbindend.  Siehe  hierüber 
auch  die  Bemerkung  bezügl.  der  Mm.  interoscei  externi,  I.  S.  470.  Bei  Affen  kommt  eine 
noch  größere  Ausbreitung  des  N.  peroneus  profundus  an  die  Zehen  vor  oder  es  herrscht 
ausschließlich  der  N.  per.  euperf.  (beim  Orang).    O.  Ruok.  Morph.  Jahrb.  IV.  Suppl. 

Viel  seltener  ist  beim  Menschen  jenes  Verhalten ,  in  welchem  der  Cutaneus  dorst 
pedis  internus  auch  die  beiden  einander  entgegengekehrten  Seiten  der  1.  und  1.  Zehe 
innemrt,  wobei  dann  der  Peroneus  profundus  nur  eine  Anastomose  mit  jenen  Zweigen 
eingeht. 

ß.  N.  tibialis.  Dieser  Nerv  bildet  die  Fortsetzung  des  Ischiadicus-Stammes. 
Den  Muskeln  der  Beugeseite  des  Unterschenkels  und  des  Fußes,  sowie  den  ent- 
sprechenden Hantstrecken  sendet  er  seine  Verzweigungen.  Auf  der  gewöhnlich 
zum  Ischiadicna  vereinten  Strecke  giebt  er  den  Beugemuskeln  Zweige,  mit  Aus- 
schluss des  kurzen  Kopfes  der  M.  bieeps  femoris. 

Der  für  den  M.  semlmembranosus  abgehende  Zweig  sendet  sehr  häufig  einen  Nerven 
zum  Addnctor  magna»,  und  zwar  zu  der  medialen  Portion  desselben,  welche  in  die,  den 
Schlitz  für  die  Scbenkelarterie  umgrenzende  Endsehuc  übergeht. 

In  der  Kniekehle  liegt  er  über  den  Blutgefäßen  und  verläuft  gerade  herab 
zwischen  den  Köpfen  des  M.  gastroenemius,  unter  den  M.  soleus.  Auf  dem  M. 
tibialis  posticus  nimmt  er  in  Begleitung  der  Art.  tibialis  postica  seinen  Weg  gegen 
den  medialen  Knöchel  und  theilt  sich  hinter  diesem  in  seine  Endäste :  den  A . 
plantaris  r.rtcrnus  und  internus. 

Auf  dem  Verlaufe  durch  die  Kniekehle  giebt  er  einen  Hautast  zur  Wade 
und  Zweige  zum  Kniegelenk  ab,  sowie  die  Nerven  für  die  Wadenbauchmuskeln 
und  die  Muskeln  der  tiefen  Schichte.  Die  Verzweigung  findet  in  einer  bestimmten 
Folge  statt.  Zu  oberst  geht  der  Hautast  ab : 

N.  suralis,  s.  communicans  tibialis.  Er  nimmt  eine  oberflächliche 
Richtung  zwischen  beiden  Köpfen  deB  M.  gastroenemius,  die  für  ihn  eine  zu- 
weilen zu  einem  Canal  abgeschlossene  Rinne  bilden.  Dann  gelangt  er  auf  die 
Endsehne  des  (»astrocneinius,  durchsetzt  die  Fascie  und  gewinnt  auf  seinem 
ferneren  Verlaufe  lateral  von  der  Achillessehne  die  Verbindung  mit  dem  X. 
communican»  fibularis.  Zuweilen  hat  diese  schon  in  der  Kniekehle  oder  höher 
oben  stattgefunden.  Nach  Abgabe  von  einigen  feinen  llautzweigen  zum  Mal- 
leolus  lateralis  und  stärkeren  Zweigen  zur  Ferse  'Rami  calcauei  laterales]  tritt 
der  Nerv  hinter  dem  Malleolus  lateralis  als 

N.  cutaneus  dorsi  pedis  externus  zum  lateralen  Fußrand.  Sein 
Verbreitungsgebiet  ist  sehr  variabel  und  steht  mit  der  Verbreitung  der  aus  • 
dem  N.  peroneus  superficialis  stammenden  RUckennerveu  des  Fußes,  vor- 
nehmlich des  Cut.  dorsi  pedis  inedius.  mit  dem  er  durch  einen  Zweig  ver- 
bunden ist,  in  alternirendem  Verhalten.  Zum  mindesten  vertbeilt  er  sich  am 
lateralen  Fußrande  und  zur  kleinen  Zehe.  Bei  größerer  Ausdehnung  Riebt  er 
noch  einen  Zweig  zu  deu  eiuander  entgegengekehrten  Seiten  der  4.-5.  Zehe, 
oder  sogar  noch  der  :<.— 4.  ab,  so  dass  er  damit  die  Peroneus-Verzweigung 
beeinträchtigt.    Das  Maß  dieses  Übergreifen»  scheint  von  der  größeren  oder 
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geringeren  Betheiligung  des  N.  peroneus  an  der  Zusammensetzung  des  N*. 
cutaneus  dorsi  pedis  externus  vermittels  des  N.  communicans  fibularis  ab- 
hängig zu  »ein.  so  dass  daß  Gebiet  des  Peroneus  sich  auch  auf  diese  Bahn 
erstreckt. 

Vom  Stamm»  des  Tibialis  geht  ebenfalls  noch  hoch  in  der  Kniekehle 
der  Nerv  für  den  medialen  Kopf  des  Gastrocuemius  ab.  Dann  folgen  Aste 
für  das  Kniegelenk  mit  dem  Nerven  für  den  M.  plantaris. 

Meist  auf  der  zwischen  den  beiden  Küpfen  des  Gastrocnemius  befind- 
lichen Strecke  wird  der  Nerv  für  den  lateralen  Kopf  des  genannten  Muskete 
abgegeben;  von  diesem  zweigt  sich  ein  Nerv  zur  oberen  Partie  desM.  soleuj 
ab.  Ebenda  verlässt  auch  der  Nerv  für  den  M.  poplitcus  den  Stamm,  sowie 
Zweige  für  den  M.  tibialis  posticus,  Flexor  digitorum  communis  longus  und 
Flexor  hallucis  longus.  Auch  der  Soleus  erhält  für  seine  unteren  Partien 
Zweige.  Endlich  geht  von  dem  schon  unter  dem  Soleus  verlaufenden  Tibiali*- 
statmn  nochmals  ein  Nerv  für  den  M.  flexor  hallucis  ab. 

Zuletzt  sendet  er  noch  einen  Zweig  zur  medialen  Seite  der  Fers«« 
llamiu  calcaneus  medialis).  Dann  folgt  die  Theilung  in  die  beiden  Plantar- 
nerven, die  unter  dem  Ursprünge  des  Abductor  hallucis  zur  Fußsohle 
treten. 

Der  N.  popliteus  tritt  von  unten  in  den  Muskel  ein.  Er  giebt  ab  den  -V.  intrrc*- 
*eu*  cruris,  welcher  Zweige  zu  beiden  TibUlarterien  sendet  und  zum  Theil  innerhalb  der 
Membrana  intero»sca  herab  verläuft.  Dabei  giebt  er  auch  den  Knochen  de»  Unter- 
schenkels Zweige. 

N.  plantaris  internus  [med  Ullis)  verläuft  medial  vom  M.  flexor  digitorum 
communis  brevis,  indem  er  dem  inneren  Fußrande  folgt.  Er  giebt  jenem  Muskel 
wie  auch  dem  Abdnctor  hallucis  einen  Zweig  und  dann  einen  starken  Ast  zum 
medialen  Fußrand,  welcher  tbeils  im  Flexor  hallucis  brevis,  tbeils  in  der  Haut 
des  medialen  Fußrandes  und  der  Großzehe  endet.  Der  Stamm  des  Nerveu  spalte: 
sich  dann  in  drei  Äste  JNn.  digitales  communes),  welche  nach  Abgabe  von 
kleinen  Zweigen  zur  Haut  der  Fußsohle  und  zu  den  Zehen  verlaufen  und  die  ein- 
ander entgegengekebrten  Seiten  der  1.  und  2.,  2.  und  3.,  3.  und  4.  Zehe  ver- 
sorgen Nn.  digitales  plan  ta  res].  Auch  Zweige  für  den  ersten  oder  den  ersten 
und  zweiten  M.  lumbricalis  gehen  ab.  Endlich  besteht  noch  eine  Verbindung  mit 
einem  Zweige  des  N\  plantaris  externus.  Das  Verhalten  des  N.  pl.  internus  ent- 
spricht somit  in  allen  wesentlichen  Punkten  jenem  des  N.  medianus  an  der  Hand. 

N.  plautaris  externns  'lateralis).  Dieser  verläuft  in  Begleitung  der 
Art.  plantaris  schräg  zwischen  M.  flexor  digitorum  brevis  und  dem  Caput  plan- 
tare des  M.  flexor  digitorum  longus  gegen  den  lateralen  Fußrand  und  theilt  sich 
in  einen  oberflächlichen  und  einen  tiefen  Ast.  Noch  bevor  er  zwischen  die  oben- 
genannten Muskeln  tritt,  giebt  er  einen  Zweig  lateral  zum  Abdnctor  digiti  V. 
Weiterhin  verzweigt  er  sich  an  das  Caput  plantare  flexoris  longi,  und  lasst  am 
lateralen  Kande  des  letzteren  seine  beiden  Endäste  hervorgehen.  Der 

a.  Kam us  superficialis  ist  häufig  schon  vom  Beginne  an  in  zwei  Zweige 
cetheilt  und  vorläuft  mit  dem  einen  zum  lateralen  Fnßrande-  Die  Haut  Iänjr» 
der  Kleinzehe  sowie  der  M.  flexor  dijr.  V  erhalten  von  ihm  Verzweigungen. 
Der  andere  Zweig  verläuft  vorwärts  und  vertheilt  sich  an  die  einander  ent- 
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gegengekehrten  Seiten  der  4.  und  5.  Zehe  JV>».  digitale*  plantares).  Vorher 
sind  Astchen  zur  Haut  der  Fußsohle  von  ihm  abgegangen,  auch  zu  jenen 
Mm.  lumbricales,  welche  der  N.  plantaris  internus  übrig  ließ, 
b.  Kamiin  profundus.  Der  Stamm  dieses  Nerven  entsendet  meist  sofort 
mehrere  feine  Zweige  zu  den,  in  den  letzten  Interstitien  gelegenen  Zwischeu- 
knochenmuskeln.  Die  Fortsetzung  des  Stammes  begleitet  den  Arcus  plan- 
taris in  die  Tiefe  der  Fußsohle  und  giebt  den  übrigen  Mm.  interossei  Zweige, 
sowie  auch  den  beiden  Köpfen  des  M.  adductor  hallncis. 

Die  beiden  Emlitste  des  N.  plantaris  externus  entsprechen  in  Verlauf  und  Vcrthei- 
lung  einem  ähnlichen  Verhalten  des  Nervus  ulnaris  an  der  Hand.  In  der  Comhination 
!« -t  Zweige  zu  streckenweis«'  (reineinsamen  Stänimchen  (.Yn.  digitales  commune»)  bestehen 
manche  Verschiedenheiten,  auch  für  den  S.  plantaris  Internus.  Aus  diesem  mannigfachen 
Verhalten  tritt  aber  als  Regel  hervor,  dass  der  N.  plantaris  internus  mit  7,  der  externus 
mit  3  Endasten  an  der  Versorgung  der  Plantarfläche  der  Zehen  betheiligt  ist. 


Die  Nerven  der  unteren  Gliedmaße  bieten  bei  vielen,  aus  der  Eigenthüm- 
lichkeit  der  letzteren  entspringenden  Differenzen  von  jener  der  Obergliedmaße, 
doch  auch  wieder  manche  Übereinstimmungen  der  Anordnung.  In  dieser  Bezieh- 
ung ist  besonders  bemerkenswert!!,  dass  die  aus  dem  Plexus  lumbo-suvralis  sich 
bildenden  Stämme  der  Gliedmaßennerven  in  vordere  und  hintere  sich  trennen 
lassen,  wie  auch  am  Plexus  brachialis  vordere  und  hintere  Stränge  unterschieden 
werden.  Vordere  Nerven  sind  der  Obtnratorius  und  der  N.  tibialis ;  hintere  der 
Femoralis  und  der  Peroneus.  Erstere  gehören  der  ursprünglich  inneren  oder 
veutralen  Seite  der  Gliedmaße,  letztere  der  ursprünglich  Äußeren  oder  dorsalen 
Seite  der  Gliedmaße  an. 

S.  A.  M.  Patf.uson.  Journal  f.  Anatoiny.    Vol.  XXI.  S.  407. 

£  386. 

II.  Aus  dem  unteren,  als  Plexus  pudendus  bezeichneten  Abschnitte  des 
Sacralgeflechtes  setzt  sich  der 

N.  pudendus  communis  fort.  Er  tritt  mit  dem  N.  ischiadicus,  zuweilen 
auch  noch  mit  ihm  verbunden,  unterhalb  des  M.  piriformis  aus  dem  Foramen 
ischiadicum  majus  hervor  und  verläuft  in  Begleitung  der  Arteria  pudenda  com- 
munis um  die  Spina  ischiadica.  Dann  gelangt  er  an  die  laterale  Wand  des  kleinen 
Beckens  und  verläuft  mit  seinem  Ende  gegen  die  Schambeinsymphyse  empor, 
um  als  N.  dorsalis  penis  s.  clitoridis  weitor  zu  ziehen.  Die  Verzweigungen  sind 
jenen  der  gleichnamigen  Arterie  ähnlich,  an  den  After,  an  die  Dammregion  und 
an  die  äußeren  Geschlechtsorgane  vertheilt.  Es  sind  folgende: 

u.  Nu.  haetuorrhoidales  inferiores,  welche  zur  Haut  und  zur  Muskulatur 
di's  Afters  Sphinkter  ani  externus)  eich  verbreiten. 

U.  Nu.  pcrUaei.  Gleichfalls  mehrfache  Zweige  zur  Haut  und  zu  den  Muskeln 
des  Damme*.  Die  vordersten  und  oberflächlicheren  setzen  sich  in  längerem 
Verlaufe  zur  hinteren  Fläche  de»  Hodensackc«  oder  zu  den  großen  Scham- 
lippen fort   Nn.  »crotalcs  .labiale*,  posteriores. 
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c.  N.  dorsales  pcnis  8.  clitoridis  ist  das  Ende  des  Stammes,  welches  mit 
der  gleichnamigen  Arterie  neben  dem  Lig.  suspenaorinm  mm  Rücken  des 
Penis  oder  der  Clitoris  verläuft  und  demnach  eine  verschiedene  Stärke  be- 
sitzt. Nach  Abgabe  unbedeutender  seitlicher  Zweige  zur  Haut  des  Penis  oder 
der  Clitoris  bis  zum  Praeputium  geht  der  Nerv  gerade  zur  Glans  herab  und 
spaltet  sich  iu  mehrfache  stärkere  Endzweige,  welche  in  der  Haut  der  Glans 
penis  8.  clitoridis  endigen. 


Mit  dem  vorderen  Aste  des  letzten  Spinalnerven,  N.  coecygeus  .  oder  der 
beiden  letzten,  im  Falle  ein  zweiter  Caudalnerv  vorkommt,  verbindet  sich  der 
fünfte  Sacralnerv  und  ein  Zweig  des  vierten,  welche  Verbindung  man  als  Pleins 
coecygeus  (Fig.  602)  bezeichnet  hat.  Der  aus  jener  Verbindung  entstandene 
Nerv  verläuft  um  das  Steißbein  nach  hinten  und  strahlt  mit  dem  dorsalen  Aste 
des  N.  coecygeus  in  der  Gegend  des  letzten  Caudalwirbels  vorwiegend  in  die 
Haut  aus  (Nervi  ano-coecygei).  Auch  zur  sogenannten  »Steißdrüse*  sollen 
feine  Zweige  gelangen. 

Bezüglich  der  mit  dem  Filum  terminale  verbnndenen  Rudimente  eines  32. 
oder  33.  Spinalnerven  ist  eine  peripherische  Verbreitung  unbekannt.  Sowohl  üi 
dem  höchst  unbedeutenden  Volum  dieser  Nerven  als  auch  in  dem  Schwanken  der 
Zahl  der  den  sogenannten  Plexus  coecygens  oder  candalis  bildenden  Nerven 
findet  die  an  der  Caudalregion  des  Körpers  bestehende  Rückbildung  ihren  ana- 
tomischen Ausdruck  auch  am  Nervensysteme,  wie  er  schon  am  Skelete,  an  der 
Muskulatur  und  auch  am  Arteriensysteme  sich  zu  erkennen  gab. 

III.  Sympathische  Nerven  (Eingeweide-Nervensystem'. 

§  387. 

Unter  dem  Namen  des  »Sympathicus«  oder  des  »sympathischen  Nerven- 
systems« wird  ein  Theil  der  peripherischen  Nerven  verstanden,  welcher  von  den 
cerebro-spinalen  durch  Anordnung,  Verbreitungsgebiet  und  teilweise  auch  durch 
die  Beschaffenheit  seiner  Formelemente  unterschieden  ist.  Die  Nerven  faf™ 
sind  marklose,  welche  mit  markhaltigen  Fasern  gemischt  Strange  und  Fäden  zu- 
sammensetzen. Diese  sind  wegen  ihrer  Farblosigkeit  wenig  deutlich  wahrnehm- 
bar (yraue  Nerven] .  Sie  bilden  großenteils  Geflechte  und  Netze,  welche  distal 
immer  feiner  und  engmaschiger  werden  und  schließlich  mikroskopischer  Natur 
sind.  Dadurch  gestalten  sich  die  Bahnen  dieser  Nerven  in  bedeutend  complicirter 
Art.  Im  Verlaufe  jener  Geflechte  finden  sich  reichlich  vertheilte  Ganfflienzell''» 
I.  S.  121),  welche  vorzüglich  an  den  Knotenpunkten  der  Netze  und  Geflecht«' 
größere  oder  kleinere  Ganglien  darstellen  (daher:  (iangliennervensystem  ■  Auf 
solchen  Bahnen  verbreiten  sich  die  sympathischen  Nerven  durch  den  Körper 
größtenteils  in  Begleitung  der  Blutgefäße  zu  mannigfaltigen  Organen,  vorzüglich 
zum  Darmcanal  und  seinen  Adnexen,  zum  Uro-geuital-System  und  zum  Gefiß- 
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system.  Ihre  Beziehung  zu  letzterem  hat  diesem  Theile  des  sympathischen  Sy- 
stems auch  deu  Namen  «vasomotorisches  Nervensystem«  verschafft. 

Diese  Eigenthttmlichkeiten  werden  noch  durch  solche  physiologischer  Natur 
vermehrt,  entheben  aber  die  sympathischen  Bahnen  nicht  der  Abhängigkeit  vom 
übrigen  oder  cerebro- spinalen  Systeme,  von  dem  sie 
nur  einen  Theil  vorstellen.  Das  Verhalten  der  Spinal- 
nerven zu  den  sympathischen  Nerven  lässt  diese 
Beziehung  verstehen.  Die  vorderen  Äste  der  Spinal- 
nerven geben ,  wie  schon  oben  erwähnt ,  je  einen 
Zweig  ab:  den  H.  visceralis  (Fig.  003 i)  [Ii.  eorn- 
municans  der  Autoren  ,  der  dem  sympathischen 
System  nicht  nur  Spinalnerven  zuleitet,  sondern  auch 
sympathische  Bahnen  den  Centraiorganen  verbindet. 

Schema  für  da«  peripherische  Ver- 
Jeder  Ramus  visceral!,  führt  mit  spinalen  Kiementen  „  Jtol\  *\SÜv£S?j  8,1- 

bereits  sympathische  Fasern.    Nahe  an  seinem  Ursprünge  n*lg»oglion,  *p  Stamm  de«  Spinal- 

nerven,  a  Kamua  anterior,  b  ntmui 
fleht  er  einen  kleinen  Zweig  ab,  «elcher  sich  mit  einem      posterior,  »'  Rama»  riscerali«. 

ahnlichen  aus  dem  Stamme  des  bezüglichen  Spinalnerven 

verbindet  und  in  das  Foramen  intervertebrale  zurück  verläuft,  Stnu*  $inu-vertrebralis 
(Luschka),  Ein  solcher  enthält  sympathische  und  spinale  Fasern  und  verbreitet  sich 
im  Wirbele  .in  .1 ,  vorzüglich  an  der  vorderen  Wand  desselben.  Auf-  und  absteigende 
Aste,  welche  mit  benachbarten  derselben  Seite  sich  in  Verbindung  setzen ,  stellen  feine 
Längsstämmchen  her.  Sie  sind  durch  Queranastomosen  unter  einander  verbunden  und 
verzweigen  sich  auch  nach  der  Hinterwand  des  Wlrbelcanals.  Ihr  Endgebiet  liegt  theil» 
im  Periost«  tbeils  an  den  Venengeflechten  und  an  den  Arterien  des  Rückgratcanals. 
Das  Verhalten  dieser  Nerven  stellt  sich  den  Xeni  recurrentes  zur  Seite,  die  von  einigen 
Ulrnnerven  in  die  Schädelhöhle  abgegeben  werden. 

Auch  an  die  benachbarten  Intercostal-  oder  Lumbaiarterien  werden  Zweige 
aus  dem  Ramus  visceralis  entsendet.  In  der  Auffassung  der  Kami  viscerales  nicht 
als  bloßer  Communicationen  beruht  der  Cardinalpunkt  für  das  anatomische  Ver- 
ständnis des  sympathischen  Systems.  In  dem  einfachsten  Befnnde  (wie  er  bei 
Petromyzon  besteht,  Jitin)  verzweigt  sich  jeder  K.  visceralis  der  Spinalnerven 
an  eine  Darmstrecke  und  andere  Theile  und  bildet  dabei  geflechtartige  Verbin- 
dungen mit  den  benachbarten  Kami  viscerales. 

Bei  höheren  Wirbelthieren  sind  die  Kami  viscerales  untereinander  durch 
einen  Längsstrang  verbunden .  der  wohl  dadurch  entstanden  ist .  dass  sie  nicht 
sofort  zu  ihrem  Endgebiete  gelangen,  sondern  abwärts  gerichtet  sich  mit  den 
nächstfolgenden  verbanden  oder  auch  aufwärts  verlaufende  Fasern  entsendeten. 

Man  denke  sich  so  die  Kami  viscerales  (Fig.  004  r.  v  nach  ihrem  Abgange 
von  den  Spinalnerven  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  längs  der  Wirbelsäule 
verlaufend,  so  dass  untere  vor  ihrer  peripherischen  Verbreitung  [s]  von  oberen 
erreicht  werden ,  so  wird  dadurch  ein  längs  der  Wirbelsäule  sich  erstreckender 
Nervenstrang  (yy)  entstehen.  Es  ist  also  zunächst  der  nicht  directe  Verlauf  der 
Kami  viscerales,  von  dem  wir  diesen  Läng>strang  ableiten,  und  dieser  Umstand 
erscheint  wieder  bedingt  von  der.  vom  Kopfe  au  gerechnet,  abwärts  gehenden 
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Fig.  tiOl. 
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Lagevcranderung  der  vom  Syrapathicns  versorgten  Organe.  Auch  die  von  dem 
Strange  entsendeten  größeren  Nerven  schlagen  sämmtlich  jene  Richtung  ein. 

Da  jener  Strang  an  der  Grenze  der  Spinalnerven,  die  ihm  ihre  visceralen 
Zweige  entsendeten,  und  der  von  ihm  abgehenden  sympathischen  Nerven  liegt. 

ward  er  Grenzstrang  benannt.  In  ihm  beginnt  bereits 
die  Einlagerung  von  Ganglienzellmassen  und  damit  die 
Bildung  von  (ianylien,  sowie  das  Auftreten  markloser 
Nervenfasern,  welche  in  den  Ganglien  wurzeln.  Die 
Ganglien  entstehen  durch  Abzweigungen  von  den  Spinal- 
ganglien. Von  diesen  treten  Nervenzellen  oder  Complexc 
von  solchen  in  die  Bahnen  der  Kami  viscerales.  Durch 
weitere  Wanderung  solcher  Elemente  gehen  dann  wahr- 
scheinlich auch  die  peripheren  Ganglien  des  sympatbi- 
schen  Systemes  hervor.   Die  durch  die  Rami  viscerale* 
zugeführten  markhaltigen  Nervenfasern  werden  also  im 
Grenzstrange  mit  marklosen  Fasern  gemischt,  und  von 
da  an  treten  sie,  nach  Maßgabe  des  Zuwachses  an  letz- 
teren, in  den  sympathischen  Bahnen  gegen  die  blassen 
Fasern  an  Menge  zurück.    Durch  diesen  Zuwachs  von 
neuen  Elementen  complicirt  sich  also  das  von  den  Rami 
viscerales   abgeleitete  einfachere  Verhalten.  Weitere 
Complicationen  ergeben  sich  durch  Zutritt  aufsteigender 
Bahnen  im  Grenzstrange,  wie  solche  für  die  spinalen 
Elemente  besonders  im  oberen  thoracalen  Abschnitte  de? 
Grenzstranges  bestehen. 

Die  Ganglien  des  Grenzstranges  sind  in  der 
Regel  an  der  Verbindungsstelle  der  Rami  viscerales  mit 
dem  Grenzstrang  vorhanden.  Sie  sind  an  Größe  wie  an 
Gestalt  von  einander  verschieden,  bald  einander  genähert 
bis  zur  Verschmelzung,  oder  es  sind  wirklich  mehrere 
unter  einander  verbunden,  was  aus  der  Zahl  der  eintretenden  Rami  viscerales 
erkannt  werden  kann;  bald  sind  sie  weiter  auseinander  gerückt.  Demgemäß 
variirt  auch  die  Länge  der  Zwischenstrecken  des  Grenzstranges,  welche  wie 
Commissaren  der  Ganglien  erscheinen.  Zuweilen  sind  diese  Commissuren 
doppelt. 

Die  Uami  viscerales  (comraunicantes  |  sind  dem  Dargestellten  gemäß  als  die  Anfing 
der  sympathischen  Nerven  anzusehen.  Sie  sind  nicht  immer  einfache  Äste,  sondern 
kommen  auch  mehrfach  vor,  von  verschiedenen  Stellen  eines  Spinalnerven  abgehend, 
zuweilen  auch  »o,  dags  ein  Zweig  von  dem  peripherischen  Theile  des  Nerven  her  in  d«i. 
Kamus  visceralis  übergeht,  und  dann  wohl  als  aus  dem  Grenzstrange  durch  den  Ramu> 
visccnlis  In  die  peripherische  Bahnstrecke  des  Spinalnerven  verlaufend  angesehen  werd«> 
m»i<:hte.  Im  l'brigen  sind  an  der  Zusammensetzung  der  Rami  viscerales  beide  Wurzeln 
der  Spinalnerven  betheiligt.  Über  das  Verhältnis  der  cerebro-spinalen  Faserbündel  zuai 
Orenzstrnnse  s.  Oxonr.  Arch.  f.  Anat.  1884. 
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Schema  zur  Darstellung  dt* 
Ürenzstniniree    des  Sympa- 
thikus. 
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Die  Ganglien  des  sympathischen  Systems  sind,  obwohl  von  den  Spinalganglien 
abstammend  .  doch  durch  die  Verhältnisse  ihrer  Ganglienzellen  von  den  Cerebro-spinal- 
üanglien  verschieden.  Sie  besitzen  beim  Menschen  wie  bei  den  Säugethieren  mehrfache, 
oftmals  zahlreiche  Fortsätze ,  welche  in  blasse  Fasern  übergehen.  Die  Fortsätze  können 
an  der  gesammten  Peripherie  der  Ganglionzelle  entspringen.  Ob  sie  sämmtlich  in 
N'cnrenfasern  ubergehen,  ist  nicht  festgestellt,  obwohl  es  den  Anschein  dazu  hat.  In- 
gewiss ist  auch,  ob  die  Fortsitze  nur  in  marklose  Fasern  oder  auch,  zum  Theil ,  in 
inarkhaltige  übergehen.  In  f  bereinstimmung  mit  den  cerebro-spiiialcn  Ganglienzellen 
kommt  auch  den  sympathischen  eine  bindegewebige  Kapsel  zu,  welche  aus  platten- 
f. Hingen  Kiementen  mit  Kernen  gebildet  ist.  Kky  u.  Krtzu  ? ,  Studien  etc.  Zweite 
Hälfte  S.  134. 

§  3SS. 

Der  Grenzstrang  beginnt  am  Halse  mit  einem  großen,  spindelförmigen  Gan- 
glion (f#.  vervicale  supremum  ,  welches  vor  den  Querfortsätzen  des  zweiten  und 
dritten  Halswirbels  auf  dem  M.  longus  capitis  und  hinter  der  Carotis  interna  liegt. 
Dieses  Ganglion  setzt  sieb  aufwärts  in  ein  der  Carotis  interna  folgendes  und  die- 
selbe in  der  Kegel  mit  zwei  divergirenden  Asten  umgreifendes  Nervenstämmchen. 
den  Nervus  caroticus  fort,  welcher  fernerhin  in  ein  die  Carotis  interna  um- 
spinnendes GeHechte  [Plexus  caroticus  sich  auflöst.  Aus  dem  Ganglion  cervi- 
cale  supremum  setzt  sich  der  Grenzstrang  abwärts  fort,  und  wir  unterscheiden 
nach  den  Regioneu  der  Wirbelsäule,  denen  er  folgt,  einzelne  Strecken. 

Ob  auch  am  Kopfe,  an  welchem  wir  schon  bei  den  Cerebralnerven  die  wich- 
tigsten Verhältnisse  des  Sympathicus  dargestellt  haben,  der  Grenzstrang  reprä- 
sentirt  sei,  wird  verschieden  beantwortet.  Man  kann  zwar  vom  Nervus  caroticus 
aus  sympathische  Bahnen  zu  allen  mit  den  Kopfnerveu  verbundenen  sympathi- 
schen Ganglien  verfolgen,  allein  dieser  Weg  führt  nicht  in  einer,  der  Lage  des 
vertebralen  Grenzst  ranges  entsprechenden  Richtung,  und  jene  Bahnen  selbst  weisen 
keinerlei  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhalten  des  Grenzstranges  auf.  Das  erste  sym- 
pathische Gangliou,  nämlich  das  tlanylion  ciliare  (U.  S.  432),  steht  sogar  außer- 
halb aller  jener  Bedingungen,  die  fflr  die  Ganglien  des  Grenzstranges  statuirt 
wurden,  und  die  in  es  eingehenden  Nerven  stellen  keine  visceralen  Aste  vor.  Wie 
das  von  ihm  versorgte  Auge  selbst  ein  Sinnesorgan  sui  generis  ist.  so  ist  auch 
ähnlich  jenes  Ganglion  zu  beurthcilen. 

Dagegen  erscheint  das  Hannlion  spheno-pulatinum  des  zweiten  Trigeminus- 
astes  (II.  S.  4 37  im  Lichte  eines  Grenzstrang-Ganglion,  wenn  es  auch  nicht  im 
Bereiche  einer  Grenzstrangbildung  liegt.  Das  wird  ans  dem  Folgenden  verständ- 
lich. Die  vom  zweiten  Aste  des  Trigeminus  in  es  eintretenden  Nervi  spheno- 
palatini  stellen  einen  Raums  visceralis  vor,  einen  anderen  entsendet  zu  ihm  der 
N.  facialis  im  N.  petrosus  superficialis  major.  Ks  wird  also  hier  ein  Ganglion  für 
jene  Nerven  gebildet.  Ob  auch  das  dem  Ramus  tertius  trigemini  angeschlossene 
Caniflum  oticum  II.  S.  442)  so  zu  deuten  ist.  bleibt  zweifelhaft,  wenn  es  auch 
sicher  ein  sympathisches  Ganglion  vorstellt.  Dass  also  im  Bereiche  der  Trige- 
minusgruppekein  Grenzstrang  vorkommt,  obwohl  sich  mindestens  eine  Ganglien- 
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bildnng  findet,  welche  einem  Grenzstrang-Ganglion  entspricht,  gründet  sich  auf 
den  Umstand,  dass  die  Rami  viscerales  der  Nerven  dieser  Gruppe  ihr  Endgebiet 
(Nasenhöhle  und  Gaumen  in  unmittelbarer  Nähe  finden.  Es  fehlt  damit  die  Be- 
dingung zur  Grenzstrangbildung.  Auch  für  das  Ganglion  snbmaxillare  kann  der 
Werth  eines  Grenzstrang-Ganglion  nicht  beansprucht  werden.  Es  befindet  sich 
in  dem  peripherischen  Bezirke  des  Sympathicus. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  Vagus-Gruppe,  deren  Gebiet  sich  zum 
Theile  weit  vom  Kopfe  entfernt  hat,  wie  schon  aus  der  Verbreitung  des  Vagu* 
selbst  hervorgeht.   Hier  beginnen  die  Bedingungen  für  eine  Grenzstrangbildung. 
Vom  Vagus  wie  vom  Glosso-pharyngeus,  auch  vom  Hypoglossus  gehen  Verbin- 
dungen zu  dem  Ganglion  cervicale  supremum  und  stellen  Rami  viscerales  vor, 
welche  sich  mit  sympathischen  Ganglien  verbinden.   Diese  Ganglien  sind  jedoch 
keine  discreten  Gebilde,  sondern  mit  den  obersten  Halsnerven  zugehörigen  Gang- 
lionportionen zu  einer  meist  einheitlichen  Masse,  eben  dem  Ganglion  cervicale 
supremum,  verschmolzen.   Das  enge  Zusammenschließen  der  Nerven  der  Vagus- 
Gruppe  bei  ihrem  Anstritte  aus  dem  Schädel  macht  begreiflich,  dass  es  hier  nicht 
zu  einer  Bildung  gesonderter,  durch  Strecken  eines  Grenzstranges  von  einander 
geschiedener  Ganglien  kommen  kann,  wobei  ähnlich  wie  am  Rumpfe  jedem  Ra- 
ums visceralis  R.  communicans)  ein  sympathisches  Ganglion  zugetheilt  wäre. 
Ebenso  dürfte  sich  die  Verschmelzung  jener  Ganglionportionen  mit  Ganglien  des 
vertebralen  Grenzstranges. auf  die  Nachbarschaft  der  obersten  Cervicalnerven  be- 
gründet finden.    Auf  die  in  das  oberste  Halsganglion  eintretenden  Nerven  ge- 
bührendes Gewicht  legend,  betrachten  wir  dieses  Ganglion  als  eine  zusammenge- 
zogene Strecke  des  Grenzstranges,  welche  mit  ihrem  oberen  Abschnitte  dem  Kopf- 
theile,  mit  ihrem  unteren  dem  Halstheile  des  Sympathicus  angehört. 

Wie  alle  Ganglien  in  der  Anlage  relativ  viel  umfänglicher  erscheinen  als  später,  so 
ergiebt  sich  auch  in  der  Anlage  des  Grenzstranges  ein  bedeutenderes  Volum  der  tu 
Ganglien  sich  ausbildenden  Abschnitte  desselben,  so  dass  die  Zwischenstrecken  ( Commi*- 
auren  der  Ganglien)  dagegen  nur  kurz  sich  darstellen,  oder  gar  nicht  bestehen.  Ab 
obersten  Halsganglion  ist  dieses  Verhalten  zur  völligen  Concrescenz  welter  gediehen. 
Zuweilen  erstreckt  sieh  dieses  Ganglion  bis  zum  Eingange  des  carotischen  Canals. 

Iber  die  Verbreitung  der  sympathischen  Nerven  am  Kopfe  siehe:  Akxold,  Fr.  1'« 
Kopftheil  des  vegetativen  Nervensystems  beim  Menschen.  4.  Heidelberg  und  Leipzig. 
1*34,  und  dessen  oben  citirte  Icones  nervorum  capitis.  Wichtig  ferner  Ravbbh,  A.  Chor 
den  sympathischen  Grenzstrang  des  Kopfes.    4.  München  1872. 

§  3S9. 

Dem  llalstheih*  des  Grenzstranges  kommen  außer  dem  schon  erwähnten,  in 
der  Regel  noch  1 — 2  tiefer  unten  gelegene  Ganglien  zu.  Das  G.  cervicale  supre- 
mum empfängt,  außer  den  oben  aufgeführten  Zweigen  von  Kopfnerven  .  noch 
solche  von  den  schlingenförmig  verbundenen  Rami  anteriores  der  beiden  ersten 
Halsnerveu,  sowie  regelmäßig  noch  vom  dritten  Halsnerven ;  nicht  so  beständig 
tritt  einer  des  vierten  hinzu.   Ein  Ganglion  crricale  medium  besitzt  kein  regel- 
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müßiges  Vorkommen;  es  nimmt,  wo  es  besteht,  Zweige  vom  4.  und  5.  Cervical- 
iierven  auf  und  ist  meist  dem  folgenden  so  genähert,  dass  eine  Concrescenz  mit 
demselben  leicht  verständlich  ist.  Dieses  Ganglion  cervieale  infvrius  empfängt 
*lie  Kami  viscerales  der  unteren  Cervicalnerven.  Es  ist  immer  größer  als  die  fol- 
genden, bald  rundlich,  bald  länglich,  und  lagert  dem  Köpfchen  der  ersten  Kippe 
an.  Der  zu  ihm  herabtretende  Theil  des  (irenzstranges  spaltet  sich  häufig  und 
mnfasst  mit  einem  vorderen  schwächeren  aber  längeren  Faden  die  Arteria  sub- 
clavia, bildet  somit  eine  Schlinge  Ansa  Vieusscnit). 

Am  letzten  Halsganglion  beginnt  der  thoracaU'  Abschnitt  oder  der  Brusl- 
thctl  dos  Grenzstranges,  welcher  erst  an  den  Köpfchen  der  oberen  Kippen,  dann 
zur  Seite  der  Brustwirbelkörper  verläuft.  Die  Zahl  der  Ganglien  ist  ebenso  wech- 
selnd wie  ihre  Gestalt,  doch  sind  die  oberen  meist  größer  als  die  folgenden.  Die 
letzten  zeigen  wieder  eine  Zunahme  des  Volum.  Das  erste  liegt  etwas  seitlich 
vom  letzten  Halsganglion,  ihm  sehr  nahe,  zuweilen  mit  ihm  sogar  verschmolzen. 
Das  zweite  folgt  gleichfalls  nahe  dem  eisten.  Von  den  übrigen  ist  das  eine  oder 
tlas  andere  oft  kaum  angedeutet,  oder  liegt  zwischen  zwei  spinalen  Verbindungen. 

Vom  letzten  Thoracalganglion  setzt  sich  das  Ende  des  Brusttheils  des  Grenz- 
stranges durch  die  vertebrale  Portion  des  Zwerchfelles  in  den  Lemlenthcil  fort. 
Dieser  verläuft  medial  vom  M.  psoas,  mehr  an  der  Vorderfläche  der  Wirbelkörper, 
und  bietet  in  seinen  Ganglien  ähnliche  Variationen,  wie  sie  fürs  Allgemeine  be- 
reits angegeben  worden  sind.  Der  am  Promontorium  in  den  Sacraltheil  fortge- 
setzte Grenzstrang  liegt  medial  an  den  vorderen  Kreuzbeinlöchern  und  ist  mit 
meist  unansehnlichen,  auch  in  der  Zahl  beschränkten  Ganglien  versehen.  Auf  dem 
ersten  Caudalwirbel  verbinden  sich  die  feinen  Enden  der  beiderseitigen  Stränge 
zuweilen  zu  einem  G.  cuccyyeion  G.  impar). 

Verbindungen  der  beiderseitigen  Grenrstränge  kommen  in  verschiedenem  Orade  ent- 
faltet auf  dem  Kreuzbein,  hin  and  wieder  auch  an  höher  gelegenen  Abschnitten  tof. 

Aus  dem  Grenzstrange  lösen  sich  nach  und  nach  zahlreiche  Nerven  ab, 
welche  in  die  peripherischen  Geflechte  flbergehen.  Die  Mehrzahl  dieser  bald 
direct  von  den  Ganglien,  bald  auch  von  den  Verbindungssträngen  derselben  kom- 
menden Nerven  ist  feiner  Art,  und  nach  kürzerem  Verlaufe  gelangen  sie  zu  den 
tieflechten.  Sie  werden  daher  nicht  mit  besonderen  Namen  belegt.  Einige  aber 
legen  einen  längeren  Weg  zurück  und  werden  als  stärkere  Stämmchen  besonders 
unterschieden.  So  gehen  vom  Halstheiledes  Grenzstranges  die  Xn.  canliaci  zum 
Her/.geflechte,  vom  Brusttheile  die  Xn.  splunchnia  zum  Plexus  coeliacus  in  der 
Hauchhöhle. 

a.  Nu.  cardiaci  gehen  in  der  Regel  von  den  drei  Cervicalganglien  hervor, 
sind  aber  keineswegs  beständig.  Der  X.  cunliacus  superior  fehlt  zuweilen  oder 
geht  vom  Verbindungsstrange  unterhalb  des  Ganglion  ab.  Der  X.  cardiacu.s 
/m'iliits  ist  mit  dem  X.  canliacns  inferior  zu  einein  stärkeren  .Stämmchen  ver- 
einigt    V.  cnnl.  aasstts),  wenn  die  bezüglichen  Ganglien  unter  einander 

ülcimuu,  Anatomie,    i.  Aufl.  II. 
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verschmolzen  sind.  Sie  verlaufen  convergirend  mit  den  großen  Arterieustämmcn  zur 
Brusthöhle,  nehmen  unterwegs  die  oberen  R.  cnrdiaci  des  N.  vagus  auf  nud  greheL 
an  der  Aorta  in  den  Plexus  aorticus  über. 

b.  Nu.  splanchnici  entspringen  vom  mittleren  und  unteren  Abschnitt 
des  Brusttheiles  des  Grenzstranges.  Ein  größerer  sammelt  sich  mit  2 — 4  FädcbeL 
vom  vierten,  fünften  oder  auch  erst  vom  sechsten  Ganglion  an.  zur  Seite  de: 
Brustwirbelsäule  und  verlauft  zur  lumbalen  Portion  des  Zwerchfelles  herab  Y 
splanclmicHs  major).  Von  deu  letzten  Thoracalganglien  10,11  sammelt  sicr 
ein  kleinerer  Nerv  {X.  spl.  minor),  der  einen  ähnlichen  Weg  uimmt.  Beiör 
Splanchnici  können  sich  in  der  Brusthöhle  verbinden,  oder  der  eine  oder  d^r 
andere  (häufiger  der  Spl.  minor  ist  in  mehrere  Nerven  aufgelöst.  Sie  verlaufen 
zum  Plexus  coeliacus. 

Geflechte  der  sympathischen  Nerven, 

§  390. 

Die  von  dem  Grenzstrange  und  dessen  Ganglien  abgehenden  Nerven  suehtu 
vorwaltend  die  Arterien  auf,  um  entweder  an  diesen  sich  zu  verzweigen  und  hier 
die  inehrerwähnten  Geflechte  zu  bilden,  oder  sie  verlaufen  mit  den  Arterien  zu 
anderen  Organen.  Geflechte  benachbarter  Gebiete  hängen  unter  einander  zusam- 
men und  machen  eine  scharfe  Abgrenzung  unmöglich,  wie  denn  auch  bei  dem 
Kingehen  anderer  Nerven  (z.  B.  des  Vagus  in  jene  Geflechte  der  Antheil  dieser 
Nerven  an  der  Geflechtbildung  von  den  rein  sympathischen  Bestandteilen  der- 
selben anatomisch  nicht  gesondert  werden  kann. 

Nach  den  großen  Regionen  des  Körpers  gruppireu  sich  die  Geflechte  folgen- 
dermaßen : 

1.  Am  Kopfe  nimmt  der  au»  dem  N.  caroticus  hervorgehende  Plexus  caro- 
ticus  internus  seinen  Weg  mit  der  gleichnamigen  Arterie  in  die  Schädelhöhk 
Im  carotisclieu  Canale  des  Schläfenbeines  verbindet  er  sich  durch  die  Nn.  carotio 
tympanici  und  deu  N.  petr.  profundus  minor  mit  dem  Plexus  tympanicus  (II.  S  4M 
durch  den  N.  petrosus  profundus  major  mit  dem  Ganglion  spheno-palatinnui.  Nack 
dem  Eintritte  in  den  Sinns  cavernosus  wird  das  bisher  nur  aus  mehreren  Faden  ge- 
bildete  Geflechte,  PI.  cavernosus,  dichter  und  feiner,  giebt  Zweige  zur  Hypo- 
physis  ab  uud  soll  auch  an  die  den  Sinus  cavernosus  durchsetzenden  llimoerreri 
Fädchen  entsenden.  Ferner  findet  eine  Abzweigung  zu  feinen  Geflechten  statt, 
welche  den  Ilirnästen  der  Carotis,  sowie  der  Arteria  Ophthalmie«  folgen.  EiV* 
Fadeheus  zum  Ganglion  ciliare  ist  oben  gedacht. 

Vom  Ganglion  cervieale  supremum  treten  Fäden,  welche  geflechtartig  verlaufet, 
zur  Carotis  externa.  Aus  diesem  Plexus  caroticus  ext ernus  begleiten  kleioere 
Geflechte  die  Verästelung  der  genannten  Arterie  zum  Kopfe  wie  auch  zum  Halst- 
nach  den  Arterien  benannt.  Unter  ihnen  ist  der  PI.  thyreoidons  superior  der 
ansehnlichste.  Mit  dem  Plexus  pharyngeus  verbinden  sich  Zweige  des  Vap» 
und  des  Glosso-pharyngeus.  Von  dem  Geflechte  der  Arteria  maxillaris  externa  er- 
langen Nerven  zum  Ganglion  submaxillare. 

2.  Am  Halse  sind  der  PI.  thyreoideus  inferior  und  der  PI  verte- 
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Gratis  hervorzuheben.    Die  von  den  Cervicalganglien  entsendetcu  Nu.  cardiaci 

.1.  in  der  Brust  den  IM  aorticus  superior.  Dieser  umspinut  die  Aorta  und 
Uisst  zwei  Abschnitte  unterscheiden,  den  Pf.  aorticus  superficialis,  vorzüglich  zwischen 
l'ulmonalarterio  und  dein  Aortenbogen  entfaltet,  und  den  PI.  aorlims  prnfuiuhts 
zwischen  dein  Anfange  des  Aortenbogens  und  der  Thcilung  der  Trachea.  Ver- 
zweigungen des  Vagus  sind   beiden  Abschnitten  zugethcilt.    Sie  geben  zu  den 
Atrien  Zweige.    Am  Anfange  der  Aorta  hängt  der  Plexus  aorticus  mit  den  an  die 
Kümmern  verlaufenden  Krnnzgerlcchten   PL  coronarius  cordis  dexter  et  Minister)  zu- 
sammen, in  deren  Hahnen  zahlreiche  kleine  Gauglien  eingestreut  sind.    Mit  den  beiden 
llronchen  verbreiten  sich  gleichfalls  sympathische  Geflechte  mit  jenen  des  N.  vagus 
in  Zusammenhang  in  die  Lungen   /'/.  pn/moualix).    Auf  die  Aorta  descendens  fort- 
gesetzt verläuft  der  PI.  aorticus,  unter  Aufnahme  einiger  Fädelten  vom  Grenz- 
strange, aus  der  Brusthöhle  in'a  Abdomen. 

I.  Im  Hau  ehe  verbindet  sich  mit  dem  Aortcugeflechte  der  Plexus  coelia- 
cus, ein  Geflechte  in  der  Umgebung  der  Arteria  coeliaca,  in  welches  sich  die 
Nervi  splanchnici.  vorzüglich  der  N.  splanch.  major  einsenken  und  mit  mehreren 
größeren,  bald  getrennten,  bald  zusammenhängenden  Ganglien  {(ianglia  coeliaca) 
verbinden.    Diese  Gauglien  können  auch  zu  einer  einzigen  Masse  vereinigt  sein 
(•'antjliou  solare).    Sie  liegen  der  Abgangsstelle  der  Art.  coeliaca  vou  der  Aorta 
auf,  am  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells,  und  können  sich  auch  bis  zur  Ursprungs- 
stelle der  Art.  mesenterica  superior  erstrecken.    Ein  unterhalb  der  letztgenannten 
Arterio  der  Aorta  angelagertes  Ganglion  ist  als  Canglion  mesentericum  superius  be- 
zeichnet worden.    Die  den  N.  splanchnicus  uiindf  aufnehmende  Ganglieumasse  ist 
zuweilen  gesondert  und  nimmt  eine  tiefere  und  seitlichere  Lage  ein,  bis  gegen  die 
Abgangsstelle  der  Art.  renalis  aus  der  Aorta.    Auch  noch  kleine  Ganglien  kom- 
men vor,  in  der  Kegel  in  assymmetrischem  Verhalten,  wie  denn  in  der  gesainmten 
Anordnung  der  Ganglien  des  Plexus  coeliacus  eine  außerordentliche  Mannigfaltig- 
keit herrscht.    Besteht  eine  Mehrzahl  discreter  Ganglien,  so  sind  diese  durch  ein- 
zelne starke  Züge  oder  durch  zahlreichere  kleine  Fäden,  die  wieder  Geflechte 
bilden  können,  unter  einander  im  Zusammenhang.    Außer  den  Splanchnici  gehen 
auch  Vaguszweige  vom  Magen  aus  in  den  Plexus  coeliacus  über.    Von  diesem  Ge- 
flechte strahlen  nach  allen  Seiten  Nerven  aus  (daher  Sonneugerleeht,  PI.  solaris 
und  setzen  den  Plexus  coeliacus  mit  zahlreichen  anderen  Geflechten  in  Verbindung. 
Diese  sind  nach  deu  Verzweigungen  der  Arteria  coeliaca  und  den  anderen  Kin- 
geweideästen  der  Hauchaorta  vertheilt,  nehmen  mit  diesen  ihren  Verlauf  und  werden 
nach  ihnen  mit  Namen  belegt. 

Hin  PI.  hepaticum  begiebt  »ich  nach  Abgabe  von  Nerven  an  den  Plexus 
coronarius  des  Magens  zur  Leber,  an  deren  Pforte,  auch  an  die  Vena  portae  wie 
an  die  Gallenblase  Nerven  sich  abzweigen  Mit  den  Gefäßen  dringt  der  Plexus  in 
die  Leber  ein. 

Der  PI.  lienalis  folgt  der  Arterie  mit  feinen  Netzeu  zur  Milz.    Kin  PI 
coronarius  begiebt  sich  mit  der  Art.  coronaria  veutriculi  sinistra  zur  kleinen 
Curvatur  des  Magens  und  verbindet  sich  mit  den  Magenästen  des  Vagus. 

Der  PI.  suprarenalis  besteht  aus  vielen,  theilweise  direct  dem  N.  splanch- 
nicus major  entstammenden  Nerven,  welche  zur  Glandula  suprarenalis  verlaufen. 
Zuweilen  sind  diese  Nerven  w  ieder  mit  einem,  aus  dem  Plexus  coeliacus  abgelösten 
Ganglion  im  Zusammenhang.  Nach  dem  Durchtritte  durch  die  Rinde  dieses  Organs 
gehen  sie  in  dessen  Marksubstanz  über  vergl.  S.  *»02 

Der  PI.  renalis  kommt  von  dein  mit  dem  PL  aorticus  verbundenen  Theile 
des  PI.  coeliacus  und  liesitzt  an  seinem  Beginne  zuweilen  ein  größeres  Ganglion. 
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in  welchos  der  N\  splanchnicus  minor  eintreteu  kann.  Das  Geflechte  sendet  Zwei.- 
zur  Nebenniere,  auch  zum  Ureter,  und  vertbeilt  sich  im  llilus  mit  der  NiercnarUnt 
in  der  Niere.  Es  giebt  auch  den  PI.  spcrmaticus  ab.  Je  nach  dem  Ursprünge "•• 
Arteria  spcnuatica  interna,  bald  vom  l'l.  aorticus,  bald  vom  PI.  renalis  abgezwei^i 
begleitet  dieser  Plexus  die  Arterie  beim  Manne  zum  Samenstrang  und  durch  dieso 
zum  Hoden,  beim  Weibe  zum  Ovariuin  und  zum  Uterus. 

PI.  mesentericus  superior..  Aus  dem  untersten  Theile  des  PI.  coelucs 
auf  die  Art.  mesenterica  superior  fortgesetzt,  vorzweigt  er  sich  mit  dieser  zun 
Darme  anal  ,  wohin  er  durch  das  Gekröse  seinen  Weg  nimmt.  Auf  diesem  Wer 
verzweigen  die  Nerven  sich  häufig  und  bilden  Anastomosen.  Feine  Nerven  vei 
lassen  die  Geflechte,  welche  die  größeren  Äste  der  Art.  mesenterica  begleiten  ms- 
treten  selbständig  unter  ferneren  Verzweigungen  zum  Darm.  In  der  Wandung  dr> 
letzteren  bilden  die  Nerven  feine,  mit  Ganglienzellen  ausgestattete  Geflechte.  Ein« 
davon  liegt  zwischen  beiden  Muskelschichten  der  Darmwand  [PI.  myrnterieu.s,  Aic- 
hach}. Eb  ist  durch  abgeplattete  Faserzllge  ausgezeichnet,  dio  ziemlich  eo£* 
Maschen  von  wenig  variablem  Umfange  bilden.  Au  den  Knotenpunkten  liegen  »Ii- 
Ganglienzellen.  Nach  innen  von  der  die  Ganglienzellen  führenden,  aus  wirken t 
Zügen  bestehenden  Schichte  kommt  eiuo  nur  aus  Nervenfasern  gebildete  fein«-? 
vor.  Die  von  dem  Geflechte  abgehenden  Nerven  scheinen  vorzugsweise  für  dir 
Muscularis  des  Darmes  bestimmt.  Ein  zweites  Geflechte  verbreitet  sich  in  <ltf 
Subinucosa,  unter  der  Muskelfaserscbichte  der  Schleimhaut  {PI.  entcricus,  MEiss>r.i: 
Dieses  Geflechte  bildet  kein  so  regelmäßiges  Maschennetz  wie  der  PI.  niyeDterin? 
mit  dem  es  durch  Zweige  zusammenhängt. 

Der  PI.  mesentericus  inferior  kommt  vom  PI.  aorticus  und  bietet  u 
seinem  Verlaufe  ähnliche  Verhältnisse  wie  der  PI.  mesentericus  superior.  Am  An- 
fange des  Geflechtes  lagert  ein  sehr  variables  Ganglion  Uber  der  Arterie. 

PI.  aorticus  inferior.  Er  verläuft  mit  der  Aorta  abdominalis,  empfing 
Fäden  aus  dem  Grenzstrange  und  steht  oben  mit  dem  PI.  coeliacus  und  den  puri^t 
Verzweigungen  desselben  in  engem  Zusammenhange.  Ein  Ganglion  in  der  XacbUr 
hchaft  des  Gefäßstainines  ist  nicht  constant. 

5.  Nach  dem  Becken  zu  setzt  sich  der  PI.  aorticus  in  den 
PI.  hypogastricus  fort,  welcher,  an  der  lateralen  Wand  der  kleinen  Beckeo- 
höhle  verbreitet,  aus  dem  Saeraltheil  des  Grenzstranges  Zweige  empfängt  und  n** 
den  Beckenorganen  sich  verzweigt.  Solche  Abzweigungan  des  PI.  hypogason^ 
sind :  a.  der  PI.  haemorrhoidalii,  der  sich  als  feines  Geflechte  an  das  Rectum  vtf- 
theilt  uud  oben  mit  dem  PI.  mesent.  inferior  zusammenhängt,  b.  der  PI.  prosiw 
ist  an  Prostata  und  Sameublase  verzweigt,  als  PI.  deferetttialU  auf  das  Yas  dei«- 
rens  fortgesetzt.  Beim  Weibe  wird  der  PI.  prostaticus  durch  den  1*1.  utero-rag***»' 
vertreten,  der  ein  ansehnliches,  im  breiten  Mutterbande  mit  dem  PI.  spcrro»tia> 
zusammenhängendes  Geflechte  vorstellt,  welches  zur  Wand  des  Uterus  und  der 
Scheide  sich  verzweigt,  c.  Der  PI.  vesicalü  erstreckt  sich  theils  vom  PI  b«5010" 
rhoidalis  aus,  theils  vom  PI.  prostaticus  beim  Manne,  vom  PI.  utero-vagin»"»  ^ 
Weibe  auf  die  Harnblase.  Der  PI.  curentosus  ist  beim  Manne  gleichfall»  vom 
prostaticus  zu  den  Corpora  cavernosa  der  äußeren  Geschlechtsorgane  fortge*ft1, 
seine  Nerven  vorlaufen  theils  oberflächlich  mit  den  Arterien  des  Penis,  verbin^^ 
sich  da  auch  mit  dem  N.  dorsalis  penis,  theils  dringen  sie  schon  an  der  Wurte!  d<* 
Penis  mit  den  Arterien  in  die  Corpora  cavernosa  ein.  Beim  Weibe  ist  da?  «eh**«'' 
entwickelte  Geflechte  für  die  Clitoris  bestimmt. 

Bezüglich  der  Ganglien  and  dor  Verbreitung  dos  Utcrusgeflechtc»  S.  Lfr«  Ph'I<V 
lransact.  IH41.  Snow  Hvm,  ibidem  1846.  Frankknhavser,  Uber  die  Nerven  de*  t'wml 
Jena  lS'iT.    .F.  MCllku,  Über  die  organ.  Nerven  der  erectilen  miniilicbe«  tivtchletü* 
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organe.  Abh.  d.  Berliner  Academie,  18!  18.  I  ber  manche  anatomische  Verhältnisse  siehe 
W.  II.  ÜASkBLL,  On  the  structure  nml  function  of  the  ner\e*  whleh  innervate  the  visceral 
aml  vascular  System.    Journal  of  Physiology.    Vol.  VII. 


Außer  alteren  und  neueren  Monographien  über  einzelne  Abschnitte  des  gesaminten 
Nervensystems  siehe  ScHWALBE't  Lehrbuch  der  Neurologie.   krlangen  1881. 

llezüglich  bildlicher  Darstellungen  des  gesaramten  peripherischen  Nervensystems  s. 
HlBSCIimi)  und  LbybiuA,  Neurologie  mit  Atlas,  Paris  1853.  Rt dinghb,  Die  Anatomie 
der  menschlichen  Gehirn-  und  itückenmarksnenen.    Stuttgart  1870. 

Die  Varietäten  de»  peripherischen  Nervensystem1»  behandeln:  Jäger,  die  Varietäten 
der  Oculomotorius-Gruppe ,  des  Trigemluus  u.  Vagus,  Gießen  1864.  Kai  kmaxs,  die 
Varietäten  des  Plexus  brachiali*,  Gießen  1S64.  Krai  sf.,  W.,  und  Tei  omaxn,  die  Nenen- 
varl.t.iten  des  Menschen.    Leipzig  18G8. 


Von  den  Nebennieren. 


Fig.  MS. 


§  391. 

Die  Nebenniere    Glandula  s.  Capsula  suju  arcntilis,  Iten  succenturiutus) 
ist  ein  dem  oberen  und  medialen  Kande  jeder  Niere  aufgelagertes  Organ  [Vlg.  605), 
welches  außer  dieser  Lagebeziehung,  die  ihm  den  Namen 
gab.  nichts  mit  der  Niere  gemein  hat.    Dass  man  es  als 
»Drüse«  auffuhrt,  hängt  mit  der  veralteten  Vorstellung  von 
der  Existenz  sogenannter  »Blutgefäßdrüsen ■  zusammen,  über 
welche  II.  8.  IIS  Anm.  verhandelt  ist.   Da  das  Organ  die- 
sen ihm  beigezählten  anderen  Gebilden :  Thymus.  Schild- 
drüse etc.  völlig  fremd  ist,  besteht  kein  Grund,  es  einem 
derselben  anzuschließen.    Dagegen  sind  auf  vergleichend- 
anatomischem Wege  Beziehungen  zum  sympathischen  Ner- 
vensysteme erwiesen,   die,  wenn  auch  in  vielen  Punkten 
noch  unklar,  doch  ein  Kecht  geben,  das  Organ  für  so  lange 
hier  anzureihen,  bis  bessere  Gründe  die  definitive  Zuwei- 
sung zu  einem  anderen  Organsysteme  erfordern.    Ob  bereits  in  Sicht  befind- 
liche genetische  Beziehungen  zu  den  Nieren  sich  bestimmter  gestalten,  wird  ab- 
zuwarten sein. 

Das  Organ  ist  von  bräunlich-gelblicher  Farbe  und  von  bald  weicherer,  bald 
festerer  Consistenz.  Es  besitzt  eine  abgeplattete,  annähernd  halbmondförmige 
Gestalt,  sitzt  mit  breiter  Basis  der  Niere  auf  und  nimmt  gegen  den  freien  convexen 
Hand  hin  an  Dicke  ab.  Seine  Oberfläche  ist  im  fötalen  Zustande  Fig.  H0.V 
ziemlich  glatt,  gestaltet  sich  aber  bald  uneben  und  bietet  später  oft  bedeutende 
fnrehenartige  Vertiefungen,  welche  der  gesammten  Oberfläche  eine  höckerige. 


Rechte  Niere  mit  Xtbeu« 
niere  eine»  Fütns  \on  7 
>lon»tcn. 
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Fiw.  606. 


oder  gesehnimpft  erscheinende  Beschaffenheit  verleihen  (Fig.  BOG, .  Ei* 
deutendere  Einsenkung  findet  sich  medial  an  der  Unterrläehe  und  greift  a 

Kegel  auf  die  Vorderfläche  über.   Sie  stell' 
Hilus  vor,  an  welchem  Blutgefäße  eis-  i 
austreten.     Beide    Nebennieren  liegen 
Lumbaiportion  des  Zwerchfells  auf,  in  glfif. 
Höhe  mit  dem   LI.  Brustwirbel.    Die  tk' 
Nebenniere  berührt  mit  ihrer  vorderen  Fin- 
den hinteren  Rand  des  rechten  Leberlapi 
Die  linke  grenzt  lateral  an  die  Milz.  Di- 
umgebende  Bindegewebe  tixirt  beide  in  ir 
Lage. 

Die  Substanz  des  Organcs  besteht  aus  einer  äußeren  oder  liinticnvh 
welche  die  innere  Schichte  oder  das  Mark  umschließt  (Fig.  507).  Erstcre  i>t  * 

gelblicher  Farbe  und  festerer  Consistenz,  während  da.*  Y  ' 
grau  oder  bräunlich  gefärbt  und  von  weicherer  Besckr 
heit  ist. 


Liuke  Nebenniere  von  vorn««.  Au» 
.lern  Hilus  tritt  eine  Vene. 


Hg.  ml. 


Rinit 


Mark 


Querschnitt  durch  die 
Nebenniere. 


Der  feinere  Bau  läset  eine  Außere  Bindegewebsschicbte  o- 
scheiden,  von  der  aus  feine  Züge  in's  Innere  sich  fortsetze«  & 
ein  Gerüste  für  andere  Bildungen  abgeben.     In  der 
stanz   kommt    durch   Verschiedenheit    der  Färbung 
bloßen  Auge  eine  Schichtung  zum  Ausdruck,  indem  etM 
dunklere  gelb-  oder  rothbraune  von  einer  äußeren  helleren  c 
liehen    sich   abgrenzt,    die   den   bedeutendsten   Antheil  *'  > 
Kinde  besitzt.    Diese  Verschiedenheit  beruht  auf  einem  differenten  Verhalten  tod  h 
welche  in  bestimmter  Oruppirung  die  Hauptmasse  der  Rinde  darstellen.   Zu  bM 
unter  dem  bindegewebigen  Überzüge,  finden  sich  Zellenhaufen  in  mehrfachen 
Dann  folgen  dichter  gedrängte  Stränge  von  Zellen.     Nach  außen  sind  die«  fc* 
mächtiger  und  umschließen  zahlreichere  Zellen,  während  nach  innen  die  Str*nre  '!'- 
und  kürzer  werden,  und  nur  aus  einer  Zellreihe  bestehen.    Alle  Zellstränge  »tchen  *"'• 
recht  zu  der  Marksubstanz,  gegen  welche  die  Rinde  mit  einer  Lage  kleiner  ZelirruFP 
oder  hin  und  wieder  auch  vereinzelter  Zellen,  abschließt.    Sämmtliche  Zellen  tntte^ 
indifferenter  Art,  bestehen  aus  Kern  und  Protoplasma  mit  deutlicher  äußerer  Afcre- 
Wo  sie  gruppirt  sind,  bieten  sie  polyedrische  Formen.    In  dem  Markt  kommen  » - 
die  bindegewebige,  hier  von  reichen  Gefäßen  durchsetzte  Grundlage  und  darin  th* 
bettete  Zellen  zur  Unterscheidung.    Die  letzteren  sind  entweder  Tereinzelt  oder  in  Gmrf" 
Sie  besitzen  beim  Menschen  polygonale  oder  radiäre  Gestaltung  und  sind  darin  Gm* 
/eilen  ähnlich.    Bei  Thleren  kommen  auch  cylindrische  Elemente  in  kleinen 
oder  in  Strängen  tot. 

Ein  bedeutender  lltichthum   von  Serien,   größtenthclls  aus   dem  Fleui*  f«1'1 
stammend,  aber  auch  aus  anderen  benachbarten  Geflechten  (S.  499),  ist  zu  den  XcbeW 
vcrfolgbar.    Das  Verhalten  dieser  Nerven  in  der  Marksubstanz,  tu  der  »io  "»^  ''r' 
tritt  durch  die  Rinde  gelangen,  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt.    Lkmuh  hit  bei  u:*"r 
Wirbeltbieren  die  den  Nebennieren  der  höheren  Vertebraten  homologen  Orr»nt  in  * 
pathischen  Ganglien  gesehen,  die  von  einer  C'ortlcalschichte  umlagert  werden.  Hei^l»'-': 
bestehen  beiderlei  llestandtbeile  von  einander  getrennt.    Del  Reptilien  treten 
engere  Verbindung  (Bravx)  und  bei  Vögeln  wird  der  vom  Sympathicu*  gellaftl*  1 
in   zerstreuten  Portionen  von  dem  anderen  umschlossen,  während  der  n»ml/<o- 
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!>*•>  Siiugi-tliiereu  (Kaninchen)  «las  vom  sympathischen  Nervensysteme  gelieferte,  die 
Marksubstanz  darstellende  (iewebe  als  eine  zusammenhängende  Masse  von  der  Kindcii- 
«thichtc  umhüllt  werden  lässt  (Mrrsi  ki  hi). 

Die  Arteritn  kommen  jeder  Nebenniere  aus  verschiedenen  (Jebieten  zu.  1.  Arteria 
xuprarenalis  superior  aus  der  Art.  phreni.a  inferior.  2.  Art.  auprarenalia  media  aus  der 
Aorta;  und  3.  Art.  suprarenal is  inferior  au»  der  Art.  renalis.  Ahnlich  verhalten  »Ich 
<lie  Venen.  Darin  spricht  sich  eine  ursprünglich  bedeutendere  Verbreitung  in  der  Lelbe*- 
li.'hle  aus. 

Über  den 'Hau  der  Nebenniere  handeln:  Kckv.k,  der  feinere  Hau  der  Nebenniere 
beim  Menschen  und  den  vier  Wirbelthierklassen.  1840.  Arnold,  J.,  im  Archiv  für 
patholog.  Anat.  ltd.  XXXV.  Kuf.rth,  in  Strickers  Handbuch  der  d'ewebelehre.  v.  Hrixn, 
im  Archiv  f.  Mikroskop.  Anat.  Bd.  VIII.  «»ottschai  ,  Ar.  h.  f.  Anat.  188:5. 


Achter  Abschnitt. 


Vom  lnte<riiiiiente  and  von  den  Sinnesorganen. 

Allgemeines. 

§  392. 

Wir  vereinigen  in  diesem  Abschnitte  die  Darstellung  der  äußeren  Bedei  Lei- 
des Körpers  mit  jener  der  Sinnesorgane,  nicht  blos,  weil  erstere  zugleich  <>' 
Träger  allgemein  sensibler  Bildungen  ist,  sondern  vor  Allem  deshalb  .   weil  \ 
speeifischen  Sinnesorgane  von  jener  ihren  Ausgang  nehmen.   Das  den  Knry< 
gegen  die  Außenwelt  abgrenzende  Gewebe,  eine  Epithelschichte,   lä&ät  also  an<^ 
die  Organe  hervorgehen,  welche  die  Beziehungen  des  Organismus  zur  AofieL- 
welt  vermitteln.  Es  liegt  zu  Tage,  wie  dieser  äußersten,  den  umgebenden  Medin 
und  ihren  Zuständen  ausgesetzten  Körperschichte  die  Bildung  von  Organen  n 
kommen  mnss,  welche  Eindrücke  jener  Zustände  empfangen.  Wie  immer  arr. 
dem  Integumente  in  seiner  indifferenten  Gestaltung  vielerlei  andere  Beziehung 
zur  Ökonomie  des  Organismus  zufallen,  so  ist  doch  das  die  bedeutungsvoll*;- 
dass  es  in  seiner  indifferenten  Form  den  Mutterboden  für  die  Entfaltung  jto- 
Organe  abgiebt.  Eine  Voraussetzung  dieser  Sinnesorgane  ist  aber  die  Evista 
des  Nervensystem»,  desson  Entstehung  aus  gemeinsamer  Grundlage  mit 
Werkzeugen  der  Sinne  aus  dem  primitiven  Ectoderm  im  vorigen  Abwhui: 
(II.  S.  33S)  hervorgehoben  ward. 

Von  der  Bedeutung  des  Ectoderm  als  eines  Frimitivorganes  bleibt  auch  dau: 
nachdem  Nervensystem  und  Sinneswerkzeuge  aus  ihm  entstanden.  noch  «m 
großer  Theil  ttbrig.  Er  giebt  sich  kund  in  minder  differenzirten  Einrichtung 
die  der  Empfindung  dienen,  und  an  vielerlei  anderen  Bildungen,  die  zum  Scbut: 
des  Körpers  und  auch  für  speziellere  Zwecke  wirksam  sind.  Auch  für  die  aus- 
bildeten Organe  der  höheren  Sinne  leistet  das  lntegument  noch  manche  wichtb- 
Dienste,  indem  es  einen  Theil  der  Hilfsorgane  derselben  darstellt.  Damit  wr 
mehren  sich  nicht  nur  die  Beziehungen  der  äußeren  Körperbedeckuug.  wnd -  n 
sie  gewinnen  für  jene  auch  neue  Leistungen  und  erhöhen  den  functionellen  Wrr'A 
dieses  Orgnusystems  für  den  Gesammtorgnnismus. 
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A.  Vom  Integumente. 


Strut'tur  der  Hurseren  Haut. 


§  39:$. 


Die  Oberfläche  des  Körpen  findet  ihre  Abgrenzung  gegen  die  Außenwelt 
durch  die  fiußere  Haut,  das  Inteyumentum  commune  oder  die  Cutis.   Dieses  um- 
hüllt alle  Theile  der  Oberfläche  und  steht  an  den  Mündungen  innerer  Hohlräume 
mit  der  diese  auskleidenden  Schleimhaut  in  continuirlicher  Verbindung.  Die 
schon  im  frühesten  Zustande  der  Sonderling  der  Körperanlage  gebildete  Epithel- 
«chichte,  die  wir  als  Ectoderm  bezeichneten,  bildet  den  Ausgangspunkt  für 
die  Kntstehung  des  lntegumentes.    Aus  dem  primitiven  einschichtigen  Zustande 
^' « ■  1 1 1  rs  allmählich  in  einen  mehrschichtigen  über,  indem  von  der  ersten  Schichte 
neue,  über  ihr  lagernde  Zellschichten  gebildet  werden,  und  gesellt  sich  noch  eiue 
andere,  unter  ihm  lagernde  Gewebeschiehte  zu.    Diese  wird  durch  Bindegewebe 
gebildet,  welches  ans  dem  Mesoderm  hervorging.  So  sind  fortan  zweierlei  Gewebe- 
schic, hten  an  der  Zusammensetzung  des  lntegumentes  betheiligt.  Epithelial-  und 
Bindegewebe.    Aber  die  primitive  Epithelschichte,  das  Ectoderm.  behält  den 
Vorrang,  indem  mannigfaltige  Organe,  welche  aus  dem  Integumeut  entstehen  ihre 
wesentlichsten  Bestandteile  von  ihr  beziehen,  wenn  auch  bei  dem  Aufbaue  Aller 
die  Bindegewebsschichte  sich  betheiligt.    Dieser  Antheil  des  Bindegewebes  ist 
jedoch  mehr  passiver  Art,  denn  der  Anstoß  zu  jenen  Differenzirungen  nimmt 
vom  Epithel  seinen  Ausgang,  und  von  ihm  werden  die  physiologisch  wichtigeren 
Bestandteile  jener  Organe  geliefert.    Von  diesen  beiden  genetisch  und  func- 
tionell  verschiedenen  und  auch  sonst  differeuten  Lagen  >tellt  die  oberflächliche, 
epitheliale,  aus  dem  Ectoderm  stammende,  die  Oberhaut  oder  Epidermis,  die 
tiefere  bindegewebige  die  Lederhaut  oder  das  Corium  vor. 


Die  Oberhaut  [Epidermis  folgt  überall  der  von  ihr  überkleideten  Lederhaut. 
Ihre  Formelemente  bieten  aber  mit  der  Ausbildung  der  mehrfachen  Schichtung 
innerhalb  der  letzteren  verschiedene  Befunde.  Hauptsächlich  sind  deren  zwei 
unterscheidbar.  In  den  unteren  Schichten  behalten  die  Zellen  mehr  ihre  primi- 
tive Beschaffenheit.  Die  Zellen  sind  weich,  in  Bezug  auf  Protoplasma  und  Kern 
weniger  modifieirt  als  die  oberflächlicheren.  Sie  stellen  das  sogenannte  Stratum 
üaipiyhii  [Rett  mueosum  Mnlpiyhif  vor,  indes  in  den  oberflächlichen  Schichten 
die  Zellen  in  Plättchen  umgeformt  sind  und  ihr  Protoplasma  unter  Verlust  des 
Kernes  in  Homstofl' umgewandelt  zeigen.  Sie  bilden  die  llornschichte,  dasStrattim 
corneum   Fig.  IK»S  .    Beide  Schichten  sind  von  wechselnder  .Mächtigkeit. 

Im   Stratum  Malpighii   bilden  die  Zellen  mehrfache  Lagen,  welche 
zwischen  die  am  Corium  vorhandenen  Vorsprünge  eindringen  und  /.war  derart 
dass  das  Belief  der  Coriumobertläche  die  llornschichte  wenig  oder  gar  nicht 


§  391. 
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Fig.  m. 


St  rat  um 
conuum 


Stratum 
M,i\pi,jhü 


beeinflusst.  Der  Natur  seiner  Elemente  gemäß  bildet  das  Stratum  Malpighii  dm 
Ausgang  für  alle  aus  der  Oberhaut  hervorgehenden  Bildungen,  wir  haben  n? 

daher  als  h'eimschirhtt'  der  Oberbaut  anzogen«-: 
(Flkmming).    Die  tiefste  Zellenlage  (Baaal- 
schichte)  der  Malpighi'schen  Schichte  besZefc 
aus  längeren  Elementen,  welche  zur  Ober- 
fläche der  Lederhaut  senkrecht  gestellt  sind 
und  mit  feinen  Fortsätzen  oder  Zacken  i 
eben  solche  Vertiefungen  der  äußersten  Leder- 
hautschichte   eingreifen  (Fig.  609 1.  D\t*t 
langgestreckte,  allen  Wirbelthiereii  zukom- 
mende Form  der  Zellen   der  Basalschicht' 
leitet  sich  von  einem  primitiven  Zustande  wk. 
Die  ßasalschichte  ist  die  älteste ,  ursprüng- 
lichste. An  gefärbten  I lautstellen ,  wie  in  der 
Haut  der  farbigen  Menschenrassen,  sind  die>r 
Zellen  der  Sitz  des  Pigmentes,  welches  sil« 
gelblichen,   bräunlichen  oder  schwärzlieliefl 
Körnchen  sich  darstellt.  Die  darüber  folgend»- 
Schichte  der  Keimschichte  bietet  mehr  rand- 
liche Zellformen  dar.  die  mit  den  sich  be- 
rührenden Flächen  innig  unter  einander  zu- 
sammenhängen, hin  und  wieder  auch  leichte  Färbung  zeigen.  Gegen  das  Stratum 
corneum  werden  die  Zellen  platter  und  gehen  so  allmählich  in  erstcres  über. 


Conum  \ 


Ttla  sub- 


Theil  eines  senkrechten  Durchschnitt« 
durch  die  Hant  mit   injicirten  Blut- 
gefäßen.  Schwache  Vergrößerung. 


Fig.  609. 


An  der  Grenze  bes-teht  eine  gegen  Ile^rn- 
tien  sich  eigeuthümlich  verhaltende  ZwUch*-n- 
schichti  aus  mehrfachen  Zelllagcn.  Deren  Be- 
rnente  enthalten  rerscb  jeden  geformte  K*>rj»rr- 
chen.  welche  jene  Reactionen  abgeben  |ßnA»- 
tcltiehte).  Ihre  chemische  Constitution  wird  *et- 
schieden  beurtheilt. 


Basal- 
schicht' iU» 
Strat.  Malp. 

CutispoptlU 


Stratum  corneum.  In  dessen  tieferen 
Lagen  ist  die  Plattenform  der  Zellen  deutlich 
ausgebildet  und  nimmt  unter  Abflachung  der 
Zellen  nach  der  Oberflüche  bedeutend  ib. 
Unmittelbar  über  der  Keimschichte  betindei 
sich  an  den  Stellen  mit  mächtiger  Oberhaut 
eine  hellere  Lage  Stratum  lucidum  ,  die  auch 
chemische  Differenzen  darbietet.  In  «Kn 
Zellen  der  tieferen  Lagen  der  Hornschichtf 
ist  der  geschrumpfte  Kern  noch  nachzuwei- 
sen ,  in  jenen  der  oberen  nicht  mehr  Di? 
Zellen  sind  fest  und  hart  geworden,  ihr  Körper  besteht  aus  Hornstorf.  Sie  haa^'r 


trr'  WM 

J     •  •  v'Wö 

i '  A'.v 


Eine   Fapille  der  I,»d<»rhaut 
mit  dem  Stratum  Mal[ii^bii. 
Stärker  Vf-rcröDert. 
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dabei  innig  nnter  einander  zusammen  nml  lösen  sich  nur  gruppenweise;  als  Epi- 
tlermisschüppehcn  ab.  Der  an  der  Oberfläche  stattfindende  Verlust  wird  durch 
«len  Wiederersatz  cotnpeusirt.  welchen  das  Stratum  mueosum  leistet.  Hier  werden 
Btets  neue  Elemente  gebildet.  Diese  rücken  allmählich  in  die  höheren  Schichten, 
nach  Maßgabe  des  oberflächlichen  Substanzverlustes. 

In  der  Hornschichte  spricht  sich  die  Function  des  Integuinentes  als  Schutz- 
organ für  den  Körper  am  vollständigsten  aus.  Da  der  Verhoruungsprozess  vom 
Stratum  intermedium  an  bis  zur  Oberfläche  des  Stratum  corneum  in  verschiedenen 
Stadien  sich  einstellt,  die  durch  Behandlung  mit  chemischen  Keagentien  in  be- 
sonderen Schichten  darstellbar  sind,  so  ist  demzufolge  das  Stratum  corneum 
wieder  in  einzelne  Unterschichten  aufgelöst  worden.  Die  Beziehung  dieser  Schich- 
ten zu  einander  lässt  jene  Veränderungen  nur  als  vorübergehende  heurtheilen.  in 
ilenen  die  verschiedenen  Grade  der  Verhornung  zum  Ausdrucke  kommen.  Außer 
«len  angeführten  Schichten  werden  demnach  noch  andere,  nach  dem  verschie- 
denen Maße  der  chemischen  Umwandlung  der  Epidermiszellen  gegen  Keagentien 
verschieden  sich  verhaltende  Schichten  unterscheidbar. 

Die  Kiemeute  der  Keimschlchto  sind  an  ihrer  Oberfläche  mit  einander  in  inniger 
Verbindung,  durch  das  1.  3.  Ü7  dargestellte  Verhalten.  Beim  l'bergange  in  die  Ilorn- 
v-hichte  verliert  sich  dieser  Zusammenhaut;.  Das  Aufhören  dieser  Verbindung  ist  also 
an  den  l  nterpang  des  lebenden  Protoplasma  geknüpft. 


§  395. 

Die  Lederhaut  (Cor  in  in  oder  Derma]  wird  durch  faserige«  Bindegewebe 
von  verschiedenem  Heftige  gebildet.  In  den  oberflächlichen  Theilen  sind  die  Fasern 
und  Bündel  inniger  mit  einander  durchflochteu,  indes  in  den  tieferen  Lagen  das 
(Jefüge  lockerer  wird.  Im  Bindegewebe  verbreitete  elastische  Fasern  verleihen 
der  Haut  die  ihr  zukommende  Elasticität.  Sie  bilden  Netze,  welche  nach  der 
oberen  Schichte  der  Lederhaut  zu  feiner  und  dichter  werden.  An  der  der  Epi- 
dermis zugewendeten  Fläche  erheben  sich  Vorsprünge,  die  Pupillen  der  Leder- 
baut,  in  Bezug  auf  das  gesamnite  Integument  auch  Cutis-Papillen  benannt.  Nach 
ihnen  wird  der  sie  tragende  Theil  der  Lederhaut  als  p<irs  papillaris  unterschie- 
den. Dieser  geht  allmählich  in  den  tiefereu.  lockerer  gewebten  Theil  der  Ledcr- 
haut  über,  in  welchem  das  Bindegewebe  ein  Netzwerk  vorstellt :  Pars  reticularis . 
An  diese  Schichte  der  Lederhaut  reiht  sich  allmählich  das  Unterhautbindegeivebc 
an.  als  eine  Schichte  mit  größeren  Maschenräumen,  in  welchen  meist  Fettzellen- 
massen  enthalten  sind.  Diese  Schichte  vermittelt  die  Verbindung  der  Haut  mit 
den  unter  ihr  liegenden  Körpertheilen.  vor  Allem  mit  den  oberflächlichen  Fascieu. 

Die  Lederhaut  ist  ihrer  Zusammensetzung  gemäß  aus  Bindegewebe,  mit  allen 
diesem  Gewebe  zukommenden  Eigenschaften  ausgestattet    sie  i>t  die  Trägerin 
von  Blut-  und  Lymphbahnen,  in  ihr  vertheilen  Bich  Nerven.   In  der  Bar.»  reti- 
cularis beginnt  eine  Einlagerung  von  Fettzellen,  welche  in  reicherer 
l'nterhautbindegewebe  sich  ausbilden  und  dasselt    auf  bestimmten  Si 
einem  Fettpolster  der  Haut   Panmnilus  atlipasus)  ■  halten  lassen 
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Das  Fettpolster  des  Unterhautbindegewebes  bildet  an  verschiedenen  Stellen    rl-,f-  »t 
Mächtigkeit  variable  Schichte,  bei  welcher  der  individuelle  Ernährungszustand  «les  KCq^r- 
eine  Rolle  spielt.    An  der  Brust,  an  den  Wangen,  am  Unterbauch,  sowie  in  der  <»<.— ii- 
rogion,  beim  Weibe  in  der  Umgebung  der  Brustdrüse,  kann  das  Fettpolster  zn  an»^r- 
lichom  Durchmesser  gelangen,  aber  auch  am  Oberschenkel  und  an  den  Armen.    In  rr.'ferf 
Verbreitung  ist  es  am  weiblichen  Körper,  dessen  abgerundete  Formen  jener  Fettschicht- 
ihre  Entstehung  verdanken.    Eine  escessive  Fettentwickelung  erscheint  in  der  »Sunt  ■ 
pygie«  der  Hottentottenweiber,  bei  denen  das  Gesäß  zu  einem  ungeheuren  Umfang«? 
gestaltet.    Auch  auf  die  Hüft-  und  laterale  Oberschenkelregion  ist  diese  Hvpertrophie <U- 
Fettpolsters  fortgesetzt. 

Die  Papillen  der  Lederhaut  sind  verschieden  dicht  stehende  Erhebungen 
(Fig.  608.  609)  von  variabler  Länge.    Sie  sind  am  meisten  am  Handteller  un<i 
an  der  Fußsohle  ausgebildet,  stehen  da  auch  am  dichtesten,  sind  aber  auch  noch 
an  manchen  anderen  Orten,  z.  B.  an  der  Brustwarze  von  ziemlicher  Länge.  I>it 
kleinsten  zeigt  die  Haut  des  Gesichtes.,  wo  sie  an  manchen  Stellen  sogar  febka» 
können.  Im  Ganzen  sind  sie  an  der  behaarten  Körperoberfläche  wenig  entwickelt 
Zuweilen  sind  einige  mit  einander  an  der  Basis  verbunden,  so  dass  sie  als  Papillea- 
gnippen  erscheinen.  Am  Handteller  und  an  der  Fußsohle  wie  an  der  Beugeflach, 
der  Finger  und  Zehen  finden  sich  die  Papillen  auf  leistenförmigen  Erhebungen 
des  Coriuin,  welche  auch  äußerlich  wahrnehmbar  sind.   Diese  Hautleistcheti  be- 
sitzen an  den  verschiedenen  Localitäten  eine  bestimmte  Anordnung,  verlaufen  vi 
bestimmter  Richtung:   die  auf  ihnen  sitzenden  Papillen  sind  in  mannigfache» 
Combinationen  unter  einander  verbunden.    An  den  vorbeuannten  Stellen  nehmru 
die  Leistchen  polsterartige  Erhebungen  der  Haut  ein,  die  Tnstbullen .  Ahnlich* 
aber  viel  schwächere  Erhebungen  der  Lederhaut  sind  auch  sonst  Aber  den  K«'ir|>rr 
verbreitet  und  fehlen  nur  an  weuigen  Stellen.    Sie  zeigen  eine  mannigfaltig 
Anordnung,  oft  netzartige  Verbindungen. 

Die  Blutgefäße  der  Haut  vertheilen  sich  mit  ihren  größeren  Ästen  im  Uiiterhaut- 
bindegewebe  und  verzweigen  sich  von  da  aus  in  die  Lederhaut,  gegen  deren  OberfUe' 
sie  feinere  Netze  bilden,  aus  denen  Capillarscbliiigen  in  die  Papillen  einrageu  (Fig. 
Ein  Theil  der  letzteren  entbehrt  der  Gefäße  und  enthält  Endorganc  von  Nerven. 
Lymphgefäße  bilden  sowohl  in  der  Lederhaut   als  auch  im  Unterbautbindegowebf  <u 
Netzwerkj  von  dem  des  Coriuni  treten  Fortsitze  in  die  Papillen  und  gehen  da  iu  L) ab- 
spalten über,  welche  näher  als  die  Blutcapillaren  gegen  die  Oberfläche  herantreten. 

Die  Entwickelung  der  Papillen  beginnt  im  5.  Monat  der  Fötalperiode. 

Die  Ftttulltn  der  Lederhaut  finden  sich  in  Trüubchen  gTtippirt  in  den  Ma*ctat- 
riiumen  der  Pars  reticularis  (Fig.  608),  von  da  reichlicher  in  das  Unterhautbindere*  ui> 
eingebettet.  Sie  beginnen  schon  im  4.  Monat  des  Fötallebens  aufzutreten  und  vermehr»? 
sich  von  da  bedeutend,  so  dass  beim  Neugeborenen  ein  mächtiges  Fettpolster  »ubv^i  - 
verbreitet  ist.  Blutgefaßnetze  umspinnen  die  Fettzellengruppen.  Nur  In  geringer  M';>:? 
sind  Fettzellen  in  der  Haut  des  Ohres,  der  Nase,  der  Lippen  vorhanden.  F**t 
fehlt  Fett  in  der  Haut  der  Augenlider,  des  Penis.  Scrotum,  der  Clitorls  nud  der  L»Vi 
minora.  Heicher  ist  es  da  vorhanden,  wo  eine  mächtigere  Entwickelung  der  Uauti?i*'t 
besteht. 

Die  Dicke  der  Haut  wechselt   nach  der  Ortllchkelt ;  am  dicksten  bt  sie  an  -Ii- 
Streckfläche  des  Rumpfes  und  der  Gliedmaßen.    An  den  mit  längeren  Papillen  r.»r*;h««- 
Stcllcn  ist  in  der  Ke«el  die  E|d<lertnb  bedeutend  verdickt,  wie  am  Handteller  n 
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der  Fußsohle,  auch  an  der  Beugefläche  «1er  Finger  und  Zehen.  Iber  die  Verbreitung 
der  Leistrhen  6.  Blasciiko,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XXX. 

§  396. 

Im  subcutanen  Bindegewebe  besteht  an  manchen  Stellen  eine  Lockerung  des 
Gcfüges,  so  dass  kleinere  oder  größere  LttckenrÄume  entstehen,  die  in  ähnlicher 
Weise,  wie  dieses  I.  S.  'S'M)  dargestellt  wurde,  mit  Synovia  sich  füllen  und  zu 
Schleimbeuteln«  sich  gestalten.  Die  Entstehung  dieser  Bursae  synoviales 
subeutaneae  (Hant-Schleimbeutel)  ist  an  ähnliche  Bedingungen,  wie  bei  jenen 
des  Muskelsy stemes  geknüpft.  Sie  bilden  sich  an  Stellen,  wo  die  äußere  Haut 
über  vorspringende  Theile  des  Skeletes  sich  hinweg  erstreckt,  denselben  unmittel- 
bar auflagert.  Hier  sind  es  theils  die  Verschiebungen .  welche  das  Integument 
bei  der  Bewegung  des  Körpers  erfährt,  wodurch  jene  Lockerungen  des  Bindege- 
webes orzeugt  werden,  theils  ist  es  die  Wirkung  von  Druck  oder  Stoß,  welche  an 
manchen  exponirten  Körperstellen  Platz  greift  und  als  Causalmoment  jener  Bursae 
subeutaneae  gelten  muss.  Wohl  die  meisten  dieser  Gebilde  entstehen  erst  nach 
der  Geburt  als  unmittelbare  Folgen  jener  Einwirkungen,  viele  von  ihnen  erst  im 
späteren  Alter,  so  dass  sie  längere  Zeit  hindurch  wirkende  Ursachen  voraussetzen. 
Das  Specielle  der  Ausbildung  dieser  Schleimbeutel,  ihr  Volum  und  ihre  Gestaltung 
sind  ebenso  mannigfaltig  wie  bei  jenen  des  Muskelsystems. 

Die  durch  ihr  häutige-,  oder  sogar  constantes  Vorkommen  wichtigsten  subcutanen 
Schleimbeutel  »ind  folgende:  Am  Sacrum,  und  zwar  meist  über  dem  4.  oder  5.  "Wirbel 
rindet  «ich  im  hohen  Alter  constant  ein  S.  hleimbeutel  vor  (B.  Kieralis).  An  der  Schulter 
nind  solche  unter  gewissen  Verhältnissen  zuweilen  über  der  Spina  scapulae,  heutiger 
über  dem  Acromioti  beobachtet  (ß.  acromialii).  Mehrere  kommen  in  der  Gegend  de« 
Ellbogengelenks  vor.  Der  bedeutendste  lagert  auf  dem  Ulecranon  (Bursa  olcerani )  meist 
von  einer  derben  Lamelle  der  Fascie  umgeben.  Seltener  finden  sich  kleinere  auch  an 
den  Epicondyleu  des  Humerus.  Unbeständige  rinden  sich  auf  der  Dorsalseite  der  Hand, 
über  den  Artb-ulationes  uaetacarpo-phalangeae ,  auch  über  den  Interphalangealgelenken. 
Sie  communi«  iren  zuweilen  mit  den  entsprechenden  Gelenkhöhlcn.  In  der  Ilüftregion 
findet  *ich  zuweilen  eine  Ii.  trochanterica  superficiale.  Am  Knie  ist  auf  der  Patella  dia 
Ii.  pracpatellaris  zu  nennen,  welche  in  verschiedenen  Tiefen  lagert  und  selten  rein  sub- 
cutan, hauflg  unter  der  Fascie,  fast  beständig  unmittelbar  auf  der  Kniescheibe,  zwischen 
ihr  und  einer  Fortsetzung  der  Strecksehne  zu  tlnden  ist.  Nicht  selten  ist  dieser  Scbleim- 
beutel  \on  sehnigen  Strängen  durchsetzt,  die  aus  den  Zwischenwanden  des  mehrfächerigen 
Zustandt-s  des  Schleimbeutcls  hervorgingen.  Bald  bestehen  diese  einzelnen  Formen  für 
»i'  h ,  bald  sind  sie  mit  einander  combinirt  und  können  dann  auch  untereinander  zu- 
sammenhangen. Ziemlich  regelmäßig  besteht  auch  eine  Ii.  prattibialix  an  der  Spina 
tlbiae  und  an  dem  Ligamentum  patcllae ,  jedoch  noch  von  der  Fascie  bedeckt.  Unter- 
halb dieser  Bursa  mucos.i,  längs  der  Crista  tiblae  kommen  zuweilen  noch  einige  kleinere 
wr.  I  ber  den  Malleolcii  sind  gleichfalls  subcutane  Schleimbeutel  zur  Beobachtung  ge- 
kommen. Am  Fuße  ist  es  wieder  der  Kücken,  der  solche  zuweilen  tragt;  sie  finden 
tdch  über  den«  ersten  Keilbeine,  an  der  Tuberositas  des  ').  Metatar»ale,  *owie  am  Kücken 
der  Zehen ;  an  der  SohllUche  über  dem  Fersenbeinhöcker. 

Äußere  Einwirkungen  geben  «ich  au<h  in  einer  (htification  der  Lederhaut  kund. 
Diese  ist  an  verschiedenen  Urtlichkeiten  .  die  längerer  Druckwirkung  ausgesetzt  sind, 
beobachtet  (Ex.erzierkii«».-hen  I. 
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Die  am  Ectoderm  schon  frühzeitig  sich  äußernde  Productivität  hat  awl. 
noch  der  Abkömmling  desselben,  die  Epidermis  behalten,  indem  aneh  von  die^r 
verschiedene  Organe  entstehen.  Solche  epidermoidale  Organe  sind  theils  ver- 
waltend durch  verhornte  Zellen  gebildete,  die  Haare  und  Xiigel.  theils  sin>i  ^ 
Drüsen  mancherlei  Art,  die  Hautdrüsen.  An  beiderlei,  über  das  ganze  Inf  ta- 
rnen t  verbreiteten  Bildungen  hat  auch  die  Lederhant  einen  gewissen  Antheil. 


Von  den  Epidermoidalgebihleii. 


1.  Verhornte  Organe. 
1.  Haare. 

§  397. 

Die  Oberfläche  des  Körpers  trägt  fast  in  ihrer  Gesainmtheit  dieselben  <»e- 
bilde.  die  das  Haarkleid  der  Säugethiere  vorstellen.  Während  des  fötalen  Leben* 
bedeckt  sich  die  Haut  mit  einem  dichten  Flaume  feiner  Härchen,  der  ■>. 
die  auch  an  jenen  Strecken  der  Körperoberfläche  besteht,  an  denen  die  Ilebaa- 
rung  später  zurücktritt.  Dieses  Haarkleid  bringt  der  Mensch  mit  zur  Welt.  An 
manchen  Stellen  zwar  hat  es  sich  schon  vor  der  Geburt  verändert :  die  Haan- 
sind  straffer,  auch  länger  geworden,  wie  an  der  Kopfhaut,  oder  sie  zeigen  >i>  K 
als  stärkere  Gebilde,  wie  an  den  Wimpern  der  Augenlider,  aber  fast  am  ganzen 
übrigen  Körper  haben  die  feinen  Härchen  der  Lanugo  noch  ihre  Verbreitung 
Unbehaart  bleiben  Handteller  und  Fußsohle.  Erst  nach  der  Geburt  tritt  die  Difle- 
renzirung  des  Haarkleides  insofern  bedeutender  hervor,  als  die  Lanngo  theilweU»; 
verschwindet  und  die  Behaarung  bestimmter  Stellen  mächtiger  wird. 

Die  erste,  die  Entstehung  der  Ilaaro  einleitende  Veränderung  der  Epid»*rroi> 
erscheint  zu  Ende  des  dritten  Monats  des  Fötallebens  und  beginnt  in  Ge*taJr 
unansehnlicher  Verdickungen  der  noch  schwachen  Epidermisschiehte.    Dieae  zeu*f 

kleine,  sowohl  nach  außen  am-: 
nach  innen,  gegen  die  Lodertet 
sehende  Prorainenzen.  Wahrend  üi? 
oberflächlichen  Vorragungen  sic-i 
allmählich  wieder  ausgleichen  n»l>- 
nien  die  einwärtsgehenden  zu.  mJ 
zwar  durch  Wucherungen  der  Kriic 
schichte,  ao  entstehen  walzenfor- 
inige,  terminal  abgerundete  Kor- 
sätze der  Kchnschichte  der  OVi- 
haut,  welche  in  die  Lederhant 
eingesenkt  sind  und  deren  GevySr- 
allmählich  als  eine  um  die  Z«-il 
masse  sich  anordnende  ßiudoseweh*- 
schichte  wahrnehmen  lassen.  Ibt« 
gesummte  Gebilde  stellt,  nach  und  nach  in  die  Tiefe  wachsend,  die  Anlage  fine« 
Ifaarhafgr.s  Fniliculus  pili)  vor  Fig.  *»K»  .1  .  in  welchem  die  Diffcrenzirung  des  Iiiare» 
■selbst  strittfindet.    Am  Grunde  des  Ilaarbalsjes  entsteht  von  der  Lederhaut  her  f-':u 


Epidtrm. 
Strat.  .V. 
CorxuM 


Hnarbalg 


Srlipniutifich«  P.irstollnns:  >\ct  KntwioV#lung  der  Haare. 
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in  erstercn  einragende  Papille,  Pupillu  piii,  als  eine  Modiflcation  der  Hautpapillen 
und  wie  diese  Blutgefäße  führeud. 

Von  den  die  Haarbalganlage  darstellenden  Zellen,  welche  coutinuirlich  ins 
Stratum  Malpighii  übergehen .  formen  sich  die  Uber  der  Papille  befindlichen  zu 
einem  dlinncn  verhornten  Strange,  welcher  »ich  allmählich  durch  neuen  Zuwachs  zu 
einem  kegelförmigen  Gebilde  gestaltet,  welches  mit  seiner  Kasis  die  Papille  uinfasst. 
Das  ist  die  Anlage  des  Haares,  welche  allmählich  gegen  die  Oberfläche  zu  aus- 
wächst [B).  Die  um  die  Haaranlage  befindlichen,  nicht  zu  letzterer  verwendeten 
Zellenschichten  bilden  die  Würze  Ucheide  des  Haares.  Die  Elcmeute  derselben  gehen 
im  Grunde  des  Haarbalges  in  die  Basis  des  Haares  ohne  scharfe  Grenze  über. 
Wurzelscheidc  und  Haaranlage  häugen  hier  zusammen,  indes  weiter  aufwärts  letztere 
von  ersterer  nur  umschlossen  wird.  Bei  diesem  Vorgange  ist  es  also  die  Verhor- 
nung, welche,  über  der  Papille  entstehend,  die  Spitze  des  Haares  sich  sondern  lässt. 
Die  sie  darstellenden,  in  die  Länge  gezogenen  Zellen  verbinden  sich  inniger  mit 
einander  zu  Fasergebilden  und  stellen  so  den  festen  Haartchaft  vor,  der  gegen  die 
Papille  zu  in  indifferente  Zellen,  jene  der  Haarzwiebel  Bulbus  pili ,  übergeht.  Indem 
im  Bereiche  der  letzteren  immer  neue  Zellen  gebildet  werden,  während  die  älteren 
verhornend  dem  llaarschafto  sich  anschließen,  wächst  der  letztere;  seine  Spitze 
dringt  bis  zur  Horoschichte  der  Epidermis  empor,  legt  sich  hier  zuweilen  in  mehr- 
fache Biegungen  (Fig.  (.10  C  ,  bevor  der  fortwachsende  Schaft  den  in  jener  Schichte 
gebotenen  Widerstand  zu  Uberwinden  vermag,  und  kommt  endlich  zum  Durchbruch. 
Sowohl  am  Haarbalg  als  auch  am  Haare  selbst  sind  bereits  früher  Differenzirungen 
aufgetreten,  wodurch  beide  zu  complicirten  Gebilden  sich  gestalten. 

Am  ausgebildeten  Haare  wird  der  Schaft  zum  größten  Theile  von  den  be- 
schriebenen spindelförmigen  und  spröden  Plättehen  zusammengesetzt,  welche  zu 
Fasern  innig  verbunden  sind.  Diese  verleihen  dem  Haare  unter  dem  Mikroskope 
ein  fein  längsgestreiftes  Aussehen.  Sie  bilden  die  am  menschlichen  Haare  überaus 
mächtige  Himlenschichte,  welche  der  Sitz  der  Färbung  des  Haares  ist.  In  seiner 
Achse  wird  der  Körper  des  Haarschaftes  zuweilen  von  anders  beschaffener  Sub- 
stanz, dem  Mm  durchsetzt.  Dieses  besteht  aus  formal  weniger  veränderten, 
aber  gleichfalls  verhornten  Zellen,  welche  in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe 
eine  Säule  zusammensetzen.  Sie  können  auch  einzelne  Gruppen  bilden,  welche 
von  der  dann  auch  in  der  Achse  des  Haares  vorhandenen  Kindensubstanz  von 
einander  getrennt  sind.  Diese  Markzellen  sind  meist  abgeplattet,  bei  seitlicher 
Ansicht  quadratisch  abgegrenzt,  meist  mit  reicheren  Pigmentmassen  ausgestattet. 
Eine  dritte  Art  von  verhornten  Elementen  setzt  das  Oberhäutclifn  (Cuticula  des 
Haares  zusammen,  eine  Schichte  dünner,  die  Kinde  überkleideuder  Plättchen, 
welche  schnppenförmig  angeordnet  sind,  also  einander  theilweise  decken.  Die 
aufwärts  gerichteten  freien  Bänder  dieser  Plättchen  lassen  auf  der  Oberfläche  des 
Haarschaftes  das  Bild  feiner  netzförmiger  Linien  entstehen. 

Du*  l'naern  der  Rinde  de«  U.umchaftes  sind  nur  durch  künstliche  Behandlung  trennbar, 
ebenso  wie  <lle  sie  zusrunm.nsit/endeti  Plittchen.  I>ie  Kernet  der  Flittchen  sind  .mi'aiijr- 
lh"l>  «Is  l»n;riiestreiWte  «Schilde  n.n )iweisb*r,  weiterhin  sind  gie  verschwunden.  Hei  vielen 
S;i n j*eth leren  (Nagern.   Chiropteren  u.  n.)  sind  die  PluUlien   spärlicher,  bilden  dagezrii 
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stärkere  in  einer  Spiraltour  geordnete  Vorsprünge.  Das  Pigment  ist  theils  diffus,  theils 
In  Form  feiner  Körnchen.  Es  fehlt  im  weißen  Haare.  Das  Mark  führt  regelmäßig  fein« 
vertheilte  Luft,  die,  an  weißen  Haaren  durchschimmernd,  denselben  Silberglanz  verleiht 

Die  Luft  ist  ursprünglich  inter- 
zellulär vertheilt,  später  kommt  sie 
auch  im  Innern  der  verhornten  Mark- 
zellen vor. 

Die  am  Ilaarschufte  diffe- 
renzirten  Üewebetheile  gehen  an 
»ler  Haarzwiebel  in  indifferentere 
Zellen  über,  welche  reichliches 
Pigment  enthalten  und  im  Grunde 
des  Haarbalges,  um  die  Papille 
herum,  ohne  wahrnehmbare  Grenie 
in  die  Zellschichten  der  W'urzel- 
scheide  sich  fortsetzen.  Diese  um- 
fasst  den  als  Haarwurzel  unter- 
schiedenen, in  den  Haarbalg 
eingeschlossenen  Abschnitt  des 
Haarschaftes  und  sondert  sich  auf- 
wärts in  mehrfache  Lagen. 

Die  äußerste  davon  behält  den 
primitiven   Charakter,    als  äußert 
Wurzelacheide.     Sie    ist   die  Fort- 
setzung der  Keimschichte  oder  dei 
Stratum    Malpighii    und   besitzt  in 
der  äußersten  Lage,  die  der  inner- 
sten des  letztereu  entspricht,  län- 
gere Zellen,  indes  die  innereu,  dem 
ilaarschafte  näheren  Zelleulagen,  all 
innere    Wurzehrheide  zusammenge- 
fasst,  wieder  mehrere  Schichten  re- 
präsentiren.     Eine    äußere,  dorn 
eine  einzige  Zellenlage  vorgestellt, 
zeigt  die  Elemente  etwas  gestrickt 
zu  einer  glashellen   Membran  ver- 
bunden, in  welcher  hin  und  friedet 
intercelluläre  Lücken  bestehen.  >Vh 
innen  von  dieser  folgt  eine  einfache 
oder    mehrfache    Lage    von  mehr 
polycdrischcn    Zellen ,     in  denen 
Kernreste   deutlich    sind.  Endlich 
findet  sich  zu  innerst,  dem  Ober- 
häutchen  des  Haarschaftes  an  der 
Wurzel  dicht  anliegend,  eine  Schichte 
dachziegelfürmig  sich  deckender ,   kernloser  Plättchcn,  welche  wesentlich  dasselbe  Ver- 
halten wie  das  genannte  Oberhäutchen  darbietet. 

Am  Haarbalge  ist  zu  innerst  eine  homogene  Membran  (Glashaut)  unterscheidbar, 
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auf  welcher  nach  außen  die  aus  »ler  Lederhaut  stammende  Rindegcwcbslage  folgt.  In 
■lieser  ist  wieder  eine  innerste  Schichte  durch  circuläre  Faserzüge  ausgezeichnet,  während 
nach  außen  eine  Längsfascrschicbte  besteht.  Terminal  ist  die  Faserhaut  des  liaarbalges 
nicht  abgeschlossen,  sondern  setzt  sich  noch  in  bindegewebige  Züge  fort. 

Die  Vertheilung  von  Rinde  und  Mark  ist  im  Haarschafte  verschieden.  An  den 
Spitzen  fehlt  das  Mark  stets.  Die  Kopfhaare  von  Kindern  entbehren  es  in  den  ersten 
Lebensjahren,  ebenso  fehlt  es  in  den  feineren  Haaren  auch  später.  In  den  Ilaaren  vieler 
Säugethiere  dagegen  bildet  es  den  ansehnlichsten  Bestandtheil  (Inscctivoren,  Halbaffen, 
viele  Nager,  Chiroptera). 

I  ber  den  feineren  Bau  des  Haares  s.  die  Handbücher  über  Gewebelehre. 

§  399. 

Mit  den  Haaren  stehen  noch  Muskeln  und  Drosen  in  Verbindung.  Die  Mus- 
hrln  werden  durch  Züge  glatter  Muskelzellen  gebildet,  welche  in  der  Lederhaut, 
etwas  entfernt  von  der  Mündung  des  Haarbalges,  entspringen  und  schräg  zu  letz- 
terem verlaufend  gegen  dessen  Ende  hin  an  der  Faserschichte  des  Haarbalges  sich 
befestigen  Fig.  611).  Indem  sie  den  stumpfen  Winkel,  den  der  schräg  stehende 
Haarbalg  bildet,  durchsetzen,  richten  sie  durch  ihre  Wirkung  den  letzteren  auf 
und  »sträuben«  das  Haar  (Mm.  arrectores  pilorum).  Da  diese  Muskelzüge  auch 
an  den  kleineren,  über  den  Körper  vertheilten  Haaren  vorkommen,  und  zugleich 
eine  Erhebung  der  die  Haarbalgmündung  umgebenden  Hautstellen  hervorbringen, 
so  rufen  sie  bei  ihrer  Gesammtwirkung  jenen  Zustand  der  Haut  hervor,  den  man 
als  Cutis  anserinu  (»Gänsehaut« i  bezeichnet. 

Die  Drüsen  der  Haarbälge  sind  Talgdrüsen,  welche  mit  dem  Drttsenapparate 
der  Haut  ihre  Darstellung  finden  (§  401). 

Die  Behaarung  des  Körpers,  wie  sie  schon  in  der  Lanugo  gegeben  war, 
zeigt  nur  wenige  Stellen  ausgeschlossen.  Haare  fehlen  gänzlich  am  Handteller 
und  an  der  Fußsohle,  auch  am  Rücken  der  Endphalangen  von  Fingern  und  Zehen, 
am  rothen  Lippenrande  und  an  der  Glans  penis  und  clitoridis  wie  an  der  Innen- 
fläche des  Praeputium,  welche  letzteren  Theile  übrigens  ihrem  Entwickelungs- 
gange  gemäß  der  Körperoberfläche  ursprünglich  fremd  sind. 

An  den  übrigen  Strecken  der  Körperoberfläche  kommt  die  Behaarung  in 
verschiedenem  Maße  zur  Entfaltung,  zeigt  nach  Alter  und  Geschlecht  und  auch 
individuell  mancherlei  Verschiedenheiten.  Ebenso  erscheint  in  der  Stärke  der 
Haare  eine  bedeutende  Verschiedenheit,  sowie  auch  ihr  Querschnitt  verschiedene 
Formen  besitzt.  Während  die  strafferen  und  schlichten  Haare  mehr  oder  minder 
cylindrisch  sind,  ist  das  gelockte  Haar  häufig,  wenn  auch  nicht  allgemein,  etwas 
abgeplattet,  am  meisten  bei  den  kraushaarigen  Kassen.  Auch  die  Anordnung  der 
Haare  an  gleichartig  behaarten  Strecken  ist  mannigfach.  An  der  Kopfliaut  bilden 
sie  Gruppen. 

Die  Muskeln  dieser  Haarbalggruppen  sind  derart  angeordnet,  das«  die  der  einzelnen 
Haarbilge  sich  zu  einem  gemeinsamen  Bauche  verbinden ,  der  na.  h  der  Oberfläche  zu 
nieder  tri  einzelne  Bündel  sich  aufißt. 

OaorMiAL-n,  Anatomie.    4.  Aufl.  II.  3iV  '"' 
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Straffe  borstenähnliche  Haare  stellen  «lie  Cilien  oder  Wimperhaare  der  Augenlid-- 
vor.    Ähnlich  auch  die  Haare  der  Augenbrauen,  Supercilia.    Im  Vorhof  der  N»ie  ■•■ 
scheinen  gleichfalls  stärkere  Härchen,  Vihristat.  Die  über  den  Körper  verbreiteten  Vi 
h,iarc  (Lanugo)  bilden  sich  häufig  dichter  und  länger  aus.  bei  Minnern  in  der  Repel  .5 
der  Brust,  auch  oft  an  der  Schulter  und  dem  Röcken.  Am  stärksten  sind  die  Rantum 
aber  auch  jene  der  Sohanigegend  und  der  Achselhöhle  übertreffen  die  Kopfhaare  an  DkI 
Das  in  der  Behaarung  des  Körpers  gegen  den  Mann  zurückstehende  Weib  nähert  m  . 
dein  mäntillchen  Typus  mit  dem  Beginne  der  climacteriscben  Jahre  durch  da>.  Auftrete: 
stärkerer  Haare  an  Uberlippe  und  Kinn,  wodurch  ea  zuweilen  zu  einer  wirklichen  B»n- 
bildung  kommt.    In  vereinzelten  Fällen  ward  die  Verbreitung  eines  ganz  bedeutend' 
Haarwuchses  über  die  sonst  nur  spärlich  behaarten  Körperregionen  bekannt  (Haarmenscher 
Diese  Hypertrichose  scheint  von  einem  Ersatz  der  Lanugo  durch  stärkere  Haare  ableitbi: 
Da  die  Haarbälge  nicht  senkrecht,  sondern  meist  schräg  die  Haut  durchsetzen,  r 
kommt  damit  den  Haaren  eine  bestimmte  Richtung  zu,  der  »Strich  </er  Haaret,  weht"' 
an  den  verschiedenen   Körperregionen  verschieden  ist.    Im  Großen   und  Ganten  itin 
sich  in  der  Richtung  der  Haare  gewisse  regelmäßige  Verhältnisse    vgl.  Ksonucin,  Arn 
f.  Anat.  11.  Phys.  1837;  Voiot,  Denkschriften  der  k.  k.  Acad.  zu  Wien.  Bd.  XIII:  ■•■k! 
KtKKii.  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  II). 


Wie  die  in  der  fötalen  Lanugo  bestehenden  Haare  nur  die  Vorläufer  der  jpiif*"- 
für  die  verschiedenen  Regionen  sich  verschiedenartig  ausbildenden  Haare  sind,  *<> 
auch  diese  keineswegs  auf  lange  Lebensdauer  angelegt,  auch  hier  erscheint  Intern^ 
und  Neubildung.    Bei  den  .Säugethiercn  ist  der  Wechsel  des  Haarkleides  an  jentn 
Jahreszeiten  geknüpft.    Beim  Menschen  ist  der  Haarwechsel  minder  von  jenen  F<- 
Ziehungen  abhängig.    Kr  beginnt  mit  veränderten  Beziehungen  zur  Papille.    Dm  Hi >' 
löst  sich  mit  seiner  Wurzel   aus   der  Nachbarschaft  der  Papille   und   rückt  alltnih'  • 
höher  im  Uaarbalge  hinauf,  wobei  die  Zellen  seiner  Wurzel  stets  mit  Klemmten  <:'' 
äußeren   Wurzelscheide  im  Zusammenhang  bleiben.     Ub  da  noch  eine  Zeit  lang 
Weiterwachsen   vor  sich  geht,   lassen   wir  dahingestellt  sein.    Jedenfalls  findet  »p1'-' 
ein  Atrophiren  jener  Elemente  statt,  und  dieselben  schließen  sich  dann  verhornt  '<•'■ 
Haarschafte  an  und  lassen  denselben  mit  einem  zerfaserten  Ende  erscheinen.    1>»  Ihr 
tritt  damit  aus  dem  innigen  Zusammenhange  mit  dem  Follikel.    Inzwischen  hat  >H  ;" 
der  Umgebung  der  atrophisch  gewordenen  Papille  von  der  äußeren  WurzeUcheide  l"1' 
welche  den  Mutterboden  des  alten  Haares  abgab,   neues  Zellmaterini  zur  Anlage 
neuen  Haares  gestaltet.     In  dem  neuen  Gebilde  geht  nun  eine  ähuliehe  l>lfler«ruinir,: 
vor  sich,  wie  sie  bei  der  ersten  Anlage  des  Haarbalges  oben  beschrieben  ward.   Fe  - 
dert sich  der  Inhalt  jenes  Fortsatzes  in  die  Wurzelscheiden  uud  in  die  An!«?  « i'"4 
neuen  Haares.    Das  Wachsthum  des  letzteren  Ist  ein  Factor  zur  Verdrängung  de*  i]uz 
Haares,  welches  weiter  empor  geschoben  wird  und  endlich  ausfällt.    Dann  nimmt 
junge  Haar  die  Stelle  des  alten  vollständig  ein.    Ks  findet  also  im  Haarwechsel  ^  *! ,!i 
Ablösen  des  an  der  Papille  gebildeten  Stranges  verhornter  Zellen  statt,  welche  eben  ^' 
Haar  vorstellen,  während  darunter  aus  dem  Reste  indifferent  gebliebener  Zellen  ein  n<*'" 
Haar  sich  anlegt.     Den   Ausgangspunkt  bildet  der  Follikel,  nach  de*sen  Schwun-I  b: 
Calvities  auch  keine  Haarblldunjt  mehr  stattfinden  kann. 

I  ber  Haarwechsel  Koi.i  ikkr,  Zeitsch.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  I  L4X0U.  INfEl" 
-chrift.  der  k.  k.  Acad.  zu  Wien.    Bd.  I.    I  xna,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  M' 
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2.  Nägel. 


flg.  012. 


§  400. 

Dio  Endphalaugen  der  Finger  nnd  der  Zehen  t  ragen  auf  ihrer  Dorsal  fläche 
schützende  Platten,  die  Xtigel  ;l"ngues \   Diese  werden  ähnlich  wie  die  Haare 
aus  verhornten  Zellen  zusammengesetzt.    Sie  stellen  der  Haut  aufsitzende,  theil- 
weise  in  sie  eingeschlossene  Platten  vor.  die  aus  Moditicationen  der  Epidermis 
hervorgehen.    Die  erste  Andeutung  des  Nagels  zeigt  sich  bei  Embryonen  in  der 
9. — 10.  Woche  als  eine  terminale,  von  dem  Endgliede  des  Fingers  oder  der  Zehe 
durch  eine  Eiusenkung  abgesetzte  Bildung  (Zandkk).  Darin  stimmt  der  Mensch 
mit  Siingcthieren  ttberein.  Jene  abgegrenzte  «Strecke  wandelt  sich  aber  nur  soweit 
sie  dorsal  liegt,  zum  Nagelbette  um,  einer  Modifikation  der  Lederhaut,  auf  welcher 
die  Xuyclpluttr  entsteht :  volar  bildet  sich  auf  jener  abgegrenzten  Fläche  nur 
eine  dickere  Epidermisschichte  aus.    Unter  Zunahme  der  Fingerbeere  wird  jener 
volare  Abschnitt  immer  unansehnlicher  und  geht  endlich  in  einen  saumartigen 
Vorsprung,  den  »Nagehaum*  Uber,  welchen  der  freie  Hand  der  Nagelplatte  über- 
ragt.   Diese  ist  am  ausgebildeten  Nagel  von  der  einen  nach  der  anderen  Seite 
etwas  gewölbt  und  zwar  nimmt  diese  Wölbung  vom 
2.  zum  .*>.  Finger  oder  Zehen  zu.  Meist  ist  auch  eine 
leichte,  distal wärts  gehende  Krümmung  vorhanden, 
welche  ebenfalls  am  5.  Finger  häutig  bedeutender 
ist  als  an  den  übrigen.    Die  den  Nagel  tragende 
Stelle  der  Lederhaut  ist  das  Nagelbett,  Matrix, 
Diese  setzt  sich  hinten,  und  da  anschließend  noch 
eine  Strecke  weit  seitlich,  in  eine  vom  hinteren  Theil 
der   Nagelplatte   eingenommene    Eiusenkung  der 
Haut,  den  Xagelfaht  fort  (Fig.  612).    Die  diesen 
überdeckende,  und  somit  hinten  und  auch  etwas 
seitlich  über  die  Nagelplatte  sich  lagernde  Haut  ist 
der  Xuyeltrall.    Das  Nagelbett  entspricht  in  Aus- 
dehnung und  Wölbung  seiner  Oberfläche  der  (iestalt 

der  Nagelplatte.  Vorne  geht  das  Nagelbett  nicht  unmittelbar  in  die  Leistchen 
tragende  Haut  der  Fingerbeere  über,  sondern  der  schmale  Xtujflstutm  trennt 
e>  davon  Fig.  ül2  . 

Die  Lederhaut  des  Nagelbettes  zeigt  in  der  Kegel  leistenförmige,  von  hinten 
nach  vorne  verlaufende  Erhebungen.  Diese  bieten  an  ihrem  freien  Kande  zuweilen 
Auswirkungen  dar.  oder  auch  papillenähnliche.  aber  mehr  unregelmäßige  Vor- 
sprünge, so  ilass  sie  einer  Summe  longitudinal  genäherter,  nicht  von  einander 
getrennter  Papillen  zu  entsprechen  scheinen.  Der  Grund  des  Nagelbettes  trägt 
Marke  Papillen;  dann  beginnen  die  Leistchen  und  zwar  ganz  seh  wach,  um  erst 
weiter  distalwärts  sich  bedeutender  zu  erheben.  Am  vorderen  Hände  des  Nagel- 
bettes werden  diese  niedriger  und  laufen  eonvergirend  in  die  papillentragende 
Nachbarschaft  de-  Nagelsaumes  aus. 
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An  der  Nagelplatte  ist  der  verhornte  oberflächliche  Theil.  welcher di« 
Nagelbett  vorne  überragt,  indem  er  über  dasselbe  vorwächst,  von  einer  <ifln»r 
darunter  befindlichen  Schichte  zu  unterscheiden.  Letztere  entspricht  der  Keio- 
schichte,  in  welche  sie  sich  an  den  Grenzen  des  Nagelbettes  fortsetzt.  Wie  uW 
zwischen  die  Papillen  der  Lederhaut,  so  senkt  sich  die  entsprechende  Schiele 
am  Nagel  zwischen  die  Leistchen  des  Bettes  ein.  Der  mächtigere,  hornige  Th' 
der  Platte  besteht  ans  zahlreichen,  fest  verbundenen  Lamellen,  welche  wieder 
aus  verhornten,  innig  an  einander  gefügten  Plättchen  zusammengesetzt  sinii 
Alle  zeigen  Kernreste.  Der  hinterste,  in  dem  Nagclfalz  sitzende  Theil  des  Nif«' 
Xagehvurzel)  ist  als  der  jüngste  dünner  und  weicher  als  der  vordere,  freiliegend' 
Theil.  Er  läuft  im  tiefsten  Grunde  des  Falzes  in  eine  schwache  Lamelle  ans 
welche  unten  von  der  Keimschichte  des  Bettes,  oben  von  jener  des  Nagelwil^ 
umfasst  und  bedeckt  wird.' 

Vom  Grunde  des  Nagelfalzes  geht  das  Wachsthum  di's  Xayrls  vor  sich,  nni 
zwar  durch  eine  von  beiden  Flächen  her  erfolgende  Apposition.  Immer 
Zellen  werden  hier  der  Hornplatte  des  Nagels  angefügt  und  bedingen  so  dem 
allmähliche  Verschiebung  auf  ihrem  Bette  nach  vorne  zu.  Die  Hornplattt  trrt 
demgemäß  vorne  vom  Bette  ab.  Aber  auch  vom  Nagelbette  her  wird  das  W*ck- 
thum  des  Nagels,  vorzüglich  in  der  Dicke  gefördert. 

Die  hinterste  papillen  tragende  Strecke  de«  Nagelbettes  geht  in  einer  nach  »orw  <*1" 
caven  Linie  in  jenen  Theil  des  Nagelbettes  über,  welcher  durch  ganz  flache  Leii«fk<* 
ausgezeichnet  ist.  Diese  kommen  erst  nach  der  Geburt  zur  vollständigen  Eotfilni!/ 
Dieser  Theil  wird  durch  eine  vorne  convexe  Linie  gegen  die  leistchentragende  FU<^  lf* 
gegrenzt.  Letztere  ist  reicher  an  Blutgefäßen  als  die  erstere,  woher  es  kommt,  i*< 
bei  einer  gTÜßcren  Ausdehnung  der  ersteren  nach  rorne  zu  eine  weißliebe  Stelle  *r 
Fläche  des  Nagels  vor  dem  Nagelwalle  sich  unterscheiden  lässt :  die  Lumita.  h>  *r 
Kegel  ist  diese  am  Daumen,  seltener  an  den  nächstfolgenden  Fingern  an  der  Okrfl^ 
des  Nagels  bemerkbar. 

Die  Heduction  des  volaren  Theiles  der  Nagelanlage  zum  Nagelsaum  ist  an  die  .»«■- 
bildung  der  Fingerbeere  geknüpft,  die  wieder  mit  der  Entfaltung  der  Taatballcü  sn  Ji** 
Stelle  Hand  in  lland  geht  Bei  den  Affen  ist  der  Nagelsaum  noch  ein  «ehr  ansekftli«^* 
volar  oder  plantar  gelagertes  Gebilde,  welches  einen  derberen  EpidermisQberzag  brfl^ 
Bei  den  krallentragendcn  Säugethieren  ist  dieselbe  Bildung  zwischen  deu  H'ukicn  ^ 
stark  seitlich  gekrümmten,  eben  die  Kralle  bildenden  Nagelplatte  vorhanden,  nod  *° 
mächtigsten  erscheint  sie  als  »Sohlenhorn«  bei  den  Hufthiereu  ^Boas). 

Die  Anlage  der  Xayclplatte  entsteht  im  dritten  Monate  unter  der  HonuehJf*"  lljr 
F.pidermis,  nimmt  allmählich  am  Nag«-lfalz  wie  vom  Bette  herzu  und  verliert  tef*a*r 
sechsten  Monat  den  von  der  Hornsrhichte  gebildeten  Überzug  [Eponuthium).  Ab*f  v°' 
im  siebenten  .Monat  äußert  sich  das  Längewachsthum  durch  den  frei  vorragend« 
der  Nagelplatte.  Beim  Neugeborenen  ist  der  letztere  scharf  von  dem  noch  »af  ,ya 
liette  liegenden  Theil«  des  Nagels  abgesetzt.  Da  er  dünner  und  aurh  **-hmil«'f  u< 
letzterer,  geht  er  bald  verloren. 

II.  Drüsen  der  Haut. 
§  401. 

Die  von  der  Epidermis  gebildeten,  im  Integumente  verbreiteten  Prni^P" 


aus  ähnlichen  Anlagen  hervor,  wie  sie  für  die  Haarbälge  angegeben 
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Eine  von  der  Keimschichte  der  Epidermis  ausgehende  Wucherung  von  Zellen 
senkt  sich  in  die  Lederhaut  ein.  Indem  die  schlauchförmige  Anlage  in  der  be- 
gonnenen Richtung  fortwächst,  gestaltet  sich  das  Gebilde  zu  einer  tubulösen  Drüse 
(vergl.  I.  S.  100).  Aber  das  Ende  des  Schlauches 

wächst,  nachdem  es  eine  bestimmte  Tiefe  er-  Hf •  «t*. 
reicht  hat,  nicht  mehr  in  gerader  Richtung  wei- 
ter. Man  kanu  sich  vorstellen,  dass  das  gerade 
Fortwachsen  eine  äußere  Hemmung  erfährt,  so 
dass  nunmehr  an  der  terminalen  Schlauchstrecke 
Windungen  entstehen.  Diese  gestalten  sich 
eudlich  zu  einem  Knäuel.  Solche  geknäueltc 
Drüsen  [Glandulae  ylomiformes)  bilden  eine  Ab- 
theilung von  Hautdrüsen.  Die  andere  wird  durch 
solche  vorgestellt,  bei  denen  die  sonst  gleichfalls 
einfache  Anlage  sich  verzweigt,  und  die  Zweige 
nach  Maßgabe  verschiedengradiger  Theilung 
Ausbuchtungen  besitzen.  Diese  sind  alveoläre 
Drüsen. 

Da  diese  mit  der  geknäuelten  Form  eine 
gleichartige  erste  Anlage  besitzen,  ist  die  Ent- 
stehung indifferenterer  Drüsenforraen  an  man- 
chen Localitäteu  begreiflich.  In  beiden  Abthei- 
lungen erscheint  die  Function  der  Organe  mannig- 
faltig, indem  ähnlich  gebaute  Drüsen  verschieden 
geeigeuschaftete  Secrete  liefern. 

Die  mächtige  Entwickelung  des  Drüsen- 
apparates der  Ilant  zeigt  sich  weniger  im  Volum 
der  einzelnen  Organe  als  in  der  großen  Verbrei- 
tung derselben  über  das  gesammte  Integumeut. 
Daraus  resultirt  auch  die  Bedeutung  dieser 
Drüsen,  die  uns  nicht  blos  in  der  Production  von 

Auswurfstoffen  entgegentritt,  sondern  auch  von  solchen,  die  in  der  Ökonomie 
des  Organismus  noch  Verwendung  finden. 


Aus/iikr- 
gany 


l'l  II  II 

tnäm  i 


Schnitt  durch  die  Haut  mit 
Schweißdrüsen  und  iojicirt«u 
Blutgcfullen.  Vergrößerung  *»/t. 


1.  Knäueldrüsen  der  Haut. 

§  402. 

a.  Sch weißdrüsen  [dl.  sudnrijxirac)  bilden  die  über  das  gesammte  In- 
tegumeut verbreiteten,  dem  unbewaffneten  Auge  zumeist  nicht  mehr  .Mehtliaren 
Drüsen  dieses  Typus.  Der  Drüseuknäuel,  welcher  den  iecretorischeu  Abschnitt 
des  Organs  vorstellt,  findet  sich  gewöhnlich  im  reticulären  Th 
(Fig.  013  .  oder  im  l  uterhautbindegewebe.  umgeben  von 


Achter  Abschnitt. 


Drüsenschlauches  wird  vom  Bindegewebe  der  Lederhaut  geliefert.  Eine  einfache 
Lage  niederer  Cylinderzellen  bildet  das  Epithel,  welches  im  Ausführgange  in  ein 
2 — 3  schichtiges  übergeht.  Ein  reiches  Capillametz  umspinnt  den  Knäuel.  v»-n 
dem  ein  ziemlich  gerade  verlaufender  Ausführgang  durch  die  Lederhaut  empor- 
tritt. In  der  Epidermis  wird  der  Ausführgang  nur  von  deren  Elementen  begrenz! 
und  sein  Lumen  beschreibt  durch  die  Hornschichte  mehrfache,  korkzieherförtni^ 
Windungen.  Die  Mündung  auf  der  Oberfläche  bildet  ein  Scliu  eißporus.  Dk» 
Drüsen  sind  versebiedengradig  verbreitet.  Am  dichtesten  stehen  sie  am  Hand- 
*  teller  und  an  dor  Fußsohle,  am  weitesten  von  einander  an  der  Rücken  fläche  de* 
Rumpfes.  Sehr  groß  sind  jene  der  Achselhöhle,  wo  sie  eine  fast  continuirliche 
im  subcutanen  Bindegewebe  liegende  Schichte  darstellen. 

An  den  voluminöseren  Schweißdrüßen  ist,  unmittelbar  außen  vom  Epithel  de*  Prü- 
sencanals,  ein  continuirlicher  Beleg  glatter  Muskelzcllen  deutlich,  welche  eine  Linge- 
schlchte  bilden.  Nach  außen  von  dieser  begleitet  den  Canal,  soweit  derselbe  im  Conan 
verlauft,  eine  aus  verschmolzenen  Zellplättchen  geformte  dünne  Membran.  An  den  pw- 
sen  Drüsen  der  Achselhöhle,  zwischen  denen  auch  kleinere  vorkommen,  ist  jene  Mu»«t>l»- 
ris  am  bedeutendsten  entfaltet.  Die  Länge  des  Ausffihrganges  hängt  von  der  verschieden 
tiefen  Lage  des  Drüscnkuäucls  ab. 

Die  Men>:c  der  auf  einen  Quadratzoll  der   Handfläche  treffenden  Schweißdrüsen 
auf  1TM\  berechnet  worden  (C.  Kraus»  . 

Einfachere  Formen  der  Schweißdrüsen  finden  sich  an  den  Augenlidern.  Sie  ent- 
behren des  Knäuels  und  stellen  leichtgewundene  Schläuche  dar,  die  mit  den  HaarbiLM 
der  Wimpern  ausmünden  ( J/oM'sche  Drüsen).  Solches  Verhalten,  sowohl  was  die  Fori 
der  Drüse  als  auch  deren  Verbindung  mit  Ilaarbälgen  angeht,  bieten  bei  Säugethiercn  n:*hr 
selten  die  gewöhnlichen  Schweißdrüsen  dar.  Auch  beim  Menschen  ist  die  Verbinde 
mit  Ilaarbalgen  in  der  Kopfbaut  keine  Seltenheit. 

b.  Ohr  sch m  alz d  rü  se n  [Gl.  ceruminiferae)  finden  sich  in  der  Ausklei- 
dung des  äußeren  Gehörganges.  Sie  bilden  eine  continuirliche  Lage  bis  rn  dem 
Beginne  der  knöchern  umwandeten  Strecke  jenes  Ganges. 

Ihr  Knäuel  ist  häufig  lockerer  ab  bei  den  Schweißdrüsen,  mit  denen  sie  sonst  ia 
Wesentlichen  übereinkommen.    Ihre  Entstehung  geht  von  den  ilaarbälgen  »u* 
meimfb).    Ihr  Sccret  ist  das  Ohrschmalz  [Ccrumen),  welches  die  Drüsen  als  gelbliche  Uf- 
L-rM  heinen  lasst. 

c.  Analdrüsen  [Gl.  circumanales)  bilden  einen  die  AfteröfTnung  um- 
gebenden Ring.  Sie  sind  um  Mehrfaches  größer  als  die  Schweißdrüsen,  mit  den« 
sie  im  Baue  übereinstimmen. 

Ihr  Secret  ist  ein  Riechstoff.  Nicht  selten  sind  einzelne  Strecken  des  t*n»l»  er- 
weitert. Die  sogenannten  Analdrüsen  der  Säugethlere  dagegen  pebören  dem  «ndw 
Typus  an,  so  dass  jene  Drüsen  beim  Menschen  denen  der  Sangcthiere  nicht  für  ^B,l>" 
bvr  gelten  dürfen. 

Alle  diese  Drüsen  spielen  durch  die  Production  von  Riechstoffen,  die  dem 
Sccrete  beigemischt  sind,  bei  den  Silugcthieren  eine  wichtige  Rolle. 
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2.  Alveoläre  Drüsen. 
§  10:3. 

a.  Talgdrüsen  Glandulae  sehnveae).   Diese  gleichfalls  fast  über  das  ge- 
aammte  iutegumeut  verbreiteten  Drüsen  sind  größtenteils  mit  den  llaarbälgen 
verbunden  (Fig.  Glt).    Es  sind  bald  mehr  bald  minder  reich  in  Alveolen  ausge- 
buchtete, theilweise  auch  raraificirte  Gebilde,  deren  in  der  Kegel  kurze  Ausführ- 
gänge gewöhnlich  in  den  Hals  eines  Haarbalges  münden,  mit  dem  sie  sich  ent- 
wickelt hatten.  Sic  sondern  den  Hauttalg  [Sebum  cutaneum)  ab.  An  den  stärkeren 
Haaren  finden  sie  sich  in  größerer  Anzahl,  zuweilen  in  rosettenförmiger  Gruppi- 
rung  um  den  Follikel.  An  den  feinen  Wollhaaren  sind  sie  zwar  au  Zahl  geringer, 
aber  von  rolativ  sehr  ansehnlichem  Umfang,  so  dass  der  Haarbalg  wie  ein  Anhang 
an  dem  Ausführgange  der  Drüse  sich  ausnimmt.  Zwischen  den  Haarbälgen  und 
den  dazu  gehörigen  Talgdrüsen  finden  sich  hin  und  wieder  isolirte  von  einfacherer 
Form.  Es  sind  terminal  erweiterte  Schläuche,  oder  solche,  welche  nur  in  wenige 
Alveolen  gebuchtet  sind.    Diese  kleineren  Formen  der  Talgdrüsen  finden  sich 
auch  an  einigen  sonst  haarlosen  Stellen,  so  bilden  sie  eine  Zone  am  rothen Lippen- 
rande (KO1.LiKr.1t} . 

Außer  den  erwähnten  Modifikationen  finden  sich  noch  andere,  die  auch  in  der  Ouali- 
tiit  des  Seerets  von  den  Talgdrüson  abweichen.  So  die  Mcihoni sehen  Drüttn  der  Augen- 
lider.   S.  unten. 

Per  feinere  Bau  der  Talgdrüsen  zeigt  eine  dünne  Membrana  propria,  welche  da« 
Drüsenepithcl  trägt.  Dieses  setzt  sich  anfänglich  in  mehreren  Schichten  in  die  äußere 
Wur/eUcheide  des  llaarbalges,  oder,  bei  den  selbständig  ausmündenden,  in  die  Keimschichte 
der  Oberhaut  fort.  In  den  Alveolen  folgen  auf  eine  einfache,  meist  aus  hellen  Zellen 
bestehende  äußere  Lage  noch  einige  Zellschichtcu,  mit  denen  das  Lumen  der  Alveole 
mehr  oder  minder  ausgefüllt  ist.  Diese  Zellen  befinden  sich  auf  verschiedenen  Stadien 
der  Veränderung.  Sie  sind  mit  feineren  oder  gröberen  Kettkörnchen  und  Tröpfchen  ge- 
füllt, wobei  das  Protoplasma  mehr  oder  minder  zurücktritt.  Durch  das  Zusammenfließen 
der  Tröpfchen  entstehen  gTößere  Massen,  welche  die  ganze  Zelle  einnehmen  und  mit 
Zerstörung  ihrer  Umhüllung  frei  werden.  Solche  freie  Talgmassen  linden  sich  in  den 
Ausführgängen,  wohl  auch  noch  mit  Secretzellen  untermischt.  Diese*  Seeret  wird  in 
den  Haarbalg  an  der  Oberfläche  des  Haares  entleert  und  liefert  diesem  einen  fettigen 
l'berzug. 

Große  Talgdrüsen  sind  in  der  Haut  des  Gesichtes,  besonders  an  der  Nase  verbreitet, 
wo  eine  Verstopfung  des  Ansführganges  und  infolgedessen  Ansammlung  des  Talges  in 
der  Drüse  die  sog.  »Cotnedonen«  erzeugt.  Uauflg  sind  diese  Talgdrüsen  von  einer  mikro- 
skopischen Milbe  bewohnt.  Auch  an  den  Schamlippen  des  Weibes,  dann  am  Hofe  der 
Brustwarze  am  Scrotum  und  an  der  Ohrmuschel  sind  diese  Drüsen  von  ziemlicher  Größe. 
Klein  und  meist  einfach  geformt  an  der  Glans  penis  und  der  Innenfläche  der  Vorhaut. 
Hier  zugleich  ohne  Beziehung  zu  Ilaarbilgen.  Am  Handteller  und  an  der  Fußsohle  fehlen 
-ie.    Auch  die  Tu*r>n—c!,en  Lrustn  (II.  S.  18"2)  gehören  hierher. 

§  404. 

b.  Milchdrüsen  (tllumitilae  lavliferaa  .    Diese  Drttsenorgane  stehen 
durch  ihr  Seoret  beim  saugenden  Weibe  in  anderer  functionellcr  Beziehung,  bilden 
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aber  in  morphologischer  Hinsicht  eine  Abtheilung  der  alveolären  HautdrtKG 
Sie  stellen  sich  daher  den  Talgdrüsen  sehr  nahe  und  geben  allen  Urnnd  zur  An- 
nahme, dass  sie  bei  den  niederen  Säugethieren  aus  Drüsen,  die  eine  andere  Func- 
tion besaßen,  sich  hervorbildeten  und  erst  allmählich  in  die  ihnen  gegenwirt: 
zukommenden  Verhältnisse  eingetreten  sind. 

Sie  bilden  beim  Menschen  einen  jederseits  unter  dem  Integumente  der  lim- 
liegenden  Drüsencomplex  (die  Mamma),  der  auf  einer  Erhebung,  der  Bruslwaj; 
(Papilla  mammae)  ausmündet.    Die  Genese  dieses  für  die  Säugethiere  büchs 
charakteristischen  Apparates  ist  auch  beim  Menschen  mit  manchen  Befundo 
•  verknüpft,  welche  auf  primitive  Zustände  hinweisen. 

Die  erste  Anlage  des  Milchdrüsenapparates  tritt  beim  Fötus  in  einer  Ver- 
dickung der  Epidermis  auf  (Ende  des  2.  Monats  .    Dann  folgt  eine  Wuchern; 
der  Keimschichte,  welche  eine  ansehnliche  Einsenkung  in  die  Lederbaut  bildr: 
Der  Boden  dieser  Wucherung  gestaltet  sich  uneben,  die  Reimsohichte  *ml< 
Fortsätze  in  ihn  ein,  während  die  gesammte  von  der  Epidermis  gelieferte  Bilden, 
sich  abflacht  und  peripher  vergrößert.  Daran  schließt  sich  die  Abgrenzung  die*; 
Strecke  des  Integumentes  durch  eine  leichte  Erhebung  des  Randes,  so  da»  da* 
Ganze  eine  flache  Einsenkung  vorstellt.   Die  Wucherungen  der  Heimschickt  aa 
dieser  Fläche  sind  die  Anlagen  einzelner  Drüsen,  der  späteren  Milchdrüsen.  le- 
erst einfachen  Drtisenschläuche  treiben  Sprosse,  sobald  sie  in  s  subcutane  Binde- 
gewebe gelangt  sind,  aber  diese  Ramification  ist  beim  Neugebornen  noch  ttte 
dürftig;  die  Sprosse  ramificiren  sich  wieder,  und  so  geht  unter  WiederbolöK 
dieses  Vorganges  endlich  aus  jeder  Anlage  ein  verzweigtes  Gebilde  hervor.  de**n 
Ausftthrgänge  zwar  mit  terminalen  Anschwellungen  enden,  aber  noch  niebt  w.' 
Alveolen  besetzt  sind. 

Während  diese  Differenzirung  der  Drüsen  einen  relativ  langen  Zeitraum  b-- 
ansprucht,  sind  an  der  Oberfläche  nur  wenige  Veränderungen  entstanden.  D» 
Fläche,  von  der  aus  die  Drüsen  in  die  Lederhaut  einsprossten,  das  Drüsmf*  •' 
ist  etwas  größer  geworden ;  außer  den  vorhin  beschriebenen,  reich  ramifieiflei 
haben  sich,  mehr  peripherisch,  auch  andere  Drüsen  angelegt,  welche  roind^ 
Ausdehnung  erreichen.  Die  Vertiefung  des  Drüscnfeldcs  flacht  sich  allmlhl/b 
ab  und  bei  Neugeborenen  liegt  es  fast  im  Niveau  der  benachbarten  Haut.  dnrtJ» 
röthliche  Färbung  von  ihr  unterschieden.  Die  ferneren  Veränderungen  bestell« 
äußerlich  in  einer  allmählichen  Erhebung  der  Mitte  des  Drflsenfeldes,  aufweiche 
die  Mündungen  der  Drüsen  sich  finden.  Dieser  Vorgang  verläuft  während  dtf 
ersten  Lebensjahre.  Aus  der  Erhebung  entsteht  die  Brustwarze,  der  peri- 
pherische Theil  des  Drüsenfeldes  bildet  den  Warzenhof  (Areola  mammat 

Die  Entwickelung  der  Drüsen  im  Unterhautbindegewebe  ist  mit  Wnchenuc«» 
dieses  Gewebes  verknüpft,  welches  die  Drüsen  umgiebt  und  eine,  nach  Maßt*"' 
der  Ausbildung  der  Kamificationeu  der  Drüsen  verschieden  ausgedehnte  Schicht-; 
bildet.  So  gestaltet  sich  der  Apparat  in  beiden  Geschlechtern  gleichartif  ia>- 
bleibt  auch  während  des  Kindesalters  in  dieser  Übereinstimmung  bestehen.  ^ 
mit  dem  Beginne  der  Geschlechtsreife  ergeben  sich  bedeutendere  Differenz" 
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Beim  weiblicheu  Geschleckt  ist  meist  schon  vorher  eine  Zunahme  des  Uinfanges 
des  Warzenhofes  bemerkbar  geworden.  Aber  mit  dem  Eintritte  der  Pubertät 
gehen  auch  am  Drttsenapparate  und  an  seiner  Umgebuug  Veränderungen  vor  sich, 
welche  das  Organ  seiner  Bestimmung  entgegen  führen.  An  den  Ausführgängen 
sprossen  alveoläre  Buchtungen  hervor.  Während  dieser  Drüsencomplex  beim 
Maune  auf  der  unvollkommen  ausgebildeten  Stufe  stehen  bleibt,  ja  sogar  theil- 
weise  sich  rückbildet,  als  ein  rudimentäres  Organ,  das  hier  keine  Function  besitzt, 
wird  er  beim  Weibe  zu  einem  wichtigon  Secretionsapparate,  dessen  Product  dem 
neugeborenen  Kinde  die  erste  Nahrung  bietet. 

Von  den  bei  der  Anlage  des  Milchdrüsenapparates  bestehenden  Vorgängen  sind  zwar 
die,  welche  auf  die  einzelnen  Drüsen  sich  beziehen,  \ji  wesentlicher  Übereinstimmung 
mit  anderen  Hautdrüsen,  allein  das  Ganze  zeigt  sich  dadurch  verschieden,  dass  es  sirh 
schon  frühzeitig  als  etwas  Zusammengehöriges  erweist,  und  dass  es  oberflächlich  eine  Ein- 
s«nkung  darbietet.  Diese  an  sich  dunklen  Thatsachen  werden  durch  die  Vergleichung 
mit  den  Befunden  bei  niederen  Säugethieren  erleuchtet.  Unter  den  Monotrctnen  ist  das 
paarige  Drüsenfeld  die  einzige  äußerliche  Einrichtung.  Die  Drüsen  sind  hier  jedoch  nach 
dem  tubulösen  Typus  gebaut  wie  die  Schweißdrüsen.  Bei  Erhidna  geht  der  Apparat 
eino  erste  Umbildung  ein,  indem  er  in  eine,  wenigstens  temporär  bestehende  Hauttasch.: 
geborgen  wird.  Diese  Tasche  nimmt  das  von  einer  Schale  umgebene  Ei,  später  auch  den 
Embryo  auf,  dient  zunächst  als  ein  Schutzorgan,  während  der  Drüsenapparat  durch  sein 
Secret,  welches  nicht  »Milch«  genannt  werden  darf,  der  Ernährung  des  Jungen  dient. 
Die  Drüsen  sind  auch  durch  ihre  Verbindung  mit  Ilaarbälgcu  noch  weit  von  ihrem  Ver- 
halten in  den  höheren  Abtheilungen  entfernt.  Bei  den  Beutelthieren  wird  eine  größere 
Anzahl  von  Mammartaschen  augelegt,  welche  bei  Einzelnen  durch  das  Vorkommen  von 
Haaranlagen  noch  an  den  niederen  Zustand  erinnern.  Die  Drüsen,  welche  hier  zu  den 
Milchdrüsen  werden,  repräsentiren  die  alveoläre  Form.  Die  Mammartaschen  verlirren  aber 
hier  ihren  Charakter  als  Schutzorgan,  da  das  »Marsupiuin«  diese  Rolle  für  alle  übernimmt. 
Daher  bleibt  die  Mammartasche  klein  und  lässt  von  ihrem  Grunde  nur  die  Zitze  hervor- 
treten, welche  wahrscheinlich  durch  den  Mund  des  saugenden  Jungen  ihre  Ausbildung 
empfängt.  Bei  Beutelthieren  und  manchen  Nagern  bleibt  die  Zitze  bis  zum  Gebrauch 
lu  die  Mammartasche  eingesenkt.  Während  die  letztere  hier  noch  eine  Holle  spielt, 
wenn  auch  nur  als  Zitzenscheide,  ist  ihre  Bedeutnng  bei  der  Mehrzahl  der  monodelphen 
Siingethiere  noch  mehr  gemindert,  und  die  Bildung  giebt  nur  noch  in  der  Anlage  Zeug- 
nis von  dem  Gemeinsamen  dieses  Apparat«  der  Matnmalia.  Siehe  meine  Bemerkungen 
in  der  Jen.  Zeltschr.    Bd.  VII.,  ferner  II.  Klaatsch,  Morph.  Jahrb.    Bd.  X. 

Über  Ban  und  Entwickel.  d.  Milchdrüse:  Lanokb,  Denkschr.  d.  k.  k.  Acad.  zu  Wien 
Bd.  III.  Hi.^s,  Jen.  Zeitschr.  Bd.  VII.  I  ber  den  Zustand  der  Milchdrüsen  während 
verschiedener  Altersperioden:  Tu.  Kol  ukkh,  Würzb.  Verhandl.  N.  F.    Bd.  XIV 

§  405. 

Die  beim  Weibe  stattfindende  Wciferbihhtny  der  Milchdrüsen  lässt  den 
jederseits  auf  der  oberflächlichen  Brustfascie  befindlichen  Complex  der  Mamma 
zu  einem  ansehnlichen  Orgaue  sich  gestalten.  Dessen  Umfang  gründet  sich  aber 
nicht  ausschließlich  auf  die  Entfaltung  der  Drüsenmasse,  vielmehr  bildet  sich  in 
der  Kegel  noch  reichlich  Fett  in  deren  Umgebung  aus,  welches  theilweise  auch 
zwischen  die  Drüsen  dringt.  Die  oberflächliche  Fettlage  wird  radiär  von  unregel- 
mäßigen Bindegewebszügen  durchsetzt,  welche  vom  Integument  aus  in  die  Drüsen- 
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masse  eindringen.  Die  linke  Mamma  ist  meist  etwas  größer  als  die  rechte.  Die 
zwischen  den  Wölbungen  der  beiderseitigen  Mammae  befindliche,  dem  Brastbein- 
körper  entsprechende  Einsenkung  stellt  den  Busen  (Sinus1  vor. 

Die  Drüsen  jeder  Mamma  l."> — 22)  formen  zusammen  eine  durch  festes  Binde- 
gewebe verbundene  scheibenförmige  Masse.  Zur  Zeit  der  Unthätigkeit  der  Drüsen 

bildet  "das  Bindegewebe  den  vorherr- 
schenden Bestandteil  des  Ganzen. 
Mit  der  Ausbildung  des  gesammten 
Körpers  zeigt  sich  auch  an  den  Drü- 
sen der  Mamma  eine  Weiterentwick- 
lung, siecomplicireusich  durch  fernere 
Verzweigungen  und  tragen  damit  zur 
Vergrößerung  des   Complexes  bei. 
Die  Vorbereitung  zur  Function  be- 
ginnt mit  der  Schwangerschaft.  Jetzt 
erst  erlangen  die  Drüsen  ihre  völlige 
Entfaltung.  Die  terminalen  einfachen 
Alveolen  bilden  sich  zu  größeren 
Gruppen  und  alveolären  Buchtangen 
aus,  deren  auch  an  den  kleineren 
Gängen  entstehen.  Gruppen  von  Al- 
veolen vereinigen  sich  zu  Läppchen 
(Acini).    Auch  die  größeren  Aus- 
führgänge Ductus  lacliferi,  s.  /yu/ac- 
tophori,   Mächgünge)  jeder  Drüse 
bilden  Ausbuchtungen,  und  an  dem  Hauptgange  jeder  Drüse  stellt  die  unterhalb  des 
Warzenhofes,  oder  in  dessen  Nähe  gelagerte  Strecke  allmählich  durch  Ansamm- 
lung des  Secretes  eine  bedeutende  Erweiterung  Sinus  lactiferus)  vor.  Aus  dieser 
setzt  sich  eine  engere  Strecke  in  die  Papille  zur  Mündung  an  deren  Spitze  fort. 

Im  feineren  Haue  der  Drüsen  erkennt  man  eine  bindegewebige  Tunica  propha  *!» 
Grundlage  der  Ausführwege  und  der  Alveolen.  Sie  trägt  das  Drüsencpithel.  Die  Aus- 
führgange  wie  die  Alveolen  besitzen  vor  dem  Beginne  der  Secretion  ein  einfaches,  an* 
niederen  Cylindcr/ellen  gebildetes  Epithel,  tilgen  das  Knde  der  Schwangerschart  scheint 
an  dem  Epithel  der  Drüsen  eine  Vermehrung  der  Zellen  vor  sich  zu  gehen,  denn  es 
finden  sb-h  jetzt  in  denselben  noch  andere  Zellgebilde.  Außer  indifferenteren  bestehen 
solche  mit  Fetttrüpfchcn,  die  an  Menge  zunehmen.  Sie  füllen  allmählich  die  ganze  Zelle, 
deren  Kern  dadurch  undeutlich  wird  und  spater  verschwindet.  Auch  die  Hülle  der  Zelle 
geht  verloren,  so  dass  nur  noch  kugelige  Aggregate  von  Fetttröpfchen  bestehen.  Die**" 
im  Innern  der  Alveoli  sich  flndenden  Zellen  sind  später  in  einem  dem  Serum  ähnlichen 
Fluidnm  suspendirt,  welches  gleichfalls  von  den  Drüsen  secernirt  wird.  Da*  erste  Product 
der  Milchdrüsen  ist  also  eine  Flüssigkeit  mit  kugeligen  Fonnclementen,  die  aus  einer 
fettigen  Metamorphose  von  Zellen  hervorgingen.  Dieses  Secret  wird  während  der  ersten 
Tasre  nach  di  r  (n-burt  entleert,  es  ist  dag  Coloftrvm ;  seine  /eiligen  Elemente,  die  es 
wenig  trüben,  find  die  Colostnimkürper.  Allmählich  tritt  zugleich,  mit  einer  Veränderung 
•ler  chemischen  Constitution  des  srcernirten  Serums,  ein  Zerfall  der  Fettkorperchenhaufen 


Fig.  614. 


Mamma  mit  dou  auf  einer  Hälfte  des  Organs 
dargo«ldlten  Ausfobrg.'ingen. 
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ein.  Die  Körnchen  vertheilen  sich  im  Serum,  das  dadurch  zu  einer  emmulsiven  Flüssig- 
keit wird,  der  Milch.  Die  Milchabsonderung  tritt  nun  während  der  ganzen  Lactation  an 
die  Stelle  der  Colostrumblldung.  Kleinere  oder  größere  Fcttkürnehen  (Butter),  jedes  \\on 
.  iner  Caseinhüllc  umgeben,  bilden  die  geformten  Theile  dieses  Seerets. 

Mit  der  steigenden  Function  des  Organs  vermehrt  sich  die  Blutzufuhr  durch  Zunahme 
'ler  an  der  Mamma  sich  verzweigenden  Arterien  mammariae  exlemac  (Aste  der  A. 
mammaria  interna  und  der  Artt.  thoracicae).  Auch  die  Venen  erfahren  eine  Ausbildung, 
*ie  bilden  starke  oberflächliche  Netze  und  zeigen  zuweilen  eine  kranzförmige  Anordnung 
um  die  Mamma  (Circitlus  venosua).  Besonders  aber  gewinnen  die  Lymphbabnen  eine 
Volumvorgrößerung  und  finden  sich  reichlich  um  die  Acini  entfaltet. 

Die  Brustwarze  samnit  deren  Areola  ist  im  ausgebildeten  Zustande  vod 
der  benachbarten  Cutis  durch  unebene  Oberfläche  und  dunklero  Färbung  ver- 
schieden. Die  Areola  misst  2—3  cm  beim  Manne,  3 — 5  cm  beim  Weibe.  In  der 
Areola  sind  glatte  Muskelzellen  vorbreitet,  welche  gegen  die  Papille  zu  ein  dichtes 
Netz  bilden,  von  welchem  die  ganze  Papille  durchsetzt  ist:  es  umgiebt  so  die 
Milchgänge,  welche  zur  Spitze  der  Papille  emporsteigen.  Talrjrirusen  sind  so- 
wohl über  den  Warzenhof  als  auch  auf  die  Papille  vertheilt.  Am  Warzenhofe 
vergrößern  sie  sich  mit  der  Schwangerschaft  (Monlgomery sehe  Drüsen).  Das 
Piyment,  welches  die  Papillenspitze  stets  frei  lässt,  vermehrt  sich  beim  Weibe  mit 
eintretender  Schwangerschaft .  Die  Areola  vergrößert  sich  bedeutend,  vermindert 
aber  wieder  ihren  Umfang  nach  beendeter  Lactation. 

Flu  geringer  Ausbildungsgrad  der  Papille  im  Verhältnis  zur  Areola  lässt  die  letztere 
beim  Säugen  unmittelbar  betheiligt  sein.  Bei  einem  Kaffernstamme  ragt  der  ganze 
Warzenhof  stark  über  die  übrige  Mamma  vor.  und  die  Papille  ist  wenig  von  ihm  abge- 
geM-tzt.  »Das  Kind  erfasst  die  ganze  Erhöhung  mit  dem  Munde  und  saugt  daher  wie  an 
einem  Schwämme,  aber  nicht  an  einer  Warze«  (Fritscu).  Auch  sonst  bietet  die  Warze 
in  ihrem  Verhalten  zur  Areola  viele  Variationen.  Zuweilen  bleibt  der  Warzenhof  ein- 
gesenkt, so  dass  die  "Warze  selbst  eine  tiefe  Lage  besitzt. 

Nach  dem  Aurhören  ihrer  Function  treten  die  Drüsen  eine  theilweise  Uückbildung 
an.  Der  ganze  Apparat  wird  kleiner,  und  Epithelzollen  mit  zäher  Zwu-chensubstanz 
lullen  die  Lumina  der  verengerten  Milchgänge.  Der  Eintritt  der  Involutionsperiode  des 
Weibes  äußert  sich  an  den  Milchdrüsen  durch  fortgesetzte  Keduction,  so  dass  im  höheren 
Alter  nicht  nur  die  Alveolen,  sondern  auch  theilweise  die  Milcbgänge  geschwunden  sind. 
Auch  das  interstitielle  Bindegewebe  nimmt  an  dieser  Rückbildung  Thcil. 

Wie  alle  sich  rückbildenden  Organe  ist  auch  die  JlrusUtrüse  des  männlichen  Ut- 
*rl,Uchlts  mit  Bezug  auf  dis  Volum  vielen  Modifikationen  unterworfen.  Sie  bietet  durch- 
aus kein  gleichmäßiges  Weiterschreiten  der  Keduction,  und  wie  sie  schon  im  Knaben- 
aller (troße  Differenzen  zeigt,  so  auch  in  der  späteren  Zeit.  Selbst  im  Greisenalter 
kann  das  Maximum  des  Volum  des  Jünglingsalters  erhalten  bleiben.  In  seltenen  Fällen 
erbalt  sich  das  Organ  auch  beim  Manne  auf  ansehnlicherem,  jenem  beim  Weibe  mehr 
oder  minder  gleichkommendem  Umfange.  Diese  »(hjnaecomastu«,  die  einseitig  oder  dop- 
pelseitig bestehen  kann,  ist  zuweilen  mit  Missbildungen  des  (.icschlerhtsapparates  ge- 
paart. Für  das  Bestehen  einer  Milchsecretiou  bei  Oyuaecoiuasteu  liegen  zwar  mehrfache, 
jedoch  nach  Ihrem  Wcrthc  sehr  ungleiche  Zeugnisse  vor.  Über  die  männliche  Brust- 
drüse vergl,  W.  UnriiTK,  M<Jm.  de  l'And.  imp.  de  St.  Peterabourg.  MI.  Se'r.  T.  X. 
N.».  10  18Cli. 

Die  Lage  der  ausgebildeten  Mamma  des  Weibes  erstreckt  sich  von  der 
dritten  bis  zur  siebenten  Kippe  und  übersehreitet  selten  den  unteren  Rand  des 
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M.  pectoralis  major.  Die  Lage  der  Brustwarze  entspricht  beim  Manne  in  der 
Regel  dem  lten  Intereostalraume.  zeigt  aber  gleichfalls  viele  Schwankungen. 

Von  den  im  Ganzen  seltenen  Variationen,  im  Bereiche  des  Milchdrüscnapparate».  i-t 
das  Vorkommen  doppelter,  aber  tintr  Mamma  angehörigcr  Brustwarzen  anzuführen,  woran 
sich  das  Bestehen  einer  dritten  Mamma  reiht.  Aach  bei  Männern  ist  letzteres  Verhalten 
beobachtet.  Hiervon  wesentlich  verschieden  sind  die  in  neuerer  Zeit  genauer  unter- 
suchten Zustäude,  in  denen  die  Brustwarzen  (und  damit  wohl  auch  die  Mammae)  jeier- 
seits  mehrfach  und  zwar  in  symmetrischer  Anordnung  sich  vorfanden:  unterhalb  der  nor- 
malen noch  je  eine  überzählige.  Diese  Ilefunde  erinnern  an  die  Anordnung  der  Brust- 
warzen bei  manchen  Prosimiern,  deuten  somit  auf  einen  niederen  Zustand,  der  bei  allen 
Primaten  in  dem  allgemeinen  Vorkommen  von  nur  zwei,  wie  beim  Menschen  gelegene 
Brustwarzen  überwunden  ist.  Zahlreiche  Fälle  sind  zusammengestellt  von  Lkhtbxsteilx 
im  Arch.  f.  pathol.  Anatomie.  Bd.  LXXIII.  Das  höchste  Maß,  $  aeeessorische  Brust- 
warzen, deren  3  über,  1  unter  jeder  Mamma  sich  fanden,  siehe  bei  Nei  obbai  eb,  CentralM- 
f.  Gynäcologie  1HHÜ,  Nr.  i>b\  Während  der  Lactation  stehen  auch  die  überzähligen  Or- 
gane In  Thiitigkeit. 


Durch  Anlage  und  Entwickelungswcise  haben  sich  die  Milchdrüsen  in  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  anderen  Drüsenorgaucn  des  Intoguments  dargestellt.    Sie  schlössen 
an  die  alveolären  Formen  an,  die  in  den  Talgdrüsen  Verbreitung  finden.    Auch  in  dem 
Secrete  findet  die  Verwandtschaft  Ausdruck.    Fassen  wir  das  Wesentliche  in*s  Auge,  s? 
ist  das  Product  beider  Drüsenarten  eine  Fettsubstanz.   Bei  den  Milchdrüsen  wird  das  Fett 
in  kleinen  Körnern  oder  Tröpfchen  producirt,  diese  besitzen  eine  dünne  Umhüllung  und 
diese  Formbestandtheile  stellen  eine  Emulsion  (die  Milch)  her,  indem  auch  eine  seröse  Flüs- 
sigkeit abgesondert  wird.    Die  Production  der  letzteren  gebt  den  Talgdrüsen  ab.    Sie  i>\ 
deshalb  der  einzig  bedeutendere  L'nterscheidungspunkt  von  beiderlei  Producten.  denn 
wir  kein  allzugroßes  Gewicht  auf  die  speeiflschen  Verhältnisse  der  chemischen  Con«:- 
tution  der  Milch  legen  dürfen,  geht  daraus  hervor,  das*  die  Milchdrüsen  auch  das  chemlsrl 
verschiedene  Colostrum  absondern.    Beim  Neugeborneu  entleeren  die  MllchdrüsenanUfei 
schon  ein  /  war  milchartiges,  aber  doch  von  der  Milch  differentes  Secret  (Lac  neonatorum - 
Ilexenmikh)  und  die  eigentliche  Lactation  leitet  sich  durch  die  Produktion  des  Colo- 
strum ein. 

Noch  mehr  aber  wirtl  auf  eine  Ableitung  der  Milchdrüsen  von  Talgdrüsen  dadur1 
hingewiesen,  dass  die  Montgomery  sehen  Drüsen  mit  dem  Eintreten  der  Function  der 
Milchdrüsen  sich  nicht  nur  vergröÄrn,  sondern  dass  manche  von  ihnen  wirklich  mika- 
ab^ondernde  Drüsen  werden.  Man  hat  sie  verirrte  Milchdrüsen  genannt;  wir  lasten  sie 
ak  Zwischenglieder  auf,  welche  die  Milch-  und  Talgdrüsen  verknüpfen  und  damit  die 
ursprüngliche  Gleichartigkeit  von  beiderlei  Drüsen  demonstriren. 

Indem  wir  so  in  Talgdrüsen  des  Integumentes  die  den  Milchdrüsen  ursprünglich  rx 
Grunde  liegenden  Organe  erkennen,  werden  daraus  auch  die  als  Curiositäten  beschriebenen 
Fälle  verständlicher,  in  denen  Milchdrüsen  an  ganz  abnormen  Localititen  des  Körper«, 
auch  bei  Männern,  bestanden.  Wir  hatten  es  in  solchen  Fallen  nicht  mit  einer  unver- 
ständlichen "Transposltlon«  oder  mit  einer  »Vcrirrung».,  sondern  mit  der  weiteren  r'.tit- 
wickclung  des  bereits  normal  im  Integumente  verbreiteten  Drüsenapparates  zu  th ht\ . 
Doch  sind  diese  Fälle  sämmtlich  noch  viel  zu  wenig  untersucht,  als  dasa  sie  eine  wijj<n- 
s.haftlichf  Verwerthtifig  finden  könnten. 
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B.  Von  den  Sinnesorganen. 
Allgemeiner  Bau. 


§  400. 


Die  Sinnesorgane  sind  Sonderungeu  der  epithelialen  Körperbedeckung,  dos 
Ectoderm.  Ihre  wesentlichsten  Bestandtheilc  sind  Formelemente,  welche  die  be- 
treffende Sinnesempfindung  aufnehmen  und  sie,  durch  den  Zusammenhang  mit 
dem  Centrainervensystem,  diesem  übertragen.  Jene  Formelemente,  Zellen,  bilden 
also  die  Endapparate  sensibler  Nervenfasern,  welche  die  leitenden  Bahnen  vor- 
stellen. Die  Zellen  selbst,  zwar  aus  Epithelien  hervorgegangen,  verhalten  sich 
schon  durch  ihre  Contiuuität  mit  "Nervenfasern  nicht  mehr  indifferent.  Sie  sind 
in  mannigfacher  Weise  modificirt  und  terminal  meist  mit  besonderen  Differenzirungen 
ihrer  Zellsubstanz  ausgestattet ,  welche  sich  je  nach  der  verschiedenen  Qualität 
der  von  ihnen  vermittelten  Sinneswabrnehmung  in  verschiedener  Gestaltung  zeigt. 
Im  Ganzen  herrscht  an  den  Sinneszellen  eine  haar-  oder  stäbchenförmige  Fort- 
satzbildung vor,  und  diese  Gebilde  sind  die  pereipirenden  Theile.  Solche  modi- 
ficirte  Epithelien  werden  als  Sinnesepithel  anfgefasst. 

Diese  einfacheren  Befunde,  die  wir  als  fundamentale  betrachten  dürfen,  er- 
leiden aber  Complicationen ,  sowohl  in  den  aus  dem  Epithel  hervorgegangenen 
Bildungen  als  auch  durch  die  Verbindung  benachbarter  Gewebe  und  Organo  mit 
dem  eigentlichen  Sinnesapparat.  Diese  Veränderungen  zeigen  sich  im  Ganzen 
auf  eine  Steigerung  der  Function  gerichtet  ,  welche  bei  ihrem  Übergänge  von 
einem  niederen  in  einen  höheren  Zustand  eine  speeifische  Ausprägung  empfangt. 
Auf  diese  functionellen  Verhältnisse  werden  dann  alle  jene  Complicationen  be- 
ziehbar und  stellen  sich  als  Anpassungen  dar.  Das  Oryan  wird  dann  nicht  mehr 
ausschließlich  ron  den  epithelialen  Bildungen  dargestellt,  die  seine  erste  Anlage 
abgaben,  sondern  es  sind  ganze  Serien  anderer  Theile  mit  ihm  in  Zusammen- 
hang getreten  und  ent  eisen  sich  als  Hilfsorgane  in  verschiedenem  Maße. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergiebt  sich  eine  Eintheilung  der  Sinneswerkzeuge 
in  niedere  und  höhere.  Den  ersteren  rechnen  wir  jene  zu,  welche  ausschließlich 
durch  epitheliale  Bildungen  dargestellt  bleiben,  in  den  höheren  dagegen  fassen 
wir  jene  zusammen,  welche  in  der  oben  bezeichneten  Art  sich  weiter  bildeten, 
und  diesen  beiden  Zuständen  entspricht  auch  ihre  physiologische  Dignität. 

Niedere  und  höhere  Sinnesorgane  unterscheiden  sich  also  auch  nach  ihrer  func- 
tionellen Bedeutung;  der  größere  AVerth  der  letzteren  für  den  Organismus  steht  im  Zu- 
«ammeuhang  mit  der  höheren  morphologischen  Ausbildung,  in  der  sie  sich  darstellen, 
und  darf  wohl  al*  deren  Causalmoment  gelten.  Während  wir  für  die  höheren  Sinnes- 
organe bestimmt  abgegrenzte  Leistungen  kennen,  und  sie  dadurch  in  functioneller  Be- 
ziehung präcis  tu  deflniren  vermögen,  ist  dieses  bei  den  niederen  nicht  allgemein  der 
Kall.  Wir  begegnen  hier  vielmehr  Verhältnissen,  welche  auch  in  Bezug  auf  die  Func- 
tion an  indifferentere  und  damit  niedere  Zustünde  erinnern.  Die  niederen  Sinneswerk- 
/euge  umfassen  die  Or^int  <Lt  Jlnutünntn,  die  <»>rtW,,-  und  (itwhmocksorgane,  die 
höheren  jene  des  Sth-  und  des  Hnronjan*. 
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A.  Niedere  Sinnesorgane. 
1.  Organe  des  Hautsinnes. 
§  407. 

Als  solche  begreifeu  wir  jene  Einrichtungen,  welche  im  Integument  als 
sible  Apparate  verbreitet  sind.  Bei  niederen  Wirbelthiereu  Fischen)  besteht  <■> 
großer. Keichthum  von  solchen  hochgradig  entfalteten  Organen,  die  wahrsch^n 
lieh  zur  Peremption  differenter  Zustände  des  Wassers  dienen.  Aus  der  Yrrsoh;?- 
denartigkeit  der  Structiir  dieser  Organe  schließen  wir  auf  eine  Verschieden^  i 
ihrer  Leistungen  und  gelangen  so  zu  der  Vorstellung  einer  bei  diesen  ThirMi 
bestehenden  größeren  Anzahl  von  Qualitäten  der  Sinneswahrne/unumj,  als 
Tradition  deren  anzunehmen  pflegt.  Auch  bei  den  Amphibien  kommen  noch  ähn- 
liche Bildungen  vor. 

In  Vergleichnng  mit  den  niederen  Wirbelthiereu  sind  bei  den  höheren  i'ffen- 
bar  bedeutende  Veränderungen  eingetreten,  welche  wohl  durch  die  Andernusr  ita 
Medium,  in  welchem  der  Organismus  lebt,  bedingt  wird.  Jene  den  niederen  A^- 
theilungen  zukommenden  Organe  fehlen  den  höheren,  dagegen  finden  sich  ander» 
einfachere  Hinrichtungen,  welche  auch  nicht  mehr  direct  mit  dem  umgebend'! 
Medium  in  unmittelbarem  Contacte  stehen.  Für  die  Perception  ist  ein  feuchte 
Zustand  des  Gewebes  Erfordernis.  Die  Organe  entziehen  sich  daher  der  tr»Kk<- 
nen  Oberfläche  dos  Körpers. 

Als  einfachste  hier  anzuführende  Verhältnisse  müssen  wir  eine  reiche  Ver- 
breitung sensibler  Nerven  im  Integumente  nennen.  Das  Eindringen  fein>t?r 
Fasern  solcher  Nerven  in  die  untersten  Lagen  der  Epidermis  ist  eine  Thatsack- 
wählend  das  feruere  Verhalten  dieser  Fasern  zum  größten  Theile  uubekanDl  i.*t 
Außer  diesen  in  großer  Menge  zur  Epidermis  gelangenden  Fftserchen.  weicht 
zwischen  den  Zellen  sich  der  ferneren  Wahrnehmung  entziehen,  bestehen  an^ 
minder  feine  Fasern,  die  mit  Zellen  im  Znsammenhang  erkannt  sind;  man  tat 
diese  als  Tastzellen  bezeichnet.  Einzelne,  oder  auch  mehrfache  Zellen  bil'ifD 
den  Eudapparat  der  Faser.  Sie  sind  im  Integument  fast  aller  Körperrerionfo 
verbreitet  nachgewiesen.  Indem  solche  Formelemente  auch  in  der  obersten  »Schicht«* 
der  Lederhaut  vorkommen,  möchte  man  fragen,  ob  sie  nicht  von  der  Epidermis 
aus  dahin  gelangt  seien. 

Während  die  »Tastzellena  Gebilde  von  indifferenter  Natur  vorstellen,  finJro 
sich  im  Integumente  noch  mannigfaltige  Nervendigungen,  an  deren  ZusamiBfß- 
setzuug  sich  auch  noch  das  umgebende  Bindegewebe  betheiligt.  Sie  liegen  ni«1' 
lieh  stets  unter  der  Epithelschichte  in  der  Lederhaut  des  Integumente»  oder  auch 
in  der  Bindegewebslage  von  Schleimhäuten.  An  vielen  Localitäten  uehmen  -oh"'"" 
Gebilde  eiue  noch  tiefere,  von  der  Oberfläche  sehr  entfernte  Lage  ein.  soda-<> 
dadurch,  wenn  auch  nicht  durch  das  Allgemeinste  ihrer  Function,  sich  vod  J«* 
übrigen  Sinnesorganen  entfernen.  Über  die  Qualität  ihrer  Function  kennen  nni 
Vermuthnngen  bestehen.    Wenn  so  in  der  Örtlichkeit  des  Vorkommens  bedec- 
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tende  Differenzen  gegeben  sind,  so  finden  sieb  docli  wieder  in  der  Structur  die- 
ser Gebilde  ziemliebe  Übereinstimmungen.  Das  Hauptsächlichste  ihres  Verhaltens 
bestellt  darin,  dass  eine  markbaltige  Nervenfaser  in  eine  blasse,  einen  Achsen- 
cylinder  vorstellende  Endstrecke  übergebt,  auf  welcher  sie  von  einer  besonderen 
feinstreifigen  Substanz  kolbenförmig  umschlossen  wird.  In  diesem  Kolben  Innen- 
kolben liegt  das  einfache  oder  getheilte  knopfförmige  Ende  der  Faser.  Dazu 
treten  mit  dem  Neurilemm  der  Faser  verbundene  Umhüllungen. 

Von  diesen  im  Detail  sehr  mannigfaltigen  Bildungen  führen  wir  fol- 
gende auf ; 

1.  En  d  k  ol  b  e  n  oder  terminale  Nervenknäuel.  In  denselben  findet 
»ich  eine  früher  oder  später  die  Markscheide  verlierende  Nervenfaser,  welche 
einfach  oder  getheilt  in  vielfachen  Windungen  ein  Knäuel  bildet.  Dieses  wird 
von  einer  bindegewebigen  Hülle  Kapsel)  umgeben.  Die  nach  Verlust  der  Mark- 
scheide blass  gewordene  Faser  wird  danu  von  einer  feinstreifigen  Substanz- 
schichte umhüllt,  welche  den  Windungen  der  Faser  folgt  und  auch  das  knopf- 
formige Ende  derselben  abschließt.  Solche  Gebilde  sind  in  der  Bindehaut  des 
Auges  bekannt. 

Bei  Säugethieren  Verhalten  sie  sich  meist  viel  einfacher,  indem  ilie  blasse  Nerven- 
«.Midstrecke  wenig  oder  gar  nicht  gewunden  ist.  Sie  wird  von  einer  starken  Schichte  jener 
felustreiügen  Substanz,  umgeben,  welche  hier  den  lnnenkolbeu  bildet.  Diesen  umgiebt 
eine  einfache  oder  mehrfache  Lage  von  Bindegewebsplittchcn.  welche  aus  dem  Neuri- 
lemm der  markhaltigeu  Faser  fortgesetzt  ist.  Durch  die  längere  Ausdehnung  iier  Käser 
und  Aufknäuelung  unter  Verzweigung  können  die  eomplicirtereu  Formen  ms  jenen  ein- 
facheren hervorgegangen  sich  vorgestellt  werden. 

Mit  den  Kndkolben  nahe  verwandt  sind  die  P<tcim  fchen  oder  Vater-ichrn  h'/rperrhen 
(I.  9.  118).  Die  Verbreitung  der  Facinlschen  Korperchen  findet  theils  im  l  nu  rhaut- 
bindegewebe  statt,  und  zwar  im  Gebiete  verschiedener  Nerven.  So  sind  sie  an  der 
Glans  pents,  auch  an  der  Areola  mammae  und  manchen  anderen  Stellen  beobachtet,  vor 
allem  an  den  Nerven  der  Gliedmaßen  (II.  S.  17-1),  aber  auch  an  vielen  tiefer  gelegenen 
Ortlichkeiten.  Von  solchen  heben  wir  nur  die  Gelenke  der  Gliedmaßen  hervor,  in 
deren  Nahe,  vorzüglich  an  der  Beugeseite,  jene  Korperchen  in  großer  Anzahl  beobachtet 
wurden.  Auch  an  Knocheniierven,  dann  in  den  Ligg.  interossea  des  l'nterarms  und 
I  nterschenkels  kommen  sie  vor.    Ihre  Größe  betrifft  ca.  1 — ;1  nun. 

2.  Tastkörperchen  Corpusculu  (actus).  Diese  liegen  als  ovale  Gebilde 
in  Papillen  der  Loderhatit,  der  Papillen-Spitze  genähert,  und  bestehen  aus  einer 
knäuelformig  gewundenen,  häufig  aucli  getheilten  Nervenfaser,  welche,  nach 
Verlust  ihrer  Markscheide,  als  blasse  Faser  noch  von  einer  besonderen  Schichte 
überzogen  wird.  Diese  entspricht  der  Substanz  des  Innentheiles  des  Endkolben. 
Die  Faser  windet  sich  mehr  oder  minder  dicht  bis  zum  distalen  Ende  des  Kor- 
perchens  und  bietet  unterwegs  auch  Verzweigungen.  Die  Nervenfaser  endet  mit 
einem  Knopfe,  ohne  Verbindung  mit  einer  Zelle.  Die  solche  Gebilde  bergenden 
Papillen  werden  Taslpapillcn  [Pupillae  (actus)  benannt. 

Diese  Tastkörperchen  finden  sich  in  großer  Au  zahl  an  der  Volarflüche  der 
Hand  und  an  der  Sohlflflche  des  Fußes,  am  reichsten  an  deu  Fiugerbeeren,  etwas 
spärlicher  an  Hand-  und  Fußrücken.  an  der  Brustwarze  und  am  rothen  Lippen- 
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rande :  mehr  vereinzelt  an  anderen  Körperstellen.  In  den  TastbaUen  (II.  S.  5«^ 
bilden  Strecken  des  gesammten  Integumentes  einen  Tastapparat. 

Eine  Modification  der  Tastkörperchen  kommt  an  der  Glans  penis  und  cuV 
ridis  vor.  Man  hat  sie  als  Genitalkörperchen  bezeichnet.  Sie  sind  durch  Scbei- 
dnng  in  mehrere  Abschnitte  ausgezeichnet. 

Die  Größe  der  Tastkörperchen  ist  besonder«  bezüglich  der  Länge  verschieden  *eU'i-.j 
von  0,05 — 0,16  mm  beträgt.  Am  größten  sind  sie  an  der  Volarfliche  der  Finger.  Dir 
sie  bergenden  Papillen  entbehren  gewöhnlich  der  Gefaßscblingen.  An  der  Fingert**^ 
des  Zeigefingers  ist  etwa  der  vierte  Theil  der  Papillen  mit  Tastkörperchen  verwben  rt- 
funden  worden.    Proximalwärts  nehmen  sie  ab. 

I  ber  die  Tastkörperchen:  Meissner,  G.  Beiträge  zur  Anatomie  und  Ph)fi'>loei< 
der  Haut.  Leipzig  1863.  Fischeb,  Übör  den  Bau  der  MEissNEu'schen  TaMkörpcret™ 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XJI.  A.  Key  u.  Rbeiur  I.e.  Bezüglich  des  gesamott™  im«ru 
mentalen  Nervenapparates :  Merkel,  Fb.  Über  die  Endigung  der  sensiblen  Kern»  » 
der  Haut  der  Wirbelthiere.  Fol.  Hostock  1880.  Flbmmxng,  Zur  Kenntnis  der  »enriMer. 
Nervenendigung.    Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XIX. 

Über  die  Tastballen  s.  Kollmann',  Der  Tastapparat  der  Hand.  Hamburg  IbbS.  Der 
Tastapparat  des  Fußes.    Archiv  f.  Anat.  188o.    S.  56. 

2.  Geruchsorgan  und  3.  Geschmacksorgane. 

§  408. 

An  diesen  beiderlei  Organen  haben  sich  die  primitiveren  Zustande  der 
Sinnesorganstructur  erhalten. 

Das  Geruchsorgan  besitzt  nur  in  niederen  Zuständen  die  Selbständigkeit, 
welche  es  als  discretes  Organ  betrachten  lässt.  Es  bildet  bei  Fischen  in  sein« 
einfacheren  Formen  eine  paarige  Vertiefung,  in  deren  Epithelien  die  Endapparit* 
der  Riechnerven  liegen,  die  hier  eine  besondere  Gruppirung  besitzen.  Es  best^ot 
somit  hier  die  DifTerenzirung  einer  oberflächlichen  Integumentetrecke  zn  «dud 
Sinnesorgane.  Allmählich  gewinnt  diese  Riechyrube  eine  tiefere  Lage  und  scfon 
bei  niederen  Wirbelthieren  Beziehungen  zur  primitiven  Mundhöhle,  woran  eitte 
Änderung  der  respiratorischen  Organe  geknüpft  ist.  Sie  findet  sich  dann  in  <ü« 
Nasenhohle  eingebettet,  zu  welcher  der  obere  Raum  der  primitiven  Mundböbl» 
mit  der  Entstehung  des  harten  Gaumens  (bei  Reptilien)  sich  umgebildet  bat.  l)\t*t 
durch  die  Reihe  niederer  Wirbelthiere  in  vielen  einzelnen  Stadien  dargestellt« 
Process  wird  bei  den  Säugethieren  während  der  Embryonalperiode  durchlaufen 
Er  ward  oben  in  seinen  Grundzügen  dargestellt.  Auch  beim  Menschen  bildet  also 
die  primitive,  oberflächlich  gelagerte  Riechgrube  später  eine  Strecke  des  Binnea- 
raums  der  Nasenhöhle  (I.  S.  76). 

Diese  Einbettung  des  Riechorganes  in  einen  von  der  Oberfläche  des  Körper» 
entfernter  gelegenen  Raum  verknüpft  sich  mit  Differenzirungen  der  seiüi*fcn 
Wandung  des  letzteren,  indem  von  derselben  vorspringende  Lamellen  «ich  ab- 
bilden. Diese  gestalten  sich  in  verschiedener  Art  und  werden  bei  den  ^jre- 
thieren  mit  ausgebildetem  Geruchssinne  zn  complicirten  Einrichtungen  8«° 
Menschen  ist,  wie  bei  allen  Primaten,  eine  Rückbildung  des  Riechorganw  erMfri- 
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Fig.  615. 


wie  sie  auch  schon  an  den  bezüglichen  Theilen  des  Nervensystems  sich  ausdrückte 
(II.  S.  407),  und  jene  complicirten  Vorsprünge  sind  auf  die  Muscheln  reducirt,  die 
wir  (II.  S.  39)  kennen  lernten.  Diese  Gebilde  sind  also  nur  ein  Überrest  viel 
reicherer  Gestaltungen. 

Wahrend  die  untere  Muschel  auch  bei  den  S-iugethieren  mit  entwickeltem  Geruch- 
sinne directer  Beziehungen  zum  Riechapparate  entbehrt,  sind  es  nur  die  oberen  vom 
Kthmoidale  ausgehenden  Muscheln,  welche  jene  Beziehungen  bewahren,  aber  in  ihren 
bei  den  Primaten  \iel  einfacheren  Verhältnissen  die  stattgefundene  Rückbildung  aus- 
sprechen. Ob  von  einer  vorderen  oberen  Muschel,  wie  sie  bei  Siugethieren  als  Nasotur- 
binale  besteht,  beim  Menschen  ein  Rudiment  vorkommt,  ist  nicht  ganz  sicher.  Die  dafür 
angesehene  leichte  Wölbung  der  Wandung,  die  zuweilen  zu  beobachten  ist,  lässt  sich 
schwer  vom  Schwinden  einer  Muschel  ableiten. 

Die  aus  der  Riechgrubo  hervorgegangene  Beyio  olfaclovia  der  Schleimhaut 
der  Nasenhöhle  zeichnet  sich  vor  der  Ii.  respiratoria  in  frischem  Zustande  durch 
leicht  gelbliche  oder  bräunliche,  bei  vielen  Säugethieren 
intensivere  Färbung  aus.  Sie  nimmt  die  zu  einer  achmalen 
Spalte  geformte  Kuppel  jeder  Nasenhöhle  ein  (Riechspalte), 
erstreckt  sich  über  die  obere  Muschel,  den  oberen  Nasengang 
und  die  mediale  Fläche  der  mittleren  Muschel,  vorne  noch 
weniges  weiter  herab,  und  besitzt  median  an  der  Nasen  - 
Scheidewand  eine  ähnliche  Ausdehnung. 

Das  Epithel  besteht  aus  langen,  Cilieu  tragenden,  leicht 
granuiirten  Zellen,  deren  unteres  Ende  in  einen  schlanken 
Fortsatz  ausläuft.  Durch  Ramilicationen  verbindet  sich  dieser 
mit  der  Bindegewebsschichte  der  Mucosa.  Zwischen  diesen 
Fortsätzen  liegen  jüngere  spindelförmige  oder  rundliche  Epi- 
thelzellen ,  welche  nicht  zur  Oberfläche  treten.  Zwischen 
diesen  Epithelzellen  finden  sich  reich  vertheilt  die  Riech  seilen 
(Fig.  015).  Sie  bestehen  aus  einem  fast  ganz  vom  rund- 
lichen Kerne  eingenommenen  Körper,  der  zwischen  den 
schlankeren  Strecken  der  Epithelzellen  liegt.  Davon  geht 
ein  feiner,  stäbchenartiger  Fortsatz  gegen  die  Oberfläche  aus,  »»«;«:■*•«•■  EuitM- 

o  o  e  iell«n  an*  der  N»i«-n- 

welcher  zwischen  den  Körpern  der  Epithelzellen  verläuft,  •cb,ei™^»1ut1-  Cil,e5 

r  r  d«r    tpitüeUelloB  «md 

und  jenseits  der  Oberfläche  derselben  endigt.    Ein  anderer  '^"tw?1' 
feinerer  Fortsatz  verläuft  in  entgegengesetzter  Richtung.  Er 
ist  wie  der  erstere  meist  leicht  varieüs.  und  wurde  bis  zum  Grunde  der  Epithel- 
scliichte  verfolgt.    Da  die  Olfactorinsfasern  sich  in  der  Riechschleimhaut  in  ähn- 
li«he  feine  Fäsercben  auflösen,  nimmt  man  an,  dass  sie  mit  jenen  Fortsätzen  der 
Riechzellen  im  Zusammenhang  stehen. 

Die  Riechtetien,  welche  als  die  pereipirenden  Organe  der  Riechschleimhaut  anzusehen 
sind,  treffen  sich  zwischen  den  Epithelzellen  so  angeordnet,  dass  um  eine  der  letzteren 
etwa  b — 6  stehen.  Bei  Fischen  laufen  sie,  etwas  modili'irt.  noch  über  die  Epithelzellen 
hinaus,  und  bei  Amphibien  triipt  ihr  Ende  mehrere  feine,  haarähnliche  Gebilde  (Ricch- 
haare.)  Bei  YDgeln  besitzen  sie  stärkere,  aber  gleichfalls  fein  auslaufende  Fortsätze. 
UroEN-BAi-R,  Anatomie.    \.  Aufl.  II.  34 
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Auf  der  freien  Oberfläche  der  Riechzellen  Ist  eine  reticulare  Deckscbichte  beschritt: 
(v.  Bkünn),  welche  cuticularen  Ursprungs  zu  »ein  acheint.  Die  Bedeutung  <Ues«  f- 
fundes  ist  unbekannt. 

Eine  dem  Riechorgane  zugehörige,  weil  gleichfalls  vom  N\  olfactorin!'  versorgte  t; 
bei  Singcthieren  sehr  verbreitete  und  sehr  ausgebildete  Einrichtung,  das  J<ieoh*<m  >r< 
Organ,  Ist  beim  Menschen  rudimentär  geworden,  oder  nur  in  den  sonst  in  es  mOndmlr 
Drüsen  vorhanden.    Als  Rudiment  des  Organs  wird  ein  auf  der  Nasenacheidewand  Ba- 
dender Canal  betrachtet,  welcher  schon  älteren  Beobachtern  bekannt  war.    Vergl.  K 
mker,  Festschrift  d.  med.  Fac.  zu  Würzb.  1877. 

Mtteratur.  M.  Schlltze,  Unters,  über  den  Bau  der  Nasenschleimhaut.  Abb  <>- 
Naturf.  Ges.  zu  Ualle.  Bd.  VII.  Babvciiix  in  Strickers  Handbuch,  v.  n*i  ss.  Ar« 
f.  roikr.  Anat.  Bd.  XI  u.  XVII.  Exnee,  Sitzungsber.  der  K.  Acad.  zu  Wien.  1870.  72  7 


§  409. 

Geschmacksorgane.  Als  solche  Organe  sind  im  Epithel  der  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  vorkommende  Gebilde  anzusehen,  welche  vorzüglich  in  d-: 
Wänden  der  die  Papillae  circunwallatae  umgebenden  Vertiefungen  liegen.  Ri- 
cher sind  sie  an  den  Papillen  selbst  vorhanden,  spärlicher  an  der  die  Vertiefe« 
außen  umziehenden  Wand.  Von  dem  gewöhnlichen  Epithel  umschlossen  finden 
sich  hier  Gruppen  langer,  etwas  abgeplatteter ,  an  beiden  Enden  zugespittt  ' 
Zellen,  welche  ein  knospen-  oder  becherförmiges  Gebilde  zusammensetzen.  ^ 
sind  an  jedem  dieser  Gebilde  mit  ihren  äußeren  Enden  gegen  eine  leichte  \  er- 
tiefung  -der  Schleimhaut  gerichtet,  bilden  mit  ihrem  breiteren  Abschnitte  d« 
bauchigen  Theil  des  Organs  und  convergiren  wieder  mit  ihren  inneren  Este 
gegen  die  Bindegewebslage  der  Mueosa.  Dieses  sind  die  Deckzellen  de*  eigent- 
lichen Organs.  Sie  umschließen  mit  einigen  Lagen  eine  Anzahl  schlankerer  br 
bilde,  welche  die  »Schineckzellen*  vorstellen.  Es  liegt  also  hier  ein  Forteebrir 
in  der  organologischen  Diflerenzirung  vor,  insofern  die  Endapparate  nicht  ra- 
schen gewöhnlichen  Epithelzellen  zerstreut  sind,  sondern  die  epithelialen  N»d>- 
bargebilde  in  besonderer  Umwandlung  dem  Organe  sich  angeschlossen  h»t*n 
Die  Gebilde  werden  Schmeckbecher  benannt  und  finden  sich  auch  an  der  VordVr- 
fläche  des  weichen  Gaumens,  an  der  hinteren  Fläche  der  Epiglottis.  nnd  »n  <to 
Papillae  fungiformes  des  Seitenrandes  und  der  Spitze  der  Zunge.  Diese  «n* 
unansehnlicher  als  die  Erstgenannten. 

Die  Schmeckzellen  selbst  sind  wieder  nach  beiden  Enden  in  einem  Fortist/  in- 
gezogene  Elemente.    Von  der  stärksten,  den  ovalen  Kern  bergenden  Stella  geht  ein 
chenförmiger  Fortsatz  nach  außen  und  lauft  in  eine  feine  Spitze  aus.     Nach  Inn*« 
gegen  besteht  ein  feiner  Fortsatz,   der  bis  gegen  die  Bindegewebsl*^  verfolg 
Man  nimmt  an,  dass  die  Schmeckzellen  mit  Nerven  im  Zusammenhang  stehen.  *l*  b' 
Endapparate  der  Geschmacksnerven  vorstellen.    Die  Mündung  dieser  Organe 
findet  sich  als  feine,  von  mehreren  Epithelzellen  umgebene  Öffnung. 

Die  große  Verbreitung  der  becherförmigen,  oder  doch  Im  Wesentlichen  f*kiflfl 
Organe  bei  Flsclieu,  auch  bei  Amphibien  im  Integumente  wie  in  der  Mondnah*«  t**1"' 
wahrscheinlich,  dass  sie  ursprünglich  nicht  die  speeifische  Funktion  besaßen  und  t'**' 
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ihnen  eine  Grundform  der  Sinnesorgane  besteht.  In  der  Mondhöhle  hat  sich  ein  Rest 
ursprünglich  über  das  gesammte  Integnment  verbreiteter  Organe  erhalten. 

Über  die  Scbmeckbecher  s.  Schwalbe,  G.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  III.,  IV. 
Lovbx,  Chb.  ebenda,  Bd.  IV.    Enohlmann,  Th.  W.  in  Strickers  Handbuch. 


B.  Höhere  Sinnesorgane. 
1.  Vom  Sehorgane. 
Aufbau  des  Augapfels. 

§  410. 

In  der  Epiphysis  cerebri  besteht  ein  Zeugnis  für  das  ehemalige  Vorhanden- 
sein eines  nnpaaren  Sehorgans  'II.  S.  359;,  welches  jedoch  bei  den  Säugethieren 
nicht  mehr  angelegt  wird.  Als  Sehorgan  treffen  wir  das  paarige  Auge,  einen 
hOchst  zusammengesetzten  Apparat,  an  dessen  Herstellung  nicht  nur  sehr  ver- 
schiedene Gewebe,  sondern  auch  mannigfache  Organsysteme  sich  betheiügen. 
Wir  unterscheiden  am  Sehorgan  vor  Allem  den  Augapfel,  welcher  den  eigent- 
lichen Sehapparat  umschließt,  dann  die  den  Augapfel  umgebenden  und  im  Dienste 
desselben  stehenden  /////"sorgane  des  Auges. 

Der  Augapfel  {Bulbus  oculP  steht  durch  den  Sehnerven  mit  dem  Gehirn  im 
Zusammenhang.  Er  ist  aus  einer  Keihe  von  Differenzirungen  hervorgegangen, 
die  allmählich  um  die  erste,  den  wichtigsten  Theil  bildende  Anlage  erfolgten. 
Das  aus  dem  Gehirn  entstandene  Gebilde  repr.'lsentirt  den  pereipirenden  Sinnes- 
apparat, während  die  allmählich  diesem  sich  anfügenden  Theile  zu  Hilfsorganen 
erster  Ordnung  sich  ausbilden  und  das  ganze  Sehorgan  functionell  vervoll- 
kommnen. Sonach  entfernt  sich  also  der  Augapfel  sehr  weit  von  dem  einfacheren 
Zustande.  Die  erste  Anlage  jenes  peripheren  Apparates  erscheint  schon  sehr 
frühzeitig  mit  der  Sonderung  des  Gehirns  in  seine  Hauptabschnitte  als  eine 
laterale  Ausbnchtuug  des  primären  Vorderhirns  (II.  S.  355).  So  entsteht  jederseits 
eine  bis  an  s  Ectoderm  reichende  Blase,  deren  Binnenranm  mit  jenem  der  Hirn- 
anlage communieirt  primüre  Aar/rnblnse  . 

Die  primäre  Augenblase  zeigt  sich  nach  Entstehung  des  secundären  Vor- 
derhirns mit  dem  Zwischenhirn  mittels  eines  dünneren ,  stielartigen  Theiles  in 
Verbindung,  und  die  Communication  ihres  Bin- 
nenrautns  mit  dem  des  Gehirns  findet  durch  einen 


engeren,  iu  jenem  »Stiele"  verlaufenden  Canal    ^     ^  '■' 
statt  ;  Fig.  616  u  .   Der  ganze  Vorgang  erscheint  =  J    '       '  ^^iafc 

wie  eine  unvollständige  Abschnürnng  der  Augen-      a*         y~l  ?  ) 

blase  vom  Gehirn.  Da  wo  diese  primäre  Augen-  pchemaliRfhe  1>B„teI1„,  der  Lnt. 
blase  gegen  das  Ectoderm  grenzt,  hat  sich  an  «uhung  und d^«Mj|Mi i mbiiaung d«r 
diesem  gleichfalls  eine  Veränderung  vollzogen 

(Fig.  616  6  .  Eine  verdickte  Stelle  des  Ectoderm  bildet  unter  Vermehrung  ihrer 
Elemente  eine  grubenförmige  Einsenkung   Fig.  616  c).  während  die  vordere 

34« 
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Wand  der  primitiven  Augenblase  sich  gegen  die  hintere  Wand  einsenkt.    Du  & 
Augenblase  umgebende  Mesodermgewebe  wächst  dabei  gleichfalls  in  die  grübe» 
förmige  Einsenkung.  Auch  hinter  der  letzteren  spielt  der  gleiche  Vorgang,  inso- 
fern das  Mesoderm  hier  auch  in  den  Stiel  der  Augenblase  einwächst. 

Die  Augenblase  ist  mit  dieser  Umwandlung  becherförmig  gestaltet  und  be- 
steht aus  zwei  Lagen,  davon  die  innere  gegen  die  äußere  eingestülpt  ward  Y . 
616  c).  Beide  Lagen  gehen  am  Hände  des  Bechers  in  einander  über;  der  Über- 
gang ist  aber  auch  vom  Hände  her  bis  auf  den  Stiel  fortgesetzt,  wo  das  Meso- 
dermgewebe die  Fortsetzung  der  Einfaltung  der  Blasenwand  ausfüllte.  Diev* 
ist  die  secundäre  Augenblase.  Die  am  Stiele  als  Kinne  sich  darstellende  Lin^- 
spalte  beginnt  durch  Gegeneinanderwachsen  der  sie  begrenzenden  Ränder  sich  u 
schließen,  und  dann  erscheint  die  Augenblase  nur  nach  außen  zu  offen  und  ms- 
fasst  hier  die  inzwischen  tiefer  eingesenkte  Ectodermgrube.  Diese  löst  allmihlicii 
den  Zusammenhang  mit  dem  Ectoderm.  indem  sie  sich  von  diesem  abschnürt.  nn<: 
gestaltet  sich  zu  einem  blasenförmigen  Gebilde,  der  Linsenblase,  als  Anlage  in 
wichtigsten  lichtbrechenden  Medium  des  Auges,  der  Linse  (Fig.  617). 

Die  becherförmige  secundäre  Augenblase  geht  fernere  Veränderungen  ein 
Ihre  äußere  Schichte  ist  dünner  als  die  innere,  welche  der  ersteren  sich  enge  *s- 
lagert,  und  die  Verschiedenheit  der  Stärke  der  Schichten  tritt  immer  auffallend« 
hervor.  Die  innere  Schichte  gewinnt  unter  Vennehrung  ihrer  Kiemente  be- 
deutende Mächtigkeit,  indes  die  äußere  keine  Zunahme  erfährt  und  als  einfache 
Zellenlage  epithelartig  fortbesteht.  In  ihren  Zellen  tritt  dunkles  Pigment  auf 
und  so  wird  sie  allmählich  zu  einer  pigmentirten,  die  innere,  dicke  Schichte  über- 
kleidenden Membran  :  dem  Tapetum  nigrum.  Vorne,  wo  beide  Schichten  in  eie- 
ander  umbiegen,  wachsen  sie  vor  der  Linse  ans  und  verbinden  sich  zugleicb  m\' 

einem  neuen,  außerhalb  der  Augenblase  aufgetretenen 
Gebilde.  Während  aber  die  äußere  oder  Pigment- 
schichte  sich  auch  hier  forterhält,  erleidet  die  inner? 
an  dieser  vorderen  Strecke  Veränderungen,  indem  & 
als  eine  dünner  bleibende  Lage  von  dem  hinterra 
dickeren  Abschnitte  sich  abgrenzt.  Aus  diesem  Un- 
teren entsteht  der  nervöse  Apparat  des  Auge*.  & 
Netzhaut  Ketina  ,  mit  welcher  der  Stiel  der  Aopea- 
blase  als  Sehnervenanlage  in  Verbindung  bleibt. 

Die  gesammte  Anlage  des   Sehorganes  besteh 
also :  1 .  aus  der  aus  dem  Gehirn  hervorgegan^nea 
Ania^  der  nocnndären  An«*»-    secundären  Augenblase,  deren  Schichten  die  Anlage  •■ 

blaue  mit  der  Linse, »chematisrh  ,    -       CT  .  ..  _  i  l* 

darbeut,  a  unK.-.s.-hnitt d.-r    Ketina  und  des  Sehnerven  vorstellen;  2.  aus  der  -in- 

Anluge.  beitlich  vom  l'bergang      .         ,      _  .  ,  .  0  ,  .  ,  . 

d.  «  Sehnerven  in  die  Wand  der    läge  der  Linse,  welche  gegen  die  innere  Schiente 

A«igenbln*e.    //Querschnitt.  .  .  .  .  .       _,  ,  «-jKa 

Augenblase  eingesenkt  ist;  3.  aus  Mesodermg**"* 
welches  den  Kaum  zwischen  Linse  und  Augenblase  erfüllt,  und  sowohl  s^iüicL 
durch  den  Spalt  der  secundären  Angenblase  (Fig.  617  B  als  auch  vorne  im  In- 
kreise der  Linsenanlagc  mit  dem  die  gesammte  Anlage  umgebenden  Me$odern>- 
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gewebe  zusammenhängt.  Von  diesem  Gewebe  hat  man  sich  also  die  nach  innen 
von  der  Ectodermschichte  in  Fig.  617  . 1  dargestellten  Locken  zwischen  Linse 
und  Augenblase  erfüllt  zu  denken.  • 

§  411. 

Das  mit  der  Linsenanlage  in  s  Innere  der  secundären  Augenblase  gelangte 
gefaßführende  Bindegewebe  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  in  den  Stiel  der 
Augenblase  eingewucherten  Gewebe.  Es  giebt  Anlass  zur  Entstehung  eines 
neuen  durchsichtigen  Medium  im  Auge,  des  Glaskörpers,  welchen  wir  später 
zwischen  Netzhaut  und  Linse  antreffen.  Mit  dem  Verschlusse  der  seitlicheu 
Spalte  der  secundären  Augenblase,  deren  Händer  gegen  einander  wachsen  (Fig. 
M7  Ii)  schwindet  hier  die  Verbindung  der  Glaskörperanlage  mit  dem  das  Auge 
umgebenden  Gewebe,  und  dem  gesammten  Organe  wird  eine  einheitlichere  Form 
zu  Theil. 

Vor  der  Augenanlage  hat  sich  das  Ectoderm  nach  Abschnflrung  der  Linse 
mit  einer  bindegewebigen  Schichte  in  Zusammenhang  gesetzt  und  schließt  das 
Auge  nach  außen  hin  ab.  In  der  Umgebung  der  secuudären  Augenblase  sind 
gleichfalls  Sonderlingen  des  Bindegewebes  aufgetreten.  Sie  bilden  Umhüllungen 
des  ursprünglichen  Apparates.  Zunächst  kommt  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung des  Tapetum  nigrum  eine  reiche  Entwicklung  von  Blutgefäßen  zum  Vor- 
schein. Diese  wandelt  sich  in  eine,  wie  vorher  gegen  die  Augeublase  zu,  so 
auch  nach  außen  hin  schärfer  abgegrenzte  Schichte  um,  welche  der  Außenfläche 
der  secundären  Augenblase  folgt  und  ihrer  Form  sich  anpasst.  Vorne  am  Rande 
der  letzteren  steht  diese  Schichte  mit  jenem  Gewebe  in  Verbindung,  welches  von 
der  Anlage  des  Glaskörpers  her  die  Linse  umgiebt  und  ein  Blutgefäßnetz  führt. 
Aus  der  die  Augenblase  umgeben- 
den ,  Gefäße  führenden  Schichte 
geht  die  (iefilßhaut  des  Auges 
hervor.  Ihr  vorderer  Abschnitt 
verbindet  sich  inniger  mit  dem 
vorderen ,  dünner  gewordenen  Ab- 
schnitte der  secundären  Augen- 
blase, in  welchem  nur  die  Tapetum- 
schichte zur  Ausbildung  kommt. 
Mit  dieser  wächst  die  Gefaßhaut 
ringsum  vor  die  Linse  (Fig.  Gib  , 
die  somit  von  einer  ringförmigen 
Membran  theilweise  bedeckt  wird : 
der  Iris.  Der  übrige  Theil  der 
Gefößhaut  ist  die  Choriuides. 

Endlich  wird  nach  außen  von  dieser  eine  aus  dichterem  Bindegewebe  sich 
zusammensetzende  Hülle  bemerkbar.    Sie  geht  hinten  in  die  Faserhülle  des 
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Sehnerven  über,  vorne  dagegen  in  eine  durchscheinende,  vorder  Linse  mit  dem  Id- 
tegumente  zusammenhängende  Membran.  Diese  Faserhaut  bringt  somit  den 
ganzen  bis  jetzt  geschildertenJBehapparat  zum  äußeren  Abschluß  und  bildet  die 
äußerste  Schiebte  des  Augapfels.  Das  vorderste,  mit  dem  Integumente  in  Ver- 
bindung getretene  Segment  wird  durch  pellucides  Gewebe  gebildet  und  stellt  die 
Hornhaut  {Cornea)  vor,  der  hintere  größere  Abschnitt  der  Faserhaut  bleibt  un- 
durchsichtig und  wird  zur  Sclera  oder  SclerotiCa  (Fig.  618). 

Der  Augapfel  baut  sich  also  aus  einzelnen  Schichten  auf.  welche  licht- 
brechende Medien  umschließen.  Um  die  innerste,  wichtigste,  die  vom  Gehirn 
her  angelegt  wird,  und  die  wir  als  Xervea  oder  Xetzhaut  bezeichnen,  bildet  sich 
die  Gefüßhuut,  und  um  diese  wieder  die  Faserhaut,  welche  Theile  sämmtlich  in 
verschiedene  Abschnitte  sich  sondern. 

Die  Entwickelung  des  Auges  aus  einem  Theile  der  Hirnanlage  weist  ihm 
eine  singulare  Stellung  unter  den  Sinnesorganen  an  und  scheidet  zugleich  den  mit 
ihm  aus  derselben  Anlage  hervorgehenden  Sehnerven  ans  der  Keihe  der  übrigen 
Hirnnerven  {vergl.  8.  428). 

Diese  Sonderstellung  entfremdet  das  Auge  jedoch  nicht  völlig  den  übrigen  Sinnes- 
organen, denn  auch  in  Ihm  wird  ursprünglich  eine  epitheliale  Schichte  zum  pcMpireodc» 
Apparate,  und  diese  Schichte  ist  sogar  einmal  Ectoderm  gewesen.  In  der  Anlage  de*  Ge- 
hirns ergiebt  sich  noch  ein  Zusammenhang  mit  dem  Ectoderm.  In  diesem  indifferenten 
Zustande  liegt  aho  die  Verknüpfung  mit  den  übrigen  Sinnesorganen.  Von  da  *b  »irJ 
der  Weg,  den  das  Auge  einschlägt,  ein  eigentümlicher. 

Von  der  Literatur  über  die  Entwickelung  des  gesammten  Augapfels  heben  wir  her- 
vor: Lieberkühx,  Marb.  Denkschr.,  Kassel  1870;  ferner  Marb.  Sitzungsber.  IcTT. 
Kessleb,  Unters,  über  die  Entw.  des  Auges,  Dorpat  1871.  Zur  Entw.  des  Auges  A<: 
Wirbelthiere.  Leipzig  1877.  Maxz,  Entw.  des  menschlichen  Auges  im  Handbuch  der 
ges.  Augenheilkunde  I,  2.    Ausführliches  auch  bei  Köu.ikeb,  1.  c. 

Bau  des  Sehnerven. 
§  412. 

Nachdem  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  N.  opticus  oben  ihre  Darstellung 
fanden,  handelt  es  sich  hier  um  seine  specielle  Structur. 

Der  aus  dem  Stiele  der  primitiven  Augenblase  entstandene  Sehnerv  ii&t 
seine  Herkunft  durch  seine  Umhüllungen  erkennen,  die  er  als  vom  Gehirn  h« 
fortgesetzt  wahrnehmen  lässt.  Nach  dem  Eintritte  in  das  Foramen  opticum  gewinnt 
der  Nerv  eine  drehrunde  Gestalt  und  empfängt  mit  dem  Anstritte  aus  jener  Öff- 
nung eine  Fortsetzung  der  Dura  mater  als  Scheide.  Diese  setzt  sich  mit  d«n 
Nerven  zu  dem  Augapfel  fort.  Unter  dieser  derben  Faserhülle  (Durnhchw 
findet  sich  ein  enger  Lymphraum,  welcher  hie  und  da  von  BindegewehsbAlkchei 
durchzogen  ist  Diese  gehen,  nachdem  sie  eine  feine,  den  Nerven  umschlieiknuV 
Membran  [Aruvhnoidcalscheide)  gebildet,  in  eine  den  Nerven  direct  umlagernde 
Bindegewebschichte  über.  Dem  Epineurium  anderer  Nerven  zwar  ihnlieli.  ist 
diese  Schichte  eigentlich  eine  Fortsetzung  der  Pia  mater  des  Gehirns  PiaUchtuti 
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Diese  Schichte  steht  mit  dem  die  Bündel  der  Sehnervenfaseni  umschließenden 
interstitiellen  Gewebe  im  Zusammenhang.  Die  Fasern  des  Opticus  Bind  markhaltig 
bis  zum  Bulbus  und  entbehren  des  Neurilemms,  wie  in  den  Centraiorganen. 

Bezüglich  des  interstitiellen  Gewebes  sind  am  Sehnerven  zwei  Strecken  zu 
unterscheiden.  An  seinem  hinteren  Abschnitte  sind  die  zahlreichen  Nervenbündel 
gleichmäßig  im  Inneren  vertheilt.  Am  vorderen,  1 — 2  cm  messenden  Abschnitte 
dagegen  sind  infolge  der  Einstülpung,  welche  die  Anlage  erfuhr,  mit  dem  in  die 
Achse  des  Nerven  eingeschlossenen  Bindegewebe  die  Centraigefäße  der  Retina 
dem  Sehnerven  eingebettet.  Diese  Gefäße  durchsetzen  anfänglich  schräg  die 
•Scheide  und  den  Nerven  bis  in  seine  Mitte  und  verlaufen  dann  in  demselben  zur 
Netzhaut.    Auf  diesem  Wege  treten  nur  feine  Ästchen  von  den  Gefäßen  ab. 

Gegen  den  Bulbus  zu  beginnt  in  der  Duralscheide  des  Sehnerven  eine  allmähliche 
Auflösung  in  mehrere  Blätter,  welche  sich  in  die  Faserhaut  des  Bulbus  fortsetzen.  Wie 
die  Höllen  des  Opticus  mit  denen  des  Centrainervensystems  übereinstimmen,  so  gilt  das 
im  Allgemeinen  auch  von  den  Bäumen,  welche  zwischen  ihnen  sich  finden.  Der  von 
der  Duralscheide  umschlossene  Lymphraum  entspricht  einem  Subduralraume,  der  unter 
der  Arachnoidealscheide  befindliche  dem  Subarachnoidealraume  des  Centrainervensystem-. 

Über  den  Bau  des  Sehnerven  und  seiner  Hüllen  vergl.  Schwalbe,  im  Handbuch  der 
gesammten  Augenheilkunde  Bd.  L,  auch  Archiv  für  mikr.  An.it.  Bd.  XVII  und  Berichte 
der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wijs.  1S7'2.  Kihnt,  Zur  Keiintu.  d.  Sehnerven  u.  der  Netzhaut. 
Berlin  1879. . 

Der  Augapfel  in  seiner  Zusammensetzung. 

§  413. 

Im  §  410  ward  dargestellt,  wie  sich  die  erste  Anlage  des  pereipirenden  Ap- 
parates mit  anderen  Gewebsschichten  umgab  und  solche  zu  ihren  Diensten  ver- 
wendete. Daraus  gingen  mannigfache,  Sicherung  und  Erhöhung  der  Leistungen 
jenes  Apparates  erfüllende  Hinrichtungen  hervor.  Diese  sind  sämmtlich  im  Aug- 
apfel zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereint. 

Der  Angapfel  besitzt  eine  annähernd  kugelige  Form,  die  noch  genauer  da- 
durch präcisirt  wird,  dass  man  sich  vorne  etwa  ein  Sechstel  der  Oberfläche  von 
stärkerer  Wölbung  als  das  übrige  vorstellt,  derart,  dass  jene  Strecke  durch  eine 
ringförmige  Einsenkung  von  der  Kngelobertläche  abgesetzt  ist.  Der  sagittale 
Durchmesser  ist  der  längste  ca.  24  mm  ,  der  transversale  nur  wenig  geringer, 
am  kürzesten  aber  der  senkrechte  Durchmesser  'Ca.  23  mm).  An  der  hinteren 
Flache  des  Bulbus  und  zwar  medianwärts  vom  hinteren  Pole  der  sagittalen  Achse, 
fügt  sich  der  »Sehnerv  an  den  Bulbus  Fig.  Ül*J). 

Die  Stütze  des  gesammten  Bulbus  bildet  dessen  derbe  Faserhaut  [Tunica 
fihrosa).  Sie  umschließt  die  übrigen  weicheren  Theile  des  Bulbus  und  sichert  die 
Lage  und  die  (ü\»talt  desselben.  In  ihren  hinteren,  größeren  Abschnitt,  die 
Sclera,  setzt  sich  die  Duralscheide  des  Nervus  opticus  fort.  Der  durchsichtige 
Theil,  die  Hornhaut,  nimmt  das  vordere,  stärker  gewölbte  Segment  des  Bulbus 
ein.  Da  der  Bulbus  unter  dem  Integumente,  und  sogar  mit  dessen  Betheiligung 
entsteht,  so  erstreckt  sich  eine  modificirte  Schichte  d<  -  Integumente«  auch  über  die 
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Vorderfläche  des  Bulbus,  überkleidet  die  Cornea  und  auch  noch  einen  Theil  der 
Sclerotica.    Das  ist  die  Bindehaut  des  Augapfels,  Conjunctiva  bulbi. 

Die  Gefüßhaut  (Tunica  rasculosa)  erstreckt  sich  von  der  Eintrittsatelle  de.- 
Sehnerven  an  längs  der  ganzen  Innenfläche  der  Sclera  nach  vorne  nnd  setzt  skh 
hier,  anfänglich  zwischen  Linse  und  Cornea  vorwachsend,  später  mit  der  Aus- 
bildung eines  zwischen  diesen  entstehenden  Raumes,  mehr  von  der  Cornea  siel 
entfernend,  in  eine  in  der  Mitte  durchbrochene  Membran  fort.  Die  der  Seien 
folgende  Strecke  der  Gefüßhaut  bildet  die  Aderhaut  im  engeren  Sinne.  Chonotdes 


Fig.  Gl 9. 


HoruonUlachnitt  durch  einen  linken  Augapfel.  Schema 


deren  vor  die  Linse  gelagerte  Fortsetzung  die  Iris  vorstellt  (Fig.  019).  Die« 
umkreist  das  Sehloch  oder  die  Pupille.  Die  Iris  verengert  also  dem  Lichte  den 
Zugang  in  s  Innere  des  Bulbus ,  sie  bildet  eine  Blendung.  Durch  Muskulatur 
in  ihrer  Ausdehnung  veränderlich,  kann  die  Iris  die  Pupille  erweitern  oder  rer- 
engern. 

An  der  Chorioides  ist  nur  der  hintere  Abschnitt  glatt.  Er  wird  vom  Seh- 
nerv durchsetzt,  und  breitet  sich  nach  vorne  über  zwei  Drittel  der  Innenfläche  der 
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Sclera  ans.  Weiter  nach  vorne  empfängt  die  Chorioides  eine  Verdickung  und 
bildet  Falten  (Processus  ciliares^  in  meridionaler  Anordnung  zum  Auge.  Dieser 
Abschnitt  repräsentirt  das  Corpus  ciliare,  welches  mit  der  Ora  serrula  beginnt. 

Von  der  in  der  secundären  Augenblase  bestehenden  Anlage  der  Netzhaut 
ist  der  vorderste  Theil  der  in  die  Iris  fortgesetzten  Chorioides  gefolgt  Fig.  618). 
Aber  nur  die  äußere  in  eine  Pigmentschichte  umgebildete  Lage  hat  sich  an  der  hin- 
teren Irisfläche  erhalten  und  überkleidet  auch  die  Ciliarfortsätze  der  Chorioides. 
Ilintor  der  Ora  serrata  stellt  sie  die  der  Chorioides  glatt  aufliegende  Pigmeut- 
schichte  des  Tapetum  niyrum  vor.  Die  innere  Schichte 
der  Netzhautanlage  lässt  die  eigentliche  Xetzhaut  her- 
vorgehen. An  dieser  ist  der  hintere  umfänglichere 
Theil ,  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zur 
Ora  serrata,  als  nervöser  Theil  der  Netzhaut,  vom  vor- 
deren dünneren  zu  trennen,  der  auf  das  Corpus  ciliare 


Fig.  SM, 
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Fig.  621. 


Theil  der  Netzhaut  trägt  die  Ausbreitung  des  Seh- 
nerven und  die  damit  zusammenhängenden  Endappa- 
rate. Im  lebenden  Auge  vollkommen  durchsichtig, 
trübt  sich  die  Retina  bald  nach  dem  Tode.  Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  ist 
auch  im  lebenden  Auge  ausgezeichnet.  Sie  stellt  sich  als  eine  weiße  kreisförmige 
Fläche  dar  (Fig.  621),  die  zuweilen  als  Erhebung  erscheint,  daher  man  sie  als 
Papilla  nervi  optici  bezeichnete  (Po  .  In  der  Mitte  treten  die  Gefäße  der  Retina 
aus  dem  Sehnerven  hervor.  Lateral  von  dieser  Stelle  findet  sich  der  tjelhe  Fleck 
(Macula  lutea),  dessen  Mittelpunkt  (Fig.  (»21  Ml  in  einer  Entfernung  von  4  mm 
vom  Mittelpunkte  der  Papille  liegt.  Es  ist  eine  ovale 
oder  fast  kreisförmige  Fläche ,  deren  gelbe  Färbung 
nach  der  Peripherie  nicht  scharf  sich  abgrenzt  und  nach 
dem  Tode  bald  verschwindet.  Der  transversal  gerich- 
tete größte  Durchmesser  beträgt  bis  zu  :i  mm.  In  der 
Mitte  des  gelben  Fleckes  ist  eine  dem  hinteren  Pole 
der  sagittalen  Angenachse  entsprechende  Vertiefung 
vorhanden,  die  Fovea  centralis  (Fig.  019  . 

Von  den  lichtbrechenden  Medien  des  Auges  ist  die 
Linse  das  wichtigste.  Sie  entsteht  aus  der  differenten 
Entwickelung  der  vorderen  und  der  hinteren  Wand  der 
epidermoidalen  Anlage ,  welche  oben  als  Linsenblase 

bezeichnet  ward.  Wahrend  die  Elemente  der  vorderen  Wand  sich  blos  vermeh- 
ren, findet  an  jenen  der  hinteren  ein  Auswachsen  in  die  Länge  statt.  Die  Zellen 
stellen  dann  Fasern  vor,  welche  bald  den  größten  Theil  des  gesaramten  Organas 
zusammensetzen.  In  ihrer  Masse  bilden  sie  eine  vordere  und  hintere  Wölbung. 
Der  vorderen  liegt  die  indifferent  gebliebene  Zellenlage  als  »Linsenepithel«  auf. 
Eine  homogene  Kapsel  umschließt  sie.  Diese  vermittelt  die  Verbindung  der  Linse 
mit  dem  Corpus  ciliare.    Von  den  Ciliarfortsätzeu  aus  wendet  sich  uämlich  eine 
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zarte  Faserschichte  gegen  den  Äquator  der  Linse  und  setzt  sich  da  auf  die  Wand 
der  Kapsel  fort.  Sie  bildet  da9  Strahlenblättchen :  Zonula  ciliaris. 

Der  Raum  vor  der  Linse  wird  durch  die  Iris  in  zwei  Abschnitte  gesondert, 
der  größere,  zwischen  Cornea  und  Iris,  ist  die  vordere,  der  kleinere  zwischen 
Linse,  Iris  und  Ciliarfortsätzen  die  hintere  Augenkammer  (Fig.  619  p).  Beult 
communiciren  durch  die  Pupille  mit  einander  und  werden  von  einer  serösen  FltU- 
sigkeit  (Humor  aqueus)  erfüllt,  welche  mit  Lymphbahnen  communicirt. 

Den  großen  Raum  hinter  der  Linse  nimmt  der  Glaskörper  (Corpus  vttreun, 
ein,  eine  vollkommen  glashelle,  gallertige  Substanz,  welche  aus  dem  hinter  der 
Linsenanlage  in  die  secundäre  Augenblase  eingedrungenen  geiaüfilhrendei» 
Bindegewebe  hervorging. 

Der  In  dem  Augapfel  gegebene,  zusammengesetzte  Sehapparat  ist  eine  Duakelkamoe: 
in  deren  Grund  die  pereipirende,  die  Kndapparate  des  Sehnerven  enthaltende  Nebiuoi 
mit  dem  Lichte  zugewendeter  Concayität  sich  ausbreitet.  An  deren  enger  Zojibcv 
üffnung,  dem  Sehloche,  ist  eine  Sammellinse  angebracht.  Eine  solche  allgemeine  Strc- 
tur  des  Sehapparats  findet  im  Thierreiche  eine  große  Verbreitung,  aber  nur  bei  &t~ 
Vertebraten  ist  das  Auge  nach  der  oben  dargelegten  Form  im  Specielleren  au*g*fifcr 
wie  auch  mannigfaltige  und  bedeutende  Modifikationen  an  den  einzelnen  TheUea  Er- 
stehen mögen.  Die  Eigentümlichkeiten  dieses  Auges  sind  dureh  die  Entwickeln«  t<- 
dingt,  die  hier  Tom  Gehirne  ausgeht  und  die  Netzhaut  aus  letzterem  sich  sondern  Ii*»« 

Wichtige  Schriften  über  das  gesammte  Auge  sind:    Zinn,  J.  D.    Descriptio  »n*t- 
mica  oculi  humani.    4.    Güttingen  1755.     Arnold  ,  Fb.    Anatomische  und  physiolo- 
gische Untersuchungen  über  das  Auge  des  Menschen.  4.  Heidelberg  und  Leipiif 
Brücke,  E.   Anatomische  Beschreibung  des  menschlichen  Augapfels.    A.    Berlin  ISJ> 
Merkel,  Fk.  in  Graefe  u.  Saemisch,  Handbuch  der  Augenheilkunde  1.    Leipzig  tS». 
Siehe  auch  Flemming,  W.  Karte  des  menschl.  Auges  in  Farbendruck.  Brannscbw.  l*v 

Die  einzelnen  Theile  des  Bulbus. 

1.  Sclera  und  Cornea. 
§  414. 

Die  beiden  Abschnitte  der  Faserhaut  des  Augapfels  bestehen  der  Haapt3*fc 
nach  aus  Bindegewebe,  dessen  Fasern  durch  die  Art  ihres  GefOges  dieser  Mem- 
bran eine  feste,  derbe  Beschaffenheit  verleihen.  Im  Speciellen  ergeben  sich  je- 
doch an  beiden  Theilen  verschiedene,  mit  dem  verschiedenen  functionellen  Wert* 
derselben  harmonirende  Befunde. 

Die  Sclera  {Sclerotien)  setzt  sich  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  aw 
den  in  sie  umbiegenden  Faserschichten  der  Duralacheide  des  letzteren  zusammen 
Diese  Lamellen  gehen  jedoch  alsbald  Durchflechtungen  ihrer  Faserzflge  ein.  s> 
dass  keine  Schichtung  mehr  wahrnehmbar  ist.  Die  Fibrillen  des  Bindegewebe* 
bilden  vielmehr  ein  verfilztes  Gewebe.  An  der  Eintrittsstelle  des  Opticus  ist 
Sclera  am  dicksten,  nimmt  nach  vorne  allmählich  ab,  um  erst  an  ihrem  vor- 
deren Segmente  durch  die  Verbindung  mit  den  Endsehnen  der  geraden  Augen- 
muskeln an  Stärke  zu  gewinnen. 
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Bei  dem  Übergänge  der  Sclera  in  die  Cornea  hellen  sich  die  Fibrillenbttndel 
auf  und  gewinnen  eine  andere  Anordnung,  die  für  den  Bau  der  Cornea  maßgebend 
wird.  An  dieser  Übergangsstelle,  noch  der  Sclera  angehörig,  und  gegen  deren 
Innenfläche  zu  verläuft  ein  venöser  Sinus  —  Canalis  Schlemmit*  Fig.  619, 
622  —  der  häufig  streckenweise  in  kleinere  Räume  aufgelöst  ist. 

Beim  Eintritte  des  Sehnerven  in  den  Bulbus  bietet  die  Sclera  für  letzteren  eine 
außen  weitere,  innen  engere  Öffnung;  die  Sclera  igt  al«o  hier  von  einem  trichterförmigen 
Canal  durchsetzt,  der  diese  (iestalt  einer  Verminderung  de«  Umfanges  des  Opticus  ver- 
dankt, die  dieser  beim  Durchtritte  erleidet.  Aus  der  Sclera  sind  Faserzügo  in  den  Seh- 
nerven verfolgbar,  welche,  von  den  Bündeln  des  Sehnerven  durchsetzt,  eine  Lumina  eri- 
br'sa  bilden.  Die  Duke  <lcr  Sclera  betragt  hinten  0,8 — 1  mm,  am  Äquator  0.4  mm, 
am  vorderen  Umfange,  nachdem  sich  die  Sehnen  der  Augenmuskeln  damit  verbanden.  0.6.  — 
Sn  wenig  an  der  S«  lera  eine  Lamellenstructur  besteht,  ebensowenig  ist  eine  bestimmte 
Fa>errichtung  in  ihr  nachweisbar.  Äquatoriale  und  meridlonale  Faserzüge  finden  sich 
.in  verschiedenen  Stellen,  aber  auch  schräg  verlaufende  besteben.  Bindegewebszelleu 
mit  rainincirten  Ausläufern  trifft  man  in  den  Interstitiell  der  Fibrillcnbüudel.  Am  hin- 
teren Abschnitte,  in  der  Umgebung  der  Eintrittsstelle  des  Opticus,  aber  auch  am  vor- 
deren Theile  kommen  Pitnuetitztllcn  vor,  —  Die  Gefäße  der  Sclera  sind  sptrlich  und 
stammen  aus  den  Arteriae  ciliares  posticae  und  anticae,  sowie  den  entsprechenden  Venen. 
Die  Außenflache  der  Sclera  i*t  durch  »ehr  lockeres  Bindegewebe  mit  der  Umgebung  im 
Zusammenhang.    (Siebe  darüber  S.  öö"v  ) 

Am  Aufbaue  der  Cornea  oder  Hornhaut  bethciligt  sich  nicht  nur  die  den 
Bulbus  umschließende  Faserhaut,  sondern  es  geht  auch  das  äußere  Integument 
mit  seiner  Epithel-  und  Bindegewebslage  in  sie  ein  und  bildet  die  Cunjutwtiva 
rorneae.  Die  vordersten  Bindegewebslagen  der  Cornea  sind  von  jener  Binde- 
gewebsschichte  des  Intcgumcntes  ableitbar. 

Die  Cornea  geht  aus  der  Sclera  an  einer  als  Cornea! falz  bezeichneten  Stelle 
hervor,  an  welcher  die  Fnserzflge  der  Sclera  ein  anderes  CJefttge  bieten  und  voll- 
kommen durchscheinend  werden.  Diese  Übergangsstelle  greift  vorne  weiter  über 
als  hinten,  so  dass  die  Cornea  wie  in  einen  Falz  der  Sclera  eingelassen  ersebeint. 
Da  dieses  Übergreifen  der  Sclera  über  die  Cornea  oben  und  unten  bedeutender 
ist,  als  lateral  und  medial,  so  erscheint  die  hinten  kreisrunde  Fläche  der  Cornea 
vorne  etwas  elliptisch  und  in  die  Quere  gestellt. 

Die  Dicke  -1er  gerammten  Cornea  betritt  in  der  Mitte  0.9  mm,  an  der  Peripherie 
i.1'2  mm.  Der  Badius  der  Krümmung  der  Vorderfläche  (ler  Cornea  betrat  7.7  mm, 
jener  der  Ilinterfl  iche  6,0.  Im  höheren  Alter  schwindet  die  Durchsichtigkeit  der  Cornea 
von  der  Peripherie  her,  indem  sich  oben  und  uuten  am  Bande  je  ein  trüber  Halbkreis 
bildet,  welche  beide  schließlich  zu  einein  kreise  zusammentreten  (Arcu*  atnilh).  Die 
Trübung  rührt  von  lettieer  Umwandlung  der  Cornea-Elemente  her. 

In  der  Zusammensetzung  der  Hornhaut  unterscheidet  man :  1 .  die  Binde- 
gewebssehichten.  2.  den  äußeren  und  3.  den  inneren  epithelialen  Überzug  der- 
selben. 1.  Die  Bindegewebslamellen  stellen  die  Hauptmasse  der  Cornea  vor. 
Sie  liegen  schichtenweise,  parallel  mit  der  Krümmung  der  Cornea.  Die  Schichten 


•)  KniEi.nn  n  Snti.rMV,  geb.  171'j,  Anatom  zu  Berlin.  7  1SÖX. 
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bestehen  aus  Bündeln .  in  denen  Fibrillen  durch  eine  Zwischensubstanz  unterna- 
ander  verbunden  sind.  Die  Fibrillenbündel  durchkreuzen  sich,  aber  innerhalb 
der  einzelnen  Lamellen.  Die  oberflächlichen  Schichten  werden  allmählich  düiuwr 
und  besitzen  auch  kleinere  Formelemente.  In  ihnen  findet  zwischen  mehrfach« 
Lamellen  ein  Austausch  von  FaserzUgen  statt.  In  der  gesammten  Cornea  be- 
stehen zwischen  den  Lamellen  ramificirte  Lückenräume ,  in  welchen  ähnlich  vrr- 
zweigte  Zellen  lagern.  Diese  stehen  mit  ihren  Ausläufern  untereinander  im  Zu- 
sammenhang;  sie  ropräsentiren  die  Formbestandtheile  des  Bindegewebes  de: 
Hornhaut,  Hornhautsellen  (Hornhaut-Körperchen).  Die  Hornhaut  ist  demzufol^ 
von  einem  Netzwerk  mit  ihren  Ausläufern  verbundener  Zellen  durchzogen,  wel- 
ches bei  der  größeren  Festigkeit  der  es  begrenzenden  Substanzen  präcise  Formt»« 
aufweist.  Bei  der  Veränderung  der  Lamellen  nach  der  Oberfläche  hin  gewinnet 
die  Faserbündel  eine  feinere  Beschaffenheit  und  schließen  sich  an  eine  anschei- 
nend homogene  Lamelle,  die  sogenannte  Basalmembran  an,  welche  von  de: 
faserigen  Unterlage  nicht  scharf  abgegrenzt  ist,  und  wohl  aus  den  verschmolzen« 
feinsten  Zügen  besteht. 

Über  die  Beschaffenheit  dieser  Bestandteile  bestehen  ebenso  wie  über  die  Bedeatn:.: 
der  in  ihnen  enthaltenen  Lücken  mannigfache  Meinungen.  Wir  fassen  die  bezüglich''' 
Befunde  im  Einklänge  mit  dem  ähnlichen  Verhalten  anderer  BindegewebsgebiMc  tx,'-. 
Außer  den,  von  Zellen  und  deren  Ausläufern  erfüllten  Räumen  sind  noch  int€rf»*c.-'c- 
Hre  Spalten  dargestellt  worden,  welche  den  Lymphbahnen  angehören. 

2.  Die  vordere  Begrenzung  der  Cornea  bildet  ein  Epithel,  welches  der  Ba- 
salmembran aufsitzt.  Es  gehört  der  Bindehaut  an,  besteht  aus  mehrfachen  Zell- 
lagen und  trägt  den  Charakter  eines  mehrschichtigen  Plattenepithels .  insofern' 
die  obersten  Lagen  aus  platten  Zellformen  bestehen. 

Die  tiefsten  Stellen  sind  längere  Prismen  (Cylinderzellen),  deren  BasU  schri^ 
Basalmembran  gerichtet  ist.    Dann  folgen  Zellen  von  mannigfaltiger  Gestalt,  die  mm 
mit  Fortsätzen  zwischen  benachbarte  einsenken  und  zu  äußerst  in  jene  platten  Farm« 
übergehen,  die  aber  noch  in  der  oberflächlichen  Lage  kernhaltig  sind. 

3.  Als  hintere  Begrenzung  der  Hornhaut  erscheint  eine  glashelle,  homogen« 
Membran,  Membrana  Descemet! m),  eine  von  der  Cornea  lösbare  Cnticularbildos? 
von  0,00G — 0,01  mm  Dicke.  Eine  einfache  Lage  platter  Zellen  bedeckt  *ie  grrer, 
die  vordere  Augenkammer  zu. 

Blutgefäße  dtr  Cornea  kommen  nur  deren  Bindehautantheil  zu.  in  welchem  i  t  V*i~ 
Fötus  ein  Netz  bilden.    Allmählich  löst  sich  das  Netz  Ton  der  Mitte  aus  und  «i-- 
Maschen  ziehen  sich  als  Gefäßschlingen  gegen  den  Hand  der  Cornea  zurück,  In  fl<*** 
Umkreis  sie  mit  Gefäßen  der  angrenzenden  Conjunctiva  scleroticae  iu  Verbindung  bf*t*l*- 
bleiben. 

Nerven  kommen  der  Cornea  in  großer  Menge  zu.  Sie  treten  als  40 — 45  5ütnori»c 
markhaltiger  Fasern  am  Cornealrande  iu  die  Bindegewebssebichten,  verlieren  !»»•'  iL*f 
Markhülle  und  stellen  dann  blasse  Fasern  vor,  welche  sich  in  einen  weitnitvaLrc- 
netzartig  erscheinenden  Plexus  vertheilen.    Aus  diesem  lösen  sich  Fasern  zur  BiMcif 


•)  Jean  Descemet,  geb.  1732.  Arzt  zu  Paris,  y  1810. 
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eines  engmaschigen  Geflechtes  ab,  welches  in  den  äußersten  Bindegewetaschichten  sich 
verbreitet  nnd  feinste  Fasern  in  das  Epithel  eindringen  lässt.  Auf  welche  Weise  sie 
hier  endigen,  ist  noch  nicht  völlig  sicher.  Innerhalb  der  Cornea  selbst  finden  sich  nur 
feine  Ncrvengeflechto. 

Cber  Sclera  nnd  Cornea  vergl.  Waldevku  in  Graefe  und  Saeniisch,  Handbuch  der 
Augenheilkunde  I.  I  ber  Cornea:  Iiis,  Beiträge  zur  normalen  und  path.  Anatomie  der 
Hornhaut.  Basel  1856.  Anxoi.n,  J.,  die  Bindehaut  der  Hornbaut  u.  d.  Greisen  bogen, 
Heidelberg  1860.  Roi.i.btt  in  Stricker  s  Handbuch  der  Gewebelehre.  S.  1091.  Schweiggbr- 
Sbidki..  Berichte  der  K.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.    Leipzig  1869.    S.  306. 

>.  Chorioides  uml  Irin» 
§  415. 

An  der  Chorioides  sind  die  beiden  schon  oben  unterschiedenen  Abschnitte 
auch  im  feineren  Bau  different,  und  als  Gemeinsames  gilt  nur  das  Bestehen  einer 
bindegewebigen  Grundlage,  in  welcher  Pigment  verbreitet  ist  nnd  viele  Blutgefäße 
Vertheilung  finden.  Die  hintere  glatte  Strecke  der  Chorioides  empfängt  durch 
das  Pigment  und  die  Blutgefäße  braunrothe  Färbung  und  zeichnet  sich  durch  ihre 
Zusammensetzung  von  dem  vorderen ,  schmaleren  Abschnitte  aus ,  in  welchen  sie 
continuirlich  tibergeht.    Mit  der  Sclera  ist  jener  Theil  der  Chorioides  durch 
lockeres,  pigmentirtes  Bindegewebe  im  Zusammenhang.    Dieses  Gewebe,  auch 
als  Membrana  suprachorioidea  aufgefasst,  bildet  ein  Maschenwerk,  welches  einen 
die  Chorioides  umgebenden  Lymphraum  durchsetzt.  Dieser  Perichorioidealraum 
trennt  also  Sclera  und  Chorioides.  Die  äußerste  Schichte  der  letzteren  wird  von 
reichen  Blutgefäßen  durchzogen ,  zwischen  denen  das  Bindegewebe  Pigmentzellen 
ftthrt.   Nach  innen  bilden  die  Blutgefäße  ein  engmaschiges  Capillarnetz.  die  Metn- 
brana chorio-capillaris  [M.  Ruyschiana) ,  über  welche  hinaus,  weiter  nach  innen 
hin .  das  Bindegewebe  in  eine  pigmentfreie  glashelle  Membran  {Lumina  vitrea) 
tibergeht.    Diese  bildet  die  Abgrenzung  der  Chorioides  gegen  das  Tapetum 
nigrum. 

An  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  ist  die  Chorioides  unterbrochen.  Ob  sich  der 
von  der  Sclera  ausgehenden  Lamina  cribrosa  auch  Faserzüge  der  Chorioides  beimengen, 
ist  zweifelhaft,  zumal  die  in  der  Ebene  der  Chorioides  liegenden  Züge  der  Lamina  cri- 
brosa  gleichfalls  in  die  Sclera  verfolgt  werden  können.  Selten  setzen  sich  Pigmentzellen 
von  der  Chorioides  in  jene  Schichte  fort. 

Der  vordere  Abschnitt  der  Chorioides  Pars  ciliuris,  Corpus  ciliare)  zeigt 
zu  innerst  eine  Zone  feiner,  radiär  stehender  Fälteben,  welche  an  ihrem  Beginne 
durch  die  dazwischen  einspringenden  glatten  Strecken  eine  gezähnelte  Grenzlinie 
darstellen,  die  Ora  serrula.  Nach  vorne  zu  vereinigen  sich  mehrere  dieser 
Fältchen  zu  stärkeren  Vorsprüngen,  den  Processus  ciliares,  deren  70 — SO  be- 
stehen Fig.  020)  Sie  bilden,  radiär  zur  Linse  gestellt,  einen  dieselbe  umziehen- 
den Kranz,  Strahlenkranz,  Corona  ciliuris.  Die  faltentragende  Strecke  wird 
bis  zum  Beginne  der  Processus  ciliares  als  Orbiatlus  ciliuris  unterschieden. 
Manche  der  Fältcheu  setzen  sich  noch  zwischen  die  Processus  ciliares  fort.  — 
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Im  Orbiculus  ciliaris  ist  die  bindegewebige  Grundlage  der  Aderhant  von  mehr 
meridional  angeordneten  Gefäßen  durchzogen,  die  in  den  CiliarfortsÄtzeo  Ge- 
flechte bilden.  Die  Chorio-capillaris  erstreckt  sich  nicht  mehr  auf  diese  Tbeiie, 
dagegen  setzt  sich  die  Glashant  auf  sie  fort.  Zu  diesen  Eigentümlichkeiten  der 
Innenfläche  des  Corpus  ciliare  treten  auch  äußerlich ,  gegen  die  Sclera  zu .  neue 
Einrichtungen.  Glatte  Muskelfasern  bilden  einen  Beleg,  den  M.  eil  iuris,  der  da. 
wo  er  die  Ciliarfortsätze  umfasst,  seine  größte  Mächtigkeit  hat.  Am  Corpus 
ciliare  ist  also  ein  äußerer  muskulöser  Theil  (das  frühere  Ligamentum  ciliar* . 
und  ein  innerer  faltentragender  zu  unterscheiden. 


Am  Ciliarmuskel  sind  drei  verschiedene  Faserrichtungen  zu  unterscheiden.  I>>* 
äußeren,  oberflächlichen  verlaufen  meridional  zum  Hulbus.  Diese  Züge  (H»f  ckV«b«*? 
Muskel)  beginnen  nahe  der  inneren  Wand  des  Sciu.EMM'schen  Canals,  bilden  nach  p»- 
rallelem  Verlaufe  hinten  allmählich  Dnrchflechtungen.  und  endigen  mit  solchen,  in  Jh*' 
die  liichtung  der  Faserzüge  eine  mehr  quere  geworden  ist.  Von  dem  mertdiotui" 
Theile  des  Muskols  zweigen  sich  gleich  vorne  am  Beginne  zahlreiche  Bündel  ab.  webt.» 
in  das  Bindegewebe  des  die  Ciliarfortsätze  tragenden  Theiles  der  Chorioide*  einwies 
Nie  bilden  gleichfalls  ein  Maschennetz,  den  radiären  Theil  des  Ciliarmuskel«.  Vor  «liefe 
liegt  der  dritte  Theil  des  Muskels,  aus  ringförmig  angeordneten  Fasern  bestehend: 
eircut/ire  Abschnitt  des  Muskels  (II.  Mf i.LF.Rscber  Muskel).  Das  Überwiegen  de»  cln«'-n 
oder  des  anderen  Theiles  des  Ciliarmuskels  bildet  viele  individuelle  Verschiedenheit".. 
Anch  MuskelfaserzOj:e  in  Begleitung  der  Arterien  fehlen  diesem  Abschnitte  der  ChorH- 
d.'s  nicht.  Ein  feines,  mit  kleinen  Ganglien  ausgestattetes  Xfrvrnyefltchte,  in  welche*  d> 
Ciliarnerven  nach  ihrem  Durchtritt  durch  die  Sclera  gelangen,  verbreitet  sich  über  <ii« 
Chorioides  und  entfaltet  sich  mächtiger  über  dem  Ciliarmuskel.  Dieser  ritiu*  eiltar*1 
zweigt  sich  in  s  Innere  des  Ciliarmuskels  ab.  sowie  auch  in's  Innere  des  hinteren  Thei'r» 
der  Chorioides  Nerven  eindringen.  Sie  begleiten  die  Arterien  und  sind  ebeuhlii  ^ 
kleinen  Ganglien  im  Znsammenhang. 

Die  Iris  [Blendung,  Regenbogenhaut)  ist  die  frei  vor  die  Linse  tretend? 
Fortsetzung  der  Aderhant  des  Auges;  sie  umgiebt  die  nicht  genau  die  Mitte 


Fig.  022. 
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einnehmende,  sondern  etwas  medial  gerückte  Papille.  Der  diese  begrenzende 
Rand  ist  der  Pnpillarrand  der  Iris,  Margo  pupillaris,  jener,  an  dem  sie  mit  dem 
Corpus  ciliare  zusammenhängt,  der  Ciliarrand,  Margo  ciliaris.  Der  je  dem  einen 
oder  dem  anderen  Rande  benachbarte  Theil  der  Iris  wird  als  Pars  papilla  ris  und 
Airs  ciliaris  unterschieden.  Die  hintere  Fläche  der  Iris  erscheint  durch  eine 
Pigmentschichte  (Urea)  schwarz  und  lässt  bei  genauerem  Zusehen  zahlreiche  feine, 
radiäre  Fältchen  unterscheiden.  Die  Vorderfläche  ist  sehr  mannigfach  gestaltet, 
im  Ganzen  uneben,  zuweilen  rauh  oder  flockig.  Diese  Beschaffenheit  geht  bis 
nahe  an  den  Pnpillarrand.  an  welchem  eine  schmale,  glattere  Zone  mit  dichten 
Radiärfältchen  besteht,  die  von  der  Hinterfläche  her  umbiegen. 

Hell-  oder  dunkelbraunes  Pigment  bedingt  die  Färbung  der  Iris.  Wo  dieses 
Pigment  fehlt,  ruft  die  durchschimmernde  schwarze  Pigmentschichte  der  hin- 
teren Irisfläche  durch  Interferenzwirkung  des  Irisgewebes  blaue  oder  bläuliche 
Färbung  hervor.  Der  Pigmentmangcl  blonder  Individuen  waltet  also  auch  noch 
im  Auge. 

Am  Pupillarrande  tritt  die  dunkle  Pigmentschichte  der  Hinterfläche  etwas 
vor  und  bildet  die  Begrenzung  der  Pupille.  Die  Dicke  der  Iris  nimmt  vom  Ci- 
liarrand an  ab,  jedoch  nicht  ganz  gleichmäßig.  Die  Strnctur  der  Iris  ist  von  jener 
der  Chorioides  nicht  sehr  bedeutend  verschieden.  Das  nähere  Verhalten  lässt 
erkennen,  dass  wir  es  nur  mit  einer  Modifikation  zu  thun  haben.  Ein  aus  wei- 
chem .Bindegewebe  bestehendes  »Stroma  enthält  reiche  Hlutgefaße ,  auch  glatte 
Muskulatur,  die  als  Sphinrter  pupillae  angeordnet  ist. 

Von  den  beideu  Augenkammern  ist  die  vordere,  vorne  von  der  Cornea 
abgegrenzte,  der  ansehnlichere  Kaum,  der  an  der  Pupille  mit  der  hinteren  in 
Verbindung  steht.  Da  aber  die  Iris  großentheils  der  vorderen  Linsenfläche  auf- 
liegt, ist  die  hintere  Augenkammer  ^Fig.  Oll*  p)  nur  geringen  Umfange>. 

Bezüglich  des  feineren  Haue*  der  Iris  ist  folgendes  hervorzuheben:  Das  die  Grund- 
lage abgebende  Bindegewebe  (Stromn  iridis)  ist  in  dunklen  Augen  rei-:b  mit  einfacheren 
oder  verzweigten  Pigmentzcllen  durchsetzt.  Diese  bilden  nach  vorne  zu  besonders  dicht 
gedrängte  Massen  und  geheilten  die  Obern« .-he  darzustellen.  Beim  Neugeborenen  ist 
diese  noch  mit  einer  Schichte  platter  Zellen  bedeckt,  die  beim  Erwachsenen,  wenigstens 
als  continuirlicher  Überzug,  vermißt  werden.  Am  vollständigsten  sind  sie  noch  auf  der 
Pars  ciliaris  vorhanden.  Auf  der  hinteren  Flache  des  Stroma  folgt  eine  aus  radiären 
Fasern  zusammengesetzte  Membran  als  hintere  (irtnzfdiiehte,  welche  nur  von  Epithel  über- 
lagert ist  Dieses  die  Uvea  darstellende  Epithel  besteht  «u?  zwei,  Pigment  führenden 
Zelllageii,  einer  vorderen,  aus  spindelförmigen  Elementen  dargestellt,  utid  einer  hinteren, 
reichlicheres  Pigment  enthaltenden,  aus  größeren  eubischen  Zellen. 

Die  Muskulatur  wird  vorzügli.-h  durch  den  M.  sphinrter  pupillae  (Verengerer  des 
Sehloches)  vorgestellt.  Er  liegt  in  der  Pars  pupillaris  der  Iri«  und  besteht  aus  ring- 
förmigen Zügen  glatter  Muskelzellen.  welehe  eine  relativ  dicke  Schichte  bilden.  Diese 
umgiebt  aomit  die  Pupille  als  ein  0.5— 0,S  mm  breiter  Bing  mit  etwas  verdicktem  Außen- 
rand. Als  IHlaUtlor  pupillae  beschriebene,  radiir  angeordnete  Faser/ iijre  werden  in  Ab- 
rede gestellt. 

Die  Nerven  der  Irls  kommen  von  den  t'iliarncrven.  Die  vom  N.  oculomotorins 
stammenden  innerviren  den  Sphiucter  pupillae. 

Am  Hände  der  DescemctVhen  Haut  ect/.t  sich  ein  elgenthümliches  Fa*crgewebe  auf 
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de«  Ciliarrand  der  Iris  fort,  das  sogenannte  Ligamentum  pectituitum  iridi$.  Es  durchsetzt 
die  Descemet'sche  Haut.  Der  nach  außen  von  Ihm  befindliche,  theilweist«  au«-h  *on  ihn 
durchzogene  Raum  wurde  als  Canalis  Fontanat*)  bezeichnet.  Er  erstreckt  sich  bei  nun. bei, 
Säugetbieren  auch  nach  außen  Tom  Corpus  ciliare.  Commanicationen  mit  der  vorderen 
Augenkammer  sind  wahrscheinlich.  Man  hat  sich  so  den  Canalis  Fontanae  als  einen  oor 
durch  enge  Lymphspalten  gebildeten  Theil  des  weiteren  Lymphraumes  der  vorderen  Anjxn- 
kammer  zu  denken.  Die  Verschiedenheit  des  Stützgewebes  von  jenem  anderer  Lymph- 
spalten beruht  auf  Anpassung  an  die  Eigentümlichkeit  der  Loctlitit. 

Über  Chorioides  und  Iris:  Iwanoff  und  J.  Arnold,  in  Graefe  und  Saemisch.  lUnl- 
buch  der  Augenheilkunde.    I.  Bd.    Leipzig  1874.     Faber,  C,  Der  Bau  der  Iri% 
Menschen  und  der  Wirbelthiere.    Leipzig  1876.    Kogaxei,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XXV 

Gefäßsystem  der  Gefäßhaut. 
§  416. 

Die  in  Chorioides  und  Iris  vertheilten  Blutgefäße  bilden  einen  complicirtrrj 
Apparat,  der  sowohl  wegen  der  ihm  zukommenden  Selbständigkeit,  als  auch 
wegen  der  Bedeutung  für  die  Theile,  in  denen  er  sich  ausbreitet,  eine  besondere 
Darstellung  nothwendig  macht.  Die  Blut  zuführenden  Gefäße  sind  die  Arlenm 
ciliares,  welche  man  als  Artenae  Ciliares  anticae  et  posticae  unterscheidet.  Di? 
hintereu  entstammen  direct  der  A.  ophthalmica  (II.  S.  2-14),  die  vorderen  kommrn 
aus  verschiedenen  Zweigen  der  genannten  Arterie,  zumeist  aus  solchen,  weicht 
die  geraden  Augenmuskeln  versorgen.  Die  Arteriae  ciliares  posticae  werden 
wieder  in  longae  und  breies  getrennt.  Die  4 — 6  Arteriae  ciliares  posticae  br«*» 
(Fig.  023  </  dringen  meist  nach  vorhergegangener  Theilung  in  der  Umgebnur 
des  Sehnerven  durch  die  Sclera,  die  ansehnlichsten  am  hinteren  Angenpol.  Der 
Sclera  geben  sie  nur  kleine  Zweige  ab.  Auch  der  Sehnerv  erhält  Zweige  {k  am 
Eintritt,  und  hier  bestehen  auch  Verbindungen  mit  den  Gefäßen  der  Retina 

Zur  Chorioides  gelangt,  verästeln  sich  die  Stämmchen  in  den  inneren  Tbeilen 
der  Aderhaut  nach  vorne  zu  und  gehen  schließlich  in  das  die  Membrana  chono- 
vapillaris  darstellende  engmaschige  Capillarnetz  (m  Aber.  Nur  kleinere  Geftß- 
chen  setzen  sich  weiter  nach  vorne  in  s  Corpus  ciliare  fort,  so  dass  dir  glatte 
Strecke  der  Chorioides  ein  ziemlich  abgeschlossenes  Arteriengebiet  vorstellt. 

Ein  zweites  Arteriengebiet  wird  durch  Corpus  ciliare  und  Iris  dargestellt. 
Es  wird  versorgt  durch  die  beiden  Arteriae  ciliares  posticae  lonyae  (b  und  die 
Arteriae  ciliares  anticae  (c).  Die  ersteren  verlaufen  nach  schräger  Durchbohrno? 
der  Sclera  an  der  Außenfläche  der  Chorioides  in  einer  horizontalen  Ebene  zum 
Ciliarkörper.  Jede  theilt  sich  schließlich  in  einen  auf-  und  einen  absteigenden 
Ast.  welche  im  Vorderrande  des  Muskels  mit  ihren  Zweigen  anastomo*iren.  auch 
die  Äste  der  Arft,  ciliares  anticae  aufnehmen  und  einen  Gefäßkranz  herstellen 
{Circulus  arteriosus  iridis  major  [p]  .  Daraus  gehen  sowohl  für  die  Ciliarton- 
Sätze  als  auch  für  die  Iris  Arterien  hervor.  Die  ersteren  lösen  sich  bald  in 
kleinere  (ü flechte  auf.  aus  denen  Venen  entstehen.    Die  Arterien  der  Iris  bilden 

*)  Felke  Fontana,  geb.  1720,  Prof.  zu  Pisa,  dann  zu  Florenz,  y  1805. 
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ein  oberflächliches  Netz  mit  langgezogenen,  radiär  gestellten  Maschen  und  nahe 
am  Pupillarrande  ein  engmaschiges  Geflechte  :  Circulut  arteriosus  iridis  minor. 
Sie  sind  durch  Dicke  der  Wandung  (besonders  der  durch  eine  innere  Ring-  und 
äußere  Längsfaserschichte  gebildeten  Adventitia)  ausgezeichnet. 


Fig.  623. 


^thematische  Darstel- 
lung des  OefißTerlaufes 
im   Auge.  Uorizontal- 
•  hnitt.     l>ie  Dickedi- 
mensioneu    der  Haut« 
des  Bulbus  sind  behufs 
Eintragung   der  darge- 
-teilten  ßlutgefiUo  be- 
deutend starker  als  in 
der  Wirklichkeit  gege- 
ben.   Venen  blau.  Ar- 
terien roth.    a  Aa.  eil. 
poit.  bre».    6  A.  eil.  p. 
longa.    <?c  A.  n.  V.  eil. 
int.    d'd  A.  n.  V.  conj. 
post.   t't  A.  u.  V.  centr. 
ret.  /  Gefalle  d«r  inne- 
ren, g  der  aulWren  Opt.- 
Scheide.  *  V.  vort.  •  V. 
eil.  poet.  brev.     k  Alt 
der  A.  eil.  poet.  bre». 
;nin  <>pt.      I  Anastom. 
der    Ciior.-UefäÜe  mit 
denen  d.  Upt.    m  Vhorio- 
Papillaris.   »  Episclerale 
.We.     o   A.  recurrens 
••hör.   p  Ctrc.  art.  irid. 
iu»j.  (Querschnitt),  q  Ge- 
-  der  Iris,    r  <  iliar- 
fortsalz.  s  Ast  der  V.  vort. 
aus    dem    CiL  -Muskel. 
.'   Ast    der    \ord.    <  il  - 
Vene  ana  dein  <"il. -Mus- 
kel,     ts  Cire.  venosus. 
I  Randecblingennetz  der 
H  rnhant.     w    Art.  u. 
Ven.   conj.    ant.  Nach 
Leber. 


"*  Die  Venen  der  Gefäßhaut  sammeln  sich  in  Hahnen,  welche  größtentheils 
von  jenen  der  Arterien  abweichen.  Vier  größere  Venenstämmchen  [Vnsa  vorti- 
cosa,  Wirtelvenen)  /<),  zuweilen  auch  noch  l  bis  2  kleinere,  bilden  sich  in  der 
f'horioides.  indem  die  aus  der  Chorio-capillaris  hervorgehenden  Venen  an  eben  so 
vielen  Stellen  zusammentreten.   Die  zu  jenen  Stämmchen  convergirenden,  somi 

iizi»KN»un,  Anatomie.   4.  Aufl.  II.  :i"> 
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wirteiförmig  angeordneten  Venen  bilden  durch  häufige  Anastomosen  ein  Geflecht- 
Die  von  vorne  her  zu  einer  Vena  vorticosa  sich  sammelnden  Venen  nehmen  von 
der  Iris,  den  Ciliarfortsätzen  und  dem  Ciliarmuskel  Venen  ;s)  auf.  Sie  sind  stär- 
ker als  die  von  hinten  her  kommenden,  welche  zugleich  mit  den  Gebieten  benach- 
barter Wirtelvenen  anastomoßiren.  Die  Stämmchen  dieser  Venen  durchsetzen 
schräg  nach  hinten  die  Sclera  und  münden  je  in  benachbarte  Wurzeln  der  Vena 
ophthalmica  inferior. 

Die  Wirtel  vertheilen  ?ich  am  Auge  derart,  dass  zwei  obere  und  zwei  nntprc  ;u 
unterscheiden  sind.  Nicht  selten  besteht  eine  gTüßere  Zahl  (7>— 7),  indem  darin  tue:-: 
der  innere  obere  oder  der  innere  untere  Wirtel  aufgelöst  ist. 

Ein  minder  ansehnlicher  Ableiteweg  des  Venenblutes  besteht  in  dem  Oi- 
nalis  SchlemmH  Fig.  622)  benannten  Ringgcfäß,  welches  die  Sclera  nahe  in 
Cornealfalze  durchzieht  (Fig.  623  u),  stellenweise  in  2—3  Gefaße  sich  anfift: 
und  so  einen  Circulus  venosus  darstellt.  In  diesen  münden  kleine  Venen  t  an« 
dem  Ciliarmuskel,  welche  auch  mit  Zweigen  die  Sclera  durchbohren  und  tat 
oberflächlicheren  Venen  der  Augenmuskeln)  in  Verbindung  stehen. 

Für  die  Lymphbahnen  der  Gefäßhaut  kommt  der  perichorioideale  Lympk- 
ranm  iu  Betracht.  Aus  ihm  führen  Wege,  welche  die  Venne  vorticosae  um- 
scheiden  und  in  den,  den  Bulbus  umgebenden  Tenon  sehen  Kaum  (s.  S.  55S:  ein- 
münden. 

Über  die  Blutgefäße  des  Auges  s.  I.fhkr.   Denksrhr.  d.  K.  Acadeniie  <l<r  WU* 
Wien.   Math.-natnrw.  Cl.,  Bd.  XXIV.  S.  316.    Kerner  derselbe  in  Stricker  s  Bw».ibu  > 
S.  1049.    Ebenda  auch  Ober  Lymphbahnen:    Schwalbe  S.  1062.    Derselbe  Im  Ar  t  i 
für  inlkr.  Anat.  Bd.  VI.  S.  I  u.  S.  261. 

3.  Retina  und  Tapet  um. 
§  417. 

Die  Retina  zeigt  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  so  einfache,  von  Epitb»*!- 
bildungen  ableitbare  Befunde ,  wie  dieses  bei  anderen  Sinnesorganen  der  Fi«! 
ist.  Die  Entstehung  der  Retina  aus  einer  vom  Gehirn  her  gebildeten  Anhi* 
macht  das  Vorkommen  mancher  Einrichtungen  verständlich,  welche  in  der  Strne- 
tur  dieses  wesentlichsten  Bestandteiles  des  Sehapparates  an  Verhältnisse  de»<»?- 
hirns  erinnern.  Wie  am  Centrainervensystem  lässt  sich  auch  an  der  Netzhaot  Wo 
Gerüste  unterscheiden,  welches  zwischen  den  Bestandteilen  des  nervösen  Appa- 
rates sich  verbreitet.  Außer  spärlichem  Bindegewebe  besteht  hier  Gern  che.  wel- 
ches sich  der  Neuroglia  ähnlich  verhält. 

Nicht  die  gesammte  Anlage  der  Retina  wandelt  sich  in  die  XeUhanc 
denn  ihr  ganzer  vorderer,  über  die  Ora  serrata  hinaus  sich  ausdehnende;  Ab- 
schnitt bringt  keine  nervösen  Bestandteile  zur  Eutwickelung,  An  diesem  TM* 
besteht  einzig  das  Stützgewebe. 

Wahrend  der  hintere  Abschnitt  des  inneren  Blattes  der  secundären  Anevo- 
blase  aus  dem  Zustande  einer  einfachen  Zellenschichte  schon  frühzeitijr  herm*- 
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tritt  und  unter  Diekozunahme  eine  mehrschichtige  Textur  gewinnt,  allmählich  in 
die  Retinaschichten  sich  differenzirend ,  bleibt  also  der  vorderste  Theil  jeues 
Mattes  eine  eiufache  Zellenlage  und  erlangt  mit  der  Ausbildung  des  Auges  nur 
eine  bedeutendere  Flächenausdehnung,  ohne  an  den  Veränderungen  des  zur  Netz- 
haut Bich  umgestaltenden  Abschnittes  theilzunehmen.  Es  wird  also  nicht  die 
ganze  erste  Anlage  zur  Netzhaut  verwendet.  Zu  dieser  gestaltet  sich  nur  der 
hintere  Abschnitt,  jener,  welcher  Lichtstrahlen  empfängt:  der  vordere,  für  letz- 
tere unzugängliche,  persistirt  auf  niederer  Stufe.  So  geht  diese  ungleiche  Aus- 
bildung der  Retina-Anlage  Hand  in  Hand  mit  der  im  Augapfel  gegebenen  Ein- 
richtung des  Sehapparates. 

Wie  an  manchen  Abschnitten  des  Gehirns  die  anfanglich  gleichartige  An- 
lage der  Wandungen  eine  ungleichartige  Differenzirung  eingeht,  und  an  gewissen 
Strecken  sich  keine  Gehirnsubstanz  ausbildet,  während  das  bindegewebige  Gerüste 
mit  einem  Epithel  sich  erhält :  so  verhält  es  sich  auch  mit  jenem  Abschnitte  der 
Netzhaut,  weun  man  auch  nicht  so  weit  gehen  darf,  die  hervorgehobene  Ähnlich- 
keit mit  Gleichheit  zu  verwechseln. 

Wir  unterscheiden  also  an  der  Netzhaut  zwei  Strecken,  den  an  der  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  beginnenden  nervösen  Abschnitt,  oder  die  Xetzhaut  im 
enyeren  Sinne,  und  den  vorderen,  der  Sehperception  entzogeneu,  wahrscheinlich 
rflckgebildeten  Abschnitt,  die  Pars  aliaris  retinae.  Die  dem  bloßen  Auge  sich 
darstellenden  Befunde  sind  oben  (S.  537)  beschrieben  worden.  In  der  feineren 
Zusammensetzung  der  Retina  unterscheiden  wir  das  Stützgewebe  und  deu  aus 
mehrfachen  Schichten  bestehenden  nervösen  Apparat. 

Das  der  Neuroglia  gleichwertige  Stützgewebe  der  Retina  besteht  aus 
Fasern,  welche  die  Netzhaut  in  radialer  Anordnung  durchsetzen.  Diese  Radinl- 
fasern  sind  in  den  inneren  Schichten  der  Netzhaut  stärker,  verbreitern  sich  gegen 
die  innere  Oberfläche  und  treten  daselbst  mit  kegelförmigen  Basen  in  eine  feiue 
Membran  zusammen,  welche  die  Retina  nach  dem  Glaskörper  zu  abgreuzt  [Mem- 
brana limitans  interna  .  In  deu  äußeren  Schichten  der  Retina  spalten  sich  die 
Radialfasem  in  feine  Fibrillen  oder  in  zarte,  blätterige,  oder  reticuläre  Bildungen 
und  treten  auch  hier  in  eine  feine  Membran  zusammen,  welche  die  Retina,  soweit 
sie  zellige  Bestandtheile  führt,  nach  außen  zu  ttberkleidet.  Diese  M.  limitans 
externa  ist  nicht  vollkommen  continuirlich ,  sondern  bietet  dichtstehende  feiue 
Löcher  dar.  durch  welche  noch  zur  Retina  gehörige  Theile,  eine  äußerste  Schichte 
derselben  darstellend,  mit  den  innerhalb  der  Limitans  externa  gelegenen  Gebilden 
im  Zusammenhang  stehen. 

Die  zwischen  den  beiden  Membran»«  limitantcB  befindlichen  Schichten  der  Retina 
*ind  aus  der  DiCTerenzirung  der  die  Retina-Anlage  darstellenden  Zellen  henorgegaiigi-n. 
Auch  die  Stutzfssern  der  Uetina  besitzen  diesen  ectodermalen  1'rsprunp,  sind  also  nklt 
eingewandertes  Mesodermgewrbe,  welches  jedoch  bei  dem  Vorkommen  von  Blutgefäßen 
in  der  Retina  keineswegs  ganz  fehlt.  Wie  im  Centralnervencystetu  das  Mützpewebe  jus 
genetisch  differeriten  Elementen  sich  zusammensetzt,  Bindegewebe  und  Neuroglia,  so  ist 
auch  in  der  Uetina  das  Stützgewebe  doppelten  Ursprunges.  Die  radiären  Stützfaseru 
gehen  au*  Zellen  hervor  und  enthalten  demzufolge  auch  Kerne.    Einer  kommt  an  der 
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kegelförmigen  Basis  der  Faser  vor,  ein  zweiter  auf  der  die  innere  K<">rneT*chieht€  duira» 
setzenden  Streckt1  '1er  Fasern.    An  der  Macula  lutea  fehlt  die  M.  liuiitaii*  intern*. 

§  418. 

Die  einzelnen  in  der  Ketina  sich  darstellenden  Straten  sind  folgende 

1.  Opticus- Faser  schichte.  Unmittelbar  unterhalb  der  Limitaus  intenu 
nehmen  die  in  der  Papilla  nervi  optici  ausstrahlenden  Fasern  des  Sehnerven  ihre 
Verbreitung.  Nachdem  schon  beim  Durchtritte  durch  die  Sclera  die  Element*?  du 
Opticus  ihre  Markscheide  verloron,  stellen  sie  innerhalb  des  Auges  blasse,  ;tart* 
Fasern  vor.  Wie  im  Sehnerv  in  Bündel  angeordnet,  bilden  sie  eine  anfänglich  *ebr 
mächtige,  nach  der  Peripherie  der  Retina  allmählich  dünner  werdende  Schichte. 

Gegen  die  Macula  lutea  verlaufen  nur  venige  Fasern  direct.  Die  für  die  lateral« 
Hegionen  der  Ketina  bestimmten  Fasern  umziehen  vielmehr  jene  .Stelle  in  bogenförmige» 
Verlaufe  und  senken  sich  theils  gegen  die  Macula  lutea  in  deren  Ganglienzellen,  theiii 
treten  sie  in  einer,  von  der  Macula  lutea  lateral  sich  fortsetzenden  Linie  gegen  ein- 
ander. Dieses  Verhalten  steht  in  causalem  Connexe  mit  dem  Schlüsse  der  secundirfB 
Augenblase. 

2.  Ganglienzellenschichte.  Nach  außen  von  der  Nerven faserechichJe 
folgt  eine  Schichte  ramiticirter  Nervenzellen,  deren  Fortsätze  theils  in  die  Nerven- 
faserschichte, theils  in  die  folgende  Schichte  verfolgt  worden  sind.  Durch  einen 
inneren  Fortsatz  steht  jede  Ganglienzelle  mit  einer  Opticusfaser  im  Zusammenhang. 
Die  nach  außen  verlaufenden  Fortsätze  sind  an  Zahl  variabel  und  gehen  früher  oder 
später  Verbindungen  mit  anderen  i:iemeuten  ein. 

Somit  bestehen  an  diesen  Elementen  ähnliche  Verhältnisse,  wie  an  den  GanplirB- 
zellen  des  Centrainervensystems.  Die  Zellen  bilden  über  den  grüßten  Theil  Jer  Krtias 
eine  einfache  Lage,  die  nach  der  Ora  serrata  hiu  sogar  allmählich  unterbrochen  mri, 
indem  die  Zellen  weiter  auseinander  rücken  und  endlich  jrAtiz  schwinden.  G«pr:> 
den  gelben  Fleck  zu  wächst  die  Schichte,  es  bestehen  in  dessen  Umgebung  zwei  L»f«fl, 
und  an  der  Macula  lutea  selbst  findet  ein  noch  bedeutenderer  Zuwachs  (bis  S— 10  Z*ll- 
lagen)  statt. 

3.  Innere  reticuläre  Schichte  Fig.  624  .  In  dieser  feinkörnig  sieh  dar- 
stellenden, an  Dicke  wenig  variablen  Schichte  scheint  eine  netzartige  Verbinden)* 
feiner  Fasern  zu  bestehen,  deren  Beziehungen  zu  den  übrigen  Schichten  der  Ketina 
noch  nicht  sicher  erkannt  sind.  Dass  an  diesem  Netzwerk  die  in  die  Schichte  fic- 
tretenden  äußeren  Fortsätze  dor  Ganglienzellen  betheiligt  sind,  ist  sehr  wabrsciieic 
lieh.   Jedenfalls  liegt  hier  eine  Bildung  vor,  die  der  Aufklärung  sehr  bedarf. 

Die  frühere  Bezeichnung  »yranulirie  Schichte«  ist  nicht  mehr  zutreffeud,  o*fM«a 
«las  Wesentlichste  nicht  in  Kömchen,  sondern  in  netzförmigen  Fäserehcn  erkannt  1»«- 

4.  Innere  Kömersch  i  ch  te.    Hier  treten  wieder  deutliche  Zellgebilde  in 
welche  den  größten  Theil  der  Schichte  darstellen.    Es  sind  ovale  oder  spiodel 
förmige  Kiemente,  welche  bipolare  Ganglienzellen  vorstellen,  indem  sie  an  heid" 
Polen  in  einen  feinen,  leicht  varicös  werdenden  Fortsatz  übergehen     Zu  di^u 
mehrere  Lagen  zusammensetzenden  Zellen  kommt  eiue  innerste  Lage  aus  Zell<o  «»'■ 
zahlreichen  ramificirten  Fortsätzen.    Auch  diese  sind  wohl  nervöser  Natur. 

Die  Stützfasern  der  Ketina  führen  In  dieser  Schichte  einen  Kern  und  (r*h*ti  Iii«  i 
eiirenthümliche  Ausbreitungen  über.  Die  feinen  nervösen  Fasern,  welche  l.t  S-U'!"' 
Jim  lisel/en,  zeigen  in   1er  Macula  lutea  einen  schrägen  Verlauf. 
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Fig.  r,l\ 


5.  Äußere  retieuläre  Schichte.  Ähnliche  Schwierigkeiten  wie  bei  Nr.  3 
bestehen  auch  für  diese  Schichte.  Auch  hier  ist  es  ein  feines  dichtverhlztes  Netz- 
werk von  Faserbilriungen ,  welches  nußer  den  durchziehenden  Radiürfasern  die 
Schichte  im  Wesentlichen  constituirt.  Stellenweise  finden  sich  mit  dem  Netze  rami- 
hcirte  Zellen  im  Zusammenhang,  so  das»  das  Netz  von  den  Ausläufern  der  letzteren 
gebildet  scheint  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  nervöser  Natur  sind,  als 
solche  erscheinen  vielmehr  nur  die  Fasern,  welche  von  der  inneren  Körnerschichte 
in  das  Reticulum  eintreten. 

Zwischen  der  äußeren  reticulären  Schichte  und  der  M.  limitans  externa  fin- 
det sich  die  äußerste  der  aus  den  Zellelementen  der  Retina-Anlage  hervorge- 
gangenen Schichten ,  welche  in  manchen 
Punkten  einen  epithelialen  Charakter  be- 
sitzt. Diese  Schichte  grenzt  sich  aber,  ge- 
nau genommen,  nicht  mit  der  Limitans  ab. 
sondern  von  ihren  Elementen  aus  sind  eigen- 
tümliche, die  Poren  der  Limitans  durch- 
setzende Gebilde  entstanden ,  welche  außer- 
halb der  letzteren  eine  besondere,  höchst 
wichtige  Schichte  constituiren.  Die  innere 
verhält  sich  dabei  wie  eine  Zellschichte, 
deren  Elemente  man  sich  einerseits  mit  ner- 
vösen Gebilden  der  oben  beschriebenen  inne- 
ren Schichten  der  Retina  im  Zusammenhang 
denkt,  während  sie  andererseits,  über  die 
II.  lim.  externa  hinaus,  sich  in  besondere, 
nach  Art  der  Cuticularbildungen  entstandene 
Gebilde  fortsetzen.  Diese  sind  im  Wesent- 
lichen Stäbchen- oder  /(«•/j/ivi-ähnlicheTheile. 
Die  mit  ihnen  zusammenhängende  Schichte 
inuerhalb  der  M.  lim.  extorna  hat  man  nach 
ihrer  allgemeinen  Beschaffenheit  als  äußere 
Körnerschichte  bezeichnet. 


I.imitaiil  int. 
Opticutfascm 

«ianglitmtlUn 


limtre  nti- 
culört  Sekicht0 


Inn  rr* 
KiUntrichichlf 


Avjvrt  rili- 
culurr  ticktthU 


Äußeit 
Küriurschicht$ 


Limitans  exttrnn 


ti.  Äußere  Körnerschichte.  Ihre 
liestandtbeile  sind  Faseru,  welche  au  einer 
Stelle  einen  großen  Kern  umschließen,  der  die 
Fasern  als  Modification  einer  Zelle  ansehen 
lässt.  Diese  Kerne  bilden  die  am  meisten  ins 
Auge  fallenden  Gebilde  der  Schichte  und  liegen 
in  Reihen  über  einander. 


{mntrt 
än/iert 
GUrtn 


Tapt  tum 


Schematiscber  l>urcb»ehciiU 

i,,    II   I  |        Vn  b  M. 

8cuiLiiiE  mit  Modituationen 

\oa  S<  uwAi.Br. 


Man  unterscheidet  je  nach  Ihren  Beziehungen  St<ibehenfatern  and  Z<i}  fenfa*trn.  Die 
i-rsten-n  sind  feiner,  zuweilen  varicü*.  Nervenfasern  nicht  unähnlich.  l»ie  letzteren  sind 
dicker,  besitzen  die.  kernführettde  Ansehwellottg  nieist  nahe  an  der  Limitans  und  sitzen 
mit  rerbreitertcr  Hasis  det  äußeren  ittlCQlären  Schichte  auf.  In  kleinem  Maßstite  bieten 
die  Stabchcnfatotn  das'elbe.  l'ber  den  Zusammenhans:  beider  Bildungen  mit  der  rctl- 
rnliren  Schicht»-,  also  auch  mit  den  Optlcusenden,  bestehen  mancherlei  Angaben,  die 
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jedoch  noch  der  Sicherstellung  bedürfen.   Die  Kerne  der  Stäbchenfascrn  (Stibcbenku».  .-r  j 
sind  elliptisch  und  bieten  eine  Schichtung  einer  helleren  und  dunkleren  Subttan*.  die 
als  Querstreifung  sich  ausspricht.    Eine  dunkle  Stelle  ist  je  einem  Pole  benachbart;  tu 
der  dazwischen  befindlichen  helleren  Partie  ist  meist  wieder  eine  dunkle  Zone  bemerkbar 
Dieses  Verhalten  geht  nach  dem  Tode  ziemlich  rasch  zu  Grunde. 

7.  Stäbchenschichte  Stratum  bacillosum  .  Sie  repräsentirt  den  percipiretnlr u 
Apparat,  der  also  nach  außen  gelegen  ist,  so  dass  das  Licht  erst  zu  ihm  gelaugt, 
wenn  es  die  übrigen  Retinaschichten  durchsetzt  hat.  Die  beiden,  diese  Schicht- 
bildenden  Fornibestandtheilc,  Stäbchen  und  Zapfen,  bestehen  je  ans  zwei  ditTen*  tuen 
Abschnitten,  die  man  als  Innenglied  uud  als  Außenglied  unterscheidet.  Die  lnn«-n 
glieder  der  Zapfen  (Fig.  624  steheu  mit  den  Endstücken  der  Zapfenfasern  im  Zu- 
sammenhang und  sind  etwas  ausgebauchte  Gebilde,  denen  ein  kegelförmiges  Stuck 
als  Außenglied  ansitzt.  Schlanker  und  etwas  länger  sind  die  Innenglieder  der 
Stäbchen,  deren  Außeuglied  ein  cylindrisches,  die  Zapfen  weit  Überragendes  Ge- 
bilde vorstellt.  Beiderlei  Gebilde  sind  nicht  gleichmäßig  über  die  Retina  vertheilt, 
lassen  aber  doch  eine  regelmäßige  Anordnung  wahrnehmen.  In  der  Umgebung  de» 
gelben  Fleckes  ist  jeder  Zapfen  von  einem  Kreise  von  Stäbchen  umstellt,  der  wieder 

an  benachbarte  Zapfen  grenzt,  wie 
F*g-  Fig.  62»i.  nebenstehende  Fig.  625  von  der  Außen- 

fläche darstellt.  Dieses  Mosaikbild 
ändert  sich  nach  der  Peripherie  dfr 
Retina,  wo  die  Zapfen  spärlicher,  die 
Stäbchen  häufiger  werden,  und  geht 
so  in  Verhältnisse  Uber,  wie  sie  iu 
Fig.  626  gegeben  sind. 

An  der  Macula  lutea  sowie  iu  drr 
Fovea  centralis  fehlen  die  Stäbcbet. 
gänzlich,  dagegen  erscheinen  die  Zapfen 
besonders  an  letzterer  Örtlichkeit  be- 
deutend länger  und  schmäler.  Auel 
in  den  anderen  Schichten  der  Retina 
bestehen  Modificationen.  Die  innersten  Schichten  sind  an  der  Fovea  centralis  auf 
ein  Minimum  reducirt,  zum  Theil  fehlen  sie  auch  gänzlich.  Dagegen  besteht  in  der 
äußeren  Kürnerschichte  ein  Vorwalten  der  faserigen  Theile,  indem  die 
tragenden  »Körner«  nur  wenige,  der  M.  limitans  angerückte  Lagen  bilden, 
somit  rein  faserig  bleibende  innere  Abschnitt  dieser  Schichte  ward  als 
äußere  Faserschichte  aufgeführt  (HENLE;. 

In  der  Ausbreitung  der  Retina  an  der  hinteren  Fläche  des  Bulb 
besteht  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  nur  die  ausstrahlende 
schichte.  Diese  Stelle  bildet  den  »blinden  Fleckt  des  Auges. 

An  Stäbchen  und  Zapfen  sind  noch  manche  Eigentümlichkeiten  beobachtet.  Ab 
den  Innengliedcrn  verlaufen  feine,  glänzende  Fäden  von  der  Verbindungsstelle  mit  d«: 
Außengliedern  an,  bei  den  Sut.chen  im  äußeren  Drittel,  bei  den  Zapfen  tiel  »eitrr  eetta 
deren  Basis  zu.  Sie  durchsetzen  auch  das  Innere  dieser  Theile.  Ein  Zerfall  der  Autffi- 
glieder  iu  aufeinander  geschichtete  Plattchen  ist  eine  häufige  Krscheinnnjr  und  erlaubt 
einen  Schluss  auf  die  Zusammensetzung  aus  solchen  Gebilden,  deren  Art  aus  der  cau- 
cularen  Entstehung  sich  herleiten  lässt  Zwischen  die  Basalirlieder  der  Stäbchen  on<l 
Zapfen  ragen  feine  Fortsätze,  die  mit  Elementen  der  inneren  Körtieracbi-htr  /usaniinrt- 
hängen  sollen.    Weiterhin  werden  die  Zwischenräume  tou  einer  homoecnen  SuUunt 


Im  dar  Umgebung  vier 
Macula  lutea. 


Aus  dem  peripheren  Theile 
der  Netzhaut. 


Anordnung  dar  Stäbchen  und  Zapfen  im  Flache  n- 
bilde.   "l/i.    Nach  M.  Schiltze. 


Der 
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erfüllt,  endlich  sind  die  äußersten  Tbeile  der  Außenglieder  in  die  Tapetumschichte  ein- 
gesenkt, deren  Zellen  feine  Fortsitte  zwischen  jene  entsenden.  — 

Wie  schon  aus  dem  für  die  einzelnen  Schichten  der  Retina  Angegebenen  hervor- 
geht, nimmt  die  Dicke  der  Netzhaut  von  der  Papilla  n.  optici  nach  der  Ora  serrata  hin 
allmählich  ab.  In  nächster  Umgebung  der  Papille  beträgt  sie  im  Mittel  0,46  mm, 
welcher  Durchmesser  sl'"h  bis  auf  0,14  mm  vermindert. 


§  419. 

* 

Pars  eiliaris  retinae.    In  der  an  der  Ora  serrata  beginnenden  Pars 
eiliaris  der  Retina  erhält  sieb  ein  rückgebildeter  Zustand  der  gesammten  Mem- 
bran.   Unter  beträchtlicher  Abnahme  der  Dicke  zeigt  die 
Ketina  an  jener  Übergangsstelle  noch  radiäre  Fasern ,  zwi-  Fi*-  °27- 

sehen  denen  Lücken  bestehen.  Die  Fasern  gehen  noch  in 
eine  Fortsetzung  der  Membrana  limitans  interna  Uber.  Bald 
aber  sind  jene  Gebilde  einfacher,  werden  durch  cylindrische 
Zellen  vertreten,  welche  eine  epithelartige  Schichte  zusam-  tin  Tben  ton  der  p»m 
mensetzen  (s.  Fig.  627).  8ie  überkleiden,  auf  der  Pig-  ciliariH.  mc^h.  Nacb 
mentschichte  (von  der  in  der  Figur  drei  Zellen  mit  darge- 
stellt sind)  fnßend,  den  Orbiculus  eiliaris,  modificirt  auch  die  Ciliarfortsätze  und 
sind  zu  innerst  mit  einer  homogenen  Membran  in  Verbindung,  welche  eine  Fort- 
setzung der  Membrana  limitans  interna  vorstellt. 

Die  Structur  der  Netzhaut  lässt  im  Zusammenhalte  mit  ihrer  Entwicklung  das  be- 
reits hervorgehobene  Singulare  des  Sehorgans  in  Vergleichung  mit  den  anderen  Sinnes- 
werkzeugen klar  werden.  I>ie  einem  Smne$epitftel  verglichene  Schichte  (Äußere  Körner- 
und  Stäbchenschichte)  kann  nur  »cum  grano  salis«  so  aufgefasst  werden.  Sie  grenzt  bei 
Ihrer  Entstehung  an  einen  mit  dem  Binnenraume  des  Centrainervensystems  zusammen- 
hängenden Raum,  den  «innenraum  der  primären  Augenblase.  Wenn  diese  auch,  wie 
das  ganze  Centrainervensystem,  vom  Ectolerm  abstimmt,  und  die  innere  Fläche  des 
ersteren  einmal  Oberfläche  des  letzteren  war,  so  muss  doch,  eben  In  Anerkennung  dieses 
Verhaltens ,  die  Sonderung  der  Augenblase  aus  der  Gehirnanlage  als  das  Näherliegendc 
in  den  Vordergrund  treten,  und  diese  Beziehung  tritt  einer  unbedingten  Vergleichung 
des  »Siunetepithels  des  Auges«  mit  anderen  Sinnesepithelien  entgegen. 

Tapetum  nigrum.  Die  au.«  dem  (luderen  Blatte  der  secundären  Augen- 
blase hervorgehende  dunkle  Pigmentschichte  besteht  aus 
einer  einfachen  Zelllage,  uud  bewahrt  damit  vollständig  einen 
epithelialen  Charakter.    Niedrige,  polygonale,  meist  sechs-  :.v'<rM£$vi**(- 
eckig  abgegrenzte  Zellen  mit  körnigem  eigentlich  krystalli- 
nischem)  Pigmente  bilden  eine  Art  von  Plattenepithel.  Fig. 
»>2S  stellt  ein  Stückchen  dieses  Epithels  von  der  Fläche  ge-  '''h^h^fj 
sehen  dar,  wobei  die  Kerne  der  Kpithelzellen  durchschim- 
mern.    Die  äußere,  der  Chorioides  zugekehrte  Fläche  der 
Zellen  ist  eben,    die  innere  dagep'n   nimmt  die  Außen-  fcin  stiel  de*  Tapetum. 

•  /•         •  Flachenbild. 

glieder  der  Elemente  der  Stäbchenschichte  auf,   wie  um- 
stehende Figur  G29  erläutert,  in  der  eine  Pigmentzelle  mit  den  in  sie  eingesenkten 
Stäbchen  dargestellt  ist. 


Fig.  life. 
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Fig.  «>fc». 


Die  Blutyefüße  ihr  Netzhaut  gelangen  in  diese  vom  Sehnerven  au»,  in 
Achse  sie  eine  Strecke  weit  verlaufen  fvergl.  S.  535).    Nachdem  an  der  Eintritt 

stelle  des  Sehnerven  unbedeutende  Anastomosen  mit  dein  Gefäß- 
systeme der  Chorioides  stattfanden,  bleibt  das  Gefäßsystem  der 
Netzhaut  vollkommen  für  sich  abgeschlossen.  Venen  wie  Ar- 
terien verbreiten  sich  radiär  in  der  Nervenfaserschiebte  .  di^ 
größeren  umziehen  bogenförmig  den  gelben  Fleck  und  werdet 
da  mach  in  obere  und  untere  unterschieden,  alle  wieder  nach 
ihrer  Vertheilung  auf  der  medialen  oder  lateralen  Hälfte  de» 
Bnlbus,  in  nasale,  und  temporale.  Zwei  kleinere  ziehen  direct  ruoi 
gelben  Fleck.  Die  Arterien  sind  in  der  Regel  von  Venen  be- 
gleitet. Sie  verzweigen  sich  zu  Capillarcn,  welche  jedoch  »ich: 
die  äußere  Körnerschichte  erreichen.  Diese  bleibt  gefäßlos  — 
Lyvqihbahneii  begleiten  scheidenartig  die  Blutgefäße. 

Aus  der  Literatur  über  die  Netzhaut  führe  ich  an:  II.  MCllku,  AnaL  physiolae 
Unten,  über  die  Uctina  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere.  Zeitschrift  f.  wias.  Zo^l  ■ 
Bd.  XIII.  Heft  1.  M.  Sckdxhx,  Zur  Anat.  u.  Phys.  d.  Retina.  Archiv  f.  mikrakc- 
piHfhc  Anat.  IM.  II.  Ders.  in  Strickers  Handbuch.  Fr.  Mfrkel,  Iber  die  Macula  Int*, 
des  Menschen.  4°.  Leipzig  1S70.  .Schwalbe,  in  Graefe  und  Saemlsch,  Handbuch  de* 
Augenheilkunde.    Bd.  I.    Leipzig  1^74.    Tartvfrri,  Archivio  per  le  sc.  med.  Vol.  IX 


Kine  Pigmentzelle  des 
Tapetum  mit  einer  An- 
zahl Stäbchen.  Nach 
M.  Sem  ltze 


Vordere 


4.  (Jlaskörper  und  binse. 
§  420. 

Das  bei  der  Entstehung  der  secundären  Augenblase  in  diese  hinter  der 
läge  der  Linse  eindringende  gefäßftthrende  Bindegewebe ,  welches  ebenso  die 
Anlage  des  Sehnerven  eine  Strecke  weit  eingestülpt  hat.  umfasst  die  Linse  ond 
steht  eine  Zeit  lang  mit  einer  die  Linse  auch  vorne  umgebenden  Bindegewehs- 
lage  im  Zusammenhang  (Fig.  630  .  Diese  Verhältnisse  hat  man  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, weil  aus  ihnen  eine 
Fi«-<ö°-  Reihe  späterer,  sonst  unverständ- 

licher Bildungen  sich  ableitet.  Der 
von  der  Retina  umschlossene  und 
vorne  von  der  Linse  begrenzte  Theil 
lässt  ein  eigenthüinliches  Gewebe 
hervorgehen,    das   Corpus  vi- 
treum   (Fig.  619).    Dieses  ist  in 
ausgebildeten  Zustande  eine  glav- 
helle, gallertige,  von  reicher Flüsajt- 
keit  durchtränkte  Substanz. 
entsteht  also  aus  einer  I  mwantiknc 
von  embryonalem  Bindegewebe  ont^r 
Rückbildung  von  dessen  Formele- 
menten  und  der  es  durchsetzenden 
Blutgefäße.  Die  letzteren  siud  nicht  blos  fttr  den  Aufbau  des  Glaskörpers  s*U»»t 
von  Belang,  sondern  auch  für  die  Entwickelnng  der  Linse,  welche  während  der 
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Schnitt  durch  da*  vordere  Segment  eine* 
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weiteren  iM^ronzirungiistadiuinf  des  Aug- 
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F'ötalperiode  von  einer  blutgefäßführenden  Schichte  umgeben  ist.  Diese  Blut- 
gefäße treten  von  den  im  Sehnerven  eingeschlossenen  ab,  von  welchen  sich  später 
die  Gefäße  der  Retina  abzweigen. 

An  den  Blutgefäßen  der  Glaskörperanlage  tritt  allmählich  eine  Sonderung  eiu. 
Ein  Theil  erhält  sich  in  der  Peripherie  der  Anlage,  zunächst  der  Retina,  die  von 
diesen  Gefäßen  aus  vascularisirt  wird.  Ein  anderer  trifft  sieb  nahe  der  HinterHäche 
der  Linse.  Beide  Gefäßnetze  rücken  mit  der  Ausbildung  der  Glaskörpersubstanz 
weiter  auseinander.  Zu  dem  hinter  der  Linse  sich  ausbreitenden  Gefäßnetze  tritt 
dann  ein  Arterienstämmchen  Art.  hyaUmlea  s.  rapsularis  durch  eine  an  Volum 
immer  mehr  zunehmende  gefäßlose  Strecke  des  Glaskörpers.  Nach  dem  völligen 
Schwunde  der  Gefäße  des  Glaskörpers  trifft  sich  ein  von  der  Papilla  nervi  optici 
aus  die  Achse  des  Glaskörpers  durchziehender  Canal  (C.  hyaloideus  8.  Cloqueti  . 
Kr  führt  bis  zu  der  vorderen  Einsenkung  des  Glaskörpers,  in  welcher  die  Linse 
ruht  [Fotta  patellaris) ,  und  bleibt  auch  später  noch  unterscheidbar.  An  der 
Peripherie  des  Glaskörpers  hat  sich  eine  sehr  feine  Membran  M.  hyaloidea]  ge- 
bildet, in  welcher  in  der  Gegend  der  Ora  serrata  feine  Faserzüge  auftreten, 
fsie  schließt  sieh  dicht  an  die  l.imiluns  interna  der  Retina.  Vorne  begiebt  sie 
sich  von  den  Ciliarfortsätzen  aus  zur  Linse,  deren  Befestigungsapparat  sie  vor- 
stellt (s.  unten). 

Uber  den  feineren  Hau  des  Glaskörpers,  ob  Bf  ■  oncentrisch  geschichtet  oder  au« 
radiären  Segmenten  zusammengesetzt  sei,  bestehen  verschiedene  Meinungen.  Hier  mag 
genügen  hervorzuheben,  dass  im  ausgebildeten  Zustande  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
feine,  nach  außen  siebende  Spaltriiume  den  Glaskörper  durchsetzen,  wahrend  in  der  Peri- 
pherie mehr  eine  concentrlsche,  freilich  nicht  durch  deutliche  Lamellen  ausgesprochene 
Schichtung  sich  zu  erkennen  giebt.  Der  Membrana  hyahddea  zerstreut  aufliegende 
Zellenreste  sind  alles,  was  von  der  ehemaligen  Organisation  geblieben  ist.  Dagegen  sind 
in  der  Substanz  des  Glaskörpers  angetroffene  mannigfach  geformte  Kleinente  als  »W.mder- 
/•Uen«  anzusehen. 

Die  Linse  (Leus  cry- 
stallina geht  aus  der  mit 
der  ersten  DitTerenzirung  ge- 
wonnenen, mehr  sphärischen 
Gestalt,  die  während  der 
Fötalperiode  waltet .  all- 
mählich in  jene  über,  nach 
der  das  Orgau  benannt 
wird.  Eine  vordere,  schwä- 
cher gekrümmte  Fläche 
tritt  bis  zu  dem  »Äquator' 
benannten  Rande  und  setzt 
sich  da  in  die  hintere,  stär- 
ker gewölbte  Fläche  fort 
wir  bereits  eine  an  der  vorderen  Fläche  gelagerte  Zellenschichte  [Linsen- 
epithel    und  die  aus  der  hinteren  Wand  der  Anlage  hervorgehenden,  die 


Fig.  031, 


Medianer  Schnitt  durch  die  Arhue  einer  Linse.  Schematisch. 
Vergr»Uert.    Nach  Haiilciiis. 


In  dem    Kntwiekelungsgaug  der  Linse  haben 
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Fig.  «i32. 


yuerichuitt  einiger 
Linsenfasern. 


eine  »Kerntone". 


Hauptmasse  der  Linse  darstellenden  Fasern  unterschieden.    Dieses  sind  Ab- 
kömmlinge von  Zellen,  durch  Auswachsen  von  solchen  entstanden.    Sie  .seuro 
concentrisch  angeordnete  Lamellen  zusammen,  von  denen  die  innersten  ältestes 
fester  sind  und  den  sogenannten  Linsenkern  bilden,  den  jüngere,  weichere  Schieb- 
ten umlagern. 

In  der  Anordnung  und  in  dem  speciellen  Verhalten  der  Linsenfasern  erx«*l*-n 
einige  Besonderheiten.    Die  Fasern  erscheinen  ab  sechsseitige,  stark  abgepl.ttteU-  Pm- 
nien,  somit  von  bandähnlicher  Form  (vergl.  den  in  Fig.  l>32  gegebenen  Querschnitt  etnlr*- 
Fasern).   Ihre  Substanz  ist  homogen  mit  Andeutung  von  Streifunger 
An  den  Fasern  der  peripherischen  Schichten  Ist  das  Innere  weicher  w 
dass  man  die  Fasern  auch  als  Röhren  geschildert  hat.  Die  Randcontan 
bind  ebeu,  während  sie  an  den  Fasern  der  inneren  Schichten  feine  Z*h:i' 
lungen  darbieten,  mit  denen  die  Fasern  in  einander  greifen.  Ihre»  ("In- 
takter als  Zellen  documentiren  sie  durch  den  Besitz  je  eines  Ken»« 
welcher  wenigstens  den  peripherischen  Faaerechichten  zukommt. 

Der  Kern  findet  sich  im  Inneren  der  Fasern.  Für  den  krrr- 
fübrenden  peripheren  Fasercomplex  besteht  in  der  Nähe  de«  Aquatel 
Hier  besteht  auch  der  Übergang  des  Linsenepithels  ia  Lin»enf»*<ra 
Der  äußere  Theil  der  Epithelzellen  verlängert  sich  und  nimmt  eine  schräge  Stellang  M- 
Dann  tritt  unter  Zunahme  jener  Verlängerung  ein  Auswachsen  auch  des  inneren  TVilc 
der  Zelle  auf.  So  ist  die  Zelle  zu  einer  Faser  gestaltet,  die  »n  der  kerntragenden  Sttll* 
eine  Anschwellung  besitzt.  Im  ferneren  Auswachsen  nimmt  die  Faser  eine  meridiooak- 
Lagerung  ein.  Indem  der  Verlauf  der  Fasern  nicht  für  alle  gleichmäßig  über  b«jd< 
Mächen  der  Linse  sich  erstreckt,  kommt  da,  wo  die  Fasern  mit  ihren  Enden  gegen  cio- 
ander sehen,  auf  der  Oberfläche  eine  bestimmte  Figur  zum  Vorschein.  Die  gegen  etnankr 
grenzenden  Enden  der  Fasern  bilden  Linien,  die  im  Mittelpunkte  sich  zu  einer  Ste-rnatv 
vereinigen,  dem  Liruerutcrn.  Dieser  besitzt  beim  Neugebornen  drei  Strahlen.  Das  F.od« 
eines  Strahles  der  einen  Fläche  entspricht  genau  dem  zwischen  zwei  Strahlen  der  anderen 

Fläche  einspringenden  Winkel.  Dieses  Verhalten  Ucn 
man  sich  an  Fig.  633  klar  machen :  r  r  r  stellen  die  itzi 
Strahlen  der  Vorderfläche  dar,  zwischen  denen  an  der  Hio- 
terfläche  drei  durch  Punktreihen  dargestellte  Strahlen  lie- 
gen. Die  übrigen  Linien  geben  den  Verlauf  der  Llnseo- 
fasern  an.  Verfolgt  man  eine  dieser,  an  der  Vörden! ich' 
von  einem  Strahl  ausgehenden  Linien  bis  zur  Peripher«, 
die  dem  Äquator  der  Linse  entspricht,  so  kann  man  »ie  <i« 
sich  umbiegen  und  zu  einem  Strahl  der  HinUrfliche  »e- 
laufen  sehen,  wo  sie  endet  Die  Fasern  ein«  und  ia- 
>elben  Schichte  ergeben  sich  dabei  von  gleicher  Lingt 
Je  länger  die  Strecke  ist,  welche  eine  Faset  auf  der  ?U>et 
Fläche  verläuft,  desto  kürzer  ist  der  Verlauf  auf  der  an- 
deren Fläche  der  Linse.  An  der  Linse  des 
ändert  si«  h  das  Bild  dahin,  dass  die  beim  Fötus 
Strahlen  getbcilt  erscheinen,  so  dass  eine  ziemlich 
plicirte  Figur,  im  Wesentlichen  ein  sechsstrahliger  Linsenstern,  entsteht. 

Der  sagittale  Durchmesser  der  Linse  beträgt  beim  Erwachsenen  im  Mittel  3,7  mm, 
der  äquatoriale  ü  mm.  Für  die  vordere  Krümmungsfläche  ist  der  Radius  auf  6X  f&' 
lie  hintere  auf  0  mm  berechnet.  Mit  dem  Alter  treten  durch  Minderung  der  wolhun» 
beider  Flächen  Modifikationen  ein,  und  die  Linsensubstanz  nimmt  eiue  gelblich« 
Färbung  an. 


Fig.  t>M. 


Schema  der  Auorduung  der  Linien- 
fasern. 
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I  ber  Entwicklung  und  Bau  der  Linse  siehe  Huschke,  Meckel  s  Archiv  1S3'J.  Ba- 
Bicmx,  in  Stricker  s  Handbu<h.  J.  Arnold,  in  Oraefe  und  Sacraiscb's  Handbuch.  Be- 
züglich des  Baues:  v.  Becker,  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  IX.  Hknle,  Abhand- 
lungen d.  k.  Gesellschaft  der  Win.  zu  Güttingen.  Bd.  XXIII.  O.  Bbcdb,  Zur  Ana- 
tomie der  gebunden  und  kranken  Linse.  Wiesbaden 

§  42t. 

Eine  homogene,  glashelle  und  elastische  Membran  stellt  die  Kapsel  dar, 
welche  die  Linse  allseitig  umschließt.  Sie  vermittelt  zugleich  die  Fixirung  des 
Organs  und  entsteht  mit  der  ersten  Differenzirung.  wahrscheinlich  als  Cuticular- 
bildung  von  Seite  der  Elemente  des  Linsengewebes. 

Mit  der  Kapsel  verbindet  sich  der  Befestignngsappa  rat  der  Linse. 
Von  den  am  meisten  vorspringenden  Theilen  der  Ciliarfortsätze,  aber  auch  zwischen 
deo selben •  erstreckt  sich  eine  zarte,  eigentümliche  Fasern  führende  Membran, 
die  Zonula  ciliaris  Z.  Zinnii,  Strahlenblätichen]  als  Fortsetzung  der  Mem- 
brana hyaloidea  nach  dem  Äqnatorialumfange  der  Linse.  Dieses  Gebilde  ist  der 
Rest  des  von  der  Anlage  des  Glaskörpers  her  die  Linse  umfassenden  Gewebes. 
Indem  es  von  Vorsprüngen  der  Ciliarfalten,  wie  auch  von  den  dazwischenliegen- 
den Vertiefungen  abgeht ,  bietet  es  gleichfalls  eine  radiäre  Faltung  dar.  In  der 
Nähe  des  Linsenrandes  spaltet  es  sich  in  zwei  Lamellen :  die  vordere  legt  sich  am 
Äquator  der  Linse  an  die  Vorderfläche  der  Kapsel  und  verschmilzt  mit  ihr,  indes 
eine  hintere  Lamelle  etwas  hinter  dem  Äquator  zur  hinteren  Wand  der  Kapsel 
tritt  vergl.  Fig.  619  .  Durch  das  Auseinanderweichen  dieser  Lamellen  wird  ein 
Kaum  gebildet,  der  von  der  Linse,  die  er  ringförmig  umzieht,  abgeschlossen  wird  : 
der  Canalis  Pelili.  Dieser  Apparat  ist  also  aus  dem  in  die  secundäre  Augenblase 
eingedrungenen  Bindegewebe  hervorgegangen.  Während  das  hinter  der  Linse 
befindliche  Gewebe  den  Glaskörper  entstehen  ließ,  hat  das  den  Äquator  der  Linse 
umfassende  gleiche  Gewebe  (Fig.  630)  in  jene  Membran  sich  umgewandelt. 

In  dem  die  I.insenanlage  umgebenden  Bindegewebe,  dessen  von  der  Ketina  um- 
».hlosaeue  größere  Partie  zum  Glaskörper  wird,  hat  sich  sehr  frühzeitig  ein  Gefaßnetz 
entwickelt.  Es  bildet  den  F.rnährungsapparat  der  fötalen  Linse.  An  dieser  schon  im 
z«eit«n  Monate  bestehenden  gefaßführenden  Hülle  der  Linse  hat  man  den  hinteren  Ab- 
schnitt als  Membrarui  capsulari$  vom  vorderen,  der  AI.  pupillaris  unterschieden.  Die  M. 
cipsularis  wird  durch  die  Ausbreitung  der  den  Glaskörper  durchsetzenden  Art.  hyaloidea 
(A.  capsularis)  vorgestellt.  Sie  verzweigt  sich  gegen  die  hintere  Fläche  der  Linsenkapsel  in 
ein  Gefäßnetz,  welches  auch  auf  die  vordere  Fläche,  in  die  dort  befindliche  M.  pupilla- 
ris sich  fortsetzt.  Diese  steht  mit  der  Anlage  der  Iris  in  Verbindung  (Flg.  680  und 
empfängt  von  daher  Gefäße,  welche  mindestens  tbeilweise  Venen  vorstellen.  Diese  Ge- 
f.ißhülle  der  Linse  beginnt  in  der  Regel  im  7.  Monate  zieh  zurückzubllden,  so  dass  sie 
bei  der  Geburt  schon  verschwunden  ist.  Dieser  Vorgang  steht  im  Zusammenhang  mit 
der  Ausbildung  der  mit  Humor  aqueus  sich  füllenden  vorderen  und  hiuteren  Augen- 
kammer, wodurch  nicht  nur  die  Cornea  von  der  Iris  und  Linse  sich  abhebt,  sondern  auch 
die  Iris  mit  ihrem  Ciliartheil  von  der  Linse  sich  etwas  entfernt. 

Die  Existenz  des  Petit  sehen  Cauales  steht  nicht  über  jedem  Zweifel,  wenigstens 
scheint  er  bei  manchen  .Säugethicren  zu  fehlen,  indem  radiäre  FsM-r^üge  sich  von  der 
M.  hyaloidea  an  den   Äquator  der  Linse  vertheilen,   ohne  einen   einheitlichen  Baum 
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zwischen  sich  zu  fassen  (II.  Vibchow).    Da  ja  ein  solcher  Kaum  in  dem  die  l.in*e  un 
gehenden  Gewebe  ursprünglich  nicht  existirt,  »o  ist  sein  Fehlen  nicht*  Befremdende;. 

Hilfsorgane  des  Auges. 

§  422. 

Der  hohe  Grad  der  Ausbildung  des  Sehorgans  äußert  sich  nicht  minder  an 
den  in  der  Nachbarschaft  des  Bulbus  oculi  befindlichen  Bildungen,  welche  von  der 
Augenhöhle  umschlossen  werden  und  selbst  oberflächlich  an  derselben  vorkommen. 
Diese  accessorischen  Organe  bilden  eineu  Bewegungs-  und  einen  Schatzapparat. 
Den  ersteren  setzen  die  Augenmuskeln  zusammen,  der  letztere  geht  vom  lnte*u- 
raente  aus,  welches  Augenlider  und  Bindehaut  sammt  den  Thränenorganen  ent- 
stehen Iässt.  Auch  in  der  Umgebung  der  Augenhöhle  ist  das  lntegument  in  jener 
Richtung  betheiligt,  indem  es  am  oberen  Rande  jener  Höhle  die  in  den  An  t/ru- 
bra uen  (Supercilia)  gegebene  stärkere  Behaarung  liefert. 

Die  Augenhöhle  Orbita)  selbst  schon  repräsentirt  einen  Schutzapparat  ,  nicht 
blos  für  den  Bulbus,  sondern  ebenso  für  dessen  in  ihr  geborgene  Hilfsorgane 
Das  die  knöchernen  Wände  der  Orbita  tiberkleidende  Periost  (Periorbita  ver- 
schließt den  größten  lateralen)  Theil  der  Fissura  orbitalis  superior  uud  setzt  >icL 
auch  auf  einen  ähnlichen  Verschluss  der  unteren  Augenhöhlcnspalte  fort.  Hier 
bestehen  aber  etwas  andere  Verhältnisse  durch  eine  Schichte  glatter  Muskulatur. 

Diese  beim  Metischen  keine  Bedeutung  besitzend«*  Muskclschichte  (V  orhitali*'^  i-r 
bei  Sikugcthieren ,  deren  Orbita  mit  der  Schläfengrube  in  meist  offener  Communiratko 
steht  |z.  B.  Carnivoren),  eine  ansehnliche,  jene  beiden  Baume  trennende  Membran  (11. 
MCllkr).  Sie  hat  hier  offenbar  eine  Wirkung  auf  den  Orbitalraum  und  verliert  du-: 
Bedeutung  in  dein  Maße,  als  sie  mit  der  Ausbildung  einer  knöchernen  Orbito-tempor»l- 
Schcidewand  sich  rückbilden  muss. 

In  der  Augenhöhle  wird  der  Bulbus  zunächst  von  lockerem  Bindegewebe,  dann  v  :. 
reichlichem  Fett  umlagert,  dessen  Minderung  bei  Krankheiten  oder  im  Alter  auch  äußer- 
lich sich  bemerkbar  macht.  Dieses  von  der  Periorbita  umschlossene  Fettpolster  wird  -luf^r 
von  Oefaßen  und  Nerven  auch  von  den  Muskeln  des  Bulbus  durchsetzt. 

a.  Muskeln  des  Augapfels. 
§  423. 

Die  in  der  Orbita  gelagerten  Muskeln  bilden  eine  den  mimischen  Gesicht?- 
muskeln  fremde  Abtheilung,  da  sie  aus  den  vordersten  Metameren  des  Kopfes  hervor- 
gehen. Einer  der  Muskeln  ist  dem  oberen  Augenlide  zugetheilt  und  wird  bei  diesem 
beschrieben.  Die  anderen  bewegen  den  Augapfel.  Sie  werden  nach  ihrer  Anord- 
nung in  zwei  Gruppcu  gesondert :  in  gerade  und  in  schräge.  Die  4  geraden  < Um 
recti)  verlaufen  vom  hintersten  Theilc  der  Orbita  vorwärts  und  entsprechen  den 
•Seiten  einer  vierseitigen  Pyramide,  indem  sie  allmählich  divergiren  und  den  Bul- 
bus zwischen  sich  fassen  (Fig.  GIM  .  Nach  ihrer  Lage  werden  sie  als  M.  rectu* 
superior,  inferior,  externus  lateralis)  uud  internus  medialis  unter- 
schieden.    Die  rrsprünge  dieser  Muskeln  nehmen  die  l'mgebung  der  Eintritt>- 
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Fig.  <;:u. 


litct.  sup. 
Riet.  int. 


~  Rtct.  txt. 
Obliq.  snp. 


l.ttator  palp.  «f. 
|.|urcbe<hnittcn) 

«V.  optitn» 


Hecht«  Orbita  mit  den  Augenmuskeln, 
von  oben  dargestellt.  '/»• 


-teilen  des  N.  opticus  und  des  N.  oculomotorius  in  die  Orbita  ein.  Jeder  Muskel 
liildet  einen  abgeplatteten  Bauch,  welcher  anfangs  der  Periorbita  angelagert  nach 
vorne  zieht.  Nur  der  des  M.  reetns  superior 
ist  gleich  am  Beginne  durch  den  über  ihm  TrwkU* 
liegenden  Hebemuskel  des  oberen  Augenlides 
(s.  unten)  von  der  Orbita  abgedrängt. 

Mit  der  Annäherung  an  den  Bulbus 
durchsetzen  die  Muskeln  die  Fettschichte, 
dann  legen  sie  sich  der  Wölbung  des  Bulbus 
an  und  gehen  in  ihre  Fndsehnen  Aber, 
welche  an  der  vorderen  Hälfte  des  Bulbus 
sich  der  Sclera  inseriren.  Die  Insertions- 
stellen  aller  vier  Muskeln  liegen  in  einer, 
jedoch  nicht  regelmäßigen  Kreislinie,  da 
deren  Mittelpunkt  lateral  und  nach  oben  vom 
Mittelpunkte  der  Cornea  sich  findet. 

Die  beiden  Mm.  oblüjui  bieten  Ver- 
schiedene Verhältnisse.  Der  M.  obliquus 
superior  Fig.  GM!  entspringt  medial  vom 

Ursprünge  des  M.  rectus  superior  von  der  knöchernen  Orbitalwand  und  läuft  mit 
einem  schlanken,  abgeplatteten  Bauch  Uber  den  Hectus  internus.  Seine  dünne 
Endsebne  tritt  durch  eine  an  der  Spina  oder 
au  der  Fovea  trochlearis  I.  S.  2 1 S  befestigte 
sehnige,  zuweilen  auch  Knorpel  bergende 
Schleife  (Holle,  Trochlea)  und  dann  in 
■»pitzem  Winkel  nach  hinten  und  lateral  ge- 
richtet zum  Augapfel.  Auf  diesem  Verlaufe 
breitet  sie  sich  aus  und  gelangt  unter  den 
Bauch  des  M.  rectus  superior.  Von  diesem 
Muskel  bedeckt  findet  die  Insertion  an  der 
hinteren  C'ircumfercnz  der  Sclera  statt. 

Der  M .  obliquus  inferior  ent- 
springt an  der  Augt-nhöhleutläche  des  un- 
teren Orbitalrandes,  dicht  an  der  unteren 
Begrenzung  der  Fossa  sacci  lacrymalis  (l. 
8.  24  4  .  Sein  breiter  Bauch  verläuft  schräg 
lateral,  den  M.  rectus  inferior  von  unten  her  Augapfel, 
kreuzend,  zum  hinteren  Umfang  des  Bulbus, 

wo  er  sich,  zum  Theil  vom  M.  rectus  externus  bedeckt,  in  einer  schrägen 
Linie  inserirt.    ,  Vergl.  Fig.  ".s:,  . 

I>le  Verbindung  der  Muskelsehneu  mit  tief  Srleia  geschieht  dadurch,  dass  ihre  Fa- 
-ent  in  die  Sclera  selbst  eindringen,  und  rdch  mit  d.  in  Gewebe  .l.  r  letzteren  innig  ver- 
fechten.   Sie  bedingen  fo  eine  Verstärkung  der  Sclera,  und  zwar  die  Recti  am  voril. 


4 


Fig. 


id.  tttp. 


Lttaloi 
pülp.  Obliq. 

$up. 


Yii 

ophtlulm . 

Rtct  tat 


Sinus  mnx 
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Segment,  di.;  Obliqui  am  hinteren  (vergl.  S.  538).  —  Die  Bauche  dieser  Mu»k.)n  .  -J 
nicht  von  gleicher  Stärke.  Von  den  geraden  Augenmuskeln  ist  der  medi*l«?  der  omi- 
tigstc ,  dann  folgt  der  laterale;  der  obere  ist  der  schwächste.  Der  .V.  of-liyuut  >up  In! 
erst  bei  den  Sängern  den  trochlearen  Verlauf  seiner  Endsehne  gewonnen.  V.>n  ri-* 
Fischen  bis  zu  den  Vögeln  hat  er  eine  dem  M.  obliq.  inferior  ähnliche  Anordnung,  lo- 
dern er  von  einer  der  Trochlea  entsprechenden  Stelle  entspringt.  Begleitet  wird  tti 
Mu»kelbanch  in  seltenen  Fällen  von  einem  dünnen  Muskelchen  —  M.  yrarUHmiu  — 
welches  sich  an  verschiedenen  Stellen  (zuweilen  an  der  Trochlea)  inserirt.  —  Ein  **lti- 
vorkommendes  Muskelbündcl  r  welches,  zwischen  H.  internus  und  inferior  entspria^n*. 
zum  letzteren  sich  abzweigt  und  ihn  mit  dem  Obliquus  inf.  unter  dessen  Trspronj  ver- 
bindet (Rex),  giebt  Zeugnis  für  die  primitive  Zusammengehörigkeit  dieser  Muskeln 

Die  Anordnung  der  Muskeln  des  Bulbus  ist  derart,  dass  je  zwei  einer  Lrreb- 
bewegung  des  letzteren  um  eine  Achse  vorstehen,  wobei  einer  zum  andern  sieh 
antagonistisch  verhält.  Der  durch  diese  Muskulatur  dem  Bulbus  zu  Theil  wer- 
dende hohe  Grad  von  Beweglichkeit  spricht  sich  auch  in  der  nächsten  Umgebung 
des  hinteren  Abschnittes  des  Bulbus  aus.  Das  benachbarte  Bindegewebe  bedeck: 
hier  nur  lose  den  Bulbus,  indem  es  von  demselben  durch  einen,  von  wenig  Fa>er- 
zügen  durchsetzten,  spaltartigen  Lymphraum  getrennt  wird.  Man  hat  sich  so  den 
Bulbus  von  einer  besonderen  Bindegewebsschichte  umgeben  vorgestellt  und  diev 
als  Fas  ci  a  Te  n  on \~)  'Tenorische  Kapsel)  bezeichnet.  In  der  That  ist  diese  ge^en 
den  Bulbus  abgegrenzte  Bindegewebsschichte  als  das  Product  der  Bewegungen 
des  Bulbus  anzusehen,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Muskelfascien  der  Mu>kel- 
action  ihre  Diffcrenzirung  verdanken  (I.  S.  335).  Der  von  der  erwähntt-n 
Schichte  umschlossene,  ohne  Injection  meist  nur  auf  einzelnen  Strecken  dar- 
stellbare Tenorische  Huwn  erstreckt  sich  zwischen  den  geraden  Angennin>krla 
weiter  nach  vorne  zu  als  unterhalb  der  letzteren,  zumal  die  Endsehnen  jenn 
Muskeln  oft  schon  vor  ihrer  eigentlichen  Insertion  Bindegewebsbündel  zum  Bul- 
bus absenden. 

b.  Augenlider  und  Bindehaut. 
§  424. 

Die  Verbindung  der  Anlage  des  Sehorgane»  mit  dem  äußeren  Integumente 
begründet  den  bleibenden  Zusammenhang  beider,  woraus  allmählich  neoe  Tbeil<? 
hervorgehen.  Der  Bulbus  empfängt  nicht  nur  an  seiner  vorderen  Fläche  einfü 
vom  Integumeute  stammenden  Überzug,  sondern  jenes  kommt  auch  zur  Herstel- 
lung von  besonderen  Schutzorganen  in  Verwendung.  Die  vordere  Fläche  de?  Bul- 
bus liegt  anfänglich  frei  und  die  ihn  sogar  zum  größten  Theile  überziehende  In- 
tegumentschichte  setzt  sich  ohne  schärfere  Grenze  in  die  Nachbarschaft  des  Kopfe« 
fort.  Allmählich  entsteht  in  der  Circuinferenz  des  Bulbus  eine  Vertiefung  u> 
lidrinne.  Die  Ränder  dieser  oval  geformten  Rinne  wachsen  von  zwei  Seiten  h"r 
gegeneinander.    Sie  bilden  falteuartige  Lamellen  des  Integumentes.  die  Lid- 


*)  .1  u tu -ks-Uknk  Ti  von.  Chirurg,  zu  Paris  1724 — 1*16. 
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falten,  welche  im  Fortgänge  der  Ausbildung  des  Bulbus  letzteren  von  oben  wie 
von  unten  her  als  Arajenliler  bedecken.  Im  ausgebildeten  Zustande  begrenzen 
sie  mit  ihren  freien  Rändern  eine  die  Vorderfläche  des  Bulbus  mehr  oder  minder 
bioslegende  Spalte,  welche  durch  die  Bewegung  der  Lider  verschieden  weit  offen 
oder  geschlossen  erscheinen  kann.  Das  die  Augenlider  äußerlich  überziehende 
Integnment  setzt  sich  am  Lidrande  auf  die  Innenfläche  des  Lides  und,  von  da  sich 
umschlagend,  auf  den  Bulbus  fort.  Diese  Integumentstrecke  ist  jedoch  bedeutend 
moditicirt  und  stellt  die  Bindehaut  vor.  Augenlider  und  Bindehaut  sind  also  die 
Producte  des  Integumentes,  welches  in  der  Umgebung  der  anfänglich  freien  Fläche 
des  Augapfels  faltenartig  vorgewachsen  ist. 

Die  Augenlider  (Palpebrae)  stellen,  wenn  auch  als  Hautfalten  entstan- 
den, doch  einen  complicirteren  Apparat  vor,  der  nicht  blos  dem  Auge  Schutz 
verleiht,  sondern  auch  durch  seine  Be- 
wegungen zur  Vertheilnng  der  Thränen- 
flüssigkeit  auf  der  freien  Fläche  des 
Bulbus,  und  damit  zur  Entfernung  von 
Fremdkörpern  auf  der  Hornhaut  dient. 
Die  Querspalte  der  Augenlider  ist  beider- 
seits durch  die  Augenlidwinkel  (Canthus 
lateralis  und  medialü)  begrenzt.  Der 
mediale  läuft  in  eine  ausgerundete  Bucht 
aus:  die  Thränenbucht  Thränensee). 
An  der  Grenze  der  Lidspalte  und  jener 
Bucht  bildet  jedes  Lid  einen  kleineu 
Vorsprnng  (Papilla  lacrymalis]  .  auf 
welchem  die  punktförmige  Öffnung  eines 
Thränencanälchens  liegt  Thränenpunkt. 
Punctum  lacrymatt) . 

In  jedem  Augeulide  setzt  sich  die  Pars  palpebralis  des  M.  orbicularis  oculi 
I.  S.  3*i6)  bis  zum  freien  Lidrande  fort  und  bildet  eine  Grenzschichte  fflr  die 
innere  und  äußere  Hautlamelle  des  Lides.  In  der  hinteren,  der  Bindehaut  unge- 
hörigen Lamelle  der  Augenlider  ist  das  Bindegewebe  zu  einer  festen  Platte  von 
knorpelähnlicher  Consistenz  verdichtet:  dem  Tarsus,  der  jedem  Augenlide  eine 
Stütze  abgiebt  und  durch  seine  Form  die  Gestaltung  der  Lidöffnung  als  eine  Quer- 
spalte bedingt.  Beide  Tarsi  verschmälern  sich  nach  den  Augenwinkeln.  Der 
obere  (Tarsus  super inr)  ist  bedeutend  höher  als  der  untere  (T.  inferior),  und 
entsprieht  darin  der  gesummten  Lidbildung  (Fig.  K'M\).  Der  Dickedurchmesser 
beträgt  0,7  bis  1  mm.  Ihre  Ausdehnung  stimmt  mit  dem  l'mfange  der  Binde- 
hautfläehe  überein,  welche  bei  der  Bewegung  der  Lider  auf  dein  Augapfel  auf 
und  ab  gleitet.  Vom  Orbitallande  jedes  Tarsus  geht  eine  bis  zur  Orbita  verfolg- 
bare, aber  nur  künstlich  als  Membran  darzustellende  Bindegewebsschichte  aus. 
welche  am  lateralen,  deutlicher  jedoch  am  medialen  Augenwinkel  in  ein  Ligament 
übergeht  l.ujanientum  palpebraie  s.  canllii  mediale  et  laterale).    Man  kaun  sich 
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so  die  beiden  Tarsi  durch  diese  beiden  sogenannten  Ligamente  mit  dem  mc*iia>i 
und  dem  lateralen  Orbitalrand  in  Verbindung  denken. 

Während  das  Ligamentum  palpebrale  laterale  nur  künstlich  ah  solches  dar~**t*l.k! 
werden  kann,  ist  «lag  mediale  bestimmter  ausgeprägt ;  es  bildet  einen  platten,  sehnicei.  las 
welcher  an  <ler  Crista  lacrymalls  des  Stirnfortsatzes  des  Überkieferknochen»  befesuzt,  qii« 
zum  medialen  Augenwinkel  zieht.  Hier  verbindet  sich  das  Hand  mit  beiden  Tu«a- 
Mit  diesem  Hände  steht  noch  ein  etwas  breiterer  aber  minder  derber  IJindegrwfthszue  io 
Zusammenhang,  welcher  von  der  Crista  lacrimalis  des  Thränenbeins  kommt  und  Linter  Arn. 
Thräncnsacke  verläuft.  Dieser  Thell  ist  als  hinterer  Schenkel  des  Ligamentum  palpobra!* 
mediale  beschrieben,  während  der  ersterwähnte  Theil  den  vorderen  vorstellt  (Utvir). 

An  den  Randern  beider  Lider  finden  sich  die  Reihen  der  borstenartig  starren 
Augenwimpern  Cilia)  und  dahinter  die  Mündungen  der  Tarsaldrüscn  [\trttmm- 
sche  Drüsen).    Letztere  sind  alveolär  gebuchtete,  den  Tarsus  durchziehend? 

Drüsen  (Fig.  (.37),  deren  fettiges  Secret  der  Augen- 
Fl*  637-  talg  [fsma,  Sebum  palpebrale)  ist. 

Die  beiden  Augenlider  sind  durch  Verbindung 
mit  Muskeln  beweglich.  Näherung  der  Lidränder  und 
Verschluss  der  Lidspalte  bewirkt  der  Palpebraltheil 
des  M.  orbicitlaris  vcttli.  Beim  Lidschlage  steht  er  mit 
dem  Levator  palpebrae  superioris  in  antagonistischer 
JeTMVbÄL\ndD^ern0r  tf!  Thätigkeit.    Die  auf  dem  Tarsus  gelagerte  Schicht. 

löst  sich  am  Lidrande  in  Bündel  auf,  indem  sowohl  die 
Haarbälge  der  Cilien,  als  auch  die  Ausführgänge  der  Tarsaldrüsen  die  Mu>kel- 
züge  durchbrechen.  Der  durch  dieses  Verhalten  von  der  Hauptmasse  des  Mas- 
keis abgelöste  Theil  umzieht  also  die  Augeulidspalte  und  wird  als  besonderer 
Muskel  aufgefasst  (M.  ciliar is  Riolani] . 

Während  das  untere  Augenlid  beim  Nachlassen  der  Wirkung  des  M.  orhi- 
cularis  oculi  herabsinkt  und  damit  an  der  Öffnung  der  Lidspalte  sich  betheiligt 
wird  das  obere  Augenlid  durch  einen  besonderen  Muskel  gehoben.  Der  M.  le- 
vator palpebrae  superioris  theilt  Ursprung  und  Lage  mit  den  geraden 
Muskeln  des  Augapfels.  Er  entspringt  über  der  Eintrittsstelle  des  N.  optica*  is 
die  Orbita  und  begiebt  sich  über  dem  M.  rectus  snperior  (Fig.  G34)  nach  vorne 
wo  er  verbreitert  in  seine  dünne,  über  den  Tarsus  snperior  sich  erstreckende  End- 
sehne übergeht. 

Der  Af.  levator  palpebrae  superivrit  kommt  nicht  ciclusiv  am  oberen  TM>u»rati<ic  t« 
Insertion,  sondern  lässt  seine  Sehne  an  der  vorderen  Tarsusfläcbe  ausstrahlen.  Nktf 
kommt  es,  dass  das  obere  Lid  resp.  sein  Tarsus  umgestülpt  werden  kann,  ohne  das* 
Muskel  eine  Zerrung  erfährt.    Vom  genannten  Muskel  zweigen  sich  zuweilen  innerhalb  l't 
Orbita  Züge  medial  oder  lateral  ab.  letztere  verlaufen  gegen  die  Thrinendrüfe. 

Ein  drittes  Auyenlid  ist  beim  Menschen  nur  rudimentär  vorhanden    Es  be- 
steht aus  einer  senkrechten  Falte  der  Bindehaut  am  medialen  Augenwinkel  fV»ca 
semilunaris.    Sie  ist  bei  manchen  Rassen   Malaien  von  größerer  Ausdehnung 
In  dieser  Falte  kann,  ähnlich  wie  bei  den  anderen  Lidern,  an  der  den  Bulho» 
berührenden  Fläche  eine  knorpelige  Stütze  vorkommen.   Sie  scheint  bei  Neger» 
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und  Buschmännern  allgemeiner  zn  bestehen  (Giacomini).  Eine  kleine  Drttsen- 
gruppe,  welche  medial  vom  Rande  der  Falte  gegen  die  Thränenbucht  vorragt, 
bildet  ein  röthliches  Knötchen  [Caruncula  lacrymalis).  Bei  vielen  Säugethieren 
ist  dieses  dritte  Lid  ansehnlicher  und  bei  manchen  Reptilien  und  den  Vögeln  be- 
sitzt es  als  »Nickhaut«  einen  hohen  Grad  von  Beweglichkeit. 

Die  gegen  einander  wachsenden  AugenUdfalten  lassen  an  ihrem  freien  Rande  eine 
epitheliale  Wucherung  auftreten,  durch  welche,  nachdem  die  Hander  sich  einander  be- 
deutend genähert  haben,  im  3. — 4.  Fötalmonate  ein  Vcncachien  der  Augenlider  in  jener 
Schichte  erfolgt.  Die  Losung  wird  durch  das  Horvorsprosseu  der  Cilien  an  der  Naht- 
stelle vorbereitet  und  erfolgt  noch  vor  der  Geburt. 

Die  Tarsi  sind  ihrer  oben  angegebenen  Natur  gemäß  von  dem  benachbarten  Rinde- 
gewebe der  Conjunctiva  nicht  scharf  abgegrenzt  Phylogenetisch  hat  man  sie  durch  die 
Action  der  Lider  entstanden  sich  vorzustellen,  an  deren  Innerer  Fläche  das  Bindegewebe 
sich  da  verdichtete,  wo  es  Ober  der  festeren  Unterlage  des  Bulbus  sich  bewegt.  Die  In 
sie  eingebetteten  MBinoMVheti  Drüsen  entsprechen  in  ihrer  Länge  der  Höhe  des  Tarsus, 
so  dass  sie  im  oberen  länger  als  im  unteren  sind,  und  in  beiden  nach  den  Seiten  zu 
kürzer.  Jede  besteht  aus  einem  die  Länge  der  Drüse  durchsetzenden  Ausführgang, 
welcher  dicht  mit  kurzen  Alveolen  besetzt  ist.  Dem  oberen  Augenlide  sind  '26 — 40, 
dem  unteren  20—30  solcher  Drüsen  zugetheilt.  Außer  diesen  Tarsaldrüsen  münden  am 
Lidrande  noch  Schweißdrüsen  aus,  die  eine  besondere  Modifikation  darstelleu  (Mon/sohe 
Drüsen).  Die  mit  den  Haarbälgen  der  Cilien  verbundenen  Talgdrüsen  kommen  gleich- 
falls hier  in  Betracht. 

Bei  den  oben  erwähnten  Fällen  der  größeren  Ausbildung  der  Plica  $emilunarii 
mündet  unter  ihr  eine  Gruppe  von  Drüsenschläuttun  aus,  welche  wohl  der  bei  Säuge- 
thieren verbreiteten  Härder  $rhen  Drüse  entsprechen  (Giacomi>i). 

Über  die  Entwickelung  der  Augenlider  siehe  v.  Ewetzky  im  Archiv  für  Augenheil- 
kunde. Bd.  VIII.  1870.  Bezüglich  des  feineren  Baues  siehe  Moll,  J.  A.,  ßidragen 
tot  de  Anatomie  u.  Phys.  der  Oogleden.  Utrecht  1867.  Waldeyer  in  Graefe  und  Sae- 
misch's  Handbuch  der  Augenheilkunde. 

§  425. 

Die  Bindehaut  des  Auges,  Conjunctiva,  erscheint  mit  dem  Entstehen 
der  Augenlider  in  Form  eines  über  die  Vorderfläche  des  Bulbus  gelegten  Sackes, 
dessen  Zugang  die  Lidspalte  bildet  (Conjunctivalsack).  Am  Bulbus  überkleidet 
die  Bindehaut  {Conjunctiva  bulbi)  die  Cornea  sowie  einen  Theil  der  Sclera, 
und  schlägt  sich  dann  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  vom  Rande  der  Cornea 
auf  die  Augenlider  {Conjunctiva  palpebrarum  ,  deren  innere  Fläche  sie  fiber- 
kleidet. Die  L'mschlagsstelle  der  Conjunctiva  bulbi  in  die  Conjunctiva  palpe- 
brarum wird  als  Gewölbe  der  Bindehaut  [Fornix)  unterschieden  (Fig.  636).  Man 
unterscheidet  demnach  einen  oberen  und  einen  unteren  Fornix. 

Obachon  aus  dem  äußeren  Integumente  hervorgegangen  und  an  der  Kante 
des  Lides  in  dieses  üborgehend,  bietet  die  Conjunctiva  doch  manche  Abweichungen 
von  jenem  dar  und  zeigt  Übereinstimmungen  mit  einer  Schleimhaut,  so  dass  sie 
geradezu  als  eine  solche  aufgefasst  wird. 

Ihr  Bindegewebe  geht  an  der  Conjunctiva  palpebrarum  in  das  verfilzte  Bindegewebe 
der  Tarsi  über.    Die  noch  die  Tarsi  Überkleidendc  dünne  Bindcgewobsachtchto  ist  mit 
ÜKfaBxaAUt,  Anatomie.    4.  Aufl.  II.  36 
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LymphulUn  Inflitrirt.  Auch  noch  über  den  Tarsus  hinaus,  gegen  den  Fornix.  U»»m 
dieses  cytogene  Gewebe  in  diffuser  Form,  während  bei  Tielen  Siugeihieren  dirtiitei* 
Follikel  vorkommen.  Solche  scheinen  von  sehr  geringer  Größe  gegen  den  oberen  Fernn 
zu  auch  beim  Menschen  zu  bestehen.  Eine  Wanderung  der  lymphoiden  Elemente  »jur  t. 
das  Epithel  der  Conjunctlva  ist  von  Stöhb  beobachtet. 

Vom  Orbitalran.ie  jedes  der  beiden  Tarsi  verläuft  eine  Schichte  glatter  Mu*kelf*acra 
bis  an  die  Umschlagsstelle  der  Conjunctiva  (H.  MOller).  Das  Epithel  ist  au  den  Li.i^. 
ein  mehrschichtiges,  jedoch  ziemlich  niedriges  Cylinderepithel,  welches  am  fornicaler«  At- 
schnitte  in  das  Plattencpithel  der  Bindehaut  des  Augapfels  übergeht.  Die  Nerren  de: 
Bindehaut  besitzen  eigenthümliche  terminale  Gebilde  (II.  S.  b'2~). 

Von  Drüsen  sind  außer  den  am  Lidrande  mündenden  noch  besondere  in  Felder 
Lidern  dem  Orbitalrande  der  Tarsi  benachbart  gelegene  anzuführen,  die  am  Fornix  »u~ 
münd.n.  Es  sind  mit  rundlichen  Alveolen  besetzte  kurze  .Schläuche,  die  In  Gruppe: 
beisammen  stehen,  und  als  die  indifferenteren  Formen  jener  erscheinen,  die  *ir  in  irz 
Thränendrüsen  in  voluminöserem  Zustande  antreffen. 

c.  Thränenapparat. 
§  426. 

Von  den  mehrfachen,  größtenteils  schon  oben  aufgeführten  Drüsenorgau^n 
des  Integumentes,  welche,  dem  Sehorgane  benachbart,  auch  in  functioneller  Ver- 
bindung mit  ihm  stehen,  kommt  den  Thränendrüsen  eine  hervorragende  Bedeu- 
tung zu.  Ihr  seröses  Secret  ist  die  Thränenflüssigkeit.  Eine  Anzahl  10 — \:> 
von  Drüsenanlagen  entsteht  am  lateralen  Theile  des  oberen  Fornix  conjunctivae 
und  wächst  gegen  die  Orbita  ein.  Jede  Drfisenanlagc  bildet  sich  nach  dem  tabu- 
lösen Typus  weiter  aus,  aber  nicht  alle  erreichen  gleiches  Volum.  Die  Mehrzahl 
bildet  kleinere  Drüsen,  welche  der  Conjunctiva  benachbart  liegen  bleiben.  Eine 
Minderzahl  (3 — 5)  wächst  allmählich  zu  bedeutenderem  Umfange  und  entfernt 
sich  in  demselben  Maße  von  der  Conjunctiva.  mit  der  sie  nur  durch  die  Ausftlhr- 
gängo  in  Verbindung  bleibt. 

Diese  größeren  Drüsen  bilden  eine  gemeinsame,  unter  dem  Dache  der  Orbit» 
in  der  Fossa  lacrimalis  des  Stirnbeines  gelegene  ovalgestaltete  Drüsenmasse,  die 
man  als  »obere  Thränendrüsen  aufgefasst  hat  Fig.  496  .  Ihre  obere  Fläche  L<t 
glatt,  etwas  gewölbt,  in  Anpassung  an  die  Concavität  der  Fossa  lacrymalis  am 
Hinterlande  zeigen  sich  meist  unregelmäßige  Lappchen.  Diese  »Drüse.  i«t 
ein  Drüsen-Complex,  ebenso  wie  die  »untere  Thränendrüsen  als  welche  man  d>? 
Summe  der  kleineren  Drüsen  betrachtet,  welche  nicht  so  innig  unter  einander  n- 
sammenbäugen.  Die  sehr  feinen  Ausführgänge  aller  dieser  Drüsen  münden  iu 
Fornix  in  einer  Reihe,  welche  lateral  wenig  über  dem  Augenwinkel  beginnt.  Da* 
Secret  wird  in  den  Conjunctivalsack  ergossen  und  durch  den  Lidschlag  auf  d>n 
Bulbus  vcrtheilt.  Am  medialen  Augenwinkel  sich  ansammelnd,  findet  es  Wi- 
dere Ausführwege  in  die  Nasenhöhle. 

Das  Verhalten  der  beiden  Thränendrüsengruppen  zu  einander  zeigt.  (Um  wir  n 
mit  verschiedengradigen  Differenzirungszustjnden  zu  thun  haben,  denen  auch  Alt  «»Jotvn 
Drüsenschläuche,  die  in  der  Nähe  dos  oberen  Fornix  münden,  sich  anreiben.  Mao 
diese  daher  als  accessorische  Thränendrüsen  aufgefasst.    Bezüglich  des  Baues  *tion«n 
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die  Tbranendrüsen  mit  den  Speicheldrüsen,  am  meisten  mit  der  Parotis  überein,  indem 
die  Epithelzelleo  der  Schlauche  keine  Schleinimetaraorphose  ihres  Protoplasma  wahrnehmen 
lassen.  Die  sogenannte  obere  Thränendrüse  niisst  15— '20  mm  in  der  Lange,  bei  einer 
Dicke  Ton  10 — 12  mm. 

F.  Boll,  Archiv  für  Mikroskopie,  Bd.  IV,  und  Stricker'«  Handbuch. 

Die  Abführwege  der  Thranenflüssigkeit  sind  sehr  frühzeitig  beim  Embryo 
angelegt.  Die  Augennasen  furche  (Thränenfurche),  welche  vom  Auge  zwischen 
seitlichem  Nasenfortsatz  und  Oberkieferfortsatz  zur  Riechgrube  zieht,  bildet  sich 
allmählich  zu  einem  ('anal  um,  der  am  medialen  Augenwinkel  mit  zwei  discreten 
Öffnungen  beginnt.  Wir  haben  demnach  an  den  Abführwegen  zwei  Strecken  zu 
unterscheiden,  den  paarigen  Abschnitt:  die  Thränencanalchen,  und  die  einfache 
Strecke :  den  Thränennasengang. 

Über  die  Genese  des  Thränennasenganges  siehe  v.  EwSTUT  (1.  c).  Die  praformirte 
Kinne  schnürt  sich  nicht  direct  als  Canal  ab,  sondern  lässt  eine  epitheliale  Wucherung 
entstehen,  welche  erst  spater  ein  Lumen  ausbildet.  So  erscheint  hier  ein  Verhalten  wie 
bei  fielen  anderen  Organen  (z.  B.  Drüsen),  die  nicht  sofort  in  Function  treten  und  da- 
mit nicht  unmittelbar  an  phylogenetische  Zustande  sich  anschließen  lassen. 

Die  Thränencanälchen,  Thrünenrtthrchen  [Cancdiculi lacrymales)  sind  feine, 
in  der  Umgrenzung  der  Thränenbucht  verlaufende  Röhrchen  (Fig.  G3S).  Sie  be- 
ginnen mit  punktförmigen  Öffnungen 
[Puncto  lacrymalia).  welche  auf  kleinen 
Erhebungen  [Pupillae  lacrymales)  sich 
darstellen.  Am  Anfange  divergiren  sie 
etwas,  convergiren  am  Ende  jener  Bucht 
und  gelangen  dabei  hinter  das  Ligamen- 
tum palpebrale  mediale,  wo  sie  sich 
schließlich  dicht  nebeneinander  oder, 
schon  vorher  vereinigt,  in  die  laterale 
Wand  des  Thrünensackes  einsenken. 

Der  gesammte  Canal is  s.  Ductus 
naso-tucrymalis  zerfallt  in  zwei  Strecken. 
Die  obere,  an  der  medialen  Wand  der  Or- 
bita inderFossa  sacci  lacri  malis (I.  S.  24  1 
gelagerte  wird  als  Thränensacl;  Saccus 
lacrtjmalis)  unterschieden  und  ist  nach 
oben  zu  mit  einer  blind  geendigten  Aus- 
buchtung versehen  Fundus  sacci  lucry- 
rnalis).  Er  bildet  den  freiliegenden,  zum 
großen  Theile  bewegliche  Wandungen 
besitzenden  Abschnitt .  der  mit  seiner 
medialen  Oberflache  die  genannte  Grube 

ausfüllt ;  an  seiner  vorderen  Wand  zieht  das  Ligamentum  palpebrale  mediale  mit 
seinem  vorderen  Schenkel  vorüber.    Aus  dem  Thrauensack  setzt  sich  der  untere 
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Abschnitt  als  eigentlicher  Thränennaaengang  in  den  vom  Thränenbeine  und  Ober- 
kiefer umschlossenen  Canal  fort.  Die  sehr  verschiedenartig  gestaltete  MOnd  anf- 
liegt von  der  unteren  Muschel  überragt,  im  unteren  Nasengange  (Fig.  638). 

Die  Thränenpunkte  entsprechen  sich  in  der  Lage  nicht  ganz  genau ;  der  obere  lU*gt 
gegen  den  unteren  um  einiges  medial ;  der  untere  ist  der  größere.    Sie  eind  zugleich 
etwas  einwärts  und  gegen  einander  gerichtet.   Der  Anfang  jedes  Thränencanälchen*  bietet 
auf  einer  etwa  1  mm  langen  Strecke  einen  mehr  senkrechten  Verlauf.    Belm  oberen  i*t 
diese  Strecke  aufwärts,  beim  unteren  abwärts  gerichtet    Indem  aus  dieser  Anfang«* 
strecke  der  medianwärts  ziehende,  längere  Theil  des  Röhrehens  hervorgeht,  bildet  er  mit 
der  enteren  ein  Knie.   Die  Lumina  der  Canälchen  erscheinen  am  Anfange  ihres  cjuer  ▼er- 
laufenden Abschnittes  etwas  erweitert.    Die  Länge  der  Thränencanälchen  wird  zu  10  mm 
angegeben,  ihre  Weite  auf  ca.  0,7  mm.    Auf  ihrem  Verlaufe  werden  sie  von  Fasenägm 
des  M.  orbicularis  oculi  begleitet.    An  der  Anfangsstrecke  der  Thränencanalchen  zeigen 
die  Muskelfasern  eine  ringförmige  Anordnung.    Der  Thränensack  verbindet  rieh  mit  fei- 
ner medialen  Wand  dem  Perioste  der  Thränensaokgrube.    Wie  vorne  der  äußerlich  sicht- 
bare, vordere  Schenkel  des  Ligamentum  palpebrale  mediale  am  Thränensacke  »orbelxiebt, 
und  zwar  mit  dem  Fundns  desselben  innig  verbunden,  so  erstrerkt  sich  der  sogenannt« 
hintere  Schenkel  jenes  Bandes  hinter  den  Thränensack,  jedoch  ohne  mit  ihm  eine  Ver- 
bindung einzugehen.    Von  diesem  Schenkel  entspringt  die  den  sogenannten  Horner  sr^en 
Muskel  darstellende  Portion  des  M.  orbicularis  oculi.    Die  Länge  des  Thränensacke»  be- 
trägt gegen  12  mm,  seine  Weite  4—5  mm.   Die  glatte  Wandung  des  Thränenaacke*  setzt 
sich  nach  abwärts  in  den  Thränennasengang  fort,  bildet  aber  zuweilen  schon  am  l'ber- 
gange  in  den  letzteren,  häufiger  erst  im  unteren  Thetle  des  Canals,  nicht  selten  eint 
oder  mehrere  Querfalten,  die  man,  wenig  passend,  als  Klappen  deutet«.    Uber  die  Mün- 
dung des  knöchernen  Canals  brückt  sich  die  Schleimhaut  in  verschiedener  Art  hinweg 
und  lässt  die  Öffnnng  in  mannigfachster  Weise  gestaltet  erscheinen.     Die  dann  eine 
Strecke  weit  den  medialen  Verschluss  des  Thränen-Nasenganges  darstellende  Schleim- 
haut-Duplicatur,  welche  mit  ihrem  freien  Rande  die  Ausmfindung  des  Canal«  brgrenrt. 
wird  als  Hasner  »che  Klappe  angesprochen.     Auch  als  Halbrinne  kann  der  Canal  noch  u> 
der  Nasenhöhlenwand  fortgesetzt  sein,  oder  er  verlängert  sich  an  dieser  herab,  *c-  das* 
die  Mündung  in  sehr  verschiedener  Höhe  gelagert  sich  darstellt.    Das  Epithel  der  Thronen- 
canälchen  ist  ein  geschichtetes  Plattenepithel,  jenes  des  Thränennasengangec  wird  ab 
Wimpern  tragend  angegeben. 

Anatomisches :  R.  Maier,  Über  den  Bau  der  Thränenorgane.  Freiburg  in  Br.  1859. 
Heinlkin,  zur  mlkroskop.  Anatomie  der  Thränenröhrchen.  Archiv  f.  OpbthalmaJocic. 
XXI.  Walzbkro,  Über  den  Bau  der  Thränenwege  der  Haussäugethiere  und  de»  Menschen. 
Rostock  1876. 

Die  Verbindung  des  Orbicularis  oculi  mit  den  Thränencanälchen ,  auch  die  am 
Thränensacke  vorbeiziehenden  Züge  des  Muskels,  hat  mau  mit  der  Fortleitung  der  Thränm- 
flüssigkeit  in  Beziehung  gebracht.  Am  naturgemäßesten  erscheint  mir  die  Annahme, 
dass  die  als  Capillarröhrchen  wirkenden  Thränencanälchen  die  Flüssigkeit  aufcaacto. 
während  in  der  Nasenhöhle  durch  den  die  Athemwege  passirenden  Luftetrom  eine  rtet* 
Verdunstung  des  an  den  Wänden  des  Thränennasenganges  herabkommenden  ThriDen- 
fluldum  statthat  und  ebendadurch  wieder  auf  fortgesetzten  Zufiuss  durch  die  Cafillc- 
röhren  eingewirkt  wird. 
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II.  Vom  Gehörorgane. 
Aufbau    des  Qehörorganes. 

§  427. 

Dieses  Sinnesorgan  erscheint  wiederum  in  reichhaltiger  Zusammensetzung, 
da  der  Schallwellen  percipirende  Theil  des  Organs  mit  mehrfachen  anderen,  ihm 
ursprünglich  fremden  Einrichtungen  in  Verbindung  tritt.  So  gesellen  sich  auch 
dem  Gehörorgane  Hilfswerkzeuge  zu.  Aber  diese  alle  sind  wieder  besonderer 
Art.  in  Cberoinstimmung  mit  der  Eigentümlichkeit  der  Leistung,  welcher  sie 
dienen.  Ungeachtet  der  erworbenen  Complication  giebt  sich  jedoch  ein  engerer 
Anschluss  au  andere  Sinnesorgane  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  Anlage  des 
eigentlichen  Organes  aus  einer  Sonderung  des  primitiven  Integumentes,  des  Ecto- 
derni  nämlich,  hervorgeht,  so  dass  also  die  Oberfläche  des  Körpers  auch  für  das 
Gehörgan,  wenn  auch  nur  während  seiner  Anlage,  die  erste  Bildungsstätte  ab- 
giebt.  Jene  oberflächliche  Stelle  besteht  in  sehr  früher  Embryonalperiode  jeder- 
seits  in  der  hinteren  Kopfregion,  der  Medulla  oblongata  benachbart.  Hier  bildet 
sich  in  jener  Periode  mit  der  fortschreitenden  Diflerenzirung  des  Kopfes  allmäh- 
lich eine  Einsenkung,  deren  epitheliale  Auskleidung  durch  eine  Verdickung  des 
Epithels  sich  auszeichnet.  Die  Einsenkung  formt  allmählich  ein  Bläschen,  wel- 
ches durch  einen  hohlen  Stiel  mit  seiner  ersten  Bildungsstätte  an  jener  Oberfläche 
im  Zusammenhang  steht.  Mit  allmählicher  Entfernung  von  der  Oberfläche  wird 
es  endlich  aus  jenem  Zusammenhang  durch  Abschnüruug  gelöst.  Dieses  Bläschen 
gelangt  mit  der  Entstehung  der  Schädelanlage  in  letztere  und  wird  von  dem 
Knorpelgewebe  derselben  zum  größten  Theile  umschlossen.  Es  wird  als  Laby- 
rinthbläschen  bezeichnet,  da  aus  ihm  der  in  vielerlei  Hohlräume  umgestaltete 
Theil  des  Gehörorgans,  den  man  danach  »Labyrinth  «  benannt  hat.  hervor- 
geht. Der  Felsentheil  des  Schläfenbeines  ist  es,  welcher  dieses  Labyrinth  birgt. 
Da  in  ihm  die  Endapparate  drs  Harnvi  ven  liegen,  der  mit  dem  Labyrinthbläs- 
cheu  im  Zusammenhang  stand,  stellt  sich  das  Labyrinth  als  wesentlichster  Theil 
des  gesammten  Gehörorgans  dar,  wie  es  auch  dessen  ältesten  Abschnitt  bildet. 
Die  Lage  des  Labyrinthes  in  der  Pars  petrosa  des  Schläfenbeins,  weit  abgerückt 
von  der  Oberfläche,  hat  es  als  inneren  Theil  des  Gehörorganes.  als  inneres 
Ohr,  bezeichnen  lassen. 

Mit  diesem  ursprünglichen,  das  eigentliche-  Sinnesorgan  darstellenden  Ge- 
bilde verbinden  sich  mannigfaltige  Hilfsorgane.  An  dem  das  Labyrinth  bergen- 
den Theile  des  Petrosnra  zog  anfänglich  der  ('anal  der  ersten  Kiemcnspalte  vor- 
über, eine  Durchbrechung  der  seitlichen  Wand  der  Kopfdarmhöhle  (I.  S.  74). 
Der  mittlere  Theil  dieses  Canales  wird  sehr  frühzeitig  durch  in  ihn  einwuchern- 
des Gewebe  verschlossen,  und  darin  lagern  jene  ursprünglich  den  ersten  zwei 
Kiemenbogcn  angehörigen  Skelettheile,  aus  welchen  die  Gehorknnrhch  hi  n  ent- 
stehen (I.  S.  207).  Der  innerste  Theil  des  Canales  communicirt  später  mit  dem 
Pharynx  und  stellt  die  Tuba  Lustach ii  dar.   Von  da  ans  wird  der  die  Gehör- 
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knöchelchen  bergende  Abschnitt  ziemlich  spät  wieder  in  einen  Hohlraum  umge- 
wandelt, die  Paukenhohle,  welche  nach  außen  durch  das  Trommelfell  einen  Ab- 
schluss  erhält.  Da  alle  diese  Theile  in  den  Dienst  des  Gehörorgans  treten,  wie 
fremd  sie  ihm  auch  ursprünglich  sein  mochten,  erwächst  dem  gesammten  Apparat* 
damit  eine  neue,  seine  Leistungen  fördernde  Complication ,  und  dieser  Organ- 
complex  bildet  das  sogenannte  mittlere  Ohr. 

Die  Umgebung  der  äußeren  Öffnung  der  zum  größten  Theile  in  «  mittler« 
Ohr  einbezogenen  ersten  Kiemenspalte  wächst  zu  einem  Canal  aus,  in  dessen 
Grund  das  Trommelfell  eine  Abgrenzung  der  Paukenhöhle  bildet.  Dieser  Canal 
stellt  den  äußeren  Gehörgang  vor.  Das  ihn  äußerlich  begrenzende  Integumeut 
bildet  sich  zur  Ohrmuschel  aus.  So  kommt  zu  dem  Ganzen  ein  dritter  Abschnitt, 
das  äußere  Ohr,  hinzu.  —  Diese  drei  Theile  des  Gehörorganes  sind  also  so- 
wohl in  ihrer  Entstehung  als  auch  in  ihrem  functionellen  Werthe  außerordentlich 
ungleichartig.  Der  eigentliche  Sinnesapparat  besteht  in  der  Wandung  des  La- 
byrinthes, alles  andere  stellt  nur  Hilfsorgane  vor,  die  in  der  Wirbelthierreihe 
allmählich  dem  Labyrinthe  functioneil  sich  zugesellten. 

Das  Labyrinthbläsrhen  ist  nicht  blos  ontogenetisch.  sondern  auch  phylogenetisch  itr 
früheste  oder  älteste  Theil  des  gesaramten  Apparates.  Bei  fielen  'Wirbellogen  bleibt  d*\ 
Organ  auf  der  einfachsten  Stufe  (als  Hörbläschen),  und  wenn  es  auch  bei  manchen  (l>- 
pbalopoden)  sich  complicirt,  so  geht  es  doch  eret  bei  den  Wirbelthieren  die  Iuibyrmil- 
bildung  ein.  Auch  diese  ist  eine  succes&ive.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Hilfsorganen  >'t 
scheinen  bei  niederen  Wirbelthieren  zu  fehlen,  oder  sind,  wo  sie  vorkommen,  »in»  »n.lr j>r 
Art.  Erst  bei  den  Amphibien  beginnt  eine  Paukenhöhle  aufzutreten,  an  »eteher  ein 
Trommelfell  na^h  außen  den  Abscbluss  bildet  und  die  Tuba  Eustachii  die  Verbindung 
mit  der  Kopfdarmhöhle  vermittelt.  Äußerer  Gehörgang  und  äußeres  Ohr  beginnen  bei 
Reptilien  nur  in  Andeutungen  sich  zu  zeigen  und  erst  bei  Säugethieren  sich  »oi  Mün- 
diger zu  entfalten. 

1.  Labyrinth  [inneres  Ohr;. 
Gestaltung  desselben. 

<i.  Mutiges  Labyrinth. 

§  123. 

Das  Labyrinthbläschen  wird  nach  seiner  Abscbnflrung  vom  Ectoderm  von 
einer  epithelialen  Gewebsschichte  und  einer  Lage  von  Bindegewebe  gebildet» 
welch'  letztere  der  ersteren  sich  angeschlossen  hatte.  Beiden  Geweben  und  ihren 
Abkömmlingen  begegnen  wir  nunmehr  in  den  Wandungen  der  aus  dem  primitiven 
Bläschen  hervorgegangenen  Gebilde.  Diese  sind  in  die  Substanz  des  Felsenbeines 
eingebettet.  Es  bestehen  also  in  letzterem  vom  Labyrinthe  eingenommene  Hohl- 
räume. Diese  sind  jedoch  nicht  von  den  Weichtheilen  des  Labyrinthes  ausgefüllt, 
vielmehr  nimmt  dieses  nur  einen  Theil  jener  Cavitäten  ein,  und  Lympbrianie 
trennen  das  Labyrinth,  an  verschiedenen  Stellen  in  verschiedenem  Umfange,  von 
jenen  knöchernen  Wandungen.  Da  aber  jene  Hohlräume  im  Großen  und  Gioien 
die  Gestaltung  des  Labyrinthes  wiederholen,  hat  man  sie  knöchernes  Laby- 
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r  i  n  t  h  benannt  und  davon  die  aus  dem  LabyrinthblUschen  entstandenen  Gebilde 
als  häutiges  Labyrinth  unterschieden. 

Aus  dem  Labyrinthbläschen  sind  bei  seiner  Umschließung  vom  Petrosum 
zwei  sackförmige  Gebilde  entstanden,  die  mit  dem  stielartigen  Fortsatze  des 
Bläschens  im  Zusammenhang  bleiben,  sonst  aber  nicht  mit  einander  communiciren. 
Man  nennt  sie  Sftckchen  [Sacculi  .  Der  bei  der  ersten  Abschnflrung  des  Bläs- 
chens sich  bildende  Stiel  ist  der  Ductus  endolymphaticus  (Recessus  labyrinthi  . 
Später  ragt  er  als  ein  feiner  Canal  aus  dem  Aquaeductus  vestihuli  (I.  S.  21  I  i  vor, 
bedeckt  von  der  Dura  mater,  und  geht  hier  häufig  in  einen  weiten,  aber  völlig 
abgeplatteten  Kaum,  Saccus  endolymphaticus,  über,  welcher  somit  mit  dem  Innern 
des  Labyrinthes  comraunicirt.  Der  Ductus  endolymphaticus  theilt  sich  nach  der 
Scheidung  des  zuerst  einfachen  Labyrinthbläsehens  in  die  beiden  Sacculi  inner- 
halb des  Felsenbeines  in  zwei  Schenkel,  deren  jeder  mit  einem  der  beiden  Sacculi 
zusammenhängt. 

So  kann  man  sich  das  Verhalten  des  Duetus  endolymphaticus  zu  den  beiden  Sick- 
r.hen  vorstellen,  obwohl  dasselbe  bei  genauerer  Prüfung  vielmehr  derart  Ist,  dass  der 
Ductus  endolymphaticus  in  den  Saeculus  mündet,  da  wo  eine  Verbindung  des  letzteren 
mit  »lern  Utriculu»  durch  einen  Ductus  utrieulo-taceularis  besteht.  Dieser  tritt  dadurch 
mit  dem  Ductus  endolymphaticus  in  Zusammenhang. 

Die  durch  den  Aquaeductus  vtstibuli  verlaufende  Verletzung  des  Ductus  endolym- 
phaticus erstreckt  sich  mit  ihrer  Erweiterung  (dem  Saccus  tn<(otnm}>!iatieus)  bis  nahe  au 
den  im  Sulcus  sigmoldes  eingebetteten  Sinus  transversa.  Kine  andere  Communieation 
als  mit  dem  Innern  des  häutigen  Labyrinthes  scheint  jenein  Saccus  eudolympathicus 
nicht  zuzukommen. 

Beide  Säckchen  liegen  in  einem  Räume  des  knöchernen  Labyrinthes,  den 
man  Vorhof  [Vestihulum)  nennt.    Von  beiden  Säckchcn  nehmen  bedeutende 
Theile  des  häuti- 
gen    Labyrinthes  Fib'  '3°' 
ihren      Ausgang.  /'/TsX 


stalt  aus  der  in  Fig.  *>39  gegebenen,  etwas  schematisirten  Darstellung  zu 
ersehen  ist.     An  seinen  beiden  Enden  gehen  ans  ihm  bogenförmige  Canäle, 
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die  häutigen  Bogengänge  [halbkreisfönnige  Canüle,  Canales  semicircuiarfs 
hervor.  Dieser  bestehen  drei,  welche  in  verschiedenen  Ebenen  liegen.  Jede? 
derselben  besitzt  eine  Erweiterung,  Ampulle  {Fig.  G39  A),  an  seinem  Be- 
ginne vom  Utriculus;  es  ist  also  ein  ampullentragendes  und  ein  ampullen- 
loses  Ende  für  jeden  einzelnen  Bogengang  zu  unterscheiden.  Die  drei  Bogen- 
gänge beschreiben  verschieden  große  Kreise.  Sie  werden  nach  der  Richtung 
der  Ebene,  in  welcher  jeder  verläuft,  in  zwei  verticale  und  einen  horizontalen 
unterschieden.  Die  Ebenen  der  beiden  ersteren  treffen  nahezu  im  rechten  Winkel 
zusammen,  so  dass  alle  drei  Bogengänge  im  Allgemeinen  ebenso  viele  sich  recht- 
winkelig schneidende  Ebenen  einnehmen.  Nach  ihrer  Lage  im  Felsenbeine  be- 
zeichnet man  den  einen  der  verticalen  als  vorderen  (oder  oberen),  den  anderen 
als  hinteren  (oder  unteren),  den  horizontalen  endlich  als  äußeren  (Fig.  630". 
Der  hintere  beschreibt  den  größten  Bogen,  der  äußere  den  kleinsten.  Der  vordere 
mündet  mit  seiner  Ampulle  in's  vordere  obere  Ende  des  Utriculus  und  verbindet 
sein  ampullenfreies  Ende  mit  dem  gleichen  des  hinteren  Bogenganges,  um  mit 
einem  gemeinsamen  Schenkel  hinten  in  den  Utriculus  sich  einzusenken.  Die  Am- 
pulle des  äußeren  Bogenganges  mündet  dicht  unter  jener  des  vorderen  in  den 
Utriculus  ein,  während  sein  ampullenfreies  Ende  den  hinteren  Theil  des  Utriculn* 
erreicht  und  hier  über  der  Ampulle  des  hinteren  Bogenganges  mündet. 

Der  Sacculus  [Sacculus  sphaericus  s.  rotundus)  (Fig.  «39  S]  bebtet  eint 
länglich-rundliche,  etwas  abgeflachte  Gestalt  und  sendet  gleichfalls  eine  besondere 
Bildung  aua,  die,  obwohl  sie  an  sich  einfacher  ist.  doch  durch  die  Art  der  Ver- 
bindung mit  dem  knöchernen  Labyrinth  complicirtere  Verhältnisse  darbietet. 
Man  mag  sich  vorstellen,  dass  vom  Sacculus  ein  Canal  auswächst,  welcher  sieb 
nach  Maßgabe  seiner  zunehmenden  Länge  in  eine  Spiraltour  legt  und  blind 
endigt.  Er  bildet  als  Canalis  s.  Ductus  cochlearis  den  wichtigsten  Bestandteil 
der  Schnecke  (Cochlea),  welche  beim  knöchernen  Labyrinth  nähere  Darstellung 
findet.  Am  ausgebildeten  Gehörorgane  ist  der  Canalis  cochlearis  nicht  unmittel- 
bar vom  Sacculus  fortgesetzt,  steht  vielmehr  mit  demselben  durch  einen  engeren 
Abschnitt  {Canalis  reuniens)  im  Zusammenhang  und  setzt  sich  von  diesem  dnrek 
ein  blindsackartiges,  noch  im  Vorhofe  liegendes  Anfangsstück  ab. 

Die  Binnenräume  des  gesammten  Labyrinthes  sind  mit  einer  Flüssigkeit,  der 
Endolymphe,  erfüllt,  welche  bei  dem  Mangel  directer  Communicationen  mit  wirk- 
lichen Lymphräumen  wohl  als  ein  Transsudat  aus  der  Perilymphe  dem  Inhalte 
der  das  häutige  Labyrinth  umgebenden  Lymphraume  betrachtet  werden  darf. 

Dieses  mcmbranOse  Labyrinth  liegt  der  Innenfläche  des  knöchernen  Laby- 
rinthes überall  da  unmittelbar  und  innig  an,  wo  Nerven  zu  ihm  herantreten,  an 
den  anderen  Stellen  findet  es  sich  großentheils  durch  Lymphräume  von  jener 
Wandung  getrennt,  aber  doch  nicht  so  vollständig,  dass  nicht  auch  da  noch  Biude- 
gewebszüge  häutiges  und  knöchernes  Labyrinth  verbänden.  Dieses  gilt  nament- 
lich für  die  Bogengänge,  welche  mit  ihrer  Convexität  den  knöchernen  Wandungen 
anlagern,  während  der  übrige  Zwischenraum  von  jenen  Faserzügen  durchsein 
wird.    Ein  größerer  Lymphraum  (Cisterna  lymphatica)  findet  sich  an  der.  der 
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Paukenhöhle  zugekehrten  Vorhofswand.  Andere  Verhältnisse  ergeben  sich  für 
den  Canalis  cochlearis,  sie  werden  bei  der  Schnecke  beschrieben  werden. 

Die  Entfaltung  des  membranüsen  Labyrinthes  bietet  bei  den  Wirbeltbieren  eine  fort- 
schreitende Zunahme  der  Complication.  Die  Bogengänge  eiseheinen  als  die  frühesten 
Bildungen.  Einer  entsteht  bei  Myxinc,  ein  zweiter  kommt  bei  Petromyzon  hinzu.  Erst 
bei  den  gnathostomen  Wirbelthieren  werden  drei  zur  Hegel.  Auch  die  Schnecke,  resp. 
der  Canalis  cochlearis,  beginnt  bei  diesen  sich  zu  entwickeln.  Er  entsteht  als  eine  Aus- 
buchtung des  Sacculus  bei  Fischen  und  ist  auch  bei  Amphibien  noch  ein  unbedeutender 
Anhang  des  ersteren.  Ansehnlicher  ist  er  bei  Reptilien  und  Vögeln,  wo  er  einen  wenig 
gebogenen  Fortsatz  (l.agena)  darstellt.  Die  Monotremen  bieten  noch  eine  ähnliche  Stufe, 
während  bei  den  übrigen  Säugern  Windungen  auftreten,  welche  von  l'/t  bei  den  Ceta- 
ceen,  bis  zu  5  bei  Coelogenys  unter  den  Nagern  schwanken. 


CacM.a 


Cupula 


du.  tri. 


b.  Knöchernes  Labyrinth. 

§  429. 

Die  als  knöchernes  Labyrinth  bezeichneten  Räume  des  Petrosum  wieder- 
holen im  Allgemeinen  die  Formverhältnisse  des  häutigen  Labyrinthes,  so  jedoch, 
dass  sie  dem  oben  bemerkten  Verhalten  gemäß  bedeutend  weiter  sind ,  als  es 
durch  das  häutige  Labyrinth  für  sich  bedingt  wäre.  Sie  umschließen  mit  dem 
fniutigen  Labyrinthe  noch  die 
Lymphbahnen,  welche  letz- 
teres in  verschiedenem  Maße 
umgeben.  Das  Knochenge- 
webe ist  in  der  Umgebung 
dieser  Räume .  bis  auf  die 
Durchlassstellen  von  Nerven, 
durchweg  aus  compacter  Sub- 
stanz gebildet,  bietet  hier 
eine  größere  Resistenz,  so 
dass  man  die  Wandungen  des 
knöchernen  Labyrinthes  aus  dem  Petrosum  herauszupräpariren  im  Stande  ist. 
Ein  solches  Präparat  stellt  Fig.  0  40  dar.  Eine  dünne  Schichte  periostalen  Ge- 
webes kleidet  die  Räume  aus  und  setzt  sich  durch  die  erwähnten  Gewebsstränge 
auf  das  häutige  Labyrinth  fort .  wo  dasselbe  nicht  unmittelbar  der  Wandung 
anlagert. 

Man  unterscheidet  im  knöchernen  Labyrinthe  drei  zusammenhängende  Ab- 
schnitte. Den  mittelsten  bildet  der  Vorhof  (Ve.stibiilum  lahyrinlhi] .  Es  ist  eine 
länglich  gestaltete  Cavität,  deren  Durchmesser  von  vorne  nach  hinten  am  bedeu- 
tendsten ist.  Die  mediale  Wand  ist  dem  Grunde  des  Meatus  aensticus  internus 
zugekehrt,  die  laterale  sieht  gegen  die  Paukenhöhle  und  bildet  jenen  Theil  der 
Labyrinthwand  der  letzteren,  welcher  durch  die  Fenestru  oralis  ausgezeichnet 
ist  (vergl.  Fig.  151  I.  8.  211  und  Fig.  640).  Der  vordere,  bei  der  natürlichen 
Lage  des  Schläfenbeins  zugleich  etwas  medial  gerichtete  Theil  des  Vorhofes 
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grenzt  an  die  Schnecke,  der  hintere,  laterale  an  die  knöchernen  Bogengänge.  Der 
medialen  Vorhofswand  sind  die  beiden  Säckchen  in  Vertiefungen  angelagert.  Eine 
rundliche  Einsenkung,  Recessus  sphaericus  [R.  hemisphaeticus)  nimmt  den  Sac- 
culus  auf.  Lateral  davon  besteht  der  längliche,  weiter  abwärts  sich  erstreckende 
Recessus  ellipticus  [R.  hcmiellipticus) ,  in  welchen  der  Utriculus  sich  einbettet. 
Beide  Vertiefungen  werden  durch  einen  senkrechten  Vorsprung  getrennt  (Cnsla 
vestibuli),  welcher  obeu  am  bedeutendsten  einragt  Pyramisi}  unten  dagegen 
sich  in  zwei  schwächere  Schenkel  theilt ;  der  vordere  (mediale;  umzieht  den  Iie- 
cessus sphaericus  von  unten  her,  der  hintere  (laterale)  erstreckt  sich  zur  Am- 
pulle des  hinteren  Bogenganges.  Beide  Schenkel  umfassen  eine  nach  unten  zu 
liegende  kleine  Vertiefung,  den  Recessus  cochlearis,  welcher  den  blindsack- 
artigen Anfang  des  Canalis  cochlearis  aufnimmt.  Oben ,  hinten  und  unteu  be- 
stehen in  der  Wand  des  knöchernen  Labyrinthes  fünf  ansehnliche  Öffnungen, 
welche  in  die  knöchernen  Bogengänge  führen.  Außerdem  bemerkt  man  noch 
feine,  fast  mikroskopische  Öffnungen,  welche  in  Gruppen  beisammen  sich  finden 
und  poröse  Stellen  der  medialen  Vorhofswand  bilden.  Durch  diese  Siebfletl»- 
(Maculae  cribrosue)  treten  Nerven  zu  den  Vorhofssäckchen  und  zu  den  Ampullen 
der  BogengHnge. 

Von  den  Siebfltcktn  wird  als  obertr  eine  Gruppe  ron  Öffnungen  angesehen ,  die  ii<-h 
am  oberen  Ende  der  Crista  vestibuli  findet;  ein  mittlerer  kommt  dem  unteren  Atakoim 
des  Recessus  sphaericus  zu,  der  untere  findet  sich  unterhalb  des  Recessus  elliptlcui  — 
Durcb  den  oberen  .Siebfleck  tritt  der  Nerv  für  den  Ttriculus  sowie  für  die  Ampulle  At* 
vorderen  und  äußeren  Bogenganges  ein;  durch  den  mittleren  der  Nerr  für  den  Saccului 
durch  den  unteren  der  Nerv  für  die  Ampulle  des  hinteren  Bogenganges.  Die  innert 
Mündung  des  knöchernen  Aquaeductus  vestibuli  liegt  unterhalb  der  Mündung  des  gemrta- 
samen  Schenkels  des  vorderen  und  hinteren  knöchernen  Bogenganges. 

Die  knöchernen  Bogengänge  umschließen  die  membranö£«n.  denen 
sie  in  der  Anordnung  entsprechen.  Ihr  Lumen  hält  1.5 — 2  mm  im  Durchmeacr 
auf  dem  Querschnitte  ist  es  elliptisch.  Den  Ampullen  der  häutigen  Bogengftop: 
entsprechen  solche  an  den  knöchernen.  Der  vordere  oder  obere  verticaU  B'x/m- 
gnng  steht  mit  seiner  Ebene  quer  zur  Felsenbein-Pyramide,  sein  Scheitel  entspricht 
dem  Jugum  petrosum  der  oberen  Kante  jener  Pyramide,  unter  der  von  der  me- 
dialen Seite  her  meist  eine  Spalte  sich  einsenkt.  Beim  Neugeborenen  besteht  hier 
eine  ansehnliche,  vom  knöchernen  Bogengänge  quer  überdachte  Vertiefung. 
Die  Ampulle  des  vorderen  Bogenganges  mündet  in  den  oberen  Theil  de*  Vor- 
hofes. Das  andere  Ende  des  Bogenganges  verbindet  sich  mit  dem  oberen  Scheakti 
des  hinteren  zu  einer  gemeinsamen  Endstrecke,  welche  hinten  in  den  Wrhof 
mündet.  Der  hintere  oder  untere  verticule  Bogengang  ist  der  längste,  aber  ateb 
der  engste.  Sein  Scheitel  sieht  nach  hinten  und  außen.  Die  Ebene,  in  der« 
liegt,  entspricht  der  hinteren  Wand  des  Felsenbeines.  Seine  Ampulle  mündet  in 
den  unteren  hinteren  Theil  des  Vorhofes.  Der  üufiere  oder  horizontale  Rt»jeit- 
gang  ist  der  kürzeste.  Sein  Lumen  ist  weiter  als  das  der  übrigen.  Mit  dem 
ampullaren  vorderen  Sehenkel  öffnet  er  sich  über  der  Fenestra  ovalis  in  den  Vor- 
hof;  der  hintere  Schenkel  mündet  zwischen  der  Ampulle  des  hinteren  Bogro- 
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ganges  nnd  dem  gemeinsamen  Schenkel  dieses  nnd  des  vorderen  Bogenganges  in 
den  Vorhof  ein.  Alle  drei  Bogengänge  bieten  außer  der  Hauptkrümmung  noch 
andere,  durch  welche  sie  etwas  von  den  Ebenen  abweichen,  in  denen  sie  im  All- 
gemeinen angeordnet  sind.  Auch  in  der  Gestalt  des  Lumen  walten  keine  Ober- 
einstimmenden Verhältnisse. 

An  den  vorderen  und  medialen  Theil  des  Vorhofes  schließt  sich  die  knö- 
cherne Schnecke  an,  in  welche  der  Vorhofraum  gleichsam  fortgesetzt  ist. 


§  430. 

Als  Schnecke  (Cochlea  wird  der  in  seinen  knöchernen  Wandungen  dem 
Gehäuse  einer  Helix  ähnliche  Theil  (Fig.  640 1  des  Labyrinthes  benannt,  welcher 
den  Canalis  cochlearis  und  diesen  begleitende,  somit  gleichfalls  spiralig  ver- 
laufende Lymphräume  birgt.  Diese  Räume  bilden  etwas  mehr  als  2X;<1  Windungen 
uuter  allmählicher  Verjüngung  ihres  Lumen.  Denkt  mau  sich  den  Binnenraum 
einheitlich,  so  kann  man  ihn  bei  natürlicher  Lage  des  Organs  vom  Vorhofe  be- 
ginnend sich  vorstellen,  zuerst  nach  unten,  vorne  und  medianwärts  gerichtet, 
dann  aufwärts  und  uach  hinten  gekrümmt,  und  so  die  Windungen  fortgesetzt, 
wie  im  Allgemeinen  schon  aus  der  oben  in  Fig.  r»:{9  gegebenen  Darstellung  des 
Cnnalis  cnchlearis 


Fig.  Ml. 


Canalis 


Aqucuduet 


ersichtlich  ist.  Da 
die  Windungen 
eine  etwas  lateral- 
wärts  gezogene 
Spiraltour  darstel- 
len,ist  die  Schnecke 
in  Ganzen  be- 
trachtet nach  jener 
Richtung  gewölbt, 
und  die  letzte 
Windung  ent- 
spricht der  Kuppel 
der  Schnecke  (Fig. 
B40J ,  demgemäß 
findet  sich  oben  an 
der  entgegenge- 
setzten Seite,  also 
medial  und  etwas 
nach    hinten  eine 

Vertiefung,  welche  einem  Theile  des  Grundes  des  Meatus  aatsticus  internus 
correspondirt.  Von  da  aus  erstreckt  sich  in  der  Achse  des  Organes,  um  welche 
die  Windungen  verlaufen,  wiederum  ähnlich  wie  in  einem  S. •Inn «kengehäuse, 
die  Spindel.    Die  Lage  der  Schnecke  im  Felsenbeine  erseheu  wir  au  Ü 
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Da  die  Windungen  des  Schneckenraumes  terminal  enger  werden,  so  nimmt 
auch  die  Spindel  an  Mächtigkeit  ab.  Der  Theil  der  Spindel  [Modiolus] ,  um 
welchen  die  erste  Windung  verläuft,  ist  der  stärkste,  schwächer  ist  der  tob 
der  zweiten  Windung  umzogene  Abschnitt  der  Spindel,  von  dem  die  Scheide- 
wand zwischen  der  zweiten  und  der  letzten  Windung  ausgeht  und  ab 
Spindelblatt  (Lamina  modioli  bezeichnet  wurde,  obschon  sie  eigentlich  nicht 
zur  Spindel  gehört.  Von  der  knöchernen  Spindel  aus  erstreckt  sich  in  dü 
Innere  der  Windungen  des  Schneckenraumes  eine  dünne  Lamelle,  welche  den 
letzteren  in  seiner  ganzen  Länge  in  zwei  Abschnitte,  die  Treppen.  Scalae.  schei- 
det. Jenes  Knoehenblättchen  verläuft  der  Windung  des  Schneckenraumes  gemäf 
in  Spiralform  und  bildet  die  Laynina  spiralis  ossea  Fig.  612).  In  der  letzten 
Windung  reicht  diese  nicht  bis  an  s  blinde  Ende  des  Raumes,  sondern  hört  vorher 
mit  hakenförmiger  Biegung  {Hamulus)  auf.   Der  Hamulus  ist  mit  seiner  Conca- 

vität  gegen  die  Spindel  gekehrt,  von  der  er 
durch  eine  halbmondförmige  Spalte  getrennt 
ist.  Hier  communiciren  die  beiden  Seal*-? 
dicht  am  Spindelblatt  unter  einander  (Heltco- 
trema) .  Die  knöcherne  Spiralplatte  ragt  enri 
bis  gegen  die  Mitte  des  Schneckenraumes  vor 
welcher  also,  der  Convexität  der  Windungen 
entlang,  an  der  knöchernen  Schnecke  als  ein- 
heitl icher  Raum  sich  darstellt.  An  ihrem 
Beginne  ist  die  Spirallamelle  am  breitesten 
und  bildet  hier  eine  gegen  den  Vorhof  ron- 
vexe  Platte,  welche  sich  zur  lateralen  Wind 
des  Vorhofs  erstreckt  und  den  Anfang  der  ersten  Windung  mit  ihrem  untereD 
Theile  vom  Vorhofe  trennt. 

Mit  dem  freien  Rande  der  Lamina  spiralis  ossea  steht  der  Canalis  corhlrans 
im  Zusammenhang  und  füllt  den  Raum,  welcher  vom  freien  Rande  jener  Knochen- 
lamelle bis  zur  äußeren  Wand  der  Schnecke  hin  besteht.  Der  Canalis  cochlearU 
ergänzt  so  gewissermaßen  die  durch  die  knöcherne  Spiralplatte  gebildete  Schei- 
dung der  beiden  Scalae.  Die  Schnecke  wird  somit  von  drei  Räumen  durch- 
zogen, einer  gehört  dem  häutigen  Labyrinth  an  und  befindet  sich  innerhalb  de? 
Canalis  cochlearis,  die  zwei  anderen  sind  die  beiden  Scalae,  welche  theils  vom 
Canalis  cochlearis,  theils  von  der  Lamina  spiralis  ossea  von  einander  geschieden 
sind.  Denkt  man  sich  die  Schnecke  mit  ihrer  Kuppel  aufwärts  sehend  (Fig.  612 
so  ist  in  jeder  Schneckenwindung  eine  der  beiden  Scalae  oben,  die  andere  unt«*n 
vom  Canalis  cochlearis  und  von  der  Lamina  spiralis  ossea  zu  finden.  Die  obere 
Scala  communicirt  oberhalb  des  Beginnes  der  Spiralplatte  mit  dem  Vorbofe  *ie 
bildet  die  Vorhofstreppe  (Scala  vestibuli) ;  die  untere,  von  der  ersten  durchweg 
getrennte,  sieht  mit  dem  Anfange  ihrer  knöchernen  Wandung  gegen  die  Pauken- 
höhle, an  deren  Labyrinthwand  sie  das  Promontorium  (I.  S.  212,  darstellt.  Eine 
Lücke  der  knöchernen  Wand  bildet  die  Fenestra  triquetra  [Fig.  151,  153.  640  . 
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welche  durch  eine  Membran  verschlossen  wird,  Membrana  tympani  secun- 
daria, auf  die  das  beiderseitige  Periost  fortgesetzt  ist.  Dadurch  erhält  diese 
Scala  Beziehungen  zur  Paukenhöhle  und  wird  Scala  tympani,  Paukentreppe 
benannt.  Die  beiden  Scalae  begleiten  also  den  Canalis  cochlearis,  jedoch  nicht 
gleichmäßig,  denn  nur  die  Scala  vestibuli  folgt  ihm  bis  zu  seinem  Ende  in 
der  Kuppel  der  8chnecke,  während  die  Scala  tympani  nicht  mit  bis  zum  Ende 
der  Windung  gelangt.  An  dem  vom  Hamulus  umzogenen,  auch  von  der  Wand 
des  Canalis  cochlearis  begrenzten  Helicotrema  gehen  die  beiden  Scalae  in  ein- 
ander Ober. 

In  dem  Verhalten  der  beiden  Scalae  zum  Canalis  cochlearis  Hegt  etwas  Eigen- 
thflmliches,  durch  welches  sich  dieser  Theil  des  Labyrinthes  sowohl  vom  Vorhofe 
als  auch  von  den  Bogengängen  bedeutend  verschieden  darstellt.  Diese  Verschie- 
denheit ist  wesentlich  bedingt  durch  das  Verhalten  des  Nervenapparates,  dessen 
Betrachtung  zum  Verständnis  der  Schnecke  ftthrt.  Der  Schneckennerv  gelangt  in 
die  Spindel  der  knöchernen  Schnecke.  Der  gegen  den  Grund  des  Meatus  acusticus 
internus  gekehrte  Modiolus  ist  von  einer  Anzahl  in  einer  Spiraltour  angeordneter 
feiner  Öffnungen  .(Tr  actus  spiralis  foruminulentus)  durchsetzt,  in  welche  die 
einzelnen  Bündel  jenes  Nerven  eintreten.  Innerhalb  der  Spindel  vertheilen  sich 
die  Nerven  nach  der  knöchernen  Spiralplatte,  die  sie  radiär  durchlaufen,  um  am 
freien  Rande  dieser  Knochenlamelle  zu  dem  ihr  daselbst  verbundenen  Canalis 
cochlearis  zu  gelangen.  Dies  geschieht  auf  der  ganzen  Längsausdehnung  der 
Spiralplatte.  Sie  bildet  also,  wie  auch  die  gesammte  Spindel,  die  Bahn  für  den 
zum  Canalis  cochlearis  tretenden  Schneckennerven.  Während  am  Vorhofe  die 
Siebflecke  einzelne  Bündel  des  Acusticus  zu  beschränkten  Stellen  des  häutigen 
Labyrinthes  gelangen  lassen,  so  ist  an  der  Schnecke  der  Zutritt  des  Nerven  zu 
seinen  Endorganen  in  einer  continuirlichen  Linie  gegeben,  welche  durch  das 
spiralige  Auswachsen  des  Schneckencanals  sich  gleichfalls  spiralig  gestaltet  hat. 
Der  auch  in  diesem  Theile  des  Labyrinthes  bestehende  Lymphraum  ist  jenem 
Verhalten  angepasst.  Er  folgt  dem  Canalis  cochlearis  und  muss  durch  das  Aus- 
wachsen des  Canals  in  zwei,  durch  den  Canalis  cochlearis  und  die  knöcherne 
Spiralplatte  von  einander  geschiedene  Räume,  eben  die  beiden  Scalae,  gesondert 
werden,  wovon  der  eine  (Scala  vestibttli]  mit  dem  Vorhof-Lymphraume  direct 
communicirt.  Die  letzteren  erfüllende,  die  Säckchen  desselben  und  die  häutigen 
Bogengänge  umspülende  Flüssigkeit  (Perilymphu)  ist  also  die  gleiche,  wie  jene, 
welche  die  Scala  vestibuli  erfüllt  und  am  Helicotrema  sich  in  die  Scala  tympani 
fortsetzt. 

l>io  dargelegte  Auffassung  gründet  sich  auf  die  Entwicklung.  Das  Primäre  bildet 
der  Canalis  cochlearis,  dessen  Langenwachsthum  durch  einen  ursprünglich  knorpeligen, 
napffürmig  vertieften  Theil  des  späteren  Petrosum  eine  Hemmung  erfahrt.  Auf  dieser 
Knorpelplatte  Tollzieht  der  Canalis  cochlearia  «ein  spiraligo*  Wachsthum,  wobei  der  Nerv 
ihm  folgt  ond,  umgeben  von  Bindegewebe,  si<  h  in  die,  den  Windungen  des  Canala  ent- 
sprechende Spiraltour  auflöst.  Das  den  Nerven  begleitend.«  Bimlejrcwobo  ossiAcirt  und 
wird  zur  Spindel  und  zur  Spirallinie» e,  die  also  keine  knorpelige  Anlage  besitzen.  Km 
nach  Entstehung  der  Windungen  des  Canalis  coehlearis  bilden  »ich  in  dem  diese  bc- 
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gleitenden  Bindegewebe  die  beiden  ScaUe  aas.  Somit  befinden  «ich  die  Verhältnis** 
der  Schnecke  mit  jenen  des  Vorhofes  und  der  Bogenginge  in  Einklang  and  die  fxza< 
Differenz  wird  vom  Auswachsen  des  Canalis  cocblearis  und  von  dem  sich  tu  Ihm  aus- 
breitenden Schneckennerven  bestimmt.  —  Die  Gestalt  der  Schnecke  zeigt  »lelerl^i  to« 
dividuelle  Schwankungen.  Bald  ist  sie  steiler,  bald  flacher  gewnnden.  Auch  die  Win- 
dungen sind  nicht  immer  gleichmäßig.  Die  Ossincation  der  Spindel  bietet  nicht  nur. 
wo  sie  von  Nervenbündeln  durchsetzt  wird,  ein  röhriges  Gefüge,  sondern  ist  *urh  s«hr 
häufig  unvollständig,  mit  größeren  Lücken  versehen,  deren  eine  in  .der  .Vbse  rifmllca 
constant  ist. 

Am  Anfange  der  Scula  tympani,  und  zwar  am  Boden  derselben,  berindet  *ich  du? 
feine  Öffnung,  mit  welcher  ein  schräg  abwärts  verlaufendes  Canalchen  beginnt.  we:d*i 
an  der  unteren  Flache  der  Felsenbeinpyramide  dicht  an  der  Fossa  jugularis  ausmündet. 
Dieses  Canälchen  stellt  den  Aquaeductu$  Cochleae  (1.  S.  211)  vor  und  leitet  eine  klein 
Vene  nach  außen.    Auch  die  Lymphbahnen  besitzen  hier  Communicationeu. 

§  431. 

Der  Nervus  ueusticus  bietet  in  seiner  Vertheilung  an  das  Labyrinth  folgende 
Verhältnisse  dar.  Die  schon  auf  dem  Verlaufe  im  Meatus  acusticus  internu*  ent- 
stehenden Zweige,  welche  den  N.  facialis  hinten,  seitlich  und  unten  umfasv^n 
können  als  vorderer  unterer  und  hinterer  oberer  unterschieden  werden.  Der  letz- 
tere besteht  wieder  aus  zwei  Abschnitten,  einem  oberen  und  einem  uuieren,  au* 
denen  die  Nerven  für  die  Vorhofssäckchen  und  die  Ampullen  hervorgehen,  daher 
man  sie  als  Nervus  vestibuläres  zusammenfassen  kann.  Aus  diesem  giehi  der 
obere  Abschnitt  den  Nerven  für  den  Utriculus  und  die  Ampulle  des  vorderen 
und  des  äußeren  Bogenganges  ab,  der  untere  jene  für  den  Sacculus  und  die  Am- 
pulle des  hinteren  Bogenganges.  Der  andere  Ast  des  Acusticus  hat  eine  unter? 
Lage  und  bildet  zum  Tractus  foraminulentus  verlaufend  den  Nervus  codiU-urn. 
Er  wurde  auch  als  mit  dem  unteren  Abschnitte  iRainus  medius.  Schwalb*  de? 
N.  vestibularis  vereint  betrachtet. 

Der  für  die  Cochlea  bestimmte  Nervcnast  bietet  besonders  zu  erwähnende  ^<^- 
hältnisse  dar.  Die  Spindel  der  Schnecke  mit  der  knöchernen  Splrallamelle  ist  Iwio 
oben  als  die  ossincirte  Bahn  bezeichnet  worden,  in  welcher  der  Nerv  zum  CauUis  cv<fc- 
learis  gelangt.  Wie  schon  die  Eintrittsstelle  am  Tractus  foraminulentus  des  Meaa-  in- 
stkuä  internus  zeigt,  ist  der  Nerv  hier  in  eine  Spiraltour  aufgelöst;  in  gleirher  «V;* 
durchsetzt  er  die  Spindel,  wobei  die  äußeren  Züge  und  Bündel  zur  ersten  Windung,  c'.< 
innersten  Bündel  zur  letzten  Windung  gelangen.  Im  Übergänge  zur  Lomioi  ipirall» 
gehen  die  Nervenfaserbündel  in  eine  Ganglienbildung  über,  wobei  sie  »ich  unte r  cimoAtr 
verbinden,  so  dass  jenes  Ganglion  für  die  ganze  Ausbreitung  d«>s  Srhneckennenen  tt  :» 
continuirlirhe,  spiralig  ausgezogene  Masse  {Gangli>n  ipiralt)  bildet.  Das  Gingium  nuns' 
innerhalb  <h-r  Spindel  einen  canalartigen,  der  Lamina  spiralls  genäherten  Kaum  -In  {<■•■• 
na/i»  .ipirnlis  modioli).  Aus  dem  Ganglion  treten  Nervenfaserbündrl  in  die  Lauufii  <f" 
ralis,  in  der  sie  >irh  verbreiten  und  die  sie  plexusartig  angeordnet  durchsetzen  iHirw 
spiralia).  Sic  liecen  dabei  näher  der  tympanalen  Fläche  jeuer  Lamelle,  wie  sie  Jfnn 
auch  durch  das  tympanale  Labium  des  freien  Bandes  der  Spiralplatte  zum  Caatli*  •-'■«*<- 
lcari*  gelangen.  Auch  den  anderen  Ästen  de*  N.  acusticus  kommen  gangli<>?e  Ao«<hw*l- 
lungen  zu,  welche  aber  noch  innerhalb  des  Meatus  acusticus  liegeu.  Die  Zolim 
dieser  Ganglien  sind  bipolar. 
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E«  let  beruerkenswerth,  das*  der  gesammte  Acuatkus  in  seinen  Elementen  denen  ^ 
von  Spinalnerven   völlig  gleichkommt.     Die  Nervenfasern  besitzen  sowohl  eine  Mark- 
scheide aLs  eine  S<  hvr ann'sche  Scheide  (G.  Kktzil  s).     Beides  verlieren  sie  erst  geg.;n 
den  freien  Rand  des  Plesus. 

Feinerer  Bau  des  Labyrinthes. 
§  432. 

Für  den  feineren  Bau  des  hautigen  Labyrinthes  ergiebt  sich  an  den  beiden 
Säckchen  wie  an  den  Bogengängen  eine  bedeutende  Übereinstimmung,  sowohl  an 
den  mit  Nervenendigungen  versehenen,  als  auch  an  den  jenseits  derselben  befind- 
lichen Strecken  der  Wandung.  Diese  besteht  aus  Bindegewebe ,  welchem  nach 
innen  eine  structurlose.  glashelle  Membran  sich  anschließt.  Die  Bindegewebs- 
schichte  steht  durch  feine  Billkchen  mit  der  periostalen  Gewebsschichte  des  knö- 
chernen Labyrinthes  im  Zusammenhang.  Die  structurlose  Lamolle  trägt  eine 
Schichte  von  Plattenepithel,  welches  die  Hohlräume  jener  Theile  auskleidet  und 
von  der  Endolymphe  bespült  wird.  Dieses  Epithel  ist  ein  Abkömmling  des  Ecto- 
derm,  von  welchem  die  Labyrinth-Anlage  ausging  (II.  S.  50")}.  In  den  Bogengängen 
erstreckt  sich  das  Epithel  auch  über  warzenförmige  Erhebungen  der  Wandung 
derselben. 

Modifikationen  zeigt  die  Epithelschichte  an  den  Verbindungsstellen  mit  den 
Zweigen  des  Acnsticus,  wodurch  das  Labyrinth  als  Sinnesorgan  erscheint.  Solche 
Stellen  finden  sich  in  den  Ampullen  der  Bogengänge,  sowie  in  den  beiden  Säck- 
chen. An  allen  diesen  Theilen  ist  die  betreffende  Wandstrecke  bedoutend  ver- 
dickt, so  dass  sie  einen  Vorsprung  in  s  Innere  bildet.  An  den  Ampullen  bietet  sich 
dieses  Gebilde  in  Gestalt  einer  queren  Leiste,  Hörleiste  [Cristu  acustica  ,  welcher 
eine  Einsenkung  an  der  Außenfläche  der  Ampulle  entspricht.  Im  Utriculus  wie 
im  Sacculus  besteht  oine  rundliche  oder  längliche  Stelle  als  Horflecl;  [Macula 
acustica).    Er  liegt  an  der  medialen  Wandung  der  Vorhofsäckchen. 

An  den  Cristae  und  Maculae  acusticae  ist  die  epitheliale  Ausklciduug  de» 
Labyrinthes  bedeutend  inodificirt,  aber  nicht  {ranz  scharf  von  der  Nachbarschaft 
abgegrenzt.  Vielmehr  gewinnen  die  Epithelzellen  gegen  jene  Stelle  zu  allmählich 
an  Höhe  und  gehen  in  sogenannte  Cylinderzellen  über.  Eiu  Theil  der  letzteren 
läuft  in  ein  feines,  jedoch  starres  Haar  aus.  Diese  » JIaarz< Uem  sind  regelmäßig 
von  einfacheren  Cylinderzellen  umgebeu,  die  man  Stützzellen  heißt,  wechseln  mit 
solchen  ab  und  bieten  auch  sonst  von  jenen  manche  Verschiedenheiten.  In  dem 
Bindegewebe  der  Wandung  dieser  ausgezeichneten  Stelle  verbreitet  sich  der  be- 
treffende Zweig  des  Acusticus  und  darf  wohl  mit  seineu  Endigungen  mit  den  haar- 
tragenden Zellen  im  Zusammenhang  angenommen  weiden.  Die  »Hörhaart«,  so  hat 
man  die  von  jenen  Zellen  ausgehenden  haarartigen  Fortsätze  genannt,  mgen  in  die 
da«  Labyrinth  füllende  Flüssigkeit  F.mlnhimphr).  An  den  Maculae  acusticae  tragen 
Bio  eine  dünne  Schichte  weicher  aber  homogener  Substanz,  in  welcher  zahlreiche 
kleinste  Krystnlle  suspendirt  sind. 

Die  Kryktalle  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  und  besitzen  die  Form  des  Aragonits. 
Sie  bilden  zusammen  die  Otoconia.    Da*  Vorkommen  solcher  Gchörsteiuchcn.  Otolithtn, 
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ist  im  Thierreiche  allgemein  verbreitet.  Bei  den  Knochenfischen  »teilen  sie  sehr  an»ehn- 
liche  Concremente  dar. 

§  433. 

Viel  complicirter  als  der  Bau  der  Cristae  und  Maculae  acusticae  stellt  sich 
der  im  Canalis  cochlearis  befindliche  Endapparat  des  Hörnerven  heraus.  Bei  der 
Beschreibung  dieser  Einrichtungen  stellen  wir  uns  die  Schnecke  nicht  in  ihrer 
natürlichen  Lage,  sondern  so  vor,  dass  die  Kuppel  aufwärts,  die  erste  Wiodong 
abwärts  gerichtet  ist.    Die  Scala  vestibuli  liegt  dann  über  der  Scala  rvmpani 
(Fig  642).    Wir  treffen  den  Canalis  cochlearis  zwischen  die  beiden  Scalae  einge- 
fügt, der  Convexität  der  Windungen  des  knöchernen  Schneckenraumes  angelagert 
und  an  der  entgegengesetzten,  der  Schneckenspindel  zugekehrten  Seite  mit  der 
knöchernen  Spirallamelle  im  Zusammenhang  (Fig.  64  3) .  Durch  diese  Beziehungen 
empfängt  der  Canal  auf  dem  Querschnitte  eine  dreiseitige  Gestalt,  wobei  jede  Seite 
seiner  Wand  einem  anderen  Theile  zugewendet  ist.  Die  nur  allmählich  entstan- 
dene Kenntnis  vom  gesammten  Organe  hat  diesen  verschiedenen  Wandstrecken 
verschiedene  Namen  gegeben,  die  insoferne  noch  eine  Berechtigung  besitzen,  ala 
jenen  Wandstrecken  auch  eine  differente  Structur  zukommt.  Die  der  Scala  rym- 
pani  zugekehrte  Wand  liegt  mehr  oder  minder  in  der  Ebene  der  knöchernen  Spi- 
rallamelle, so  dass  man  sie  vor  der  Erkenntnis  des  gesammten  Canalis  cochlearü 
als  häutige  Spiralplatte  {Lamina  spiralis  membranacea)  bezeichnen  und  als  Fort- 
setzung der  knöchernen  ansehen  durfte.  Wir  führen  sie  mit  Bezug  auf  den  Cana- 
lis cochlearis  als  Lamina  basilaris 
auf.     Sie   bildet   den  wichtigsten 
Wandtheil  des  Canalis  cochlearis,  da 
sie  den  nervösen  Endapparat  tragt. 
Wie  die  Lamina  basilaris  die  der 
Scala   tympani  zugekehrte,  soge- 
nannte tympanale  Wand  des  Canalis 
cochlearis  bildet,    so  besteht  ihr 
gegenüber  die  der  Scala  vesübali 
benachbarte  vestibuläre  Wand  als 
Reifiner 'sehe")  Membran ,  welche  mie 
die  vorgenannte  von  der  Lamina  spi- 
ralis ossea  aus  beginnt  und  mit  der 
ersteren  nach  außen  divergirt.  Hi<T 
treten  beide  mit  der  dritten  Wand- 
strecke in  Verbindung.  Diese  ist  be- 
deutend dicker  als  die  Reißner'sche  Membran  und  besteht  gleichfalls  vorwiegend 
ans  Bindegewebe,  welches  man  als  Ligamentum  Spirale  anfgefasst  hat.  Diese* 
setzt  sich  gegen  die  Lamina  basilaris  fort  und  bildet  nach  innen  gegen  die  Reiß- 


*)  E.  Reissnbh,  Prof.  in  Dorpat,  ltfU— 1878. 


Fig.  M3. 


Durchschnitt  tlorch  ein*  Windung  der 
Schnecke.    *>/i.  Schematich. 
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ner'sche  Membran  zu  eine  gefaßreiche  Schichte,  die  Stria  uascularis.  Die  Ver- 
dickung dieser  lateralen  Wand  des  Canalis  cochlearis  gründet  sich  zum  Theil  auf 
jene  Gefäße,  zum  Theil  auf  den  liier  stattfindenden  Zusammenhang  mit  dem 
knöchernen  Labyrinthe,  da  hier  die  Periostalauskleidung  des  letzteren  mit  der  Wand 
des  häutigen  Labyrinthes  verschmolzen  ist.  Auf  Strecken  bildet  sie  einen  in  den 
Canalis  cochlearis  einragenden  Vorsprung. 

An  ihrer  Verbindungsstelle  mit  dem  Canalis  cochlearis  bietet  die  knöcherne 
Spiralplatte  besondere  Einrichtungen.  Ihr  freier  Rand  läuft  in  zwei  Lippen  aus, 
welche  durch  eine  hohlkehlartige  Furche  iSulcus  spiralis,  S.  spiralis  internus)  von 
einander  getrennt  sind.  Bindegewebe  in  eigentblinilicher  Modification  stellt  den 
grünsten  Theil  dieser  Lippen  dar.  Von  diesen  beiden  Lippen  springt  "die  untere 
(tyinpanalei  weiter  vor.  als  die  obere  (vestibuläre  .  und  ist  an  ihrem  freien  Rande 
zum  Durchlasse  der  Schneckennerven  von  feinen  OfTnuugen  durchbrochen  [Labium 
prrforaium).  Mit  diesem  Rande  ragt  die  tympanale  Lippe  etwas  aufwärts  die 
Schnecke  in  der  oben  bezeichneten  Lage  gedacht;.  Die  obere  (vestibuläre)  Lippe 
trügt  eine  aus  eigentümlichem  Stützgewebe  gebildete  Verdickung,  welche  sich  Uber 
die  ganze  Spiralplatte  erstreckt:  Litnbus  g.  Crista  spiralis.  Kleine  warzenartige 
VorsprUnge,  die  gegen  den  freien  Rand  hin  in  längliche,  durch  Furchen  von  einan- 
der getrennte  Leisten  übergehen,  geben  der  Oberfläche  dieses  Theiles  ein  eigen- 
tümliches Relief  und  lassen  die  freie,  stärker  gefurchte  Lippe  als  Labium  sulcatum 
bezeichnen.  Am  Ramie  der  letzteren  bilden  die  Erhebungen  der  Oberfläche  dicht 
nebeneinandergestellte  zahnartige Vorspriinge,  die  sogenannten  Hörziihne  Iiis»  hke  . 

Die  Innenfläche  des  Canalis  cochlearis  wird  von  demselben  Epithel  ausge- 
kleidet, wie  die  übrigen  Binnenränme  des  häutigen  Labyrinthes.  An  der  Reiß- 
ner  sehen  Membran  besteht  eine  einfache  Schichte  platter  polygonaler  Zellen.  Et- 
was modificirt  ist  es  an  der  Stria  vascularis,  besonders  reichlich  zwischen  den 
durch  Blutgefäße  gebildeten  Vorsprüngen.  Ebenfalls  modificirt  ist  es  auf  dem 
Lirobus  spiralis.  Es  bildet  hier  eino  mosaikartige  Zellschichte,  deren  Elemente  in 
die  furchenartigen  Vertiefungen  der  Oberfläche  jenes  Theiles  eindringen.  Von 
der  Überkleidung  der  Hörzähne  setzt  es  sich  als  einfache  Schichte  in  den  Sulcus 
spiralis  fort.  Am  wichtigsten  sind  jedoch  die  Modificationen  des  Epithels  auf  der 
Lamina  basilaris.  Hier  wird  von  ihm  der  bedeutungsvollste  Theil  der  Schnecke 
und  der  complicirteste  des  gesammten  Labyrinthes  dargestellt,  dessen  mannig- 
fache Bestandtheile  wir  als  Corti'schcs  Organ  zusammenfassen.  Es  folgt  den 
Windungen  des  Canalis  cochlearis  und  bildet  daselbst  einen  Vorsprung,  welchen 
man  Papilla  acustica  basilaris  heißt,  obwohl  er  nur  auf  dem  Durchschnitts- 
bilde etwas  Papillenartiges  darbietet. 


§  434. 

Das  C  ort  i 'sehe  Organ  oder  der  acustische  Endapparat  der  Schnecke 
nimmt  nicht  ganz  die  Hälfte  der  Breite  der  Lamina  basilaris  ein  Fig.  844).  Von 
dem  noch  nicht  in  allen  Theilen  sicher  erkannten  Baue  dieses  Organes  geben  wir 
nur  die  wesentlichsten  Grundzüge.    Im  Allgemeinen  erscheint  in  dem  Apparate 

Gioissal«.  Anatomie.   A.  Aufl.  II. 
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eine  bedeutende  und  vielfache  Differenzirung  des  Epithels,  welche  zunächst  ala 
eine  Verdickung  sich  darstellt,  aus  einer  Verlängerung  der  Elemente  entstanden. 
Ein  epithelialer  Wulst,  eben  die  sogenannte  Papilla  basilaris,  ragt  unmittelbar  vom 
inneren  Abschnitte  der  Lamina  basilaris  in  s  Lumen  desCanaliscochlearis  (Fig.  044 
und  verläuft  spiralig  durch  die  ganze  Länge  des  letzteren.  Von  innen  oder  vnn 
der  Spindelseite  der  Schnecke  her  finden  wir  die  Auskleidung  des  Sulcus  spiralis 
durch  niedrige  Epithelzellen  dargestellt,  welche  nach  außen  zu  höher  werden  und 
Allmählich  in  andere  Formen  ubergehen.  Ähnlich  gewinnt  das  Epithel,  welche» 
den  äußeren  Theil  der  Lamina  spiralis  uberkleidet,  eine  andere  Beschaffenheit, 
indem  es  nach  innen  zu  sich  fortsetzt.    Die  Zellen  gestalten  sich  zu  höheren 


Fig.  644. 


Lamina  banilaris  mit  dem  Corti'schen  Organ.    Nach  G.  Rktzics.    Die  Membrana  tectoria  ist  «•» 

Cortischen  Organe  abgehoben  dargestellt. 

Formen  (Cylinderzellen)  und  weichen  aus  der  zur  Lamina  basilaris  senkrechten 
Richtung  in  eine  schräge ,  nach  innen  (spindelwärts)  vorspringende  ab.  Eine 
entgegengesetzte  Richtung  (Neigung  nach  außen)  nimmt  die  an  die  Auskleidung 
des  Sulcus  spiralis  sich  anschließende  Epithelzellenlage  ein,  welche  dem  Labinm 
perforatum  aufsitzt.  Diese  beiden  epithelialen  Abschnitte  schließen  auf  der  La- 
mina basilaris  nicht  unmittelbar  aneinander.  Sie  lassen  vielmehr  eine  Lücke  frei. 
Ober  welche  sie  sich  mit  ihren  terminalen  Abschnitten  hinweg  brücken,  so  das« 
also  innerhalb  des  Epithelwulstes  ein  gleich  letzterem  längs  des  ganzen  Canali* 
cochlearis  verlaufender  tunnelähnlicher  Raum,  der  Corttsche  Canal  Fig.  64*! 
besteht.  Derselbe  erscheint  auf  dem  Querschnitte  dreiseitig,  seinen  Boden  bildet 
die  Lamina  basilaris,  das  Dach  stellen  jene  gegen  einander  geneigten  Epitheliai- 
gebilde  vor,  welche  beide  in  der  Firste  des  Daches  unter  einander  verban- 
den sind. 

Die  Zellen  dieses  Epithelwulstes  ergeben  verschiedene  Befunde.  Wir  unter- 
scheiden einmal  die  den  subepithelialen  Canal  direct  begrenzenden  Elemente  ab 
Pfeiler,  dann  die  innen  und  außen  benachbarten  Epithelgebilde.  Die  Pfeiler 
[Pfetlcrzellen)  sind  langgestreckte  Gebilde,  die  mit  verbreitertem  Fuße  der  Lamina 
basilaris  aufsitzen  und  hier  an  der  Seite  dos  von  ihnen  umwandeten  Canal»  noch 
einen  Keru  mit  Protoplasmarest  aufweisen.  Der  letztere  erstreckt  sich  auch  er«** 
Uber  die  übrige  Substanz  des  Pfeilers,  welche  ein  Dtffercnzirungsproduct  der  Zeih' 
vorstellt.  Das  obere  Ende  des  Pfeilers,  der  Pfeilerkopf,  ist  verdickt  und  in  rinen 
Fortsatz  ausgezogen.  Die  Pfeiler  scheiden  sich  nach  ihrer  Lage  zu  dem  von  ihnen 
Uberdeckten  Canale  in  iiußere  und  innere,  und  verhalten  sich  danach  an  ihrem  Kopf- 
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ende  verschieden.  An  den  inneren  Pfeilern  bietet  der  Kopf  eine  Concavitiit,  welche 
den  Kopf  de9  Außenpfeilers  aufnimmt,  und  setzt  sich  dabei  in  eine  den  letzteren 
Uberdachende  Platte  fort.  Eine  ähnliche  Platte  geht  vom  Kopfe  des  Außenpfeilers 
aus  und  w  ird  von  der  des  Inneupfeilers  zum  Theil  Uberlagert  Fig.  645;.  Die  inneren 
Pfeiler  sind  schmaler,  folglich  zahlreicher  als  die  äußeren;  der  Kopf  eines  äußeren 
Pfeilers  lenkt  also  mindestens  mit  zweien  inneren  Pfeilern  ein.  Die  Verbindung  der 
beiden  Pfeilerreihen  zu  einem  Gewölbe,  dem  Corti  sehen  Bogen,  gewinnt  dadurch 
an  Festigkeit. 

An  die  Innenpfeiler  fllgt  sich  eine  Reihe  von  »II aarz eilen«.  Diese  sind  lange, 
etwas  unterhalb  des  Niveau  der  Pfeiler  mit  ebener  Oberfläche  endende  Zellen ,  die 
auf  jener  Fläche  feine  Haare  tragen.  Das  entgegengesetzte  Ende  der  Zelle  läuft  in 
einen  feinen  Fortsatz  aus.  An  diese  »inneren  Haarzellen«  reihen  sich  spindelwärts 
allmählich  niedriger  werdende  Zellen  indifferenterer  Art  ;StUtzzellen  ,  welche  nach 
innen  zu  in  das  Epithel  des  Sulcus  spiralis  Ubergehen.  Die  an  die  Außenpfeiler 
Bich  anschließende  Strecke  des  Epithelwnlstes  führt  gleichfalls  Haarzell en  {äußere 
Haarzellen).  Sie  sind  in  drei  bis  vier  Längsreihen  angeordnet  und  senden  feine 
Fortsätze  zur  Lamina  basilaris.  an  der  sie  befestigt  scheinen.  Die  Haare  aller  Haar- 
zellen  sind  starre  Gebilde,  wie  jene  der  Maculae  und  Cristae  acusticae.  Mit  den 
Ilaarzellen  alterniren  einfachere  Zellen  im  Allgemeinen  von  Spindelfonn.  Ihr  Kör- 
per ist  unten  stärker  und  läuft  aufwärts,  da  wo  die  Haarzellen  dicker  werden,  in 
einen  eigenthiimlich  gestalteten  Fortsatz  aus.  welcher  auch  zwischen  die  Ilaarzellen 
einer  und  derselben  Reihe  sich  einschiebt  und  dieselben  von  einander  trennt.  Da- 
durch erlangen 


die  freien  Ober- 
flächen dieser 
Zellen  eine  be- 
sondere Form. 
Dieser  obere 
Theil  jener  Zel- 
len in  der  Figur 
nicht  dargestellt, 
dient  der  Fixi- 
rung  der  äußeren 
Haarzellen  und 
steht  mit  einer 

Cuticularbil- 
dung.  der  Mem- 
brana reticularis, 
in  Verbindung. 
Nach  außen  hin 
folgt  eine  Gruppe 


Fig.  (545. 
P/tütrttUtn    Äufirrt  Haarttlltn 
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Corti'achea  Organ.    Nach  0 


Stütatlltn 
Kktziis.  Schematisirt. 


vorspringen  und  in  daran  sich 
Diese  bilden  den  Übergang  in 


indifferenter  Zellen  (Stützzellen),  welche  wulstartig 
reihende,  niedriger  werdende  Zellen  sich  fortsetzen, 
die  einfache,  den  äußeren  Theil  der  Lamina  basilaris  deckende  Epithelschichte. 

Die  äußeren  Haarzellm  sind  bei  den  Säugethiercn .  wie  es  scheint,  allgemein 
in  drei  Reihen  angeordnet;  davon  macht  auch  der  Mensch  keine  Ausnahme,  denn 
das  Vorkommen  einer  auch  l»<-i  Affen  bestehenden  vierten  Reihe  ist  aus  einer 
Auflösung  der  dritten  Reihe  hervor,  uzclnc  Elemente  derselben 

sich  weiter  nach  außen  schoben.  Auch  i ■^m^m^Ww  thioren  ist  eine  solche 
Lockerung  des  Verbandes  »l  .1  ?«»rfi         fct^    rann  gehen  strecken- 

weise Andeutungen  einer  viert«  J 
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beim  Menschen  nicht  immer  deutlich  und  nicht  allgemein  in  der  ganzen  Länge 
des  Cortisonen  Organs  entfaltet.  —  Die  Haare  der  Haarzellen  sind  auf  den  freien 
Oberflächen  der  Zellen  in  einer  Reihe  angeordnet.  Diese  Reihe  ist  an  den  inne- 
ren Haarzellen  quergerichtet,  an  den  äusseren  ist  sie  gebogen,  mit  äusserer  Con- 
vcxität. 

Die  Oberfläche  dieser  dem  Binnenraum  des  Canalis  cochlearis  zugekehrten  Ge- 
bilde empfängt  noch  eine  Lberkleidung  von  cuticularen  Bestandteilen,  die  man  als 
Membrana  reticularis  und  Membrana  tectoria  unterscheidet.  Die  Membrana  r*t*c*- 
larü  wird  durch  die  Enden  der  zwischen  den  Haarzellen  befindlichen  Stützzellen  dar- 
gestellt. Sie  bildet  ein  feines  Gitterwerk  von  zusammenhängenden  Ringen  und  Leist- 
chen, aus  deren  Lücken  die  Köpfe  der  Haarzellen  mit  ihren  Haarbüscheln  vorragen. 
So  wird  der  Apparat  der  Haarzellen  durch  das  Rahmenwerk  der  M.  reticularis  fixirt 
und  daran  sind  auch  die  Pfeiler  betheiligt ,  insofern  deren  Kopfplatten,  wiederum 
cuticulare  Bildungen,  gleichfalls  in  die  Membrana  reticularis  Ubergehen. 

Eine  zweite  Cuticularbildung  ist  die  Membrana  tectoria,  welche  den  gedämmten 
Apparat  überdeckt.  Sie  ist  eine  weiche,  fast  gallertige  Schichte,  welche  sehr  dünn 
über  der  Crista  spiralis  beginnt,  dann,  bedeutend  dicker  werdend,  den  Sulcus  spiralts 
Uberbrückt,  und  von  da  auf  den  gesammten  Epitlielapparat  Ubergeht,  so  das»  dessen, 
besonders  durch  die  Membrana  reticularis  complicirte  Reliefverhältnisse  an  ihr  »ich 
ausprägen.  Auch  die  Büschel  der  Haarzellen  ragen  in  sio  ein.  Weiter  nach  außen 
erfährt  sie  dann  wieder  eine  Verdünnung.  Diese  Membrana  tectoria  ist  nicht  völlig 
homogen,  insofern  in  ihr  eine  Fasorung  oder  Schichtung  zu  erkennen  ist,  die  an 
bestimmten  Zonen  bedeutender  ausgebildet  sich  darstellt. 

Größere  Schwierigkeiten  bietet  die  Erkenntnis  der  Beziehungen  der  Nerven  ru 
dem  beschriebenen  epithelialen  Apparate.  Die  aus  den  feinen  Löchern  des  Lab i um 
perforatum  in  Bündeln  austretenden  Nervenfasern  verloren  ihre  Markscheide  and 
stellen  blasse,  feine  Fibrillen  vor,  welche  zwischen  die  Zellen  des  inneren  Tbeilr* 
des  epithelialen  Wulstes  eindringen.  Das  terminale  Verhalten  der  Xervenfibriüen 
ist  noch  nichts  weniger  als  mit  Sicherheit  erkannt.  Es  ist  aber  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  aus  dem  Labium  perforatum  getretenen  Fasern  in  einen  Spinü- 
verlauf  Übergehen  und  dass  ein  Theil  derselben  sich  aus  dem  SpiralbUndel  ablösend 
sich  mit  den  inneren  Haarzellen  verbindet,  während  ein  anderer,  zwischen  die  inneren 
Pfeilerzellen  eindringend,  den  Raum  des  Corti'schen  Canals  durchsetzt.  Dass  Nerv  im 
den  Corti'schen  Canal  durchsetzen ,  ist  zwar  sicher,  allein  ihr  Verhalten  zu  den 
Haarzellen  zweifelhaft.  Nach  außen,  wie  nach  inneu  von  den  inneren  Pfeilerzellen, 
dann  ebenso  in  der  Umgebung  der  äußeren  Haarzellen  zwischen  denselben  .  sind 
ebenfalls  Spirulziige  von  Nervenfasern  beschrieben ,  in  welche  die  den  Co rti  scheu 
Canal  durchsetzenden  Fasern  Ubergehen  sollen.  Wenn  man  auch,  gemäß  der  Ana- 
logie mit  dem  Verhalten  der  Nerven  in  den  Maculae  und  Cristae  acusticae,  die 
Uaarzellen  des  Corti'schen  Apparates  als  terminale  Gebilde  wird  gelten  lassen  dür- 
fen ,  so  bleibt  doch  die  Art  des  Zusammenhanges  mit  Nerven  für  jetzt  noch  offne 
Frage  ((«.  Retzius). 

In  der  Einrichtung  dos  acustischen  Apparates  der  Schnecke  lassen  sich  nach 
dem  obeu  Dargestellten  mit  den,  im  übrigen  Labyrinthe  bestehenden  Verhältnissen 
sowohl  Übereinstimmungen  als  auch  Verschiedenheiten  erkennen.  Von  den  ersteren 
sind  die  Uaarzellen  die  bedeutendste.  Bezüglich  der  Differenzen  liest  der  Schwer- 
punkt im  Corti'schen  Canal,  der  eine  der  Schnecke  zukommende  Besonderheit  vor- 
stellt. Bei  der  Beschaffenheit  seiner  aus  den  Pfeilerzellen  gebildeten  Wandung 
scheint  es  sieh  hier  um  einen  Stützapparat  zu  handeln,  für  die  Nervenfibrillen,  welche 
den  Corti'schen  Canal  frei  durchsetzten.  Auch  die  Membrana  reticularis  stellt  eine 
Einrichtung  eigener  Art  dar,  dagegen  darf  die  Membrana  tectoria  mit  der  Gallert  - 
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schichte  verglichen  werden,  welche  die  Otolithen  trägt  und  in  ähnlicher  Weise  wie 
hier,  die  Haarzellen  der  Maculae  acusticae  Uberlagert. 

Der  Corti'sche  Apparat  erstreckt  sich  nicht  bis  zum  blinden  Ende  des  Canalls  coch- 
learis.  Dieses  Ende  ist  frei  von  jenen  Einrichtungen.  Es  Ist  dieses  aber  derselbe  Thell, 
welcher  am  frühesten  auftritt  und  bei  anderen  Wirbelthieren,  die  noch  keine  Schnecke 
besitzen,  die  sogenannte  Lagena  vorstellt.  Es  scheint  demnach,  als  ob  der  Corti'sche 
Apparat  sich  auf  Kosten  des  sonst  der  Lagena  zugetheiltcn  Endapparates  entwickelt  habe. 

Von  anderen  Structurvcrhältnlssen  dieses  Apparates  sei  nur  noch  der  Lamina  bati- 
larit  gedacht,  die  eine  homogene  Glasmembran  einschließt.  Diese  setzt  sich  unmittelbar 
In  s  Labiuru  perloratum  fort.  Auf  der  unteren  tympanalen  Fläche  lagert  Bindegewebe 
mit  spiralem  Faservcrlaufe.  In  dieser  Schiebte  bildet  ein  gleichfalls  spiralig  verlaufen- 
des Blutgefäß  ( Ya»  tpiraU)  einen  Vorsprung  etwa  unterhalb  des  Corti*schen  Canals. 
Auf  der  vestibulären  Fliehe  tragt  die  Lamina  basilaris  narh  außen  todi  Corti'schen  Or- 
gan eine  Schichte  radiärer  starrer  Fasern,  die  sich  verdünnt  auch  in  den  Innern  Ab- 
schnitt fortsetzen.  Die  damit  entstehende  Streifung  jenes  Abschnittes  der  Lamina  ba- 
silaris hat  ihm  den  Namen  Znna  pectinata  verschafft. 

Über  das  Labyrinth :  Brbscuht,  G.  Recherches  sur  l'organe  de  l'Ouie.  II.  £dlt. 
Paris  1836.  —  Über  die  Schnecke:  ConTi,  A.  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  IV. 
Dbitrrs  ibidem  Bd.  X.  Rribsxer,  de  auris  internae  formatione.  Dorpat  1861.  Rei- 
chert, Abhandl.  d.  k.  Acad.  der  Wiss.  Berlin  18f4.  Miüdendori*,  Het  vliezig  slak- 
konhuis  in  zijne  wording  en  in  den  eutwikkelden  Toestand.  Groningen  1867.  E.  Rosbn- 
bbro,  Über  die  Entw.  des  Can.  cochl.  Dorpat  1808.  Waldkykr  in  Strickers  Hand- 
buch. Böttcher,  N.  Act.  Acad.  I.eop.  t'arol.  Vol.  XXXIV.  G.  Hktziis,  Das  Gehör- 
organ der  Wirbelthiere,  Bd.  II.  S.  328.    Stockholm  1884. 


2.  Hiifsapparate  dos  Gehörorgans, 
a.  Pauken  höhle  mittleres  Uhr. 
§  435. 

Die  Trommel-  oder  Paukenhöhle  [Cavitas  tympanica)  bildet  eiuen  im  Schlä- 
fenbein befindlichen  Kaum,  welcher  ursprünglich  an  der  Außenfläche  des  Primor- 
dialcranium  liegt  und  erst  durch  die  Verbindung  des  Tympanicum  und  Squamo- 
sum  mit  dem  später  das  Petroaum  darstellenden  Theile  des  Primordialcranium 
zu  Stande  kommt,  insofern  er  durch  jene  Knochen  seine  Begrenzung  empfängt. 
Diese  Cavität  besitzt  eine  unregelmäßige  Gestalt,  und  ist,  unter  ihrem  Dache,  et- 
was weiter  als  unten,  was  besonders  an  der  Stelle  deutlich  ist,  wo  das  Trommel- 
fell die  laterale  Wand  bildet.  Die  gegenüberstehende  mediale  Wand  umschließt 
das  Labyrinth,  daher  sie  Labyrinthwand  der  Paukenhöhle  genannt  wird.  Die 
Detailverhältnisse  dieser  Wandfläche  sind  I.  S.  212  beschrieben  und  abgebildet 
(Fig.  151.  152).  Die  Decke  der  Paukenhöhle  bildet  gleichfalls  das  Petrosum 
mit  der  als  Tegmen  tympani benannten  Knochenplatte  (Fig.  153).  Nach  hinten 
und  oben  setzt  sich  der  Raum  der  Paukenhöhle  in  eine  weite,  zu  deu  Ccllulae 
mnstoideae  führende  Communicationsöffnung  fort  (Fig.  1 52).  Nach  vorne  und  medial 
verengt  er  sich  in  einen,  zugleich  etwas  nach  abwärts  gerichteten  Canal  (Fig. 
151),  der  als  Tuba  Eustachi!  in  den  oberen  seitlichen  Theil  des  Pharynx  Carum 
pharynyo-nasale  ausmündet  Fig.  332).    In  der  Paukenhöhle  liegen  die  tiehötp 
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knüchelchen  (I  §  235.  3.  111),  welche,  wie  auch  die  Wandungen  und  andere  i» 
diese  Höhle  einragende  Theile  von  der  Schleimhaut  aberkleidet  sind. 

Das  Trommelfell  (Paukenfell,  Membrana  tympani)  ist  eine  etwa« durch- 
scheinende, dünne,  0,1  mm  starke  Membran  von  perlgrauer  Farbe  und  von  an- 
nähernd kreisförmiger  Gestalt,  rings  im  Sulcus'tympanicus  befestigt.  Ihre  äußere, 
in  der  Regel  glänzende  Fläche  sieht  in  den  änßeren  Gehörgang,  der  durch  das 
Trommelfell  von  der  Paukenhöhle  geschieden  wird.  Der  Höhedurchmesser  des 
Trommelfells  beträgt  ca.  10  mm,  jener  seiner  Breite  9  mm.  Wie  der  Sulcus 
tympanicua  des  Os  tympanicum  bietet  es  eine  schräge  Stellung  nach  unten  and 
vorne  zu,  so  dass  die  Ebenen,  in  weichen  die  beiderseitigen  Trommelfelle  liegen, 
in  ihrer  Fortsetzung  sich  in  einem  spitzen  Winkel  schneiden  würden.  Die  Mem- 
bran zeigt  auf  ihrer  äußeren  Fläche  eine  Vertiefung,  welcher  eine  Wölbung  der 
entgegengesetzten  Fläche  entspricht.  Die  fast  in  der  Mitte  befindliche  tiefste 
Stelle  stellt  eine  trichterförmige  Einziehung  vor,  den  Nabel  oder  Umbo  des  Trom- 
melfells, an  dessen  Innenseite  der  Handgriff  des  Malleus  befestigt  ist  (Fig.  G4t>  . 
über  diesem  Umbo  ist  äußerlich  ein  leichter  Vorsprung  bemerkbar,  dessen  Ent- 
stehung gleichfalls  an  den  Malleus  anknüpft,  indem  dessen  kurzer  Fortsatz  sich 
hier  wider  das  Trommelfell  stemmt.  Darüber  setzt  sich  das  Trommelfell  in  eine 
minder  straff  gespannte,  sogar  eingebuchtete  Strecke  bis  zur  knöchernen  Cm- 
rahmung  fort.  Dieser  Theil  der  Membrana  tympani  wird  als  Pars  flaccida  [Mem- 
brana flacc.)  unterschieden.  Zuweilen  findet  sich  hier  eine  Durchbrechung  Fo- 
ramen  Rivini.  Die  Pars  flaccida  entspricht  in  ihrer  peripherischen  Begrenzung 
der  Stelle,  an  welcher  die  Pars  squamosa  des  Schläfenbeines  die  Lücke  des  Ab- 
nulus  tympanicus  (Fig.  147)  abschließt  und  so  gewissermaßen  den  Rahmen  für 
das  Trommelfell  ergänzt. 

Dieser  Abschnitt  des  knöchernen  Rahmens  des  Trommelfells  verhält  sich 
aber  insofern  verschieden  von  dem,  den  größten  Theil  des  letzteren  umziehenden 
Tympanicum,  als  der  Falz  desselben  sich  nicht  auf  ihn  fortsetzt,  so  dass  al«> 
auch  in  der  Anfügungsart  der  Pars  flaccida  eine  Differenz  vom  übrigen  Trom- 
melfell obwaltet.  An  der  Verbindung  mit  dem  Falze  des  Tympanicum  besitzt  das 
Trommelfell  einen  verdickten  Rand,  mit  dem  es  in  den  Falz  eingelassen  ist  und 
sich  innig  an  den  Knochen  anschließt. 

An  der  Zusammensetzung  der  Membran  sind  drei  verschiedene  Schiebten 
betheiligt.  Die  Grundlage  bildet  die  im  Falz  beginnende  ,  dem  Trommelfell 
eigene,  fibröse  Membran ;  diese  wird  äußerlich  von  einer  dünnen  Fortsetzung  der 
Auskleidung  des  äußeren  Gehörganges  überzogen,  innen  dagegen  von  der  Schleim- 
haut der  Paukenhöhle,  welche  zugleich  das  in  die  fibröse  Membran  des  Trommel- 
fells eingelassene  Manubrium  mallei  mit  überkleidet. 

Dio  schräge  Stellung  des  Trommelfell»  Ist  erst  Im  Laufe  der  Ontojenie  erworben 
und  bietet  auch  beim  Erwachsenen  viele  individuelle  Schwankungen.  Belm  Fötu*  liegt 
es  fast  horizontal,  und  noch  beim  Neugeborneu  bildet  es  mit  der  oberen  Wand  dea  Ge- 
hörganges einen  ganz  unbedeutenden  Winkel.  Dieser  nimmt  sehr  allniShlleb  tu,  und 
beim  Erwachsenen  ergiebt  er  die  Durchschnittszahl  von  140°  (v.  TmöiTsui). 
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Da»  Gewebe  der  Lamina  flbrosa  des  Trommelfells  besteht  aus  einer  eigentümlichen 
Modifikation  des  Bindegewebes :  ziemlich  gleich  breiten,  auf  Strecken  unter  einander 
verbundenen  Fasern,  zwischen  denen  nur  schmale  Lücken  sich  finden.  Diese  Fasern 
sind  in  Lamellen  geschichtet.  An  der.Außenflache  besitzen  die  Fasern  eine  radiäre  An- 
ordnung, wobei  sie  gegen  den  Griff  des  Malleus  convergiren  und  an  ihm  sich  befestigen. 
Am  oberen  Theile  des  Trommelfelles  weichen  diese  Fasern  von  der  radiären  Richtung 
ab  und  gehen  oberhalb  des  kurzen  Fortsatzes  des  Hammers  in  bogenförmige  Züge  über. 
Die  Faserzüge  nehmen  dabei  central  an  Mächtigkeit  zu  und  sind  in  der  Nähe  des  Stieles 
des  Hammers  am  stärksten.  Somit  ist  diese  Schichte  an  ihrer  Peripherie  am  schwächste«, 
welches  Verhältnis  durch  eine  innere  Schichte  concentrischer  Faserzüge  compenslrt  wird. 
Diese  Züge  sind  peripherisch  am  mächtigsten  und  nehmen  central  bedeutend  ab ,  der 
Hammer  gewinnt  also  durch  seine  Verbindung  mit  der  radiären  Faserschichte  einen 
innigen  Zusammenhang  mit  dem  Trommelfell. 

Was  an  Blutgefäßen  und  Nerven  dem  gesammten  Trommelfell  zukommt,  gehört 
nicht  der  Lamina  flbrosa,  sondern  den  dieselbe  außen  und  innen  überkleidenden  Thei- 
len  an. 

§  436. 

Die  Verbindung  des  Trommelfells  mit  der  Labyrinthwand  der  Pauken- 
höhle vermitteln  die  Gehörknöchelchen  [Ossicula  auditus)  ,  ursprünglich 
Theile  des  Skeletes  der  Kiemenbogen.  Diese  Theile  wurden  functionell  dem 
Gehörorgane  dienstbar,  indem  sie  einen  festen  Leitapparat  der  Schallwellen  zum 
Labyrinth  bilden  und  demzufolge  auch  anatomisch  dieser  Leistung angepasst  sind. 
Ihre  Beschreibung  ist  I.  S.  235  gegeben.  Ihre  Lage  und  Verbindung  erfordert 
eine  besondere  Darstellung. 

Der  Hammer  (Malleus  ragt  mit  seinem  Kopfe  gegen  die  Decke  der  Pauken- 
höhle, die  er  nahezu  berührt.  Es  kommt  somit  nur  der  unterhalb  des  Halses  be- 
findliche Abschnitt  des  Hammers,  der 
Processus  brevis  mit  dem  Manubrium, 
hinter  das  Trommelfell  zu  liegen,  wo- 
bei jene  beiden  Theile  die  vorhin  beim 
Trommelfell  erwähnten  Beziehungen  zu 
diesem  darbieten  (Fig.  040).  Außer- 
halb des  Bereiches  des  Trommelfelles, 
nach  vorne  und  abwärt9  gerichtet,  fin- 
det sich  der  sogenannte  lange  Fortsatz 
des  Hammers  (Processus  Folü,  Pr. 
folianus),  welcher  sich  in  die  Glaser- 
sche  Spalte  erstreckt.  Die  überknorpelte 
Fläche  des  Hammer-Kopfes  sieht  nach 
hinten  und  wird  von  der  Vertiefung 
nmfasst,  welche  der  Körper  des  Amboß  Inrus)  darbietet  (Fig.  GJGj. 

Dieser  ist  gleichfalls  dem  Dache  der  Paukenhöhle  genähert  und  liegt  so, 
dass  sein  kurzer  Fortsatz  fast  horizontal  nach  hinten  sieht,  wo  sein  Endo  unter- 
halb des  Einganges  zu  den  Cellulae  mastoideae  in  der  Wandung  Befestigung  fin- 
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Paukenhöhle  mit  Trommelfell  and  den  Ue- 
hörknü«' heichen ,  von  Torne  gesehen.  Vom 
Tympanicuni   iit  nur  der  ■  l .» -  Trommelfell 
tragende  Theil  dargestellt. 
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det  (Fig.  647) .  Der  lange  Fortsatz  sieht  abwärts  und  findet  sich  dabei  fast  paral- 
lel dem  Mannbrinm  mallei,  dessen  Ende  er  jedoch  nicht  erreicht.  Dabei  liegt 
dieser  Fortsatz  etwas  mehr  medial  als  der  Hammer  und  ist  mit  seinem  Ende 
schwach  gegen  die  Labyrinthwand  gekrümmt. 

Das  Ende  dieses  Fortsatzes  trägt  die  Apophysis  lenticttlaris,  mit  welcher 
sich  der  Steigbügel  {Slapes}  verbindet,  indem  die  Wölbung  jener  Apophyse  in 
die  Vertiefung  des  Capitulum  des  Steigbügels  sich  einfügt.  Der  Steigbügel  nimmt 
zum  langen  Fortsatz  des  Amboß  eine  fast  rechtwinkelige  Stellung  ein  (Fig.  »14  . 
Seine  Fußplatte  [Basis)  steht  quer  und  fügt  sich  auf  die  Fenestra  ovalis.  Das  kürzere 
Crus  rectilineum  des  Bflgels  sieht  nach  vorne,  das  litngere  Crus  curvilineum 
nach  hinten.  Die  Öffnung  zwischen  beiden  Spangen  ist  durch  eine,  in  den  inneren 
Falz  derselben  sich  fügende  Membran  {Membrana  obturatoria  vcrschlosseu . 

Die  Aufnahme  dieser  Skeletgebilde  in  den  Dienst  des  Gehörorgane*  Ut  in  der  Wir- 
belthierreihe gleichfalls  eine  successive  und  geht  vom  Labyrinth  au»,  da  der  die*fm  an- 
geschlossene Stapes  Ton  den  Amphibien  bis  zu  den  Säugethieren  durch  ein  als  ColumrlUi 
bezeichnetes  Knochenstäbchen  vertreten  ist.  Dieses  reicht  in  verschiedener  Ausbildung 
bis  zum  Trommelfell,  ersetzt  also  functionell  auch  die  beiden  anderen,  die  erst  Wi  den 
Saugethieren  aus  dem  Verbände  des  Kiefern pparates  (I.  S.  234)  gelöst,  in  die  neu*  fon,- 
bination  eintreten.  Bei  niederen  Saugethieren  besitzt  der  Stapes  noch  Ähnlichkeit 
mit  dem  proximalen  Theile  der  Columella,  da  seine  Platte  einem  einfachen  Stiele 
aufsitzt. 

Die  Gehörknöchelchen  sind  wie  andere  Skelettheile  durch  Gelenke  verbun- 
den. Das  Hammer- Amboß-Gelenk  bietet  eigenthümliche  Formverhältnisse  FU 
stellt  ein  »Sperrgelenk«  vor,  indem  die  Gelenkflächen  mit  scharfen  Kanten  in  ein- 
ander greifen.  Die  Gelenkflächen  tragen  einen  dünnen  Knorpelüberzug  und  wer- 
den durch  ein  straffes  Kapselband  zusammengehalten.  Im  Amboß- Staybwjri- 
Gelenk  findet  sich  die  Verbindung  eines  flachen,  von  der  Apophysis  lenticularis 
gebotenen  Gelenkkopfes  mit  einer  gleichfalls  flachen  Pfanne ,  beide  durch  eine 
schwächere  Kapsel  unter  einander  in  Verbindung.  Die  straffe  Verbindung  des 
kurzen  Fortsatzes  des  Amboß  mit  der  hinteren  Wand  der  Paukenhöhle  iFig.  047: 
ist  eine  Syndesmose  [Liy.  ineudis  posterius"-. 

Die  Verbindung  des  Hammers  mit  der  Wand  der  Paukenhöhle  geschieht  noch  dunk. 
Bänder,  welche  zum  Theile  in  Schleimhautfalten  eingeschlossen,  und  dann  eigentlich 
durch  diese  gebildet  sind.  Andere  entbehren  jener  Beziehungen.  Das  genauere  Ver- 
halten der  wichtigsten  dieser  Bünder  macht  ein  Eingehen  auf  die  Lage  des  Hammer» 
zum  Tympanicum  nothwendig.  Schon  beim  Bestehen  des  Annulus  tympanicus  geht  vom 
vorderen  Schenkel  des  das  Trommelfell  umschließenden  Rahmens  an  dessen  medialer 
Flächo  ein  naoh  hinten  und  einwärts  gerichteter  Fortsatz  aus,  die  Spina  tympanica  p^Urvsr 
(Sp.  tympanica  major)  (Fig.  046).  Ein  nach  vorne  und  abwärts  sehender  Voraprung. 
meist  kleiner  als  der  andere,  ist  die  Spina  tympanica  anterior  (minor).  Beide  geht-n  »pn 
einer  von  der  medialen  Fläche  des  Annulus  vorspringenden  Leiste  aus.  Die»«  überragt 
eine  schräg  nach  vorne  und  abwärts  gerichtete  Rinne,  welche  die  Glaser Vche  Spalte  be- 
grenzen hilft  Die  Spina  tympanica  post.  tritt  gegen  den  HaU  de«  Hammers,  und  unter 
ihr  erstreckt  sich  der  Processus  folianus  während  des  JugendzusUnde«  in  die  Ghuer  *eh* 
Spalte.  Von  jener  Spina  tympanica  aus  divergiren  kurze,  straffe  Faserzuge  zum  Uammer, 
an  dem  sie  sich,  in  senkrechter  Linie,  vom  Processus  folianus  an  bis  tum  Kopfe  be- 
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festigen.  Sie  »teilen  das  Ligamentum  mallti  anterius  vor.  Faserzüge,  welche  aus  der 
Olaaerschen  Spalte  kommen,  Bind  ihm  zugemischt.  Aufwärts  st-tzt  sich  das  Lig.  mallei 
anteriut  in  eine  Schleimhautfalte  fort,  welehe  vom  Kopfe  des  Hammers  zur  Decke  der 
Paukenhuhle  sich  erstreckt  und  als  Ligamentum  mallti  tuperius  bezeichnet  wurde  (Fig. 
617).  Diese  Falte  ist  nach  Maßgabe  des  Abstandes  jener  Decke  vom  Hammerkopfe  ver- 
schiedengradlg  ausgebildet  und  ist  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  als  echtes  Band  auf- 
zufassen. Dagegen  besteht  ein  solches  in  dem  Ligamentum  mallei  externum.  Dieses 
entspringt  breit  von  dem,  den  oberen  Abschluss  des  Annulus  tympanicus  bildenden 
Theile  des  Squamosum  und  befestigt  sich  mit  convergirenden  Zügen  an  der  l'rista  mallei. 
Am  bedeutendsten  sind  seine  hinteren  Züge  entwickelt,  die  auch  als  Lig.  mallei  posterius 
beschrieben  sind.  Sie  können  mit  dem  Lig.  mallei  anterius  zusammen  als  Kin  Band- 
apparat  (Achsenband)  aufgefaßt  werden,  in  welchen  der  Hammer  derart  eingeschaltet  Ist, 
das«  durch  ihn  die  Drehungsachse  de»  Hammers  verläuft.  (Helmholtz,  Mechanik  der 
Gehörknöchelchen,  Im  Archiv  für  Physiologie.    Bd.  I.) 

Die  Verbindung  der  Basis  oder  der  Platte  des  Steigbügels  mit  der  Fenestra  ovalig 
geschieht  durch  Bandmasse,  welche  vom  Rande  der  Platte  sich  zum  Fensterraude  erstreckt 
(Ligamentum  annulare).  An  der  Vorbofsfläche  wird  der  gesammte  Verschluss  des  Fen- 
sters von  dem  Perioste  des  Vorhofes  überkleidet.  Die  Verbindung  gestattet  eine  geringe 
Stempelbewegung. 

Die  Bewegungen  der  Gehörknöchelchen  hat  man  sich  als  minimale  vorzu- 
stellen. Sie  bewirken  Veränderungen  der  Stellung  der  beiden  an  den  Enden  der 
Kette  befindlichen  Knöchelchen  zu  den  mit  diesen  im  Zusammenhang  stehenden 
Theilen.    Diese  Bewegungen  leiten  folgende  Muskeln  : 

1.  M.  tensor  tympani  [M.  mallei  internus  .  Dieser  Muskel  nimmt  den 
oberen  Theil  des  Canalis  musculo-lubarius  des  Felsenbeins  ein.  Er  besitzt  einen 
langgestreckten  Bauch,  welcher  vor  der  äußeren  Mündung  des  Canalis  musculo- 
tubarius  vom  Felsenbein,  sowie  vom  benachbarten  Theile  des  großen  Keilbein- 
flflgels  entspringt  und  sich  dann  in  den  Semicanalis  tensoris  tympani  einbettet. 
Die  aus  dem  Muskelbauch  hervortretende  Endsehne  verläuft  über  den  Processus 
cochleariformis  quer  durch  die  Paukenhöhle  im  rechten  Winkel  zum  Manubrium 
mallei,  an  dessen  oberen  Theil ,  etwas  unterhalb  des  Processus  brevis,  sie  sich 
befestigt  (Fig.  647). 

Der  Muskel  zieht  das  Manubrium  einwärts,  vertieft  damit  den  l'tubo  und  spannt 
das  Trommelfell.    Inttervirt  wird  der  Muskel  durch  den  Trigeminus  ((iangl.  oticum). 

Als  M.  laxator  tympani  oder  .V.  mallei  externu»  sind  einzelne  Muskelbündel- 
chen bezeichnet  worden,  die  wahrscheinlich,  da  sie  bald  beschrieben,  bald  in  Abrede  Re- 
stellt werden,  einem  rudimentären  Muskel  angehören.  Dieser  soll  von  der  Spina  angu- 
laris des  Keilbeins  entspringen  und  durch  die  Giaser'sche  Spalte  zum  Hammer  ziehen. 
Ligamentöse  Züge  kann  man  stets  in  jenem  Verlaufe  zum  Nachweise  bringen. 

2.  M.  stapedi us.  Dieser  kleinste,  aus  fiuergestreiften  Elementen  be- 
stehende Muskel  lagert  ursprünglich  der  Außenfläche  des  Petrosum  an,  wird  aber 
mit  der  Ausbildung  der  hinter  der  Paukenhöhle  herabziehenden  Strecke  des  Fal- 
lopischen  Ganais  in  die  Eminentia  pyramidalis  mit  eingeschlossen,  deren  Binnen- 
raum er  einnimmt.  Seine  dünne  Endsehne  begiebt  sich  durch  die  feine  Öffnung 
auf  der  Spitze  jener  Erhebung  in  die  Paukenhöhle  und  befestigt  sich  am  Oapitu- 
lum  des  Steigbügels,  am  hinteren  Rande  desselben. 
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Der  Muskel  zieht  den  Steigbügel  gegen  die  Fenestn  otalis,  führt  mit  der 
bügelplatte  eine  Art  Stempelbewegung  auf  die  Perilymphe  ans.  Innerrirt  wird 
stapedins  durch  den  N.  facialis. 


d«  M. 


Fig.  »47. 
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Die  Schleimhau  t  der  Paukenhöhle  überkleidet  die  knöchernen  Wandungen 
derselben  als  eine  dünne,  mit  ihrer  tieferen  Lage  zugleich  das  Periost  vorstellende 
Membran,  welche  über  sämmtliche  in  die  Pankenhöhle  eingelagerte  Gebilde  sich 
fortsetzt,  sowie  auf  die  mediale  Fläche  des  Trommelfells,  bei  welchem  ihrer  bereit* 
gedacht  wurde.  Ebenso  erstreckt  sie  sich  über  die  Membrana  tympani  secundaria 
der  Fenestra  triquetra  und  auf  beide  Flächen  der  Membrana  obturatoria  des  Steig- 
bügels. Indem  sie  auch  die  zwischen  dem  langen  Fortsatz  des  Amboß  und  dem 
Stiele  des  Hammers  hindurch  tretende  Chorda  tympani  (II.  S.  447)  Oberkleidet  und 

sich  dabei  faltenförmig  von  dem  oberen 
Umfange  des  Trommelfells  her  nach  innen 
und  abwärts  erstreckt,  bildet  sie  mit  dieser 
Duplicatur  die  Trommel f elUaschen .  die 
als  vordere  und  hintere  unterschieden 
werden.  Beide  sind  durch  den  Hammer 
von  einander  getrennt.  Daher  werden 
diese  Falten  der  8chleimhaut  Hammer- 
f alten  benannt.  8ie  begrenzen  die  ab- 
wärts offenen  Taschen  und  enden  mit  con- 
cavem  Rande.  Der  Rand  der  hinteren 
Falte  umschließt  die  Chorda  tympani 
(Fig.  647}.  Die  von  dieser  Falte  gebildet« 
Tasche  ist  tiefer  als  die  vordere,  welche 
auch  weniger  breit  ist,  aber  gleichfalls 
mit  ihrer  Falte  eine  Strecke  weit  die  Chorda  tympani  umhüllt.  Aus  dem  hin- 
teren Räume  der  Paukenhöhle  setzt  sich  die  Schleimhaut  in  die  Auskleidung 
der  Cellulae  mastoideae  fort.  Sie  ist  hier  noch  bedeutend  dünner  und  ärmer  an 
Blutgefäßen. 

Im  fötalen  Zustande  ist  die  Paukenhöhle  kein  lufterfüllter  Raum,  der  Schleimhautübcr- 
zug  ihrer  medialen  Wandfläche  bildet  eine  dicke  Schichte  >on  Gallertgewebe,  di*  Uteral 
bU  zum  Trommelfell  reicht.  Erst  nach  der  Geburt  gestattet  eine  Reducüon  dieses  Qallert- 
gewebes  die  Bildung  eines  vom  Pharynx  her  mit  Luft  sich  füllenden  Räume«,  roa 
welchem  aus  später  auch  die  Pars  mastoldes  des  Schiifenbeines  pneumatisch  wird. 

Die  gesammte  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  bietet  beim  Erwachsenen  glatte  Ob*j- 
flächen.  Ihr  Epithel  besteht  ans  einer  einfachen  Lage  niederer  Zellen,  welche  gegen 
die  Tuba  Eustachi!  hin  Cylinderform  annehmen.  In  dieser  Gegend  sowie  am  Beden 
der  Paukenhöhle  tragen  die  Zellen  Wimperhaare,  welches  Wiroperepitbel  auch  aa 
manchen  anderen  Stellen,  jedoch  nicht  beständig,  rorzukommen  scheint.  Drüsrm 
kommen  als  einfache  Schläuche  gleichfalls  nur  gegen  den  Eingang  in  die  Tuba  vor  und 
geboren  an  anderen  Stellen  der  Paukenhöhle  jedenfalls  nicht  zu  den  cottstamen  Be- 
funden. 

Über  Specielleres  der  Anatomie  des  äußeren  und  mittleren  Ohres  s.  v. 
Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde.    7.  Aufl.    Leipzig  1881. 


Chorda  tympani 


Lateral«  Wand  der  Paukenhöhle  mit  Hammer 
(JO  uud  AmboD  iJ\.  Erstrrer  telft  die  Vrr- 
bi 
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Aus  dem  vorderen  medial  gerichteten  Räume  der  Paukenhöhle  setzt  sich 
die  Tuba  Eustachii  Salpinx,  Ohrtrompete)  fort.  Sie  bildet  ein  circa  3G  mm 
langes  Rohr,  wel- 
ches in  der  ange- 
gebenen Richtung 

zugleich  etwas 
nach  abwärts  zieht 
und  in  dem  Pha- 


/Hfl« 


Fig.  618. 


M.  /oii.  iympmn. 


\ 


rynx ,  an  dessen 
oberer  seitlicher 
Wand,  ausmündet. 
Mit  dem  Horizonte 
bildet  der  Verlauf 
der  Tuba  einen 
Winkel  von  40°. 


V 


Tuba 


Mtatus 

uiidilor.  *x. 

Sie  Vermittelt  eine    i'aukenhohlo  mit  Trommelfell,  einem  Theile  des  lußeren  Uebörganges  und  der 
Verbindung     des        Tub»  EuaUcbil  von  vorne  und  etwas  von  oben  und  seitlich  dargestellt.  •/•• 

Pharynx  mit  der  Paukenhöhle,  welche  dadurch  mit  dem  umgebenden  Medium 
communicirt  und  wie  ihre  Nebenhöhlen ,  die  Cellulao  mastoideae,  Luft  führt. 


Fig.  64D. 
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Schädelbasis  mit  dem  Knorpel  der  Tuba  Kustachit.    Flügelfortsat*  des  Keilbeine«, 
Oberkiefer  und  Vomer  sind  horizontal  durchschnitten. 

Nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Wandungen  gliedert  sich  die  Tuba  in  zwei 
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Abschnitte.  Der  erste,  die  knöcherne  Tuba,  beginnt  mit  dem  wenig  deut- 
lich abgegrenzten  Ostium  tympanicum  und  erstreckt  sich,  den  Semicanalis  tubar 
Eustachii  einnehmend,  durch  die  mediale  Partie  der  Felsenbein-Pyramide  (vergl. 
Fig.  151).  Nur  die  schmale  Communication  mit  dem  darüber  liegenden  Semi- 
canalis tensoris  tympani  erfordert  einen  membranösen  Abschluss.  An  die  an 
der  Basis  cranii  zum  Vorscheine  kommende  Mündung  der  knöchernen  Toba  fügt 
sich  eine  längere  Canal-Strecke  (20—27  mm},  deren  Wandung  durch  eine 
Knorpelplatte  gestützt  wird.  Dieser  zweite  Abschnitt  (knorpelige  Tuba  setzt 
sich  in  einer  trichterförmigen  Erweiterung  zum  Ostium  pharyngeum  fort.  In 
Fig.  649  ist  die  knorpelige  Tnba  Eustachii  an  der  Basis  cranii  in  ihren  Lage- 
beziehungen zu  benachbarten  Skelettheilen  dargestellt. 

Der  Knorpel  dieser  Strecke  der  Tnba  bildet  eine  terminal  sich  verdickende 
Lamelle,  welche  die  Gestalt  einer  lateral  und  abwärts  offenen  Rinne  besitzt 
(Fig.  649).    An  derselben  vollzieht  eine  Membran  den  Abschluss  zum  Canal 
Während  das  Lumen  der  knöchernen  Tuba  stets  offen  ist,  von  ca.  2  mm  Weite, 
ist  jenes  der  knorpeligen  Tuba  auf  der  größten  Strecke  ihrer  Länge  eine  enge. 

verticale  Spalte.    Am  Beginne  iat  der  Knorpel  vor- 
Flg  ^  wiegend  oben  und  lateral  entfaltet,  weiterhin  gewinnt 


er  in  der  medialen  Wand  der  Tuba  bedeutendere 
Ausdehnung  und  an  dieser  ist  es  der  untere  Theil. 
welcher  sich  am  meisten  verdickt.  Auf  Querschnitten 
erscheint  daher  der  Tubenknorpel  hakenförmig  ge- 


Quer»chDiite  <iorch  die  Toba  Lustu-  bogen  i  vergl.  Fig.  650  .  Nach  und  nach  wird  unter 
chii'  SdÄ!irirn.d,pnnk'    Zunahme  des  Volum  des  Knorpels  die  mediale  Wand 

ausschließlich  vom  Knorpel  gebildet,  der  mit  seinem 
schmäleren  Theile  sich  noch  über  die  obere  Wand  erstreckt.  Der  Knorpel  bett« 
sich  dabei  in  eine  flache  Furche  an  der  Wurzel  des  Processus  pterygoideus  de» 
Keilbeines  (I.  8.  207). 

Die  Schloimhautauskleidung  der  Tuba  kommt  im  Wesentlichen  mit  jener  des 
Cavum  pharyngo-nasale  überein,  in  welche  sie  sich  unmittelbar  fortsetzt. 

Gegen  das  Ostium  tympanicum  nimmt  die  Dicke  der  Schleimhaut  ab,  und  vi.h 
das  Epithel  geht  allmählich  unter  Verringerung  »einer  Schichten  in  das  einfache  Flatt^u- 
epithel  der  Paukenhöhle  über.  Auch  lympboide  Zellwucherungen  fehlen  der  Tuben - 
Schleimhaut  nicht,  sie  bilden  nicht  selten  größere  Massen  von  LymphfulliLeln. 

Wenn  es  auch  zweifellos  ist,  dass  die  Tuba  eine  Communication  der  Paukenhöhle 
mit  dem  Pharynx  vermittelt,  so  ist  doch  die  Frage  nach  dem  Zustande  des  Lumen  der 
Tuba  im  Leben  noch  nicht  endgültig  zu  beantworten.  Es  scheint,  dass  die  enge  Spalt? 
im  Leben  durch  Contact  der  medialen  und  lateralen,  resp.  der  hinteren  knorpeligen  *i.d 
der  vorderen  membranüsen  Wandfläche,  in  einiger  Entfernung  vom  Ostium  tympinicuc 
geschlossen  ist,  wenn  auch  dieser  Verschluss  keine  große  Widerstandsfähigkeit  darbeut. 
Bezüglich  der  Wirkungen  der  zum  Theile  von  der  Tuba  ihren  Ursprung  nehmenden 
Muskeln  des  weichen  Gaumens  ist  gewiss  die  die  Tuba  eröffnende  Wirkung  des  Tnu* 
veli  palatini  die  relativ  bedeutendere,  gegen  welche  die  als  antagonistisch  aufgefaßte  de* 
Ltvator  veli  palatini  zurücktritt.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Nebenwirkungen  der  ge- 
nannten Muskeln  hat  man  sich  vor  Allem  zu  vergegenwärtigen,  das»  die  t/rtprungsbe- 
ziehungen  der  Muskeln  zur  Tuba  keine  ronstanten  sind,  wie  schon  die  so  »ehr  tchwan- 
kenden  Angaben  erkennen  lasseu.  Folglich  ist  in  jenen  Muskeln  kein  vou  vorne  herein 
auf  Bewegung  der  Tubenwandung  gerichteter  Apparat  gegeben. 
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b.    Äußerer  Gehörgaug  und  Ohrmuschel. 

§  4H8. 

Als  letzter  Theil  des  gesammten  Gehörapparates  schließt  außen  an  die 
Paukenhöhle,  und  von  dieser  durch  das  Trommelfell  geschieden,  der  äußere  (ie- 
hürgantj  an,  jder  sich  in  eine  integumentärc  Bildung,  das  üufiere  Ohr  fortsetzt. 

Der  äußere  Gehörgang  [Meatus  acusticus  8.  auriilorius  extemus  be- 
sitzt theils  knöcherne,  theils  knorpelige  Wandungen,  von  denen  die  ersteren 
größtenteils  von  der  Pars  tympaniea  des  Schläfenbeins,  in  der  oberen  Circum- 
ferenz  zum  kleinen  Theile  auch  von  der  Pars  squamosa  desselben  gebildet  wer- 
den. Daran  fügt  sich  der  knorpelige  Abschnitt,  welcher  in  die  knorpelige  Ohr- 
muschel übergeht.  Der  gesammte,  in  der  letzteren  beginnende  Canal  bietet  mehr- 
fache Krümmungen.  Er  wendet  sich  erst  einwärts  und  etwas  vorwärts,  um  dann 
nach  hinten  auszubiegen,  worauf  er  wieder  einwärts  und  etwas  abwärts  sich  er- 
streckt. Diese  Krümmungen  bieten  zahlreiche  individuelle  Verschiedenheiten,  in- 
dem sie  bald  mehr,  bald  minder  scharf  ausgeprägt  sind.  Gemäß  der  schrägen 
Lage  des  Trommelfells  erstreckt  sich  das  tympanale  Ende  des  Gehörganges  weiter 
nach  unten  und  vorne  zu,  als  nach  oben  und  hinten.  Das  übrige  Lumen  erscheint 
im  Allgemeinen  am  knorpeligen  Abschnitte  weiter  als  am  knöchernen  und  kann 
auch  noch  erweitert 
werden,  da  der  ihm  zu 
Grunde  liegende  Knor- 
pel kein  geschlossenes 
Rohr ,  sondern  eine 
nach  vorne  und  oben 
offene  Rinne  vorstellt. 
Einige  quere ,  durch 
Bindegewebe  ausge- 
füllte Einschnitte  {In- 
r isu rae  san forin ia nae) 
verleihen  der  Knorpel- 
rinne eine  gewisse 
Dehnbarkeit.  Die  Ver- 
bindung des  knorpeli- 
gen Gehörganges  mit 
dem  knöchernen  ge- 
schieht gleichfalls  durch 
Bindegewebe  (vergl.  Fig.  C»  l!>.  in  welcher  die  Anfügestelle  dargestellt  ist  . 

Beide  Abschnitte  des  äußeren  Gehörganges  werden  von  einer  Fortsetzung 
des  Integumentes  ausgekleidet.  Dieses  ist  am  knorpeligen  Abschnitte  durch  zahl- 
reiche feine  Härcheu  und  dichtstehende,  in  der  Nähe  der  letzteren  mündende 
Drüsen  ausgezeichnet.  Diese  sind  den  Schweißdrüsen  ähnlich,  aber  durch  ihr 
Secret  (Cerumen,  Ohrschmalz  davon  unterschieden  (vergl.  II.  S.  5 1 S).  Diese  Glan- 
dulae veruminiferae  nehmen  mit  dem  übergange  auf  den  knöchernen  Abschnitt 


Fig.  »551. 


Verticaler  Durchschnitt  durch  den  äußeren  Gehörgang  and  die 

Paukenhöhle. 
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allmählich  ah  und  finden  sich  schließlich  nur  noch  vereinzelt.  Ebendaselbst  zeigt 
sich  auch  die  integumentale  Auskleidung  als  eine  nur  dünne,  unmittelbar  mit  dem 
Perioste  verbundene  Schichte,  welche  continuirlich  auf  das  Trommelfell  Obergebt. 

Das  äußere  Ohr  oder  die  Ohrmuschel  [Auricula)  stellt  den  letzten  und 
jüngsten  dem  Gehörorgan  zugetheilten  Abschnitt  vor,  der  erst  bei  den  Säage- 
thieren  auftritt,  nachdem  bei  den  niederen  Wirbelthieren  das  Integnment  nur 
vereinzelte,  jenem  Theile  nur  entfernt  ähnliche  Bildungen  lieferte.  Dieses  »äußere 
Ohr«  wird  im  Wesentlichen  aus  einer  Hautfalte  gebildet,  welche  die  Öffnung  des 
äußeren  Gehörganges  umzieht.  Mit  der  Sonderung  einer  Knorpellamelle,  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Knorpel  des  Gehörganges,  empfängt  sie  ein  Stützgebilde 
und  die  ihr  zukommende  charakteristische  Form.  In  seinen  Umrissen  entspricht 
also  dieser  Knorpel  der  Geslalt  des  äußeren  Ohres.  An  der  lateralen  oder  con- 
caven  Fläche  des  letzteren  unterscheidet  man  den  einwärts  gekrempten  freien 
Rand  als  eine  gebogene  Leiste  (Heli^r).  Diese  beginnt  vorne  aus  der  Tiefe  der 
Ohrmuschel  sich  zu  erheben  und  umzieht  das  Ohr  vorne,  oben  und  hinten,  wo  sie 
schließlich  in  den  Hinterrand  des  Ohrläppchens  (Lobulus  aunculae  übergebt 
Eine  zweite  bedeutendere  Erhebung  findet  sich  innerhalb  des  von  der  Leiste  um- 

zogenen  Raumes,  die  Gegenleiste  [Ant- 
FÜLM52^  helix).   Sie  steigt  hinten  parallel  mit 

der  Leiste  empor,  biegt  aber  bald  von 
ihr  ab  und  läuft  gegen  den  vorderen 
Theil  der  Leiste  mit  zwei  mehr  »»der 
minder  deutlich  divergirenden  Schen- 
keln aus.  Die  von  den  letzteren  nm- 
fasste  Vertiefung  ist  die  Fossa  trum- 
gularis.  Die  Vertiefung  zwischen  dem 
Helixrand  und  dem  Anthelix  wird  als 
Scapha  bezeichnet.  Die  vom  Anthelix 
hinten  und  oben  umzogene ,  bedeu- 
tendste Einsenkung  des  äußeren  Ohrs 
buchtet  sich  nach  hinten  und  setzt  sieh 
vorne  gegen  den  äußeren  Gehörgang 
fort,  sie  bildet  die  Muschelhöhle  oder  Concha.  Hinten  und  unten  geht  der  AntbeUt 
auf  einen  gleichfalls  der  Begrenzung  der  Concha  zufallenden  Vorsprung,  dk 
Gegenecke  [Antitraous)  über,  welche  einem  vorderen  ähnlichen  Vorsprung,  der  Ecke 
(Tragus  oder  Ohrklappe; .  gegenüber  steht  und  von  ihr  durch  einen  tiefen,  gegen 
das  Ohrläppchen  gerichteten  Ausschnitt,  Incisura  intertragica,  geschieden  wird. 

Diese  Gestalt  des  Ohrs  widerholt  sich  mit  einigen  Modifikationen  am  Knor- 
p  el.  Dessen  Leiste  besitzt  da,  wo  sie  aus  der  Concha  hervortritt  und  bevor  sie 
sich  aufwärts  wendet,  einen  vor-  und  abwärtsgerichteten  Fortsatz.  Spina  hebcu* 
Der  hintere  Theil  der  knorpeligen  Helix  verliert  allmählich  seine  eingerollte  Be- 
schaffenheit ,  so  dass  hier  die  Helix  mehr  durch  eine  bloße  Hautfalte  vorgestellt 
wird.  Dabei  setzt  sich  die  knorpelige  Helix  gegen  das  Ohrläppchen  zu  in  eine 


Caud-i 
htlicit 


ÄiititraguM 


Spina 
hthcii 


Tragi» 


Knorpel  des  laßeren  Ohri. 
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schmale  Knorpellamelle  fort,  Cauda  helicis,  welche  jedoch  nicht  das  Läppchen 
erreicht.  In  die  Ecke  erstreckt  sich  noch  die  vordere  Wand  des  knorpeligen 
äußeren  Gehörganges,  welcher  nnten  und  hinten  in  die  Wölbung  der  Goncha 
übergeht.  Die  hintere  oder  mediale  Oberfläche  der  knorpeligen  Ohrmuschel  bietet 
bezüglich  der  Vorsprünge  und  Vertiefungen  das  umgekehrte  .Verhalten.  Dem 
Anthelix  der  Vorderfläche  entspricht  an  der  entgegengesetzten  Fläche  eine  tiefe, 
zum  Theil  durch  Bindegewebe  ausgefüllte  Furche,  welche  die  Wölbung  der 
Concha  umkreist.  An  der  letzteren  erstreckt  sich  eine  senkrechte  Verdickung 
{Agger)  (die  Insertionsstelle  des  M.  auricularis  posterior)  herab  und  Uberbrückt 
die  Furche,  welche  an  der  Hinterseite  der  an  der  Vorderseite  aus  der  Concha  be- 
ginnenden Helix  entspricht. 

Der  Ohrknorpel  besteht,  -wie  der  Knorpel  de«  äußeren  Gehörganges,  aus  elastischem 
Knorpelgewebe  (Netiknorpel),  welches  an  einigen  Stellen  die  Beschaffenheit  des  Faser- 
knorpels besitzt. 

§  439. 

Mit  der  Ausbreitung  der  Gesichtsmuskulatur  (I.  §  KiO)  sind  Theile  derselben 
auch  zum  äusseren  Ohre  gelangt,  und  haben  an  demselben,  ihren  ursprünglichen 
Zusammenhang  ganz  oder  theilweise  aufgebend,  neue  Beziehungen  gewonnen. 
Einige  dieser  Muskeln  lagern  noch  auf  der  Schädeloberfläche  und  nehmen  nur 
ihre  Insertion  vom  Ohrknorpel ,  andere  sind  ganz  auf  den  letzteren  gewandert. 
Diese  haben  wir  hier  zu  beschreiben,  indes  die  ersteren  bei  den  Gesichtsmuskeln 
beschrieben  sind.  Auch  die  auf  dem  Ohrknorpel  lagernden  Muskeln  befinden  sich 
ihrem  functionellen  Werthe  nach  auf  der  tiefsten  8tufe,  denn  es  dürfte  eine  Leistung, 
die  doch  nur  eine  Bewegung  der  betreffenden  Knorpelstrecke  sein  könnte,  selten 
von  ihnen  zu  verzeichnen  sein.  Es  sind  Reste  einer  bei  Säugethieren  bedeutend 
ausgebildeten,  der  Bewegung  einzelner  Theile  des  äußeren  Ohres  dienenden  Mus- 
kulatur. Als  rudimentäre  Organe  bieten  sie,  außer  vielfachen  Variationen  ihres 
Volum,  häufige  Keductionen  dar,  und  oft  sind  sie  so  sehr  von  Bindegewebe  durch- 
setzt, dass  sie  kaum  als  »Muskeln»  angesehen  zu  werden  verdienen.  Sehr  häufig 
fehlen  einzelne  gänzlich. 

Die  Muskulatur  vertheilt  sich  anscheinend  auf  beide  Flächen  des  Ohres,  liegt 
aber  streng  genommen  auf  einer  und  derselben  Fläche  des  Ohrknorpels,  auf  jener 
nämlich,  welche  der,  in  den  äußeren  Gehörgang  sich  fortsetzenden  Fläche  ab- 
gekehrt ist.  Es  ist  also  nur  die  »Außenfläche«  des  Ohrknorpels  mit  Muskeln  aus- 
gestattet, und  die  eigentümlichen  Krümmungen  des  Knorpels  bewirken,  dass  die 
Muskeln  auf  die  vordere,  laterale  uud  auf  die  hintere  ,  mediale  Fläche  des  Ohres 
vertheilt  erscheinen. 

Nach  ihrer  Abstammung  theilen  sich  die  Muskeln  in  solche,  die  von  vorne 

her  zum  Ohre  gelangten,  und  in  solche,  welche  von  hinten  an  es  übertraten. 

Darnach  ist  auch  die  vom  V.  facialis  besorgte  Innervation  verschieden.  Dem 

vorderen  Gebiete  gehören  an  : 

1.  M.  helicis  major.  Dieser  ist  ein  plattes,  den  vorderen  Theil  der  Helix 
bedeckendes  Faserbtindel ,  welches  sich  an  der  Spina  helicis  befestigt.   Seine  Aus- 
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dehnung  aufwärts  ist  sehr  variabel  und  sein  Ursprung  scheint  zuweilen  mit  des 
M.  auricularis  superior  im  Zusammenhang  zu  stehen. 

2.  M.  he  Ii  eis  minor.  Constantor  als  der  vorige,  ist  dieser  Muskel  dem  au 
der  Concha  hervortretenden  Abschnitte  der  Helix  aufgelagert. 

3.  M.  tragicus.  Dieser  Muskel  findet  sich  als  eine  ziemlich  breite  Schichte  d?r 
vorderen  Fläche  des  den  Tragus  bildenden  Knorpels  des  äußeren  Gehürganges  aufet- 
lagert.  Zuweilen  setzt  sich  von  ihm  aus  ein  schmales  BUndel  zur  Spina  belicU  fort 

4.  M.  an ti  tragicus.  Dieser  Muskel  lagert  platt  dem  Knorpel  des  Antitragn« 
auf  und  erstreckt  sich  dabei  zuweilen  auf  die  hintere  Fläche.  Seine  Fasern  sind, 
wie  jene  des  Tragicus,  abwärts  gerichtet,  gegen  die  untere  Wölbung  der  Concha 

Dem  hinteren,  occipitalen  Gebiete  gehört  an  der 

5.  M.  transversus  auriculae.  Dieser  am  meisten  von  sehnigen  Fasern  durch- 
setzte Muskel  findet  sich  an  der  hinteren  Fläche  des  Ohres,  wo  er  in  verschiedener 
Ausdehnung  die  dem  Anthelix  entsprechende  Furche  mit  schrägen  Zügen  überbrückt. 
Eine  vordere  Portion  ist  häu6g  von  ihm  abgesondert,  nimmt  auch  wohl  eine  etwas  an- 
dere Verlaufsrichtung  ein  und  pflegt  als  M.  obliquus  auriculae  beschrieben  zu  werden. 

fber  die  Ohrmuskeln   s.   G.  Rüge.     Untersuchung  über  die  Gesichtsrauiluhtu 
der  Primaten.    Leipzig  1887. 

Das  den  Knorpel  mit  seiner  Muskulatur  überkleidende  Integnment  des  Ohrt«  «tiett 
im  wesentlichen  nicht  von  jenem  anderer  Körpertheile  ab  und  ißt  hinten,  an  der  o>n- 
vexen  Fläche  des  Ohres,  durch  reichliches,  vorne,  an  der  coneaven  Fläche,  durch  *ptr- 
llches  subcutanes  Gewebe  mit  dem  Knorpel  im  Zusammenhang.  Wo  die  Haut  der  knor- 
peligen Unterlage  entbehrt,  wie  am  hinteren  unteren  Theile  der  Helix,  beginut  in  jeu€n, 
Gewebe  reichliches  Fett  aufzutreten,  welches  noch  bedeutender  im  Ohrläppchen  sich  zu  ent- 
wickeln pflegt  und  dieses  damit  billet.  Dus  Läppchen  zeigt  sich  sehr  variabel  in  »dn«n 
ümfange.  Ks  fehlt  dem  sonst  dem  menschlichen  Ohre  sehr  ähnlich  gestalteten  i»hr«  <i»r 
anthropoiden  Affen.  Auch  beim  Menscbeu  wird  es  zuweilen  vermisst,  regelmäßig 
manchen  Negervölkern.  Die  feine  Behaarung  des  Integumentes  wird  an  einreinen  Stelku 
im  späteren  Alter  durch  stärkere  Haarbildung  vertreten.  Solche  findet  «ich  namefülri 
an  der  Innenfläche  des  Tragus  (Dockshaarc,  Hirci) ,  zuweilen  auch  an  dessen  iuß«ftr 
Seite.    In  der  Concha  sind  die  Talgdrüsen  der  Haarbälge  von  bedeutendem  Uinf*n$. 

I  ber  »äiumtliche  Sinnesorgane :  Schwalb*,  Lehrbuch  der  Anatomie  der  Sirin*n>rr«* 
Erlangen  1866. 

In  dem  Aufbau  des  gesammten  vom  Hörorgane  dargestellten  Apparate*  fin- 
den wir  also,  gleichwie  bei  dem  anderen  höheren  Sinnesorgane,  dem  Auge.  d>w 
pereipirenden  Theile  ganze  Serien  von  Hilfsorganen  successive  zugegeben.  Wie 
aber  der  pereipirende  Abschnitt,  obwohl  in  beiden  Organen  gleich  hochgnuüf* 
differenzirt ,  doch  in  jedem  derselben  eine  ganz  besondere,  der  speeifochen 
Function  angepasste  Ausbildung  empfing,  so  dass  nur  in  der  fundamentalen  Er- 
scheinung Ähnlichkeiten  bestanden,  so  sind  auch  an  den,  aus  der  Umgebung  hin- 
zugetretenen Hilfsorganen  sehr  bedeutend  verschiedene  Einrichtungen  ausgeprägt 
die  ebenso  verschiedenen  Leistungen  dienen.  Aber  bei  alledem  bleibt  aU  Ge- 
meinsames die  Verwendung  de9  Integumentes  zu  einem  Theile  jener  Hilfsorgane 
Wenn  also  auch  das  Auge  in  seiner  Netzhaut  nicht  direct  integnmentalea  lf- 
sprungs  ist  und  das  Ohr  mit  seinem  Labyrinthe  sich  weit  von  seiner  cctodermalen 
Bildungsstätte  entfernte,  so  haben  doch  beide  wieder  neue,  obwohl  verschieden- 
artige Beziehungen  zum  Integumente  gewonnen,  deren  letzte  in  der  Herstellan? 
äußerer  Hilfsorgane  besteht. 
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Die  Seitenzahlen  de«  zweiten  Bandes  sind  mit  ♦  bezeichnet. 


A. 

Abductio  282. 
Acervulus  389*. 
Acetabutum  290. 
Achillessehne  457. 
Achselbogen  345. 
Achselhöhle  323. 
Acbsencyiinder  126. 
Achsenplatte  64. 
Achsenskelet  67. 
Acinus  101. 
Acroraion  262. 
Acusticus  449*. 
Adergeflechte  399*. 
Aderhaut  des  Auges  533*.  54  f. 
Adern  193'. 

Aditus  ad  aquaeductum  Sylvii  387*. 
ad  infundibulum  387". 
»      laryngis  97". 
AfTenspalte  405". 
After  67V  174*. 
Afterheber  187". 
Agger  auhculae  39t*. 
Agmina  Peyeri  62*. 
Ala  cinerea  38t». 
»    magna  {temporalis)  203.  205. 
-    parva  [orbitalis]  203.  208. 
Alisphenoidale  205. 
Allantois  85. 
Alveolargänge  107*. 
Alveolen  der  Drüsen  4  04. 
«        der  l.unge  1 07*. 
r         der  Zahne  229.  238. 
Amboß  235.  583*. 
Vrnmonshorn  395*.  398*. 
Vtnnion  83. 
Vrnniota  84. 
i  mphiarthrose  447. 
vtialdrüsen  518*. 
Anastomosen  der  Arterien  215". 

der  Nerven  426*. 

iiatomie  1. 


Anatomie  descriptive  2. 
«        topographische  2. 
»        vergleichende  2.  35. 
Angulus  Ludovici  189. 
Annuli  fibrosi  cordis  209* 
Annulus  femoralis  [cruralis)  454. 
«        inguinal**  404. 
»        tytnpanicus  209. 
Anpassung  92. 
Ansa  hypoglossi  460*. 

o      Yieussenii  497*. 
Ansäe  426*. 

Ansatz  der  Muskeln  319. 
Antagonisten  333. 
I    Antcbrachium  270. 
Anthelix  590». 
Anthropotomie  2. 
Antitragus  599*. 
Antrum  Highmori  227. 

»      pylori  5  4* 
Anus  67».  4  7  4*. 
1    Aorta  229*. 

abdominalis  266*. 
»     thoracica  265*. 
Aorten,  primitive  71. 
Aortenbogen  230". 
Apertura  piriformis  224.  244. 
Aponeurosen  4  1  4.  329.  336. 
Aponeurosis  dorsalis  digitorum  434. 
»  palatina  36*. 

palmaris  429. 
»         plantaris  464. 
Apophyse  4  47. 
Apophysis  lenticularis  235. 
Appendices  epiploicae  67*. 
Appendix  vermiformis  65*. 
i    Aquaeductus  Cochleae  24  4.  574*. 
Sylvii  358*. 
vestibuti  214.  567*. 
Arachnoidealscheide  534*. 
Arachnoidealzotten  424*. 
Arachnoides  44  7". 
Arbeitsteilung  38. 
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Arbor  vitae  379*. 
Arcus  aortae  830*. 
p     jugalis  213. 
»     palato-glossus  30*.  35*. 
*     palato-pharyngeus  35*. 
»     p/an/an«  292*. 
»     pubis  293. 
»     superciliaris  218. 
»     tendineus  336. 

volar«  259*.  262*. 
»     a^Ofnotic««  24  3. 
Area  germinativa  63. 

«    vasculosa  72. 
Areola  tnamma«  523*. 
Armarterien  257*. 

>         Variationen  derselben  263*. 
Armgeflecht  467*. 
Armmuskeln  410. 
Armnerven  469*. 
Arteria  acctabuli  278*. 

h       alveolaris  inferior  244  *. 
»       alveolaris  superior  242*. 
»       anastomotica  magna  285*. 
»       anoufari«  236*. 

■  anonyma  232*. 
artfcutorö  ocn«  285*.  286*. 

»       articularis  genu  superficialis  286*. 
*       articularis  genu  suprema  285*. 
oudffi't'a  infffrna  250*. 
Arteriae  auriculares  anteriores  239". 
^r/en'a  auricularis  posterior  238*. 
auricularis  profunda  240*. 
n       axillaris  247*.  254.* 
»       basilaris  249*. 
•>       bicipitalis  258*. 

oracAta/i«  247*.  257*. 
>•       bronchiali»  anterior  254*. 
»       bronchialis  posterior  265*. 

buccinatoria  242*. 
»       bulbosa  280*. 
»       capsularis  553*. 

caro/ii  cerebralis  243*. 
»       carotis  communis  233*. 
»       carotis  externa  234*. 
»       carotis  facialis  234*. 
»       carotis  interna  243*. 
»       caudalis  229*. 
»       centralis  retinae  244*.  552*. 
x       cerebelli  inferior  anterior  250*. 
>►       cerebelli  inferior  posterior  250*. 
»       cerebelli  superior  250*. 
ilrfcriae  cerebrales  245*. 
^rten'a  cerebri  anterior  245*. 
>»       ccrcfcri  media  245*. 
cerebri  posterior  25<*. 

■  ccrtica/u  aJc<?Mdens  249*. 
»       cervicalis  profunda  251  *. 

»       cervicalis  superficialis  249*. 

>»       chorioidea  246*. 
,<4r/criae  ciliares  244*.  544*. 
Arleria  circumßexa  femoris  externa  284*. 

»       circumßexa  femoris  interna  285*. 

»       circumßexa  ileum  externa  283*. 

»       circumßexa  ileum  interna  282*. 


Arteria  circumßexa  scapulae  255". 
.drferia*  circumßexae  humeri  256*. 
ilrteria   clitoridis  280*. 
»       coeliaca  268*. 
»       co/ica  dextra  272*. 
»       co/iVo  media  272*. 
»       colica  sinistra  273*. 

collateralis  media  257*. 
collateralis  posterior  257*. 
•'       collateralis  radialis  258. 
»       collateralis  ulnaris  inferior  258". 
»       collateralis  ulnaris  superior  258*. 
»       comes  nervi  ischiadict  277*. 
»       cofm/iunicaiu  anterior  246* 

communicaiu  posterior  247*. 
■       coronan'a  faett  inferioris  236*. 
«.       coronaria  tooü  mpetioru  236* . 

coroita ria  tenlriciWi  d&r/ra  279*. 
«       coronaria  ventriculi  sinistra  268*. 
ilrfcWae  coronan'a«  rordti  231*. 
irttfria  corporis  caWo«  245*. 
»       crico-thyreoidea  235*. 
cruralis  282*. 
cy*/ica  269*. 
»       deferentialis  270*. 
Arteriae  digitales  communes  dorsales  \pe- 
dis;  289*. 

••       digitales  communes  plantares  29 iV 
»       digitales  communes  volares  [manms] 
262*. 

»       digitales  dorsales  manus  259*. 

digitales  dorsales  pedts  259*. 
«       digitales  volares  262*. 
Arteria  dorsalis  clitoridis  281*. 
»       dorsalis  linguae  235*. 
u       dorsalis  nasi  245*. 
»       dorsalis  pedis  288*. 
m       dorsalis  penis  281*. 

dorsalis  scapulae  252*. 
»       epigastrica  inferior  281*. 
»       epigastrica  superficialis  283*. 
«       epigastrica  superior  254*. 
v       ethmvidalis  245*. 
>•       femoralis  281*. 

/b««e  Sy/tii  246*. 

frontalis  245*. 
-drfcria«  gaslricae  breces  270*. 
ilrtffria  gastro-duodenalis  270*. 
»       gastro-epiploica  dextra  270*. 

gastro-epiploica  sinistra  270V 

glutaea  inferior  276*. 

glutaea  superior  276*. 
»       haemorrhoidalis  externa  280*. 
*>       haemorrhoidalis  inferior  289* 
»       haemorrhoidalis  interna  i74V 
»       haemorrhoidalis  medta  280* 
»       haemorrhoidalis  supenor  27  V. 
Arteriae  hei icinae  182*. 
i4rteria  hepatica  269*. 
«       hyaloidea  553*. 
■•       hyoidea  234*. 
*       hypogastrica  275*. 
/lr/criac  jejunales  271  *. 

i/ei  271*. 
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Arteria  ileo-colica  272*.  * 
.      ileo-lumbalis  276*. 
»      iliaca  274*. 

•  iliaca  communis  275*. 
»      iliaca  externa  281". 

»      iliaca  interna  275*. 

■  infraorbilalis  244*. 
»       inguinal is  284*. 

Arteriae  intercosta'es  265*. 

»      intercostales  anteriores  254*. 

■  intercostales  posteriores  265*. 
ilrlma  interecwiato  prima  259*. 

intercostalis  suprema  253*. 

•  infcroisea  rommNnt*  260*. 
»       inJwo'aea  dorsalis  259*. 

»      i'n/erOMea  externa  260*. 
interossea  interna  261*. 

»       in/rro4*eo  perforans  260*. 

<■       interOMea  recurrens  261*. 
^r(mo«  interosseae  volares  260*. 
Arteria  ischiadica  276*. 
Arteriae  labiales  anteriores  284*. 

»       labiales  posteriores  280*. 
^rien'a  labialis  inferior  236*. 

»       labialis  super ior  236*. 

»       lacrymalis  244*. 

n       laryngea  inferior  248*. 

»       laryngea  superior  235*. 

»       lateralis  narium  posterior  242*. 

»       lienalis  270*. 

■•       lingual  is  235*. 
^rtmfle  lumbales  266*. 
^rlma   lumbalis  ima  274*. 
^Irleriaf  malleolares  anteriores  288*. 
;*r/<fria  malleolaris  posterior  29«  *. 

»       mammaria  interna  253*. 
Arteriae  mammariae    externae  anteriores 
254*. 

■  mammaria?  externae  posteriores 

23.)\ 

Arteria  masseterica  241*. 

■  mastoidea  238*. 
maxitlaris  externa  235*. 

»       maji/Zaru  interna  240*. 

»       mediana  2M*. 
Arteriae  mediastinales  anteriores  253*. 

»       mediastinales  posteriores  265*. 
Arteria  meningea  anterior  245*. 

■  meningea  media  244*. 
»        meningea  parva  241*. 

»       meningea  posterior  236*. 
mentalis  24*  * 
fmuaraica  inferior  27»*. 

»        mejaraiai  superior  274  V 

»        mesenterka  inferior  273*. 

><        mesenterica  superior  274*. 

•>  metacarpea  dorsalis  259*. 
Arteriae  metacarpeae  volares  260*. 
Arteria   melatarsea  28s*. 

»        musculo-phrenica  254*. 

»        m ylo-hyoidea  241*. 

•  myo-mastoidea  238*. 

*  nasalis  anterior  245*. 
»        nasalis  lateralis  236*. 


Arteria  nasalis  posterior  242*. 

»       nu/n7ta  femoris  inferior  285*. 

»       nulntia  femoris  magna  285*. 

«       nujrftia  femoris  superior  285*. 

»       nu/rt/ia  Aunwri  257*. 

>       nu/rilta  pelvis  renis  267*. 

»       nufrida  /i'6iae  291*. 

»       obturatoria  278*. 

•        OCcipitalis  236*. 
Arteriae  oesophageae  265*. 
Arteria  omphalo-mesenterica  73. 

»       Ophthalmie a  243*. 

«       patoJina  a*c*nden«  235*. 

»       palatina  descendens  242*. 

»       palatina  major  242*. 
Arteriae  palatinae  minores  242*. 

■  palpebrales  244*.  245*. 
Arteria  pancreatico  -  duodenalis  inferior 

271* 

»       pancreatico- duodenalis  superior 
270*. 

»       peni*  280*. 

»       perforans  inferior  261*. 

»       perforans  superior  260*. 
Arteriae  perforanles  {femoris}  285*. 
Arteria  pericardiaco-phrenica  254*. 

»       perinaei  2H0*. 

»•       peronaea  290*. 

»       peronaea  descendens  291*. 

«       peronaea  perforans  290*. 

»       pharyngea  ascendens  236*. 
pharyngea  suprema  242*. 

»       pharyngo-basilaris  236*. 

k       pharyngo-palatina  235*. 
Arteriae  phrenicae  inferiores  266*. 

»       phrenicae  superiores  265*. 
.dr/wia  phrenico-coslalis  254*. 
plantaris  Ml*. 

»       plicae  eubiti  264*. 

■  poplitea  286*. 

»       prineeps  pollicis  260*. 

u       profunda  brachii  257*. 

»       profunda  cerebri  251*. 

»       profunda  cliloridis  281*. 

u       profunda  femoris  284*. 

»       profunda  linguae  235*. 

»       profunda  penis  281*. 
Arteriae  pterygoideae  243*. 
Arteria  pterygo-palatina  242*. 

»       pudenda  communis  280*. 

«       pudenda  externa  284*. 

»       pulmonalis  228*. 

radia/u  2."i7*.  25H*. 

»       ran i na  i35*. 

i<       recurrens  interossea  261*. 
recurrens  radialis  258*. 

>•       murr^ns  tibialis  287*. 

<■        rccurrfiii-  utnaris  2ö0*. 

>•       renalis  267*. 
Arteriae  sacrales  laterales  276*. 
ilrten'a  sacralis  media  274*. 
^rJeriae  scrotales  anteriores  284*. 

ii       scrotales  posteriores  280*. 

b       septi  nanum  242*. 
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Arteria  spermatica  externa  282*. 
u       spermatica  interna  268*. 
»       spheno-palatina  242*. 
»       spinalis  anterior  250*. 

spinalis  posterior  250*. 
>       sterno-cleido-mastoideo  234*.  238*. 

stylo-mastoidea  23h*. 

sufccfaim  23t*.  247 •. 
»       subcutanea  abdominis  283*. 

subungualis  235*. 
»       submentalis  236*. 
»       subscapularis  253*. 
»       supraorbitalis  245*. 
"       sMprorenoW*  inferior  267*. 
••       suprarenalis  media  267*. 

suprarenalis  superior  266*. 
Arteriae  surales  287*. 

»       tarseae  288*. 
Arteria  temporalis  media  239*. 
u       temporalis  profunda  241*. 

temporalis  superficialis  239*. 
.4rl«ia<'  thoracicae  255*. 
.<4r/eria  thoracico-acromialis  255*. 

thoracico-dorsatis  256*. 

ftyrmea  254*. 
»       thyreoidea  ima  233*. 

thyreoidea  inferior  249*. 

thyreoidea  superior  234*. 
»       tibialis  antica  282*. 
»       tibialis  poslica  282*. 
»       fran*rersa  coWi  25 f. 
»       franÄt-er*a  /aci>i  239*. 
»       /ran*t-pria  perinaei  280*. 
»       (ranst-er*a  srapulae  253*. 
"       /«/»o-oi-arica  268*. 
»       f|/fnpanic<i  241*. 

ulnom  257*.  260*. 

umbilicalis  85.  279*. 

uterina  279*. 

vertebralis  249'. 

vesicalis  279*. 
»        vidiana  243*. 
»       volaris  radialis  indicis  260*. 
»       zygomativo-orbitalis  239*. 
Arterien  214". 

»       Bau  ihrer  Wandungen  24  6*. 
Arteriensystem  228*. 

»  Anlage  desselben  223*. 

Arteriolae  rertae  1  i8*. 
Arthrodie  4  55. 

Articulatio  acromio-clavicularis  265. 
»        allanto-epistrophealis  179. 

atlanto-oeeipitatis  US. 
«         brachio  radialis  272. 
»         brachio-ulnaris  272. 

ralcaneo-cuboidea  315. 
»  carpo-metavarpea  283. 
■>         rostO'Sternalis  191. 

costo-vertebralis  190. 

ro.r/ie  29. 
•<        rranio*mandil>ularis  239. 

cranio-vertebralis  178. 

rhro-arytaenoidea  92 \ 

crivo-thyreoidea  91*. 


.Micwiflfio  cu&tfi  472. 

«        runeo-nat-icutorij  815. 
»        digitorum  manus  286. 
«        digitorum  pedis  317. 
»         £?fiu  303. 
»        humeri  268. 

inlercarpalis  282. 
>•        interphatangea  286. 
»        intertarsea  315. 

metacarpo-carpalis  283. 
mclaearpo-phalangea  286. 
metatarso-phalangea  317. 
ocripitoJi«  178. 
perfü  313. 
»        radio-carpalis  28 i. 

radio-ulnaris  inferior  273. 
radio-u/nari*  superior  173. 
«acro-ih'aca  290. 
»         xteroo-c/at'irufarö  265. 
»        stemo-costali*  1 91 . 

talo-calcanco-navicularis  315. 
talo-cruralis  313. 
>•        tarso-mrtatarsea  315. 
»        tibio-fibularis  307. 
trochoides  157. 
Articulation  150. 
Astragalus  368. 
Associaiionsfasern  411*. 
Atavismus  41. 
Alhmungsorgane  88V 
Atlas  164. 

Alrio-veiitricular-Klappen  201*.  207\  20»' 

»     Entwickelung  derselben  202*. 
Atrium  194*. 

Augapfel,  Aufbau  desselben  531*. 
Auge  531*. 
Augcnblase  531*. 
Augenbrauen  556*. 
Augenbulter  560*. 
Augenhöhle  243. 
Augenkammern  543*. 
Augenlider  558*. 
Augenmuskeln  556*. 
Augenmuskelnerv  43 1  • . 
Augenlalg  560*. 
Augenwimpern  560*. 
Augenwinkel  559*. 
Aurk-ula  590*. 
Auriculae  cordis  200*. 
Ausführung  von  Drusen  100. 
A&illarlmie  324. 
Axis  164. 

B. 

Backzähne  20*.  22*. 
BUnder  158.  337. 
Balgdrüsen  30*. 
Balken  361*.  395'. 
Balkenstrahlung  412*. 
Bandscheiben  176. 
Bartholin  sehe  Drüsen  185*. 
Basis  cranii  246. 
Basis  der  Hirnstiele  385*. 
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Bauch  324. 
Bauchaorta  366*. 
Bauchfell  84*. 
Bauchhöhle  5. 
Bauchmuskeln  394. 
Bauchnabel  79. 
Bauchplutten  78. 
Bauchpresse  402. 
Bauchspeicheldrüse  61*.  68*. 
Beehr rze llen  61*. 
Becken  287. 

»      Dimensionen  desselben  295. 
Beckenachsc  293. 
Beckfneingang  292. 
Beckenfascien  191*. 
Beckengürtel  291. 
Beckenneiguni;  293. 
Bcgatlungsorgaue  176*. 
Behaarung  513*. 
Beinhaut  133.  148. 
Belegknochen  141. 
ßewegungsapparat  182. 
Bindearme  374*.  384". 
Bindegewebe  105. 
Bindehaut  561* 
Bindesubstanz  93. 
Blastoderm  56. 
Blastoporus  59. 
Blendung  542*. 
Blinddarm  43*.  64*. 
Blinder  Fleck  550*. 
Blut  196*. 

Blutadern  193*.  219*. 

Blutgefäße  214*. 

Blutgefaßdrüsen  HS*. 

Blulgefaßsystem  2  t  4*. 

Blutkörperchen  196*. 

Bockshaare  592*. 

Bogenbündel  412*. 

Bogenfasern  369*. 

Bogengänge,  hautige  568*. 

i»  knöcherne  570*. 

Botanischer  (iang  226*. 

Bowman'sche  Drusen  42*. 
»  kapsei  126*. 

Bracbycephalie  258. 

Bronchi  101*. 

Bronchia  105*. 
Broncbioli  107*. 
Brücke  372*. 
Brücke'scher  Muskel  342*. 
Brückenarme  372*. 
Brückenbeuge  356*. 
Brückenkerne  373*. 
Brunner'schc  Drusen  61*. 
Brustbein  183.  ini. 
Brustfell  110*. 
ßrustgang  32*J*. 
Brustkorb  184. 
Brustmuskeln  384. 
Brustnerven  476*. 
Brustregion  323. 
Brustwarze  520».  523*. 

Überzählige  52'.*. 


Brustwirbel  166. 
Bulbus  aortae  229*. 

arter  iosus  199*. 
»      ocuU  531*. 

Olfaktorius  893*.  407*. 
»      venae  jugularis  302*. 
vestibuli  4  84*. 
Burdacb'sche  Stränge  34  4*.  852*.  866* 
Bursa  omentalis  53*.  86*. 
ovarii  164*. 
»     pharyngea  45*. 
Bursae  mucosae  337. 

»     mucosae  suU-utaneae  509*. 
»      phreniro-hepaticae  63*. 
Busen  522*. 

C. 

Calamus  Scriptohus  366*. 

Calcaneus  34  0. 

Calcar  avis  400*. 

Calyces  renis  129*. 

Camerae  oculi  543*. 

Canaliculi  carotico-tympaniri  212. 

»        lacrymales  563*. 
Canalirulus  masloideus  212. 
«  pharyngeus  207. 

»  tympatiirus  211. 

Canalis  ah-eolaris  2  38. 
caroticus  211. 
centralis  339*.  346*. 
vervicalis  160*. 
Cloqueli  553*. 
cochlearis  5ß8*. 
condyloideus  201. 
Fallopii  212. 
femoralis  45t. 
fibrosus  2H2*. 
Fontanac  544*. 
Hunteri  450. 
hyaloideus  553*. 
hypoglossi  201. 
incisivus  221.  9*. 
infraorbitalis  828. 
inguinalis  431. 
intestinalis  2*. 
lacrymalis  228. 
musculo-tubarius  218. 
naso-lacrytnalis  240.  41*.  563*. 
naso-palatinus  9*. 
Suckii  152*. 
obturatorius  289. 
Petiti  555*. 
pterygo-palatinus  207. 
reu  nie ns  568*. 
sacralis  170. 
Schlemmii  539*.  546*. 
semicircularis  568. 
spinaiis  160. 
spiral is  modioli  574*. 
temporalis  308*. 
uro-genitalis  173*. 

»         de-  J/unnes  176*. 
de*  HVifre*  4  83*. 
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Canalis  vidianus  207. 
Caninus  20» 
Canthus  559*. 
Capillaren  493*.  248*. 
Capitatura  277. 
Capsula  externa  409*. 

»        Glissonii  75*. 

»       interna  409*. 

»      suprarenalis  504*. 
Caput  gaUinaginis  477*. 
Cardia  52*. 

Coro  quadrata  Sylvii  468. 
Caroliden  23a*.  24 3». 
Carotidendrüse  234». 
Carpalgelenk  282. 
Carpo-metacarpal-Gelenk  283. 
Carpus  275. 

Cartilagines  sesamoideae  226. 
Cartilago  alaris  226. 


» 

arytaenoidea  92* 

0 

crieoides  9»*. 

II 

cuneiformis  93*. 

98*. 

II 

epiglottidis  93*. 

■  ' 

interarticularis  1 

54. 

» 

santoriniana  92* 

«ep/i  na«i  226. 

» 

sesamoidea  226. 

thyreoides  »9*. 

'• 

triangularis  274. 

283. 

>l 

triangutaris  nasi 

226. 

■J 

Wrisbergii  93». 

98*. 

Carunctda  lacrymalis  561". 

»        subungualis  9*. 
Caruncu/ae  4  65*. 
Cauda  equina  462*. 
Caudalwirbel  4  73. 
Caudex  cerebri  363*. 
Can/as  tympanica  584*. 
CatMf»  buccale  7*. 

»     mediastinale  4  03*. 
»     nasi  38*. 
ons  7*. 

pharyngo-laryngeum  44*. 
»     pharyngo-nasale  44*. 
»     subarachnoideale  44  7*. 
Cellulae  aereae  4  07*. 

etftrooida/«  222. 
»      mastoideae  210. 
Cement  4  6. 

Centralcanal  des  Rückenmarks  339*. 
Centrale  275. 

»       pedis  34  0. 
Centraifurche  403*. 
Centrailäppchen  876*. 
Central nervensyslem  328*. 
On/rum  tendin'eum  393. 

«        Vietmenti  4  4  1*. 
Cerebellum  357*.  374*. 
Cerebrum  355*. 
Cerumen  590*. 
Cervicalcanal  4  64*. 
Cervicalnerven  463*. 
Ccrvicalregion  324  . 
Cervix  324. 


Charniergelenk  456. 

Chiasma  nervorum  opticorum  892*. 

»        tendinum  4  49. 
Choanae  225.  38". 
Chorda  dorsaUs  :»7.  4  33. 

»      transversa  275. 

»      lympani  4  47*. 

»      vocalis  99*. 
Chordae  letulineae  20  4*. 
i    Chordagewebe  405. 
Cborioides  536*.  54  4*. 
Chorion  86.  170*. 
Chylus  57*. 

Chylusgefttße  4  95*.  332*. 
Chymus  52*. 
Ciliararterien  24  4*.  544*. 
Ciliarforisälze  544*. 
Ciliarkörper  54  4*. 
Ciliarmuskel  542*. 
Cilien  96. 

Cilien  der  Augenlider  560*. 
!    Cingulum  442*. 

Circulationsorgane  4  93*. 
Circulus  arteriosus  iridis  544*. 

arteriosus  Witlisii  247*. 
»       venosus  523*. 

Cisterna  chyli  880*. 

Cisternae  subarachnoideale s  424*. 

Clarke'scbe  Säulen  348*. 

Claustruro  409*. 

Clava  366*. 

Clavicula  263. 

Clitoris  474*.  484*. 

Clivus  204. 

Cloake  50*. 

Coccygeum  478. 

Cochlea  574*. 

Coecura  62*. 

Coelom  4*. 

»      Entstehung  desselben  67. 

Collateral-Kreislauf  24  5*. 
Colliculus  seminalis  177*. 
Colon  63*. 
Colostrum  522*. 
Colwnnae  Bertini  425*. 
»       fornicis  388*. 
»        Morgagni*  67*. 
rugarum  4  67*. 
rezentere«  348*. 
Commissura  anterior  cerebri  350*.  89 tV 
442*. 
inferior  394*. 
••         magna  cerebri  395*. 
»         media  cerebri  388*. 

mollis  388*. 
»         posterior  cerebri  388*. 
Commissuren  des  Rückenmarks  347*. 
Coroplemcntärraum  der  Pleura  44  2". 
Conarium  389*. 
Concha  auris  590*. 

Santorini  39*. 
Conchae  233.  245.  39*. 
»      sphenoidalis  205. 
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Conchae  nasi  223.  245.  89*. 
Condylarthrosis  4  56. 
Condylus  occipitalis  20 1. 
Condyluswinkel  258. 
Confluens  rinuum  303*. 
Com  t;a*cu/<wi  141*. 
Conjugata  293. 
Conjunctiva  536*.  561*. 
Com«  arferioJi«  204*. 

»      elasticus  99 •. 

»      terminalis  341*. 

Cooper'sche  Fascic  149*. 
Coracoid  262. 
Coriuro  505". 
Cornea  535*.  539» 
Corniculum  92*. 
Cornu  Ammonis  395*.  398*. 
Corntta  coccygea  173. 
»     sacralia  170. 

Corona  ciliaris  541*. 
»      radiata  4(3*. 

Corpus  bigeminum  358*.  382*. 
caliosum  361'.  395*. 
caiu/ica»w  389». 
oaternojun»  clitoridis  184*. 
»      catrrnojum  pew'j  181*. 
caifmosum  urethrae  179*. 
c«/iar<-  537».  541*  552.* 
ö      rftntafum  cerebelli  379". 

dcnlatum  olivae  367*. 
«      f/eniculatum  laterale  383*.  387*. 
geniculatum  mediale  383*. 
Highmori  13»". 
/ttlcurn  157*. 
•      mammillare  389.* 
«      quadrigeminum  358*. 

resliforme  366». 
»      «ponoiojum  179*. 

striatum  394*.  399  *  408*. 
subthaiamieum  391*. 
■>      trapezoides  379". 
tt'Jreum  552*. 
Corpuscula  tactus  527*. 
Corptucutum  triticeum  90*. 
Corti'sches  Organ  577*. 
Costac  159  4  83 
Cqtyiedonen  474*. 
Cowperscbe  Drüsen  4  80". 
Cranium  4  94. 
Crista  actutica  575*. 
Cm/a  oatfi  224. 
Cnior  «onpainü  4  97*. 
Crura  cerebelli  360*.  372*. 

cercfcri  358*.  372*.  383*. 

Cubitus  274. 
Cuboides  341. 
Culroen  376*. 
Cumulus  ovigerus  4  55*. 
Cuneus  403*. 
Cunei forme  310. 
Culiculae  98. 
Cutis  505*. 
Cutis  anserina  513*. 


Cylinderepithel  95. 
Cystis  fellea  78*. 

D. 

Dachkern  379*. 
Damm  4  74*. 
Damrafascien  192*. 
Dammmuskeln  186*. 
Dammnahl  174". 
Darmbein  288. 
Darmcanal  48*. 
Darmnabel  79. 
Darmplatfe  67. 
Darmsystem  1*. 
Darmzotten  60*. 
Daumenballen  428. 
Deckknochen  141. 
Declive  376*. 

Üecussatio  pyramidum  365*.  368*. 
Deltamuskel  407. 
Dens  sapientiae  25*. 

»     serotinus  25*. 
Denies  15*. 

bicuspidati  2i*. 

canmi  20*. 

cuspidati  21*. 

inrisores  20*. 

molares  20*.  23*. 

multicuspidati  22*. 

praetnolares  22*. 
Dentine  16*. 
Derma  507*. 

Descensus  ovariorum  4  54  *. 

»        testiculorum  4  45*. 
Diaphragma  391. 

oris  375. 

pelvis  491*. 

sellae  turcirae  44  9*. 

uro-genüale  4  78*. 
Diaph\sc  4  37. 
Diarthrosis  149. 
Diastole  204  *. 
Dickdarm  47*. 
Dickdarmklappe  65*. 
Didymis  4  38*. 
DifTerenzirung  37. 
Digiti  270. 
Diploe  141.  215. 
Distal  44. 

Diverticulum  tlei  59*. 

Suckii  152*. 
»  Yateri  79*. 

Dolichovephalie  258. 
Dornfortsatz  161. 

Dorsalaponeurose  der  Finger  434. 
Dorsalkern  des  Rückenmarkes  348". 
Dotter  52. 
Dottergang  85. 
Dottersack  61.  78.  85. 
Drehgelenk  157. 
Drüsen,  Bau  derselben  99. 
»       alveolare  4  04 . 
tuhulose  4  04  . 
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Ductuli  redi  419*. 

Ductus  arteriosus  Botalli  226*. 

«      bartholinianus  4  3*. 

»      biliferi  78*. 

»      choledachus  78*. 

»      cochlearis  568*. 
Cuvieri  293*. 

»      cysticus  78*. 

■      ejaculatoriua  4  44*. 

«      endolymphaticus  567*. 

»      hepaticus  74*.  78*. 
lacti/tri  522*. 

•>      naso-lacrymalis  563*. 

v       omphalo-entcricus  85. 
pancreaticus  69*. 

»      papilläres  4  27*. 

»      parotideus  44*. 

»      Ai'Wnt  4  3». 

»        S<<  MOttiaHUJ  44*. 

•      submajrillaris  4  3*. 

»      thoracicus  329*. 

0MMMM  ^raubi  72*.  294*.  34  7*. 

»-       whartonianns  4  3*. 

»       wirsungianus  69*. 
Dünndarm  57  V 
Duodenum  58*. 
/iura  mater  418*. 
Duralscheidc  524*. 

E. 

Ecke  590*. 

Eckzähne  20*.  22*. 

Ectoblast  58. 

Ectoderm  58. 

Ei  52.  4  55*. 

Eichel  der  Clitoris  4  85*. 

des  Penis  4  84*.  494*. 
Eierstock  4  52*. 
Eifollikel  4  54*. 
Eileiter  450.«  458*. 
Eingeweide  43. 

Eingeweidenervens\ stem  492*. 
Eitheilung  54. 
Eizelle  52. 

Elastisches  Gewebe  4  09. 
Elementarorganismus  50. 
Elfenbein  4  6*. 
Ellbogengelenk  272. 
Elle  279. 
Email  4  6*. 
Embolus  379*. 

Embryo  64. 
Embryonulhüllen  82. 
Etninentia  capitata  269. 

»        collateralis  400*. 

»        cruciata  202. 

»        ileo-pectinea  2S9. 
iniercondylea  300. 

»        pyramidalis  212. 
Eminentiae  teretes  380*. 
Emissaria  215.  305*. 
Enarthrosis  4  56. 
Enddarm  47*. 


Endfaden  342*.  354*. 
Endkolben  527*. 
Endoblast  58. 
Endocardium  204  *.  24  4  *. 
Endolymphe  568*. 
Endost  4  45. 
Endothel  97. 
Entoderm  58. 

Entwickelungsgeschichte  54 . 

»  »      Bedeutung  dersel- 

l»en  »4L 
po>tembryonale*9 

Ependym  00*. 
Ependymfaden  347*. 
Ephippium  204. 
Epicondylus  267.  296. 
Epidermis  505*. 
Epidermoidalgebilde  54  0*. 
Epididymis  441*. 
Epigaslrium  324. 
Epiglottis  93". 
Epiglottisvsulst  98*. 
Epineurium  426*. 
Epiphvsen  der  Knochen  4  37. 
Epiphysis  cerehri  359*.  389*. 
Epiploon  84*. 
Episternum  4  89.  264. 
Epistropheus  4  65. 
Epithelgewebe  94. 
Eponychium  54  6*. 
Epoophoron  166". 
Erbsenbein  277. 

Ernahrungslocher  der  Knochen  4  46. 
Ersatzzahne  22*. 
Ethmoidale  220. 
Eustach'sche  Klappe  204*. 

»     Tuba  44*. 
Excavatio  recto-uterina  88V  4  33*  «63V 

w        recto-vesicalis  88*.  1 33*. 

»>        resico-uterina  4  63*. 
Exnet  99. 

I  F. 

Ealx  cerebelli  44  9*. 

»  cerebri  44  8». 
Fascia  bucco-pharyngea  365. 

»  cerricalis  376. 

»•  Cooperi  4  49*. 

»  coraco-clavicularis  387. 

»  cri&ro'O  450. 

»  dentata  398*. 

dorsalis  manus  429 

«  endothoracica  4  10V 

■  hypogastrica  4  94*. 

»  i/iaca  436. 

»  infraspinata  409. 
/a/a  435.  440. 

•  lumbalis  403. 

»  lumbo-dorsalis  34  2. 

»  nuchae  342. 

»  parotideo-massetenca  4  4*. 

»  pefvil  494  *. 

»  peni«  4  82*. 
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Fascia  perinaei  192*. 
»     subscapularis  410. 
»     superficialis  abdominis  395. 
«.     temporalis  37 2. 
»      7>noni  558* 
»     lranat'er«o  402. 
Fasciculus  arcuatus  412*. 

»  longitudinalis  inferior  412*. 
»  .     longitudinalis  posterior  381*. 

»        uncinatus  4 Ii*. 
Fasciola  cinerea  »96*. 
Fascien  335. 

Faserhaut  des  Auge*  533*. 
Faserknorpel  114. 
Faserverlauf  im  Gehirn  411*. 
Fauces  43*. 
Felsenhein  209. 
Femur  296. 

Fww/ro  oialis  211  569». 

i        rolunda  212.  572*. 

»       triquetra  212.  572*. 
Fersenbein  3*0. 
Fettgewebe  410. 
Fettpolster  der  Haut  507*. 
Fettzellea  1  1  0. 

Fi'orae  arcuatae  eJtemae  365*.  370*. 
»      arcuatae  intemae  369'. 
»      rectae  370*. 
Fifcuta  301. 
Fi/a  olfactoria  430*. 
Fi/uro  terminale  34  2". 
Fimbria  des  Ammonshorns  397*. 
Fimbriae  wiductus  138*. 
Finger  280. 
Ftoura  Giaiert  214. 

»      olfactoria  40*. 

•>      orbitali s  inferior  2  42. 

«      orbitalis  superior  24  2. 

«      petro-occipitatis  248. 

»       petro-sphenoidalis  24m. 

■»      petro-tympanira  214. 
■Sy/iii  393*. 

fran-ter*a  eerebri  360*.  394*. 
tympanico-mastoidea  213. 
FJeisch  320. 

Fleischhaut  des  Hodensackes  183*. 
FleXura  sigmoides  66". 

*       ibaca  66*. 
Flocculus  377*. 
Flügelbein  203. 
Flügel fortsatz  203. 
Flügelgaumengrube  242. 
Flügelmuskel  372. 
Foetus  64. 

Folium  cacuminis  377*. 
Folliculus  dentis  18*. 
»        Graafii  154*. 
pirt  512». 
Follikel  4*. 

»       solitUre  4*. 
Fontanellen  251. 
Fontanellknochen  253. 
Fonticuli  251. 


Foramen  alveolare  238. 

■  t-oecum  linguae  28*.  115*. 
coecum  ossis  frontis  218. 

»        condyloideum  anterius  201. 
»        condyloideum  posterius  202. 
*        ethmoidale  222. 

incixit-um  229. 
»        infraorbitale  228. 

intervertebrale  161. 

ischiadicum  majus  291. 
••        ischiadicum  minus  291. 

jugutare  21  4. 

jugulare  spurium  308*. 
»        lacerum  246. 

Magendti  382* 
»        magnum  200. 
»        mandibulare  238. 

■  mastoideum  214. 
»        mentale  237. 

Monroi  360*.  388*. 
Foramina  nutritia  ossium  146. 
Foromen  obturatum  287. 

»       occipitale  200. 

»       opticum  208. 

»       ora/e  ;oj*.  sphenoidei)  206 

»       ot'rt/r  cordis)  204*. 

»       palatinum  249. 

«       parietale  216. 

»       fjuadrilaterum  393. 

»        fh't im  5»2". 

»       rotundum  202. 
Foramina  sacralia  171. 
Foramen  spheno-palatinum  243. 

»       spiitosum  206. 

»       stylo-tnastnideum  2 11 . 
supraorbitate  217. 
Foramina  Thebesii  301*. 
Foramen  tbyreoideum  527*. 

»       transrersarium  163. 

»       vertebrale  160. 
H  insloi  ii  86*. 
zygomatico-orbitale  233. 
zyyomatii o-temporale  233. 

><       zygomatico-facialc  233. 
Forceps  412". 

Formatio  reticularis  des  Rückenmarks  346*. 
»  »       der  Medutla  oblongata 

370*.  373*. 
»  »       der  Haube  384*. 

Formelemenle  46. 
Forma-  cerebri  361*.  396. 
Fosja  acetabuli  290. 
»     axillaris  323. 
»     caru/ia  228. 
»      cubitalis  276. 
»     digastrica  239. 
ileo-pectinea  iVJ. 
iliaca  2*y. 
»     infraspinata  262. 
»     infratemporalis  2  42. 
»      intercondylea  2V6. 
»      ischio-rectalis  192". 
i>     jugutaris  211. 
lavrymalis  213. 
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Fossa  navicularis  180*.  184*. 
»     ovalis  204*. 
»     patcllaris  553*. 

poplitea  447. 
»     pterygoidea  207. 

pterygo-palatina  242. 

sacci  lacrymalis  240. 

>  sigmoides  271. 
spheno-maxillaris  242. 
subscapularis  262. 

-     supraspinata  26i. 
Sy/rü  393*.  402*. 
temporalis  242. 

»     Ironwerja  hepatis  72*. 

»      triangularis  590*. 
Fossula  petrosa  24  4. 
Fovea  axillaris  323. 

»     centralis  537*. 

•>     inguinales  404. 

"     jugularis  322. 

»     ot<a/i.f  451. 

>  supraclavicularis  323. 
u      trochlearis  218. 

Foveola  coerygea  80. 
Frenulum  clitoridis  184*. 

»>        epiglottidis  97*. 

»       /afcii  inferioris  9*. 
JaMi  guperioris  9*. 

>        labiorum  pudend.  184*. 

»        linguae  27*. 
praeputii  181*. 
Fronlal  43. 
Frontale  217. 
Frucht  64. 
Fruchthaller  160*. 
Frucbthof  63. 
Fruchihüllen  63.  82.  169*. 
Fruchtwasser  85. 
Funiculus  anterior  344*. 

»        cuneafus  35t*.  366*. 
gracilis  352*.  366*. 

»       lateralis  344*. 
posterior  3  44*. 
pyramidalis  364*. 
Holandi  366». 

»       spermaticus  169*. 

»       umbilicalis  87. 
Furchen  des  Großhirns  402*. 
Furchungshöhle  60. 
Furchungsprocess  54. 
Fuß  des  Hirnstieles  385*. 
Fußgelenke  313. 
Fußskelet  307. 
Fußsohle  307. 
Fußwurzel  308. 

G. 

Ga/eo  aponeurotica  369. 
Gallenblase  78*. 
Gallengange  78*. 
Gallengangcapillaren  77*. 
Gallerlgewebe  105. 
Gallertkern  160.  176. 


Ganglien  337*. 

»      der  Cerebro-spinal-Nerven  424*. 
»       des  Sympathicus  495*. 
»       der  Spinalnerven  461*. 
Gangliennervensystem  492*. 
Ganglienzellen  122. 
Ganglion  cervicale  inferiu*  497*. 

»        cervicale  medium  496*. 

n        cervicale  supremum  496*. 
ciliare  432*. 

»        coecygeum  497*. 

»       coeliacum  499*. 

»        Gasseri  434*. 

»        genicuti  445*. 

»        impar  497*. 

»        intervertebrale  424*. 

»       jugulare  glosso-pharyngei  450*. 

«       jugulare  vagi  452*. 

»        mesentericum  superius  499*. 

«        nasale  445*. 

»        ophthalmicum  432*. 
ofieuro  442*. 

■        pelrosum  450*. 

»        semilunare  434*. 

«        so/are  499*. 

u        spheno-palalinum  445*. 
Ganglia  spinalia  424*.  462*. 
Ganglion  spirale  574*. 

o        sublinguale  444*. 

»        submaTillarc  444*. 
Ganglia  Sympathien  495*. 
Gartner'scher  Canal  151*. 
Gaster  52*. 
Gastrula  57. 

Gaumen,  harter  249.  7*. 

»        weicher  7*. 
Gaumenbein  230. 
Gaumenbogen  27*. 
Gaumenfalten  9*. 
Gaumenleisten  9*. 
Gaumensegel  27*.  34*. 
Gebärmutter  4  60*. 
Gebiss  20*. 
Gefäßhaut  421*. 

»        des  Auges  533*.  536«. 
Gefaßbof  72. 
Gefaßscheide  123*. 
Gefäßsystem  193*. 

»  erstes  71. 

Gefensterte  Membran  109. 
Geflechte  der  Nerven  426*.  462*. 

•       der  Venen  219*. 
Gegenecke  590*. 
Gegenleisle  590*. 
Gehirn,  Anlage  desselben  69. 

»       Bau  desselben  362*. 

»      Differenzirung  desselben  355*. 
Gebirnnerven  428*. 
Gehörgang,  ttußerer  213.  589*. 

»        innerer  210. 
Gehörknöchelchen  235.  583*. 
Gehörorgan  565*. 
Gchörsteinchen  575*. 
Gekröse  59*.  84*. 


Hey  ister. 
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Gelatinöse  SubsUinz  des  Rückenmarks 

347«.  348*. 
Gelber  Fleck  537V 
Gelber  Körper  157*. 
Gelenke,  Bau  derselben  4  53. 

•  Entwickelung  derselben  150. 
(ielenkfortstilze  161. 
Gelenkkapsel  454. 
Gelenkknorpcl  4  38.  4  43. 
Gelenkkopf  152. 

Gelenktippe  452. 

Gelenkpfanne  4  52. 

Geniculum  nervi  facialis  445*. 

Genitalfalle  474*. 

Genitalhöcker  473*. 

Genitalkürperclien  528*. 

Genitalstrang  4  36*. 

Genital wulst  4  73V 

Geruchsorgan  528*. 

Geschichte  der  Anatomie  3. 

Geschlechtsorgane,  männliche  4  37*. 

»  weibliche  4  49*. 

Geschmacksorgan  528". 
Gesichtsknoclien  199. 
Gesichlsmuskeln  358. 
Gewebe  93. 

■»       DitTerenzirung  429. 
Gewebelehre  94. 

Gewölbe  des  Gehirns  361*.  395*. 
Gießbeckenknorpel  92*. 
Gingiva  9*. 
Ginglymus  4  56. 
Giraldes'  Organ  4  43*. 
Gitterschicht  390\ 
Glabella  24  8.  370. 
Glandulae  99. 

Glandula   bartholiniana  185*. 
Glandulae  brunnerianae  64*. 
»        buccales  4  4*. 

ceruminiferae  5  48*. 
circumanales  54  8*. 
Glandula   coccygea  275*. 

Cowperi  480.* 
»        intercarotica  234*. 
Glandulae  labiales  4  4*. 

"        lacrymales  562*. 
«        lactiferae  5  4  9*. 
»         linguales  4  2*. 

lymphaticae  325*. 
glomiformes  517*. 
Meibomii  560  • 
molares  14*. 
Parchioni  421*. 
«        palattnae  4  4*. 
G/aiidtda  parotis  4  4*. 
G/andu/ae  Peyeri  62*. 
G/andtda  pinea/i*  389*. 

*  pituitaria  389*. 
■»        prostatica  477*. 

Glandulae  salivales  4  4*. 

»        sebaceae  519*. 
Glandula   subungualis  4  2*. 

»  safemaa^'Wari'j  4  3*. 
Glandulär  sudoriparae  517*. 


G/andula  suprarenalis  501*. 

»        thymus  4  4  6*. 

»        thyreoides  4  13*. 
Glandulae  tracheales  4  02*. 

»        tysonianae  182*. 
Glans  clitoridis  4  85*. 

»     penij  4  81*. 
Glaskörper  53s*. 
Glastafel  216. 

Gliedmaßen,  Entwicklung  derselben  82. 

»  Skelet  derselben  259. 

Glisson'sche  Kapsel  75*. 
Globus  pallidus  4  4  0*. 
Glomeruli  120*.  4  26*. 
Glomus  4  04. 
G/ottts  99*. 
Glutaalfalle  435. 
Goll  scher  Strang  352*.  366*. 
Graafscher  Follikel  4  54*. 
Graue  Substanz  337*. 
Grenzstrang  494*. 
Grenzstreif  387*. 
Griffelfortsatz  209. 
Grimmdarm  63*. 
Großhirn  359*. 

•  Faservcrlauf  4  4  4  *. 
Großhirnrinde  404*. 
Großhirnschenkel  358*.  372*.  383*. 
Großhirnsichel  44  8*. 

i    Grundbein  204. 

Gubernoctdum  Hunteri  145*. 
Gürtelschichte  der  Med.  oblongata  370*. 

der  Sehhügel  390*. 
Guthrie'scher  Muskel  4 »9*. 
Gynücomastie  523*. 
Gyri  des  Großhirns  404  *. 
Gyrus  angularis  405*. 
»     centralis  403*. 
>■     fornicalus  403*. 

frontalis  404*. 
»    hippocampi  403*. 
»     linguaeformis  405*. 
marginalis  403*. 
praecentralis  403. 

•  postcentralis  403*. 
•>     temporalis  405*. 

»     uticinatus  403*. 

IL 

Haare,  Entwicklung  und  Bau  derselben 
544  *. 

Hnnrgefaßc  493*.  348*. 
Haarwechsel  54  4*. 
Haarzellen  575*. 
Haemolymphe  108. 
Hakenbein  278. 
Hakenbündel  412*. 

Halsanschwellung  des  Rückenmarks  344*. 

Halsmuskeln  376. 

Halsnerven  463*. 

Hnlsrippen  4  64. 

Halswirbel  4  63. 

Hamatum  278. 
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Hammer  236.  583*. 
Hammerfalten  586*. 
Hamulus  carpi  278. 

•       lecrymalis  224. 

"       pttrygoideus  207. 
Handmuskeln  428. 
Handskelet  275. 
Handwurzel  275. 
Härder' sehe  Druse  561*. 
Harnblase  4  31  *. 
Harncanälehen  <  24*. 
Harngang  5*5.  4  21*. 
Harnleiter  4  22«.  4  30». 
Harnorgane  124*. 
Harnrühre,  mannliche  4  76*. 

weibliche  4  34*. 
Harnsack  56. 
Hasuer'sche  Klappe  564*. 
Haube  384*. 
Haubenbündel  394  \ 
Haubenkern  385*. 
Haustra  coli  64*. 
Haul,  äußere  504*. 
Hautdrüsen  316*. 
Hautmuskeln  327. 
Hautsinnesorgane  526*. 
Hauttalg  549*. 
Haverslohe  Canalchen  4  35. 

»  Lamellen  4  35. 

Helicotrema  572*. 
Helix  590*. 

Hemisphären  des  großen  Gehirns  858*. 

«.  des  kleinen  Gehirns  374*. 

Hemmungsbänder  4  54. 
Hepar  70*. 

Hermaphroditismus  4  36. 

Hernien  404.  454. 

Herz,  Anlage  desselben  68.  4  98*. 

»     Bau  desselben  200*. 
Herzarterien  234*. 
Herzbeutel  2  4  2*. 
Herzgrube  324. 
Herzmuskulatur  209". 
Herzohren  200*. 
Herzvenen  300*. 
Hexenmilch  524*. 
Hiatus  aortirus  392. 

»     ranalts  Fallopii  24  4  . 

«•     ainalis  sacralis  4  70. 

<•     oesophageus  392. 
Hi^hmorshohlc  227. 
Hilfsbänder  4  51.  154. 
Hinterhauptsbein  200. 
HinterhauptSKelenk  4  7S. 
Hinterhnuptslo« h  200. 
Hinterhauptssi  liuppe  202. 
Hinlerhirn  363*. 

Hinterhorn  des  Hurkenmarks  344*.  344*. 

»         des  .Seitenventrikels  400*. 
Hinterstrang  des  Rückenmarks  344*.  344*. 
Hippocampus  395*. 
Hirvi  59S*. 

Hirnnnha»?  3"i8*.  389*. 
Hirnhaute  416*. 


Hirnkapsel  499. 
Hirnsand  4  89*. 
Hirnscbenkel  358*.  372*. 
Hirnsichel  44  8*. 
Hirnstamm  363*. 
Hirnstiel  358*.  372*  383*. 
Hirnventrikel  362*. 
Histologie  94. 
Hoden  437*.  13S*. 
Hodensack  4  75*.  483*. 
Hörflecke  575*. 
Hörhaare  575*. 
Hörleiste  575*. 

Horner,  graue  des  Rückenmarks  I»S* 

der  Seitenventrikel  400*. 
Hörnerv  4  49*. 
Hohlvene  304  *.  34  3*. 
Hoblvenen,  Entstehung  derselben  t*s* 
Hornblatt  65. 

Horner  scher  Muskel  564*. 
Hornhaut  539*. 

Hornschichte  der  Oberhaut  50  ö* 
Hornstreif  387*. 
HüHbein  287. 
Hüftbeinloch  287. 
Hüftgelenk  298. 
Hüftlochnerv  483*. 
Hüftmuskeln  435. 
Hüftnerv  486*. 

Hüllen  des  Centrainervensystems  4  4  6* 
Numerus  266. 
Humor  aqueus  538*. 
Hunter  scher  Canal  450. 
Hyalinknorpel  112. 
Hyaloidca  553*. 

Hydatiden  des  Nebenhodeo»  142*. 

Hymen  166*. 

Hyoid  240. 

Hypertrich«>si>  414*. 

Hypochondria  324. 

Hypophysis  cerehri  330*.  358*.  38»* 

Hypothenar  42S. 

Hypsicephatie  258. 

I. 

Jacobson'sche  Anastomose  45t. 
Jacobson  scher  Knorpel  22». 
Jacobson »ches  Organ  530*. 
Jtjunum  58*. 
[leo-sacral-Gelenk  290. 
Ileum  58*. 

Impressioncs  digitatae  2  4y. 
Incisnt  20*. 
Incisores  20*. 
Incisura  aretabuli  290. 

vardiaca  104*. 
ethmoidalis  2«  8. 
tnterlotiaris  t04*. 
«       interlragiai  590*. 

tschtadica  2&9. 
»      jugularis  24 1 . 
»       mastoidea  24  0. 
Incisurae  sanlorimanar  589*. 
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Incisura  sigmoidet  27  4. 
»       supraorbitalis  24  7. 
vertebralis  4  64. 
Jnrus  235.  583» 
Infundibula  1 07". 

Infundihulum  der  Nasenhöhle  40*. 
»  des  Oviducts  4  07*. 

»  des  drillen  Ventr.  358*.  389». 

Inscriplionet  tendineae  330. 
Insel  393».  404*. 
Insertion  der  Muskeln  329. 
Integumentum  commune  505*. 
Intercellularsubstanz  48.  103. 
Intcrglobularrüume  4  7*. 
Intermedium  276. 
Interparietale  200. 
Intervettebralscheiben  160. 
Intestinum  coecum  62*. 

co/on  63  V 
••        crassum  63*. 

duodenum  57*. 

jejunum  57*. 

ileum  57*. 

rectum  63*. 

Jem/e  57*. 
lntroitus  vagime  183*. 
Inlumescentia  cervicalis  341*. 

lumbalis  341*. 

Jochbein  232. 
Jo<  libojien  24  3. 
Ins  536*.  542". 
/jiäwiu*  .-lörfae  226*. 

faucium  8".  34*. 
F.eimfnu  204*. 
/m</<j  alteolaria  229.  238. 

cerebralia  249. 
Jugale  232. 
iM.yMrn  petrosum  24  4  . 


Kiibnbein  34  0 

Kammern  des  Herzens  194*. 
Kammmuskel  444. 
Kammmuskeln  dos  Herzens  203*. 
Kapsel  der  Gelenke  15t. 

des  Linsenkernes  409*. 
Kapselband  151. 
Kaumuskeln  371. 
Kehldeckel  93*. 
Kehlkopf  89*. 
Keilbein  202. 
Keilbeine  310. 
Keilstrang  344*.  363*. 
Keirublase  52. 
Keimbläschen  52. 
Keimblätter  58 
Keimdrüse  418". 
Keimepilhel  135".  152*. 
Keimfleck  52. 
Keimscheibe  60. 
KerknnR  sche  Falten  60*. 
Kern  46. 

Kernkorperehen  46. 


Keule  366*. 
Kiefergelenk  331». 
Kiemenbogen  74. 
Kiemenspalten  75. 
KitUubstanz  97. 
Klappdeckel  377*.  393". 
Kloppen  des  Herzens  201". 

der  Lymphgefäße  322". 

»       der  Venen  220*. 
Klappwulst  377*. 
Kleinhirn  357*.  374*.  383". 
Kleinhirn-Seitenstrange  352*. 
Kleinhirnstiele  366*. 
Kleinhirnzelt  418*. 
Knieganglion  445*. 
Kniegelenk  303. 
Kniehöcker  374*.  387*. 
Kniekehle  447. 
Kniescheibe  302. 
Knöchel  301.  302. 
Knochen,  Bau  derselben  4  42. 

»        Entwickelung  derselben  133. 
Knochengewebe  14  5. 
Knochenkern  4  42. 
Knochenmark  4  46. 
Knochenzellen  4  4  5. 
Knopfgelcnk  456. 
Knorpelgewebe  112. 
Knorpelhaut  4  33. 
Knoten^etlecht  4j2*. 
Körperarterien  229". 
Körperkreislauf  4  95*. 
Kopf,  Entwicklung  desselben  73. 
Kopfdarm,  Üau  4*.  6*. 
Kopfdormhöhle.  Genese  derselben  70. 

»  Differenzirung  derselben  6*. 

Kopfknnchen  197. 
Kopfkrümmung  74. 
Knpfmuskelu  357. 
Kopfnieker  376. 
hopfnicre  4  20*. 
Kopfplatten  67. 
Kopfskelet  4  97. 
Kranzarterien  231*. 
Kranznaht  24  6. 
Kranzvenen  300*. 
Kreislauf  193*. 

fötaler  226*. 
Kreislauforflane  493*. 
Kreuzbander  des  Kniegelenks  304. 
Kreuzband  des  Fußes  452. 
Kreuzbein  4  70. 
Krummdarm  57*. 
Knptorchismus  4  4  7*. 
Krystnlllinse  553*. 
Kugelgelenk  154. 
Kugel  kern  379*. 

L. 

Labdrüsen  56*. 
Labia  majora  1S4*. 

■     mitwra  183*. 
Labium  ylenoidale  4  52. 
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Labyrinth  des  Hörorgans  565*. 

u        Bau  desselben  566*. 

v        Entwickelung  desselben  565*. 
häutiges  567*. 

»        knöchernes  569*. 
Labyrinthblaschen  565*. 
Labyrinthe  des  Siebbeins  221. 
Labyrinthwasser  568*. 
Laccrtus  fibrosus  379. 
Lacrymale  224. 
Lacuna  muscularis  451. 

«      vasorum  451. 
Locunae  Morgagni»  180*. 
Lagena  569*. 
Lambdanaht  203. 

Lamina  basilaris  der  Schnecke  576*. 
■      cribrosa  221. 

modioii  572*. 
»      papyracea  224. 

p*rpendicti/aris  221. 
»      quadrigemina  358*. 
»      spiraUs  membranacea  576*. 
spiralis  ossea  572". 
termina/ü  359*. 
»      tifrea  low.;  215. 
•      vitrea  541*. 
Längsbüodel,  hinteres  381*. 
Lanugo  510*. 
Läppchen  101. 
Lappen  101. 
Laqueus  383*. 
Larynx  89*. 
Lateral  43. 
Leber  70*. 

»     Entwickelung  70*. 
Bau  derselben  74*. 
Lederhaut  505*. 
Leerdarm  57*. 
Leibesböhle  4*. 
Leiste  der  Auricula  590*. 

»     gezahnte  398*. 
Leistenband  397. 
Leistencanal  403. 
Leistengruben  403. 
Leistenringe  398. 
Leilband  4  45*. 
Lema  560*. 
Lemniscus  383*. 

Lendenanschwellung    des  Rückenmarks 

341*. 
Lendenwirbel  168. 
Lern  crystallina  553.* 
LeucucUen  107.  196*. 
Lidrinne  558*. 

Licbcrkunn'sche  Drüsen  62*. 
Lien  332*. 
Ligament  158. 

Ligamentum  m  romio-claviculare  265. 
Ligamenta    atcessoria  15  t. 

alana    des  Occipilalgelenkes 
178. 

•  alana  genu  305. 

»         annularia  429. 
Ligamentum  annulare  pedts  452. 


Ligamentum  annulare  radit  175. 

■  annulare  stapedis  5$5\ 
»         apicis  dentis  180. 

apicum  177. 
i         arcuatum  285. 
«         arcKottttn  tn ferius  292. 

Bertini  299. 
>         ßofa/U  227*. 
»         co/can«>-c«^Ofd«*rn  118. 

calcaneo-ftbulare  314. 

•  caicaneo-ttarirvtarf  3  t«. 
»         capituli  costae  191. 

«         capituli  fibulae  305 
Ligamenta    capitvtorum  metararpt  tm?- 
versa  286. 

versa  34  9. 
Ligamentum  capsulare  4  53. 

»         rorpi  dorsale  415  427. 
Ligamenta    carpi  interossea  282. 
Ligainenfufn  carpi  volare  prof.  184. 

»         carpi  toiarr  frafmrrMrm  Iii 
429. 

Ligamenta    carpo-metacarpea  2iJ. 
liaamenfum  cartilagineum  318. 

»         ciliare  54t*. 
Ligamenta    coli  63*. 
Ligamentum  colico-lienale  333*. 
Ligamenta    colli  costae  191. 
Ligamentum  conicum  91*. 

»         conotdes  265. 

»         coraco-acromiale  263. 

«         coraco-brachiale  269. 

•j         coraco-c/acicuiare  265. 
roronarium  hepalis  83*. 
cailö-ciarieu/arr  266" 

»         costo-xiphoidea  192. 

»         cnro-aryfaefiotdmm  *i*. 

«i         crico-thyrcoideum  94  *. 

»         crico-/racAea/^  9i*.  Iii" 
Ligamenta    cruciata  digitorum  mannt 

cruaala  jrNu  30 i. 
Ligamentum  cmciatum  des  Uroprt'wrrff- 
6ro/-Gelenkes  ISO. 

•  cr«cto/t/i»  prdi*  452. 

»         cuboideo-naviculare  ollit}. 

■  cuneo-metatarsale  obl*j  J*- 
delloidet  314. 

»         denbr-u/aluf»  422*. 
Ligamenta    flava  176. 
Ligamentum  fundi forme  4  54. 

»         gastro-lienale  333*. 

■  Gim6crna/i  393. 

»         glosso-epiglotticum  31*. 

hepato-duodenale  63*.  8'* 
A?p<il&-<7ax('irum  53*.  81* 

■  hepato-gostro-duodenatt  Sl* 
»         hepato-phrrntcum  83*. 

•  hepato-  renale  82*. 

»         hepato- umbilicale  72V  "JV 
»  hyo-cpigtotttcum  93*. 

u  ileo-femoraie  299. 

»  ileo-lumbaie  291. 
»         i7«wacraie  «91. 
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Ligamentum  incudis  posterius  584*. 
»        infundibulo-pelvicum  164*. 
inguinale  397. 
Ligamenta    intercarpalia  282. 
Zijramentum  inlerclavicutare  266. 
Ligamenta    intercostalia  4  92. 

•  inrercriiraWa  176. 

■         tnf  ermefatarja/ia  318. 
Ligamentum  intermusculare  336. 

»         intermusculare  brachii  44  0. 

»        mJerotteum  anlebrachii  275. 

»         inf*roj5eum  crwri«  307. 
Ligamenta    interspinalia  477. 

•>         intertransversaria  4  77. 

»         Mtervcrtfl6ra/ia  476. 
ischio-sacralia  294. 
Ildamen  tum  /oci'n iatum  452. 

(a(um  «leri  4  52».  463*. 

•  longitudinale  anterius  173. 

•  longitudinale  posterius  4  78. 
Ligamenta    mallei  58'»*. 
lipankmlwro  malleoli  fibulae  307. 

»        metatarsale  transversum  34  9. 
»         mucojrum  SO 5. 
nuc/iae  477. 
ovarii  161».  163*. 
«         ovario-pWt'ictim  4  64*. 
Ligamenta    palpebralia  559». 
Ligamentum  patellae  302. 

»         pectmatum  iridis  544*. 

•  phrenico-lienale  333*. 
»        püß-JMimatof»  285. 

»        jH'so-fM**acarp«um  285. 

»        popliteum  obliquum  305.  449. 

Poupartii  397. 
»        pterygo-maxillare  240. 
pubo-femorale  299. 
Ligamenta    pubo-prostatica  178*. 
/.tganiffnlum  pulmonale  4  4  0*. 
Ligamenta    radiala  192. 
Ligamentum  radiatum  carpi  2S5. 
rhomboides  2"*  4. 
»         sacro-coccygeum  178. 
»        jpinojo  saerum  29  t. 
»         spirale  icb'chlcae)  576*. 
»         sterno-claviculare  266. 
Ligamenta    stemo-costalia  192. 
Ligamentum  stylo-hyoideum  204.  238. 
»         stylo-ma,itllare  240. 

Suspensorium  dentis  epislrophei 
480. 

»         jM*j>en.wium  Äepato  82*. 

<>         Suspensorium  penis  399.  452*. 
Ligamenta    talo-cakanea  324. 

»         talo  fibularia  34  4. 
Ligamentum  talo-naviculare  dorsale  348. 

»         (er«  femoris  299. 

teres  hepatis  72*.  82* 

»  /er«  uteri  4  51  *.  4  63* . 

»         thyreo-arytaenoideum  93*.  98*. 
Ligamentum  thyreo-hyoideum  «0*. 
Ligamenta    tibio- fibularia  305.  307. 
Ligamentum  transversum  carpi  485. 

»         IraHsierJuro  scapulae  263. 


Ligamentum  transversum  des  /Utonfo-occi- 
pi/a/-Gelenkes  4  80. 
»        trapezoides  265. 

trianguläre  72*.  478*. 
»        tuberculi  costae  494  . 
»        ttd>ero*o-«arn*m  294. 
vaginale  4  46*. 
Ligamenta    vaginalia  429. 
Ligamentum  vesico-umbilicale  laterale  279*. 
»        tf«co-«F»6i/ico/«  medium  424*. 
voca/e  93». 

li^u/a  384». 
£im6u-  Viei«*en«  204*. 
Linea  a/6a  395. 
i»     axillaris  823. 
»     Douglasii  400. 
»     glutaea  289. 
»     iteo-pectinea  289.  292. 
»     tnnominato  289. 
»     fiMj#7imi//an'i  324. 
i»     mylo-hyoidea  288. 
nurÄae  202. 
pora*terNo/i.t  323. 
»     poplitea  301. 
•     xcapM/aris  824. 
■»     Spigelii  404. 
»     stemalis  323. 

temporalis  242. 
»     terminalis  292. 
Lingua  27*. 
Iiniju/a  cere&e//i  376*. 
»      mandibulae  238. 
»      sphenoidalis  205. 
Linse,  Bau  derselben  5^3*. 

»     Enlwickelunp  522*. 
Linsenkern  des  Großhirns  408*.  440*. 
Linsenkernschlmge  44  3*. 
Linsenstern  554*. 
Lippen  7*. 
Lippendrüsen  14*. 
Liquor  cerebro-spinalis  421*. 
Liltre'sche  Drüsen  180*. 
Lo&m/us  101. 

»      auriculae  590*. 
»       centralis  376*. 
Io6us  101. 

»  bit  enter  377*. 
»     caudatus  73*. 

ccn/ra/is  393*.  402*. 
»     cuneiformis  377*. 
»    frontalis  393*. 
«     flraci/ii  377*. 
»     /una/us  37«*. 
»»     occipitalis  393*. 
»     olfaclorius  360*.  393*. 
»     par ietalis  393*.  403*. 
»     paracentralis  403*. 
»     quadrangularis  376*. 
»     quadratus  73*. 
■>     semilunaris  376*. 
>.     Spiflre/ii  73*. 
»     temporalis  393*. 
locus  coerulus  381*. 
Lückzühne  22*. 
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Luftröhre  101*. 
Luftwege  38*. 
Luftzellen  4  07*. 
Lumbalwirhel  168. 
Lunatum  276. 
Lungen  88*.  103*. 
Lungenarterien  228*. 
Lungenbläschen  107». 
Lungenkreislauf  495». 
Lungenvenen  299*. 
Lungenwurzel  103*. 
Lunula  54  6*. 
Luys'scher  Körper  391*. 
Lymphcapillarcn  321*. 
Lymphdrüsen,  Bau  derselben  325*. 
Lvinphc  195*. 
Lymphfollikel  324». 
Lymphgefäße  321*. 
Lymphgefäßsystem  195*.  320». 
Lymphherzen  323*. 
Lymphknoten  325*. 
Lymphrüume  323*. 
Lymphseheiden  323*. 
Lvmphzellen  197*. 
Lyra  397*. 


X. 

Macula  arustiva  575*. 

»      cribrosa  570*. 

»      germinativa  52. 
lutea  537*.  550*. 
Mugen  52*. 
Mahlzähne  20*.  23*. 
Malleolus  301.  302. 
Malleus  i26.  583*. 
Malpighi'sche  Pyramide  125*. 

Korpen  hen  der  Milz  334*. 

Mamma  520*. 
Mammartasche  521  *. 
Mammillarlinie  324. 
Mandel  35*. 
Mandelkern  4M*. 
Mandil'Ula  236. 

.Mannlicht*  Geschlechtsorgane  137*. 
Mark  der  Knochen  146. 
.Markholde  U6. 
.Markleisten  375*. 
Mark  räume  109.  N6. 
Marksegel.  hinteres  377*.  382*. 

\orderes  378*. 
Markstrahlen  126*. 
Marsupium  305. 
Mastdarm  67*. 
M'inll,,  iufrrior  236. 

supenor  2*7. 
Meatus  (vustt  us  e.rternus  2t 3. 
ti'  USti'  tts  internus  210. 
»        n'trium  2i<> 
Meckfl'scher  Knorpel  234. 
Medial  4  3. 
Median  4:«. 
Mediastinum  103». 


Medulla  spinalis  339*. 

»       oblongata  356*. 
Medullarplatte  65. 
Medullarrinne  65. 
Meibom  sehe  Drüsen  560*. 
Membrana  aponeurotica  836. 

»         atlanto-occipilalis  179. 
»         capsularis  553*. 

ehorio-capiUarum.* 
decidua  88.  169*. 
Descemet»  540*. 
flaccida  582*. 

■  granulusa  155*. 
»         hyaloidea  553*. 

intermuscularis  336. 

■  interossea  158. 

»         interossea  antebrachii  27 S. 
interossea  cruris  307. 
limitans  externa  547*. 
»         limitans  interna  347*. 
»         tnuroio  3*. 

obturatoria  287.  290. 
»         pharyngo-basilaris  45*. 

pupillaris  553  V 
»         quadranguloris  93*. 
■>  ÄPU'neri  576*. 

rvfjcu/arü  380*. 
serosa  5*. 
sterni  192. 
JufrmuttMa  3*. 
»         subserosa  5*. 

suprochorioidea  541*. 
tectoria  580*. 
thyreo- kyoidea  91*. 
»         tympani  582*. 

tympani  secundaria  573*. 
voratis  99*. 
|    Meninyes  416*. 
I    Menisci  interarticulares  154. 
Mesenterium  85*. 
A/emWerium  49«.  8  4». 
Mesoarium  151*. 
Mesocardium  71. 
Mesocephalie  258. 
Mesocoecum  85*. 
Mesocolon  66*.  85*. 
Mesoderm  '58. 
Mes"dermsegmente  66. 
Mesoyastrium  86*. 
jl/MomWriuro  163". 
Mesorchium  137*. 
.Vejorecfwm  67*.  95*. 
Jfwrfeiio»  337*. 
Metacarpus  279. 
Metamer  66. 
.Ve/alor ji«  311. 
Metazoen  57. 
Milch  52s*. 

Milchdrusen.  Bau  derselben  523* 
.  Eotwkkelao*  504* 

Milch-cänge  522*. 
MilcIttaftgebB«  769. 
Milchzahne  20*. 

»         Durchbruch  derselben  21*. 
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Milz  332*. 
\lito>c  49. 

Mitleidarm  49*.  57'. 
Mittellleisch  17  4». 
Mittclfuß  311. 
Mittelhand  279. 
Mittelhirn  335*.  382*. 
Modiolus  572\ 
Molarziihne  «0*. 
Moll  sche  Drüsen  56t». 
Mondhein  276. 

Monrosches  Loch  360*.  83s\ 
Möns  veneris  324. 
MontjiorncrVschc  Drusen  523*. 
Moni«  ulus  316*. 
Morgagni  s»  Ii«  llyilntule  1  19*. 

Tasche  9s*. 

Morphologie  I. 
Morula  55. 

Muller'scher  Gang  1 36".  130*. 
Mundbiuht  7.*.. 
Mundhohle  7V 

Muscheln  der  Nasenhöhle  i 46.  88*. 
Mhsi  utus  abdurtur  romjgis  406. 

■>       ubdurlor  digiti  quinti  munus  43t. 

abdurtor  digiti  quinti  pedis  431. 
"       abdurtor  baltwis  465. 
"       abdurtor  polliris  brevis  430. 

abdurtur  polliris  lonyus  446. 

addurtor  rorryyis  406. 
»       addurtor  femoris  brevis  4  45. 
»       addurtor  femoris  lonyus  444. 

*  adductor  femoris  magnus  445. 
addurtor  femoris  minimus  446. 
addurtor  halluris  464. 
addurtor  polliris  431. 
auronaeus  413. 

»       anronaeus  bretis  413. 

anronaeus  externus  413. 
<•        aiuonaeus  internus  4  t  3. 
»       anronaeus  lonyus  413. 
■»       «iiKOHueus  p/m-us  414. 

*  anronaeus  quartus  4t 4. 
»       antitrayicus  592*. 

,W«<J'tWi    arrertores  pilorum  513*. 
Musculus  ary-epiglottirus  9  4*. 

»Möllens  aurirulae  369. 

alt  ruhen  s  aurirulae  36  S. 
>         auncularix  anterior  368. 

aurirntaris  posterior  3t>9. 
»         uuriruluris  superior  369. 

aurirulo-frontnlis  3^9. 
■»         aurirtila-lnbialis  359. 

azyyos  urulae  3!»V 

l>neps  brachii  410. 

hi'cps  femoris  4  47. 
"         btventer  ren  n  ix 

•  bu  enter  maxillae  inferioris  37  4. 
brarhialis  internus  412. 

<         bra<  hio-radialis  422. 
-         brom  ho-orsophngeus  51*. 
bumnatur  365. 

•  bu<  i  o-labialis  36  ». 

hw  '  o-phnrytiyeiis  4  0*. 

UiomtiAir.  AmtoniH'.    1.  Auf!.  II. 


Musculus  bulbo-rui emosiis  189*. 
caninus  364. 
<  ephalo-pharyugeus  46*. 
cerato-criroideus  95*. 
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rerato-pharynyens  4  7*. 
rerviealis  asrendens  3.'il. 
rerviralis  desrendens  3.1t. 
rhondro-ylossus  32*. 
i  liondro-pharynyeus  47*. 
'iliaris  512*. 
ril iuris  Hiolani  5 SO*. 
rircumflexus  palati  37*. 
rleido-hyoideus  378. 
i  leido-or,  ipifalis  378. 
toaygeus  406. 
(Oinplexus  major  354. 
rompleius  minor  352. 
rompressor  narium  366. 
rompressor  sarri  lavrymalis  367. 
rompressor  urelhrae  <39". 
coustrhtor  pharyngis  46*. 
roraro-brarhialis  4 1 2. 
rorrugator  368. 
rremaster  401 .  1 48*. 
rremaster  internus  i  49*. 
<  rit  o-arytuenoideus  lateralis  96*. 
rfico-arytacnoideus  posticus  95*. 
rrii  o-pharynyeus  47*. 
rriro-tfiyreoideus  94*. 
criro-tintrcoideus  postirus  95*. 
rrotnphitrs  37  1. 
rruralis  4  4  4. 
rurullaris  3  43. 
vurvator  rorryyis  406. 
deltoides  407. 
depressor  alae  nasi  366. 
depressor  anguli  oris  362. 
depressor  labii  inferioris  364. 
depressor  jrph  mobilis  nasi  366. 
depressor  superrilii  868. 
delrusor  urinae  133*. 
diyastricus  374. 
dila tat or  pupillae  543*. 
epii  ranius  369. 
epitroi  hleo-anronaeus  4 1 7. 
e.rtensor  brathii  triceps  413. 
ertensor  rarpi  radialis  brevis  423. 
extensor  rarpi  radialis  Ion  gas  423. 
e.rtensor  rarpi  ulqaris  425. 
e.rtensor  rorryyis  W6. 
e.rtensor  i  iuris  quadrireps  442. 
exten sor  digiti  quinti  profirius  424. 
ertensor  diyitorum  manus  424. 
extensordiyitorum  pedis  brevis  464. 
e.rtensor  diyitorum  pedis  lonyus 
453. 

extensar  halluns  brevis  464. 
ertensor  halluris  lonyus  454. 
e.rtensor  indtns  propnus  437. 
cxtensor  polltds  bret  is  426. 
e.rlnisor  polliris  lonyus  427. 
fem  »  alt*  4  4  2. 
Jle.roi   rarpi  radialis  416. 
/?<?.<■</»■  ulnans  417. 
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Musculus  flexor  digiti  f/uinti  manus  brevis 
432. 

>.  flexor  digiti  guinti  pedis  bi  et  ix  4  67. 
»         flexor  digitorum  fibuluris  4  62. 

fle.vor  digitorum  manus  perforans 
419. 

»        flexor  digitorum  manus  perforatus 
410.  ' 

fle.vor  digitorum  munus  profundus 
419. 

flexor  digitorum  manus  sublimis 
418. 

><        flexor  digitorum  pedis  communis 

longus  460. 
flexor  digitorum  pedis  brevis  468. 
».        flexor  digitorum  pedis  perforalus 

468. 

flexor  dig.  ped.  perforans  4 CO. 
»         flexor  hatluris  brevis  465. 

flexor  hatluris  longus  461. 

/Jmw  pollicis  brevis  4  30. 

/te./or  poliiris  longus  419. 
h         frontalis  370. 

gastroenemius  457. 
Musculi    gemelli  439. 
Musculus  genio-epiglottirus  91*. 

genio-glossus  32  V 
»         genio-hyoideus  374. 

glosso-pharyugcus  46'. 

glosso-staphylinus  3H*. 

glutaeus  maximus  4  36. 
»        glutaeus  medius  43S. 

gluateus  minimus  438. 
>j         gracilis  445. 
»         gracillimus  5  5  S * . 
i.  /it/iri*  592*. 

»         Homert  367. 

hyo-glossus  32". 

Ityo-pharyngeus  47*. 

ileo-iostalis  3.11. 
b         ilco-psoas  4  35. 
»         iliacus  435. 
Musculi    inrisivi  365. 
l/u*cn/u*  iudirntor  427. 
»         infraspinatus  40H. 
»         interarytaenoideus  96*. 
Musculi    intercostales  389. 

inlerossei  manus  4  32. 
i.         interossei  pedis  469. 

interspinales  355. 
<■         intertransversarii  3 "» . 
Musculus  ischio-eaveruosus  189*. 
>.         laryngo-phnryngeus  47*. 
i'  latissimus  volli  361 . 

tatissimus  dorsi  3  4  3. 
>.         laxator  tympani  585*. 
>         levatur  angult  oris  364. 

levator  ani  187*. 

teralor  nlandulac  thyreoideae  380. 
>•         levator  labii  superioris  363. 

levator  labii  supehoris  alae'tue  nasi 
»6  3. 

levator  tnenti  365. 

levator  palpebrae  superioris  560*. 


Musculus  levator  pbaryngis  47*. 

levator  senpulae  3  45. 

levator  uvulae 
.»         levator  reli  pnlutini  3f>* 
Musculi    leratores  costarum 
Musculus  linguatis  33*. 
>•         longissimus  351. 
»         longitudtnalis  inferior  iim 

longitudinali*  superi»r  33* 
»         longus  capitis  382. 
»        longus  colli  381. 
Musculi    lumbricalcs  manus  '.3i 

lumbricalcs  pedis  469. 
Musculus  molaris  368. 

exlernus  5*5* 

mallei  internus  5S5*. 

mosseter  37  I. 
»         mentalis  365. 

multifidus  354. 
»        mylo-hyoideus  375. 
»        mylo  pharyngeus  4«". 

na  sali  s  36  6. 
«-   .      oblique  ascendens  399. 

oblique  des*  endens  397 
»         obliquus  abdomiuts  extrrnus  >S7 

obliquus  abdomims  internus  39V. 
■>         obliquus  auricular  592". 

obliquus  capitis  inferior  55". 
»         obliguus  capitis  supenor  557 

obliquus  oculi  inferior  357* 

obliquus  oculi  superior  357* 
»         olituralor  extemus  4  47. 
>•         olituralor  internus  »39. 

oeeipitatis  370 

omo-hyoideus  37s. 

trpisthothenar  3  55. 

opponens  digtti  quinti  munus  4  32 
>•  opponens  digiti  uuinti  pedis  417 
"         o/jp<wi«u  pollicis  4  31. 

orbicularis  oculi  366. 

orbteularis  oris  »62. 

orbitales  556. 

palato-glossus  38*. 

palato-pharyngeus  3SV 
«         palato-staphylinus  37*. 
»         palmaris  brevis  429. 
"         palmaris  longus  416. 
Musculi    papilläres  201*. 

r         pectinati  203*. 
Musculus  pectineus  4  4  4. 

»        pectoralis  major  385 
»        pectoralis  minor  386 
"        |)r»wirM5  fcwis  4') 5. 
>'         peroneus  longus  454. 
»         peroneus  tertius  45«. 

perpeudicularis  linguae  34*. 
"          petro-staphiiliiitis  36*. 
>•         pharyngo-palatinus  :<*•*. 

piriformis  4  3S. 
>•        plantaris  4  58. 
x        pleuro-oesopbageus  51 V 

popliteus  459 
u         prorerus  nasi  368.  370 
i>         pronatov  quadratns  '.  21. 


Digitized  by  Google 


Register. 


011 


Musculus  prouator  teres  <IG. 
psoas  major  436. 
psoas  minor  437. 
pterygoideus  e.rternus  37 2. 
pterygoideus  internus  373. 
plerygo-pharyngeus  4  6*. 
pyramidalis  396. 
quadratus  femoris  440. 
quadratus  labii  infrrioris  36  4. 
(/und rat us  labii  supenoris  363. 
quadratus  lumborum  403. 
radialis  extern  us  443. 
radialis  internus  416. 
Musculi    recto-coccygei  63*. 

recto-ulerini  6S*. 
Musculus  reclus  abdominis  39  ». 

mfris  capitis  anticus  .ist. 
n         reclus  capitis  lateralis  357. 
>i         reclus  capitis  posticus  356. 

recfuj  femoris  4  12. 
»         rcctus  oculi  ejternus  ."»56*. 
u         reclus  oculi  inferior  556*. 
»         rectus  oculi  internus  556*. 
«•         reclus  oculi  lateralis  556*. 
*         rectus  oculi  tnedialis  556*. 
reitus  oculi  superior  556V 
retractores  uteri  163*. 
retrahens  auris  369. 
rhombo-atloides  3  59. 
rhomboides  3  »5. 
risorius  Santorini  3G3 
rolalores  dursi  355. 
sacro-lutnbalis  351. 
sacro-spinalis  350. 
sartorius  441. 
ica/em  382. 
semimembranosus  4  48. 
scmispinalix  353. 
semitendinosus  4  48. 
serratus  anticus  major  387. 
serratus  an/t'cu.v  minor  386. 
serratus  posticus  inferior  246. 
serratus  posticus  superior  3  47. 
soleus  457. 

spheno-slaphylinus  36*. 
sphincter  ani  erlernus  186*. 
sphincter  ani  internus  68*. 
sphincter  laryngis  95  V 
sphincter  oris  362. 
■sphincter  pupillae  5  43*. 
sphincter  pylori  55*. 
sphincter  resiene  133". 
spinalis  352. 
splenius  3*y. 
slapedius  5S5*. 
sternalis  385. 

steruo-cleido-mastoideus  376. 
sterno-hyoideus  378. 
stemo-thyreoideus 
stylo-t/lossus  32*. 
stylo-hyoidens  374. 
stylo-pharyngeus  47 
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Musculus 


Musculi 
Musculus 
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Musculus 


suhanconueus 
subclnrius  387 
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Musculus  subenstfüts  390 
'>         subcruralis  4  4  4. 
»         subeutaneus  colli  361 . 

»  faciri  359. 

subfemnralis  4  41. 
xubscnpularis  409. 
supinntor  breris  425. 
supinator  longus  Mi. 
.v  m /j  raspin  atus  4  o  8 . 
suspensorius  duodeni  58*.  87*. 
temporalis  371 . 
tensor  fairinr  tatae  437. 
tensor  tympani  585*. 
•<•«.<»>/•  i  e/i  palatini  36V 
»><•<•.%•  major  5  09. 
leres  minor  4  01». 

thyreo-arylaenoideus  inferior  96*. 
thyreo-a rytaen oideus  internusüG*. 
thyreo-arylaenoideus  superior 96*. 
thyreo- h y oideus  3 8 6. 
{/» i/ reo-mem brn n osus  9 6 . 
thyi  eiy-phnrynyeus  4  7". 
tibialis  anticus  4  53. 
tibiulis  posticus  459. 
trachelo-mastnideus  352. 
tragirus  592* 
transcersalis  351. 
transcersalis  plontue  466. 
transverso-aunlis  191  V 
/ r« nscerso- spi »» »j /  »' .v  353. 
transrerso-urethrulis  1  88*. 
transcersus  abdominis  401 
transcersus  aurii  ulac  592*. 
transcersus  linguae  33*. 
transrrrsus  menli  363. 
transcersus  nuchae  370. 
transcersus  perinnei  profundus 
188*. 

transcersus  perinnei  superficialis 
191*. 

/r«ri.\irr*M.v  Ihorucis  390. 
trapezius  343. 
triangulnris  362. 
triangtilaris  sterni  390. 
tmeps  brachii  413. 
trieeps  surae  458. 
ulnuns  e.rternus  4  25. 
ulnuris  internus  417. 
urethralis  188*. 
castus  e.rternus  4  43. 
castus  internus  44  3. 
castus  lateralis  4  43. 
vastus  medialis  4  43. 
castus  medius  4  42. 
zygomalicus  363. 
Muskelbinileu  335. 
Muskel  Inj  mk'l  327. 
Muskelfasern  120. 
Muskelfortsatz  161. 
Muskelgewebe  118. 
Muskellehre  321. 
Muskeln  326. 

Bau  derselben  327. 
Wirkung  derselben  333. 
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MuskelplaUe  67. 
Muskelsystem  321. 

»  Anordnung  desselben  339. 

MuskcJzellen  118. 
Muttcrbander  151*.  163». 
Mutterkuchen  89.  171*. 
Myocardium  209*. 
Myomeren  3*7. 

>. 

Nabel  79. 

Nabelarterien  85.  279*. 
Nabelblaschen  87. 
Nabelring  395. 
Nabclstrang  87. 
Nabelvenc  85. 
Nachhirn  356*. 
Nacken  321. 
Nackenband  177. 
Nackenbeuge  74. 
Nackenhocker  74. 
Nagel  515*. 
Nahrungscanal  48*. 
Nahtknochen  253. 
Nahtverbindung  der  Knochen  149. 
Aares  38*. 
Nasale  224. 
Nase  76. 
Nasenbein  224. 
Nasenfortsatz  76. 
Nasengange  246.  40*. 
Nasenhöhle  224.  7*.  40*. 
Nasenmuscheln  245.  39*. 
Nasenscheidewand  245*. 
Nasenschlcimhaut  42*. 
Naviculare  27 6.  310. 
Nebeneierstock  167*. 
Nebenhoden  141*. 
Nebenhöhlen  der  Nase  419.  40*. 
Nebenkern  der  Olive  368". 
Nebcnmilzen  333*. 
Nebennieren  501*. 
Nerven  125. 
Nervenfasern  125. 
Nervengewebe  122. 
Nervenplexus  426*. 
Nervensystem  336*. 

centrales  228*. 
»  peripherisches  424*. 

Nervenzellen  122.  236*. 
Sen  ns  abducens  445*. 

accessorius  Willisii  45"». 

acusticus  4  49*.  574*. 
Nervi    alveolares  inferiores  4  44*. 

alveolares  superiores  438*. 

ano-coecygei  492". 

auriculares  anteriores  440*. 
Nereus  auricularis  magnus  464*. 

auricularis  posterior  4  47*. 

auriculo-tetuporalis  440". 

axillaris  4  69*. 
Servi    brachiales  4  70*. 
Nervus  burrinatorius  44  0*. 


Servi    cardiari  497*. 

Nervus  ca  rotico-tym pa  n  ivus  451*. 

caroticus  493". 
Servi    cerebrales  4 ig". 

»      cerebro-spinales  4  24». 
cervicales  4G3*. 
Servus  cervicalis  desrendens  4  66*. 
Servuli  ciliares  bretes  432*. 

»  ciliares  longi  436*. 
Nervus  ci reu mft ejus  469*. 

«       coccyyeus  492". 

»       Cochlea ris  419*.  574". 

»       collateralis  ulnaris  475». 

»      communi'ans  faciei  4  43*. 

»       communicans  flbularis  488*. 

»       commuuirans  tibialis  489*. 

->       crotaphitico-buccinatortus  439*. 

u      cruralis  483*. 
Nervi    cutanei  abdomin  is  anteriores  478' 

»      cutanei  abdominis  laterales  47$*. 
Nervus  cutaneus  brachii  externus  470*. 

»      cutaneus    brachii    internus  ow«v 
472*. 

»      cutaneus    brachii    internus  mmor 
4  72*. 

»      cutaneus  brachii  posterior  infenor 
4  75*. 

cutaneus  brachii  posterior  super** 
474*. 

Nerri    cutanei  clunium  inferiores  483*. 

cutanei  clunium  posteriores  48ö*. 
»      cutanei  clunium  superiores  479*. 
Nervus  cutaneus  cruris  posterior  487*. 
»      (-utanc u$  do»  m#  pedi«  externus  4M*. 
»      cutaneus  dorsi  pedis  internus  488* 
<•      cutaneus  dorsi  pedis  medius  Iii*. 
»      cutaneus  femoris  externus  48 i*. 
»      cutaneus  femoris  internus  483*. 
»      cutaneus  femoris  medius  48J*. 
*      cwfflneus  femoris  posterior  483». 
»>       cutaneus  humer i  posterior  469*. 
i\>m    cutanei  pectoris  anteriores  47S*. 

cutanei  pectoris  laterales  478*. 
»      cutanei  perinaei  485*. 

dentales  439*.  4  4  4*. 
»      digitales  dorsales  manus  473*.  476*. 
»      digitales  dorsales  pedis  488*. 
»      digitales  plantares  490*. 

digitales  volares  471  *.  4  74*. 
.Vertu«  dorsalis  clitoridis  492*. 
»       dorsalis  penis  492*. 

dorsalis  scapulae  469*. 
<>      etfnnoidalis  433*. 
»      ethmoidalis  posterior  436*. 

/arid/i.«  4  45*. 
»      femoralis  483*. 

flbularis  487*. 

frontalis  4  35*. 
»       genito-cruralis  482*. 
«      genito-femoralis  482*. 

glosso-pharyngeus  450*. 

ylutaeus  inferior  484*. 
«      glulaeus  superior  484*. 
Nervi    haemorrhoidales  inferiores  491*. 
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Senus  hypoglossus  458*. 
>»       Jacotßsonii  451*. 
*       ileo-hypogastricus  4SI*. 

ileo-inguinalis  482*. 
•»       infraorbitnlix  4  38*. 
infratroehlearis  436*. 
AVrri    intcrcostales  477*. 
iN'frru»  intercoslo-humeralis  478*. 
<>       interosseus  cruris  490*. 

interosseus  e.rternus  »76*. 
interosseus   internus  antebrachii 

471». 
ischiadietis  486*. 
ischiadicus  minor  485*. 
S'eiti    labiales  inferiores  445*. 

labiales  posteriores  485". 
labiales  superiores  439*. 
S'ervus  lacrymalis  435*. 

laryngeus  inferior  455*. 
laryngeus  metlius  454*. 
laryngeus  superior  454*. 
Hngualis  4  41*. 
AVrri    lumbales  478*. 
Sert  us  lumbo  inguinali*  482*. 
»       mandibularis  44  4*. 
masseterims  4  4  0*. 
masticatorius  4  39*. 
»       marillaris  superior  436*. 
marillaris  inferior  444  *. 
mratM*  auditoni  erlernt  440*. 
>•       median ns  470'. 
mentalis  4  45*. 
musculo-cutaneus  47 u". 
'•       tnylO'hyoideus  4  4  4*. 
.Yrrri    nasales  anteriores  436*. 
•«       nasales  intemi  436*. 
»       nasales  laterales  439*. 
n«*«/r.T  posteriores  437*. 
S'ervus  nasalis  etternus  436*. 
naso-ciliuris  4H.*i*. 
naso-palatinus  438*. 
obturatorius  483*. 
Occipitalis  magnus  403*. 
occipitalis  minor  4 »14*. 
oculomotorius  431*. 
S'erri    oesophagei  4  55* .  456*. 
,N>/t«j  Olfaktorius  43i"*. 

Ophthalmien*  42  5*. 
opticus  430*. 

«      Hau  tl».'sst»lbon  53'«*. 
iWi  f  i    pnlaltni  438*, 

palpebrales  inferiores  4.19*. 
palpebrales  superiores  436*. 
Sert  us  patheticus  433*. 

perforunx  470*. 
Serri    perinnei  491*. 
S'ervus  peroneus  4  S 7  * . 

peroneus  profundus  4 SS*. 
.       peroneus  superfirtalts  4  S  S  " . 

petrosus  profundus  major  4  37*. 
petrosus  profundus  minor  451*. 
petrosus  superficialis  major   437  *. 
446*. 

petrosus  superficialis  minor  451*. 


|    Nein'   phrenico-abdoiiiinafes  466*. 
Nervus  phrenicus  466*. 
»      plantaris  490*. 
»      pneumo-gastricus  452*. 

plerygoideus  e.rternus  441*. 
"      plerygoideus  internus  4  42*. 
»       plerygo-palatinus  438*. 
•>      pudendus  491". 
>•      pudendus  inferior  4S5*. 
«.      pudendus  longus  485*. 
»       radialis  474*. 
»       recurrens  457*. 
»       recurrens  rami  primi  n.  Irig,  435*. 
>.       recurrens  rami  secundi  n.  trtge- 
mtni  436*. 
lecurrens  rami  tertii  n.  trigemini 
439*. 

i.       irrMnrn.*  4  55*. 

»       respiratorius  e.rternus  46H\ 
»       respiratorius  internus  466*. 
Ami    sacrales  4  79*. 
S'ervus  saphenus  major  4S4*. 

»       .tapAfni/.v  minor  483*. 
AVm    sr totales  post.  491*. 
A'ert'm  .«r/j/i  narium  43K*. 
A>m    sinu-rertebrales  493*. 
Sert  us  spermaticus  erlernus  482*. 
»      spheno-ethnuudalis  4  36*. 
spheno-palatinus  437*. 
j\>rr«    spinales  461*. 
S'ervus  spinosus  4  39*. 
Servi    splam  linici  4'.  8*. 
S'ervus  stapedius  4  47  *. 

stylo-hyoideus  et  digaslricus  4'.>*. 
subclavitts  4<"8*. 
subtutaneus  colli  inferior  465'. 
•>       subeutaneus  colli  medius  4G5*. 
»      subeutaneus  colli  superior  4  4 s*. 

subeutaneus  malae  4  36*. 
><       subungualis  4  4  4  *. 
Servi    subma, ciliares  443'. 
S'ervus  suboccipitalts  463*. 
.\>rri    subsi  apulares  4 CS*. 

supiaclat  iculares  i66*. 
Sert  us  supraortatalis  435*. 
i<       suprascapularis  469*. 
»       supralrochlearis  435*. 

surulis  489*. 
>•       synipalhicus  492*. 
»       temporalis  profundus  441*. 
»       temporalis  superficialis  4  4  0*. 
»       tensoris  tympnni  4  4  2*. 
«•       tensoris  veli  patatini  44  2*. 
«       tentorti  4  35*. 
AViti    thoracales  476*. 

thoracic»  anteriores  4 68*. 
S'ervus  tlioracu  us  longus  468*. 

thoraeictis  posterior  4  69*. 
/t/„VW»5  4  89*. 
A>rn    tracheales  455*. 
S'ervus  trigeminus  43  3". 
•>       trochlearis  433*. 
>       tympanteus  454  *. 
uliimis  47-*. 
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.\>#tm*  r<///w.v  452*. 

rcstilmtaris  Uli*. 
tidianus  437*. 
zygomatiro-  facialis  437*. 
zygomatko-temporalis  437'. 
Nest  377*. 
Netzbeutel  SC*. 
Netz,  großes  8i*. 

kleine-  8t  V 
Netzhaut  532*.  5  46*. 
Nelzknorpel  113. 
Seurilemma  125. 
Seuroglia  12$. 
Sidus  ans  377*. 
Nieren.  Bau  derselben  123*. 

Entwickelung  derselben  121*. 
Nierenarterien  167*. 
Nierenbecken  129*. 
Nierenkelclie  129*. 
Nierenpapillen  125*. 
Nierenpv  ratniden  »23*. 
Nierenvenen  315*. 
Sodulus  Arantii  202'. 
■        rerebelli  375*. 
>.        Santurini  98*. 
U'n *4tr?ii  98  V 
Nuck  scher  Canal  152*. 
Sudeolus  47. 
Surleus  46. 

amygdalae  41t*. 

-  aniformis  370*. 
caudalus  399*. 
runetitus  367*. 
itentatus  rerehclli  379*. 
/VjihV/u  37»*. 
globosus  379*. 
jruritis  36~>*. 
lentiformis  408*.  410*. 

j        olivaris  367*. 
Suclei    pontis  373*. 
Su>:leus  pulposus  160.  I7C. 

«       pyramidal  is  368*. 

-  tegmenti  38*»". 
Nu^gelenk  156. 
Symphae  1S3*. 

0. 

Obcrnriuknnchcn  2«'><;. 

Oberhaut  503*. 

Oberkiefer  227. 

Oberschenkelknochen  297. 
06?.r  3  S  |  • . 

Oreipitale  200. 

Odontoblasteii  i  IC.  t  s*. 

Oesophagus  51  *. 

Ohr  565*. 

Ohrklappe  S'.'ö*. 

Ohrknorpcl  590*. 

Ohrknoten  4  42*. 

Ohrmuschel  590*. 

;;  'rsS;;,,tn;''^rusen  590 \ 

«»hrtru  mpetc  4«  - 


Olecranun  271. 
O/im  365*. 
Olivenkern  367*. 
Olivcnzvusoheuschichte  36'.» ' 
Omtntula  67*. 
Omentum  majus  8  4*. 

»        muiM.*  8t*. 
Omoplata  261. 
Ontogenie  t.  r»l. 
Oolemnui  52 
Operrulum  402*. 
Ora  serrula  537*   Sit  *. 
Orbirulus  ntiaris  5  Vf. 
OVMfl  2  t 3. 
Orbito-spheuotd  20s. 
Organ  1.  37. 
Organismus  I.  37. 
Organsystem  SS. 
Ori'j/o  der  Muskeln  3*9 
Orlhocephalie  258. 
Orthognathie  *.»$. 
Ot  ta«ifa--r  20  4. 

»  capitalum  277. 

v  centrale  275. 

»   romjgis  t7  4. 

»   COXrie  287. 

•»  euhoides  311. 

<•  cunei forme  3t0. 

<»  ethtnoidale  220. 

«  femoris  296. 

-  frontale  217. 
Mamatum  278. 

-  humer  i  266. 
»  Äj/oirf«  24  0. 

»7ei  288. 

Incae  203 

in™»»  um  230. 
»  innvminutum  287. 
«   internm  rillnre  230. 
»  intermedium  276. 

•  interparietale  200. 
»   »jrAii  289. 

"  ;«</"'e  232. 
«  larrymalt  2J4. 

-  lunatum  276 
•»  magnum  277. 
»  «irtiue  232. 

..  maiillare  in  f er  ins  23  6. 

ma.iillare  superiux  227. 
"   tnultangulum  majus  277. 

•  multangulum  mtnus  277. 
»   nasale  22». 

-  nart'iilare  310. 
■  mcipilale  200. 

»  palalinum  210. 
>•  parietale  215. 

-  petrosum  208. 
»  pisiforme  277. 

praemaxillare  230. 

-  pnVjpf  182*. 

«  pterygoidrum  203. 
"   pu/'i*  239. 

•  rarfia/e  276. 

-  Sillium  170. 
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()$  sraphoides  27  C>. 
■•  sphenoidale  20S. 

■  \<jimmosum  20lJ. 
temporale  2  OS. 
trapezium  277. 

>•    tntpezoides  177. 

■  tnijurtrttm  177. 

•  turbinatum  113. 
tfiuipnitn um  209. 
ulnare  177. 

II  rll'i'MflfUf/l  178. 

•  nnneris  225. 
zyyomalit  um  231. 

0<r.<«  rarpalia  273. 

tntercalaria  253. 

mcta<arputin  279. 

metutarsalia  311. 

sesamoidea  3  29. 

suprasternalia  1 89. 

tor.-ii/m  3 OS. 
(ßssicttlu  auditus  115.  583*. 
»       /fcr/tiii  105.  222. 
IVoriiiitfii«  253. 
Ossi'itlum  lentünlare  230. 
()>>ilieat:on  133.  13H. 
()>siticationspunkt  138. 
Osteoblasten  HG. 
Oslium  arteriosum  201*. 

alrio-ventrivulare  201". 
renosttm  SO»*. 
Otoconie  575*. 
Otolithen  57.">*. 
(H  anum  4  52*. 
Oviduct  150*  158*. 
Omni  52. 

P. 

Pacehmni'sehe  Granulationen  216.  42t* 
I'nnni'sche  kürperclien  128.  527*. 
Pa'atinum  230. 
I'atatum  durum  2*9.  7\  34*. 

»u(y//e  7-.  34*. 
Vitium  27  5. 
I'alpehrac  53->*. 
Paurreas  68*. 
Panni'Ulus  adiposus  307 *. 

•>  i-tiritosux  361. 

Papilla  aruslna  577». 
Papulae  ilaratae  28*. 

»ii/iv  507  *. 

filiformes  28*. 
.»       foliatae  28*. 

funaiformes  2S*. 
Papilla    larrymalis  559*. 
Pupillae  Itnauae  28*. 
Papilla    mammae  520*.  523*. 

<        »lern  o/i/»Vi  537  *. 
Papiltae  renales  Iii*. 

twtux  527*. 
«        rallatae  28*. 
Papillarlinie  32*. 
Papillannuskeln  201*. 
Paradiditmi*  M3*. 


I    Paraplasma  «6. 
ParaSternallinie  323. 
Parietale  215. 
Paroophoron  169*. 
IVirod'*  I4\ 
Parovarium  169*. 
Pate//«  302. 
Paukenfell  582*. 
Paukenhöhle  209.  5S1*. 
Paukensaite  4  47  *. 
Paukentreppe  37  3*. 
Perlen  pubica  s  289. 
Pcdunrult  rerebelli  300*. 

.'erffcn  35S\  371'  :<83\ 

/V/m  292. 

/>      >f»M.<  129*. 
Penirilli  lienis  333*. 
/Viii*  181". 
Penisknochen  182. 
Pcrieardialhohle  212". 
Parti  ardium  20  t*.  2  t  2*. 
Perk'hoHdrittm  133.  143. 
Perichorioidealraum  541* 
Perilymphe  568*. 
Perimysium  322. 
Perinaeum  17  4*. 
Perineurium  426*. 
Periorbita  550". 
Periost  133.  14  3. 
Peritonealhöhle  5*. 
Peritoneum  5*.  8  4*. 
Peronc  301. 
7V'.v  anxerinus  4  46*. 

■    hipp'nampi  major  395*.  398*. 

<    hipporampi  minor  4  00*. 
Petrosum  208. 
Peyersche  Drüsen  63". 
Pfanne  152. 
Pfeilerzellen  578*. 
Pfeilnaht  216. 
Prerdeschweif  461». 
Plluger  sehe  Schlauehe  15V*. 
Pflugscharbein  225. 
Pfortner  52*. 
Pfortnerklnppe  5»*. 
Pfortader  315*. 
Pfropf  379*. 

Phalangen  der  Finger  27  0. 

der  Zehen  3t  2. 
Pharynx  4S*. 
Pharynxtonsille  45*. 
Philt'rum  39*. 
Phyh^enie  1.  92. 
/'in  muter  421*. 
Piaischeide  534  *. 
Pigment/eilen  109. 
Pisiforme  277. 
Plnrenta  89.  171*. 
Planum  nurhal^  202. 

•       nii  ipitale  202. 
„rhtale  228. 

<»       peptttritm  29*>. 

>       temporale  2i2. 
Plattenepilhel  95. 
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Platyeepbatie  258. 
Platysma  myodes  358. 
Pleura  HO*. 
Pleurahöhle  410*. 
Pleuro-perHoneol-llohle  6y. 
Plexus  aorticus  499*. 

»      brachialis  467». 

»      cardiaeus  454*. 

»      car oticus  498*. 
caudalis  *  8 1  * . 

>•      caiwno*if*  498*. 

»      cervicalis  464*. 
chorioides  399*. 

chorioides  ventriculi  lateralis  388*. 

399*.  4ii».  "i 
chorioides  ventriculi  quarli  42.^*. 
«      ciliaris  54  4*. 
»      coccygeus  481*. 
>      coeliacus  499*. 
»      coronarius  cordis  499*. 
coronarius  ventriculi  499* 
cruralis  4 SO*. 
deferentialis  500*. 
cnterivus  500*. 
femoralis  480*. 
ganglioformis  452*. 
gastricus  4  "6*. 
hepaticum  499*. 
hypogastricus  500*. 
ischiadicus  481*. 
lienalis  499*. 
lumbalis  479*. 
lumbo-sacralis  430*. 
lymphatici  322*. 
mesenterivus  500*. 
myentericus  500*. 
nodosa s  452*. 
oesojthageus  456*. 
parotideus  4  46*. 
pharyngeus  454*. 
prostaticus  500*. 
pudendus  481*. 
pulmonalis  456*.  459*. 
raia/rj  499*. 
sacralis  480". 


SO/<JJ 


499' 


spermaticus  500*. 
-piV<i/M  574*. 
supra renalis  499*. 
thyreoideus  498V 
tyinpanicus  4  51*. 
utero-vaginalis  500*. 

hasilaris  3  05*. 

«i      haemorrhoidalis  318*. 

»      pampiniformis  315*. 
pterygoideus  307*. 
pudeiulalis  318*. 

»       sanalis  31K*. 

»      santorinianus  31s*. 

»       spermatirus  315*. 
renoji    spinales  3't*. 
irno.fus  vaginalis  et  uterinus  3 IS*. 

»       vesicalis  31S*. 
vesimlis  500*. 


P/itae  adiposae  153. 
P/i'ca   ary-epigUAlka  97*. 
Ph>a?  Douglasii  163*. 
P/iVa    epiga strirn  4  04. 
n    fimbriala  28*. 
»     glosso-epiglottica  97*. 
P/icaf  Kerkringii  60*. 
P/ico    rwri  laryngei  98*. 
P/ieae  palmatae  4  61*. 
P/ica    semilunaris  550*. 

»     subungualis  25*. 
P/i'cae  sigmoides  coli  64. 

»     synoviales  153. 
P/ico    uro-genitnlis  120*. 
P/irrt?  villosae  55*. 
Polster  386*. 
Pomum  .4dami  89*. 
Poms  Varo/n  372*. 
Ponticulus  381*. 
Porencanale  98. 
Porta  hepatis  73*. 
Portio  vaginalis  160*. 
Praecuneus  403*. 
Praemaxillare  230. 
Prämolarzähne  221*. 
Praeputium  181*. 
Prüsphew  id  203. 
Prelum  abdominale  402. 
Priniitix  falten  64. 
Primilivorganc  38. 
Primitivrione  64. 
Primilivstreif  64. 
Primordialcrnnium  19  4. 
Primordiale!  15  4*. 
Processus  accessorius  169. 

alveolares  229.  237. 
»        articularis  161. 

artirularis  mandibular 
ciliares  537*. 
»         clinoidei  204.  208. 
>•        nHhleariformis  212. 

condyloides  238. 
«        coracoides  262. 
coronoides  238. 
costa  h  us  163. 
ensiformis  188. 
»        falciformis  291. 
>•  »        fasciae  latar  IM 

»        folianus  236. 
»        interjugularis  201.  211. 
;uc/fi/iv  213.  229. 
jugu Iuris  201.  211. 
lacrymalis  223. 
mammülaris  4  69. 
«        mastoides  210. 
••         mariHaris  223. 

mustularis  der  Wirbel  «61 
der  Slellkiu.tr: 
obliquus  161. 
odontoides  165. 
palatinus  229. 
paramastaides  201. 
pterygoideus  206. 
pyramidalis  gl.  thur.  Iii* 
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Processus  reticularis desRückenmarks 346*. 
n        spinosus  161. 
•        stylendes  ossis  temporum  309. 
«        styloides  radii  27  < . 
styloides  ulnne  373. 
supracondyloideus  368. 
temporalis  338. 
transrersus  161. 
vaginalis  307. 

»        des  Peritoneum  143*. 
4  51*. 

vermiformis  65*. 
toca/i*  93*. 
»        yiphoides  188. 
.»        jygomaticus  313.  339. 
Prognathie  358. 
prominentia  laryngea  89*. 
Promontorium  der  Wirbelsäule  180. 

des  Petrosum  213. 

Prostata  177». 
Protoplasma  46. 
Proximal  44. 
Pterygoid  203. 
Pw/pa  der  Milz  333*. 

der  Zühne  16*. 
Pulsadern  193*. 
/'u/rinar  29*. 

..       des  Thalamus  386*. 
Puncta  lacrymalia  559*. 
Punctum  /Ltmw  329. 

wo&i/o  329. 
Pupille  536».  543*. 
Purkvne'sche  Fäden  31 1\ 
Zellen  378*. 
Putamen  410*. 
Pylorus  52*. 

Pyramido  des  Crrebellum  377*. 
Pyramiden  365*. 
Pyramidenfortsälzc  126*. 
Pyramidenkern  36S*. 
P\ramidenkreuzung  365*.  36S*. 
Pyramidenseitenstrange  351". 
Pyramidenslränge  365*. 
Pyramidenvorderstränge  35!  *. 
Pyramides  posteriores  380*. 
Pyramis  vestibuli  570*. 

Quastcngeflecht  315*. 
Querfortsatz  !6!*. 

R» 

Rnhenschnnbelforlsatz  2^3. 
Rachen  43*. 
Rachenenge  3  4*. 
Radiale  276. 
Radiatio  caudicis  41 3*. 

corporis  rallosi  '♦  Ii*. 

thalami  optici  4I3\ 
Radio-carpal-Oelenk  2S2. 
Radio-ulnor-Cielenk  273. 
Radius  370. 
Rand bogen  361*. 


Randwülsle  403*. 
Raphe  medullne  oblongatae  369*. 
n     palati  duri  9*. 
»     perinaei  4  7  4*. 
pharyngis  4  5*. 
ponlis  372*. 
-<ro<i  1  S3". 
Raulengrube  3  57*.  380*. 

Decke  derselben  357*.  381*. 
Recessus  cochlearis  570*. 
elliplicus  570*. 
qlosso-epiglolticus  31*. 
labyrinthi  367*. 
<»       laryngeus  9S*. 

peritoneales  87*. 
u       sphaericus  370*. 
fleduro  63*.  67*. 
Regenbogenhaut  542*. 
Äf//i'o  olfacloria  42*. 
respiraloria  4  3*. 
subthalamica  391*. 
Regionen  des  Korperslamincs  321. 
Reißncr'sche  Membran  376*. 
lienes  123. 

Respirationsbündel  37  1  *.  433*. 

Rcspiralionsorgane  88*. 

ft>fe  mirabile  232*. 
»    tnueo-um  Malpighii  503*. 
vascttlosum  Hnlleri  139*. 

Retina,  Anlage  derselben  532*. 
»      Rnu  derselben  5  4  6*. 

Retinacula  tendinum  419. 

Retinaculum  peroneorum  456*. 

Retroperitonealhernien  87". 

Riechbein  330. 

Riechgrube  76. 

Riechkolben  393*. 

Riechlappen  360*.  393*. 
i    Riechnerven  430*. 

Riechspalte  «0*. 
J    Riechslreif  406*. 

Riechzellen  r,39*. 

Riegel  381*. 

Ricmchcn  381*. 

Rima  olfactoria  4  0*. 

Rinde  des  Ciroßhirns  401*. 
»       >»    Kleinhirns  37S". 

Ringband  375. 

Ringknorpel  91*. 

Rippen  159.  183. 

Rippenbogen  193. 

Rippenknorpel  184. 

Rohrenknochen  139. 

Rolando'sche  Furche  '«03*. 

Rolando'scher  Strang  366*. 

Rollmuskeln  des  Oberschenkels  43S. 

Rosenmüller'sche  Orube  4  4*. 
j    Roscnmüller  s  Organ  167*. 

Rostrum  sphennidalc  205*. 

Rotatio  157. 

Rotula  303. 

Rückenmark.  Anlage  339*. 

äußeres  Verhalten  3,r. 
innere  Struclur  343*. 
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Rückenmarkner\cn  461*. 

Kückcnmuskcln  342. 

Ruckgrat  <  .",9. 

Ruckgratcanal  160. 

Ru dimcntare  Organe  40. 

Rumpf,  Entwicklung  desselben  78 

Ruthe  ISf. 

S. 

N  romanum  6G*. 
Sacculus  567*. 

Saccus  eiidolyniphaticus  567*. 

Incrymalis  563*. 

rittltinus  78. 
Saeralnerven  479*. 
Saeralwirbel  «70. 
Sanum  170. 

Säulen  des  Gewölbes  .388*. 
Sagittal  4  3. 
Salpln.r  5S7V 
Samen  «40*. 
SainciilnWhen  144  V 
Samencanalehen  138*. 
Samenfaden  140*. 
Samenhugel  177*. 
Samenleiter  142*. 
Samenstrang  149". 
Sammelröhren  127*. 
Saitolemma  120. 
Sattel  204. 
Sattelgelenk  156. 
Snttelknopf  205. 
Sattellehne  204. 
Sattelwinkel  «'.8. 
Saugadern  320*. 
Saum  :<97V 
Srnla  lympnni  572*. 

rcstibuli  572*. 
Srtipha  590*. 
S<  nphocrphalus  217. 
Scaphoid  276. 
Snipula  261. 
Schädel  197. 

Altei  Verschiedenheiten  257. 
SchaJelkdken  .195. 
Schädelbasis  346. 
Srhadelformm  257. 
Schädclgruhcn  249. 
Sclmdelknochen  199. 
Sehaltknochen  25:1. 
Schamhein  289. 
Schamhogen  293. 
Schamfuge  2S9.  292. 
Schamlippen  174*. 
Scheide  150*.  166*. 
Scheidenfortsalz  145*. 
Scheidende«  olhe  166*. 
Schcidenhttute  des  Hodens  147*. 
Nheidcnklappe  166V 
Scheiden\orhof  1S3V 
Scheitel  241. 
S.  lu'itclband  131*. 
Scheitelbein  «15. 
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I    Scheitel hocker  74. 
Schcilellappen  403*. 
Schenkeleanal  45t. 
Schenkelringe  451. 
Schiebegclenk  156. 
Schienbein  300. 
Schilddrüse  liaV 
Schihlknorpcl  R9V 
Schläfenbein  208. 
Schlafenfascie  372. 
Schlafenlappen  893*. 
Schlafenmuskel  371 . 
Schlagadern  «I4\ 
Schleife  383*.  385*. 
Schleifenschichte  385*. 
.Schleimbeutel  337. 

subcutane  509* 
Schleimdrüsen  11V 
Schleimgewebe  105. 
Schleimhäute  3V. 
Schleuderhand  454. 
Schlüsselbein  263. 
Schlund  51V 
Schlundkopf  43*. 
Schmeckbecher  53uV 
Schnicckzellen  530  V 
Schmelz  16*. 
Schmelzkeim  18*. 
Schmelzorgan  18*. 
Schmelzprismen  16*. 
Schnecke  571*. 
Schneckenfenster  21«.  572*.. 
Schneidezahne  20*.  22V 
Schnepfenkopf  178*. 
Schollenmuskel  457. 
Schoßfuge  492. 
Schraubengelenk  156. 
Schulterblatt  «61. 
Schultcrgelenk  268. 
Sehultergurtcl  «60*. 
Schuppe  des  Hinterhauptsbeins  jus 

des  Schläfenbein-  213. 
Schuppennaht  «13. 
Schwanz  80. 
Schweißdrüsen  517*. 
Schweißporus  518*. 
Schwellkürper  der  Clitoris  1*1* 

des  Penis  18  !V 
Schwertfortsatz  188. 
Srlera  [Srterotica)  53 SV 
Srrobir ulus  cordis  324. 
Stratum  175*.  183*. 
SeOum  mtaneum  519*. 

o     palptbrale  560*. 
Seeret  99. 

Sehhugel  358*.  386*. 
SehhugelstrahlunK  413*. 
Seh loch  536*. 
Sehnen  328. 
Sehnenbogen  336. 
Sehn«*ngewebe  III. 
Sehnenhaube  369. 
Sehnenhaut  329. 
i    Sehnenrollen  33«. 
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Sehnenscheiden  ."37. 
Sehnen  43ü*.  53 
Sehnervenkreuzung  :i  1> 4 * . 
Sehorsan  53  t*. 

Seitrnhurn  des  Rückenmark!1  3*6**. 
Seitenplatten  67. 
Seitenrampftnuskeln  339. 

Seitenstrans  341*.  3*4*. 
Seitenventrikel  des  Gehirns  360*.  39h*. 
»//<!  turcica  404. 
Srmn  analis  tensoris  tympani  212. 

■>         tuhae  Euslu-hii  214. 
Semilunarklappen  404». 
Septum  Unguae  32*. 

metnbranacevtn  cordis  II  I*. 
»      motale  nasi  3  9*. 
*      M«i'i  445. 

pritttcidum  861*,  397*. 
S.tos«'  Hohlen  4». 

Hullc  84. 
Serosa  J*. 
»nun  197*. 

Sesatnbeine  329. 
Sharpev'gche  Fasern  1 36. 
Sichel  des  Großhirns  418*. 
Siehhein  240. 
Siehheinzellen  222 

Siebflecke  57o\ 
Sinoesepithel  403. 
Sinnesorgane,  allgemeiner  Bau  derselben 

-.25*. 
SittU*  522». 

•>    alae  pomte  3ov*. 

cavernosus  304». 

rirntlaris  30  4*. 

roronatius  aoo*. 

cHsto-ineiliastiniilis  It2*. 

ethmoidotia  10*. 

frontalis  218. 
.     genitalis  150*.  1 73». 

intei cavernosus  30  4*. 

lactiferus  522*. 
-      lateralis  303*. 

longitudinalis  snp.  303*. 

■  ma  Villahs  227. 
Mori/aynii  9S*. 
orripita'is  303*. 
petrosus  303*. 
phrenico-costalis  M2*. 
piriformis  98". 

«      porularis  178*. 
»      </uurtus  230". 

rerfiij  303*. 

rhomlioiitalis  380*. 
saaitlalis  303*. 

■  iphenoidali»  205. 
tarsi  310 

tentorii  SM*. 
terminale:  172*. 
»     transversa*  'ven.)  30  1* 
transversa*  pericardü  200*. 

urogenital is  «73*. 
'«tfalitwe  202*. 
$ilttJ  transversa*  iivprnm  88*. 


Sitzhein  289. 

Silzhocker  289. 
Skeletaystem  132. 

»  Knlvvickclung  desselben  133. 

Sme<ima  praeputii  183". 

Somite  66. 

Sonnengeflechl  499*. 

Speiche  470. 
Speicheldrüsen  1 1*. 
Speiclielkorperchen  36*. 
Speisebrei  52*. 
Speisendire  51*. 
Sperma  140*. 
Sperinakern  54. 
Spermatozoon  140*. 
Sphenoiilale  40». 
Sphincter  ani  tertius  65*. 
om  3r»4*. 
pylori  55*. 
o        laryngis  95*. 
X/mt't  unqularis  406. 
«f/io*  391-. 
»      iscluailicu  289. 

mentalis  237. 
«      nasalis  "ss.  fronlti)  218. 

nasa'is  anterior  229. 
»     nasalis  posterior  232. 

troihlearis  418. 
»      tympanica  584*. 
Spina'ganglieu  424*.  162*. 
Spinalnerven  445*. 
Spindel  57  2*. 

Spinnwebenbaul  4 1 7  *. 
Splratplalte  576*. 
Splanchttologie  43. 

SptfM  332*. 
Splrnmm  396*. 

Sprungbein  308 
Sarunggcleak,  oheres  313. 

unl.-re.  :H(. 
Sijiiama  OCCipiti*  200. 
S'/uamosiim  209. 
Slahehen  549* 
Stahkranz  H3*. 
Slainndappen  393*.  402*. 
Stammstrahlung  413*. 
Stammzone  66. 
Stapes  235. 
Staphyle  35*. 
Steigbügel  235. 

Steißhein  173. 
Steißdruse  475*. 
Stellknorpel  94*. 
Stcllulue  Yerheyenii  129*. 
Slcnson scher  Gang  10". 
Steinum  188. 
t    Slimnihand  93*.  99*. 

SUmtnmembran  99". 
Stimmnerv  4  36". 
Stiuimritze  »»♦. 
Stirnhein  417. 
Stirnnaht  218. 
Stirnfortsatz  76. 
Strablenhl&ltchen  555*. 
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Register. 


Strahlenkranz  r» 41*. 
Stratum  bacillosum  550 *. 

»       corneum  505*. 

«       M  alpig  hü  505*. 

»       zonale  der  A/<«d.  oblong.  370*. 

»       aonate  der  Sehhiigcl  390*. 
zonale  der  Vierhügel  334*. 
Streifenhügel  360'. 
Streifenkorper  360*.  397*.  408*. 
Striae  acusticae  380*. 
.S'fria  cornea  387*. 
Striae  longitudinales  396.* 

medulläres  380*.  387*.  408*. 
obtectae  396*. 
S/ri'o  terminales  387*. 
Striae  transi-ersae  396*. 
Stria  vascularis  577*. 
Strickkörper  366*. 
Stützgewebe  los. 
Subarachnoidalgewt-he  417*. 
Subarachnoidalraum  417*.  420*. 
Subduralraum  417*.  419*. 
Subiculum  403» 
SuMingualdrüse  Ii'. 
SMfrmucos«  3*. 
Subserosa  5*. 

Substantia  adamantina  16*. 
»        compacta  114. 
»        eburnea  16*. 
•        ferruginea  381*. 
»         gelatinosa  centralis  3*7". 
gelatinosa  Holandi  348*. 
ni<7ra  382*. 

perforata  anterior  406*. 
»        perforata  posterior  390*. 
<>         reticularis  370*. 

spongiosa  des  Rückenmarks 
349*. 

spongiosa  der  Knochen  14  3. 
Substanz,  graue  337*. 

weiße  337*. 
Sufci  arter iosi  2  49. 

->    des  Großhirns  403*. 
Sulcus  basilaris  372*. 

coronarius  cordis  199*. 
Jacobsonii  212. 
plenjgo-palatinus  331. 
Rolandi  403*. 
»      sigmoides  210. 
>      spiralis  577*. 
>»      tympanicus  214. 
Supercilia  556*. 
Sustentaculum  tali  310. 
Sutura  coronalis  216. 
frontalis  218. 
incisiva  230. 
>'      lambdoides  203. 
»      mastoidea  214. 
»      occipitalis  SO 3. 
<»       pulatina  229. 
sagiltalis  21«. 
s'/uamosa  214. 
.Su/wra  14  9. 

S\ (tische  Wnsseileilung  358*.  3S4*. 


j    Sylvische  Spalte  389*. 

Grube  393*. 
'    Sympathicus  492*. 

Sympathisches  Nervensx stein.  Alk-em 

425*. 
Symphyse  292. 
Synarthrose  149. 
S\nchondrose  14  9. 
Synchondrosis  petro-occipitalis  24  >. 
»  sacro-coccygea  1T»>. 

»  spheno-basilaris  20». 

spfieno-pelrosa  21  ♦. 
Syndesmose  149. 
Synergisten  333. 
Synostose  150. 
Synotia  153. 
Synovialfalten  153. 
Synovialmembran  151. 
Synovialsacke  337. 
Xyitofe  201*. 

T. 

Taenia  medullae  oblongatae  381*. 
medullaris  380*.  387*. 

Taeniae  coli  63*. 

«      musculares  63*. 

Talgdrüsen  519*. 

77i/u*  308. 

Tapetum  412*. 

nigrum  537*.  551*. 

Tarsaldrüsen  560*. 

Tarsus  305. 

der  Augenlider  559*. 

Taschenhand  98*. 

Taschenklappen  ?S*.  202*. 

TastbBlIon  508*. 

Tastkörperchen  5J7*. 

Tastpapillen  527*. 

Tastzellen  526*. 

Tegmentum  38  4*. 

Tegmen  tympani  211. 

7Vfa  chorioides  inferior  356*.  42  3*. 
»     chorioides  superior  3 SS*.  4  20*. 

Temporale  208. 
,    Tcnon'sche  Kapsel  558*. 

Tentorium  rerebelli  418*. 

Teratologie  36. 
I     7>*/ts  [Tesliculus]  137*.  13s*. 
:    Textur  93. 

Thalamus  opticus  358*.  886*. 

fArnar  428. 

Thoracalnerven  476*. 

rAoror  192. 

Thränenbein  224. 

Thränenhucht  559*. 

Thrttnencanälchcn  563». 

Thrünendrüsen  562*. 

Thriinenfurche  76. 

Thrünennasengang  563*. 

Thranenpunkte  559*.  563*. 

Thrünensack  563*. 

Thiiinensee  559*. 

TAi/rMMi  110*. 


Register. 


Tibia  300. 
Tonrilla  35*. 

»       cerebelli  377*. 
Torus  oicipitalis  203. 
Trabeculae  corneae  210*. 
Trachea  101*. 
Irnctus  ileo-tibialis  4  40. 

•       intermedio- lateralis  346'. 
Olfaktorius  393*.  406*. 
opticus  384*. 

spiralis  foraminnlenlus  573*. 
Tragus  590». 
Trapezbein  277. 
Trapezoidbein  277. 
Trichter  35^. 
Trigeminusgruppe  4  29*. 
Trigonum  cenicale  323. 

I.ieutaudii  132*. 
JV/»fi  3«J9. 
7rip«5  Halleri  268*. 
Triqnetrum  277. 
Trochanter  296. 
Trochlea  328. 

humer i  269. 
Trocho-ginglymus  157. 
Trommelfell  582*. 
Trommelfelltaschen  586*. 
Truncus  anonymus  232*. 

broncho-mediastinalis  329*. 
costo-cerricalis  231*.  253*. 
intestinalis  332*. 
jugularis  318*. 
lumbo-sacralis  480 *. 
lymphaticus  328*. 
mammarius  329*. 
subclavius  328*. 
thyreo-cerviralis  249*. 
7ufcu  Kustachii  44*.  587*. 

Fallopii  15**. 
7«if/-  cinereum  389*. 
frontale  217. 
ur/iii  289. 
ma.rillare  228. 
mentale  237. 
olfactorium  406*. 
parietale  215. 
cali  ulae  877*. 
Tuberculum  articulare  214. 

ileo-pubirum  289. 
Lotceri  20  4*. 
pharyngeum  200. 
j         pubicum  289. 
»         Rolandi  366*. 
7"«6u/i  Belliniani  124*. 
seminiferi  138*. 
uriniferi  12  4*. 
Tunica  adnata  138*. 

albuginea  d.  Hodens  138*. 
rfar/os  1S3*. 
fiorosa  des  Auges  535*. 
proprio  der  Drusen  106. 
vaginalis  communis  148*. 
raginalis  proprio  147*. 
las'ulosa  des  Auges  836*. 


Türkensattel  204. 
Turbinale  223. 
Tympanicum  209. 
Tysou'sehe  Drusen  182*. 

I. 

n«u  »7i. 

n«ai-  277. 
L'mAo  582*. 
S    Uncinatum  278. 
Vngues  515*. 

Unterhautbindegewebc  307*. 

Unterhorn  398*. 

Unterkiefer  236. 

Unterkicfergelenk  239. 

L'ntcrschenkclknochen  303. 
I    Unterzunge  28*. 
1    frarAm  86.  121*. 

Ureier  134*. 
,    iVefer  122*.  124'. 

f/reiAra  131*.  134*. 

L'rethralgange  4  34*. 

Urniere  420". 

Urniercugang  68.  120*. 

Uro-genital-Sinus,  männlicher  176* 
»  weiblicher  183* 

Uro-genital-System  119*. 

Ursprung  der  Muskeln  319. 

Urwirbel  66. 

Ueiu-  150*.  460*. 
»      masculinus  178*. 

Utriculus  567*. 

li'fa  543*. 

(/rata  34*. 
»     cerebelli  377*. 

V. 

Vagina  4  66*. 

«      rasorMM»  223*. 
la^ina-  tendinum  317. 
Vaginalportion  160*. 
V«0UJ  452*. 
Vagusgruppe  429*. 
Vaffcai/a  AetJii  373*. 
VaUecu/a«  97*. 
ta/ru.'a  Bauhini  4  2*.  65*. 

»       bicuspidalis  208*. 

»       ro/»'  42*.  63*. 

M        Eustachii  204*. 

«       foraminis  ovalis  204*. 
Heisterii  79*. 

»       ileo-coecalis  41*. 
roiJia/ii  208*. 

•»       pylori  55*. 

.»       Thebesii  204*. 

trkuspidalis  207*. 

»       triglochin  207*. 

»       l'i>u'.«enii  300*. 
Ua/tn/ae  atho-ventriculares   204  *. 
208*. 

»        kerkringii  60*. 
setm/tinare-  202*. 
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Register. 


Valculae  venarum  220". 
Vnrielaten  36.  41. 
Varolsbrücke  372*. 
Vas  aberranx  1*2*. 
»    deferens  Hi*. 
■    epididymidis  142*. 
»    spirale  581*. 
las«  absorbentia  11».'»*. 

chylifera  33 2*. 

effere tilia  lestis  141*. 

interlobularia  75*. 
»     intralobularia  7*i*. 
»     lactifera  332». 
»     lymphatica  321  *. 
«     »flsoriim  223*. 

vorticosa  54  5*. 
Vnler'sclie  Kurpeichen  128.  r.27*. 

>.     sches  Diverticulum  79*. 
IV/mwi  medulläre  anterius  378*'. 

medulläre  posterius  377*.  382*. 
palatinum  34*. 
I'en«  angularis  306*. 

>•      anonyma  301  \ 
l>«<ic  auditiva?  internae  ol>f>*. 

aurictiltues  308*. 
I'<vm  axillaris  309*. 

asygos  297*.  311*. 
I'eiirtf  basi-  verlebrales  313*. 
I>*<«  basilcris  30f>*. 

basilka  310*. 
lenar  brachiales  309". 
I >»»«  brarhio-rephalica  301*. 
IVnae  bronchiales  anteriores  299*'. 

bronchiales  posteriores  311*. 

bulbosae  180*. 

cardinnies  2!» 3*. 
l>wi  rata  asrendens  313*. 

rar«  desceudens  301 *. 

rar«  inferior  29,1*.  313*. 

rar«  superior  301*. 

cephalica  antebrachii  309". 

cephalica  desceudens  311*. 

cephalica  hitmeri  311*. 

cephalica  pollicis  310*. 
I>*i«e  cerebrales  305*. 
Jen«  cervicatis  profunda  302". 

circumflexa  ileum  interna  3J9*. 
Venae  cotnitautes  UM*. 

coronariae  tenlriculi  316". 
rp/i«  cruralis  318". 

cyslica  31(i*. 
I  t-Har  diptoicae  305*. 
l'r/ia  dorsntis  jienis  31h*. 

epiyaslrkae  inferior  319*. 
I '<■««*>  epigastricae  superficiales  320*. 
»m«  facialis  anterior  306*. 

facialis  communis  306*. 

fanalis  posterior  307*. 

femoralis  31 N*. 

frontalis  300*. 

f/lutaea  318*. 
I  V»i«r  haemurrhnidales  3  1 S • . 
IVm«  heminzygus  2«J7\  311*. 
!■>««/•  hepo !,>„,■  76'.  314* 


Venae  hepalicue  udtehenles  294*.  317 

hepaticae  rerehentes  2i>4*.  317 
l>na  hypogastrica  3 IS*. 

ileo-lumbalis  318». 
.»     i//ar«  communis  317*. 

»/»«'«  externa  318*. 
»      iliaca  interna  318*. 
I>«a-  intercostales  311*. 
IVwa  intercostalis  suprema  302*. 
I>na*  interlobulares  75*. 

intralobulares  75*. 
lena  jugularis  293*. 
»     jugularis  anterior  309*. 

jugularis  externa  30S*. 

jugularis  interna  302*. 
Venae  labiales  307". 
J>*»«  lienahs  316*. 
I'enae  linguales  30S*. 
I>aa  lutnbalis  3 1  4*. 

lumbalis  asrendens  3  14*. 

magna  cordis  300*. 
>•      magna  (ialeni  306*. 

mammaria  interna  302*. 

wird;«  corrfi?  300*. 
"      mediana  antebrachii  34 1'*. 

mediana  colli  309*. 

mediana  cubili  310*. 
Venne  meningene  307*. 
I>«a  rnesenterica  31f>*. 
!>««<•««'«/<•.<  exlernae  307*. 
Irrt«  ubturatoria  318*. 

oo  ipitalis  308*. 
I  rrmr  oesophageae  311*. 

»      omphalo-mesentericae  73.  i!»H' 
le>t«  Ophthalmien  300*. 
IViiar  palpebrales  307*. 
1>na  parva  cordis  300*. 
Venae  phrenicae  315*. 
I'rtta  poplitea  319*. 

»     porlae  315*. 
Venae  profundae  penis  318*. 
IVaa  pudendu  externa  320*. 

pulmonulis  2V9*. 

renalis  315*. 

sacralis  lateralis  3 IS* 

sacralis  media  318*. 

salvatella  311*. 

saphena  319*. 
»     spermatica  315*. 

subclavia  309". 

subcutanea  colli  309*. 
»     suprarenalis  315*. 

temporulis  307*. 

terminalis  306*. 

thyreoidea  inferior  302*. 

thyreaideu  superior  308*. 
»      umbilicalis  85.  295*. 
Irriar  uterinae  318*. 
Im«  tertebralis  302*. 
I'eitar  vmticosae  545*. 
Yenrn  193*.  219*. 

Hau  ihrer  Wandungen  220*. 
Yenennctlechte  219*. 
Venenklappen  220*. 


Register. 
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Venensinus  303*. 
Venensystem  493*. 
Ycntricutus  54*. 

rotdis  194*. 

Internus  rerehri  .160*.  398*. 
"  Morgnynii  9s*. 

»  uuartus  carbi i  380". 

se/»/i  pellucidi  398'. 
temtinnlis  346*. 
fcr/i«*  368*. 
Ventrikel  des  Herzens  19V*. 
Vererbung  94. 
Verlängerte»  Mark  356*. 
Yennix  3  75*. 
Verleim  prominens  161. 
Yertebrne  160. 

"        cuudntes  173. 
rerricnles  163. 
lumbales  168. 
>•        sncrales  170. 
u        thormnles  166. 
»>/<<•/:  441. 
IV.öm  /W/c«  78*. 

urinnria  131*. 
YesKuln  (jerminntiva  "2. 

prostnlica  178*. 
«       seminulis  144*. 
leslibuhnn  labyrinthi  569'. 

laryngis  98*. 
m«. vi  39*. 
Yesltbulum  oris  7*. 

•  inginne  174*.  1S3*. 

Ki6»'i.v5«e  42*. 

lirr/  d  .Isyr  sches  Ründel  39 f. 

Vierhügel  358*.  384*. 

I  i//i  intestinales  60*. 

1  tendinnm  419. 

ri.vref«  43. 

Visccralbogen  74. 

Visceralskelet  197.  433. 

} Hellas  54 

Vogelsporn  40ü*. 

1'o/fi  mm) us  448. 

low  er  4  25. 

Vörden)  rmknoc.ien  430. 
Vorderdarm  50'. 
Vorderhirn  3.55".  3.VJ*. 
Vorderhom  des  Rückenmarks  34  5*. 

»         des  Seitenventrikels  400*. 
Vorderstrang  des  Rückenmarks  350*. 
Vorhaut  181». 
Vorhof  des  Herzens  194*. 

des  Hörorgans  569*. 

tler  Mundhohle  7*. 

der  Nase  39». 

der  Scheide  174».  183*. 
Voihofsfenster  4I4.  574*. 
Vorhofssackehen  567*. 
Vorhofslrcppe  564*. 
Vorhofszwickel  403*. 
Vorhofszwiebeln  18  4*. 
Vorkammer  194*. 
Vormauer  4  09*. 
Vorniere  140*. 


Vorsteherdrüse  177*. 
Yorle.v  vordis  210*. 
Vorzwickel  403". 


W. 

Wadenbnuchmuskeln  457. 

Wadenbein  301. 

Wanderleber  83*. 

Wanderzellen  108. 

Wangenhöhle  7*. 

Warze  543*. 

Warzenhof  523*. 

Wasserlippen  183'. 

Weibliche  Geschlechtsorgane  149*. 

Weiche  344. 

Weisheitszahn  25*. 

Wespenbein  403. 

Wharton  srhe  Sülze  87. 

Wilson. scher  Muskel  189*. 

Wimperepithel  9ti. 

Windungen  des  Großhirns  404*. 

Winkelgelenk  156. 

Winslow  sehes  Loch  86*. 

Wipfelblatt  377*. 

Wirbelbogen  160. 

Wirbelkörper  160. 

Wirbelsäule  159. 

»  Anlage  derselben  159. 

Sonderung  derselben  160. 
Variation  173 
Verbindungen  175. 

Wirbeltheorie  198. 

Wirbelvenen  304*. 

Wirtelvenen  545*. 

WolfTscher  Körper  140*. 

Wollhaare  514*. 

Wrisberg'scher  Knorpel  93*. 

Wuudernelz  444". 

Wiirfelbein  308.  311. 

Wurm  375*. 

Wurmfortsatz  65*. 

Wurzeln  der  Spinalnerven  345*.  354* 
Wurzelscheide  der  Haare  514*. 


/ahne  15*. 

Durchbruch  derselben  45*. 
Zahnbein  16*. 
|    Zahncanalchen  16*. 
Zahncanal  16». 
Zahnfacher  449.  438. 
Zahnfleisch  9*. 
Zahnfurche  is*. 
Zahnhohle  16*. 
Zahnkrone  15*. 
Zahnpapdle  16V 
Zahnsackchen  19*. 
Zahnwechsel  40*. 
Zahnwurzel  15*. 
Zange  414*. 
Zäpfchen  35*. 
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Register. 


Zapfen  549*. 
Zehen  312. 
Zelle  46. 
Zellgewebe  107. 
Zelt  448*. 
Zirbel  359». 
Zitzenfortsatz  210. 
Zona  orbicularis  298. 

»    peetinata  581*. 

»     pellucida  52. 
Zo»iu/a  ciliaris  {Zinnii)  538*.  5  55*. 
Zoospermien  140*. 
Zootomic  2. 

Zotten  des  Dünndarms  60*. 
Zunge  27*. 
Zungcnbändche»  27*. 
Zungenbein  240. 


Zungeiibeinmuskeln  378. 
Zungenfleischnerv  45$*. 
Zungenmuskeln  31*. 
Zungenpapillen  28*. 
Zungenschlundkopfnerv  450*. 
Zwerchfell  391. 
Zwickel  403*. 
Zwickelbein  253. 
Zwinge  412*. 
Zwingenwulst  403*. 
Zwischenhirn  355*.  358*.  386* 
Zwischenkieferbein  ito. 
Zwischenknorpcl  151.  154. 
Zwischenrippenmuskeln  389. 
Zwischensehne  330. 
Zwischenwirbelscheiben  176. 
Zwölffingerdarm  57*. 


Corrigenda. 

I.  S.  59  In  der  Figurenerklarung  I.  »p.  Blastoporuv-. 

I.  S.  211  Z.  20  v.  u.  I.  »canaliculi«. 

I.  S.  4  67  Z.  6  v.  u.  1.  »beugt  die  fünfte  Zehe«. 


l>iu,  k  von  Hreitk.ipf  *  IlürU'l  in  Leipzig 
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